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An unfere Leſer. 


| Mir beginnen hiermit den dritten Jahrgang unferer Wochenschrift. 
| Die fih in allen Gauen Deutſchlands gleichgebftebene Theilnahme fir die 
„, Unterhaltungen am häuslichen Herd“, ebenſo wie die mannichfache Nachahmung, 
die fie gefunden haben und noch finden, beweijen wol am fprechenpften, daß wir 
bei Begründung verjelben einem wirklichen Bedürfniffe ver Zeit entgegenfamen. Die 
äußere Vorausfegung, die wir dabei machten, war die, eine Zeitfchrift zu begründen, 
die nicht dem Leſezirkel allein, fondern dent Privatbeftge angehörte, eine Zeitjchrift, 
die nah Ablauf eines Jahrs fich in ein gefälfiges Buch verwandelte, eine Zeit 
fchrift, die ſoviel wie mögfich alfes von ver Flucht des Tags Gebotene vermieb und 
durch ihren Inhalt zu derjenigen ruhigen Sammlung auffoderte, die wir nach Zeiten 
gewaltigfter Aufregung am umverzagteften wol nur noch daheim am häuslichen 
SHerde haben. Was diefe Aenferlichkett anlangt, fo fteht fo viel feit, in einem Kaffee 
hauſe, wo ber fpecielfe Iournal- und Zeitungsjäger wach alferlei Notizenwerf aus ift, 
nimmt unfere Wochenfchrift einen untergeorpneten Rang ein. Man kann fie nicht 
durchfliegen, um raſch eine Anzahl von Fenilfeton:Thatfachen aufzuhafchen. Der 
Sterat von Fach hat fich deshalb auch nur widerjtrebenb an fie gewöhnen wollen. 
Dem großen gebildeten Publicum dagegen ſcheint fie ganz fo wie fie ift genehm 
zu fein. Sie wurde im Preife fo wohlfeil geftellt, vaß man fie bei jedem Poſtamte, 
in jevem Buchladen fich jelbft erwerben konnte und nicht nöthig hatte, auf nach— 
Läffige Vorherlefer oder das Budget einer öffentlichen Leihanftalt zu warten. Durch— 
bfättert wolfte fie von Niemanden fein, fie foderte zum ansführlichern Leſen auf. 
Sie knüpfte ferner an die Bildung an, die nicht zu tief fteht. Wer fich deshalb 
von ihr entfernt hielt, weil ihm der Inhalt verfelben nicht genug Gelegenheit bot, 
die verfäumte Erwerbung von Schulfenntniffer nachzuholen, that vecht daran. Ein 
Bopulärfeinwollen auf ver breiteften Pfennig-Unterlage hätte vielleicht an unſerm 
„hãuslichen alle Diejenigen verſammelt, die ſpäter zu aan gegriifenen 
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Nahahmungen‘ überginaen; wi: hielten an der Vorausfegung einer höhern Bildung 
feft und glauben vielen. Tauſenden deutſcher Männer und rauen auch Das ge- 
geben zu haben, ivad. fie'von' uns "gerade empfangen mochten. j 

Eine nur der Erzählung gewidmete Unterhaltung lag nicht in unſerer Abſicht. 
Wir fürchteten, daß wenn wir Mittheilungen biefer Art brächten, die anfangs mit 
Spannung und Intereffe begrüßt wurden, doch bald nad wenig Fortfegungen ſchon 
das Einhalten des langfamen Tempos, den eine Wochenfchrift mit fich bringt, fich 
zu fehr wiürbe empfindlich gemacht haben. Wir bejchränften uns daher auf Fleinere 
Lebensbilver, die dem Lefer in häufigerer Veränderung wechjelnde und deshalb um 
fo anregendere Thatfachen vors Auge führten. Wenn hier und da weibliche Leſer 
Hagen follten, daß bei uns ihrer Lieblingslectüre zu wenig Rechnung getragen würbe, 
fo möge Derjenige, der unfern „Unterhaltungen‘“ wohl will, ihnen bie Verficherung 
geben, daß der Herausgeber der Neigungen des jchönen Gefchlechts nicht uneinge— 
denf bleiben und immer bevacht fein wird, auch für Erzählungen und vomantijche 
Lebensbilder Sorge zu tragen. Nur follte man ihm auch Dank wiſſen, daß er den 
Lefer bewahren wollte vor dem vielen Geſchwätz, das fich unter vem Namen von, 
Novellen und Erzählungen in Zeitjehriften von jeher geltend machte, Machwerfen, 
bie in ber Negel mit einer ganz anregenden, hübjchgedachten Scene beginnen, in 
der Verwidelung aber ſchon mindeſtens unflar werden und gewöhnlich am Schluß 
fo unbefriedigend enden, daß man vie Zeit beffagt, die man auf Lectüre folder 
Arbeiten verwandt hat. 

Es liegt in der Natur der befondern Mühewaltung, bie der Herausgeber an 
diefer Wochenfchrift übernommen hat, daß diefe mehr im Hintergrumb als Vorder— 
grund zu ftehen fcheint. Wir fagen ſcheint. Denn es iſt bisjegt wol noch nicht 
eine Nummer erfchienen, die nicht von ibm aufs forgfältigfte vorbereitet und durch- 
gearbeitet wurde. Wer die Zuftände unjerer Literatur fennt, wird der Verficherung 
nicht bebürfen, daß die Möglichkeit, ein ſolches Material, wie e8 zwei Bände dieſes 
. Unternehmens nun geliefert haben, nur mechanisch aus zufällig Vorhandenem und 
vom Herausgeber nur etwa Begutachtetem zufammenftellen zu können, nicht 
eriftirt. Im Gegentheil, daß das Ganze eben fo, wie e8 jest im Zufammenhange 
dem Stoff und der Darftellung nach vorliegt und in diefer Geftalt fich Freunde 
erworben hat, vorhanden fein Fonnte, darf fich ver Herausgeber als fein Vervienft 
anrechnen. Ohne Ruhm zu melden, ift er der fleigigfte Mitarbeiter feiner „Unter: 
baltungen‘, wenn auch am feltenften genannt und perfönlich hervortretend. 

Möge nun dem Unternehmen die alte Gunft verbleiben! Daß wir nicht um 
bes DVergnügens willen hohlen und bunten belletrijtiichen Seifenblafen nachjagen, 
jonbern Körner fammeln wollen für bie Vorrathslammern des Lebens, Erfahrungen, 
Anfhauungen, auch Erhebungen und höhere Tröftungen, wird und muß jedem Auge 
erfichtlich bleiben. Unſere Wochenjchrift begleitet das Leben im Haufe und in ber 
Welt, achtet auf die Zeit und ihr Werben und Wirken, will nichts vergeffen laſſen, 
was mahnend an die Pforte klopft, wahrt aber auch vorzugsweife an den vielen Gütern 
mit, die die Menjchheit dafür errungen hat, um nicht in dem Bangen und Sorgen um 
ben nächften Augenblick gleich ganz unterzugehen oder fich von Furcht oder Hoffnung 
immer fogleich allzu jchwer anfechten zu laſſen. Der rechte Fortſchritt der Geijter 
unferer Zeit liegt in dieſer ſchwerern Rüftung und Wappnung, die uns die wärmere 
Betrachtung ber Natur, ber Gefchichte, ver laufenden Bedingungen ber menfchlichen 
Eriftenz gegeben hat. Daß das Geſchlecht darum nicht allzu nüchtern werde, daß 
die Quellen einer ivealiihen Auffaffung des Dafeins fowol im ewigen Univerfum 
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des Raums, wie im flüchtigen Atom der Zeit nicht ganz verſiegen 

terialismus oder der Nützlichkeitslehre einer modernen Dampfphiloſophi 
zu ſorgen iſt jetzt die heilige Aufgabe der Feder. Dem Ideale eines ſo 
Gebrauchs derſelben werden nach wie vor dieſe Blätter gewidmet bleib. 


Ein patriotiſches Luftfpiel, 
Bon Dr. F. D. Strauß. 


Wir wiffen ſchon nicht mehr, wir vermöhnten Kinder des 19. Jahrhunderts, was wir 
an unjerer Spradhe haben, fo wie fie enblih nad langem, von vielen Un: und Rüdfällen 
durdfreuzten Entwidelungsgange, unter dem Zuſammenwirken eines feltenen Vereins herr: 
liher Geiſter, im fruchtbaren Herbite des vorigen Jahrhunderts geworben ifl. Jedem Ge- 
danken unſers Geiftes, jedem Gefühle unferd Herzens bringt fie den entfprechenden Aus- 
druck entgegen; die verwideltften Verhältniſſe des Lebens, die feinften Unterfcheidungen ber 
Wiſſenſchaft machen fie nicht verlegen um die angemeffene Bezeihnung; und für den Dichter 
it fie ein Stoff geworben, fo fügfam, fo rein, daß er die höchſten, evelften Gebilde feiner 
Phantafie in ihr ohne Widerftreben und ohne Trübung verwirflihen kann. 

Mie anders damals, da Nikodemus Frifälin, von dem Bd. II, S. 657 der „Unter 
baltungen” von mir berichtet wurde, feinen „Julius redivivus”, d. h. in damaligem Deutſch 
des 16. Jahrhunderts feinen „wiederaufgelebten Julius” (Cäfar) dichtete. Wenn jegt die 
deutſche Sprahe Ausdrud und Vorrathskammer der höchſten Bildung unſers Volks ift, 
wenn fie den Einzelnen erzieht und zu fi emporziebt, fo war die damalige deutſche Sprache 
nur dem groben Mittelichlag der im Volke lebenden Bildung ebenbürtig und zog die höher 
Gebildeten, wenn fie ſich ihrer bedienten, zu fich herab, Denn dieſe Höher Gebildeten hatten 
Inhalt und Form ihrer Bildung aud einer andern Sprade, der lateiniſchen. Die edeln 
Südfrüchte der römiſchen und griehifhen Gultur waren im Verlaufe des 15. Jahrhunderts 
über die Alpen herüber geboten worden und hatten unter Denen, die zu ihrem Genuffe 
gelangt waren, ganz neue Begriffe von Dem, was wahr und gut, und befonderd was 
ihön fei, verbreitet. Von der italienifhen Feige und Orange zum naturwühflgen ger: 
manijchen Holzapfel war der Abſprung nicht größer ald von den claffiihen Spradfunft: 
werfen der Griehen und Römer zu Dem, was die damalige deutſche Sprache in Dicht: 
oder Redekunſt leiften Ffonnte. Jetzt galt ed alfo den Verfuch, ob nicht durch Verbeſſerung 
des Bodend (um im Bilde zu bleiben) und Veredelung der Stämme auch diesſeits der Alpen 
ihmliche Früchte zu erzielen feien? Das mochte nun gehen oder nicht, fo war es jedenfalls 
son Junger Hand. Wir wiffen aus dem Grfolg, daß e8 dazu nahe an 500 Jahre be: 
durfte; daß e8 die Zeitgenoffen nicht erleben mürden, ließ fih fihon damals ermeflen. 

Zwar einmal fhien ed, ald wollte die Sache einen rafhern Verlauf nehmen. Ob: 
wol bedingt und gefördert durch die gelehrten Studien des Zeitalterd, war doch die Me: 
formation aus dem Herzen bed deutſchen Volks emporgewachſen; Vollksſache, wie fie war, 
mußte fie in der Sprade des Volks verhandelt werben. Und was gab Luther's Genius 
mit einem male diefer Spradhe für einen Schwung, für einen Adel, für eine Biegſamkeit! 
Run achteten ed auch mande von den Spihen der Bildungdariftofratie, die bis dahin Ya- 
teiniſch geſchrieben hatten, wie Ulrih von Hutten, für feinen Raub mehr, zur Sprache 
ibres Volks ji herabzulaſſen. Aber fhon um die Mitte des Jahrhunderts trat nach ber 
Geifterflut eine Ebbe ein. Der Strom der Reformation war abgedämmt und floß bald 
in dem angewiefenen Bette ver Alltäglichfeit weiter. Die geiftigen Intereffen der Nation 
fielen von neuem den gelehrten Zünften anheim, die fih auch alsbald wieder in ihre ber- 
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Nachahmunget · Weache, das Lateiniſche, hüllten. Auch noch aus einem andern Grunde war 

feſt und glaufyen die Reformation der deutſchen Sprade gab, unzureichend. Er berührte 

geben zu habeinur das religiöſe Gebiet, das weltliche blieb unreformirt, ja es ging zurüd. 
j Eine ine des Heiligen römiſchen Reichs deutfcher Nation kam vollends aus den 

Bir fürchtg. Bauernſtand war aufs neue geknechtet, und aus Urſachen, die in der Verän— 

Cyan der Handeldwege lagen, ſanken die Städte. So blieb aud der deutihen Sprade 

298 den weltlichen Verkehr ihr ſchleppender Kanzleifil, für Streit und Scherz die Unge: 
ſchlachtheit und der Schmuz, wie fie dem Leben geblieben waren. Dabei waren befonderd 
für die Poeſte die fpradlihen Formen noch äußerſt dürftig und Hölzern. Im Verſe wur: 
den die Silben nur gezählt, nicht gewogen. Selbft das veligiöfe Lied der damaligen Zeit, 
übrigens dad begünftigte Kind der Reformation, ift durch dieſen Mangel nicht wenig ent: 
ftellt. Das Epos und Drama aber beberrfäte der verzweifelte Nierfüßler mit feinen zu: 
fanmengejodhten Reimpaaren, der jih wol für bie derbe Hausmanndfoft Hans-Sachſiſcher 
Stücke eignete, aber durchaus unfähig war, Terenziſche Beinheit oder gar Sophokleiſchen 
Adel in ſich aufzunehmen. 

Hatte nun ein deutfcher Dichter feinen Geift an dieſen Vorbildern genährt, drängte 
ea ihn, groß Gedachtes, edel Empfundenes, fein und vielfeitig Beobachtetes ſchön und rein 
auszudrüden, was follte er thun? Ergoß er den Strom feiner Begeifterung in die bei: 
miſche Sprade, fo goß er gefhmolzen Metall in Waller und mußte e8 zu unförmliden, 
abentenerlihen Klumpen zufammenfahren ſehen. Diefelben Männer aus jener Zeit, deren 
lateiniſche Dichtungen und durch Adel und Bildung anfpreden, find in ihren deutſchen 
Berfen, wenn fie fih einmal zu folden verftchen, abwechſelnd blöde oder ungehobelt; man 
glaubt einen feinen Mann bald in einen Bauer, bald in einen Knaben verwandelt. Wo 
aber. Einer einmal feine eigenen lateinifhen Verſe in deutſche Reime überſetzt (der Weber: 
feßungen durch andere, meift ungeſchickte Hände zu geſchweigen), da glauben wir eine Tra: 
veftie zu lefen. Und doch auf der andern Seite, felbft bei dem lebensvollſten Inhalte jener 
lateiniſchen Dichtungen, wie z. B. bei Hutten, welder Todtengerud haftet an der erftor: 
benen Sprache! Wie zeigt ſich diefe Ausbildung der Form, je mehr fie ſich fleigert (wie 
eben bei Friſchlin), deſto mehr als ein erborgter Flitterſtaat, und loͤſt ſich zulegt in eine 
Sammlung von Reminifcenzen und Phrafen auf. Traurige Wahl, die dem damaligen 
Dichter Hlieb, entweder fhöne Leihen oder Iebendige Ungeheuer zu erzeugen! Glüdlicher: 
weife waren fte ſich diefes mislihen Standes der Sache nicht jo bewußt, fondern griffen 
fuftig nad) rechts oder links, wie Jeden Neigung oder Beranlaffung beftimmten. 

Man follte nun denken, gerade den Schaufpielvihter müßte die volksthümliche Natur 
diefer Dichtungsart ausſchließlich auf die Seite dev Mutterfpracdhe gewiefen haben. Allein 
«8 wirkten auch Urſachen in entgegengejegter Richtung. Gerade unter den Philologen fan: 
den ſich in jener Zeit, angeregt durch die claſſiſchen Vorbilder, mehre talentvolle Männer 
zu. dramatifchen Dichtungen hingetrieben, denen alſo die Inteinifhe Sprache von Haufe aus 
am nächſten Ing. Sie führten Terenz'ſche und eigene Stüde mit ihren Schülern auf, 
denen dieſe Darſtellungen zugleih zur Uebung im Lateiniſchen gedeihen follten. Den geift: 
lien und weltlichen Obrigfeiten, die außer Schülern und Lehrern die Zuhörerſchaft aus: 
machten, war das Latein in ganz anderm Sinne geläufig und verftändlih, ald dies in 
unferer Zeit. ver Fall fein würde, Wurden noch andere Zufchauer oder wurde, wenn bie 
Aufführung auf das Rathhaus oder den Markt verlegt war, das Volk im weiteften Sinne 
zugelafien, fo mochte ſich diefed an dem Spiel wie an einer Pantomime ergögen. Nicht 
immer freilich ließ es ſich diefe Abſpeiſung jo ruhig gefallen. Friſchlin felbft findet ji in 
einer feiner lateiniſchen Komödien veranlaßt, durch den Prologus die gelehrten Stände, 
für die fie zunächſt beſtimmt if, folgendermaßen anreden zu laffen (verfteht ſich, Lateiniſch, 
was id hier ind Deutſche überſetze): 
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So höret uns denn günftig an und haltet 

Den lieben Pöbel wie ihe fünmt im Zaum! 

Denn weil dies Stüd Lateinifch wird verhandelt, 
So murten, bie die Sprache nicht verſteh'n, 

Belfern die Weiber, lärmen Mägd’ und Knechte, 
Wurſtmacher, Fleiſcher, Schmied’ und and're Zünfte, 
Und fodern laut in deutſcher Sprach’ ein Stück. 

Da man dies nicht gewährt, fu ziehen fie 
Seiltänzer, Gaukler, Tafchenfpieler und 

Dergleichen Voll uns unverhohlen vor. 

Mir werben dies natürlich finden und aud die gelehrien Dichter verflanden ih zu 
Abſchlags zahlungen. Bei feiner Komödie „Phasma“ ſchickt Friſchlin — wegen der Frauen 
und Mägplein, wie auch anderer, des Latein unfundiger Perjonen — jedem Acte deſſen 
Inbegriff und Summa in deutſchen Reimen voran; ein deutſcher Epilog ſchließt das Stüd 
und an einer Stelle, wo beſonders gewirkt werden follte, iſt eine ganze Scene Deutſch 
bearbeitet. Auch für diejenige Komödie, von der wir eigentlih Hier reden wollen, ben 
„Julius redivivus“, der im Mai 1585 bei Herzog Ludwig's Hochzeit in Stuttgart auf- 
geführt wurde, beftellt Friſchlln vorher „fünf Tafftmugen oder Heroldéröcklin für fünf 
Knaben, fo die argumenta actuum mit teutfhen Reimen recitiren werben.‘ Daß ſich 
das Bublicum mit viefem gebotenen Finger begnügen würde, war nidt zu erwarten; es 
griff matürlic nad) der ganzen Hand. Friſchlin ſelbſt gab etliche deutſche Stüde; andere 
wurden dur dritte Perfonen, unter denen fein fingerfertiger Bruder Jakob, der ludi 
moderator von Waiblingen, voranftand, fo gut ed gehen wollte, überfegt. Aus dem 
„Julius” hat Jakob Ayrer, einer der vollsthümlichſten Bühnendichter der nächſten Zeit, gar 
ein deutſches Poffenfpiel gemacht. Er behielt eine beſondere Beliebtheit und ift in ver— 
ſchiedenen Geftalten und mit allerlei Zuthaten bis auf die neuere Zeit heruntergefommen. 
Der gefpenftige Cicero, der fi über den Knall der Büchſe entſetzt und über bie vorge: 
haltene Uhr vertvundert, ſchwebt dem Schreiber diefer Zeilen aus einem Holzſchnitt noch 
heute vor Augen, dem er ald Knabe im „Kinderfreund‘ over einem ähnlichen Buche gefehen hat. 

Gin Poſſenſpiel nun aber ift der „‚miederaufgelebte Julius“ in feiner urſprünglichen 
Geftalt bei Frifchlin keineswegs. Zwar fpriht Mercur ald Prologus von Deutſchen, bie 
jegt häufig in die Unterwelt hinabkommen, deren Durft zu löͤſchen der ſtyglſche See kaum 
zureiche, fo haben bie oberweltlihen Weine ihre Eingeweide verbrannt, Doch davon — 
lenkt er ſogleich ein, 

Doch davon fommt nichts vor in diefem Stüd, 
Das ja zu Deutfchlands Ehren ift gedichtet. 

Die Fabel und die Hauptgedanken deſſelben können wir mit Friſchlin's eigenen 
(überfegten) Worten aus einem andern Gedichte wiedergeben. In ber epiihen Beihrel- 
sung des fürftlichen Gochzeitöfeftes, wobei auch fein „Julius‘ aufgeführt wurde, gibt er 
vefien Inhalt alfo an: 

Julius Gäfar betritt die Bühne, vom Lande ber Schatten 

Wiedergefehrt und des neuen Germaniens Fluren burchreifend, 

Schaut er mit Staunen das Land, mit Staunen bie Städte bes Landes. 

Ihn Begleitet, verwundert, wie er ob folcher Beränd’rung, 
Gicero. Siehe, da tritt in deutfchen Waffen ein Kriegemann 
Ihnen entgegen; er ftrahlt im ſchwerem eifernem Harniſch, 
Arm’ und Beine bedeckt gleichfalls geſchmiedetes Gifen. 

Die er nun gar aus bem Feuergefhoß mit flammendem Krachen 
Bleierne Kugeln verſchickt in die widerhallenden Lüfte, 

Da, von Staunen erfaßt ob der nie gefehenen Waffe, 
Wähnen die Römer, es ſei ber Donner felber vom Himmel 
Niedergeftiegen in Menfchengeftalt, und beten ben beutfchen 
Mann als Jupiter an, der nicht mit ſterblichen Waffen 
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Kämpfe, mit faufendem Speer nicht ſchrecke die feindlichen Scharen, 
Sondern mit Donnergeroll und wolfenentfchleubdertem Blitzſtrahl 
Niederfchmett're die Welt. Doch endlich erfahren fie Beide, 
Menfchenerfindung ſei's und in deutſcher Schmiede gefertigt 

Wehr und Geſchoß. Auch was des Pulvers Gewalt und Gebrauch fei 
Lernen fie nun, und wie aus dem Kiefel der Funke zu loden. 

Während Eäfarn fofort der Frieg'riiche Sinn in das Zeughaus, 
Waffen zu muftern, entführt, erjcheint ein heffifcher Sänger *) 
(Lorber fränzt vom Parnaß die caſtaliſchen Loden des Mannes), 
Diefer lieſt ein Gedicht, von einem Deutſchen verfaßt, bir, 

Marcus Cicero, vor; auch weift er bas Buch, das gebrudte, 
Dir mit fundigem Finger, und daß auch biefe Erfindung 

Sei aus germaniſchem Geift gleich einer Minerva entfprungen. 
Dann zur Drudwerkftatt fort zieht er ben innig Erſtaunten 
Ueber die Gaben des Volks, und zeigt ihm bie Prefien in Arbeit. 

Gäfar ift unterdeffen zurüdgefehrt und befchreibt num 
Mas er für Waffen gefeh'n in dem Zeughaus, welcherlei Büchfen, 
Mas für neue Baliften, mit fachverfländigem Munbe. 

Da erblidt er von fern, den Hanfirerforb auf dem Rüden, - 
Einen favoyifhen Mann, der in neugalliſcher Mundart 
Welſcht, dem alten Befleger der Gallier nimmer verflänblich. 

Bon dem Hefjen geführt, kehrt Tullius jegt auf bie Bühne, 
Preift mit Bewund'rung bie Druckwerkſtatt, die Prefien, die Typen, 
Auch die Kaften, der Hände Geſchick und der Menfchen Erfindung, 
Und bie Künfte des gar nicht mehr barbarifchen Deutfchlands. 
Endlich mit Gäfar zufammengeführt, der Vieles von Schilden, 
Dieles von Manerfanonen erzählt, holt Cicero weit aus, 

Rühmt ihm die friedlichen Künfte des deutfchen Bolfes mit Nachbrud, 
Seine gelehrten Schriften und weisheitsvollen Katheber, 
Und die Bücher, gedrudt auf ſchnell fich drehenden Preffen. 

Während ob all den Dingen der römifche Gäfar erflaunt iſt, 
Schau, da erhebt in der Gaffe, den Mund aufreißend, ein Schornftein« 
Beger ein graufes Gefchrei und welfcht in italifher Mundart, 
Beide Römer entflieh’n, benn fie meinen, ber grimmige Pluto 
Komme daher mit dem Befen, fie wegen zu langen Berweilens 
Abzuftrafen und wieder hinab zum Oreus zu führen, 
Schwer klagt Gicero dann, daß bie alte Nomulifche Sprache 
Unter ben Enfeln fo gar entartet, und murrend vor Unmuth, 
Laͤßt er die Zügel dem Zorn und verwünfdt den ſchwarzen Gefellen, 
Dis er zuletzt, durch bie Rede des freumblichen Heſſen begütigt, 
Wieder ſich faßt und hinein fich begibt zur bereiteten Mahlzeit. 

Alles lacht und vom Klatfehen ertönt das ganze Theater. 


Alfo des neuen Deutſchlands Größe ift dad Thema des patriotifhen Stücks; Deutſch⸗ 
land ift, erfilih dem claffifhen Rom gegenüber, nicht mehr das Barbarenland, fondern 
bat die alte Weltherrfherin und Lehrerin in den Künften fowol des Kriegs als des Frie— 
dens überholt; den Nahbarvölkern aber, zweitens, deren eins (die Italiener) als ver- 
kommen, das andere (die Franzofen) ald Träger der Künfte, des Luxus, beide aber ſchon 
in ihren Spraden ald Abartungen der Mömer erfcheinen, find die Deutſchen ald Träger 
ber Eultur und ald Ur- und Kernvolk gegenübergeftellt. 

Treten wir nun dem Stüde in feinen einzelnen Theilen noch etwas näher, fo ſpricht 
und gleih anfangs die Freude des Dichters an den wehrhaften und ehrenfeften gewerb- 
und kunſtreichen Städten des damaligen Deutfhlands an. Freilich mifht fih für uns 
glei Hier unter bie Freude eine bittere Empfindung. Die erfte deutſche Stabt, bie Friſchlin 


*) Goban Hefe, geb. 1488 zu Borkenborf in Heſſen, einer der ausgezeichnetften Humaniften und lateini⸗ 
ſchen Dichter des angehenben 16. Jahrhunderte, 
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ser allen rühmt, ift Strasburg, das wir und ſeitdem von unferm allezeit getreuen Nachbar 
zur Linfen haben aus ver Taſche ftehlen lafſen. 
Eäfar. Doch fagteft du mir, Cicero, noch nicht, 
Wie Strasburg dir gefallen, dieſe große 
Und maͤcht'ge Stabt an ber Trebofer Marken, 
Auf fruchtbarem Gefilde. 
Gicero, Treffli wohl! 
Gäfar. Durch feine Lage, wie durch Werke ift 
Der Platz ſehr feſt. | 
Cicero. Das zeigt ber Augenfchein. 
Cäfar. Es iſt die fchönfte aller beutfchen Stäbte, 
Ein Hort und eine Bier bes Baterlande..... 
Zahlreich it ihr Gefchüg und ihre Bürger 
Bon Alters ber in Waffen wohlgeübt. 
Cicero. Und in ben Künften auch. Denn daß gefchidte 
Handwerker, große Künftler in ihr wohnen, 
Beweiſt der zierlich wundervolle Bau 
Des ſchlanken Thurmes, ber ſich höher hebt 
Als einft der babylonifche. 
Cäſar. So iſt's! 
Cicero. Und dann bie Uhr, wie ſtaunenswerth iſt bie! 
Gäfar. Höchft ſtaunenswerth! 
Cicero. Wo Sonne, Mond und was 
Am Himmel fonft noch wandelt, ihre Bahnen 
Mit Lauf und Rücklauf fo genau vollenden, 
Daß es die wirklichen bort oben kaum 
Genauer koͤnnen. 
Eäfar. Ja, ein fo gelehrter 
Sofigenes, als dieſer Künftler ift, 
Hat mir gefehlt, da ich das Jahr herſtellte. 
—— Doch wie, mein Cicero, 
Gefiel dir Augsburg ? 
Gicero, Mom mit feinen alten 
Quiriten fcheint mir dahin ausgewandert, 
Gäfar. Wie Nürnberg? 
Gäfar. Nürnberg ift Deutfhlands Korinth, 
Betrachtet man der Künfller Wunberwerfe; 
Doch fiehft du auf die Mauern und Baflei'n, 
Wird es fein Mummius fo leicht erobern. 


Die Zore des römischen Reichs deutſcher Nation, als einer Kortfegung des altrömt- 
(den Weltreichs, Hält auch unfer Dichter noch feft. Zu dem deutſchen Heerführer Hermann 
(nit dem alten Arminius, fondern einem fingirten Kriegöfürften aus der Zeit des Dich⸗ 
ters, dem Repräfentanten ber kriegeriſchen Tüchtigkeit ded damaligen Deutſchlands, wie 
Coban Hefje die literarifche vertritt) — zu diefem Hermann fpriät: 

Eifer. Nun wünſcht' ic Eines, Hermann, nod zu wiffen. 
Hermann. Was? 
Gäfar. Wer jeht Dberherr in Deutfchland if. 
4 Hermann. Der römifche Kaifer — fo benennt man ihn. 
Eäfar. Warum benn Kaifer? 
Hermann. Nun, von Gäfear, ber 
Dies Reich gegründet hat. ö 
Cäſar. Der bin ja id, 
Der nad dem Sieg in der pharfalifchen Schlacht 
Die Weltherrfchaft gewann. ..... - 
Ich freue mich, daß meines Namens Ehre 
So langer Zeiten Kluft Hat überbauert. 





8 — 


Hermann. Sie dauert noch; denn einen höhern als 
Den römiſchen Kaifer gibt’s in Deutfchland nicht. 
Gäfar. Bas hör’ ich? 
Hermann. Was die Wahrheit ift. 
Eäfar. &o find 
Die Römer immer noch bie Herr'n der Deutfchen? 
Hermann. D nein, bie Deutfchen find der Römer Herr'n! 
Gäfar. Das ift nicht möglich, wenn die Herrfchaft hier 
Der römifche Kaifer führt. 
Hermann. Nun, er ift ſelbſt 
Der beutfchen Fürften einer, 
Gäfar. Aber wie 
Heißt er dann römiſcher Kaifer? 
Hermann. G'rade fo, 
Wie eure Kaifer einft von ben befiegten 
Germanen fih Germanicus benannten. 
Gäfar. Doc fage mir, wie famen denn bie Römer 
In die Gewalt der Deutjchen? 
Hermann, Geit ber Seit, 
Daß unfer großer Karl nad; der Beflegung 
Des meuterifchen Longobarbenfönigs 
Des Reiches Würde an die Deutfchen brachte, 
Sind flebenhundert Jahre nun verfloffen 
Und vierundachtzig. 
Gäfar. Weh'! So lange fon 
Gehört die Weltherrfchaft dem deutſchen Wolfe! 
Hermann. Go lange; denn ber jet das Scepter führt, 
Iſt ſchon der zweiundvierzigfte. ber Kaifer. . . . 
Gäfar. Iſt's möglich? Welche furdtbare Veränderung! 
Hermann. Das Schiefal, Caͤſar, ift es, das ben Wechſel 
Der Reiche fick. 
@äfar,. Wahr! Wahr! 
Hermann. Gott iſt es, ber 
Die Herrfchaft gibt und nimmt, balb die, bald jene 
Ans Ruder feßt, erniedrigt und erhöht... . . 
Und hat ein Neich die höchſte Höh’ erreicht, 
So pflegt es ſchnell zu finfen. Den Aſſyrern, 
Nachdem fie die Hebräer unterfocht, 
Blieb länger als zweihunbertfunfzig Jahre 
Die Herrſchaft nicht. So herrfchten auch die Perfer 
Nach Babylons. Eroberung durch Eyrus 
Nicht länger als an bie zweihundert Jahr, 
Die Griechen dann, die Macebonier, 
Erfreuten nur zweihunbert Jahre fich 
Der Obmacht, bis fie Mummius beftegte. 
So ift die Dauer großen Reichen ftets 
Berfagt. 
Cäſar. O glücklich deine Deutfchen, wenn 
Sie fremder Voller Unglücksfälle ſich 


Wie eindringlich Friſchlin dieſe Lehren, beſonders die der Einigkeit, an andern Stellen 
ausgeſprochen, kann bier nur angedeutet werden, wo wir den weitern Verlauf der Komödie 
folgen müſſen. 

Was die Künfte des Friedens betrifft, fo erſcheint es und freilich ſeltſam, den höchſten 
Ruhm der Deutſchen darein geſetzt zu finden, daß fie lateiniſche und ſogar griechiſche Verſe 
machen koͤnnen. That ſich ja auch Friſchlin bei dieſer Komoͤdie ſelbſt auf Nichts mehr 
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zugute ald darauf, daß Alles, was er feinen Cicero reden läßt, aus Ciceroniſchen, was 
ven Käfer, aus Wörtern und Phrafen feiner Gommentarien zufammengefegt ift! Auch die 
für dad Drama überausführlihen Beichreibungen des Feuergewehrs, der Papierfabrifation 
und ded Bücherbruds, die Eoban Heffe dem Cicero und Hermann dem Gäfar zum Beiten 
geben müffen, find folhe für und wertblofe VBirtupfenftüde, ganz moderne Gegenſtände in 
dafiih-antilem Ausdruck wiederzugeben. Ein Eurlofum ift, daß als Erfinder der Bud: 
vruderfunft nicht Gutenberg erjcheint. 
Cicero. Wer aber ift 
Urheber biefer wunderbaren Kunft ? 
Eoban, Wer anders als ein Deutfcher? 
Eicero. Wie? 
Coban. Gewiß! 
Denn der Erfinder Hat zu Mainz gelebt, 
Mit Namen Fauf — jawol, ein „Glücklicher.“ (Faustus). 
Nah den Beſuchen in der Druderel und auf der Bibliothek fragt Cobau den Cicero: 
Eoban. Wie aber haben deine 
Gedrudten Werke dir gefallen? 
Cicero. Sehr, 
Bis auf bie Lücken, 
Goban. Run, da folltefi du, 
Solange bu bier oben bei uns weilft,' 
Die Lüden füllen und die eingefälich'nen 
Druckfehler eorrigiren, 
Gicero, Das mein Freund, 
Iſt leicht gefagt, doch nicht fo Leicht gethan! 
Seit ich bei meiner Anfunft gleich dort unten 
Den Beer ber Bergeflenheit geleert, 
Hab’ ih von all’ den Büchern, die ich hier 
Gefchrieben, die Erinn’'rung eingebüft. 
Goban, Das if ein Andere. — 
Bei den Lobſprüchen, die unfer Dichter fofort feinen lateiniſch-deutſchen Gollegen 
zurch Gicero fpenden läßt, verfällt er freilich flark in den hohlen Gomplimenten: und 


Uogienſtil feiner Zeit. 
Eoban. Bas hältft du von ben übrigen 
Boeten Deutſchlands: Hutten, Poſthius, u. f. w.? 
Gicero. Was anders, ale daß ich befchwören möchte, 
@s müflen alle Berge deutfchen Bodens 
Barnaff' und Helifone fein, bie Duellen 
AU Hippofrenen, überdem fo fließe 
(Wie Fabeln von der Arethuſa melden) 
Der Strom Permeſſus unterirbifch durch 
Berborg'ne Höhlen in ben deutfchen Rhein. . . . . 

In ver Gompofition des Stücks ift es ein Fehler, daß Eäfar und Cicero, die Träger 
be Hauptintereſſes, ſchon mit dem Schluffe des britten Acts abtreten, wodurch die beiden 
legten Acte gegen bie drei erften gar zu fehr abfallen, Denn wenn es an artigen Partien 
auch hier nicht fehlt, jo können doch Scenen wie bie im fünften Act, wo Pluto und der 
Raminfegen ſich flreiten, welcher der fchwärzere fei — eine Scene, von welder der Dichter 
wloR tühmt, im ganzen „Plautus finde fich ihresgleihen nit —, für den zu früh 
übgefnittenen Hauptfaden nicht entſchädigen. Doch auf folde techniſche Einzelheiten ein- 
geben, ift Gier nicht der Ort und vielleicht überhaupt jegt nicht mehr an der Zeit, bei 
nem Stüde, das und nur noch duch feine patriotifche Grundidee und ald Denkmal 
ae Bildungsftanppunftö intereffiren kann, deſſen Kämpfe uns darum nit minder ehr: 
wärbig erſcheinen dürfen, weil fie und Septlebenven durch die Gunft der Zeiten und bie 
Irbeit eben jener Vorangegangenen erfpart find, 
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Das Feuer und der Menfd. 
Bon Karl Müller in Halle, 


Son einmal Habe ich es in -biefen Blättern verſucht, bei einem Elemente ber Alten, 
dem Waffer, die tiefen Wechfelverhältniffe zwiſchen Natur und Gultur in einer Reihe ſich 
folgender Bilder zu entwideln. Ih fahre fort, in einigen Artikeln denſelben Gedanken 
auf dad Feuer zu übertragen. 

Seit den älteften Zeiten alles Denkens war es des Menfchen erfte und höchſte Auf- 
gabe, dem Urſprunge aller Dinge nahzuforfhen. Darum kann es uns nidt Wunder 
nehmen, wenn wir jede neue Lehre irgend eines Philofophen fi auf dieſe Aufgabe gründen 
und dem legten Geheimniffe alles Dafeins auf feine Weife nachſorſchen ſehen. Es lag 
aber auch ebenfo nahe, diefen Ursprung in natürlichen Urſachen zu fuchen, je unbefangener, 
natürliher und kindlicher die alten Völker ih an das Zunächſtliegende hielten. Das war 
immer und ewig bie Natur felbfl. Daher fam es, daß der Menfh das Urgeheimniß 
de8 Lebens in belebenden Naturkräften fand, diefe zu Gegenſtänden feiner Verehrung erhob, 
je demüthiger er fih von ihnen abhängig fühlte Es Iag aber ebenfo nahe, viefe Natur: 
fräfte in den allverbreitetften, alles Dafein durchdringenden und bedingenden Naturerſchei⸗ 
nungen oder Stoffen zu fuchen. Folgerichtig wurden demnach, jedes in feiner eigenthüm- 
lien MWeife, die vier Grundbebingungen des Dafeind, Erde, Wafler, Luft und Feuer, zu 
Elementen des Lebens erhoben und je nad dem Bildungsgrabe eined Volfd mit göttlicher 
Hoheit audgeftattet. In fpäterer Zeit von dieſer Höhe herabgefunfen, von unfihtbaren 
Göttern, d. h. von Gedanken vertrieben, waren biefe Elemente doch ald Grundbedingungen 
für das materielle Dafein geblieben. Wenn ſchon hieraus die große Bedeutung hervor— 
leuchtet, welche die vier Elemente ver Alten in der Geſchichte des Menfſchenthums befaßen, 
fo iſt es au von großem menſchlichem Intereffe, durch Betrachtung eines einzelnen Elements 
diefe Bedeutung und den auf ihr beruhenden Gulturgang des Menſchen in furzen Zügen 
näher fennen zu lernen. Ich wähle, wie ehemald das Waſſer, jett dad euer. Denn 
in der That lernen wir und felbft erft durch das Erkennen unfers kosmiſchen Lebens ganz 
verftehen, begreifen wir erſt, was ber Menſch ald Naturgefhöpf und als Naturherrſcher 
if, wenn wir den Weg verfolgen, auf welchem die Menfchheit zu verflärterm Bewußtfein 
vorſchritt. 

Es war jedenfalls eine lange Zeit ſeit der Schöpfung des Menſchen vergangen, ehe 
ſich derſelbe in den Beſitz des Feuers geſetzt hatte. Nach der griechiſchen Mythe war es 
Prometheus, welcher den Bötlern das Feuer entwendete, um ed den Sterblichen zuzu— 
führen. Zur Strafe dafür wurde er befanntlid — fo phantaflrt die Mythe weiter — 
an einen Felſen gebunden, an weldem ihm ein Adler beſtändig an der Leber fraß, bis er 
durch Herakles von diefer Dual befreit wurde. Ohne Zweifel wollten die Griechen 
damit nur ausfpreden, daß zwar das Feuer ebenfo geheimnifvollen, göttlichen Urfprungs 
wie das ganze Dafein fet, daß es aber durch menſchliches Denken felbft erworben wurde, 
daß 28 endlich auch dasjenige Element fei, welches Alles verzehrt, auflöft, unferm eigenen 
Leben Halt gibt und daß das Reben nichts weiter als ein ewiger Verbrennungsproceß fei. 
Diefe Mythe ift nicht die einzige der Alten, melde in plaflifhem Gewande bereitö eine 
Wahrheit in fi ſchließt, nad welcher die Menſchheit erft Jahrtauſende hindurch firebte. 
Es läßt ſich ferner recht wohl denken, daß ver Blig, welder in den Baum einfhlug und ihn 
entzünbete, daß ebenfo die Flamme ver feuerfbeienden Berge den Menſchen zuerft auf die 
Ueberzeugung führte, daß die mwohlthätige Macht, melde in der Sonne erleußtete und 
wärmte, ebenfo himmliſchen wie irdiſchen Urfprungs fe, und daß er fie zu feinem eigenen 
Beften weiter verwenden koͤnne. Benugte er num den brennenden Baum ober bie glühenbe 
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Zara, unterhielt er durch fie ein ewiges Feuer mittels brennbarer Stoffe, fo lag die Natur: 
anfhauung fehr nahe, den Beſitz des Feuers auf eine Entwendung zurückzuführen, melde 
der Menfh an den Göttern verübte, um fo mehr, als Blitz und Vulkan gleich göttlichen 
Mächten geachtet wurden. Daß bie finnige Mythe aber den Adler Hineinflocht, erklärt fi 
fehr einfah dadurch, daß biefer Vogel ald Bote des Blige fhleuvernden Zeus (Jupiter) 
verehrt wurde, da er ſich im den hoͤchſten Höhen bewegte und überdies nicht felten bie 
Beobachtung an ihm gemadt war, daß er fih in flolzen Spiralmindungen ſelbſt bis in 
die Gemitterwolfen erhob. Nun lag die Anfchauung ſehr nahe, ihn — wie der natur: 
forfchende Pfarrer Rimrod zuerft ausführte — als einen Boten des Jupiter zu betrachten, 
der diefem die Donnerkeile zutrug, mit denen ber Herrſcher des Weltalls dieſes in Furcht 
und Schrecken feßte. 

Gewiß fegte ſich der Menfch erft weit fpäter in ven Beſitz des Feuers durch eigene 
Erfindung, dur Neiben von Kiefel an Stahl, von Holz an Holz, wie ed noch heute 
bei den Indianern gefhieht. Nah dem Meifenden Darwin bedienen ſich ſelbſt die euro- 
päifchen Abfömmlinge ver Laplataftanten, die Gauchos, noch heute einer ähnlichen Methode. 
Mitten im Regen vermögen fie ein Bewer anzuzünden. Zu dieſem Behufe ſuchen fle fi 
einige trodene Zweige unter ben burhnäßten Sträuchern, zerreiben viefelben zu Wafern, 
umgeben fie mit gröbern Zweigen, wie ein Vogelneft, Tegen einen Lappen mit Zunber in 
die Mitte und beveden ihn. Wird nun ein ſolches Neft gegen ven Wind gehalten, fo 
beginnt es zu rauhen und enblih in Flamme auszubrechen. Keine andere Methode, jagt 
der engliſche Reifende, würde mit fol feuchtem Materiale gelingen. Wie viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch dann Stahl und Stein zur Gewinnung der Flamme bienten, wie erft bie 
neuere Zeit bequemere Methoden mit Zufammenpreffung der Luft, mit Benutzung bes 
Phosphors, Schwefel und Klorfauren Kalis, mit Wafferftoff und ——— erſann, 
iſt bekannt genug. 

Gehen wir auf das Alterthum zurück. Es konnte nicht fehlen, daß in einer Zeit, 
wo jede wohlthätige Naturktaft als Ausfluß einer Gottheit gefühlt und gedacht wurde, 
dieſelbe ſofort goͤttliche Verehrung gewann. Died mußte um fo mehr der Fall fein, als 
das Feuer ald einer der ewigen Urgründe des Daſeins empfunden wurde. Heißt doch 
den Urgrund fuhen Gott ſuchen. Hiermit betreten wir fofort ein Gebiet, weldes feit 
den älteften Zeiten menſchlichen Denkens die höchſte Bebeutung für feine Gulturgefhichte 
gewann. Eine ungemeffene Zeit hindurch verehrte der Menfh das Weuer als göttliche 
Urfraft. Ganze Bölkerfhaften gründeten ihre religiöfen Anſchauungen auf den Eultus des 
Feuers und wir werben fpäter fehen, wie meit ſich dieſer Cultus felbft noch bis auf unfere 
Zeit in manden heut’ unverftandenen Anſchauungen und Gewohnheiten erhielt, fo wenig 
man dies fonft auch ahnen mag. 

Wir gehen auf die Inder als auf das Volk zurüd, welches ohne Zweifel zu den 
älteften Eulturvölfern der Erde gehört und feine Anfhauungen fpäter auf Berfer, Aegypter, 
Semiten, Araber, Griechen, Römer, Slawen, Deutfhe u, f. mw. vererbte. Es verfleht 
ſich von ſelbſt, daß der Dienft der Sonne, der leuchtenden und mwärmenden Urkraft, in 
Wechſelbe ziehung zu dem Dienfle des verwandten Feuers ſtehen mußte. Died war auf 
am Indus der Fall. Ia felbft die abweichenden Anfhauungen vieler andern indiſchen und 
orientaliſchen Religionsfekten flehen hiermit in nit gar ferner Beziehung, infofern file den 
Urgrund der Dinge im Gegenfage fanden. Gutes und Boͤſes war wie Liht und Finſter⸗ 
ni, wie Tag und Naht. Jedes konnte feinen Gultus erhalten. Darum ber Mond, das 
Licht der Nat, fo gut wie die Sonne, das Licht des Tags. Die perfifche Lehre des 
Sorvafter von Ahriman und Ormuzd mar im Grunde feine andere. Ahriman mar 
das Princip der Finfterniß, des Todes, der Hölle, Ormuzd dad des Lichts, ber Aufer: 
Rehung, des Himmels, Wie weit auch andere Lehren Hiervon abweichen mögen, endlich 
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ift es faſt nur ein anderer Ausdruck für dieſelbe Anfhauung, welder die einzelnen Lehren 
Indiens und des Orients voneinander unterſchied. Man muß biefes erft wiſſen, ehe man 
die fonderbaren und doch natürlihen: mythiſchen Naturanfhauungen vom. Feuer und feinen 
Eigenfihaften im Charafter der Inder verfichen Fann, 

Die mythiſchen Eigenſchaften des Feuers, wie fie bei den Arja (Ariern) Indiens und 
Jrans gefunden werben, bat neuerdings Duncker in feiner „Geſchichte des Alterthums“ 
geſammelt. Der Gott des Feuers iſt Agni (Lateiniſch: Ignis), „ein Speiſe verleihender, 
Reichthum ſpendender Bott, ein ſchöner Jüngling, aber von gewaltiger Kraft. Die 
Goͤtter haben ihn dem Manu, dem Vater der Menſchen, auf der Erde zurüdgelaffen. 
Er war im Holze verſteckt; durch Meiben mit großer Stärke wird er erzeugt; aus dem 
«Doppelbolze», aus den Bäumen wird er geboren. Aber er bat nicht blos einen irdiſchen 
Urſprung; im Blige fleigt Agni vom Himmel zur Erde herab, umb er. heißt in dieſem 
Siune auch der im Wafferbett, d. h. in ver Gewitterwolle, erzeugte Stier. Agni ift ber 
Bringer des Lichts, der weit mit Himmelsſchätzen leuchtet, ver die Naht mit rorhen Karben 
bewältigt, der die böfen Geifter ver Naht, die Rackſchaſa, vertreibt, Als die Flamme 
des Herdes wird Agni ald der Gaft ver Menfchen, aber auch ald Verſammler verfelben, 
als weitihauender Hausherr gepriefen. Er ift ein einigenver, bad Bde tilgenber Gott, 
ein Dämonentödter. Wie aber das Feuer im Strahl des Bliged und ber Sonne vom 
Himmel zu den Menfhen herabfleigt und fo ein Bote ver Götter zu den Menſchen ift, 
fo ift das auf dem Altar emporlovernde Feuer auch wieder ein Bote der Menfhen zu 
ben Göttern, der ihre Gaben im Opferfeuer zum Himmel emporträgt. Agni ift alfo der 
wahre Mittler zwifchen Himmel und Erde. Was der Beer für des Menſchen Mund, 
it Agni für Die Götter; duch ihm verzehren fie ihre Speife.” Man fieht hieraus, wie 
genau die Natur des Feuers mit den Anfhauungen biefer Inder zuſammenhängt. Nah 
diefen Mittheilungen verfteht man erft, was das Alte Teftament über die Brandopfer, und 
was der arabifhe Plinius, Arch-Schaharastani, über die inbifhen Beueranbeter mit- 
theilt. Er nennt fle die Akniwätrija, ein Wort, was fein Ueberſetzer, Haarbrücker, 
von Agnihötra (das heilige Feuer, welded dem Agni zu Ehren brennt) herleitet. Nach 
jenen Mittheilungen ift den Beueranbetern „dad Feuer das größte Element in Betreff des 
Körpers, das weitefte in Betreff ded Raumeinnehmens, das höchſte in Betreff ver Hellig- 
feit und des langes, das feinfte in Betreff des Körpers und ber innern Beſchaffenheit. 
Das Bedürfniß deſſelben ift vielfader ald das Bedürfniß der übrigen Naturfubitanzen, 
Kein Licht im der Welt ift ohne das feuer, ebenfo fein Leben, kein Wachſen und feine 
Berbindung ald durch die Vermifhung mit ihm. Ihre Verehrung beſteht darin, daß fie 
ein viereckiges Roh in die Erbe graben, das Feuer darin brennen laffen, dann jegliche 
wohlſchmeckende Speife, jeglihen angenehmen Trank, jeglies köſtliche Kleid, jegliche mohl- 
riechende Spegerei und jeglichen koſtbaren Stein hineinwerfen, um demfelben näher zu kommen 
und ſich durch daffelbe zu ſegnen. Sie verbieten aber, daß die (lebendigen) Seelen hinein- 
fommen und bie Leiber darin verbrannt werden, im Unterſchiede von einer andern Glaffe 
indifcher Büßer.”’ In Iran wurde Ahuramasda, der Gott des Feuers, mit fünf Arten 
heiliger Feuer verehrt. Der vorigen Lehre waren nah Schaharaflani „vie meiften Könige 
der Inder zugeiban und ihre Großen verehrten das Feuer feiner Subflanz wegen in ber 
weitgehendften Weife und zogen «8 allen andern Subflanzen vor. Zu ihnen gehörten auch 
Büßer und Beter, welche faftend um das Feuer berumfaßen, mit zurüdgehaltenem Athem, 
damit von ihrem Hauche fein Athemzug, der aus unreiner Bruft kommt, zu ihm gelange. 
Ihre Regel war, die guten Gigenfhaften zu erwecken und dad Gegentheil davon zu ver 
bieten, nämlich die Lüge, den Neid, den Haß, die Streitiuht, die Ungerechtigkeit, bie 
Begierde und die Unverfhämtbeit. Wenn der Menſch fih davon freimachte, fam er dem 
Beuer (d. i. dem Gotte) nahe und exdffnete fi einen Zugang zu ihm.” Aus dieſen An- 
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hauungen leuchtet klar genug hervor, anf wie vielfahe MWeife der Menſch bemüht war, 
fi feinen Gott, d. h. das Ideal feiner Sittlichkeit felbft zu mahen, und wie er es auf 
die vielfachfte Weiſe erreichte. In feinem Abhängigfeitsgefühle, weldes man gewöhn: 
lich das eigentliche Weſen des veligiöfen Gefühls zu bezeichnen pflegt, konnte es nicht 
außbleiben, daß er in der Kindheit feines Denkens an dem Plaſtiſchen, Bildlichen hängen 
blieb, ſtatt fih zum Geifle, zum Gedanken zu erheben, daß er aber hierin um feinen 
Ehritt tiefer ſteht als die Bekenner eines perſönlichen, d. h. bilplihen Gottes, Bild 
bleibt Bild, und wie ihn das feine durch fittlihen Eultus zur Sittlichkeit führte, fo war 
fein Gott ohne Zweifel kein fehlechterer, um fo weniger, ald er noch ganz dem Kinde glich, 
weldes jeden unbelebten Gegenftand für belebt hält. Sein Gott entfprad feinem Standpunfte. 


(Fortſetzuug folgt.) 


Ein Stüdlein vom Dorfe, 


CSipt fo ein Actuariu® Tag für Tag acht Stunden und arbeitet in Bureau, expebirt 
und ingroffirt, nimmt Klagen Über Klagen auf, da heißt es plöglih: Ein Gommif: 
forium! Ein Lichtſtrahl in die graue Alttäglichfeit feiner Pflichten. Gin Commifforium 
iſt der Befehl, bei Aufnahme von Tharbefländen, Teftamenten, Obductionen und 
fonfligen gerihtlihen Borkommenheiten ald Protofolfführer zu fungiven. Ganz abgefeben 
davon, daß fo ein „Commiſſorium““ Sporteln abwirft, gibt es dem Beamten, der eine 
zweibeinige Maſchine ift, dem der Actendeckel die Welt verſchloß, Gelegenheit, Menſchen 
und Sitten Fennen zu lernen und ind volle freie Leben zu treten, bad man am Ncten- 
tiſch nur noch im niedergefchriebenen Abftractionen jieht. 

Ein Mann trat kürzlich ins Gefhäftszimmer, eine jener Geflalten, wie wir fie noch zu: 
weilen auf ven Lande treffen, die Haare glatt nach rückwärts geftrichen, am Hinterkopf durch 
einen meffingenen Kamm zufanmengehalten, gekleidet in einen langen Baltenrod, ven feine 
Söhne noch als Gottestifchrof benugen werben und der ſchon vorher für mehre Gene: 
rationen eingerichtet war. Er erklärt, fein Schwager, der Bauer Nemien in Nieverfretfchen, 
„lege im Starba” und bitte ‚die huchedle Juflig”, deffen legten Willen aufzunehmen. 

In wenig Minuten war die Commiſſion ernannt und fuhr mit dem gefprädhigen 
Alten zum Thore hinaus, Schon fo eine Fahrt an einem ſchönen Tage, wo der Himmel 
fo blau, die Luft fo Mar ift, thut dem Auge und dem Herzen wohl, und geflärkt kehrt man 
von ihr nach Haufe zurüd, um nicht etwa ein Gedicht von Lenau oder Anaftaflus Grün 
zu Iefen, fondern ein anderes Bud — die „Königlich Preußiſche Gebührentaxe”. Langjam 
jogen und die muthigen Pferde ven Berg hinan. Ringsum fahen wir das fhönfte Stück 
Land Schleſiens; die herrliche Ebene, in Felder getheilt wie das zierlihfle Damenbret, 
umgirtet vom NRiefengebirge, den maldenburger Bergen, der Eule, der zobtner und den 
treßdniger Höhen, den fernen Steinmaffen Breslaus. Nichts fehlte der Gegend zum Voll⸗ 
fommenen als ein Strom oder ein See. Nachdem wir an den Schlöffern ver Herren 
von Seidlitz und Unverriht das claffiihe Schlachtfeld von Hohenfriedberg durchſchnitten, 
fuhren wir in dad Dorf Niederfretfihen ein. 

In einem von ziemlich jchledhten, von Sprootholz aufgeführten Gebäuden umgebenen 
Gehöfte hielten wir ftill, nahmen unfern Weg über den unvermeidlihen Mifthaufen, um 
dem zornigen Hofhunde, ber den Zweck unferd Dafeins zu wittern ſchien, auszuweichen, 
und traten dur das „Gatterthürla“ in den Hausflur. Die behäbige Baueröfrau empfing 
und mit Tränen und führte und in die ungedielte Wohnftube, deren größte Hälfte ein 
Badofen einnahm, Bänke zogen ſich ringsherum an den Wänden, Auf einer derfelben 
nahmen wir Platz. Der Sterbende Tag auf feinem Bett, weldes in Schleſien nur mit 
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einem Schemel zu erfleigen if. Am Kopfbret fland der Arzt, der auf die Athemzüge 
des Kranken lauſchte, e8 war der Schäfer aus dem Dorfe, Er hatte foeben den Kranken 
„gemeſſen“ und babei Gebete gemurmelt. Trifft ein gewiſſes Maß in die Länge und 
Breite am Körper nicht mehr zu, jo muß ver Kranfe flerben, ein Sag, der in Schön: 
lein’8 Pathologie wol nicht wird zu finden fein, im Heilcodex der Schäfermebiein aber 
unerfhütterlich feſtſteht. Am Buße des Betts fland der Pfarrer des Orts, von einem 
Großknecht nicht zu unterfheiden, nur feine Kleidung machte ihn erfenntlih als ein ge: 
bildeteres Wefen. Auch der Schulmeifter war anwefend, das Factotum der Dorfbewohner. 

Der Kranfe war nahe daran auszuhauden. Das Auge leuchtete von jenem feuer, 
das die Lebenden mahnt, die Geihäfte, die eine ewige Trennung mit ſich führt, zu be 
fhleunigen; bie bürren Finger fuchten ängftlih auf dem Bette umher. Feierliche Stille 
erfüllte dad Zimmer, während vor der Thür die Mägde fortarbeiteten, die Knechte Dünger 
fuhren, die erwachſenen Kinder in der Wirthſchaft befhäftigt waren, gerade fo, als ob 
nichts drinnen vorgehe. Die Frau blieb am Bette, doch Hatte fie zuweilen Wichtigeres 
in der Milhfammer zu thun, dort nachzuſehen, daß die Sahne nicht fauer werde, bie 
Butter nicht verderbe. 

Nachdem der Richter mehre Fragen an den Kranken gerichtet, um fi von ber Dis: 
pofitionsfähigkeit deifelben zu überzeugen, und der Protofollführer die Feder zur Nieder 
fhreibung „des legten Willens” eines Menfhen geſchnitten und die einleitenden Worte 
geichrieben, verließen auf den Wunſch des Sterbenden alle Anmefenden bis auf die Com— 
miffarien das Zimmer. Wir waren mit dem Todikranken allein, Schauerlih war das 
Krigelm der Feder, deren Aemfigkeit der Teftator eifrig folgte. Der Gedanke ſchien aud 
ihm gewiß, daß mit dem letzten Federzuge fein legtes Geſchäft auf diefer Welt beenvigt 
ſei. Mit wenig Worten befliuumte er, was Jeder erben follte, ver Richter mußte lauſchen 
auf die Worte des Teftators, gleich als ob fi diefer fürchtete, feinen Willen zu erklären, 
Xiebfter Herr Juſtiz, lispelte der Sterbende, man bat mich ſchlecht behandelt; die Kinder 
aus erfter Ehe, ein Sohn, den Sie draußen haben arbeiten fehen, und eine Tochter, 
die auf dem Felde ift, haben jih an mir vergriffen, aus Made, daß ich wieder geheiratet 
und fo ihr Erbgut verkürzt. Ih war lange Witwer; feit dem Tode meiner erften Frau, 
Gott wird fie mich wiederfehen laſſen, bevortbeilten mid meine beiden Kinder, wo fle 
konnten. Ih kam rüdwärts, flatt vorwärts. Sagt ih etwas, fo hieß ed: Stirb Alter, 
du haft genug gelebt! Er will blos noch leben, um zu heirathen! So ging ed Tag für 
Tag. Ich Heirathete vor achtzehn Jahren meine jegige Ehefrau. Mein Sohn aus zweiter 
Ehe Hat mich gut behandelt. Er foll das Gut haben, Die älteften Kinder erhalten 
nichts, fie haben ſich bereichert bei meinen Lebzeiten. 

Das geht nicht, ermiderte ihm der Richter voll Mitgefühl, ven Pflichttheil müffen 
die Kinder erfter Ehe erhalten, falls fie ihn nicht erwiefenermaßen gemishandelt hätten! Es 
bleiben immer feine Kinder und der Fluch, der darauf ruht, wenn Kinder jih an Xeltern 
vergreifen, fommt früh ober ſpäter jhon nad. Dem Rechte ſelbſt kann nichts genommen 
werben. 

Gut, fagte ver Kranke, fie follen ihr Brlihttheil Haben. Die Höhe des Guts beftimme 
ih dann auf 2000 Thaler, für melden Preis es mein jüngfter Sohn haben foll. Unter 
Brüdern ift es 5000 Thaler werth. Meine ältern Kinder erwarten, daß ihr Stiefbruder 
minbeftens das Gut hoch kaufen muß, und daß jie ihn bei ber erften Gelegenheit heraus: 
drängen Fünnen. 

Das geht zu verhindern, meinte der Richter, die Antheile der Geſchwiſter dürfen im 
fontel Jahren erſt gekündigt werden, als Sie für gut halten, daß der Uebernehmer des 
Guts braucht, um nicht Gefahr laufen zu müffen, fein Erbtheil ausgehangen zu fehen. 

Der Kranke richtete ſich mühſam im Bette auf und flieh die Worte aus: So lange 
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ih noh Athem Habe, bleibe ih Herr im Kaufe und made, mas ih will. Ich Bitte, 
iöreiben Sie! Ich, der Bauergutöbefiger Neniſen, ernenne zu meinem Univerfalerben meinen 
einzigen Sohn zweiter Che, Auguſt. Derfelbe übernimmt mein sub Nr. 12 des Hypo— 
thelenbuchs belegenes Bauergut für ven Preis von 2000 Thalern fofort nah meinem Tobe. 
An meine Ehefrau Johanne Nofine geb. Sar hat mein gedachter Sohn die Summe von 
500 Thalern zu zahlen, wodurch fie mit ihrem maritaliiden Erbtheil abgefunden fein 
fol. Mein Sohn Auguft zahlt an feine Stiefgefhwifter Johann und Karoline den Pflicht: 
theil, wie folder von der Galculatur des Kreisgerichts in N. ermittelt werben wird, da 
Beide ihre Pflichten als Kinder nicht erfüllt haben. Außer einigen Legaten für Kirche 
und Säule beflimmte der Teftator nichts mehr. Die Verhandlung wurde ihm Tangfam 
und deutlich vorgelefen, das Schriftflüd auf eine Eleine Holztafel gelegt und fie dem Kranken 
jur Unterfchrift hingereicht. Zitternd ergriff die vom Schweiß triefende Hand die Weber, 
huſchte Ängftlich über das Papier und ſchrieb. Wie waren die Buchſtaben verzerrt! Jeder 
Etrih verrieth den Todesframpf. Gin letfes Amen tönte von den Lippen des Schreibenden 
und fein Kopf ſank langſam zurüd. 

Eben war das Protokoll gefhloffen. Da öffnete jih die Thür, Stürmifh, wie von 
dnm Fliehenden. Herein trat der Sohn aus zweiter Ehe, das Geficht mit Blut bedeckt, 
an den Kleivern Spuren der ärgſten Mishandlung tragend. Vater, Vater, bift du ſchon 
wodt? fhrie der junge Mann mit gebrocdener Stimme, komme id zu fpät? Mad’ m 
nit zum Erben — fle morden mid! 

Draußen auf dem Hofe lärmte der Sohn erfter Ehe, er war betrunken. Die Tochter 
erder Ehe zankte und fluchte. Gottloſe Reben flrömten aus aller Munde. Verflucht jeder 
Bater, der nochmals geheirathet! riefen fie. Wir find betrogen! Die Kinder von ber 
erften Grau müflfen betteln gehen! 

Das Wehklagen des Sohnes zweiter Ehe rüttelte den Vater aus der Lethargie des 
ode, Er blickte auf, No einmal öffnete er die Augen, und während wir bemüht 
waren, den Wehklagenden zu entfernen, richtete fih der Blick des Sterbenden zu ihm 
hinüber. Er fah das Blut der Mishandlung und mit diefem Bilde farb er! 


Bir Fonnten die moralifhen Umſtände, die den Erblaffer in feinem ei. 
fmmt hatten, nun durch den Augenſchein beſchwören. Erſchüttert aber über den lid 
verlegen wir die Hütte, den Hof, das Dorf. Wir hatten einen Blick geworfen in vie 
juze grauenvolle Tiefe des Erdenlebens. 





Anregungen. 


nicht minder in ber ber Thierfeele eingepflanzten 

Die Neinliäteit, Sucht, den Körper fauber zu erhalten. 
Die Natur if reinlich. Was find die Kry⸗ Die Menſchheit ald Gattung hat die Rein 
dungen anders als das Herausfehren ber | lichkeit culturgefchichtlich gemacht, d. h. ber 
Kanten, das Abwehren des Frembartigen, das. | Menfch hat die Reinlichkeit nicht angeboren, fons 
Sihzufammenhalten zur eigenen Geflalt, der | dern fich anerzogen. Die Altindier und die Alt⸗ 
Verfah zur Berfonwerdung? Es ift Neinlichkeit | ägybter, deren Rechtftreit um den ältern Stamms 
der Natur, wenn fie in Fäulniß geratene Stoffe, | baum zu ſchlichten wir ung nicht berufen fühlen, 
a Kuflöfung begriffene Körper alsbald zu neuen | haben Beide das äußerliche Gebot der Reinlich- 
en verwendet, das täglich, flündlich wies | feit. Bei ben Juden finden wir auf ecdhtaftatifche 
derlehrende Chaos immer von neuem zum Schoofe | Weile mitunter irrationale Gebote und Verbote 
kibfändiger Welten macht. Diefelbe Tendenz | in Beziehung auf die Reinlichkeit; dahin gehört 
frict fe in den fharfgefchnittenen, alles Fremde | nicht nur das Ausfchlisgen gewifler als unrein 
ameiienden Formen ber Pflanzenwelt aus und | bezeichneter Thiere von der menſchlichen Nabs 
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rung, ja Berührung, fondern auch das Verbot, 


ein Pferb mit einer Kuh zugleich vor den Plug 
zu fpannen, woran die Barmherzigkeit nur einen 
Theil hat; dahin gehört das Verbot, Getreide: 
forten verſchiedener Gattung vermifcht auszu— 
fäen; und, um auch ein Gebot zu nennen, ge 
hört vor allem dahin das Gebot der Beſchnei— 
dung. And beiden. Juden war alfo die Rein— 
lichkeit noch nicht ſelbſtverſtändlich, noch nicht 
innerlich geworden. Bei den Berfern, deren 
Anbetung des Lichts, des feheidenden, reinen, 
geiftigften Körpers, eigentlich mit der Reinlich— 
feit ganz zufammenfällt, follten wir unfer Ziel 
erreicht zu haben glauben, allein das Prineip 
des Kampfs gegen das Unreine, das Dualiſtiſche 
bes Guten und Böfen, hat vorerft im Streite 
des Lichts mit der Finſterniß eine naturaliftifche 
Baſis; es if dem Parfen durch Sagung gebo— 
ten, bas Reich des Ormuzd zu behüten, alles 
Bofltive zu fördern, die Welt des Ahriman, das 
Negative, zu zerflören nach Möglichfeit; es if 
alſo theils diefe Neinlichfeit wieder eine Außer 
liche, gebotene, nicht felbitverfländliche, theils 
liegt in dem Poſitiven felbft eine Negation; ber 
Parſe ift auf den Kampf geftellt, er foll im 
Heerlager des Ormuzd gegen Ahriman Fämpfen, 
um endlich ein einiges Reich bes Lichts herzu⸗ 
ftelfen, über das feine Finſterniß mehr hereinbricht. 

Der geftaltende Grieche erft feheint vor allen 
ben bereits genannten Bölfern von Natur umd 
Sitte reinlih; er badet, weil er muß, nicht 
weil es geboten iftz fein plaftıfeher Sinn zwingt 
ihn, ſich von den Dingen abgefonbert zu halten, 
wie ihm die Dinge felb in ber reinen Luft 
ſtreng abgegrenzt erfheinen, wie die Scheitel 
des Pindus und Dlympos ſcharfzackig fid gen 
Himmel thürmen, wie ber blaue Meeresipiegel 
fih flat an den Ufern von Epirus zeichnet. 
Wie überall, fo zeigt der Grieche in feiner 
Sprache, in dem Rhythmus feiner Lieder diefe 
Reinlichkeit, d. h. Geftalt, volle Form, das Ab» 
ſchneiden des Bremdartigen, Unbedeutenden. Die 
Bhantafte ift bei ihm Die Duelle dieſer Rein— 
lichfeit, denn jene Naturmacht, die fi im Men— 
ſchen durchgeiftigt offenbart, hat eben das Cha— 
rafteriſtiſche, Alles zu geſtalten, nichts unbes 
fimmt zu laffen, aus den imeinanderfließenden 
Wellen der Kräfte Aphroditens Geſtalt als feft 
gewordenen Schaum in runden und doch ſicher 
gezeichneten Umriffen an das Land der Wirk 
lichkeit zu tragen. Wir finden jedoch auch hier 
noch die Myſterien des Dionyfos, noch rafen 
Korybanten und Bacchanten, noch ragt die ans 
organiſche Vermifhung von Menſch und Thier 
in Gentauren und Satyrn in bie Welt aus Afien 
herüber. 
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Wenn wir an die Krippe von Bethlehem 
treten, wo mitten im Unreinen bas Meine) gebo- - 
ven ward, wo bie Jungfrau Mutter warb, ohne 
ihre Keuichheit und Jungfräulichfeit zu verlieren 
— benn fie ward befchattet vom Heiligen Geiſt und 
gebar den Gottesfohn, — fo ift Reinlichkeit und 
Reinheit zu einem innern Brinieip erhoben. ‚Dem 
Reinen ift Alles rein!” Nunmehr. wirb fein 
Unterfäjied mehr gemadt zwifchen reinen und 
unreinem Oefchirr, alles Irrationale hat bie 
Menſchheit Hinter fi) geworfen, alle Gebote und 
Berbote in Beziehung auf die Reinlichkeit fallen 
weg, bie Seele verflärt ben Leib. Der Geift bat 
die Natur überwunden. Die Entartung diefes 
fchönen Principe if befannt durch jahrtaufend- 
jährige Berirrungen ber Zeit» und Kirchen⸗ 
geichichte. 

So die MNeinlichfeit als Princip für bie 
Menfchheit als Gattung. 

Was das Individuum anlangt, fo gibt Kind⸗ 
heit und Entwidelung ber Knaben und Mädchen 
in diefem Betracht Stoff zu mannichfacher Beob⸗ 
achtung. Wie früh entfcheidet fich der künftige 
Gharafter an der Neinlichleit! Xeider, leider find 
die übermäßig Meinen nicht immer die Gemüth- 
vollern! Wer kennt nicht gewiſſe Frauen voll Galle, 
mit ben fpigen Nafen, ben bünnen Lippen, bem 
falten Blid, die immer waſchen und fcheuern, 
um über dic; herzufahren wie die Spinnen, wenn 
du ihnen ein wenig Gigarrenajche auf bie zu 
Tode geriebene Diele wirft! AG, Reinlichkeit 
ift fo ſchön, aber fie fann zur Pebanterie wer: 
ben. Im der That! Sauber ift noch nicht rein, 
geleckt noch nicht Flar, gepugt noch nicht ſchön. 
Um die Frauen nicht zu fränfen, benft an bie 


ſaubern, geledten, gepugten Männer! GSeelens 


lofe, gefchnörfelte Wefen, die fi) vor einem be: 
fleckten Blatt Papier entfegen und in ihrem eige: 
nen Bufen den Stall des Augias dulden! Pe—⸗ 
danten, deren Leben geradlinig binläuft wie ber 
Zeiger ihrer ſtets pünftlid gehenden Uhr! 

Alſo Neinlichkeit, aber mit Maß! Reinlich- 
keit, wicht abftract, nicht um ihrer felbit willen, 
fondern zur Verfchönerung des Lebens, zum 
Schmud und biätetifchen Schuß der nicht heilig 
genug zu wahrenden Perfönlichfeit! 


Aus und nad fremder Mittbeilung. 

Der Roft an glänzenden Charafteren Fommt 
meift von den Alltagsforgen. 

Diel Herzen voll Hoffnung, aber wenig Hoff- 
nungen voll Herz. 


+ 
* + 


Unfere fchönften Freuden waren gewiß immer 
flüchtige Schaumperlen bes Zufalle. 





Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Apfelfinen und der Speer des Achilles. 
Eine einfache und fpecififch preußifche Geſchichte. 


En Königlid Preußifher Krieger für fünfzehn Silbergrofgen auf einer Silberplatte 
übgeprägt, war der Gegenfland, den, eine halbe Meile von einem bedeutenden Garnijons- 
orte ded Staated der Intelligenz entfernt, ein Unteroffizier, der der Abgebildete felber war, 
einem jungen Mädchen liebevoll in vie Hand drüdte. Der Garnifondort befaß viele Ber: 
guägungslocale, aber keiner war beliebter als die Mühlau, wo man vortrefflihe Stipy- 
wild mit geriebenem PBumpernidel zu genießen befam und fogleih Gelegenheit fand, in 
Ehaufeln und Garroufel® wie auf einem großen Teiche und deſſen Gondeln die länd- 
übe, aber Manchem doch allzu ſchwere Koft leiter zu verbauen. Hier auf ber Mühlau, 
Nbt am Teiche, in der Nähe jener Schaufeln und Carrouſeis war ed, wo umbuſcht von 
band ſchũtzendem Strauchwerk der Unteroffizier Schwung Friederifen Augufte Neumann 
kin Daguerreotyp ald Ausdruck aufrichtigſter Gefühle überreichte und dabei nicht nur einige 
—* Erläuterungen aus dem Gebiete der Optik und höhern Mechanik verſuchte, ſondern 
ad auf feine zwoͤlfjährige Kriegerlaufbahn im feierlicher Zwieſprache die erhebendſten 
Aidblide fallen ließ. Kup und Handedruck unterftügten die Phantaſieen, in denen Schwung 
hd bereit als Inhaber eined Givilverforgungsfgeins erblickte. Schon ſah er fih, in 
Freerifens braune Auge blickend, ald Beamter an einem Oftroihaufe, ſteckte die lange 
Aieme Sondirftange ald vefraudationswitterndes Fühlhorn in die Wägen, Säde und 
Körbe eines beliebten weftfälifhen Wochenmarftes, leitete als berittener Gendarm ein Nudel 
Bagabunden Hinter feinem Pferde am Stricke er oder wühlte ald Grenzbeamter in einem 
Shmugglern abgenommenen und raſch im Walde von den Verfolgten zurüdgelaffenen 
Bad von in eigens grrogirter Zollfreiheit importirten Artikeln. Hatte er nicht, um fo kühne 
Träume träumen zu können, die ftolzeften Antecedentien? Hatte er je, wie er ſich tech 
riſch ausdrückte, „im Kaften gehrummt?” Hatte er nicht die fpecielle Gunft feines Com 
Ngniehefs, deſſen bürgerliche Gemahlin fehr flolze Anſprüche auf ihre Lebensſtellung und 
Ye Anerkennung der audgezeichneten Bildung befaß, die fie, ohne die beſondern Mittel 
kıfür zu haben, ihren fünf Töchtern und zween Söhnen wollte angedeihen Taffen? Hatte 
1854, M. 2. 2 
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er nicht immer mit Bewunderung gehört, wenn die Frau Hauptwännin über die Promenade 
ging und mit dem Stolz und der Freude feines Kauptmanns, den ziween Junkern und. fünf» 
. Sunferinnen, Franzoͤſiſch fprah? Hatte er fih nicht im vie Koft gegeben bei der Frau des 
Feldwebels, die für einen Theil der Chargirten zu waſchen pflegte und in der Kaſerne 
eine Art ſtiller Reſtauration unterhielt mit Schinkenbhröten und einmarinirten Häringen 
für näherſtehende Freunde? War Unteroffizier Schwung nicht vollkommen der Mann, 
der an feine Zukunft mit Vertrauen denken fonnte und durfte ihm Frieverife Augufte Neu: 
mann nit vertrauen, als et fo vor ihr fand im Schatten ver Hollundergebüfche, die rings _ 
dufteten von göttlicher Maienwonne, und die Kinder eines flädtifhen Beamten — fie war 
deren hütendes Kindermädchen — in der Werne ſich luſtig fhaufelten und fpielten und 
‚ jubelten und fein Seitengewehr neben ihm lag auf der Banf und er den Arm um ſie 
geihlungen hielt zu inniglichem Gekoſe? 

Died anmuthige ſtillflüſternde Bild zweier glücklichen Liebenden ſtand in einem auf: 
fallenden Grgenfaße zu einer zwei Gebüſchs-Ecken weiter figenden Gruppe junger Fähnriche 
und Offiziere. Sie waren bei der holden Maienluft nähergerückt als fonft auf der Pro— 
menade oder im Caſino. Sie fühlten ih auf der Mühlau Fameradfhaftlih verbunden 
fhon durch ihre Namen, die durd ihre verihiedenen Anhängjel von — itz- von — wiß, 
von — ti, von —rik, von — plitz fie ſämmtlich als Reſte großer mitfelalterliher Er— 
innerungen barftellten. Die Maienluft führte fie eben auf die Wonne, Bowle zu machen 
und natürlih von Maitrank. Der Vorfhlag fand allgemeine Acclamation und auch dar- 
über war man einig, daß ed nur Einer fein follte, der fle bezahlte. Man wettete nad 
einer Gingebung einfahen Leutnantshumeors. Von — ik batte bezweifelt, daß der Hund 
Bon — witzens drei und ein halb Fuß hoch fpringen fünne Gin dürrer At, gebalten 
von Bon — ritz und Von — tig, daneben Bon — plig parademäßig emporgeftredt und 
. das Commandowort auf der Zunge, Bon — wi, feinem Hund gegenüber und wie ein 
Schlangenbeſchwörer ihn anbliend, um ihm Attention einzuflößen, Bon — plig comman- 
dirend: Hopp!.. Der Hund fpringt hinüber, drei und ein halb Zuß..: Von — itz 
mußte die Bowle bezahlen. 

Leider fand ſich aber ein Hinderniß. MWaldmeifter war genug vorhanden, auch Mofel- 
wein, von gewünſchteſter Milde und Unſchuldigkeit, es fehlte nur an Apfelfinen. Granaten 
waren genug da, doch nur die, melde darauf nebfl den entſprechenden Bomben geflucht 
wurden. Bon —plig behauptete, zu Hauſe, als, Reſte friner letzten Geburtstagspräfente 
von’ „Muttern‘’ noch ſechs Stück Apfeliinen liegen zu haben. Es konnte etwa dreiviertel 
‚ Stunde währen, wenn fie ein flinfer Fuß aus der Stadt holte, die Geduld hatte man 
ſchon, fo lange zu warten, aber eine folde Dorfmagd wie das Mädden von der Mühlau 
„watſchelte“ und machte ihnen zu „dämliche Schritte” und Blig, da entderfte man „das 
doppelte Tuch hinter ver Gollunderhede, zwar koſend und außerdienſtlichen Geſchäften hin⸗ 
gegeben, aber man rief: He! Hört einmal! (Die deutſche Sprache iſt jo reich an Zwiſchen— 
wegen, »bie zwiſchen Hören Sie 'mal und Hör Er 'mal hindurchſchlüpfen und das ver: 
traulice, Du vermeiden). Schwung fprang auf, riß ih los, inftinftmähig, wie Von 
— ken Hund. Freilich erftarb der Befehl: Geht doch einmal in die Stadt zu Fähnrich 
Bon —plig und laffen Sie ſich von feiner Wirthin ſechs Apfelfinen — auf, Aller Lippen. 
Der Gerufene war ein Unteroffizier! Die Treffe halte man hinter dem bergenden Hollunder 
und Auguften® Hute — fie gehörte der Sphäre höherer Kindermädchen an — nicht be: 
merkt, trogdem, daß alle EEE Ihre Lorgnetten eingefniffen hielten — — neue 
Galamität! 

Schwung aber * ſeine Zukunft im Auge. Sein Daguerreotyp ſollte ja den An— 
fang eines Eintritts in geſetzte und Häusliche, d. h. angeſtellte Zuftinde machen. Er erbot 
ſich daher mit Feuer und Humor zur Herbeiſchaffung der mangelnden Südfrüchte: auch er 
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wußte, was eine Bowle Maitranf ohne Apfelfinen if. Im einer halben Stunde wollte 
er zurüd fein, ein Erbieten, das, da es von einem Unteroffizier fam, die Herren vom 
Abernen Bortepee zwar in Berlegenheit jegte, aber dennoch bereitwillig angenommen wurde. 
Shwung zurüd; Abſchied genommen von Friederifen, die ih aus Furcht vor ihrer militär- 
ſeuen Herrſchaft verborgen hielt; die Kopfbedeckung zur Hand, die Uniform zugeknöpft, 
der Säbel — ja der Säbel — wo ift — Schwung's Säbel? Er hatte ihn doch blos be— 
quenerer Zwieſprache wegen, auf die Banf gelegt, die Kinder hatten ihn freilich attrapiet, 
hatten, während Schwung und Friederike Bilder‘ dr Zukunft vor ihrer Seele gaufeln . 
een, damit gejpielt, aber wo ift jegt der Säbel? Das war feine geringe Verlegenheit. 
Cie wuchs, als die Spur. des Säbels an den Teih führte; die Verlegenheit wuchs zum 
abfoluten Unglück, als es hieß — die Kinder berichteten — fie hätten mit dem Säbel 
geipielt, wären in den Nachen geſtiegen, hätten damit rudern wollen und num läge ber in 
der Wellen ewig fühlen Grunde. Himmel, mein Seitengewehr! Ein Unteroffizier außer: 
halb der Stadt ohne Seitengewehr! Darauf flanden drei Tage Mittelarreft, wenn 
nicht unter Umſtänden acht big vierzehn. Mittelarreft — jet — wo Schwung nur Steuer: 
kfraudationen — als Gatte Friederifend und einftiger Steuerauffeher im Geifte — nur‘ 
fremde Frevel vor Augen ‚hatte! Es war für ihn ein Zuftand fliller Verzweiflung. Seine 
Uniform wicht achtend, ruderte er allein auf dem tüdifhen See. Friederike zitternd 
am Ufer — die Kinder noch unbekannt mit den Geſetzen der Militärbienftoronung ſtumm 
gafiend in die Schredendfcene hinen — Wir ein Argonaut nad dem Goldenen Vließe forfchte 
Shmung mit einer Stange auf dem dunfeln und breiweihen Boden des Waſſers; er angelte 
Bröfhe, alte Schuhe und ſonſtige Ucherrafhungen, die auf dem Grunde def flillen Sees 
feit Jahren ſchlummerten, aber Fein Königlih Preußiſches Seitengewehr. Dazwischen ſcholl 
bennernd von den Fähnrichen und Leutnants herüber: Himmeltauſendſchockſchwere — u. f. m, 
ind Sie denn noch nicht fort? Zu Gefehlen, vief Schwung von feiner Gntenjagd — denn. 
dafür mußte man feine Ereurfion halten -— zur Antwort. Er entſchloß fh, zu gehen 
— ohne Seitengewehr! | a 

Bine halbe Stunde verftrih, nod eine, noch eine — Schwung fam nicht wieder 
ud „Mutterns” Apfelfinen blieben aus. Die Maitranflufligen waren in Verzweiflung. 
Sch von „Muttern aus Berlin geſchickte Apfelfinen und Schwung brachte fle nicht! 
Ah Friederife hätte ſchon längſt nad Haufe geben follen. Ihre Herrſchaft — die Kinder 
uunnten einen ſtädtiſchen Beamten ihren Vater — hafte alles Berlinifche, Preußiſche, 
Trsteftantifche, befonderd das Militäv und war längſt im Begriff, Sriederifen „Knall 
u Fall’ Diefen abweidhenden Provinzialſtandpunkt fühlen zu laſſen. Dennod blieb das 
ae Mädchen. Sie hütete den See und den Säbel. Sie ftand vor ihm und fhaute 
w ihn hinein mie Goethe's Fiſcher nah der Nixe. Konnten nicht düftere Schatten den 
Cihel entführen? Konnte nicht Grlfönig über den See fahren und es ihm „anthun“? 
dogelchen flatterten oft über das umſtehende Schilfröhricht. Sie hoffte, die fühen etwas, wad 
he nicht entdecken konnte. Aber der Säbel war fort, Schwung war fort, die fluchenden 
dähnrihe und Leutnanid waren fort und der Tag und die Sonne war fort und es war 
Abend geworben und es war Naht, als Friederike mit den vor Hunger ſchreienden und 
weinenden Kindern nach Hauſe kam, und dieſe fanden ihren Abendimbiß und Friederike 
fand ihre Entlaffung. „Knall und Fall”. Sie erhielt ihren Lohn, einen Erfag für 
achttägige Verföftigung, von morgen an eriflirte fie nicht mehr für den Herrn Stabtrath, 
der auf einem andern Standpunfte ftand ald die Thatfahen von Potsdam und von Sansfouci. 

Diefer Schickſalsſchlag war fo gewaltig, daß er Frieberifen bie Beſinnung benahm. 
58 gibt Augenblicke, wo der fühlendſte Menſch berechtigt iſt, erſt an fein eigenes Unter— 
fommen und dann an das Schickſal feiner Liebe zu denken, zumal wenn dieſe ein Mann 
at einem Schnurrbarte und jener ein RT armes Dienſtmãdchen iſt, das nach drei 
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Tagen herrſchaftsloſen Zuſtandes eine Stadt ſo ſtrenger Polizei wie die, wo wir uns 
befinden, unerbittlich zu verlaſſen Kat. Friederike ſuchte einen neuen Dienſt. Der Bor: 
mittag iſt die Zeit, wo man die Frauen daheim trifft; fie ſuchte Vormittag. Der Nach— 
mittag iſt die Zeit, wo man die Herren daheim trifft; fie fuchte Nachmittag. Sie fuchte 
auch den Abend und fuchte bis fpät in die Naht. Sie konnte daher niht an Schwung’s 
Shidfal denken. Für zehn Silbergroſchen Einfhreibegebühr hatte fie vom Gefindever- 
miethungsbureau eine Lifte von vacanten Dienften erhalten. Sie mußte alfo g nhaft 
ihre Liſte durchwandern. Am zweiten Tage Morgens um ſieben Uhr ſchon kam ſie zu’ 
jenem Hauptmanne, der zufällig Schwung's Hauptmann war, Vater von fünf Junkerin— 
nen und zwei Junfern, die mit ihrer Mutter, einer Bürgerlichen, auf der Promenade nur 
Branzöfifh ſprachen. Sie hatte die Notiz aufgefhrieben, daß auch dieſer Hauptmann Ye: 
mand fir feine Kinder ſuche. Die Dame vom Haufe war noch nit zu fpreden; aber 
der Hauptmann empfing Friederiken fhon mit den Worten: So? Sind Sie eine Juver: 
ante? Können Sie bei Kindern körperliche und jeiftige Pflege übernehmen? — Friederike 
erblaßte und fragte: Was foll ih? — Haben Sie's denn nit im Wochenblatte gelefen, 
fragte ver Hauptmann, was ih ſchon feit einem Jahre bier in biefer verfluchten Stadt 
vergebens ſuche? Sie müffen jutes Deutfh ſowol fprechen wie fhreiben, außerdem Frau— 
zoͤſiſch, etwas Engliſch kann jegt aud nichts ſchaden, Muſik unerläßlich, Zeichnen fehr an- 
jenehm, Tanzen natürlich, außerdem Wäſche, feine Kühe, Speicher, Keller, Einmaden; 
Tiſchſerviren und natürlich Nähen, Zuſchneiden nach Maß und Putzmachen, für alles Das 
ſichere Exiſtenz und weniger Gehalt als jute Behandlung — — Friederike fühlte, daß das 
nicht ihr Platz fein konnte. Sie erinnerte ſich, im Wochenhlatte dann und wann dleſe 
Stelle ausgeboten geleſen zu haben. Man ſah daraus die Anſprüche, die eine gebildete 
Offiziersfamilie machte, die wol in den höhern Regionen Jeder als Sucherin kannte und 
in mancher Geſellſchaft mit den Worten begrüßen mochte: Aber gnädigſte Frau, haben 
Sie Aermſte denn noch immer nicht die Gouvernante gefunden, die Sie ſchon ſo lange 
ſuchen? Friederike hielt ſich allerdings einzelnen Punkten der geſtellten Qualification 
für gewachſen. Sie ſprach ein gutes, reines, lippe-detmoldiſches Deutſch. Engliſch ging 
ihr ab, aber Franzöſiſch fehlte in mehren Vocabeln keineswegs, und als Tochter des Kü— 
ſters und Organiſten eines Dorfes am Ginfluffe ver Lippe in die Weſer war fie in der 
That im Stande, ih zu „Liebend gedenk' ich dein!” auch einige harmoniſche Begleitungs- 
accorde auf dem Klavier zu greifen. Dazu kamen. wirklihe praftifche Talente, die man 
im Hausweſen fhägen mußte, und fhon war der Hauptmann im beflen Zuge, ein Er— 
foderniß nad) dem andern fih abhandeln zu laffen, Englifh war aufgegeben, aud der 
Erlkönig von Schubert transjcribirt von Lifzt, das Spielen von Schulhof und Willmers 
wurden ſchon weniger begehrt, und der Hauptmann fprad bereit von einem vierwöͤchent⸗ 
then Verfuhe und die Frau Hauptmann, die endlich auf den mehrfahen Ruf des Gat- 
ten: Leonore! Leonore! „ums Morgenroth“ emporgefahren war aus ſchweren Träumen 
und mit der Morgendormeufe und einigen Federn im Haar ind Zimmer trat, beendete 
vollends die Unterhandlung mit einem definitiven Engagement, falls nämlich bie „Gou— 
vernante” fein fonflbindendes „Verhältniß“ hätte. Friederike war ehrlih genug. Sie ge- 
fand ihre Liebe ein, die Liebe zu einem Interoffizier. Gine Gouvernante in den Feſſeln 
eines Unteroffizierd war allerdings ein „Horreur“, wie Leonore von —ſchwitz (aud ber 
Hauptmann gehörte den alten feudalen Hocerinnerungen des Baterlandes an) fi auszu- 
drüden beliebte; allein als Friederike den Unteroffizier Schwung genannt hatte, da ver- 
Märten ‚fi die Züge der Hauptmännin; denn fie Fannte diefen ald einen artigen und 
braven Untergebenen. Nur der Hauptmann runzelte plöglih die Stirn und fagte: 
Unteroffizier Schwung? Donnerwetter! Hören Sie 'mal, feit vorgeflern figt der ja. 
Friederike war einer Ohnmacht nahe. - 
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Drei Tage Mittelarreſt. Hat ſich vor den Thoren ohne Seitengewehr ſehen lafſſen 

Ein furchtbarer Seufzer preßte ſich von Friederikens Bruſt. Sie entfaltete ein von 
eingelegtem Lavendel duftendes Taſchentuch und weinte. 

Ihre Erzählung, um die ſie angegangen wurde, war beredt und aufrichtig. Sie 
cczaͤhlte mehr, ald fie noͤthig hatte und vielleicht nüpglih war. Schwung hatte fein Sei— 
tmgewehr nur ald zu Haufe befindlich eingeftanben, von dem Sumpfboden des Teichs auf 
ter Müblau war noch gar nicht officiell die Nede geweſen. Allein der Hauptmann befaß 
feben Kinder, er war dadurch längft fhon ein Mann von Gefühl und Mitleid geworben — 
er hatte in Friederiken das „auf vier Wochen‘, d. h. vielleicht für immer gemiethete Surrogat 
einer „Bouvernante”, die er nur anftandöhalber dann und wann in dem Wocenblatte he: 
gehrte —, feine Ahnen hatten ihm einen ruhmvollen Namen und feinen Kindern und Kindes: 
findern die begründetflen Gavettenhausausfihten hinterlaffen — und jet erfüllte fid) vie Sage 
aufs neue, die wir ald Titel dieſer einfachen Anekdote mitgewählt haben. Der Speer des 
Acilles Harte die wunderbare Gigenfhaft mit allen Fügungen des liebenden Schickſals, 
rad und der gute Vater im Himmel fendet, gemein, daß er diefelben Wunden, bie er 
flug, auch heilte. Die Apfelfinen Hatten Schwung in Arreft geführt, hatten Friederiken 
um ihren Dienft gebracht, aber herrſchaftlos fand fie gerade durch ihr Unglück in dem 
Hanptmanne den Mann, der die Kraft befaf, Schwung fein Schidfal nit zu bitter ent- 
gelten zu: laffen, d. b. ihm den Mittelarreft ind Conduitenbuch und das bereinftige Füh— 
rungdatteft zu übertragen. Das Unglück trug Glück im Schoofe, die Wunde ihren eige- 
uen Balfam, Adilles führte einft eine Lanze, die auch zugleich fozufagen Lanzette war. 

Friederike wurde als einftweilige Stellvertreterin einer ‚in dem verfluchten Neſt“ nicht 
zu befommenben Gouvernante vereidigt. Der Hauptmann geftattete ihr, felbft in ben 
ehemaligen Pulverthurm, das Militärarreftlocal, zu eilen und Schwung feine Befreiung 
und die Zuficherung zu verfündigen, daß, wenn ſich Friederike bei den fünf Junkerinnen 
und zwei Junkern ald guten Erfag für eine „in dem verfluchten Neft’ nicht zu befommende 
Gouvernante für Alles‘ bewähren würde, ihm bied fehwere Dienftverfehen nicht follte 
angerechnet werden. Die Zukunft war gerettet. Friederike eilte in den Pulverthurm. Ad, 
defer Pulverthurm außer Dienften lag gerade dem Gafino gegenüber! Armer Schwung, 
©5 batteft vu während ſechsunddreißig Stunden gelitten! Im Caſino gegenüber Ehre und 
Infehen, Dominofteine und Maitrant mit Apfelfinen, die Niemanden in Mittelarreft füh— 
von fonnten! Und im Pulverthurm dagegen Schande, hartes Brot, trübes Trinkwaſſer, 
ꝛlegener Rücken und der hödft gefpenftige Hintergedanke noch nad; der Mühlau, wo im 
The die Königswaffe [hlummerte, von der Zukunft und dem Civilverſorgungsſchein ganz zu 
neigen! Im Cafino Gasbeleuhtung, im Pulvertfurm Mondenfhein. Im Gafino geift- 
ih Geſpräch über Pferbefhabraden, die neueſte Befoͤrderungsliſte im Militärwochen⸗ 
blatt und eine gerade vom Stadttheaterdirector auf Gaftrollen verſchriebene Figurantin 
tom berliner Ballet und im Pulverthurm einfame Zellenhaft. Dann aber Riegelraffeln, 
Chlefumdrehen, Eintritt der Geliebten, Umarmung, Freiheit und — gerettete Zufunft. 

In Hiller Mondennacht fiſchte Schwung am Abend mit der dazu beurlaubten Geliebten 
den Säbel aus dem Teiche der Mühlau. Gr kehrte bewehrt, wie ſich's gebührte, in bie 
Roferne zurück, trat in Reihe und Glied und Friederike diente muſterhaft, um ihm Ver— 
sebung und Vergeſſenheit zu ſichern. Der edle freundliche Hauptmann gab ihr nad zwei 
Jahren das Zeugniß: Treu, fleißig und ehrlih Nr. I. Schwung wurde bei der Schlacht 
und Mahlſteuer angeſtellt und jedesmal, wenn jegt feine Gattin das Daguerreotyp an ihrem 
Senfterhen vis-A-vis ihres Nähtifches betrachtet und er gemüthlich quer über die Strafe 
mit der Pfeife vom Amte kommt — unterwegs erft brennt der vom Schiefal vor Dienft: 
wfehen ſcheugewordene Mann fie ih an — muß fie ihn mit einem Gedanfen an jene 
rhängnißvollen Maientage begrüßen, wo ein Unglüd die Duelle ihres Glückes wurde. 


en 


in, —— 


Das Feuer und der Menſch. 


Bon Karl Müller in Halle, 


Il. Ä 

Dohh nicht überall führte veligiöfer Feuerdienſt zur Sittlichkeit. Hier bewährte ſich 
bereitö, zu welcher Unwahrheit und Umfittlichfeit jeder veligiöfe Cultus führen kann, 
der feine Grundlage nicht im Geifte und in der Wahrheit allein fand. Die Anfhauung 
der Inder, daß die Feuerflamme als das unbedingt Reinfle wiederum reinige, von Böſen 
erlöfe, führte ed darum als einfahe Folgerung mit fih, daß der Büßer ſich felbft den 
Flammen übergab. Man weiß, daß es in Indien unter Anderm Sitte war, die Witwen 
zu verbrennen, um, bie eigenen Sünden und die ded verftorbenen Gatten büßend, durch 
die Flamme gereinigt zur Glüdfeligkeit einzugehen. Man weiß aud, daß dieſe Sitte felbft 
nicht von der engliihen Herrfähaft in Indien, wenigftend für lange Zeit nicht, ausgerottet 
werben fonnte, und daß ſich die Zahl der jährlich fich felbft mit ven Zeichen höchſter Freude 
verbremmenden Witwen einft auf 50,000 belief. *) Wir erflautien entfegt über biefe furdht: 
baren Conſequenzen einer Bilverdienerei und vergeffen darüber das laugfame, martervolle 
Abfterben unferer hriftlihen Büßer und Büperinnen hinter Kloſtermauern, vergeffen bie 
furdtbaren Zeiten der Geißler und jener Convulſionäre zu Paris, die jih) unter dem Aus: 
drucke höchſter Luft prügeln, geißeln, felbft Ereuzigen liefen. 

Noch entjeglicher waren die Menfchenopfer, welde der Göpendienft des Feuers bei 
ven Phöniziern verlangte. Götter des Beuers waren der Moloh um die Aftarte. 
Moloh (d. h. König) war nah Dunder das freffende und vernichtenve, Darum aber 
auch heilige und veinigende Feuer. Ihm mußte das Theuerſte geopfert werben. Darım 
opferte der König von Moab (2. B. d. Könige, 5, 27) feinen eigenen Sohn ald Brand: 
opfer, an welchem befanntlih fchon Abraham nahe genug geweſen war. In Karthago 
fland eine eherne Bilpfänle des Moloch, „welche die Hände emporftredite, fovaß die Opfer, 
welche auf diefelden gelegt wurden, in ven Schlund bineinrollten, welcher mit Feuer ange: 
füllt war.” Hieraus haben die Griehen ihren Kronos gebildet, der ald Gott der Zeit 
(die Sonne, die dad Jahr bildet) feine eigenen Kinder fortwährend verſchlang. Wurden 
dem Moloch nur Knaben und Jünglinge geopfert, jo gebührten ver Aflarte Mädchen und 
Jungfrauen. Sie war eine jungfräulide Göttin. In ihrem Tempel bramite ebenſo wie 
in dem des Molody ein ewiged Feuer. Ewige Keuſchheit war das höchſte Opfer ber 
Aftarte und wurde nicht felten durch eigene Berftummelung befördert. Ohne Zweifel war 
fpäter ver Dienft der Veſta daſſelbe und die Veflalinnen waren die ewig jungfräulichen 
Priefterinnen eines Naturdienftes, welder feinen Urſprung den früheften Natuvanfhauungen 
verbanfte, 

Weit milder war der Feuerdienſt bei den Aegypten. Der Gott des Feuers war 
Phta. Gr war das Kind von Kneph, d. i. der Seele oder der bewegenden Urſache der 
Welt. Diefer fpie ein Ei (die Erde) aus, aud welden Phta hervorging. Daraus folgt, 
daß biefer Gott gleichbedeutend mit Bulfan war. „Zum Gedächtniß der Welt”, berichtet 
Bolneynah Porphyrius, „bevienten ſich die Aegypter alljährlich eines Talismans. Ste 
bezeichneten nämlid am längften Tage die Käufer, Heerden und Bäume mit Stroh und 
ſagten, daß an diefem Tage die ganze Welt in Brand gefet fei. An diefem Tage feierten 
fie aud den pyriſchen Tanz (Feuertanz).“ Man wird hierbei ſchwerlich bie Aehnlichteit 


) Wir machten fürzlid; die Bekanntfchaft eines feit Jahren in Oftindien etablirten Kaufmanns. 
Er verficherte, dab die Witwenverbrennungen jegt fehr felten find und daß fie, wo fie noch vor: 
fommen, nur, um ihr finfendes Anfehen zu retten, von ben — befördert, wenn nicht von 
ihnen erzwungen werben. D. Her. 
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serfenmen, welche zwiſchen unfern heutigen noch übriggebltebenen Johannisfenern und biefem 
Feuertanze der Aegypter herrſcht, nur mit dem Unterjchiede, daß die alten Deutfhen und 
Swen vdiefen Tag mit Bermußtfein als die Vollendung des Sonnenjahrs feierten, was 
ie au bewog, ald Symbole diefed vollendeten Sonmenjahrs aus Mehl gebackene Kringel 
(Rreife) an die Jugend zu verteilen, zum Beiden, daß der gute Gott nun wieder neue 
Speife verliehen habe. Bekanntlich entfland aus dieſen Kringeln zu Karl's 
des Großen Zeit die Bregel, nachdem man auf höchſten Befehl das chriſt— 
lie Kreuz in das alte heidniſche Symbol Hatte hineinbaden müfjen, da 
das Symbol felbft nicht audzurotten gewefen war. „Aus dem Eultus der Aegypter“, feht 
Bolnen zu dem Vorhergehenden Hinzu, „erklärt fi der Urfprung der Reinigungen durch 
Feuer und Waſſer; denn da man den Wendekreis des Krebfed die Pforte des Himmels 
end der Wärme oder des himmlifchen Feuers, ven Wendekreis des Steinbocks die Pforte 
der Sündflut oder des Waſſers nannte, glaubte man, daß die Geiſter und Seelen, welde 
tur diefe Pforten gingen, um in ven Himmel zu gelangen, gebraten oder gebadet würden. 
Daber die Taufe des Mithra (des Sonnengotted der Perfer) und der Durchgang durch 
die Flammen (Begfeuer), die lange vor Mofed im ganzen Orient gebräuchlich waren.‘ 

Beide Anfhauungen haben fih noch bis heute erhalten. In der chriftlichen Taufe 
iſt das Waſſer daffelbe Naturſymbol der chriftlichen Kirche geworden wie ehemals das 
Feuer bei den orientalifhen Völkern. In der That follte es nach Chriſti Willen auch der 
milde Gegenjag zum Beuer fein, wenn er fagte, id taufe euch nicht mit euer, fondern 
wit Waſſer. Auch hierin hat fi demnach die Kirche der Gegenwart enger an das alte 
deidenthum, d. i an Naturdienft, angefhloffen. Die Reinigung durch das Waſſer gefhah 
bereit8 bei unfern alten Vorfahren und den Wenden am Oftermorgen, dem Tage ber 
Auferfiehung der Natur. Wie die Natur um diefe Zeit ih von ihrer Alten Schmuzhülle 
befreite, welche ihr der Winter umgehangen, ebenfo wollte man fi von dem alten Winter- 
hmuze reinigen, den das verſteckte Leben in ven Hütten unvermeidlich herbeigeführt hatte. 
Man ging- an den Fluß, befreite fih von den Unreinlickeiten des Winterd, glaubte ſich 
gefunder dadurch zu machen und beftimmte namentlich die Frauen hierzu, in der Meinung, 
fe würden dadurch fähiger werden für ihre Beilimmung. Das myſtiſch gewordene, heutige 
Shöpfen des Oſterwaſſers iſt dad Ueberbleibfel hiervon. Im Gegenfage zum Waſſer hatte 
ab das Feuer eine ähnliche veinigende Kraft. Namentlih Hat ſich dies bei den Ruſſen 
ebaften. Auch fie hatten ihre heiligen Feuer. „Am 24. December“, erzählt Liebuſch in 
ner «SkytHikao, „mo die Sonne ihre Rückkehr aus dem Süden nad) dem Norden antritt, 
Hirte man das Fell Koliady, und am 24. Juni, wo der Sonnengott fid) wieder nad 
tm Süden wendet, die Kupaly. An biefem lebten Feſte wurben auf den Feldern große 
delzſtöhße angezündet. Die Jugend, mit Blumen befränzt, tanzte mit Freudenliedern herum, 
und dad Vieh, welches man vot Verzanberungen böfer Geifter fhüßen wollte, ließ man 
Über das Feuer fpringen.” Auch den Böhmen galt nah Edermann’s „Mythologie 
ter Slawen“ das Feuer ald reinigended PBrincip, „und pflegten deshalb die nengeborenen 
Kinder von den Hebanımen über das euer emporgehoben zu werben, weldes auf dem 
berde loderte, indem fie dabei zu ben Göttern flehten, das Kind bis an fein Ende nicht 
zu verlaffen.” Noch heute iſt es in Thüringen gebräuchlich Für Wöchnerinnen, fi über 
ein Kohlenbecken, auf deſſen glühende Kohlen man Bernflein freut, zur Reinigung zu 
Rellen, im der Meinung, fi Hierdurch wieder zu flärken, während fie in der That nur 
einem lehten Ueberbleibſel aus alter Zeit unbewußt huldigen. Wie weit fi ver heutige 
tömifhe Cultus durch ſeine Raͤucherungen ſowie durch vie ewige Lampe noch an ben 
ten Naturdienſt anſchließt, iſt aus dem Mitgetheilten erſichtlich. 

Aus dem Ganzen geht unwiderleglich hervor, wie tief unſere eigene Geſchichte in ber 
der Vergangenheit und ver ver fernften Völker wurzelt; fodann, von welchen wunderbaren 
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und doch natürlichen Anfhauungen der Menſch ausgehen mußte, um fi zu der Heutigen 
Reinheit jeines geiftigen Bewußtfeind zu erheben. Welche Mächte hierzu beitrugen, mögen 
die phofifalifheren Anfhauungen vom Feuer erzäßlen. ö 

In der Geſchichte des Feuers offenbaren fih und mit ganz befonderer Klarheit jene drei 
großen Abſchnitte in der Geſchichte des menihlihen Bewußtſeins, welde wir bei jebem 
Volke wie bei jedem Einzelnen wieder finden können. In der erflen Periode feines Lebens 
die Natur mit der Anjhauung eined Kindes betrachtend, Fann ed nicht fehlen, daß ihm 
die Natur mit der großartigen Offenbarung ihres Schaffens, im Blig, im Donner u. f. w. 
eine gefürditete wird, da er noch nicht zu dem Naturgefege den Weg gefunden haben fonnte. 
Diefe Periode wird ſtets auch die ber kindlichen Hingabe an bie Natur fein und wird 
ihn ftets zum Naturcultus führen. Denn es ift felbft heute noch nicht anders. Im Zuden 
des Blitzes, im Rollen des Donners erblidt das Kind nur die Sprache eines perjönlichen 
Gotted. Bon eleftrifchen Proceſſen hat es nod nichts gehört, um in jenen glänzenden 
Naturerfheinungen das einfache Naturgefeß begreifen zu können. Darum ift es aber aud 
leicht erflärlih, wie biefe ganze Periove des menfhlichen Denkens vie ver rein plaftifchen 
(bilvlihen) Borftellungsweife fein wird. Sie fand in der mythiſchen Naturanfhauung ber 
Hellenen ihren höchſten Ausdruck und brachte es zugleich mit fih, daß dieſe Periode als 
vie rein plaftifche auch die des Künſtlers vorzugsweiſe fein mußte. Zu welden Anfhauungen 
diefe Denkperiode den Menfhen bei der Betrachtung des Feuers führte, haben wir fhon 
im Vorhergehenden gefunden. 

Nun beginnt eine zweite Periode in der Anfhauungdweife des Menſchen. Das, Kind 
ift zum Jünglinge gereift. Er fleht der Natur mit eigener Kraft gegenüber, bat ji vom 
Aeußern mehr in fih felbit zurüdgezogen. Seine Phantafie ift mächtig bewegt. Auf 
ihren Flügeln durchſegelt er die unermeßlihen Räume des Geiſtes. Was er erſt fürdhtete, 
fuht er nun mit ber frifhen Kraft feines Geiſtes zu befiegen, indem er ed zu erfennen 
firebt. Allein feine Phantafie hat noch das Uebergewicht über die reine, ih nur auf Er— 
fahrung gründende Reflerion. Er fucht die Dinge darum lieber aus dem Weſen feines 
eigenen Geifted zu erkennen. Er philofophirt; a priori, wie fi der Philofoph ausdrückt, 
d. h. er fucht vor der Erfahrung fhon die Dinge zu erkennen. Diefe große und widtige 
Periode erfcheint jegt auch in der Geſchichte des Feuers, und zwar bei benfelben Griechen, 
welche biöher zu der Blüte der mythiſchen Naturanfhauung gelangt waren. Das fhöne 
Künſtlerthum ift verfhwunden mit dem heitern, finnigen Naturcultus, um nie in biefer 
Weiſe wieder zu erftehen. Es verfleht ſich übrigens von felbft, daß dies philofophifche 
Denken feine Wurzeln bereitd in ver Periode des Fünftlerifhen Denkens befigen mußte, 
um, fi; erſt allmälig Eräftigend, die philofophifche Reife des helleniſchen Geiftes abzuwarten 
und mit ihm fih das Scepter in die Hände zu fpielen. Diefer bellenifche Geift, welcher 
die zartefte Blüte mythiſcher Naturanfhauung errungen Hatte, mußte auch mit diefer Rein— 
heit der Anſchauung in feiner philofophifhen Welt vernünftigere Borftellungen vom euer 
faffen. Bon feiner Götterhöhe herabgeftürzt, führten es die griechiſchen Weiſen auf irbifche 
Zuftände zurüd und wiefen ihm feinen hohen Plag unter ven Elementen ber Urgründe 
des Daſeins an; doch nicht, ohne hierüber verſchiedener Meinung zu fein. Während ben 
erſten griehifchen Philofophen das Chaos, d. h. die Auflöfung der Welt in Einen Stoff, 
die Grundlage der Welt war, hatten Thales (652 v. Chr.) dad Wafler, Anarimandros 
(615 v. Ehr.) das Unendliche, Anarimened (548 v. Chr.) und Diogenes die Luft dafür 
angefeben. Erſt Heraklitos (500 v. Chr.) Eehrte zu der alten indiſchen Anfhauung zurüd 
und ſetzte das Feuer ald das Urweſen der Dinge. Nach Anaragoras (500 v. Chr.) war 
die Materie daB Emige, das Urprincip. Warmes und Kaltes ſchieden ſich nah Archelaos 
(450 v. Chr.) ald erfled Sein aus dem Geile, dem Ewigen. Dem Pythagoras 
(600 v. Ehr.) und feiner Schule waren die Zahlen die Urfäge der Dinge, aus denen 
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vs Unendliche und Endliche hervorging. Kenophanes (600 v. Chr.) nahm, dagegen 
Bafer und Erbe als die Grunpftoffe der Dinge an. Seiner Schule entgegen fügte 
Gmpebofles (A60 v. Ehr.) noch Luft und Feuer hinzu. Selbft in der idealen attiſchen 
Säule, deren höchſte Blüte in Platon (429 — 3548 v. Ehr.) erreicht wurde, lehrte diefer, 
daj Gott die Welt aus Feuer und Erde gefhaffen, durch Waſſer und Luft aber ver: 
kunden habe. Sein größter Schüler, Ariftoteles (384 v. Ehr.), fügte diefen vier 
Elementen den Aether oder die quinta essentia hinzu und erhob damit die vier Elemente 
geviffermaßen zu einer Einheit, indem er fie gleihmäßig vom Aether, ald dem wahren 
Bein der Dinge, der eigentlidden Lebenskraft, durchdrungen fein ließ. Diefe Anfhauung 
erhielt ſich bis weit in das Mittelalter hinaus, bis zu den Alchymiſten dieſes Zeitalters. 

Schr allmälig erft war endlich nah mehr als anderthalbtaufend Jahren die dritte 
Veriode des menfhlichen Denkens erſchienen, das Philofophiren a posteriori, d. 5. bie 
Dinge auf Erfahrung fußend zu erkennen. Der Jüngling war Mann geworben, da ji. 
zun, von feinen Idealen herabſteigend, an das Praftifchere hielt. Wie Naturcultus die 
Raturpbilofopbie gezeugt hatte, ebenfo ſchuf dieſe die Naturwiffenfhaft, indem fie ſich mit 
kr Erfahrung verband, vorläufig aber bis zu unferer eigenen Zeit herein die Naturwiffen: 
haft ald ihre Tochter bevormundete, ein Gebahren, welches erft in derjenigen Periode 
ds menſchlichen Forſchens aufhören kann, wo Erfahrung und PHilofophie ih gleihmäßig 
rerſchmolzen haben, wo reines Denken zum Forſchen, verfahrungsmäßiges Forſchen zum 
Denken umgewandelt find. Die Chemie war es, welche die philofophifhen Vorſtellungen 
des Alterthums, namentlih des Ariftoteles, in fih aufnuhm, auf fie fußend, auch von 
det Erfahrung aus ihre Wahrheiten geltend zu machen ſuchte. Daher fam es, daß jene 
dier Elemente auch als Kemifdhe angenommen wurden. Das Feuer war demnach ebenfo 
gut eine Subſtanz wie die Erde, Waffer und Luft, und die Verbrennung war nur ein 
Bergang, bei welchem die Keuermaterie abgefchieven wurde. Aus biefer Zeit flammt zu- 
gleich die Vorftellung von einem Wärmeftoffe. Welde phantaftifhen Anſchauungen aus 
Defem Verſchmelzen der Ariftoteliihen Philofophie mit Chemie. hervorgingen, davon zeugt 
unter andern eine Stelle in Joh. Iſaak Holland's Abhandlung Über den Stein ver 
Beifen. „Wiſſet“ —, fagt der berühmte Alchymiſt des 14. Jahrhunderts „daß man 
as allen Metallen mag Salg ziehen, und alle Salg der Metallen find Elirir, und fle 
fad das Elementum terrae (Element der Erbe), darunter verborgen ift das Feuer, denn 
udn Metallen find vier Elemente, als Ignis, Aör, Aqua, Terra, das Feuer und bie 
Ürten find bie äußerften Element, Waffer und Luft die Mittelften, die zwei Aeußerſten 
fab fir (feft), aber die zwei Mittelften find flüchtig, als Wafler und Luft: nun follt ihr aber 
“im, daß man von allen Dingen, die man verbrennen mag, das Elementum ignis 
(Bmerelement) von der Erden ſcheiden mag, das iſt fein Del, ausgenommen von Metallen 
it Denn fie bleiben fir beieinander im Feuer, daher kommt, daß alle Sal ver 
Rrtallen Elirir find.” Man fieht hieraus, wie die Natur fih wohl oder übel ven Vor: 
klungen der Phibefophen fih anbequemen mußte. 

Soweit mar man indeß doch ſchon dur die Erfahrung gefommen, daß die vier ge- 
nannten Elemente fi nicht überall als Elemente bewährten. Hierüber fpricht ſich eine 
Stelle deſſelben Aldymiften in feiner Abhandlung über die Kabbala aus. „Die Lufft, jagt 
er, iR kein Element, fondern ein Corpus feines Elements, des Feuers, darum kann aud 
kin Feuer ohne Aufft brennen, beffelbigen gleihen mag aud das Glement des Waſſers 
feine Würkung nit vollbringen, fo ihm feine Lufft genommen oder verhalten wird, es ift 
auch ohn Grund gefprohen, wenn man fagt, es find vier Elementa, weil ihrer nicht 
mehr ald zwei find, Corpora find wohl, darinn fi diefe zwei Elementa enthalten, welde 
eih find Die Minden, worinn der Kern wächſt.“ Es blieben aljo eigentlih nur Erde 
und. Gener übrig. Damit war man wiederum bei einer alten philoſophiſchen Vorftellung 
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angelangt, die in ſich allerdings ihre volle Berechtigung hat, daß nämlich das Dafein 
auf Gegenſätzen beruhe. Mancher Philoſoph hatte dieſelben das Trockene und Feuchte, 
das Warme und Kalte, das Endliche und Unendliche u. f. w. genannt. Derſelbe J. J. 
Hollandus berichtet nun von einem warmen und Falten Feuer, von denen das eine troden, 
das andere feucht fei. Wahrſcheinlich beruhte dies auf der Beobachtung, daß wenn man 
die Metalle mit Mineralfäuren löſte, ebenfalls Wärme entbunden umd Salze gebildet 
werden, während eine ähnliche Veränderung, d. h. die Bildung von Oryden, z. B. beim 
Schmelzen von Zint und Blei, auch im euer mit den Metallen vor ſich ging. Aehnliche 
Borflellungen waren es nun, welde zuerft den mauriſchen Chemiker Geber bereits im 
8. Jahrhunderte n. Ehr. auf den Gedanken Teiteten, daß allen Metallen ein brennbarer 
Stoff eigen fei, wodurd das Orydiren, welches man damals Galciniren over Verkalken 
nannte, verählaßt werde, Er bezeichnete den Schwefel als folden, während er hinwiederum 
in dfefem einen andern Stoff annghm, welcher der verbrennlihe ſei. Wie ſchon oben 
nah 3. 3. Hollandus berichtet, hieß er auch hier fhon das Del (oleum) oder der Fett: 
ftoff (pinguetudo). Diefe Anfiht ging, je berühmter Geber’! Name war, auf die Al: 
chymiſten aller Länder und aller Jahrhunderte Über. Sie erhielt fih, wenn auch oft 
beftritten, 6i8 auf Georg Ernſt Stahl, welder 22 Jahre hindurch (von 1695 — 1716) 
als PBrofeffor der Meviein zu Halle lehrte. 

Stahl war es, welder, ein Schüler des vielbewegten Joh. Joachim Becher aus Speyer 
(1655 — 1682), eine Andeutung defelben über den Borgang der Verbrennung befonders 
ausbeutete und zu einem eigenen Syfteme erhob, dad man das phlogiftifhe nannte. Becher 
nämlih hatte behauptet, daß die Verbrennung darauf beruhe, daß jedem verbrennlichen 
Körper ein und derfelbe Stoff, die Fetterde (terra pinguis) innewohne, und daß die Ver: 
brennung felbft ein Zuſtand der feinften Zertheilung des brennbaren Stoffs fei, in welchem 
der Körper in alle feine Beitandtheile zerlegt werde. Damit war der Schwefel als bie 
Urſache der Verbrennung befeitigt, obwol die neue Fetterde zulegt nur ein anverer Aus— 
druck für Schwefel war. Stab! nannte fie nun das Phlogifton, jedoch mit dem Unter: 
ſchlede, daß daſſelbe nicht die Feuermaterie ſei, ſondern daß es bei ver Verbrennung aus 
dem Körper abgefchieden werde. Gr weiß bereits beſtimmt, daß die Luft bei der Ver: 
brennung unbedingt nöthig fei, behauptet aber, daß fie mur eine paffive Rolle dabei fpiele, 
indem ſie das abgeſchiedene Phlogiſton bri der Verkalkung der Metalle aufnehmen müffe, 
während fie bei der wirflihen Verbrennung mit Flamme jedem Theilden des Phlogifton 
Gelegenheit gebe zu entweihen. Darum ſei aud die Luft die Seele des Feuers. 

Das ſollte fie nun durch den Franzoſen Lavoiſier (geb. zu Paris 1745 und daſelbſt 
guiflotinivt 1794) in einer ganz andern MWeife werben, Der Sohn eined Kaufmanns, 
hatte er fhon früh die Bedeutung der Wage Fennen lernen. Died und die fhon Stahl 
befannte Erfahrung, daß bei der Verkalkung der Metalle deren Gewicht nit ab-, fondern 
zunehme, ließ ihn nun vielfach folgern, daß ein anderer Körper hinzugefommen fein müfſe. 
Welcher Körper konnte das ſein? Die gleichzenige Entdeckung des Sauerſtoffs durch den 
ſchwediſchen, aber in Stralſund geborenen Apotheker Scheele und ven Franzoſen Prieſtley 
im Jahre 1774 war gemacht. Scheele hatte gefunden, daß die Luft aus zwei verſchirdenen 
Stoffen beftände und Fein Element, alfo Fein einfaher Körper fei; daß die eine Luftart 
die Verbrennung und das Athmen begünftige, darum Feuerluft beißen möge, daß aber 
die andere das Gegentheil davon fei, darum vwerdorbene Luft genannt werden fönne Aehn— 
liches Hatte Prieftley entvedt. Hätten fie Beide ven Werth einer quantitativen, d. h. einer 
nad dem Gewichte beflimmten Interfuhung gekannt, fo hätten ſie ohne Zweifel zu 
ähnlichen Schlüffen Fommen müfjen, zu melden jest Lavoijler mit der Wage in der Hand 
fam. Diefe zeigte ihm bald, daß ver Körper, welder bei der Verkalfung der Metalle 
deren Gewicht vermehrte, Fein anderer als der eben erſt entdeckte Sauerftoff oder die Feuer: 
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fait fein könne, der von der Luft aufgenommen werben müffe, da eben fein anderer Stoff 
als die Luft zum verbrennenden Körper gelange. Statt ver Abſcheidung eines Phlogifton 
trete vielmehr die Lebensluft (Sauerftoff) in eine neue Verbindung ein; von einem Phlo: 
giton fönne darum nicht mehr die Rede fein. Seine Anſicht fiegte und man nannte jie 
im Gegenfage zu der phlogiftifhen Anſchauung das antiphlogiftifche Syftem Mit ihm 
begann zugleich eine neue Zeit für Chemie. Die Wage hielt fortan Gericht über bie 
großen und tiefverftechten Proceffe der Stoffe. Durd je erft gelangte man zur genauern 
Kenntniß über die Verbindungdproceffe der Stoffe, welche ſich nad dem großen Geſetze 
ver Wahlverwandtihaften bilden. Die Wage wurde das Fundament der heutigen Inbuftrie 
in der Hand des Chemikers, und die Unterſuchungen über den Verbrennungsproceß jind 
kirmit gewiffermaßen der Anfang der ganzen neuen, realen Beitrihtung geworden. 

Doch auch Lavoifier hatte noch nicht Das Ganze erfaßt. Bald lernte man auch Ver— 
binbungen kennen, wobei nicht Sauerftoff, jondern auch Waſſerſtoff, Ehlor, Brom u. a. 
Stoffe feine Stelle übernehmen. Bon Nihter und H. Davy durch tiefed Denken und 
glänzende Entdeckungen mit Hülfe ver Volta’fhen Säule begründet, gelang ed erft Ber- 
virus im Jahre 1819, ven Borgang jeder hemifchen Verbindung auf eleftrifche Proceſſe 
zurückzuführen. Sept wurde die „chemiſche Verwandtſchaft“ nicht mehr als Urſache, fondern 
ld Wirfung der Vereinigung pofltiver und negativer Elektricität gefeßt. euer: und 
Birmerrfheinungen waren nur die Producte elektriſcher Polarität, wie man die unter: 
ſiedene Spannung beider Eleftricitäten nannte. Keine einzige Gegenerfahrung hat bis 
deute diefes tiefe und auf die umfaffendften Unterſuchungen gegründete Naturgefeb zweifel: 
haft gemacht. 

Die Anfhaunungen und Forſchungen über das Feuer waren borzugsweife die Wiege 
unferer ganzen Gultur. Bon Göttern’ war der Menfh ausgegangen und zu Naturkräften 
gelangt. Er erreichte dies, indem er von der dichterifchen und philoſophiſchen Anſchauung 
kerabftieg und auch der Materie ihr Recht in der Erfahrungswiffenfhaft zugeftand. Somit 
hatte er innerhalb vieler Jahrtaufende einen mühſamen Kreis der Anſchauung durchlaufen. 
Baren nämlich feine Götter nur verbildlichte Naturkräfte, fo drehte ſich eigentlich der ganze 
Kauf feiner Cultur nur darum, fie wieder auf ihre urfprünglice Beventung zurückzuführen. 
5 hat fih in der That fein ganzed Ringen in einer im ſich felbft zurücklaufenden Linie 
dxwegt. Auch bier iſt feine Gefchichte nur eine Wiederholung geweſen, deren pofltiver 
dewinn freifih die hohe Stufe verklärtern Bewußtſeins if. Der anfangs berechtigte Ge— 
yınke artete durch die Entfernung des Menfhen von der Natur aus. Mit diefem Abfalle 
tm der Natur hatte er zugleich einen unendlichen Zwiefpalt in fein eigenes Geſchlecht, feine 
Agene Geſchichte geworfen. Sie ging in der That durch Mord, Naub und Verrath an 
ler Sittlichkeit. Endlich aber zur Natur zurüdgeführt, zeigte ihm die gefunde Vernunft 
dae was er in mebelgrauer Ferne fuchte, zu feinen eigenen Füßen, einfach, wie die Wer: 
mft ſelbſt. Das ift auch heute fein Ziel und die Naturwiffenfhaft wird es fördern, wie 
fe ed bisher befdrberte; ihre Geſchichte wird auch die des Menſchen fein, ebenfo wie ed bie 
Geihiähte eines ihrer ehemaligen Elemente war. 

(Ein dritter und letzter Artifel in nachſter Nummer. ) 


Ein Beſuch bei Arthur Schopenhauer, 


Artur Schopenhauer —? Die meiflen ober doch ein großer Theil ver Leſer werben 
bei der Ueberſchrift fingen und fragen, wer Arthur Schopenhauer wäre; ja, fie werden 
üb) vergebens an diefen und jetten ihrer gelehrten Freunde mit der nämlichen Frage wen: 
den und ſelbſt mancher Profeſſor der Philofophte wird ihnen keinen genügenven Beſcheid 
Men lönnen, denn wahrſcheinlich wird er ſich nur dunkel erinnern, diefen Namen einmal 
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flüchtig in Tennemann's Geſchichte der Philofopbie gefehen und Leine weitere Notiz von 
ihm genommen zu haben. Oper follte ih mid irren? Sollten die vor einiger Zeit in 
der berliner Voß'ſchen Zeitung erfhienenen Briefe über die deutſche Philofophie im Aus: 
lande über den Wirkungskreis jener Zeitung binausgegangen fein? Sollten die verbienft: 
vollen ‚Briefe über die Schopenhauer'ſche Philoſophie von Dr. Julius Frauenſtädt“ (Reipzig, 
&. A. Brodhaus), follten die neuern Geſchichten der Philofophie von Erdmann, Noad 
und Fortlage den Namen Arthur Schopenhauer envlih dem größern Publicum befaunt 
gemadht Haben? Die Annahme dürfte nicht zu gewagt erfcheinen, wenn man bedenkt, daß 
Schopenhauer's bereits ehrenvoll bei Jean Paul und Goethe gedacht wird, bei Letzterm 
in den „Tages: und Jahreöheften‘ 1816 und 1819, ferner in feinen Briefen an Schulz, 
und bei Erflerm in ber fleinen Bücherſchau, wo er ſich folgendermaßen über Schopen: 
hauer's größeres Werk: „Die Welt ald Wille und Borftellung‘, ausfpridt: „in genial: 
philoſophiſches, kühnes, vielfeitiges Werk, voll Scharffinn und Tiefſinn, aber mit einer 
oft troſt- und bodenlofen Tiefe, vergleichbar dem melancholiſchen See in Norwegen, auf 
dem man in feiner finftern Ringmauer von fleilen Felſen nie die Sonne, fonbern in ber 
Tiefe nur den geflirnten Taghimmel erblict, und über welchen Fein Vogel und feine Wolfe 
zieht. Zum Glück kann ih das Bud nur loben, nicht unterſchreiben.“ 

Es ift bier nicht am Orte, mich darüber auszulaffen, inwiefern dieſes Urtheil gelten 
darf, jedenfalls war mir daran gelegen, einen Mann, mit deſſen Werken ih mid eine 
geraume Zeit beſchäftigt umd deſſen Kehren mid mächtig ergriffen hatten, perfönlih Een: 
nen zu lernen. Ich benugte daher einen kurzen Aufenthalt in Frankfurt am Main dazu, dem 
„Brankfurter Weiſen“, wie man in England den am 22. Februar 1788 zu Danzig ge: 
borenen Philofophen, den Sohn der befannten Schriftftellerin Johanna Schopenhauer, ge- 
nannt bat, einen Beſuch abzuflatten. 

Da mein Streben blos darauf geht, die Aufmerkſamkeit des größern gebildeten Pu: 
blicums auf diefen jegt noch in unferer Mitte lebenden beveutenden Mann hinzulenken, fo 
hoffe ich, ex feinerjeits wird mir nicht zürmen, daß ich es gewagt, ein Gefpräd ober viel: 
mehr einige Mittheilungen, deren er mich gewürbigt, der Deffentlickeit zu übergeben; ihm 
aber, ebenfo fehr wie mir, bin ich es aus gewiffen Gründen fhulvig, bier zu erflären, 
daß died aus eigenem Antriebe und frei von jeder Nebenabjicht geſchieht. Ich gehöre da— 
bei nicht zu jenen Boswell und Eckermann, welche die Verehrung ihrer Geiſteshelden bis 
zur Abgötterei treiben und, von Bewunderung bingerifien, auch dad Unbedeutendſte als 
Weiöheitökörner einfammeln und der Welt aufbewahren zu müffen glauben. 

Peſſimiſt, wie er ift, und das Leben in der Welt als ein Leiden anfehend, verſchmäht 
es Schopenhauer doc nicht, in Frankfurt am Main ein Zimmer auf der „fhönen Ausfiht‘ 
zu bewohnen. Das Innere deffelben ift freilich ſchlicht und einfach; eine ältliche Haus— 
bälterin und ein feit Jahren in Frankfurt ala Schopenhauer's unzertrennliher Genoffe 
bekannter weißer Pudel bilden feine Hausgenoffenfhaft. Als ich eintrat, erhob ſich der 
Philofoph vom Pulte, an weldem er gerade mit der Abfaffung einer Vorrede zur neuen 
Auflage eines feiner Werke (ich glaube über „das Sehen und die Farben“) befhäftigt 
war, und frug mich in ziemlich ſchroffem Tone nad meinem Begehren. Wenn fih das 
mir zu Ohr gefommene Gerücht von muthwilligen Späßen, die man fi gegen ihn 
erlaubt hatte, beftätigt, fo war biefe erfte Begrüßung feinerfeits allerdings ſehr zu ent- 
fhuldigen. Als ih ihm jebod meinen Namen genannt, der ihm aus einem Briefe, den 
ih einige Zeit vorher an ihn gerichtet, bekannt war, verwandelte fi fein Weſen in ein 
freundliches, und endlich hatte ih auf dem Sopha neben ihm figend Gelegenheit, den Mann, 
deſſen Geift jo mächtig auf mich gewirkt, von Angefiht zu Angeſicht zu betradpteu. Seine 
Kleivung befand aus einem gelbleinenen Morgenanzug, recht nad altväteriſcher Weiſe, 
auch fehlte die Dofe in der Hand nicht. Er ift von mittler Statur, filberweißes Haar 
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bededt fein Haupt, deſſen größte Zierbe die hohe freie Stirn iſt. Da ich gerade am ber 
Band hinter und das befränzte Porträt des jugendlichen Goethe bemerkte, fo leitete ich 
vas Geſpräch bald auf fein Verhältniß zu demfelben. Er erzählte mir darauf, daß Goethe 
häufig das Haus feiner Mutter, die, als fie in Weimar lebte, die ganze damalige Elite 
ver Geſellſchaft um fich verfammelte, zu befuchen pflegte, doch Hatte er anfangs feine be- 
fondere Neigung zu dem freilih um 57 Jahre jüngern Arthur kundgegeben. Auch diefer 
jinerfeit8 war fehr zurückhaltend und faft menſchenſcheu und hatte bereit einen entſchie 
denen Hang zur Schwermuth, weshalb wol aud Goethe im Jahre 1819 ihn ald einen 
„weit verfannten, aber auch ſchwer zu fennenden jungen Mann‘ ſchildert. So kam es 
van, daß Schopenhauer fih häufig in die Einfamkeit feines Studirzimmers zurüdzog, 
während Goethe im Saale feiner Mutter die Bewunderung der anweſenden Gäfte durch 
geiftreiche Unterhaltung auf fih z0g. Eines Tages jedoch, nachdem Schopenhauer kurz 
vorher promonirt und Goethe, dem KHaudfreunde, feine Differtation über „die vwierfache 
Burzel ded Satzes vom zureichenden Grunde’ zugeſchickt hatte, erhob jich dieſer plöglic 
zeim Eintreten ded jungen Doctor der Philofophie und, ſchweigend durch einen Haufen 
Unſtehender fih Bahn brechend, ging er auf Arthur zu und ihm die Hand drückend 
äußerte er ſich im Lobederhebungen über jene Abhandlung, die er für ganz beveutend an: 
ah und die ihm mit einem male eine Zuneigung zu dem jungen Gelehrten einflößte. 

„ga! ja!” fol er fi geäußert haben, der Anficht Schopenhauer’s über Mathematif 
beipflichtend, „bei fo einem Euklidiſchen Sage, da wird Einem eine Nafe gedreht, man glaubt 
man hat etwas und hinterbrein iſt ed nichts.‘ 

Irog des großen Abflandes im Alter foderte Goethe Schopenhmter auf, mit ihm 
zuſammen Experimente über die Karbenlehre, des großen Dichters damaliges Lieblings: 
ſtadium, anzuftellen, und von jenem Augenblide an entfpann ji ein vertrauliches Ber: 
hälmig zwiſchen dieſen beiden Männern, worauf fie ſechs Monate lang nähern Umgang 
witeinander pflogen. Goethe mochte bald entdeckt haben, daß er ed Hier mit einem weit 
neht ald gewöhnlichen Denker zu thun hatte; er wollte daher nicht nur ungeflört feine 
Seiellihaft genießen, fondern wünfchte auch ſtets in der dazu gehörigen ernflen Stimmung 
vn Shopenhauer angetroffen zu werden, denn mit Andern, meinte Goethe, unterbalte er 
16, mit ihm, dem jungen Dr. Arthur, philofophire er. Zu dem Behufe ſchlug er vor, 
vi Schopenhauer nicht zu jeder beliebigen Zeit, fondern nur auf fpecielle Einladung ihn 
kiuhe, und eine folde erfolgte auch regelmäßig ein mal jeve Woche während der Dauer 
Kr Beifammenfeins in Weimar. Goethe's Naturel war indeffen dem Schopenbauer’s 
icj total entgegengefeßt, fie verhielten fi zueinander, um mid einer befannten Glafil- 
kaatton Heine's zu bedienen, wie Hellene zu Jude, ober vielmehr, um es deutlicher zu 
Dnnhuen, wie Optimift zu Peſſimiſt. Bringt man hierzu nod den bereits erwähnten 
Unterfgied des Alters zwifchen Beiden in Anfchlag, fo läßt es fi leicht genug erflären, 
Barım der junge Denker auf den gereiften Dichter von einem nachhaltigern Einfluffe gewefen. 

Auh Wieland war Hausfreund bei Johanna Schopenhauer, und als folhen hatte 
war ihn bei der Berufswahl des jungen Arthur zu Rathe gezogen. Dieſer hatte ſich 
für die Philofophie entſchieden. Wieland fuchte ihm davon abzurathen. Er Hatte nämlich 
in feinem damals hohen Alter eine fehr geringihägige Meinung von feinen eigenen Lei- 
hungen. So wandte er ſich eines Tages, ald der Schuhmader eben ein Paar Stiefeln 
in fein Haus gebracht Hatte, zu feinem gerade anweſenden jungen Freunde -Schopenhauer 
mit den Worten: „Nun, fagen Sie, lieber Arthur, nüht diefer Menſch ver Welt nicht 
weit mehr, als ich ihr je mit allen meinen Schriften genügt habe? Ueberlegen Sie ſich 
%, und fliehen Sie ab von Ihrem Vorhaben, ein fo unpraktiſches Studium, wie die 
dtiloſophie, zu ergreifen.” Dod Schopenhauer bedeutete ihn, daß er feine Verbienfte 
Anl) unterfhäge, daß ja feine Schriften Taufenden von Menfchen Troft und Erquickung 


unter den Leiden und Mühfeligkeiten des Lebens gebracht hätten und daß er ihnen ba: 
durch friſchen Muth eingeflößt, diefelben zu ertragen. Wieland warb dur diefe Antwort 
aufgerichtet, ließ fi drei Tage Bebenkzeit, und nad Verlauf verfelben erklärte ex ji mit 
Arthur's Entſchluß einverftanden. 

Es kam nun die Rede zwiſchen uns auf ſeine damaligen Zeitgenoſſen, — Paul 
und Byron. Schopenhauer brüste fein Bedauern darüber aus, dieſe / beiden Männer, be: 
fonder® aber den ihm geiftesvermandten englifhen Dichter, dem er, mit mir übereinftim- 
mend, eine fehr habe Stelle einräumt, nie Fennen gelernt zu haben. 

Trotzdem Schopenhauer chriſtliche Asleſe lehrt. und mir beſonders, wie ſchon im ſei— 
nem größern Werfe, die „deutſche Theologie‘, die forben, von Sufanna Winfworth ins 
Engliſche überjegt, erſchienen, dringend empfahl, fo ließ er fih doch in fehr bittern 
Ausdrüden gegen die puritanifche Geiſtlichleit Englands aus. Nicht minder ungünflig, 
wie auch in feinen Schriften, waren feine Arußerungen über dad Judenthum und deſſen 
Duelle, das Alte Teftament. AS ih dad Wort fiir daſſelbe nahm, Fonnte er nicht umhin, 
heftig zu werden. Er meinte, das Judenthum fei eine verweichlichende Lehre, Glücklich 
gelebt und felig geflorben, pas fei feine Maxime. Bon allen Helden des Alten Teflaments 
fonnte er Ah nur mit Saul befreunden, er tabelte ihn nur, Daß er nicht fchärfer gegen 
Sammel verfahren fei. Im zwei Punkten ſchien es mir, entweder als widerſpreche er ſich 
ſelbſt, "oder als hätte ih ihn im feinem Werke nicht recht verftanden, nämlih in Bezug 
auf ben Selbſtmord und die Unfterblichkeit. Er lobte nämlich an der Bibel, daß fie, wie 
er meint, den erftern nicht misbillige (ev führte chen das Beifpiel Saul's an), und rügte 
an ihr, daß fie nichts von der Unſterblichkeit lehre, während ev doch in feinen Schriften 
einerſeits den Selbſtmord verwirft*) und andrerfeits das Buddhaiſtiſche Nirvana, die den- 
fende Ruhe, ald Zielpunft feiner ganzen Lehre aufflellt. Nach dieſer letztern Auffaffung 
wird allerdings eine Unfterblichfeit angenommen, aber freilich in einem ganz andern Sinne, 
ald man im Allgemeinen darunter verſteht. Auch über den eigentlihen Kern feiner Lehre, 
über die Bezeihnung des Dinges an fih ald Wille, konnte ih feinen genügenden Auf: 
ſchluß won ihm erlangen. Die Zeit drängte und ich berührte zu viele Punkte, als daß 
ev ih über irgend einen hätte des Breitern auslaffen können. Als ih ihm fagte, ich 
hätte anfangs beabfihtigt, ihm vor meiner Neife nach London zu beſuchen, bedauerte er 
ſehr, Daß ih meinen Plan geändert, da er mir in dem Halle den Auftrag hätte geben 
können, zu ermitteln, wer ber Verfaſſer des obenerwähnten, in der Voß'ſchen Zeitung 
überfegten Auffages in dev Weftminfter Revier fei, um den Leumund zu flopfen, welcher 
gern die Welt glauben machen möchte, derſelbe jei wie gewöhnlich in Deutſchland fabrieirt 
worden, Auch darüber, daß man ihn beſchuldigt, er hätte Schelling einen Unfinnfhmierer 
genannt, war ev ungebalten. Sein Talent habe er nie verfannt. | 

Eine lange Zeit hat man Schopenhauer faft ganzlih ignorivt. Er fühlt es und 
hat deutliche Beweife genug dafür, daß jegt feine Zeit gekommen if. Ih glaubte das 
Bewußtſein der endlichen Anerkennung, wie fie ihm von jo vielen Seiten geipendet wird, 
an feinem ganzen Wefen zu bemerken. Geift und Körper jheinen noch glei rüſtig an 
ihm; dieſen ſtählt er, wie man mir in Frankfurt erzählte, durh Bewegung und Lebens— 
genuß, jener hat ſich daher auch nod in jugendlicher Friſche erhalten, und jo fleht ev in 
feinem vorgerüdten Alter noch kampfgerüſtet da, und mit Eifer fickt er ſich jegt Dazu 
an, neue Auflagen einiger feiner Fleinern Werfe, die dringend verlangt werben, mit Be— 
nugung aller der Entdeckungen, welche die Wiſſenſchaft feit dem Erſcheinen der erften Auf- 
lagen gemacht, zu bearbeiten und unabläffig zu forſchen und zu fämpfen, bis die Wahr- 
heit obflegt. Dr. D. Ashır. 

*) Doch nicht. Schopenhauer fagt, der Menſch nähme ſich dann das Leben, wenn er fühle, 
daß die Fülle feiner Leiden größer wäre als bie Kraft, fie zu ertragen, D. Her, 
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Anregungen. ‘ 


Tſchudi's Thierleben der Alpenwelt. 


Dies treifliche Werk, deſſen Eindruck ſchon 
ine Beſprechung in diefen Blättern (Bd. I, 
®r. 47) gefunden, erſcheint in demſeiben J. J. 
Beberihen Verlage in einer zweiten, ver 
mebrten und verbefferten Auflage im Lieferungen, 
kam vorzügliche Illuftrationen von E. Nitt: 
never und W. Georgy beigegeben find. Mas 
ans an Tſchudi befonders empfehlend erfchienen, 
it feine Hare und doch fo anmuthig eingefleidete 
Grgenfländlichfeit, der Reichthum an Beobach— 
tung ohne pebantifches Ausframen, bie Unge— 
senngenheit feiner Schilderungen ohne Gfiect- 
haiherei, die llebenswürdige Form, die Meifter- ‘ 
fhaft, womit er uns von Stufe zu Stufe führt, 
ehme daß mir unter der Maſſe intereffanteften 

Sieſſs ermüden oder den Zufammenhang ver- 
bern, um endlich au der Hand eines chenfo 
fondigen, einfichtigen und treuen wie anſpruchs— 
lojen Führers das großartigfle wie Yeizendfle 
Semälde einer Natur vor uns anfgerollt zu 
eben, wie fie auf verhältnißmäßig engem Naume 
nicht ein zweites mal fo bumt und mannichfaltig 
und, wie bier von Tſchudi gefcheben, vor dem 
keiligen Auge doch einheitlich und organifch ent- 
widelt, gleichfam zum fchöuen Ganzen heraus-, 
enpor: und zuſammengewachſen, vorfommen fann. 
VDenn irgend bei einem Erzeugniſſe bopulärer 
Rıturfunde in dem oben angegebenen Sinne als 
bihrenden, unterhaltenden, ſittlich erhebenden 
m geiftig anregenden Bildungsmoments, fühl- 
a wir bei diefem, daß unfere befte Ueberzenu— 
ang von deſſen äußerer und innerer Trefflich⸗ 
ku wit Gefahr zu laufen habe, von einem 
Iapend anders lautender Kritifen erſchüttert zu 
anden und dab es Jedem der übrigen Leſer wol 
aſo ergehen twerbe. Die Ausilattung iſt dee 
Aebelis würdig. 


3. Benedey’8 „Geſchichte des beutfchen 
VBVolks“. 

Eoviel dentſche Geſchichten wir auch be— 
ſhen, hat es noch immer an einer gefehlt, die 
in raſcher, lebendiger Erzählung bie Geſchicke 
> Bandlungen unſers Bolfs und feines Le: 
dens darſtellte. Venedey verfucht, in einem um 
fahrenden Merfe diefen reichen Stoff in anzie— 
ſerder, Fünftferifcher Form Allen zugänglich zu 
naben. Er hat es weniger auf bie Darlegung 
Ögener, neuer Forſchungen und Anfichten, als 
2 glängende Schilderungen abgefehen. Und 
Sefer fein Zwech iſt im Ganzen wohlgelungen. 
3a fräftig enttoorfenen und durchgeführten Zeich— 


nungen fehen wir die Schlachten ber Cimbern 
und Teutonen, die Heldengefalt Karl's des 
Großen. Voll dramatifchen Lebens ift der Auf: 
fland der Bataver und des Claudius Clvilis ges 
fchildert, feine Verhandlungen mit den einzelnen 
Stämmen, mit den römifchen Feldherren, die 
Echerin Belleda — Alles iſt befeelt und lebens: 
wahr. Venedey's kurzer, gedrängter Stil eignet 
ſich vortrefflih, Perſonen ſcharf zu charafterifl- 
ren, fie redend einzuführen, die Gegenſätze ver- 
ſchiedener Anfchauungen hervorzuheben, doch 
wird er fleif und hart bei der Schilderung von 
Zufländen, two er weder behaglich breit auszu— 
malen, noch durch einen allgemeinen Gedanfen, 
wie fie Ranfe, oder eine Sentenz, wie fle Ta- 
eitus liebt, — den Geiſt einer Zeit, den Sinn 
ihrer Inftitutionen wiederzugeben weiß, Diefer 
Mangel an philoſophiſcher Durchdringung des 
Gegenſtandes wird beſonders in feiner Erzählung 
vom Anffommen des Ghriftenthums fichtbar; 
allein gegen die übrigen Borzüge dieſes Buche, 
gegen den Fleiß und das Studium, mir dem der 
Verfaſſer die Quellen der Geſchichte durdy- 
forfcht, tritt er im Allgemeinen zurüd, und fo 
möge diefe „Deutſche Geſchichte“ (Berlin, Franz 
Dunder), die gleichzeitig mit den Darftellungen 
von Dulter und Pfaff erfchien, Allen empfohlen 
fein, denen die Thaten und Leiden unfers Vollks 
werth und thener ſind wie ihre eigenen Erinne— 
rungen, 


Moris Hartmann. 

Es gibt Literarische Entwidelungen, deren 
fofide Bafls und gediegenen Ernſt nur Diejenis 
gen überfehen fünnen, die mit bin Innern Vor— 
gängen der Literatur nicht vertrant find. 

Bine ſolche iſt die Moritz Hartmann'e, 
Deftreither von Geburt, gerieth er, wie nicht zu 
vermeiden war, in jene oppoſitionellen Bewe— 
gungen, die 1848 Denen, die ihnen ſchon früher 
angehört hatten, die Schritte, die ſie für die 
Oeffentlichkeit thun mußten, faſt zwangsweiſe 
vorſchrieben. Mitglied der frankfurtet Pauls— 
firche, mußte er für jene Maßnahmen ſtimmen, 
die feine Partei einmal beliebt Hatte, Man 
wählte ihn fogar zum Begleiter Robert Blum’s 
nad Wien. Poet und etwas bequemen Tem: 
peraments, ließ er met ſich gefchehen, was eben 
geſchah. 

Nach jener Zeit lebte Moritz Hartmann in 
Paris und London. Die Sorge mwurbe feine 
Muſe. Unvermögend und zu flolg, von den Al: 
mofen feiner Partei zu leben, war er immer 
bedacht, fein Talent zum Beſten des unbefange: 
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nen und gebildeten deutſchen Publicums auszu- 
beuten und zu verwerthen. Er dichtete, er reifle, 
er erwarb fi die Mittel einer befcheiden an- 
Rändigen Eriftenz durch Arbeiten unbefangenften 
Charakters, Seine Berichte aus Paris, aus 
dem fühlichen Frankreich und in neuerer Zeit 
vom orientalifchen Kriegsihauplage hat man 
allgemein liebgewonnen. Gr verband in feiner 
Darftellung Gewifienhaftigfeit mit Aumuth des 
Stils. Unfähig, dem Effect eine Thatfahe zu 
opfern, waren feine Berichte ebenfo unterhaltend 
wie belehrend. Sein Auftreten war immer an- 
fpruchslos und übernahm ſich niemals. Schön 
und gefällig nach feinem Aeußern, misbrauchte 
er weder im Leben noch in ber Literatur ben 
Borfprung, der ihm vor Andern eingeräumt 
wurde. Sein Wefen blieb felbft bei glängenden 
Erfolgen immer befcheiden über Das, was er 
ſchon geleiftet hatte, und finnig bedacht auf Das, 
was er noch geben wollte. Wer ein Gefühl und 
den Gefichtsfreis für die Mühen und Sorgen 
hat, die dem freifinnigen beutfchen Schriftiteller 
in unfern Tagen beſchieden find, bem mußte 
Morig Hartmann’s Wirken Freude machen, 

Wir zweifeln nicht, daß das ihm, wie man fagt, 
zugeftoßene Schidfal (feine Verhaftnahme) nur 
damit enden wird, ihn bald wieder dem Boll: 
genuß feiner Freiheit zurüdgegeben zu fehen, 
Morig Hartmann’s Talent gereicht ber jungen 
Öftreichifcgen Literatur nur zur Ehre. In Dem, 
was politifch gegen ihn vorliegen mag, war er 
mehr ein paffives Opfer der Umftänbe. 


Europaifh :ameritanifhe Wechſelwir ⸗ 
Tungen. 

Man rechnet, daß Deutfchland allein in dies 
fem Augenblid 60 Millionen Rheinifche Gulden 
in amerifanifhen Fonds fleden hat. 

Schlägt man dazu die jährlich auswandern⸗ 
den 60,000 Deutfche, bie Feineswegs zu bem 
unbemittelten gehören, fo ift es außerordentlich, 
wieviel Kraft Deutſchland nad; einem Welttheile 
ausftrömt, defien Rüdwirfung auf uns dazu nicht 
im mindeften Verhältniffe ſteht. Denn jo bed) 
Per Zinsfuß in Amerifa flieht, die Bürgfchaften, 
die amerifanifche Bapiere bieten, find in ber 
Regel fehr zweifelhaft. 

Wenn man übrigens befürdhtet, die Grwer- 
bung Monacos, eines wegen feiner Winzigfeit 
vielverfpotteten, aber ſehr anmuthig gelegenen 
fleinen Fürſtenthums an der Mittelländifchen 
Küfe, durch die Bereinigten Staaten würde 
BVeranlaffung zu Störungen der europälfchen 
Ruhe im Sinne derjenigen Glemente geben, bie 
von uns auswanbern,, irmt man fi. Der 
deutfchen Emigration iſt es noch nicht gelungen, 


J 
in Norbamerifa Richtungen und Beihlußnahmen 
zu fördern und die Bolitif der Freiſtaaten nad 
außen war von jeher illiberal. Bon Nordamerika 
wiffen wir im gegenwärtigen Augenblid, daß es 
Partei für Rußland nimmt, 





Erweiterted Terrain ber deutſchen 
Sprade. 

In der Moldau und Walachei wird viel ge 
fefen, doch nur von Schriften, die der franzoͤ⸗ 
fifchen Literatur angehören. e 

Wenn Deftreih die Herrſchaft über bie 
Donaumündungen dauernd behauptet, ergeben 
fih für unfern Buchhandel neue und vielleicht 
ergiebige Duellen des Abſatzes. 

Ebenfo nimmt bie Ausbreitung ber beutfchen 
Literatur in Amerifa zu. Bon Meibinger's 
„Bibliothek deutfcher Driginal-Romane” find 
nad Amerifa 1500 Eremplare verfauft worden. 





Aus und nad fremder Mittheilung. 
Wem der Berftand fogar bis in bie Finger 
fpigen geht, dem fährt er oft aus dem Kopfe 
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Der Spott der Wahrheit felbft it ein Kindes 
lächeln, der Spott ihrer Apoftel oft ein Tem 
felsgrinfen. — 


Die Welt verliert mit den Jahren ihren 
Glanz nicht an ſich, ſondern nur in unſerm Auge. 


Nichts hohler als eine Bruſt, bie ſich Hohl 
gelebt bat. ini 


Der beutfche Wig if Nationaleigenthum. Gr 
iſt da, aber es hat ihn eigentlich Niemand. 


Gin Compofitionsbichter, d. h. ein wirklich 
fchaffendes Talent, muß in Ketten tanzen 
koͤnnen. 


Der Arm, mit dem wir ben Menſchen Wunden 
ſchlagen, ift länger ale der, mit bem wir ihnen 
wohlthun. 

Am Throne ift jede Wahrheit doppelte Wahr: 
beit, jede Rüge taufendfacdhe Lüge. 


Ein finniges Gemüth ſteht an einem Wurme 
fill, ein gewöhnlicdyes geht an einer Welt voll 
Wunder vorüber. 

Das Glück trägt feinen Stern auf der Brufl, 
das Unglüd feinen im Herzen, 
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Aus dem neunzchnten Iahrhundert. 


Auf der Anklagebank faß vor kurzem in der Schweiz eine Geftalt, die nicht jehr geeignet 
erißien, die Sympathie der Richter und ded Bublicums für fih einzunehmen. Ginem 
Seite, deſſen Trägerin fünf bis ſechs Jahrzehnde des Kebens Hinter jih haben mochte, 
ja das in feiner Unſchöne noch älter erſchien, gaben ein Baar Iehhafte, aber unftete Fleine 
Augen, ein freches Läheln um die fpärlihen Lippen, die einen zahnlüdigen Mund bildeten, 
wenig Anzichended, dad von der immerwährenden leifen und zuckenden Bewegung der 
Kinnbacken Feineswegd vergeffen gemadht wurde. Dazu ein mehr herausfoderndes und 
ih vordrängendes Weſen, ald weiblibe Schüchternheit und beſcheldene Zurüdbaltung; kecke 
Antworten, ebenjo von angeborener Schlauheit zeugend wie von jener widerwärtigen Nai: 
tät, die in unbewußt beleivigender Weife die eigene Unwiſſenheit für einen hinreichenden 
Rıpftab des fremden Urtheils hält und in diefer Meinung oft von dem jeltiamften Ge— 
riſh von Lüge und Dummheit einen unzweifelhaften Sieg erwartet: — fo haben wir 
8 trübfelige Bild eines im jeder Hinfiht verfommenen Weibes, das um ein Jahrhundert 
küßer in feiner Umgebung und in Zufammenhang mit dem Aberwig feiner Thaten fi 
vn Ruf und vielleicht aud das Ende einer Here würde zugezogen haben. Aufrichtige 
Deilnahme dagegen erweckten die andern auftretenden Perſonen, eine fehzigiährige Mutter 
sit ihren drei Töchtern, lichte Leute vom Dorfe ohne befondere hervorſtechende Züge, 
auf deren Gefihtern nar in diefem Augenblide ver Eindruck des Orts, dad noch unjichere 
Gefühl der Erlöfung von einer jahrelangen traurigen Umftridung und die Spannung auf 
das Ende ihren lebhaften Kampf führten. 

In einem Dorfe des Gantond Zürich Iebte die Witwe Boli mit ihren drei Töchtern 
in beſcheidener friedliher Häuslichkeit. Die Mädchen waren brav und arbeitiam; ihre 
Hauptbeihäftigung, dad Seidvemeben, gewährte reihlihen Verdienſt. Bor drei Jahren ver: 
Äherten ihre Hausbewohner ihre fahrende Habe und dieſem Beifpiele wollte die Familie 
Boli folgen. Da wurde ihnen abgerathen unter der Bemerkung, fie Fönnten ſich dem 
Verdachte der Branpftiftung ausfegen, falls ihr Haus einmal von einem 
Brande betroffen werden follte! Fälle derartiger Frevel haben hier und da in ber 
That diefe tolle und beflagensmwerthe Kogif gegen die wohlthätigſte Einrichtung erzeugt; und 
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dieſer Umſtand follte für die brave, aber gelſtig beſchränkte Familie zu einer Kette des Unheils 
werden. Man kam auf den unglücklichen Gedanken, eine in der Nähe wohnende Frau, 
die ſich mit Wahrſagen abgab, um Rath zu fragen. Dieſer ward unter Beruhigung 
über bie vermeintliche Gefahr ertheilt und zugleich zu größerer Sicherheit ein, „Geiſtlicher 
Schatz“ betitelted Bud) dreingegeben. Die ſchlaue Wahrfagerin mochte mit der arglofen 
Einfalt, die fie bei dieſem Vorgange gefunden, zufrieden gewefen fein und gründete darauf 
einen weitern Plan, der ebenfo mit Fuger Berechnung der geiftigen Höhe ihrer Shüg- 
linge, wie mit unverrücdter Conſequenz durchgeführt wurde. Ein verborgener Shag ward 
erdacht und die bei folden Gelegenheiten nie fehlende Rolle der armen Seele in Scene 
gefegt, die ihm hütete und exlöft werden mußte. Der Schag war fo ſchwer, daß er ben 
Stubenbovden eindrüden würde. Die Verhandlung ergab, daß die Töchter fih nur mit 
Mühe an den Gedanken gewöhnen Fonnten, daß der Himmel ihnen ein foldes Glück be: 
ſchieden habe; die Trümpi aber (fo hieß die Alte) wußte fie gerade bei dieſen beſcheidenen 
Zweifeln zu halten und ihre religidje Gewiffenbaftigkeit die Stelle der mangelnden Hab: 
ſucht einnehmen zu laffen. Die Erldjung der armen Seele wurde zu einer Ehriftenpflicht 
geftempelt, deren Unterlaffung eine unendliche Gefahr für Leib und Seele der Läffigen 
nad fi ziehen würde. Gegen folde WVorfpiegelungen waren die unwiffenden Mädchen 
nicht gewappnet; aud verfland es die ſchlaue Trümpi, einen weitern, in dieſer Sphäre 
gewichtigen Aeteur wenigftens hinter den Goulifjen fpielen zu laffen, Der Kapuziner in 
Näfels follte den Zauber löſen; fie war natürlih dabei die helfende Vermitilerin. Bon 
da an untenwarfen fi die armen Mädchen dem Hofuspofus der Betrügerin, wenn auch 
mit Furt und Bangen. Begonnen warb mit einem vorläufigen „Einwendſchatz“ von 
70 Gulden, angebli für den geifllihen Heren in Näfels; drei Löffel voll Erde aus der 
Wohnung der Gefäwifter follten die Befhwörung einleiten, neun „‚Benedictuöpfennige 

waren dad Unterpfand für den zu gewinnenden Schatz; „geſegnetes“ Brot auf ihn ge: 
freut, follte den Beift abhalten, ihn wieder wegzunehmen; ein Zauberbud enthielt eine 
Reihe „Citationen“, mit denen der Geift beſchworen wurde, „5000 Dublonen in gang- 
barer Münze‘ berbeizufhaffen. Die Berhörten mußten in dem Buche beten, jedesmal 
beim Neumonde neun Nächte nacheinander; auch 95 Vaterunſer in einer Folge. Geräuſche 
im Haufe während dieſer Beihäftigung (,, Klopfen, Keßlen und Geußen“) deuteten fie 
in wahrer Seelenangft für die Nähe des Geifted. Und wie nichts fo unfinnig ift, pas 
aberwigiger Betrug, der wol manchmal an die Ausgeburten einer erhigten Ginbildungs- 
fraft am Ende felber glauben mag, nicht erfinden könnte, ohne fih deöhalb in den Augen 
der bethörten Opfer zu zerflören, — einmal mußten die armen Mädchen fieben Hummeln 
einfangen; denn vor dem Schatze fland ein böfer Neivder, der bem SKapuziner den Rüden 
kehrte; — die Hummeln follten ihn flehen, daß er ſich umwenden müffe und erfannt 
würde, Die Schweftern zweifelten nit jo an der Eriſtenz des Schatzes felbft als daran, 
dag er ihnen beſchieden fei. Diefer Zweifel mußte natürlich ven Beſitz verſchieben oder 
unmöglid machen; aud ließ es die Alte nicht an den gräßlichſten Schwüren fehlen, daß 
Alles wahr fei; wollte fie doch Gegentheild fogar ein Hund werben! 

Es iſt ein trauriges Geſchäft, ſolche Cultur- und Seelenzuftände unferer Zeit zu 
ſchildern. Zwei volle Jahre dauerte das Spiel des Wahns, der Thorheit und der Ge— 
wiffenlofigfeit. Alles was die Betrogenen hatten, die Heinen Erſparniſſe des Fleißes, ver 
Ertrag ihrer Arbeit, wanderte in die vürren Hände der Alten. Jeder Neumond brachte 
eine Schagung an Eiern und jenem unfehlbaren Gifte, Branntwein; eine Steuer an Geld 
‚unter allen Titeln. Als der Verdienſt erfhöpft war, fam dad Bett an die Neibe, fremdes 
Geld wurde entlehnt. Die Armen darbten und hungerten; Beeren des Waldes, Kleie 
wurden ihre Nahrung; dabei vergingen fie faſt vor Seelenangft unter den moralifhen und 
feeliigen Einflüffen dieſes Zuſtandes. Die Trümpi ließ ed fih wohlfein von der Beute, 
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üe küchelte“ von den Ciern, die der Geiſterbeſchwörung dienen ſollten; fie berauſchte ſich 
in dem Branntwein. 

Das umverbrüdliche Schweigen der Opfer Hätte vieleicht noch länger ven Vorhang 
vor dem unheimlichen Gemälde gelaffen. Theilnehmende Augen bemerkten den Verfall 
der braven Familie; allmälig ward ihr das unfelige Geheimniß entpreßt, die Betrügerin 
ber Gerechtigkeit überliefert. Das Urtheil über die Angeklagte war raſch im Klaren. Aber 
die Entihäpigung der Betrogenen, vom Gerichte ausgeſprochen, ift natürlich von Geite 
der Betrügerin für feine zu halten, da fie felbft nichts beſitzt. 

Ein Rätbfel hat die Verhandlung ıumgelöft gelaffen: Inwieweit die Angeklagte ſelbſt 
wol an die Kraft der Zauberei und die Wirkſamkeit der aberwigigen Mittel geglaubt 
babe? In diefem Falle warb eriwiefen, daß die Zauberin, um Glüf oder Erfolglofigfeit 
ihrer widerwärtigen Unternehmungen zu lefen, fi zuweilen ſelbſt die Karte jchlug. 


Heifebriefe,. 


Bon Bernhard Gotta. 


l. Don Wien nach Pesth. 


= Mien lag bald Hinter und, auch die Vorftadtgärten mit ihren vielen Ziehbrunnen 
und die letzten Ausläufer des Prater entſchwanden ſchnell unfern Bliden. in Eleiner 
Ranaldampfer führte und auf der wiener Donau dem großen im Hauptarm des Fluſſes 
sor Anker liegenden zu; in zehn Minuten war die Ueberſtedelung beendet und wir ſchwammen 
auf dem mächtigen Hauptftrome hinab. Die Ufer find flah, nur 10—20 Fuß hoch und 
beſtehen aus Horizontal angeſchwemmten Schichten von blauem Thon, Kies und Lehm; 
fo if das ganze Marchfeld zufammengefegt, dieſer horizontale Boden des wiener Donau: 
bedens, auf dem ſchon mander Tropfen Blut in heißer Schlacht vergoffen wurde. Bei 
Hainburg, wo die norböfllihen Ausläufer der Alpen den ſüdweſtlichen ver Karpaten die 
Hand reichen, ſchließt fih das Becken, ver infelreihe Strom fammelt feine Arme, um mit 
wreinter Kraft die Bergreihe zu durchbrechen, die ihn im grauer Vorzeit zum Gee auf: 
aut bat. Die verfallene Veſte Theben thront auf dem letzten ſchroffen, infelartigen 
Selsüberreft ded gewaltigen Damme, fo Tiegt Ruine auf Ruine; zuerft hat die Natur 
dere Schranke durchbrochen, die noch lange eine befeftigte Stantengrenze blieb, dann hat 
6 die Geſchichte fie überwunden und das Deutfhthum breitet fi ſiegreich durch die 
xiffnete Pforte nah Oſten aus. Hinter Presburg folgt die Donau wieder ihrer alten 
Gmohnheit, ſie fpaltet ih in unzählige Arme, ſodaß es ſchwer wirb, zwiſchen ven vielen 
Nahen Inſeln noch einen Hauptfluß zu unterſcheiden. Es beginnt bier die eigenthümliche 
Imbihaft der großen und der Heinen Schütt. Bis Gran hinab wieder nur der ebene 
Ablagerungsboden eined uralten Landſees. Die einfamen Ufer find mit nieverm Wald 
er mit Weideland bedeckt; bier und da erblidt man eine Heerde der ſchlank und breit 
schömten Rinder, der muntern braunen Pferde oder der borfligen Schweine, die alle für 
Ungarn fo Harakteriftifh find. Auf ven Sandbänken des Fluffes halten graue Reiher 
oder ſchwarze Unten Wacht, die jih beim Herannahen des Dampfers ſchwerfällig erheben, 
aoch eine zeitlang den Wafferfpiegel mit ihrem ungeſchickten Flügelſchlag berührend, während 
blanke Möven geihäftig umherſchwärmen. Aus den Büfhen ſchaut ausnahmsweiſe ein 
niederes Hũttendach hervor; beinahe noch feltener begegnet man einen Laſtſchiffe oder einigen 
diſcherbooten, in denen kräftige Männergeflalten durch ihre kurzen, unterrodähnlichen weiten 
xeinwandbeinkleider und das darüberhängende, riemenumgürtete Hemd, das Ueberſchreiten 
einer nationalen Abgrenzung erkennen laffen. Den jparfamen Anzug vollendet ein breit: 
kämpiger ſchwarzer Hut, unter dem das braune Gejiht mit zierlihem Schnurrbart her: 
3* 
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vorſchaut. Daraus befteht jegt dad ganze Leben der großen Öftlihen Verkehrsader Europas, 
aber Oeſtreichs Schwert wird Hoffentlih bald den unnatürlihen Verband durchſchneiden, 
in ben ihre Mündung eingezwängt if. Nur die vielen Schiffmühlen habe ih nod zu 
erwähnen vergeflen, die längs der Ufer hin an allen flärfer flrömenden Stellen gruppen: 
weife vertheilt find; da fie mumerirt find, fo wird ihre Zählung leicht; ich ſah bei ver 
Station Almaͤs, etwad unter Komorn, Nr. 500. Die berühmte und noch unbefiegte 
Feflung Komorn liegt fo unfheinbar in dem Winfel, den die Waag mit der Donau bildet, 
daß man leicht vorüberfahren könnte ohne fie zu bemerken. Unterhalb Komorn werben 
die Ufer etwas belebter. Die Heinen Dörfer beftehen aus Kleinen ſchilfgedeckten Hütten, 
ihre Erdwände find weiß getündyt, aber der Rauch fucht fih gewöhnlich ſelbſt feinen Auss 
weg und ich vermutbhe deshalb, daß ed an ven häuslichen Herden diefer Wohnungen nicht 
ganz fo behaglich ausjicht ald an dem Ihrigen, Zwiſchen diefen Hütten liegen große 
Strohhaufen ungeorbnet umher, aud einige Obflbäume feinen angepflanzt zu fein. 

Unfer Dampfihiff iſt nah und nad immer magyarifher benölfert worden. Die 
bärtigen Männergeftalten liegen im Hemd, im langen weißen Mantel, in der buntgeflidten 
Guba von weißem Tuch, oder troß der heißen Auguftfonne in die zottige Bunta gehüllt, 
nadläffig auf dem Verdeck umber. Minder national ift die Kleidung der Frauen, unter 
denen viele hübſche Formen fihtbar find. Inſeln und Sanbbänfe hören jenfeit Komorn 
faft ganz auf, die Ufer werden höher, regelmäßiger und zeigen nicht mehr fo viele Spuren 
ſteten Wechſels; die ausgewaſchenen Baumftämme Legen nicht mehr Gerippen ähnlid auf 
den öden Sanvbänfen umher; auch die Reisbündel und eingerammten Bäume, zur Ber 
zeihnung des Fahrwaſſers, find verſchwunden. Schon weit vor Gran dringen die Vor: 
hügel des Bakonywaldes bis zum rechten Ufer vor, mit ihnen ändert ſich die Gulturicene; 
zuerft ſieht man regelmäßigen Feldbau, dann auch Weingärten, die Dörfer werben auſehn— 
licher, die Häufer wohnlicher, bis endlich die hohen fäulengetragenen Kuppeln von Gran 
Alles überragen. Es wird fein Zufall fein, auf Berghaus’ ethnographiſcher Karte ber 
Öftreihifhen Monarchie hier die Farbe der deutſchen Nation zu finden, Dieſelbe Erſcheinung 

fehrt in diefen Ländern überall ähnlich wieder. 
Den Bakonywald durchſchneidet die Donau in mehren ſtarken Windungen. Die male- 
rifhen Gehänge find mit Wald und einigen Weinbergen beveft, aus denen hier und da 
ein fhrofferer Bafaltfeld hervorragt. Dit neben dem Bluffe zieht Hier auf ber linfen 
Seite die Eiſenbahn Hin und dur fie feinen mande intereffante Ragerungsverbältniffe 
zwiſchen Bafalt, Phonolit und Tuffgefteinen aufgeichloffen zu fein. Auch bier einige Ruinen, 
am jhönften der SPlintenberg. 

Bei Waigen öffnet fih enplih das große ungarifhe Hauptdonaubecken, über deſſen 
ebenen Pußtenboden Sie mid vielleiht fpäter begleiten werben. Am rechten Ufer bleiben 
dagegen die jhönen Vorberge des Bakonywaldes der Donau treu bi nah Dften hinab 
oder vielmehr fie bleibt ihnen treu, denn nur fie bat die freie Wahl des Wege gehabt. 
Da wachſen die Weine, die unter. dem umfaffenden Namen DOfener befannt find, Erſt 
gegen 8 Uhr Abends langten wir zwifchen Pefth und Ofen an. Bor und lag die graziöfefte 
aller Kettenbrüden, rechts das langgedehnte Ofen mit feinen hoben Befeftigungen und 
dem Alles überragenden Schloß, links, fhon im Abendnebel, das ftolze Peſth. Dieje 
Städtelage gehört zu den jchönften die ich fenne, befonderd wenn man von ben hohen 
Schloßterraſſen herabblidt. Aber weder die Vegetation noch die Bauweiſe erinnern bier 
daran, daß man nicht mehr in Deutjchland ift, höchſtens einige plumpe Frachtſchiffe tragen 
morgenländifhen Charakter an fi, ſonſt ift nichts ſpeciſiſch Süpliches oder Morgenlän- 
diſches zu fehen, auch das Leben der flädtifchen Bevölkerung ift ganz deutſch, nur dag ver: 
fehrende Landvolf zeigt fremdartige Trachten, Stellungen und Verkehrsmittel. Jeder Gut: 
gefleivete kann Ihnen auf Deutſch Rede ftehen, man fühlt fih überall wie daheim und 


fann bier ſtolz Darauf werden, ein Deutſcher zu fein, denn das herrſchende ift bier in 
der fremden Hauptſtadt dad beutiche Element. 


I. Von Pesth nach Grofwardein. 


Die lange werden wir fahren von Peſth über die Pußten nah Großwardein? — 
Benn es gutes Wetter bleibt zwei Tage, wenn ein anhaltender Regen fommt act, auch 
wol vierzehn Tage. Bis Szolnof brachte und der Dampfwagen in wenigen Stunden. 
Diefer bebeutende Theil der ungarifhen Steppen tft bereits durch Dampffraft überwunden ; 
ver Unterbau ift fertig bid Großwardein, wenn erft die Schienen darauf liegen, dann wird 
die ganze Meife ein Spiel fein; vie Eigenthümlichkeiten der Pußten wird man aber, an 
ihnen vorüberfliegend, kaum noch beobachten können. Der gewöhnlide Straßenbau durch 
dieſen Landſtrich gehörte beinahe zu ben Unmöglicfeiten, da es auf der ganzen langen 
Strede weit und breit nirgends einen feſten Stein gibt von der Größe einer Haſelnuß; 
nichts als Sand, Schlamm, Thon und Sumpf, die ruhigen Ablagerungsproducte eines 
großen Landſees, feine andere Erhöhung ald einige alte Grabhügel (tumuli). Die Wohl: 
that der erratifchen Blöde, aus denen man im ben norbbeutfchen — Straßen und 
Häufer baut, fehlt: hier ganz. 

Sobald man in Szolnof den Bahnhof verlaffen Hat, befindet man ſich unter — 
attigen Erſcheinungen, das deutſche Wort findet nur ſelten noch eine Antwort. Ungarn 
m zottigen Velz, in ver buntgeſtickten weißen Cuba, mit in Säcken verwandelten, zuge: 
kundenen Aermeln, im weißen Hemd und aͤhnlich weitem kurzem Pantalon, in der nationalen 
Shaurenjafe und engem Beinkleiv, im breitfrämpigen Hut oder hoher Pelzmüge; braune 
Zigeuner im Längern Hemden oder mit dunkelm Ueberwurf, lauter maleriſche, aber fremd 
artige Geftalten umgeben und. Szolnok prangt auf jeder Karte als Stabt, aber wer 
erfennt in dieſer Berfammlung elender Erohäufer eine folhe! Auch der Gafthof „Zum 
grünen Baum“ macht davon Feine Ausnahme; ein zweites Stodwerf ſucht man überall 
sergeblih, nur die Kirche ragt empor. Wir befleigen den Biaeiniſchen Eilmagen; es ift 
ein langer Leiterwagen mit fünf eingehängten Sigen und feſt überjpannter Lederdecke. 
dinten daran noch ein ungeheured, mit einem Kettenneg überzogenes Koffermagazin. Diefe 
Inge Maſchine wird jegt mit fünf oder ſechs Pferden befpannt, da aber der Fuhrmann 
mählige Schnallen, Riemen und Stride erjt löfen, ordnen und wieder befeftigen muß, 
ft vergeht nach dem Einſitzen noch ziemlih eine Biertelftunde. Endlich fegen wir und in 
denegung, plöglih mit großer Haft, dann wieder wegen irgend eines Hemmniſſes mit 
icherſter Langſamkeit. Welcher Matbematifer Eönnte die Bahngefhwindigkeit und bie 
&tbrungen dieſes Himmelskörpers in voraus berechnen oder aus den gegebenen Bahn: 
dammten die Natur der Störungen ermitteln! Es kann ein Loh im Wege (wenn man 
Ne unbefcgränfte breite Fahrbahn überhaupt jo nennen darf), eine verfhobene Schnalle, 
eine dichte Ochſenheerde oder auch MÄR eine Laune des Fuhrmanns geweſen fein. 

Nach Ueberfhreitung der Theiß und ihrer wenig erhöhten Ufer liegt die Pußta enb- 
Io$ sor und, ganz in der Werne jieht man ihon den Thurm der nädhften Station Töröf 
St-Milios. So geht das fort bei fihneller Fahrt zwei volle Tage lang, man ſieht den 
Himmel über ver völlig ebenen Steppe und in ber Berne ven Thurm der Station. Sie werben 
fragen, was es von einer foldhen Reife überhaupt zu erzählen geben kann? Und id dagegen 
mu fürdten, noch gar Vieles überfehen zu haben oder wenigftens nicht die geeigneten Worte 
m finden, um Ihnen das Fremdartige diefer einförmigen Landſchaft Far vorzuführen. 39 
werde mich dabei nicht an die dhronologifche oder geographiſche Reihenfolge der Beobach— 
tungen binden, weil auf diefe bier in der That nichts ankommt, fondern Die Dinge be: 
otechen, wie fie fi eben meiner Erinnerung aufdrängen. 

Der Boden dieſer Ebene ift größtentheild unergründlich FIRE) die Rader ſinken 
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bei naſſem Wetter bis zur Achſe ein. Nur gewiſſe Strecken find mehr ſandig und einige 
fumpfig, Letzteres meift nur in der Nähe der langſam dahinſchleichenden Flüffe. Da aber 
ihre Betten immerbin etwas eingefchnitten find, fo erfcheint Austrodnung durch Gräben 
oder geſchickte Drainirung nicht unmoͤglich. Deutfche Betriebjamkeit würde das längft ver- 
fucht haben. Der Anbau befteht vorherrfchend nur in Mais (Kukurutz) und zunächſt um 
die Orte in Gemüfegärten, Obftbäumen und Afazienpflanzungen. Erſt in neuerer Zeit 
find dazu einige Weingärten und kleine Walbanlagen gefommen. Der größere Theil der 
Oberflähe ift endloſer freier Weideraum. Auf dieſem treiben ſich obdachslos die großen 
Heerben der Rinder, Pferde, Schweine und Schafe umher, alle von ungarifäer, nationaler 
Race, wie hier Alles noch das Gepräge beflimmter Nationalität an fih trägt. Ste find 
bewacht von berittenen Hirten und von vielen zottigen Hunden, die ein Mittelding zwiſchen 
Spis und Wolf zu fein feinen, gefährlih dem einfamen Fußwanderer, der jich ſogleich 
niederfegen muß, um ihre Angriffe zu neutralifiren, denn den figenden Menſchen greift 
fein Hund an. Fußwanderer ſieht man bier freilih überhaupt faft gar nicht, Alles führt 
oder reitet. Die ſtolzen magvarifhen Bauern der freien Pußten, deren jeder ein Edel— 
mann ift, find aber ſeit ber unglüdlichen Revolution von 1848 theilweife im wahren 
Sinne des Worts vom Pferd auf den Efel gefommen. Den berittenen Hirten, melde 
oft Räubereien getrieben haben jollen, ift es nämlich jegt nur noch erlaubt auf Eſeln zu 
reiten. Das mag ihren Stolz wol tief kränken, aber ver gewünſchte Erfolg ift erlangt 
worben, die Raubanfälle haben aufgehört. 

Unter den Pflanzen des Weidelandes iſt eine Fleine firauchartige Diftel beſonders 
charakteriſtiſch, fie bevedt oft große Streden faft allein, die Sümpfe find mit Rohrdickichten 
bedeckt; der bezeichnendſte Bußtenvogel ift ein gehaubter Kibig; Krähen, milde Enten, 
Störhe und Schnepfen find feltnere Ericheinungen. 

Die Orte find meift fehr groß und flabtartig zufammengebaut, wie in den meiften 
ebenen Gegenden, dafür liegen fie-weit auseinander und zwiſchen ihnen nur zuweilen eine 
vereinzelte Weideſtation oder eine Art von Wirtbshaus, daneben ein Ziehbrunnen. Andere 
Brunnen gibt ed überhaupt nicht, ihr Waſſer ift ſchlecht und ver Verſuch, befleres 
dur Bohrlöcher aus tiefern Schichten bervorzuloden, ift, ſoviel ih weiß, noch nicht 
gemacht worden; fein Gelingen würde unendliche Vortheile bieten. Die ſtets nur ein- 
ftödigen Häufer flehen reihenweiſe georbnet, dazwiſchen breite, lange Gaflen. Au ver 
Peripherie ber Stäbte oder Dörfer liegen fie in Gemüfegärten, unter Obſtbäumen und 
Akazien verſteckt, näher der ſtets hochgethürmten und centralen Kirche ſtehen fie bichter 
beifammen, nur durch Grhöfte voneinander getrennt, die von zierlihen Schilfzäunen um— 
geben find. Form und Einrichtung der Käufer ſcheint überall ungefähr viefelbe zu fein, 
nur die Größe verſchieden. Gewöhnlich ziehen vier niedere Erd- oder Luftziegelwände ein 
langes ſchmales Biere ein, nah der Straße zu liegt das Wohn: und Schlafzimmer, 
dahinter die Hausflur mit dem Herb und bem Eingang nach der Hofſeite. Hinter dieſer 
der Stall oder noch ein Wohnraum vor ihm. Das dicke, aber zierliche Schilſdach ſpringt 
auf der Hofſeite etwas vor und wird. von Holz- oder Barkfteinfäulen getragen; erſtere 
gehören, wie alles Holzwerf in dem baumlofen Lande, ſchon zu den Lurusartikeln. Bei 
einigen Häufern liegt wol aud die Thür Hinter einer Art Säulenhalle in einer breiten 
Niſche des Haufes. Neben ver Thür Bänke, vie Wände womöglich weiß getündt. Der 
Hof enthält noch einige leichte Ueberdachungen, Wagenſchuppen, Eleinere Ställe oder der— 
gleichen Nebengebäude, den Ziehbrunnen und große Haufen von Maisftroh, die zugleich 
nebft dem Stallmift das Hauptbrennmatertal bilden. Etwas größer: find die Gafthäufer 
und an einem großen Säulendach für die Wagen fenntlih; bequeme Hötels darf man 
aber auf dem ganzen Wege zwiſchen Peſth und Großwardein nicht erwarten. Paprifa: 
bühner, Kulatſchfleiſch, Kaffee und leichter Wein find in den meiſten leidlich zu haben, 
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oft auch Waſſermelonen und Sauerbrunnen ſtatt des ſchlechten Ziehbrunnenwaſſers. Be— 
ſenders auffallende Erſcheinungen find noch große Pferdemühlen, deren jeder Ort einige 
enthält; das runde ſpitze Schilfdach mit einfeitigem Anhang läßt fie von weitem erkennen. 
Die unfihere Kraft des Windes wird in eimem Lande verfchmäht, wo die der Thiere 
no jo bilfig und überflüffig vorhanden if. Es gibt Dörfer diefer Art, deren Haus— 
nummer über 2000 fleigt; begreiflicherweife nehmen fie einen fehr großen Flächenraum 
ein. Mich erinnerten diefe aud Erde und Schilf zuſammengeſetzten Gehöfte flets an bie 
Abbildungen der beffern Inpianerdörfer in illuftrirten Reiſewerken und die eigenthümliche 
Erſcheinung der nationalen Bewohner ftört diefe Illuſion gar nicht. 

Bei einem der einfamen Wirthähäufer fließen wir auf einen der vielen Militärtrans- 
yerte, die jetzt ununterbrochen gen Often ziehen. Der Ziehbrunnen war feit einer Stunde 
in fleter Tihätigkeit und bereits faft ganz erfhöpft, um die ſtaubbedeckte Mannſchaft und 
ihre Pferde zu erquiden; begierig flürzten fich die Leute des Nachtrabs auf den hervor: 
keigenden Eimer, fo ſchlecht auch fein Inhalt, während die weiterziehenden Wagen, Ka: 
nonen und Truppen ſchon eine unüberfehbare Reihe gegen‘ die nächſte Station hin bildeten. 
Her war ed auch, wo wir in der heißen Mittagsglut das überraſchende Schaufpiel einer 
Fata morgana genoffen. Unſer legter Stationdort, die ihn umgebenden wenigen nievern 
Bäume, einzelne Stroßhaufen, Alles erſchien über den Horizont gerüdt und dazwiſchen 
jahen wir die täufchende Nachahmung eines theild ruhigen, theild bewegten Wafferfpiegels. 

Am frühen Morgen des dritten Tags erreichten wir Großwarbein; hier enden bie 
Busten, man fieht wieder Berge dicht vor fih. Die Stadt zeigt nit mehr den fremb- 
artigen Charakter der Pußtenorte, die Mehrzahl ver Bewohner verfteht wieder Deutfch, 
Viele derfelben find Deutjche oder Juden. 

Bas für ein gefegneter, reicher Landftrih kann aus diefen Pußten werben, wenn 
Ye Bevölkerung derfelben fo entwicelungsfähig iſt, wie e8 den Anfchein Hat; die Magyaren 
And für den Fortſchritt der Civilifation offenbar weit zugänglicher als vie öſtlich angren- 
ionden Walachen. Die Vollendung der Eifenbahn wird Hier Wunder thun, fie wird ben 
dertſchritt beflügeln und nöthigenfalld erzwingen, denn wenn e8 die Bewohner des Landes 
ht ſelbſt thun, fo werden deutſche Anfledler fommen und nah und nad von Station 
a Station fi) ausbreiten, fle werben Sümpfe audtrodnen, Wälder von Akazien, Eichen 
ud Maulbeeren anpflanzen, den Boden umpflügen, Wege bauen und durch Bohrlöcher 
a befferm Wafler, auch mol nah foffllem Brennmaterial ſuchen. Aus ver Steppe 
km dann ein Garten werben. 

(Der dritte Brief in naͤchſter Nummer.) 


Das Feuer und der Menid. 
Bon Karl Müller in Halle, 


II. 

Wenn die beiden vorigen Artikel es ſich zum Ziele geſetzt Hatten, nachzuweiſen, welchen 
gewaltigen Antheil das Feuer an der Civiliſation der Menſchheit auf ven Gebieten religiöſer 
und phyſikallſcher Anſchauungen nahm, fo ift noch die technifche Seite der Betrachtung 
üßtiggeblteben. Diefelbe ſcheint jedoch fo für ſich felbft zu ſprechen, daß jede weitere Be: 
rachtung überflüffig erſcheinen könnte, doch auch nad diefer Seite hin findet ſich ein ganz 
immer Culturgang, welcher mit den religiöfen und phyſikaliſchen Anfhauungen Hand 
n Hand geht. 

Es gab eine Zeit, wo es als eine Entweihung und Verunreinigung des Feuers galt, 
Yıffelbe zu Häuslichen umd techniſchen Zwecken zu gebrauchen. Diefe Zeit konnte natürlich 
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keine andere als jene ſein, wo der Feuerdienſt in ſeiner Blüte ſtand, wo man das Feuer 
als Gottheit verehrte. Darum galt es nach Duncker in Iran „als ein großes Verdienſt, 
das Feuer aus den Werkſtätten, überhaupt alle umherliegenden Feuerbrände an die heiligen 
Feuerſtätten zu tragen. Es war ein Vergehen, das Feuer des Herdes zu ſtark zu den 
Bedürfniſſen des Hauſes zu gebrauchen, dem Feuer gar keine oder ſchlechte Nahrung durch 
grünes, nicht ausgetrocknetes, ſchlecht zugehauenes, überhaupt ungeprüftes Holz und uns 
geprüfte Wohlgerüche zu geben, das Feuer mit dem Munde an- oder auszublaſen, Waſſer 
ind Feuer zu gießen, eine ungewaſchene Hand zum Feuer zu bringen. Die größte Sünde 
war aber, Unreined oder gar Todtes ind Feuer zu werfen und dadurch das reine Element, 
den reinen Sohn Ahuramasda's (der Sonne) zu verunreinigen. Für Sünden der Art, 
beſonders für foldye, welhe man unwiffend oder unachtſam begangen haben könnte, mußte 
das euer un Verzeihung gebeten werben. Die Parſen blajen noch heute Fein Licht aus, 
ſondern verlöſchen es durch Wehen mit der Hand oder tragen es zum Herdfeuer; fie 
löſchen aud Feuersbrünſte nicht mit Waſſer, ſondern reißen die Gebäude nieder und ent: 
fernen die Balken oder juhen den Brand durch daraufgeworfene Erde zu erfliden.‘ Bo 
eine ſolche Anjhauung den Menſchen beherrſchte, konnte natürlid an eine Induſtrie in 
unjerm Sinne nicht gedacht werden. Ein ſolcher Eultus hätte den Gebraud der ſchmuzigen 
Braun: und Steinfohlen geradezu abgefhnitten, auch wenn jie damals wie heute befannt 
gemwefen wären. Keine Thierfnohen hätten zu pordfer Kohle für Zucderfabriken verbrannt 
werben können. Kein tbierifher Stoff hätte zur Gewinnung von Ammoniakjalzen oder 
blaufaurem Kali u. ſ. w. verarbeitet werben dürfen. Diefer Eultus jchnitt in ver Nicht: 
benugung des mächtigſten Elements der Induſtrie diefer ihren ganzen Lebensfaden ab. 
Natürlich konnte eine folhe Auſchauung nur in einem fhon von der Natur in jeder Hin: 
fiht gefegneten Lande emporfommen, in einem Lande, weldes durch feine Producte des 
Menſchen dringenpfte Bedürfniſſe felbft befriedigte, in einem Lande, deſſen Sonne ihre 
Strahlen heißer über ven Menſchen breitete, ald der Norden und das hohe Gebirge es 
vermögen. Es folgt gleichzeitig hieraus, daß des Menſchen Anfhauungen ſich von jeher 
nad Bedürfniß und Heimat, aljo feine Gulturgänge nad Naturverhältniffen richteten. Es 
leuchtet aber aud der ganze Gegenfag der alten und neuen Weltanfhauung daraus her— 
vor. Die Anfhauung der alten, noch von der Natur bewältigten Völker fagte: Begnüge 
dih mit Dem, was die Natur freimillig reiht, mit andern Worten, laß dich von ber 
Natur, von den Verhältniffen beherrſchen. Die neue Weltanfhauung fagt: Beherrſche 
die Natur, die Berhältniffe. Jene jagte: Die Gnade der Götter wird dir Die Hand füllen. 
Diefe fagt: Hilf dir felbft, fo Hilft dir der Himmel. Jene unfreie alte Religion beweift 
gber auch, wie eng geiftiges und materielles Wohl, wie felbft Induſtrie im weiteften 
Sinne des Wortd auch mit Religion verbunden ift und warnt und vor allem Linfreien 
mit entſcheidender Stimme. 

Die neue Anfhauung Fonnte natürlih nur durch die Naturwiſſenſchaft gewonnen 
werden. Sie, die uns durch die Erkenntniß ded Naturgejeged zu deſſen Benugung, zu 
veffen Beberrfhung führt, fie hat den Menfhen erfl von der Gewalt der Natur befreit 
und ihn ſich felbft, feiner eigenen Kraft zurüdgegeben. Die Wahrheit dieſes Ausſpruchs 
beweift der weitere Verlauf in der Geſchichte des Feuers. Bevor der Chemiker begann, 
das Urprincip des Feuers durch Philofopbie und Erfahrung zu erforfhen, wußte man 
noch niht und fonnte man es nicht willen, daß die Luft die „Seele des Feuers‘ fei, 
wie ſich Becher jinnig ausdrückte. An Defen, deren innerftes Weſen auf der, Regelung 
ved Luftzutrittd berubt, konnte nicht gedacht werden. Das Feuer brannte auf dem Herde; 
der Herd wurde der Sammelplgg der Familie und noch bis Heute iſt er ber dichteriſche 
Ausdruck für die Familie geblieben. Es genügt ſchon, an die ehemalige Lebensweiſe der 
Vorfahren zu erinnern, um mit einem male zu überbliden, wie innig hiermit das ganze 


ziellihaftlihe Leben, wie Sitten und Gebräuche mannichfaltig hiermit verwebt fein mußten, 
wie tief der Einfluß des Verſammelns am häuslichen Herde auf die Gemüther der Einzelnen 
zurücwirken mußte, Bauart, Möbel, Kochkunſt, Bekleivung u. |. w. mußten ſich eng 
un died Leben am Herde fchließen. Wenn diefe ganze Lebensweiſe Jahrhunderte hindurch 
kei den Völkern des Nordens und der Gebirge dauerte, jo erftaunt man, zu finden, wie 
un feine einzige Veränderung in Sitten und Gebräuden, welche zunächſt vom Herde ab: 
hingen, ernſtlich gedacht werben konnte, bevor der Sauerftoff der Luft entvedt und als 
igeniliche Lebensluft bei der Verbrennung erfannt war, Wie dieje fruchtbarſte aller Ent: 
dedungen der Vergangenheit eine neue Zeit für Chemie und ver ihr engverbündeten 
Bifienszweige hervorrief, ebenjo konnte fie num aud tief in das gefellihaftliche Leben des 
Renfhen eingreifen, indem fie den Herb des Hauſes veränderte, das Feuer in den Ofen 
Hof, damit aber auch die Familie auseinandertrieb, jedem Ginzelnen in der eigenen 
Stube einen eigenen Dfen gab, das Öffentliche Bamilienleben fomit zu einem innern ums 
zeſtaltete. Nur die Entdeckung des Eleftromagnetismus allein kann in dieſer gejchichte: 
xſtaltenden Kraft jener Entvefung an vie Seite gefegt werden. 

Mit der Einführung der Defen, d. h. der Benugung des Feuers in gefchloffenen 
Riumen, kann erft die neuere Induſtrie beginnen. Alle Schmelzöfen, alle Sublimations: 
und Deftillationsapparate fönnen jegt erft darauf rechnen, durch wiſſenſchaftlichere Regelung 
des Ruftzugs, folglich des Zuſtrömens von Sauerftoff, fih von ihrer niedern Stufe zu 
erheben und großartigere Procefje möglih zu machen. Jetzt erft Fonnte das Feuer Die 
Seele der Induftrie werden. In diefem Sinne allein ift das euer ein Glement, d. h. 
ent Grundlage der Weltregierung geblieben. Auch die drei übrigen Elemente der Alten, 
Gr, Waffer und Luft, find es in ähnlichem Sinne nod heute und für alle Zeit. Keins 
R etwas ohne das Andere, Darum kann man auch nicht an das Feuer denken und bie 
hei übrigen Elemente vergefien. Hat die Inouftrie fih in der Dampfmafchine ein Denk: 
mul für alle Zeiten gejegt, jo haben ihr alle vier Elemente zugleich dazu verholfen, jedes 
ui gleiher Wichtigkeit. 

68 ruht eine außerorbentlihe Tiefe in diefen Thaten der Induftrie. Rohe Elemente 
ind es ja nicht, melde ihr Thun beherrſchen. Die Induſtrie felbft ift es, welde die 
Ürmente durch den Geift der Wiſſenſchaft beherrſcht: 

Denn furchtbar wird die Himmelsfraft, 
Wenn fie der Feſſel fich entrafft, 
Ginhertritt auf der eig'nen Spur, 

Die freie Tochter der Natur. 


da Zügeln des rohen Elements führt unvermerkt aud das Zügeln der eigenen rohen’ 
Ümente der Menfhenbruft mit ſich. Die Verklärung der Natur ift aud die Verklärung 
WMenihengeichlehts. Spornt doc die rohe Macht des Elements der Natur den Menjchen 
mm Denken an, es zu feſſeln; ift die Anregung zum eigenen Denken doch ber erfte An- 
fang zur Ausübung feiner Kräfte; ift die Benugung feiner innern Kraft doch zugleid 
Se Auferſtehung feiner Sittlichkeit; führt ihm dieſe doc zulegt zu jenem hoben Ideale, 
dem er ſchon feit Jahrtaufenden nachſtrebte, fein eigener Gefeggeber, fein eigener Gott 
zu ſein. 

Ein wunderbarer und dod natürlicher Kreislauf führt und hiermit zu den Anſchauungen 
det Alten zurück. Galt ihnen das euer ald Gottheit, mit andern Worten, als fittlidhe 
Nacht, fo ift jelbft heute das Feuer auf diefem Standpunkte nicht von feiner Höhe herab: 
ꝓeſtiegen. Es ift vielmehr durch den hohen Geift der Naturwiſſenſchaft wieder zu biefer 
be hinaufgeführt worden, nachdem es dur die Philofophie von feiner Goͤtterhöhe 
herabgeſtürzt war. Denn ift es das Feuer, weldes die Seele unferer Induftrie abgibt, 
B ed bie Induſtrie, welde den fittlihen Boden für alle Gultur bildet, fo ift jene Ans 
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ſchauung in ſich ſelbſt gerechtfertigt. Es leuchtet und aber aus ber Bergleihung der alten 
und neuen MWeltanfhauung aud die große Verſchiedenheit beider wieder hervor. Die 
alten Voͤlker beteten zu dieſer fittlichen Macht, zu der alten Gottheit des Feuers, und 
— ihre Cultur ging nur im Schnedengange vorwärts. Die heutigen Völker arbeiten 
mit der Macht des Feuers und — ihre Eultur geht mit Riefenfchritten einem noch unüber— 
fehbaren Ideal voll Sittlichkeit, voll Freiheit entgegen. Die Alten dienten ihrer Gott: 
heit mit dem Munde, die Neuen im Geifte, 

Unfer Weg tft beendet. Auch das Feuer war es, meldes ihm dieſes große Evan— 
gelium ver Weltanfhauung zuführte. Was wir ſchon einmal beim Elemente des Waſſers 
fanden, bat fih auch Hier bewährt. Der ehemalige Knecht ift unverfehens zum Herrn 
emporgewadhfen, aber zu einem Herrn, beffen Feſſel zu einer fittlihen, nicht drückenden 
wurde. Gleich berechtigt flieht die Naturmacht des Feuers im der Geſchichte ver Menſch— 
heit da, dem flolgen Menſchen gegenüber; und doch ift es, als ob uns fein Thun überall 
zueuft: Zittert nit; denn in der großen Weltregierung gibt e8 weder Herren noch Sklaven. 
Jeder ift Herr und Jeder iſt Diener! Iſt das ehemalige Element der Philofophen und 
Naturforicher zugleich das Element unferer Gefhichte geworben, fo gewinnt erft hiermit 
des Dichters Wort feine ganze Tiefe, mit dem wir fihließen: 

Mohlthätig tft des Feuers Macht, 

Wenn fie der Menſch besähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er Schafft, 

Das dankt er diefer Himmelskraft. 


Die Stimmen der Thiere. 


Mas die Natur im Blütenſchmucke des Frühlings noch fo Tieblih prangen, mag ber 
Schmelz der Farben, der Duft der Blumen noch fo ſehr des Menſchen Herz erfreuen, mögen 
die Strahlen der Sonne noch fo mild ſich herniederfenfen, der größte Reiz der Natur 
bleiben doc immer die lebendigen Stimmen verfelben ; jie wird und näher gerüdt, fie ſpricht 
und feierlicher, beveutfamer am durch das tauſendfache Getön des Lebens in ihr. Was 
wäre der frifhe grüne Wald ohne das Rauſchen der Duelle, ohne den vieltönigen Ge— 
fang der Vögel, die blühende Wiefe ohne das fröhliche Ergehen der Heerben, ohne das 
Summen der Injeften, was wäre die herrlichſte Landſchaft, wenn nit die Stimmen der 
Natur aud dem Gehör feine Nahrung gäben, weldes faft mehr noch als das Gefiht ung 
zu mitfühlenden Wefen macht? Und wäre e8, wenn der Winter fo vieles Lebendige aus 
unferer Nähe vertreibt oder verflummen läßt, auch nur das heifere Krächzen ver Raben, 
ver Schrei ded einfamen Raubvogeld, das Pochen des gefhäftigen Spechtes, es iſt doch 
eine Aeußerung des Lebens, eine Erinnerung, daß nicht alles Lebendige von und gewichen 
iſt, was und umfomehr erfreut, je weniger die Landfchaft dem Auge zu” bieten vermag. 
Wenn Alles fchwiege, wenn alle Stimmen der Natur verfiummt mären,- mitten in aller 
Pracht der Erde würde uns ein Gefühl ber Dede umd Berlaffenheit überfihleihen, vie Na— 
tur, wenn aud in die lachendſten Karben gefleivet, würde und wie ausgeftorben erfcheinen. 

Auch die unorganifhe Natur Hat ihre beredte Stimme. Welch' eine Tonleiter von 
dem fanften Riefeln des Baches, welder fid mit leifem Grollen an einem Felsſtück over 
an einer Baumwurzel bricht, bid zur donnerähnlichen, ohrbetänbenden Brandung bed wild- 
eınpdrten Meeres, vom milden Fächeln des Zephyrs, welder Faum in ver Gräfern ber 
Wiefe, in dem Laube des Waldes ein Teifes, träumeriſches Flüſtern weckt, Bis zum 
Wolken peitfdyenden Sturme, ver heulend, ohne Widerftand, über die weite Ebene ſauſt, ver 
die Niefen des Wildes knarrend bis zur Erbe beugt oder wie dünnes Rohr knickt! Wol 
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ofenbart fih in dieſen Tönen der Elemente die erhabenfte Naturpoeſie, aber volle Befrie— 
Kung finden wir doch erfl, wenn die Stimmen der Thierwelt einfallen. 

Bunderbar mannidfaltig find die Mittel und Wege, melde die Thiere anwenden, 
um in dem tauſendfach wechfelnden Getümmel des Lebens nicht Tautlos zu bleiben. Doch 
niht allen Thieren verlieh die Natur eine Lunge und fomit eine wirflihe Stimme. Un: 
hlige Thiergeftalten auf der Erde und unter der Erde und im Waffer leben einfam und 
kumm, in ſich felbft verfchloffen mit ihren Trieben zur Erhaltung des Lebend und zur 
Fortpflanzung ihres Geſchlechts. Andere miffen ven Mangel einer Stimme auf verſchiedene 
Beife zu erfegen. Myriaden von Müden, Fliegen, Bremfen, Immen und Käfern fummen, 
(önieren und ſchnurren und doch haben jie Alle Feine eigentlihe Stimme Starr und 
gung#los, faft im Zuſtande des Scheintodes liegen die Infekten verborgen in Falten Näch— 
tm und Fühlen Tagen, aber jeder warme Sonnenftrahl weckt fie zu vegem Leben und bie 
Gut ded Sommers ruft fie zu raftlofer Beweglichkeit. Indem die Luft theild im bie 
Traßeen, welche durch häutige Klappen verfchloffen find, theils igy die Luftgefäße der aus— 
sivannten Flügel heftig einflrömt, werben biefe in eine zitternde Bewegung verjegt und 
fmirken fo jene feinfchwirrenden oder tieffjummenden Töne, durch welche ſich“ die fliegenden 
Juieften hörbar machen. Einige Käfer haben noch befondere Töne, wodurch fie fih gegen— 
Kitig zu rufen ſcheinen. Der Klopfkäfer ſchlägt mit feinem Oberkiefer an das Holz, wo: 
verh ein Ton wie das Ticken einer Taſchenuhr hervorgebracht wird, weshalb ihn ber 
Üerglaube die Todtenuhr nannte; der Schröter: oder Bockkäfer erzeugt durch Reibung 
fine Haldringel einen girrenden Ton, fait wie von einer Geige, was ihm aud ben Na: 
zer Geiger verfhaffte. Am Tauteften in der Inſektenwelt macht fih das muntere Völk— 
Sen der Heimchen und Grillen, welche ihre Steeihinftrumente — denn andere haben fie 
st — vom frühen Morgen an bis in die ſpäte, flilfe Nacht in Feld und Wieſe ertönen laſſen. 
dir einen bewirken ihr Zirpen oder fogenannte® Singen dur ſchnelle Reibung der Flügel: 
vim aufeinander, die andern durch das Meiben ver Hinterfchenkel an ven Plügelveden. 

Den Fischen verfagte die Matur jede laute Neuferung des Lebens; flumm. verbringen 
fe iht Leben im dem Dämmerlichte, welches ſelbſt beim hellſten Sonnenſchein unter dem 
ıfler herrſcht. Erſt bei ven Amphibien tritt die Lunge auf und fomit die erfle Spur 
“er wirflihen Stimme. Die meiften bringen e8 aber nur zu einem ziſchenden ober haus 
Geben Geräufch, indem fie die Luft Heftig ausfloßen. Nur die Familie ver Fröſche hat 
Ye Jatur in dieſer Beziehung bevorzugt; fie erheben fogar’zu gewiſſen Tages: und Jah- 
giten ihre Stimme am lauteften in dem vollen Orcheſter der Thierwelt. Kein hier 
rg in Bezug auf Kraft und Ausdauer der Stimme mit unferm Waſſerfroſche zu 
"ediiren, geſchweige denn mit dem fußlangen Brüller Virginiens und Louiſianas (Rana 
wogens), deffen dumpfes Geſchrei dem Brüllen eines Ochſen gleiht. Kein Thier bat 
abe auch foldye Mittel zur Verſtärkung der Stimme erhalten als der Prof; denn tie 
we Trommeln treten feine gewaltigen Schallblafen aus ven geſchwellten Baden hervor. 
, R6t nur am Stärke, fondern auch an Wohllaut und Mannichfaltigkeit der Töne 
“nr Ne Vögel die begabteften unter ven Thieren. Welch' unendliche Scala von Tönen, 
vom heiſern Krächzen des Raben, vom wilden, ſchrillenden Schrei des Raubvogels, vom 
vunpien Stöhmern der Rohrdommel, vom leifen Girren der Holztaube bis zum jubelnden 
Sömeitern ver Lerche, dem fanften, füßflagenden Flötentone der Nachtigal und Amſel, 
on wehfelvolfen Trillern des Finken und Kanarienvogels! Wir wiffen dieſe taufendfadhe 
Vnleiter nicht beſſer zu ſchildern als mit den Worten Jablonsky's: 


Horde, Sohn, wie Schmerz uud Freude 
Die befhwingten Chöre fingen! 

So viel Stimmen, fo viel Klänge, 

Die zum Herzen wonnig dringen! 
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. Anders fingt der holde Sänger, 
effen Lied den Wald belebet; 

Anders kündet, was er fühlet, 

Jener, der zum Lichte ftrebet. 
Anders ruft die fchwermuthsrolle 

Taube ihre lieben Kleinen; 

Anders lockt der laute Kufuf 

Zu fich her die Schar der Seinen. 

Anders jchallt ber Schlag der Wachtel 

Aus der Saaten gold'nen Mellen; 

Anders find die leifen Töne, 

Die im Schwalbenzwitfhern quellen. 

Anders ftrömt im Lied die Lerdhe 

Die Gefühle ihrer Seele, 

Anders, was fie tief empfindet, 

Nachtigal aus füher Kehle. 

traurig wär’ der Garten, tönte 

Nur ein Sang, fatt vieler Sänge; 

Und nidyt wär" die Melt fo reizend, 

Wenn nur Cine Sprach’ erflänge! 

Die Stimme der Bögel ift nicht nur im Verhältniß zum Körpervolumen flärker als 
die ber vierfüßigen Thiere, fondern felbft an und für ſich, abgefehen von dieſem Berhält: 
ni. Wir vernehmen die Stimme der gröfern Vögel oft jhon, ehe unfer Auge ſie ent: 
decken kann; fie müſſen jih dann zu einer Höhe emporgefhwungen haben, weldhe wenig: 
ſtens 3000 mal mehr beträgt ald ihr Durchmeſſer, weil erft in dieſer Entfernung vas 
menfchlie Auge die Gegenftände nicht mehr erblidt. Wenn nun ein Vogel mit ausge 
breiteten Flügeln ein Gegenfland von 4 Fuß im Durchmeſſer ift, jo wird er erſt in einer 
Höhe von 12,000 Fuß oder einer halben Meile verſchwinden. Wenigſtens ebenfo groß 
werden wir alfo die Schallweite der Stimmen der größern Bögel annehmen können. 

Betrachten wir die Stimmmittel der Vögel etwas näher. Während die Amphibien 
die Stimme mehr mit dem Gaumen, die Säugethiere mehr mit den Lippen bervorbrin: 
gen, erzeugen die Bögel bie ihrige zum Theil mit der Zunge und ſchon deswegen ift fie 
bie vollfommenfte unter den Thierſtimmen. Der Keblkopf ift fehr einfach, er ift nur ein 
einfaher Spalt ohne einen vehnbaren Rand, ohne Stimmrigenbänder und anbere Bor: 
richtungen, welde beim Menſchen die wunderbare Mannichfaltigkeit der Töne bewirken. 
Dagegey haben vie Vögel am Ende ver Luftröhre einen eigenthümliden Apparat, ven 
fogenannten untern Keblkopf, welcher ſich am vollfommenften bei den Singvögeln fiubet. 
Da, wo die Luftröhre im die zwei Aeſte übergeht, ift ein breiter, horniger Abfag, ähn⸗ 
li dem Gerüfte einer Trommel, in welden von unten eine hornige Scheivewand hinein: 
ragt. Jeder Aft der Luftröhre ift vurd eine Stimmrige mit zwei Stimmbändern verfeben. 
Zugleich Heften fih theild an die Trommel, theild an die Ringe der Luftröhre einige 
Muskeln, melde am meiften zu ber wechſelvollen Modulation der Töne bei den Singvögeln 
beitragen. Die beften Sänger haben fünf folder Musfelpaare; die meiften übrigen Bögel 
nur ein oder zwei — und jind daher Feiner Mannichfaltigkeit der Töne fähig, Bei den 
Waſſer- und Sumpfoögeln jind kreiſchende oder ſchnatternde Stimmen vorherrſchend. Die 
Albatroffe fehreien faft wie die Efel; mande Möven, zumal die Lachmöve, laſſen eigenthüm: 
liche Gurgeltöne, die hoch in ven Lüften ziehenden Schwäne einen tiefen Pofaunen: 
ton bören. 

Auch die Hühner, Kletter: und Raubvögel entbehren des vollftändigen Singmusfel: 
apparats, indem ſie nur einen einzigen Singmuskel haben; und doch Hat jedes Geſchlecht 
feine eigenthümlide Stimme, woran wir fle und jie fih untereinander erkennen: die Tau: 
ben ihr Trommeln, irren und Laden, die Truthühner ihr Schludzen, die Auerhähne 
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ie Schleifen, die Haushühner ihre Gackern und Glucken, die Wachtel ihren ſanften, im 
Daktylustakte ertönenden Ruf, die Geier ihr Pfeifen. 

Bei den Singvögeln, die einen gleichen Singmusfelapparat haben, jheint auch vie 
Nahrung von Einfluß auf die Stimme zu fein. Die von Würmern oder liegen, Müden 
und andern Inſekten lebenden haben eine. fanfte, filberhelle Stimme; die Körnerfreſſer 
dagegen einen vollerflingenden, häufiger trillernden Gefang. So trägt jeder Bogel je 
nah feinen bejondern Mitteln und Kräften zu dem vollen Ehore das Seinige bei, mande 
mahen fi fogar ein mufikalifches Vergnügen eigener Erfindung, z. B. der Spedt, wel- 
ber ftundenlang auf einem dürren Aſte jigt und mit feinem kräftigen, keilförmigen Schna— 
bel jo tüchtig darauf loshämmert, daß ed weithin durch den Wald drößnt. 

Die Säugethiere tragen verbältnifmäßig wenig zu dem Getöne des Lebens in ber 
Natur bei, denn fie laffen ihre Stimme viel jeltener erjhallen als die Vögel; auch ift 
diefelbe an und für fich weit ſchwächer. Während die größern Vögel, wie wir fahen, ihre 
Stimmen aus einer Höhe von mehr als einer halben Meile herabfchiden, . macht jidy 
die der Säugethiere jhwerlih weiter ald eine MBiertelmeile vernehmbar. Doch erheben 
auch fie alle ihre Stimmen, um fih in der Berne zu erkennen oder um Gefühle der 
Freude und des Schmerzed, der Zuneigung und des Zorns, des Hungerd und des Durſtes 
auszubrücden. Froͤhlich ballt das Thal wider von den Stimmen der blöfenden Heerden, 
von dem Wiehern der Noffe, dem Bellen der Hunde; fchauerlih halt das Brummen des 
Bird, das Heulen der Wölfe durch die Wildniß; die Löwen und Tiger erfüllen mit furdt: 
barem Gebrüll die einfamen Wüften, die Affen durchziehen mit Freifihendem Geſchrei vie 
Wälder der Tropen. Keins bat die Stimme des Andern, fie alle finden fih zufammen 
in den weiten Räumen, mo fie zeritreut umherſchwärmen. Alſo oronete es eine höhere 
Weisheit zur Erhaltung ded thieriihen Lebens. Dr. Grosse. 
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Fernſchreibekunſt oder Telegraphie. 


Seitdem die Telegraphie ihren rohen Anfängen entwachſen, bei denen das Auge der Haupt: 
sermittler geweſen, Naht und Nebel aber ihre Thätigfeit vollftändig hemmten, ſeit fie 
ime wunderbare Kraft des Eleftromagnetismus in ihren Bereich gezogen, find ihre Fort- 
Hritte gleich raſch wie außerordentlich gewefen. Wer heute einen hohen Thurm mit wind: 
mäblenartig arbeitenden Armen, deren Bewegungen auf einem andern entfernten Thurme 
ea Mann mit gewaltigem PVerfpective in gefpannter Aufmerffamkeit verfolgt, um fie dann 
mit gleicher Umſtändlichkeit weiter zu expediren, fofern die Luft es erlaubt, neben einem 
Apparate ſtehen fähe, der leiſe hämmernden Taktes jeine Zeichen unſichtbar ſchreibt und 
fie einem einfahen Drabte übergibt, der neben unfern Landftragen über Flüſſe und Berge 
länft und mit feiner mehr als bligfchnell dahinſchießenden Depeihe nichts nah Wind und 
Better, nad Naht und Nebel frägt, — der allein fünnte ſich auch leiblihen Auges von 
der erflaunlihen Ummandlung überzeugen. Abwechſelnder Schluß und Deffnung einer gal: 
vanifchen Kette durch einfache, nad einem Orte meilenweit führende Drabtenden, die um 
ein hufeiſenförmiges Stück Eiſen gewunden find. Das dadurch bewirkte abwechſelnde Mag: 
netifiren und Entmagnetificen ded Stückchens Eiſens, ſodaß es felbft wieder ala Elektro— 
magnet ein ihm nahes andered Stück Eiſen anzieht und fahren läßt, und die Uebertragung 
diefer Bewegung durch eine geeignete mechanifche Vorrichtung auf einen Zeiger vor einer 
Scheibe mit Buhftaben — Died ift das einfahfte Bild der Telegraphie und der durch fie 
bewirkten Mittbeilungen. Die unmeßbare Geſchwindigkeit ver eleftrifhen Kortpflanzung zu 
den befondern Zwecken fiher zu benugen, die Schwierigkeiten und Unbeholſenheiten einer 
immer umendlihen Geſchwindigkeit möglihft entiprehenden praftiihen Anwendung zu befei: 
tigen, den Mechanismus der Apparate zur denkbarſten Bollfommenheit zu bringen, darum 


— — 


drehen ſich die unabläſſigen Bemühungen auf dem Gebiete des Telegraphenweſens, von 
denen täglich auftauchende Nenderungen und Berbefferungen Zeugniß geben. 

Schon find die Nadel- und Zeigertelegraphen theilweife von dem Drucktelegraphen 
verdrängt, der die Devefchen fihneller, fiherer und bleibender wiedergibt; und no iſt die 
eine Art der Drudtelegrapbie nit zur Herrſchaft gelangt und fihon erfiheint fie wieder 
nur ald Uebergangsſtufe. Im Allgemeinen hat man mit Recht geltend gemacht, daß et 
fih mit dem gegenwärtigen Stande der Telegraphie ungefähr fo verbalte wie mit ber 
Schreibfunft im frühen Mittelalter, wo Wenige nur leſen, Einzelne nur fehreiben Fonnten 
und zu beiden Berrichtungen fremde, eigens flubirte Schreiber erfoderlih waren. Man 
fönnte dabei auch an die italieniſchen Schreibftuben denken, in denen bie zarteften Herzens 
geheimniffe einem fteifleinenen Schreiber anvertraut werben, weil die zarte Abfenverin alle 
Gaben beflgt, nur nicht die Kunft, ihre Gefühle auf das Papier überzutragen. Freilich 
figern auch Hier Maffe und Abflumpfung durch die Gewohnheit ebenfo vor einer Ber: 
legung zarter Geheimnijfe, wie etwa das Poſtgeheimniß des Telegraphen durch Die be: 
fondere Berpflihtung feiner Beamten gewahrt iſt; man erfennt aber doch, daß allerdings 
bei letzterm das praftifhe Bedürfniß nah einer Stufe der Ausbildung fireben muß, auf 
der angelangt ed Feiner andern ald der gewöhnlichen Schriftzeichen zur Uebertragung ber 
Nachrichten bedarf, eine vollftändige Emancipation von fremder Mithülfe gegeben ift und 
ever für den Austauſch feiner Gedanken ohne beſonders drefjirte fremde Mitwiffende felbft 
an den Apparat treten und mit feinem Gorrefpondenten ſprechen kann, wie er einen ver- 
fiegelten Brief der Poft übergibt. Dies würde alfo die legte Vervollkommnung des tele: 
grapbifchen Gedankenverkehrs fein. 

Man flieht leiht ein, daß es mehr Schwierigkeit madhen muß, die fünfundzivanzig 
Buchſtaben des Alphabet, neun Ziffern und mehre Interpumctiondzeidhen bleibend dar: 
zuftellen als nur einige Punkte und Linien, aus deren Wiederholung und Abwechfelung 
dann dad ganze Alphabet zufammengefegt wird, wie es nud bei dem mehr und mehr 
benugten Morfe'fchen Drudtelegraphen der Fall if. Jenes erfodert einen weit verwideltern 
Apparat, ebenfo viele befondere Theile oder befondere Theilftelungen, ald Zeichen vorhanden 
find und ihre entſprechende Thätigfeit auf beiden Etationen mitteld einer einzigen ge: 
fchlofjenen Leitung. Indeß weiß man, daß bei den Fortſchritten unferer techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften Schwierigkeiten, die aus denn Mechanismus hervorgehen, eher als Anjporn denn 
als Hemmſchuh des Scharfſinns zu ihrer Ueberwindung wirken; und fo hat es denn auch 
in ben legten Jahren nicht an Verſuchen gefehlt, jenes Problem ver Telegraphie feiner 
Löfung nahezubringen und fomol die Zeihengebung ald die Zeihenlefung Jedem zugänglich 
zu machen. Bielleiht erinnern ſich unſere Lefer der vor einigen Jahren aus Amerika 
herübergefommenen Nachricht, daß ed gelungen fei, jede gefihriebene Depeſche mit den Schrift: 
zügen ihred Verfaſſers an eine entfernte Station Überzutragen. Die Vorrichtung für dieſen 
Zwei, deren Detaild wir bier übergehen, war unzweifelhaft finnreih; aber ven Ver— 
heifungen und Erwartungen entſprach jie nit. &8 waren — um es nur anzubeuten — 
an entfernten Punkten zwei länger dauernde vollkommen iventifhe Bewegungen erfoderlich, 
was ih praktiſch ſeht ſchwer ausführbar erwiefen hat; und ohne jene Identität wurde 
die Schrift unleferlih. Einen jedenfalls noch finnveihern Kernfhreibapparat hat vor zwei 
Jahren Herr Hipp von Reutlingen, jetzt Vorſteher der ſchweizeriſchen Telegraphenfabrif, 
erfunden, Als Grundlage, um mit eigentlihen oder ſchon vorhandenen Buchſtaben (und 
nicht mit Punkten und Strichen) ſchreiben zu können, hat Hipp eine Figur zur Hülfe 
genommen, die in der That faft ſämmtliche Buchftaben des jogenannten lateiniſchen Alpha: 
betö enthält. Der Apparat befteht aus zwei Thellen, von denen der eine die Depeſche 
fchreibt, der andere das Hierzu erfoberlihe Deffuen und Schließen ver eleftrifchen Kette 
vermittelt. Man denke ſich nun, daß an der Empfangsftation ein Schreibſtift (ein Eleiner 
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Sebel, deſſen eines Ende in einen Heinen Tintenbehälter geht) ſich befindet, ver durch eine 
Gombination von Bewegungen ſtets jenen verfühlungenen Zug auf dad um einen Cylinder 
smidelte Papier befchreibt. Auf der Abgangsftation findet mitteld Gleftromagneten bie 
Zihengebung flatt; der Stift wird, indem der galvaniſche Strom, ſtets während der Zeit 
unterbrochen wird, wo jener feinen Zug nur in ber Luft und nicht auf dem Papier machen 
vl, genau für denjenigen Theil feiner verjchlungenen Bewegung auf das Papier gevrüdt, 
vr den beabflchtigten Buchftaben darftellt. Gin Syſtem von Taften, die den Buchſtaben 
etipreben, ift mit einer Walze (ähnlich etwa wie bei einer Drehorgel) in Verbindung 
xbracht, welche letztere den Schreibftift für die erfoderliche Zeit mit dem Papier in Be- 
rübrung erhält. Der Apparat, bei dem alfo eine Ueberfegung der gemöhnliden Schrift 
in die telegraphiſche Zeichenſprache und umgekehrt wegfällt, alfo auch Fehler leichter ver- 
mieden werden können, fhreibt 155 Buchſtaben und mehr in ber Minute mit gewöhn— 
über Tinte auf feined Papier deutlih und fin. Nur erfodert auch er eine ungemeine 
Smmauigkeit, Schnelligkeit und Beinheit der Bewegungen, die einer Anwendung im Großen 
aigt geringe Schwierigkeiten bieten. 

Neuerdings nod hat ein ſchweizer Mechaniker, Theiler aus Einſiedeln, einen Tele: 
gapbenapparat erfunden, dev nah feiner bisherigen Aufnahme beftimmt fcheint, im Tele: 
grapbenmefen Epoche zu maden. Der Erfinder hat, wie man vernimmt, in Paris für 
me Erfindung den Preis von 50,000 Franes erhalten. Mit Vebergehung der Einzel: 
Seiten bemerken wir nur, daß der Theiler'ſche Telegraph zu einer dritten Claſſe von Appa- 
taten gehört, in welder die ſchwarzerhaltenen Buchftaben ald erhabene Typen den Rand 
eined Rades einnehmen und ſich auf einem fortrüdenden Papierftreifen aboruden. Das 
Iopenradb auf der Empfangsftation erhält die jedesmal richtige Stellung, um die ent: 
frehende Type dem Papier darzubieten, durch eine ſinnreiche Ginrichtung; die Zeichenge: 
fung geht einfach von einer leicht und ſchnell zu fvielenden Glaviatur aus, ähnlid ver 
ud Pianoforte; auf den Taften jind die einzelnen Buchſtaben angezeihnet. Auch hier 
femt es auf die übereinflimmende Drehung zweier Näder auf ven beiden Stationen an, 
ıer nicht auf fo lange Zeit und nur während der fehr kurzen Zeit einer einzigen Drehung, 
m dann nur angenähert, worin fomit ein beſonderer Vorzug dieſes Telegraphen liegen 
vide, Nehmen bei dem Umftande, daß für jeden Buchftaben eine einzige, aber ganze 
Imrehung der Räder benugt wird, die Berwegungen und Drehungen aud eine etwas 
bacutendere Zeit in Auſpruch, fo genügt anderntheils hierbei auch eine einzige Operation 
in Ginen Buchſtaben, wo andere, z. B. der fehr gebräuchliche Morſe'ſche Apparat, fünf 
5 ſechd brauchen. Auch die Aufmerkfamkeit des Telegraphiften wird von dem. Theiler'- 
en Apparat nicht fo angefpannt gefodert. Die Zeihenabnahme in gewöhnlichen Buch— 
haben wird mit einer Schärfe und Neinheit wie auf dem Wege der Lithographie bewirft 
u der Erfinder felbft glaubt vie noch vorhandenen Mängel feines Werks vermeiden 
un 8 für die Benugung im Großen durchaus geeignet machen zu können. Uns ſelbſt 
war ed nur um einige Andeutungen über die erſtaunlichen Fortſchritte auf einem Gebiete 
zu hun, das kaum erſt mit der Entdeckung der Glektrotelegraphie felbft bereichert worden 
iſt Goethe jagt: „Bei dem ſchnellen Umtriebe dev Welt verliert man ſich ſelbſt, bis man 
von Allem Notiz genommen hat.“ ä Dr. £. 








Anregungen. 
Ein Blick auf Münden. | Induftrieausftellung unterbrach, ifl vorüber. Aufs 
Die bösartige Seuche, welche die fo freudig | neue wendet ſich der Blick theilnehmend an bie 


brüßte und fi in jeder Beziehung als eine | Ufer der Ifar. Diefe Induftrienusftellungen, wie 
Nutionalangefegenheit anfünbigende Münchener | fie jept von oben als eine neue Art weltgeſchicht ⸗ 
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lichen Ehrgeizes und Ruhms erfaßt und gefbr- 
dert, von umten mit einem entiprechenden 
Enthufiasmus hingenommen, befucht und be— 
fchrieben werben, find nicht mehr blos die Kampf: 
pläße bes Erfindungsgeiftes, Gewerbfleißes und 
der theilmeifen Grhebung des Danbwerfs zur 
Kunft, fondern weiterhin durch den Anflang, den 
fie finden, durch die Verbindungen, in die man 
fle bringt (KRunflausftellungen, Muflertheater ), 


and den Werth, den man ihnen beilegt, Grad» 
unferer Worte 


mefler unferer Gefammtenltur , 





fchritte im adußern Erfcheinungsleben, unferer 
phyſiſchen Bequemlichkeit, unferer Anfprüche und 


Genüͤſſe. Ob man fie allenthalben ſchon in bier 


fer weitgreifenden Bedeutung gewürdigt, ob man 


fie namentlich als das augenfälligfte Zeichen von 
der Macht eines Geiftes erfannt hat, ber un. 
zweifelhaft der gewaltigfte Hebel menfchlichen 
Fortſchritts if, aber fi in manchen feiner Aeu- 


ferungen doch vielfady in einigen Miscredit ger | 
bracht hat — des Afiociationsgeifties —, wir 


zweifeln baran; unb bie meiften Berichte auch 


über die Münchener Induflrieausftellung belehren 


ung kaum eines Andern. 
der Hand auch noch nichts verloren. 
der Menfchen- und Gulturgefhichte Epoche zu 
machen geeignet if, übt feinen fortwirkenden 
Einfluß mit oder gegen den Willen feiner erſten 
Förderer. If doch jede Blüte nur das Ge- 


Daran aber ift vor | 
Mas in | 


fammtergebniß vieler voransgegangenen natürs 


lichen Proceſſe und die Frucht ſelbſt wieder bie 
natürliche Folge der Blüte. 

Moch eine andere Frage indeß wirft fi uns 
auf, wenn wir überall den weilaus vorzugsweife 
günfigen Berichten begegnen; bie Frage näm- 
lich: IR, was auf diefen Ausitellungen dem 


Auge in vollendeter Form als mehr ober wenis 


ger vorzügliche Leiftung eutgegentritt, auch ber 


wahre Ausdrud des Gedeihens ber verfdjiebenen 


Broductionsländer, der ſichere Beweis von dem 
Wohlſtande ihrer Bewohner, namentlich des grö— 


fern Theils derfelben, des arbeitenden? Belom: , 
men wir in dem Gelieferten in der That bas 
richtige Bild von dem einzelnen Gewerbszweige 
und in der fpftematifchen Zufanrmenftellung dann | 


von dem Stande ber Induſtrie des einzelnen 
Landes überhaupt? Man erkennt bald, daß biefe 
Frage die praftifche Seite der Sache if und 
möglicherweife die fehmwierigfte Antwort enthält. 
Denn fchlieglih Fann Fein Zweifel fein, daß es 
ſich nicht darum Handelt, die Möglichfeit zu ber 
weifen, daß dem oder jenem Producte ſich eine 


ſolche Vollkommenheit geben laſſe, daß ibm vor 
andern eine ehrenvolle Auszeichnung zuerfannt 
wird, fondern darum, daß ein beflimmtes | 


Fabrifat als Waare für ven allgemei- | tern Ruhe willen) wie Gemüthsmenfchen, 





nen Berfehr, für ben großen Marft bes 
Publicums ftets jo tüchtig und preis- 
würdig bergeftellt werde, als es hier 
vielleiht nur ausnahmeweiſe füreinigr 
Wochen gefchieht. Gm Abweg — dies if 
nicht zu verfennen — liegt auch bier nahe; ein 
Abweg, dem wir auch font wol in unfern Ta: 
gen vielfach begegnen: der äußerıt gelegentlichen 
Schauftellung, dem glänzenden Schein bei der 
fonftigen innern Nichtigkeit und Leerheit. Die 
Gefahr liegt nahe, daf das Sprüchwort: „Hand: 
werf hat goldenen Boden“, fi verwanbele 
in: „Handwerk hat glänzenden Boben.‘ Und 
wer fönnte jene befannte Klage, daß Allıs jegt 
zwar unendlich fchöner und gefchmadvoller, aber 
auch leichter, unfolider, flüdhtiger gearbeitet werte, 
für gänzlich ungegründet halten ? Allerdings 
fönnen und müſſen gerade gewerbliche Ausftel: 
lungen auch gegen biefe Berirrungen wirken, 
aber doch iur, wenn von allen Betheiligten bie 
innere Güte mehr ins Auge gefaßt wirb ale 
der flüchtige Schein des Tags und das augen 
blendende Arrangement. Bon Dem, was bat 
Auge auf den Induftrieausftellungen an Erzeug 
niffen eines Landes erblidt, mödjte man auf 
defien ganze Induftrie und feinen Gefammten!- 
turſtand zurüdfchließen fünnen; und doch würd 
dies ſchwer fein, fo verdienftlich eine Derartige 
geiftige Ausbeutung ber Ausftellungen fein würde, 
bie diefen Zweck ins Auge faßte. Daß and bie 
officiellen Gommiffionsberichte dies noch nicht 
thun, wäre weniger ſchwer zu erweifen. 

Wir fommen demnächit in einigen ausführli— 
chern Artifeln auf die Gedankenreihen zurüch, 
welche die Münchener Induftricausftellung in 
aufmerffamen Beobachtern anzuregen bat. 


Die Demütbigung des Haſſes. 
Nichts ſteigert Haß mehr, als Das, was 
ein Gegner gelegentlich gefagt oder gethan bat, 
unterfchreiben oder billigen müſſen. 





Veritandes: und Gemüthsmenſchen. 

Wer das Bewußtfein hat, ein Gemüthbsmenfd 
zu fein, fennt ſicher auch die Gefahren des Ge— 
müths und fürchtet fie. Das Gefährlichite wird 
ihn dabei, wie einmal der Lauf der Melt if, 
immer bebünfen, als fünnte es den Anſchein 
haben, er befäße weniger Berftand als Anderr. 
Mas liegt ibm da näher, als daß er feinen 
Verſtand in eine ewige ängfllihe Bewegung 
und Tbatigfeit ſetzt? Daher bie auffallende Gr 
fcheinung, daß im Leben die Semüthsmenfchen 
wie Berfiandesmenichen beurtheilt werden und 
umgefehrt Berftandesmenfchen (um ihrer gemieg: 
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Eine Hochzeitnacht im Norden. 


Er-war 18** und December und 24. Grad Kälte, Mondſchein und Hochzeit, und 
mar im Dorfe Ober Eyfeln, da oben in Xithauen, hart an der ruffifhen Grenze. _ 
Chriftoph Lagied hatte feine Urte Bernotife im Arm und auf der Bruft hatte er ein 
Übrenzeihen.. Das Eine ließ ihn als den glücklichen Ehemann, das Andere als einen 
hun Streiter für fein Vaterland erkennen. 

Chriſtoph ſaß mit feiner Urte im Brautwinkel, das iſt der Platz in ber Ede des 
Immerd, der dem gewaltigen Dfen ſchräg gegenüber beim Neubau eines Hauſes in 
itiger Gegend expreß dazu angelegt wird. Er verlangt feine gehörige Breite zwiſchen 
va Benftern der Wände, damit man. ihn ordentlich ausſchmücken könne. Unter grünen 
Unenzweigen, mit Golbflitter und bunten Bändern verziert, faßen die Brautleute gleich 
arkämmlein im Moos einer Weihnachtpyramide. Der Jubel ringsumber war nicht 
la, denn der Chriſtoph Hatte für todt gegolten, geblieben auf dem elde der Ehre. Als 
a die Lithauer wieder heimmarſchitt waren, da war auch der Ehriftoph mit ihnen zurüd: 
sArmmen, Allen zur Freude, zumeift aber feiner Liebften, feinem Water und feiner Mutter. 

Minem nur war es zu Muthe dabei gewefen, als fjollte ibm das Feine Freude fein, 
und das war fein leibliher Bruder. Diefer faß neben feinem Vater und machte ein gar 
träbiig Geſicht, das: um fo trübfeliger ausfah, als er es unter verftellter Lufligfeit zu 
verfeden fuchte, was ihm nicht gelang. Der alte Lagies hatt’ es ſchon lange bemerkt. Er 
bennpte daher die Gelegenheit, als fein Sohn aufftand, um Hinauszugehen in die friſche 
Auf, ein Wort im Vertrauen mit ihm zu reden. Midael, fagte er zu ihm, bein 
Bruder Hat Hochzeit und dein Bruder ift deines Vaters Sohn. Kannft du um ſeinet⸗ 
willen nicht fröhlich fein, -fei e8 um meinetwillen und verbirb und den Tag nit. Dein 
Bruberhätte dad Herz deiner Braut, und wollte fie dir gleich ihre Hand nicht verfagen, 
Ir Herz flog dem Wiederkehrenden entgegen, und Das muß gelten. Ich will nicht hoffen, 
w hegft jegt den Wunſch: Wäre mein Bruder doch geblieben im Feld! Wie das Gerücht 
ee fürchten gemacht? 

Nein, gewiß nicht! Nein, Vater! Nein — aber — 

"Mas aber? — Ih will willen, was dies Aber foll. 
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Vater, ver Gedanke, daß, wenn das nun wahr gewejen wäre — Es kommt Einem 

doch fo in den Kopf — und id märe dann glücklich geweſen — — 
: Was follte wahr gewefen fein? 

Ich denke den Gedanken nicht gern, ich ärgere mid fehr über ihm, id jage mir 
ſelbſt, wie abſcheulich er iſt — aber ich kann nicht dafür, er kommt mir immer und immer 
wieder in den Sinn — — 

Daß bein Bruder geblieben fein möchte? 

Gott ſieht's, ich gebe mir Mühe, gar nichts mehr m denken! — Ad, wäre biefe 
Hochzeit nur erft vorüber! 

Junge, das ift ein Branbmal auf deiner Seele! Si du nit mit in der Kirche 
gewefen, haft du nicht mitgefungen, mitgebetet für deinen Bruder und haben des Baftors 
Worte feinen Eindruck auf dih gemacht? 

Ja, Vater, ich habe mitgefungen, mitgebetet — aber in meinem Herzen faßen taufenb 
Teufel, ich weiß nicht, daß ich gefungen und gebetet in der Kirche. Doc laßt mich nur, 
ih geb’ euch mein Wort: die Urte will ih vergeffen und den Chriſtoph dazu — Wären 
diefe Tage nur erft vorüber! 

Der Vater fah feinem Sohne mit ernfter, aber freundlicher Miene ind Geſicht, klopfte 
ihm auf die Schulter, jprah gute Worte und ging wieder ind Haus. Drinnen war 
indeffen abgejpeift. Die Alten wiſchten fih den Mund, den Jungen brannte es unter ven 
Fußfohlen, ven Boden zu ſtampfen. Die Mufllanten machten auch eine Paufe, um ſich 
‚für die Arbeit beim Tanze zu flärken an ven ihnen vorgejegten Lederbiffen. Friſch Tangten 
fie zu nad dem eigengeſchlachteten Schinken mit handhohem Fett, nad dem Schweins⸗ 
und Gänfebraten, nach der vortreffligen Bratwurft und füllten fih dazu aus dem blumen: 
umkränzten Brangwine-Napf einen Löffel nad dem andern, daß ihnen die Schnurrbuͤrte 
zufaminenflebten wie Zöpfe. Brangmwine ift nämlih das aus Kornbranntwein, Honig, 
Rofinen und Korinthen bereitete Lieblingögetränf der Lithauer und hält ihnen Leib. und 
Seele zufammen. Endlich hatten die Alten ihre Sitze bei Tiſche verlaffen und vie Plag: 
meifter fingen an audzuräumen für den Tanz. Da entwand ſich auch Chriſtoph den Armen 
feiner Braut, gab ihr einen derben Schmag und fagte: Nun plaubere, Herzliebſte, mit 
den Mubhmen und Bafen. Bis zum Tanz boffe ich wieder zurück zu fein. Ich Habe 
etwad vor, das und Glück bringen fol. Damit gab er ibr noch einen Kuß und über: 
ließ fie dem Gefpräh mit den Verwandten. Er war mit einem Sage aus der Stube 
heraus und über die ſchneebedeckte, im Mondlichte flimmernde Straße hinweg in das Haus 
feiner Aeltern hinein. Dort angelangt, z0g er in aller Gile ein Baar Hoſen von Schaf: 
fell, eine lange Weſte aus eben ſolchem Stoff, eine eben folde Jade und noch einem Mel; 

‚von demfelben Thiere über feine Staatökleivung, ſodaß ibm das Velzwerk auf den Beinen 
einfah, auf den Armen zweifad, auf der Bruſt fogar dreifach zu liegen fam. Gut gegen 
den Froſt, wenn man im Schnee liegen muß, fagte er vabei, ſetzte ji eine Mütze von 
Buhöfel auf den Kopf und nahm feine Büchſe von ver Wand. Einen Fuchs am Hoch⸗ 
jeittage gefchoffen, fo hörte ih in Flandern, das bringt Glück, ſagte er für fi, ih muß 
doch zufehen, daß ich's erjage! Damit Hatte er den Ladeſtock in die Büchſe geftoßen, um 
zu prüfen, ob fie geladen, und als er fi davon überzeugt hatte, griff er nad dem Pulver: 
born und dem Kugelbeutel, ſteckte Beides zu fih und war mit wenigen Sägen zur ‚Hinter: 
thür hinaus und dur den Garten an den Niemen, deffen breite Eisdecke er haflig über: 
ſchritt, um fih in der Nähe des Ufers in eine, zu feinem Zwede ſchon am Tage von 
im erbaute fehr niedrige, ſchneeüberworfene Hütte flach auf den Boden zu Iegen. Die 
Muſikanten liefen eben wieder eine ihrer Iuftigften Weiſen erſchallen und ven Jubel ver 
Säfte hörte er dazwifchen aus dem Dorfe herüber, al® er ſich kaum im eine für ben An- 
ihlag geeignete Lage gebracht und nun fein Auge über bie weite, frrie Ebene ſchweifen 


ir, wo er den Köder gelegt wußte. Bald ſah Ghriftoph etwas, das Dem ähnlich ſah, 
wos er ſuchte. Mit einem raſchen Griff prüfte er dad Schloß feiner Büchſe und ald er 
Alles in Orbnung fand, richtete er den Blick mieber in die Ferne und ſprach vor ih Hin: 
Bewegung ift in dem Dinge; die Art der Bewegung läßt mich aber nicht fließen auf 
einen Fuchs — müßten ſich ihrer auch an andern Orten noch zeigen — läßt jih aber 
nichts weiter erbliden auf dem Schneefelde vor mir. Es muß ein Feind der Füchſe jein, 
nad da kommt. Mir jhon vet, ich bin ihr Freund auch nicht, werben aber trotzdem 
kine Kameradſchaft machen miteinander. 

Wieder jah er hinaus auf das dunkle fih nähernde Etwas, 

Der Brangwine und die Hochzeit — es flimmert mir vor den Augen wie all nichts 
Eu — Was fällt mir ein! Das wird auch der Grund fein, warum ed die Leute in 
Hlandern für ein fo großes Glüd erklären, einem Fuchs am Hochzeittage Eins auf ven 
Balz zu brennen! Ich will’ aber doch fertig friegen! Wenn nur dad Ding da — fein 
Bol if? Und das Ding ift wahrhaftig zu groß für einen Fuchs — Ein Wolf aber 
— Na warte nur, Burſche, ih will mir den Rebpoften abziehen und eine Kugel auf: 
igen. Mein Auge ift ficher, meine Hand ift feſt: einem Wolf auch will ich's leid machen, 
mir die Küche zu verjagen. Aber verteufelt lang ſcheint mir der Kerl zu fein. Ei nun, 
wir haben ihrer, die ſich fehen laſſen können; ausgewachſene Burſche — aber wahrhaftig, 
rifoph, das müffen wol zwei fein! Zwei Wölfe, zwei Wölfe, und, wenn id; den 
einen auch wirklich nicht fehle, jo kommt mir der andere auf ven Hals. Ausreißen und 
Ne Jagd im Stiche laffen, das ginge mol noch — dann müßt’ ich mich bei Zeiten auf 
de Strümpfe machen — Wäre aber das ganze Nudel nit weit? Ja, dann würde id 
fo wie jo an mein Teftament zu denken haben! Gin Rudel aber kann's nit fein, mein 
Auge müßte etwas davon entdeden, und was id nicht in der Blickweite Habe, fann mid 
auch über den Niemen nicht einholen. Alſo geblieben und den Einen fiher aufs Kom 
genommen, mit dem Anbern dann wirft du ſchon fertig werben, reißt er nicht felber gar 
ws vor dem euer, wie das gar häufig der Fall ift. Käme er mir aber doch nod zu 
kibe, jo ein Wolf hat ein fleifed Genick, ver Kann nicht wenden; mit einigen Kreuz- 
m Querfprüngen, und nod dazu auf dem Eife, will ih ihm's Leben ſchon fauer maden. 

Alles Dies ungefähr dachte der Mann ſchneller als es ſich fagen läßt. Mit feftem 
ide, und das Gewehr im Arme, blieb Ehriftoph auf dem Boden feiner Laubhütte und 
übte -Fein Glied. 

Die, beiden mwandelnden Gejhöpfe — zwei waren es wirflih — maren indeffen fo 
a gefommen, daß man ihren Gang deutlich unterſcheiden konnte. Sie waren groß wie 
dit Woͤlfe, auch jo flarf wie die Wölfe, hatten aber nicht ihren Gang. Als der Mann 
be Entdeckung gemacht hatte, lief es ihm heiß über den Körber und aus den Augen 
dipften ihm Funken, aber er drüdte jeinen Elnbogen in den Schnee, wartete in athem- 
leſet Spannung noch ein leifes Zittern lang, brachte dann die Büchſe an die Schulter, 
öl und ſchoß los. ins der Thiere hob ſich in die Höhe, taumelte, ſtieß ein kurzes 
Gehrull aus und ftürzte zu Boden. 

Der frißt mih wicht! rief Ehriftoph und lachte hell auf, — nur einen Augenblid, 
dann flodte fein Athem vor dem Wuthgeheul, welches das andere Thier ausftieß und wie 
&n kurzer Donner daherfholl. Faſt zu gleicher Zeit aber ſetzte es ſich auch in Trab 
u bewegte feine, je näher immer riejiger werbenden Glieder mit der Schnelligkeit eines 
Berdes auf den Schügen zu. Diefer verlor Feine Zeit, fprang auf vom Boden und 
Ripariete feinen Feind mit erhobenem Kolben. Eine Mannedlänge von ibm fand das 
dier Rill, Seine Zunge hing dampfend aus dem Rachen, die Augen glühten wie Kohlen. 
(inen Augenblid, dann erhob ſich's, und jegt ſchmetterte Chriftoph den Büchſenkolben auf 

a Schädel, daß er zeriplittert vom Laufe flog. Das Thier ſtieß ein zorniged Brummen 
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aus, ließ ſich den Schlag aber nicht rühren, ſondern erhob ſich vollends auf die Hinter 
beine. Chriſtoph, als er die Nuglofigfeit ſeines Schlags erkannt hatte, warf feine Waffe 
in den Schnee und war mit Einem Sprunge an feinem Feind, legte feine Hände wie ein 
Paar Daumenfhrauben‘ um deffen Hals und Hielt ihn jo Armesweit von ſich ab. 

Fefthalten oder Erwürgen, was war feine Abſicht bel biefer Handlung? Er that, 
was ihm der Augenblid eingab. 

Boll Grimmes erhob der Gegner feine Tagen, ſchlug fie dem Mann auf die Schultern, 
daß die Krallen fi eingruben durch den doppelten Schafpel; bis auf das Fleiſch. Ein 
unwillkürlicher Angſtſchrei entfuhr Chriſtoph's Rippen; fefter aber fhnürten fi feine Hände 
um das Thier, das fih in kurzen, heftigen Drehungen dieſer Unbequemlichkeit zu entwinden 
ſuchte; weiter ſchien ed ihm nichts zu fein, da die Hände nicht hinreichten, den Hals gan; 
zu umfpannen. Feſt hielt Chriftoph mit der Kraft der Verzweiflung; das Thier Tedte 
mit der Zunge nah dem Arm feines Feindes und brüdte den Kopf feitwärts ber: 
unter. Ein Biß und er wäre zermalmt geweſen. Mit gewaltiger Anftrengung prefte 
Chriſtoph des Thiered Kopf wieder in die Höhe. Das aber hatte nur die Wirkung, daß 
nun deffen Tagen feine Schultern wie mit Hämmern bearbeiteten. So ſtramm ber Mann 
auf feinen Beinen fand, bei jedem Schlage fühlte er ſich wie in die Erbe eingerammt. 
Die Krallen des Thieres riffen den Schafpelz in Segen, enblih mußten fie das Fleiſch 
treffen. Jedem Schlag folgte ein kurzer Rud, den Schügen in des Thlered Umſchlingung 
zu bringen, jedem Ruck mußten fih die Sehnen feiner Arme blitzſchnell entgegenfteifen — 
und dazu die vollenden, glühenden Augen im bunfeln Geſichte des Thieres, fein heißer 
Athem und der weiße Tod auf den zolllangen Zähnen; es ſchien unferm Chriſtoph zu 
tanzen von einer Reihe des Gebiſſes zur andern und grinfte ihn an und es murben ihrer 
bald mehr, immer mehr, und wirbelten ſich zulegt ein ganzes Schod vor feinen Augen, 
daß ihm der Angſtſchweiß von der Stirn lief und die Sinne vergingen. Da war's ihm 
noch, als fahre ein Feuerflrom feinen Augen vorüber, als erfülle ein Donner fein Ohr 
— feine Arme erſchlafften — feine Knie braden zufammen, er lag ohne Leben am Boden. 

Im Brautvaterhaufe lodten die Mufifanten indeß unverbroffen zum Tanz und ver: 
geblid. Die Braut fhaute nad; ihrem Bräutigam aus und ebenfo vergeblih. Ihr wurde 
gar bänglih ums Herz; zulegt fragte ſie ihren Schwieger nach feinem Sohne. 

Der Hatte fi eben zu den Karten gefegt und machte ven Trumpf; ed war Treff: 
bube. Das fuhr dem alten Manne gar fonderbar in die Krone. Treffbube iſt Trumpf! 
tief er laut, und zu Urten gewendet, fragte er flüſternd, als hätte er ihre Frage nicht 
verftanden: Der Chriſtoph ift fort? 

—Jaa, Bater! Er wollte bald zurüd fein; er mwellte etwas thun, das uns Glück brin: 
gen folle; das fagte er zum Abſchied — aber er kommt nit zurück! 

Ih paffe! rief der alte Lagies zu feinen Gevattern, legte die Karten auf den zig 
und fland auf. 

Urte, meine Tochter, wo iſt der Michael? 

Der ift auch fort, Vater, ver ift auch micht zu fehen! 

Der alte Mann preßte die Hand an die Stirn und ein tiefes Stöhnen entfuhr fei: 
ner Brufl. Es Fam ihm an wie ein Schwindel, er mußte fih gegen die Thürpfoſte leh— 
nen, Urte legte ihren Arm um feinen Naden und rief ängftlih: Was ift Euh? Was 
iſt Euh? Ihr maht mir Bange! 

Diefe Ausrufe und das Benehmen des Alten braten die ganze Geſellſchaft in Auf- 
ruhe. Diele Hatten ihn taumeln gefehen, Alle fahen ihn jegt ein Bild des Schredens 
und Jammerd in den Mienen und bebrängten ihn mit Fragen. Der aber hörte und ſah 
nit, feine Augen waren an ven Boden geheftet. Endlich richtete er den Kopf in bie 
Höhe, preßte fein Weib in feine Arme und rief in einem Xone, der nit ganz mit dem 
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Sm feiner Worte im Einklang ftand: Es ift nicht möglih, Mutter, es ift nit mög- 
iö' Du Haft fie mir Beide geboren, du Haft fie — Nein, es ift nicht möglich, daß Einer 
tem Anbern einen Schaden thun Fünne! 

Zu dem Paftor gewendet, der ſich ſchon angeſchickt hatte, nad Haufe zu gehen und 
zur noch wartete, um dem Bräutigam eine gute Nacht zu bieten, fagte er mit mehr Hoff: 
ung im Ton: Ihr habt fie mir unterriätet, in ver Furcht Gottes zu wandeln; es kann 
Keiner einen ſchlechten Gedanken befommen haben! Darauf nahm er ihn bei Seite und 
heilt ihm Kurz feine Befürchtungen und wieder feine Zweifel dagegen mit. 

Der Paſtor war fein Mann von vielen Worten. Gr hatt? kaum zu Ende gehört, 
io rief er auch ſchon die ganze Gefelljhaft auf, den Vermißten zu ſuchen; danach erfl 
nahm er den Vater unter dem Arm, ihn zu tröften, feinen Glauben wieder aufzurichten. 
I wenig Minuten war Alles mit Litern und Fackeln und ‚brennenden Kienfpähnen 
uf dem Wege. Da jedoch Niemand wußte, wohin er ji zu wenden babe, fo blieben 
vie Meiften in einem langen Zuge zufammen, welder dem Paſtor, der Braut und ben 
Udtern des Brautpaars gefolgt war. Der Geiftlihe aber lenkte feinen Schritt, wie ge: 
leitet durch Inftinet und aus langjähriger Gewohnheit, nad der Kirche. Vor dem Gottes: 
haufe, dad im jeinem Schneefleive, vom Monde befienen, mit den Gräbern und Kreuzen 
umber, den armen Menſchen vor feiner Pforte zu rufen ſchien: Ich berge euch die Leuchte 
vd ebenda! hielt ex ſtill und ſchien zu überlegen, ob er vorbeigehen follte oder nicht. 

In diefem Augenblide der Unſchlüſſigkelt gewahrte Urte einen Menfhen aus dem 
Chatten der Straße, welche nad dem Niemen binführt, heraustreten. Er trug etwas, 
einen Andern. Das Herz jagte ihr: fie find es, die wir ſuchen, und eilte ihnen entgegen. 
Gin lauter Ausruf des Schreckens beftätigte ihre Vermuthung Allen, die fle davoneilen 
zeſchen | 
63 waren ‚zwei Menfhen, Chriftoph und Michael: Diefer trug bald abwechſelnd 
Yen, bald unterflügte er ihm im Gehen. 

Bas ift? rief der alte Lagied, feine Stimme bebte und feine Arme ſtreckten ih aus 
gen feine Kinder. 

&8 folgte ein kurzer Augenblick der Wonne und des Entzückens — denn Ehriftoph 
chelte ſich zuſehends —, dann berichtete Michael den Kampf feine® Bruders mit einem 
Ieibüm. Zum Vater und zum Bruder fprad er: 

Du weißt, Bruder, ih machte mir Hoffnung auf dein Weib — man hatte dich tobt 
a — und die Urte hatte mich mie behert! Der Vater hatte nichts dagegen, für den 
Kl nämlich, dus wärſt in Wahrheit geblieben — — Das Alles ließ mid die Urte ſchon 
ds die Meine betradgten und ich empfand es kaum, daß ih danach einen Bruder verloren 
halen müßte — Es ift fo, wie ich fage! Du mußt did erinnerm, daß ich mehr erſchreckt 
Üafeut war bei deiner Heimkehr — — Doch ftill davon! Ih fland heute vor ber 
ir und Bater hatte mich eben getrumpft, ald du das Haus deines Schwiegers vers 
ie. Du warft an mir vorbei und ed war mir mol fo und war mir auch wieder nicht 
fe, ald wärft du's geweſen; ed war zu geſchwind gegangen. Ih achtete aber nicht d’rauf, 
mir war der Kopf voll ohne dies. Erſt ald ih in die Stube wieder eingetreten war 
md du vermißt wurdeſt, da mußte ich's gewiß. Kein Menſch aber dachte did; zu fuchen, 
id dar ſelbſt nicht, nur fehen wollt’ ich, wo du geblieben feieft, und das aud nur aus 
Sangeweile oder um mich zw zerftreuen. Ih hatte feinen Gefallen an all ver Luſt. So 
lan ih nad unjerm Haufe und der Mond ſchien hell gegen die Wand, wo die Büchſe 
Wngt. Ih Hatte jie wahrhaftig nicht gefucht, aber ich vermißte fie auf dem Fleck. Der 
Iunfend, wo ift die Büchſe geblieben? Das fuhr mir durch den Kopf. Damit fah ih 
fmaus auf den Hof. Mein Auge hat ein gutes Gedächtniß, fo erkannt’ ih eine ganz 
He Spur in dem Schnee, die ih am Tage nicht gefehen hatte. Ich weiß niht, warum 
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ich's that, aber ich folgte der Spur durch den Garten. Ih dachte an einen Dieb mit der 
Buͤchſe, ih dacht' auch an dich, aber ih konnt's nicht zufammenreimen, mit dem Diebe 
fo wenig als mit dir. Daß ein Dieb nur die Büchſe genommen haben follte, wo doch 
noch Beſſeres zu finden gewefen, oder daß du gar auf Wilddieberei ausſeieſt an deinem 
Hochzeittage — mir waren's böhmifhe Dörfer. In dieſem Gedanken aber war id bis 
an den Niemen gefommen, da hört’ ih einen Schuß fallen von jenfeit. Das fuhr mir 
in die Gliever und machte mid fpringen und brachte mid über das Eis, ih weiß nicht 
wie. Ad, Bruder, ih hatte mich faum auf das fteile Ufer hinaufgearbeitet — —! Wie 
ein Pfahl ftand ic im erflen Schreck! Dich fah ih von dem Bären umſchlungen! Nicht 
wie ein Pfahl: all’ meine Nerven zudten, dir beizufpringen. Da aber mit einem mal — — 
mir war's, als flüftere mir Jemand ins Ohr — es ging mir wie ein rofl ind Hm 
und zu meiner Linken ſah ich eine Erſcheinung, die grinzte mich an mit gefchligten Augen, 
gefniffenen Lippen, verzogener Nafe — Berhalte vih ruhig, rief die Geftalt mir zu, und 
du wirft Mann einer Witwe, die du frifh weg für eine Jungfrau darfſt nehmen! — 
Deine Urte fand neben dem böfen Geift, urplöglih wie ein Bild aus der Zauberlaterne, 
und wie fhön und ſchmuck! Aber ein Schatten, eine Wolke lag über ihrem Gefidt und 
ih Hatte niht den Muth, ihr ins Auge zu fehen. Da hört ih dein Wimmern von 
neuem, da fah id, wie die Tagen des Bären deine Schultern ſchlugen, ih ſah ihm den 
Pelz dir vom Leibe reifen. Mörder deines Bruders! rief mir's von rechts her ins Ohr, 
und diefe Stimme klang warnend und mild, dieſe Stimme traf mein Herz und mein 
Auge ging an den Boden. Mir vor den Füßen lag deine zerjählagene Büchſe, ein Griff, 
in meiner Hand war fie und das Schloß noch am Schafte. An deiner Seite ſah ih das 
PBulverhorn hängen, ich ri dir's vom Leibe, du wirſt's nicht gemerkt Haben in deiner 
Angft. Meine Hände flogen, da ih das Pulver in ven Lauf jehüttete; ich hatte die Kraft 
faum, die Pfanne zu unterfuchen und den Dedel wieder daraufzuſchlagen — da noch ein 
mal trat mich der Teufel an, hieß mid einen Narren und verſuchte es mit dem Spott. 
@ott aber machte mir Haren Blid. Deinen Bruder, deinen Bruder gewinne dir wieder! 
fo rief mir ins Herz; damit hielt ih dem Bären den Kauf in den Rachen, vrüdte los 
über deiner Schulter und mit zeriprengtem Schädel janf das Unthier zu Boden. Mit ſei— 
nem Leben war auch der böfe Geift von mir gewichen — Gott Lob und Dank, daß ic 
did rettete, wo ich dich verderben laſſen Fonnte! Mit deinem Leben gönne ih dir jene auch 
den Beſitz deiner Liebe! 

Michael ſchloß ſeinen Bruder ans Herz. So lagen Seite Brüder in einer langen 
Umarmung. Der Vater jegnete fie. 

Der Paſtor Hatte indeſſen die Kirche öffnen lajfen und fih in die Pforte derſelben 
geftellt. Es war Allen ine Mahnung, einzutreten in das Heiligthum. In wenig Augen: 
bliden war der Kronleuchter angezündet, brannten die Kerzen vorm Alter und ein „Hert 
Gott, dich loben wir!’ tönte aus ver feierlich ftillen Naht gen Himmel. 

Ceo Goldammer. 


Reiſebriefe. 
Von Bernhard Cotta. 
Il. Don Grofſwardein nach Bistritj. 


Kaum hatten wir die weitläufigen Vorſtädte von Großwardein verlaffen, fo kamen uns 
auch ſchon Erſcheinungen neuer Art zu Gefiht. Die walachiſche Bevölkerung beginnt hier 
die herefihende zu werben; die nobeln Geftalten der Magyaren, verſchwinden, wir begegnen 
zahlreichen Karren beladen mit Steinen, Bretern und den ſpaniſchen Alcarazas ähnlichen 
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Beferkrügen; beſpannt mit Pferden, breitgehörnten Ochſen oder häßlichen ſchwarzen Bürfeln; 
yimkt von gebräunten Männern ober rauen mit oft in Zöpfen geflochtenem Haar, 
ht cultivintem, flruppigem Bart, in ſchmuzigem, aber meift bumtgeflidtem Hemd, 
lingerer und engerer Hoje als die ver Ungarn, an den Füßen Sandalen aus einem vier: 
digen Stück Leder beſtehend, welches mit vielen dünnen Riemen unter den Buß gebunden 
ü und zugleich eine Anzahl alte Lappen an Strumpfesftelle feſthält. Die Häufer ber 
aftreuter gebauten Dörfer jind nur elende Hütten. Bier Erdwände mit ganz Heinen 
Senferlöchern tragen ein hohes. vierjeitiged, aber etwas unregelmäßiges dickes Dach aus 
Shi, Maisftroh oder auch wol mit Reifig untermifht, für den Rauch ift irgendwo 
en lleines Loch durch daſſelbe gebohrt und in jeine Oberfläche hat das ablaufenve Regen- 
nefer auch mol Kleine Thalfurchen eingewaſchen. Den unregelmäßigen Hofraum umgibt 
iu aus Reiſig geflochtener Zaun, in ihm jtehen einige dem Wohnhaus ganz ähnliche 
Enoh: umd Düngerhaufen und ein oder zwei ebenfalld überdachte hüttenähnliche Körbe 
u Aufbewahrung der Maiskolben. Hier und da jieht man einen auf großen Schlitten— 
ui Rehenden Schweineflall, in welchem die vierbeinigen gemäfteten Bewohner während 
vr Winterzeit zur Stadt geführt werden. Manches Dorf diefer Art fieht von weiten 
zur wie eine Anjammlung von alten Strob: und Düngerhaufen aus, beſonders in der 
Aqſeg, öftlih von Klaufenburg, wo auch jede Spur eines Obſtbaums, ja man fann 
iügen jedes Anzeichen menſchlicher Eivilijation den Dörfern fehle. Der Menſch und jein 
Beh fie leben hier noch in innigfler Gemeinſchaft. Sie verftehen jih untereinander viel 
heſet ald wir jie oder fie und verfiehen. Pferde, Ochſen oder Büffel ſcheinen ver einzige 
Stk; dieſer Walachen zu jein; fie jpannen joviel jie nur befigen auch vor den leichteften 
Day, und.man ſieht häufig Züge von ſechs oder acht Ochſen, die nur durch das Wort 
glmfı werden, jeder Zügel fehlt, der Fuhrmann jigt auf jeinem Karren und plaubert 
munterbrochen mit feinen Thieren. Den Pferden folgen gewöhnlid einige Kohlen. 

Gegen Abend erreichten wir den Kirai Hao (Königähügel), dad war ber erfle Berg, 
ws dem wir jeit Ofen in unmittelbare Berührung kamen. Er beſteht aus grauem Kalk: 
km, deſſen Schichten ſtark geneigt jind, aber bis zu einem Niveau von wenigftend 
100 Kup über dem Meere ift er ganz mit Geſchieben und andern Ablagerungen neuefter 
deiede bedeckt. Mir frohem Gefühl. verließen wir den unbequemen Wagen, um über 
Berg hinweg und bis zur nächſten Station Feketele zu Buß zu gehen; dort beginnt 
Bi die Grenze von Siebenbürgen. In finfterer Naht unter Donner und Blig er 
un wir die elende Kneipe, in ber nur ſchwierig ein Nachteſſen zu erlangen war. Ich 
ke dann bis Großkapus geichlafen, wo es wieder vieler walachiſcher Flüche bedurfte, 
min grühftud zu gewinnen. Gegen 10 Uhr Vormittags erreichten wir endlich Klaufen: 
i und damit das Ende der Biacini'ſchen Eilwagenleiven. Kolosvar, Klauſenburg oder 
Kai (der Walachen) ift eine recht freundliche Stadt, jegt war fie überfüllt mit Truppen 
um Rriegämaterial, alle Preife aufd Doppelte oder Dreifache gefliegen, bejonders in dem 
beim, aber doch ſchlechten Gaſthofe des Herrn Biacini. Wir fuhren Nahmittag ſchon 
mehr nach der Herrſchaft Berfened in der Mezöjeg. Ein kleines ‚Gewitter überrafchte 
me un obwol es nur etwa eine Viertelſtunde lang regnete, jo waren doch davon die 
Dege ſhon jo grundlos und ſchlüpfrig geworben, dag wir eine Viertelmeile vor dem 
Bcfeel unfern Zweifpänner im Stiche laſſen, vorausgehen und ihm vier Ochſen zur Hülſe 
Hd mußten. 

Die ganze Dezöjeg beſteht aus tertiären Ablagerungen von Mergel und Sand. Un: 
weinäßige Thäler find 5—400 Fuß tief in das Plateauland eingejhnitten. Die janften 
Vhange und die ebenen Böden der Thäler find ungemein fruchtbar, die ſteilern Höhen 
Wegen äußerft ſteril, weil entwaldet, Der legtere Umftand hat zugleich einen ſehr ungün- 
Bm Einfluß auf die Quellenbildung. Nach einem Rafttag bei dem Bruder meiner 
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beiden Meifebegleiter war unfer nächſtes Nachtquariler Deed. Das ift wieder eine ganz 
ungarifhe Stadt zwifhen walachiſcher Bevölkerung. Hier vereinigt fi die Feine Szamos mit 
der großen; die Verbindung dieſer breiten Thäler bilvet eine bedienfürmige Deprefjion, 
in fie hinein aber ragt eine breite, erhöhte Bergzunge, welhe das ganze Becken beherrſcht 
und ſich vortrefflih zur Befeſtigung eignen würde. Der ganze Norden Siebenbürgens 
wäre dadurch gebedt. 

Es if auffallend, wie nit nur in Ungarn, ſondern aud in Siebenbürgen bie 
Magyaren vorzugsweiſe die Niederungen bewohnen, in den bergigen Gegenven herrſchen 
die Walachen und die Szekler. Sachſen und Armenier nehmen nur einige Diflricte .ein, 
Juden und Zigeuner treiben fi überall umher. Wir kamen vor Dees bei der gan 
armenifhen Stadt Szamos. vorüber, ihre Bewohner haben aber auf eigene Koften bie 
Straße außerhalb der Stadt vorbei gebaut, um ſich möglihft gegen Fremde abzuſchließen 
und namentlih auch Ginquartierungen zu vermeiden, Letzteres läßt ſich freilih nicht durch 
führen und ſchon jegt wird dieſes Vorrecht nicht mehr beachtet, 

Die Mifhung und Sonderung der verſchiedenen Bevölferungdelemente ift in Sieben: 
bürgen eine ganz eigenthümliche, wenn auch noch nit in dem Grabe verwidelt als in 
der angrenzenden Bukowina. Der romaniſche Völkerſtamm ver Walathen, die in Sprache 
und Sitte noch mande Spuren ihrer Stammoäter, der alten Mömer, erkennen lafien, 
fpeint dem Fortſchritt der Eivilifation am menigften zugänglid. Sie wohnen faft aus: 
ſchließlich in elenden Hüttendoͤrfern; es gibt in ver ganzen öͤſtreichiſchen Monarchie nur 
eine einzige walachiſche Stadt, das ift Blasz (Baldsfälva), und von den mehr ald zwei 
Millionen walachiſcher Romanen hat fih faum ein Einziger zu einer hohen Stellung ober 
zu befonderm Anfehen emporgefäwungen. Die Magyaren haben dagegen von je her vielt 
bedeutende Männer geliefert und ihre Gefammtheit war ftets ein heldenmüthiges Volk. 

Die Sahfen Siebenbürgens, aus Niederſachſen abſtammend, gelten allgemein, lang: 
fam in Sprache und Gefinnung, für mistrawifh und kleinlich egoiſtiſch, ald Bauern find 
fie aber doch viel mehr werth als die Walachen. Die Juden find hier mie überall dat 
handelnde und wandelnde Volt, man hält fie für eine unvermeidliche Lamdplage, doch gibt 
es in Siebenbürgen auch ein paar Judendörfer, z. B. Iklad bei Klaufenburg, in benen 
allerdings Branntweinbrennerei ihre Hauptbefhäftigung fein fol, Die Zigeuner leben 
meift noch nomadiſch in Zelten, zu Biftrig findet man fie aber neben Walachen in einet 
Borftadt feft angefievelt, Mufltmahen und Schmieden find ihre officiellen Haupterwerbs⸗ 
quellen, nebenbei treiben fle Pfervehandel und Diebftahl. Man zeigte mir zu Biftrig eine 
ihrer ſchoͤnſten, jet aber verblüßten Töchter, die ſich den Beinamen Preciofa erworben Hat. 

Die ungleihen Sprachen ver Bevölkerung haben auch drei- bis vierfache Benennungen 
der Orte veranlaßt, fo Heißt 3. B. Klaufenburg ungarifh Kolosvar, walachiſch Kluſch 
Biftrig ungariſch Befterze, walachiſch Biſtriza und ſächſiſch d. h. plattdeutſch Neſen; Her 
mannſtadt ungariſch Szeben, walachiſch Sibi und ſächſiſch Seiben; Kronſtadt ungarifä 
Braſcho, walachiſch Braffen und fähfifh Krun. Die gemeinen Leute kennen oft nur Den 
Namen ihrer Sprade. 

Kurz vor Viftrig kamen wir durd zwei Sachſendörfer, der Anbau iſt ſogleich ein 
viel forgfältigerer und mannichfaltigerer; flatt der elenden Erbhütten ficht man große nette 
Häufer regelmäßig in Reihen geordnet, wie das für plöglih entſtandene Colonieen jo 
Harakteriftifh if. Die innere Einrihtung ſcheint bei allen ähnlich zu fein. Det Giebel 
iſt gegen die Straße gekehrt, von ihr aus tritt man unmittelbar in das faubere Bohr: 
zimmer mit großem Kachelofen. An den Wänden find bunte Teller und andere Geſchirte 
auf Leiſten aufgeſtellt, auf einigen Stangen hängt eine möglichſt große Zahl bunt geſtickter 
ſerviettenähnlicher Tücher, die weſentlich nur zur Verzierung dienen, höchſtens wenn 
kommen benupt werden. Hinter der Wohnſtube folgt zunächſt die Küche, dann 
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ud Scheuern, Alles unter einem langen Dad, ähnlich wie noch jetzt in vielen Gegenden 
Beilfalend, aber jeder Raum durch eine Scheidewand abgetrennt. | 

Auch Biſtritz erinnert durch feine Bauart ungemein an viele norddeutſche Städte, 
beſenders die Ringmauern, die Thürme und die Thore mit ihren Zwingern. Wir fanden 
4 voll militärifhen Lebens, da der Erzherzog Albreht Hier fein Hauptquartier aufge: 


hatte. 

So ſonderbare Miſchung ver Volköflämme, wie fie in Siebenbürgen der Zufall ver 
Greigniffe zufammengehäuft hat, ift ſchwerlich eine Wohlihat für das Land, Deutſcher 
Gimwanderung fönnte es unter den jegigen politifhen Verbältniffen nah und nad ge 
lngen, die Oberherrfhaft zu gewinnen; bie alten Sachſen find dazu ungeeignet, es fehlt 
nm an Unternehmungsgeift, fie fihließen fih ab und befolgen übrigens großentheild das 
Zweifinderfgftem. Aber wenn der gewaltige Auswanderungsfirom, der. etwas unvorfidtig 
jät nur über den weftlichen Ocean gerichtet if, einen Arm in biefe öftlihen Provinzen 
fenben wollte, jo Zönnte Deſtreichs wie Deutſchlands Macht vadurd nur gewinnen. 

(Ein vierter Brief: Ritt in den Urwald, bemnädft.) 


Münchener Ergebniffe. 


Bon Dr. H. von Mangolbdt in Weimar. 


I. 
Mi ver Eröffnung des Kryftallpalaftes in Sydenham und ver deutſch⸗oͤſtreichiſchen In: 
siftieausftellung in Münden hat ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit ven Induftrienus- 
klingen wiederum mit großer Lebhaftigkeit zugewendet. Den ganzen Sommer durch 
konnte man überall von denſelben reden hören; alle Zeitungen waren voll von Berichten ; 
bie Pläne der Neifelufligen wurden fo zugefihnitten, daß fie einen Befuh Mündens mit 
anfhloffen; felbft das Intereffe an den blutigen Nachrichten des Kriegs trat einen Augen- 
Hi Hinter demjenigen am den freundlichen Wundern des Gewerbfleißes zurück, die unter 
va gläfernen Dache in der Ifarftadt dichtgedrängt ihre Meize emtfalteten, und erſt dem 


seheerenden Wirken einer peflartigen, ſchnelltödtlichen Krankheit war es vorbehalten, ven . 


daher diefer Anziehung zu bredien. Mit ver lebendigen Theilnahme an ven großen Aus: 
Blangen ging eine enthufiaftifhe Auffaffung von deren Bedeutung Hand in Hand. Im 
de erblickte man praftifche Belege für den Segen: einer reichen Induſtrieentwickelung, un: 
Bbtkeglihe Zeugniffe der fortfreitennen Bildung des Menſchengeſchlechts, Tempel des 
Fühns, die für beffen ewige Erhaltung beffer Propaganda machten als Elihu Burritt 
Hill feinen Delblättern, ‘ja die Blüte unferer modernen Gultur überhaupt. Schon bei 
fen londoner Ausftellung wurben verartige Auslaffungen laut: und ſchon bamals 
fe an manchen Stellen lebhaften Wiverfpruch hervor. Nicht nur die flarren Männer 
Meßedficdhe, nit nur der Exheiterer des Parlaments, Oberſt Sibthorpe, der altenglifche 
Awler“, ftellten fi) auf die geradezu entgegengefegte Seite; auch manche denkende und 
in ihren Anſichten nichts weniger als fanatifirte Männer ergriffen diefe Partei und er= 
ren fi gegen die Induftrieausftellungen. In Deutſchland fand dieſe Auffafjung einen 
Berkeetee u. A. in W. H. Miehl, der in feinem „Land und Leute” die Ausftellungen 
at offener Ungunft betrachtete. Die Londoner Weltausftellung ift ihm nichts als ber 
wllendete Sieg der Technik in der Kunft und bamit die Erniedrigung ber legtern zur 
Ragb- der Lurusinduftrie. „Ihre Wirkungen“, fagt er, „find fon um deswillen unbe: 
wear, weil fie die Siegestrunfenheit des großftädtifchen Induſtrialismus auf lange 
Nahe permanent gemadt bat. Im den Sälen des Kruftallpalaftes Hatte man griechiſche 
Güehilder zur Decoration moderner Fabrikwaaren aufgepflanzt. Gelbft Jules Janin, das 
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echte Parifer Kind, meinte, der Apoll von Belvedere ſpielte va eine Rolle, als ob man 
ihn vor einen Waarenballen geſpannt, ver Olympiſche Jupiter, ald ob man ihn als Bier- 
zeichen am einem Wirthshauſe ausgehängt babe. Wahen wir, daß über dem Gieges- 
rauſche der materiellen Arbeit die höhere Würde des geifligen Schaffens nicht ganz ver- 
geffen werde!“ 

Solchen widerſprechenden Anfichten gegenüber ift ed wol an der Zeit, die Bedeutung 
der Induftrieansftellungen, die doch jedenfalls eine der intereffanteften Erſcheinungen unfers 
modernen Öffentlichen Yebens find, etwas näher eingehend zu prüfen. Dabei wird man 
durch die Thatſache, daß dieſe Ausftellungen in dem halben Jahrhundert, jeitvem fie ums 
gefähr befteben (die erſte wurde zur Zeit. der Franzöſiſchen Revohrion bei Gelegenheit 
eines Nationalfeftes veranftaktet), jih immer häufiger und immier glängender wiederholt 
haben, darauf hingewieſen, daß fie unzweifelhaft einem wirklihen Bedürfniſſe entſprechen 
müffen; denn bei allem Antheil, den perjönlide und nationale Eitelkeit häufig an ihrer 
Beranftaltung gehabt Haben mögen, würden fie ſich doch ſchwerlich zu dem foftbaren Glanze, 
in dem fie in der Gegenwart auftreten, entfaltet haben, wenn wicht die Erfahrung bewie⸗ 
fen hätte, daß fie eine reelle Befrievigung gewähren. Das Bevürfnig, dem jie abhelfen, 
muß man natürlih bei den zunächſt Betheiligten, den induftriellen Producenten einerjeits, 
der die Gonfumtion vermitteinden Handelswelt andererjeits ſuchen, und in der That führt 
und bier ein kurzer Blick auf die Umgeflaltung, melde Gewerbjamfeit und Verkehr in 
der neuern Zeit erfahren haben, zu der gewünſchten Aufklärung. Die gewerblide ‘Pro: 
duction ift infolge der Anwendung der Mafhinen zu einer immer größern Theilung der 
Arbeit, zugleih aber auch zu einer immer mächtiger ſich entwickelnden Gentralifation der 
einzelnen Unternehmungen und dadurch zu dem Syſtem der mafjenhaften Waarenerzeugung 
fortgefchritten. Gleichzeitig wurbe der von diefer Geftaltung der Production gefoderte mafs 
fenhafte und daher nur auf einem weitern Gebiete durchzuführende Abfag für den Handel 
durch eine Bervolllommnung der Transportmittel ermöglicht, weldhe dem auf dem inbus 
ftriellen Gebiete gemachten Fortſchritte vollſtändig entſprach. Diefem ind Große gewachſe⸗ 
nen Verhältniſſe gegenüber nun zeigte es ji immer mehr, daß die biöherigen Anflalten, 
welche Induſtrie und Handel in Verbindung fegten, nirgends mehr recht ausreichen woll- 
ten. Meffen und Märkte, wie ſie bisher beitanven hatten, waren darauf beredinet, von 
ven Producenten mit dem ganzen Vorrathe ihrer gefertigten Waaren bezogen zu werben. 
Dies wollte nun, we es ih um Abjag im größerm Mapftabe und no weisen Eutfer⸗ 
nungen handelte, nicht miehr gehen. Weit angemefjener erſchien es, anſtatt mit dem gans 
zen Borrathe zum Berfauf, nur mit Proben und Muſtern zu kommen, um Beftellungen 
darauf zu erhalten; und wirklich haben die großen Meffen viefen Charakter mehr. und 
mehr angenommen, ohne jedoch in ihrer alten Form den veränderten Anſprüchen volls 
kommen genügen zu Zönnen. Denn jegt handelte es jih darum, den Ginkäufern oder 
vielmehr Beftellern die größte Leichtigkeit dadurch zu gewähren, daß man ihnen Alles, 
was fie fuchten oder brauchen konnten, möglichſt vollfländig und auf einen Punkt zufam- 
mengedrängt vorlegte; bei Meffen und Märkten aber hinderte die Zerfplitierung der Waa- 
ren in zahlreichen Heinen Localitäten die Ueberjiht und Vergleihung; auch fiel vie. unmit= 
telbare Verbindung mir dem Meinen Verkehr no läflig. Da famen die Induſtrieaus— 
ftellungen und boten eine Berkehrsform dar, wie fie nur gewünfcht werden fonnte. Unter 
Einem Dache fanden die Kaufleute die Belegftüde für Alles, was die Induſtrie nah jeder 
Richtung bin zu leiften vermochte; jede neue Form, jeber neue Gedanke, der auf irgeub 
einem Productionsgebiete auftauchte, wurde ihnen hier zur Prüfung entgegengebracht; bie 
verfhiebenen Crzeugungsſtätten der geſuchten Waaren konnten fie bier kennen lernen ober 
fih ins Gedaͤchtniß zurückrufen, den Vorzug der Probucte einer jeven nah Dualität und 
Preis unmittelbar vergleichend unterfuhen und an einem Drte über die mannichfaltigſten 
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degenſtãnde Geſchaͤfte abſchließen. Eutſprechende Vortheile boten ſich den induſtriellen 
Sroducenten. Es wurde ihnen die Gelegenheit geboten, ſich und ihre Erzeugniſſe ſchnell 
nem aus allen Weltgegenden zuſammengekommenen reihen Kreiſe von Abnehmern bes 
lannt zu machen, durch die Vergleichung mit den Producten ihrer Concurrenten die Bor: 
zige und Mängel der eigenen genauer kennen zu lernen und die Fortſchritte und Verbeſ— 
ſaungen des Gewerbed in jeder Beziehung, die neu auftaudenden Bebürfniffe und die 
mehielnde Richtung des Geſchmacks und ver Mode mit ungleich größerer Sicherheit und 
keihtigfeit zu verfolgen als bisher; lauter Punkte, von deren Erreichung die vollſtändige 
Autkeutung der in der Neuzeit in gewerblicher und commerzieller Beziehung gemachten 
Fertfäritte weſentlich mit abhängt. 

Diefe Umpflände waren es, welde unferer Ueberzeugung nah den Induftrienudftellun: 
gm ihre Lebenskraft zuführten und noch zuführen. Im ihnen erbliden wir daher auch 
de eigentliche Bedeutung diejer Ausftellungen, indem wir legtere weſentlich als Probe: 
märhe für die maffenhaft producirende und daher auch maffenhaften Abjag verlangenve 
Nafginen - und Fabrilinduſtrie der Neuzeit auffaffen. Wir wiffen wohl, daß vie Aus: 
fellungen noch keineswegs dieſen Charakter vollfommen ausgebildet haben und daß fie 
vaber in der Wirklichkeit noch weit entfernt find, alle die Vortheile zu gewähren, die wir 
ihnen oben nachgerühmt haben; auch werben wir jpäter fehen, woher das fommt. Genug, 
vaf wir jegt gezeigt haben, wie fie die paſſendſte Form für eine von den fortgefihrittenen 
löwirtbichaftlihen Berhältnifien gefoverte Geftaltung varbieten und wie fie aud dieſem 
Ormde einen frifchen Lebenskeim enthalten. Aber freilih iſt damit ihre Würbigung noch 
kintmegs erichöpft. "Wie jede lebensfrifche Erſcheinung, fo erſtreckt auch dieſe ihre Gin- 
füfe noch in weitere Kreife als diejenigen, zu deren Dienfte fie unmittelbar berufen ifl. 
Geb an einigen der widtigften Beziehungen nachzuweiſen, fei dem folgenden Artikel vor: 
behalten, 
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Unter ven ferundären Wirkungen ver Inbuftrieausftellungen tft die augenfälligfte bie 
firderung, welche fie der Erkenntniß der wirthſchaftlichen und mittelbar überhaupt der fo- 
an Zuftände ver Völker gewähren, und die Handhabe, melde ſie dadurch einer ſach⸗ 
paißen wohlfahrtspolizeilichen Thärigkeit der Regierungen varbieten. Sie wirken in biefer 
Aichung ãhnlich wie ſtatiſtiſche Tafeln und graphiſche Darftellungen, nur ungleich leben: 
Kr und eindringlicher, umfomehr, als ihnen in ven zufammengeftrömten Auöftellern, 
Bafenten, Technitern und andern Sachtundigen ein Gommentar zur Seite fleht, wie ihn 
Kälieitig kein Buch zu gewähren vermag. Die große Menge freilich fieht von alledem 
il; fie drängt fi gaffend durch die aufgeftapelten Maffen und bleibt verwundert vor 
ken Gurioitäten ſtehen. Dem tieferblidenven Auge aber, das von einem einjldtigen 
wi kantnißreichen Geifte geleitet wird, entfaltet ji die ganze Verſchiedenheit der wirth⸗ 
Öfliten Organismen der einzelnen Länder und Landſttiche. Als ein Beiſpiel, melde 
mihige praftifche Folgen jih hieran knüpfen können, erwähnen wir nur, wie bie fädhfl: 
en Gommiffionen von der Londoner Ausftellung unter Anderm die feite Ueberzeugung 
zänihmen, daß einer der wichtigſten Gewerbszweige ihres Landes, die Strumpfwirkerei, 
a ucher Zukunft die engliſche Goncurrenz nicht mehr werde beſtehen können, wenn nicht 
a ienfelhen an die Stelle des bis dahin üblichen Hausbetriebs der Fabrikbetrieh träte. 
Geibem find die rührigen Bemühungen der ſächſiſchen Regierung auf eine ſolche Umwand⸗ 
Img-geeihhtet und «5 ift alle Hoffnung vorhanden, daß ihre rechtzeitige Kürforge dem 
= eine tiefeingreifende und mit umjaglichem Elend verbundene Gejchäftäfrifis er 

wird. 

Diefe Seite der Induftrieansftellungen pflegt von der Mehrzahl ihrer Bewunderer 
Hei in den Vordergrund geftellt zu werden. Es ſchmeichelt ihrer Eitelkeit meit 
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mehr, wenn fie den Schutz und die Theilnahme, welche ſie jenen zuwenden, als rein dem 
Intereſſe der Wiſſenſchaft und der Humanität dargebracht vorſtellen können, als wenn ſie 
eingeſtehen ſollen, daß es ſich dabei zunächſt um die Verwirklichung einer von den ver— 
änderten Verhaͤltniſſen gefoderten neuen Verkehrhanſtalt Handelt. Auch läßt ih nicht leug— 
nen, daß dieſe Auffaſſung die Induſtrieausſtellungen geboren hat; allein es iſt hier ge— 
gangen, wie ed jo oft geht: die ind Leben gerufene Schöpfung hat im Laufe ihrer Ent- 
widelung eine ganz andere Bebeutung erhalten: ald diejenige, welde ihr von ihren Urhe— 
bern beigemeffen wurde. Man begann mit Heinen Auöftellungen und ſchuf damit eben 
nicht viel mehr ald eine Spielerei; eine wirklihe, durdgreifende Bedeutung konnten erſt 
die großen nationalen und Weltausftelungen in Anſpruch nehmen. Zur Herſtellung dieſer 
wäre aber wenigftens der Kontinent nit veih genug, wenn es fi dabei nicht um bie 
Grreihung eines entfprehenven unmittelbaren, praktiſchen, greifbaren Vortheils handelte. 
Sehen wir doch alle Tage, wie Unternehmungen, die für die Wiffenfhaft nicht minder 
wohlthätig, für die Megierungsthätigkeit nicht weniger beveutungsvoll fein würden, aus 
Mangel an Mitteln unterbleiben müſſen. Man könnte e8 für müßig halten, daß wir 
diefen Unterſchied der Auffaffung hier hervorheben; allein wenn es überhaupt eine Wich- 
tigkeit bat, fih das MWefen der Induſtrieausſtellungen Elar zu maden, fo kann aud bie 
eben angebeutete Differenz nicht ohne Bedeutung fein, und wirkli begegnen wir deren 
praktiſchen Gonfequenzen überall. Die Idee, daß die Induftrienusftellungen gewiffermaßen 
nur das öffentliche Probeſtück über die von der Technik erreichte Entwidelung und den 
darauf bafirenden Culturzuſtand ablegen follen, if, wie gejagt, die hiſtoriſch ältere; fie hat 
ih daher auf den bisherigen Ausflellungen ſowol nad deren ganzer Richtung, als in Be— 
ziehung auf einzelne Beranftaltungen vorzugsweiſe geltend gemacht und beginnt erſt neuer: 
dings, nachdem fle manden Schaden hervorgerufen, einer richtigen Auffaffung Platz zu machen. 
Auf ihre Rehnung muß man es reiben, wenn brillante und effectvolle Leiftungen auf 
den Audftellungen bisher eine bei weitem größere Rolle gefpielt haben als die oft ſchmuck⸗ 
lojen Erzeugniſſe, in denen fih im durchgehenden Fortſchritt die Induftrie kundgibt. Sie 
trägt die Schuld an den Bedenklichkeiten, welde gerade die folideften, in ihrem Geihäfts- 
betrieb am beften funbirten Unternehmer noch vielfah gegen ‚die Betheiligung an den Aus- 
fellungen haben, indem fie einen gefchäftlihen Vortheil an denſelben nicht abfehen, einen 
Beweid- von ihrer Leiftungsfähigfeit auf denſelben abzulegen aber nit für nothwendig, 
ia unter Umfländen für bevenklih halten. Auf ihr beruht die unglüdfelige Verbindung 
der Ausftelungen mit Bertheilung von Prämien, die mehr ald irgend etwas Anderes 
dazu beigetragen hat, bie erſtern bei ver Gejhäftswelt zu discreditiren, da bumberterlei 
Rüdjihten einer freng gewifjenhaften Vertheilung der Medaillen und Belobigungscertificate 
entgegenflehen und die mit der etwaigen Grlangung folder verbundenen Vortheile vie 
Gefahr leer auszugehen und bie möglichermeife daran. ih knüpfenden Nachtheile nit aufs 
wiegen. In jener Anfiht wurzelt ferner die Willkürlichkeit, mit der man bei der Be— 
fimmung an Zeit und Ort der Ausftellungen nicht felten verfahren if. Auch in Bes 
ziehung auf die Einrihtung diefer im Einzelnen iſt die Grundauffaſſung ihres Zwecks ent- 
fheidend. Im Allgemeinen kann man jagen, daß, wenn man fie ald bloße Schauftellungen 
auffaßt, in denen die Gegenwart ihre Productionsfähigkeit befpiegelt, die Rückſicht auf das 
größere Bublicum, wenn man ihre Beveutung ald Verkehrsanftalten voranftellt, die Rüd- 
Acht auf die zunächſt Betheiligten maßgebend fein muß. Hiernach dürfte z. B. die Frage, 
ob den Ausftellungsgegenftänden die Angabe des Preifes beizufügen ſei, eine entſchiedene 
Beantwortung erfahren. Hiernach ift eine andere vielfach durchgeſtrittene Frage, biejenige 
über die Gruppirung der audgeftellten Producte nämlich, zu entfcheiven und von ber Praris 
wirklich je nad ven verſchiedenen Umftänden verſchieden entſchieden worden. Erblidt man 
in den Ausftellungen in erfter Linie culturſtatiſtiſche Mufeen, jo kann man nur bie Zus 
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immenftellung der verſchiedenen Erzeugniffe nad den einzelnen Ländern vertheidigen; fiebt 
sun ſie jedoch vor allen Dingen als Verfehrsanftalten an, jo empfiehlt fih die Gruppirung 
ah der Zufammengehörigfeit der Gegenftände: Der Kryſtallpalaft in Sydenham, ver 
ecſentlich ein Gulturtempel ift, hat feine Abtheilungen nad ben einzelnen Ländern gefon- 
vert; die Ausftellung in Münden, ald eine eigentliche Inbuftrieausftellung, vertheilte ihre 
Ehige, wenn fle- auch durch eine ingenidfe Einrichtung zugleih deren geographifde 
Aufammengebörigkeit zur Anſchauung zu’bringen ſuchte, vor allem mad deren innerer 
Ratur in die verſchiedenen Gruppen. 

Es verfteht fidh übrigens von jelbft, daß durd den Charakter der Induſtrieausſtellungen 
du Verkehrsanſtalten ihre Beveutung für die Wiſſenſchaft und für die Prarid der Regierungs— 
hätigfeit keineswegs aufgehoben wird. Wird auch die Einrichtung unter diefen Umfländen 
in vieler Hinſicht eine andere fein müflen, ald wenn die Ausftellungen blos zur Belehrung 
md Erholung des Geiftes dienen follten, fo wird es ſich doch mahrfcheinlih auch hier 
nieber bewähren, daß aus dem Leben in ber Regel mehr gelernt wird als dur die 
taffinirteften Lehrmittel. Die Inpuftrieausftellungen, in denen man nichts als die letztern 
blickt, theilen mit andern Werfen der Statiftif die Gefahr, veraltet zur Welt zu kommen, 
Beientlihes und Unweſentliches nicht gehörig zu unterfcheiden und überhaupt nur ein ver: 
yeried Abbild der Wirklichkeit zu geben. Es entgeht ihnen deshalb meiftens das Intereſſe 
vr Männer, die frifh am Borne ded Lebens zu fhöpfen gewohnt find, und fle werben 
ein Feld für Acten- und Zahlenmenſchen, Euriofitätenjäger und wighafhende Feuilletoniften. 
Arten die Induftrieausftellungen dagegen als Anftalten auf, die dem praftifhen Leben 
dimen und fi naturgemäß aus demſelben entwidelt haben, dann wird allervings das 
Zeugniß, welches fie über die Bahnen der Entwidelung ablegen, nit fo unmittelbar 
miagetreten, aber ed wirb für Diejenigen, bie es daraus herauszuholen verftehen, um 
fe fräftiger und deutlicher fprehen. Ohne daß es in der unmittelbaren Abfiht der Der: 
afalter liegt, wird deshalb die Fruchtbarkeit ver Ausftellungen für den Denker wie für 
vn Staatsmann nicht minder gut erreicht werben, ald wenn darauf ausſchlleßlich das 
defreben gerichtet gemwefen wäre. Die Hauptfahe bleibt hier wie überhaupt im geiftigen 
hen der Völker, daß ed nicht an der Fähigkeit fehle, die Erſcheinungen der Wirklichkeit 
wihrer iveellen Bedeutung zu erfaffen. Gebricht e8 aber einmal hieran, zerfällt ein Volk 
in eine gedankenloſe Mafje und in eine mit diefer in feiner geiftigen Verbindung 
hende Ariftofratie der Bildung, die nur in einer abftracten, ivealen Welt lebt, dann 
sd es für die Erkenntniß der materiellen und fortalen Zuftände nichts fruchten, auch 
nenn die Ausftellungen ausfchlieflih mit dieſem Zwecke veranftaltet und in der größten 
Volltommenheis Hergeftellt würden. Man laffe fie fih entfalten und geflalten wie das 
Berürfnig des wirklichen Lebens es mit ſich bringt, und vertraue der geiftigen Kraft ber 
Beller, welche den iveellen Gehalt deſſelben ſchon herauszufinden verftehen wird. *) 

(Ein dritter Artifel demnaͤchſt.) 





*) Ehe wir ben Herem Berfafler bie geiftreichen und anregenden Gedanken entwiceln laffen, 
bie in feinem legten Artifel die Induftrieausflellungen als Nationalfefte mit daran zu Fnüpfenden 
Foßen anderweitigen Gulturzweden darftellen werben, fönnen wir nicht umbin, hier zu bemer: 
fen, daf die Gegner der Induftrieausftellungen Recht haben, wenn fie zu rafch aufeinanberfolgende 
Nenifeſtationen des Gewerbfleißes von ſolchem Umfange mehr verberblich als fürdernd nennen, Auf 
He kondoner Austellung folgte fogleich die in Neuyork, für melde gleichfalls mit dem ganzen Eifer, 
der fi für uns an alles Amerifanifche fnüpft, geworben wurde. Dann die Mündgener und nım 
Rabt in Ausficht die große Parifer Ausftelung! Diefe rafche Aufeinanderfolge überbietet die Kraft 
des Induftriellen. Der Ehrgeiz, die Goncurrenz, der nothwendige Grebit feines Namens wird ihn 
jeingen, bei allen diefen Schauftellungen nicht zu fehlen. Wie fann er aber, wenn er nicht überall 
fin diefelbe Leitung ſchicken will, Werke von folher Vorbereitung und Bollendung, ja Werfe von 
einer ſolchen enidenten Nußlofigfeit, wie eben auf den Effect der Schauſtellung berechnete Arbeiten 
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Anregungen. 


Rückblick auf die Ernte und das Jahr. 


Die Schenern find gefüllt. Hochbeladen führ⸗ 
ten bie Wägen die legten Erträgnifie der Felder 
ein. Das Jahr war wenigftens in ber Frucht 
gefegnet. 

Gleichwol möchte es gerathen fein, ſich nicht 
Tänfchungen hinzugeben. Wenn fo ohne wei: 
teres binfichtlich ganzer Gegenden und Länder 
von boppeltem und breifachem Ertrage gefprochen 
wird, jo fann babei ein Irrtum unterlaufen. 
Die Natur liebt nun einmal nicht foldje Sprünge 
wie die Phantafie der Menſchen; fie ift viel 
regelmäßiger als wir glauben. Könnte fie eine 
dreifache Ernte über dem Durchſchnitte geben, 
fo wäre ein anbermal auch das Gegentheil 
möglich und damit in der That für bie bichte 
europäifche Bevölferung unabweislid die Bebin- 
gung des Nothflandes gegeben. Schon ein 
Drittheil mehr als eine Durchfchnittsernte wird 
uns von bem Alp, der auf und gelegen, auf: 
atmen lafien; und damit mag man ſich wol 
auch der einzelnen Zeichen großer Fruchtbarkeit 
erfreuen, wie fie uns von ba und bort berichtet 
werben, z. B. wenn in Förderſtadt (Kreis Kalbe) 


eine Gerſtenaͤhre mit 35 Halmen und 981 Kör- 
nern, eine andere mit 39 Halmen und 1126 Kör- 
nern gefunden wurde, ober anberwärts ſich bie 
MWeichfelbäume neben ben reifen Früchten wieber 
mit Blüten bebeden. 

Ein eigenthümliches Jahr ift es gewiß ge: 
weſen und man darf bei feinem üppigen Wache: 
thum auch an bie reiche Entfaltung eleftrifcher 
Erſcheinungen in häufigen Gewittern erinnern. 

Und die Cholera! Unter Roth und Mangel, 
den Nachwehen des vorigen Jahre, ſchlich fie 
heran; mit ber reifenben reichen Frucht wuchs 
fie und von Jahr zu Jahr feheint fie üppiger 
um fi greifen zu wollen. Sie ift felbft bie 
Erzeugte einer glühendern Sonne, eines üppi- 
gern, aber gift- und ſeuchenſchwangern Bodens, 
ein Kind bes indifchen Gangesbelta, ber raſch⸗ 
mäbende Krieg einer feindlichen Naturmacht gegen 
das mwehrlofe Menfchengefchleht. Das cultivirte 
Europa fällt vor ber verheerenden Afiatin in 
Tob und Staub, Weniger räthjelhaft als noch 
ihr Wefen fcheint ihr Gang zu fein Man hat 
im Allgemeinen die Bemerfung machen wollen, 
daß fie fi überall an den Meeresfüften und in 
den Stromgebieten derjenigen Flüſſe ausbreite, 
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find, ohne die empfindlichſten Nachtheile für fein Gefchäft hervorbringen? Wird nicht Mancher Zeit, 
Mühe, Geduld, Gefundheit und Credit verlieren, den ein leicht verzeiblicher Ehrgeiz drangt oder der 
Name feiner Firma zwingt, bei jenen Schauftellungen zugegen zu fein? 

Die für das nächfte Jahr berechnete Parifer Austellung if ein Gedanke, der nad) der Kon: 
doner Ausftellung fünf Jahre fpäter hätte realifirt werden follen. Ludwig Napoleon führt Kriege 
und veranftaltet Inbuftrieausftellungen im Intereffe der Befeftigung feiner Dynaſtie. Er will bie 
Aufmerffamfeit der Franzoſen auf Gegenftände lenken, wo er und fie mit gleichen Interefien des 
Nuhms Hand in Hand gehen. Ob die Imbuftrieen wie ber Boden der Erde ihre natürliche Brad)- 
legung und periodifche Ruhe bedürfen, um von Cpoche zu Epoche etwas Bebeutendes hervorzu- 
bringen, fümmert die gegenwärtige Politif der Tuilerien ſehr wenig, aber wir glauben eine fait 
einftimmige Mebetzeugung aller deutfchen Induftriellen auszuſprechen, wenn wir die neue Parifer 
Ausftellung des nächſten Jahres mehr für eine Laſt als eine Freude des Gewerbſtandes erflären. 
Mas getwinnt die deutſche Induſtrie von diefer nenen Beunruhigung ihres hänslichen Fleißes? Die 
Frangofen werben uns nichts geben als einige Phrafen ihrer Feuilletond. Bon Anfäufen und Be: 
Rellungen Fann weder bei dem Geige jener Nation, noch bei ihrer Eitelfeit, noch bei ihrer Steuer 
verfaffung die Rebe fein. Wir glauben vielmehr, daß es nach den drei Ausftellungen von London, 
Neuporf und München eine wahre Wohlthat für die deutſche Induſtrie wäre, wenn fie fih das 
einige Wort gäbe, die Parifer Austellung nicht zu befchiden. Der Larm um die gerühmte große 
Bedeutung dieſer Ausſtellungen gebt von einer fleinen Anzahl von Schriftitellern aus, die in diefem 
Fache Bericht erflatten, von einer ſchon größern Anzahl von Beamten und Gewerbevereinvorftänden, 
denen das Gommittirtwerden von Seiten ihrer Regierungen oder Vereinsgenoffen eine angenehme 
Grholung und wohlfeile Gelegenheit zum Reifen if, und endlich von einigen Politifern, die gern 
glauben, mit ſolchen induftriellen Ideen liegen ſich die Köpfe der Mitwelt jo erfüllen, daß darüber 
andere Träumereien vergefien werden. Dem Gewerbitande ift es jehr müglich, dann und wann feine 
Fortjegritte in öffentliche Prüfung und vergleichende Anfchau zu flellen, allein fo, wie nunmehr 
ſchon ins vierte Jahr der pomphaften Zeitphrafe von der Inbuftrie, als dem Hebel aller Eultur, 
mit ercentrifchen DVeranftaltungen gehuldigt wird, find die Inbuftrienusftellungen nur eine läftige 
Beunruhigung des Gewerbftandes und bringen ihm mehr Unheil als Segen. D. er. 
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ne fh ummittelbar ins Meer ergießen; und 
Neje Bemerkung bat viel für Ah. So feben 
wir fie an den Küften und auf den Schiffen des 
Schwarzen Meeres, des Mittelmeers und ber 
Dffee: zu Gallipeli, Konftantinopel, in Athen, 
Genua, Marfeille, in Paris an der Seine, in 
Petersburg an der Newa. So fucht fie wieder 
die Deltas der Alußgebiete auf. Ihre Berbrei- 
tung bürfte im einem bireeten Berhältuii ber 
Entfernung und Erhebung über die Meeresfläche 
fehen, hohes Gebirge einen verhältnifmäßigen 
Shap gegen fie verleihen. Ferner möchten wir 
bier an ältere und neuere Beobachtungen erin- 
sen, die in einem noch nicht erflärten Zufam- 
menhang mit der Cholera zu ſtehen fheinen, 
VBeebachtungen in dem Meiche niederer Thiere. 
Aus dem vorigen Jahre berichtete man won einem 
auffallenden Fifchfterben im Mericanifhen Meer: 
hufen unb anberwärts gleichzeitig mit dem Auf: 
teten ber Cholera. Wehnliches ift im dieſen 
Zagen auf ber Elbe in ber Gegend von Witten: 
kerge beobachtet worden. "Man fand den Fluß 
wit Tauſenden von todten Fiſchen bebedt, vie 
Mönfen und größten Yale mit dem Tode füm- 
yiend. Die Anhäufung der tobten, im Sonnen: 
and faulenden Fiſche war fo groß, daß bie 
behoͤrden für deren Sammlung und Vergrabung 
Antalten treffen mußten. 

Vielleicht darf man aud) daran denfen, baf 
überhaupt diefes Jahr reich war an Krankheiten 
in der Vegetationsſphäre. Man ſah hier und 
da das Laub der Obfibäume unrein werden, ver- 
fimmern, bie Bäume felbft Franfeln. Auf die: 
km Gebiete hat die Wiſſenſchaft noch viel zu 
mitteln und haben wir noch große Aufſchlüſſe 
#ewarten, namentlich feit man mehr und 
we in den Zufammenhang alles Lebendigen, 
Bien Lebens in der Natur bringt und feine 
"prüngliche Einheit ahnt, von dem das Einzel⸗ 
He nur dem Grabe, nicht dem Wefen nadı 
wihieden ſich abgelöft und individnalifirt hat. 
I lligemeinen aber wird man bei ſolchen gro- 
Ba debens⸗ oder Toderproceffen mit einem viel 
a rähfelhaften Weltgange, wie die Cholera 
barbietet, die Anficht fefthalten dürfen, daß 
fe ihre Entſtehungsurſache in Borgangen fo 
ülgemeiner Natur finden, dab fie der Kunft 
werig zugänglich find; zugleich aber als Troft 
halten, daß eben foldhe großartige Weltpro⸗ 
fe auch wieder den Keim ihres Verſchwindens 
ii ſelbſt tragen, daß fie ſich ausleben müffen 
mb fpäter das befreite Menfchengefchlecht auf 
fe wie auf einen boſen Traum, ein unheimliches, 
Mauriges Marchen zurũckblickt. Neben dem Segen 
Ver Genie geht die Eichel der Cholera und des 
Kriege Es ift immer geforgt, daß das beweg- 
liche Belt der Menjchenfinder ernft gemahnt werde, 
Rob. zu Halten in allen Dingen. 
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des Drucks wicht möglid). 
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Der Frankfurter Kirchentag. 


Wenn man die Reden und Auträge lieſt, die 
die proteſtantiſchen geiſtlichen Herren in der 
Paulskirche gehalten und geſtellt haben, wird 
man an die Tage des Parlaments erinnert, wo 
Jeder, der nicht oft genug und nachdrücklichſt in 
den Protokollen genannt wurde, von ſeinen Wäh- 
lern daheim ein Mistrauensvotum zu erhalten 
fürdhtete. 

Einige Antragfteller hatten fich mit ſchul⸗ 
mäßiger Umflänblichfeit Objecte ihrer Polemik zu- 
rechtgelegt, bie in der Wirklichkeit jedenfalls mannich⸗ 
fach anders ausſehen, ſodaß man wol ſagen fann: 
Wie ſich der Enthuſiasmus künſtliche Götter 
macht, die er anbetet, ſo ſchafft ſich der Zelotie- 
mus unb namentlich jener liebedienerifche, der 
die hohen Augen fennt, die lohnend in ber 
Ferne auf ihm ſehen, künſtliche Teufel, die er 
verfolgen, verfegern und verdbammen muf. Das 
Zeitalter fieht jo fhlimm nicht aus, wie es biefe 
Herren an die Wand gemalt haben. 


Die Ritter vom Geifte. 
> Dritte Auflage. 

Drei Bände Diefer neuen Auflage find er- 
febienen. Jeder derfelben foftet % Thaler. Die 
ganze Betheiligung an biefem Unternehmen, das 
im nädhiten Jahr vervolltändigt jein wird, kommt 


‚ demnach einem Freunde des Buchs, der es felhit 


befigen will, auf ſechs Thaler zu ftehen. 

In öffentlichen Blättern baben wir noch Feine 
Dergleihung dieſer neuen Ausgabe mit deu 
frübern gefunden und halten es daher für er- 
laubt, die Freunde des Verfaſſers aufzufodern, 
eine foldhe jelbit anzuitellen. 

Der Grundtert und der weientliche Inhalt des 
Ganzen ift geblieben. Cine Annahme alfo, daß 
in biefer dritten Auflage etwas fehle, ift un— 
ſtatthaft. Die nene Auflage bringt die wefent- 
liche frühere Faſſung wieder, nur if Stil, 
Präcifion des Ausdrucks, vorzugsweife die ber- 
zuftellende Harmonie mancher in der frühen 
Faffung nicht volllommen zufammenitimmender 
Theile ein Hauptaugenmerk der neuen Redaction 
geweſen. | 

Der Drang ber Mitteilung war im erften 
Niederfchreiben diefes Buche fo lebhaft, daß fich 
der Verfaſſer beim Einzelnen nicht zu lange aufs 
balten fonnte. Kaum war das Ganze im Gnt- 
wurf und in der erfien Abfaflung beendigt, be- 
gann auch ſchon die Beröffentlihung ine 
ruhige, über dem Ganzen ſich haltende Beurthei- 
lung war dem Berfafier während- ber Arbeit und 
Eine ſolche ift erft 
für dieſe neue Auflage eingetreten. Grmuntert 
von dem Erfolge, eingefchüchtert von mancher 
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Misveutung, gewann er diejenige in der Mitte 
zwifchen Wärme und Abfühlung. fih hal— 
tende Stimmung, bie ein ſolches Werk, wenn 
nit wie ein fremdes, doch wie ein Erzeug⸗ 
niß abgefchloffener Stunden, über die man 
ſich Nechenfchaft abzulegen hat, betrachten läßt, 
und aus biefer Stimmung ſchreibt ſich die neue 
Redaction ber. Wer fi die Mühe der Ber: 
gleihung geben will, wird auf jeder Seite fo 
viel Beweife von Selbfifritif finden, daß auch 
er dieſe neue Auflage hoffentlich eine verbeſſerte 
nennt. 

In Stuttgart hat Julius Schnorr eine ent: 
fpredjende Zeichnung zu befondern Einbänden 
diefer neuen Auflage entworfen, die vom Buch: 
binder Koch dafelbft um ein Geringes durch jede 
Buchhandlung bezogen werben Fönnen, 





Jeder Brief einen Pfennig Porto. 


Ein fluttgarter Gefhäftsmann macht durch 
ein Girculär den Vorſchlag: der deutfche Han: 
delsftand folle den deutjchen Boftvereinsftaaten eine 
jährliche Pachtſumme zur Dedung der Verwal: 
tungsfoften zahlen und diefe Summe (4 Millionen 
preußifche Thaler) durch Subfeription auftreiben. 


Das Briefporto foll dann auf 1 Pfennig für den- 


einfachen Brief ermäßigt werden. Um bie 
4 Millionen Thaler aus dem Briefporto wieder 
zu erheben, ift die Ausgabe von 1440 Millionen 
Briefmarken zu 1 Pfennig nöthig. Unfer Stutt- 
garter glaubt die Briefbeförderung durch biefe 
Reform im deutfchen Poftverein auf 1600 Mit: 
lionen Briefe bringen und die beutfche Papier: 
production um jährlich wenigftens 200,000 Bal- 
len Bapier erhöhen zu können. 

Diefer fhmwäbifche Borfchlag ift gut gemeint, 
aber wie manche andere ftuttgarter Experimente auf 
dem Gebiete des Handels und Verkehrs ganz un: 
praktiſch. In England belaufen ſich die Koften der 
Poſtanſtalt ungefähr auf 10 Millionen Thaler 
jährlich; die Zahl der in dem vereinigten König« 
reich beförberten Briefe beträgt ungefähr 400 Mit: 
lionen jährlih. In Deutfchland ift fie viel ges 
ringer. Die Papierfabrifation hat aber ihre 
ziemlich fefte Grenze, welche fie erreicht hat und 
über die fie fih nicht ausdehnen läßt. Zu 
200,000 Ballen Bapier gehören eine halbe 
Million Gentner Lumpen, und ehe diefe producirt 
werben fünnen, muß die fchwäbifche Induſtrie 
noch große Fortjchritte machen und die jegige 
Gonfumtionsfähigkeit in Deutfchland bedeutend 
gewachfen fein. Die eingeführte Ermäßigung des 
Portos auf 9 Kreuzer oder 3 Silbergrojchen für 
ben einfachen Brief und das äußerft billige Porto 
für Kreuzband lafjen wenig zu wünſchen übrig. 





jurüdzuführen. 





Nur nach dem Auslande iſt das deutſche Porto 
noch verhältwigmäßig zu Hoch und ber Francatur- 
zwang, den bie Thurn und Taris’fche Bolt für 
alle mit der prenfifchen Closed mail beförder- 
ten Briefe ausübt, in foldyem Grade läftig, daß 
das Publicam die Aufhebung befielben mit Recht 
erwarten mag. 





Kiterarifcher Sanguinismus, 

Liebenswürdige, aber gefährliche Menjchen 
find die, welche für ihren zufälligen perfönlichen 
Enthuflasmus aud immer die jchlagendften ob- 
jectiven und rationellen Gründe anzuführen wiffen. 
In der Riteratur hört man biefen Köpfen gern 
zu; fie richten aber bejonders deshalb viel Ver: 
wirrung an, weil_fie die Veränderung ihrer 
Standpunkte, die immerhin alle drei Jahre andere 
fein mögen, niemals freiwillig eingeftehen. Sich 
jelbit erſcheinen fie die Conjequenz ſelbſt. 


„Die Rechte der Freundſchaft“. 
Einen Freund gefunden haben, it ein hei⸗ 
liges Wort. Aber wie Mancher nennt einen 
Freund gefunden haben nur ein bequemes Sopha 
befigen, um ſich auf ihm von feinen Unarten — 
auszuflegeln. 


Aus und nad fremder Mittheilung. *) 
Je näher uns bie Erfüllung eines Wunfches 
rückt, deſto mehr verfinft fein urfprünglicher 
Zauber und endlich Fleidet auch er fi, wie alles 
Uebrige auf Erden, in ein ſchlichtes Grau. 


Der traurigfte Ritter von ber traurigen Ge⸗ 
ſtalt ift jenes Glück, das nach dem Sprüchwort 
body immer noch bei einem Unglüd vorkommt, 


Obne Tendenz fein Charakter. 


Wir würden Jeder unfere eigenthümlichen 
Gedanken haben, wenn wir ung nicht die eifrigfte 
Mühe gäben und dafür auferzogen würden, unfer 
Denken auf das Niveau des Allerweltdenfens 


*) Bon mehren Seiten wünfgt man eine Aufkla- 
rung über biefe eberfchrift, 

Wir erhalten oft Ginfendungen von Aphorismen, 
bie in der Form, wie fie und zufommen, nicht Das deut: 
lich ausfprehen, was ihrem Berfaffer vorgeſchwebt zu 
baben fiheint. 

In foldyen Fällen wurde uns ſchon geftattet, um: 
fee eigene Anſchauung und Dentweife mit der bed Gin: 
fenders zu verbinden. D. Her. 
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Sopbie gLarode. 


Gin Frauenleben. 


Un einem heitern Sommerabend des Jahres 1755 ſah man in der weiten Bibliothek 
det ehrwürbigen Dekans der meblcinifhen Bacultät zu Augsburg, ded Dr. Gutermann 
frlen von Gutershofen ein zweijähriged Mädchen jigen, das mit einem jeltenen Gemiſch 
von findifher Freude und finnigem Ernſt den reihen Ginband und die verzierten Titel— 
lätter der fie rings umgebenden Bücher betraditete und dabei den auf- und nieberjehrei- 
den Beherrſcher dieſes Reichthums oft fragend anblidte. Das Mädchen war für ihr 
Uer ſhon groß, aber fo ſchlank, daß man befürdten, fonnte, ed müfje bei irgend einer 
hffütterung zujammenbrehen. Die Züge des länglihen Geſichts waren fein, zart, faft 
we durchſichtig; die, vunfelbraunen Augen hatten etwas Träumeriſches, die Händen wa— 
mlng und fait beängftigend weis. Auffallend langes, aber ungelodtes Haar, glatt nad 
bisten fallend, gab dem merfwürbigen Kinde ein noch ſeltſameres Ausſehen. 

Seit einiger Zeit faß die Kleine jeden Abend beim Water in der Bibliothek. Der 
Bag glaubte, ohne deren Gegenwart nicht mehr fludiren zu fönnen. Bald konnte vie 
Keine ſchon die Titel der Bücher leſen, bald von einem großen Theil fhon den Inhalt, 
un entwickelte jih das Mädchen von Jahr zu Jahr, bis es vom Vater zu feiner Flei= 
en Vbliothekarin ernannt: wurde, d. b. fie durfte dem Gelehrten die Bücher herbeiſuchen, 
De m zu feinen VBorlefungen und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten gebraudte. Zur Belohnung 
Mür durfte der Feine Amanuenfid den Vater oft des Nachts auf das Dad des hoch am 
derge gelegenen Hauſes begleiten, um jih da in das Allgemeine der Aftronomie einfüh- 
„m zu laffen. Gründlicher Unterricht im Geſchichte und neuern Spraden, im Zeichnen, 
Nuñt, Gejang und Tanz fehlte nicht. Noch lebte des Kindes Mutter. Sie ſuchte dem allzu 
eigen Wifjendtriche des Kinded und dem Lehrtriebe des Vaters entgegenzuarbeiten und ven 
Untenicht wenigftend nur auf Stunden de Tags zu beſchränken, aber vergebens; neben 
vn meiblihen Arbeiten und der Kunft der Wirthſchaftführung wurden den Wiffenjhaften 
de Stunden, ſelbſt mande, die dem Schlaf hätten gehören follen, gewidmet und fo fland 
vom zulegt ein jiebzehnjähriges Mädchen da, lebensthätig, kenntnißreich, tiefgebilvet, feinen 
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und rafllos firebfamen Geiftes, eine Erſcheinung, ebenfo nah außen lebensgewandt, wie 
im innerften Weſen aͤtheriſch. 

Sophie Gutermann verlor ihre Mutter... Wieder finden wir fie in der Bibliothek 
ihres Vaters. Wie anders jept als einft! Streng und finfter blidt der Vater, fie fları 
und wie leblos. Nicht Bücher reiht fie ihm, fondern Brief auf Brief. Der Vater wirft 
Alles, was fie ihm zagend und zittern darreicht, in das Feuer im Kamin, Man hört 
nur ein Raufhen und Kniflern, wenn dad euer feinen Gegenftand erfaßt und das Siegel: 
wachs ſchmilzt. Der legte Brief fladert auf und eine Röthe bevedt das verworrene Mäd⸗ 
henantlig, ein blaffer Schatten das geröthete Antlig des Vaters, Todtenftille im weiten 
Saal. Das Nuto da Fe ift noch nit zu Ende. Sophie bringt Noten, Zeihnungen, Fleine 
Erinnerungsgegenftände — ſchweigend reicht fie Alles hin, ſchweigend nimmt es der Vater 
und rauſchend und kniſternd verzehrt es das Feuer. Auf einem Lehnftuhle liegt das Del: 
bild eines fhönen jungen Mannes mit ſüdlichen Zügen, ſchwarz von Ange und Haar und 
leidenſchaftlich⸗ kuͤnſtleriſchen Ausdrucks. Die hohe, ſchlanke Geſtalt ſchreitet feſt zu dem Bilde 
hin, nimmt es, nur ein Zucken, ein Senken der Hand, dann gibt fie es dem Vater. 
Diefer ergreift eine Papierſchere und fhneivet das Bild in Stüde, die tonlo® zu Boden 
fallen. Auch ein Ring wird zerflört. Steine fallen aus ihm zu Boden. . . Sophie hatte 
ihre erfte Liebe geopfert! 

Sophie liebte einen Staliener, Biancont, den Leibarzt ded Fürftbifhofs von Augsburg. 
Schon durch feinen Beruf war er bei Gutermann eingeführt und wurde deffen Hausfreund, 
Bianconi wurde Sophiend Lehrer in der italienifhen Sprade und Poefte, in der Archäologie 
und im Gefang. Die Mutter lebte noch und ſchützte das bald ſich liebende Paar. Der Vater 
billigte die Verbindung nit. Er war ein flrenger Lutheraner, Bianconi Katholif. Schon 
war die Verlobung gefeiert, ſchon follte der Ehebund geſchloſſen werben, da wurde bie 
Frage nad den fünftigen Kindern aufgeworfen. Bianconi fand in Verhältniffen, die ihn 
zwangen, auf die katholiſche Erziehung derſelben zu beftehen, Gutermann wollte nur Enkel 
haben, die feinen Glauben bekannten. Sophie verlangte Aufihub, der Vater Entſchei— 
dung. Das vermittelnde Wort der Mutter fehlte, Schatten wurben zu Wolfen und aus 
den Wolfen zuefte der väterlihe Machtſpruch, daß das Verhältniß aufgelöft fei und Bian— 
coni das Haus zu meiden hätte. Biancont flug der Geliebten eine heimliche Wer: 
bindung vor, die er fpäter vor der Welt durch Darlegung von Briefen, wo von Vater 
und Mutter Sophie ald feine Braut genannt wurbe, rechtfertigen wolle. Sophie kämpfte; 
das väterlihe Wort, das väterlihe Haus, die bürgerlihe Sitte, die Einſamkeit des ver: 
laffenen Vaters hatte zuviel Macht über fie; ſie fhlug Bianconi's heißflehende Bitte ab 
und tieferzürnt verließ diefer jofort Augsburg und ging nad Italien zurüd. 

Aus jenen Tagen ded furätbarften Seelenkampfes und ber enblihen Ueberwindung 
zu Gunften eines flarren und finftern Vaters ſchreibt ih jene Nefignation her, die Sophie 
zeitlebens nit mehr verließ. Ihre Breudigfeit war mild, ihr Gedanke mafvoll, maß fie 
begann, fland unter der Herrſchaft einer flillen Ergebenheit, ſodaß man Goethe's Schilde— 
rung verflehen wird, der von ihr fagte: „Ste fhien an Allem theilzunehmen, aber im 
Grunde wirkte nihtd auf fie. Sie war mild gegen Alles und fonnte Alles dulden, ohne 
zu leiden, Den Scherz ihres Mannes, die Zärtlichkeit ihrer Freunde, die Anmuth ihrer 
Kinder, Alles ermwiderte fie anf gleiche Weife, und fo blieb fie immer fie felbft, ohne daß 
ihr in der Welt durch Gutes und Böfes oder in der Literatur durch Vortreffliches und 
Schwaches wäre beizufommen gewefen. Diefe Sinnesart verdankt fle ihrer Selbftändigkeit 
bis in ein hohes Alter bei manden traurigen, ja fümmerlihen Schickſalen.“ 

Man wird diefe milde und ergebene Art, die zwiſchen Glut und Kälte ih behaup- 
tete, verfiehen, wenn man Sophiens Klagwort lieft: „Den Mann, vem ih mein ſchönſtes 
Wiffen, die befte Ausbildung meiner Kräfte verbanfe, hat man mit Härte von mir los: 
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griffen. Nie wird er die Früchte feines Wirfens genießen! Wohlan, fo foll von diefer 
Stunde an Niemand fie genießen und wer fie noch nicht Fennt, fie nie vermuthen!“ 

Wir fpreben von Sophie Laroche, der einftigen Freundin Wieland's, Goethe's und 
Rcobi's, die lange Zeit eine Lieblingsfäriftftellerin ded großen Publicums war, wie nur 
wa Safontaine, mit dem fie nicht ganz gleihen Schritt halten fonnte... Doch fehren 
wir zu Sophie Gutermann zurüd, 

Das menfhlihe Herz verleugnet ji nie ganz. Man kann in ber Jugend mol den 
Grund eines Charakters legen, aber man ift no Fein Charakter. Sophie liebte zum 
zweiten male. 

Es war todtenflill im Gutermann’ihen Haufe geworben. Sophie machte dem Vater 
feinen Vorwurf, fie pflegte ihn treu und liebevoll. Die Wiffenfhaft gab ihr Tröftungen. 
Bewerber wies fie ab. Dem Vater bangte vor diefer Sinnesart und fein eigened Be— 
dürfnig nach Lebensfreuden regte ſich früher als bei feiner Toter. Gr dachte an eine 
uue Heirath. Dann fonnte die Tochter flörend fein. I 

So geihah es, daß Sophie zu ihrem Großvater, dem Senator und KHofpitalmeifter 
Gutermann zu Biberah, gefandt wurde. Es war dies im Sommer 1750. In viefer 
nen Umgebung mit neuen Pflichten, in reizender ſchwäbiſcher Gegend und gegen Augs— 
burg faft im einem Landleben, erwachte Sophie innerlih und äußerlich zu neuem, friſchem, 
kbendmuthigem Sinn und Wirken. Das junge Herz flug den Lerhen auf grünen 
Saaten, der fleigenden Morgen: und finfenden Abendfonne mit neuem Sehnen und jung- 
häufihem Ahnen entgegen. Auch bier ein neuer Schmerz. Der Großvater flarb. Auch 
hier Sorge. Sophie mußte fih des großen Hausweſens und der Defonomie annehmen, 
dis der Nachlaß georbnet und gefchlichter war. Sie that das Alles mit Energie und praktiſcher 
Umfiht. Die Bücher blieben da wol unangerührt liegen. Als Alles in Orbnung war, 
bennte ſte wieder nad) Augsburg zurück; doch war ihr Biberach Iieb geworden und daheim 
bien der Water ſich bereitd mit dem Abſchluß feiner neuen Heirath zu befhäftigen. So 
ieh fie in Biberach und zwar bei einem Better ihrer Aeltern, im Haufe des Predigers 
Bieland. | 

Es war in der ſchönſten Sommerzeit, als der damals fiebzehnjährige, aber an Kör: 
r, Bildung und Geift jhon gereiftere junge Wieland von der Univerjität Erfurt in das 
trrhaus Fam, um Hier noch einige Zeit zu mohnen, ehe er nah Tübingen reifte zur 
ketigen Fortſetzung feiner Studien. Wieland war damals ganz durchſtrömt von dem 
am Klopſtock'ſchen Geifte, ſchwärmte für Germanien, für das Chriſtenthum als poetische 
Betreligion und ſchon entzündete ihn der fränkiſch-helleniſche Beift, ſchon funkelte fein 
Be von Sarkasmen, der mit der Sentimentalität jener Zeit vollfommen in einem 
und demjelben Herzen fi verteng. Im folder Reife trat der Jüngling dem ein Jahr 
Üben Mädchen entgegen und Beiden war es, ald könnten fie ſich nur angehören; er ſah 
in fr eine Heilige, er war ihr ein Ideal der Männlichkeit. Die Situation im Haufe 
begünſtigte den Bund. Sie liebten, fie verlobten ſich, Alles unter den Augen der Familie 
Biden. | 

Wie damals Wieland von poetifhem Feuer durchdrungen war, zeigt mande feiner 
früheften Arbeiten, die aus jenen wonnefeligen Sommer: und Herbſtmonaten berrührten. 

Im November bezog Wieland die Hochſchule zu Tübingen, Sophie ging nad Auge: 
burg. Der Vater zeigte fi dem neuen DVerhältniffe nicht geneigt. Er wünſchte feine 
Tohter bald und fiherer verheirathet zu fehen, ald mit dem jungen Wieland nad) vier 
Jahren möglih war. Sophie blieb ftanphaft. Der Vater mußte nahgeben. Gr batte 
wieder geheirathet. Sie glaubte im Wege zu fein und ging deshalb wieder nah Biberach 
mul, wo fie von den zufünftigen Schwiegerältern ſchon wie eine Tochter aufgenommen 
wurde, ES ſchwanden hier drei glüdliche Jahre ihres Lebens Hin. Wieland's Briefe 
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brachten ihr ftets neue Liebe und Anregung, neue Erweiterung ihres geiftigen Geſichts— 
freifes, und befonders ihre Briefe an ven Geliebten. machten fie Elarer, ſicherer und freier. 
Wieland war ganz Hingebung. Seltfam, aber nicht jelten, Wieland’d Mutter wurde zulegt 
auf die Tochter eiferfüchtig. Sie fühlte fh in der Liebe ihres Sohnes zurüdgefegt. Die Em: 
pfindlichfeit darüber fleigerte ih, wurde zum Wahn, ja ſelbſt zum Haß. Daraus erwuhe 
ein neues Leiden für das fo vielgeprüfte arme Mädchen. Sophie hatte von der Eiferſucht 
ihres Vaters auf ihren erften Geliebten gelitten, jegt litt fie von der Eiferſucht der Mutter 
auf die Geliebte ded Sohnes. Wie fie den Egoismus folder Liebe dort ſchon erfannt hatte, 
fo erfannte fie ihm au bier. Sie warf Blide in dad Menfhengemüth. Die ganze Ent: 
wickelung ihres Weſens zum Abgefchloffenen, Stillen und Refignirenden hin mußte immer 
mehr bervortreten. Sie war gegen die Paftorin Wieland vie Beſcheidenheit und Zärt: 
lichkeit felbft, umd oft freute fie ſich der Herbheit der Mutter, weil fie darin den Geliebten 
nur geliebt jah; allein die Verflimmungen wuchſen. Wieland war nad der Schweiz ge 
‚ gangen, wo er im Bodmer'ſchen Kreije glüdlih war und glüdlih machte. Ein Better der 
Familie fam von dorther nad Biberach und erzählte viel von biefem Doppelglüd, Sophie 
fonnte nicht müde werden, davon zu hören. Der Better mußte oft wiederfommen und 
immer wieder von Wieland erzählen, und damit jie dad Glück ganz geniefen wollte, war 
fie mit dem Vetter oft und lange allein. Furchtbar erwuchs hieraus eine Anklage der 
Mutter. Erft fill, dann lauter, immer herber; gehäſſig erft gegen den Vetter. Diefer mußte 
fort, dann warf fi der alte Haß auf Sophie, die zulegt gezwungen wurde, ins Mater: 
haus nad) Augsburg zurüdzufchren. 

Wer würde nit ahnen, daß auch dieſe zweite Liebe unglüdlic enden mußte! Sophie 
war älter ald Wieland und Wieland mar — Wieland. In einem Briefe von Sophie 
an die Mutter Wieland's erklärt fie felbjt die Verbindung für aufgelöft. In einem Briefe 
an Wieland entbindet fie ihn feinen Verpflibtungen .und flagt ihn an, das Band zerriffen 
zu haben. In beiden Briefen aber herrſchten noch Verſöhnung, Evelmuth und Reſigna— 
tion. Im September 1755 erlebte Sophie diefen neuen Schmerz: 

Ihr Leben im Haufe des Vaters war nun traurig genug; Vater und Tochter waren 
fh fremd geworben. Tochter und Stiefmutter hatten jih faum gekannt und Keins von 
Beiden fühlte ein Bedürfniß, das Andere tiefer Fennen zu lernen. Sophie nahm ji ver 
Haudwirthihaft und ver Erziehung der jüngern Geſchwiſter an. Sie lebte den Miffen: 
ihaften, entwarf Sfizzen und Pläne zu ſchriftſtelleriſchen Verſuchen, doh noch ohne etwas 
drucken zu laffen. Des Vaters täglihes Wort zu der nun fhon zweiundzwanzigjährigen 
Tohter war: „Du mußt heirathen!“ Dies Wort wurde jo lange wiederholt, bis es in 
Erfüllung fam. Im Januar 4754 wurde Sophie Gutermann Frau von Yarode. 

Der damalige furmainzifche Hofrath Georg Michael Krank de Laroche gehörte kei— 
neswegs dem gleihnamigen berühmten Geſchlechte Frankreichs an. Gr war ein deut: 
fher MWaijenfnabe, den der damalige allmächtige Minifter und Großhofmeiſter des Kur- 
fürften von Mainz, Graf Friedrich von Stadion, in ſeinem fünften Jahre an ſich nahm, 
erzogen, zu feinen vertrauteften Sceretär bherangebilvet und ihm den Namen Laroche ge: 
geben hatte, Weitere Beförderung, Titel, Orden, Adelſtand folgten bald nadeinander 
durch des mächtigen Grafen von Stadion Verwendung. Wir wollen zwei gewichtige 
Stimmen über Laroche bören, die eine von Wieland, die andere von Goethe. , 

Wieland fhreibt von dem Gemahl feiner frühern Geliebten: „Laroche ift ein Mann, 
der bei der vollkommenſten Kenntnif der Welt eine ausgebreitete Gelehrfamfeit und eine 
Kenntniß alles Deffen, was unfer Shafteobury zu einem Virtuoſen fodert, befigt, und 
wenn Sie in einer Galerie von Malereien over am Klavier ibn hören follten, würden 
Sie Mühe haben zu begreifen, daß eben diefer Mann, der ein großer Kenner und Meifter 
in den ſchönen Kiintten iſt, am Geichieflichfeit im Gabinet und an Erfahrung in Geſchäften 
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Benige feines Gleichen hat. Alles dies Gute wird durch die Cigenſchaften ſeines Cha— 
satterö vollkommen gemadt. Er iſt im dem ganzen, großen Umfange des Worts ein 
vhrihaffener, edelmüthiger Mann, ein Menfchenfreund; fein Herz ift mit dem Vergnügen, 
Guted zu thun, vertraut, er ift für die Freundſchaft und für jedes Sentiment, welches 
vr menschlichen Natur Ehre bringt.‘ 

Goethe jhreibt: „Laroche war ein heiterer Welt: und Gefhäftsmann. Er pflegte 
nit Allem, was außer dem Lebens- und Thätigkeitskreiſe lag, zu ſcherzen und folgte 
bierin der Sinnedart feines Herrn und Meifterd, des Grafen Stadion, welder gewiß nicht 
geeignet war, den Welt- und Kaltfinn des Knaben durch Ehrfurdt vor irgend einem Ah— 
aungsvollen ind Gleichgewicht zu fegen. Gin unverföhnliger Haß gegen das Pfaffenthum 
hatte ih bei diefem Manne, der zwei geiftlihen Kurfürften diente, feftgefegt, wahrſchein— 
ih entiprungen aus der Betrachtung des rohen, geſchmackloſen, geiftverberblihen Fragen: 
weine, welches die Mönde an manden Orten zu treiben pflegten und daburd eine jede 
Art von Bildung hinderten und zerftörten. Seine Briefe über dad Möndsweien machten 
großes Aufjehen, jie wurden von allen PBroteftanten und von vielen Katholiken mit gro: 
dem Beifall aufgenommen. Wenn fih aber Herr von Laroche gegen Alles, was man 
Gupfindung nennen Eönnte, auflehnte und wenn er jelbft den Schein verjelben entſchieden 
von ſich abhielt, jo verhehlte er doch nicht eine väterliche, zarte Neigung zu jeiner älteften 
iohter, die einen Beamten in Offenbach heirathete. Ihm, als thätigem Gefhäftsmann, 
war die meifte Zeit dur Berufsarbeiten weggenommen und weil die einfehrenden Gäfte 
agentlich durch feine Frau und nit durd ihn angezogen wurden, jo fonnte ihm die Ge: 
ſellſchaft wenig Breude geben. Bei Tifche war er heiter, unterhaltend und Im wenig: 
tens feine Tafel von ver empfindjamen Würze freizuhalten.“ 

Bir haben Hier die bedentungsvollften Stimmen fo ausführlih ſprechen lafjen, we: 
niger Laroche's ald Sophiens wegen, und um dad Verhältniß, das zwiſchen viefen beiden 
Sharakteren ſtattfinden konnte, gleih von vornherein fenntlih zu machen. 

(Ein zweiter Artikel in naͤchſter Nummer.) 





Neifebriefe.. 


Bon Bernhard Gotta. 


IV. Ein Ritt in den Urwald, 


-_—— Sie haben mic bis an die Grenzen ver Bufowina *) begleitet, folgen Sie mir 
ws auch auf einem der Ausflüge in die Urwälder ded Landes. An einem warmen Sep— 
mbrtage brachen wir von Jakobeni auf, um die dicht bewaldeten Gebirge an der Süd: 
Fame der Herrſchaft Kimpolung gegen Siebenbürgen zu durchſtreifen. Als wir aus dem 
mm Thale der golvenen Biftrig in das weitere der Dorna einfuhren, ſahen wir über 
den nahen Bergen der Moldau ſchon dunkle Wetterwolken angebäuft, und ehe wir Bojana 
Stampi erreichten, wohin die Reitpferde vorausgeſchickt waren, fing «8 tüchtig an zu bligen 
md zu donnern. Der Ausflug war aber einmal beihloffen und wurde umjomweniger 
wigegeben, ald amı nächften Morgen das Wetter jih wieder günftiger zu geftalten ſchien. 
Reine Begleiter waren: ein etwas flarfer, aber kräftiger alter Herr, zwei jugendlihe Söhne 
RE Bejigers von Jafobeni, ein Oberfleiger und noch vier mit Schießgewehren und Beilen 
bewaffnete Eräftige Männer in braunen Sumans, die zu unferer Bequemlichkeit und auch 








) Die Bufowina ift der fünöftliche Theil Galiziens und wird von 300,000 Einwohnern, vors 
ggeweiſe Moldauern, bewohnt Profeſſor Gotta bereifte diefen Theil Oeſtreichs vorzugsweife im 
Satereffe der für den Bergbau auferordentlicd ergiebigen Gebirgsbefchaffenheit des Landes, die bie: 
ber noch nicht hinlänglich gewürdigt ift. D. Her, 
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zum Schutz dienen ſollten, da in den vorliegenden Bergen Siebenbürgens nicht nur Wölfe 
und Bären, fondern auch Räuber haufen follen, welche Letztern ih ſchon feit einem halben 
Sabre allen Nahforihungen der Gendarmerie und der Grenzwache zu entziehen gewußt 
haben; nur drei davon hat man erft fürzlid gefangen und in Moroſchena aufgehängt. 

Gegen unfere Gewohnheit jagen wir Punkt 6 Uhr fhon Alle im Sattel und auch 
das Packpferd war mit den nöthigen Nahrungdftoffen beladen. Wir kamen nur noch bei 
zwei einzelnen walachiſchen Hütten vorüber und befanden uns. dann bald ohne Weg im 
Flußbette der Dorna, mitten zwifchen echten Urwäldern. Der Fluß hat bei einem Wolfen 
bruch im Jahre 1851 unglaublihe Verwüſtungen angeritet. Seine Ufer beftehen in 
beinahe ununterbrochener Reihe aus bunt zufammengehäuften Holzflößen, die durch 70 — 
80 Fuß lange Baumftimme und ihre Fragmente gebildet werden, und theilmeife eine 
majjive Höhe von 50 Fuß erreichen, während einzelne aufgeridtete Stämme diefe um das 
Doppelte überragen. Solche natürlihe Barrifaden befhränfen den Reitweg größtentheile 
auf das eigentlihe Flußbett, nur am einzelnen Stellen find fie unterbroden oder durch— 
broden, indem die Waffermafjen ſich zeitweife einen neuen Weg durch den auf dem linfen 
Ufer ziemlic) ebenen Wald gebahnt haben. Aber auch da wieder find ähnliche Uferbarrifaden 
gebildet, die ein verlafjenes Flußbett von 50— 100 Fuß Breite einhegen. Das alte und 
echte Flußbett liegt fhon im untern Theile feines Laufs, wo fein rechtes Ufer aus flach— 
geneigten Schichten von Sandſtein, Schiefertfon und Kalfftein befteht, ganz voll abgerundeter 
Steine der verſchiedenſten Art, aber diefe Steine nehmen gegen oben, wo jene Schichten 
von unzähligen bafaltifhen und trachytiſchen Gängen burdfegt find, an Größe, Dichtigfeit 
und Unform mehr und mehr zu, ſodaß es zulegt nur nod aus Felsblöcken gebildet wird, 
zwifchen venen ſich vielfach im Bert ſelbſt mächtige Baumſtämme feitgefegt haben. Da das 
Maffer jegt Hein war, ‚fo blieb und gewöhnlid noch Play genug, um danchen zu reiten, 
aber die wechjelnde Laune, mit der es fein Sommerbett gewählt bat, nöthigte und wol 
funfzig mal, feine Fluten zu durchſchneiden. Auf minder fihern Pferden, ald die fleinen 
find, die man bier im Gebirge zu reiten pflegt, würde das Fortfommen unmöglich fein. 
Diefe aber wiſſen überall ſich felbft zu helfen, mit unglaublicher Gewandtheit winden fie 
ſich zwiſchen Feldmaffen, Steinen und Baumftämmen hindurch oder überflettern dieſelben. 
Auf dem zehnftündigen Ritte ift nur ein einziges mal Einer von und mit dem Pferde ge: 
flürzt, zwar anſcheinend gefährlih, im Erfolg aber glücklich. 

Sie kennen wol Unger's vorweltliche Landſchaften, wenigſtens durch die optiſch-geo— 
logiihen Vorftellungen, die danach eingerihtet und aud in Dresden von Sigmund und 
Rohde producirt worden find. Darunter befindet fih eine Darftelung aus der Stein— 
foblenbildunggzeit, die gewiß fehr wild ausſieht; das iſt aber noch gar nichts gegen die 
wälderverwüftende Kraft, deren Folgen bier wirklich und nod heute vorliegen. Solche 
Berge von Holz mit aufragenden Maftipiten fehlen auf Unger's Bild, und ebenfo die ge= 
waltigen Feloblöcke zwiſchen ihnen. 

Dringt man durch eine der Lüden in den nahbarlihen Wald ein, der nur aus Fichten 
befteht, fo fieht ed darin in einer andern Art faft ebenſo wild und vormeltlid aus. Den 
Boden beveden frifche, halb und ganz verwefte, dicht von Moos überzogene Baumftämme. 
Zwifhen den noch aufretfiehenden fieht man überall ſchon gleihfam die fallenden in 
ſchräger Nihtung angelehnt an ihre Nahbarn. Grüned und Dürred, Leben und Tob 
bunt durcheinander. So ein Wald macht ven Eindruck eines nie gefämmten Haupted, ich 
mußte dabei unmwillfürlih an das Titelbild des berühmten Strumwelpeter benfen. 

Aber nicht nur die freien Elemente zehren an diefen dem flolgen Beherrſcher ver 
Erde noch nutzloſen Productionen der Natur. Die Gefahren, die der Menſch, wo er die 
wilde Natur gezähmt hat, abzuwenden oder doch zu mindern verſteht, zeigen ſich hier in 
ihrer ungebrochenen Macht. Ungeheure Waldſtrecken hat der Borfenfäfer angenagt und 
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am Teil ſchon getoͤdtet; dieſes Ungeziefer des Waldes, welches ein guter deutſcher Forſt— 
mann ebenſo Haft als irgend ein Anderes auf feinem eigenen Haupte. Die Stämme 
irhen oft noch, aber verborrt, entnabelt und entrindet, fpäter auch ohne Aeſte, zulegt 
hllm fie. Der Wurm hat ihr Herz zernagt. 

Ein zweiter Feind find die Waldbrände, in dieſen Gegenden veranlaßt und nur felten 
verhindert durch den Menſchen. Im Dornathale zeigen fie fih indeſſen minder verberblich 
dd anderwärtd in der fühlihen Bufowina, wol deshalb, weil bier auch die einheimifchen 
Baladen zu felten in das Innere des Waldes eindringen. Nur an den Uferbarrikaden 
haben fie zu nagen angefangen, lange Streden derfelben find Halb verfohlt, doch au bie 
sttohlten Bäume bilden noch fhwarze Wälle. Es müffen zumeilen einige Bergleute und 
tige Örenzer dieſes Thal mühſam durchſtreifen, dieſen und den Räubern, die bier haufen, 
aögen jene gewaltigen Verkehrshemmniſſe gar oft läftig fein, zugleich erfreut fih ja überall 
vr einfame Wanderer an der lodernden Flamme. Die Zipfer fagen: Wo ein Menſch ift, 
sl au ein euer fein. So hat man denn an zahlreihen Stellen die Zerftftung durch 
feuer verſucht, aber faſt nirgends iſt fie Hier bis in den wirklichen Wald vorgedrungen, 
kit, daß das Holz theilweiſe ſchon zu verweſt, oder daß die Witterung zu ungünſtig war. 

Die beiden genannten Hauptfeinde der Wälder in ihrem Urzuſtande find übrigens 
uf der andern Seite zugleidy ihre Freunde; ſie bringen, ba fie in der Regel nur altes 
hol; ergreifen, ähnliche örtliche und periodifhe Verjüngungen hervor, wie fie bei und zu 
Une der gefchulte Forſtmann durch regelmäßige Schlagführung erzeugt. Große Streden 
allen zugleih und verjüngen ſich zugleih. Auf der Aſche und dem Moder der Alten 
zehien Fräftig die Jungen. Das erflärt auch, warum man fo häufig im diefen Nadel: 
kelurmäldern. große Beftände von ganz gleihmäßigem Alter vorfindet. 

Auf unferm Wege zeigte man mir einmal im feuchten Sande Fährten, die von einem 
Sl herrühren follten, da ih aber nie früher vergleihen gefehen habe, fo kann ih auch 
at weiter darüber urtheilen. Die Bärenfpuren, die ih früher hier einige mal ſah, find 
aöter und ficherer zu erkennen. Im Allgemeinen fanden wir unfere lange Wegſtrecke 
“ig unbelebt und das trägt nicht wenig dazu bei, das Beſondere des Einbruds zu fleigern. 

Segen Mittag erreichten wir in dem von ber Dorna abgezweigten Tihuthale die Stelle, 
"rad Ziel des Tags bildete. Man hat Hier einen zinnoberhaltigen Kalkſpathgang im 
Ss erſchürft, den wir näher unterfuhten. Bald belebte ein großes Feuer die einfame 
Miöluht, deren Nachbarberge bis 600 Fuß hoch auffleigen, das mitgebrachte Wein- 
en wurde paffend aufgeftellt, ein tüchtiger Lendenbraten fhmorte am Holzſpieß und 

Sad mir dann um das Feuer gelagert umfer köſtliches Mahl hielten und aus langen 
Üirks türkifchen Tabak ſchmauchten, trieben ſich die Pferde ungebunden in ver Nähe 
we, um ihr dürftiges Futter ſich felbft zu fuchen, 

Bir hatten beim Steineflopfen und etwas verfpätet und als wir zurückritten, be: 
zen wir auf halbem Wege, daß der Tag fi feinem Ende zuneigte, der Himmel war 
ade dicht bewölkt und unter Blig und Donner fing es ſtark zu regnen an. Unger's 
Skiatohlenlandfchaft wurde dadurch noch vollftändiger. Da die legte Wegſtrecke das Fluß— 
vet erläßt und quer durch Wald und Wiefen führt, fo mußten wir fürchten, im Dunkeln 
m u verirren. Wo nur irgend dad natürliche Steinpflafter es erlaubte, wurde ſcharf 
Metiten, dennoch überrafchte und die Nacht, ald wir eben vom Wafferlauf in den dunkeln 
Sub einbogen. Glücklicherweiſe glänzte der hier etwas betretene Pfad durch die Näffe, 
“a Sibberband warb unfer Ariadnefaden. Immer fihneller jagend und einige mal faft 
% Eumpflöchern verfinfend, erreichten wir endlich, trog der dicken Mäntel völlig durch⸗ 
“, unfer gaftlihes Obdach: Ein tüchtiger Grog Hat uns bald reftaurirt, aber leider 
"im wir den für die folgenden Tage beabfichtigten weitern Ausflug nad Haiti für 
"ac aufgeben, da der Regen nicht aufhörte. 
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Sie könnten fih leihi ein ganz falihes Bid von dem Lande Bukowina maden, 
wenn ich mit dieſer Regenſeene im Urwalde fließen wollte. Nah 2’Aftündiger Fahrt 
waren wir heute wieder hier in Jakobeni, wo gegen 2000 deutſche Berg- und Hüttens 
leute aus der Zips einen großen freundlichen Ort bewohnen, In feiner Mitte fteht neben 
Hohöfen und Hammerwerfen ein mächtiges Gebäude und in demſelben können Sie fih in 
jede beliebige Hauptftadt Deutſchlands verfegt denken. Auch die „Unterhaltungen am häus— 
lihen Herb‘ fehlen nit auf dem Xefetifh der jungen Damen. So breitet ſich deutſche 
Bildung immer weiter Über die Öftlihen Grenzen Germaniend aus. 


Die künſtlichen Wohlgerüde. 


Bon einem Chemiker. 


Der Sonmer, ſo wenig in dieſem Jahre genoſſen, geht zu Ende. Des Regens uner— 
hörtefte Fülle verbannte uns in feiner erſten Hälfte aus Feld, Flur, Garten und Wald. Laßt uns 
fünftliden Blüten und Blumenduft fefthalten, um wenigſtens unfere Phantafie mit Er— 
innerungen zu erfreuen, die mir in Wirflichfeit in dieſem Jahre nicht viel genoffen haben. 

Woher kommen bie künſtlichen Wohlgerühe? Es geht unter Laien die Sage, der 
chemiſche, durch die Neuzeit jo hochgeförderte Proceß gemönne fie an Dingen, die mit 
Blumen und Blüten in feinem Zufammenhange, ja im geradeften Gegenfage zu ihnen 
fländen. Das ift ein Irrthum. Auch die Wohlgerüdhe, mit denen du dein Zimmer, deine 
Kleider, dein Haar durchduften läffeft, flammen aus Flora's Blumenfüllhorn, find bie 
wirklichen ätherifgen Seelen der Pflanzenwelt. 

Athmen wir den Duft einer Roſe, Hyacinthe, eines Veilchens, fo werden unfere 
Geruchsnerven angenehm duch das fortwährende Ausftrömen von Stoffen berührt, vie 
wir ätherifh nennen. Auch bei einigen ſtark riehenden Früchten ift dies ätheriſche 
Del auf der äußern Schale in befondern Zellen in jo großer Menge angehäuft, daß ein 
leichter mechanifher Druck hinreicht, daſſelbe frei zu.geben. Beifpiele hat man ja an der 
Eitrone, Drange, Bergamotte und allen zu biefer Gattung gehörenden Früchten. Auch 
bei der Gemwürznelfe können wir dies Del fogleih beim Drud ſchon wahrnehmen. Bon 
den Früchten wird das ätherifhe Del auf mechaniſche Weiſe getrennt, indem einfadh vie 
Zellen, in denen ed hauſt, zerriffen werden. Das zufammenlaufende Del wird ange- 
ſammelt und mitteld Drudpapier, womit man Trichter ausfüttert, von allen fremden 
Körpern gereinigt, wad man mit dem Namen Filtriren bezeichnet. Auf diefe Art wird 
das beliebte Bergamottöl und Gitronenöl gewonnen, dieſes aus der Gitrone, jenes aus 
der Bergamotteitrone. Die Gitronenarten, zu welden aud die Pomeranze und Apfelfine 
gezählt werben, gehören den warmen Klimaten des Südens an. Die meiften ätherifchen Dele 
müffen aber auf anderm Wege abgejchieven werden. Hierzu dienen kupferne Keffel, welche 
ſich nah oben verengern. Diefe Deffnung fann mit einem gleichfalls Eupfernen Gefäß 
(Helm genannt), das mit einem Abzugsrohr verjehen ift, geihloffen werben. In dieſem 
Kefjel werden die betreffenden Bflanzentheile entweder mit Waffer unmittelbar gekocht oder, 
was noch zwecdmäßiger ift, mon läßt Waflerdämpfe von unten herauf dur dieſe Sub: 
tanzen hindurchgehen. Die heißen Waſſerdämpfe verflüchtigen ſich zu gleiher Zeit mit 
dem ätherifhen Del. Das an dem Helm angebradte weite Rohr wird duch ein großes 
Faß geführt, weldes fletd mit kaltem Waffer gefüllt wird. Del und Waſſer verbichten 
fh durch diefe Abkühlung wieder zur tropfbaren Flüffigkeit und beide werben gemein: 
fhaftlih in gläfernen Gefäßen aufgefammelt. Nah einiger Ruhe jondert ih das Del 
vom Wafler, indem es entweber oben auffhwimmt oder zu Boden jinft. Es wird dann 
vom Waſſer getrennt und filtrirt. Diefe Art der Gewinnung heißt Deftillation. So 
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rird das ätherifhe Del aus bitten Mandeln, Nelken, Nodmarin, Kavendelblumen, aus 
vu Zimmet, dem Pferfermünzkriaut, der Meliffe, ven Rojen, ven Drangenblüten und 
nern gewonnen. 

Unfere Gartenrofe, welche aus der Gegend des Kaspiſchen Meers ſtammt, riecht zwar 
söhit angenehm und wird mit Recht die Königin der Blumen genannt, Das ätherifche 
Del aber, weldes durch Deftillation aus verfelben gewonnen werben kann, bat keineswegs 
ven angenehmen Geruch der Rofe ſelbſt. Das im Handel vorkommende ſehr theure Ro— 
ienöl von außerordentlich ſtarkem Wohlgeruch wird im Orient aus einer andern Rofen- 
art, ver Rosa moschata veftillirt, die dort zu dieſem Behuf jehr häufig angebaut wird. 
Ule Kräuter, Blumen oder Früchte, die im warmen oder heißen Klima urfpünglic zu 
Haufe find, erreichen in Fältern Regionen und auch felbft im warmen Gewähshaufe nie 
ve Vollfommenheit in allen ihren heilen wie in ihrem Vaterlande. Sie können, des: 
halb auch nicht mit Vortheil zur Gewinnung ätherifher Dele benußt werden, weil die 
Ausbeute ſchon eine zu geringe fein würde. ® 

Diele ſtark und fehr mohlriehende Pflanzen und Blumen geben auf dem Wege der 
Vetillation fein ätherifhes Del. Daffelbe ift zu flüchtiger Natur, es wird bei vieler 
boden Temperatur verjagt, ohne fi wieder zu verdichten und es ſteht auch zu vermuthen, 
daß es durch diefe Temperatur wefentlih verändert wird. So verhält ed ſich mit der 
Reieda, Hyacinthe, dem Veilchen, der wohlriehenden Sonnenmwende, der Jonquille, Tazette 
u.a Aus ihnen die angenehm riehende Subflanz zu gewinnen, muß ein anderes Ber: 
hhren eingejhlagen werben. Die Blumen oder Blätter werden frifch gejammelt und in 
beſondern Gefäßen ſchichtweiſe mit feinem Dliven: oder auch Seſamöl zufammengebradt 
wd eine zeitlang damit in Berührung gelaflen. Das fette Del nimmt die wohlriechende 
Subftanz auf. Man jondert das Del jegt ab und bringt frifche Pflanzentheile aufs neue 
mit dem ſchon gefchwängerten Del, wie oben angeführt, zufammen und wiederholt dies 
Lerfahren, bis das fette Del hinreichend damit gefättigt if. Je nachdem man öfter dieſe 
Operation wiederholt hat, erhalten dieſe Dele die Benennungen einfache, doppelte oder 
wifahe. Auf diefe Art wird Jasminöl und alle fetten, wohlriehenden Dele bereitet, vie 
sr befonders aus dem ſüdlichen Franfreih und aus Italien beziehen. Pomaden, die den 
Seruh dieſer Bilanzen befigen follen, werden ganz auf dieſelbe Weife bereitet; nur flatt 
" fetten Oels wird thierifches Wett oder fetted Del, dem man nachher weißes Wade 
Mt, um ihm die Gonfiftenz des Pettes zu geben, genommen. Häufig färbt man dieſe 

Inaden, um ihr Ausfehen zu verfchönern, roth mit Alcannawurzel, gelb mit Curcuma— 
Mel oder braun durch gebrannten Zuder. *) 

Dir erhalten aus Frankreich auch noch weingeiftige Flüſſigkeiten, Esprits oder Eſſenzen 
mannt, die aus oben genannten Pflanzen zum Theil auf ähnliche Weife bereitet werden 
Re die Dele, indem man echten Weingeift mit den Blumen oder Kräutern einige Zeit 
n Berührung läßt und erflern dann durch Filtriren wiederum abjondert. Hierher ge: 
bit ver Esprit de Violette, de Heliotrope, de Jacynthe u. a. Sie befigen einen ſehr 
kin Geruch, weil aus Wein bereiteter Spiritus (Cognac), ver an und für ih ſchon 





*) Eine Parfümerie ia Nizza zu befuchen ift unterhaltend. eben Abend fommen die Gart: 
arrimmen und bringen die frifchabgebrochenen koſtbaren Blumen und Blüten, befonders Orangen: 
Mäten, in bochgefüllten Körben. Alles muß noh am Stiel fein. Erſt in der Fabrik, wo rings 
de iettbeftrichenen Breter ftehen, werden die Blüten von den Stielen genommen und in die 
weihen Maſſen gebrüdt, um bis zum nächſten Abend ihr Dufiöl in fie ausflrömen zu lafien. 

Vierundzwanzig Stunden fommen immer wieber neue Blumen au die Reihe, fo lange, bie der 
gerünſchte Duftgrad erreicht if. Man fann ſich denken, wie wunderbar die Luft von Wohls 
gerücen erfüllt iſt, wenn Mbends die Körbe ——— in die großen Fabriken von den Gärten 

tingetragen werden. D. Ser. 
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allein wohlriechend ift, Hierzu Verwendung findet. Tücher mit biefen Esprits zu benegen 
iſt nicht zu empfehlen, weil jie Farbeſtoff aus ven betreffenden Pflanzen aufgenommen 
haben und demzufolge einen Flecken auf dem Zeuge hinterlaffen. 

Alled was Menden bervorbringen ift der immer wechfelnden Mode unterworfen. 
Diefer zu Hulvigen bemühen ſich auch die Wohlgeruhfabrifanten, durch verſchiedene Mi: 
fhungen von Delen zufammengefegte Parfüms hervorzubringen, wo bald dies bald jenes 
Del vorherrſchend ift, aber eben auch durch diefe Mifhung einen eigenthümlihen Geruch 
erhält. Pomphafte Namen werben dann ausgedacht, fie loden dann neue Käufer an und 
bei diefen Neuheiten wird nicht immer dem wahrhaft guten Geſchmack gehuldigt. As 
Beifpiel will id) nur der Essence de Concombre, des Gurfenfpiritus erwähnen, die vor 
mehren Jahren aus Frankreich eingeführt wurde. Andere Esprits oder Eſſenzen werben 
dadurch bergeftellt, daß man ätherifche Dele mit Weingeift mifht, worin fie vollfommen 
löslich find. Hierher gehört dad Eau de Cologne, weldes dem urfprünglichen Berfertiger 
große Sunpgen eingebradit. Sein Fabrikat wurde bald nachgeahmt, und fo entitanden 
eine Menge verſchiedener Vorſchriften für feine Bereitung. Der Hauptbeftandtheil deſſelben 
bleibt gutes Drangenblütöl, echter franzöſiſcher Weingeift und‘ ein geringer Zufag von 
Bergamott=, Citronen- und Pomeranzendl. Es wird an vielen Orten fo gut bereitet, 
daß das echte koͤlner vielfach verdrängt worden if. Erwähnen will id bier das Patſchouli. 
Diefer Sprit wird aus der Patſchoulipflanze (Plectranthus graveolens) dur Deftillation 
mit Weingeift gewonnen. Das Kraut felbft, welches jehr flarf riecht, kommt getrodnet 
in den Handel. Es gehört wahrlich nicht zu den beffern Parfüms. Der richtige Sinn 
und der gute Geſchmack des gebildeten, nicht blafirten Publicums bat diefen Odeur ſchon 
bereits wieder in den Hintergrund gebrängt. 

Außer den ätherifhen Delen der Pflanzenwelt gibt ed noch viele Früchte, Wurzeln, 
Ninden und Ausfonderungen von Gewächſen, aus denen zum Theil die ſchon angeführten 
Dele veftillirt werben, die aber auch in Subftanz, beſonders bei Räuderpulver und Räuder- 
ferzen verwendet werben und überhaupt bei Wohlgerüchen nicht entbehrlih find. Die 
befannte Banille 3. B. ift eine Schotenfrudt der Vanilla aromatica, einer Schmaroger: 
pflanze, die in Amerifa fih um die höchſten Bäume ranft. Wird diefe Frucht mit Wein- 
geift bei warmer Temperatur längere Zeit in Berührung gelaffen (digerirt), fo erhält 
man eine braune Tinctur, die vielen Odeurs mit Vortheil zugefegt wird. Zu den Früchten 
gehört ferner die Toncabohne, ein fhwarzbrauner, plattgevrüdter, glänzender Fruchtkern 
von Dipterix odorata, einem hohen Baume in Terra firma. Sie riecht fleinkleeartig 
nad Benzoe. Ferner die Pihurimbohne (Persea Pichurim, ein Baum Südamerifas). Die 
Musfatennup fommt von Myristica moschata, einem Baume der Moluflifchen Infeln. 
Es ift der Samenfern der Frucht; umgeben ift diefer Kern mit einer gelben, fleifchigen 
Hülle, welde getrodnet den falfhen Namen Muöfatenblüte führt und ald Gewürz be- 
kannt if. Die Gemwürznelfe ift von Caryophylius aromaticus, einem Baume auf den 
Moluffen, die noch nicht aufgebrodene Blüte mit ihrem Fruchtboden. 

Mehre Baumrinden find von fehr angenehmen Geruch. Obenan fteht der feine 
Zimmet, von Persea Cinnamomum, urfprünglid auf Ceylon. Diefer Baum gibt eins 
der vorzüglichften Gewürze. Eine geringere Sorte ift die Rinde von Persea Cassia, auf 
den Moluffen einheimifh, befannt unter dem Namen Zimmtcafjia; fle ſchmeckt und riecht 
minder fein als die vorige. Die Neltenbaumrinde von Myrica acris, einem Baume 
Geylons, welde einen nelfenartigen Geruch befigt, ift wenig mehr in Gebrauch. Die 
Gascarillrinde von Croton Cascarilla, in Jamaica heimiſch. Beim Verbrennen ent: 
widelt dieſelbe deutlich Mofhusgerud. Weniger Anwendung finden Wurzeln. Die Veil- 
chenwurzel, wegen ihres veildhenartigen Geruchs fo benannt, fommt von einer Schwertlilie, 
der Iris florentina, die im ſüdlichen Europa wild wächſt. Unter den vielen wohlriechenden 
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Hölgern, die meift nur im Orient angezündet als Räucherwerk dienen, werde bier nur 
28 Roſenholz erwähnt. Es ift das Holz der Befenwinde, Convolvolus scoparius, einem 
Straude, der auf Teneriffa wächſt. Aus dieſem Holze wird ein ätherifches Del veftillirt, 
welhes feines fehr hoben Preifes wegen Feine große Anwendung mehr findet, indem 
chted Hofenöl viel angenehmer und zur Zeit aud minder Eoftbar if. 

Aus Bäumen und Sträudern fließen die natürlichen Balſame und die Harze. Der 
kraune Berubalfam von vanilleähnlichem Gerud wird von Myroxylon peruiferum, einem 
Baume Südamerifas, gewonnen. Man unterfheidet zwei Arten von Perubalfam, ven 
weißen und den braunen; der erftere fließt freiwillig aus dem Baume, der braune wird 
vor Auskochen der Aeſte des Baumes mit Waſſer erhalten. Er ſchmeckt ſcharf, beizend 
und bitterlih. In Maſſe ift er undurchſichtig, tiefrothhraun Kar, in dünnen Schichten, 
JB. auf ein Glas aufgeftrichen, durchſichtig und von hellerer Farbe. Für die meiften 
barfüms ift diefer Balfam unentbehrlich, außerdem wird er auch als Gewürz der Chocolade 
zugeſetzt, welcher er in Eleinen Quantitäten einen fehr angenehmen Gerud) unggGeihmad 
etheilt, Ihm fehr nahe verwandt ift der Tolubalfam, welder von Myroxylon toluiferum, 
einem füdamerifanifhen Baume, durch QAusfließen gewonnen wird. Er ift von flärferer 
Conſiſtenz als der vorige, jieht wie dicker, frifcher, Flarer Honig aus, hat im Geruch 
Abnlichkeit mit Perubalfam, aber etwas Eitronen= und Jadminartiged. Im Handel unter: 
deidet man zwei Sorten, den foeben angeführten und den trodenen Tolubalfam; letzterer 
it dunkler von Farbe, zuweilen röthlihbraun. Beide werden größtentheild zu Räucher— 
wert verwendet. An diefe reiht fich der flüffige Storar an, Liquidambar styraciflua. 
& kommt von einem Baum feuchter Gegenden von Birginien, Merico und Louiiiana. 
Aus dem Stamme fließt theild von felbit, theild durch Einſchnitte der flüffige Storar. 
Sr it von Anſehen grünlih, braungrau, undurhfichtig, zähe, von fharfem, brennenden 
Gihmak und angenehmen Benzod-Gerud. Ein anderer fefter Storar wird im fühlichen 
europa, in Gyrien und Baläflina von Styrax offieinalis gewonnen. Er befteht aus 
kamen, gelblichen und weißlichen Stüden, die zufammengefloffen find und einigen Glanz 
hügen von angenehmem Gerud. Häufiger ift der Storax calamita, die braune, geraspelte 
hrjige Rinde des genannten Baums. Lepterer iſt fehr oft nur ein Kunftproduct, aus 
Sumrinde gemacht, welder man flüffigen Storar zufeßt. Die Storararten werben meiſt 
a Räucherwerk - verwendet. 

Bir ſchließen die Aufzählung der vegetabilifchen Odeurd mit ven Harzen. Die Benzoe 
dunt von einem Baume, der auf Sumatra wild angetroffen wird und Styrax Benzoin 

den Botanikern genannt. Die Benzod ift ein eigenthümlidhes Harz. Es kommt in’ 
külmn im Handel vor, biefe find Hart zerbrehlih, bräunlich mit weißlihen glänzenden 
Kine durchſetzt. Der Geſchmack ift füßlich, veizend, balſamiſch, gerieben und angezündet 
Aaca jehr angenehmen Geruch verbreitend. Im chemiſcher Hinficht ift Dies Harz dem Balfamı 
wa Peru und Tolu verwandt und in Weingeift aufgelöft gehört es ſchon feit alten Zeiten 
den berühmteften Schönheitsmitteln. Die milhartig auöfehenven, fogenannten Schön: 
kitäwäffer enthalten gewöhnlich Benzoe in geiftiger Xöfung. 

Der Maſtirſtrauch (Pistacia lentiscus) wächſt im füolihen Europa und im Orient 
Bd; er wird in Griechenland, befonderd auf Chios häufig angebaut. Aus ihm fließt 
%s Mafticharz. Es erſcheint in rundlichen, gelben, durchſcheinenden Körnern. Der Geruch 
beionders iſt, wenn es erhigt wird, angenehm. Der Maftir wurde früher auf Chios fo 
ao gefammelt, daß dem Sultan jährlid 500,000 Pfund als Tribut abgegeben werden 
Ionnten. Die Türfen benugen ihn zum Kauen, um dem Athem Wohlgerud zu geben, 
*d. den unerträglichen Knoblauchgeruch der Orientalen zu verbannen, Als Parfüm fann 
"nur zu Näucherwerf Anwendung finden. Daffelbe findet beim Weihraud flat. Er 
M ebenfalls ein Harz und wirb von Bosswellia serrata, einem Baum, der in Dflindien 


und Arabien einheimifh ifl, gefammelt. Es find weißlichgelbliche, kaum glänzende Stücke, 
mie mit einem Pulver beftreut, von bitterlichem Geſchmack, angezindet von durchdringendem 
angenehmen Geruch. Dad Sandaracharz, ald Parfüm nur zu Räucherungen verwendbar, 
ſtammt von Thuja (aud; Callitris) articulata genannt, einem Baum des nördlichen Afrika, 
befonderd auf Hügeln der Berberei und dem Atlas vorfommend. Dad Harz gewinnt man 
in rundlichen und länglichen Stüden; es ift weißlichgelb, innerhalb halbdurchſichtig, zer: 
brehlih, gefaut nicht weich werdend wie der Maftir, angezündet von lieblihem Geruch. 

Der Bernftein ſtammt von Bäumen der Vorwelt. Er wird häufig an ven Küften 

der Dftfee, vorzüglich in Preußen gefunden. Gr kommt aud in Deutſchland und Frank— 
reich unter Sand, in Thon, zuweilen aub unter den GSteinfohlen vor. Es find durch— 
fichtige, feltener undurhfichtige, glänzende, zerfpringbare, gelbe oder auch gelbbraume Stücke, 
welche auf Kohlen gelegt einen angenehmen Gerud verbreiten. 
Zu den flüſſigen Parfüms wird MWeingeift verwendet, indem man die wohlriechenden 
Subſtanzen mit ihm der Deftillation unterwirft, oder in Weingeift nur ätheriſche Dele 
auflöft oder aud durch Berührung der Subftanzen mit MWeingeift die Wohlgerüche aus: 
zieht. Der Weingeift ift ein Protuct der meinigen Gährung und kann aus alten Pflanzen: 
ftoffen, welche Zuder oder Stärfemehl enthalten, gewonnen werden. Man bereitet ihn 
aus Getreide, bejonders Korn und Meizen, Kartoffeln, Reid, aus dem Zuderfaft des 
Zuckerrohrs und andern zuderhaltigen Pflanzen. Er macht einen Beſtandtheil des Weins 
aus, von welchem er durch Deftillation ſich abicheiden läßt. Die Reinheit veffelben bedingt 
die Güte. Weingeift aud Getreide oder Kartoffeln enthält ein übelriehendes, alten Brannt:- 
weintrinfern unentbehrliches flüchtiged Del, pas Fuſelöl, weldes vollkommen daraus ent- 
fernt werden muß. Weingeiſt aus Mein bereitet gibt angenehmere Varfüms, aber fie 
werden dadurch um Vieles theurer. Meben dem Alkohol (wajjerfreien Weingeift) finden 
ſich in den verſchiedenen Arten von Branntweinen immer etwas Efjigfäure und eine riechende 
Subftang, im gemöhnliden Leben Aroma oder Fuſelöl genannt, jenadhdem ihr Geruch 
angenehm oder unangenehm if. Bon der Beſchaffenheit diefer riechenden Subftanz, welche 
die verſchiedenen Arten des Branntweins harakterifirt, ift der Werth; vejjelben oft mehr 
ald von dem Alfoholgehalte abhängig. Cognac vder Branzbranntwein aus Wein bereitet 
erhält ein eigenthümliches Aroma durd feinen Gehalt an Eifigäther und Denanthäther. 
Arak, eigentlih Al-Rak, wird feit uralter Zeit in China und Indien aus Meis bereitet 
und jebt zu Goa auf der Küfte Malabar und zu Batavia auf Java in großer Menge 
verfertigt.. Man gewinnt ihn dort aus dem Zucerfaft der Blütenkolbe der Gocospalme, 
der Dattelpalme, mit Zufag von Zuder, Reis und Balmbaumrinde Die Eigentbüm: 
lichkeit feined Geruchs und Geihmads beruht lediglih auf feinem Gehalt an flüchtigen, 
ütherifhen Aroma. Andere weingeiftige Flüſſigkeiten, aus verſchiedenen Früchten und Frucht⸗ 
ſäften erzeugt, haben bisher zu PBarfümerieen noch eine Verwendung gefunden. 

Es iſt die Chemie, welde und lehrt, die in der Natur vorkommenden Körper, wenn 
fie aus mehren zufammengefegt find, voneinander zu trennen und diefe dann wieder in 
ihre Urfloffe zu zerlegen. Die Chemie bat und Vieles aufgeihloffen, was fonft ein Ge: 
heimniß war, aber fie wird nie im Stande fein, und alle die Räthfel zu löfen, die unferm 
forfhenvden Blide in das Wirken und Schaffen ver Natur aufftoßen. Körper, welde in 
ihren Gigenfhaften und ihrem Berhalten eine große Verfchiedenheit zeigen, beftehen oft 
aus denfelben Urſtoffen, ja zumeilen find fie auch aus einer gleichen Menge diefer Urfloffe 
(Elemente) zufammengefeßt, wie Died beim Terpentinöl und Citeronenöl der Fall iſt, welche 
beide auch gleihen Mengen Kohlen: und Waflerftoff beftehen und doch im Gerud und 
Geſchmack fo höchſt verfchienen find. Gin anderes Beifpiel ift die Kohle in ihrem reinen 
Zuftande und der Diamant, zwei im Anjehen und Berhalten fo höchſt verſchiedene Körper, 
die beide nur aus Kohlenſtoff beftehen. 


Die Chemie der legten zwanzig Jahre, welche vorzüglih das unendlich große Feld 
vr Bilanzen: und Thierchemie cultivirte, hat und mit ſehr vielen neuen Zufammenfegungen 
Producten) bereichert. Aber obgleich einige Körper, wie 3. B. das Waſſer und einige 
andere, aus ihren Elementen fünftlih erzeugt werden können, fo it es der Chemie doch 
her noch nicht gelungen, gewiffe Körper, deren Elemente wir doch ganz genau fennen, 
us ihren Urftoffen zufammenzufegen. Das Stubium der organiſchen Verbindungen hat 
und mit einer Neihe flüchtiger Körper bekannt gemacht, verſchiedenen Aetherarten uno 
sronglihen Delen, wovon einige benugt werden fönnen, dem Weingeift einen angenehmen 
deruch zu geben oder Cognac und Araf nachzukünſteln. Die hierher gehörenden, angenehm 
ichenden Aetherarten, werben erzeugt, indem Weingeift mit verichiedenen Säuren und 
Salen der Deftillation unterworfen wird. 

Der gewöhnliche Aether wird gewonnen durch Deftillation von Weingeift und Schwefel 
üure, die bekannten Hoffmannstropfen enthalten dieſe Aetherart. Der Eſſigäther, der 
Aneiienätber, der Aepfeläther, ver Ehloräther, der Salprteräther, ver Weigätber (ev 
fadet Äh fertig gebildet in alten Weinen) u. a. dienen dazu, dem Weingeift angenehme 
Uomas zu ertheilen. Auch brenzlich flüchtige Dele, erzeugt durd Verbrennung von 
Hanzentbeilen im. gefhloffenen Raum, finden ähnlihe Anwendung, wie z. B. das Bir: 
mol benugt wird, Fünftlihen Rum zu bilven. 

Indem wir die Pflanzenwelt verlaffen, wenden wir und zu den Thieren, von denen 
ülerringd einige Abjonderungen liefern, welde bei Parfünrerieen nit entbebrt werden 
Üinnen. Für unfere Abhandlung haben wir nur zwei Stoffe befonders zu erwähnen, den 
Veſtus und den Ambra, da der Zibeth, eine ähnliche Abfonderung wie der Moſchus, 
u der Zibethfape, nicht zu Wohlgerüchen bei uns Anwendung findet. 

Der Moſchus findet ſich in bejondern kleinen Beuteln etwa fünf Zoll von Nabel 
asian nur beim männligen Mojhusthier (Moschus moschiferus). Es ift ein rehartiges 
Ihe, zu den Wiederkäuern gebörend, weldes in den Bergen von Tibet, China und 
Unfin lebt. Man unterfeidet zwei Hauptforten von Moſchus im Handel, den tong- 
fniihen und den Farbadinifhen. Der erfigenannte ift der am meiften gejhägte; er ſteht 
amebr als drei mal höherm reife und wird vielfach verfaliht. Er fommt aus China - 
in Oſtindien größtentheild nah England. Die Beutel jind etwas platt rundlich, einen 
ben bis anderthalb Zoll hoch und breit. Auf der Außenſeite mit gelblichen, fteifen 
Waren beſetzt, die nah der im Mittelpunkt: liegenden Deffnung concentrifh ftehen. In 
Km Beuteln ijt ein eigenthümliches thieriihes Secret. Im friihen Zuflande bildet daffelbe 
®jat julbenartige, weiche, röthlichbraune Maffe von eigenthümlihem durchdringendem, 
k lange anhaltendem Geruch und bitterm, etwad gewürzhaftem, falzigem Geſchmad. 
Eag er Älter if, wird er trodener, braun und leicht zerreiblih. Der karbadiniſche Moſchus 
"über Rußland bezogen, er wird von den Horden der Kirgiſen, welche vie Ruſſen 
dabaden nennen (woher der Name) in den Handel gebracht. Die Größe der Beutel 
Acenfalld verfhieven, die untere Seite mit diden weißen oder weißgrauen langen Haaren 
ft Der darin enthaltene Moſchus riecht viel [hwäher und minder angenehin als der 
ngliniihe und zeichnet ji befonders dadurh aus, daß er einen dem Pferdeſchweiß 
Ähnlihen Geruch beiigt. Der Riechſtoff des Moſchus ift Fein ätherifches Oel, und außer 
da gibt e8 kein Barfün von fo intenfivenn Geruch und fo außerorventliher Theilbarkeit. 
Sbemiter weichten Moſchus dreißig mal hintereinander in Waffer auf und trodneten ibn 
Meimal wieder, immer trat der Geruch wieder hervor. Ich felbft beiige einige leere 
Beitusbeutel, welche nicht mit Sorgfalt verſchloſſen aufbewahrt wurden, fhon zwanzig 
Jahre und fie hauchen noch immer den eigenthümlihen Duft aus. Dasjenige, was den 
latlen Geruch des Moſchus bedingt, ſcheint fih durch eine fortwährende Zerfegung der 
Veſtudſubſtanz zu erzeugen und dann zu verflüchtigen. In geringen Mengen mit andern 
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Odeurs gemifht, ift er fehr angenehm. Ein vorherrſchender Geruch von Moſchus aber tft 
fehr vielen Perſonen böhft zuwider. Nicht ohne Grund werden die Perfonen, die im 
Gehrauch von Fünftlihen Atmofphären, in die fie ſich hülfen, übertreiben, Muscadins ge— 
nannt. 

Der Ambra if eine graue, feſte Subftanz, von der Härte des Wahfes, mit weiß- 
lichen Flecken und Streifen, undurdjiätig und leicht, von fehr angenehmem Geruch. Man 
findet ihn auf dem Meere ſchwimmend in der Nähe von Madagasdfar, an der Küfte von 
Koromandel, bei den Molukken und um Japan. Zumeilen auch nicht unbeträchtliche Stüde 
in den Eingeweiden des Pottfiſches, dem Physeter macrocephalus. Schmedianer, ein 
Arzt, machte die Bemerkung, daß der Ambra Ueberbleibfel von Fiſchen, befonderd von 
Tintenfiihen enthält, welde die Hauptnahrung des Pottfiſches auszumachen feinen. Man 
glaubt daher, daß er infolge einer Krankheit von den Pottfiichen abgefondert werde. Aus 
Ambra läßt ſich ein angenehm riehendes Del abicheiden. Der Ambra ift jeßt und wol 
mit Rechtz faſt gänzlih in Vergeſſenheit gerathen und aus biefem Grunde aud in feinem 
pecuniären Werthe jehr gefunfen. Nur die Poeten bleiben nod immer beim Ambra. 
Wenn fie Wohlgerühe und Düfte ſchildern mollen, fehlt fiher nicht auf Räuderpfannen 
der Ambraduft. 

In der vorliegenden Heinen Skizze follten nur die Quellen der Wohlgerüche 
angegeben werben; ed würde zu weit geführt haben, die Kennzeichen ihrer Güte und vor- 
kommende Verfälihung anzugeben und müffen wir in biefer Beziehung auf pharmakologiſche 
Werke vermeifen. Es fei und erlaubt, zum Schluß nur einige gepriefene Schönheitsmittel 
und Gegenftände der Toilette etwas näher ind Auge zu faſſen. Wir glauben unfern 
Leſern nügen zu fünnen, menn wir auf Das aufmerkſam maden, was langjährige Er- 
fahrungen der berühmteften Aerzte ald der Gefundheit nachtheilig erkannt haben. Obſchon 
die Behörden eifrigft bemüht find, Alles, was im öffentlihen Verkehr feilgeboten wird, 
einer forgfältigen Gontrole zu unterwerfen, jo iſt es dennoch nicht ganz zu umgehen, daß 
die Gewinnſucht, in Verbindung mit Duacjalberei und vorgefaßter Meinung, Dinge ind 
Publicum ſchwärzt, die fhon großen Schaden angerichtet haben. Die Pomaden und Dele, 
welhe aus Rindmark oder andern thierifhen oder vegetabiliihen Stoffen, durch Zufag 
gelinder mohlriehender Dele, wie das Roſen-, Bergamott:, Citronen-, Orangen, Ros— 
marin= und Lavendelöl parfümirt find, werden jedem Haarwuchs förverlic fein. Gin Zufag 
aber fhon von fharfen, reizenden Delen wie Nelfen- und Zimmetöl, bat bei andauernden 
Gebrauch fih nicht als vortheilhaft erwiejen (dad Ausgeheu der Haare wird dadurd oft 
mehr befördert als gehemmt). 

Unter den Zahnpulvern find die einfachſten, mo höchſt feingefloßene Kohle oder prä- 
parirte Aufterfchalen den Hauptbeſtandtheil ausmaden, zu empfehlen. Zufag von Bims—⸗ 
ftein ſchon oder andern polirenden Pulvern, greift mit der Zeit die Zähne an und ift 
deshalb zu verwerfen. Es follen Beifpiele vorhanden fein, wo burd Anwendung polirender 
Zahnpulver die Glafur der Zähne entfernt wurde und ein höchſt fhmerzhafter Zuftand 
der Zähne eintrat, welcher nicht wieder befeitigt werden Fonnte. Im neuefter Zeit hat 
man fogar die Seife ald Zahnreinigungsmittel empfohlen. Sie ift ein gelindes Mittel, 
Nachtheil bei ihrem Gebraudy nicht zu befürdten und hat nah glaubhaften Verfiherungen 
fehr gute Dienfte geleiftet. Dem Rath erfahrener Aerzte nachzukommen ift bier das Befte. 

Eine gang befondere Aufmerkfamkeit Hat die Frauenwelt den fogenannten Wafdh: 
und Schönheitäwäflern zuzumenden. Häuflg fommt es vor, daß diefe Wäffer metalliſche 
Salze enthalten, die die größten Nachtheile erzeugt haben, Es find Bälle befannt ge: 
worden, daß nah längerm Gebrauh folder Wäffer, melde Blei enthielten, Zudungen 
der Geſichtsmuskeln ſich einftellten, die allen dagegen angewandten Mitteln Trotz boten. 
Duedfilberfublimat macht dÖfter einen Beitandtheil der Schönheltwäffer aus, Auch hier 
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haben fich bei längerm Gebrauch höchſt üble Zufälle eingeftellt, namentlich periodiſcher 
Schmerz auf ein und berfelben Stelle ded Kopfes oder andere Krankheitöfymptome und 
wir können nicht genug vor Anwendung folder Wafhmittel warnen. Der Arzt allein 
kann beurtbeilen, wo ſolche Mittel angewandt werden müffen. Man faufe deshalb Feine 
folden Mittel, welche durch Verbot der Behörden dem öffentlichen Verkehr entzogen worden 
find, Mittel, welche Mistrauen erregen, unterwerfe man der Prüfung eines Chemifers. 
In der That — frisches Waſſer und Säuberung der Haut durch Leintücher bleibt ſtets 


das befte Schönheitsmittel. 


Ein kleiner Zufag von wohlriechenden deſtillirten Wäſſern 
wie Roſen-, Orangenblütenwaſſer u. dergl. iſt angenehm und ohne Nachtheil. 
ſicht iſt die tägliche Anwendung der Seife auch zu widerrathen. 
ühtshaut den häßlichen, fo manche Stirn entſtellenden Speckglanz. 


Im Ge— 
Sie ertheilt der Ge— 
Nicht dem Apfel 


gleiche die Haut der Schönheit, fondern dem Sammet! 





Anregungen. 





Das Blau des Himmels. 


Eine ter läſtigſten Erjcheinungen, welche bie 
Einführung der Mafchinen begleitet hat, ift ber 
Raub. Je mehr die Juduſtrie fich ausbreitete, 
vefio umerträglicher wurde ihr ſchmuziger luf— 
tiger Begleiter. Er verfinfterte die Sonne, vers 
darb die Luft, machte fie zum Athmen weniger 
tanglih, zerfraß die Kleider, verunzierte das 
wenſchliche Geſicht, beſudelte die Hände, Der 
Öedanfe, ihm zu vertilgen, befchäftigte Er: 
finder feit mehr als einem Menfchenalter. Wer 
Gelegenheit gehabt hat, den Einfluß des Rauchs 
in den englifchen Kabrifdiftrieten auf die Natur 
und das ganze foriale Leben und den Gemüthe- 
jzuftand der Menichen zu beobadıten, wird es 
begreiflich finden, daß das englijhe Parlament 
ein eigenes Geſetz, die Smoke consuming act, 
zur Bertilgung des Rauchs erlaffen hat, nach— 
dem dazu verjchiebene Methoden in Borfchlag 
gebraht waren, die zwar ihren Zweck völlig 
erreichen, gegen deren Anwendung aber bie 
Rabrifanten ſich mit Hand und Fuß firäubten. 
Lord Palmerſton hat ſich dadurch nicht irre 
machen laffen. Das Gejeg ift in Kraft getreten; 
wie jhon früher im der City, fo jetzt auch im 
ganzen Umfange der Weltftadt London und ber 
andern großen englifchen Städte. Der Himmel 
Englands hat fich dadurch nicht wenig gelichtet. 
Yen zahllofe Maſſe von Schloten und Schorn⸗ 
keinen haben aufgehört, den fehwarzen Kohlen: 
dampf im die Luft zu fpeien und find verdammt 
worden, gleich Wiederfäuern, ihren eigenen Rauch 
zu verzehren. Es gibt verichiedene Verfahrungs: 
arten, dem erlaffenen Geſetz nachzukommen. Es 
werden entweder rauchfreie Brennmaterialien 
angeivendet, 4. B. Cole, Steinfohlen von Wales, 
finfliche, aus gepreßtem Torf und Steinfohlen 
Seflehende Brennfteine, oder man leitet den Rauch 


der gewöhnlichen Steinfohlen über ein zweites 
mit Gofe unterhaltenes Feuer, mifcht ihn auch 
wol mit erhigter Luft und nöthigt ihm auf dieſe 
MWeife zum Verbrennen, Denn der Rauch be— 
fteht der Hauptſache nah aus fein zertheilter 
Kohle und bedarf zu feiner chemifchen Verbin— 
dung mit dem Sauerſtoff oder zum Berbrennen 
nur einer binlänglicdyen Hige und des Zutritts 
der atmofphärifchen Luft. Der Widerfland, 
welchen die englifchen Fabrifanten und Gewerb— 
treibenden gegen bie neue Ginrichtung leifteten, 
war fo groß, daß die englifchen Bäder Miene 
machten, das Brotbaden einzuftellen. Nach und 
nach haben ſich die Herren daran gewöhnt, ihren 
blauen Dunft felbft zu verzehren. Gelingt es 
auch nicht dem edeln Lord, noch die Nebel und 
feuchten Dünfte niederzufchlagen, fo wird durch die 
Smoke consuming act Alt:England und manche 
deutſche Stadt — denn wir werden die Verbefie- 
rung ung bald zueigen machen — doch einen 
Theil der Bläue des Himmels wiedergewinnen. 


Der Humor ber telegrapbifchen Depefcen. 


Die telegraphifhen Depeſchen, melde 
der magnetoseleftrifche Apparat von Often nad 
Merten befördert, gleichen einem Pfeile, welcher 
and Ziel gelangt, bevor er abgeſchoſſen if. Eine 
Depefche, welche genau um 12 Uhr von Wien ohne 
Unterbrehung nach München abgefertigt wird, 
fommt bort um 11, Uhr an, überholt alfo die 
Zeit um eine volle Biertelftunde.. Käme bas 
riefige Project einer telegraphifchen Berbindung 
zwifchen Nordamerifa und der Alten Welt durch 
den Atlantifhen Dcean zu Stande, fo würden 
bie europälfchen Depefchen, welche Mittags auf: 
gegeben werben, die Danfees an demfelben Tage 
noch im fanften Morgenfchlummer antreffen; 
ja wir fönnten dann die Antwort aus Neuyorf 


nach dortiger Zeitrechnung früher zurüderhalten, 
als wir die eigene Frage geftellt haben. Wir 
fagen: Fönnten! Denn wem wäre ed nicht paffirt, 
daß er eime telegraphifche Depefche, die er um 
fechs Uhr Abends hätte haben müflen, erſt um 
acht empfing! Es ift dafür geforgt, daß bie 
Bäume nicht in den Himmel wachfen. 





* 


Die gegenwärtige Theurung und der 
Beamtenſtand. 


Sn Bd. I, ©. 573 der „Unterhaltungen“ 
führten wir des Weitern die Ueberzeugung aus, 
daß bei der immer mehr zunehmenden Theu— 
rung alle diejenigen Grwerbszweige, die im na— 
türlichen Berkehrsleben ſtehen, ſich zu helfen 
wüßten. Sie fchlügen eben auf. Der Produ: 
cent ob von Lebensmittel oder fonftigen Be: 
dürfniſſen halt feine Waaren höher in demſelben 
Mage, als er wieder gezwungen ift, Andern mehr 
zu geben als früher. 

Schon damals aber bemerkten wir, daß unter 
Andern der Beamte davon eine Nusnahme macht. 
Die Tradition der Öehaltitellen wird feit Jahren 
feſtgehalten. Poſten, die ihrem Befleider 300 — 
500 Thaler einbringen, bleiben nicht nur dies 
jelben, fondern werben eher noch, da der Mudrang 
der Bewerbung zunimmt, getheilt und auf ein 
geringeres Duantum berabgefeßt, Selbſt der 
mittlere Beamtenſtand it oft übel daran, (ine 


tebensftellung, die durch 6— 800 Thaler etwa 


garansirt iſt, hat immer ſchon einen Namen; fie 
jegt eine gewiſſe geſellſchaftliche Würde voraus, 
die nicht leicht zu behaupten if. Auf einen 
Gehalt von diefem Umfange verheirathet es 
ſich leicht; aber die Familie mehrt fich, Die 
Sorgen wachen und bald tritt ein Zuſtand ein, 
wo man zuviel hat, um ganz unterzugehen, und 
zu wenig, um beftehen zu können. Die troft- 
Iofefte Verſchuldung oder eine aus häuslichen 
Mangel und äußerlichen leerem Schein zuſam— 
mengefeßte, höchſt bemitleidenswerthe Eriftenz 
ift die Folge oft für ein ganzes Reben. 
Bollends gedrückt ift in dieſen Zeiten immer 
höher gefteigerter Preiſe das Loos der Fleinen 
Beamten. 240 Thaler z. B. hat in Sadıfen 
ein Stenerauffeber. Städte wie Freiberg, Oſchatz, 
Grimma find wicht mehr fo Flein und wohlfeil zu 
nennen wie fonft, Durch den enger zufammengezcs 
genen Berfehr, durch Fabriken, Handel und Wandel, 
ja fogar Die gefteigerte Kebenspoefle (demm fo fünnte 
man wol bie fidy durch die Bildung ganz un: 
willkürlich mehrenden Heinen Anſprüche an das 
felbjt bei den Armen fich veredelnde Leben nennen) 
it es in folchen Heinen Orten oft ebenfo theuer 
wie wenigitens in der — einer —— 
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Mas beginnt nun ein ſolcher Vertreter ber Würde 
des Staats mit einer Summe, die für unfere 
Epoche von vor zwanzig Jahren paſſen mochte, 
aber nicht mehr für unfere fo unruhig weiter: 
und emporbrängende Gegenwart? 

Wir wollen einmal ein Bild eines ſolchen 
Yebens entwerfen. 

Bei 240 Thalern Gehalt z. B. eines Steuerauf⸗ 
jebers gehen zuvörderſt ſchon funfzehn ab auf Uni- 
form, Die Uniform iſt aber nicht bas einzige Beklei— 
dungsbebürfniß. Ein Beamter, der in Regen, Sturm 
und Wind unterwegs fein muß, der ſchon äußerlich 
den Anftand zu wahren hat, bedarf ungleich 
mehr für fein äuferes Ausfehen als ein Beamter 
von fißender Yebensart. Win Regiftrator hat 
ferner feine regelmäßige Hausordnung und fann 
ſich diefer unterwerfen, Ein Grenzbeamter aber, 
ein Steneranffeher, Gendarm muß feite eigenen 
Mahlzeiten halten; oft verläßt er fchon vor dem 
Morgengrauen das Haus, hält Mittage unterwegs, 
hat immer, oft um nicht zufammenzubrechen, außer 
der Regel für feinen Körper zu forgen; es reis 
chen feine achtzig Thaler jährlid, die er nach 
außen umb innen für fih ganz allein in An— 
fpruch nehmen muß. Nun rechne man eine 
Miethe von 24 Thalern, Holz und Licht, wenn 
der Winter nicht zu hart ift, 20 Thaler, Steuern 
und MWitwenfondsabgabe 8 Thaler. Was bleibt 
an Mitteln übrig für Weib und Kind, für 
deren Bekleidung, Berföligung und Unterricht? 
72 Thaler etwa; auf den Monat übertragen 
6 Thaler, auf ven Tag 6 Nar.!... Deufe man 
ſich dazu eine Familie wie oft von fechs Kindern. 
Kommt auf den Kopf für Eſſen und Trinfen, 
Bekleidung, Schuhwerf, Unterridyt — 9 Pfennige. 

Die Regierungen geben dann und wann 
Theurungszulagen. Diefe helfen nur vorüber: 
gehend. Die Ständeverjammlungen follten ein 
Einſehen haben und diefem Beamtenproletariat 
Milderung gewähren durch eine burchgreifende, 
mit ben veränderten Lebensbedingungen im Ein— 
flang ſtehende Erhöhung aller Fleinen und mitt: 
leren Befoldungen. 


Das Alter und die Hoffnung. 


Der Nachen des Lebens gleitet auf der Woge 
der Zeit von felbit hinab. Nur das Ruber der 
Hoffnung ift es, das ung erlaubt, feine Bewer 
gungen zu regeln, die Stunde zu beflügeln und 
zu hemmen, den Augenblick zu genießen wie eine 
Ewigkeit. Das Alter aber legt dies Ruder aus 
der Hand, es hofft nicht mehr. Pfeilſchnell 
gleitet der Nachen dann den Strom hinab. Dem 
Alter, das nicht mehr hofft, ſchwinden die Jahre 
hin af v wie Sturden. 


——— Redacteur Heinrich Brochaus, — Drud und Verlag von F. A. Prodhbaus in Leipzig. 
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Ein Schulfeſt. 


Die Nummer 39 im zweiten Bande der „Unterhaltungen“ Hat und die Schilderung 
einer „Schulkomödie aus dem 17. Jahrhundert‘ gebracht. Wir wurden in die Stadt 
Zittau eingeführt, die no in hohem Grade die aus dem Mittelalter überlommene ſtän— 
pifche Gliederung ſich bewahrt hatte, wodurch die Phyfiognomieen alter Städte und Städt- 
ben jenen intereffanten Ausdruck erhielten, der. jegt faſt gänzlich verſchwunden if. Mit 
dem Einreigen der im innern Bürgerthume beftehenden Schranken, mit vem Ebenen aller 
ſtändiſchen Unterjhiede zum allgemeinen Staatsbürgertfum, ging auch die Äußere Umge: 
flaltung der alten Stäpteprofile Hand in Hand. 

Wo jind jene Eckthürmchen, hohen Pforten, Giebel und cannelirten Mauern nod zu 
finden, die in Merian’s „Deutſchen Städte: Anfihten” uns jegt ald die maleriſche und 
romantijhe Behandlung derfelben Städte erjheinen, von welchen die umarbeitende Gegen: 
wart neue, commerzielle und induftrielle Auflagen bewerkftelligt? Nur bier und da ift wie 
durch ein Wunder des Zufall® noch ein Ueberreft jener Zeit in feiner ganzen Eigenthüm— 
lichkeit erhalten und das Eſchenheimer Thor in Frankfurt jowie der Holzthurm in Mainz 
erjcheinen wie mwohlerhaltene Prachtexemplare einer Raritätenjammlung, doppelt anziehend 
in der modernifirten Umgebung. 

Aus demfelben Zuge des Gefühls, der und jene überbliebenen Gebäude ſchätzen läßt, 
in welchen uns, trog ihrer nicht felten unfommetrifchen und baroden Bauart, doch der eigene 
und eigenthümlih ausgeprägte Geift einer vergangenen Zeit entgegentritt, hegen wir jegt 
auch ein regered Intereffe für die aus verfelben zu und gekommenen Darftellungen des 
Volkslebens in Bild und Schrift. 

Beim Durchleſen jener Schulfomövie in Zittau wurde ich daher fogleih erinnert an 
die Schilderung eines Schulfeftes, das in ver alten freien Reichsſtadt Worms in früherer 
« Zeit üblich war. Es war dieſes der fogenannte Wiefengang, wie ſchon der Name an: 
deutet ein ländliches Feſt, und es bietet unjere heutige Schilderung zu der in Bd. II, 
Nummer 59 gegebenen infofern einen Gegenſatz, ald dort der gelehrte Rector Weiſe den 
‚Bürgern von Zittau mit feinen dramatiſchen Saftnahtöfpielen, in melden feine abeligen 
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öglinge die Hauptrollen darftellten, nit wenig imponirt haben mochte. Während hier 
alfo die Feſtlichkeit von der Schule audging, melde durch die Würfungen der Kunſt und 
Poefie das Bürgerthum anzuregen und für fih zu intereffiren bemüht war, hatte ber 
' Wiefengang einen weſentlich verſchiedenen Charakter. Die höhften Behörben einer alten 
Freien Reichsſtadt, die Patricier derfelben, veranftalteten der gefampiten Schuljugend einen 
fröglihen Feiertag. Lehrer und Schüler wurden gleichfam hervorgezogen aus den engen 
Schulſtuben an den blauen Sonnenhimmel, auf dad Grün der Wiefe — Blumen, Gejang, 
Feftgaben, Muſik und — eine mohlbefegte Tafel erfreuten das Menſchenherz bei Jung 
und Alt. 

Hervorftechend ift bei der nahfolgend zu ſchildernden Feftlichkeit der durchaus religiös 
heitere Charakter derfelben und mit Rührung lefen wir, wie, auf der Feſtwieſe angefommen, 
die ganze Feine Kindergemeinde zum Gebete fi auf die Kniee wirft. 

Doch laffen wir den naiven Berichterftatter möglichft felbft reden, der, ein Augenzeuge 
des Wiefengangd am 15. Mai 1765, eine Handſchrift Hinterlaffen hat, von welcher ber 
jegige Rector der wormfer ſtädtiſchen Schulen, unter Verbefferung der Interpunction, einen 
dankenswerthen Abdruck veranftaltete. Es beißt darin: 

Circa *° 1540 *) wurde zum erſten mal ein Wiefengang vor die Burgerfchaft und ihre Kinder 
gemacht, weil mann damals wahrgenomm, daß eine, etliche Jahre vorhero gegebene Mahlzeit anf 
der Wiefe von vinem der Stadt Herrn großen Eindrud und guten Grfolg machte bei denen Leuten. 
Sole gab das Amt, und war fie nicht foftbar, doc; fielen Geſchenke vor die Kinder, welches der 
Stadt zufamm nicht über 25 Florin gefoftet hat. Mann ahmte in diefem Fall der erften Ghriften- 
heit nah, wo auch viele durch Wohlthaten gelodet wurben, dabei aber behielte mann immer bie 
Zahl der evangelifäjen Jugend, wie hoch fie ein mal gegen das andere mal fi verbielte, und 
ob fie nicht abgenommen. 

Nachmals wie bie Religion ſicher ftunde, wurde die uralte Einrichtung der Grenzftein: Bes 
fichtigung auf dem Burgerfeld wieder hervorgebracht, und da mann fofort die Stadt auf feit derer 
Nachbarn in dem territorio zu fränfen, auch eins nad) dem andern ihr abzunehmen fuchte, wurbe 
folche Mahlzeit eirca ** 1600 in einen Pörtel- Schmauß verwandelt, vermög befien mann aus allen 
Schulen junge Leute zu dem Grängen Umgang zog, damit fle in ber Zufunft von der Stadt Gränz- 
feinen, Gerechtigfeiten auch Strittigfeiten Wiſſenſchaft befimen, fo etliche Tage dauerte, worauf 
der ganzen Jugend vom Rath eine Freude mit dem Wieſengang, meiftenrheils auf der Rheinwieſe, 
manchmal auch auf der Bauwieſe, gemacht worben ift, dabei dann viele Leute ſowohl zu Schiff den 
Giſen hinauf oder zu Fuß, dahin kamen. Solches aber verfiele unter dem Mjährigen Krig fo, 
daß zwar die Mahlzeiten blieben, aber oftmals nur die, dem Umgang beigeiwohnten Rnaben, mit 
ihrem praeceptore vom Amt tractirt worden find. 

Endlich Fam circa * 1650 widerum der Wiefengang auf feinen vorigen und allgemeinen Ge— 
brauch, nachdem der 3Ojährige Krig geendiget worden, und wurde er von da an, meiftentheils alle 
7 Jahre gehalten, aber defto anfebnlicher, und wurden alle Honoratiores dazu gezogen, welches 
dann bis auf den Brand gewähret bat, und nah Maßgab des Boralters alle 5 jahr ge: 
Ichebene Burgerfeldumgangs gehalten worden ifl. 

Nah dem Brand, circa ** 1700, wurde diefes Divertissement widrum hervorgefucht, Die 
Einwohner aufjumuntern, doch ging es, außer den Heinen Gaben vor die Kinder, mit der Mahl: 
zeit dabei Tparfamer zu; der zeitliche Burgermeifter mufte leßtre beforgen, melche aber nicht über 
20 Florin fomme durfte. 

Im Anfang der nähern Beihreibung des Feſtes finden wir unter den Motiven zur 
Begehung veffelben ſehr ſchoͤn angeführt: 

„— baß ein Hhdlr. Magistrat auch bei der, den Kindern diefen Tag jedoch unter der Auf: 
ficht ihrer Praeceptoren, gegönnten Freiheit ihre genien und Gemüthsbefchaffenheiten kennen lernt.” 

Sicherlich entfaltet ſich der Geift, der Charakter, die Sittlichkeit eines Volks in nichts 
offenbarer als in feinen eigentbümlihen, aus dem Volköleben ſelbſt Hervorgegangenen Feften 
und Buftbarkeiten. Man führe die Kinder hinaus und beobachte fie bei ſolchen öffentlichen 


*) Die zwei legten Ziffern find undeutlich, indem von einer zweiten Hand hineincerrigirt 
worden if. 
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Gelegenheiten umd die Behörde wird hier leichter erkennen, ob ihre Schuljugend eine robe, 
verwilderte oder eine wohlerzogene, ſittſame ift ald durch jede ſtrenge Bifitation im Lehr⸗ 
zimmer. KFerner wird fehr richtig als Grund für die weniger häufige Anordnung dieſes 
Feſteo angeführt: — „wiedrum weil eine ſeltene Freude mehreren Eindruck macht.“ 

Sehr beſcheiden ſind die den Kindern verabreichten Feſtgaben — „neulich vor bie 
Knaben find Bälle und Glücker (Marmelſteine), vor die Mägdger ſind Nadelbüchſger, 
Fingerhüth und Glaßſchnür, auch zwei Ringelder..... beſorgt.“ Dazu erhielt Jedes 
eine „Maye“, einen Strauß vom Schügen. 

Ich zweifle faſt, daß eine heutige Jugend fih durch folge Koſtbarkeiten in eine feſt— 
liche Stimmung würde gehoben fühlen. Wenigftend iſt die gegenwärtige rheinpfälzer Be: 
völferung eben nicht befonderd durch große Genügjamkeit ausgezeichnet, 

Im weitern DBerlaufe der Feſtbeſchreibung jehen wir, daß die „lateinifhen praecep- 
tores‘' zur Herrentafel in der Hütte imvitirt werben, während man dagegen für bie 
„teutſchen praeceptores” ein Zimmer „apparte accordirt”. Was würde dad heutigen 
Tage für einen Aufruhr veranlaffen, wenn ed irgend einem Hochedeln oder Hochweiſen 
Magiftrate einfallen wollte, unfere Volkoſchullehrer — vielmehr unfere Herren Lehrer oder 
Voltölehrer, da Sähullehrer eine höchſt midliebige Bezeihnung it — „apparte zu 
accordiren !* 

Andererſeits fieht man wieder mit Befriedigung, wie dem damaligen Seren „Säul: 
rectore” — vermuthlih ein Gremplar der gelehrten Pedanten, an welden die damalige 
und nachfolgende Zeit jo rei war — megen jeinerfeits dem Feſte entgegengejegter „Schwie— 
rigkeiten“ eine angemefjene Naje ertheilt worden ift. 

Man kann nur bedauern, daß Gebräude und Feſtlichkeiten der Art, die einen hiſto— 
rifden Grund und Boden haben, faft allerwärts verſchwunden find. Solde Aufzüge, bei 
welchen ein ever gleihjam eine ererbte oder flandesmäßig ihm zufommende Rolle zu 
übernehmen hatte, werden keineswegs durch äußerlich angeordnete Feſte, wie jo vielfach 
verfuht worben ifl, erjegt. 

Lebhaft erinnere ih mich aus meiner Jugend des mächtigen Reizes, der in der Wieder: 
kehr einiger Befttage für die ganze Jugend ded Heinen Städtchens lag, deſſen Beamter 
mein Vater war. 

Ein folder Tag war erflih St.-Nifolaus Die freudige Erwartung galt bier 
einem jehr einfachen Acte, nämlich der Austheilung der jogenannten Niflausweden an 
die gefammte Schuljugend. Irgend ein Finderfreundliher Erblaſſer hatte viefe Spende ge- 
fiftet. Für mid und meine Brüder waren Wede etwas ganz Alltäglihes — allein fein 
Berbot konnte und abhalten, und einen Niklausweck zu Holen oder vielmehr zu erfämpfen. 
Die Shuljugend war im Schulhofe verfammelt — am Thore befanden fi die Körbe mit 
den erjehnten Weden aufgeſtellt. Die Kleinen zogen voran und anfänglid ging die Sache 
ganz gemeffen. Allmälig aber fingen die Größern ungeduldig an nachzudrängen und der 
Hauptſpaß war, eine Partie jo raſch voranzufhieben, daß ihr gar feine Zeit blieb, ihren 
Antheil in Empfang zu nehmen, der dann gemöhnlid von den Nachfolgern erobert wurbe. 
Aller Ermahnung zum Trotz ging ed ohne folde Scenen, mit einigen Stößen und Püffen 
begleitet, niemals ab, 

Auf Johanni war aber die Fefllichkeit viel größer und ausgebehnterr. Schon früh 
Morgens hörte man die Buben in hellen Haufen herumziehen und vor den — haltend 
mit lauter Stimme fingen oder vielmehr ſchreien: 


Es wohnt ein reicher Herr im Haus — 
Gebt ein Stüdel Holz heraus — 
Bürs SGechannsfeuer! 
6* 


we Be 


Das wurbe dann fo lange wieberholt, bis der „reiche Herr”, der mitunter ein gar 
armer Schelm war, ein Sceit Holz herausgegeben hatte. Von zwei langen Steden wurbe 
eine Bahre gebilvet, auf melde querüber das eingefammelte Holz gelegt wurde. So wuchſen 
bie Vorräthe, die von den einzelnen Parteien nad freien Plägen in der Umgebung ber 
Stadt gebracht wurden, die ſchon feit Jahren für denfelben Zweck gebient haben mochten. . . 
Eine herrliche, warme Johannisnacht dämmerte lang erfehnt herauf. Das in Stößen ge— 
ſchichtete Holz wurde angezündet und hochauf loderte unterm Jauchzen der Jugend bie 
Flamme des „Gehannsfeuers.“ Die Jungen tanzten nun um bad Feuer und bie 
Alten fanden dabei und fhauten in die nächtliche Glut und rühmten, wie ihrer Zeit die 
Flamme noch viel höher, der Spectafel noch viel lauter gemefen ſei. Allmälig loderte 
die Flamme ſchwächer und die Buben begannen über das euer zu fpringen. Das war 


der Hauptfpaß, da hierbei mande Hofe verfengt wurde. 
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Später fam ein ſehr aufgeklärter Beamter in jenes Städten, ber vielen folden 
alterthümlihen „Unfug“ abſchaffte und hierdurch keineswegs ſich belicht machte. 

Als derfelbe eines ſchöͤnen Morgens das fürditerlihe Geſchrei — „Fürs Ge: 
bannsfeuer!” — vernahm, fo fürdtete er den Beginn einer ausbrechenden Revolution 
und fprengte mit Gendarmen die Jugend auseinander. Später verfügte derſelbe bad Ber: 
bot ded Johannidfeuerd aus Gründen der Sittlifeit und Holzerfparnif! Ih habe 
nicht gehört, ob feitvem die Holzpreiſe im vortiger Gegend gefallen find. S. 8. 


Sophie Larode, 


Ein Frauenleben. 


Unbedeutend hatte Sophie Laroche nicht gewählt. Ihr Gatte beſaß glänzende Eigen-. 
ſchaften. Aber das Glück, das gerade Sophie bedurfte, konnte Laroche ihr nicht gewäh— 
ren. Laroche liebte ſie, wie ein Mann der Welt, des Salons, des Cabinets lieben kann. 
Sophie heirathete aus Reſignation, ſie heirathete Laroche, weil er der Bedeutendſte von 
Allen war, die ſich um ihre Hand bewarben. | 
In Gattin= und Mutterpflihten vergingen acht Jahre. Sophie hatte ſchon längft 
jene Stimmung gewonnen, die ji ergibt. Nichts Fonnte fie übermäßig glücklich, nichts 
übermäßig traurig maden. Sie wäre vielleicht auch unter andern Umſtänden nie ber 
Reivenfhaft fähig geweien. Nur eine ſchwärmeriſche Sehnſucht nah dem Schönen und 
Edeln erhielt fie ih. Sie lebte im jener Zeit, die wir die empfindfame zu nennen pflegen. 
. Im Jahre 1762 zog ih Graf Stadion in die Mitte feiner großen Befigungen, in 
die teizende Einfantkeit von Warthaufen am ſchwäbiſchen Federſee, von den Staatsgeſchäften 
jurüd. Laroche und feine Gemahlin folgten ihm. Jener die Befigungen verwaltend, 
diefe neben ihrem Hausweſen und ernften Studien mit unendlicher Zartheit, Aufmerkfam: 
feit und verfländiger Beurtheilung den alten Grafen unterhaltend, deutſche, franzöſiſche 
und engliſche Literatur ihm vorlefend und jeden Tag irgend eine bebeutungsvolle Frage 
ded Lebens, der Kunft, der Wiffenfhaft mit ihm durchſprechend. Sophie erquidte, belebte, 
erhob den blafirten vornehmen Cyniker, ohne daß er ed mußte, zu neuem und verebelterm 
Leben, und indem fie ihn belehrte und veredelte, gewann fie für fich ſelbſt. Eines Tags 
kam ein Brief von Wieland! Der frühere Geliebte, ver ih in der Nähe aufbielt, fragte, 
ob — der Freund kommen dürfe Ruhig gab Sophie ihrem Gemahl den Brief und 
Wieland empfing von ihm die freundlichſte Einladung. Nah zehn Jahren der Trennung 
fahen fi Beide zum erften male wieder. Wieland, damals ſchon ein gefeierter Name, noch 
vingend umd unabgeſchloſſen, fie fhon eine Frau von zweiunddreißig Jahren, eine geprüfte, 
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ernſte Frau, eine Mutter, eine Pflegerin. Das Wiederſehen muß ſie mächtig ergriffen 
haben... Ohne einen Pulsſchlag, den die Pflicht hätte tadeln dürfen, loderte es doch von 
Ahnungen und Wünſchen für ein erhöhteres Sein in ihr auf und den Merfen Wieland's 
gegenüber wagte fie von Skizzen und Entwürfen zu reden und Wieland feuerte fie an 
zur Ausführung. Gin ſchon vorher begonnenes Werk hieß: „Die Gefchichte des Fräu- 
leins von Sternheim.“ Wieland nahm ihr das Verſprechen ab, es zu vollenden; er wollte 
es in die Deffentlichkeit bringen. Bon da an begann für Sophie ein neues Leben, eine 
neue Aufgabe. Gie fühlte noch einen höhern Beruf in fi, der fie glücklich machte, und 
Wieland hatte nun ein Band der Wiedervereinigung, ein geiftiged; die Literatur war es, 
in deren Reihe fie noch ein mal ſchwärmen und träumen fonnten. „Sch würde fein Ende 
finden“, fäpreibt er, „wenn id Ihnen ſchildern mollte, wie die köſtlichen Tage zu Wart— 
baufen mich entzücdt haben, die ih in dieſer einzigen Gefellihaft verlebte, morin Alles, 
was die Verehrung, Hochachtung und Zuneigung eines Derercamet verdient, ſich ver: 
einigt und unter fo wenig Perſonen vertheilt findet.“ 

Als am 26. October 1768 Graf Stadion geſtorben war, ging Laroche neuen Be— 
währungen feiner Talente entgegen. Schon kurze Zeit nachher finden wir ihn in Thal: 
Ehrenbreitftein bei Koblenz als Wirklihen Geheimrath in Dienften des Kurfürften Cle— 
mend Wenzeslaus von Trier, deffen erſter Minifter, ver Domberr Baron Hornftein : Hof: 
fingen, ein langjähriger Freund des Grafen Stadion, Laroche an fi zug. Sophie wurde 
jeßt der Mittelpunft eines reihen und fhönen Kreifes, der ganz dem Cultus des Schönen 

lebte, aber doch gerade durch das ruhige Waltın Sophiens nicht über die Grenzen ber 
- Mäßigung hinausging. * Damald war e8 eine junge und neue Literatur, welde ihre erften 
mãchtigen Flügelfhläge regte. Klopftod und Wieland ſchienen überholt von neuen flür- 
miſchen Geiftern, die fih um den Dr. Goethe in Frankfurt am Main fharten. Da nannte 
man Namen wie Mer, Schloffer, Keichfenring, die Gebrüder Jacobi, und das Haus der 
Frau von Laroche bei Koblenz galt bald für eine der Stätten, wohin man pilgern mußte, 
um mit freudenvollem Verſtändniß gaftfrei aufgenommen zu werben. Da fand fih aud Wie- 
land, der den beffern Weg einfchlug, aus einem Anfeinder und Angefeindeten der jungen Lite: 
ratur ihr Freund und Förderer zu werden, mit feiner Vollendung der „Geſchichte des Fräu— 
leins von Sternheim” ein. Er hatte fi inzwiſchen verheirathet. Died Verhältniß bot den 
Bortheil einer freiern Bewegung. Und doch flopfte das Herz in der fait vierzigjährigen 
Frau. Jacobi war Augenzeuge von der Ankunft Wieland’8 in Ehrenbreitftein. Kurz 
darauf, erzählt er, hörten wir einen Wagen rollen; wir ſahen zum Fenſter hinaus — 
MWieland war es felbft. Laroche lief die Treppe hinunter, ih ungeduldig ihm nad und 
wir empfingen unfern Freund unter der Hausthür. Währenddem fam Frau von Laroche 
die Treppe herunter. Wieland hatte eben mit einer Art von Ungeduld fih nad ihr er 
kundigt und ſchien äußerſt ungeduldig fie zu ſehen; auf einmal erblicdt er fie, — id ſah 
ihn ganz deutlich zurückſchauern. Darauf fehrte er jih zur Seite, warf mit einer zit 
ternden und zugleich Heftigen Bewegung feinen Hut hinter jih auf die Erbe und ſchwankte 
zu Sophien hin. Sophie ging ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen, er 
aber, anftatt ihre Umarmung anzunehmen, ergriff ihre Hände und büdte fih, um fein 
Geſicht darin zu verbergen. Sophie neigte mit einer himmliſchen Miene ſich über ihn 
und fagte mit einem Ton, ven feine Glairon und feine Dubois nahzuahmen fähig find: 
„Wieland! Wieland! — O ja, Sie find es! Sie find noch immer mein lieber Wieland!” 
Wieland, von diefer rührenden Stimme gemwedt, richtete fih etwas in die Höhe, blidte in 
die meinenven Augen feiner Freundin und ließ dann fein Geſicht auf ihre Arme zurüd- 
üinfen. Das war die legte Wallung ihres Herzens 

Sophie Laroche wurde Schriftflellerin. Anfangs um ihrer felbit willen. Ihr Batte 
wurde furz naheinander Staatsrath, Regierungsfanzler, Lehnpropft, Divertor des Revi: 
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jionshofs, Director des Gofkriegsraths. Nebenbei führte er unter allen dieſen glänzenden 
Titeln den ganz einfachen Namen des Zollfhreibers zu Boppard, Diefer unbebeu: 
tende Titel war beffer als die glänzenden. Er brachte ihm Renten und Gefälle. Bei 
folhem, ihn ftets in Athem und auf Reifen erhaltenden Wirken und Leben war feine 
Gattin mit den Kindern einfam. Der trierer Hof und die Büreaur nahmen ihn faft aus: 
ſchließlich in Anſpruch. Die Ältere Tochter, die von Goethe gefeierte Marimiliane Eu— 
phrofyne, heirathete Peter Anton Brentano; fie ift bie Mutter Bettinens und Glemens 
Brentano’& geworden. Ihre zweite Tochter, Luiſe, heiratete einen Kanzler Mohn. Auf 
dem höchſten Gipfel ver Macht angelangt, flürzte dann Larode. Kaiferin Maria The: 
tefia war geflorben. Der Graf von Metternich, k. k. Gefandter am Eurfürftlichen Hofe, 
verlangte im Namen feines neuen Gouveränd, Kaifer Joſeph's I., eine Minifteränderung 
in Trier. Hornftein und Laroche fielen. Man erlebte dad intereffante Schaufpiel, daß 
von Ende 1780 bis Anfang Januar 1782 der Kurftaat Trier im wahren Sinne des 
Worts ohne Minifterium war, bis dann dad Minifterium Duminique auftrat. Laroche 
war während beffen nah Speier, dann nad Offenbach gezogen, wo er von einer Pen- 
fion und der allein ihm gebliebenen Zollfreiberftelle zu Boppard lebte. Auch er wurde 
Schriftſteller, bis er 1788 flarb; raſch folgte ihm fein Sohn Franz, bald auch feine 
Tochter, die verheirathete Brentano. 

68 brach eine fhlimme Zeit an. Die Stürme der franzöfifhen Revolution warfen 
Alles nieder, was zunähft auf dem linfen Rheinufer von Berträgen galt. Die fur: 
trierſche Benfion wurde Sophien nit gezahlt. Seht färiftftellerte fie aus Noth. Gie 
ſchrieb viel, Buch auf Buch; fie fegte mehr Kraft voraus, als fie beſaß. Ihre Schriften, 
anfungs frifh und lebenswarm, wurden unbedeutend. Nichts iſt drückender für Freunde, 
als am Freunde Das gutheifen follen, was ſchwach if. Sophie Laroche fland immer 
einfamer und einfamer. Man konnte fie nicht mehr in den Reihen der Talentbegabten 
nennen. Die Arme fchrieb und fchrieb und Goethe und Jacobi, und wie fie Alle, Wie- 
land ausgenommen, bießen, die fonft ihre Freunde waren, mußten fie bemitleiven. Und 
wie trübe ſah es im der Welt aus! Wie lag Franfreih auf allen Völkern! Wie hatte 
Jeder nöthig, fi allein zu ſichern, für ſich allein zu forgen! Faſt Alles verlieh fie. Nur 
die Fürſtin zu Neuwied erfreute fie noch dur liebevolle Güte der Rückſicht. Sie befuchte 
fie, lud fie zu fi ein. Auch Wieland fland mit ihr in Briefwechſel. In ihren alten Tagen 
erfreute fie no einmal fein Anblid. Auf einer Reife nah Schönebe zu ihrem einzigen 
Sohne beſuchte fie den „guten, würbigen Freund meiner Jugend” in Ofimannfläbt. Nach 
einer Trennung von 28 Jahren, am 15. Juli 1799, fahen fie ji wieder und bie alten 
Herzen feierten drei ſchöͤne Wochen. Es war ihre legte Freude. 

Im Jahre 1804 fendete fie Wieland ihr neueftes Werk: „Liebehütten.“ Er ſchrieb 
ihr: „Ih bewundere die unerjhöpflihe Wärme und Lebendigfeit Ihres Geiſtes und Her: 
zens und preife Sie darum glücklich; aber dennoch kann ich mich nicht enthalten, zu wüns 
Ihen, daß es Ihnen und mir felbft emblich vergönnt fein möchte, auf unfern Lorbern und 
Morten auszuruhen.“ 

Bald follte fie ausruhen. Sie gab den Leihbibliotheken noch „Herbfttage”, dann 
„Melufinend Sommerabend“, und der Freund, ber ihr erſtes Werk der Welt übergeben 
hatte, übergab ihr auch ihr letztes, nad einem Zeitraum von 35 Jahren. Im Januar 
1807 dankte fie ihm für diefen legten Liebesdienft, — es war ihr leßter Brief, den fie 
fäprieb ; der 18. Februar war ihr Todestag. Sie farb, 76 Jahre alt. 

Sophie Laroche war ein edles Gemüth. Zuverläffig, gediegen, geredht gegen Jeder: 
mann, befheiden auf der Höhe ihres äußern Glücks, unverzagt und würdevoll im Unglück 
Ihr Dichterleben war ohne bedeutende Phantafie, aber fie hatte einen Klaren Blick für 
des Menſchen Gemüth; fie war edel, einfach, lebhaft in Ton und Stil. Dauerndes hat 
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ne nicht geſchaffen und doch viel Gutes und Schönes gewirkt für den Geſchmack ihrer 
Zeit. Möge die Erinnerung an fie allen Lefern der „Unterhaltungen‘ foviel Freude 
gewähren, ald wir empfanden, da wir fie nieverfchrieben. 2. 8. 


Der menſchliche Shmud. 


Gulturgefchichtliche u) von Dr. Guftav Klemm. 





IV. Zur Aunst des EN, ” 


Die alten Griehen und Germanen trugen das Haar lang, die Nömer ſchnitten daſ— 
telbe furz. Im ganzen Mittelalter trugen Fürſten und höhere Stanvesperfonen ſtets langes 
Haar und nur Knechte und Leibeigene ſchoren daffelbe ab. Seit dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
erfegte man fpärlihen Haarwuchs durch Perüden, die allgemad zu koloſſaler Größe an= 
wuchſen und, mie ein Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts mit großem MWohlgefallen 
bemerft, dem Menſchen das ehrwürdige Anſehen eines Loͤwen gaben. Ihr Gebrauch 
erhielt fih bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts und noch jegt gehören fie zur feier: 
lien Amtstracht englifher hoher Staatsbeamter. Coof und feine Genoſſen waren nit 
wenig erflaunt, bei ihrer Ankunft im Dtabeiti unter der herrſchenden Bevölkerung ben 
Gebraud der Berüden zu finden. Gleichzeitig mit ven Perücken tritt in Europa ber Zopf 
auf, der feit dem Ente des 17. Jahrhunderts fogar in den Kriegäheeren eingeführt wurbe 
und ein weſentliches Stüd der Armatur der Napoleon’fhen Garde mar. 

Die jeltfame Sitte, das natürliche oder Fünftlihe Haupthaar mit einem farbigen 
Staube zu beflreuen oder den Gebrauch des Puders, der in Europa ſich faft 200 Jahre 
lang erhielt, finden wir ſchon in den niedern Gulturzuftänden; die Auftralier beftreuen ihr 
mit Harz in Klümpchen zufammengeflebtes Haar mit rothem Oder, was wir aud bei 
den oft: und weftafrifanifhen Negern ſchon feit uralter Zeit finden. Die Bewohner von 
Tahiti und andern Südſeeeilanden bedienen jih zu gleihem Zwecke des gebrannten und 
gepulverten Kalkes, der bei fortgejegtem Gebrauch dem Haar eine lichtere Färbung ver: 
ſchafft. Den koſtbarſten Puder haben unftreitig die weftafrifanifchen Neger, namentlich die 
Könige der Golpfüfte, melde ihr dickes, geöltes Saar, ja zumeilen fogar den ganzen, 
sorher mit Talg eingefalbten Körper mit Goloftaub beftreuen, ein Schmud, der ihrer 
darch Branntwein gefteigerten Seele die Ueberzeugung gibt, daß fle nur wenig geringer 
fein als ihre Gottheit. Bemerkenswerth ift es aber, daß in den Zeiten des größern 
Sutenverfalls im alten Rom, unter Ealigula und Garacalla, ein ähnlicher Luxus erſcheint. 

Der Kopfpuß der Frauen befteht bei allen Völfgen in der reihen Fülle des Haare, 
deſſen Wuchs man durch Dele und Fette und anderweite forgfame Pflege möglichſt zu för- 
dern ſucht. Selbſt die Negerinnen ſuchen ver Wolle, melde ihre Schädel dicht bebedt, 
durch Abſchneiden, Salben und andere Mittel eine größere Länge zu geben, während bie 
Frauen anderer Nationen durch Ginflehten fremder Haare, Bänder und Schnüre ihre 
Saarfülle zu vermehren ſtreben. 

Die Frauen der amerikaniſchen Jägerſtämme, dann die Mongolinnen, Tatarinnen, 
Rujfinnen, Finnländerinnen flechten ihr Haar in lange Zöpfe, die mit Glasperlen, Metall: 
plättchen, farbigen Bändern und andern Zierathen möglihft ſtark und ſcheinbar gemacht 
werden und den Rüden herabhängen. Diefelbe Sitte finden wir in mehren Gauen von 
Süoveutichlann und der Schweiz Dabei ift bemerkenswerth, daß ſich die Frauen vor den 
Minden durch beflimmte Zierathen auszuzeichnen fuchen. 

Die, Frauen der Sübfeeinfeln, der Hindu, der Ghinefen und Japaner, der alten 
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Griechen, Römer und Germanen, ſowie der heutigen Italiener, Spanier und Franzoſen 
und der Höhern Stände der übrigen europäiſchen Nationen tragen das Haur ebenfalls 
lang, allein fie winden und flechten baffelbe in einen Knoten, den jie auf dem Hinterkopfe 
dur Nadeln oder Kämme, Reifen oder Bänder feftzubalten ſuchen und ſodann durch 
Blumen, Federn, Kränze, Schleier, Bänder, Schleifen u. vergl. anderweit verzieren; eine 
Sitte, die theilweife auch bei den alten Aegyptern vorfommt, wenigftend bei den Tänze: 
rinnen, mährend die Damen dort das Haar ungeflodten über Schultern und Naden 
wallen ließen. 

In den Gräbern der alten Griehen, Nömer, GEelten und der germanifchen Völker 
finden wir filberne und eherne, felten elfenbeinerne und knoͤcherne Nadeln von 5—11 Zoll 
Länge, welde an einem Ende mit einem Knaufe verfehen find, der bald als Perle, Kugel, 
Halbfugel, bald ald Scheibe, Rad, Spirale, kurz in ven mannihfaltigften Geflalten er- 
ſcheint. Auch unter den ägsptifhen Alterthümern bat man ähnliche Nadeln gefunden, 
welche dort wol den Zwed hatten, ven Schleier auf dem Haupte feflzuhalten, Die ein- 
fachſten Haarnabeln finden wir bei den mittelafrjfanifhen Negern; fie beftehen aus dem 
natürlihen Stachelſchweinkiel. In China fertigt man aus Elfenbein und Holz ſehr fünft- 
ih gefäänigte Haarnadeln.. 

Der Kamm erjheint nit minder in mannidfaltigen Geftalten. Die Neger ſchnitzen 
denfelben ziemlih roh aus Holz, verzieren jedoch au den Bügel oder Griff mit man 
herlei Quadraten, Dreieden und Parallellinien; an der Süpfee fertigt man Kämme aus 
feinen Rohrſtäbchen, welche man oben durd feine Gocosfafern oder durch Menfhenhaare 
zierlih zufammenfliht, ſodaß niedliche Mufter entftehen. Im alten Aegypten wie bei den 
griechiſchen, römifchen und germanifhen Völfern finden wir Kämme aus Elfenbein, fehr 
zierlich geſchnitzt, auch mit Gold und Evelfteinen verziert oder aud) ganz aus Bronze. Im 
heutigen Europa wie in China wird zu den feinern Kämmen Schildpatt und Elfenbein, 
zu den gewöhnlichen Büffel: und Rinderhorn verwendet, denen man durch Kunſt das An: 
fehen von Schilopatt zu geben verfteht und deren Werth man nod dur Perlen und oft: 
bare Steine erhöht. 

Im fkandinavifhen und finnifhen Norden, dann in den an originellen Erfheinungen 
fo reihen Saterlande und Holland umgibt man theild die Stirn, theild das Hinterhaupt 
mit einem metallenen Diadem, das oft aus evelm Metall gefertigt und reich verziert if. 
In altfinnifhen Gräbern hat man metallene Reifen gefunden, von denen Metallblättchen 
auf vie Stirn und den Naden herabreichten. Im Skiroteihe bei Senftenberg fand man 
vor etwa 18 Jahren *) ein einfahes Band aus gefhlagenem Golde, dad die Stirn irgend 
einer germanifhen Fürſtin des heidniſchen Zeitalter verziert hatte. In ähnlicher Art tra: 
gen noch jegt die wohlhabenden Mongolinnen Stirnbänver, die freilid nur aus ever be— 
ftehen und mit Glasperlen geflict find. Im Mittelalter, namentlih vom 15. bid zum 
16. Jahrhundert, trugen Männer wie rauen zu feſtlichem Schmuck Kränze aus Metall, 
natürlichen und fünftlihen Blumen und Blättern mit echten und unechten Steinen bejegt, 
aus Perlen mit angehängten Kleinodien. Auch kommt in der Fortſetzung des „Triſtan“ 
„des Linden -Raubes ein Schapel” vor, im Nibelungenlieve aber von Roſen oder an- 
derm Stoff. 

Sie trugen auf ihrem Haupte von Golde lichte Band, 
Das waren Schapel reiche, daß ihnen ihr fehönes Haar 
Zerführten nicht die Winde. („Nibelungenlied“, 6622.) 

Seit dem 16. Jahrhundert behielten nur no die Damen den Kranz als Schmuck 
bei, der allgemad die wunderlichſten Geftalten annahm. Zuvörderſt wurde der Scheitel 
mit einem Miniaturhute ausgeſchmückt, dann aber gruppirten fi hier eine fo ungeheure 
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Menge von falfhen Haaren, Puder, Blumen, Federn, Spigen, Treffen und andern Stoffen, 
daß es unbegreiflih ift, wie zarte Damen diefe Laſt ertrugen und fih darunter beivegen 
fonnten. Nur die gänzlihe Entfernung von der Natur, welche die Zeit charakteriſirt, 
bie ber franzoͤſiſchen Revolution unmittelbar vorausging, macht die Monftrofitäten er: 
klärbar. 

Schon auf den Anfängen der Cultur begegnen wir der Sitte, die Ohrlappen zu 
durchbohren und allerlei Blumen, Hoͤlzer, Muſcheln, Knochen und Metallſtücke darin zu 
befeſtigen. Die Votokuden dehnen dieſe Oeffnungen dergeſtalt aus, daß fie Holzklötze von 
drei Zoll Durchmeſſer einſtecken können, und die Bewohner der Radartinſeln hängen zu: 
fammengerolite Blätter von gleihem Durhmeifer ein. Die Norbamerikaner geben oft 
noch weiter und löjen den ganzen Obrrand ab, umflechten venfelben mit Draht und hän— 
gen bie frembartigften Gegenftände daran. Die Neger tragen Metallringe, oft vier bis 
ſechs Stück in einem Ohr, an die fie Glasperlen und andern Schmuck befeftigen. Es 
gibt überhaupt fein Wolf auf Erben, dem dieſe Sitte fremd wäre, und feinen Schmud- 
off, der dazu nicht verwendet worden wäre; Gold und andere Metalle, Edelſteine und 
beren Nachbildungen, Blumen, Federn, ja ganze Bögel, Käferflügel, Schildkrotſchale, Perl— 
mutter, Perlen, dad Alles wird zum Ohrſchmuck bereitet. Die Frauen der alten Aegypter 
und Perſer, der Griechen, Germanen und Finnen, der Hindu mie der Türken, fowie die 
Damen Europas vom 5. bis zum 19. Jahrhundert, fie alle tragen die verſchiedenartigſt 
geftalteten Obrgehänge, die bald ald Ring, bald als Knopf, bald als Kette, bald als 
Tropfen erfheinen. 

Gleihermaßen verbreitet ift, mit Ausnahme von Europa, die Sitte, die Naſenſcheide— 
wand oder die Nafenflügel zu durchbohren und allerlei Ringe und Gehänge anzubringen. 
Die Esfimo nehmen dazu Fnopfartige Steine, die Amerifaner Federn, Zähne milder 
Ihiere. Die alten Aztefen brauchten für diefen Zweck Edelſteine und die alten Peruaner 
Gold- und Silberblätthen, welche die Geftalt eines Halbmonds hatten. Die Hindu hän— 
gen metallene, meift goldene Ringe ein. Bei fortfchreitender Gultur wird dieſe Gitte auf: 
gegeben, die wir dann daher auch bei keinem der alten und neuen Völker von China und 
Europa antreffen. Ein Gleiches ift e8 mit der Durhbohrung der Unterlippen, in melde 
„. ®. die Botokuden große Holzflöge, die Eskimos Steine einhängen; felbft die alten 
Azteken Hatten diefe Sitte beibehalten. Sogar die Könige von Merico trugen einen gol- 
denen, mit einem Smaragd verzierten Ring in der Lippe. Als der vom Ufurpator Mor: 
latan gefangene König Tajagin von Merico von feinem Verwandten Netzahualkojotl Ab: 
ſchied nahın, ſchenkte er ihm feinen goldenen Lippenring zum Andenken. Diefer Smaragd 
wurde beim Leichenbegängniß der Könige nebft der Aſche und den Zähnen forgfam bei 
gefeht. (Bergl. meine „Culturgeſchichte“, Bo. V, S. 251.) 

Ferner ift hier noch der Verzierung der menfhlihen Zähne zu gedenken, die wir bei 
verſchiedenen tieferftehenden Völkern antreffen. Die wilden Stämme Auftraliens ſchlagen 
den Sünglingen, ſobald diefe ind mannbare Alter treten, einen Vorderzahn aus, nachdem 
fie ihnen den Nafenknorpel durchbohrt. (Vergl. „Eulturgefhihte”, Bo. I, S. 291). Die 
Negervölfer der Weftküfte feilen ihre herrlich weißen Zähne auf verſchiedene Art aus, und 
zwar meift jo, daß zwifchen jedem Zahn ein Zwifchenraum entfteht, während die Mitte 
jedes Schneidezahnd vertieft, ausgefüllt und gefhärft wird. Die meiften Malaien dagegen 
färben ihre Zähne glänzend fhmarz, eine Sitte, welche die ſpaniſchen Conquiſtadoren auch 
bet einigen mittelamerifanifhen Stämmen fanden. (Bergl. „Allgemeine Hiſtorie der R.“, 
Br. XV, ©. 11.) Nuf Gelebed dagegen färben vie Perjonen der höhern Stände ihre 
Zähne voth oder grün, nachdem jie birfelben vorher mit Gitronenfaft gebeizt und zur 
dauernden Aufnahme des Farbeftoffd vorbereitet. (Vergl. „Allgemeine Hiftorie d. R.“, 
®, XI, ©. 487.) 5 
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Endlich iſt noch des Bartes zu gebenken, im deſſen Pflege die größte Mannichfal⸗ 
tigkeit unter den verſchiedenen Voͤlkern herrſcht. Die alten Aegypter und Mexicaner ent- 
fernten jede Spur des Bartes ſorgfältigſt, während die alten Griechen und Orientalen 
denſelben nicht minder forgfältig pflegten und in feiner Fülle einen weentlihen Theil männ: 
licher Würde und Schönheit fanden. Die Mongolen, Tataren und Chinefen tragen nur 
den Schnurrbart. In Europa ift der Bart feit dem A. Jahrhundert KHriftliher Zeitrech⸗ 
nung ebenfo fehr Sflave der ewig wechlelnden Mode geworden wie die übrigen zur Be— 
Kleidung und zum Schmud gehörigen Gegenftände, und man bat ji zu verfhiebenen 
Zeiten bald über Diejenigen Iuflig gemacht, welde den Bart rafirten, wie man die In- 
haber eines vollen Barted zu anderer Zeit befpättelte oder aud ſchön und liebenswürbig 
fand, bis fi dad Auge der Zufhauer an die neue Erſcheinung endlich gewöhnt hatte. 

Nächſt dem Kopfe ift der Hals der wichtigfte Gegenfland und Träger der Verzie— 
rung. Wir finden bei allen Nationen Halsſchmuck, der auf den nievern Gulturfiufen zu- 
glei dazu dient, die nothmenbigften Werkzeuge, die man immer zur Hand haben muß, 
wie Meffer, Nadel, Angelhaken u, dergl., feflzubalten. Die Auftralier, Bufhmänner und 
Peſcheräh jhlingen gemeiniglih die Gedärme von Opoffums, Bögeln und Fiſchen naß um 
den Hald, wo fie allgemad trodnen und am dieſe hängen fie dann ihre Meſſer oder mas 
fie fonft an Kleinigkeiten, wie Mufhelihalen, Zähne u. vergl. finden, die ihnen werthvoll, 
merfwürdig oder nüglih zu fein fcheinen. Diefelbe Sitte finden wir in den Urwäldern 
von Amerifa. Bei weiterm Fortſchritt tritt der eigentliche Zwed des Halsbandes, der 
Schmuck deutliher hervor. So reihen die Kuffern gelbe Getreiveförner, dann Kugeln, 
die jie ih aus dem fogenannten Klippharz drehen, Muſcheln, namentlid Kauris und Glas- 
perlen, die fie and Norden erhalten, auf Schnüre und tragen fie um den Hals. In 
Nordamerifa finden wir zunähft bei den Eslimofrauen Halsihnüre von Därmen, auf 
welche Steine, Gladperlen, dann aber aud Alles, was jenen Leuten werthvoll ſcheint, 
angehängt ift. Der englifche Leutnant Brefey fand dort auch den Bernflein an Halsketten; 
auf der Chamiffoinfel ein Mädchen, das an ihrem Halfe eine eiferne Kinnkette teng, die 
ehevem zu einem Stangengebiffe gehört hatte. Ein anderes Mädchen Hatte feinen Hals 
mit einem alten Flintenhahn gefhmüdt, den fie fo werth bielt, daß fie die nähern Be— 
trachtungen durchaus nicht geftatten wollte (f. „Culturgeſchichte“, Br. U, ©. 255). Hals- 
bänder aus den Klauen der weißen Bären fand Madenzie und O. v. Kotzebue und feine 
Gefährten hatten bei ven Ekimos der Nordweſtküſte Amerifas große Gefahr für bie 
blanfen Knöpfe ihrer Uniformen zu beitehen, welde ihnen die Frauen theild heimlih ab- 
drehten, theils dur ihre Kinder abreifen ließen. 

Bei den amerifanifhen Jägerftämmen kommen Kaldbänder aus allerlei Thierzähnen, 
Bärenklauen, Eichhornſchwänzchen, Federn, Muſcheln, Glasperlen, Speditein und ähnlichen 
Stoffen vor. In den Gräbern der alten Völker des Nordens erfcheint neben ven Thon, Glas— 
und Bernfteinforallen Halsſchmuck aus Metall, namentlih aus Bronze, der theild in 
mafjiven, gleich einem zufammengedrehten Strid geformten Ringen, theils in allerlei glatten 
und mannichfach gemufterten Hohlringen befteht, theild aber aus einzelnen Bronzeperlen, 
Reifhen oder Ketten zufammengefegt ifl. 

Der Halsſchmuck der alten Aegypter, Griechen und Römer war ſchon mehr gegliebert. 
Er beftand meift aus mehren Reiben Glasperlen, Steinen oder echter Perlen; ferner aus 
bronzenen oder goldenen Kettchen, zwifchen denen Edelſteine, Gemmen, Gamern und 
Perlen, die auf der Bruft fh prachtvoll ausnahmen und von denen Tropfen u. vergl. 
berabbingen. 

(Der Beſchluß in nächfter Nummer.) 
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Der moderne Vaſari. 


Erinnerungen aus dem Künſtlerleben. Novelle von Wilhelm von Schadow. 
(Berlin, Hertz, 1854.) 


Der Berfaffer dieſes Buchs, ein wie er felbft jagen würde „weiland“ berühmter Maler, 
und wie wir hinzufügen, noch jegt gefeierter Director der düſſeldorfer Akademie, fürchtet, 
daß er am Abend feines Lebens, ver ihm ohnehin durch ein Augenleiven getrübt ift, noch 
neben vielen alten Leiden das neue würde zu befahren haben, daß ſein Gintritt in bie 
literatur von den- Literaten felbft fehr unfreundlih würde begrüßt werben. 

Warum fürdtet dies der geehrte Verfaſſer? 

Dog wol nur,.weil fi fein Gewiffen regt und er ver vielen ſchlimmen Dinge 
eingedenf ift, die ex im Berlauf dieſes prächtig gedruckten und mit zierlichen Holzſchnitten 
ausgeflatteten Werkchens von den Herren mit ber Weber auszuſagen beliebt hat. 

Die Herren von der Feder find aber, mit einigen wenigen Ausnahmen, bie ber 
Herausgeber umfoeher geftatten muß, als er vielleicht nicht felten ſelbſt zu ihnen gehörte, 
befier al® ihr Ruf. Schon einige gewictige Stimmen, vie alle Urſache gehabt hätten, 
an den Verfaſſer dieſes Buchs die Frage zu rihten: Wo iſt hier eine Novelle? Und wie 
Rellt ih deine Refignation zur allgemeinen neuern Kunftgefchichte, in der du felbft 
einen jo bedeutenden Strebepfeiler jahrelang gebilvet haft? Welche Schluffolgerungen laffen 
ih von Dem, was du an den Zeitgenoffen beiner Jugend lobſt oder tabelft, auf die Zeit: 
gmoffen deines Alters ziehen? u. f. w., u. f. m. — fie Alle haben ſich der einfachen rüh= 
venden Tharfache gebeugt, daß ein Maler, dem das Licht der Augen eine dreifach wer: 
there Himmelsgabe als allen Menſchen fein muß, zu erlöfhen im Begriff war — Wil: 
helm von Schadow ift nicht ganz erblindet —, ſich in einem dunfelverhangenen Zimmer 
ajälieft und diefe Blätter zu eigenem und vielleiht au Anderer Vergnügen einem 
Dritten im die Feder dictirt. Niemand von biefer böfen ‚Meute‘ wird kommen und von 
anſetm Buche eine Bewahrheitung feines Titeld verlangen, Niemand wirb fi allzu lange 
in dem Lächeln gefallen, das uns allerdings dieſe mit Behaglichkeit ausgefponnenen, 
nt immer intereffanten Vorgänge aus dem Philifterleben abgewinnen müflen. Man 
wird ſich foglei an den beffern Kern des Buchs halten und hat es fhon gethan, und ver 
gimme Feind der Feder, deffen Abneigung von feinem Plage aus als Director einer Kunft: 
Hademie auf die befannte unliterariſche Richtung der Künftler von feinem befonderd empfeh- 
mwerihen Ginfluffe fein kann, geht vielleicht ein wenig in fih und gefteht zu, daß ein 
Shrifteller, der mit einem Delbilde vor ihn bintreten würbe und fpräde: Ich habe ge: 
malt, aber ihr dürft mich nicht beurtheilen wie einen Maler! lange nit von ihm fo gut 
ware aufgenommen werben, wie bier ein Maler aufgenommen wird, der auf jeber Seite 
fine „Novelle” fagte: Ich Habe gejchrieben, aber ihr müßt mid nicht beurteilen wie 
men Schriftfteller! 

Ber die Entwidelung unferer Malerei feit etwa 1810 bis heute. überfehen kann, 
weiß, welche Bedeutung in ihr Wilhelm von Shadow und Düffelvorf anſprechen dürfen. 
6 weiß, daß diefe Bedeutung eine ſolche ift, der man mindeftend die Hälfte von Dem 
teichlih zuzuerkennen hat, was die Künſtler jenes Kreifes ſelbſt für fih in Anſpruch nehmen. 
Um fo äuffallender, ja bis zur Ueberraſchung entwaifnend ift die Refignation diefes Buchs. 
der herbſt Hat alle legten Blüten weggeweht, roth färben fi die Blätter, zitternd bewegt 
der rauhe Nord die ſchon ſchmuckloſen Zweige... in foldes Preiögeben feiner felbft und 
eeines theuerſten Strebens wäre eine unerlaubte Muthlofigkeit zu nennen, wenn fi nicht 
mit ihm zugleih das vom Verfaſſer gemachte Zugeſtändniß verbände, daß die Macht des 
Zeitgeſchmacks und Zeiturtheild eine unwiderſtehliche ift und ihre Gefege wenn aud Gott 
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fei Dauf nit auf eherne Tafeln gefchrieben werben, doch auch keineswegs ganz in flüd: 
tigen Tagesſtaub und werthlos dahinrollende Welle. 

Man rühmt Wilhelm von Shadow nad, daß er ein mufterhafter Lehrer war. Der 
Weg, den er convertirend in Nom einft eingefhlagen, jih zum höhern Bemußtfein feines Ichs 
zu bringen, ließ fi in einem überwiegend proteftantifhen Staate nicht zur allgemeinen Ten: 
denzftraße bahnen. Gr weckte und förderte das Talent, in welcher Form es eben zum Durd: 
bruch kommen wollte. Er verfuhr darin mit folder Unterordnung feiner eigenen Art und 
Neigung, daß ihm allmälig die düſſeldorfer Akademie bis zu dem Eklekticismus über den 
Kopf gewachſen ift, der mit allen dazu gehörigen Kennzeihen von feltenftem Einzeltalent, 
aber auch einer ebenfo durchgreifenden Gevanfenlofigkeit und oft rohnatürlihen Sinnlich— 
feit der gegenwärtige Audbrud des düſſeldorfer Künftlertreibens geworben iſt. Wollen 
und Können ftand auch bei dem Künftler Schabom von jeher in feinem gleihmäßigen 
Verhältniß, die bedeutend anftrebende Ahnung überflügelte dad Talent der finnlihen Aus: 
führung. „Ich zähle mich zu den Diis minoribus‘‘, fagt der Verfaſſer dieſes Buchs mit 
einer Grgebung, die feine gemachte ift. Das Hinterpförtchen, das er ſich dabei offen läßt: 
Das Meifte von Dem, was die jeßt fchaffenden großen Talente hervorbringen, ermangelt 
aber auch des wahren Beiftes, den ich allerdings doch noch eher befige — iſt menſchlich und 
natürlih. Es fei dies Hinterpförthen geſchmückt mit demſelben verföhnenden Herbſtlaub, 
dad wehmüthig genug über dem ganzen Buche ſchwebt. 

Das Hinterpförthen der Mefignation läßt und aud einige reizende Fernſichten ges 
nießen. Iſt ed ſchon ohnehin ein Gewinn, wenn bie Maler einmal ihr Schweigen breden 
und dem Haß und der Abneigung, die fie in ihren Ateliers gegen Mitftrebende rückſichts 
108 genug audfprehen, einen öffentlichen Titerarifhen Ausbrud geben (Schnorr contra 
Kaulbach), jo muß es für uns Laien noch inftructiver fein, wenn „Breund‘ den „Freund“ 
beurtheilt und Schadow 3. B. von Overbeck, dem er die höchſten Weihen des Fünftleri- 
ſchen Prieftertgumd zuerfennt, doch eingefteht, fein Talent erhebe ſich nicht zum eigentlichen 
Genius. Wieviel ift nicht zwifhen den Zeilen zu lefen in Dem, was Schadbw aud von 
feinem Freunde Cornelius fagt, und mie klar, alles lobpreifenden Enthuſiasmus einmal 
entkleidet, tritt und bei ihm Thorwaldſen entgegen, dem wirklich ein ganz gutes Stud des 
allgemein befannten fünftlerifhen und literarifhen Dänenthums wie Dehlenſchläger und An- 
dern (ner Seßer wird gebeten, nicht Anderfen zu drucken) anhängt, Wie lehrreich tritt die ſym— 
pathetiiche Tinte hervor, die und über Schinkel, Rauch und andere Heroen noch immer etwas 
Anderes fagt, ald man gemeiniglich Hört und faft aud vor und da gedruckt lieft. Ind wenn 
diefe „Freunde“ auch fagen werben: „Das war fein Heldenftüd, Ottavio!’ fo hat das Publi- 
cum doch nur Gewinn davon, Der Erzähler gibt fi, wie wir ſchon fagten, als Künftler felbft 
auf. Er hat daher fhon die größten Maßſtäbe aus der Gefchichte der Kunft aller Zeiten in 
der Hand; da Hilft nichts, auch die Andern müffen heran und müffen von Ginem, ver ihnen 
in die Karten ſehen Fonnte, mehr hören, ald fo gemeiniglih in denen Kunftblättern ober 
für die Grmuthigung hoher Mäcene beftimmien Zeitungsartifeln über fie zu leſen ift. 

An einem fertigen Kunſtwerke lernt man oft lange nit foviel wie an einem zer— 
trümmerten. Disjecta membra poetae find die beſten Präparate für die Anatomie bes 
Aeſthetikers. Schiller's und Goethe's Briefwechfel lehrt und über die Kunft des Dichtens 
mehr als manches ihrer Gedichte und ein Torſo in unferer Riteratur, beffer gefagt mans 
her nicht ganz aufgegangene poetifcdhe Hefenteig, wie die etwas verftandesmäßig gebadenen 
Genialitäten von Lenz; Klinger, Grabbe, Immermann u. f. mw. haben vie nügliäften 
Beratungen veranlaft über Das, was in der Poeſie gut und ſchön ift. Der glüdliche 
Meifter iſt fi feiner Kunft weniger bewußt ald der unglüdlide. An wen knüpft vie 
Portif mehr an, an Homer oder an WVirgil, der Homer'n nur nahahmte? Der Dichter 
wird Homer bewundern, ſich aber lieber und vortheilhafter mit Birgil unterhalten. 
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Daher die größere Befähigung der MNejignation, über Kunft überhaupt, Ideencon— 
ception, Begeifterung, Anlage des Plans, Ausführung, Incongruenz der erften Skizze zur 
fpätern Ausarbeitung, Uebergänge und Metamorphofen erfter Pläne in völlige und nicht 
immer verbefjerte Umgeftaltungen und Aehnliches, was den Künftler und Dichter auferz 
ordentlich interefjiien muß, ſoviel Treffliches und Höhft Anregendes zu jagen, ald man in dies 
ſen Buche finden wird. Auch der Wechſel der Mode und der bittern Kämpfe des Genius 
mit ſich ſelbſt (die bitterften), mit der Welt, mit Neivern, mit Feinden, Berleumdern hat dev 
alte Praftifer wohl fludirt. Gin tüchtig Stück Zeit ift an ihm vorubergeroflt, er bat 
Kränze winden und verwelfen fehen, hat den Triumph des Uebermuths ebenfo erlebt wie 
jeinen Untergang, bat den Kummer und die Demüthigung des wahren Berufs beobadtet 
und deffen envlihen Sieg und die leider oft zu ſpät kommende Anerkennung und Erhebung. 
Bist es z. B. aus der Prarid des täglichen Kunft= und Literaturlebens eine trefflichere 
Bahrnehmung ald die folgende: „Die Deutſchen ſchlagen zumeilen viel Lärm über ein 
auffommendes Talent, mehr jeroh, um ein obenſtehendes und anerfannte® zu ärgern und 
wo möglich herabzuſtürzen ald aus mahrer Begeijterung für dad neu emporfteigende; dann 
aber find jie bald ebenjo treulos gegen das binaufflimmende und hätten nicht geringe Aufl, 
alle beive im den Koth zu ziehen.” Conferatur alle Jahre die Zeitungsente von einem 
neuen dramatifhen ,, Mefltas “. 

Shließen wir unjere Empfehlung eines Buchs, deffen liebenswürdiger Geſammitcharakter 
ſeine offenen Fehler und noch einige verſtecktere Bedenklichkeiten vergeſſen läßt. Mit dem Wahl: 
ſpruche: Alles ift eitel! einem Wahlſpruche, der, auf die Stimmung des Autors ange: 
wendet, am Plage fein mag, hat es fein Misliches, wenn damit der im vollen Rüſtzeug 
befindlichen Gedankenarbeit des Tags im Großen und Ganzen eine Grabſchrift gegeben 
werden ſoll, die allerdings allem Sterblihen zufommt, die aber doch weder zu verfrüht nie: 
detzuſchreiben ift noch niederzuſchreiben Jedem geziemt. Wenn Schadow, Cornelius und 
mehre andere Verſtimmte ausrufen wollten: „Ich wollt’, e8 wäre Schlafendzeit und Alles 
wär’ vorbei!“ fo könnte ihnen allenfalls z. B. Kaulbach jagen: Wenn ich diefe Melodei 
fingen ſoll, will id jie mir lieber ſelbſt anftimmen. Diefe unmaßgebliche Bedeutung „des 
modernen Vaſari“ für Dies und Jened, dad Eine oder dad Andere hat nur die Kritif des 
Herausgeberd der „Unterhaltungen‘ wahren wollen, fonft aber fann er, vom perjönlichen 
Standpunkte des Autors Wilhelm von Shadow aus, fein Buch nur als eine anregende, 
jogar beitere und für Jedermann, befonderd aber die Kunft- und Literaturwelt höchſt ges 
fällige Gabe mit vollem Gewiſſen empfehlen. 

Einige Iluftrationen von Julius Hübner's Meifterhand gehen auf den Text mit ent: 
fpredhender Laune und finnigitem Verſtändniß ein. Schon das originelle Titelblatt, das 
den „Alten“ feine Pfeife rauhend und in die Tabadswolfen ein Vanitas, vanitatum 
vanitas! blaſend darftellt, ift die beſte Captatio benevolentiae, die fih ein Autor nur 
wünſchen kann, der hinter ber Maske des Grämlingd immer doch nod den geheimen, 
an gefunder Laune gefegneten Schalk verbirgt, wie auch der geiftreihe Illuſtrator auf der 
Pignette der Vorrede wigig und lieblich zugleih zu erfennen gegeben bat, 





Anregungen. 





Mangel an biftorifchen Bildern, über das Vor: 
Die gegenwärtige Berliner Kunftaub- herrſchen des Lanpihaftlihen und des Genre. 


ſtellung. Leſſing, Schrader, Roſenfelder, Sohn, Leutze, 
Seit dem 1. September iſt in Berlin bie | Gallait, de ‚Biefve, de Keyſer Äind gar nicht 
Kanſtausſtellung eröffnet. Man flagt über den | vertreten, Begas (Fauſt bei Gretchen im Kerker‘' 


und „Badende Mädchen‘) und Hildebrandt in 
Düffeldorf („Scene aus Romeo und Julia“) 
in einer für ihren früher erworbenen Ruf oder 
Rubın nicht vortheilbaften Weiſe, während biefe 
Lücken durch die Werke neu auftaucdender Grö— 
ben, wie Hauſchild (‚Maria Stuart's Thronent: 
fagung‘‘), Clara Denide (‚Johann Friedrich der 
Großmüthige verweigert die Unterfchrift des fai- 
jerlichen Interims‘‘), Geng („Chriſtus und Maria 
Magdalene beim Phariſaer Simon‘), Begas' Sohn 
(„Kreuzabnahme”), Schmidt in London (, Ber: 
juchung Chriſti“) nicht weniger ald ausgefüllt 
werben. Menzel, der Maler Friedrich's des 
Großen und feiner Zeit, zeigt in feinem Bilde 
„Wriebrich der Große auf Reifen’ einen Wort: 
fchritt in der Malerei, wogegen die Charakteriſtik 
des Königs auffallend verfehlt if. Gin Bild ganz 
befondern Genres — man fünnte es ein hiftorifches 
Biehftüd nennen — von Steffeck findet großen 
und verdienten Beifall, Es ftellt in höchſt 
bumoriftifcher Weife eine mittelalterliche Razzia 
dar, ausgeführt von den ritterlichen Quitzows 
auf die Viehheerden der berliner Burger. Eteffed 
ift ein vortrefflicher Thiermaler und ſchaffte ſich 
durch diefe Gompofition die Gelegenheit, mit 
feinem Talente nicht eine Razzia, fondern einen 
mit Erfolg gefrönten Feldzug auf das Gebiet 
der Gefchichtsmalerei auszuführen. Im Genre 
fteht obenan, wie früher, E. Meyerheim („Der 
junge Taugenichts“ und „Kinder in der Haus: 
thür'), jedoch ihm ebenbürtig Meyer aus Bremen 
(„®in Wiegenlied“ und „Rückkehr“), letzteres 
namentlich eine Darftelung voll feinen Gefühle 
und dabei doch derber Naturwahrheit. Im 
höhern Genre lieferte Tidvemand ein Bild („Nor— 
wegifche Begräbnißfitte‘‘), in welchem das Ge: 
fammtintereffe an der Handlung nicht ganz auf 
gleicher Höhe ſteht mit den großen Einzelſchön— 
heiten. 

Don ber Landfchaft it nun allerdings bas 
Meifte zu fagen. Tyranniſch beherrfcht Hilde: 
brandt alle Gebiete derfelben; Technik und Farben» 
wirfung flehen ihm in einem unerhörten Grade 
zugebote und werden von ihm in einer Weiſe 
gehandhabt, die noch weit über die der franzöſiſchen 
Haupts Faifeurs hinausgeht, Natürlich ift er der 
Köwe der Saifon, der Dann des Tags (hoffent- 
lich eben nur des Tags). Wenig oder nichts 
thut bei der großen Menge alles Hindeuten auf das 
mehr als Gewagte einer folden Verſchwendung 
aller Machkünſte, auf ein ſolches Erſchöpfen aller 
Effecte, auf das buhlerifche Zurfchautragen aller 
geheimen Reize der Kunft. Maflen von Krapps 
roth ım „Alpenglühen“ ſtumpfen den Sehnerv ber: 
geitalt ab, daß alle italieniſchen, griechifchen, 
ivrifhen, nubifchen und fonftigen Sonnenunter- 
gänge ber Ausſtellung ihm für. jeden weitern 
Reiz unzugänglich finden, und vor dem Raſen 


der Wellen und des Sturms in der „Norbifchen 
See” hört man weder das romantifche Tofen 
des „Reichenbach“, von Bape, noch das melo- 
diſche Raufchen der „Gascatellen von Terni“, 
von Bellermann. Beide Bilder, namentlich das 
legtere, find gang Muflf, die „Norbifche See“ 
ganz Lärm. Gine anftändigere Verwendung jener 
enormen Technif findet fi in der „BWinterland- 
ſchaft“ (ebenfalls von Hildebrandt). Beinahe 
gleiche Virtuofität, jedoch mit mehr Feinheit und 
Adel der Empfindung verbunden, zeigen zwei 
Bilder Hoguet’s (‚„Helgoland‘ und „Eine Land: 
ſchaft“). Eine echte Perle der Ausftellung if 
Calame's „Schweizerlandfchaft‘; ein Blick zwir 
fhen hohe, fonnenbefchhienene Belfen auf ein 
Stück Ser. Das ift Poefie, das ift die echte, 
feufhe, unbewußte und doch Alles Fönnende 
Kunft. Ich meine, auch wer nie einen ſchweizer 
See fah, müßte vor diefem Bilde das leife Rau: 
ſchen hören, das der Wellenſchlag, fernes Herab- 
flürgen der Bäche und an ben Felfenwänben 
binziehende Luft, wie in vollfommenem Drei: 
flange, ertünen maden; er müßte den ſanften 
Schauer empfinden, den Erhabenheit und Lieb: 
lidyfeit vereint in diefer Umgebung auf den 
Menfchen ausüben. Neben den Genannten gläns 
zen noch Alerinus Geyer, von Kaldreuth und El: 
fafler in Rom (Bruber des verftorbenen großen 
Landſchafters). 

Im Porträt erhält ſich Altmeiſter Krüger 
immer noch auf ſeiner frühern Höhe in dem 
Bildniſſe des Prinzen Adalbert, als Admiral 
dargeſtellt; weniger jedoch in einem andern 
Bilde, Bildniß des Königs in ganzer Figur und 
im Krönungsornate. Magnus' ariſtokratiſche 
Muſe hat nur ein Bruſtbild geſtiftet, das zwar 
wieder ſehr ariftofratifh, aber nicht ſehr bedeu⸗ 
tend aus dem Rahmen ſchaut. Richter, der ſich 
vor zwei Jahren mit dem Bildniß feiner Schweiter 
im Nu Ruf und Beſtellungen eroberte, hält in 
dem einen feiner Porträts fo ziemlich, was er 
damals verfprad. Don ausgezeichneter Gharaf: 
teriftif und von Intereffe (an der bargeftellten 
Berfönlichfeit) ift das lebensgroße Bildniß 
Leutze's, von Röting gemalt, und nicht minder 
errwähnenswerth ein Porträt des obenerwähnten 
Schmidt in London von ihm felbfl. 

Die von Publicum und Kritik ziemlich fühl 
behandelte Plaftif weift nur zwei Werke von 
Bedeutung auf: eine Madonna, lebensgroß .in 
Marmor, von Steinhäufer in Rom; als Figur 
an und für fich fehr ſchön, ifi fie für eine Ma: 
donna doc) in etwas zu elegantem Stile gehal- 
ten; und eine Winzerin, von Drafe, ebenfalls 
in Marmor, bei der die Ausführung eines genre- 
artigen Motivs in foloffalem Mafftabe nicht recht 
günflig wirft. Gin mehr verfprechendes ale 
fhon bringendes Werk it eine Gruppe in 
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Gype, zwei lebensgroße Sklavinnen, von Dietrich. 
Auch in Rückſicht auf die Zahl der plaſtiſchen 
Werte iſt die Ausſtellung geringfügig, ein lm: 
ftand, der feine Erklärung darin findet, daf die 
bedeutenden Bildhauer Berlins, wie Rauch, Drale, 
Wolf, Kit, Bläfer, Wredow, Schievelbein, mit 
der Ausführung monumentaler und decorativer 
Arbeiten bejchäftigt find, bei denen auch jüngere 
Kräfte fleißig mit Hand anlegen. Aus bemfelben 
Grunde gibt auch die Ausftellung der Gemälde 
leineswegs einen Maßſtab für die Kunftthätig- 
keit Berlins. Cornelius, Kanlbah, Schraber, 
Stilfe, Kafelowefi, Richter, Däge, von Klöber 
u. A. waren in den verflofjenen zwei Jahren — 
amd find zum Theil noch — mit der Aus— 
ſchmückung des Mufeums, der föniglichen Schlöſſer 
und mehrer Kirchen vollauf beichäftigt. 


x, Sakuntala. 
Den meiften unferer Leſer ift ein indiſches 
Drama befannt, das in den erften Jahrhunderten 
nad; unferer Zeitrechnung von Kalidafas gedich— 
tet, im vorigen Jahrhundert in England, dann 
in Dentfchland durch G. Foriter befannt wurde 
and Goethe zu dem beka men Ausruf veranlafte: 

Will du die Blüte des frühen, bie Früchte des ſpä— 

teren Jahres, 

Bilf vu, was reist und entzüdt, willft bu, was 

fättigt und nährt, 

Bilf vu den Himmel, die Erde mit Ginem Namen 

begreifen, 

Neun’ ih, Sakuntala, dich, und bann ift Alles ge- 

fagt —. 

Ueber eine neuerdings erſchienene Berball- 
bernung dieſer anmuthigen Dichtung, die une 
de Sudier auf einem hoben Standpunfte menfc: 
ler Milde, edler Bildung und poetifcher Tiefe 
jar Zeit der wildeften Barbarei Europas zeigt, 
fhreibt uns eine Freundin unferer „Unterhals 
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„Habt ihr die thaufrifche, erblühende Roſe 
auf ihrem Stengel fi wiegen fehen und ihren 
füben Duft geathmet, wie wird euch zu Muthe 
fein, wenn euch plöglich ſtatt ihrer eine papierene 
Blume geboten wird mit dem Verlangen, daß 
fe euch die natürliche erfegen foll® Im biefer 
Weife bat fih das Bereich der Lovely-Lite— 
tafur um ein meues Erzeugniß vermehrt. Mir 
ſprechen von einer modernen Bearbeitung der 
“Safuntala» des Kalidafas duch Ehriftian 
Hopp. Sie ift von dem Werfafler vor: 
sehmlich Deutfchlands Frauen gewidmet, in ber 
doffnung, fich deren Danf zu verdienen. Go 
freundliche Abſicht zurückzuweiſen, fällt einem 
drauenherzen ſchwer, aber dennoch dürfen gerade 
fe 08 nicht dulden, daß man um ihretwillen und 
in ihrem Namen eins der herrlichften Dichtwerke 
aller Zeiten entftellt und verftümmelt. Steht der 

twirflich vor allem unter dem Schutze 


zarter Frauen, fo fommt dies Recht bier zuerit 
bem wirklichen Dichter der Safuntala zu, und 
um das deine zu wahren, weifer Kalidafas, 
greift eine Brauenhand zur Feder. Herr Höppl 
glaubt zwar, daß dein Gedicht fo und nicht am: 
ders werden müßte, um von Hand zu Hand, 
von Mund zu Mund zu gehen, und dies Ger 
ſtändniß erfüllt ung mit Befhämung. Wie weit 
müffen wir Frauen uns in feinen Mugen von 
dem Urquell des Echönen und Wahren entfernt 
haben, um es zu rechrfertigen! Darum fucht er 
ih von vornherein ziemlich vornehm gegen bie 
Kunſtkritik ficherzuftellen, deren rächendes Wort 
er wol im voraus ahnt, glaubt nur Kali- 
dafas felbit Rechenfchaft ſchuldig zu fein und 
vimdieirt fich die Danfesthräne der Frau einſt⸗ 
weilen als gewif. Wann und mo die Rechen: 
Schaft einit gefodert wird, fteht im weiter Frage; 
bie Thräne fließt vielleicht, aber wahrlich, dann 


aus feinem Auge, weldes auf den Zügen des 


Originals felbit geruht. Herr Höppl irrt fich 
nämlich in der Borausjegung, daß „Safuntala‘ 
bisher nur wiſſenſchaftlich gebildeten Männern 
befannt und zugänglich geweſen fei. Bon Bictät 
erfüllt, hat einft Wilhelm Gerhard unter Goe: 
the's Zuftimmung dies Drama metrifch für die 
Bühne bearbeitet. Mit feinem Taft hat er das 
Erſcheinen mehrer Götter, welche nur am Schluſſe 
und ganz nebenher auftreten, erzählend einge: 
führt, fich aber font fo getreu an das Original 
gehalten, daß man auch nicht den Fleinften Zug 
vermißt und mit wahrem Genuß im der gebuns 


denen, fließenden Epradye den ganzen Geift der 


Forſter'ſchen Bearbeitung wieberfindet, Es ift 
Gejchmadsverwirrung, wenn man das Gedicht 
feines nationalen Geiftes zu entäußern trachtet, 
es vom heimatlicdyen Boden losreißt und ung ein 
in der Luft ſchwebendes Schattenbild dafür gibt, 
dem von feiner urfprünglichen Färbung faft nichts 
bleibt als die orientalifche Metapher. Doch würde 
es bier zu weit führen, eine förmliche Barallele 
zwifchen beiden Gedichten zu ziehen; es hieße 
Tag und Nacht miteinander vergleichen; aber 
worauf wir nachbrüdlich hindeuten müflen, das 
ift auf die ganz veränderte und entftellte Ber: 
fönlichfeit der Safuntala ſelbſt. Wie ift es 
möglih, daß Herr Höppl fie in feiner Vorrede 
felbft das „hetrlichſte Weib, weldyes Dichter: 
phantafte je geträumt“, nennt und dennoch Hand 
an fie zu legen wagt, um uns ftatt bes reinen 
Naturkindes ein fententiöfes, fuperfluges Frauen— 
zimmer binzuftellen, welches mit feiner Milch: 
fchweiter Amaranth auf geblümten Wiefen wan- 
dein und zierliche Redensarten wechſeln mag, 
aber ung nicht vorfchwagen fol, daß der Geiſt 
des ewig Schönen und Wahren es nnter In: 
diens Zauberſonne geboren. Dort ift Alles res 
fleetirt, bewußt, fich ſelbſt befpiegelnd, bei ber 
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echten Safuntala Alles urſprünglich, unbewußt, 
natürlich und wahr; darum iſt fie uns der Ty⸗ 
pus der lieblichjten Maͤdchenſchoͤne, die noch nach 
Jahrtaufenden unter jeder Zone die Herzen rührt 
und entzüft. Darin liegt ihr Reiz, ihre Zauber- 
gewalt, wie ber aller weiblichen Erſcheinung 
überhaupt. Es ift hoch an der Zeit, daß die 
Frauen ſelbſt gegen jenes falſche Joral der Weib: 
lichfeit proteftiren, welches ein Theil unferer 
jüngern Dichter aufitellt und bejingt. Sollten 
unfere Mädchen Dem nadjitreben, fie würden 
ebenfo fehr die jchöne Mitte verlieren als ihr 


emancipationsfüchtiges Gegentheil; die Glauren’- ' 


ſchen Helbinnen fleigen wieder in anderm Co— 
ſtüme aus ihrer Gruft und feine vernünftige 
Mutter oder Erzieherin wird gern einem phau— 
tafievollen jungen Mädchen eine jo weichliche 
und jentimentale Lectüre zur Hand geben wie 
diefe « Safuntalas», diefe « Amaranths», welche 
das erite Erwachen des Herzens mit einer, Ab- 
fichtlichfeit und Mebertreibung. fchildern, weldye 
ebenfo unwahr als wenig madchenhaft iſt.“ 
Wer das Driginal diefer Dichtung noch) nicht 
fennt, dem empfehlen wir eine nenefte, ſehr gewandte 
Ueberfegung derfelben von Edmund Lobedanz, 
die in ſchöner Ausfattung (Preis gebunden 
1 Thlr.) in Leipzig bei F. A. Brockhaus erſchie⸗ 
nen ift. Dies durch feine reizvolle Abwechfelung 
wahrhaft überrafchende Denfmal früheſter und 
edelfter Gulturzuftände (oft kamen uns ſogar 
fchon Zweifel an der Gchtheit des Werks und 
Reize zur Bergleihung mit Macpherfon’s „Of 
fian‘‘) eriftirt in Indien in zwei verfchiebenen 
Recenfionen. Cine jüngere, mit einer Menge 
Heiner Zufäge und weitern Ausmalungen ber 
Situationen und Gefühle, die W. Jones für 
England überjegte und womit die Weberjegung 
von Hirzel übereinftimmt, und eine ältere, die 
Profeffor Hermann Brodhaus in Leipzig zuerſt 
aufgefunden hat und die im Terte durch Böhrlingf 
befarint gemacht wurde; nad) diefer iſt die obige 
Bearbeitung von Lobedanz, der die fremdartige 
Form des Originale, wo Profa und Bers in 
opernartiger Weife wechjeln, mit einer durch— 
gehend edeln Form des Berfes vertauſcht hat. 


Naturwüchſig. 


Gemachte Blumen, die das Haar einer Ge: 
ſellſchaftsdame ſchmücken follen und die Pracht: 
blüten bes Gartens nachahmen, find lange nicht 
fo widerfpruchsvoll wie gemachte Blumen vom 
Felde, die den Mieder einer Bäuerin ſchmücken. 

Ein Dichter, der volfsthümlich dichten will 
und zu dem Ende jede einfache Rede in ein 
Sprühwort überjegt, das er in Körte's „Deuts 
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ſchen Sprüchwoͤrtern“ aufſucht, ift eine Flägliche 
Anomalie unferer gerade im Matürlichen jetzt 
höchſt unnatürlidh gemorbenen Literatur. 





Das Gattungsgefühl. 

An der Leiche eines geliebten Weſens brach 
und das Herz. Wir verzweifelten und founten 
einem Freunde nur das einzige Wort jagen: Ich 
möchte fterben. 

Sie werden leben! fagte er. Was uns erhält, 
it das Gattungsgefühl. 

Wer würde an dies Sattungsgefühl nicht Hünd- 
lich und bei allen Leiden der Erde erinnert? Wir 
gebören einer Wefenfette an, die das Gemein: 
gefühl der Erhaltung und Fortpflanzung und 
des Selbitfchuges hat. Das Schmerzlichſte vers 
windet fi duch den Zuſammenhang mit dem 
Leben, mit dem Lichte des Tags, mit der Sorge 
um die eigene Grhaltung, die eim unabweisbarer 
phyfifcher Trieb der Race if. Blickt man auf 
fo viele Mängel unfers Erdenlebens, auf Armuth, 
Noth und Sorge ringsum, welch' ein Troft liegt wier 
der in diefem eingepflanzten Selbiterhaltungstriebe, 
der fich auch geiftig immer nod wie mit Gras 
und Kräutern zu nähren verſteht. Strohhälmchen 
find fein Troft! Ein Blid auf fremdes Leid hebt 
ihn über eigenes hinweg! Leider ift bie Stufen: 
folge menfhlider Schickſale nach abwärts fo 
grauenerregend tief und dunkel unabjehbar, dag 
neben jedem Leiden, das ung felber drüdt, immer 
noch ein anderes ftcht, von dem verjchont zu fein 
wir dem Himmel nicht genug danken fünnen, 


Das Bolt. 


Das Volk ift feige und wetterwendiſch! jtebt 
auf jeder Seite eines hiſtoriſchen Dramas von 
Shafjpeare. Das Volf ift feige und philiſter— 
haft! jagt jede Scene in Goethe's „Egmont“. 

Der Grund, weshalb uns diefe Darftellungen 
jegt veraltet, wenn nicht gar gehäffig erfcheinen, 
liegt nicht etwa darin, daß das Volf in der That 
eine große moralifche LZäuterung durchgemacht 
hätte — der Maffengeift wird immer derſelbe 
bleiben —, jondern darin, daß fo viel urfprüng- 
lich nicht zum Volke gehörende Bildung und In- 
telligenz aus freien Stüden von feinem Stand⸗ 
punfte zum Volke und deſſen Intereffen nieder⸗ 
geftiegen ift. und fo gleichſam deſſen Gefammts 
ſubſtauz erhöht und veredelt hat. 

Die von Shakfpeare und Goethe dem Bolfe 
angedichteten Eigenſchaften möchten ſich jegt nur 
no im Bauernjtande finden, der, troßdem baf 
fi die Literatur ſoviel mit ihm beſchäftigt, von 
dem immer weiter austretenden Meere der Cul⸗ 
tur nur zu ſehr erfi mit flüchtigem Wellenjchlage 
berührt worden ift, 
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Aus der Uckermark. 


Wr wäre jenfeit ber Elbe nicht froh, auf den Flügeln des Dampfes dieſe düſtern, ein- 
frmigen Ktefernwälver, viefe fumpfigen Moore, dieſe dürren Sandflächen, von Fünmer: 
lien Halm früchten dünn bevedt, raſch zu durchfliegen? Als ich zwiſchen Berlin und 
Strttin auf uckermärkiſchem Boden die Eifenbahn verließ und mich einem Miethwagen an- 
vertraute, welcher an die Urzuſtände der Perfonenbeförberung erinnerte, fand ih den Auf 
ver Fruchtbarkeit beſtätigt. Diefe üppigen Fluren, dieſe wohlcultivirten Roggen- und 
Beirenfelder durften ſich felbft neben denen der Güldenen Aue nicht fhämen. Wer auf 
ten Bergen groß wurbe, wird einen leichten Seufzer nicht unterbrüden Fönnen, wenn feine 
Hagen über eine einförmige Aderflähe jhweifen und fein Ziel finden, an dem fie gerne 
biften; e8 wird umjomehr eine Anwandlung des Heimwehs über ihn kommen, wenn 
Be eften, ihm völlig unverfländlihen Klänge der plattdeutihen Mundart an fein Ohr 
Klagen. 


Doch ſiehe, allmälig änderte fi die Scenerie. Die Landſchaft nahm nad und nad einen 
vdlenförmigen Charakter an und bald erblidte man die leichtgefrummten Umriſſe des 
Mangrünen Kiefernwaldes, der und jegt in feinen Schatten aufnahm. Hätte ih doch 
"immer geglaubt, daß ein märkifcher Wald ſoviel Reize entfalten könnte! Tiefe, feierliche 
Stille umfängt und, nur in den MWipfeln der ſchlanken Nadelbäume flüftert und rauſcht 
«8 geheimnißvoll wie die ferne Brandung bed Meereö, der mwürzige Duft der jungen 
Sprofien erfüllt die Luft, dur die dunkeln Kiefern fhimmern bier und da Gruppen von 
Birken mit ihrem lichten Grün und ihren weißen Stämmen, felbft ein urafter Ahornbaum 
oder eine ſtämmige Buche ſtreckt zuweilen ihre mächtigen Aefte über den Weg, blühendes 
Haldefraut, einen Wald im Kleinen bildend, umtermifht mit den gelben Blütentrauben 
des Ginſters und den rojenrothen Blumen der Heidel: und Preifelbeere, bedeckt dicht den 
Boden, an lichtern Stellen Brombeergebüfh in reiher Fülle; üppige Wiefen, die ver 
Storch mit gravitätiſchen Schritten durhmißt, wechſeln mit lieblichen, tief im Waldesgrün 
vecſtedten Seen, in beren dunkelm Schooße ſich dichtes Erlengebüſch fpiegelt und der ftelz- 
Beinige Reiter fiſcht. 
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In einem Keinen Landſtädtchen machte ih Halt und zog es vor, zu Fuß das Ziel 
meiner Reife aufzufuhen. Mad) verſchiedenen vergeblihen Verſuchen, mid in ben platt: 
deutihen Antworten der ehrjamen Bürger zu orientiren, mußte ih es unternehmen, den 
rechten Weg mit der Specialfarte in der Hand zu ſuchen. Bald umfingen mid wieder vie 
Schatten des Wuldes, Tief verfunfen in dem Genuffe diefer feierlihen Waldeinſamkeit, 
in dem Anſchauen dieſer wechſelvollen Scenerie mußte ich mir jedoch bald geſtehen, daß 
ih den rechten Weg verloren hatte. Nah mehrſtündigem Umherirren wurde der Wald 
endlich Lichter, Hundegebell und fröhlihe Menjhenftimmen fhlugen an mein Ohr. Jetzt 
noch ein fanftaufiteigender Bergrüden und ein wunderliebliches Landſchaftobild im Golde 
der Abendfonne lag vor meinen überraſchten Blicken. War das ein Stud des norddeutſchen 
Flachlandes, war das eine Landfhaft der verrufenen Mark? Zu meinen Füpen breitete ſich 
ein See von impojanter Größe aus, cin ſchöngeformtes Dval, von dichten Binjen, Weiden | 
und Erlengebüſch regelmäßig umwachſen, im jeinem Schooße, von feinem Lufthauche ges 
trübt, eine zweite Landſchaft widerfpiegelnd, in der Mitte des Sees lag eine Eliine, liebliche 
Infel, mit dichtem Gebüſch bevedt, aus welchem eine Rauchſäule aufftieg, um anzuzeigen, 
daß aud dieſes Fleckchen Erde Menfhen eine Wohnftätte gewährte. Bon drei Seiten bes 
grenzten nit unbedeutende Anhöhen, mit dichtem Walde gekrönt, die Ausſicht; zunächſt 
am See mifhten fih lichte Birken mit ihrem zierlihen Blätterfhmud unter die dunflern 
Erlen und umzogen den düftern Hintergrund mit einem freumblihen Saume, die Birfen 
gingen in die frifhen Laubgewölbe mädtiger Buden über, und dieſe wieber verloren ſich 
allmälig in dem bunfeln Schatten der Kiefern, welche den Gipfel der Berge. bebedten. 
Nah einer Seite hin fenften fih die Bergabhänge und ließen Raum für ein anfehnlides 
Dorf, verftekt in einem Blättermeere von Obfibäumen, aus dem nur der hohe befchieferte 
Kirchthurm, freundlid herübergrüßend, emporragte, 

Was mid bald von dem Beſchauen diefes reizenden Landſchaftbildes abzog, war ein 
lebendes Bild eigenthümliher Art, das urplöglid vor mir auftauchte, als id den Gipfel 
der Anhöhe erftiegen Hatte. Dit unter mir am Fuße des Bergs, im Schatten einer 
gewaltigen Eihe, fand auf dem grünen Movsteppid eine lange Tafel, reich befegt mit 
zablreihen Flaſchen und Gläfern, in denen der goldene Nebenjaft funfelte, und um biefelbe 
faßen wol ein Dutzend Landleute in ihren niedrigen breitfrämpigen Hüten und langen 
blauen Röcken mit blanfen Knöpfen, lauter Eräftige Männergeftalten, obenan ein ehr— 
würbiger Greis, der fih durch fein höheres Alter und duch feinen jhmarzen Anzug von 
den Uebrigen unterſchied, und neben ihm ein flattliher Offizier von martialifhem Anfehen 
in einem einfahen Militärrode ohne alle Abzeichen und — was mein Auge noch mehr 
ald alles Andere feflelte —, um die Tafel ſchwebte ein junges, weibliche Weſen von 
unbeſchreiblicher Grazie in einem ſchmuckloſen, weißen Kleive, das lieblihe Geſicht mit den 
blonden Zoden von einem runden Strohhute überſchattet, weldes mit anmuthsvollem Eifer 
die Wirthin machte, bald dieſem der Männer das Glas füllend, bald jenen freundlich 
zum Trinken nöthigend. Died Bild zog mi dermaßen an, daß ich mich, verborgen hinter 
dichtem Gebüſch, auf die meihe Moosdecke niederließ, um als unbemerkter Zeuge wo möglich 
meine Neugierde zu befriedigen. Die Geſellſchaft ſchien im der beiterften Laune zu fein 
und ſprach wacker dem perlenden Weine zu; zahlreiche leere Flaſchen, die im Graſe lagen, 
bezeugten überdies, daß bier der Geift des Frohſinns fhon ziemlich Tange fein Ecepier 
geſchwungen Hatte; fröhliches Geplauder und helles Gelächter wechſelte mit dem Gefange 
luftiger Solbatenliever, die weit durd den Wald ‚und über ven See hin ſchallten. 

Nun bewegte fih ein eleganter Neifewagen Fnarrend über den rauhen Waldboden 
und bielt feitwärts hinter dem Gebüfh. Der Offizier erhob fih und feine Fräftige 
Stimme ertönte verſtändlich bis zu meinem Verſteck herauf: „Meine Freunde, es muß 
für dies Jahr geſchieden fein, der Dienft ruft mich von Euch, aber füllt nod einmal die 
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Gläſer und laßt und trinfen auf das Wohl umferer Udermarf und auf ein fröhliches 
Wiederſehen auf diefer unferer heimatlihen Erbe!’ Die Gläfer Hangen hell aneinander 
und Ulle leerten fie; dann ſchüttelte der Dffizier nebft feiner reizenden Begleiterin jedem 
der Landleute kräftig die Hand, der ehrwürbige Greiß geleitete fie bis zum Wagen, wo 
fie noch lange an feinem Halfe hingen. Unter lauten Lebehochs und Schwenken der Hüte 
rollte enplih der Wagen fort, noch eine Weile jah man das wehende Taſchentuch der 
jungen Dame durch die Büſche fhimmern, bis endlih Alles im Waldesdunkel verihwand. 
Die zurüdgebliebene Geſellſchaft machte noch feine Miene, die mohlbejegte Tafel zu vers 
laffen, der Greis aber ſah dem Wagen nad, fo lange er fonnte, dann ſchritt er, unbe- 
merkt von den Uebrigen, auf einem Fußpfade an dem Rande des Sees entlang dem 
Dorfe zu. 

Schnell eilte ih die Anhöhe hinunter ihm nad und hatte ihn bald eingeholt. Cine 
Frage nah dem reiten Wege nad M., meinem Reifeziele, gab mir willkommene Gelegen- 
beit, ein Gefpräh mit dem freundlichen Alten anzufnüpfen. Ich begleitete ihn ins nächſte 
Dorf. An einem alterdgrauen, epheuumranften Schloffe vorüber, bogen wir dann vom 
Wege ab und betraten einen wohlgepflegten Obſt- und Blumengarten, in beffen Mitte 
auf einer kleinen Anhöhe ein niedliches, einftödiges Häuschen lag, das, ganz von Wein 
eben umzogen, mit feinem rothen Ziegeldache freundlih aus einer Gruppe uralter Ahorn⸗ 
bäume bervorblidte. Gin altes Mütterhen, das mir ald Haushälterin vorgeftellt wurbe, 
hieß mich willfommen. Auf einem einladenden Nuhepläghen unter den Ahornbäumen 
nahmen wir Plag und blidten einen Augenblid ſchweigend auf das herrliche Landſchafts- 
bild. Bor und lag der See mit feiner fpiegelglatten Wafjermaffe im Purpur des Abends 
erglühend, um ihn die duftumfloffenen Berge mit ihrem dunfeln Walde und ihren fanften 
Gontouren einen großen Halbkreis bildend, rechts das Schloß und der Park mit feinen 
ſchattigen Laubgängen, links eine üppige Wiefe, auf welcher Pferde und Rinder mit ihrem 
melodiſchen Glockengeläute in frievliher Gemeinſchaft weideten. 

Der Alte war einft Schulmeifter des Orts. Der Offizier, ein General, war jein 
Sohn. Durd die Befreiungsfriege hatte er ji im die Höhe geſchwungen. Das junge. 
Mädchen war jein Enkelchen. Die Bauern maren die Schulfameraden des Sohnd, der 
den greifen Vater in der forgenfreien Rube, die er ihm bereitet hatte, zumeilen befuchte 
und fo mit ihm die Erinnerung an alte Tage feierte. 

Das war der erfle Tag, dem ich in der Uckermark verlebte, unvergeßlich fleht er in 
meinem Gedächtniß. Seitdem Hang’ ich mit umerfhütterliher Liebe an Land und Leuten 
und je mehr id) das erſtere durchwanderte und mit ben Letztern verkehrte, deſto mehr über- 
zeugte ih mi, daß die Uckermark witklich ein Juwel in Preußens Krone und uckermär— 
fiige Treue mit Recht zum Sprühmorte geworden ift. G. 


Ein Mann ein Wort. 


In ven gewaltigen Armen der rhatiſchen Alpen ruht das Hochthal des Engadin wie eine 
abgeſchloſſene Welt im Kleinen, meift eine ernſte, flille Landſchaft zwifchen ben fleilen, 
gletfgerbelafteten Höhen ihrer erhabenen Grenzmauern. Wie im übrigen Graubündten 
hatte einft auf den felfigen Vorfprüngen, welche die grauen Bergriefen ind grüne, lachende 
Thal wie Wahpoften vorgeſchickt, manch' edles Geſchlecht feinen ſtolzen Sig gegründet. 
Sehen wir dort die Zeugen einer eifernen Borzeit nit felten bis in die einſamſte Hod): 
gegend, an die Grenze faft ded ewigen Schnees und Eifes, wo vielleicht ein Paß Wid- 
tigkeit gab, fleigen, ober und aus tiefer Schlucht entgegentreten, die nur dad Rauſchen 
Des wilden Bergbachs hört, jo bleiben fie hier mehr in der Nähe des bewohnten Thals, 
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wo frühe in vorchriſtlicher Zeit flüchtige oder wanderluſtige Söhne eines ſüdlichen Himmels 
fi auf lachendem Alpengelände an den Ufern des grünen Seekindes Inn die neue Heimat 
gegründet, Zahlreih erhoben fih flarfe Beten, Burgen und Thürme, von denen aus 
Ah einft ebenjo ritterlicher Sinn im Schuße der Anwohner, im Schirme ded Verkehrs 
bewährt, wie nicht ‚felten der freche Uebermuth roher Gewalt an den ſchutzloſen Lanbleuten 
geübt haben mag. Wenige haben ſich erhalten mit den Namen ihrer Geſchlechter romaniſchen 
ober deutſchen Stamms; die meiften liegen in Schutt und Trümmern, graue, vermwitternde 
Nefte, vom Epheu umrankt oder das zerriffene Haupt mehr und mehr im Schatten büflerer 
Arven- und Lärchenwälder verfhwindend, Viele hat die rächende Hand des Menfchen ge: 
broden; an allen übt der unerfättlihe Zahn der Zeit fein flilles, erwiges Zerfiörungswerf. 

Wo der Piz Mezdi fein gezadte® Haupt in die Wolken ſtreckt, der Schneegipfel des 
Piz Linard feinen Schatten in das enge Thal wirft, liegt auf fonniger Matte dad Dorf 
Süß am Audgange des waldigen Val da Sufh, das ſich feitlih in die Abhänge bes 
Fluela und Beraina bettet. Die weißſchäumende Welle ver Seſasca bewäſſert es, die ſich 
nabe am Orte mit den grünen Wogen des Inn vereint. Im Hauptthale bat dieſer ſich 
das tieffte Bett gegraben und hier faum erſt die wilde Schlucht Hinter ji, in der bie 
enger berangetretenen Gebirgsfüße feinen Lauf zu hindern verſucht. Uralten Urfprungs iſt 
Süß, und die Bewohner diefer Gegenden jelbft halten e3 für eine ver Nieberlaffungen, 
die ihre etrusfifhen Väter, einft vor den Barbaren Galliens in die Alpen flüchtend, bier 
gegründet. Unfern des Dorfs begrenzt feine grüne Flur ein Kreis Kleiner Hügel, deren 
graue Felfen aus dunkeln Tannen ragen. Bordem Frönten flattlihe Burgen die Gipfel 
von Caſchinnas, Petnal und Gaftlind. Auf dem Welöfegel von Caſchinnas hatte das alte 
Geſchlecht der Gagin fh das meite Haus mit hohen Mauern und flarfen Thürmen gebaut. 
Fortezza fura verrieth fhon im Namen feine vielerprobte Stärke. Abkömmlinge früherer 
Volkshäupter, hatte jih an den Namen ver Catzin dankbare Erinnerung geknüpft, wie fie 
auch bei lange verfäumter Pflege von oben gern im Herzen des Volks fortlebt. In 
unfiherer Zeit, in Tagen der Bebrängnig war Mandyer der Yamilie den Thalbewohnern 
Schutz und Schirm gewefen, hatten die feften Gewölbe auf Caſchinnas die geflüchtete Habe 
des Landmann geborgen. So ftill umfriedet und faft unnahbar das Thal erſchien, Ehr: 
und Herrfchfucht des Menſchen hat ven Weg überall bingefunden, wo nur der Fuß von 
Seineögleihen haften Fan; und in dem wunderbaren ‚Grenzlande mit feinen weidereichen 
Triften zwiſchen den gewaltigen Bergftöden und unabfehbaren Eisfeldern durchkreuzten fi 
früh die Herrihafts- und Lehnsrechte des geiftlichen Würbenträgerd in Chur und der 
Grafen von Tirol. Ob aber die Obern flritten ober die nähften Herren, deren fefte Sitze 
wie Geiernefler von den grauen Feldgipfeln jhauten, — an dem auch buchſtäblich Untern 
ging alles Unheil blutiger Streitigkeiten und Fehden aus; er zahlte zumeift die Koften 
feindlicher Einfälle oder hatte die zerflörten Burgen wiederaufzuführen. 

Waren die Herren von Fortezza fura lange die Beihüger der Thalleute geweſen, die 
unter ihrem Fräftigen Schirme fidher ihre Heerden weideten oder auf fhmaler Halde ihr 
fpärlihes Korn bauten, fo kam doch auch hier eine Zeit, wo fih das Verhältniß einer 
gewiffen werhfelfeitigen Zufammengebörigfeit verfhob, auf der einen Geite lediglich ver 
Genuß, auf der andern nur bie Laſt fein follte. Der freie Zoll für gewährte Hülfe 
warb zum Zwangszinſe; der dankbare Freie zum ungefragten Knechte; der gern geleiftete 
Dienft zur erniedrigenden Frohne. Das hatten im Laufe der Jahrhunderte auch die Herren 
auf Gafhinnas gelernt und mußten es zu üben. Der Beweis ihres Rechts lag in ihrer 
flarfen Eifenhand, die nahm wo man nit gab und für harte Befehle ſtets auch harte 
Büttel- fand, Keiner aber trieb ed ärger ald Kuono von Catzin. Mit Lift und Gewalt 
hatte er auch die Burgen auf Petnal und Gaftlind an ſich gebradt und fo im Thal meit 
hinab und hinauf Feine Nebenbubler. Um fo fhlimmer für die armen Bewohner ver 
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Dörfer im Bereiche des Zwingherrn und um fo, dien | ber — als Kuono's 
Vater noch ein milder und doch tapferer Mann seweſen. : Boy. deſſew uf ſchien er wenig 
geerbt zu haben und das Wenige noch ging in trogigem uUebermüthe eines zügellofen 
Sinns unter. Spie er auch nit, mie einft ein Herr von Farbün, dem Bauer in den 
Brei, was Jenem übel befommen, und zwang er feine Hörigen nicht glei dem rohen 
Freiherrn von Bärenburg, mit den Schweinen aus Einem Troge zu effen, fo fand er doch 
font des Duälens und ber endlofen Arbeit für fie. genug. Und was ihm mehr noch 
verübelt wurde ald der Krevelmuth eines herriſchen Gemüths, war die geringe Scheu vor 
der einheimifchen Zucht und Sitte, die dem fhlihten Sinne der Thalbewohner noch Heilig 
war. Es gibt eine Gewohnheit ded Dulvens, die von Mächtigen Vieles ertragen läßt; 
aber fie hat ihre Grenze und nie noch ungeftraft ift geblieben, wo frevle Hand in das 
innerfte Heiligthum des Volks, in das unveräußerlihfte Eigenthum des Einzelnen gegriffen. 
Der Sittlihfeitäproceh hat mehr Herrſchaften geftürgt ald der Gerechtigkeitäproch. Das 
erfuhr aud der gewaltige Herr von Fortezza fura, ' 

Wo an der Halde von Süß der dunfle Tannenwald beginnt, der ih um den Fuß 
von Caſchinnas bis an die Mauern des Schloffes zog, fland die Hütte eined wackern Lands 
manns mitten im Selbe, dad die fleifige Hand bebaute. Der reichte Schag aber war 
Uli's junges Weib. Den Herrn von Gagin führte täglich fein Weg an der Hütte vor- 
über und des Weibes Reize hatten längft die höfe Luft in ihm gewedt. Nur mit dem 
ſchmeichelnden Worte — das erfannte er bald — war hier nicht zum Ziele zu kommen, 
des Weibes jhlihte Treue ein uneinnehmbareres Bollwerk als die Mauern feiner Burg. 
Aber von einem Dinge, wie unbefriedigter Entjagung, mußte ber leidenfhaftlide Mann 
ebenfo mwenig. Gines Tags hatte ein Gefhäft Uli über den Fluelapaß nah Davos ge- 
führt; die folgende Naht ſah ein Bubenſtück, das ihr Schleier nicht fpurlos bedecken 
fonnte. Die Entehrte überlebte die Schande nicht, wol aber der Gedanke an Rade in 
Uli's Bruft die dunfle That. Bon Ort zu Ort wanderte ber Befhimpfte und entflammte 
De Gemüther der Hörer mit der zornigen Kunde des Geſchehenen. Wo die männliche 
Bedächtigkeit zögern wollte in dem Gedanken an die flarfen Mauern, die fie ſelbſt hatte 
bauen helfen und hinter denen ber Ehrenräuber ihnen troßen fonnte, da trat weibliche 
Enträftung ins Mittel und trieben Frauen und Töchter die Zagenden zur Eile. Von 
Zerneg, Lavin und Guarda fammelte fich die aufgebrahte Menge. Im erſten Anfalle 
wurden die Schlöffer von Petnal und Gaftlind gebrochen, der Feuerbrand in ihr Inneres 
geworfen. Die Lohe ſchlug zum nächtlichen Himmel empor und warf ihr grelles Licht 
im die Räume von Fortezza fura. Das milde Gefhrei der Stürmenden drang von den 
nahen Hügeln herüber an das Ohr des Burgherrn; aber hinter den hohen Mauern 
des ſtarken Schloffes glaubte er ihrer lachen zu können. Und doch täuſchte er fih, nad- 
dem die Zähigfeit der Gebuld einmal in den Gemüthern der Unterbrüdten gewichen war. 
Uli und die Weiber forgten dafür, daß die entbrannte Flamme nit erloſch. Mit raſchem 
Sturme freilid war es hier nicht gethan; am der harten Mauer konnte man ji hoͤchſtens 
die Köpfe einrennen. Uli wüßte von feinen gelegentlihen Beſuchen im Schloffe, daß ben 
Belagerten bald die Lebensmittel ausgehen müßten; die Duelle ihres Brunnens hatte man 
im Thale abgegraben; nur eine nabe, außerhalb ver Burg gelegene, gab unter dem Schuge 
der Mauern noch Waſſer. Dennoch dauerte e8 der Ungeduld zu lange und fon wollte 
der Eifer der Landleute fühler werden, da erfann Uli's rahebürftender Geift einen neuen 
Plan. Hundert Hände kamen in Bewegung; Tag und Nacht wurden die hohen Stämme 
der Waldung gefällt; Weiber und Kinder fhleppten die Abfälle und Gefträude auf Haufen 
zuſammen, mit denen man der Burg fo nahe ald möglich rückte. Damit die Eingefhloffenen 
müßten, was ihnen drohe, ftefte man im vorweggenommenen Gefühle befrievigter Rache 
de und dort einen Haufen in Brand, während höher und höher die Wälle des barzigen 
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Holzes gegen PR — ihren, Wenn erft einmal in fie die leckende Flamme 
gecathen uns die $auerfkrömg: das Schloß umzüngelten, dann gab es Fein Entrinnen mehr 
als in die Hände des ergrimmten Volks, das der legten Nusführung harrte, oder Eläg- 
lihften Tod in dem Flammen- und Rauchmeere. Bor diefer Ausfiht brach der trogige 
Sinn des flolgen Burgberrn. Er janbte einen Boten hinaus, der ed verſuchen follte, in 
Güte mit den Leuten zu reden. Er ließ an bie alten Berbienfte feines Hauſes erinnern 
und verſprechen, ihnen fortan ein milder Herr und Beſchüher zu fein, wie fein Vater ge: 
weien. Mehr als Alles ſchlug die Iegtere Erinnerung an die Herzen der einfachen Land⸗ 
leute. Das Volk hat ein beffered Gedächtniß für das Gute, ald die ed nicht kennen irrig 
‚meinen, und fchnell vergißt ed die faum noch unerträglichen Uebel. Wie auch Uli warnen 
und abreven mochte, für jegt warb er überfiimmt. Das Zugeſtändniß freien Abzugs 
brachte der Bote zurüd; nur Fortezza fura follte geräumt und abgebrochen werben, 

Al am frühen Morgen des andern Tags Kuono von Gapin das Haus feiner Väter 
verlaffen Hatte und finftern Antliges als ein gebrodener und zerſchlagener Mann mit ver 
Heinen Schar feiner Leute vondannenziehen wollte, da brach aus einem Sinterhalte 
des dunkeln Waldes Uli mit einer Zahl Genoffen auf die Wehrlofen ein — denn aud 
die Waffen hatten dieſe nah der getroffenen Verabredung zurüdlafien müffen. Widerſtand 
war vergeblid. Der erfle Strahl der Sonne fah das blutige Werk der Rache vollendet; 
unter Uli's Streichen war der wilde Herr von Catzin erlegen. 

Nichts berichtet Die Erzählung von der Strafe, die Uli für den Bruch des gegebenen 
Verſprechens empfing. Aber bie Empfindung für feine Treulofigkeit fehlte dem Volke nicht. 
Die Sage berihtet: Um Schloß Caſchinnas raufht der Wald wie vor Zeiten, grünt bie 
Saat wie vor Zeiten, aber Wald und Saatfeld birgt niemals einen Vogel, Um die 
Trümmer von Fortezza fura iſt ed ewig lautlos und ſtumm. £n. 


Der menfhlige Shmud. 


Eulturgefhichtliche Skizgen von Dr. Guftav Klemm. 


IV. 3ur Gunst des Schmückens, 

Die alten Aegypter fertigten ihre Halsgehänge oft aus bunten Gladperlen, die in ihrer 
Farbenpracht den bunten Federfragen der Mittelamerifaner nahgebilvet feinen und auf die 
Bermuthung führen, daß man am Nil in frühefter Zeit die bunten Federn zu berartigem 
Schmuck verarbeitet habe. Nähft ven Aegyptern finden wir beſonders reihen Bruft- und 
Halsſchmuck bei den alten Etruskern. Im Mittelalter kommt der eigentlihe Halsſchmuck 
weniger felbftändig vor und erfcheint meift ald goldene Kette, deren Werth in dem dazu 
verwendeten Metall und in der fünftlihen Arbeit lag. Bekannt ift, wie bie Feinde des 
Königs Heinrich denfelben durch ein Halsband zu erproffeln fuchten, das fie ihm bei einem 
Schmied anfertigen Tiefen (vergl. Ditmar, ©. 6); denn es war fon im 10. Jahrhumdert 
gewöhnlid, daß Fürften Männer, welde jie ehren wollten, mit Ehrenfetten beſchenkten, eine 
Sitte, die fi bis in das 17. Jahrhundert erhalten hat. Es beftanden darüber eigene Ge- 
fege (3.8. „Reihöpolizeiorbnung vom Jahre 1550 Nr. 14), woburd Lurus und Anma- 
Bung beſchränkt wurben. 

Bemerkenswerth ift, daß bei allen Völkern am Halsbande alle jene Amulete befeitigt 
werben, woburd man fi vor dem Einfluß der böfen Geifter zu ſchützen ſucht. Der Neger 
hängt ven Knochen, Stein, Thierzahn und jeden der unzählbaren Gegenflänve, bie ihm 
ſchützende Kraft zu enthalten feinen, an feinen Hals; ebenvafelbft tragen die Mongolen 
die kleinen Lederſäckchen und Blechlapfeln, welde Gebetformeln und Zauberjprüde, ſowie 
Götterbilder und Reliquien vom Dalai-Lama enthalten, eine Sitte, die wir auch bei den 
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Ruffen und Neapolitanern antreffen, wie fie ſchon im römischen, ja im ägyptiſchen Alter— 
thum, gleichermaßen wie im beutfchen Mittelalter, vorfommt. Am Haldband tragen ferner 
die Neufeeländer die Heinen Nephritftatuen, welche ihre Anverwandten und Vorfahren dar: 
ftelfen, fo mie der ägyptiſche Obergerihtöpräfident beim Beginn der Sitzung das Bild 
der Tmau ober der Göttin der Gerechtigkeit um den Hals hing und wie ja auch noch 
in unfern Tagen Porträts und Haarlocken geliebter Perfonen am Halſe getragen werben. 

Eine Fortfegung und Ergänzung des Halsihmuds find die Hafte, welche urſprünglich 
ven Zwed haben, die Gemwänder über der Bruft zufammenzubalten. Wir finden ſie als 
Fibula in den Gräbern der alteuropätfchen Welt und ald Broche ift fie in unfern Tagen 
wieder zu neuer Ehre gefommen. Die Fibula der Alten, Griechen, Etrusfer, Römer, 
Eelten und Germanen fommt in Gold, vorzüglich aber in Bronze, feltener in Silber als 
Nadel, Schlange, Spirale, ald Bogen und in andern Geftalten fehr häufig vor, zumeilen 
mit echten oder nachgebildeten Steinen und Perlen befegt. Im Mittelalter, namentlich im 
11. — 15. Jahrhundert, wo der Mantel eind der weentlichiten Staatskleidungsſtücke war, 
eribeint die Mantelipange oft als eine anjehnliche Platte, auf welcher größere und Eleinere 
Edelſteine, Emaillirungen, Perlen angebradt find. So fehen wir die thüringifhen Fürften 
und ihre Gemahlinnen in den aus der Mitte ded 15. Jahrhunderts ſtammenden Statuen 
im naumburger Dom mit ftattlihen Mantelipangen geſchmückt, eine Erfiheinung, die auch 
vie Grabſteine geiftlicher wie weltliher Fürften und Herren fowie die Bilder der Hand- 
füriften gar häufig darbieten. Als man den Earfophag ded Kaiferd Friedrich IL in 
der Domkirche zu Palermo eröffnete, fand man den Leihnam mit einem hellrothen Seiven- 
mantel bekleidet, der auf der Bruft von einer Eoflbaren ovalen goldenen Spange zufammen: 
gebalten wurde, in deren Mitte jih ein Amethyſt befand, der von 20 kleinen Smaragden 
und einer großen Berle umgeben war (f. m. „Italica”, S. 549). Da das ganze Mittel: 
alter hindurch den Edelſteinen Wunderkräfte zugefchrieben murden, fo iſt diefe Zufammen- 
ſtellung nit ohne Bedeutung. Vom Amethuft glaubte man, daß mer benjelben des 
Morgens anfehe, an diefem Tage nicht ertrinfen würde, fröhlichen Gemüths Bleibe, nicht 
trunfen werde, vor übeln Gedanken geſchützt und bei allen Menfhen beliebt werde. Der 
Smaragd macht feinen Befiger beredt, wohlhabend und bewahrt ihn vor manderlei Krank: 
beitözufällen. Die Perlen aber flärften und fräftigten den Geift. Der Glaube an bie 
Kraft der Edelſteine herrichte das ganze Mittelalter hindurch und war mit den Evelfteinen 
aus dem Drient gefommen. Man glaubte, daß die beiten im Guphrat und Tigris, bei 
dem Paradies gefunden würden. Das „Liet von Troye“ (VB. 8484) jagt: Die Steine, 
die dad Paradies in feine Waſſer treibt. Die Zwerge wurden ald Hüter und Zörderer 
der Edeljteine angefehen und in den Heldengedichten des Marcus Aurelius werden die. merf- 
würdigſten Gefchichten von der Wunverfraft der eveln Steine bei den Kämpfen mit Riefen, 
Drachen und andern Ungeheuern erzählt. Giner ber größten Gelehrten des 15. Jahr: 
bundertd, Albertus Magnus, fchrieb ein Werk über die Evelfleine, worin er deren wunder- 
bare Kräfte forgfältig aufzählt; zwei deutſche Gedichte des 15. Jahrhunderts von Joſeph 
und Meyenberger behandeln denfelben Gegenftand, der übrigens in feiner naturhiſtoriſchen 
und mebicinifhen Encyklopädie des 15. und 16. Jahrhunderts übergangen ift, wie z. B. 
im Hortus Sanitatis (1491), und Bartholomäus anglicus de proprietatibus rerum (1492). 

Nächſt dem Halsſchmuck ift au der Gürtel unter den Schmudjahen zu nennen; 
wir finden zwar ſchon bei den Südſeeinſulanern und den Hindu den Gürtel, namentlich 
bei dem Neufeeländern zierlich geflohten und gemuflert, allein jeine hoͤchſte Ausbildung 
erlangte er im Orient bei den Perfern und Arabern und fam mit den Kreuzzügen nad) 
Europa. Urfprünglih ift der Gürtel ein kriegeriſcher Schmuck und ein wejentliher Be— 
Ranotheil ver Rüftung, um daran Säbel und Schwert, Datagan und Dold, Bogen und 
Bfeillöcher und vorzugsmeife legten daran zu befefligen. In altdeutſchen Gräbern hat 
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man nur menige Spuren von ehernen Gürtelbefhlägen gefunden; in ben alttſchudiſchen 
Gräbern des Altai dagegen iſt diefer Schmud der nah Dftafien ziehenden Kaukafler ſehr 
häufig und befteht aus ovalen Bronzeblechen, die auf das zollbreite Leder befeftigt find, 
Die Gürtel ded Drientö beleben ebenfalld aus Leber, auf welchem bronzene, goldene oder 
filberne Ornamente befefligt ind; das Türfenzelt des dresdener königlichen biftorifchen Mu— 
ſeums bietet mehre Prachteremplare dar. 

Im deutſchen Mittelalter erſcheint der Gürtel aber auch bei ver Frauentracht, ja bei 
der geiftlichen Amtstracht. So wirkte die Gemahlin Kaifer Heinrich's II. ihrem geifllichen 
Freunde, dem heiligen Gotthart, Abt zu Nieder-Alteih, einen daumenbreiten Gürtel, auf 
welchem die Worte Sola fides ſich zwölf mal wiederholten. Die Grabfteine und Bilder 
der Handfhriften zeigen und ebenfalld diefe Gürtel an Frauen und Geiſtlichen, meift ſchön 
gefickt, mit Steinen und Perlen befegt und vorn mit dem einen Ende lang herabhängend. 
In den epifhen Gerichten des Mittelalterd werden diefe Gürtel mit großer Liebhaberri oft 
jorgfältig bejchrieben, fo 3. B. im „Vigalois“ (V. 770): 


Ein Gürtel den die Mayet trug waren geftedet. 

das was ein Bote gut genug So war er bebedet. 

von edelem Gefteine, mit edelem Geſteine. 

groß und nicht zu Fleine. — — — — 

aus einem Smaragde was auch war ein edel Rubin 

recht grüne als ein Gras durch ſeinen wonniglichen Schein 
die reinſte (Schnalle) wohl ergraben In den Gürtel vorgeleit. 

von Golde ein Ar darauf erhaben Wenn fein fchwaches Leid 

mit Geſchmelz harte Währ (zierlich). Trübet ihr Gemüthe 

Das Werk das war fpähr (funftreich) fo benahm des Eteines Güte 
das die Spängel follten fern mit füßem Schein ihr Ungemad 
das waren thier goldein fo fie fein’ Farbe recht erfah 
gewürft mit großem Bleiße, an feiner Tugend war er nicht ſchwach. 


die zwifchen Perlen weiße 

In Etzel's „Hofhaltung“, Nr. 20, Heißt es: 

Ihr Leib der war umfangen 
mit einem Gürtel Hein 

darauf manch goldne Spangen 
und je darnach ein Stein. 

Wenn auch bei den der Mode huldigenden Nationen des heutigen Guropa der Gürtel 
in feiner alten Herrlichkeit nit mehr anzutreffen, fo hat ſich verfelbe doch bei den finniſchen 
Nationen, namentlih den Rappen, dann bei den Polen und Ruffen, wo er Poß genannt 
und reich mit Meſſingſchmuck verziert ift, dann bei den Kaufafiern und Berfern, ferner 
bei den europäifchen Gebirgsvölkern erhalten. Xebtere, namentlih Tiroler und Norweger, 
tragen Ledergürtel, die mit Pfauenfevern oft ſehr geſchmackvoll verziert find. 

Zum Schmuck ded Armes und Handgelenkes tragen faft alle Nationen der Erde 
Ringe, welche nad) ihrem Stoff wie nad ihrer Geftalt ein Zeugniß für den höhern ober 
tiefeen Gufturzuftand derfelben abgeben. So haben die wilden Fiſcher- oder Jägerſtämme 
von Auftralien und Südafrika Gedärme um die Handwurzel gewunden und daran trodnen 
laffen, wodurch jie zugleich der Kauft einigen Schuß gegen die rüdfchlagende Bogenfehne 
gewähren, was überhaupt den Gebraud der Armringe ind Leben gerufen zu haben f&eint. 
Andere Nationen verzieren den Arm mit Schnüren, an welche Muſchelſchalen, Glasperlen 
und andere Kleinigkeiten angereibt find. Einen feftern Stanppunft gewähren die größern 
Mufheln, Knochen und Thierzähne, melde man eigens für diefen Zwed bearbeitet. In 
ven PBelewinfeln fertigt man Armringe aus großen Muſchelſchalen, die Kaffern und Nubier 
aus Glefantenzähnen. Die Bewohner von Tama an der Südſee tragen am linfen Ober: 
arm ein Band aus Schilvfrötenfhale, das oft ſchön geſchnitzt, ſtets aber forgfältig polirt 
ift, Die meiften diefer Stoffe verdrängt bei fortfägreitender Eultur das Metall. So finden 
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mir bei den Negern, den Kaffern,. ven Lappländern und den Arabern der Wüſte, Abyifi- 
niem und Nubiern eiferne und kupferne oder meflingene Armringe, meiſt von ſehr ein- 
faher Form. Bei viefen Nationen, vornehmlih den Negern, dient übrigens der Arm: 
ring ald Träger von Amuleten; ein Armring ver Barys if von Eiſen und an bemielben 
ein gewaltiger Eberzahn befefligt, der als Schugmittel wider allerlei böſe Geifter betrachtet 
wird; auch die Ringe derfelben Nation, an denen eine Art Schelle anfigt, haben einen 
gleichen Zwed. Die Armringe der alten Aegypter, Griechen, Etrusker, Römer und ber 
nordiſchen Nationen zeigen fhon mehr Mannichfaltigkeit in den Formen und Verzierungen. 
Eine namentlih im ägyptifchen und im claffifhen Alterthum fehr beliebte Form war die 
einer den Arm umgebenden Schlange, deren Augen an den goldenen Armringen oftmals 
aus eingefegten Rubinen beftanden. Wir finden in den Grabflätten platte, bandartige 
mafive Armringe, deren Außenflähe mit mannidhfaltigen fpiralen, triangularen und andern 
inien oder Punktirumgen, gewiffermafen tatomwirt ifl; wir finden ovale und Freisrunde 
Hohlringe ſowie Spirale von 5— 18 zufammenhängenden Ringen aus Bronze, die nod 
heute ihre volle Feverkraft haben. Alle diefe Ringe trug man auf dem bloßen Arme, 
In Deutichland erhielt ſich dieſer Schmuck auch noch, ald man die Arme befleivet trug und 
wir fehen auf den Denfmalen und in den Handſchriften Armringe über den Aermeln noch 
im 10. und 42. Jahrhundert, am Oberarm wie an der Handwurzel, bei Männern wie 
Frauen. Seit dem 14. Jahrhundert verfhwindet dieſer Schmuf aus den Monumenten 
und fehrt erft gegen den Anfang des 18. Jahrhunderts als Bracelet wieder; eigentlich) 
metallene Armringe find erft feit ven legten dreißig Jahren,” namentlih feitvem man vie 
Gräber Italiens und Deutfchlands unterfuhend die Armringe der alten Welt näher kennen 
lernte, wiewer aufgefommen. Seit diefer Zeit hat man jene Antifen in unevelm und edelm 
Neall vielfach nachgeahmt und die dott gegebenen Formen weiter ausgebilvet. 


(Der Schluß dieſes Artifels in nächiter Nummer.) 


Berliner Briefe. 


—— Wenn ih, meine vielliebe Freundin, Ihnen heute leider nicht perſönlich ale 
Cirone zuvörderft für das Neue Mufeum dienen Fann, fo follen Sie darum mein atti— 
et Salz nicht ganz entbehren. Ich lafje meine Gedanken eiligft ſchwarz auf weiß kry— 
jellüren und werde in Ihrer Hand vielleicht ein correcterer Geleitsmann ald an Ihrer 
Hand fein. Sie wiffen, Ihre Nähe wirkt zerftreuend auf mid. Das ift ſchmeichelhaft für 
&e, aber Berlin, und vorzugsweiſe das Neue Mufeum, verlangt einen gefammelten Geift, 
und hier beſonders ſowol für die werdenden als vorhandenen Kunſtſchätze. Eines Com: 
mentard aber bedarf man, auch angenommen, daß Ihr Wiffen ein weites Reich umſchließt; 
#8 reiht da nicht aus, wo man gendthigt ift, in die unmittelbarften Intentionen des Künft: 
lers, der es darftellt, einzugehen. Ich meine damit hauptfähli die Kaulbach ſchen Rieſen— 
bilder, Den Streit, der ih vielfach gegen dieſelben als echtes, einheitliches Kunſtwerk 
erhoben, können wir hier füglich beifeite laffen, da ich Ihnen feine Kritik, fondern nur 
einen Gommentar gebe. Ich ehe im diefen Bildern nur den Kunftgefchmad ber neuern 
Zeit, der überall gern mit großem Effect auftritt. Der rothe Faden diefes Vorwurfs 
geht dur alle Zweige der neuern Kunft, ſowol in der Muſik, Poeſie als Malerei. Doch 
tiefe Betrachtungen erfodern eim befonderes Capitel und id will Ihnen ja nur ein guide 
kin und Ihrem Gefühl den Eindruck überlaffen. Eins ſteht trog ber geharniſchten KRunft- 
tßter dennoch feft: „Der fchöpferifche Genius des Meiſters!“ Die Bilder gehören zu 
dem Großartigften, was die Neuzeit hier geſchaffen; fie find geiftreih concipirt und wirken 
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auf die Seele des Beſchauers als geiflige Größen mit imponirender Macht, gleichviel, 06 
er Died oder Jened darin oder daran nit gutheißt. Die Controverfe alfo Andern über: 
laffend, führe ih Sie unferm Gegenflande näher. 

Wir treten gleih aus dem untern Flur in das myſtiſch düſtere Reich der alten 
Aegypter, das, aller Schönheit bar, nur Verwunderung und ſtellenweiſe Bewunderung, 
nie aber Kunftentzüden und Genuß wachzurufen vermag. Ihre Statuen Haben eine 
fo Eoloffale Eckigkeit, eine fo einförmige Steifheit, daß von Formen gar nicht die Dede 
if; es find überall nur gerade Linien bemerkbar, von der Curve, der Schönheitölinie iſt 
noch feine Spur vorhanden. Wir fehen die Kunft in ihrer Kindheit, überall unentwidelt, 
fo wie Kinder fie tractiren, die mit ihrem Bleiftift ähnliche Geftalten aufs Papier bringen. 
Jeder Beſchauer wird daher mehr oder minder an feine eigene frühefte Kunflleiftung er: 
innert und ed Enüpft fih unfer Intereffe nur infoweit an dieſe Schöpfungen, als fie aller: 
dings die erften Keime, die Incunabeln der fpätern Vollendung enthalten. Ganz gleich- 
mäßig verhält es fi mit ihrer Malerei. Holz, Stein oder Zeug find mit einer Farbe 
überzogen, worauf wieder Hieroglyphen in möglihft grellen Karben aufgetragen find — 
wir erinnern ung lebhaft unferd erſten Malkaftens, deſſen Inhalt wir verſchwenderiſch ver- 
ausgabten, indem wir alles und nur Vorkommende damit anftrihen. Merkwürdiger tre- 
ten jie in. ihren Bauwerken hervor, deren Charakter zwar auch mehr Feſtigkeit in £oloj= 
falen Berhältniffen ald Formenſchönheit ausdrückt. Ihre Obeliäfen, 50—180 Fuß bo, 
ihre Pyramiden, 200-800 Fuß hoch, ihre Tempel fowie dad berühmte Labyrinth zeigen 
noch heutigen Tags in ihren Trümmern ihre riefenhafte Größe und Pracht. 

En miniature ift nur bier ein im altägyptiſchen Stil erbaute Atrium, das fein 
Licht von oben empfängt, hergeftellt. Diefer Raum, bundertfadh vergrößert, würbe 
erft ein treues Abbild der Wirklichkeit geben. Das Gefimd wird von Säulen getragen, 
wie man fie im Tempel zu Karnak gefunden; fie find, wie biefe, mit Hieroglyphen be= 
malt, Einer viefer Pfeiler erzählt a Thonneur unfers Königs in Hlerogigphenfärift, daß 
fein Scepter vom Rhein bis zur Weichſel herrſche. Gut, daß das anderwärts in andern 
Buchſtaben aud zu leſen ift, fonft würde ed doch Vielen verborgen bleiben. Natürlich 
wird er aud ein „Sohn der Sonne‘ genannt. Im Tempel ſelbſt befinden ſich zwei recht 
koloſſale Könige. Sie figen äußerft fleif und unbeholfen va. Rechts haben wir die Ehre, 
Se. Majeftät Sefurtafan zu begrüßen, ver blos 2000 Jahre vor Chriſto gelebt haben 
fol! Es ift freilih etwas lange Her, um ed Ihnen mit Beflimmtheit zu beweilen; — 
helfen Sie ih und mir dur den Glauben. Es full auch nur ein Bein und der Gtein- 
fig ganz echt fein, alles Uebrige einer Reftaurationdperiode angehören. Links figt ber 
König Sefoftris; mir mar bei feinem Anblid, als ob ich einen alten Bekannten begrüßte. 
Mer nur jemals ſich mit der Geſchichte Aegyptend vertraut gemadt hat, ift auch mit Se: 
foftris befannt geworden, während Sefurtafan den Meiften fremder geblieben if. Es iſt 
fhon darum begreifliher, daß wir mit Sefoftris vertrauter find, weil er nad dem „Gro— 
Ben Bredow“ in einer viel fpätern Zeit, 1500 Jahre v. Ehr., gelebt hat. Eine perſön— 
lihe Bekanntſchaft prätendire ih darum zwar auch noch nicht, aber ſchon als erſter Er— 
finder der Landkarten muß er unjerm Gedächtniß unvergeplih fein. Was überhaupt 
Alerander einft für Macevonien, das ift er für Aegypten gewefen. Man erzählt von ihm, 
daß er fowol an ben Ufern ded Ganges wie in Thrazien geluftmanbelt, feinen Gieben- 
jährigen Krieg, wol aber einen neunjährigen gemacht und fein Reich aufs äußerſte 
verfhönert und erweitert habe. Die Nautik wird auch feiner Weisheit zugefhrieben, da 
man vor ihm faum gewagt bat, die audgetretenen Gewäſſer des Mil zu befahren, ge- 
ſchweige denn das Meer, das den Aegyptern ohnedies verhaßt war, da es ihren Natio- 
nalgott, den Dfiris, d. h. der Typhon den Nil, verfhlungen bat. Dan fieht ihm das 
Alles, wie er fo fleif dafigt, gar nit an. Auch ohne Dleffenbach's Hülfe ift ihm eine 
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neue Nafe, Hand und Bein angefegt. Sonft foll er in allen übrigen Körpertbeilen echt 
fein, daher ein Prachtſtück der hieſigen Sammlung, und ih erſuche Sie, aus all biejen 
Gründen fih vor Sr. Majeftät ehrfurdtsvoll zu verneigen. Die beiden Stiere mit ver: 
golveten KHörnern und der Sonnenjheibe auf dem Haupte, die vielleiht Ihr ihönes Auge 
anzieht, find aber auch nichts Kleines. Im Gegentbeil, .da ed dem weiland Ammon 
(Jupiter) gefallen, einftmals zu feinem Privatvergnügen ald Stier zu erſcheinen, fo wurde 
dieſes Thier fofort für heilig erklärt; andern Lesarten zufolge war dieſer heilige Stier, 
mit Namen Apis, dad Sinnbild ded Aderbaus, den Dfiris eingeführt hatte Er mußte 
fhwarz von Farbe fein, ein weißes Dreieck auf der Stirn, einen weißen led in Geftalt 
des Halbmonds auf der Seite und unter der Zunge einen Knoten haben; dann war ed 
der Mechte, in welchem fich eine wohlthätige Gottheit verbarg. Hatte man einen ſolchen 
Stier gefunden, jo wurde er unter großen Fefllichfeiten in einer köſtlichen Barle nad 
Memphis geführt, wo er einen Tempel, zwei prädtig verzierte Wohnhäufer und einen 
großen Vorhof Hatte, um fih in demſelben Bewegung machen zu können. Die Priefter 
weiflagten aus feinen Bewegungen und aus feinem ganzen Verhalten. Wenn man jähr- 
lich beim Anſchwellen des Nilfluffes feinen Geburtätag feierlich beging, wurden dem Apis 
Ochſen von rother Farbe geopfert. Er durfte aber nicht über 25 Jahre leben. Hatte er 
dieſes Alter erreicht, jo wurde er an einem geheimen Orte in einem Brunnen erfäuft und 
man bielt ihm ein prächtiges Leichenbegängniß. War dann noch fein Nahfolger gefunden, 
fo herrſchte fo lange Lanveötrauer, bis die Priefter wieder einen Apis von vorfchrifts- 
mäßiger Farbe und den erfoberlihen Zeichen entvedt hatten, wo fih dann die erzählten 
Feierlichkeiten fämmtli wiederholten. Sie fehen, daß man vor diefem goldgehörnten Rind: 
vich Reſpect haben muß; ed ſcheint ihm viel beffer ald mandem Menſchen ergangen zu 
fein, was ih aus dem Beſih ber zwei prädtig verzierten Wohnhäufer und der Garten: 
promenade ſchließe. Das inzige, was mi chokirt, ift, daß er nah 25 Jahren ver: 
ſchwinden mußte; daher wollen wir fein Glüd nit beneiben. 

Die Wandgemälde zeigen und die Pyramiden zu Memphis fowie die verfchiedenen 
Eingänge und Ginblide in die Tempel und Landſchaften Aegyptens, aud jenes ewig poe- 
the Bild der Memnondfäule. Aurora, fo lautet die Sage, habe fie ihrem Sohne Memnon, 
den fie früh verloren, errichtet; ſobald nun die erften Sonnenftrahlen diefe Säule berühr: 
ten, fo ertönte fie gleich der Saite, die auf einer Laute zerfpringt; daher ver Dichter fingt: 

Die Memnon’s Bild einſt Luft und Schmerz verrieth, 

Nur wenn die Sonne fam und wenn fle fihied. 
Die Gelehrten aber, diefe Mörder aller Poeſie, haben indeß die Behauptung aufgeftelft, 
das, weil die Säule hohl und porös gewefen, die Wärme fie ausgedehnt habe, daher ver 
Ion erflungen jei. 

Wenden wir und nun rechts um, fo treten wir in das Todtenreich ber alten Aegypter. 
Die gefammte Religion und Mythologie war auf Aftrononie gegründet; denn ed war na- 
türlih, daß die wirkſamen Einflüffe der Himmelöförper die Verehrung verfelben zur Folge 
batten. Wie ih nun aud Religion, Myihologie und Philoſophie der Aegypter mit den 
verſchiedenen Perioden ihrer politifchen Geſchichte wandelten und fi) anders zu Moſes' bis 
Herodot's, ald zu den Zeiten der Ptolemäer und Römer geftalteten, fo blieb doch in ihrer 
Religion ein düſterer Geift, der allen Frohſinn aus den Kreifen ihres Privatlebend bannite. 
Die Freude war ihnen entfremdet worden, jie waren nur andächtige, ſchwärmeriſche Men- 
fhen. Singen, Tanzen, Spielen war ihnen verhaßt — Sie fehen, wie fern wir ihnen 
find, wo biefe Drei Factoren der Menfhheit geworden find. Nirgends tritt und nun bie 
büflere umd tieſmyſtiſche Seite ihres Gultus mehr entgegen als in biefem ihrem Todten⸗ 
zei. Wir bewundern, mit welder Sorgfalt ihre Todtenfammern (hier auch nur en mi- 
nisture bargeftellt) gebaut find. Wir ſehen, mit wie vielen künſtlichen Waffen fie dem 
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Tode wehrten, ſein Recht, die Zerſtörung, zu behaupten. So haben die älteſten wie die 
neueſten Generationen in ihm ihren aͤrgſten Feind erkannt, ver unbeſiegt feine Opfer nach 
wie vor fobert. Die Einfiht und ein milder Gultus haben und einfacher werben laffen, 
wir geben der Erde zurück, was ihr gehört, und fo iſt es beffer; denn fchauerlich über: 
riefelt e8 und, wenn mir linfö vor einem Glaskaſten fiehen, in welchem laut Hieroglyphen⸗ 
Offenbarung ein junges Mädchen von mehr als 3500 Jahren vor und liegt! Kampher, 
Harz und Salmiakſpiritus entriffen biefen Leib der Verwefung, der, in Byfſſus gewidelt, 
eine Menfhengeftalt kaum ahnen läßt. Diefes ägnptifche Fräulein hieß Hathor. Welches 
Standes fie aber geweſen, ob eine Priefterin, Prinzeffin oder Tänzerin, darüber ſchweigt 
die Geſchichte ebenſo wie über den Roman ihred Herzens. Nur der Phantajie bleibt «6 
überlaffen zu glauben, daß Liebesgram fie jo früh getödtet. Die Hieroglyphen erzählen 
nur, daß ein Todtengericht über fie gehalten worben; das ift wol fo Sitte gewefen, ob 
ihr foldhes aber zum Ruhm oder Nachtheil gereiht, das erfahren wir nit. Wer, mit 
Einbildungskraft begabt, viefe Kleine zierlihe Mumie fieht, dem bleibt es unbenommen, ſich 
die tragisromantifchfte Geſchichte zu erfinnen und fie für echt auszugeben; aufftehen und 
ihn widerlegen wird fie gewiß nicht, mag er fie uns als eine Tochter Pharaonis, Geliebte 
eines Königs oder Priefters, oder ald Tänzerin darſtellen. Außer den vielen, und nun 
von allen Seiten umgebenden Mumien und deren Särgen erwähne ih nur nod ein be— 
deutend in die Augen fallendes Grabmal. Der Director Paſſalacqua fand es als felten- 
ſten Schag bei einer Nachgrabung in den Todtenkammern zu Theben, und zwar ganz jo 
aufgeftellt, wie wir es bier erbliden. Der Mann, der jegt ald Mumie, wohlverwidelt 
mit einem Netz von Glasperlen überfpannt, feitwärts in einem Glaskaſten liegt, war ber 
frühere Inhaber jened großen Kaftens, welden wir vor uns fehen und welder drei Ein— 
füge hatte. Die Hieroglyphen verkünden, daß er ein Priefter ded Ammon mit Namen 
Paifet geweien. Als Priefter mochte ihm foldhe Ehre zufommen. Um den großen Sarg 
herum erbliden wir das fungirende Todtengeriht. Oſtris, der Todtenrichter, und Anubis, 
ber Grabeswähter, find Beide in Perſon erſchienen. Aurora, der Gott des Lichts, em- 
pfängt die Seele des Todten, die wie gewöhnlich ald Sperber mit einem Menſchenkopf 
dargeftellt ifl. Nebenbei find au alle untergeorbneten Todtenrihter in Wirkfamfeit und 
führen auf fhlanfem Schiff die Seele zum Ienfeits hinüber. Eine Menge anderer, gewiß 
jehr einflußreiher Embleme find nod weiter zu fhauen; fo ftehen auch ſämmtliche Thrä— 
nenfrüge zur Seite und find diefelben voll gewefen, fo hat es ihm nicht an dieſem legten 
Liebesthau gefehlt, der fein Grab geweiht. Es ließe ſich mit etwas Ausdauer vielleicht 
von jeder Mumie wie von jedem lebenden Menſchen Gutes oder Böſes fagen, aber ich 
fürchte, es könnte ebenfo langweilig werden ald mandes „On dit“. 

Die Särge find von Sykomorenholz und mit Farben aller Art überpinfelt, die mit- 
unter fo frifh ausfehen, daß man ihnen die A000 Jahre nicht anfieht; die Feſtigkeit des 
Holzes aber ift ebenfo bewundernswürdig. 

In den Glasſchränken find wirklich lauter jehr alte Raritäten, die alle® Rococo weit 
überflügeln. Theils find es Schmudjahen, theild zum Anzug gehörige Dinge. Cine 
Verücke, die wir fehen, ift auch bei weitem mehr intereffant als fhön; ver „ami de la täte, 
Adonifateur Lohſe“ würde bei ihrem Anblick verädtlic mit ven Achſeln zuden und bie fei- 
nigen würben ſich haarfiräubend von ihr wegwenden. Gin Kinberball ift rührend; man 
bevenfe, daß dieſes harmloſe Spielzeug feit A000 Jahren unter den Kindern fortkollert. 
Für fhmerzhafte Füße recommandire ich die, wie mir ſcheint, fehr bequemen Schuhe und 
Sandalen, die gewiß jede Mariane Grimmert unnütz maden; nur proteftive id gegen das 
Kopffiffen, ſei e8 tobt ober lebendig, es ift mir bo zu hart. Das bier zu ſehende ift 
einem Sarge entnommen. Die ägyptiſche Venus Hat auch weiter nichts Verführeriſches, 
troß ihrer ſehr ſchlanken Taille; die von Milos ift bedeutend gefährlicher. — Verlaſſen wir 
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nun das Tobtenreih und gehen von neuem durch das Atrium, fo fommen mir links in 
die Bibliothek, nicht aus fo und fo viel Bänden, fondern aus vergilbten Papyrusrollen 
beftebend. Wir Iefen nicht, wir gehen weiter umb treten in den hiftorifhen Saal, wo 
und Farben entgegenfhreien. Ehe wir und den Wandgemälden zumenven, ſehen wir durch 
Herrn Paſſalacqua's Fleiß in Glaskäſten fhön geordnet no eine Menge von Naritäten, 
je drei Abtbeilungen des Gultus, des häuslihen Lebens und ber Arbeit. Die düſtere 
Religion der Aegypter bannte wie gejagt allen Frohſinn aus ihren Kreifen, dagegen war 
ihnen Fleiß, Gutmüthigkeit, Höflichkeit und eine große Portion Eitelkeit für Alles, was 
von ihnen herſtammte, angeboren. Wie in fpätern Jahrhunderten die Griehen und Römer 
alle Nichtgriechen und Nihtrömer Barbaren nannten, fo betitelten aud fie alle Völker, 
die nicht ihrem Lande entfproffen ober ihrer Bildung theilhaftig geworben waren. Neben 
dem Gternencultus (Oſiris und Ifis, Sonne und Mond darſtellend) gab ed den hier: 
eultus, indem fie geweihte Thiere nit nur ald Symbole, jondern als wirkliche Götter 
(wie den Apis) verehrten. Gine Menge hier vor und auögeftellter einbaljamirter Kagen, 
Sperber, Krofovile, Ibiſſe, ſowie Scarabeen (heilige Käfer) gehören in den Bereich ihres 
Gotteödienfled. Ringe, Arm und Halsfpangen in Gold, jo jhön und zierlid gearbeitet, 
als kämen fie vom Herrn Hoffauer, zeigen den guten Gefhmad der ägyptiſchen Damen. 
Eine Keine Mumienhand mit einem Ringe auf dem Zeigefinger regt und myſtiſch an — 
Herr Paſſalacqua zeigt fie und mit einer Art von Entzüden; die ruſſiſche Kaiferin, von 
feiner Leidenfhaft für diefe kleine Hand unterrichtet, hatte die Freundlichkeit, bei Befihtigung 
der Räume, zu ihm zu fagen: „Avant tout montrez-moi la main, dont on vous dit 
amoureux.” 

Augen aus Glasmaffe, Ohren aus Thon als göttliche Symbole, wunderlich gereihte 
Berlenbänder von feinem reellen Werth liegen weiter vor und. Es fcheint, man hat bie 
Todten mit Glasperlen und unechten Steinen abgefunden, Gold aber und Geftein für bie 
Lebenden behalten, was fehr praftifh ift und für ihre Einſicht fpricht, zumal fie den Tod 
über Alles haften und ihm nichts Gutes gönnten, obgleich jie ihn fürdteten. Ein alt: 
ägyptifher Toilettenfpiegel, ein Flacon, enfin Nippes aller Art flehen vor und. Eine 
Heine Apotheke ift intereffant. Die Priefter, deren Mat jelbft über die Macht des Königs 
ging, da fie fogar für das Privatleben der Fürften Gefege entwarfen und demfelben, wie 
ed die Politik der Kirche erheifchte, einen weitern oder engern Spielraum gaben, beftimmten 
aud die Tagedoronung der fünigliden Sflaven und den Kücdjenzettel, ja fie drangen ſogar 
in die Verborgenheit des Schlafzimmerd; darum waren fie auch gleichzeitig Die Leibärzte, 
durften aber nicht nad Beihaffenheit der Krankheit und nah ihrer Einjiht, ſondern fie 
musten zumeift nad allgemein vorgefchriebenen Regeln heilen. Darum hatte denn aud 
jede Krankheit ihren befondern Arzt. Gegen welches Uebel — und Aegypten hatte deren 
viele und fhlimme — dieſe Fleine Apotheke gedient haben mag, wäre intereffant zu wiſſen 
und würde mid, ald Arzt und Chemiker, noch mehr reizen zu ergründen. Gin Haus: 
ſchlüſſel und eine Klingel find und fo nabe gerüdte und fo befannte Gegenftände der Neu: 
zeit, daß wir und dieſen wahrhaftigen Ururvätern aller Schlüffel und aller Klingeln mit 
eigentbümliher Ehrfurdt nahen umd fie betrachten. Wann und für wen erflang dieſer 

Glodenton zulegt? Welches Herz hat nicht fhon bei dem Klingelzug einer wohlbefannten und 
geliebten Hand gebebt und jlärfer gefhlagen? Welcher Leutnant und Affeffor mußte nicht 
einmal eines vergefienen Haudfchlüffeld wegen die halbe Naht vor feinen eigenen Fenſtern 
feufzen! — bier liegt Urſchlüſſel und Urglode, aber fie verrathen ihren Bewunderern 
nichts. Nun kommen noch Geräthihaften aller Art; daß man fein Haar nicht mit den 
sor und liegenden Kämmen zu maltraitiren braucht, dafür ift man gewiß erfenntlih. Aber 
id febe Ihre Ungeduld; wer ift, fragen Sie, jene unter dem Baldachin fo überaus fleif 
Safgende Schöne? — Ih habe die Ehre, Sie der jungen Königin Ramake vorzuftellen; 
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fehen Sie felbft zu, ob Sie mehr von ihr erfahren. Seinfollende Lotosblüten tragen auf 
langen Stengeln ihren Simmel. Noch haben wir eine recht gemüthlie Gruppe zu be: 
traten. Inmitten des Saals befinden ji zwei Damen und ein Fleiner bier Mann. 
Sie jigen alle drei, auf das innigfte umſchlungen, auf einer Art von fleinernem Sopha. 
Es ift, fo fagt die Infhrift, ein liebendes Geſchwiſter-Kleeblatt. Der aborirte Bruder 
beißt Ptahmi und ift ein Priefter, welcher Gottheit, kann ich nicht verrathen. Eine Schweſter 
heißt Anaphai und die andere Hatuſi. Auf der Lehne wird ifmen zu Ehren ein Opfer 
dargebradt. Augenfheinlih ift «8 ein Denkmal, und zwar fo gemüthlicher Art, wie man 
es heutigen Tags mit aller Romantif des Geifted und Herzens dreien ſich geliebt habenden 
Geſchwiſtern nur fegen fönnte. . 

Die hockenden Bildfäulen find wirklich das non plus ultra des Ungefhmads. Man 
kann fih nichts Misgeftalteteres denken und ihnen dennoch den Namen des Abbildes eines 
Meifterftüds der Schöpfung beilegen, ift mehr ald wunderlich. 

Die Wandgemälde find treu nah Originalen copirt. Nächſt dem geheimnißvolfen 
Thierfreis von Dendera, der die Dede myſtiſch ſchmückt, fehen wir in verſchiedenen Ab- 
theilungen Scenen aus dem häuslichen, dem Arbeitö- und dem Kriegerleben der alten 
Hegypter. Sie find fo wunderbarlih anzufhauen, daß wir wirflih einen Gommentar be- 
dürfen, um aus diefen Wirrniffen und Farbenkleckſen nur in etwas aufgeklärt herauszu— 
fommen. Zuvörderft ſehen wir alle Gefihter im Profil, während das Auge en face figt. 
Ihre Leibescouleur ift braunroth, hellblau oder grasgrün. Sie leben alle auf großen 
Füßen, die mit grellen weißen Kleckſen, Nägel vorftellend, gefhmüct find. Eins der Wand: 
gemälde zeigt uns den König Seti, der hier mit herculiſcher Kraft begabt, mit Einem 
Beilfhlage ein halb Dugend Köpfe gefangener Feinde abſchlägt. Nah vollbradter Ihat 
fährt er auf einem Wagen und erobert eine Feftung, indem er feine Pfeile den Feinden 
ins Herz ſchießt. Auf arbeitende Sklaven, die mit Anfertigung von Ziegelfteinen beſchäf— 
tigt find, werfen wir einen fragenden Blid. Gefangene Feinde, Juden vielleicht, feinen 
es zu fein, die umter ſchwerem Joch eined harten Herrn ſeufzen. Um die Uebermacht 
des Königs und alle feine Siege dem Beſchauer vor die Seele zu führen, läßt der Meifter 
diefer Gemälde Sklaven von allen nur ervenklihen Karben dem großen Seti folgen, eine 
überaus finnige und zarte Schmeidhelei für einen König. 

Auf einem andern Bilde jehen wir den König Ramſes beim Schadfpiel, das durch den 
Eintritt des Gott Ammon, der eine Menge Gefangener am Strick bereinzieht, unterbroden 
wird. Ginige Bilder aus fpäterer Zeit ſcheinen fon Ovationen für die römischen Imperatoren 
zu fein. So ſieht man Cäſar zwifhen den Göttern Ra und Thoth, ferner den Trajan und 
Tiberius von Sperbern und Schafalen getragen. Wir find nun am Ende unferer ägyp= 
tifhen Reife und ſtoßen hoͤchſtens noch auf den Stein, der ein Stück von ber zertrümmer= 
ten Bildfäule eines Ammonpriefterd, Bekenchos, fein fol. Stumm und ſchweigſam wan— 
deln wir an diefem 5800jährigen Monumente vorüber und find wir auch nicht beraufät 
von Schönheitöfornen, fo fühlen wir doch, daß es feinem Zweifel unterliegt, daß Aegypten 
einft der Schauplag raftlofer Thätigkeit, hoher Bildung und großer Gelehrfamfeit war. 
Die den. Aegyptern angeborene Arbeitfamkfeit erhielt die Öffentlihen Tugenden und von 
Seiten der Polizei wurde für ununterbrochene Arbeit der Verbrecher geforgt. Unter Amafis 
war jeder Aegypter verpflichtet, jährlich feinen Namen, fein Gewerbe und die Mittel, wo— 
dur er feinen Unterhalt gewinne oder zu gewinnen denke, bei der Obrigkeit anzuzeigen; 
die Unterlafjung dieſer Pflicht wurde fofort mit dem Tode beftraft, ein probates Geſetz 
für Herrn von Hinckeldey. 

Ein befonderd intereffanted und reihes Studium gewährt die ägyptiſche Symbolik. 
Die Neuzeit hat duch rafllofe Forſchungen vielfah den geheimnißvollen Schleier ver Iſis 
gelüftet; reizt es Sie, jo kehren Sie fprciell zu dieſem oder jenem Zmeige ihrer Geſchichte 
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zurüd, an Werken darüber fehlt es gegenwärtig nit. Nun aber, Theuerſte, führe ich 
Sie die bequeme breite Treppe hinauf zu den beiden mächtigen Pferdebändigern, worüber 


naͤchſtend. 


(Ein zweiter Brief in naͤchſter Nummer.) 
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Anregungen. 


Die Wenden. 

Die alten Bewohner der jenſeitigen Elbufer 
fangen an, in ihren Eigenthümlichkeiten gewür: 
Digter zu werden als bisher. „Wendifche Weiden“ 
nennt Eduard Zichen eine Sammlung von 
Skizzen und Genrebildern aus dem Wendenleben 
im öftliden Theile der bannoverfchen Provinz 
Lüneburg und ber nördlichen Hälfte der Altmark, 
die bei Meidinger in Frankfurt am Main er: 
ſchienen find. Die Weide gehört zu den Lieb- 
Iingebäumen der Wenden; bei jevem Dorfe fins 
det ſich ein Feines Weidenmwäldchen ; die Triften, 
die Höfe und die Wege find mit zahlreichen 
Weidenbäumen bepflanzt, namentlich in ben 
fruchtbaren Niederungen an den Flüſſen und 
Bächen. Ein wendifches Dorf erfennt man auf 
den erfien Blick an feiner Bauart. Die Häufer 
liegen hufeifenförmig rings um einen freien Plag, 
fodaf der Ort gewöhnlich nur eine einzige Eins 
fahrt hat. Auf der nach dem freien Platz ge 
febrten Gichelfeite der wendifchen Wohnhäufer 
fiebt man eine wahre Mofaifarbeit von rothen 
Backſteinen und fhmalem Etänders und Riegel 
bolz, welches eine Unzahl Feiner Fächer bildet, 
die das ſauber mit Kalk ausgetrichene Mauer: 
wert ausfüllt. Die Dächer find mit Stroh ge 
bed. Auf der Gichelfeite befindet ſich auch ber 
Haupteingang, eine breite, hohe, roth angeftri: 
bene Bogenthür mit beweglicher Schwelle und 
zwei Flügeln. Der Balfen über der Thür ift 
mit grellen Farben buntfchedig bemalt und mit 
ben Namen der Erbauer des Haufes, mit der 
Jahreszahl der Gründung befielben und mit 
Bibelſprüchen und Gefangbuchverfen geſchmückt. 
Auf dem Giebel der Borberfeite prangt ein hoher 
zinnerner Auffag, eine Art von Blumenftrauf 
mit einer Wetterfahne, welche ebenfalls das Jahr 
der Erbauung meldet. Bemerkenswerth ift ihrer 
Buntfchedigfeit und Kofbarfeit wegen bie fefl- 
lie Tracht der jungen Mädchen, Die Nöde 
und bie ziemlich tief ansgefchnittenen Mieder 
find flets von heller Farbe und fehr weit. Die 
ebenfalls hellfarbigen Schürzen haben eine ber 
trächtliche Breite, fobaß fie faft ben ganzen Rod 
umfchliefen. Das foflbare feine Halstuch, das 
das Mieder faſt ganz bedeckt, willen die Wen: 
dinmen in eine Unzahl bauſchiger alten „zus 
fanımenzufpendeln‘‘, ſodaß man bie enorme Größe 
beffelben erit gewahrt, wenn man es in feinem 


— — — —— —— — — — 


natürlichen Zuſtande erblickt. Ueber dem Tuche 
wird eine „Fraiſe“ getragen, eine aus mehren 
„Lagen“ beftehende Halsfraufe, die bie auf den 
Rüden herabfällt. Durch die einzelnen Lagen 
laufen Schnüre von Früchten und Blumen. Dazu 
die goldgefticdte Müge, die mit nationalfarbigen, 
d. 5. grellrothen Bändern und Schleifen vers 
ziert if. Endlich die langherabhängenden fils 
bernen oder goldenen Ohrringe. 

Eigenthümlich ift den Wenden ein ariftofras 
tifcher Sinn; fireng werden die Standesunter⸗ 
ſchiede feftgehalten, welche zunächft nach ben 
Gigentbumsverhältnifien georbnet find — Bolls 
hufner, Halbhufner, Kofjäten, Anbauer —, aber 
zugleich auf Grblichfeit und Ahnenthum fidh 
fügen, wie denn z. B. ein Tagelöhner, ber fidy 
burch Fleiß oder Glück zum Grundbefiger empors 
geihwungen, nad) wie vor geringfhägend ange⸗ 
fehen wird. Diefer Ariftofratismus hat nament⸗ 
fih Einfluß auf die Ehebündniffe, die in ber 
Regel ohne Befragung ber Kinder von ben Aels 
tern nach den Nüplichfeiteprincipien abgefchloffen 
werben, Dabei fpielen die fogenannten „Kikel⸗ 
märfte‘‘ eine große Rolle. Es werben bie fürs 
einander Beſtimmten auf einem Jahrmarkte eins 
ander vorgeflellt, um mit Pfefferfuchen und ſü— 
Bent Branntwein einen Bund ber Herzen zu 
fohließen, während die Väter über das Weſent⸗ 
lie, das Geld, die Schlufacte abfaflen. Zu: 
weilen firäuben fich allerdings die jungen Burs 
fche und Mädchen gegen biefe Art von Seelen⸗ 
verfauf und verlieben fi ohne älterliche Ger 
nehmigung. Dann begeben fie fih um Mitter- 
nacht felbander auf das frifchefte Grab des Kirdy- 
hoſs, rigen ſich gegenfeitig den Arm und trinfen 
das geliebte Blut zur unauflöslichen Bereini« 
gung für das ganze Leben. Indeſſen find ernſt⸗ 
hafte Gonflicte zwifchen liebewarmen Jungen und 
faltherzigen Alten ziemlich felten. Im Allge— 
meinen begnügt man fid) damit, bie Jugend zu 
genießen und mit ihr alle Freuden des Lebens, 
Wenn man genug hat, fo iſt man gewöhnlich 
aufgelegt, die Heirat im Sinne der eltern 
wie ein Gefchäft abzufchliegen. In ungenirtefter 
Luftigfeit ziehen die Burfche und Mädchen mit- 
einander auf ber „Auſt“ (dem Erntefeſt) im 
Dorfe umher; vor jedem Haufe wird gehalten, 
um nad alten wilden Melobieen ein paar Tänze 
herunterzudrehen. In ebenfo ungebundener Froͤh⸗ 
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dichkeit vereinigen ſich junge Leute, beiderlei @e- 
ſchlechts zur Winterszejt in den — neuerbings poli« 
zeilic) verfolgten — Spinnftuben, wo man Schnur- 
ren erzaͤhlt, lachend zum Lachen bringt, fingt, lärmt 
und tanzt, Gin paar Jahre gehen vorüber und 
mit ihnen all diefe naive Boefte, bie ja nm 
aus der jugendlichen Wrifche hervorgeht. Dann 
fommt nur noch Falte, dürre Profa. 
Wirthéhaus fommt die entſchwundene Jugendluſt 
nicht wieder. Ohne Scherz und Wis, ja fah 
ohne Gefprädy, mit einer Miene, die zwifchen 
Philofophie und Stumpffinn fehwanft, werben 
dann die Branntweinglüfer geleert. Nur be 
anßerordentlichen Gelegenheiten, wenn bas. bei 
rauſchende Getränk reichlicher fließt, wenn Fidel 
gefreifch, Fußgeſtampf, wirbelnder Tanzbodens 
Raub die alten Becher umtollt, da verjagt für 
furze Zeit der Spiritus das Phlegma und ein 
faft. fübliches Feuer bricht durch die Falte, nor 
diſche Berbiffenheit. Die kleinen Augen funfeln, 
bie Barden röthen ſich und fchwellen an und 
aus den puftenden Lippen, ſonſt fo ſchweigſam, 
ergießt fi dann noch einmal ein betäubendes 
Durcheinander. 

Dies ift die Welt, die uns Ziehen's „Wen⸗ 
difche Weiden‘ fchildern. Die poetifche Bega⸗ 
bung des Berfaflers it nicht befonders groß, 
doch kennt er fein Terrain und befigt Gemüth 
und Innigfeit genug, feine Gegenftände ganz 
euntſprechend vorzutragen. 


Schleiermacher's Briefwechſel mit Gaß. 

Ein Freund unferer „Unterhaltungen“ ſchreibt 
und: „Wer fünnte ihn vergeſſen, ber ihn ge 
kannt bat, den Mann, der in feinen Schriften, 
in feinen Borlefungen und auf der Kanzel aller 
Sagung, allem Herlommen, das der. Buchflabe 
bringt, eine ewige Fehde anfündigte? Wer ver- 
gegenwärtige ſich nicht oft den «finnenden, ftill 
berechnenden Blick feines Flugen Auges»? Wenn 
wir in diefen Blättern auf ihn hingewiefen 
fehen möchten, fo meinen wir nicht Schleiermadjer 
den Theologen ober Bhilologen und Bhilofophen, 
fondern den Menfchen, den edeln, treuen, wahr⸗ 
baftigen, für alles Große und Gute begeifterten 
Meniden, ben warmen Vaterlandöfreund, umb 
als jolcher gehört er an den häuslichen Herb, 
Wer ihn in diefer Hinſicht näher fennen lernen 
will, lefe feinen «Briefwechfel mit Ga » (Berlin, 
G. Reimer). Er wird die Stunden nicht 
bereuen, bie er biefem Buche wibmete. Der 
großen Männer, an denen wir uns erbauten und 
aufrichteten, die uns zum Licht ber Wahrheit, 
zur Natur und in den heiligen Hain der Poefie 
führten, finfen immer mehr ins Grab. Einer 
der Legten ift noch unter uns, den wir Alle 


Sorig zum, Irdhlichen nicht: 
Selbſt im 


kennen und verehren, ber uns ben Kosmos aufr 
geſchloſſen hat mit geweihter Hand. Nehmt jenen 
«Briefwechfel» zur Band, es fprudeln in ihm 
Duellen ber Stärkung und Erfrifhung!” 


Frohmuth. 

„Wie biſt du 
heute fo fröhlich!“ 

Denn in Trübfinn vielleicht flürzt dein Ruf 


.» ihn zurüd, 
Dem Raditianbler sie ber Fröhliche, weichen 
bes Himmels 
Magifdier Bug von ber Laſt irdifcher Schwere 
befreit, 
Aufer du ihm, übertönt, bein grober menfchlicher 
Laut den 
Reineren Sternenklang, der ibm beflügelt den 
Buß! 
Er erwacht und fieht mit ſchwindelndem Auge 
ben Abgrund, 
Den er blind nicht gefcheut, ſehend nun Rürzt 
er hinab. 
Jeglicher Trauernde weiß, um was er trauert; 
ber Frohe, 


Wüßt' er, warum er. fich freut, freut’ er ſich 
ad, ſchon nicht men: 
Sprich zum Fröhlichen nicht: „Wie bift du 
heute fo fröhlich!“ 
Daß er durch dich nicht erwacht, fei es viel 
lieber mit ihm! 
Moritz Weich. 


Würdigung von der Welt. 

Wir dürfen immerhin annehmen, daß uns. 
die Welt nicht ganz fo body anfchlägt, wie wir 
ung ſelbſt erfcheinen, wenn wir übermäthig find, 
aber auch nicht ganz. jo gering, wie wir uns 
ſelbſt erfcheinen, wenn wir verzweifeln. 


An die Frommen. 
Schmälet ihr Frommen doch nicht, wenn Wir 
ſchon den Himmel auf Erden, 
Nicht vom Grabe allein hoffen bie felige Zeit ! 
Gab es den Frühling denn nicht und nicht ſchon 
bie ewige Liebe? 
Engt paradiefiiche Luſt Kaum 
Stunde noch ein? 
Wenn ung die Zukunft fie gibt, fo war fie ſchon 
einmal gegeben. 
Merde uns wieder, was war! Lebe aufs neue, 
. mas tobt! 
Nimmer wünſch' ich mir mehr von einftigen 
ſchöneren Stunden, 
Als Unfterblichfeitstranf, der mir jchonPein- 
mal gereicht. 


eud; und. 





Verantwortlicher Revacteur: Heinrich Brodhaus, — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 







E erhaltungr 


J am finsihsn, 


HGerausgegeben 


— Wulzkow⸗ 


Woͤchentlich ein Bogen.) Mr. 8. [Breiß vierteljährlich 16 Nar. 


Ein römifhes Künftlerfef. 


Zwei Meilen fünöftlih von Nom liegen die Gervarahöhlen. Sie beflehen in ziemlich 
geräumigen und andgedehnten, theild zugänglichen, theils verfchütteten Gängen unmittelbar 
unter dem flahen Boden. Mie die Katafomben in der Stadt und viele andere verdan- 
fen fie ihr Dafein wahrfheinfih der durch und durch vulfanifchen Natur des römiſchen 
Bodens, ihre Erweiterung aber fiher der Arbeit von Menfchenhänden, die an den Stüß- 
pfeilern ziemlich deutlih zu erkennen ift. Leber ihren urſprünglichen Zwed läßt jih wol 
mehr vermuthen als geſchichtlich feftftellen. . 

An diefe Gervarahöhlen knüpft fih ein Feſt, das in alljährliher Wiederkehr die 
deutſchen Künftler in Rom vereinigt. Zur Zeit des Garnevald wird in biefe Gervara- 
böhlen ein Frühlingszug unternommen. Bom Deutfhen Verein aus gehen die Einlabun- 
gen an die Künftler (aber nur an diefe) der übrigen Landsmannſchaften, die Anorbnun- 
gen zu bem eigentlihen Weflzuge, die Wahl des Präfiventen (in der Regel fällt fie auf 
den Präfidenten des Vereins), des Geremonien-, Proviant-, Küchen- und Kellermeifters 
der Abjutanten, Offiziere, Gendarmen, Ganymede, Salatmacher, Keller- und Kücdenjun- 
gen; ferner die Vertheilung des Bajoccoordens, den jeder Feſtgenoſſe an der Bruft trägt 
als Zeichen der Berechtigung zur Theilnahme. Der Orden beftebt einfah in der römi- 
ſchen KRupfermünze dieſes Namens, die jedoch von demſelben Jahre fein muß und ber 
außerdem nod der Gervaraftempel eingeprägt iſt. 

An einem 29. April, dem erften Tage nad meiner Ankunft in Rom, verfammelten 
wir und Morgens gegen 8 Uhr an der Porta San: Gebaftiano zu Pferde, zu Eſel, zu 
Wagen und zu Fuß in den verfchlebenartigften, zum Theil prächtigen Goftümen. Bald 
ſahen mir und umfhwärmt von der Bevölkerung Roms, ebenfalld auf und in allen mög- 
lichen Beförderungsmitteln, und — wenn auch in anderer Art, ebenfalls wie wir, in ben 
verſchiedenſten Coftümen. Da war der elegante Frack des Gefandten, der große Strohhut 
umb die fälotternden Nankinghoſen des langen Engländers, die Kniebeinkleiver und das 
ſchneeweiße Hemd des römiſchen Popolano, die reigenden und prädtigen Volkscoſtüme von 
Albano, Frascati, Genzano, Dlevano, dad Fell und die Sandalen des Ziegenhirten bis 
auf die Lumpen des povero stroppiato auf der Spanifhen Treppe; die Coſtüme fümmt- 
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liher Malermobelle — alle — mit Goldborden beſetzt, oder mit Zwirn und Bindfaben 
zufanmengefloßen — pittoreöf, und jeden Augenblid zum berrlihften Modell fertig. 

Grgen 9 Uhr ſetzte fih der Zug in Bewegung, zum Thore hinaus zunächft nad 
Torre de’ Schiavi, einer etwa eine halbe Meile von der Stabt gelegenen Ruine. Hier wird 
Halt gemadt und die Scharen ordnen fih zur Heerfhau vor dem Präſtdenten. Diefer, 
als Triumphator geihmücdt, von Fahnen und Siegeszeichen umgeben, naht ji langſam 
und feierlich in erhabener Stellung auf einem antifen, von zwei Ofen gezogenen Triumph: 
farren. Blumen: und Laubgewinde umſchlingen den Karren, die Ochſen und ihre Führer. 
In feiner Anrede Spricht der Präfident feine Genugthuung über die Haltung der europäi: 
fhen Künftlerfchaft aus, feine Zufriedenheit mit den Kunftergebniffen der verfloffenen Olym 
piade, feine Zuveriht auf die gleichen Ergebniffe der fommenden, und wie Napoleon bei 
den Pyramiden ruft er und zu, daß zwanzig Jahrhunderte von dem Gipfel des Torre 
de’ Schiavi auf und herabſchauen. 

Dem nun folgenden Borbeizuge ging zwar Manches an parademäßiger Regelmäpig: 
feit ab, ich zweifle aber, daß je eine Parade ver Welt dem Schönheitäfinne eine folde 
Augenmweide dargeboten bat. In dem halboffenen Raume der Ruine und rings umber 
Iagerte fi Alles zum Frühſtück. Gin Theil der Küchenwagen und Weinkarren ging unter 
militärifcher Bedeckung voraus zu den Gervarahöhlen, der Reſt wird berbeigezogen und 
feines zum Frühflücke beflimmten Inhalts entleert. Während biefer Vorbereitungen hat 
fih der Gefanghor verfammelt und vor dem deutſchen Gefange verftummt auf einige Zeit 
das wahrhaft babyloniſche Spradhgewirre im Umkreiſe. Es find deutſche Volkslieder und 
andere auf das Feſt bezügliche und für diefen Zweck verfaßte, die zum Himmel Latiums 
aufſteigen. Eins ver letztern gebe ih bier wieder, nicht um feines poetifhen Werthes 
willen — e8 ift von einem Künſtler gevichtet, und nicht alle Künftler find Micel-Ange: 
108 und Salvator-Roſas —, fondern weil in feinen Berfen die meiften Hauptmomente 
des Feſtes enthalten jinv. 


Welch Gewühl auf Romas Hügeln, 
Welch Gets am Biminal! 

Eſel wiehern dort im Chore 

Und es raffeln durch die Thore 
Küchenwagen ohne Zahl. 


Hebt fi eine Völferwand'rung ? 
SA ein Markt von Rennern da? 
Mein, die Sonne der Gervare, 
Sie, die feftlihfte im Jahre, 
Steigt ob der Gampagnia. 


Auf, Europas Runftgenoffen, 

Die ihr figt in Romas Schoos! 
Auf zum luſt'gen Frühlingszuge, 
Flieget auf zum fühnften Fluge, 
Meißt vom Alltagsernft euch los! 


Seht fie fommen, feht fie ziehen 
Schon zum Sklaventhurm herauf! 
Und in Lenz und Luft und Liebe 
Baden Muth und fühne Triebe 
So bei Thier als Menfchen auf. 


Ihr Gohorten, Legionen, 
D du Künftler- Regiment! 





Hull! dich gleich der Frühlingsblume 
In die feſtlichſten Coſtüme, 
Sieh, es naht dein Präfident! 


Achtung! Front und präfentiret' 
Schmett're du, Trompete, d’rein! 
Sah man je in Purpurfalten 
Mol erhab’nere Geftalten 

Als den Präfldenten? Nein! 


Und mit fühnen Adlerbliden 
Muftert er fein flolges Heer. 
Seine Adjutanten fliegen, 
Banner fid in Lüften wiegen, 
Die Eohorten zieh'n daher. 


Prinz: Eugenius-Dragone, 
Küchenjung' und Padifchah, 
Ganymed’ und Bebuine, 
Ideale und Paine *), — 
Alles wird zum Helden da. 


Eurer barren große Dinge 

In Cervara's Unterwelt. 

Mit Spbillen und Drafeln 

Hüft Fein Tändeln und fein Fadeln, 
Wenn der Zukunft Schleier fällt. 


*) Paino nennt der Römer Diejenigen, die fih mobern=franzöfifch kleiden 
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Doch bei den olymp'ſchen Spielen Drum zu fo hereul’fchen Thaten 
Beugt eu'r ganzes Helbenthum! Schlürfet Muth in diefem Wein! 
Römergeifter euch zufehen, Luſtig fämpfen, wader trinfen, 
Aus ben Gräbern dann erjteben, Siegen ober jubelnd finfen, 

Huf euch ſchauet Latium! Soll heut’ unfer Wahlfprud fein! 


Das Frühſtück ift beendet, die Voſtillone und Trompeter blafen, Jeder übrigens nah 
eigenem Gutbünfen und in beliebiger Tonart; die Reiter rufen nad ihren Pferde- und 
Ejelswärtern, die Fahrenden nah ihren Kutfchern, die Fußgänger nad ihren Freunden, 
die Eſel (die befanntlih im Süden weniger Efel find ald bei und, und deren in dem Liebe 
erwähnte Iriebe oft große Verwirrung anrichten) nah ihren Gielinnen, die Triumph— 
ofen brüllen und die römifhen Jungen, die Gigarren zum Kaufe haben, lafjen mit er- 
neuter Wuth ihr „Cigarri scelti” ertönen, Alles durchzieht ſüdliches Feuer, über Alles if 
bingebreitet italienifhe Pracht und Schönheit. 

Im göttliäften Durcheinander wälzt ih nun diefe Maſſe über Thal und Hügel, durch 
hohes Gras, durd Bogen von Waflerleitungen, zwifhen Büffel: und Rinderheerden bin- 
durch. Jene fhauen mit dem Ernſte ihrer zweitaufend Jahre, diefe mit ftumbfer Ber- 
munberung oder ſcheuem Trotz auf das fonverbare Gewühl. Welch ein Carneval! — 
Welch ein Feſtſaal! Weld ein Schmud nah allen vier Seiten dieſes Raumes! Und welch 
ein Gewölbe über demſelben! Bor und das Albaner Gebirge, mit feinen grazidfen Linien 
in feinen bläulihen Duft gehüllt; ein paar Meilen noch entfernt, und durch biefe feine 
Luft hindurch doch ſo nah erſcheinend, als wäre feine Luft zwifchen und und ihm, als 
müßte man hinüberwinken nad jedem Haufe, nad jedem Fenſter oder Balcon; links in 
weiterer Gerne die Apenninen mit dem Soracte und der Leonefja, auf deren Gipfeln ſich 
noch in Schnee und Eis die Sonnenftrahlen fpiegeln; Hinter und die Mauern und Trüm— 
mer des alten, und die Kuppeln und Palaftriefen des neuen Rom, über alle. hervor: 
ragend der St.:Peter; rings um und zerfireut einfam daſtehende Pfeiler verfallener Aquä- 
ducte, Reſte von Grabvenktmälern und andern Bauwerken, an denen die Spuren der 
Baufunft und der Zerftörung aller Jahrhunderte jihtbar find. Und über und das un- 
vergleiplihe blaue Gewölbe, der italienifhe Himmel, defien glüdlihes Lächeln nie ermüdet! 

Gegen Mittag erreihen wir unfer Ziel und während fi die Zufhauermenge über 
den Höhlen im Graſe lagert, fleigen wir hinab in die unterirbijhen Räume, aus denen 
ung eine erquidende Kühle entgegenweht. Im der größten unter den Höhlen jinb lange 
Tiſche und Bänke errichtet aus ofen Steinen, zu denen Tiſchtuch und Polfter das üppige 
Moos der Campagna bergegeben Hat. Der Anblick derfelben — allenfalls vie an ben 
Bänden lebenden und mit Epheuguirlanden bedeckten Weintonnen mit eingerechnet — 
Rimmt no ganz leivli zu dem malerifhen Ganzen der Umgebung, während dagegen die 
Rattlihen Reihen von Tellern, Schüffeln, Gläfern und Kannen weniger mit biefer als mit 
unſern augenblidligden Gefühlen in Harmonie ſtehen. Doch noch ift es nicht Zeit, ben 
meltligen Anfoderungen unferd Magens Genüge zu leiften, denn die Gottheit diefer Räume, 
die Sibylle, verlangt zuvor ihren Cultus. Wir treten vor den Eingang einer Höhle, de— 
ren Sintergrund ji in ſchauerliches Dunfel verliert. Auf einem Altar brennt ein Opfer: 
feuer und feierliher Gefang ertönt aus dem Hintergrunde des Heiligthums. Der Präſi— 
dent, im Namen ver ganzen Künftlerfhaft, fleht die Sibylle an, zu erfcheinen und der 
barrenden Menge das Bub der Zufunft zu erſchließen. Sein Flehen findet Erhörung 
und unter Donner und Blig erſcheint die Sibylle”) und verfündet in Verfen ihre Weiffa: 
gungen für die bevorflehende Olympiade, die alle jehr glüdlih lauten, und deshalb, nad: 
dem die Erfheinung vorüber ift, einen luftigen Gejang und ein noch luſtigeres Feuerwerk 


*) Unter ihrer Hülle fledte, als ich das Feſt mitmachte, der in Benebig geflorbene Dichter 
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in dem geheimnißvollen Schlunde zur Folge haben. Ein lautes Vivat bildet den Schluß 
der Geremonte und zugleich das Signal zum Beginn einer andern, ſchon lange ſehnlichſt 
herbeigewuͤnſchten und der Geres und dem Bachus geltenden. Es geht zu Tiſch. Kellner 
und Ganymede fliegen mit Schüffeln und Weinfannen von den Körben und Tonnen zu 
den Tiſchen und zurüd. Rings um die Tifche, wo das Erdreich terraffenförmig zur Ober- 
“welt anfteigt, haben fi die Zuſchauer gefegt, voran die Damen auf mitgebradten Feld— 
fühlen und Wagenpolftern, hinter ihnen die Lords oder Barone oder Marcheſe oder 
einfache Touriften und einfache Menſchen, Fremde und Einheimiſche. Wein und Freude 
fleigern bald die Stimmung und aud die Stimmen, Hier ruft man nah Wein, bier 
fehlt e8 an Wafler (den Wein zu mifhen), hier ift fein Salat, dort find die Maccaroni 
ausgegangen; am einer Stelle hat das Volk die Barrieren durchbrochen und die Gendar 
men haben Mühe und Notb, die Orbnung wiederherzuftellen; an einem andern Orte 
wird Ruhe geboten für einen Toaft, eine Rede, eine Improvifation oder einen Gefang: 
immer lauter und wirrer tönt ed burdeinander mit dem Portgange bed Feſtes. Die 
Künftler gehen zu ihren Freunden und Bekannten unter den Zuſchauern und tragen ihnen 
Speifen und Wein zu, die Zuſchauer treten in ben Feſtraum ein und promeniren zwiſchen 
den Tafeln oder drängen fih um einige Offiziere, die noch eine Anzahl Bajoccoorven ver: 
tbeilen. Jeder möchte gern ein ſichtbares Andenken an bas Feſt mitnehmen. Gntlid ver- 
laffen au die Gendarmen ihren Boften und mit ihnen verſchwindet der legte Reft poli 
zeiliher Orbnung, von deren möglicher Bolltommenheit man überhaupt in Italien höchſt 
mangelhafte Begriffe hat. Das Volk dringt ein und bemädtigt ji der Reſte von Spei 
fen und Wein, die, wie es aus Erfahrung weiß, ihm überlaffen werden. Jede Furcht 
vor einem wirflicen Exceß if überflüffig bei der faſt nobeln Gutartigfeit des römiſchen 
Volks; Luft und Lärm haben den höchſten Grad erreicht und maden ein Bild, das wie: 
derzugeben unmöglich iſt. 

Die Tafel ift zu Ende; doch bei weitem noch nicht das Feſt. Im Gegentheil: beim 
SHinauffteigen auf die Wiefen treten wir mitten in ein neues Feſt, das während des unferi: 
gen über unfern Köpfen feinen Fortgang gehabt hatte. Es hätte noch eines halben Ta— 
ges beburft, um alle die reizenden Gruppen und Bilder zu beobachten, melde bier das 
Bolt in feiner unbewußten Grazie darſtellte. Die fhönften Bilder gaben die Kreife ab, 
die ih um Zitter- und Mandolinenfpieler gebilvet haben, um den Saltarello zu tanzen 
oder dem Tanze zuzuſchauen. 

Unter den olympiſchen Spielen, die in Reiter: und Yongleutunfiflüden, Seiltanzen 
auf ebener Erde und allerhand gymnaſtiſchen Uebungen beſtehen, iſt es Abend geworden, 
und es wird zum Abzuge geblaſen, — leider! — denn immer neue und immer anziehen 
dere Bilder ließen es noch nit zur Ueberfättigung fommen. Die Luft auf dem Heim 
wege ift noch fo laut, als fie ed am frühen Morgen war, und zum zweiten male begrüßen 
wir den Sklaventhurm und machen einen kurzen Halt, gleichſam um noch einmal mit 
einem gefättigten Rückblick die Luft des ganzen Tages zu umfaffen. Um 10 Uhr erſchallen 
die Straßen Roms, die an diefem Tage ftiller als gemöhnlid waren, von dem Raſſeln 
der Wagen, den Huffchlägen unferer Reiterei und von den Abſchiedörufen der jih Trennenden. 

Das war mein zweiter Tag in Rom! Alles, was ich früher von feiner Herrlichkeit 


gehört, gelefen und geträumt hatte, war an biefem Abende ſchon erblaft zum matten, 
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Der Kreislauf des Blutes. 


In ewigem Kreislauf bewegt fih das Weltall, bewegen die Planeten ſich um ihre Sonne, 
das Sonnenſyſtem nad Alexander von Humboldt's Anſicht um die in unabiehlihen Kernen 
ſchwebende Gentralfonne. Auch auf unferer Erve kommt es, geht ed und fleigt aus ihrem 
Schooße empor, um dahin zurüdzufehren Nie ein Stillftand, felbft des ftarren Felfen 
hartes Herz bewegt fi der Zerftörung zu, indem feine Oberfläche verwittert, zur Nah: 
rung der Pflanze dient und als ſolche wieder höhern Organidmen das Leben friftet. 
Unfere reichſten Duellen veriegen, unfere Ströme, die Adern der Erde, vertrodnen, wenn 
der Himmel feine Zähren nicht weint, nicht der Regen, der Alles erquidenve, "auf der Erde 
lechzendes Antlig herabträufelt. Was find die Wolken? Aus dem großen Becken, das 
wir Meer nennen, fteigen die Dünfte auf und fliegen, aufgejagt von des Aeolus Fräftigem 
Odem, in alle Welt, um verdichtet dur die niedrige Temperatur höherer Luftfhichten 
wieder fi herabzuſenken als Jupiter’3 goldene Spende. 

Der allgegenwärtige Stoff, deſſen wunderbare Einwirkung auf Alles, was ba 
lebt, deſſen Wiedererzeugung aus der Pflanzenmelt denjenigen Leſern mwohlbefannt ift, die 
Liebig’d und Rudolf Wagner's Briefe und Moleſchott's populäre Schriften gelefen, ift, der 
Sauerfloff. Er geht in einem ewigen Kreislauf durch das animalifhe Leben hindurch, um 
in ihm die chemifchen Umänderungen der organifhen Stoffe zu ermöglichen, die zulegt mwie- 
der an die Erde und die Luft abgegeben den Pflanzen zur Nahrung dienen. In den 
Körper wird der Sauerfloff dur den Athmungsproceß aufgenommen. Die Lungen bed 
Menſchen nehmen venfelben durdy die Xuftröhren in ihre Eleinften, feinflen Röhrchen und 
blind endigenden Bläschen auf; da verfchwindet er und flatt feiner athmen wir Koblenfäure 
aus. Die Koblenjäure aber, welde wir ausathmen, fommt aus dem Blute, das in den 
Blutgefäßen durch den Körper wandernd überall auf feinem Wege die durch Umbildung 
der Körperbeftandtheile entflandene Koblenfäure auffaugt, um fie gegen ben eingeathmeten 
Sauerfloff auszutauſchen. 

Die Blutgefäße aljo vermitteln den Stoffwechfel im thierifhen Körper. In ihnen 
kreift Das Blut, viefer „ganz befondere Saft, der Alles, was von Nahrung aufgenom- 
men wird, fi aneignet und auf feinem Wege am die Gewebe des Körpers zur fortwäh: 
renden Ernährung wieder abgibt. Die Blutgefäße find häutige Röhren, welde durd den 
ganzen Körper fi vertheilen und baumartig veräfteln, und find zweierlei Art. Die einen 
führen das Blut vom Herzen getrieben in die fernften Theile des Körpers — Puls: oder 
Schlagadern (Arterien) — ; die andern führen baffelbe wieder zurüd nad dem Kerzen 
und werben Blutadern (Benen) genannt Zwiſchen beiden liegt ein feines Roͤhrenſyſtem, 
durch welches der Uebergang des Bluted aus den Schlagadern in die Blutabern ftattfindet. 
Dies Röhrenfsftem nennt man das Syſtem der Haargefäße, Capillarien. Die legten En: 
den der Schlagadern gehen alſo in die erften Anfänge der Blutadern nicht direct über, 
fonbern der Uebergang ded Blutes geſchieht durch die äußerſt zarten Röhren der Eapil: 
Iargefäße, welde in allen Theilen des Körpers fi vorfinden und ein Netzwerk bilden, in 
veffen Maſchen die Subſtanz der Gewebe liegt, ein Negmwerk, das in fo großer Ausdeh- 
nung im Körper vorhanden ift, daß es nahezu den größten Theil der Organe ausmacht 
Die Haargefäße find fo fein, daß man nur duch das Mifroftop eine Anfiht erhalten 
fann. Die einzelnen Röhren haben ein Kaliber von nur "/o—'/su, pariſer Linie; ihre 
Wandungen find fo zart und durchfichtig, daß man die ftärkften DBergrößerungen nöthig 
Hat, um fie zu ſehen. Um eine Anſicht von dieſem Röhrenſyſtem zu erhalten, nimmt 
man am beflen die Schwanzfloffen einer Froſchlarve, eines Fiſchchens, ober die Shwimm- 
Haut eines andern Amphibiums, oder die durchſichtige Flughaut der Fledermaus, die in 
feuchtes Loſchpapier eingehüllt werden muß. IR eine folde Haut unter das Mikroflop 
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gebracht mit 2— 300maliger Vergrößerung, fo fleht man den Lauf ded Blutes, deſſen 
Köorperchen in wirbelnder Bewegung raſch durd die feinen Röhrchen hindurchgleiten. 

Ein intereffanter Anblick, eine folde durchſichtige Schwimmhaut eines Froſches bei 
einer 250-—300maligen Vergrößerung! Wenn man fih allmälig an die wirbelnde Be: 
wegung der außerordentlich raſch auf dem Sehfelde dahingleitenden, etwa 1 2inie langen 
und '% Linie breiten ovalen Koͤrperchen gewöhnt hat, unterfcheivet man bie einzelnen Bah⸗ 
nen derfelben in etwa linienbreiten Kanälen, vie mannichfach geihlungen wie bie Felder 
eined Neges fih ausnehmen. Die ovalen Blutkörperhen der Amphibien, die viel größer 
find als vie der Vögel, welche aud eine ovale Beftalt Haben und um das Zehnfache ard: 
er ald die runden Blutkörperchen der Säugethiere und des Menfchen, find Bläschen mit 
einer Slüffigkeit gefüllt. Diefe rollen unaufhörlih mit großer Geſchwindigkeit, wie wenn 
eind von dem andern gejagt würde, buch bie Kanäle, biegen ſich oft, wenn fie auf 
den Kreuzweg zweier zufammenftoßender und in einen ji vereinigender Kanäle floßen, in 
der Mitte ein, um im nädften Augenblide mit ver ihnen eigenen großen Glaftieität wies 
ber ihre vorige Geftalt anzunehmen. Zumeilen flodt e8 und es häufen ſich dann zahlloſe 
Körperhen hintereinander, ven Weg vor ſich leer laffend, bis durch einen abermaligen 
Stoß der Blutmaffe von hinten Alles wieder in Bewegung geräth, um nun mit nur um 
fo größerer, wahrhaft raſender Schnelligkeit vahinzugleiten. 

Diefer Anblick lehrt und, daß das Blut eine Elare, farblofe Flüffigkeit if, in ber 
ganz Eleine runde ober ovale rotbgefärbte Kügelchen ſchwimmen, welche dem Blute feine 
Farbe geben. Die Gapillargefäßnege des Menſchen laffen fih nur unterſuchen, wenn eine 
rothgefärbte Flüſſigkeit, z. B. Del mit Zinnober eingefprigt wird, ſodaß «8 ſich in ben 
Gefäßchen vertheilt und nun friſch oder getrodnet in ganz feine Schichten geſchnitten wird. 
Während das Blut durch dieſe Haargefäße Ereift, treten, was duch bie außerordentliche 
Zartheit ihren Wandungen ermöglicht wird, fortwährenn Beitandtheile veffelben aus im 
die Subſtanz der Gewebe und tränfen biefe mit Blüffigkeit, und dadurch geſchieht die Er- 
nährung des Körpers; ebenfo aber nehmen die Gefäße wieder Klüffigkeit aus dem Körper 
auf und führen fie mit fi fort in vie große Blutbahn nach dem Herzen, und in diefem 
Vorgange ded Austaufhes zwiſchen Blut und den Geweben des Körpers beruht die Er⸗ 
haltung des legten. Es iſt dies der Stoffmechjel, ohne den ein organiſches Leben nidt 
beftehen kann. 

Die Capillarien find es, melde der Haut der Wangen das Incarnat verleihen; jie 
find e6, welde die Schamröthe erzeugen, indem fle fi, duch den Nerveneinfluß auf ei- 
genthümliche Weije erweitert, mehr mit Blut füllen, und ebenfo ſich raſch entleeren, wenn 
wir erſchrecken, wodurch mir erbleichen. 

Das Blut mat feinen Kreislauf alfo im Körper, wenn wir von der Bahn der 
Haargefäße beginnen, da dies firherlich der überaus wichtigſte Theil des Befäßigftems 
überhaupt ift, auf folgende Art: Aus den feinen Negen der Haargefäße entipringen bie 
feinften Anfänge der Blutadern, in denen durd den Drus der nachrückenden Blutmaffe 
der Inhalt ſich dem Herzen zu fortbewegt; dur die großen Blutadern ergießt ſich das 
Blut in vie vehte Borkammer, von da in die rechte Herzlamıder; die Zufammenziehung 
bed Herzens treibt dieſes vendje, dunkelrothe Blut in die beiden Bungen, in beren Haar⸗ 
gefüßen es ji verbreitet, um bier mit dem eingeathneten Sauerfloff der Luft in die in: 
nigfte Berührung zu fommen und ſich in arterielles, hellrothes Blut zu verwandeln; «6 
kehrt num ind: Herz zurüch in deffen linke Vorkammer, von da in die linke Herzlammer 
und wird buch die große Schlagader, Aorta, in den Körper hinausgetrieben. Die Blut: 
bahn aus: dem vechten Herzen durch die ungen im das linke Gerz; wird der Fleine Kreis- 
lauf, die vom linfen Herzen durch den Körper ind rechte Herz der große Kreislauf 
genannt. Die Zufammenziehungen des Herzens nennen wir den Herzſchlag, und was in 
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den Schlagadern überall im Körper gefühlt wird, ven Puls. Det kleine Kreislauf dient 
nur bazu, das dunlkelrothe Blut in den Lungen in hellrothes, wieder zur Ernährung 
fühigeö zu verwandeln, während der große Kreislauf den Grnährungsfaft in den Körper 
führt und von ba wieber zurüd zu fteter Wiederbelebung in das Herz und bie Lungen. 
Und fo freift es denn fort und fort vom erften Beginn des Lebens an, wenn im wer: 
denden Geſchoöpfe bad Herz, das Punctum saliens, und die Gefäße ſich gebildet und ge: 
formt haben, bis der legte ſchwache Schlag des Herzens noch einmal eine letzte Bewegung 
in · das flngnirende Blut zu bringen ſich bemüht, im Tode. 

8 gab eine Zeit, wo man glaubte, die Gefäße führten Luft, weil im den Leichen 
vie Blutgefäße leer gefunden wurden und offen flanden; aber im Anfange des 17. Jahr: 
hunderis fiellte William Harvey den Kreislauf des Bluts als Thatſache feſt. Noch lange 
Zeit währte es, bis er als unumptößlihe Wahrheit zur allgemeinen Geltung kam. 

Dr. 9. w. 


Der menſchliche Shmud. 


@ulturgefäjtchtliche Skizzen von Dr. Guſtav Klemm. 


IV. 3ur Gunst des Schmückens. 
(Schluß.) 

Der Gebrauch der Fingerringe reicht nicht ſo weit in die frühern Stufen der 
Cultur hinauf. Wir finden zwar bei einigen nordamerikaniſchen Staͤmmen Fingerringe, 
doch ſind dies meiſt ſolche Nationen, die mit den Europäern in näherm Verkehr ſtehen. 
Dagegen führen die Aegypter und die alten Culturvölker des Orients, ſowie auch Griechen 
und Römer Fingerringe, deren Zweck durchgehends und wol urſprünglich der war, das 
Sinnbild, Wappen und Namen des Beſitzers zu bewahren. Die ägyptiſchen Ringe, aus 
Bronze oder Porzellan, find faft durchgehende mit Namen verfeben, ebenfo die der Römer. 
Steigender Lurus machte auch den Fingerring zum bloßen Schmud und gab ihm durch 
koſtbaren Stoff, kunſtreiche Arbeit, namentlid in Gold und Edelſteinen höhern Werth 
So war e8 im Mittelalter, fo ift e8 heute no. Der Ring ward nächſtdem ein Symbol 
der Würde, wie der Ring des Heiligen Petrus, den der Heilige Vater trägt, und bie 
Inseftitur der Bifchdfe dur den Ring. Bermählte fih doch alljährlih der Doge von 
Benedig mit dem Adriatifhen Meere durch den Ring, den er vom Bucentaurus hineinmwarf. 
Seit alter Zeit fhon ift der Ring am Finger das Zeichen des verbeiratheten Standes 
feines Trägers und der Austauſch der Ringe eine von der Kirche geweihte Geremonie bei 
Einfegnung der Ehe. 

Die einfahften Fingerringe finden wir in den Gräbern der alten Germanen; ed find 
flache Reifen von Bronzeblech; dabei fommen wol auch Eleine Ringe vor, die aus mehrern 
oder wenigern Spiralgängen beftehen. Ihnen zunächſt ftehen die einfachen Ringe ober 
Reifen aus ägyptiſchem Porzellan. Die Ringe kommen in diefen einfachen Formen au 
von Gold vor. Die goldenen und ehernen Ringe der Aegypter und altitalifhen Völker 
find meift mit einer Gemme verfehen, die den Namen, das Sinnbild ihres Beſitzers ober 
irgend auch eine mythologifhe Darftelung enthäl. Im Mittelalter behielt man biefe 
Minge bei, führte aber aud; nebendem nur glattgefchliffene Steine, wie 5. B. der Ring 
der Heiligen Eliſabeth ift, der zu Marburg aufbewahrt wird. 

Den Gebraud der Fußringe finden wir bei allen ven Völkern, die ohne eigentliche 
Dichte Fußbelleidung find und nur leichte Sandalen tragen. Urfjpränglih Haben fie wol 
ben Zweck, die Fußknöchel gegen Verlegungen zu fhügen. Auſtralier und Hottentotten 
winden Kängurub- und Schafvärme friſch um die Knöchel, wo fie allgemach erhärten. 
Die Neger tragen einen und mehre Ringe um die Füße von Eifen oder aud von Gold. 
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Die Fußringe ver Araberfrauen find meiſt von Silber und geben beim Gehen einen Klang 
von ih. Auch die alten Germanen, doch bei diefen wol nur das weibliche Geſchlecht, 
trugen eherne Fußringe. Bei den Völkern, die um dad Mittelmeer wohnten, finden wir 
Fußringe vornehmlih bei den Tänzerinnen (vergl. Böttiger „Sabina”, ©. 560). 

Dies wären denn die vornehmjten Anhängjel und Ornamente, welde die Menfchen 
zur Verſchönerung ihres Körpers gebrauden. Außer benjelben find jedoch immer nody 
einige Gegenftände zu erwähnen, welde, aus dem Bedürfniß urfprüngli beroorgegangen, 
allgemach zum Zierath umd der umgeflaltenden Mode zutbeil geworben find. Ih nenne 
zuvörverft diejenigen Käfthen und Gefäße, in denen die Frauen ihre Schmuckgegenſtände 
aufbewahren und die wir fhon auf. den meiſten Inſeln der Südſee antreffen. In Neu: 
feeland beftehen dieſe Käftchen aus einem Stüd harten, dunfelrothen Cafuarinaholz, dem 
man meift eine langgevehnte eiförmige Geftalt gibt, deren beide Enden in groteske Gefldhter 
mit geoßen Perlmutteraugen auslaufen. Der Körper des Gefäße ift mit mannidfaltigem, 
zierlihem Flechtwerk oder Bänder nahahmenden Muftern ſehr beſtimmt und fharf aus: 
geichnigt. Der Dedel wird eingelegt und ſchließt meift fehr genau. Auf den Belewinfeln 
fowie auf den Tongainfeln ſchnitzt man ebenfalls ähnliche Schmudkäftchen, die gleihermaßen 
mit Perlmutter und Schildpatt ausgefhmüdt find. Die Arowalen und andere Südamerifaner 
fertigen aus Rohr und Gräfern zierliche Körbihen, in denen wir geihmadvolle und genau 
ausgeführte Mufter meift a la grecque finden. Sie gleihen in der Form meift unjern Gi: 
garrentajgen. Minder zierlih finn die Schmudkäftdhen der Neger, die aus einer Cyperus 
art dauerhaft geflodhten die Form der Wagenihmierbühfen haben. Die Norvamerifaner 
und. Polarvölfer ſowie die aſiatiſchen Nomaden ziehen für diefen Zwed vie Ledertaſchen 
vor, deren Öberjeite mit gefärbtem Leder, Stahelihwein- und Federkielen, Leverfranfen, 
Metallplättchen reich verziert wird, Im Orient, Aegypten und bei den Griechen fertigte 
man fhöne Schmudfäfthen aus Elfenbein und koſtbarem Holz, die meift mit halberhabenen 
Biguren geihmüct waren. Die altitalifhen Nationen hatten derartige Käfthen aus Bronze 
oder Silber. Im Jahr 1794 wurde in einem alten Gewölbe von Rom ein folder Toi— 
lettenfaften entvedt, ver 2 Fuß lang, 1%, Buß breit und 1 Buß hoch und mit reihem 
Bildwerf bedeckt war. Gr gehörte einer Dame der zweiten Hälfte des A. Jahrhunderts 
an und ift aus der umſtändlichen Beſchreibung in Böttiger's „Sabina (&. 57 fg., nebfl 
Abbildung) genugjam bekannt. Im Mittelalter waren derartige Schmuckkäſtchen vornehm⸗ 
lid aus Elfenbein und werben aud in den Gedichten mehrfah erwähnt, z. B. „Lieb von 
Troye“ (B. 595): 

fie ging in ein ſchone Gaben 
und nam ir helfenbeinern laden 
da ir zirde inne war, 


Es jind aud mehre folde elfenbeinerne Laden vorhanden, z. B. zwei berfelben im 
Archiv des Palazzo reale zu Palermo, dann ein Käftchen, welches die Geſchichte des zwei: 
beweibten Grafen Rudwig von Gleichen darſtellt (vergl. „Curios., Bd. II, ©, 15, %f. 2), 
das fid in ver Blumenbach'ſchen Sammlung zu Göttingen befindet. Das königliche hiftorifche 
Mufeum in Dresven enthält mehre koftbare, aus Ebenholz gefhnigte und reich mit Silber 
verzierte Schmudfäfthen, vie feit dem 15. Jahrhundert immer anſehnlicher werden und 
aus denen dann feit dem 16. und 17. Jahrhundert ganze Koilettentifhe erwachſen jinv. 

Ein mefentlihes Stück ver Toilette aber ift ver Spiegel, ven wir ſchon auf den 
nievern Gulturftufen antreffen. Die ſüdamerikaniſchen Uquitos fertigen ſich Feine Hand: 
fpiegel aus einem ſchwarzen, fleißig polirten Harze. Die norbamerifanifhen Jägerflämme 
kaufen begierig von den europäiſchen Handelsleuten fleine Handfpigel, vie fie fi in einen 
Holzrahmen faflen, den fle mit Farbe, Schnitzwerk und Meffingzweden forgfältig verzieren 
Ci. „Culturgeſchichte“, Bd. 1, ©. 55). Die alten Azteken und Peruaner ſchliffen den ſchwarzen 
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Obſidian zu runden kleinen Spiegeln zu. In der altafiatifhen, ägyptifchen und alteuropäiſchen 
Welt dienten runde Scheiben aus Metall, Bronze oder Silber ald Spiegel, die mit einem 
plaſtiſch verzierten Stiel verfehen waren und deren noch mande in den Mufeen vorhanden 
find. Seit vem 15. Jahrhundert erfcpeinen die Glasſpiegel ziemlich häufig in den deutfchen Ge— 
dichten und zwar wie es ſcheint als franzoͤſiſches Fabrikat. So heißt es im „Willpfalm“ (67,12): 
Deiner Jugend Schein 
war ber franzoyfer Spiegelglas. 

Auch in „Triſtan“ kommt der Spiegel häufig vor und es heißt von Iſolde: Sie 
war der Schönheit ein Spiegelglad. Dies feinen jevoh nur Handſpiegel geweſen zu fein. 
Erft feit dem 16. Jahrhundert erjheinen die Spiegel aufgehängt in den Zimmern; fie 
beftehen aber meift no in Fleinen runden oder ovalen Scheiben, denen durch einen Rahmen 
ein größerer Umfang verfhafft wird. Der Fortſchritt in der Glasfabrikation, namentlich 
feitvem auch Frankreich, Holland und Deutihland mit Venedig in Goncurrenz traten, bradte 
die großen Prachtſpiegel hervor, melde feit dem 17. Jahrhundert in den Boudoirs ber 
Damen und den Gefellihaftszimmern erfheinen. 

Der Fächer ift ebenfalls eins der Geräthe, welches den Menſchen von den frühern 
Eulturftufen an begleitet und über alle Theile ver beißen und gemäßigten Zone verbreitet 
ft. So finden wir den Bäder aus dem Schwanze oder Flügel der Adler, Schwäne, 
Eulen und anderer Raubvögel beflehen, der an einem hölzernen Handgriffe befefligt und 
mit Leder und buntem Tuche befegt ift (f. „Culturgeſchichte“, Bo. I, ©. 55). In der 
beißen Zone, z. B. auf Geylon, bebient man fi der großen Blätter z. B. des Taliput- 
baums zur Abwehr der Sonnenftrahlen oder zur Bewegung der Luft. In China faßt 
man die großen Blätter der Mufa in einen Fiſchbeinrahmen und einen Stiel von Pfeffer: 
holz, eine Form, die auch auf griehifhen Vaſenbildern und pompejanifhen Wandgemälven 
erfeint. Außerdem hat man aud Fächer aus bunten Federn, namentlid Pfauenfedern, 
die in einen Stiel halbkreisförmig gefaßt find und die au auf den altägyptiſchen Wand: 
gemälden und Reliefs erfcheinen. In China faßt man einzelne ſchmale Blättchen Elfen: 
bein, Sandelholz, Schilppatt zu einer halbfreisförmigen Scheibe zufammen, die durch 
Sqhnizwerk, eingelegte Arbeit und Malerei mannichfaltig verziert werben. Bon China aus 
gelangten dieſe Fächer durch die Portugiefen und die franzdfifchen Jefuitenmiffionäre mit 
ſo manden andern Dingen nad) Europa, welde die merkwürdige Veränderung im Ge— 
iämade bewirkten und das fogenannte Rococo des 17. Jahrhunderts von Frankreich aus 
über ganz Europa verbreitete. Der Bäder ift im nörblihen Europa ausſchließlich ein 
Geräth der Frauenwelt geblieben. 

Der Stod ift Eigenthum der Männermwelt und in feiner höchſten Blüte ald Scepter 
das Zeichen höchſter Gewalt. Der Stock ald Zierde findet fih jhon bei den alten Baby— 
Ioniern, in Europa aber erft feit dem Ende des 17. Jahrhunderts. Außer dem natürlich: 
fien Stoff: Holz, Rohr, Rebe, werden auch animalifche Stoffe, namentlih die Haut des 
Milpferdes und Nashorns, ſowie Fifhbein dazu verwendet. Wie fih num auf dem Haupte 
des Menjhen der meifte Schmuck concentrirt, fo wird aud auf den Kopf oder Knopf des 
Stocks die größte Sorgfalt gewendet und Horn, Elfenbein, Borzellan, Achat, Kryſtall, 


Koralle, fowie Gold und Silber in mannichfaltigſter Geftalt und Färbung vafelbft ange: ‘ 


bradt. Die Mode tyrannifirt felbft den Stod, der doch zur Herrſchaft geboren, und gibt 
ihm bald ſcharfe Kanten, bald rundet fie ihm ab; fie verlängert oder verkürzt denjelben 
und dehnt ihn ebenfo in fpindelartiger Dünne lang aus, als fie ihn zum kurzen Prügel 
erniebrigt, wie ihn die parifer Elegants zur Zeit des Conſulats trugen. 

Es würde und zu weit führen, mollten wir aud diejenigen Gegenflände näher be: 
traten, die, dem ernflen Gebraud gewidmet, von den Menſchen zum Schmuck umgeftaltet 
worden find, wie die Waffen und andere Werkzeuge. 


> 


Berliner Briefe. 
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Die beiden Pferbebändiger ded Neuen Mufeums jind nicht zu vermechfeln mit jenen bed 
„geförberten Rückſchritts“ und „gehemmten Fortſchritts“, wie fie und Rußland vor bie 
Pforten des hiefigen Schlofjed geftellt hat, ſondern fie gehören einer claffifhen Zeit an. 
Sie haben die Ehre, im Duirinal, dem Refivenzpalaft Sr. Heiligkeit des Papftes, eine 
feit Jahren paffendere Stellung einzunehmen, als ihnen bier vergönnt iſt; es find mit 
kurzen Worten die Rofjebändiger des Monte Cavallo in Rom, 

Sobald Sie die Treppe zur rechten Hand emporgefliegen, rufen Sie: AG! — bemn 
es zeigt jih Ihren Bliden Etwas, dad Sie momentan verſchlingt. Sie flehen vor ber 
Weltgeſchichte in ſechs Aufzügen von Kaulbach; kein Wunder alfo, wenn Ihnen der Athem 
vergeht, denn Sie follen nicht nur den gefchichtlihen Inhalt von 1800, nein! von min: 
deſtens 3800 Jahren in fehs Bildern (drei find erft fertig) überfhauen und verfiehen. 
IH rühme mid guter und gefunder Organe, aber jo ohne weiteres ift diefe Verdauung 
denn doch nicht bewerfftelligt, und foll ih Ihnen rathen und haben Sie Zeit, fo theilen 
Sie fih diefen Genuß in drei verſchiedene Mahlzeiten; nehmen Sie jedes mal nur Ein 
Bild vor, aber gründlid. Die Intention des Künftlers ift alfo, mie ich Ihnen gejagt, 
allegoriſche Erzählung der Entwidelung ver Welt: und Menſchengeſchichte in ſechs Bildern 
zu geben. Wir fangen mit dem erfien an. Es ift der Thurmbau zu Babel, nit gerade 
wie er in ber biblifchen Tradition lebt, fondern mit einem noch tiefern Sinn ausgeftattet. 
Nicht die Verwirrung der Spraden, fondern der Sturz Nimrod's ift bier das Haupt: 
moment. Beſagter mythiſcher Jägerdmann foll nah Angabe mofaifher Urkunde 2000 Jahre 
vor Chriſto gelebt haben. Er gilt für den erften Eroberer, wie Napoleon vielleicht für 
den Legten gelten wird; er wirb geflürzt wie Diefer. Das Bild zeigt Ihnen die Burg 
und den König Nimrod im Moment des Untergangs. An die Stelle patriarhalifger Un: 
abhängigfeit nomadifher Stämme hatte er die Monarchie gefegt, und ald Symbol feiner 
Alles überragenden Macht wollte er den Rieſenthurm binftellen; da empörte fi) der Geift 
mider ihn und flürzte fein Werf in Trümmer. Die drei Stämme: Sem, Ham und Japhet 
ziehen aus, um eine neue Wera der Menfchheit anzubahnen. Der Moment der Sprad: 
und Bölferfheidung wird dadurch angedeutet. Die Vorbergruppe theilt fi in den afiatiſchen, 
afrifanifhen und europäiſchen Stamm. Ginzelne Geftalten und Gruppen find ſehr fhön, 
doch das zu fehen ift Ihre Sade. Das zweite Bild nennt der Künſtler felbft „Die 
Blüte Griechenlanda“. Im ihm will er und ein Lichtbild jenes Sonnenaufgangs echt menſch⸗ 
licher Gultur geben, deren Strahlen durch Jahrtauſende bis in unjere Zeiten dringen und 
bie wie dad ewige Sonnenlicht ſelbſt gleich belebend und erwärmend durch fernere Jahr: 
taufende auf die Nahmelt fortwirfen werden. Welche Kühle ver Ideen, der Schönheit, 
Groͤße und Würde find uns nit in dem Einen Worte „Griechenland gegeben! Hier 
fingt Homer vie Thaten der Götter und Menſchen, wer laufchte diefem Meifterfänger nicht 
gern und willig? Die Geftalten unferer Phantafie haben bier Leben befommen, die Helden 
und die Weifen ftehen vor und. Auch der Olymp ift nicht vergeffen; ein Zug von Göttern 
und Göttinnen durdzieht die ewig blauen Himmeldräume Ich befenne, daß ich, was 
die Verehrung des Griechenthums anlangt, ganz Heide bin, 

Das dritte Bild zeigt und die ſymboliſche Darfielung der römiſchen Welterrfäoft. 
Es if die Zerflörung Jeruſalems. Gin Bild voll von hinreißend ſchönen Geftalten und 
Gruppen — aber fo vieler, daß man es fi ordnen muß. Das bis dahin ſchon fünf 
mal eroberte und geplünderte Jerufalem, die Burg Daviv’s, Zion, der Tempel Salomonis 
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flehen in Slammen, und Titus zieht 71 nad Chriſto mit feinen fliegenden Römerfcharen 
ein. Rings umber herrſchen Berwirrung und Tod. Die Mittelgruppe zeigt den Hohen: 
priefter, wie er feinen Kindern und dann fi felbft ven Dolch in die Bruft flößt, eine 
Geſtalt voll der hoͤchſten Schönheit und Erhabenheit im Bemußtfein des Untergangs. Rechts 
von biefer Gruppe flieht Abasverus von Furien verfolgt. Links von ihr zieht ald Symbol 
des aufgehenden Chriſtenthums eine Art beiliger Bamilie, Pfalmen fingend, und unberührt 
son dem Kamipfe der Vernichtung, in flillem Frieden hinaus und der die Frau und dad 
Kind tragende Efel genießt ſchon in riftlicher Liebe ganz wohlgemuth bie ihm am Wege 
blühende Difkel, fein beſcheidenes Leibgericht. Engel und Propheten ſchweben in den Lüften 
und ſchauen Frieden verheißend auf die Zerftörung berab. Jedes diefer Bilder ift 20 Fuß 
bo und 24 Fuß breit. Die drei no fommenden Bilder auf der entgegengefegten Seite 
follen: Die Hunnenſchlacht, ald Symbol des triumphirenden Chriftentbums in Europa, — 
die Kreugzüge, als ſymboliſche Darftellung des Chriſtenthums ald Weltreligion, — und bas 
fehste Bild foll die Reformation zum Gegenftande haben. Ich Habe einftweilen nur bie 
Gartons der beiden erſtern geſehen. Sehr reigend ift der über diefe großartigen Schöpfungen 
en miniature grau in grau auögeführte Fries. Er behandelt denjelben Gegenfland wie 
die großen Bilder; er gibt in allegoriihen Kindergeflalten wiederum die Erziehungs: und 
Culturgeſchichte der Menſchheit. Gegenwärtig if er mir zu hoch, ich habe ihn aber mit 
großem Ergögen ald Garton in allen feinen pifanten Detaild angefhaut und ben fpru: 
delnden Geift und Humor des Künfllerd bewundert. Die Schlußfiguren find unfere zum 
Theil noch lebenden Koryphäen der Wiffenfhaft, ald: Rauch, Grimm, Goethe, Schiller 
und der den Kosmos tragende, von Allen geliebte und verehrte Alerander von Humboldt. 
Der Künftler hat den Kindergeftalten möglihft Porträtähnlichkeit gegeben. 

Außer diefem Eleinen vichteriihen Zuge der Entwickelungsgeſchichte find noch einzelne 
große und erhabene Geftalten als Nepräfentanten einer vergangenen Zeit angebradt. So 
über ber erften Thür zunächſt des Aufgangs „Die Sage‘, eine düſtere myſtiſche Geflalt, 
der zwei Raben die Weltbegebenheiten zuflüftern, wodurch glei der mythiſch-poetiſche Cha⸗ 
rafter gegenüber der eigentlichen „Geſchichte“, die burhaus auf Wahrheit ver erzählten 
Thatſachen gebt, angebeutet wird, Daher wir denn aud auf dem entgegengejegten Pfeiler 
über der Thür derſelben Wand jene Mufe finden, von der es heißt: „Klio lehrt bie 
Geſchichte der Völker.’ Sie hat nicht jenen phantaſtiſch-poetiſchen Charakter der „Sage“, 
fondern ein realered Element in ſich, das fih uns duch ihre eigene Thätigfeit kundgibt, 
da fie, mit einer Tafel und einem Griffel verjehen, nicht den traditorifhen Raben, fon: 
dern ihrem Geiſte vertraut. Die Geftalten der Wiffenfhaft und der Poefle, die denen 
der „Sage und „Geſchichte“ vis-a-vis kommen jollen, müffen wir nod erwarten. Die 
beiden Zwiſchenpfeiler aber haben noch je zwei fomboliich = hiftorifche Figuren, weldhe wiederum 
perfönlide Hauptträger der Gulturgefhichte darftellen. So ift zunähft dem Bilde des 
Thurmbaus zu Babel, oberhalb des Pfeilers, die „Iſis“ ald Repräjentantin Aegyptend. Eine 
Tochter des Zeus und Gemahlin des Dfiris, iſt fie die erfte Gottheit der Aegypter und 
vertritt drei griechiſche und roͤmiſche Göttinnen: die Gybele, Juno und Diana. Gie gilt 
als Symbol der Natur, ift Mutter und Grnährerin aller Dinge. Erſt mit ihrem Er— 
feinen ward Aegypten der höhern Cultur zugänglich, mit ihr verfhwand ver rohe Bögen: 
bienfk, der Menfhenopfer foderte, fie ſchenkte, ald ihr Gemahl in andere Länder gezogen 
wer, um auch dort feine wohlthätigen Einrichtungen auszubreiten, den Einwohnern Aegyp 
tens den Weizen und die Gerfle, und beherrſchte es ganz allein mit Kraft und Weisheit: 
ihe war bie Lotooblume geheiligt, aus deren Kelh man annahm, daß alle Fruchtbarkeit 
auf die Erde träufle. Unterhalb ver Zjis fehen wir Moſes mit den Gefeßtafeln. Der 
smeise Bjeiler trägt oberhalb die Geflalt ver Benus Urania als Repräfentantin des Hellenen- 
tbumd. Als Tochter des Uranos erhielt jie natürlih den Beinamen der „himmliſchen“. 
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Sie unterſcheidet ſich bedeutend von der jüngern oder irdiſchen: Venus Pandemos, einer 
Tochter Jupiter's und der Diana — 4 ce qu'on dit. Viele Fabeldichter laſſen auch vie 
Venus „Anadyomene“ aus dem Schaume des Meers geboren werden. Ich bin durchaus 
geneigt, das Letztere zu glauben, denn das Meer iſt mir ein heilig Reich, dad alle Elemente 
der Gottheit birgt und fie alſo auch der Fabel nah wiederum gebären kann in der Ge: 
ftalt einer vollendeten Schönheit. Suchten doch fhon die alten Weifen im Meer den Ur: 
fprung aller Dinge — wie follte die Liebe in Geſtalt der Schönheit ihm nicht entfliegen 
fein? Unterhalb des Pfeilers iſt Solon, der athenienſiſche Gefeggeber, 600 Jahre vor Ghrifto. . 
Er wird zu den fogenannten „Sieben Weifen‘ Griechenlands gezählt. Durch eine Elegie 
feuerte er den gefunfenen Muth der Griechen zur Wiedereroberung von Salamis an und 
ſtellte ſich nächſt Pififivatus an die Spitze des Unternehmens. Salami warb wieder bem 
athenienfiihen Gebiete durd feine Weisheit und Umficht einverleibt. Des Drakon blutige 
Gejege wandelte er in milde und gerechte, und rettete einft dem Kröfus das Leben durch feine 
vernünftigen Lehren. Die gegenüberftehenden Pfeiler follen der eine die Geftalt der Italia 
oberhalb und unter ihr Karl den Großen, der andere die Germania und Friedrich den Roth: 
bart enthalten. Auf der Wand, zwiſchen ven Fenftern, follen ſchließlich noch die vier Haupt- 
fünfte: Malerei, Sculptur, Ariteftur und Muflf zur allegorifhen Ausführung kommen. 
Sehr bedauerlich ift e8 jedoch für die Dimenfion der Bilder, feinen durchaus richtigen Stand: 
punft zu finden. Es geht dem Beſchauer hier wie bei den Fresken im Alten Mufeum, 
entweder hat man fie zu nah oder zu fern, das richtige Verhältniß fehlt beiven. 
Sammeln Sie neue Kräfte, verehrte Freundin, denn wir fteuern rechts hinüber und 

landen am blumigen Geftade der Hellenen! 

D Griechenland, wie ein @rinnern fallend, 

Wie Heimweh zieht's zu deinen Märchenfernen! 

Hier lag die Menfchheit in der Wiege lallend, 

Und langte fpielend nad des Himmels Sternen. 


Die Pforten hun ſich auf, die berühmten Aegineten begrüßen uns und übten ung 
mitten in den Kampf der Troer und Griechen, den, wie bier der Meifel, und Homer in 
feinen ewig unfterblihen Geſängen aufbewahrt. Diefe Kämpfergruppen find dem Fries 
des Apollotempels zu Aegina entnommen. Minerva, unter deren Schuß die Griechen den 
großen Kampf unternahmen, ſteht in erhabener Stellung in der Spige des Giebelfeldes, 
ihr zur Seite die kämpfenden Heroen. Die Reliefs, die lange Feſtzüge darſtellen, werben 
von den Kunftkennern am meiften bewundert. Der Gyps gibt bier doch nur mangelhaft 
die in Marmor ausgeführten Originale wieder, daher fie auf den Laien weniger wirken. 
Für uns wurde diefer Schap im Jahre 1814 gehoben. Europas Künftlerfreunde jauchzten 
hoch auf, als die damaligen Zeitungsblätter die Nachricht brachten, „man babe auf der 
Infel Aegina einen verfchütteten Schag gehoben“. Der damals in Rom lebende Thor: 
waldſen reflaurirte die vielfach beſchädigten Meiftermerke fehr geſchickt; nah Münden ka— 
men die Originale, die wir hier in Gypscopieen fehen. 

An den Wänden haben Schirmer, Gräb, Pape, Biermann und Schmidt, alles 
Künftlernamen erften Ranges, mit Geifteöfriihe und Poeſte, wenn auch nur en minia- 
ture, die Natur Griehenlands copirt. Wir ſehen den Markt von Attika, bewegt von 
ber bunt durdeinanderwogenden Menge der Roffelenker und Fußgänger im warmen Lidjte 
einer Mittagsfonne. Auch der heilige Hain zu Olympia ladet uns in feinen Pinienſchatten. 
Minerva thront bier gebieten über Bolt und Stadt. Wer möchte Eulen nad Athen 
tragen? Der Weisheit Vogel hat dort fein Neſt. Die Akropolis des Parthenon, Alles 
ift hier auf die Wand gezaubert, felbft der Olympiſche Jupiter von Meifel des Phidias 
fehlt nicht. Man zählte dieſes Kunftwerk zu den fieben Wundermwerfen der Alten Welt 
und fagte dem Künftler nad, er hätte im diefem Meifterwerke das Problem, die Gottheit 
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darzuftellen, volltommen gelöft. Sie erinnern ih wol der ausführlichen Beſchreibung vieles 
Abbild der Gottheit in Ariſtipp's Briefen? Wo nit, fo leſen Sie fe nad, ſie ift 
vortrefflih, und jo plaftiih, daß wir das Urbild mit unferm geiftigen Auge zu ſehen 
glauben. Wenn wir uns der Thür, die in das danebenſtoßende Gabinet führt, nahen, 
fo können wir links auf der oberen Wand dem vielbefungenen Arkadien einen Blick zu- 
werfen. Veredelte Schafe gab ed damals nod nicht, wol aber veredelte Schäfer; jet iſt 
es umgekehrt; die Schafe find, Dank fei ed dem deutſchen Woll-Thaer, veredelt, die Schäfer 
noch nicht, hoͤchſtens Fommt und ein folder in einem Anakreontiſchen Ballet von Herrn 
Taglioni vor die Augen. Dad an den Saal ftofende Cabinet enthält nur die Gruppe 
des Laokoon und ift doch überreih! Ihr fhönes Auge ſieht ſchmerzerfüllt auf die ſchlangen 
ummwundenen Geftalten, und Sie fragen: „Wie fam der unglüdtihe Mann in dieſe ver- 
jweifelte Situation?” Es exiſtiren verſchiedene Traditionen und da einige Ihr Ohr be 
leidigen könnten, fo will ih nur die des Virgil naderzählen. Laokoon war ein Mriefter 
ded Neptun, nad Andern des Apollo zu Troja. Nah dem Abzug der Griechen wollte 
er auf einem am Meere errichteten Altar dem Neptun einen Stier opfern, als vlöglic 
von der Infel Tenedos her zwei ungeheure Schlangen aus dem Meere auftauchten und 
Ab dem Altar nahten. Die Zufchauer flohen nad allen Seiten hin und mwutbentbrannt 
umſchlingen jie nun den Priefler und feine Söhne, die fih zu ihm geflüchtet hatten, und 
zermalmen alle Drei. Es fol, fagt Kama, died die Strafe Minerva's geweſen fein, indem 
Laokoon das ihr geweihte hölzerne Pferd der Griechen mit einem Schwerte durchbohrt hatte. 
Die Schlangen kehrten, nachdem fie ihr Henkerwerk vollbracht, zum Tempel der Minerva 
zurüd und verbargen fih unter ihrem Schilde. Sophofles wählte diefen Stoff zu einer 
Tragödie und Bildhauer zum Problem der Darftellung eines „höchſten Schmerzes“. Die 
Gruppe ward 1506 beim Nabgraben in einem Weinberge in den Bädern des Titus 
gefunden. Papſt Julius brachte fie für eime jährlich zu zahlende Rente an ſich und lien 
fie im Belvedere zu Rom aufftellen. Napoleon nahm jie nah Paris, doch ift fie nadı 
Fahren wieder zu ihrem frühern Platz zurückgekehrt. Nah allen Kunftkritifen, die aus 
frübeften forwie aus neueften Zeiten über dieſes Meifterwerf erifliren, gehört dieſe Gruppe 
zu dem Bolltommenften, was wir in der Sculptur der Antife bejigen. Alle Bedingungen, 
die von einem echten Kunftwerfe verlangt werden, als: Ginheit, richtige Kenntnig und 
Proportion ded menſchlichen Körpers, Charakter, Idealität, ift in erfchöpfender Weife gelöſt. — 
Raum find wir dem Laokoon vorübergefäritten und treten in ein größeres Gemach, fo 
ergreift und aud eine, ihrer Dimenfion nad, nod größere Gruppe. Es ift die unter 
Yan Namen „Der Farneſe'ſche Stier’ bekannte. Antiope, Tochter des Königs Nykteus 
von Theben, wegen ihrer Schönheit berühmt, ward von Epopeus, König von Sicyon, 
erfahrt. Lykus aber, der Nachfolger des Nokteus, erfhlug den Epopeus und führte 
Antiope gefangen nah Theben, wo er feiner Gemahlin, der böfen Königin Dirfe, ihre 
Stiefjäwefter übergab, melde fle auf das graufamfte mishandelte. Endlich gelang es ven 
Söhnen der Antiope, ihre Mutter zu befreien und zu rächen. Sie hatten ih heimlich 
nach Theben geihlihen, wo eben das Feſt des Bachus gefeiert wurde und die böfe, aber 
ſchöne Dirke ih unter dem Schwarme der Bachantinnen befand. Hier fahten fie diefelbe 
und banden jie an die Hörner eines Stiers, um fie von biefem zu Tode fhleifen zu laſſen 
und jo die gemishandelte Mutter zu rächen, ein Act der Bolksjuftiz, wie nur jegt in 
Amerika das Gelynchtwerden. Die koloffale Gruppe ftand einft im Palaft Farneſe zu Rom, 
als aber dem König von Neapel die Farneſe'ſche Erbſchaft zufiel, wurde fie, wie viele 
anbere berühmte Kunftwerke dieſes Palaftes, nah Neapel gebraht und fleht gegenwärtig 
ia Palaſt der Studj in Neapel. Ein Apoll und eine Diana ſtehen in aller Schönheit 
uns Hoheit als glei vortreffliche Meiſterwerke links und rechts von der Gruppe. Der 
"Ierfo eines Hercules floͤßt und Mitleid, feine Furcht mehr ein. Im der Fenſterniſche aber 


fhlummert der Liebling der feufihen Diana, Endymion. 
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Nah Plinius ift er der erfle 


Sterblide gemweien, der den Lauf bed Mondes und deffen Veränderungen beobachtet 


bat. 


wie Fama fagt, mit Luna (Diana) gehabt hat. 
verbenfe, wenn fie feine Lippen berührte, er fchlief ja. 


In finniger- Weile ftimmt das genau mit dem zarten Verhältniß überein, das er, 


Er if fo fhön, daß ih es ihr nid 
Meifterhaft ift Hier in hartem 


Stein die weiche, ſchöne Fülle feiner jugendlichen Glieder wiedergegeben; ein namenlofer 
Zauber ruht über diefer Geftalt; gut, daß nicht alle Jäger ihm ähnlich find, es wäre zu 
gefährlih. Diefer iſt und von Stodholm aus zutheil geworden. 


(Ein dritter Brief in nächfler Nummer. ) 





Anregungen. 


Die jährliche Zahl der Auswanderer. 


In Bd. I, Nr. 2 der „Unterhaltungen “ 
it von jährlid; 60,000 Auswanderern aus Deutich- 
land die Rede. Wir werden von einem Kenner 
auf diefem traurigen Gebiete der Statiftif eines 
Beflern belehrt. Er fchreibt uns: „Thatſächlich 
belief ich die Auswanderung aus unferm Vater⸗ 
lande in den beiden verfloffenen Jahren, über 
Bremen, Hamburg, Holland, England und 
Frankreich auf mehr als 200,000 Köpfe jährlich. 
Man darf behaupten, daß die deutſche Auswan- 
berfing in biefem Jahre fi auf 250,000 Köpfe 
und darüber belaufen wird. Wenig angenommen 
nimmt jeder Auswanderer durchſchnittlich 150 Thlr. 
baares Geld und für 50 Thle. Gffecten mit, 
Das ift ein baarer Verluft am Nationalvermögen 
von jährlih 50 Mill. Thlrn.; die unfhägbaren 
Arbeitsfräfte nicht mitgerechnet. Ich erlaube 
mir noch darauf aufmerffam zu machen, daß nad 
der neupyorfer und neuorleansichen Geſetzgebung 
Krüppeln, Lahmen, Einäugigen, Greifen, Weibern 
mit Kindern ohne arbeitsfähige Männer ber Eins 
tritt in bie Union verwehrt if. Die Schiffe: 
capitäne und Agenten find darauf angewiefen, 
Leute diefer Art von vornherein abzuweifen. 
In vielen Städten haben fi, wie in Frankfurt, 
humane, durch milde Beiträge unterhaltene Bus 
reaur für die Leitung der Nuswanderung ger 
bildet. Die Beamten diefer Bureaur eraminiren 
die Auswanderungslufigen. Haben die Letztern 
Geld, find fie gefund, intelligent, fünnen fie 
arbeiten, fo ift man mit gutem Rath bei der 
Hand und macht den Leuten das Auswandern 
möglichft leicht und bequem, Hat man es aber 
mit Bagabunden, Krüppeln und Alten zu thun, 
fo fickt man fie heim und fagt, fie möchten im 
Lande bleiben. Die Folge ift, daß wir bie beiten, 
qualifieirteften Kräfte verlieren und die elenden, 
nichtsnugigen zurüdbehalten. Dies Syflem wird 
uns nach und nad; eine Armentare aufbürben, 
die ebenfo empfindlich zu werben droht als in 


England, Es if ſo weit gelommen, daß Fa— 
brifanten erflärt haben, es bleibe ihnen nichts 
mehr übrig, als ihren beften Arbeitern nachzu⸗ 
gehen und mit ihnen in Amerifa das Gefchäft 
fortzufegen, das hier aus Mangel an qualificirtem 
Arbeitern und fleigenden Lohnen zugrunde zu 
gehen Gefahr laufe.“ 


„Selbft ift der Mann.“ 


Goethe behauptet irgendwo, bie jdhönften 
Ideale der Männlichkeit feien fihon von den 
Alten vorweggenommen worden, im Adillens, 
dem Tapferften, im Odyſſeus, dem Weiſeſten. 
Uns Neuern, fügt er hinzu, find nur bie 
drauen geblieben. So wendete er ſich der Der 
herrlichung des „Ewig Weiblichen‘ zu und fchuf 
darin fo vollendete Geftalten, daf er, um mit 
Schiller zu reden, in diefer Gattung fein eigenes 
Mufter wurde, 

In den meiften der Goethe'ſchen Werke über: 
firahlt die Hoheit und Lieblicykeit der Frauen 
ben Werth und die Kraft der Männer; fein 
reizendes Kamilienepos ,‚Hermann und Doro— 
thea“ ift ein Hymnus auf die Frauenwürde. 

Leugnen läßt fi aber nicht, daß diefe poe— 
tifche „Luft am Meibe‘ zuweilen auch bei Goethe 
ſchon ihre unerfreulichen Schattenfeiten hat. Wir 
erinnern an die „Wahlverwanbdtjchaften". Wer 
fie prüfend gelefen, der wird bei aller Bewuns 
derung vor diefen genialen Grperimenten gleich⸗ 
fam einer Seelendyemie nicht umbinfönnen zu 
fragen: Wäre das Alles wol gefchehen, wenn 
Eduard etwas Vernünftiges und Praftifches zu 
thun gehabt hätte? Und was bier fchon im 
Werke des Meifters den glüdlichen Geſammt⸗— 
eindruck ftört, das tritt bei den Schülern und 
Nachahmern umfomehr als verlegender Mangel 
hervor, je weniger ihn Glanz und Fülle des Ta: 
lents verbirgt. Der Müßiggang wird die Vor⸗ 
ausfegung ber Poefie, des Mannes Ehre, d. 5. 
der Dienft der Welt, bie ernfle und treue Hin« 
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gebung an Beruf und Pflicht wird zur Neben- 
fahe; we möglich läßt man fie weg. Die 
Männer find zu nichts Anderm da als um 
wunderbare rauen zu lieben, in der Megel 
mehre auf ein mal, und mit ihnen feltfame Her: 
jensproceffe zu führen. 

Neben und infolge diefer Richtung hat fich, 
wie nicht ausbleiben Fonnte, eine entgegengefegte 
entwidelt, die mannhafte Gi it — um 
nur Neueſtes zu bezeichnen, von Hebbel's Holo- 
fernes an bis zur Berherrlichung des Studenten» 
comments, der Manfereien und Trinfgelage und 
allerhand Sitten in Wachrfiubennovellen und Kar 
fernenepopden hinuntergefliegen, Wir wollen die 
Berdienfte nicht leugnen, welche fich 3. B. Hadländer 
im erfigenannten Genre erworben; wir wollen 
dem Kafernen- Homer Scheerenberg gern nad) 
rühmen, daß es ein fehr löbliches Unternehmen 
iü, die Großthaten unferer Heere dem Gedädht: 
niß der Enfel einzuprägen, Aber ein paar wohl 
gefinnte Schwungzeilen zur Eröffnung und einige 
eingeftreute patriotijche Interjectionen reichen 
nicht aus, um trodene Befchreibungen und Farge 
Erzählungen poetifch zu machen. Die profais 
ſchen Details des Kriegshandwerfs athmen ſchwer 
eingezwängt in Bers und Reim, welche ihre 
flare Entfaltung hemmen. Wbgefehen davon, 
baf das fortwährende Nachſchlagen in militäris 
ſchen Hand», Lehr= und Wörterbüchern den Ger 
muß eines Gedichte nothwendig ftört, fo ift auch 
die moderne Art, Krieg zu führen und Schlach— 
ten zu liefern, jo complieirt und weitfchichtig, 
daß die erſte Grundbedingung einer Fünftlerifchen 
Darftellung — Anfchaulichkeit, finnliche Faplich: 
feit — aͤußerſt fchwierig zu erreichen iſt. Glück⸗ 
lich war hierin der alte Homer; engbegrenzt 
war bes „Sfamander's Feld“, — die Flüffe, 
bie Fluren, die Meergeftade, die Lagerftellen, bie 
Schiffe, die Thore, Straßen, Paläfte der Stabt, 
alles Das prägte fid) dem Hörer oder Kefer leicht 
wub fchnell zu einem überfichtlichen Bilde ein. 
Und was noch wichtiger ift, die Heroen traten 
zu @inzeltämpfen hervor, die Scenen auf dem 
Schlachtfelde rundeten fid obme Mühe ab für 
den funftgeäbten Blid und die geftaltende Hand 
brauchte nur zuzugreifen. Wie ſchwer ift es 
Dagegen für unjere mannhaften Kriegsepifer, 
bas geographifche Terrain lebendig zu machen, 
ſchwerer noch, den Kampf jelbit zu überfehen, 
im welchem an bie Stelle der Einzelnen Maffen, 
ja an die Stelle der Menſchen Mafchinen ges 
terten ind. Unmöglid wäre es wol nicht, aber 
es bebürfte dazu einer Kraft erften Ranges. 
Richt nur auf dem Theater widerfireben Schlacht: 
fernen unferm Geſchmack, auch in der Pectüre 
fagen fie uns, entweber ungeheuerlich ausge: 
dehnt ober lächerlich zufammengeichrumpft, fel- 
‚ten zu. Es geht den firategifchen Poeten ähns 
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lih wie weiland den Landfchaftsdichtern aus 
Haller's Schule: die Züge ihrer Bilder fommen 
im fchwerfälligen Nacheinander, flatt im Neben: 
einander, und wie viele Mühe der gewiſſen— 
bafte Sefer fich geben möge, fie zu einer Gin- 
heit zufammenzuftellen, fie fallen immer wieder 
entzwei. 

Unter den Arbeiten dieſer Gattung iſt uns 
übrigens neuerdings eine vorgekommen, welche im 
Einzelnen des poetiſchen Elements nicht erman- 
gelt, obwol fie im Ganzen auch an der erwähn: 
ten Zerfahrenheit und Weitfchweifigfeit leidet. Wir 
meinen Löher'’s „General Sporf“ (Göttingen, 
Wigand, 1854). Es behandelt diefe Reimchronif 
die Lebensgefchichte eines Mannes, der von Ges 
burt ein Bauer, durch fein Genie zum Felbmar- 
ſchall und Reichsgrafen ih emporihwang. Sport, 
im Jahre 1600 in einem weftfälifchen Dorfe ges 
boren, entlief feinen Neltern und trat zu Anfang 
des Dreißigjährigen Kriegs in Faiferliche Dienfte. 
Im Laufe diefes welterfchütternden Kriegs ward 
er der berühmtefte Reitergeneral in ganz Europa. 
Er bildete fh nah Jan de Werth, mit dem 
er außer ber abentenerlihen Kühnheit einen 
glübenden Franzoſenhaß gemein hatte. Nach 
dem MWeitfälifchen Frieden lebte Sporf eine 
zeitlang ruhig auf feiner Hufe, aber nachdem 
fein Weib geflorben war, litt es ihn nicht Länger 
und er nahm wieder Kriegsdienſte. Gr kämpfte 
mit den Schweden in Polen, mit‘ den Türfen 
am St.⸗Gotthard, mit den ungarifhen Magna: 
ten, deren Troß er brach, mit den Franzofen in 
den Niederlanden, bis er endlich im Jahre 1679 
farb. Wir haben in Sporf den Vertreter einer 
Zeit vor uns, die zwar feine Früchte des Segens 
aus biutiger Saat für Deutfchland großgezogen 
hat, in der aber deutſche Kraft in großen Tha: 
ten fich- nichtsdeftoweniger glänzend bewährte. 
Es war eine Zeit ber außerordentlichen Schick⸗ 
jale, die das Oberſte zu unterft, das Unterfle zu 
oberft fehrten, eine Zeit, in welder der Ber 
wegenheit des Genies fein Ziel zu Hoch und zu 
fehwierig erfchien. Wir befigen im „Simpticiffi- 
mus“ und in Moſcheroſch's „Geſichten“ werth— 
volle Denfmale jener trauriggroßen Jahrzehnde, 
Vorbilder, welche der poetifche Biograph Sporf's 
fleifig benugt und häufig mit Glück wieder 
gegeben bat. DVortrefflih fommt ihm der Um- 
ftand zu ftatten, daß fein Held @avaleriegeneral 
it, alfo noch einem alten Ritter ähnlich war. 
Man hat fi) Sporf nicht wie manchen neuern 
Großfeldheren mit dem Fernglas und der Land» 
farte, fondern nur mit dem Gäbel in der Fauſt 
vorzuftellen; er nimmt perfonli theil am 
Kampfe, als der Erfte unter ben Reitern, deren 
Abgott er ift, und nicht felten erfcheint er in 
Homerifcher Iſolirung, als ein fertiges, abge 
rundetes Heldenbild. 
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So einen Gauzen und Biderben alten Schrots 


und Korns ſchildert auch Wilibald Alexis 
mit feinem „Iſegrimm“ (drei Bände, Berlin, 
Barthol), einem Romane aus Preußens Leid: 
und Freudgeſchichte zu Anfang dieſes Jahrhun: 
derts. Der Held befielben, ber ſchon durch den 
Namen harakterifirt it, bat die Unarten eines 
Driginals, aber auch Charakter im beften Sinn. 
Er if preußifcher Offigier, zugleich Ritterguts- 
befiger und von gutem alten Adel; in ben Tagen 
der Drangfal und der Demüthigung wie in denen 
der Erhebung und der Glorie feines Vaterlandes 
jeigt er denfelben muthvollen, treuen Batriotismus. 
Es ift nicht unintereffant, Ifegrimm mit Sporf 
zu vergleichen: Diefer dient Defireih und it ein 
Sohn des Bolfs, ein Parvenü mit revolutionä- 
rer Laufbahn; Jener dient Preußen, dem Lande 
des Proteftantismus und des Fortfchritts, und 
ift aus altadeligem Geſchlecht, an deſſen Bor- 
rechten er zäbe feithält. Alexis' Roman ift fireng 
biftorifch und zeichnet genau die Zuftände Preu- 
bens; ' nichts wird verfchwiegen, nichts zurück⸗ 
gehalten. Obwol wir Alles deutlich vor uns 
fehen, was Preußens Miffion hemmend in den 
Weg tritt, wie fie feinem Lande und Bolfe von 
den edelſten Geiſtern vorgezeichnet worden ift, 
obwol uns uirgends fehmeichelnde Illuſionen ge; 
boten werden, fo hören wir boch nicht auf, 
Preußen. zu glauben, auf Preußen zu hoffen, 
Diefen Eindrud verbanfen wir des Dichters ehren⸗ 
werther Gefinnung und feinem reinen Gewiſſen. 
Er glaubt an ſich felbit und beshalb an fein 
Vaterland und biefer Glaube fließt unvermerft 
und unabfidgtlich in feine Dichtung, felbft wo fie 
herb und yolemifch ift, über. 

„Selb ift der Mann!“ if ein fchönes Wort 
auch für die Poeten. Nur verwechjele man Meber- 
treibung und Prahlerei nicht mit Gigantenthum 
und ermuthige nicht den Dichter zu Ungeheuer 
lichkeiten, die zulegt nur aufgebauſchte Abfrac- 
tionen find. Die ‚Männer‘, die man ſchildert, 
müſſen durch einen möglihen Gharafter mobi» 
fieirt fein. Nur Das iſt in der Poeſie eine 
„Gehalt, was die wirkliche Fähigkeit des Le—⸗ 
bens an fich trägt und erft durch bie umgeben» 
den, auch das Große mehr nivellirenden als er- 
bebenden Umftände feine eigenthümlichere Ber 
deutung erhält. 


Der wiener Myſtifax. 


In einer literarifchen Geſellſchaft wurbe fürz« 
lich über den Berfaffer des „Fechters von Ras 
venna‘ Folgendes geäußert: 


„Der Berfafler dieſer Tragödie, den alle Welt 
mit Namen wiflen will, kann ſich nicht nemnen, 
denn er eriftirt nicht. Es ift ein Gollectidwefen unb 
beſteht aus zwei oder brei Perfonen. Irgend Jemand 
jhrieb eine «Thusneldan. Sie war gut gedacht, 
bot aber nur Material zu einem «praktifchen» 
Stüd. Dr. Laube machte es praftifh. Der 
artiftiiche Director des Hofburgtheaters if ſchon 
feit lange von den Principien, die ihn «Rococo » 
und Gottſched Fund Gellert» ſchreiben Liegen, 
zur Berehrung derjenigen Romantif übergegangen, 
die ſich in Wien durch Grillparzer und Friedrich 
Halm noch immer erhalten hat, Er feenirte das 
Werf, jchrieb den Dialog vielleicht nur in Proja 
und nannte» das Ganze deu u echter von Ra: 
venna». In Verſe goß diefe Arbeit. dann irgend 
ein Dritter; irgend Jemand, der zum ſchwung ⸗ 
haften Redeſtil Talent befigt. ine, Befänner 
machung biefer zwei⸗ ober dreifachen 
wird nicht früher erfolgen, bis nicht alle 
das Stüd gegeben haben.‘ 

Wir theilen diefe Meinung nur als ein 
rioſum mit. Daß die Hofburgtheater » Direction 
ſelbſt den Verfaſſer nicht fennen will, wirb ihr 
Niemand glauben, der weiß, wie die Annahme 
und Aufführung eines großen, ernften, in der 
Tendenz mancherlei Misdeutungen ausgeſetzten 
Stücks auf jener Bühne ein Gegenftand langer Er⸗ 
wägungen und vieler Rüdjprachen mit den Verfaf: 
fern if. Die Weigerung eines Einzelnen aber, 
falls diefer nicht ein durch Erfahrungen der lite: 
rarifchen Kritif verftimmter Autor und fein Neur 
ling ift, wäre nadı einem Erfolge auf der erflen 
deutfchen Bühne und bei der Freude, die das Publi- 
cum über den Gewinn eines neuen Talents em» 
pfinden müßte, in ber That eine zu raffinierte und 
höchſt unglaubwärdige. Demnach muß es mit 
jener Autorfchaft eine eigene und vom @ewöhn- 
lichen abweichende Bewandtniß haben. 


Das Geheimniß des Poeten. 

Bon jedem Heinen Zuge, der im gewöhnlichen 
Leben dich überrafcht, von jedem Lächeln, das 
dir ein wunberlicher Zufall abgewinnt, von jebem 
wehmüthigen Gefühle, das deinen ganzen innern 
Menfchen bei irgend einer Erfahrung mit Rübr 
rung überwallt, nimm an, daß bir damit nur, 
etwas begegnet it, was allen Menfchen ſchon 
taufendmal ebenfo begegnete. 

In diefer Ueberzeugung und in bem Ber: 
trauen, ein fo Apartes getroft als ein Allge 
meinverftänbliches ausjprechen zu dürfen, liegt 
der bezwingende Zauber. der Poeſie. 





Verantwortlicher Revacteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhaus in Reipgig- 


T ST A ——— 


UN, Ai (ii ull unge \ 


4 am hänglichen, hr), 


















lie N Berausgrgeben 
. Le \ & vom 
IE Karl Butskow.— 
Wöhentlih ein Bon] — Mr. 9. [Breiß niertefjäßefid 16 Mar. 


— ) — —— — —⸗ 


Der Pfeffer-Matthes. 


Zum Advent. Vom Herausgeber. 














Unter Führung eined Arztes, der an einer umferer berühmteften Srrerianftalten wirft, 
lernt’ ih, an ihn empfohlen, Fürzlih eine Menge jener traurigen Borftellungen kennen, 
die den menſchlichen Geift mit jener ausſchließlichen Nlleinherrihaft einnehmen, die wir 
Wahnſinn nennen. Blöpfinn, Raſerei jind die Folgen mehr oder weniger phyſiſcher Zu: 
Rände ; fire Ideen aber, die mit der gejundeften Beihaffenheit des Körpers verbunden jind, 
brüden eine gleihjam nur auf Einen Bunkt zufammengebrängte Geifteöfraft aus und flößen 
und burd die Folgerichtigfeit des falfhen Denkens, durch die Vorausſetzung jih von ſelbſt 
verſtehender Natürlichkeit der Behauptungen und ben damit verbundenen doch regelmäßigen 
Berlauf aller übrigen Lebensfunctionen, der jidy nicht im mindeften aud von dem Aufent- 
halte an einem folden Heilorte beirren und von feinen Gedanken abbringen läßt, das 
unheimlihfte Grauen ein. 

Unter vielen folhen Opfern der rätbjelhaften Bildung unferer Vorftellungen und der 
geheimnipvollen Bedingungen ded Seelenlebend durch die Einwirkungen der Materie fiel 
mir beim Gintritt in einen von mehren ftillen Zimmergenoffen bewohnten freundliden und 
in auffallender Ordnung erhaltenen Naum ein fonderbares, mit keineswegs anziehenden, 
eher ängſtlichen als in fi) zufriedenen Mienen jih anfündigendes Männden auf, das frd: 
Relnd und zufammengefauert in einer Ede jaß und rings um fi her einen wunderlich 
durcheinandergeworfenen Apparat von Holzihnigereien, Tannenbüſcheln, Bändern, Nüffen, 
®olppapierihnigeln u. dergl. ausgebreitet hatte. 

Das ift der Weihnahtmann! fagte der Arzt halblaut zu mir und machte mich auf 
die Arbeit des Irren, der ſich nicht ſtören ließ, aufmerkſam. Unverkennbar war das ver— 
hugelte Mäunden mit einer Weihnachtbeſcherung beſchäftigt. Ein Meſſer hatte es in ver 
Hand, mit dem es an Fleinen Holzftäben ſchälte, von denen einige fhon auf einem Bret 
zu einer Figur zufammengejegt waren, bie etiwa einer fogenannten Pyramide gleihfommen 
mochte. Andere folder jhon fertigen Pyramiden, ummunden mit verwelften gelben Tannen— 
zweigen, flanden neben ihm zu feinen Füßen. Die Uepfel waren verdorrt, die Nüſſe 
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halb verſchimmelt, es ſchien eine ziemlich alte Beſcherung zu fein, die der Irrſinnige bier 
noch immer wie eine erſt in der Vorbereitung begriffene behandelte. 

Ich ſah eine Weile dem Treiben des Greiſes zu. Sein Schädel war kahl, dad wenige 
Haar gebleiht, das dunkle Auge blinzelte einige mal ſcheu zu uns empor, es haste einen 
ſtechenden Ausdrud, die Wangen und Hände waren faltenreid wie die neben ihm liegen: 
den gebörrten Zwetſchen, die er wie Edelſteine zu behandeln ſchien, jo vorfihtig legte er 
eine neben die andere, gleihfam wm ſich nicht zu verwirren und im Hundertſten das 
Taufenpfte zu verwechſeln. Seine zwei Mitbewohner, die wiederum auch ihren Gparren 
hatten, lahten. Doch waren jie in ber ihnen befhiedenen Narrheit (der Bine trug von 
Papier alle Orden der Welt, der Andere war reicher ald Rothſchild, er machte Äh ein 
Papiergeld felbft, das in allen Staaten der Welt einen meit über pari gehenden Gurs 
batte) fo gutmüthig, daß fle mit dem wie es ſchien reizbaren Alten, dem Weihnacht: 
manne, wie ihn der Arzt genannt hatte, fi in aller Friedfertigkeit vertrugen. 

Der zufammengefnöpfte Hausoberrod, die fröflelnden Bewegungen des Alten, die mit 
dem lachenden Sonnenfhein, der dur die Benjter fiel, in einem Widerſpruche flanden, 
der mir mehr rührend ald komiſch war, veranlaßten den Begleiter zu fragen: 
Macht's Kalt? 

Eine fröftelnd ſich fchüttelnde Bewegung war des Narren Antwort. 

Mas fchreiben wir heute für ein Datum? fuhr mein Begleiter fort, weniger um 
auf die Gonfequenzen der Manie des Armen einzugeben, ald um mir einen vollen Ein: 
blick in fie zu geftatten. 

Bald Weihnachten, Weihnachten! war die Antwort. 

Die beiden Mitbewohner, der mit Orden geſchmückte und der Kröfus, verzogen wieder 
die Miene und machten mit aller Vernunft geltend, daß wir und heute norh in ver fihönften 
Jahreszeit befänden, weit entfernt vom 18. Januar, dem großen preußifchen Ordens und Krö- 
nungdtage, wo Jener wiederum einen Adlerorden irgend einer neuen Glaffe zu bekommen 
boffte, weit entfernt no vom 4. Detober jogar, wo die Dividenden der unzähligen An— 
leihen ausgezahlt wurden, die die Fürften Europas bei dem Andern aufgenommen hatten. Der 
Alte blieb dabei, die Weihnachtzeit wäre nahe im Anzuge und ein guter Hausvater müſſe 
fih rüften, den Seinigen Freude zu bereiten. Er unterließ nicht, auf nähere Erfundigun= 
gen des Arztes alle die Perfonen zu nennen, für melde er die Weihnachtbäume, vie ſchon 
fertig, ebenfo beftimmt hätte wie die, die er erft noch herrichten und ſchmücken wollte. Ein Theil 
diefer Perſonen, flüfterte mir mein Begleiter zu, ifl todt; aber fie leben in feiner @rinnerung ; 
e8 find feine Kinder, feine Dienftleute, feine Verwandten. Er ift reich und kann bier nach 
Wunſch gehalten werden. Sein Zuftand ift die Folge des Geizes. Ich bin felbft Zeuge 
gewefen, wie feine Mante entflanden if... Und da immer noch bad Klappern der Zähne 
des Alten, fein Fröften und Reiben der Hände nicht endigen wollte, fagte der Arzt: Sie 
machen's zu arg, Herr Matthes. Wir find erft im September und Ihnen geht ſchon die 
ſchoͤne herrlihe Weihnachtzeit auf. Laſſen Sie fih doch bedeuten! Wir haben noch volle 
ichs Wochen bis Martini und für Ihre Weihnahtbäume gehören ſich doch friſche Nüffe. 
Die find dies Jahr noch gar nicht geihüttelt worben. Aengfligen Sie fih nicht. Ehrift- 
finochen läßt Ihnen Zeit, diesmal mehr herauszurücken als gemöhnlih, Herr Matthes! 

Der Alte ſchnitt ein fauerlächelndes Geflht. Unverkennbar war der Geiz in ſei— 
nen Mienen abgeprägt. Er antwortete nit, fondern fuhr in feinem Bau von Weth- 
nabtbäumden fort und mein Gefährte fügte einfah: Gehen wir weiter! Im Hinans- 
treten fügte er hinzu: Manchmal nehmen wir ihm den Kram fort, weil er fi zu fehr 
aufhäuft und den beiden Anbern den Raum beninmt, ihre Orbensbänder und Staats: 
papiere auszubreiten; aber wie ein Biber bauen muß, weil er nicht anders farm, fo muß 
der Alte Weihnahtbäume machen. Die Furt vor dem Ghriftfind iſt eben fein ſtiller 
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Wahn. Pfeffer: Matthes nannten ihn Die Leute in der Fleinen Stadt, wo er lange Jahre 
hindurch eine einträgliche Spezerei: und Materialwaarenhandlung führte. 

Neue Eindrüde unſerer traurigen Wanderung ließen den eben empfangenen in ven 
Hintergrund treten, und ich wäre ſchwerlich dazu gefommen, ven freundlichen Führer um 
die Geſchichte des Pfeffer- Matthes anzugehen, wenn mich nicht der Anblick feiner lieblichen 
und fröhlich fib tummelnden Kinder daraufgebradt Hätte Ihr Vater war, ald wir die 
Pforte des trauervollen Aſyls der Geiftesfranken hinter uns zufalfen hörten, jo freund: 
ih mir anzubieten, mich auf der lieblihgelegenen Veranda feiner nahen Wohnung and- 
zuruben. Die Zurüftungen des Kaffeetifches lodten traulih zu dem dichten Weinlaubdach⸗ 
hinüber, das fih an die vom freundliäften Abendſonnenlichte vergoldete Wohnung lehnte. 
Das berähmte Irrenhaus lag entfernt von der Stadt in anmurhiger bergiger Gegend, bie 
Wohnung ded Directors im ihm felb und der Aſſiſtenzarzt taufchte vollends ſchwerlich 
mit einem Andern, fo im Grünen und Heitern lag das Meine Häuschen, das er bewohnte, 
mit feiner relzenden Fernſicht auf ferne blaue Berge und einen nahen, zierlich ſich ſchlän— 
gelnden, immer belebten Strom. 

Gattin und Kinder boten einen freundlichen Empfang. Die Bruft athmete mir auf 
von dem beflemmenden Drud des eben Erlebten und Gefehenen. Das humoriflifhe „Man 
gewoͤhnt's“ des Arztes milverte nicht fogleih die Schauer, die noch nachbebten. Es murbe 
manches Wort Über die Urfachen ver Geiftesftörungen überhaupt geſprochen, über die Zu- 
nahme an Geifteöfranfen in unferer Zeit, über die Urſachen, die dafür wol eben in ber 
Zeit ſelbſt liegen mögen, über bie veränderten Behanvlungs- und Heilungsmethoden, die man 
jegt befolgt, und Aehnliches. Das Gefühl, feiner eigenen fünf Sinne mächtig zu fein, wirkt 
dabei in der That fo troftreih, daß man fi bald felhft in die wunderlichſten Erſcheinun⸗ 
gen findet. So diente nun der Hinblick auf Die Hausfrau, die eine glückliche Mutter war, 
auf die Kinder, die heiter und froh um uns ber fprangen und Fletterten, mit einem 
großen Hunde fpielten und auf der Terraffe, bie fih den Berg Hinunter abwäris abbadhte, 
mande balsbrehende Kunſtſtücke aufführten, ald Uebergang zu den Weihnachtfreuden und 
zu jenem närriſchen Alten, ver fo lediglich und ausfhlieglih nur mit dem einzigen Tage 
im Jahre beſchäftigt fehlen, auf den der Glaube und die Liebe ſoviel Meize des Glückes 
und ver Poeſte ausgefchüttet haben. j 

Ja, der Pfeffer: Matthes, fagte der Doctor. Das will ih Ihnen erzählen und kann 
es aus befter Duelle, da ih beim Urſprung viefer Narrheit zugegen war und mein Weib- 
den da wird wol auch nichts dagegen haben, wenn ih davon plaubere. Wenn man fee 
Jahre verheirathet ift, kommt man nicht alle Tage auf die fhöne Zeit des Brautftandes zurüd. 

Die Gattin machte mit dem Zeigefinger eine jener drohenden Geberven, die nur Der 
verftehen kan, der ſelbſt verheirathet iſt. Wer es noch nicht iſt oder wer überhaupt nicht 
beirathen will, dem jagen wir nur, daß diefe Beine Geberde etwa ſoviel jagen will, ale: 
Die Ehe iſt jener merkwürdige Lebensſtand, mo zwei Menfhen fo nahe aneinandergerückt 
find, daß jie gar nicht anders können, als ewig aneinander vorüberzuftreifen und mand: 
mal recht unfanft fi zu berühren, aber auch der Stand wieder, wo man fo nahe an- 
einandergerũckt ift, daß man ſich nichts naditragen fann und auf eine Verſtimmung immer 
wieder ein Dutend Gelegenheiten Hat, ſich einen Herzlichen Kuß zu geben und ohne alles 
Nachtragen zu jagen: Vergeben und Bergeffen. 

Der Doctor zog feine Cigarrentafhe und mich ermunternd, feinem Beifpiele zu fol- 
gen, erzählte er folgendes Begebnif aus feinem Leben: 

Es gab, begann er, vor acht Jahren einen grimmigen Winter, der Froſt war uner: 
Kört, der Schnee lag ſchuhhoch und Enirfähte unter Fuß und MWagenrad. Das hinderte 
mid aber nit, von der großen Reſtdenz, wo ich wohnte und meine Gramina machte, 
zum Weihnahtabend drei Meilen weit in eine fleine Nachbarftadt zu reifen, wohin mid 

9* 


— 132 — 


ein Weihnachtbaum zog, den mir ſchon ins dritte Jahr die liebfle Hand auf Erben an: 
zündete, die fhöne — ſehen Eie, wie zarte — Hand meines guten Weibchend da. Damals 
war jie meine Braut. Wie viel Mühe fie mir gemacht hat, jie als ſolche zu erobern, bewicd ich 
unter Anderm dadurch, daß ich regelmäßig zu Weihnachten und glei auch wieder zu Neujahr 
und mochte ein Wetter fein wie da wollte, mid einfand bei der Beſcherung und acht Tage 
drauf beim Punfhnapf. Gewöhnlich beviente ih mid, um von in ſolchen Tagen meift ver- 
binderten Kutſchern unabhängig zu fein, eines gewietheten Pferdes. So ritt ih auch jenen 
Weihnachtabend meinem lieben Städten zu und gli, wie ſchon zwei mal, wieder dem 
Knete Ruprecht oder dem heiligen Nikolaus. Links und rechts am Sattel waren Be: 
fherungen angebänbelt; das vaffelte und Flingelte und Flapperte um mich ber von allerlei 
Blech, das ich den jüngern Gefhwiftern meiner Braut mitnahm. Hinten am Rüden des 
Kleppers, quer über die Kruppe, lag ein Gegenftand feitgebunden, der mich zwang, ſehr 
langjam zu reiten, ein. Ungethüm mit vier Beinen in die Luft vagend, einfah ein Näb: 
tifh von Mahagony. Wer den Reiter fo in der grimmen Winternadht im Zwieliht fern 
bintrotten ſah; Hätte unfere Gefammterfheinung für irgend eine fabulofe Species auf 
Raff's Naturgeſchichte Halten müſſen. Im Mantel, Hinten und vorn, waren nod pad: 
weife Ihorner und Nürnberger Lebkuchen verſteckt, kurz ih war ein berittener Weihnacht: 
markt und hätte jevem Abällino, der mich vielleicht auf der einfamen Landftraße anzufallen 
die MWinterlaune gehabt hätte, ſicher wenigitend für feine boffnungsvollen Kinder einen 
vortheilhaften Hang abgegeben. So fam id langjam und mwohlgemuth, zulegt freilih trog 
der Pelzftiefeln mit abgeftorbenen Füßen und mit kläglich durchkribbelten Händen, in die Nähe 
des kleinen Städtchens, wo meine Gattin (ohne Kleinftäbterin zu fein) dad Glück gehabt 
bat, für mid; geboren und erzogen zu werben. Mit einbrechender Dämmerung nahm der 
Froft immer zu, mein Athem tbaute den Meif nicht mehr vom Barte weg, die Mäbne 
meines Gaul3 war wie verfilbert, und als die Nacht einbrach, fanden die Sterne jo gligernd 
falt am Himmel, fo funfelnd lodend und body jo aller belebenden Wärme bar wie die ſchö— 
nen Augen einer herzlojen Kokette. 

Meine Gattin mahnt aber, mich nicht bei poetiſchen Beichreibungen aufzuhalten. Alſo 
zur Sache. — 

Dicht an dem Städtchen liegt der Kirchhof, an dem ich vorüber mußte. Ich kan 
nicht verſchweigen, daß das Läuten der Weihnachtglocken vom Städichen her mid innig 
ergriff. Ih ritt meinem Liebchen entgegen! Alles war jo ftill in minterliher Ruhe um 
nıih ber und mein Herz fo voll von Sehnſucht und Kinpheitserinnerung. Ih blidte voll 
Rührung auf den fhon in tiefnächtlichem Dunkel daliegenden Friedhof, auf die flillen Elei- 
nen Schneehügel, die verſchneiten Kreuze und Grabfleine, id gedachte der Freuden, die va 
kommen und gehen, und wäre die fi dazwiſchendrängende Sehnſucht nah eurem warmen 
Dfen, eurem warmen Thee und gewiſſen nod wärmern Küffen nicht geweſen, ich Hätte 
Muße und Stimmung gehabt zu einigen recht dicktröpfelnden Ihränen. Der Menſch ifl 
nun einmal fo. Was zu fhön ift und zu reich, dad macht und weich u. f. w., u. f. w. 

Schäme did, daß du deiner Thränen fpotteft, unterbrad die Doctorin. 

Er fpottet ihrer nicht, vertheidigte ich den Erzähler, im neunzehnten Jahrhundert iſt 
ed eben Mode, von feinen Thränen nicht anders als nur ſchriftlich ober gebrudt zu ſprechen. 
Laſſen Ste ihn weinen! Er thut's nur in der Erinnerung. 

Alfo der Kirchhof! wiederholte der Erzähler... Wie ih fo den fanften Glockenklän— 
gen über den leuchtenden Schnee hinüberlaufchte, ſeh' ih im Dunkeln unter den Gräbern 
und Kreuzen eine wandelnde Laterne. Lieber Gott, dacht' ih, da do über ven Friedhof nicht 
ein allgemeiner Weg gebt, was ich fonft wol leiven mag, weil es. den Auitigften mandmal 
erinnern muß, unmillfürlid an den Tod zu venfen, fo ift das gewiß ein armes lieben; 
bed vereinfamtes Herz, dem kürzlich irgend ein theured Angehöriges farb. Das denft da 
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nun im Schnee an die Weihnachtfreude der ganzen Welt, die ihm zu theilen nicht be- 
ſchieden iſt. Es hat's hinausgezogen in die falte Winternacht und vom Grabe feines Theuern 
ſchaufelt's nun da den Schnee weg, um wol einen Kranz darauf zu legen. Und wie ge 
dacht, fo war es faſt. Wenigftens ſtand die Laterne ftill, mitten auf dem Friedhofe ſtand 
fie fill. Einen Durchgang gab's bier nicht, ich kannte ja, gelt Malmina, ich kannte alle 
Wege’in euerm Net, die offenen und die geheimen ganz beſonders. Alſo es war ein 
Trauernder. Natürlih ritt ich weiter, ritt ins Thor, ritt die Straße hinauf zu Liebchens 
Haufe, pochte und fam juft zu rechter Zeit zum Weihnachtbaum, den ich felbft noch ſchmücken 
wollte und der fihon weit mehr für mich gefhmüdt war, — tie immer! Mein Gaul 
war im Stalle des Baterd, die Befcherung war vorüber, wir faßen jhon traulid am war: 
men Dfen eined Nebenzimmerd, verzehrten die kaum vom Dfen gefommenen Weihnddht- 
offen und wärmten und an der Spende einer fräftig dampfenden Bowle, während die 
kleinere Welt nebenan ven bunfelgewordenen GHriftbaum nicht mehr anjah vor Intereffe 
an dem Einzelheiten der Befherung, einem Interefle, dad von Bewunderung, wie auch wol fonft 
im Leben, zur Zertrümmerung überzugeben pflegt, — als wir plöglih auf der Straße es 
laut werden hörten. Stimmen ſprachen durdeinander, Klingeln von einem Gählitten ver: 
nahm man und bald auch wurde heftig die Hausglocke gezogen. Mein Schwiegervater 
war, was aud; id werden mollte, Arzt. Ein Kranker oder Berunglädter! hieß ed. Wir 
fprangen aus unferm trauliden Kreife auf und in der That begehrte man die Hülfe des 
Vaters. Eine Anzahl Menſchen ftand vor dem Haufe und theilte ih die Thatſache mit. 
Auf dem Kirchhof iſt Einer erfroren! hieß es. Es iſt der Pfeffer: Matthes! 

Mein Schwiegervater war fhon in den Kleidern, mein Liebchen da hatte ihm ſchon 
ven Pelz übergeworfen. Noch war die Möglidfeit, mie und mo der Pfeffer: Matthes, 
ein wie ih fogleih erfuhr, allgemein bekannter Mann, ein Wohlhabender der Stadt, dem 
man zum Spott einen Namen gegeben hatte, der von feinem Gewerbe kam, erfroren fein 
fonnte, nicht erörtert, als ih mih fhon dem Bater angefhloffen hatte. Bei der Nachricht, 
man hätte Herrn Matthes erfroren auf dem Kirhhofe gefunden, mußte mein Intereffe 
nur wachſen. Schon im Gehen auf der Strafe erzählte ih von dem Lichte, das ih auf 
dem Friedhofe gefehen. Indem waren wir bereitd in dad Haus ded Berunglüdten getre: 
im, das eins der flattlihfien am Markte war. 

Die Menſchen, die die plöglihe Unruhe in der fo flillen und nur von Kindertrom⸗ 
peten und Trommeln heute etwas alarmirten Stadt und die Neugier auf die Straße trieb, 
nahmen, fah ich mol mit Befremden, zu dem Borfall eine eigene Miene an. Wie ein 
kauffeuer ging dur alle Anmefende, die und begleiteten und ji ind Haus, in das man 
ven Pfeffer: Matthes ſchon getragen hatte, mit einbrängten, eine Allen gemeinfame Auf: 
faffung des Vorfalls. Hat er's num weg, der Geizhals? hieß ed. Straft ihn feine Frau 
num Lügen? Muß er nun mwenigftens zu feinem Begräbniß herausrüden, der Heimtücker! 

Eine Aufklärung diefer Bemerkungen zu befommen war für mid nicht möglih, da 
ich mit dem Vater beihäftigt war, den Grflarrten ins Leben zurüdzurufen. Man hatte 
ihn in fein Schlafzimmer gebräcdt, dies ſchnell geheizt, ihm dicht mit mwollenen Deden 
umbüllt, unter denen man den Halbentkleiveten mit herbeigeholtem Schnee, mit Spiritus 
und flüchtigen Salzen rieb. Die Dienftboten, die Lavenburfhe mußten zu diefem Hülfs— 
werk angefeuert werden, ihre Freude an der Wiederkehr der Lebenszeihen war erft all: 
mälig aufridtig, erft der Erfolg ermunterte jie. Zu lange konnte der mie man ſah nicht 
Beliebte Mann nicht im Zuftande ver Erftarrung gelegen haben. Seine Kleiver waren von 
der umgeſtürzten Yaterne verbrannt. Man hatte vom Wege die Flamme gefehen, bie 
ven alten grauen Mantel ergriffen hatte, und fo war die Hülfe von zufällig Borüber: 
gehenden beſchleunigt worden. 

Unfern angeſtrengten Bemühungen gelang es, bis gegen Mitternacht die entſchieden⸗ 
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ſten Zeichen des rückkehrenden Lebens zu gewinnen, Wir konnten ein leichtes Einflößen 
von heißem Thee verordnen und und mit der Hoffnung entfernen, daß bie gefleigerte MBett- 
wärme bis zum Morgen das Werk der Wiederbelebung würbe vollendet haben. Es war 
eine grimmig elfige Nacht, als wir erihöpft über die num mieder tobtflillen Straßen ſelbſt 
die Ruhe und unfer warmes Lager zu gewinnen eilten. 

In aller Frühe war der Vater ſchon wieder am Marfte bei dem Pfeffer-Matthes. Ib 
erfuhr gerüchtmeife, daß ver Gerettete jhon aufgeftanden war und hatte inzwiſchen man: 
herlei Anderes, was mih in Anſpruch nahm. Zu Mittag, ald der Mutter faft die Eöf- 
liche Gans zu lange am Feuer fand, weil Papa nit endlich heimfam, erfuhren wir, 
daß es mit dem Pfeifer-Matthes nicht jo gut ausſah, ald man anfangs geglaubt hatte. 
Zwar hatte ihn der Vater ſchon auf und im rübrigen Zuftande gefunden, aber der Un: 
fall hatte, wie feine Meven, fein Gebahren und Thum bezeugte, feine Geiftesfräfte anger 
oriffen. Glei nachdem er aus dem Bette ſich erhoben und faum angezogen, war er in 
den Laden hinuntergegangen, hatte alle Käften aufgezogen, Hatte Nofinen, Manpeln, 
Badpflaumen zu fleinen Haufen gethürmt und wollte alter Welt beſcheren. Seine Dienft- 
teute ſtaunten. Jedem verſprach er goldene Berge und ald der Vater zu ihn gelommen 
war, hatte er auch Dem verſichert, daß er zu Weihnachten auf ihm reinen könne und daß 
Weihnachten noch gar nicht angebroden wäre. Herr Matthes, Here Matthes, hatte Der 
Bater gefagt, hören Sie denn nicht nebenan in der Kirche fingen? Es ift ja ſchon heute 
der zweite Gottesdienſt. Matthes hörte auf feine Widerlegung, ſchüttelte den Kopf und 
verfidherte, jeine Frau hätte ihm die bitteren Vorwürfe gemacht, daß er den Kindern 
nichts gäbe, den Hausleuten nichts gäbe, die Ladenburſche auf das neue Jahr vertröftete 
und ähnliche Berfäumniffe fih zu Schulven fommen lieg. Auf feine Bedeutung, daß Frau 
und Kind ihm ja längfi geftorben wären, hatte ein offenbarer Irrſinn geantwortet. Die 
Nacht auf dem Frievhofe war nicht überwunden; das phyſiſche Wohl war da, aber »er 
Broft hatte das Gehirnleben zerflört. 

Der Zuftand änderte ih nicht. Die Erben ließen nicht auf ſich warten. Gie 
beantragten, den Zuftand des Bfeffer- Matthes zu conflatiren und deilen möglichen Folgen 
gerichtlich vorzubeugen. Man verwaltet fein bedeutendes Bermögen umd läßt ihn num bier 
auf der Landesirrenanftalt unter bequemen und ganz angenehmen Verhältnifſen fein We— 
fen forttreiben. Er bat die Manie ded Beſcherenwollens, ex jchnigelt und zimmert Chriſt⸗ 
bäumchen, er fhmüdt fie und vergolvet Aepfel und Nüffe und holt nad, was er wel 
an zwanzig Jahre feines Lebens verfäumt hat. Denn der Pfeffer-Matthes mar fo 
geizig gemweien, daß er jebe nothwendige Ausgabe auf ihr Minimum reducirte, 
jede, Dig er überflüffig mannte, ganz befeitigte. Wer ihm zu Gevatter bat, dem fagte er, 
ed wäre merfwürbig, alle Kinder, denen er Pathe geſtanden, ftürben ihm. Wer ihn zur 
Hochzeit Ind, dem erzählte er Geſchichten über Geſchichten, daß jede Ehe, wo er dem Ja: 
worte beigewohnt, in Unfrieven geendigt hätte. Lind weil er die Beſcherung zur Ehriftzeit, 
diefen ihm beſonders fatalen Luxus, nicht vermeiden Eonnte und die üble Nachrede 
fürchtete, fo ſchützte er, um die Weibnachtgefihenfe zu wermeiden, ben einſt allerdings in 
die Weihnachtzeit gefallenen Top feiner Frau und feiner Kinder vor, um fih von bem 
allgemeinen Feſte ver Freude biöpenfiren zu können Get Jahren hatte er eingeführt, 
daß bei ihm von einer Weihnachtzeit nicht die Mede fein durfte. Schon manche Dimfk: 
magd hatte ihn deshalb verlaffen, ſchon mander Hausknecht, mancher Laufburfe um Laden 
biener hatten Die wahren Motive ber traurigen und büftern Weihnachten im Pfeifen: Matshes 
Haufe in Umlauf gebracht; ev ließ ſich nicht irre machen, er behauptete, feinem gefühlvollen 
Herzen, feiner nur dem ſchmerzlichſten Andenken gewidmeten Feiertagszeit dürfe fein Menſch 
mit Beſcherung und ähnlichen Luftbarfeiten fommen. Um dann die Ausrede feines liebevollen 
Herzens zu Gunften ſeines Geldbeutels auch ganz wahrſcheinlich zu machen, ging er regel: 
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mäßig an jedem Weihnachtabend an das Grab feiner theuern Berblichenen, behauptete, 
daſelbſt, währenn Alte ſich freuten, eine Stunde der ſchmerzlichſten Erinnerung zu weihen, 
und trieb diefe Verftellung Jahr ein Jahr aus fo confequent, bis einmal bei 20 Graden 
Kälte feine Belzftiefeln und der alte große Mantel ihren Dienft verfagten und der Wucherer 
mit feiner Rüge einfhlief und erfror. 

Zu Ende der Mittheilung des Arztes hatten jih die Kinder wieber eingefunden und 
der ernfäfomsifche Eindruck, den die Erzählung hervorbrachte, war von der Kleinen harmlofem 
Sinne bald wieder verwiſcht. Dennoch konnt’ ih nit umbin, als ih danfend und zum 
Gehen mich anſchickend mich erhob, zu bemerken: Diefe Memejis bat Methode. Was 
zwanzig Jahre in dem flarven Geifte als eine Lüge unterdrüdt wurde, bricht zulegt unbe: 
mußt mit Der ganzen Kraft der niedergebaltenen Springfeder empor und macht fi nun 
wie von ſelber geltend. Schade, daß dem Alten vie bemußte Mene fehlt. 

Der weiß! bemerkte die Hausfrau. Ih kannte die Familie des Pfeffer- Matthes 
nit, ich war zu jung; aber id hörte, daß feine Frau eine brave und gute Seele war 
und daß der Geizhals ſchon feine Kinder regelmäßig um die Weihnachtzeit betrogen hat. 
% mnf mir immer denken, daß ihm in jever Weihnacht, wo er auf dem Kirähofe an ihrem 
Grabe hockte und die Ausgaben berechnete, die er durch eine Lüge erfparte, dieſe gute 
Mutter ihm erfhienen if und ihm zmgernfen hat: Du beillofer Matthes, ih ſtarb dir ja 
keineswegs am Heiligen Abend, und wenn aud, wie fönntefi bu denn mein Andenken beffer 
feiern, als indem bu Andere glücklich machſt? Was mußt du denn mit der Yrauer über 
mi auch Andere traurig machen? Und da bat fie ihm denn gewiß in ber Rat, wo er 
erflarrte und ſchon die Geifterfiimmen hörte, befohlen, Alles wieder gut zu maden, was 
er am Chriſtkindchen je verbrah. So ämfig würbe er da oben nun nicht figen und feine 
vergeffenen Weihnachtbäume fhnigeln, wenn er nicht bie ſchrecklichſte Furcht hätte. Das 
bleibt gewiß! Die Weihnahtzeit gehört den Frauen und ben Kindern, Wehe Dem, 
der den Weihnachtmann und wenn's bei der bitterſten Armuth wäre, nicht irgendwie 
in Nahrung feßt. 

Da fehen Sie, fagte der Doctor beim Abſchied, jo eine Frau weiß doch Alles zu 
ihtem Vortheil herumzukriegen. Der Alte da oben foftet mir jährlich eine ganz hübſche 
Summe Geld! Rev’ id das ganze Jahr meinem Weibchen von ſchlechten Zeiten, von Krieg, 
von Steuern, von Einfhränfungen und allen Plagen der traurigen Situation, in ver ſich Europa 
Agenwärtig befindet, fo bin ich das ganze Jahr damit auch am Plage und bekomme immer 
Recht. Zu Weihnachten aber, da erhalt ich vegelmäßig auf alle dieſe fonfl fo vernünf: 
tigen und höchſt gebiltigten Klagen keine andere Antwort als vie: Geh! Geh! Nimm dich 
in Acht ober das Chriſtkindchen macht aus dir — auch jo eimen Pfeffer: Matthes! 

Um die Nuganwendung dleſes Stüdleind allgemein zu machen, erzählt' id es ben 
%efern der „Unterhaltungen“ nod zur rechten Zeit, zum Advent, vier Wochen vorm Feſte, 
wo man über das Weihnachtbudget noch immer einen guten Entſchluß fafjen kann 


Leber Eünftlide Augen. 


Son in ven älteften Zeiten waren die künfllichen Augen erfunden. Nah Einigen iſt 
Blolemäus Philadelphus, König von Aegypten, nad) Andern Phidias felbſt der 
Erſte, welcher den Gtatwen künſtliche Augen einfegen Heß. Der Letere ſoll die 
für das Pantheon von Athen beflimmme Statue der Minerva mit einer Art Achataugen 
verfehen haben. Anßerdem findet man noch heutigen Tags in den ägyptiſchen Mumien 
emaillixte Augen auf Silber und in den Galerien des Lomsre fieht man römijhe Statuen, 
deren Augenhoͤhlen nicht mit Stein ausgefüllt, ſondern Teer gefunden worden ſind, mas 
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darauf hinzudeuten fheint, daß fie künfllihe Augen enthalten haben. Die Götterflatuen 
hatten künſtliche Augen von Silber oder Bronze, für deren Erhaltung befoldete Künſtler 
forgten. 

Bei den Griechen waren zwei Arten künftliher Augen im Gebrauch. Die eine Art 
wurde auf, die andere unter die Lider geſetzt. Die erftern beftanden aus einem eifernen 
oder ftählernen Ringe, welder von Hinten nad vorn um den Kopf gelegt warb und an 
beflen einem, vordern Ende eine Metallplatte mit ſehr feinem Leder befindlid war, auf 
welches man dad Auge und deffen Umgebung gemalt hatte. Die Platte deckte das ver- 
loren gegangene Auge vollftändig. Die legtern waren von Metall, wurden unter bie 
Lider geihoben und mit Kelle und Hammer der Augapfelhöhle angepaßt. 

Diefe zweite Urt, melde. man auf den aus Argypten zu und gebrachten Mumien 
vorgefunden, ift den noch heute gebräuchlichen fehr ähnlich und unterſcheidet jih von dieſen 
mol hauptſächlich vurd die jpecifiihe Schwere und Unvollkommenheit ver Malerei. Im 
den Fällen, wo man auf Gold malte, wurde der Werth und die Dauerbaftigkeit. jehr 
vergrößert. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1740, soll nah Verey's Angabe 
ein Glaſer in Nevers zuerii Glasaugen gefertigt haben, melde eingefegt wurpen, und im 
Jahre 1817 lieferte ein Engländer, Stark, eine Art Borzellanaugen, die mit weißem 
Email überzogen wurben, in der Mitte mir einer Megenbogenhaut, wobei man jedoch bie 
Bupille gänzlich vergaß. Nah U. Smee's Angabe ift in England jegt die einzige Perfon, 
welche künſtliche Augen verfertigt, ein Herr Gray. Gr bat feine Kunft zu eimer ſolchen 
Bollendung gebracht und feine fünftlihen Augen abmen bie gefunden in jo hohem Grande 
nad, daß Smee es jelbft erlebte, wie junge Wundärzte in der Abweſenheit ihres Lehrers 
dergleichen Augen für merfwürbige Fälle von unbeweglicher Bupille erflärten. 

Die Leiftungen von Garre, Rho, Anjou Vater und Sobn und Bequet fcheinen ge: 
ringfügiger Natur gemwejen zu fein, bis François Hazard (geb. 1758, geft. 1822) alle 
jeine Borgänger überflügelte. 

Er verlieh mitteld feines erfinderifchen Geiftes, ohne fremde Unterftügung, dem Gmail: 
auge die vollfommenfle Aehnlichkeit mit dem menſchlichen, weshalb ihn Boiffonnenu „un 
des ereateurs de la prothöse oculaire‘ nennt. 

Boiffonneau der Vater, in Paris, begann ſchon im Jahre 1825 in den Glasfabrifen 
von Rougemont und Montmirail mir Berfuhen zur Anfertigung künftliher Augen, mo: 
mit er jedoch, nad eigener Angabe, ziemlich unglüdlih mar. Endlich gelang es ihm, 
in der Verbindung des Wismurh mit der Kiefeljäure eine Maſſe berzuftellen, welche ven 
Temperaturwechjel beffer verträgt und felbft nah Jahren von der Augenfeuchtigkeit nicht 
angegriffen wird. Bevor ‚Herr Boiffonneau Augen für Menfchen fertigte, bejchäftigte er 
ih jahrelang mit der Herſtellung von folden für kleinere und größere Thiere. 

Wie der Verfaffer diefer Zeilen jelbft gefehen, fügt Boiffonneau jegt auf eine Maſſe, 
welche ven Mittelpunft oder Kern des Auges bildet und im euer einer Löthrohrlampe 
aufgeblajen wird, einen fhwarzen, Freisrunden Bunft, der die Pupille darftellt, zieht von 
demfelben mittels farbiger Glasſtäbchen vie im Feuer verflüffigte Maffe nad allen Seiten 
hin aus, wodurch die Regenbogenhaut in feinfter Nüancirung gebildet wird und überzieht 
das Ganze mit einer durchſichtigen Emaillage. Hierdurch wird die optifhe Täuſchung einer 
vordern Augenfammer bervorgebradt. Sodann wird die Lederhaut angelöthet, auf welder 
nah außen, innen, oben und unten einige feine Gefäße fihtbar find. 

Das künſtliche Auge hat vie Beftalt einer flahen Schale, deren Gonverität nad vorn 
geridtet if. Am breiteften ift es nah außen und unten, nah innen und oben jdhmäler. 
Die Ränder find gehörig abgerundet. 

Für die gewöhnlichen Fälle genügt es, eine Anzahl künſtlicher Augen zu befigen, 
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welche je nah Körperhälfte, Größe und Farbe verfhieden find. Ich Habe ſeit mehren 
Fahren mit einer Sammlung von 50 Stüd, veren 25 für die rechte, 25 für bie linfe 
Seite beftimmt find, ausgereidt. 

Dennoch kommt es vor, daß an der einen oder andern Stelle ein kleines Segment 
zuzuſetzen oder wegzunehmen if. Auch findet fi zumeilen ein befonderes Farbenſpiel in 
der Regenbogenhaut oder Lederhaut, oder es find Geſchwülſte in der Augapfelhöhle, welde 
Umſtände beſonders zu berückſichtigen find. 

Hierbei bediene ich mich folgenden Verfahrens: Ich laſſe das geſunde Auge getreu 
nah der Natur malen und meſſe bei dem kranken Auge den Abſtand der Augenhöhlen: 
ränder und die Entfernung des äußern Augenminfeld von dem innern. Zugleich wird 
die Nummer vedjenigen Auges aus meiner Sammlung, welde ven Erfoderniffen am meiften 
entfpriht, mit Angabe der gewünſchten Veränderungen bezeichnet. Herr Boiffonneau 
fertigt mit möglichſter Schnelligkeit und bekannter Sorgfalt das beftellte Auge. Derielbe 
wird im Behinderungsfalle von feinem Sohne vertreten, der mit dem Geſchäftsgange völlig 
vertraut ifl. 

Herr Boiffonneau hat den Preis für ein Auge auf einen Friedrichsdor feſtgeſetzt. 
Wer ein obrigfeitlih beglaubigted Armuthézeugniß beibringt, befommt das Auge ſowie 
die ärztlihe Mühewaltung gratis. 

Der noch nie Jemand gefehen, welder ein allen Erfoderniſſen entfprechendes fünft- 
liches Auge trägt, kann ſich feinen recht deutlichen Begriff von den Nugen der prothese- 
oculaire machen und wird immer ber Meinung fein, es babe das Tragen eines mail: 
auges taufenve von Beſchwerlichkeiten. Wenn man aber Menſchen, welche die hohle Augen: 
grube zur Schau tragen und Andere, welde mit einer Binde das Auge decken, mit Solden 
vergleit, wo das eingefeßte Auge auf den erften Anblick gar nicht oder nur fehr ſchwer 
zu erkennen if, und bevenft, daß mit den Jahren die Möglichkeit ſchwindet, ein Auge 
einzufegen, weil nit allein vie Augenliver zu fhlaff werden und über das fünftlihe Auge 
berabfallen, jondern au, weil fih mit der Zeit die Augengrube auf das Minimum ver: 
engert und durch Verwachſungen auch das Fleinfte Modell berausgetrieben wird, jo muß 
man dringend wünjdhen, daß die Vorurtheile gegen diefe jo heilbringende Kunft allmälig 
ſchwinden mögen. Wirklich ift unter der arbeitenden Claſſe der Verluſt eines Auges durch 
den unangenehmen Eindruck, melden ed gewährt, häufig hemmend, Arbeit zu erhalten, 
und in ven böhern Glaffen wird es oft zum Hinderniß für geiellfchaftlihe Beziehungen. 

Es gehört aber auch einige Geduld dazu, ein Emailauge tragen zu lernen. Obſchon 
das Einjegen und Entfernen vefjelben völlig ſchmerzlos ift, jo muß man doch Beides, 
will man fh nicht von Andern abhängig machen, jelbft erlernen. Es tritt in der erften 
Zeit faft immer etwas Schmerz ein, ſodaß das Auge anfänglih nur einige Stunden ge= 
tragen werben kann, worauf man falte Umſchläge nad deſſen Entfernung anzuwenden bat. 
Später, wenn fih die Augapfelhöhle an den Drud des fremden Körpers gemöhnt bat, 
entfernt man dad Auge am Abend, reinigt ed mit laumarmem Waſſer und legt es in 
Watte oder Seide. Im vielen Fällen habe ich beobachtet, daß das künſtliche Auge nicht 
Öfter ald alle acht Tage einmal, behufs der Reinigung, auf kurze Zeit entfernt und dann 
fofort wieder eingefegt wird. Es ift rathſam, die Entfernung und Aufbewahrung im 
Winter niht im Kalten Zimmer vorzunehmen, weil ih bemerkt habe, daß das Auge 
buch den rajhen Wechſel von animaliiher Wärme zu der kühlen Temperatur der Außen: 
welt Sprünge befommt und unbraudbar wird. 

Obſchon es von Wichtigkeit ift, ſtets ein Künftlihes Auge in Meferve zu haben, vor: 
züglid wenn man ſich nicht gleich ein neues verichaffen kann, ift es doch bei Beobachtung 
aller Borfihtsmaßregeln möglih, ein und vaffelbe Auge ein bis zwei Jahre täglich zu 
benugen. Dr. Wengler. 
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Berliner Briefe. 


II. 


Mir treten auf unferer fortgefegten Mufeumdwanberung in einen Kuppelſaal. Das Lit 
fällt von oben und zeigt und die in Niſchen aufgeftellten Gruppen. Wir neigen uns 
zuvörderſt vor einer majeftätifhen Minerva. Sie bewohnte früher die Hallen der Atropolis, 
ebe fie hier einzog. Ein Weisheitöbauh weht und an — das folge Attika beherrſcht und 
von neuem im feiner Göttin. Aber fle zürnt, denn man hat bie Hohe fo geftellt, daß fie 
ihren weinberauſchten Bruder, aller Weisheit bar, von jungen Faunen geführt, fortwäß- 
rend anjehen muß, jie mag nun wollen oder nit. Die Gruppe ift wildpoetiſch gebadt 
und audgeführt, nur paßt fie fo wenig wie ver ſchlafende Faun nicht im dieſes Heiligthum, 
wo wir nod die tiefernftle Gruppe des Menelaus, ver feinen flerbenven Freund aus ber 
Schlacht trägt, erbliden. Die vier Gemälde der Kuppel, aus dem Gebiet der Mythologie, 
zeigen und: Thefeus im Kampf mit dem Minotaurus, Hercules mit der goldgehörnten 
Hirſchkuh, Bellerophon mit Chimära und Perſeus, die Andromeda befreiend. Die Herten 
Eifer und Bögel jind die Schöpfer dverfelben. Außer dieſen Herren jind noch Däge, Hopf: 
garten, Heinrück und Schmidt bei den andern verſchiedenen Ausfhmürungen ver Wand: 
gemälvde thätig gewefen. 

Aus der Rotunde fommen wir in einen langen Saal, bie zur rechten Sand aufge: 
ftellte Niobegruppe ift das Bebeutendfle darin. Niobe, Tochter des Tantalus und ber 
Dione, war die Gemahlin König Amphion’d von Theben. Sie hatte fieben Söhne und 
jieben Töchter und war fo flolz im viefem Befig, daß fie fi über die Latona, die mut 
Mutter von zwei Kindern, dem Apollo und der Diana, war, erhob. Zur Strafe biefes 
Uebermuths beſchloſſen Diana und Apollo den Untergang ihrer Kinder und töbteten fie 
mit ihren Pfeilen. Schmerz und Berzweiflung verwandelten bie unglüdlihe Mutter nah 
langem Umherirren in einen Stein, ven man im Reiche ihres Vaters am Berge Sipylus 
zeigte. So weit die Fabel, die auf verfehiedene Art erzählt wird; vom jungen Leuten, 
die plöglih ftarben, hieß ed in jenen Zeiten immer: „Der Bfeil des Apollo oder ber 
Diana hat fie getroffen”, und daß der Schmerz verfleinert, jagen mir und wiffen «8 ja 
wol noch heute. Die Gruppe mit all ihren Statuen warb 1583 bei ver Porta Latera⸗ 
nenjid in Rom ausgegraben und von dem Garbinal Ferdinand von Medici gekauft, ber 
fie in feiner Villa auffiellen ließ. 4772 warb fie vom Großherzog Leopold nad Florenz 
gebradht, wo fie 1777 in der Rotonda la Tribuna aufgeftellt wurde. Plinius nennt den 
Stopas, Andere nennen ven Prariteles ald den Meifter derfelben. Winckelmann erklärt fi nah 
genauen Vergleichen für ven Skopas. Nach ver Anficht des englifhen Architelten Cocerell 
haben vie Geſtalten wahrſcheinlich im Frontiſpiz eines antifen Tempels auf einer Linie 
geftanden, und nicht cixfelfürmig, wie viele frühere Kunſtgelehrte behauptet haben. In 
einer Schrift, die 1816 erſchienen, erörtert Goderell die Sache en detail. Der magneti: 
fe Mittelpunkt ift natürlich die das jüngfte Kind in ihrem Gewande bergende Mutter. 
Gine wahrhaft Hohe und rührende Geftalt voll unendlicher Schönheit und Größe. 

Einem Heinen Satyr möchten wir feined bumeriftifhen Ausoruds wegen, der und 
viel hemifhen Geiſt, dv. h. Wi verfpricht, mwinfen mit und zu fommen, um uns ein 
wenig zu helfen, wenn wir flügellahm find. In der Berbindungdgalerie, die zum Alten 
Mufeum binüberführt, ftehen jegt noch ungeorbnet Seulpturen neuerer, theils längſt ver: 
ſtorbener, theils noch lebender Künſtler. Auch Bildwerke aud ver mittelalterlihen, ver für 
mi weniger erquicklichen Kunftperiove ſollen bier herein fommen. Jetzt bieten die Copieen 
in Gyps, von ven berühmten Thüren des Ghiberti, die in Florenz den Haupteingang dee 
Baptifteriums S.-Giovanni bilden, einen Anziehungspunft dar. Sie wurden in der. Mitir 
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des 15. Jahrhunderts vollendet, Michel Angelo begeifterte ſich fo ſehr für dieſe Thüren, 
daß er fie für würdig erflärte, „die Pforten des Paradiefes zu fein’. Sie gehören gewiß 
zu dem Kunftvollfien, was man in dieſer Art aufzuweiſen hat; es find in erhabenen Fi⸗ 
guren Scenen aus der biblifhen Geſchichte dargeſtellt. Driginaliter find fie in Erz ge: 
goffen und mit größter Sorgfalt cifelirt. Reizt es Sie, mehr und Genaueres über bie 
bier angeführten Sculpturen zu erfahren, jo verweife ih Sie an Windelmann, den wahr: 
baftigen Schöpfer der Kunftphilofophie — ein Weiſer in feinem Reiche, dem noch heute 
feiner gleich kommt in Anmut und Grazie des Stils und Vortrags, der Tiefe und Fülle 
geiſtiger Anſchauung. 

Hier müffen wir num Abſchied nehmen von den Griechen und zu unſern deutſchen 
Urpätern übergehen, bei denen es noch etwas wild audfieht, ſodaß man fi wol denken 
lann, wie fie einft in den Wäldern faßen und Gicheln aßen. 

Die vorhandene Sammlung deutſcher Kunftalterthümer ift ein geringer Anfang und fleht 
in feinem Verhältniß zu dem Mufeum für norbifche Alterthümer zu Kopenhagen, weldes 
Das reichſte diefer Art if. Alte Spangen, Reifen, Waffen, Urnen, Münzen harren bier 
auf Vermehrung Dem Beihauer wird daher die Malerei das Feſſelndſte fein, indem ex 
bier die nordiſche Mythologie in Bildern überfhaut. Sie ift, wie überall die Religion 
und Bildung von der Poejie audging, ein Werk ver Skalen, der alten norbifhen Sän- 
ger Dänemarks, Norwegens, Schwedens und Islands. Auch bier gab die Kosmogonie 
den Grund der Religion; eine Kosmogonie, deren Groteäfen zugleich von ber wilden Phan: 
tafte ihrer Urheber und der Beihaffenheit des Landes zeugen, wo fie entitand. Sie hat 
die gleiche Tiefe, aber nicht überall die Grazie der griechiſchen, doch ift fie ſtelleuweiſe jehr 
finnig und edel, ſodaß ich eigentlich beflage, daß die norbifche Mythologie als poetiſches 
Urgebild nicht ſchon mehr audgebeutet und das Reid der Edda ein für Viele jo ganz un: 
befanntes if. Um mich jenoh hier nur an das Gegebene zu halten, gebe ih auf bie 
Bandgemälde über. An den beiden langen Wänden find auf der einen die guten, auf 
der andern die böfen Gottheiten dargeſtellt. Auf dem erften Bilde zeigt ſich Hertha, auch 
Frigga genannt, die Gemahlin Odin's, des morbifchen Jupiter; bei Griechen und Rö— 
mern Cybele genannt. Sie ift die erhabene Schöpferin, Mutter und Erhalterin alles 
Lebens. Sie ſtreut Blüten und Früchte auf die Erde. Die Infel Rügen hält man für 
jenes Giland, das die Göttin bewohnte. Man zeigt noch heute den ihr gebeiligten Bu— 
Genhain und den ſchwarzen See, dem die Göttin alljährlich entfliegen. Bon bier aus 
machte fie auf einem mit Teppichen verhüllten, von zwei weißen Kühen gezogenen Wa: 
gen ihren Umzug im Lande, dem ſich Feſte über Feſte anreihten. Alle Fehden hörten 
dann auf, die Waffen entfielen den Kämpfenden und wurden fogar verfhloffen. So lange 
Hertha's Wagenräder rollten, war allgemeine Berföhnung, tiefe Ruhe im ganzen Rande, 
das Bolt war ganz Verehrung und Anbetung. Der Augenblid aber, wo vie Göttin in 
ihre himmliſche Heimat zurück verlangte, ward den Prieftern fund, und jie geleiteten fie 
zurüd, wo alddann die Göttin, der Wagen, die Kühe und zulegt auch vie Sklaven, bie 
Die Arbeit beforgt Hatten, gleich denen der Egmerifhen Diana, in den See verfledt wur: 
ven, oder wie es hieß: „von den gebeimnißvollen Fluten des Sees verfhlungen wurden.‘ 
Der See liegt in der fogenannten Habnig und wird den die Infel Rügen befuchenden rem: 
ven ald „Burgfee‘ gezeigt. Die Priefterkafte war hier wie in Griechenland und Rom ber 
Deus ex machina. 

Nah dem Bilde der Hertha folgt dad des Odin. Zwei Raben flüflern ihm, nad- 
dem jie den Erdball umkreiſt haben, alle Geheimmiffe des Himmeld und der Erde zu, 
was allervings ſehr für das Sprachtalent diefer Naben, weniger aber für Odin's Alt 
wiſſenheit fpriht. Tag und Nacht trennt die Bilden, Der Tag reitet auf einem weißen, 
die Macht auf einem ſchwarzen Pferde; zwei gefräßtge Wölfe verfolgen die Reiterinnen, 
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mas bedeuten fol: daß Tag und Naht ihr Ende nehmen. Unwillkürlich gevenft man 
bei diefen Beiden jener Thorwaldſen'ſchen Offenbarung von Tag und Naht; jemer beiden 
Diosfuren der Kunft, die an einem Tage das Licht der Welt erblidten und als die be: 
redten Miffionäre der fhönen Kunft durd die ganze civiliſirte Welt gewandert find. Thor: 
waldfen ſchuf fe nad Heſtiod's Theogonte. Zoega hatte fi des Bildes auf der Villa 
Montalto erfreut, welches die beflügelte Nyr darftellt, die mit ihren beiden Kindern an 
ber Bruft vor dem Morgen flieht, und hatte Thorwaldſen darauf aufmerkffam gemacht. 

Am zweiten Fenſter ſehen wir den nordifchen Apoll, Baldur, den Sohn Odin's und 
ber Frigga. Die zärtlihe Mutter hatte alle Götter, Menfhen und Pflanzen fhwören 
laffen, daß fie ihrem Sohn nie ein Xeid zufügen mollten, nur Mifteltenn, die Neffelftaube, 
war durch Zufall vergeffen worden einzuladen; das bemußte der böfe Loke und töbtet den 
ihönen Gott, indem er ihn damit peitfhte. Neben Balbur fehen wir Hulda, die Göttin 
der Häuslichkeit. Am dritten Fenfter erbliden wir Freyer, den Gott der Fröhlichkeit. Er 
ſchwebt im Kichtkleide des Frühlings als Beherrſcher von Sonn- und Regentagen, wohl: 
feile und theure Zeit hängen von ihm ab, da er dad Wetter macht. Er reitet auf einem 
Eber mit goldenen Borften, die des Nachts leuchten. Seine Gemahlin Gerda und feine 
Schwefter Freya fchließen fih ihm an. Freya ift die norbifhe Venus, die Göttin der 
Liebe, ihr Auge tft ewiger Frühling, Naden und Wangen Licht. Freundin des Gefanges 
fiebt und erhört fle ver Menihen Bitten, Empfindung verräth ihr Herz au im tiefften 
Schweigen. Gelicht von allen Gefhöpfen, haben Zwerge und Gnomen ihr ein Wäg: 
lein gebaut, dad von Katzen gezogen wird. Noch heute hat der Sprachgebrauch im Morte: 
„Freien“ und „ein Freier“, und mit diejer Göttin in Verbindung erhalten. Am vierten 
Fenfter endlich erbliden wir die Walkyren, die Todtenjungfrauen und den Kriegdgott Tyr,. 
‘der, obwol ein Gott, doch das Unglüd gehabt hat, daß ihm ein Wolf die Hand abge: 
biffen, was freilich bei feinem Kriegshandpwerf von großer Unbequemlichkeit fein muß. Er 
hätte fomit als dritter Adjutant MWellington’s fungiren können, der eine Zeit lang * 
hatte, wo dem einen der rechte, dem andern der linke Arm fehlte. 

Die kurze Wand über der Eingangsthüre zeigt den Gott der Götter, den Allfaber. 
Rechts jehen wir Helheim, ein gemäßigter Tartarud, denn Alles, was an Altersſchwäche 
und Krankheit ſtirbt, fommt dahin, während links in Wallhalla die in der Schlacht ge: 
fallenen Krieger und Helden von Göttern und Jungfrauen empfangen werden. Auf der 
ven Benftern entgegengefegten langen Wand erjcheint in graufiger Phantafie gleich einer 
wilden Jagd aller Teufelsſpuk. Hela, die Göttin der Unterwelt, vie Tochter Loke des 
Böen, halb blau, halb fleifhfarben, von ſcheußlicher Geflalt, und ihr Water Loke, ver 
Berbreiter alles Böfen neben ihr, zeigt fih und nicht eben verführeriih. Als ihre eben: 
bürtigen Begleiter jind hier der Wolf Fenris und die Riefenfhlange Kormungaubur, welche 
die ganze Erbe umgibt, ihnen beigeſellt. Anziehender iſt das Feld, wo ſich die Nornen 
niedergelaſſen. Die tiefſinnige Sage erzählt, daß eine große Eſche mit Namen Moprafil 
den Weltbaum über den Brunnen der Urzeit bildet, der goldene und filberne Aepfel trägt, 
die von Iduna den Göttern dargeboten werden. Die Zweige des Baumes verbreiten ſich 
über die Welt, der Gipfel reicht über die Himmel hinaus. Er bat drei voneinander 
+ Taufende Wurzeln: eine bei den Göttern, eine bei den Rieſen und eine unter Hela (bie 
‘ Unterwelt). An der mittlern Wurzel ift der Brunnen der Weisheit, Mimers - Brun: 
nen; an der himmlifhen Wurzel die heilige Duelle, bei welcher die Götter Rath Halten 
und ihre Urtheile verfünden. Immer fleigen nun aus biefer Duelle drei jhöne Jung: 
frauen hervor, die Nornen, mit Namen Urda, MWeranda und Skulda: Vergangenbeit, 
Gegenwart und Zukunft. Gie find es, die den Math der Götter und ded Menſchen 
Schickſal lenken und durch ihre Die nen bülfteih oder flrafend dem Menſchen begegnen. 
Im Gipfel der Eſche aber niftet ein Adler, deſſen Auge weit umber und in die Sonne 
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ñeht. Ein Eihhörnden „NRotatodko” läuft auf und ab am Baum, den vier Hirſche: 
Dain, Dynair, Dualin und Dyrathor umfreijen und feine Rinde benagen; ſie flellen die 
vier Jahredzeiten vor. Die Schlange Nivhäger nagt am der Wurzel, Fäulniß an den 
Sriten ded Baumes, was bedeuten foll, daß der Zahn der Zeit alles Leben dem Unter 
gange zutreibt, aber immer ſchöpfen die Jungfrauen und wehren der Zerflörung, indem 
fie aus dem heiligen Brunnen jhöpfen und die Wurzel begießen, daß ſie nicht verborre. 
Das Laub der Eiche träufelt ſüßen Thau, die Speile der Bienen; über dem Brunnen 
fingen zwei Schwäne, jie fingen Heimdal's Lied vom Schidjal des großen Weltbaums ; 
es find die Stimmen der Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft im Rathe ver Götter. 
Daß legte Bild zeigt uns Alfheim, dad Stammſchloß der Elfen, den Sig Freyer's und 
der Freya. 

Sälieflih empfehle ich Ihnen noch das Kupferflihcabinet, das ſehr werthvolle 
Arbeiten der berübmteften Meijter enthält. Sie finden auch einige vortrefflihe Pa— 
ſtellgemälde, das ſchönſte und intereffantefle darunter iſt das der Fürftin Potocka, 
deren Rebenögejchichte jehr pifant if. Erzäblen kann ih fie Ihnen nicht mehr, es hieße 
Ihre Geduld misbrauden; doch einmal wißbegierig gemacht, leſen Sie in den Schriften 
des Grafen de la Garde nad, es verlohnt fi der Mühe; die ehemalige griechiſche Bäders- 
tochter ift eine Art Semiramis en miniature, wenigftens haben ihr die hängenden Gärten 
nicht gefehlt. 

Bin ih breiter und ausführlicher geweſen, ald es vielleiht nötbig war, ſo nehmen 
Sie 8 als ein Zeichen, wie gern ih mid mit Ihnen unterhalte und wie mir jeder Ab— 
filed von Ihnen fchwer wird. Ich frage die Nornen nad meinem Schidjal,-je rufen 
mir tröftend ein „Wiederſehen“ zu; bis dahin aljo der Ihre. M. 

IV. 
(Bon einem zweiten Gorrefpondenten.) 

Auf ihrer Bühne erkennt man eine Zeit; aus Luftipielen wie Tragdbien, Mondſchein— 
feenen oder Salongefpräden Klingt der Ton des Jahrhunderts, dem fie angehören, wider, 
rind von den Zauberworten, woran feine Hoffnungen hängen; fo treten aus vielverjchlun: 
genen Arabesken, Blumen und Thieren in den Büchern ded Mittelalterd die großen Ini— 
tialen Elar und beutlih Hervor. Es gibt feine Kunſt nur um der Kunft willen, und 
wenn aus längſt entflohenen Tagen wunderbare Geflalten, wie aus einem Feenlande der 
Schönfeit, mit weißer Hand zu und herüberwinfen, bat eben die Kerne au die kleinen 
Bedingungen ihres Seind verhüllt, die Fäden zerriffen, die fie mit ihrem Jahrhundert 
verbanden; die Landſchaft ift am fhönften abendrothumflogen, im Dufte der Dämmerung, 
Halbdunkel und Kerne erweden Sehnſucht, und die Sehnfudt ift die Ahnung der Schön: 
heit. Bon der Mitwelt aber ift e8 fchwer, einen Kranz zu erwerben, vor allem von 
einer in jih gejpaltenen, fämpfenden, deren Gegenjüge ein jedes Leben durchdringen, an 
jeder Kunfihöpfung fihtbar werden. Vielleicht, wenn es ih nur um politiiche Fragen, 
um Staatöformen handelte, fönnteft du die Borhänge deiner Fenſter herablaſſen, dahinten 
von goldenen Träumen, olgmpijhen Göttern finnen und dichten; aber jegt, mo die Ge— 
ſellſchaft jelber nah anderer Sitte, nah Erneuerung ihres Lebens ringt, mußt du in den 
Streit hinab, ob Mann, ob Weib — und trägft das Zeichen der Parteiung auf deiner Stirn. 

Der beſucht die Theater? Wer dichter, fpielt für je? Der dritte Stand. Aber nie 
ſpricht der dritte Stand ein legte Wort; er jigt immer im Gentrum, ohne Prineip, ein 
Beind des Gedankens find feine Kunftihöpfungen wie ein glatter See, die Wellen toben 
wol darüber, aber nur um ſich zu beruhigen; es gibt Gegenjäge in feinen Dramen, allein 
fie follen ji vermitteln, feine Künftler find von Leidenſchaft befeelt, aber diefe Leidenſchaf— 
ten bürfen ihn nur rühren, fein Mitgefühl erweden, niemals erjhüttern. In der Jugenp, 
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auf ver Schule hat er gehört, daß Shakipeare und Goethe große Dichter gemwejen; er 
fühlt AG verpflichtet, ihre Tragödien zu ſehen, zu preifen — tm Grunde feined Herzens 
vermeidet er fie. Was gilt ihm Shaffpeare, deffen Helden alle avelig find, Mittermäntel 
tragen? Gr wird nie von Othello's Eiferfucht ergriffen werben, er findet nichts faul 
im Staate Dänemark. Und Goethe's Frauen? Wahrlich, Klärhen und Gretchen dürften 
nicht die Mufter für junge berliner Damen fein, und ich kenne manche, die vor der Wahn: 
finnsfcene Gretchen's das Theater verlafjen. 

Es ift dies eigentlih nicht möthig, denn Fräulein Lina Fuhr weiß ſolche Gefühle 
zu fihonen; fie fpielt den Wahnſinn anftändig, wie er fih im guter Gefellfhaft fehen Iaffen 
fann. Ihre Gegner fagen, fie copire immer nur id, ob Jane Eyre oder Donna Mencia, 
ed fei ſtets diefelbe Dame mit dem rojigen Geſichte, dem nachläſſigen Gange, der kühlen, 
geringer Leidenfhaft fähigen Seele; ihre Freunde: fie fei ber Typus eines natürlichen, un: 
ſchuldsvollen Mädchens, dad jungfräulide Ideal; die Jungfrau des dritten Standes, wenn 
fie aus der Penfion fommt, zum erften male in bie blendende Welt eintritt, eine erfte 
Liebe fühlt. Unzweifelhaft. Wenn Lina Fuhr in Raupach's „Enzio“ die Lucia fpielt, 
legt fie die ganze Kraft ihrer Empfindung in die Worte, worin fie ihre Entſagung aus: 
ſpricht — fie fühle, zu einer Kürftin ift fie nicht geboren, aber doch, wenn er am Bufen 
einer Andern rubt, jagt er mol fill vor fih Hin: Es war doch Lucia nit. Selbft in 
der Entfagung tröftet fi ein Weiberherz nod mit der Gitelfeit, daß der Mann nicht 
vergeffen werbe, daß es ihm feine erfte Blüte gefchenft. Im folden Momenten iſt Lina 
Fuhr fehr fhön, jehr himreifend — man glaubt, die eigene Geliebte riefe. Im ihrem 
Auge ruht ein finniger, tiefer Ausdruck, wie die Oberfläche eines klaren Sees, aber es 
it eben fein Glühen darin, Fein rechtes Auge für Julia. 

Der dritte Stand heut Revolutionen und liebt Reformen, die Künfller, die er liebt, 
werben ihm nachahmen, Feine alte, hergebrachte Auffaffung vernichten, fondern nad ihren 
Anfichten ausbilden und umwandeln. Niemals geben fie tragiſch durchbebt unter, fie ſter⸗ 
ben in Thränen aufgelöſt, das Auge nah oben — ſentimental. Berlin iſt die Stadt des 
Bürgerthums, ed hat feinen mächtigen, reichen Adel wie Wien, fein Proletariat ift weder 
fo flolz noch fo gewaltig wie das in Paris — auf feinen Straßen fpielen Bankiers 
und Handlungsdiener die erfte Rolle, in feinen gelefenften Journalen herrſchen die Gedan— 
fen des allmäligen Fortſchritts, der politifhen Kannegießerei oder der Witz, darüber ein 
Firniß philoſophifcher Phrafen, rin Hochmuth der Blafirtbeit. Dies Publicum will ge: 
rührt fein, ed braucht Künſtler wie Hendrichs und die Fuhr, die Fein eigentliches Pathos 
befigen, aber viel äußere Mittel, eine gewiſſe Weiche des Wefens, bei vornehmer Saltung 
eine fhöne Sprade. IH will am menigften der Fuhr ihr großes Talent, den gewinnen: 
den Reiz ihrer Erſcheinung abſprechen; auf einem bekannten Gemälde von Terburg fleht 
ein junged Mädchen im weißen Kleide vor dem fheltenden Vater, fie wendet dem Be- 
fhauer den Rüden, aber er weiß, wie ihr Antlig von Schamröthe überflogen, wie aus 
ihrem milden, finnigen Auge fi eine Thräne ſchleicht, die Ihränen um ihre erfte, ver: 
kannte Liebe — du fühlft dich angezogen, hingeriffen, du möchteft diefe Feine, weiße Hand 
an deine Lippen drüden, dies wunde Herz tröflen — fo iſt Lina Fuhr im allen ihren 
Geftalten, es ift die Tragif des Bürgerthums, ſie ſpielt vortrefflich die Waiſe von Lo— 
wood, und — auch die erſte eigentliche Dichterin des an der Bühne intereſſirten berliner 
Publicums iſt überhaupt ja, wie jetzt die Bühne in Preußen aufgefaßt wird, Frau Char⸗ 
lotte Birch: Pfeiffer. Darüber nächſtdem. 

(Ein fünfter Brief in nächfter Nummer.) 
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Anregungen. 


Rauch's York und Gneifenau. 


Meben dem Denkmale Blücher's in Berlin 
bemerft man jest bie Vorarbeiten zur Aufſtel⸗ 
lung der Statuen Nork's und Gneifenau’s, zu 
deren die Modelle ſchon feit längerer Zeit von 
Rauch vollendet find. Die von Dorf ſteht voll 
endet in ber Gießerei und zum Aufitellen fertig, 
die von Gneifenau liegt no im Rohguß und 
wartet auf die Nacharbeit des Gifeleurs, Gegner 
des modernen. Coſtüms am plaftifchen Monus 
mente, fhreibt man uns, werben die beiden Sta- 
tuen vielleicht nicht durchweg fhön finden. Gin 
endgültiger Beweis für ihre Anficht würde daraus 
aber nicht hervorgehen, da man ben Streit wol 
als vollſtaͤndig entſchieden betrachten kann durch 
die Statue Leſſing's von Rietſchel in Dresden, 
und zwar zu Gunften des modernen Goftüms, 
Ja der Geſtalt Vork's dürfte man nicht ganz 
den Äraffen und widerhaarigen Gharafter finden, 
den Dropfen in der Biographie des Generals in 
fo überredenden Zügen entworfen bat. 


Aus bem heutigen Paris. 

Fran von Suckow aus Stuttgart, eine ge- 
berene Gräfin Pappenheim, in der literarifchen 
Belt unter dem Namen Emma Niendorf be: 
fannt, führt ſich in Frankreichs Hauptfladt unter 
der Aegide des Herren Dr. Woldemar Seyffarth 
ein, der fie zuerft in feinem Schlafrode in dem 
immer der Frau feines Hausmann begrüßt. Er 
bat die Gräfin d'Agoult ſchon auf fie vorbereitet 
und eine Ginladung zu einem Abend bei ihr 
liegt bereit. Frau von Sudow findet David 
Stern (fo nennt fi Gräfin d'Agoult für die 
&iteratur) in ihrem Salon, in blafgrünem Kleide, 
das Haar filbern, ein Schleier darüber, von 
Üelfteinen befeftigt, matronenhaft, doch fchön. 
Ks Entfchuldigung nicht nur ihres Haare, fon 
dern aud ihres Talents fagt fie: „J’ai beau- 
coup souffert.”” In grüner Dämmerung fißend, 
ſpricht fle von Deutfchland. In ihr Stamm: 
buch jchreibt fie: „Penser est pour un grand 
nombre de femmes un accident heureux 
pkatöt qu'un &tat permanent.” Gmma Nien- 
dorf befucht Georges Sand. Sie hat fi) ange: 
meldet, Mr. 3, Rue Racine. Gin Abfleige: 
uartier, in weldem Madame Dübevant fid) 
gerade anf einige Tage, Gefchäfte halber, 
befindet. Man öffnet; fle wird im einen fleinen 
Salon, eine Halbrotunde, nad dem Hof hinaus 
gelegen, geführt und erwartet den @intritt der 
berühmten Frau, bie, von einem Gefdäftsgange 
jurüdefehrt, fih umfleidet. Emma Niendorf 
fagt in dem Tagebuche, das über alle dieje Gins 


drücke foeben erfchienen iR (Stuttgart, Mäden): 
„Da fige ich bei Georges Sand auf dem Divan 
am Kamin, unter den Füßen ein Teppich mit 
heilen Arabesfen, der befcheidene Raum fo traut, 
vor allem fo pünftlid (?) wie ausgeblafen (?). 
Auf den holzfarbenen Wänden Daguerreotppe, 
ein paar Lithographieen, ein runder Filzhut mit 
rother Feder, Fifcherneg, Modell eines Bootes, 
Relief von Gebirgen, Strohgeflechte. Auf dem 
Tifchlein mit grünem Teppich ein ganz Fleines 
Schreibzeug von weißem Porzellan, daneben ein 
Schirmden von naturfarbener Seide ; diefe zwei 
Gegenftände waren das Reizendſte im Gemach, 
das einen Charakter von Mäßigfeit und Ruhe 
hatte und doch gewifle fchlichte Anmuth, vor 
allem anfpruchslos ; etwas fehr Bernünftiges. 
Es weht Lanbluft darin, mitten in Barie. Thüren 
gehen; leichte rafche Schritte. Sie fommt herein, 
viel Feiner als gebadht, doch nidyt fehr Rarf, 
die Furze, unterfeßte Geſtalt älterer Franzöfinnen. 
Alle Bilder von ihr find zu foloffal, zu pathe- 
tiſch. Sie fieht weiblicher aus. Dunkle große 
Augen, aber bleich, tramernd. Ernſt und Ruhe 
im Weſen, volllommen ſchlicht und natürkich. 
Ich bin befannt mit ihr, als hätte ich fie ſchon 
hundert mal gejehen. Auf den glattgefcheitelten 
Haaren trug fie ein ſchwarzes Schleiertüchlein. 
Den graugrünen Damaft des Gewandes, mit 
etwas grotesfem Rococo-Deffin, verziert ſchwarzer 
Sammet. Sie findet fi verdrießlich, abgehetzt. 
»Pardonnez moi, Madame, que je suis si 
maussade!» fagt fle. «Je ne puis plus vivre 
dans ce courant! Je travaille peu, j'ai des 
affaires domestiques... J’ai beaucoup de 
soucir... I faut &tre I’homme et la femme 
pour ma famille!» Sie legte das Geficht in 
die Hand, ſtrich darüber, als wolle fie etwas 
verwifchen, und fprach wie eine recht mühe, 
mübe Frau; «ll y a longtemps que je ne 
m’amuse plus!» Gie ſprach es, als ob fie ans 
einem Traum erwache oder fih auf einen be— 
finnen wolle, auf eine ferne Melodie. Diefes 
«Je ne m'amuse plus!» machte mich vollends 
traurig. Sie küßte mich beim Scheiden. Id 
bätte ihre Hand lange halten mögen. @ine kräf⸗ 
tige Hand, männlid und weiblich zugleich, die 
Alles energifh greift; eine fefle, treue Hand, 
die nicht leicht, feit und doch ſo wei! Die Hand 
ift der Menfh. Georges Sand begleitete mich 
durch den Gang. Lebe wohl, Traum meiner 
Jugend! Am folgenden Morgen reifte fie wieber 
aufs Land in ihr Berry zurüd — —“ 

Wen es Bergnügen macht, in dieſem abge: 
riffenen und kurzen Tagebuchsftil ſich über einen 
mebrwöchentlichen Aufenthalt in Paris unters 


halten zu laflen, wird an den Plaudereien eines 
fanften weibliden Gemüths, defien Hanptreiz 
zum Schriftftellern ein fhöner Enthuſiasmus für 
alles Berühmte ift, Sefallen finden. Die Kritif 
bat in neuerer Zeit angefangen, bie Niendorf'ſchen 
Reifenotigen etwas ſtrenger zu beurtheilen. Biel- 
leicht bringt diefe Strenge ber Berfaflerin den 
Bortheil, etwas mehr zu fichten, was ihr felbfi 
und was Anden von Intereſſe fein fann. 


Der Trompeter von Sädingen. 


Dies ift der Titel eines jüngſt erfchienenen 
Gedichts von Joſeph Birtor Scheffel (Stutt: 
gart, Megler, 1854). Der Held des Gedichte 
it nicht, wie man aus bem Titel vermuthen 
follte, ein Kriegsgenofle, ein mit Blech dichtender 
Tyrtäus, jondern nur ein Birtuos auf der Trom⸗ 
pete, und vor allen Dingen ein ebenfo hübſcher 
Mann, wie Jung Walther den Amaranth liebte. 
Unfer Held beißt „Jung Werner” und liebt 
„Schön Margareth‘‘, die Tochter eines Freiherrn, 
der in einem „Schloß am Rhein‘ wohnt. Zu 
einer Gntführung kommt es nicht, fondern zu 
einem hböflichen Heirathsgefud, das von Seiten 
des Baters fchnöde zurückgewieſen wird. Später 
findet Schön Margareth, die jehr blaß und leis 
dend geworben iſt, ihren Geliebten in Rom und 
zwar als päpftlichen Kapellmeifter. Erhebung 


in den Abdelſtand, Verlobung durch den heiligen 


Bater felbit, fröblicher Schluß. Das die Fabel 
bes Gedichts, der man eine allzu große Ber: 
widelung nicht wirb vworwerfen fünnen. Die 
Vorzüge des jungen Tonfunfllers werben überall 
in ein vortheilbaftes Licht gefegt. Und da bie 
beiden Künfte, Mufif und Porfie, miteinander 
fehr verwandt find, fo fällt es dem Leſer nicht 
ſchwer, aud den Muſiker uno den Poeten zu 
identiflciren. Abgefehen von diefer unfchuldigen 
Rofetterie, empfiehlt fih die Dichtung durch 
leichte Anmuth der Sprache, durch harmloſen, 
ungezwungenen Scherz, durch einen freundlichen 
Maturfinn, zuweilen auch durch Töne innigen 
Gefühle. Sie ift mit großem Behagen ger 
ſchrieben und wirb nicht ohne fuldhes gelefen 
werben, bejonders von Denen, die an dem iro: 
nifirenden Romanzenton, deſſen fih Immermann 
und Heine bedient haben, Gefallen finven. 


Spruch. 
Oft ein Tröpflein Leid und Luſt, 
Nur ein Tröpflein Zeit 
Wird in eines Menſchen Bruft 
Eine Ewigfeit. Karl Siebel. 
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Zum Erwägen und Bedenken. 


Bir haben Jeder ein tieffies Ich, aus bem 
Friede und alles Glück quellen kann, wenn wir 
nur wollen. 


Unfer Zeben will eicht, unſer Herz will Liebe, 
unſere Vernunſt will Gott. | 


Friede wird leichter erfämpft als behauptet. 


Unfere flarften Gebanfen fommen aus bem 
Herzen. 

Aus trüber und gebanfenlofer Stimmung 
rafft bas Leſen Goethe's am beften auf. 


* 


* * 


Man nennt die Kinder glücklich. Ein un 
bewußtes Glück if fein Glüd. 


Biel Denken macht noch fein reiches Denken. 


Wir reden immer vom Glück unb Alles, 
was wir unternehmen, ſcheint gerade die aus— 
brüdliche Tendenz zu haben, unglüdlic fein zu 
wollen. 


. “ 


Gedanken find nur dann ſchöpferiſch, wenn 
fe an etwas Vorhandenes anfnüpfen. 

Mas nicht durchs Muge bes Herzens in um 
fere Seele gebt, gibt ein trübes Bild, 

Viele flattem wie Motten um die Lichts 
flamme des höchſten Beifteslebens und glauben 
fi) einer Welt geopfert zu haben, wenn fie ſich 
nur — bie Flügel verbrannten. 

Einſam fein macht flarf — vereinfamt fein 
drüdt uns zu Boden. 

Ale Freundſchaft iR auf ihrem Höhepunkt 
gefährlich. 


Bon einem in Blüte fiehenden Baume muf 
man nicht Früchte pflüden wollen. 


Es zeugt inımer von einer gemeinen Natur, 
die Das haft, was es ſich nicht zu erwerben 
vermag. i i 

Mas wir erforgt und erjammert haben vom 
Geſchick, iſt herb und fohal; denn nur Dem 
wirft es feine ſchönſten Perlen zu, der nad 
ihnen nicht gerungen. 
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Ein Beſuch bei Silvio Pellico. 


& war zu Mailand und an einem herrlichen Sommermorgen, als Freund G., ein 
talentvoller Maler, von welhem unter andern aud das beftgetroffene Porträt Silvio 
Bellico’8 herrührt, in mein Zimmer trat und mir Hoffnung machte, den Dichter der 
„Francesca da Rimini”, den Gefangenen vom Spielberg, begrüßen zu dürfen. In weni: 
gen Augenbliden befanden wir und auf dem Wege zu dem von ihm bezeichneten Haufe, wo 
Bellico auf der Durchreiſe verweilte. Ed waren bunte Gedanken, die während dieſes 
Ganges meine Seele erfüllten. Hatte auch Pellico’3 Ruhm fhon damals viel von feiner 
Popularität verloren, rechnete man ihn auch bereits feiner bekannten religiöfen Umwand— 
fung wegen zu den „Todten“, fo war doh der Nimbus feines Namens und der Eindruck, 
ben feine glühenden Schöpfungen allerwärts zurüdgelafien, zu groß, ald daß Italien ben 
frũhern Liebling ganz vergeffen Eonnte. Bor meinem geiftigen Auge ftand die fhöne Pe: 
riode der italienifchen Literatur, an die Bellico noch hinangereicht hatte; Monti, der fel- 
nen Randsleuten Homer's Größe offenbart und in ver „Basvilliana‘ die antife Plaftif 
mit dem modernen Romanticismus, wie fonft fein Zweiter, verbunden hatte; dann fein 
gefährlicher Gegner, Gianni, der kleine Budlige mit der ungeheuern Elaſticität des Gei— 
ſtes und unftreitig der bedeutendſte Improvifator, den je die Welt bewundert; „Vater“ 
Parini, Verfaſſer des „Giorno“, der keuſche, reine, fromme Mentor der Jugend, der felbft 
noch jung an Gemüth und Schöpfungsfraft, da er an Jahren fon ein Greis war; die 
trogige Römerfeele Alfieri mit dem tiefen, knirſchenden Napoleonshaß; der inyllifhe Pinde- 
monte, der, wie der alte Kleift in Deutfchland, den Frühling und das Landleben mit un- 
unachahmlicher Grazie befungen; Ugo Foscolo, der finftere, unruhige Menſchenhaſſer, der mit 
Boethe um die Priorität in der Verdolmetſchung der Werther'ſchen Leiden rang; endlich 
der arme, misgeftaltete Graf Leoparbi, eine büftere, herzzerreißende Erſcheinung, ald Phi— 
loſoph, Dichter, Sprahforfher und Publicift ebenjo groß als verfannt, deſſen Werth, 
fonberbar genug, erft durch beutfche Gelehrte dem eigenen DBaterlande verkündet werden 
mußte; und unter diefen Allen ver ſchwärmeriſche, idealiſtiſche, weiche Silvio Pellico — 
damals „Italiens Schiller”, und wahrlih, er hätte e8 der Nation im vollften Sinne des 
‚ 1854. m. 10. 40 
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Worts fen können. Da ed nun anders werben mußte, daß Pellico's Stern glanzlod un: 
terzugeben ſchien, lag wol mehr an den Berhältniffen ald an ihm ſelbſt. Als ih am die 
Thür feines Höteld gelangt, war es, ald müßte beim Deffnen verfelben noch einmal ein 
Strahl viefer Größe vor meinen Augen aufbligen, und nur der böfe Zweifel, daß es 
vielleicht doch anders werben könnte, bielt einen Augenblick die Hand zurüd. 

Das Zimmer, in das wir traten, war nur matt beleuchtet, da man, der großen 
Hitze wegen, die Jalouſieen halb geihloffen hatte. Die Gegenflände lagen, wie das bei 
PBaffagieren auf der Reife zu fein pflegt, ordnungslos umber; aber fhon Daß, 
was erfihtlih war, mußte eine eigenthümliche Wirfung hervorbringen. So erblidte ich 
3. B. in einem dunfeln Winkel einen hohlen, grinfenvden Todtenfhärel. Man fagte mir 
fpäter, daß derfelbe feit einigen Jahren fein unzertrennliher Begleiter fei. Silvio Bellico 
fam uns in einem fchlichten Reifecoftum ernſt und fchweigend wie inımer, aber nicht ohne 
Breundlihkeit entgegen. Ich vermag den ganz jonderbaren Eindruck, den fein erſter An- 
blick auf mich machte, nicht mit Worten zu bejhreiben: es war ein Gemiſch von Ueber: 
vafhung und Wehmuth. IH dachte in dieſem Momente an den Dichter der „Francesca 
da Rimini“, den zu feben und zu ſprechen ſchon lange ver einzige Wunſch meined Her: 
zend gewefen war. Und nun fland er in greifbarer Wirklichkeit vor mir, — aber wie 
ganz anders, als ihn meine jugendliche Phantaſie gemalt Hatte — wenigftend der äußern 
Erſcheinung nad). 

Bellico war damals ein Sechziger, von mittlerer Größe, Fräftig gebaut, aber nichts 
weniger als wohlthuend. Er trug goldgefaßte Augengläfer. 

Nah ven gewöhnlihen Borflellungs = und Artigkeitsformalitäten fiel natürlich die 
Unterhaltung auf literarifhe Intereffen. Charafteriftiih ift das Urtheil, das er über bie 
moderne Literatur überhaupt, namentlih aber in Stalien, ausſprach. 

Die jegige Literatur — fagte er — liegt im Argen. Diefe fucht jih immer entfchiebe- 
ner von den einzig wahren und unabweislichen Gejegen der Antife zu entfernen, und durch 
Form, Manterivtbeit, äußern Glanz und Firniß den Gevanfen zu erfeßen; dieſes frivole 
Haſchen nad blos einfchmeichelnden, wohltönenden, blendenden Bildern und Perioden, diefe 
ewige Künftelei ftatt der Kunſt, furz diefer gänzlihe Mangel an Ernft und Würde haben 
unfer neuered Schriftſtellerthum in eine heillofe Verwirrung gebradt. Es ift dies ein 
Zeichen ver Zeit, nicht jo umbeveutend als es erſcheinen mag, und zeugt von der innern 
Hohlheit verfelben. Diefe Typen des Einfah: Schönen find verloren gegangen, und es 
fehlen vie Genien, um derem neue zu ſchaffen. So überläßt fidh Jeder der eigenen Willkür. 
Wie in ver Literatur, fo ift ed nun auch im Leben, und follte Italien je in eine ernfte 
Bewegung gerathen, jo werde ich fiher umbetheiligt bleiben (und er hat Wort gehalten), 
va ich im dieſem formlojen Drängen feine Tragweite abfehen kann. 

Ich bemerkte ihm, wie Schade es fei, daß er das fo glänzend betretene Feld ber 
Deffentligkeit ganz und gar verlaffen habe. 

Diefe Worte ſchienen ihn zu beunruhigen, ja faft fhmerzlih zu berühren. 

Ih babe es nicht gung verlaffen, erwiberte er, und z09 zugleidh aus einem Porte⸗ 
feuille einige, wie es ſchien, zum Drude bereitete Manufcripte zu Gebetbüchern. Diefes, 
fuhr er fort, ift gegenwärtig meine einzige ununterbrochene Beihäftigung. Alles Andere 
ift nur Komödie; aud würde die Zeit mih und ich die Zeit nicht verſtehen. Ih babe 
nun, Dank der Gnade ded Herrn, das Licht der echten Wahrheit erfannt, und nichts iſt 
mir läftiger als die Erinnerung an Das, was ih fonft gefhrieben, und ähnlihe Lap— 
palien (bazzecole). 

Xappalien! rief ih unwillkürlich aus, nicht wiſſend, ob das Alles Traum ober Wahr- 
heit fei; wie, die Blüten des Geiſtes, der Stolz einer Nation, Ihre eigenen Werke, 
Ihr Rubm — 


— 147 — 


Bei dieſer Stelle nahm Pellico's Phyſiognomie einen noch ſtrengern Ausdruck an 
und ich merkte an einem Winke meines Freundes, daß ich unbewußt eine empfindliche 
Saite berührte. Pellico hatte ein Gelübde der Demuth abgelegt. 

Junger Mann — ſagte er ſtreng — laſſen wir das: es iſt Alles eitel. 

Dabei lag in ſeinem Tone eine ſo ſchmerzliche Reſignation und zugleich ſo viel ge— 
bietende Kraft, daß mir jedes weitere Anknüpfen dieſes Gegenſtandes unräthlich ſchien. 

Nach einer kurzen Pauſe fiel die Rede unwillkürlich auf Deutſchland; ich ſage un— 
willkuürlich, denn ich meinerſeits hätte gern einen fo delicaten Gegenſtand vermieden. Aber 
er äußerte ſich auch hier mit der überraſchendſten Unbefangenheit. 

Ich liebe Deutſchland, meinte er, ob es mir auch unſagliche Schmerzen bereitet; aber 
es liegt etwas Gompacted, etwad von ber gelunden Schöpfungsfraft der Natur in jenem 
rüßigen Volke mit feinen einfachen Sitten. Eind nur gefällt mir nit von ihm, daß 
es fo viel fpeculative Philofophie treibt. Indeffen find die Deutfchen doch im Grunde gut, 
und ih habe mitunter berrlihe Menſchen fennen gelernt. Armer, guter Schiller! 

Schiller — bemerkte ih halb erflarrt — braucht Schiller bemitleivet zu werben ? 

Sie misverftehen mich, unterbrah Pellico lächelnd; Schiller hieß einer meiner Ker— 
fermeifter am Spielberg und ifl, wie ich jpäter erfahren, nun auch heimgegangen. Gr 
mwar ein pflihtfivenger, vauher Mann, aber ganz Herz und Mitgefühl, und vor allem 
fromm. Glauben Sie mir, die Religion ift der einzige Nettungdanker, in der Religion 
liegt jeder Keim der Eivilifation. 

In diefem Tone hielt er mir eine lange Rebe, mit einer Glut, mit einer Begeifte 
rung, daß er mir verjüngt und neugeboren erſchien. Indeſſen war die Stunde der Tren: 
nung berangerüdt. Bevor ich ihn verließ, reichte ich ihm ein Albumblatt mit der Bitte, 
mich mit einigen Verfen zur Erinnerung zu beglüden. Gr ſah mid groß an und wurde 
mir fait im Ernſte böfe, daß ich ihm das noch zugemuthet. Indeſſen gelang ed nad) un- 
zähligen Kunftgriffen meinen und den Bemühungen meined Freundes, ihn zu diefem ab— 
ſcheulichen Geſchäfte des Verſemachens, das er jhon längft aufgegeben, noch einmal zu 
bewegen, Gr jammelte fi einen Augenblick und fehrieb mir dann folgende Zeilen auf, 
die ih nody unter meinen Papieren ald Autograph und Grinnerungsblatt forgfältig auf: 
bewahre. Sie lauten: 


Amaro & il «dluol! ma l’anima Amaro € il duol! ma i gemiti 
Traggono a Dio la pene: Nostri Gesu conosce: 


Delle follie terrene Pati le umane angosce, 
Estinguono il desir, | Santifico il martir, *) Silvio Pellieo. 


Welche Stadien des innen Lebens mußte ein Mann durchgemacht haben, um aus 
feiner ehemaligen wilden Politif zu den Auffaffungen dieſes Gedichts zu gelangen! 

Mit wenigen Worten und fchmerzbewegt nahm ich von Silvio Pellico Abfchied. Als 
ih und mein Freund wieder auf der Gaſſe ſtanden, Fonnten wir zu feinem Worte ge: 
fangen. Ernſt und ſchweigend trennten wir ung. €. Cerri in Wien. 
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Mailand. 


Wol if fie ein Mailand im Reiche des Frühlings, der Luſt und Lieblichteit, dieſe heitere 
Stadt mit ihren blumengefhmüdten Balconen, ihren reizenden Bewohnerinnen, ihren Alleen 





*) Bitter it der Schmerz! Aber die Seele Bitter if der Schmerz! Aber unſer Seufzen 





Ziehen die Beiden zu Gott: Kennet Iefus: 
Ste tilgen die Sehnſucht Er litt den menſchlichen Kummer 
Irbifcher Thorheit. Und heiligte die Pein, 
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und grünen @ärten, gelegen inmitten des großen Gartens der Lombarbei und getrennt 
von den Winterländern durch die leuchtenden Alpen, die gleih Wächtern ernft erhaben das 
glückliche Land überfhauen. Den Reiz vermehrt die deutſche Heimatsluft. Deutſchland und 
Stalien feinen hier fi freundlich zu begegnen, jedes kommend mit feinen eigenen leib- 
lihen Gaben. Deutſche und italienifhe Kunft, Literatur und Induſtrie breiten in den 
reihen Kaufläden ihre Schäße frienlih nebeneinander aus. Deutihe Ordnung und Rein- 
lichkeit Herrfht in den Straßen und mit Duft und Lieblichfeit ſchmücken fie die Blumen 
und Früchte ded Südens, die man in Fülle zum Verkaufe bietet. Zwiſchen ven blonden 
Nordländern in öſtreichiſcher Militäruntform fieht man die italienifchen Priefter in ſchwarzen 
Gewändern und ſchwarzen aufgefrämpten Hüten, die braungefleiveten Mönde und bie 
fröplihen Mailänderinnen mit den ausorudsvollen Gefihtern und dem dunfeln Haar, über 
das die ſchwarzen Spigenfhleier fo anmutbig geſchlagen find. Die Fenſter der in beut: 
ſcher Art erbauten eleganten Käufer Öffnen ſich auf Balcone, wo ſüdliche Gewächſe blühen; 
die weiche italienifhe Sprache miſcht fih mit der fräftigern nordiſchen. Es ift, als ob 
Barbarofja'd Schatten durd die Straßen wandle, doch nicht als ftolger, zürnender Sieger, 
fondern mit mild verföhntem Ausprud, ald wolle er das Bündniß ſegnen, das Stalien 
und Deutfihland auf dem Boden gefhloffen, den ihre Feindſchaft in vergangener Zeit mit 
Blut getränft bat und leider oft noch tränfen wird. Auch im Bauftile des Doms mifcht 
ſich italientfhe mit deutſcher Kunft; aber bie legtere hat geflegt und den Wunderbau mit 
ihrer bimmelanftrebenden Auferftehungsidee durchdrungen und ihn hoch bis zu den Molken 
erhoben. Wie ein weißer Marmorberg fteigt er mit den vielen hundert gezackten Thürmen, 
den prädtigen Statuen, Säulen, Spigbogenreihen mitten in der Stadt empor und ifl 
wunderbar ald Ganzes und noch wunderbarer betraditet im Einzelnen, in den unzähligen 
reizenden Schöpfungen, welche das Ganze bilden. 

Mir fleigen auf das Dad zu einer ver Galerieen, über der ſich noch höhere zwiſchen Thür: 
men und Statuen emporziehen bis zur Spite, auf der die Madonna fteht, wie fegnend ben 
Bau, über dem fie hoch in Lüften thront. Unfere Augen werben ind Weite gezogen über die 
Stadt, fo prädtig mit Kirchen und Paläften, breiten Straßen und Plägen unter und ges 
legen, über die Ebene mit ihren zahllofen leuchtenden Ortſchaften bis zu den fernen Schnee: 
gipfeln der Alpen, und wiederum werden jie an die Nähe gefeffelt von all vielen Zaden 
und Spigen, Bogen, Rofetten, Säulen, Statuen und Thürmchen, die und in einer Der: 
fhiedenheit und Fülle ungeben, wie ſie faft nur die verſchwenderiſche Matur in ihren 
Schöpfungen zeigt. Jeden Augenblid und ohne Fuß und Auge zu bewegen, entvedt man 
nun oft ganz verborgene Wunderwerfe, kunſtvollſte Statuetten in Fleinen Nifhen faft ver= 
borgen, reizende Blätter: und Fruchtwerke, Engelsköpfe, zierlihe Arabröfen, die die Bogen 
und Säulenfnäufe und luftigen Thurmfpigen bilden; es tft, wie wenn man in Wiefe und 
Wald einen Fleinen Punkt ind Auge faßt und immer andere Blumen, Gräfer und Halme 
entdeckt, die während des Schauens jelbft ewig neu bervorzufprießen feinen... 

Endlich fleigen wir hernieder und treten dur die hohe Pforte im den innern Raum. 
Wie könnte man alle die großartige Schönheit Kefchreiben, die und bier empfängt! Die 
Marmorfäulenreiben, melde die gewölbten Hallen der fünf Kirchenſchiffe bilden, die hohen 
buntgemalten Fenſter, die ein zauberifch farbige Licht audftrömen, das an Sonntagen feurig 
glüht und wunderbar auf dem weißen Marmor des Bodens und der Säulen fpielt und 
zittert, die gelben Spigbogenfenfter nahe der Wölbung, die wie Sterne leuchten und Gold: 
glanz von oben herabgießen, die Statuen und Reliefs, die aud den Marmorwänden beraus- 
gewachſen feinen und fie ganz bedecken, bie durchbrochene Steinarbeit der Wölbungen, 
die einem funflreihen Gewebe gleiht — Alles macht einen jo überwältigenden Eindruck 
im Ganzen und ift fo überreih an einzelner Schönheit, daß man ſteht wie vor einem 
Wunderwerk der Natur, das voll Leben ift und wählt und immer neue Blüten treibt, 
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Bol iſt's Hier, wo bie Steine fprehen und wenn man den Bau emporfteigen fieht, iſt 
es, als höre man ein hohes Lied zur Ehre Gottes gejungen. 

Ein ganz verſchieden prächtiges Gebäude fehen wir am Abend; das große fhön erleud: 
tete Theater della Scala, wo wir eine Oper von Verdi, dem jegigen Lieblingscomponiften 
Italiens, hören und in einem glänzend ausgeflatteten Ballet das liebe Venedig 
wieberjehen und zwar in feſtlichſten Augenbliden feines vergangenen Lebens, im Garneval, 
bei Dogenfeierlichkeiten, bei einer Jllumination der Piazzetta. Auf der Bühne Pracht, 
Licht, heitere Melodieen, in den Logen jhöne, reichgeſchmückte Frauen, deren dunkle Augen 
binter Fächer und Blumenftrauß leuten — rings um und frohes Glänzen und Klingen. 

Am Morgen fahren wir in das, ehemalige prächtige Jejuitencollegium, den Palaft 
Di Brera, wo wir zuerft die Säle der Gemäldefammlung durchgehen und leider die Bilder 
großer alter Meifter durch eine Ausftellung von neuen Gemälden faft verbedt finden. Diefe 
Porträts, diefe Damen und Herren im unmalerijhen Coſtüme, oft in Uniform ober Ball: 
toilette, dieje unpoetifhen Genrebilder oder fteiftheatraliihen hiſtoriſchen Darftellungen, biefe 
lebhaften Barben, dies übertriebene Streben nad; Effect, der halbfrangdfifhe manierirte 
Eharafter der meiften Werke diefer neuen italienifhen Maler — Alles bildet einen eigenen 
traurigen Gontraft zu den alten ernflen frommen Bildern, die in bleihen Farben wie Er: 
fheinungen aus einer andern Welt hier und da neben jenen hervortreten. Go grüßt 
ſtrahlend hoch über jenen Einvringlingen Rafael's Spofaligio von den Wänden nieder, 
und fo begegnen und zwijhen ihnen die ernten Geſtalten Leonardo da Vinci's, der Mai: 
land eine Malerfhule und fein herrlichſtes Bild — das Abenpmahl gab, das leider nur 
noch ald Schatten im Klofter Sta. : Maria delle Grazie eriflirt. Auch feines Schülers, Luini, 
zarte, lieblidye Bilder und mande Eräftigere des fpätern, au mailändifhen Künſtlers, Crespi, 
fann unfer Auge finden und da und dort jieht es die lieben befannten anmuthsvollen 
Mavdonnen und Heiligen der beiden Brüder Bellini und Tizian's glänzende Geftalten zwiſchen 
den modernen Malereien leuchten. Es ift, ald ob man zugleih Lampenſchein und Sternen- 
licht jühe. 

Unter den neuen Bildern ift mir nur eind im Gedächtniß geblieben — ein Colum— 
bus, ein junger, jhöner Mann mit der Stirn und den Augen eines MWeltentveders, ver, 
das Haupt auf die Hand geflügt, an einem Felſen lehnt und übers Meer ſchaut mit einem 
Blide, der die blaue Ferne zu durchdringen und den neuen Welttheil zu ſuchen und zu 
finden jheint... Noch fehen wir in den untern Räumen die Ausftellung moderner Sculp- 
turen und unter ihnen manche liebliche graziöſe Geftalten und Gruppen, feine freilih aus 
der Götterwelt ver Alten, denn alle dieſe zierlihen Tänzerinnen, ſchlafende oder ſich putzende 
Mädchen, Obſt- und Blumenverfäuferinnen u. f. mw. gehören dem modernen, ja alltäg- 
lichen Leben an. 

Um eine Joee vom Neihthum mailändifher Paläfte zu bekommen, bejuhen wir den 
des Fürften Gaftelbarco, vefjen Zimmer und Säle mit Kunſtwerken und Guriofitäten über: 
füllt find. Die hundert Marmortifhe, Conſolen, Etageren find mit Antiquitäten, Büſten, 
Bajen, Schnitzereien und andern Koftbarkeiten, die Wände mit Bildern, oft von berühmten 
Meiftern, bedeckt. Die hohen Fenfter öffnen fih auf einen dunkeln, vernadläffigten Garten 
mit alten Bäumen; einige Zimmer gehen auf eine Terraffe, die mit ihren Blumen, Schling: 
pflanzen, Statuen und Springbrunnen ein lieblihes Aſyl mitten unter dunfeln Mauern 
bietet. Auch eine reichverzierte Kapelle fehen wir, Pradt und Kunſtſinn überall, aber 
nirgends Comfort, freundlihe Gemüthlikeit. Hier wie in all den italienifhen Paläften, 
die wir fpäter ſahen, ſcheinen die Befiger ihre prächtigen Räume nur für das Publicum 
beftimmt und audgeftattet zu haben; ſie felbft ziehen fi in die Kleinften, unfdeinbarften 
Gemäder zurück und fogar die Schlafjimmer mit den prunfenden Lagerflätten unter rei: 
Gem Baldachin, mit den Grucifizen, Betaltären, Weihwaſſerbecken, kunſtvoll und prädtig 
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gleih ven wenigen Toilettengeräthen, werden nie benugt und find fehr verſchieden von 
denen, die, ganz bürgerlich einfach eingerichtet, zu wirklichem Gebrauche dienen. Aber auch 
diefe wirflih bewohnten Räume zeigt man un hier wie überall, mo die Befiger abme: 
jend find und ed macht einen peinlihen und zugleich rührenden Eindruck, fo in bie innerfle 
Häuslickeit fremder Menſchen zu dringen; es ift als profanire man bie Heiligkeit des 
Familienlebens, als berühre man unberufen feine verborgenen Geheimniffe, und doch fühlt 
man den Hauch dieſes wirklihen Lebens wohlthuend und anziebend über alle die gebraudten 
Gegenftände ſchweben. Die alte Staffelei mit dem angefangenen Bilde, der Schreibtiſch 
mit feinen Papieren und Briefen, die aufgefhlagenen Bücher, dad Piano oder die Harfe 
wit ben vergilbten Notenblättern, der Betſtuhl mit dem abgegriffenen Andachtsbuch, die 
verblichenen Stickereien, felbft die umberliegenden Kleivungsftüde — Alles erzählt und von 
den Bewohnern folder Räume und verräth uns etwas von ihrem innerften Leben und es 
iſt und fpäter, ald fennten wir fie und als hätten fie und etwas von ihrer Seele vertraut. 

An einem der folgenden Tage machen wir eine Fahrt durd die ganze Stadt, bie 
reigend im Gonnenglanz ausjieht mit den gefhmüdten Balconen und Läden, dem heitern 
Straßenleben, ven vielen Blumen: und Obftverfäufern, den Kohlenfeuern, über denen man 
KRaftanien bratet oder Polenta kocht, den Frauen aus untern Glaffen, die alle hübſch und 
vornehm ausſehen durch den fhmwarzen Schleier, der graziös auf ihrem Haar befeftigt iſt. 
Lieblich flingt der mailänder Dialekt, alle Menſchen find freundlih und gefällig, man fühlt 
ich in dem angenehmen Element. Worüber am Dom, der fi glänzend weiß vom vunfel: 
blauen Himmel abzeichnet, fahren wir durch den langen mit Kaufläden und Cafes ge: 
zierten Gorfo della porta romana, zu dieſem Thore felbft, das ein Thor zur Straße 
nah Nom, aber Fein römiſches Thor, fondern ein wenig bebeutended Bauwerk if. Bon 
bier durch ein Gewirr von Strafen, Gäßchen, weiten Plägen bis zur Piazza d'armi, eine 
fonnige, Öbe, mit wenigen Bäumen bejegte Klähe, an deren Äußerm Ende, gegenüber dem 
Gaftell an der andern Seite, der Arco della pace, dad prachtvolle Brievend- oder Sieges: 
thor fi erhebt. Much eins der Denfmale des wunderbaren Wechſels menſchlicher Geſchicke! 
As ein Triumphbogen für Napoleon follte es emporfleigen und feine Siege veremigen; 
aber no während des Baued war der Stern des Erobererd umtergegangen umb jene 
Briedensgöttin im Triumphwagen mit dem fehsfahen Gefpann umd jene Victorien hoch zu 
Roß, die über den dreifachen Säuleneingängen thronen, verherrligen nun die Siege, durch 
die er fiel und den Frieden, den fie der Welt errungen. Mehr als die foloffalen ſym— 
bolifhen Darftellungen ver vier lombarbifhen Hauptflüffe, mehr als die Reliefs, die my: 
thologiſchen Geftalten und Darftellungen von Schlacht- und Siegedfcenen aus der Zeit von 
1815 — 15, die den obern Theil des Baues ſchmücken, erfreut und die Ausfiht von der 
Höhe zwiſchen den Marmorroffen. Hier liegt die Stadt weit ausgebreitet umd gelagert um 
ihren beiligen Dom und dort, jenfeit des reichgeſchmückten Landes, ſehen wir die ganze 
Herrlichkeit der Alpen — den Monte Nofa, den Stmplon, ven St.: Gotthard, alle mit 
glänzenden Silberhäuptern body zum Himmel erhoben und ernft herabſchauend auf bie 
blühenden Fluren zu ihren Füßen, 

Nahebei liegt das Amphitheater, durch Napoleon erbaut und unter feiner Herrihaft 
von allerlei Wettipielen belebt, jegt aber verödet. Won hier durch fhattige, ſchon berbft- 
ih gefärbte Alleen bis zur reichverzierten Porta orientale, zurüd durch den Corſo orientale, 
vorüber an reihen, eleganten Wohnungen und zulegt noch die mit Glas übermölbte Galerie 
de Griftofori durchgangen, eine Nachahmung der parifer Baffages und einer der Sammel: 
pläge des eleganten Publicums, das bier in rauhen Tagen befonders hin- und herwandelt. 

Noch beſuchen wir einige der vielen alten und neuen Kirchen, unter denen die Äftefte 
und intereffantefte die des S.-Ambrogio iſt; eine dunkle Bafllifa mit vielen alten Mo: 
faifen und Malereien, genannt nad dem heiligen Bifhof, der fie erbaute. Wir jehen 
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ihn im Geiſte an hoher Kirhenpforte fliehen gleih vem Engel an Paradiefes Schwelle und 
pas Kreuz flatt des Schwerte® erheben und den Beherrjher des Oſtens und Weſtens vom 
Heiligthum zurücdorängen, in das er ſchuldbeladen treten wollte. Noch eine ehrwürdige 
Geſtalt jehen wir durch düſtere Kirhenhallen wandeln, vie eines andern mailänder Biſchofs, 
des frommen Carlo Borromeo, der eine ſpätere Zeit mit dem Glanze feiner Heiligkeit 
erleuchtete, ſodaß ihre Schatten der Nachwelt minder dunkel erfheinen und ih die Be: 
wunderung feiner Heiligen Menjchenliebe mit dem Entfegen über Peit und Hungersnoth 
mifcht, die Mailand einſt verheerten, Zwiſchen ven heiligen Geftalten ſchreiten die Guelfen— 
und Ghibellinenhelven und die Seele breitet ſich weit aus und erlebt nicht blos die heitere 
Gegenwart, fondern die große Vergangenheit und lieft in ihr nicht blos einen Theil der 
Geſchichte des fremden, jondern aucd des eigenen Volks, das auf Mailand Boden viele 
blutige Lorbern pflüdte, aber auch vie goldene Saat des Friedens fäete und mit feinem 
thätigen, ernflen Geifte Land und Volk mehr durchdrang, als die Italiener eingeftchen. 
M. F. 


Der Schlaf der Pflanzen. 


J. 

Die innigen Beziehungen, in welchen der Menſch zur Pflanze fteht, haben denſelben jeit 
den älteften Zeiten veranlaßt, dieſe flummen, an ihren Entſtehungsort feftgebannten *), 
ſcheinbar gefühllofen, aber dennoch belebten Geſchöpfe als ihm oder wenigften® als ven 
Thieren ähnliche Weſen zu betraditen und ihnen ganz diefelben Lebenserfheinungen und 
Berrihtungen beizulegen, die man bei den Thieren und folglih aud bei dem vollkom— 
menften Thiere, bei dem Menfhen, wahrnimmt. So ift es nidt nur im gewöhnlichen 
Leben, ſondern auch in ver Wiffenfhaft, und Hier vielleicht in noch Höherm Grade als 
dort Sitte geworden, von einer Ernährung, Begattung, Zeugung, Vermehrung u. ſ. w. 
der Pflanzen ganz im Sinne der Thierwelt zu ſprechen, obwol e8 ſich bei genauerm Ein: 
geben auf diefe und andere Lebenserſcheinungen der Pflanzen gar oft herausftellt, daß 
diefelben (4. B. die Ernährung) von den entſprechenden Erſcheinungen des Thierlebens 
ſehr verjhtenen und kaum mit benjelben zu vergleichen jind. 

Zu dieſen legtern Erſcheinungen des Pflanzenlebens gehört auch der fogenannte 
Schlaf ver Pflanzen, den gewiß ſchon alle Lefer der „Unterhaltungen““ beobachtet haben. 
Derfelbe äußert ſich befanntlih in dem Schließen der Blumen und dem Zufammenfalten 
der Blätter, welches bei der Mehrzahl der Pflanzen nah Sonnenuntergang eintritt. Bei 
Tagesanbruch oder, mie gewöhnlich, nad Sonnenaufgang pflegen fi die geſchloſſenen Blu: 
men wieder zu Öffnen und die zufammengefalteten Blätter wieder auszubreiten, und offen- 
bar ift dies Zufammentreffen der geſchilderten Erfheinungen mit dem Wechſel der Nacht 
und des Tags die Hauptveranlaffung dazu gewefen, daß man jene eigenthümlichen Aeu— 
Berungen des Pflanzenlebens für eine dem Schlafe der Thiere ähnliche oder wol gar voll: 
kommen gleihe Erſcheinung erklärt hat. In der That beruht aber ver fogenannte Schlaf 
der Pflanzen auf ganz andern Urſachen als diejenigen find, melde dem Schlafe der Thiere 
sugrunde liegen, und deshalb ift es jedenfalls fehr gewagt, jene Erſcheinungen des Pflan: 
zenlebend mit dem Namen „Schlaf” zu bezeichnen. Da der Mehrzahl der Leſer die Aeu— 
Berungen und die wahrfheinlihen Urſachen des Pflanzenſchlafs mod nicht genau be— 
kannt fein dürften, diefer aber unzweifelhaft eine intereffante Erſcheinung ift, jo halten wir 
es nicht für unpaſſend, hier die Grgebnifje der neneften hierüber angeftellten Unterfuchungen 
in allgemein verftänplicher Form darzulegen. 

) Ueber die Erfcheinung, die man Wanderung der Pflanzen nennen Fönnte, liegt une 
bie Mittheilung eines andern Naturforfchere vor, die wir naͤchſtens geben werben. D. Her, 
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Man muß zunähft zwifchen vem Schlafe der Blätter und dem Schlafe der 
Blumen umterfeiden, indem das Zufammenfalten und Ausbreiten der Blätter weder 
gänzlich auf denfelben Urfachen beruht, noch im derſelben Weiſe erfolgt wie das Schließen 
und Deffnen der Blumen. Nicht bei allen Pflanzen nimmt man einen Schlaf der Blätter 
wahr; im @egentheil jcheinen die meiften Pflangenblätter die Stellung und Lage, welche 
fie am Tage haben, während der Nacht nicht zu verändern. Es find nämlid vorzugd- 
weife die „zufammengejegten‘‘ Blätter, welde die Eriheinungen des Schlafs erkennen laffen. 
Wir müffen des Verſtändniſſes halber einfhalten, daß die Botaniker ſolche Blätter als 
„zufammengefegte” bezeichnen, bei denen der Stiel mehre „Blattſcheiben“ oder „Blättchen““ 
birgt. So find z. B. die Blätter der Roßkaſtanie, der Widen, des Kleed, der Lupinen, 
Bohnen und Erbſen u. f. w. zufammengefegte. Und zwar pflegt man ſolche Blätter, wie 
die Kleeblätter, wo der Stiel brei Blättchen nebeneinanver auf feiner Spige trägt, „‚dreis 
zählige”, folde, wie die Blätter der Ropkaftanien und Lupinen, bei denen fünf, fieben 
und mehr Blätthen nebeneinander auf der Spige des gemeinjhaftlihen Stield ſtehen, 
„gefingerte“, ſolche envlih, wie die Widen: und Erbjenblätter, wo die Blätthen in zwei 
Reihen zu beiden Seiten des Stield fehen, der hier häufig in einen Ranken ausläuft, 
„gefiederte“ zu nennen. Den „zufammengefegten‘‘ Blättern jind die „einfachen“ entgegen: 
gejegt, d. h. diejenigen, wo der Stiel, wenn verjelbe überhaupt vorhanden ifl, eine ein: 
zige Blattſcheibe trägt, z. B. die Blätter der Linden, Weiden, unjerer fümmtlihen Obft- 
bäume, des Epheu u. f. w. Der Schlaf der zufammengejegten Blätter äußert jih nun 
in einer Stellung und Lage fomol drd gemeinjhaftlihen Stield als ver einzelnen, auf 
demjelben eingefügten Blättchen, vie von derjenigen, welche dieje Blatttheile am Tage er: 
kennen laffen, ganz verſchieden if. In eine jolde veränderte Stellung und Lage können 
aber jene Blätter offenbar nur dadurch gelangen, daß ihre Stiele und Blätthen gewiffe 
Bewegungen mahen, und dieſe find eigentlih das Intereffantefte bei der ganzen Sache, 
weil man gewöhnt ifl, ven Pflanzen alle Fähigkeit, ſich felbfländig zu bewegen, abzu= 
fprehen. Die Bewegungen, welde die Blätter maden, um in die ſchlafende Stellung zu 
gelangen, bezeichnet man zujammen ald das „Einſchlafen“, diejenigen, welde fie machen, 
um aus der fhlafenden Stellung in die wachende überzugeben, ald das ‚Erwachen‘ der 
Blätter. Die Bewegungen, welche die zufammengefegten Blätter beim Einſchlafen machen, 
find ſehr verfhieven. Entweder machen fie blos eine einzige, die darin beſteht, daß die 
Blätthen ih auf ihre obere (z. B. die Kleeblätter) oder untere Seite (z. B. die Sauer: 
Fleeblätter) zufammenfhlagen, over daß fih die Blättchen, ohne ji zufammenzufchlagen, 
aneinanderlegen, wie es bei vielen gefleverten Blättern geſchieht u. ſ. w.; oder ſie machen 
gleichzeitig mehre Bewegungen, indem ſich die Blättchen zuſammenfalten und im gefalteten 
Zuſtande aneinanderlegen (z. B. die Lupinenblätter), oder indem ſich der gemeinjchaftliche 
Stiel nach dem Boden zu ſenkt oder wol auch ſo emporrichtet und dem Aſte oder Stengel 
nähert, während die Blättchen ſich an- ober übereinanderlegen. So werden die Leſer finden, 
wenn fie fi die Mühe nehmen wollen, an einem jhönen Sommerlage einen jogenannten 
Akazienbaum nad Einbruch der Dämmerung zu betrachten, daß alle Blätter abwärts ges 
ſenkt und die ſehr zahlreihen Blättchen eines jeden einzelnen Blattes (die Afazien befigen 
gefieverte Blätter) ebenfalld nah abwärts gefchlagen und mit ihren untern Flächen anein- 
andergelegt find, Beim Erwachen werden natürlich gerade die entgegengejegten Bewegun— 
gen ausgeführt. Auch bei manden einfahen Blättern beobadtet man Schlaferſcheinungen. 
Diefelben äußern jih hier entweder in einem Emporrichten oder Abwärtsſenken des ge: 
fammten Blatted oder in einer Ginfrümmung, jeltener einer förmlihen Ginrollung der 
Dlattfheibe von den Rändern aus. Alle dieſe Bewegungen, welche die Blätter beim Ein— 
fhlafen und beim Erwahen ausführen, geſchehen mit folder Gewalt, daß fie aud dann 
erfolgen, wenn man bie Blätter unter Wafler ſeht. Der Sig der Bewegung oder ber: 
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jemige Theil des Blattes, mwelher die Bewegung bervorbringt, iſt das weiche, faftige, wir 
es ſcheint mit der Fähigkeit, fih mach Belieben zufammenzuziehen und audzudehnen be- 
gabte Zellgensebe, welches ih im Innern des jogenannten „Gelenkpolſters“ over „Blatt: 
kiſſens“ befinder, d. 5. jener oft faum merklichen, oft aber auch jehr anſehnlichen An: 
ſchwellung an der Baſis ſowol des gemeinfhaftlihen Blattſtiels, ald an der Baſis der 
einzelnen Blätthen des zufammengefegten Blatted. Durch dieſes eigenthümliche Gewebe, 
welches bei den Pflanzen die Stelle ver Muskeln vertritt, wird wenigflens dad Heben und 
Senken der ganzen Blätter und der einzelnen Blättchen jowie das Aneinanderlegen un 
Uebereinanderfchieben der letztern hervorgebracht, nidt aber das Zufammenfhlagen ber 
Blätchen mit ihrer obern oder untern Fläche, noch das Einrollen der Blattjcheibe einfacher 
Blätterbewegungen, welche noch unerklärt daſtehen. 

Die Haupturſache, welche die Blätter veranlaßt, die beſchriebenen merkwürdigen Be⸗ 
wegungen zu machen, oder genauer, welche jenes eigenthümliche Zellgewebe im Gelenk— 
polſter und in andern Theilen ver Blätter beſtimmt, ſich in verſchiedener Weiſe zufammen: 
zuziehen und audzuftreden, ift unftreitig die Einwirkung des Lichts. Daß das Licht einen 
großen Einfluß auf die Pflanzen überhaupt ausübt, bedarf mol faum der Erwähnung. 
Die überwiegende Mehrheit ver Pflanzen braudt einen beflimmten Grad von Beleuchtung 
ju ihrem Gedeihen, nur wenige Pflanzen wachſen unter der Erde oder im Dunkeln. Die 
meiften Pflanzen ehren fih dem Lichte zu; mande bedürfen des Sonnenlihts und drehen 
fd daher während des Tags, dem Laufe der Sonne gemäß, nad verjhiedenen Seiten, 
J. B. die Sonnenrofe. Ginen gleihen Einfluß des Lichts bemerken wir nun auch bei den 
verihiedenen Erſcheinungen des Blätterjhlafse. Die bei weitem meiften Blätter ſchlafen um 
die Zeit des Sonnenuntergangd ein und erwaden bei Sonnenaufgang wieder. Hieraus 
ergibt ih, Daß die verjihievenen Stellungen ver Blätter duch das abwechſelnde Fehlen 
und Dafein des Lichts bedingt werden. Died wird aud durch wiederholt und immer mit 
gleichem Grfolg angeftellte Verſuche bewiejen, wo es gelang, durch fünftlihe Beleuchtung 
von mit dem Blätterihlaf begabten Pflanzen während der Naht und durch Dunfelhalten 
verfelben währen ded Tags die Perioden des Wachens und Schlafend der Blätter um— 
zulehren. Bei manden jehr empfindlihen Pflanzen, ;. B. bei der befannten Senfitive 
oder Sinnpflanze (Mimosa pudica) genügt jhon eine düſtere Beleuchtung, wie bei did: 
bewölftem Himmel oder während einer ſtarken Sonnenfinfternif, um die Blätter zum Ein: 
Wlafen zu bringen; umgekehrt bedarf es bei andern Pflanzen, z. B. beim Sauerklee, der 
Einwirkung des hellen Sonnenfheins, wenn ihre Blätter erwachen und ji vollftändig 
auöbzeiten follen. Dod nicht alle des Schlafs fähigen Blätter jchlafen bei Sonnenunter-: 
gang ein und erwachen bei Sonnenaufgang. Bei manden Pflanzen tritt das Aufwachen 
bereit8 in der Morgendämmerung, das Einſchlafen ſchon in den Nahmittagsftunden ein 
(4 B. bei der Senjitive, bei manden Arten des Schneckenklees u. a.), oder umgekehrt, 
die Blätter erwachen erft in den fpätern Morgenflunden und jchlafen erſt nah Einbruch 
ver Nacht ein. Aus dieſen Verſchiedenheiten in der Zeit ded Einſchlafens und Erwachens 
geht hervor, daß für jede Bilanzenart ein beflimmter Grad des Lichtreizes zur Hervor— 
bringung der Erſcheinungen des Blätterſchlafs erfoderlih if. Schließlich will id nod be: 
merken, daß die Bewegungen des Einſchlafens und Erwachens defto leichter und deutlicher 
folgen, je jünger und folglich je lebendfräftiger die Blätter find. Alte, völlig ausge: 
wachſene oder gar im Abfterben begriffene Blätter verfallen nur unvollfonmen oder gar 
nicht in Schlaf. Ebenſo wenig laffen die fteifen, lederartigen oder fleifhigen Blätter irgend- 
eine Spur von Schlaf erfennen. 

Betrachten wir in nächſter Nummer den Blumenſchlaf. 

(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer, ) 


ee: — 
Berliner Briefe. 


V. 


Die Frauen, die eine Stadt verehrt, find der Ausorud ihrer Bildung, ihrer eigenen 
Neigung. Wien und vie Neumann und die Wildauer, Dresden und die Bayer: Bürd, 
Hamburg und die Serbah: was läßt jih nit von Einem hier auf das Andere fliehen? 
Bahren wir aljo in Betreff Berlins mit der Charafteriftif feiner hervorragenden Schau: 
fpielerinnen fort. 

Neben das lieblihe Bild der Fuhr fiellt fih ein Damenporirät von Rubens gemalt, 
etwa Helena Forman, feine zweite Frau — groß, flattlid, überwältigend fhön, nicht 
elienbaftig anmuthig, in weißfeidenem Kleide, einen dunfelroihen Mantel darüber, hoch 
feifirt, Schlank wie eine Palme, Edwina Viereck. Jh würde unter ihr Bild den alten 
Spruch fhreiben: 

Schön biſt bu, 

Das weißt bu, 

Ad! leider zu fehr — 
D, müßteft du's minder, 
Dann mwärft du es mehr. 

Fre Kunft ift ihre Schönheit, fie vepräfentirt, wie der Hofſtaat eines Fleinen Für: 
ften bei feierlichen Feſten die ein wenig verblaßten Galafleiver anlegt; und wenn gelehrte 
Profefforen ihr no zehn mal die Rollen einftudiren, wie's wol früher gefhehen, und 
ie noch öfter Tange Minterabende am Lehnſtuhle Ludwig Tieck's gefeffen hätte, aud fo 
ein wildes verirrted MWaldfräulein, wie fie durch feine Märchen bezaubernd, lockend dahin: 
gleiten — fie bleibt doch eine Statue. Ya, fie wird nicht einmal lebendig, leidenſchaftlich 
auflohend, wie die alten Geſchichten von den marmornen Bildern der Venus erzählen, 
die des Nachts, vom Vollmond überflutet, rofenumbuftet, von dem Scdel herabipringen 
und mit dem jungen Ghriftenritter, den fie verlodt, tanzen und jubeln eine trunfene 
Sommernacht hindurd, bis fie ihn um Leben und Geligfeit gebraht, wenn die Morgen: 
röthe erſcheint. Den berliner Schaufpielerinnen fehlt Eins — nicht das Genie, denn daß 
iſt ſeltener geworden auf Erden feit Napoleon, Goethe und Charlotte von Hagn — fon: 
dern das Talent, ven Inhalt einer Rolle zu ergreifen, und der mühfelige Fleiß, die ein: 
mal im Geift erfaßte Geftalt bis in die legten Falten ihres Kleides auszumeißeln. Auch 
damit läßt ih ſchaffen, Vieled und Schönes dazu, Keine Schaufpielerin z. B. Hatte die 
Natur weniger begünftigt ald Bertha Unzelmann; fie fpielte 1847 und 1848 in Berlin. 
Eine ſchwache Stimme, eine gebrochene Geftalt, um ein ſchmales Geſicht breite, blonde 
Flechten. Was fie war, das war fie durd Studium, durch Arbeit geworden. Ihren 
Nollen fehlte jogar ein gewiffer Hauch nit. Die Unzelmann ftrebte in ihren Dar: 
ſtellungen nah architektoniſcher Schönheit, mehr nad Ebenmaß und Ruhe ald pathetifcher 
Größe, ihre Ophelia und ihr Grethen waren Ideale, in ſich geſchloſſene und befeligte Wefen, 
wie hberflogen von jenem buftigen Schimmer, der um Rafael's Madonnen ſchwebt, die 
nit rührten, fondern wahrhaft befreiten und erhoben. Denn das kann nicht der Zweck 
ver Kunft fein, den Augen fechszehnjähriger Mädchen Thränen zu entloden für mehr als 
die verfolgte Unfhuld von Gouvernanten. Für Mehr gehören reifere Jahre, 

Große, kühne Geſchichtsmalerei ſah ich Fürzlid auf ven Theater zu Dresden, Damifon 
als Richard IU. und die Bayer Bürd ald Prinzefiin Anna. Das waren nicht jene ge: 
leckten, zierlihen Figuren wie etwa Netfher Madame de Monteipan gemalt, fondern der 
Eine gewaltig und genial, mit herriſchem Stirnrungeln, mit dem ſtolzen Selbſtbewußtſein 
auf fein Recht, dad Recht der Vosheit, der uriprüngliden Kraft in diefer Welt, die An: 
dere audgeweint, in tieffter Trauer und doch entichloffen wie Antigone, dann plöglih in 
Leidenſchaft aufglühend, wie ein Brand vom plöglihen Wind, Flammen über Flammen, 
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bis Gloſter's Worte immer mehr wie kühlende Fluten darüberraufhten, fie endlich bezwun— 
gen, fein ward und noch mehr, bis fie felbft mußte, daß fie verloren. 

Edwina Viereck hat auch die Geftalt, audy die Stimme zu folhen unübertrefflihen Schöpfun— 
gen — fie iſt aber — Salonheldin. Sie weiß zu gut, wenn fie ald Turandot den Schleier 
aufjchlägt, daß der Blid ihrer flammenden Augen mehr ald einen Kalaf verfengt und vers 
wirrt, warum follte fie ih mit Gedanken abquälen? Denken macht bleih. Dr. Klein hat 
wunderlich wie immer, aber gut gejagt: Ihr fehlten ald Turandot die Tigerfrallen. Die 
zarten Hände von Edwina Viereck haben nie gemordet, fie fann mit Racine's Phäpra 
ausrufen: „Meine Hand ift unſchuldig“; für die Unſchuld ihrer Augen freilich, möchte ich 
vor feinem Gefhmorenengerichte als Vertheidiger auftreten. 

Man rühmt die Viereck im Luftipiel, fomeit das moderne, frangöfifhe Vaudeville 
und feine deutſchen Nahahmungen eine getwiffe Gewandtheit der Bewegung, viel Kofetterie 
und geſchmackvolles Goftüm verlangt, mit Recht; fie wird ſtets ſchön und liebenswürdig 
fein und wie Lina Fuhr dur den Wohlklang ihrer Stimme, die einfahe Anmuth ihrer 
Haltung auf die Herzen, jo mwird fie dur die Meize ihrer Erfheinung Aller Augen 
blenden und vermwirren. 

In Klara Hoppe hat einft ein wärmeres Leben pulfirt als jegt. Ueber die Wärme 
und Friſche ihrer Jugend find manche Jahre dahingegangen, ſchwere, ſehr ſchwere dazu. 
In ihrer Erſcheinung prägt ji dies Gebrochenſein ihres innern Weſens aus, eine kranke 
Stimme, ein ſchweres Athembolen nah jedem Verſe, gedrüdter Gang — die freudige, 
muthwillige Heiterkeit, welde ihren Puck im „Sommernachtstraum““ einft zu den liebens: 
mwürdigften und munterften Elfen gezaubert, hat einem mürrifchen Grämeln Plag gemacht; 
das Weſen ihres Talents neigte fih zum phantaftifhen Luſtſpiel, in folhen halb koketten, 
halb fittfamen Rollen offenbarte fih ihre Feinheit, Anmuth und ein glüdliher Humor, ihr 
flanvden Knabenfleiver am jhönften, fie war zu Pagenflreihen geboren. Wie unglüdlic, 
daß ihr Leben und fie felbft in die Tragik gerathen; für folde Mollen mar fie nie be: 
flimmt und ihr Klärhen und Grethen haben die größte Achnlichkeit mit ‚berliner höhern 
Bürgertöchtern, die zu ihrem Unglück den Goethe gelejen und ſtolz darauf find, Klärchen 
oder Ottilie zu heißen. Niemald wird fie die ausgezeichnete Schule ihrer Mutter vergeffen, 
ganz wird der Zauber ihrer einft melopifhen Stimme nit verflingen, aber Beſeelung 
und eigenes mitfühlendes Pathos geht ihren Geftalten ab, ich möchte jagen, fie wirft, und 
oft bedeutend, durch Kraftlofigkeit. Bei dem Publicum gilt Desvemona als ihre befte Rolle. 
Unter ihren Händen verwandelt fih Desvemona in eine Bankteröfrau, die der Gemahl 
nur plagt, weil fie ihm zuviel krank ift. Dabei will ih manden Worten und Stellen eine 
ergreifende Kraft nit abfprehen, aber das liegt in ber unvermüftlichen Schönheit des Ge 
dichts. Gediegener und idealer ift ihre Leiftung als Glifabeth im „Don Carlos‘; aud 
bier iſt fie nicht tragiſch erhöht, doch findet der beleldigte Stolz weiblicher Würde in ihr 
eine gute Bertretfkin, die Refignation, der Hinblid auf das fhöne, weit jemfeit der Berge 
liegende Branfreih flimmt wunderbar traurig mit ihrer Stellung und mit ihrem dahin: 
ſchwindenden Glanze. 

Und von der größten Künftlerin, der fiedergefeierten Grelinger fein Wort? Ih bin 
zu jung, um ganz den Enthufiadsinus zu faffen, der noch jett im Vieler Herzen ihr ent: - 
gegenlodert. Man verſichert, daß fie einft über die Breter fchritt, hoch und junoniſch, 
son edelſter Begeifterung getragen, ein echtes Kinn Apollo’s, wie jegt — Johanna Wagner 
— die leider in der jhönften Zeit ihrer Stimmmittel den Dredbenern gehört hat. 

Ja, die einzige tragische Schaufpielerin Berlins ift jept eine Sängerin, Johanna 
Wagner. Schlank wie Juno, von blonden Locken ummallt, mit ernft geſchloſſenem Mund, 
wie aus Marmor gemeißelt, Hat jie ihre frühere dresdener Mädchenhaftigkeit ganz aufge: 
geben und ift der Schröder-Devrient und Rachel im Pathos gefolgt. Da ift kein Liebes: 
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winfen mit Aug’ und Hand, fein bezauberndes Lächeln nad recht? und links mehr vor: 
handen, jondern Majeflät in jedem Zuge. Wenn fie ald Lucrezia Borgia von ihrem 
Gemahl die Beſtrafung der Verwegenen fodert, die ihr Wappen beihimpft, liegt’8 wie 
eine Wetterwolte auf ihrer hohen Stirn, vornehm gemeffen find ihre Bewegungen, flolger 
trägt keine Kaiferin ihren Mantel, nur auf dem blafjen Antlig glüht das dämoniſche Feuer 
der Rache. Johanna Wagner ift wahlverwandt mit Nadel: Felix, Beide follten ſtets im 
weißen Gewande, den Goldreif um die Stirn, erjheinen, fie find plafliihe Geſtalten. Wie 
ihr Aeußeres, jo ihr Weſen; fie jind beflimmt, große, verzehrende Leidenſchaften barzuftellen, 
finfende Helbinnen. Aber während Haß, Nahe und Ciferſucht in befländigen Bligen über 
das ſchmale, verlebte Geſicht der Rachel zuden, befigt vie Stimme der Wagner eine herz: 
bethörende Gewalt, eine Milde und Süße wie die der Sirenen, fie kann zürnen, nieder 
fmettern, wenn jie ald Olympias: „Kaflander! ihr ewigen Götter!‘ jingt, allein den 
grauenerregenden Ausdruck der Rachel ald Hermione over Camilla, der, nicht jhön und 
nicht häßlich, fi nur mit ver Erſcheinung der Eumeniden vergleihen läßt, von der bie 
Alten jo Wunderliches erzählen, den befigt Johanna Wagner weniger. Dafür haben ihr 
jedoch die Mujen einen Adel und eine Keuſchheit der Erfheinung verliehen, die fie ber 
„pfeilfrohen“ Göttin ähnlih macht, die jungfräulid ftolz die Thäler des Parnaffus durch- 
eilte, während von der Höhe herab die Leier des Bruders ſchallte, ja — wenn fie als 
Orpheus, den weißen Mantel um den Arm geihlungen, an Eurydice's marmornem Grab: 
mal fleht, wenn jie firgedgewiß, die goldene Lyra im Arm, den Furien an ded Tartarus 
dunkelglühendem Thor entgegentritt — da ifl’s, als fliegen mit den Tönen ihrer Stimme 
Tempel und PBaläfle auf, die heiligen Höhen, vie götterdurchwandelten Thäler, Aphrodite, 
Helena, Hektor und Achilles, die geliebten Schatten — und auf den Wellen ihres Ge: 
fangs fleigen wir zur Lethe nieder, hinauf zum Olymp. Wenn je die Mufif Gluck's des 
Meifters werth gejungen ward, jo geſchieht es bier, in dieſen Melodieen athmet der tieffte 
Schmerz, dufter die feligfte Xiebe, und das Alles ummeht von jener clajiifhen Ruhe und 
Milde, die in ihrer Reinheit und Klarheit dem Himmel gleicht, der in ewiger Bläue über 
Hellas zieht, dem blauen Meere, dad jeine Klippen umraujht. Neben mir im Xheater 
ſaß Profejfor v. d. H. mit feinem Quäkerhut und gewaltigen Schuhjhnallen. Bor 
funfzig Jahren, erzählte er mir, hatte er den „Drpheus‘ gehört, und als die Wagner im 
legten Acte fang: „Was joll mir das Leben?‘ traten ihm die Thränen in die Augen, 
er drüdte mir erſchüttert die Hand. Der Stimmgehalt der Wagner hat nit vie unerſchöpf— 
lie Fülle und Kraft wie Ihrer Jenny Mey. Die berliner Kritik, die jede Größe, jedes 
harmoniſche Weſen haft und mit ihrem boshaften Wig zu vernichten ſucht, hatte daher 
vor einigen Wochen, bei der Darftellung Fidelio's eine vortrefflihe Gelegenheit gefunden, 
bie Künfllerin zu bejpötteln, ald ob es nit von der größten Kunft zeugte, auch mit ge: 
brochenen Kräften ſolche erjhütternde Wirkungen zu erzeugen. Johanna Wagner's Stimme 
ift gebroden, die hohen Töne midlingen ihr — doch die gewaltige Tragif ihrer Erſchei⸗ 
nung und ihres Weſens, die zuweilen bis and Herbe flreift — jo wenn ſie den Erlfönig 
fingt — werden diefe Schwäche ſtets mit dem Eaiferlihen Mantel ver Kunft beveden, ja 
vielleiht verleiht dies Gefühl des Untergehend ihr no einen höhern Zauber, es wohnt 
in ihr etwad vom Schwane, dem fterbenden. 

Neben folder Künftlerin müffen wol bie andern in Schatten treten, ed muß einen 
dunfeln Grund geben, auf dem die Sterne leuchten können, und fo fann denn Frau Köfter 
nur wie ein Schatten dem geliebten Orpheus und Romeo folgen. Der Geſang der Köfter 
hat eine duftige Lieblichkeit, wie Muflk, die über Waffern am Sommerabend ſchallt, Ein: 
wiegendes, Träumeriſches — nichts eben Großes oder Erhabenes. In Fibelio rührt bie 
Köfter zu Thränen, die Wagner ift herzzerreißend; ihr Schmerz ift unausſprechlich, bie 
Köfter vermag den ihrigen immer noch zu fingen. Darin liegt eine gewiffe Aehnlichleit 
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mit den jungen Mädchen von achtzehn Jahren, die ihren erſten romantiſchen Liebesgram 
auf dem Klaviere audmeinen. 

Wie die Köfter ewig Mlagt, ift das Lachen das Wappen der Turzed, leider jegt ein 
gar verzwicktes, vecht alt geworbened Lachen, Wenn ſchon mit den Jahren die Schönheit 
ſchwindet, wie viel mehr die Naivetät. Gewiß ift die Tuczeck ein ſchönes Talent, wmeinet: 
wegen aud eine finnige Künfllerin, aber ihre Zerline, ihre fomifhen Bäuerinnen gleichen 
ganz gewiffen Kammermädchen ver föniglihen Bühne, die zu flereotyp geworben find, um 
fie noch anjeben zu können. Wo find die Zeiten hin, ald die Tuczeck durch ihr Trommeln 
die ganze Garde von Berlin und Potsdam entzückte! 

Sie ſehen, verehrter Freund, auf unferm Theater ift Alles vertreten, wofür eine 
Stadt, wie Berlin, Neigung und Antheil bat, Schönheit für die Garbeoffiziere und Dra: 
gonerrittmeifter, Sentimentalität für Bankiersfrauen und blondlodige Hofrathstoöchter, Er- 
innerungen für die Alten, auch eine Mufe, die Jugend zu begeiftern — aber halt! da hab’ ih 
dad Beſte vergeffen, ven Begriff, den Sie unlängft in Bv. UI, S. 409 ver „Unterhal: 
tungen’ befinirt — die Blüte, in der Berlins wahres, tieffted Weſen aufgeht — aud 
eine Rotosblume, duftig in ihrer Weiſe, den Begriff, den das Wort: Quatſch — ver: 
hüllt. Doch id ſehe Ihre Beforgniffe! Sie fürdten, ih möchte die Zahl Ihrer Feinde 
mehren, Sie heben jhon drohend den Rothflift, den Friedebeſchwörer, den Zerflörer ber 
Privatfehden und viplomatifhen Verbinderer der Nepreffalien! Sie haben Recht, wenn man 
um Sewaftopol Fämpft, fann man wol bei Stehely Ruhe halten. Und fo heb' ih von den 
Talenten, die auch durd die artiftifhe Darftellung dem Begriff ded Quatſch, des „ewigen 
Anlaufs zum Witze“, dieſem Alpdruck des berliner geiftigen Lebend und Strebens, dienen, 
nur eim wirkliches Talent für dies ‚‚Genre‘ hervor, Ottilie Gende auf der Friebrid- 
Wilhelm - Stadt. 

Sollen venn allein Rafael's Madonnen, Tizian's Frauenbilder Anſprüche auf Un— 
flerblichleit haben und allein die Herzen für fi einnehmen? Nein, e8 muß aud Bauern: 
ſchenken von Oſtade, Prügeleien von Breughel zum beftländigen Gelächter, e8 muß aud 
das Ideal eined berliner Polkamädchens zu ihres Namens Gedächtniß geben. Dttilie Gende 
bat nichts für fi als ihre feſte, derbe Natürlichkeit, einen Ton zu Homeriſchem Gelächter; 
das „Guftden vom Sandfrug‘ wäre längft begraben, wenn Dttiliend Lippen jie nicht 
immer mieber lebendig machten. Humor fovert nit von ihr, nicht den Ton eines ſchalk 
baften Droll oder den geiftreihen Scherz eines ſpaniſchen Kammermädchens, fie gibt nur 
den berliner Wi, der halb an Bosheit, halb an Frechheit flreift. Geftalten aus ven 
niebern Kreifen des Lebens bringt fie mit wunderbarer Virtuofität zur vollen Erſcheinung, 
und mie Hildebrandt in feinen Bildern nicht danach trachtet, dad Schöne an den Dingen 
darzuftellen, ſondern nur die Dinge in ihrer färoffen, abftoßenden Eigenthümlichkeit, fo 
gibt auch Ottilie Genee ihren Bauermädchen, Ködinnen und Mägden feine ivrale Färbung, 
ihe kommt ed nur auf Die „ganze Naturwahrheit” des Dargeftellten an. Dies fünft: 
terifhe Streben, der Natur nadzuahmen, hat fie zum Liebling des ladhluftigen Publieums 
gemacht, es charalteriſirt fie, ihre Bühne und enblih eine Zeit, die — fein Ohr für 
Harmonie mehr und für barmonifhe Formenſchönheit fein Auge hat. 

Der Reiz, den Dttilie Gence ausübt, hat noch einen geiftigen Kern, wie aber nun — Pepita 
und der Pepitismud! Fanny Elßler haben die Diplomaten des Wiener Gongrefjes bemun- 
dert, vor ihren gaufelnden Tänzen ſaß der geiftreihe Geng berzgefangen, aber Bepita! Das ge: 
ſtehen ihre Bewunderer, Daß feine Kunft und feine Anmuth in diefen Sprüngen ſich zeige, daß 
es eben nur „Natur“ jet, ſpaniſche Leidenſchaft. Die lieblihe Maria Taglioni nennen fle 
fleif und Ealt, in beren Tänzen wäre Alles fo zahm, fo penſionsmäßig — da, feht die 
fhöne, hinreißende Wildheit Pepita's. Welches Gaufeln mit Augen, Hand und Fuf, 
welches Fliegen und Flattern, tolles Gaftagnettenfhlagen. Sie glauben Alle Sevilla, da: 
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goldene Granada, rothblühende Oleanderbüſche zu ſchauen — und weideten ſich doch nur 
— am Sinnlichen. Nur einer verbildeten Zeit, einer überſättigten Geſellſchaft erſcheint grelle 
Natürlichkeit und künſtlicher Sinnenreiz als Kunſt. Die Sprünge dieſer ſpaniſchen Tän— 
zerin und ihrer Nachahmerinnen und dad Nennen und Laufen nach dieſen Schauſtellungen, 
das Rachen und Wiehern über diefen eingeftandenen Unfinn, das Alles ift für die fünf: 
tige Eulturgefhicdhte Berlins beveutungsvoll. Die edle Ariftofratie des Geiftes iſt in Berlin 


fo reich vertreten. 
auch den Grift der Maffe beberricht ? 


Woran liegt es, daß fie nicht dem allgemeinen Kon angibt und ſelbſt 


(Ein jechster Brief demnächſt.) 





Anregungen. 


Die Bedeutung der Naturwiflenfhaften. 


Wie wenig wir auch bie Bedeutung der Na- 
turwiſſenſchaften unterfchägen und wie jehr wir 
daher mit der fait dominirenden Stellung berjel: 
ben im heutigen Bildungsgange im Allgemeinen 
einverflanden find, fo wenig, und vielleicht eben 
deshalb, läßt fich verfennen, daß fich zuweilen 
recht ſtark das Bedürfniß aufdrängt, ſich bei ber 
Flut des auf diefem Gebiete maffenhaft über uns 
Hereinbrechenden gelegentlich wieder zu fanımeln, 
zu orientiren, nach Berechtigung, Weg und Ziel 
zu fragen. 

Sind wir felbft doch ſchon mebrmals in den 
Fall gekommen, ung gegen einen Ton, nament: 
lich fo mancher populären und popularifirenden 
Schriften diefer Art ausjprechen zu müſſen, der 
in unbegreiflichiter Weife fidy nicht nur über die 
unentbehrliche Grundlage alles Willens, die 
firenge wifienfchaftliche Forſchung, wegiegen zu 
dürfen glaubt, fondern dies fehr oft audy in einer 
jo füßlich-widerlichen und fentimentalständelnden 
Meife thut, wie fie nimmermehr weder mit dem 
Gegenſtande, der Natur, noch mit ber Bedeutung 
der Raturwifienfchaften — Aufſchluß ihrer Räth- 
fel und Geheimniffe —, noch endlich mit dem 
Zwede der populären Darftellung — Bildung 
und Erhebung des Bolfs — in Einflang ftehen 
fann. 

Iſt es denn fo fehwer, fich jener Befcheiden: 
heit zu befleißigen, die mit unferm wachſenden 
Wiſſen, in dem Bewußtſein feiner unendlichen 
Grenzen, gleichfalls wächſt und die man doc) 
font gern an den großen Meiftern der Wiſſen— 
fchuft, einem Humboldt vor allen, rübmend ans 
erfennt? Und anderntheils: Schließen ſich denn 
ernite Gründlichfeit, firenge Methode und popu—⸗ 
läre Schreibweife aus? Alles umd jegliches 
Denken follte man den Leſern doch nicht er- 
fparen wollen! Thut es fomit Noth, von Zeit 
u Zeit fich wieder über Bedeutung und Stel—⸗ 
hung der Naturwiffenichaften recht far zu wer: 
den, fo fönnen wir Schriften wie die von 


Dr. & 9. Spieß („Weber die Bebeutung der 
Naturwiffenfchaften m. f. w. Zwei Feflreden.‘ 
Branffurt, Suchsland, 1854), in der diefe Auf- 
gabe in flarer, befonnener unb des Gegenſtandes 
würbiger Weife zu löfen verfucht wird, nur freu⸗ 
dig willfommen beißen. Zwedmäßig bat ver 
Verfaſſer eine ffigzirte Geſchichte der Naturan- 
fchauung beigegeben, und auch dagegen läßt fid) 
vielleicht nur formell oder im Sntereffe einer 
grünblichern getrennten Beachtung anfämpfen, 
wenn er aud die Seelenlehre zu den Natur 
twiffenfchaften rechnet. Liegt es ja gerade im 
Weſen der jegt vorherrfchenden Auffaflung, die 
urfprüngliche Ginheit alles Seins auch willen: 
ſchaftlich nadyzuweifen, die verfchiedenartigften 
Erfcheinungsformen auf das Eine Urleben und 
Urmwefen zurüdguführen. Mit Recht vergleicht der 
Berfafler den Aufichwung der Naturwifienfchaften 
unferer Tage mit der Wiederbelebung der claffi- 
[hen Studien im 15. und 16. Jahrhundert und 
beanfprucdht jenem für unjere Zeit die gleiche 
Bedeutung, die in allen ihren Richtungen mit 
lebendiger Klarheit verfolgt wird. Weniger möch— 
ten wir und damit einverflanden erflären, wenn 
es fcheinen fonnte, als wären nunmehr bie 
Grenzen aller übrigen Wiffenjchaftsgebiete ver- 
wifcht und fie ſämmtlich in den Naturwiflen- 
[haften aufgegangen — foweit find wir num 
einmal noch nicht und der unerfchöpflichen For- 
fchung namentlich fommt bie Unterfiheibbarfeit 
gar wohl zum Hatten; — ober wenn das körper⸗ 
liche Bedingtfein der Seelenthätigfeiten, das 
allerdings fattindet, zu fehr und auf Koften 
jener zweiten Seite der Sache, welche uns auch 
ein Bedingtfein des Körperlichen durch das Gei— 
flige (überhaupt eine größere Wechfelfeitigfeit ) 
annehmen läßt, hervorgehoben erfcheint. Wirf: 
liche Gegenfäge zwifchen Stoff und Geift, Mar 
terialismus und Spiritualismus, in der Weife, 
um baranf einfeitige Syfteme zu gründen, fünnen 
auch wir nicht zugeben; um fo näher liegt uns 
aber auch gerade deshalb die eben angebeutete 
Wechſelſeitigkeit. 


Doc dies und einiges Andere zu erörtern 
fann bier nicht unfere Abficht fein; gerade bie 
Unabgeſchloſſenheit des Stoffs und Gebiets muß 
ben tüchtigen und gewiſſenhaften Korfcher auf 
Manches bringen, das felbit erſt wieder als An: 
regung weitern Korfchens, als Same der Zur 
funft erſcheint. Es foll ſich bier nur darum 
handeln, eins der nicht gar häufigen Bücher 
berauszubeben, die mit dem erniten, gewichtigen 
Gegenſtande, einfichtig feitgehaltenen Geſichta— 
punften und einem überfichtlichen Entwickelungs— 
gange die Mare, auziehende Darftellung verbin- 
ven und fo jenem PBopularismus in die Hand 
arbeiten, den wir für ben allein richtigen und 
würdigen haften. 


Potichomanie. 

Der Tiſch iſt iodt, es lebe der Topf! 

Die „Geſellſchaft“ hat als Erſatz für Bil— 
dung und Unterhaltung nicht mehr die Muſik, 
nicht mehr die eleltriſche Kette, die die Tiſche in 
Bewegung ſetzt, fie hat die chineſiſchen Töpfe. 

Tretet ihre jeßt m einen jener behaglichen 
Salons, wo die Rlamme im Kamin wetteifert 
mit dem Sieden des Theewaflers, fo wird eud) 
von ben jungen Damen des Haufes ein ein 
ftimmiges, aber jeher furzes Guten Abend! ge: 
boten werden. Kaum bliden die jungen Locken— 
föpfe von dem Tifche, wo fie beim Schein der 
großen, durch ein Gonvolut bunter Papierblumen 
gedaͤmpften Lampe ein ümfigeds Wert treiben. 
Nicht mehr iſt es die Kertüre der „Amaranth““, bie 
ſchon vergefien jcheint; nicht mehr iſt es die 
eleftrifche Kette, Die die zierlichen Fingerchen 
auf dem Mahagenptijce blendend abjtechen läßt; 
mon glaubt in eine MWerkftatt zu treten. Die 
jungen Damen figen und befleben Töpfe. 

Ihr fennt jene reizenden Dorzellanvafen aus 
China und Japan, die man in Sevres und 
Meißen jo kunſtvoll nachzuahmen verfieht. Dieſen 
feftipieligen Zierden der Zimmer und Sale droht 
eine gefährliche Goncurreng. Jede nur etwas 
geſchickte und aufmerffame junge Dame ftellt 
fegt im kurzer Zeit die täuſchendſte Mehnlichkeit 
mit einer jener Bafen her, die einft jo berühmt 
waren, das König Auguſt von®Bolen für eine 
einzige echte japanifche Vaſe, die Friedrich Wil 
beim L ven Preußen befaß, ihm ein Regiment 
Dragener anbot. Unfere jungen Damen würden, 
wenn fie für ihre funftvollen Schöpfungen fv 
föniglich bezahlt würden, nicht willen, mas fie 
mit allen Dragoneroffizieren anfangen jollten, 
Seht fie arbeiten! Bor ihnen eine Vaſe von 
durchfichtigem einfachem Glas. Um dieſe fleben 
fie die ausgejchnittenen Figürchen von chineſiſchen 
Bilderbögen, die Herr Süſſe in Paris täuſchend 
den echten chinefifhen Malereien nachmadht. 
Schere, Lad, Pinſel, Gummi arabicum, ein 
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Farbenkaften find die übrigen Requiſiten dieſer 
Salon» Topf: Malerei, die man Manie für Töpfe 
(Potiches) genannt und zum Schrecken des Bots» 
damer Vereins für deutſche Sprachreinheit auch 
fhon als „Polichomanie“ in die Sprache Her: 
man's, Ibusneldens und des Wechters von 
Ravenna eingeführt hat. 

Die Topffleberei greift immer mehr um ſich 
und in ver That jehen die Nefultate diefer Kunſt 
zierlichh genugraus. Man glaubt echte gemalte 
Töpfe von Meißen und Sevres vor ſich zu fehen, 
bedeckt mit den zarteften Blumen im Gefchmad 
jener Bufammenitellungen, durch welche ſich ver 
Name der Frau von Bompabour aucd auf dem 
Gebiete der Unschuld, Tugend, Toiletten und 
Bettüberzüge unfterblich erbalten hat. Es if 
vielleicht ein gutes Zeichen, dafi man zum Zeit: 
alter des Rococo zurüdfehrt. Es war ein wißiges, 
vorurtbeilslofes, geiftreiches Zeitalter und am: 
janter als das umferige, Durch die Töpfe wer: 
den die jungen Damen vielleicht von „Amaranth‘ 
und dem 12. Jahrhundert erlöft werden. Man 
ahnt gar nicht, wie ſich der Weltgeiſt jeine Wege 
babnt, fogar durch hohle Töpfe. 





Humor unferer Altvordern. 

Daß der Wis unferer Urgroßväter am Ende 
des IT. und am Anfang des 18. Jahrhunderts 
ein wenig derb war, weiß Seber, der einmal 
einen Roman diefer Zeit in Händen gehabt hat. 

Diefe Derbheit des Wiges erſtreckte ſich fogar 
bis auf die Küche. Einem unferer geebrien Mit— 
arbeiter fiel in diefen Zagen bei eulturgeſchicht⸗ 
lichen Studien ein Bud in die Hand, das ben 
Titel führt: „Leipziger Kochbuch, worinnen zu 
jehen, was man fowohl auf feinen täglichen 
Tiſch als auch bei Gaftereien und Hodızeiten 
Gutes und Delicates auftragen und nicht mur 
eine lange und ovale Tafel, jondern auch einen 
runden und viererligen Tiſch mit Speifen ziem- 
lich beſetzen fann, deutlich und ordentlich vor: 
geltellet von ©, E. Leipzig, verlegt’s Friedrich 
Groſchuff, Anno 1708,‘ 

Dies Kochbuch enthält ein Schlufcapitet : 
„Allerhand Beration im Efien. Es ſcheint um: 
glaublih, aber unter diefen Vexationen findet 
ſich eine Anweifung, das Fleiſch jo zuzuberriten, 
„Daß es voller Maden ausfiehet‘. Sie lautet: 
„Nimm eine Inftrumentenfaite, ſchneide fie zu 
Heinen Stücdchen, wirf es in einen Topf, dariun 
Fleiſch kochet, laß es mit fieden, fo laufen bie 
Saiten auf und es fiehet aus, als wenn das 
Fleiſch voller Maden wäre; ſchadet aber doch 
Niemand.“ 

Ein anderer Scherz iſt überſchrieben: „Schau: 
eflen von Krebſen.“ 

„Nimm lebendige Krebfe in einen Aſch, 
gieße guten Branntwein barüber, zünde ihn mit 
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Schwefel an, fo werben ſie fchön roth unb 
bleiben doch lebendig. Dann thue ſolche unter 
anbere recht gefottene Krebſe in eine Schüffel 
unb trage fie bebedit auf. Wenn man nun auf 
dem Tifche die Schüffel aufhebt, fo Frieden bie 
febendigen unter ben amberen hervor und man 
weiß nicht, wie es zugehet.‘ 

Gine humoriftifche Tafel- Graufamfeit, beren 
Nachahmung jet der Thierquälerverein leicht 
gerichtlich verfolgen dürfte. 


&übpaläfte. 

Einen Südpalaft nennt man neuerdings eine 
in riefigen Berhältniffen angelegte Glasüber- 
dachung eines Wohnetablifjements, das man 
durch Entfernung der Winde und der Abwechſe⸗ 
(ungen unfere Klimas für Schwindfücdhtige zu 
einem immer gleich temperirten Aufenthalte zu 
wachen fjucht. 

Froriep in Weimar ſoll fich vorzugsmweife für 
die Anlegung folcher Sübpaläfte, die das Ber 
ſchicken Bruitfranfer nach Italien erſparen wür- 
den, interefltren und man fprach fchon von Wies- 
baden, das durch feine Duellen und Bergein: 
friedigung ficdy eines fehr warmen Klimas er: 
freut, als dem Orte, wo die Regierung jelbit 
ver Anlage eines ſolchen Etabliſſements entgegen: 
fommen würde. Meuerdings ift von Frankfurt 
am Main die Rede. 


Friedrih Halm. 

Allen glaubwürdigen wiener Berichten und 
dem Urtheil Derer zufolge, die jegt das Manı- 
feript des „Fechter von Ravenna“ gelefen 
haben, ift der Verfaſſer biefes Dramas Niemand 
Anders als Friedrich Halm, der Dichter ber 
„Griſeldis“. 

Schmerzlich genug hat ſich gerade auch an ihm 
die traurige Erfahrung des Dramatifers bewährt, 
die zu allen Zeiten lautete: Ce n'est que le succes 
qui reussit. „Grifelbis' und „Sohn der Wild« 
niß“ wurden von allen Bühnen gegeben und 
jeve Kritif mußte fih ihrem @rfolge gefangen 
geben. „Der Adept“, „Imelda Lambertagzi ‘, 
„Sampiero”, „Maria de Molina” u. f. w. 
batten biefelben Anfprücdhe wenigftens der Be: 
rüdfidtigung von Seiten der Directionen. Diefe 
verlangen jedoch von jedem, auch dem gefeiertften 
deutfchen Dramatifer immer nur Werke, die den 
Erfolg verbürgen. Sie laſſen es nicht einmal 
zu einer Kritik der neuen Arbeit von Seiten des 
Barterre kommen; Anfängerarbeiten, die fid 
vrotegiren laffen, gibt es immer genug, und fo 
erlebte Halm, daß man zwar in Wien jedes 
jeiner Werke mit Bereitwilligfeit gab, im übri- 
gen Deutſchland ihn aber t vernadhläffigte. Auch 
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die Kritik war gegen ihn von jeher ſchnell fertig 
mit dem Wort. 

Dieſe Gründe beſtimmten ihn, ſich diesmal 
ohne Namen einzuführen. Daß er dieſen Plan 
fo confequent durchführen fann und barin von 
der HofburgtheatersDirection mit fo vieler Ent- 
ſchiedenheit unterftlügt wird, führt von felbft auf 
ben Freiheren von Münd-Bellinghaufen. Einem 
Andern zu Gefallen würde man fi) auf ein folches 
Arrangement, auf ein jo fünftliches Ablenfen der 
Bermuthungen auf bresdener Autoren, auf bie 
Berfendung durch die Ngenten bes Hofburg- 
theaters felbft u. f. w., faum eingelafien haben. 


Geftändniffe und Bekenntniffe. 

In Anfällen ganz befonderer Gemüthlichkeit 
vermeibe nur Eins: Geftänbniffe und Befenntniffe! 
Das uns in folchen Augenbliden über die Zunge 
läuft, wird gewöhnlich hinterher bitter bereut. 


Zum Erwägen und Bedenken. 
Wecke in bir den Stolz ber Seele und bu 
bift beffer gewappnet als durch alle Moral. 


Mur Der, der nicht vor Schmerzen flieht, kann 
auch allein wahrhaft froh fein. 


Wir werfen fo Vieles dem Schidfal in ben 
gähnenden Rachen, aus Furcht, daß es ung wol 
doch genommen werde. Das ift Feigheit. 


Abfolnter Keitifer wird, wer gern ein Dichter 
geworben wäre und nichts davon if. Wer immer 
nur verfleinert und herabſetzt, verräth, wie wenig 
er je feine Kraft erprobte. Denn erprobte 
Kraft meint nie den Himmel zu flürmen. Nur 
wer bie eigene, meift hinter dem reinflen und 
glühendften Wollen zurüctbleibende Schöpferfraft 
geprüft hat, lernt milder richten. 


Werbe fo reich, daß bir die Erbe nichts mehr 
nehmen und nichts mehr geben fann. 
“ * 


Jeder Menſch befigt einen Reib-, Trofl- und 
MWeisheitsfprud, der ihm über fo manche Fähre 
lichkeit Hinweghalf. An der entfcheidenden Kippe 
hält gewöhnlicht.uch er nicht Stich. 


Ber nit an feinen böfen Stern glaubt, 
darf doch wol auch nicht von feinem guten reden? 


Die Chiffrefchrift des Schidfals fehreibt oft 
mit büftern Lettern Schmerz und Unglüf Hin 
und wenn das Auge näher blickt, war's eitel 
richt und Liebe. 


Berichtigung. S. 144, Spalte2, 3.6 v. u, Üiet: 
„was man ſich nicht” m. f. m. 
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Wie Fam es, daß Nouffeau feine Rinder ausfegte? 


Beantwortet durch eine novelliftifche Skizze vom Herausgeber. 


Erstes Kapitel. 

Der Flüdtling. 
Hatiet den Dieb! rief es in den Frühſtunden eines nebligen Octobertags durch eine ber 
dichteſt bevdlferten Strafen von Paris. 

Polizeifoldaten waren raſch zur Hand. Wir ſchreiben 1750. Die Polizei von Paris 
fand damals noch nicht auf der Höhe, auf melde fie die Gisquet und Perfigny unferer 
Tage gebracht haben. Doch alarmirte ein am hellen Tage und unter fo vielen Menſchen 
audgeftoßener Hülferuf Häfcher genug, und die freiwillige Polizei, die zu fpielen der reiht: 
ſchaffene Bürger immer aufgelegt ift, ſchloß ih fogleih in Scharen an, die Verfolgung 
eines jungen Menjchen zu betreiben, der aud einem Laden am Seine-Qual eine Uhr ent: 
weder geitoblen hatte oder hatte ſtehlen wollen. 

Paris iſt jenfelt der Seine, wo der Bürger, der Beamte, der Gelehrte, der Student 
wohnt, wo die Gerichte gehalten werden und die Märkte, des Vormittags fo volfreich, 
daß ein Flüchtling bald unter der Maffe verfchwindet, um eine Ede der vielen alten Quer: 
gäßchen jpringt, einen Weinſchank erreiht und ſich, wenn die Umftände nicht zu ungünflig 
find, fogar hinter ein Fenſter ftellen und den Vorübereilenden eine Nafe drehen kann. 

Unfer Flüchtling ſchien es noch beffer haben zu ſollen. Er fand den in Paris noch 
feltenern Ball eines offenftehenden Thorwegs, ſprang in diefen wie er glaubte ungefehen 
binein, fand einen fillen Hof, ſchlich fi die Treppe hinauf, hockte dort eine Weile und 
würde fih Haben wohlgemuth wieder auf die wahrſcheinlich inzwiſchen ſicher geworbene 
Gaſſe begeben Können, wenn der Thorweg plögli nicht wäre gefchloffen worben und ber 
Ruf: Haltet den Dieb! im Haufe jelbft vernehmbar ihm auf den Ferſen gefolgt wäre, 

Nun flieg der Berrängte von Treppe zu Treppe, fand eine geöffnete Thür, die auf 
das Plattvah des Haufes führte, und entſchloß fih, da der Weg feiner Flucht doch ein- 
mal entdeckt war, zu einem halsbrechenden Spaziergang zwiſchen den Schornfteinen und 
ge quer über die luftigen Häuſer hinweg. Ein VBerfolgtwerden braudte er da nicht 
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mehr. zu fürchten. Es fam nur darauf an, irgendwo unter fichern Umſtänden wieber auf 
die Erde zu gelangen. 

Dev Nebel geftattete auch bier einen Vorfprung. Bis die Leute auf die Dächer fliegen, 
und das mußte man, um über ihre Querflähe nur hinwegzuſehen, da die Höfe und Gaſſen 
in Paris zur eng find, um von jebem Fenſter aus fogleih auf ein Dad bliden zu können, 
batte ver Hühtling ihon einen fichern Verſteck gefunden, Hinter dem ihn Niemand fuchte. 
Er free ſich zwiſchen einigen Schornſteinen platt auf die Schiefer und hörte nun auch 
den Lärm der Verfolger allmälig verhallen. Als nichts mehr zu ihm drang als von unten 
ber das Nollen der Wägen und das Gefchrei ver Ausrufer, ſchlich er ſich vorfichtig meiter 
und fuchte eine Gelegenheit befferer Unterkunft. Er hoffte auf ein offenftehendes Dachfenſter. 

Ein foldes fand er. Es war in der Strafe La Grenelle St.:$onore und zu feiner 
befondern Freude das Fenſter einer Wohnung, die er fehr wohl kannte, das Fenſter einer 
Wohnung, wo man ihn ganz gern aufnahm, auch wenn man wußte, daß er eben in 
einen heimlich aufgevrüdten eleganten Laden eingetreten war und mit rafhen Griffe eine 
Uhr hatte ftchlen wollen. Hatte doc; Pierre Levaffeur, der Bruder einer Schwefler, die bier 
wohnte, feine Bekanntſchaft fhon im Zuchthauſe gemadt, hatten doch Beide erſt geftern 
fovtel Pint guten Macon vienr zufammen in einer Spelunfe am Palais: royal getrunfen, 
bis fie die Verfiherungen ewiger Freundſchaft mit ihren ſchweren Zungen nit mehr aus: 
ſprechen konnten. Hier beim alten Matthieu Levaffeur, bei Mutter Levaffeur, bei Pierre, 
Fanchon, Kifette, Thereſe Levaffeur hoffte ex, um einen Rüdfall in die Unarten, die ihm 
fhon zwei Jahre Zuchthaus gekoftet hatten, nicht fo übel aufgenommen zu werden wie 
3. E. von einem der Herren Profefforen, die da drüben in der Sorbonne eben den Eurfus 
über Moral laſen. 

Vorfihtig wie ein Marber und behend wie eine Kage jhlih der junge Menſch feinem 
Ziele entgegen. Cinige Sprünge und er war an dem Staatöfenfter ber drei, die zur 
Mohnung der ihm befreundeten Familie gehörten. Eine Dachrinne fhügte den Tollfühnen 
vor dem Ausrutſchen und Hinunterftürzen auf das ſechs Stod tieferliegende Straßenpflafter. 
Wohlgemuth fhwang er fih um den Hals des vorfpringenden Dachfenſters, flemmte 
die Beine in eine Dachziegellüdfe und wandte fih mit behutjamer Schwenfung fo weit feit- 
wärtd, um ſich überzeugen zu Fönnen, ob bei feinen Freunden Jemand mehr zu Haufe 
wäre ald die jüngften Bewohner, die Feine Madelon oder der dicke Paul, von denen bie 
Grtere, in ihrer Miege oft ſich felbft überlaffen, dann wol flundenlang zu jhreien pflegte 
und der einjährige Paul dann dad Seinige that, ihr zu ſecundiren. 

Das Rutſchen des Flüchtlings hätte man in den Stuben hören müffen und in der ge— 
wiß, zu der das Staatsfenfter gehörte. Sogar ein Blümenſtock fiel von des Flüchtlings 
nah Anhalt fuhendem Fuß vom Gejimje des Stantsfenfterd in die Straße hinunter und 
fonnte möglicherweife irgend Jemand auf der Strafe La Grenelle St. Honor ein Lo 
in den Kopf fhlagen. Um jo auffallender war die betradhtende, völlig ungeflörte Ruhe, 
in die der Flüchtling einen hinter den zurüdgezogenen nähen Vorhängen arbeitenden 
Schreiber verfunfen jah. Es ift Iherefens Liebhaber, flüfterte er vor ih Hin und bald 
auch hörte er die Fleine Madelon heftig freien, trogdem, daß fie nicht eingeſchloſſen war. 
Bon „Thereſend Liebhaber” ſah man nichts als den Rüden, der krumm gebeugt über - 
jein Papier ſich lehnte, nichts als die Fahne der Feder, die etwas bebädtig in feiner 
Hand aufs und niederging. 

Daß der Narr nicht gut ſehen fann, weiß ich, fagte der junge Menſch zu fich felbft, 
aber es ſcheint, auch am Gehör fehlt ihm was, wie an feinem Verſtand ohnehin. 

Er überlegte, ob er and Fenſter Elopfen und Einlaß begebren jollte. 

Der Schreiber hatte offenbar nichts um fi her vernommen ald das Krigeln feiner 
Feder. Er arbeitete ruhig weiter, Madelon ſchrie, aud Paul wurde hörbar und rin 
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hund beilte. Der Hund fehlen ſchon die Witterung des Flüchtlinge zu haben. Nichts 
von alledem flörte den Schreiber, der Das, was er nieberfchrieb, nicht einmal ſelbſt zu 
erfinden, fonbern nur abzuſchreiben ſchien. 

Wäre der Blumenflod nit in die Straße hinuntergefallen, jo hätte der Flüchtling wol 
noch eine Weile in feiner Lage ausgeharrt, trotzdem daß ed zu vegnen anfing. Die Com— 
bination aber, daß durd jenen Fall feine Fährte könnte entdeckt werben, beitimmte ihn, 
mit der Ueberraſchung, die er der Familie Levaſſeur zugedacht, nicht länger zu zögern, 
ſondern ohne weiteres an bie Fenſterſcheiben anzuflopfen und Höflihft um Einlaß zu bitten, 
Gedacht, gethan. Er pochte Fräftig an die Scheiben des Fenfterd und fah den Schreiber 
natürlih im heftigſten Schreck aufjpringen. Diefer in feinem grauen Camiſol, das ihm 
faſt bis an die Kniee reichte, in Hauspantoffeln, eine Brille auf ver Nafe, mit unordentlich 
Durcheinandergehendem, von aller Zopfs oder Pudermode abweihendem blondem Haar fand 
hinter den Scheiben ſehr verdutzt. Er ſchien aus den Wolken gefallen über einen Be: 
fuh, der fih vom Dade ankündigte. 

Herr Jean Jacques, fagte dev Flüchtling, vergeben Sie die Störung! Ih wollte nur 
fragen, iſt Pierre zu Haufe? 

Das Benfter wurde geöffnet. Herr Jean Jacques drüdte fein Befremden aus, wie 
man feinen Schwager Pierre jo vom Dache aus durchs Fenſter beſuchen Eönne. 

IH Hatte einen Kravall mit der Polizei, fagte der Flüchtling, eine Eleine Bataille 
auf der „Inſel“ — er meinte die Innere Stadt — bei der einäugigen alten Martonniere, 
die für ein paar zerſchlagene Weingläfer mehr Sous haben wollte, ald id; gerade in der 
Taſche hatte. Sie wiſſen doch, Kerr Jean Jacques, daß ich ein guter Freund — 

Aber iſt's denn möglich! rief fon eine helle weiblihe Stimme REN: Michel 
Labrouffe! Bift du des Teufels? 

Michel Labrouffe?. wiverhallte 8 jegt jhon von mehren Stimmen, die aus dem 
Innern der Wohnung drangen, und ſchon war Michel Labrouffe im Begriff, ſich mit einem 
Sag ind Zimmer zu fhwingen, als fih mit Bligesjchnelligkeit auch ſchon wieder dieſe 
Scene veränderte. Ein junger Menſch brad in die Thür ded Zimmers, rief in bleichem 
Säreden aus: Die Polizei! und wie im Nu ging die. aufgeregte Phyſtognomie ber 
vier bis fünf zurchnungsfähigen Wefen, die bier jo plöglih beifammen flanden, in einen 
wieder diefer Mittheilung angemeffenen Ausdruck über, Zwei weibliche Weſen, ein junges 
und ein altes, voll Erftaunen, ein junger Menſch voll Furcht, der Schreiber wie einer 
andern Welt angehörend, der Flüchtling mit dem Ausrufe: Rein.n Mund! zurüd aufs 
Dad. Die Säbel der Gendarmen Fapperten fhon die Treppe herauf. Kräftige Stimmen 
liegen ſich drohend genug vernehmen. Es ging raſch; aber doch nicht raſch genug, um 
ſich nicht noch gegen die Gefahr waffnen zu können, wenigſtens mit der Lüge. 

Die Häfher mit ihren Schleppfäbeln und dreiedigen Hüten waren eingetreten, Es 
hieß, man verfolge einen Flüchtling, der an der Seine am hellen Tage eine Uhr hätte jtehlen 
wollen; über die Dächer eniflohen, wäre der Dieb unzweifelhaft die Veranlaffung geweſen 
zum Niederflurze eines Blumenſtocks aus dieſem Haufe; ob man nichts hier auf dem Dache 
beobachtet hätte? 

Ein ftarred Schweigen und gleihgültiges Kopfſchütteln war die Antwort. 

Der Blumenſtock ift aber der Ihrige, hieß es, die Leute im Haufe bezeugen es. 

Man blidte hin zum Fenſter. Ja, iſt's möglich, jagte die Jüngere der Frauen, eine 
ſtattliche Geftalt mit feurigen Augen unter dem rothgelben Kopftuche und die Arme in 
die hochgewoͤlbten Hüften ſtemmend, ja, ad, du lieber Himmel, es iſt unfer ſchöner Gold— 
lad; aber, meine Herten, Sie ſehen ja, es regnet! Das Wetter hat und ſchon oft einen 
unferer Blumentöpfe jo: mitgenommen. Fanchon! Lifette! Wie oft hab’ ih euch nicht ſchon 
gefagt, daß die Töpfe angebunden werden follen!... Und damit ließen ſich noch einige 
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jüngere Bewohnerinnen der Dachſtube erbliden. Und vie ältere der Frauen, die Mutter 
der Schweſtern, fing gar erft recht zu Hagen an um den fhönen, von ihr aufgezogenen Gold⸗ 
lad, deſſen Scherben einer der Sergeanten noch in der Hand bielt. Dan öffnete das 
Fenſter, rückte die Schreibereien des Herrn Jean Jacques beifeite und lehnte fi hinaus. 
Der Regen firömte heftig. Es war jevenfalls läftig, eine trodene Nafe in diefem Augen: 
blicke folange ind Freie zu fleden, Das Fenſter wurde geſchloſſen und da bie Hartmädig- 
feit der Ableugnung, man hätte aud nur irgend etwas Verdächtiges auf dem Dade be: 
merkt, diefelbe blieb, ja fi den Kindern gegenüber, die man in die Kammer brachte, 
fteigerte, fo waren die Häfcher fhon im Begriff, fi unverriäteter Sache zu entfernen. 
Die Erfundigung jedoch, die fie jhon im Hinguffteigen in diefen fünften Stod über die 
Bewohner deſſelben eingezogen hatten, jchien ihnen wenigftens der Mühe werth zu fein, 
noch einige Bragen an diefe, jie felbft betreffend, zu richten und fo wurde denn ihren ge= 
öffneten Brieftafchen noch mit Bleiftift über die Bewohner von Nr. 14 Rue de Grenelle 
&t.: Honore, fünften Stod, folgendes kurze Protokoll übergeben. 


Zweites Capitel. 
Der Schreiber. 
Wer iſt der Miether dieſer Wohnung? fragte der erſte der drei Sergeanten. 

Hier, Herr, hier, der alte Mann da! hieß «8, 

Wie heißen Sie? 

Es ift Jean Baptifte Revaffeur, ehemaliger Weinbauer in Grenoble, Vater bier feiner 
Tochter Thereſe. 

Wer ſind Sie? 

Die Mutter bier" meiner Tochter Thereſe. 

Wer ift der junge Menſch da? 

Her, das iſt Pierre Lenaffeur, der Bruder feiner Schwefter Thereſe und das iſt 
Fanchon, auch meine Tochter, wie die Schwarze da, die Thereſe, die Fanchon's Schweſter iſt. 

Wem gehbren die Heinen Kinder da drinnen? 

Das find meine Enkel, Herr, die Kinder meiner Tochter Thereſe! 

Ja, Herr, das find meine Kinder! Ih bin ihre Mutter und heiße Therefe Levaffeur, 
wie Sie jhon gehört Haben werden, mein Herr! 

Mer ift der Bater? 

Alles ſchwieg. Es war eine Pauſe —, die einem jener dunfeln Gapitel der Weltges 
ſchichte gleih Fam, über melde die Philofophie und Kritik Folianten gerieben haben. 
Die ganze foriale Berfaffung Europas antwortete. Died Schweigen war ſchmerzlich beredtſam. 

Wovon nähren Sie jih? 

Ich nähe, Herr — 

Und ich habe einen Handel mit alten Lappen und Kleidern — Herr — 

Und der junge Menſch? Sie da, Herr Pierre? 

Ih war in Sevres — Ich bin ein Töpfer — Herr — 

Warum arbeiten Sie nicht? 

Es iſt Krieg, Herr! Im Sevres gehen die Geſchäfte nicht. 

Wer ernährt Sie Alle? Wovon leben Sie? Wer bezahlt die Miethe? 

IH, Herr! fagte jegt der Schreiber Jean Jaeques, mit großer Schühternheit Her: 
vortretend, 

Sie find der Vater diefer Kinder? 

IH bin es, ich bin der Vater! war die Antwort, die aus dem Munde eines Fürſten 
zu kommen fhien, aber aus dem Geiſte — eines Bedienten. Denn ver Vortrag war 
ebenfo befangen wie die Ausſprache außerordentlich fein und gewählt. 
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Sie find nicht kirchlich eingeſegnet —? 

Herr Jean Jacques, wie man ſah, die Verlegenheit ſelbſt, ſchwieg wieder und hatte 
auch nicht zu reden nöthig, denn Thereſe Levaſſeur ergriff ſogleich für ihn das Wort und 
ſprach mit der ihr eigenen nachdrücklichen Geläufigkeit: Nein, mein Herr, das find wir 
freilich nicht; allein das hindert gar nicht, daß wir und lieben! 

Die Eommiffare der Polizei fanden folde Verhältniffe fo häufig vor, daß ihnen biefe 
Berfiherung, die von dem jungen Wejen mit mehr Kedheit ald Treuherzigkeit gegeben 
murde, Fein Lächeln abgewann. Auch der Mutter ſchnitten fie ihre Auseinanderfegungen 
ab, die darauf Hinausliefen, daß fie ſämmtlich ihrer Tochter Hierher gefolgt wären, als 
biefe beim Serviren in einer Garküche, wo Kerr Jean Jacques fi in die Koft gegeben 
hätte, das Intereffe der Leptern erregt, fein Herz, feine Liebe gewonnen hätte, zu ihm 
gezogen wäre als die Führerin eines Kleinen Hausſtandes, ver arm aber reinlih, fauber 
aber koſtſpielig u. f. w. u. f. w. märe. 

Die Commiſſare wuͤnſchten von den geihwägigen Leuten jept nur nod einige De: 
tails über diefen Herrn Jean Jacques felbft zu wiſſen. Sie heißen? fragten fle. 

Jean Jacques Rouffeau. 

Sind von Paris —? 

Rein, mein Kerr, ih bin von Genf. Ich bin ein Schweizer. 

Was führt Sie Hierher? 

Ich war Secretär der föniglihen Geſandtſchaft in Venedig. 

Und befdhäftigen fih jetzt —? 

Mit Notenfhreiben. 

Sehen Sie da! fügte ſchon wieder das lebhafte Temperament aller Familienmitgliever 
und das ſichere Gefühl, Michel Labrouffe ſäße zwar phyſiſch fehr bevenklih im Regen, 
moralifh aber im Trodnen, in ſchnatterndem Durdeinander hinzu: Sehen Sie da! Das 
find bier die Noten, welche die höchſten Herrfhaften von ihm abſchreiben laffen. So ſchreibt 
Niemand in Paris und Noten nun jhon gar nit, Und eine ſolche Handſchrift hat in 
ganz Frankteich Fein Kupferfleher. Und dieſer Herr Jean Jacques ift ein Schweizer, aber 
darım doch ein fo guter Franzoſe und ein fo guter Chriſt wie Hier jeder Anbere und 
verfteht mehr Spraden ver Welt, ald worin mande Leute ihn eraminicen möchten. 

Diefe letztere Bemerkung kam von Therejen felbft, die fi ſchon wieder fühlte und 
mit ihren hölzernen Hackenſchuhen eine Muſik zu treten anfing, die das Tempo ber ſich 
feigernden Ungeduld annahm und in der That die Commiſſare einſchüchterte. Sie gingen, 
begleitet vom einer erſt beflifjenen und im Gefühl der Sicherheit Höhnend ſtark aufgetragenen 
Höflihkeit, dann von fihalfendem Gelääter, von Spott und dem nun wieder in ganzer 
Macht und Stärke rüdfehrenden Erflaunen da draußen über Michel Labrouffe auf dem 
Dade, Sein Wagftüf war fo kühn gewefen, daß er die Beranlafjung einer polizeilihen 
Jagd auf ihn faft vergeffen lief. Man öffnete behutſam wieder das Fenfler, ſpähte überall 
umber. Der Regen hatte aufgehört, aber Michel war, wie man fagte „leider“ nicht 
mehr zu finden. Wenn er jih nur nicht den Hald gebrochen hat, fagte Pierre, der Por: 
kllantöpfer von Stores, fein Freund. Ad was, rief Therefe, der klettert jegt aufs Luxem⸗ 
bourg hinüber und macht da der Herzogin durch einen Schornftein die Morgenvifite! Ha, ha! 
Shave, daß er ein Sattler, Fein Friſeur iſt. Jetzt könnt’ er ihr durchs Kaminloch zu⸗ 
ruſen: Frau Herzogin von Lurembourg! Soll id Ihnen die Papilloten brennen? Ha, ha! 
Hier ift Die Kneipzange dazu. | 

Alles lachte vurdeinander, die jüngern Schweftern jubelten, Thereſe trällerte, Die 
Rutter rannte in die Küche, um die Suppe zu beauffichtigen, vie vielleicht inzwiſchen ange: 
brannt war, der Alte wurde auf die Straße geſchickt, Holzkohlen zu kaufen, Zwiebeln vom 
Gemüfehändler, Wurft vom Fleiſchſelcher, Milh für pie Kinder aus irgend einem Keller, Nur 
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Jean Jacques legte“ die Brille ab, die er, da er ſehr kurzſichtig war, beim Arbeiten trug. 
Gerade an dieſe Herzogin von Luxembourg hatte er die Noten zu bringen, die ba eben 
auf feinem Säreibpulte lagen. Und auch er Tate und fagte: Der Spigbube kann ja 
zu den Papilloten meine Noten nehmen, welde die Herzogin doch ind Kamin wirft, weil, 
fle nach meinem Syſtem geſchrieben find, das fie auslachen wird und das fie wol nur 
deshalb vom Mufikmeifter beſtellen ließ! Diefe Bemerkung veranlaßte keine andere Ent: 
gegnung als die: Mein, nein, der Michel ift ein Sattler! Und die Bamilie blieb nur bei 
feinem Muthe flehen, wie der Franzoſe einmal iſt, wenn er an ſich irgend etwas Außer: 
örbentliches zu bewundern hat, das feiner Nation im Allgemeinen und ihm im Veſcaden 
zur Ehre gereiät. 

Jean Jacques zog Ih an, bat Therefen um etwas Gelb und verfprad, zur Mittags: 
zeit rechtzeitig einzutreffen, verſprach auch, kein Kaffeehaus zu beſuchen, weil er in folden 
Fällen ſchon nicht felten ihr Mahl verſchmäht hatte Wie er ſich feines Kamiſols entles - 
digt, ſich gewaſchen, fen Haar, das er au auf der Straße im natürlihen Wuchſe trug, 
etwas geordnet, fein beftes Kleid angezogen, einen Mantel übergeworfen und fi mit dem 
Regenſchirm verfehen Hatte, flieg er mit den zufammengerollten Noten die Treppen  nieber. 

Unterwegs begegnete ihm ein Bedienter, weißgepubert, in langem, bis zu den Füßen 
gehendem Mantel und ſchlankem Bambusrohr mit goldenem Knopfe Er fragte nad 
Herrn Jean Jacques Rouffeau. 

Der bin ic! 

Sie kennen Herrn Baron von Grimm? 

Nein! 

Herrn Diderot? 

Seine Schriften, nit ihn eis. 

Die Marquife von Epinay wünſcht Sie wegen — 

Der Bediente ſtockte und zeigte eine Karte. 

Jean Jacques nahm fie und lad: „Die Marquife von Epinay wünſcht die Moten: 
ſchrift kennen zu lernen, die Here Jean Jacques erfunden hat und von mwelder die Her: 
zogin von Lurembourg zu den Herren Grimm und Diverot gefprocden, die bereits die Ehre 
haben, Herrn Sean Jacques zu kennen. Morgen um 2 Uhr.” 

Noh war die düftere Wolfe, die auf des Notenjhreibers Stirn ſogleich bei Nennung 
der Namen Grimm und Diverot ſich gelegt hatte, nicht verzogen. Er hatte des Eindrucks 
gedacht, wie er Fürzlih, nah Haufe kommend, von einem Beſuche vernommen, ben ber 
berühmte Schriftfteller Diverot in Begleitung eines Andern ihm gemacht hatte in feiner 
Abmwefenheit. Diverot, den plöglih, wie man aus den Zeitungen erfah, wegen feiner 
Schriften polizeiliche Verfolgung bedrohte, war nicht wiedergefommen. Der Schreiber fonnte 
fagen, zu feiner Freube, denn ber Gedanke, daß Diverot ihn mit Therefen, ihren Aeltern, 
ihren Brüdern hätte antreffen fönnen, hatte ihn mit Schreien erfüllt. Nun wurde er 
fogar zu einer Dame gerufen, die ohne Zweifel ſchon die Verhältniffe kannte, in denen 
er lebte. Er hätte gern erwidert: Man ſchicke mir, was man abgefihrieben wünſcht — 
doch drängte der Bediente zu einer beftimmten Antwort. So fagte er denn zu, daß er 
morgen um 2 Uhr zur Frau von Epinay fommen würde. Gr lieh den Bedienten dann 
vorangehen und trat auf die Straße, erfüllt von dem Gedanken, ob der bezeichnete Diderot 
fein von Ihm ſchon preisgegebenes Notenfuftem mol billigen koͤnne. Die Vorfälle mit dem 
Beſuch eines Diebes und mit dem Gramen der Polizei vergaß er fhon; Scenn vet 
Berwilderung war ev in der Lage, in die er fi einmal feit Jahren begeben hatte, ge: 
wohnt. Sie flörten mehr fein ftilles Behagen, als fie fein fittliches Gefühl aufregten. 
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Drittes Capitel. 
Frau-von Epinay, 
E⸗ lebte zu jener Zeit in Paris ein Deuiſcher, Namens Grimm, >» 

Er war in Negensburg geboren, hatte eine gute Erziehung genofjen, wurde Lehrer 
eines deutſchen Grafen und Fam mit biefem.nady Paris. Hier verftand er, durch eine 
feltene Kenntniß der franzdfifhen Sprade, manderlei Talente und ein gefälliges Beneh— 
men, befonders aber durch feine muſikaliſchen Bertigkeiten fi eine hervorragende Stellung 
zu verſchaffen. Gr trat mit den berühmteften Schriftitelern jener Zeit in Verbindung und 
votzugsweiſe war ed Diverot, der ihm ein. inniger Freund wurde. Durch Diderot wurde 
Grimm in das reihe Haus der Frau von Epimay eingeführt. 

Diefe Dame gehörte zu den Frauen, die damals die jhöne Welt der Künfller, Ge: 
lehrten und Dichter um fih verfammelten. Es war die Mode ver „Blauſtrümpfe““ aus 
England nah Frankreich gekommen und bald eröffneten fih die fogenannten Bureaux 
d’esprit, jeme gefelligen Eirkel, die unter-dem Schuhe irgend einer mächtigen und Tebhaft 
fühlenden weiblichen Perfönlichkeit in ver Gelehrtenrepublit den Ton angaben. Nicht felten 
befebdete einer dieſer Girkel den andern, eine Dame beneidete der andern bie Eroberungen, 
bie fie unter den berühmten Namen des Tags gemadt hatte, Man geizte nad Auszeich- 
nungen durch die Literatur, Man nahm Widmungen an, unterflügte die Talente und ver- 
lor fih, wie die Flamme des Geiftes doch immer audy ein verzehrbares Material erfodert, mit 
Diefem oder Jenem der genannten Größen des Tags auch mol in mande Verirrungen 
ved Herzen®, die jedoch von dem leichten Geifte der damaligen Sitten überfehen und ganz 
in ber Ordnung gefunden wurben. 

Herr von Epinay war ein reicher Finanzmann, der die vollkommenſte Achtung ber 
Welt verdiente. Seine Gemahlin theilte diefe Achtung, ließ ſich aber in der feiten Stel— 
lung, die fie für fih allein der Welt gegenüber eimmahm, ebenfo wenig hindern als in 
der ziemlich vertraulichen Gunft, die fie Grimm, dem gewandten muflffundigen Brembling, 
widmete, ver fi natürlih Baron nannte. Baron von Grimm galt für den Günflling 
der Frau von Epinay. Er mufleirte mit ihr, er vermittelte ihre Beziehungen zur ge: 
lehrten Welt, und während die Damen Ganffin, Houdetot, Bezenval, Tencin, PBopeliniere 
u. X. in ihren Girfeln jede einige Namen der damaligen, ver Revolution vorarbeitenden 
Griflesrepublif für ſich protegirte, verfammelten fih bei Frau von Epinay alle die Namen, 
die jpäterbin die berühmte, für die Neuzeit fo Epoche machende „Encyklopädie“ heran: 
gegeben haben. 

Im vertraulihen Kreife unter Diverot, Marmontel, St.-Lambert, Diclos, Condillac 
und andern fozufagen belletriftiichen Philofophen hatte Grimm von den muflfalifhen Streit: 
figfeiten des Tags, an denen er felbft als leidenjhaftlicher Vertreter der Muſik feines beit: 
ihen Landsmanns Gluck betheiligt war, Veranlaffung genommen, von einer neuen Noten: 
ſchrift zu ſprechen, die ein wunderlicher, aber origineller Kauz ſchon vor einigen Jahren der 
Mademie vorgelegt hatte. Der berühmte Nameau hatte dies Syſtem, die Töne ftatt mit 
Roten mit Zahlen vorzuſchreiben, nicht für neu erflärt und die von dem damals jungen 
Mafiter fehon Herausgegebene Broſchüre war in DVergeffenheit gerathen. Inzwiſchen hatte 
die Herzogin von Lurembourg, die fo leidenſchaftlich das Piano liebte, neuerdings einem 
Rotenjägreiber, der vorläufig nur eine Partitur raſch für ſich felbft notiren und dann fpäter 
ausführlicher copiren follte, von dieſer Abfürzungsmethode der Notenfchrift berichten laſſen 
und auffallenderweife wäre jener Notenfchreiber der Erfinder derſelben ſelbſt geweſen. Dan 
hatte fi num näher nad ihm erkundigt und den merfwürbigften Lebendlauf eines Men: 
ſchen erfahren, der nad einem Furzen Auffluge zu einer gewiffen, ſchon eiwas verſprechen— 
den Bedeutung ‘Pplöglich wieder im die armſeligſten Verhältniſſe zurückgefallen war und 
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in ber Aue Grenelle St.:Honpre wohnte. Grimm erzählte, was man ungefähr von Rouſ⸗ 
feau’8 Lebenslauf erfahren fonnte, wenn man fi bei Muſikhändlern oder dem Perfonal 
des Herrn von Montaigne erfundigte, den Rouffeau als Secretär begleitet hatte, als Herr 
von Montaigne franzdjifher Gejandter in Venedig war. Es ift ein Genfer, hieß eb, ver 
Sohn eines Uhrmachers daſelbſt; er entfloh feinem Water, bei dem auch er die Uhrmacherei 
gelernt hatte, Fam nad Savoyen, wurde dur zwingende äußere Umflände fatholifh, ging 
nad Turin, mußte daſelbſt Bebienter werben, hielt. aber in Feiner Pofition lange aus. In 
Chambery wurde er Muſiklehrer, wollte componiren, fiel mehrfah damit durch, fam nad 
Paris, wollte hier einen Anlauf zur Unflerbligkeit nehmen, ſchrieb über Muſik, compo- 
nirte eine Oper, befuchte die Akademiker, war aber, da feine Unreife ihn überall lächerlich 
machte, froh, eine Schreiberftelle bei Herrn von Montaigne zu finden, der ihn mit nad 
Stalien nahm. Aus Benedig zurückgekehrt, geräth er hier in ein Verhältniß mit einer 
ganz gewöhnlihen Grifette; dieſe zieht ihre Meltern und Geihwifter nad fih und fo lebt 
denn jegt diefer Mann, fhon Hoch in den Dreifigen, in einer lärmenden und gemeinen 
Umgebung, fhreibt Noten, befigt eine feine Einfiht in Das, was er fhreibt, und kann 
endlich auch feiner zierlihen Handfhrift felbft wegen allgemein empfohlen werden. 

So lautete Grimm's Bericht. 

Frau von Epinay Hatte ganz die Frauennatur, die alles Seltfame und: Unglückliche 
vorzugsweife liebt. Sie wünfhte den muſikaliſchen Bedienten kennen zu lernen. Daher die 
Einladung, die Diverot fon vor einigen Wochen auszuridten übernahm. Diverot über: 
nahm fie, da er der Rue Grenelle St.:Honord am nächſten wohnte. Diderot gerieth in: 
deſſen in ernfle Unannehmlichkeiten wegen einer feiner neueften Schriften. Rouffeau wurde 
vergefien, bis Frau von Cpinay felbft auf ihn zurückkam und ihm die Abjchrift einer Blei: 
nen Oper übergeben wollte, die einer ihrer Freunde zum Geburtstage ihres Gemahls com: 
ponirt hatte. Daher die ſchriftliche Cinladung. 

Jean Jacques mahte fih am folgenden Tage auf den Weg; er trug fi wie immer; 
nur feinere Wäſche mußte ihm Thereſe diesmal den Umftänden angemeffen geben. Um 
2 Uhr fland er, mehr mistrauifh als erwartungsvoll, vor einem Palais in der Rue Tait— 
bout, wo Frau von Epinay wohnte. Leider traf ih, daß Frau von Epinay verhindert 
war, Jean Jacques zu der Stunde, wo fie ihm beftellt Hatte, anzunehmen. Die fhöne 
Frau von Popeliniere war ja leiver gefommen, um fie abzuholen zum ‚Herzog von Gram—⸗ 
mont, wo gerade der berühmte Mechaniker Baucanfon feine Fünftlihe Ente Eier legen ließ! 
Ad, es war das Greigniß des Tags, diefe eierlegende, körnerfreffende und fogar fie ver- 
dauende Ente Baucanfon’d! Man mußte ed für ein Glück Halten, in einem Cirkel wie 
dem des Herzogs von Grammont biefe Ente bewundern zu dürfen, und man verurtheile 
Frau von Epinay nit ganz! Sie hoffte ja beim Herzug von Grammont dem Erzbiſchof 
von Paris zu begegnen. Kerr von Beaumont, der Erzbifhof, war die Hauptperfon, die 
den Spruch, der über ihren Freund Diverot bereitö erfolgt war, vieleicht noch mildern 
und ihn dem Beichtvater und der Gnade des Königs empfehlen konnte, 

Armer Jean Jacques! Das „Nebeneinander unferer MWeltbeziehungen kennt nur 
Gott und ahnt allenfalld ein Dichter — — Die Dienerfhaft ſprach nicht von der Gefahr 
des muthigen Diderot, der einige Jahre auf der Feflung von Bincennes fein freied Denken 
büßen konnte, fie fprah nur von dem für die Maſſe no größern Ereigniß des Tags, 
Baucanfon’s Fünftliher Ente. Du glaubteft did diefer Ente geopfert und doc opferte dich 
Frau von Epinay nur einem Werke der Liebe, das vorläufig doch noch etwas höher fand 
als das Glück, dic Eennen zu lernen! 

Jean Jacques flieg nit wenig verbrießlih Die Stufen des glänzenden Hötels nieder, 
das Frau von Epinay bewohnte. Für ihn war die Demüthigung fo gut wie eriwie- 
fen. Die Dame hatte ihn keineswegs vergeffen. Sie hatte Befehl gegeben, daß ber 
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Vortler ihn zum Haushofmeiſter hinaufſchickte, und dieſer hatte eine große Arbeit 
für ihm in Bereitſchaft, die handſchriftliche Partitur einer Oper, die im Familien⸗ 
freife einſtudirt werben follte zu Herrn von Epinay's Namendtage, einer Oper, die ein 
Dilettant verfaßt hatte. Er hatte Das, was er zu finden erwarten konnte, ja jogar etwas 
Beſſeres, ald er gefürdhtet hatte. Er Hatte gefürchtet, man wollte fi) über ihn, einen, che 
er niht einmal emporgefliegen war, ſchon beruntergefommenen Schöngeift luſtig maden. 
Und doch war es ein Sonnenflrahl geweſen ungewohnter, aufgegebener Träume, ber fo 
vor ihm hinzitterte und feltfam bligte, ald er am Hoͤtel Epinay geflingelt und ver Thor: 
weg, ber in den Hof führte, aufgegangen war — — Die Erwartung war Schmerz geworben, 
ein Zuden des verlegten Ehrgefühls, ein Krampf des Zorns und eine Auflöfung bod 
wiegt nur wieder in Wehmuth. Ginfam war ihm zu Muthe und mitten im Gemühl 
ver Straßen fing er fhon fein gewohntes gedankenloſes Träumen wieder an. 

Ad, Jean Jacques erwartete nicht mehr viel von der Welt. Er war vom Leben ſchon fo hin 
und ber geworfen worben, hatte für jene Zeit fo außerordentlich viel fon geſehen, kannte 
alien und Deutſchland, hatte die reichſte Vergangenheit hinter ih, eine Vergangenheit, 
bie ih in einen Roman des Herzens theilte und in bie Geſchichte einer Selbftbilvung ohne 
alle äußere Anleitung, die nicht weniger ein Roman war. Was umgab ihn jegt? Jet, 
wo er noch ein halbes Kind war und doch ſchon faft vierzig Jahre zählte? Jetzt, wo es 
ihm oft war, ald müßte fein Leben erft neu beginnen und wo doch ſchon fein Haar zu 
grauen anfing? Was er erlebt hatte — an ven reizenden Ufern des Genferfeed, den 
qneebedeckten Felfenhäuptern von La: Meillerie gegenüber, im italienijh = fonnigen Thale 
von Ghambery, in Turins prächtigen Strafen und Paläften —, das konnte ihm ja feine 
Zukunft wiedergeben. Er hatte zu zärtlich geliebt und war zu zärtlich geliebt worden! Götter: 
arme ſchon hatten ihm emporgehoben aus gemeinen Verhältniffen, er hatte ven Nektar der 
boeſie, das Ambroſia der Wiſſenſchaften mit feinen Lippen gefoftet; was war im Vergleich 
mit feiner wunderbaren überfeligen Vergangenheit bei feiner erſten Liebe, feinem „Mütter: 
dm’ Frau von Warens, nun — feine Gegenwart? Schale Wirklichkeit, unwürdige Eri- 
ſtenz, die er ertrug, weil er ih matt, unendlich müde fühlte, er, der felbft in Venedig, felbit 
unter ſchwirrenden Masken in toller bachanalifcher Muſik der reizendſten Schönheit gegen: 
über, die vom verſchwiegenen Gondeldach an der Diarmortreppe eines Palaſtes nur landen 
tonnte — Zulietta hatte fie geheißen —, nur an die Vergangenheit denken und flatt fie 
zu umarmen — weinen mußte. Der Traum der Poefie war ihm längft verflogen, die Him— 
meldleiter, die ihn zu den Sternen führen follte, war ja zu furz gewefen,. bie legten 
Soroffen fehlten, er war wieder nievergeftiegen, hatte vie Keiter umgeflürzt und trug jegt — 
die Jade eined Schreibers! Wäre Frau von Epinay geneigt gewefen, ihm ihre Livree 
anzubieten, ad, er hätte nicht die Kraft mehr gehabt, fie auszuſchlagen; er wäre wieder 
ein Lakai geiworben, was er jhon vor achtzehn Jahren einft in Turin war, in Turin, wo 
er jeinen Glauben wechſeln mußte, um nicht zu verhungern. Jean Jacques, der nie eine 
Kirche beſuchte, der zumeilen tolle Anfälle befam, wo er wie mit einem einzigen Ideen: 
Iprunge neben die Größten feiner Zeit, felbft Voltaire, fi flellen mochte, Jean Jarques, 
der zumeilen einen König fuchte wie Prievrih in Sansſouci und ihm gegenüber hätte 
treten mögen mit dem Ausrufe: Sei du Alexander, ih will dein Ariftoteles fein! — er 
war nun ſchon jo gewöhnt an dieſe ſogleich wieder eintretende Erſchlaffung und Muthlofigkeit, 
daß ihm der Zufall jede, aud die unfheinbarfte Korm hätte geben fönnen, denn fein Rüd- 
blid ging auf nichts als — Verfehltes. Verfehlt! Verfehlt! Schreckliches Wort auf der Höhe 
des Lebens, diefed ewig nagende Erwägen Deffen, was, fo wie ed war, ganz anders 
hätte kommen follen und — können! Dies ewige: Vergebens! Vergebens! — das in 
Luft und Wolken, in Sternen- und Sonnenlit, auf der Straße, bei jenem Gruße an 
Menjchen und von Menſchen ihn rührend anblicte! Und doch war die Belt, die Hinter ihm 
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lag, nicht gering; er fühlte ihre Größe von irgend einem, ihm nur noch fehlenven Stand- 
punfte aus, er fah, daß diefe Taufende, die in Wägen, auf Roſſen und noch flolzern 
Füßen da an ihm vorüberfhwirrten, nichts, nichts von Dem befaßen, was freilih aud 
ihm fon nur no auf Dem Kirchhof feiner Erinnerungen ſchlummerte. Aber er war fertig 
und abgeſchloſſen. Er hatte feinen Wunfh, für die Welt niht und für ſich felbft nit; 
er befand fich im feiner Klaufe leivlih und den Lärm der Angehörigen Thereſens audge- 
nommen, fhägte er fogar ihre Pflege, ihre Hingebung, ihre rohe Heiterkeit. Andere lebten 
da flatt feiner. Er war ihr Mittelpunkt, er ertrug fie und fie ertrugen ihn. Er glaubte 
frank zu fein. Er hatte zwei Kinder, die bisweilen vergefien wurben, von ihm jedenfalls. 
Es mußte ja auch Hände geben, die diefe Kinder fpeiften und tränften. Das war feine 
Eriftenz. Sie hatte jenen Werth, der unter Umftänden dem Menſchen wichtiger fein muß 
als Leibnizens Lehre von ven Monaden oder des Gartefins: ‚Ich denke, darum bin ich!” 

So gli Rouffeaw’s damaliger Zuftand recht dem des zerftoßenen Rohrs, von dem 
das Evangelium fprict. . 

Es war aber Fein Apoftelmunder, fondern ganz einfah nur eine Taſſe Chocolade, 
die plöglih Alles in ihm ändern follte. 

(Das vierte Bapitel: Das Café des Arts, in naͤchſter Nummer.) 


Der Schlaf der Pflanzen. 


Das Sichſchließen der Blumen nennt man bie Periode des Einfchlafene, das Sich— 
Öffnen die Periode des Erwachens. Beide Vorgänge beruhen natürlich ebenfalls auf Be: 
mwegungen, welche vie Blumenblätter oder bie Lappen ber Blumenfrone machen. Des Ver: 
ſtändniſſes halber muß ich bier bemerken, daß man in der Botanif unter „Blumenkrone“ 
die innere, meift farbige Umhüllung der Blumen verfteht, welche die männlihen Or— 
gane, die „Staubfäden‘‘, zunähft umgibt, während man die äußere, gemößmlich grün 
gefärbte, derbere und Eleinere Hülle, welde im Knospenzuftande die äußerſte Dede der 
Blume bildet, ven „Kelch“ nennt. Im gemöhnlihen Leben verwechfelt man dieſe Begriffe 
ſehr Häufig; desgleichen pflegen die Dichter die Blumenkrone faft regelmäßig „Kelch“ zu 
nennen. Biele Blumen beilten blos eine einzige „Blumenhülle“, 5. B. die Lilien, Tul— 
pen, Hyacinthen, Maibſümchen u. f. w. Beide Arten von Blumenbüllen können ſowol 
aus getrennten Blättern, „Blumenblättern“ und „Kelchblättern“, als aus einer einzi— 
gen, entweder vollftändigen ober an ihrem freien Rande in Lappen getheilten Mem: 
bran beſtehen, welche eine fehr verſchiedene Form beflken kann. Demgemäß unterſcheidet 
man „getrenntblätterige“ und „ganzblätterige“ Blumenkronen und Kelche. So beſitzen 
z. B. die Nelken einen roͤhrenförmigen ganzblätterigen Kelch und eine mehrblätterige (fünf: 
blätterige) Blumenkrone, die Roſen einen ganzblätterigen, jedoch in fünf Lappen tief zer— 
theilten Kelch und eine vielblätterige Blumenkrone. Die einfache Levkoiblume Hat ſowol 
einen vlerblätterigen Kelch als eine vierblätterige Blumenkrone. Die Glockenblumen, vie 
Winden, der Taback u. a. haben ſowol einen ganzblätterigen Kelch als eine ganzblätterige 
Blumenkrone. Die einfache Blumenhülle der Tulpen und Lilien beſteht aus ſechs einzel 
nen Blättern, die der Hyacinthen und Maiblümchen iſt ganzblätterig, aber in ſechs Rappen 
gefpalten. An den Bewegungen des Ginfhlafend und Erwachens betheiligen fi nun vor- 
zugsweije die Blumenkronen, felten auch die Kelche. Getrenntblätterige Blumenkronen ſchlie— 
Ben ſich, indem ſich die einzelnen Blumenblätter emporriäten und zufammenneigen ober 
wol auch in verſchiedener MWeife- Übereinanderlegen und -— ſchieben, wobei fie entweder ihre 
Borm bewahren ober, was felten geſchieht, ih krümmen und falten. Im letztern Falle 
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malen aljo die Blumenblätter zivei Bewegungen zu gleicher Zeit, Die gangblätterigen 
Blumenfronen fliegen fi entweder dadurch, daß fie fi der Länge nah falten und zu: 
fammenlegen (3. B. die Blumen der Winden), oder dadurch, daß tie Lappen, in melde 
der obere freie Rand gewöhnlich gefpalten ift, fi nah einwärts krümmen und fo ben 
Eingang in die Blume von oben her bedecken. Neben diefen Hauptarten des Schließens 
£ommen noch fehr verſchiedene andere, oft ſehr eigenthümliche vor. Der Gig der Bewe— 
gung ift noch nicht genau erforfcht, fheint aber bei den getrenntblätterigen Blumenfronen 
ebenfalld im Zellgewebe ber Baſis der einzelnen Blumenblätter zu fein; bei den ganzs 
blätterigen dagegen geht die Bewegung offenbar von ſehr verjhiedenen Stellen aus. Das 
Einfhlafen und Erwahen ver Blumen erfolgt nun aber viel weniger raſch als das ber 
Blätter. Ja nad den neueften, höchſt forgfältigen Unterfuhungen des böhmiſchen Bota: 
nikers Fritſch in Prag, welcher das Schließen und Deffnen ver Blumen von 142 Plan: 
zenarten aus ben verſchiedenſten Abtheilungen des Gewächsreichs fehs Jahre lang unun- 
terbroden beobachtet hat, findet fi eine jede Blume, welche überhaupt des jogenannten 
Schlafes fähig ift, fortwährend, zu jeder Zeit des Tags und der Naht, in Bewegung. 
Bei jeder jhlaffähigen Blume tritt nämlih während einer 24ſtündigen Periode, welche in 
der Mehrzahl ver Bälle ver Periode des bürgerlihen Tags entfpricht, ein Maximum, d. h. 
höchſter Grad des Geſchloſſenſeins und des Geöffnetfeind ein und die Blumenblätter oder 
Blumenfronenlappen oder die ganzen Blumenfronen find ununterbroden in Bewegungen 
begriffen, ſich entweder zu öffnen ober zu fließen. Diefe Bewegungen erfolgen je nad 
dem Grabe der fie bervorbringenden Reize bald ziemlich vafh, bald ſehr langjam, geben 
aber, wie Fritſch durch forgfältige Mefjungen des Blumendurchmeſſers zu allen Stunden 
des Tags und der Nacht gefunden hat, wie ſchon bemerkt, ununterbrochen vor fih, ſodaß 
die Geftalt der Blume jeden Augenblid eine etwas andere wird, daß fie jede Secunde in 
ein neues Stabium, in eine andere „Bhafe” eintritt. Fritſch nennt deshalb Die periodis 
ihen Bewegungen der Blumenfronen zufammen die „Blumenphaje‘ und unterſcheidet vier 
Epochen derfelben, nämlih die Epoche des Erwachens, der Wollblume (des höchſten Grades 
des Geöffnetfeind), des beginnenden und des vollſtändigen Schlafs (des höchſten Grades 
des Geſchloſſenſeins). Die Epochen des vollftändigen Schlaf und ver Bollblume jinv 
Arts um zwölf Stunden voneinander entfernt und im Allgemeinen zeigt die Blumenphafe 
einen ebenjo regelmäßigen Gang wie die Duedjilberfäule im Thermometer während eines 
Tags bei ſchönem, beftändigem Sommerwetter. Die meiften fhlaffähigen Blumen blühen 
am. Morgen, nah Sonnenaufgang, auf und fließen ih am Abend, nah Sonnenunter- 
gang. Die Epoche des Erwachens dauert bei denfelben von 5— 9 Uhr Morgens, bie 
der Bollblume von I— 5 Uhr Nachmittags, die des Schlaf von 5—7 Uhr Nahmit: 
tags, die des vollſtändigen Schlaf von 7 Uhr Abends bis 5 Uhr Morgens. 

Aber nicht alle Blumen wachen am Tage und fhlafen in der Nacht. Es gibt nicht wenige, 
die blos in den erften oder in den fpätern Morgenftunden oder zu Mittag oder in den Nach— 
mittagsftunden geöffnet find und fonft immer fhlafen; ja wiele Öffnen ſich erft nah Sonnen: 
untergang und fließen ſich bei Einbruh der Nacht ſchon wieder, oder fie blühen wol gar 
erft blos in der Naht auf und fihließen fh no vor Tagesanbruch. So oͤffnet befann- 
termaßen der berühmte Cactus grandiflorus jene folofjalen, vanilleduftenden Blumen erft 
nad vollftändigem Einbruch der Naht und ſchließt fie bereits nad Mitternacht wieder, ein 
Umfland, welcher diejer Prachtpflanze der Tropen den Namen „Königin der Naht’ zu- 
gezogen bat. “Die dreifarbige Gartenwinde und der Sauerklee haben blos in den Vor— 
mittagsflunden gedfjnete Blumen, die Nachtviole in den fpätern Nachmittags: und in den 
Abendftunden u, j. w. Wan umnterfcheivet vemgemäß Morgenblumen, Mittagöäblumen, 
Nachmittagaͤblumen, Abenpblumen und Nachtblumen, und es hält eben nicht ſchwer, 
24 verſchiedene Pflanzen zu finden, von denen eine jede ihre Blumen zu einer andern 
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Stunde des Tags öffnet, und ſich auf dieſe Weiſe eine „Blumenubr‘ zu conftruiren. Schon 
Linne hat eine folde „Blumenuhr“ aufgeftellt, *) Aus dem Umſtande, daß nicht alle 
fhlaffähigen Blumen am Tage wahen und in der Naht fhlafen, fondern daß die Epochen 
bes Einſchlafens und Erwachens je nad der Art der Pflanze zu den verſchiedenſten Stun: 
den des Tags und der Nacht eintreten, geht nun aber unwiderleglich hervor, daß bie Er: 
fheinungen des Blumenſchlafs nicht einzig und allein, wie die des Blätterfchlafs, in dem 
Lichtreiz ihren Grund haben Fünnen. Wenigftend muß man, will man den Lichtreiz als 
die alleinige Urſache des Ganges der Blumenphafe betrachten, zugeftehen, daß derſelbe bei 
verſchiedenen Pflanzen eine ganz verſchiedene Wirkung bervorbringt, was bei dem Blätter— 
ſchlafe nicht der Ball ift, indem das Vorhandenſein des Lichts bei ber einen Pflanze das 
Deffnen, bei der andern das Schließen ver Blume bedingt. Daß das Licht aud bei dem 
Schlafe der Blumen eine Hauptrolle fpielt, ift unverkennbar. Dies wirb durch die leicht 
zu beobachtende Thatfache beftätigt, daß mande fehr empfindliche Tagblumen, 3. B. bie 
dreifarbige Gartenwinde, fi fofort fließen, wenn der Himmel ſich ftarf mit Wolken be: 
det oder die Sonne fi verfinftert, folglih, wenn die Beleuchtung Feine helle ifl. Neben 
dem Lichtreiz haben aber jedenfalls aud der verſchiedene Wärmegrad und Beuchtigkeits- 
zuftand der Atmoſphäre und ver verfhiedene Grad des Luftdrucks einen bedeutenden Ein: 
fluß auf ven Gang der Blumenphafe. Dies ergibt ji wenigftend aus den Unterfugungen 
von Fritſch. Selbſt die Farbe der Blumen ift nicht ohne Bedeutung für das Eintreten 
und Aufhören des Blumenfälafe. So find z. B. die meiften Abend- und Nahtblumen 
weiß, die meiften Morgen: und Mittagblumen gelb gefärbt. Bei vielen Pflanzen nehmen 
auch die Stiele der Blumen an dem Schlafe theil, indem fie ähnliche Bewegungen wie bie 
Blätter machen. Es fenfen oder krümmen fih nämlih die Blumenftiele beim Beginn des 
Schlafens und richten fih beim Erwachen wieder auf oder ftreden fih aus. Wir brauchen 
blos an die Sonnenrofe und die ſchwarzrothe Bartenfcabiofe zu erinnern, weldhe beide ihre 
Blütenföpfe gegen Sonnenuntergang nad dem Boden zu fenken, indem ſich der Gtiel 
bogenförmig Frümmt. 

Betrachten wir nun die im MVorftehenden gefilderten Erſcheinungen des Pflanzen: 
ſchlafs nochmals in ihrer Gefammtheit und vergleihen wir den Pflanzenfchlaf mit dem 
Schlafe der Thiere, fo erkennen wir auf den erften Blid, daß zwiſchen viefen beiden Er: 
fheinungen des Pflanzgen= und Thierlebens eine fehr große Verſchiedenheit flattfindet, eine 
fo große, daß es in der That gewagt erjcheint, jene räthfelhaften Bewegungen der Blätter, 
Blumen und Stiele mit dem Namen „Schlaf“ zu belegen. Der Schlaf der Thiere tritt 
bekanntlich infolge der Ermüdung oder Erſchlaffung des Gehirns und Nervenſyſtems ein 
und hat feinen andern Zweck, als viefen Organen ihre Kraft, ihre Friſche wiederzugeben 
und den Menfchen wie das Thier zu neuer Thätigkeit zu flärken. Die Pflanzen haben 
aber weder fozufagen ein Gehirn noch ein Nervenſyſtem. Die Bewegungen, welche ihre 
Blätter und Blumen machen, hängen offenbar, wie Alles im Pflangenleben, von den Ein: 
wirfungen der fie umgebenden Natur, ganz beſonders von der Einwirkung des Lichts und 
dev Wärme ab; nicht aber treten die Erfiheinungen des fogenannten Schlafs infolge einer 
durch die eigene Lebensthätigkeit der Pflanze bewirkten Erſchlaffung ihrer Organe ein. Folg— 
lich kann aud der fogenannte Pflanzenfhlaf nicht viefelbe Bedeutung, nicht denfelben Zwed 
haben mie der Thierſchlaf. Dazu fommt, daß bei weitem nicht alle Pflanzen, fondern nur 
ein Theil derfelben jene eigenthümlichen Bewegungen der Blätter oder Blumen erkennen 
läßt und daß der fogenannte Schlaf nit etwa blos bei den volltommenften ober voll: 





*) Wer fi über die „Blumenuhr“ genauer zu unterrichten wünfcht, dem empfehlen wir das 
Schriftchen von Dr. A. B. Reichenbach in Leipzig: „Die Pflanzenuhr‘“ (Reipzig, Voigt & Bernau, 
1846). 
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fommenern Pflanzen eintritt, ſondern bei Pflanzen aus den verſchiedenſten Abtheilungen 
des Gewächsreichs. Aus allen diefen Umſtänden ergibt fih zur Genüge, daß der Pilan- 
zenſchlaf eine durchaus andere Erſcheinung ift ald der Thierſchlaf. Aber nicht einmal in 
der äußern Form der Erſcheinung flimmt der Pflanzenſchlaf mit dem Thierſchlafe überein. - 
Died gilt wenigftend von dem Schlafe der Blumen. Der Schlaf der Thiere tritt im All: 
gemeinen plöglih ein, die Blumen dagegen find fortwährend in Bewegung, die fühlafende 
oder wachende Stellung anzunehmen. Trog aller diefer durchgreifenden Verſchiedenheiten 
haben beide Erſcheinungen des Pflanzen und Thierlebend eine auffallende und böchſt 
merkwürdige Aebnlichkeit. Alle Thiere nehmen nämlih im Schlafe unwillkürlich viejenige 
Rage ein, welche fie ehedem im Yötuszuftande, im Mutterleibe oder im Gi hatten, und 
«8 iſt eine durch viele Verſuche erwieſene Tbatjache, daß jene Lage diejenige ift, in welcher 
ver Thierförper am beften audrubt, fih am beften zu neuer Thätigkeit flärft. Eine ganz 
aͤhnliche Erſcheinung bietet merfwürbigermweife auch die Mehrzahl der fhlafenden Blätter 
und Blumen dar. Die meiften Blätter und Blumen nehmen nämlih im Schlafe diejenige 
Lage an, welche fie in der Knospe hatten. Doch ift dies nicht durchgängig der Ball (beim 
Sauerklee 3. B. weicht die Rage des fchlafenden Blatted von derjenigen im Knodpenzu- 
Rande wejentlih ab) und daher läßt ſich aus dieſer Erſcheinung durchaus fein Schluß auf 
die Bedeutung des Pflanzenfchlafs ziehen. Daß derfelbe nicht ohne Bedeutung ift, ſteht 
fe, denn in der Natur gefchieht nichts zwecklos. Allein ed wird ſchwer fallen, wenn es 
nicht vieleicht ganz unmöglich ift, die wahre Bedeutung jener geheimnigvollen und deshalb 
jo intereffanten Bewegungen ber Blätter und Blumen zu ergründen, Wir wiffen ja noch 
nicht einmal, in welcher Weiſe der Lichtreiz ein Zufammenziehen und Ausdehnen jenes 
weißen, faftigen, im Gelenkpolfter der Blätter befindlichen Zellgewebes bewirken kann; wie 
tönen wir und da erfühnen, das Weſen jener Erſcheinung felbft ergründen zu wollen ! 
Der Schlaf ver Pflanzen, oder wie man den Gompler jener merfwürbigen Bewegungen 
der Blätter uumd Blumen nennen will, gehört eben zu denjenigen Erſcheinungen bed orga: 
niſchen Lebens, auf welde dad Haller'ſche Wort feine reelle, nicht fatirifche Anwendung findet: 


„Ins Innere der Natur dringt fein erjchaffiner Geiſt!“ 
Dr. M. Willkomm. 


Deftreids Mufifzuftände, 


I. 

Kar im Tombarbifen Koͤnigreiche gewährt die öſtreichiſche Negierung der Muſikbildung 
eine großartige Unterflügung. In Mailand befteht ein Eonfervatorium der Muſik, wel 
hes noch aus ber Zeit des Regno d'Italia herſtammt und von der öſtreichiſchen Regierung 
auf Staatsfoften forterhalten wird. Das Gonfervatorium hatte bis zum Jahre 1848 die 
Cimiätung eines Gonvictd mit 24 Freiplägen. Nah den Stürmen im genannten Jahre, 
als die Eomvictlocalitäten zu milltärifhen Zwecken verwendet werben mußten, loͤſte ſich das 
Eonvict auf, die Freizöglinge erhielten Stipendien, und bald darauf wurde unter dem 
damaligen auferorbentlihen Verhältniſſen einftweilen proviforiih das Syſtem der freien 
Shülraufnahme eingeführt. Dadurch wurde ein Thril der Gelomittel zur Erweiterung 
dd Unterrichts verfügbar, die Anzahl der Schüler flieg in wenigen Jahren auf das Drei: 
fache und mit ver Unterſtützung diefer günftigen Grfahrungsrefultate iſt nun der neue 
Drganifirungsplan dieſes Inſtituts, ald einer umfaffenden Mufitz, Lehr: und Bildungs— 
anftalt, namentlih auch Opernſchule, in Verhandlung. Der Aufwand, der für bied In: 
Ritt aus Staatömitteln beftritten wird, ift bedeutend. Leber die Erfolge wird erft bie 
Zukunft nähern Aufſchluß geben, da jene aus der frübern Zeit, wo die ganz unzweck— 
mäßige und jeden Auffhwung an und für ſich miederbaltende Gonvicteinrihtung entgegen- 
wirkte, offenbar nur auf Null Ginansgehen konnten. 
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In Wien befteht feit 1815 eine Gefellihaft ver Mufikfeeunde des öſtreichiſchen 
Kaiferftants, die fih die Förderung ver Muſik überhaupt, indbefonvere auch duch Grün: 
dung eines Gonferbatoriums, zur Aufgabe machte, deren Wirkſamkeit vorerfi aber nur 
darin befand, für ihre unterftügenden Mitgliever alljährlich eimige größere Goncerte zu 
geben, worin nebft elaſſiſchen Inſtrumental- und Vocal-Tonwerken wol auch manded 
ſchale Productionsweſen ſich Pla verſchaffte. Die Leitung war in den Händen von Di: 
lettanten, die Ausführung geſchah von Dilettanten und war daher im Ganzen fehr man: 
gelhaft. Indeffen fand das Unternehmen denn doch fo großen Anklang, daß die Gejell: 
idaft nad wenigen Jahren in der Lage war, das verheißene Gonfervatorium ind Leben 
zu rufen. Diefes, in. welchem einige Brofefforen (mamentlih ver Violine, Joſeph Boehm) 
mit Erfolg wirkten, dann die von der Gefellfchaft in der Faiferlihen Winter-MReitſchule 
veranftalteten großen Muſikfeſte, wo nah und nad alle Dratorien von Händel zur Auf: 
führung famen, verſchafften dem Unternehmen einen Ruf und es ſchien gebeihen zu wollen. 

Diefe günftigen Verhältniſſe hielten jedoch nit an; eine verfehlte Speculation mit 
einem Kaudkaufe und Umbaue brachte die Geſellſchaft in Schulden und fie befand ſich 
bald in der Rage, eine Unterflügung vom Staate anfprechen zu müſſen, um beflchen zu 
können. Diefe wurde ihr mit jährlichen 5000 Gulden von drei zu drei Jahren zutheil, bis 
man während der Stürme des Jahrs 1848 dad Conſervatorium aufgab und. Brofefforen 
und Schüler ihrem Schickſale überlich. Nachdem vie Gejellfhaft jih fpäterhin wieder auf: 
raffte, erhielt ſie aud den Beitrag von jährliden 5000 Gulden aus Stantömitteln wieder. 
In der Zwijchenzeit, als dieſe Geſellſchaft zwifchen Leben und Tod ſchwebte und dad Gon- 
fervatorium ſich felbft überlaffen war, ftrebten die Brofefforen des letztern eine ſelbſtaͤndige 
Begründung deffelben an. Sie fanden unter den damaligen Umfländen nur eine geringe 
Theilnahme, die dann ganz zu verflehen drohte, ald die Geſellſchaft der Mufikfreunde das 
Gonfervatorlum wieder aufgenommen hatte, Die Annahme des Titeld „Akademie der Ton: 
kunſt““ ſchadete vem neuen Unternehmen eher, ald es ihm nüßte, da ihm bie Mittel fehlten, 
diefer neuen Aufgabe geredjt zu werben. Das Vertrauen des Publicums blieb daher, trog 
ſchöner Erfolge des Geſangunterrichts, fortan im Hintergrund, und da das Unternehmen 
aud die gewünfkhte Unterftügung vom Staate nicht erhielt, fo ift ed nahe daran fih auf: 
zulöfen. 

In Prag befteht ebenfalls ein Privatverein zur Beförderung der Tonfunft, der viele 
Theilnahme, namentlih auch unter dem Eunftfinnigen böhmifhen Adel findet und gute 
Früchte trägt. In Peſth ift ein foldes Unternehmen erft vor wenigen Jahren ind Leben 
getreten. Sein Streben findet im Publicum Unterftügung, feine Mittel und Leiftungen 
muß erjt die Zeit Fräftigen. In Lemberg hat ſich in neuefter Zeit ein folder Verein ge: 
bildet, auch Olmütz hat bereit feit mehren Jahren eine höhere Muſikſchule, und felbit 
Kleinere Zandftänte wie z. B. St.: Pölten in Nieveröftreih pflegen durch Vereine die mu— 
filalijhe Biloung. Da vie Regierung von dem Grundfage auögeht, daß man dad Ge: 
deihen vdiefer Unternehmungen und Anftalten der Privattheilnahme anheimftellen müffe, fo 
genießt Feine verfelben eine Unterſtützung aus Staatömitteln, 

Nicht denjelben Grundfag beobachtet die Regierung in Bezug auf die bildenden Künſte, 
indem bie Kunftafademieen zu Mailand, Venedig ımd Wien fowie aud die Kunſtſchule 
an der tehnifhen Akademie in Krakau mit Eaiferlihem Aufwande auf Staatöfoften erhalten 
werben. 

Faßt man aber al$ anerkannte Thatſache ins Auge, daß Alademicen der Kunft über: 
haupt wenig oder gar nichts zur Börderung der Kunft, inwiefern ed ih um den Ge: 
winn echter Kunſtwerke hanvelt, beizutragen vermögen, und ihren Werth nur in bem Zeit: 
alter des Verfalls einer Kunft und des Geſchmacks überhaupt dadurch behaupten, Daß fie 
dem Meiterumfichgreifen der Entartung einen Damm entgegenfegen, indem fie geläuterte 
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Grundfäge befoͤrdern und ben Gefhmad durch Vorführung der ewigen Mufter zu läutern 
juhen, jo wire man geflehen müſſen, daß bei der Wichtigkeit und Macht des Einfluffes 
der Mufif auf das innere und Äußere Leben des Menſchen und bei der eingetretenen that: 
jädlihen Verwirrung in den Anfichten über dieſe Kunft und der Entartung des Gefhmads . 
in der doppelten Richtung einer überfhwänglichen Gedanken- und Gefühlsichwelgerei und 
‚einer leeren, ſchalen, üppigfinnlichen oder geiſtig fpielenden, epigrammatiih zugeſpitzten 
Muſik ver Zeitpunft wol gefommen ift, wo eine Anjtrengung zur Veredlung des Ge— 
ſchmacks am Plage wäre. 

Jeder Verein, der in feinem Wirken von der Öfonomifch. unterftügenden Theilnahme 
des Bublicumd allein abhängt, wird in der Löfung der wichtigften Aufgabe, nämlih durch 
eine -würbige Vorführung großer claſſiſcher Tonwerke jeder Gattung, die Empfänglichkeit 
vs Publicums für folde Eindrücke echter und hoher Kunft allmälig zu wecken und da— 
durch den Geſchmack zu läutern, ſtets beirrt werben, und gewiß würde ed im allen Fällen 
son großem umd günftigem Ginfluffe fein, wenn derlei Privatbeftrebungen wenigftens in 
den Centrappunkten muſikaliſchen Großlebens durch eine kräftige Unterſtützung aus Staates: 
mitteln ein freiered, nur durd den Kunflzwed geleiteteds Wirken gefihert würde, 

Die fehr in Deftreih ein Aufihmwung zum Beſſern Noth thut und der Weisheit 
der Staatsmänner und dem bewährten Kunſtſinn des Hofes and Herz zu legen ift, fann 
nur Demjenigen Har werben, der mit eigenen Augen die Zuftände, die wir ſchildern wollen, 


in der Nähe kennen lernt. 
(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer.) ° 





Das älteſte deutihe Wiegenlied, 


Wr ein deutſches Kind ift, an deſſen Wiege ift gewiß aud gefungen worden: „Buhlöhken 
van Halberſtadt“ u. ſ. w. *) Dies Liedchen ift der Katechismus aller Kinverpflichten. 
& Ichrt den jungen Erbenbürger, was in der jüngften Vergangenheit viel ältern Kindern 
gefagt werden mußte, daß Ruhe die erfte Bürgerpfliht ift; und in der That hat das Paar 
Ehube mit goldenen Ringen, weldes den Kindern in jenem Liede verheißen wird, wenn 
fe fein artig und fromm find, einen fo wunderbaren Einfluß auf und gehabt, daß wir 
nicht allein recht ruhige, fondern auch ziemlich artige Erbenbürger geworben find. 

Wer iſt denn nun aber dieſes „Buhköhken““, das folde Wunderbinge Hervorbringt? 
U ih zuerft hierüber philofophirte, d. h. als mir felbft nod das Liedchen vorgefungen 
wurde und ich in meiner Dummheit und Einfalt noch glaubte, daß nicht nur der Kufuf, 
jondern auch der Hund umd die Kuh ihren eigenen Namen riefen, dachte ich mir mit vielen 
meiner Leſer unter diefem „Buhköhken“ nichts mehr und nichts weniger als — ein leib- 
baftiges Rindvieh. Do muß ich geftehen, daß es mir fhon damals jehr räthfelhaft vorfam, 
daß das „Buhlöhken“ gerade Das geben follte, was es ſelbſt nicht, hat und nicht geben 
fan, außer erft nad feinem Tode — ein Baar Schuhe. Als ih fpäter das Wunderlied 
andern glüdlihen Schläfern vorjingen hörte oder auf meinem Gange in die Schlaffammer 
mir felber vorfang, Fonnte ich den Verdacht nicht unterbrüden, daß eine Amme oder Kinder- 
wärterin, welche das wirkliche und heimiſche „Buhköhken“ nicht aus ihren Gedanken ver: 





*) Mit diefem Wiegenliede darf nicht ein aͤhnlich lautendes verwechfelt werden: „Buko van 
Bremen u. ſ. w.“, welches von viel geringerm Gehalte ift und in und um Bremen gefungen wird, 
In ihm kommt von den Schuhen mit goldenen Ringen nichts vor; es heißt vielmehr: 

Bulo van Bremen, 

Hat unfe litje Kind betämen, 

Haͤſt vu idt betümen nig, 

&o bift du ve Bufo van Bremen oof nig. 
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lieren konnte, die anonyme Dichterin jenes in jeder Hinficht wunderbaren Liedes fein möge. 
Diefem — ſchenkte ich umſomehr Glauben, da ein anderes befannie® Wiegenlied: 
Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 
Da draußen ſteht ein Schaf u. ſ. w. 
gleichfalls aus einem ländlich: poetiihen Gemüthe gefloffen zu feln ſcheint. 

Jetzt aber hat mid der Bücherſtaub eines Beſſern belehrt. Jenes „Buhlbhlen“ war 
nichts mehr und nichts weniger ald der im 44. Jahrhundert allgemein befannte — Bifchof 
zu Halberftadt, Bucco (auch Burchard genannt), der nun einmal die Weiſe hatte, anf 
feinen Spaziergängen ven artigen Kindern häufig etwas zu jchenfen. Ob num aber Diefe 
Geſchenke wirklih in „Schuhen mit goldenen Ringen” beftanden, weiß ich nicht, daß. aber 
jede Amme ihrem Kinde, wenn e8 ſchlafen follte, vorgefungen, daß alsdann der liebe Bucco 
kommen und auch ihm etwas Schönes bringen follte, leidet keinen Zweifel. Wer fih weiter 
für dieſen Bucco intereffirt und über den Urfprung des nun feit acht Jahrhunderten ge: 
fungenen Wiegenlieved unterrichten will, beliebe madhzulefen: „Reimannus in diss. de 
Chronico Halberst. 3° a Winningensted‘ p. 27. 6. 2. 


— — — — — — 


Anregungen. 


Meal und Ideal. 


Der befiere Weg höherer Bildung ifl der, vom 
Enthuflasmus zur Kritif überzugehen, aber auch 
von biefer wieder zum Enthuſiasmus zurückzu⸗ 
kehren. Die meiften Menfchen glauben, wenn 
fie zur Erkenntniß fommen, daß ihre erite Bil 
dungszeit aus einem unreifen und allzugläubigen 
Erfaſſen beftand, daß dann die nüchterne Kritik, 
die fh ihrer zu bemäcdhtigen anfängt, die 
wahre Höhe ihrer Bildung wäre. Im Gegen» 
theil. Die Weihe der Bildung befteht darin, von 
der befonnenen und rubigern Erwägung der 
Menſchen und Dinge, bie in einem gewiflen Alter 
zur pbilofophifchen Nüchternheit und Feitifchen 
Anmaßung umzufhlagen droht, zum ibealen 
Blick der Jugend zurüdzufehren, wieder lieben 
und haften, hoffen und ſchwarmen, Welt und 
Menſchen mit dem immer waden Auge ber 
Sehuſucht und Hingebungsbedürftigfeit nach wie 
vor betrachten zu Fönnen. 


„Sich in der Seele ſchämen.“ 

Wir halten diefe Sprachwendung für falfch 
und nur nad) jener tänfchenden Sinnesrichtigfeit 
gemacht, die fich fehr grammatikaliſch geberbet, 
wenn man fie bezweifelt, gleichfam wie wenn 
Armbruft wirflih von Arm und Bruft fäme und 
nicht vielmehr von arcubalista. 

Wir glauben, es muß heißen: Ich würbe 
mich in die Seele jchämen, und ebenfo: Es 
thut mir in bie Seele weh. 

Man lege nur einmal den Ton auf Seele. 

Sich in die Seele fchämen, heißt: Bon der 
Wange bis in die Seele. 


Es thut mir in die Seele leid, heißt: Bon 
einem nur äußern Bedauern geht meine Theil» 
nabme bis in die Seele. 

Die Sprache macht von Haufe aus feine 
ſolche Pleonasmen, wie das an fich recht fehmerz« 
lich und fentimental Flingende: Es thut mir in 
ber Seele leid, oder das altflug pebantifche, 
unverfennbar nach Berlin und „Ich koche mich 
ſelbſt“ fehmedende: Ich würde mih in dei 
Seele jchämen. 


Für die ältern Tage. 

Willſt du dich in deinen alten Tagen vor Keib 
bewahren, fo gib, wenn es irgend in deiner Kraft 
liegt, jede Unternehmung auf, deren Erfolg irgend: 
wie von Andern ober einer befondern Gunfl des 
Schickſals abhängt. Auch ohne diefen äußern Ge— 
winn follten wir uns viel öfter, als wir thun, ein 
Geftändnig über Das machen, was unjere Kraft in 
ihrer vollen und ganzen Gewalt hat und was nicht. 

Wir fünnen uns in fpätern Jahren vieler 
und oft wunderbar vereinzelter Dinge erinnern, 
die unfer Emporfommen betreffen, allein bas 
eigentliche Entwicdeln und Wachen unfers We: 
ſens überfehen wir doch nicht vollftändig. Die 
Krone des Baums fieht wol auf ihre Zweige 
berab, aber nicht auf den Stamm. Deshalb 
find alle Selbftbiographieen, auch die ſtrengſte 
und gewifienhaftefte, unvollftändig. 

* * 

Eins der glücklichſten Gefühle auf ber Halb- 
ſcheid unfers Lebens ift wol dies, fich fagen zu 
fönnen, bag man zur Bewährung irgend einer 
richtigern Erkenntniß immer noch jung genug if. 
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Wie kam es, daß Noufjeau feine Kinder ausfegte? 


Beantwortet durch eine novelliftifche Skizze vom Herausgeber. 


Diertes Capitel. 
Das Gafe des Arts. 


Thereſe hatte Jean Jacques auch heute wieder verboten, in ein Kaffeehaus zu treten und 
fd durch ein Frühſtück die beſſere Würdigung ihres Mittagsomahls zu verderben. 

Dennoch lockte ihn das Kaffeehaus des Arts am Ende der Richelieuſtraße. Die we— 
nigen Zeitungen, die ed in jener glücklichen Zeit erſt gab, ſah er durch die Fenſter 
ungeleſen. Er fühlte das Bedürfniß, fih zu zerſtreuen und zu erfrifchen. 

Jean Jacques trat ein und foberte Ghocolade, die er von Venedig her liebte. 

Die Partitur des Dilettanten lag neben ihm, er flügte das Haupt auf und bradte 
den „Mercur“, die parifer Hauptzeitung, an fein Eurzfichtiges Auge... Wer ihn fo lefen 
Jah, mußte Mühe haben, Jean Jacques unterzubringen. Es war fein Dorfihulmeifter, 
der da abwechſelnd lad, abwechſelnd trank; Fein Paſtor vom Lande, aber auch Fein Apvocat; 
kein Profeffor, kein Abbe. Die Geftalt war nicht groß, der Wuchs ſchmächtig, der Kopf 
nicht unfhön, doch ohne einen befondern Austrud, nur die Augen hatten etwas Scharfes, 
Suchendes, dem Körper Voranleuchtendes, dabei eine gewiſſe Unſicherheit und Unruhe. 
Das Benehmen war ebenfo fhüchtern wie wiederum reizbar. Wer eine Analyfe des Innern 
von dem Aeußern abzuleiten die Gabe beſeſſen hätte, würde, ihn fo von fern beobachtend, 
gefunden haben, daß bier eine ganz vom Augenblick beherrſchte, willenlofe und nur zu: 
weilen von Principien ausgehende, dann aber darin auch Heftige Natur fihtbar wurde. 
Entihlug und Reue, Muth und Berzagen, Glaube und Mistrauen, Bedürfniß nach Liebe 
und jheinbar wieder Kälte, Gynismus im Neußern, ohne fih darüber Rechenſchaft zu 
geben, ja fogar fi nod einbilvend, der braune Rod, den er trug, wäre nod lange nicht 
fo fadenſcheinig, wie er war, die Schnallen an ven Schuhen wären gepußter, als fie blinkten, 
dad Halstuch wäre noch lange nicht fo verbraudt und zerfnittert, wie es im Wirklichkeit 
war, und das kurz gefihnittene — Haar ſchien nicht einmal die Folge der Bequem⸗ 
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lichkeit zu fein, jondern eine mit Bemußtjein und PBrineip ‚behauptete Mode; kurz ein ge⸗ 
lehrter Babrifant, ein Seidenfpinner aus Lyon oder richtiger noch ehr calviniſtiſcher Ihr⸗ 
macher aus Genf (der vielleicht, wenn er betete, phantaftiiche Bienen wie ein Katholit 
hatte, während er mit einem Lutheraner wie der kältefte Verſtandesmenſch über einen Bud): 
ftaben fiteiten fonnte), dies war ver Charakter, der in Jean Jacques’ Gengregigen und 
Haltung ausgeprägt lag. 

Der „Mereur“ bot des Interejfanten genug, Krieg und gelehrte Streitigteiten, Jean 
Jaeques las Alles mit Aufmerkſamkeit, Allem nachempfindend und doch darüber urtheilend 
wie über etwas ihm völlig Fremdes. Er hatte über Vielerlei Gevanfen, aber feine Ge⸗ 
vanfen flammten fozufagen ‚nicht aus Paris. Er ſtockte faft bei jenem Sag, hätte überall 
ein Fragezeichen machen mögen; aber er hatte ven Muth nicht, diefen Fragezeichen eine geiftige 
Form zu geben. Im Gegentbeil, er hielt jeine abweichende Anfiht für einen Mangel an Ein: 
ſicht und jener nothwendigen Schule, die man eben haben müſſe, um in dieſem eingebildeten 
Parid mitreden zu dürfen. Das Theater beſuchte ex nicht, nicht nur weil ihm bie Mittel fehlten, 
fondern aud deshalb, weil in jedes Stück reizte, ein ähnliches zu ſchreiben und er ges 
gründete Urſache hatte, feinen Fähigkeiten in dieſem Punkte zu mistrauen. Shen hatte er 
die Taſſe geleert, ſchon bezahlt, ſchon wollte er fi erheben, ald ihn auf der legten Seite 
des „Mereur“ eine Preidaufgabe reizte, welhe die Akademie von Dijon aufftellte. 

Sie lautete: „Ob das Wiederaufleben der Wiffenfhaften und Künfte zur Berevlung 
der Sitten beigetragen hätte?“ Die Abhandlungen, die Äh um den von der Akademie 
ausgefäriebenen Preid einer goldenen Medaille bewerben follten, mußten binnen ſechs 
Monaten mit einem Motto und dem verfiegelten Namen des Verfaſſers verfehen einge: 
reicht werben. 

Der Eindruck, den dieſe Frage auf Scan Jacques machte, war erft gering, fleigerte 
ſich aber bei längerm Bedenken und wurde zulegt fo gewaltig, daß er dad Freie ſuchen 
mußte. Er flug den Weg über die Boulevards nad Vincennes ein, nah welder Feſtung 
— er hatte au das Gerücht gelejen, Diverot würde nächſtens auf ein Jahr bier zur Haft 
figen müffen wegen einiger fühnen Behauptungen im einer feiner Tegten Schriften — eine 
einiame Allee führte. Diverot in Vincennes, ein Denker im Gefängniffe und die Frage 
der Afademie in Dijon: Was die Sittenreinheit den Wiffenfchaften, ver Menſch überhaupt 
der jogenannten Bildung verdanke? Der Eontraft war auffallend genug. 

Es war ein Flaver, frifher Herbfitag. Das Laub der Lindenbäume lag am Wege 
und bedeckte hier und da eine Banf, die zur Ruhe einlud. Jean Jacques blickte auf bie 
haldentlaubten Bäume, auf die neugepflügten Felder, auf bie in grünen Wellen ih hin= 
ziehenden Pflanzungen noch nicht geernteter Gemüje und ſah doch nichts von alledem. Sein 
Auge ſtarrte. Seine Gedanfen waren in fich felbft verfenft. Seine Blicke ſuchten nad 
innen einen Halt gegen bie drängende Gewalt der Ahnungen. ine Offenbarung rebete 
mit ihm. Sie kam aud weiter Berne, tief unten ber aus feinen begrabenen Erinnerungen. 
Mad er einft war, was er zu merben gehofft hatte und was er nun geworben, das ſtand 
in fo heller Beleuchtung vor feiner Seele, daß er an ven Bäumen oft fi fefihalten mußte, 
um nicht unter dem Druck feiner Empfindungen zufammenzubrechen. 

Haben die Künfte und Wiſſenſchaften ver Menſchheit genügt? Hatte fein dreißigjähriges 
Streben ihm genügt? 

Im zwei Hälften ging ihm fein Ih auseinander; die eine, jah er, paßte nit mehr 
zur andern, eine mußte fliegen und beide vereimt waren ber Tod, die Unbedeutendheit, die 
Leere, das Nichts. War auch er nit ein Dpfer der hergebrachten Begriffe über Kunft 
und Wiſſenſchaft? Sprach aus den Weifen und Schriftgelehrten feiner Zeit, zu denen ihn 
nichts mehr, feitdem fie ihm früher verftießen, zu ziehen vermochte, mehr ald die Mobe? 
Was jind fle denn, diefe Namen bed Tags, tie dem Bögen des Bublicumd opfern? Was 
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iſt denn noch wahr und rein in dieſer Welt der Lüge und des Haffes? Iſt dieſe Civiliſation 
mehr als eine glänzende Verführung der Unſchuld und Natur? Kann es in einem Geiſte, 
der auf den Altären der Wiſſenſchaft und Kunſt allein opfern will, einen Augenblick ver 
Ruhe, des Glücks, der Zufriedenheit oder Wahrheit geben? Reißt nicht Entdeckung zu. 
Entvedung, Neubegierve zu Meubegierve, der kaum gefättigte Durft zum ewig lechzenden 
Verlangen? 

Wie anderd dagegen erihien dem Träumenden die begnügte Welt des Gemüths! Er 
brauchte nur zurüdzudenfen an feine eigene Vergangenheit, wo ihm bie Duelle der Wiſſen⸗ 
iHaft dicht an der mirklihen Duelle jprudelte, die von der Beldwand kam. Er brauchte 
zur der Schauer zu gedenken, die ihn im Anblid einer majeftätifhen Natur, ber fanften 
Entzüdungen, vie ihn ergriffen hatten, wenn er mit feiner Pflanzentrommel auf dem Rüden 
auf die Höhen flieg, die ih von Vevey empordachten zur Alpenregion. Gr hatte bie 
Nuſik geliebt mie den einzigen veinen Accord, den im ewigen Widerſtreit ihrer Zwecke vie 
Natur uns liebevoll doch nicht verfagen wollte, und nun, was war bie einfache, mit Saiten 
beſpannte Mufchel Apollo’8 geworden in der Hand des Menſchen, ver jih Künftler nennt! 
Die rauſchenden Harmonieen der Ordefler jhlugen an das Ohr entweihter Menſchen 
und Die, welche fie jhufen, waren niebrige Seelen, voll Giferfucht und Rache. Wo m 
dinblidte ſah er, was an feinem Lehen genagt hatte, den Fluch, der ih an die Bildung, 
beitet. Die Sehnſucht zur Wahrheit und zum Natürlihen hatte fi bei ihm nicht einigen: 
fönnen mit ben-Anfoberungen, die das wiſſenſchaftliche nd künſtleriſche Leben an eine 
Lehendkunft machte, die ex nur fenmen gelernt hatte, um fie zu verachten. Wehmuth er 
füllte ihn, wenn er gedachte, daß er dem Böen nur entfernt geblieben war, weil er zu 
träge geworden, ihm nachzugehen. Er unterlief es, die Erbärmlichkeiten dieſes Lebens 
mitzumachen, nur weil ihm ber Entſchluß und die Ausführung Mühe gekoftet hätte. So. 
rerwirrte das Wenige, was ihm das Studium gegeben, ſchon jeine fittlihe Krait. Der 
Ehrgeiz mar ihm nur erflidt durch — Trägheit. 

In eimem Briefe an Maleöherbes fagte zwölf Jahre jpäter Jean Jacques, dag ihm 
auf jener Wanderung durch die Allee von Bincenned feine Bruft mit Thränen benetzt ge= 
weſen war, won denen er nicht bemerkt gehabt hätte, bag er fie weinte. Er meinte jie 
vor Schmerz und vor Wonne. Das Grau ded Himmels, das ihm jahrelang den Muth 
des Lebens genommen, verflärte fih zum lichten Blau. Gr fah-Engel aus den Wolfen 
zu ihm ſich neigen, hörte ihre Sprache, ihren Troft, ihre Ermuthigung.  Kebre den Weg, 
den du bisher wandelieft, um und gebe nach ver entgegengefegten Richtung! Das fprachen 
die Stimmen mit einer Berebtfamfeit, die ihm rührte, weil fie ihn noch begrüßten 
wie das Kind, das einft von einer wunderbaren Welt und Zukunft geträumt hatte und 
von biefem Traume angezogen dad dumpfe Genf verlieh und zu den ſüdlichen Bergen ſich 
ih, wo die Beige am Wege blüht und ver Delbaum die grünen Gelände ver Berge 
mit fanftern Tinten malt. Feſt fand ihm bald wie ein Evangelium, daß die Welt nicht 
glüdlicher wäre durd Das, mas jle weiß. Die Wiffenihaften haben ven Verfland bereichert 
und ließen dad ‚Herz verarmen, die Künfle verfeinerten die Sitten nur durch eine geſchickte 
Handhabung der Lüge, durch den Luxus wurden die Völker entartet und die Staaten um 
ihre Größe und Freiheit betrogen; die Statuen vernihteten den Glauben an die. Begriffe, 
die fie darſtellten; die Tempel wurben nit die Wiege ver Religion, ſondern ihr letztes 
Ast, und bald ragte ver Palaſt des Reihen über den Tempel der Gottheit empor; bie 
Gothen hatten Recht, die Bibliothefen Griechenlands nicht zu zerſtören, denn biejen ver— 
dankten fie, daß die unterjochten Voͤller nimmermehr die Kraft erhielten, ſich wieber auf- 
zuraffen und durch männliche Tapferkeit das Joh der Fremden abzuſchütteln; die Flücht⸗ 
!inge des vor lauter Bildung und nichts ald Bildung zugrunde gegangenen byzantinifchen 
Reis waren die Sendboten jener fogenannten Wieberherftellung der Künfte und Wiſſen⸗ 
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fihaften in jenem Europa geweſen, das damals noch die ſchlechte Sitte nur als Ausnahme von ver 
Regel brandmarkte und nur zubald jet an Quellen fi berauſchte, die die Geiſter tollfühn, 
die. Bemüther gottlos, die Herzen Falt und unbarmberzig machten. Wie Nero einft fi 
in Blut badete und in der That ein Recht Hatte, bei feinem Tode auszurufen: „Es gebt 
ein Künftler an mir zugrunde!“ fo ift die Bildung niemals und feit dem 16. Jahrhundert 
am wenigften eine Bürgfhaft der Sitte und der Tugend gewefen — — 

So wenigftens geflalteten fi die Antworten, die Jean Jacques auf die Frage von 
Dijon geben wollte, 

Als er an den Heimmeg date und nun die ungeheure Ginfamkeit, die ihn umfing, 
wit dem Gewühl der Stadt verglich, mußte ihm bange werden, Säge zu behaupten, die 
fo in greffftem Widerfpruche zu Allem fanden, was auf dem Antlig jedes nur einiger: 
maßen gut gefleiveten Menſchen fland. Jeder von ihnen würde die Brage von Dijon in 
dem Sinne beantwortet haben, wie fie vielleicht, wenn aud ungeſchickt, geftellt war. Jeder 
son ihnen würde auf die goldenen Inſchriften verwieſen haben, bie an den Öffentlichen @e- 
bäuden prangten, auf Kirche, Liniverfität, Säule, Verwaltung. Jean Jacques bebielt 
feinen Geſichtspunkt und vertheidigte ihn gegen die furdtbare Gewalt gegebener Thatſäch⸗ 
lichkeit, die in einem ſolchen Chaos wie Paris liegen mußte. Mobe des Prieſters, Uniform 
des Soldaten, Barett des Richters, nichts Eomnte ihn in dem Enthuſiasmus für die ge: 
wonnene lieberzeugung, daß yem Zeitalter die Unſchuld fehlte, irre machen. Er ging an 
dem Hötel der Frau von Epinay vorüber. Mitleid erfüllte jegt feine Seele, nit mehr 
Haß oder Furcht. In wenig Stunden war er ein Rieſe an Kraft und Selbftvertrauen 
geworben. 

Hatte er nit eine Beſtätigung dieſer neuen MWeltauffaffung, die er gewonnen, 
an den Widerſprüchen, in melde die Seit, im der er lebte, mit ſich felbft gerieth? 
Standen nit die Menſchen an allen Eden in Gruppen zufammen? War nicht das all- 
gemeine Geſpraͤch, das fie fi entgegenflüfterten, vie ſchon erfolgte Verhaftung Diverot’s 
und feine Abführung nah demſelben Gefängniffe von Vincennes, wo Jean Jacques eben 
über das größere Glüd der Menſchheit geträumt hatte? Diverot’s „Philofophifche Gedanken‘ 
wurben vom Scharfrichter nur verbrannt. Seine ‚Briefe über Blinde zum Frommen der 
Sehenden“ führten ihn auf ein Jahr ind Gefängniß. Jean Jacques nahm nit Par: 
tei für Diverot und nicht gegen ihn. Er Hatte Mitleid mit Allen, und Haß oder Liebe 
für Alle. Die Partitur irgend eines dilettantiſchen Stümpers unterm Arm betrat er feine 
Wohnung, hörte nicht die Shmähungen, mit denen er feiner Berfpätung wegen empfangen 
wurbe, ſah nit den Wirrwarr der Familie, in der er lebte; nur die Fenſterniſche ſuchte 
er, wo er gewohnt war zu arbeiten. Gr batte nit Ruhe mehr; die Gedanken, die in 
ihm auf> und abwogten, mußte er fefthalten und niederſchreiben. Die nächſte Außenwelt 
gervann ibm Feine Theilnahme mehr ab und nur mit einer Art dumpfen Bleichgül- 
tigkeit nahm er bie Mittheilung Therefens entgegen, daß ſich in kurzer Zeit die Zahl ihrer 
Kinder wieder vermehren würde. 

Bei folgen denkenden und überwiegend fenjuellen Menſchen ift e8 mit. Dem, was auf 
fie Eindruck mahen foll, ganz wie mit der Sonne und dem Thierkreis, Die Sonne ift 
immer ba, immer wärmend und erleudtend, aber in ihrer Erdenwirkung hängt fie von 
dem Zeichen ab, in das fie tritt. Das berzliäfte und fanftefte Gemüth ift elf mal Kalt, 
wenn es glüht im zwölften Zeichen. Gin Gedanke, der es ausſchließlich beherrſcht, erfüllt 
ed fo, daß für die Proben, wo e8 fi auch fonft zu bewähren hätte und im einem vom 
Berftande geregelten Herzen ſich au bewährt, immer erft die gute Stunde kommen muß. 
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FSünftes Capitel. 
Der PBreisbewerber. 
Säen in einigen Wochen war die Abhandlung, die Jean Jacques niederſchrieb, in jauberer 
Eopie beendigt und wurde nah Dijon abgeſchickt. 

Das Motto lautete: ‚„‚Decipimur specie recli : Der Schein der Wahrheit täuſcht 
und; wir flehen unter dem Ginfluffe ver Illufionen, wir glauben das Rechte getroffen 
zu haben und irren, irren im beflen Glauben an das Gute — ein trofllojes Bekenntniß, 
dad vie Geſchichte als Grabſchrift auf Rouſſeau's ganzes Leben zu ſchreiben bat. 

Verlieren im Laufe der Zeiten ſchon wiſſenſchaftliche Entvedungen, die anfangs Epode 
machten, von ihrer blendenden Macht, treten fie gegen die Menge inzwiſchen gewonnener 
neuer Ergebniffe ver Forſchung meit zurück, jo verblaßt noch viel mehr die Begeiſterung, 
bie Ueberzeugung und dad Golorit ver Empfindung. Nur dunkel nahfühlend und mit fälterm 
Blute prüfend, ſtehen wir jegt an den Märtyrerflätten und Scheiterhaufen ver alten Zeit, 
_ Raunen über die Rüftungen zu ven Kreuzzügen, bemitleiven wol gar den einfeitigen Banatid- 
mus fpäterer Sekten und -Spaltungen. Auch die Gedanken, die Rouffenu damals erfaßten, 
iind und jeht abgeblaft und unglaublich faft feheint und die Menge von Trugſchlüſſen, in 
denen ji feine aufgeregte Seele damals gefiel. Zu fireiten, ob im 16. Jahrhundert vie 
Wiſſenſchaftserweckung beffer unterblieben wäre, wie fruchtlos erfcheint und das jegt! Zu 
preiſen den Zuftand der glüdlichen Volksidylle, vie es niemaf® gab, nicht einmal in Arkadien, 
wie thöriht! Zu glauben, daß janfte Gefühle ald eine ewige, durch Beifpiel und Erzie— 
hung fortpflanzbare Tradition je in die Menfchenbruft gezogen wären ohne die Unterſtützung 
dutch Das, was wir eben Kunſt und Wiſſenſchaften nennen, ift ein Wahn. 

Dennoch bricht der Weltgeift die Ideen, deren er zu den Entwidelungen ver Geſchichte 
bedarf, nicht vom „Baume der Menſchheit“ als veife Früchte, fondern nur ald Blüten. 
& find nur Keime Fünftiger Früchte, deren er bedarf; fie müffen Farbe, Duft, berauſchende 
Birfung auf die Gemüther der Zeit haben. Rouſſeau's Träumereien würben niemals 
bie Imgeftaltung des Geiſtes der Zeiten gefördert haben, wenn fie in ber Geſtalt wiffen- 
ſhaftlicher Linterfuhungen aufgetreten wären; er gab ihnen fpäter dieſe Form, er unterflügte 
keine Behauptungen durch Gitate ſolcher Ihatfahen, die für ihn paßten, während er bie 
nichpaſſenden wegließ; aber zu allen Zeiten war er ein Phantaft, ein Sophiſt wiber 
Billen, er fuchte Gedanken für eine Stimmung und was ibm die Philofophie verfagte, 
gewährte ihm dann die Poeſie, und mo bie Porfie ſich zu ſchwach fühlte, mußte vie Phi- 
loſophie eintreten und die Ausführung des Geahnten vollenden. Die Berwirrung, bie 
dreißig Jahre in Rouſſeau's Kopfe und Herzen geherrſcht hatte, befam durch fein Talent 
und feinen Genius einen Ausdruck, der fie wie eine Klarheit erfcheinen ließ. 

Don einem rechten Mittelpunkte aus wollte Archimedes die Welt in andere Bewegung 
bringen. Kür Rouffeau’ war biefer Mittelpunkt gefunden. Er haßte die Welt, wie fie if, 
tt nannte fie eine Verabredung der Lüge. Ihr gegenüber baute er die neue Welt auf, 
die in der That bei aller Unmöglickeit doch noch jegt das abſtracte Ideal der Denkerbruſt 
geblieben ift. Lehre man von der Notwendigkeit des Beſtehenden, was man will, At 
lantisinſeln der Dinge, wie fie fein follten, ſchwimmen immer in unferer Ahnung. 

Aenderten fih ihm durch ein Leugnen ihrer Nothwenvigkeit vie feit Jahrtaufenden 
feftehenden Borausfegungen ver beflehenven Kirche und des Staats, fo mußte fi ihm 
au das Haus Ändern und die Familie. 

Dumpf binbrütend, mit jenem Leichtfinn träger Träumerei, ben Die Sorge um ein 
mögliches Bruftleiven noch mehrte, hatte der Ernährer der im Frühern geſchilderten Familie 
Äh wenig darüber Rechenſchaft abgelegt, welches die geiflige Luft war, die ihn umgab, 
Ein Inftinet der Vorahnung feiner Künftigen Lehrfäge hatte ihn nad den Verſuchen, zur 
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feinern Welt aufzufteigen, wieder in ven Schooß des Volks zurüdgeführt, Die Derbheit 
einer in die Stadt gewanderten Bäuerin war ihm fo nahe getreten, daß nur no das 
Band der priefterlihen Weihe, ohnehin fon zu ſpät Fommend, zum ewigen Bunde fehlte. 
Diefe heroiſchen Naturen der Phantafle, die im ihren Träumen und auf dem Papiere 
Welten flürmen, find ſchwach in der Wirklichkeit: der arme Motenfhreiber wurde beherrſcht 
von Denen, bie er ernährte. Die Familie Iherefens, roh und fittenlos, drängte dem Glüde, 
das immerhin vie Toter und Schweſter für ihre lImflände gemadt hatte, nah und bem 
Herrſcher im Reiche ver Ideen gehörte in ver MWirktichkeit nichts als fein Schreibtiſch, ein 
Kleines Spinett für feine eigenen Gompofltionsverfudhe und der Winkel, wo fein Bett und 
feine Bücher fanden. Was ihn umgab, Haben wir gefehen. Michel Labrouffe, der Freund 
feines Shwagers Pierre, ſaß ſchon am Morgen feiner gefährlichen Flucht auf der Gon- 
eiergerie. Bald auch folgte Pierre, dem neue Verbrechen zur Laſt fielen, Die Schweſtern 
und Freundinnen Thereſens liefen in verdächtiger Abſicht Nachts auf den Straßen. Der 
Bater liebte ven Trunk, die Mutter hetzte, klatſchte, verwirrte bie Tochter, die für 
ven bejahrtern Bater ihrer Kinder mehr eine Empfindung des Mitleids als der Liebe hatte 
und deſſen geiftige® Uebergewicht fie nur anerkannte, wenn er ed als Mittel klingender 
Ginnahme bewährte. In biefer Welt Iebten für Jean Jacques zwei, bald drei Kinder, die 
ihn Vater nannten. Sie ſahen ihm ähnlich, aber viefe Aehnlichkeit erſchreckte ihn mebr, 
als fie ihn rührte. Diefe Kinder waren ein Tribut, den er der Natur Hatte zugeſtehen 
Müffen und den er mit Unwillen gab; denn viefe Kinder erinnerten ihn an vie Sphäre, 
die er Heute Hafte, morgen nur aus Trotz gegen bie Givilifation liebte. Thereſe, 
mit Holzſchuhen ald Bäuerin neben ihm, ber die Weber führte, ſtehend, ſchien ihm das 
richtige Symbol feines Lebens. Leider waren ihre Umgebungen ſchlecht. Aber bald aub 
urtheilte” er von feiner nächſten eigenen Welt, was er über die gefammte urtbeilte. Die 
Laſter waren ja nur Folge der Bildung! Die Verbrechen nur Folge der Eivilifation! 
Dieſe nährte die Lüge, den Raub, fie machte beide nothwendig, denn zu ungleich vertheilt 
find die Lebensloofe. Wer ein neues Geflecht ſchaffen könnte! rief e8 oft in ihm, wenn 
er den Gonjequenzen jeiner in Dijon nun zur Prüfung vorliegenden Abhandlung nachdachte 
Wer noch einmal das Paradies Heraufbefhtwären und die Menfchheit den Weg der Natur 
könnte wandeln laffen! Wer den Baum der Erfenntniß noch ein mal zu pflangen verflünde 
und eine neue Unterſcheidung gäbe zwifhen Dem, was Gut umd was Böſe ift! 

Das fah Jean Jacques wol ein, beffere Erkenntniß machte auch jet noch manche 
Beflerung der Sitte möglid: Englands politifche Inftitutionen waren beffer als die Frank⸗ 
reihe; in feinen kirchlichen Weberzeugungen war er längft wieder zum Glauben feiner Wäter 
zurüdgelehrt; Schule und Haus ließ fi Heben und eine neue Generation war vielleicht 
die VBerföhnung auf vie Disharmonie der Gegenwart. Wie ſich das Schlechte in ben Sitten 
ja forterbt, fah er in nächſter Nähe. Sonſt hatte er kein Ohr und fein Auge für die Lügen 
und Verbrechen um ihn her, ſeit feinem einfamen Spaziergange nad; Bincennes fhauderte ihn 
aber, wenn er die Wirkung fah, die das ſchlechte Beifpiel Aelterer auf Jüngere bervorbringt. 
Wie troßte man in feiner Nähe dem Geſchick des Verbrecher! Wie verwünfäte man allein 
den Mangel an Klugheit, der den Armen, ber fi zu helfen fucht, der verfolgenden Lieber: 
macht, die ſich die Gerehtigkeit nenne, erliegen läßt! Wie lachte man, wenn eine Bft 
gelang! Wie manchen Abend würzte ih das Gefpräh durch Gtinnerungen an Labrouffe's 
Dãcherflucht und das. Eramen der Polizei! Er ging dann in fein Zimmer, wenn der Lärm zu 
tobend wurde und nicht felten fagte er nun fhon: Es ift doch wenigſtens gut, daß bie 
Kinder fhlafen oder daß fie noch zu dumm find, um euch zu verftchen, 

Der Zeitpunkt, wo ſich die Entſcheidung ver Akademie von Dijon erwarten ließ, rückte 
bean. Cine ruhige Beherrſchung feiner Spannung war einem fo rei;baren und zur Me: 
lancholie geneigten Gharakter wie dem Verfaſſer der Abhandlung mit ‚dem Motto „‚De- 
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eipimur specie reeti‘ mit gegeben. Gewohnt, Alles, was ſich in zwei Möglichkeiten 
darbot, von der Dunkeln zu nehmen, war er gefaßt auf ein linterliegen feiner Mitbewer: 
bung und wie die menfhlihe Natur, wenn fle der Tiefe nicht entbehrt, einmal ift, fo 
ſuchte ex jegt ſchon dem Balle, den er vorausſah, vorzubeugen. Ex bedurfte dazu innerer 
Hülfsmittel, innerer Kräftigung. Sic dem Widerwärtigen sogleich gefangen geben zu follen, 
war zwar ſchwer, dafür hatte die. Begeifterung zu lebendig feine Fever geführt; aber es 
gibt einen edeln Stolz gegen das Misgeſchick und für dieſen fammelte er in der Zeit des 
Harrend und der Muthlofigkeit. Er bildete fein Syſtem von der Natur weiter aus. Gr 
verglich es mit Aller umd mit feiner eigenen Lebenslage. - Gin Fanatismus für die Ein: 
führung der Weberzeugung auch in die Wirklichkeit und zunächſt des heroiſchen Beweijes 
wegen in die eigene Lebens ſphare erfüllte ihn mit jener ganzen Heftigkeit, die eben Menſchen 
eigen iſt, welche wohl wifien, daß ihnen die Natur. die Gonfequenz von Haufe aus nicht 
gegeben hat. Jean Jacques' Furcht war die, fih auf feiner Shwäde, die er gerecht genug 
nicht etwa Herz, fondern Trägheit und Gitelfeit nannte, nit ertappen zu wollen und fo 
wurde er graufam gegen fi und Andere, graufam, um nur nicht ſchwach zu ericeinen. 

Das Leben im Haufe, jo wie es bisher geführt wurde, war nicht mehr zu ertragen, 
68 regte ſich der Muth, den Gonfequenzen feines Naturſyſtems gegenüber, jedes Joh, das 
ihn mit falſchen Rückſichtsnahmen drückte, abzuſchütteln. Thereſens Anhang wurde entfernt. 
Gr fepte Die Aufregung einiger Tage daran, um jein Haus von unmwürbigen Verbindungen 
zu ſäubern. Fühlend aber, daß es ihm nicht möglich fein würde, auf Lebenszeit immer 
die Grundfäge der fittenreinen Natur in jeiner Nähe allein zu jhügen, erſchrak er vor 
der Berantwortlikeit, die zulegt auch noch die doch mit der Mutter und Großmutter zu: 
tüdbleibenden Kinder von ihren Umgebungen fodern durften. Gin tiefes Mitleid ergriff ihn 
um eine Zukunft viefer Kleinen, die er nich in der Hand hatte; denn kein kirchliches Band 
feffelte ipm am Therefen. Die Borausjegung, ewig mit ihr leben zu follen, war ihm oft 
fürdterlih und hinter feinem Rüden dauerte der Berfehr mit den Verwandten doch fort. 
So ſah er diefe Kinder jchon werben, was ihre Verwandten waren. Er ſah fie fhon 
den Onfel Pierre und Michel Labroufje bewundern, er fah fie laden über die Lift dei 
Verbrechens und geigen nah dem Ruhme, die Geſetze zu betrügen. Gr war bei diefem 
Gevankengange unglüklih genug, feine Lage mit der ganzen Givilifatton vergleihen zu 
müſſen; denn diefe machte ja überall, daß die Kinder fortgingen in den Sitten der eltern. 
Die Privaterziehung erihien ihm die Pflangihule aller Erbfehler und aller Erbvor: 
urtheile. 

Uralt iſt die Sitte der Findelhäuſer. Die erſte chriſtliche Kirche mußte ausdrücklich 
auf ſie großen Werth legen, da ihr das Heil verlorener Seelen wie einer Mutter aller 
Menſchen am Herzen lag. In Paris ſollten die Findelhäuſer ſchon ſeit lange dem Kinder: 
mord fteuern. In jener Zeitperiode hatten wie in Paris vorhandenen Anftalten diejer Art 
einen neuen Aufichwung und manche Verbefierung aus dem Geifte der zunehmenden Phi: 
Iantbropie erhalten. Aud Rouſſeau arbeitete ih im Geiſte einen Plan für diefe Anftalten 
aus. Er jah im ihnen die einzige Möglichkeit, ver Zukunft ein ſpartaniſches Geſchlecht zu 
geben. Sollten ſich die Xräume erfüllen, die in feiner nah Dijon geſchickten Abhandlung 
lebten, jo mußte die Erziehung eine öffentliche werben, der Staat mußte beren Bürgſchaft 
übernehmen und die Gefahren ver Privaterziehung bintertreiben. Der Gedanke, daß feine 
Kinder durch ihn, durch Therefe, durch deren Familie jyflematifh erzogene Verbrecher werden 
würden, Dpfer feiner eigenen geiftig und moraliſch haliloſen Verbindung mit feinen lim- 
gebungen, Opfer feiner Jahre, feiner Gefunpheit, vie ihm lange vor Thereſen wegraffen 
mußte, das Alles erfüllte ihm mit Schaubern, Der Gedanke, er würde gut thun, fie dem 
großen Findelhauſe von Paris zu — trat ihm entgegen wie die Auffoderung — 
zu einer heroiſchen That! 
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Noch ſchwankte Jean Jacques. Baterenipfindungen, die er in feiner bamaligen Stimmung 
Folgen eines ererbten und nur tim Blute liegenden Vorurtheils nannte, ſträubten ſich einen 
Säritt zu thun, den Therefe nad kurzer Ueberlegung wirklich ſchon gebilligt hatte, als ex 
ihn ausſprach — Da ſah er denn, an melde vohe Natur er ſich hatte vom Schickſal binden 
laffen. Kein Schrei der Mutterliebe war die Antwort gemwefen, die er von ihr empfing. 
Sie fah nichts als die Theurung der Lebensmittel, ihres Mannes ſchwache Geſundheit, 
feinen Eümmerlichen Verdieuſt vom Notenfehreiben. Gin Rüdfodern der Kinder aus dem 
Findelhauſe war ja zulegt möglich: man erhielt eine Empfangbeiheinigung. Nur die Groß- 
mutter, wie voraudzufehen, widerſprach. Aber gerade in der natürliden Regung dieſer 
fonft nur rohen Natur lag für Jean Jacques ein Reiz mehr, die Kinder ihr zu entziehen. 
In dem Fanatismus, ver ſich aller feiner Gedanken fieberhaft bemädhtigt Hatte, jah er der 
ihm nur rein thierifchen, ihm nur rein nur auf das Schlechte begründeten Zärtlifeit der 
Großmutter und der ganzen Welt gegenüber fein Vorhaben wie eine That an, die antike 
Größe genannt werben fonnte und nun nothwendig war. 

Seine Einnahmen wurden geringer, je weniger er Noten ſchrieb. Die Aufregung 
feiner Ideen verfürzte feine Zeit, die Spannung auf die Entſcheidung in Dijon machte ihn 
träge, er war in jenem obnmädtigen Zuſtande, wo wir eine Erklärung, die uns das 
Schickſal geben fol, nur erft nod abwarten wollen, um dann auf Leben und Tod einen 
Entſchluß für unfere Zukunft zu faffen. In dieſer Stimmung wurde oft die Mufik 
feine Tröfterin. Er begann wieder an feine alten Gompofitionen zu benfen und feiner 
Sehnfuht nah Unſchuld und Natur entſprach ed, daß er fhon jegt den Tert der Melopieen 
feines „Dorfwahrſager“ faft vollendete... .. Da ſaß er eines Abends träumen am 
Klavier, jpielte eben die Melodie zu feinem „Dans ma cabane obscure Toujours 
soueis nouveaux....”, ald es die Treppe heraufftürmte. Gin in einen Mantel. gehüllter 
Elegant trat ein umd rief: 

Sind Sie Roufjfeau? Jean Jacques Rouffeau? Sie haben in Dijon den Preis ges 
wonnen! 

Sean Jacques erhob fih und hlicte ven Boten an. Es war Grimm — der „Baron“ 
Grimm — aus dem Mantel zog er eine Nummer des „Mereur'““ und zeigte den Bericht 
der Afademie. Der Zettel mit dem Motto „Decipimur specie recti“ war entjlegelt 
worden und hatte Rouſſeau's Namen und Wohnort angegeben. Soeben war jhon im 
ganz Parid und vorzugdweife bei Frau von Epinay die Debatte nur über den gefrönten 
Autor, indem fi Grimm des Notenfhreibere und Gomponiften erinnerte. Es blitbe, 
jagte fein neuer „Cornac“, fein Führer, dem Wunder des Tags, Jean Jacques nichts 
übrig, als unverzüglih mit ihm in die Welt, in fein Jahrhundert einzutreten und vor— 
läufig gleih mit ihm zu geben und feinen Triumph unter Männern und Brauen zu genies 
Ben, melde die ganze Bedeutung veffelben jegt fhon zu ahnen und zu wärbigen wüßten. 

Vierzehn Denkſchriften waren der Akademie eingereiht worden; zwei davon erhielten 
eine rühmliche Erwähnung und gaben achtbare Verfaffer zu erkennen. Um wieviel größer 
das Verbienft eines völlig Unbekannten, der unter allen den Steg davontrug! Jean Jacques 
fand, als er das Alles hörte und felbft Tas, wie ſchwindelnd. Die reinfte Freude durchſtrömte 
jeine Nerven, er zitterte, die Erfahrung war zu groß und drückend. in faft ſchon vierzigjähriges 
Leben war zu dunkel gewefen, um biefen blendenden Lichtſtrahl nod ertragen zu fünnen. 
Grimm beglüdwünfgte ihn mit Aufrichtigkeit. Hatte er nicht Die nächſte Eroberung des 
nun weltberühmten Mannes gemacht? Konnte er ihn nidt einführen in bie Gefellfaften von 
Paris und zunädft in die, melde mit Spannung feiner Rückkehr harrte, bei Frau von 
Epinay? Kommen Sie! Kommen Sie! rief er, Frau von Epinay vergeht vor Sehnſucht. 

Und Therefe und die Mutter unterſtützten Grimm’s Auffoverung. Sean Jacques war 
feines Willens mächtig, Während Grimm vol Neugier und fein Vergnügen über bie 
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wunderbare Lage, in der er den gefrönten Autor antraf, wenig verbergend mit den Frauen 

plauderte und ihnen die äußern Vortheile dieſes Siege, die ihnen natürlich über vie innern 

gingen, den Werth einer golvenen Mevaille und die Leichtigkeit ſie in Silber zu verman- 

veln, auseinanverfegte, kleidete jih Rouffean an und folgte Grimm zu Frau von Epinay. 
(Das feste Eapitel: Scheine, was bu bift! in nächfter Nummer.) 


Auch ein Segen des Kriegs. 


Wenn und etwas über die Schredniffe und das Elend, welches die Kriege früherer Zeiten 
noch mehr wie die der Gegenwart im Gefolge zu. haben pflegten, tröften kann, fo ift es 
die Wahrnehmung, daß fie dazu beitrugen, die Früchte der Eivilifation, Induſtrie, Kunft 
und Wiſſenſchaft zu verbreiten. Unter allen Eroberern, welde je in ſtolzer Giegesbahn 
über die Erde zogen, hat vielleicht nicht Einer einen jo empfängliden Sinn für vie Natur - 
gegeigt als Alexander der Große. Mitten im Gefünmel des Kriegs, unter den gewaltig 
ſten politischen Entwürfen, die feine Seele füllten, dachte ev unabläffig an die Bereicherung 
der Wiffenfhaften. und war eifrig bemüht, feine Heimat mit den Schägen des fernen Per— 
ſiens und Indiens zu fhmüden. Eingedenk jeines großen Lehrers Ariftoteles, des größten 
Naturforſchers im Altertfum, mwelder daheim unermüdlich im Dienfle der Wiſſenſchaft ar- 
beitete, ſetzte er diefen in den Stand, feinen Forſchungen einen immer größern Umfang 
zu geben, indem er ihm zahlreiche neue Pflanzen, zahme und wilde Thiere, kurz alle merk: 
würdigen Naturproducte zu ſenden und Alles zu ſammeln befahl, was zur Körberung ber 
Wiſſenſchaften und der Induftrie dienen konnte. Die griechiſchen Fruchtfelder wurden unter 
andern durch den Reis, die Gemüfegärten dur die Schminfbohne bereichert, die Obft- 
gärten erhielten einen neuen Schmuck durch verſchiedene Virnenforten aus Kleinaſien, durch 
die Aepfel aus Armenien, die Pfirfihe aus Aegypten, die Eitronen aus Medien, vie Bis 
Rain aus Syrien, die Kirſchen aus Pontus. Linter ben Ihieren, welche Alerander aus 
Mdien fandte, wurden namentlich der Pfau und der grüne Papagai bewundert; die erflern 
Satten fi zwar die Griechen zu Perifle®’ Zeit ſchon für Geld zeigen laffen, die letztern 
waren abesHis dahin ganz unbekannt geweien. Bon den zahlteihen Rinderheerden von 
ausgezeichneter Schönheit, welche Alexander in Indien erbeutete, ließ er bie vorzüglichften 
Stüde auslefen, um fie zur Veredelung der Rindviehzucht nah Macedonien zu ſchicken. 
Alerander war auch ſicher ver erſte Europäer, welchex die Elefanten in ihrer Heimat ſah. 
Herodot ift der Erſte, der fie erwähnt, ohne fie gejehen zu haben. Alexander nahm drei— 
hundert derfelben mit nah Griechenland. Wie diejed Thier in den fpätern Kämpfen im 
Abendlande als Eriegerifches Werkzeug eine zeitlang große Bedeutung hatte, ift befannf. 
Schon das Alterthum anerkannte die mohlthätigen Folgen dieſes Kriegezugs; Plutarch 5. B. 
behauptet, daß Alerander durch venjelben den menſchlichen Geſchlechte mehr Nutzen gebracht 
babe als alle ſpeculativen Philoſophen Griechenlands. 

Die Nömer Hatten, wie für alles Nüglihe und Praktifhe, jo auch für die Rand: 
witthſchaft und Gartencultur viel Sinn, daher bürfen wir erwarten, daß fie bei ihren 
Kriegözügen auch darauf dachten, ihre Felder und Gärten mit ven Erzeugniſſen anderer 
Länder zu bereichern ober umgekehrt Italiens Nuppflanzen in den eroberten Provinzen zu 
verbreiten, wenn died auch nicht jo planmäßig geſchah mie durch Alexander, ſondern mehr 
der zufälligen Laune und Liebhaberei der einzelnen Feldherren überlaffen blieb. So brachte 
Sertus Bapinius zur Zeit ded Kaiferd Auguftus die Pfirihmandel und Pfirſichnußäpfel 
aus Afrika, ferner den Bruftbeerbaum (Rhamnus jujuba) aus Syrien; Lucius Bitellius, 
der nachmalige Kaifer, führte von dort Feigen, Piftazien und Maulbeerbäume in Italien 
ein; kueullus, ver Sieger Über Mithridates, au befannt durch jeinen Tafellurus, nahm 
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als Foflbares Andenken an den Pontus einen mit Früchten beladenen Sauerkirſchbaum 
mit und ſchmückte feinen Triumphzug damit; außerdem foll er die Pfirſiche, Aprikoſe und 
viele Sierpflangen aus dem Orient in jeine Gärten verpflanzt haben. Ebenſo zierte der 
Balfambaum aus Judäa den Triumpbzug, welden die Feldherren Vespaſian's nad der 
Zerftörung Jeruſalems in Rom hielten, und Hadrian ließ die arabiihe Balſamſtaude in 
feine Gärten zu Tibur verpflangen. Auch ihre Viehzucht wußten die Römer durch Gin- 
führung ausländifher Hausthiere zu verbeffern; fo braten fie nad der Unterwerfung 
Karthagos Pferde aus Numidien, aus den fpanifihen Feldzügen Schafe zur Veredelung 
der einheimifhen Racen mit. | 

Durch die Wogen der Völkerwanderung, unter denen bad Römifche Reich zuſammen 
brach, wurde aud die Blüte der Länder am Mittelmeer zum "großen Theil vernichtet, denn 
von den rohen Horden, melde den Occident überſchremmten, mar im Allgemeinen Fein 
Gewinn für bie Cultur des Bodens zu erwarten. Dennod verdankt das mittlere Europa 
ber Völkerwanderung ein fegendreiches Gefchenk, ven Roggen. Die Hunnen, welde unter 
der „Gottesgeißel““ viele Länder fo furchtbar vermüfteten, wurben in der Hand ber Bor: 
fehung dad Werkzeug, weldes dem Abenvlande zum Grjag feine wichtigſte Nährpflanze 
brachte. 

Mit überlegenen Kenntniffen dagegen in vielen Zweigen der Landwirthſchaft, mit 
einem faft ebenfo großen Eifer für die Verbreitung der Künfte des Friedens als für bie 
Ausdehnung des Jolam überzogen die Araber im rafhen Siegedlaufe die von der Natur 
fo rei gefegneten Ränder am Becken des Mittelmerrd und bis in die Gegenwart reichen 
bie Spuren ihrer in diefer Beziehung fegendreichen Thätigfeit. Ueberall, wo fie fi ſeß— 
baft nieverließen, ungaben fie ſich mit den köſtlichen Pflangenihägen des Orients, die ſich 
unter dem glüdlihen Himmel Nordafrikas, Siciliens und Hifpaniens bald einbürgerten. 
Die wihtigften Geſchenke, welche das Abendland ben Sarazenen verdankt, find das Zuder- 
rohr und die Seidenraupenzucht. Das erftere war von Indien aus nad Arabien gewan- 
dert und wurde von ihnen nach Aegypten, GSicilien, Rhodus, Candia und Güpfpanien 
verpflanzt; die letztere wurde zwar feit Juſtinian im griehifchen Reiche geübt, von Jenen 
aber erfl in GSieifien, Spanien und Portugal eingeführt. Auch zwei Nabrungspflangen 
verdanfte Spanien den Mauren, nämlih die Moochirje (Durrah) und ven Reis, melde 
an den Ufern der Guadiana und des Guabalquivir ſowie bei Valencia vortrefflih ge: 
diehen. Letzteres verfahen fie mit einer fünftlihen Bewäſſerung, welche noch jegt beſteht 
Nicht minder wichtig war bie Einführung der Baummollencultur im ſüdlichen Europa. 
In. Spanien, namentlih in Granada, geihah dies wahrfheinlih im 8. Jahrhundert ; 
im 10., unter Abderrhaman IU., fland die Baummolleninduftrie fhon in voller Blüte, 
In Sieilien wurde fie ebenfalld durch die Sarazenen im 12. Jahrhundert eingeführt, Auch 
viele herrliche Obſtbäume manderten mit den Eriegführenden Arabern nah dem ſüdlichen 
Guropa; die meiften edeln Südfrüchte, welche jegt Italien und Spanien erzeugen, find ur: 
fprünglih Geſchenke des Drients, fo die Limone, die bittere Pomerange, welche in Indien 
jenfeit ded Ganges zu Haufe ift, die Apfeline over ſüße Drange, welde aus China 
ftammt; ferner der Johannisbrotbaum und die Johannid- und Stachelbeeren. So finden 
wir überall, von Aegupten bis an den Süpfluß der Pyrenäen, bie wohlthätigen Spuren 
der arabifhen Eroberungszüge. 

An die kriegeriſchen Wanderungen der Araber reiben ſich die Züge ber Kreugfabrer 
in umgekehrter Richtung, mit melden für das Gulturleben des Abenblandes eine neue 
Epoche beginnt. Innerhalb zweier Jahrhunderte wurben gegen fieben Millionen Menſchen 
theild aus Aberglauben und Banatismus, theild aus Begierde nah Reichthum und Aben- 
teuern, ıheild aus Ehrgeiz und Herrſchſucht nah dem Orient geführt. Doch fo unpolitiſch 
und ungerecht die Kreuzzüge auch im Princip waren, ſoviel Berwirrung fie auch faft über 


— 1897 — 


alle Länder Europas braten, ſo legten fie doch die Keime einer beſſern Zeit, vie nicht 
verloren gingen, und unterflügten im Befondern dutch Wieberanfnüpfung des Verkehrs 
mit dem Orient die Verbreitung jener vrgetabiliihen Schäge, welche nah dem Falle des 
Römifhen Reichs vernachläfigt worden waren. Die Kloſter- und Schloßgärten verbanften 
ihnen zahlreiche neue Obſtſorten und Weinreben, Küchen: und Zierpflangen, und wahr 
fSeintih viel mehr, als ſich geſchichtlich nachweiſen läßt. Sie wanderten in das Abendland 
in den Pilgertafchen ver Kreuzfahrer, wurden von einſichtövollen Fürſten und Nittern als 
eine neue Duelle des Wohlſtandes heimgebraht oder rüsten wenigſtens näher, indem fie 
fi nach und nah von Land zu Land verbreiteten, Viele Namen von Obſtſorten deuten 
auf die Kreuzzüge bin, fo die Cypriſche Gierpflaume, die Große Damaseener-, St.-Ka— 
tharinen=, Jeruſalems⸗ und Türkiſche Pflaume, die Blumengärten wurden · durch die Da: 
mascenerrofe, welche im Laufe der Zeit viele fhöne Varietäten erzeugt hat, durch die Roſe 
von Jericho und burd Die Ranunkel, die Küchengärten unter andern durch Die Ghalotten- 
zwiebel und duch den Wirſingkohl bereichert. Auch die Gultur ded Zuckerrohrs und ver 
Gebrauch des Zuderd ſowie die Seldeninbuftrie wurden durch bie Kreuzzüge weſentlich be: 
fürbert. 

Es bebarf nur eined Hinblicks auf die immer gewaffnete Stellung der Engländer in 
Dfindien und den gegenwärtigen abenteuerlichen Kampf in der Krim, um aus der Zwie⸗ 
tradt ah bier neue Segenshoffnungen zu fhöpfen für ein altes Gefcy der Geſchichte. 

Dr. Grosse. 


Deftreihs Muſikzuſtände. 


Wien bat ſich lange Zeit einen gewiffen Rimbus muſikaliſcher Autorität zu erhalten ge: 
wußt, obme in irgend einer Beziehung dazu bereditigt zu fein. Cine größere Brivolität 
im Geihmade, eine größere Unfiherheit im Urtheile, ein baltloferes lUmbertappen nah 
allen möglichen Richtungen wird faum irgendwo anzutreffen fein als jegt beim wwiener 
Bublicum. Sicher ift es, daß ähnlihe Zuflände in allen größern Städten mit einer ge: 
miſchten Bevölkerung von den verfhiebenften Bildungsftufen, Erziehungsweiſen, Lebensver— 
bälmiffen und Traditionseinflüſſen befteben, und wundern darf man fih auch nicht, daß 
ungeachtet dieſer Zerfahrenheit des Geſchmacks und Urteils im Allgemeinen gebiegene 
Duartett : Soireen ihr aufmerkfames, wahrhaft theilnehmendes Publieum finden, daß ein 
paar Concerts spirituels mit alter und neuer claffifher Muſik fih in die mufifaliihe Saifon 
einzudrängen wagen dürfen, daß Mozart'ſche, Beethoven'ſche und Mendelsſohn'ſche Som: 
phonieen noch begeiſterte Seelen finden und laute Jubelrufe hervorzulocken vermögen, daß 
in der Oper von Zeit zu Zeit Mozart und Weber und bei vorzüglicher Beſetzung ber 
Hauptrollen etwa auch Fidelio““ vie Räume füllen, und daß endlich auch die Haydn'ſchen 
Dratorien ein paar male ded Jahrs ihre alte Anziehungskraft bewähren; denn bei einer 
Beoölterung von nahe einer halben Million Serlen wäre es in ver That unbegreiflid, 
darunter nicht einen kleinen Theil echter Muftkfreunde, die für das wahrhaft Schöne und 
Große Sinn haben, zu erbliden. 

Allein mit Bedauern muß man wahrnehmen, daß dieſe Fleine Winsrität aus den 
hoͤhern geſellſchaftlichen Kreifen ſehr wenig Zufluß erhält, daß von diefer Sphäre berab 
der wahren Kunft Teine linterftügung oder Aufmunterung irgend einer Art zutheil wird, 
daß man dort nur den frivolften finnlihen Eindrücken huldigt, jede Einwirkung auf Geiſt 
und Gemüth, die in die Tiefe gebt, ſcheut, und daß fonad die leerfte und ſchalſte Muſik 
der neuern italieniſchen Operncomponiften ſtets die Logen füllt, während Mozart und 
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Weber fie meiftens leer finden. Mit Gluck zu Tommen, wagt es ſchon gar feine Direction 
mehr, Spohr iſt von ver wiener Opernbühne ganz verſchwunden, ebenſo Eherubini; Mo: 
zart's ‚Entführung‘, „Titus, „Idomeneus““, „Cosi fan tutte‘’ kann man bier, wenn 
man ſie nit ſchon Fennt, nicht mehr kennen lernen. Werke der neueften Schule, wenn 
man bie neueften Beflrebungen fo nennen darf, die man in Deutſchland bereits allermärts 
kennt, find in Wien beinahe ganz unbekannt. Bon Richard Wagner find im verfloffenen 
Winter die Duverture zum „Tannbäufer‘ und ein Chor daraus dem wiener Publicum 
ald die erfle und einzige Probe der fo viel Lärm in der Welt machenden mufitalifhen 
Beſtrebungen dieſes Gomponiften vorgeführt worden, von Schumann bat man ebenfalls 
zum erflen male ein paar Lieder und etwas Kammermuſik kennen gelernt; Gabe ift faum 
noch gekannt, ebenfo Hiller; von Marfhner hörten wir jeit Jahren nichts und ſelbſt 
von Mendelsoſohn's hinterlaffenen Werken harren noch mehre, namentlich feine Pfalmen 
und das dramatiſche Bruchſtück Lorelei“ der erften Aufführung. Ih will der neuen 
Säule, namentlich nidt der Muſik Wagner’s, das Wort reden, aber fennen lernen muß 
man dieſe Beflrebungen, um ſie zu würdigen, um das wahrhaft Schöne und. Lebensfühige 
daraus von dem Verkehrten und Todigeborenen unterfheiden zu lernen und fein eigenes 
Urtheit, feinen Geſchmack und feine Kunftanfhauungen durch vie fortzeugenven Lebens: 
frömungen zu erfrifhen, zu erweitern und vor Gintrodnung zu bewahren, 

Es iſt nicht würdig einer mufifalifhen Großſtadt wie Wien, wegen Theilnahmlofig: 
feit der hHöhern und vermöglichen Gejellfaftöcaffen, wegen Mattherzigfeit der Kunftvereine, 
Künftler und Kunflfreunde, in Allem, was nicht Sinnenfigel if, den kleinſten Städten in 
Deutſchland, ja ſelbſt mander Provinzialftabt im Inlande nachftehen zu müffen; denn Men: 
delsſohn's „Lorelei“ hat man in Prag längft gehört und den „Tannhäuſer“ gab man be: 
reits in Grag und jegt in Prag. Für die vorjährige Winterfaifon waren ſechs Concerts 
spirituels angefündigt, man fonnte nur drei geben, und in biefen hörte man endlich nad 
langer Baufe wieder etwas von den Wundern alter und nener geiftliher Muſik, nämlich 
eine der jhönften Kirhencantaten von I. ©. Bad und das „Ave verum corpus‘ von 
Mozart. 
Außer dieſem beichränfte jih das ganze höhere Goncertweien auf die vier großen 
Productionen der Gefellfhaft ver Mufikfreunde, die nebft Symphonieen von Haydn, Mo: 
zart, Beethoven und Menvelsjohn einen Chor von Haydn, einen von Händel, die Chöre 
zu dem Dratorium „Chriſtusg“ aus Mendelsſohn's Nahlaffe und des Letztern „Walpur⸗ 
gisönacht“ brachten. Das angekündigte Oratorium ‚‚Baulus’' von Menvelöfohn mußte 
wegen eingetretener - Hinderniffe aufgegeben werben. Die wenigen Goncerte der Akademie 
der Tonkunft, die fein Orcheſter zu beftreiten vermag, beflanden größtentheild aus Chören 
und Gejangftüfen mit Pianofortebegleitung, worunter manches Schöne, Claſſiſche neben 
mandem Unbedeutenden ſich hervorthat. Wie lange hat man in Wien fein Oratorium 
von dem großen Händel, wie lange Feind der großen Mendelsſohn'ſchen gehört! AU vie 
Wunderwerke der Kicchenmuff der Italiener und Deutfhen aus den legtverfloffenen Jahr: 
hunderten  jind den Freunden folder Mufif beinahe durchaus verfähloffen, und wäre nicht 
Ein kunſtfreundliches Privathaus, jenes des Dr. M, in Wien, das alljährlid ein mal 
eine zahlreiche Gefellihaft von Mufikfreunden zu einer muſikaliſchen Soirde verfammelt, 
wo nur alte claſſiſche Kirchenmuſik mit Beigabe des Beften und Seltenſten ber neuern 
Zeit in ausgezeichneter Weile gegeben wird, jo müßte man in Wien mit ımbefriebigter 
Sehnſucht auf die Kenntniß folder muſikaliſchen Schäge für immer verzichten. 

Beraten wir dagegen, was in Berlin und in andern Städten Deutſchlands ge: 
ſchieht, um nicht auf die tonangebenden Weltftänte, Paris und London, hinzuweiſen, und 
wir müffen beſchämt auf unfer armes Stückwerk zurüdbliden. Was leiften nit vie 
verſchiedenen Bereine, vie Eingafademie, der Domchor u, ſ. f. in Berlin! W-urbe nit 
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jüngft auf ver königlichen Dpernbühne, zur Beier außerorventliher Feſtiage in den höchſten 
Kreifen, eine Oper von Glud gegeben? Iſt nicht von dort Mendeleſohn's Mufif zur 
Antigone“ ins Leben gerufen worden? War nicht dort Meyerbeer Generalmufikoirector? 
Bar e8 früher nicht Spontini? Nicolai, der einzige ausgezeichnete Kapellmeifter, den das 
Hofoperntheater in Wien feit Weigl's Tod hatte, Eonnte dafelbit feinen feften Fuß faffen; 
er mußte in Berlin einen neuen Wirkungskreid ſuchen, nachdem die von ihm geſchaffenen 
philharmoniſchen Goncerte, das einzig wahrhaft Große und Vollenvete in Ausführung grö- 
ferer Inſtrumental-Tonwerke, das Wien je kennen gelernt, ihm das Leben derart verbit- 
tert hatten, daß er fie fallen lafjen mußte, bevor er noch aus feinem biefigen Wirkungs: 
freife getreten war, 

Wie vortrefflih ift die wiener Hoffapelle, wie erhebend der Eindruck, wenn man eine 
Mefie, ein Requiem eines der großen Tondichter von ihm ausführen hört! Aber ver Fleine 
Raum der Kapelle faßt nur wenig Menſchen, die angeftellten Hof- und Hofpicekapell⸗ 
meifter hören gern ihre eigenen Werke und fonft ift eine muſikaliſche Thätigkeit von Seite 
dieſes Künftlervereind nie und nirgends zu bemerken. 

Prag fleht in Bezug auf Höhere muflkalifche Beftrebungen ben bebeutendern Städten 
Deutſchlands am nächſten; in Aufführung neuer muflkalifher Erzeugniffe von Ruf und 
Intereffe geht es Wien flets voran. Mendelsjohn's Lorelei“ kennt man dort längft; 
ah von Bade, Schumann, Wagner, Hiller u. X. weit mehr ald in Wien, und bie Con— 
certe, worin man claſſiſche Muſik Hören kann, find zahlreicher als Hier. Bon Peſth, Lem 
berg, Grag und den andern größern oder Fleinern Provinzſtädten des Kaiferreihs läßt 
fi nicht viel fagen. Muſikaliſche Richtungen und Strebungen höherer Art haben ſich dort 
erſt ſeit kurzem Bahn gebroden und vor der Hand beſchränkt fi jene Wahrnehmung 
darauf, daB Sinn und Bedürfniß fi gezeigt und zu biefen Strebungen die Anregung 
gegeben haben. Ob die neue Organifation des Mailänder Gonfervatoriums Früchte tra- 
gm wird, muß die Zeit lehren; an ber Unterflügung der Regierung fehlt e8 nicht, um 
ein (in Ziel erreichen zu Können. 

Leider ift von Stalien wenig zu erwarten, biefen Lande eines flereotypen Mufifge: 
ſthmads das feit mehr als Einem Jahrhundert nur in Einer Richtung ſich bewegt, nur 
an der Oper nad italieniſchem Zuſchnitt Geſchmack findet und fih darin fo geiftesträge 
und gefühläftumpf eingelebt hat, daß ed endlich fogar einen Verdi und manden andern 
Ihm ebenbürtigen Dperncomponiften der Neuzeit einen Divino genio nennt. Sollte es 
vielleiht als ein Feines Zeichen des Fortſchritts zu erkennen fein, daß man fi bier und 
dort bereits Meyerbeer's Arbeit gefullen ließen und fogar wagen burfte, Haydn's 
„Sqhoͤpfung“ aufzuführen ? 

Daß die mufilalifhe Kritik unter diefen Umſtänden fhillert, if fein Wunder und 
ed verhält fi im ganz Deutſchland ebenfo. Bor allem find es in Wien wie auswärts 
die zwei großen SHeerlager, einerfeits ber Borfämpfer für die leiver bereits abgeſchloſſene 
claſſiſch· geniale Schule des golenen Zeitalterd der Mufif, für Haydn, Mozart und Beethoven's 
lite Kunſtperiode, und andererfeitd der fanatifhen Anhänger der Beethoven’ihen Spät: 
werke, feiner neunten Symphonie, feiner zweiten Meſſe, feiner leten Quartette, und was 
NG diefer Richtung unter den Neuern anfchlieft, worunter Diejenigen eine befondere Fraction 
bilden, welche der neueften Säule eines Berlioz, Lifzt, Richard Wagner u. A. anhängen. 

Wenn in der Kritif fhon aus dem Grunde, meil fie bei dem fleten Anwachſen ber 
Beitungsliteratur in dieſer ihren ununterbrocdenen, lebhaften Ausdruck findet, Fein einheit- 
ler Geiſt, Keine Zufammenftimmung in der Richtung zu finden fein kann, und bei ver 
Verſchiedenheit der die kritiſche Tagesfeder meiftens ohne Beruf führenden Perſonen und 
ber auf fie einwirkenden, veriwirrenden Nebeneinflüffe eine Zerfahrenheit des muſikaliſchen 
Urtheils nothwendig eintreten muß, fo kann man ber wiener Kritik wenigſtens das Gute 
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nachſagen, daß fie in der neueſten Zeit cingelne, fehr gewandte und ſachkundige Vertreter 
der echten Muſik aufzuweiſen hat und daß fie fi niemals zur Anpreifung bes Nichts— 
fagenden, des rein Ginnlien und Leeren, der bloßen Lärmeffecte herabwürdigte. Ein feh- 
gegründeted und durch größere Verbreitung aud in weitere Kreije hinauswirkendes jour: 
naliftifches Organ für Mufit befteht leider in Wien nicht, Die neue „Wiener Mufikzeis 
tung“ feiftet, gleih ihren Borgängerinten, nur ein ganz precäres Leben; ihr Lejerfreis iſt 
fo flein, daß der Herausgeber bei der. bewährten Theilnahmloſigkeit des Publicums für 
derlei Unternehmungen es nit wagen fann, etwas daran zu ſetzen, und fo ſteht Wien 
auch in biefer Beziehung Berlin weit nad, wo zwei, blos muñkaliſchen Intereſſen gewid⸗ 
mete Zeitungdorgane, nämlich die berliner „Allgemeine Muſikzeitung“ und bad „Echo“ 
erfheinen, die mit Unterflügung ausgezeichneter Kräfte wirken und ſich lebenäfähig erhal: 
ten. Auch Köln läßt zwei Mufifgeitungen: „Die rheiniſche“ und die „Niederrheiniſche“, 
ericheinen, die beide mit Umſicht redigirt find und mannichfaltige, intereffante und beleh⸗ 
vende Leitartikel bringen. 

Beionderd engbrüflig und beſchränkt eriheint das öffentliche kritiſche Urtheil dann, 
wenn es ih um die ausübende Kunft handelt. Abgeſehen von ven in vielen Fällen ein 
unbefangenes Urtheil ganz beirrenden Nebeneinflüffen ift zu bemerken, daß bie wiener Kritik 
über die Anfoderungen der Schule und Technik jelten hinausgeht, menn. übrigend nur das 
Geiftige in der Auffaffung nicht ganz vermißt wird und eine gewiffe Kraft und Bravour 
im Vortrage das Ihrige zur nothwendigen Aufregung der Nerven beiträgt, wogegen bie 
Macht des Verfönlichen, der Urſprünglichkeit und Ummittelbarkeit, bei weiten nicht jo ſicher 
erfannt und empfunden, jo hoch angejchlagen und gepriefen wird, ald e# von einer er⸗ 
leuchteten, auf dem hödften Standpunkte ſtehenden Kritif gefhehen fol. Dad wiener 
Publicum erkennt und fühlt in dieſer Beziehung weit rihtiger. Es wird den warm aus 
der Seele ſtrömenden Geigentönen des Zigeuners von Beruf mit größerer Hingebung laus 
fen ald einem nüchternen Schulgeiger von vollenveter Technik, und wo beibe @igenfhaften 
wie in Thereſe Milanollo vereinigt find, wird es eine weit größere Theilnahme zeigen, 
ald mo die techniſch vollendete und jelbft geiftig durchgebildete und fidhere Kunſt eines 
Bieurtemps ohne wahren Herzenspuls und perjönlie Durdftrömung ihm falt entgegentritt. 

In Prag war die vorzüglih in der belletriſtiſchen Zeitihrift ‚ Bohemia‘ vertretene 
muſikaliſche Kritif, zur Zeit, ald noch Bernhard Gutt das Blatt redigiete und fie darin 
handhabte, das Muſter einer Kritik in jedem Sinne ded Worte, ſowol was die Einſicht 
und die Schärfe des Urtheild ald was die Unbefangenheit veffelben, ſewol was. die Würbe 
des Tond als vie Klarheit und Prägnanzg der Darftellung betrifft. Die Kritik in biefem 
Blatte gehört auch jegt noch zu den beſſern, obwol eine etwas zu große Hinneigung zu 
ven neueften muſikaliſchen Schöpfungen nicht zu verfennen ift. 

Aud das prager Publieum fcheint jenen fihern muſikaliſchen Inſtinct nicht mehr zu 
beigen, der ihm einjt den unvergänglihen Ruhm verihaffte, Mozart's „Figaro““ unb 
„Don Juan“ glei beim erften Anhören in ihrer vollen Größe erkannt und jubeln bes 
grüßt zu haben; es ift offenbar auch von ver Richtung zum Ueberſchwänglichen, von ber 
Vorliebe zur Gedanken- und Tendenzmuſik angeſteckt, ſowie es anbererjeitd auf ber mo: 
dernen grellen Geſangvortragsweiſe zugänglich iſt. 

Don der italienijhen Kriti£ wollen wir ſchweigen, fie fleht immer auf demſelben er⸗ 
bärmlihen Standpunkte: nichts prüfend — die Machwerke ihrer talent-, geifl= und 
poeflelofen Operncomponiſten. 

Wie joll man nun unter folden — bei der Theilnahtiloñgkeit in: obem 
Kreifen, bei dem Widerſtande der Reihen und Vornehmen gegen Eruſtes und Gedanken— 
volles in der Kunſt, bei der Schlaffheit der Künftler und Kunftvereine, bei der Spaltung 
und fleinlihen Eiferſucht, die alle Beftrebungen audeinanberhält, bei dem Hochnauth einer 
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zerfahrenen, auf feinem ſichern Boden lebenden Kritik, bei ver Verwöhntheit des Publi- 
cumd duch ſchale Salon» Klaviermuflf und italienifhes DOperngeflingel und felbft durch 
Neyerbeer's zu derbe alfresco-Malerei beffere Zuftände erwarten, wenn nicht ein Eräftiges, 
einfichtöoolled und confequentes Hinwirken auf Berevlung des Geſchmacks und muſikaliſche 
Kunfibildung in der tonangebenden Hauptſtadt, wo alle Strahlen zufammenlaufen, ſtatt- 
findet, wad nur geſchehen fann, wenn der Staat dazu die Hand bietet. 

Welche jhöne mufltalifhe Anlagen ruhen in den Hauptflämmen ver Bölkerfchaften, 
die Deftreih verbunden bat! Mer das Öftreihifche Volkslied mit feinen tiefen Herzens: 
Hängen, wer bie ſchwermüthig tönende Geige des Zigeuner in Ungarn, mer die luftig 
auffhäumenden Naturgefänge des Tirolers, die unerjhöpflihen Weifen ber böhmiſchen 
Tanzgeige, den fleirifhen Ländler mit jeinem originellen pifanten Rhythmus kennt und 
weis, wie im dieſen Ländern alle Luft und Freude, alles Weh und Leiden fih in Melo- 
dieen Luft macht und das ganze Bolfsleben gleihfam im Gefange ſchwimmt, wer enblid) 
Dur, maß Lanner und Strauß, die zwei berühmten wiener Tanzgelgen, geleitet haben, 
jo recht im fein Fleifh und Blut aufgenommen und den wunderbaren Zauber ihrer Töne 
aupfunden hat, worin wie in einem Brennfpiegel das moderne Volkögefühl (in Lanner 
das ſpeciſiſch oͤſtreich iſche, in Strauß ſchon mehr das allgemeine) jih ausprägt, wie es 
ib und fein Weh in der reichen Sinnenluft zu betäuben und zu vergeffen ftrebt, wie dieſes 
dann unmiderftehlih wieder auftaucht im Gewande der Schnfuht aus den Wirbeln und 
Bogen der Luft und endlich ein humoriſtiſches Wetterleuchten über diefen Kampf hinüber: 
gebt, worin Luſt und Weh fi verflären, der kann nur beflagen, daß aus jolden Ele— 
menten noch feine höhern Kunftfhöpfungen hervorgegangen find. *) 3. D. 





*) In Bezug auf Staatsunterftägung irrt wol der geehrte Here Berfafler. Der Staat fann 
in ſolchen Dingen nur ein Scheinleben hervorrufen. Es kommt weit mehr auf das Iufammenwirken 
anderer und allerdings von oben herzuleitenber Dinge an. Die gegenwärtige bedeutende muffalifche 
Kihtung Berlins würde nicht flattfinden, wenn Muſiker, Componiſten und Publicum nicht müßten, 
nf ſich die perſoulichſte Theilnahme des Könige an ihr intereffirt und dieſe nicht ganz ausdrücklich 
auch durch einen Funftfinnigen Gavalier des Hofe, Grafen Rebern, vertreten wäre. D. Her. 


Anregungen. 


find ohne Zweifel die vollendetiten Geftalten, bie 


Aus dem dreödener Reben. 


Die dresdener Theatervorftellungen bieten jegt 
beſonders den Reiz des Zufammenfpielens von@mil 
Deorient und Dawiſon. Stüde, die ihnen 
Beiden Gelegenheit geben, ihren Genius mit 
gleiher Kraft wirken zu laffen, find leider felten ; 
ſo iſt es jebesmal ein Feſtabend, wenn eine Vor⸗ 
Hllung Beide vereint im glänzendſten Lichte er» 
ſcheinen läßt. 

In den „Räubern‘ bringt ber Wetteifer eine 
jeltene Wirkung hervor. Emil Devrient in feis 
aer idealen, ſchwungvollen, tief aus ber Wärme 
der Ueberzeugung fließenden Kraft, Dawiſon in 
keiner {scharfen Dialektik, die fich im legten Acte 
ju einer daͤmoniſchen Berfallenheit fleigert, wo 
die Tauſchung der Bühne aufhört und eine Welt 
der grauenhafteſten Wirflichfeit zu beginnen fcheint. 
Im „Egmont dominirt natürlich Devrient, da 
Abe nur eine Epiſode iſt. Egmont und Pofa 


Devrient aufgeitellt hat, Der Adel feines Vor⸗ 
trage, bie maßvolle Ruhe, die fi zum glühend⸗ 
ften Enthufiasmus fteigern kann, die immer nad 
ben Tönen Tizian’s und Giulio Romano's greis 
fende ideale Färbung geben ſich gerade hier in 
ganz befonderer Bollendung, Aber auch im Luſt⸗ 
fiel gewährt das Zufammenfpielen beider Künftler. 
einen feltenen Genuß. So fürzlih in Bauern⸗ 
feld’6 „Kriſen“, wo Dawiſon's wunderbare 
Sprachgewandtheit und fein vafch hintreffendes 
GEpigrammatifiren auch in der Handlung im ſchoͤn⸗ 
fien Einflang ftand zu Devrient's leichtem Hus 
mor, feiner Ghampagnerlaune, feinem guten 
Herzen, dem feinen und gemefjenen Ton, ber die 
Grenzen bes Schidlidyen ſelbſt in ausgelaffeniter 
Stimmung immer fo richtig zu wahren weiß. 
Die Oper rüfter ich auf Meyerbeer's Notd⸗ 
ſtern“. "In einem Goncert fang wieder Kat ha⸗ 
rina von Goniar, bie auch fürzlich mit Bels 
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fall in Leipzig aufgetreten if. Vom einfachen 
Liederuortrage, durch den ſich die junge Sänge- 
rin bisher nur in gefellfchaftlichen Kreifen aus— 
zeichnete, ift fie inzwifchen zur größern, drama: 
tisch belebten Opernarie übergegangen. Befigt ihre 
Stimme Kraft und Wülle genug, fo könnte fie 
nach diefer Richtung hin auf ber Bühne durch 
büftere Leidenfchaft und 'einen an- die moderne 
italienifchsfranzöflihe Darflellungsweife, die fich 
die der Rachel nennen ließe, erinnernden, tief 


vom Gegenftand felbit ergriffenen Vortrag — 


Zweifel Außerordentliches leiften. 

Maria von Harder ift eine Pianiftin, die, 
wenn fie reifen follte, ſehr bald würbe mit 
Maria Wied und Wilhelmine Clauß verglichen 
werden, Was zarte weibliche Hand in erfler 
anmuthiger Jugend auf dem Piano überhaupt 
zu Gehör bringen kann, gelingt ihr ſchon jetzt 
zur Befriedigung der Kenner. Ihr Bortrag ift 
ebenfo correct wie empfunden. Erſt fpätere 
Jahre werden allerdings jene Kraft und Cha— 
rafteriftif hinzufügen müflen, die den Frauen 
auf dem Piano feineswegs ganz verfagt ift; man 
gebenfe nur der Wahrheit, mit der von Frau 
Clara Schumann Menbelsfohn und Beefhoven 
gefvielt wird. 


Die Ehemie der Gegenwart. 

Den Pilegling, den Stolz und die Hoffnung ber 
Gegenwart nenntDr. Schoebler die Chemie in 
der Ginleitung feines foeben erſchienenen Buchs: 
„Die Chemie der Gegenwart, für Gebildete 
aller Stände dargeftellt‘‘ (Leipzig, Brockhaus, 
1855), eines Buchs, das wol verdient, daß wir un: 
fere 2efer befonders darauf aufmerffam machen. 

Es ift ohnehin nicht mehr leicht, fich in ber 
heutigen Flut der populären naturwiffenfchaft: 
lichen Literatur zurechtzufinden. Wer alle die 
Sfizgen, Gemälde, Schilderungen und Bilder 
der Natur und aus der Natur und von ber Natur 
lefen wollte, der würde fehr vieles Mittelmäßige 
und oft immer wieder Daffelbe leſen müſſen. 

Das Anfehen und der Einfluß der Chemie 
gerade ift ohne Zweifel gegenwärtig noch im 
Wachen, da fie nicht nur einen großen Theil 
der Induſtrie beherrſcht, fondern auch auf bie 
böhern geifligen Refultate der Naturforfchung 
bedeutenden Ginfluf äußert, ja fogar die Thätig- 
feit der Seele und des Geiſtes chemifch zu ers 
Mären verfpricht. Für das Bedürfniß des Pu— 
blicums, fich über chemifche Erſcheinungen zu 
unterrichten, zeugen unter andern bie vielen Auf: 
füge chemiſchen Inhalte, worin es unfere Pos 
pulären Zeitfchriften einander zuvorzuthun fuchen. 

Jeder ber Chemie unfundige Lefer wird es beim 
Refen folcher Auffäge gewiß oft felbft empfunden 


haben, daß ihm ‚eben noch Vieles dunfel bleibt, 
weil zum Berftändnig einzelner Abhandlungen 
ein gewiffer Grad von Kenntnif der allgemeinen 
Grundlagen der Chemie gehört. Wer fi barin, 
fomweit es nöthig ift, orientiren will, dem fonnen 
wir bas Schoebler'fche Buch empfehlen, da er nicht 
leicht eime faßlichere und angenehmere, durch flete 
Rückſicht auf allbefannte Erſcheinungen bes ge: 
wöhnlichen Lebens das Berflänbnis außerorbent: 
lich erlelchternde Darftellung finden witb. 

Der Verfaſſer hat fich aber noch ein "weiteres 
Ziel geſteckt. Er will dem LXefer die Bedeutung 
feiner Wiſſenſchaft far machen und ihm Mefpect 
vor ihr einflößgen. Das dürfte ihm denn auch 
in ben folgenden Iheilen des Buchs in ausger 
zeichneter Weiſe gelungen fein. Nach einer über; 
fichtlichen Entwickelungsgeſchichte der Chemie be: 
handelt der Berfaffer ihren Einſtuß auf bie 
Wiſſenſchaften, und zwar ber Reihe nach auf 
Philofophie, Phyfiologie, Medicin und Phar- 
macie, Zoologie und Botanif, Mineralogie, 
Geoguofie und Geologie, Phyfif und Mathe- 
matif. Hier wird der Freund ber Wiffenfchaft 
und Bildung eine Menge der anziehendften Ber 
trachtungen beifammen finden. Endlich behandelt 
er für das mehr aufs Praftifche gerichtete Pu: 
blicum den Einfluß der Chemie auf Kunft, Ge: 
werbe und Ackerbau, wobei er unter andern bie 
Leiftungen der Chemie für die Landwirtbichaft 
fo zufammenftellt, daß man daran erficht, was 
von ihr in dieſem Gebiete zu erwarten it und 
was. nicht. Man fiebt aus diefer Inhaltsangabe, 
daß das Buch fein Lehrbuch der Chemie if, 
deren es ohnehin genug gibt, daß man aber 
darin Vieles findet, was man in 2ehrbüchern 
vergebens fuchen wird, Die lebhafte Skizze: 
„Beſuch einer hemifchen Fabrik,‘ die wir Bo, I, 
&. 625 fg. der „Unterhaltungen‘‘ vom Verfaffer 
gegeben haben, findet’ fich neben vielen andern 
anfprechenden Darftellungen in dem vorliegenden 
Werke wieder. 
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Schelling's Nachlaß 2 

Was ums bein Nachlaß wird bringen? Die alte 
und traurige Kunde, 7% 

Das du immer gewollt, was bu nimmer 

gefonnt. Smm. 


Chriftian von Wolf (+ 1754). 

Hundert Jahre entfloh'n, feitdem du ruheſt * 

Grabe, 
Und es ruhet mit dir beine Philoſophie 0 
Schlaͤft fie auch ewig im Grabe, es bleibt bir 
ber ew’ge Rubm doch ©) 
Daß bu fie deutſch gelehrt, fie, die lateiniſch 
nur ſprach. dm.‘ 


Derantwortlider Revacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbans im Leipzig. 
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Wie kam es, daß Rouſſeau feine Kinder ausfegte? 


Beantwortet durch eine novelliftifche Skizze vom Herausgeber. 


Sechstes Kapitel. 
Scheine, was du bift! 


Die Gefeltfgaft machte aus Jean Jacques anfangs einen neuen Menfhen. Die Bewun- 
derung hob ihn von Stufe zu Stufe. Sein bisheriged Leben diente nur Dazu, ihm eine 
durch die Originalität deſſelben noch erhöhtere Stellung zu geben. Er war dad Wunder 
vs Tags. 

Seine Preisfhrift erſchien, diefe merkwürdige Schrift, in der ein Philofoph der Tonne, 
ein zweiter Diogenes, gewagt hatte, den Einfluß der Wiffenfhaften und Künfte verderblich 
zu finden. Was in Rouffeau ſtill gelebt Hatte oder durch den Reiz der Antithefe wach ges 
worden war, das hatten jegt plöglih Alle empfunden. Er wurde der Apoflel eines neuen 
Evangeliums, ein: Prophet ver Natur, nad) der ſich längft Alle gefehnt hatten. Und wer bie 
Anihten, bie. er lehrte, beflritt, mußte der Art, wie er fie vortrug, Gerechtigkeit wiber: 
fahren laffen. Sein Stil wie mwohlgebilvet, natürlih und dabei voller Feinheiten! Wie 
janft, wie kunſtlos der Strom feiner Rede! Keine verfhlungenen Perioden, Keine ſchul— 
mäßigen Nahahmungen gewohnter Mufter. Diefe Preisfhrift war wie aus dem Kerzen 
gefrieben, wie eine Epiftel an die ganze Welt, vertraulih und ernft, ſchmucklos und 
voll naiver Größe, ein Erguß der Ueberzeugung, der und jeßt in feinem Inhalte wie eine 
Spigfindigkeit, ja wie ein Scherz erfcheinen könnte, aber ver Ernſt, in dem er gemeint 
war, gab ihm damals Schwung bis zur Erhabenheit. 

"Bon diefem Augenblide an gehörte Rouffeau ſich felbft nicht mehr an. Seine Schrift 
wurde angegriffen wie aud die Entſcheidung der Akademie. Dreizehn durchgefallene Con: 
cutrenten rächten ſich. Die Polemik älterer Literaturperioden ift mit der Gegenwart faum 
zw vergleichen. Wir haben auch noch jegt eine Kritik, die nicht widerlegen, nur vernichten will, 
aber wir ‚haben nicht mehr jene ganz offenbar unreinen Ergüffe des perſönlichen Neides 
und ber verlegten Gitelfeit wie in alten Zeiten, mo Rival den Nivalen befämpfte. 
Ihe verſteckt ſchon unter glattern Formen euern Neid und eure Gitelfeit, ihr findet fon 
1864. IL 13. 45 
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immer freunde, bie ben Namen zu jener Bodheit hergeben, bie aus euch ſelbſt fließt, aber 
damald ſchrieb der durchgefallene Eoncurrent gegen den Sieger, wie hundert Jahre früher 
Mairet, der vorgeftern eine „Sophonisbe” hatte aufführen laffen, gegen Eorneille ſchrieb, der 
geftern mit dem „Cid“ debütiete, Dieſe Profeſſoren, Abbes, Notare, welche die franzöſiſche 
Llleraturgeſchichte ſo merkwürdig reich an Broſchüren und Pamphleten gemacht haben, ſetzten 
ach Rouſſeau mit einer Bitterkeit zu, die ihm zeitlebens nicht mehr zur Ruhe kommen 
ließ und das Uebelfte war, daß man die Polemik gegen ihn nur mit Hinweiſung auf 
Berbannung, Scharfrihter und Gefängniß führte. 

Was nun fo viele Jahre ſich aufgefammelt hatte an Gedanken, Stimmungen, Er: 
fahrungen und Selbſtbelehrungen, dad Alles ging bei dem neuen Schriftfteller und ſpät 
erwachten Dieter in Blättern und Blüten auf. Er fchrieb über die Gefege der Staaten 
und die Gefege des Geſchmacks, er fehrieb über Religion und über Muſik, er dichtete und 
componirte. Sein „Dorfwahrſager“ wurde in Paris und Verfailles aufgeführt, die Prin— 
zeffinnen wie vie Bürgermädchen trälferten feine einfahen rührenden Arien. Dazu kamen 
die Anfprüche der Gefeljhaft und die Gunfibezeugungen der Frauen. Wie die Budligen, 
wenn fie Geift haben, von den Frauen gern gefehen werden, weil fie der Welt ungefährlid er= 
feinen, wie finvlihe und unbeholfene Naturen ihren nachhelfenden Brauenfinn mehr an— 
regen als die fihern Manieren der gemachten Matadore, fo wurde aud dem fhon alternden 
Rouffeau, der wie ein Kind oft no wirflih Thränen weinen konnte, der fih ungeſchickt 
gebervete, ja nicht freizufprechen fein dürfte, daß er fich in diefer Sonderlingsart mit einem 
gewiffen Bemußtfein gab, die Gunft ver Frauen in reihem Maße zutheill Man beglüdte 
ihn wol nicht mit einer fo entſchiedenen Hingebung, wie fie Grimm, Diverot und St.-Lambert 
fanden, aber man machte ihn zum Freunde, zum Bertrauten, zum Rathgeber, zum Ber: 
mittler; man plauderte gern eine Stunde mit ihm im verſchwiegenſten Bouboir, man ließ 
fi gern von ihm die Hand Füffen, geflattete ihm im feiner Sentimentalität fo komiſch zu 
fein wie er wollte, und noch mehr, man ging weiter, man büpirte ihn. Man machte 
ihn glauben, daß er geliebt wäre, man machte ihn zum Dedimantel fremder Verhältniffe, 
worüber er jih nicht wenig gegen Frau von Epinay erzürnte und mit Grimm brad, den 
er beihuldigte, ihn Herrn von Epinay gegenüber zu feinen Zweden misbraudt zu haben. 
Zum Glück war Frau von Epinay, wie er nun geſehen hatte, jehr häßlich. Nur die 
fhöne junge Frau Latour de Franqueville war die Einzige, die von Müleiv mit dem bei 
allem Ruhme doch um das Glück jeined Lebens fo tief betrogenen Manne ſich zu wirklich. 
mitempfindender Herzlichkeit hinreißen ließ und ihm auf Augenblide fogar Fleine Zärtlich- 
keiten geftattete, von denen Rouffeau eingeftanden hut, daß fie ihn im Schatten ver Büſche 
von Ermenonvilfe bi8 zum Wahnjinn verwirren fonnten, 

Rouffeau befaß Kraft, den Schmeicheleien der Großen gegenüber feine Principien nicht 
aufzuopfern. Weil feine Seele fühlte, was die Welt von ihm erwarten durfte, zerfplitterte 
er ih nicht in dem Leben der Lüge und Frivolität, Bald auch merkte er, daß die Routine 
ihm. der übeln Streiche zu viele ſpielte. Diefer franzöfirte Deutfhe Grimm war ed beſonders, 
den er zu haffen anfing, als er merkte, daß ſolche Führer und Gönner nicht ertragen können, 
wenn man über fie hinauswächſt. Wie er fi erft darauf ertappte, daß man an feinen 
Manieren Anftoß nahm, daß man nicht immer aufrichtig für ihn Partei ergriff, daß man 
in der vornehmen Sphäre fehr launiſch und wetterwendiſch iſt trog aller ſcheinbaren Hin: 
gebung, zog er fih immer mehr in fih zurüd und wurde von einem franfhaften Mis- 
trauen befallen, das ihn zeitlebens nicht mehr verließ. Wo konnte er nad den vielen Täu— 
ſchungen, die ihn von einer der Frau von Epinay gehörenden und ihm "eingeräumt gewe— 
fenen Landwohnung, der Gremitage nad; Ermenonvilfe, von da nad) der Schweiz, Eng: 
land‘ und wieder zurück nah Paris und Montmorency führten, die einzige Erholung, die 
einzige fihere Ruhe finden als in ber nächften Fleinen Welt feiner Häuslichkeit, die, fo 
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niedrig ſie ſtand, ihm doch allein gehörte? Jetzt kamen die Augenblicke, no ® Bir Sn 
fuht empfand, Kinder zu haben. — 

Er hatte ſie nicht mehr! 

Als er an jenem glücklichen Abend von Frau von Epinay, wo man ihn, den Sieger 
von Dijon, auf Händen getragen hatte, heimkehrte, klopfte er an ſeine Thür. Sie 
war verſchlofſen. Er hoͤrte das zweitältere Kind, ein Mädchen von nun ſchon einem Jahre 
weinen. Die Mutter ſchlief oder fehlte. Er ging zum Hausmann, weckte biefen und erfuhr, 
daß Therefe, angeregt von der glüdlichen Nahricht, die der Fremde ind Haus gebradit, 
mit der Mutter und den übrigen Angehörigen in einen Mufiffaal gegangen war, von dem 
fie noch nicht wieder heim war. Sie felbft tanzte nit; fie Hatte ihr dreimonatliches Kind 
mit fi, aber fie jah die Anbern, ihre Verwandten und Freunde tanzen und ließ es ſich 
mit ihren beiden Alten, die gem ſchmauſten, an einem gebeten Tifhe wohl fein. Der 
Hausmann gab ihm den Schlüffel. Oben fand er das ältefte Kind ſchlafend, das zireite 
meinend und im Beite entblößt. Indem Fam die Mutter mit dem dritten zurück. Er 
fannte fie im ſolchen Augenbliden. Bon Vorwürfen wollte jie nicht begrüßt werben. Am 
nähften Morgen fland fein Entſchluß fe. Eine Erziehung war hier nicht möglich. Jetzt 
zog ihn die Welt, jegt wollte jein Geſchick ihn auf andere Höhen verpflanzen, für biefe 
Kinder fehlte die Sorge, die er alfein hätte vertreten können und zu vertreten nicht in ber 
Lage war. Er kannte fi darauf, er wußte, wie ſchwer er fhon an ſich felber trug. Dies 
Haus fonnte nicht mehr feine Welt fein, e8 war nur noch ein Aſyl für feine Ermübutig, 
eine Pflege für feine förperlihen Bevürfniffe; was ſonſt um ihn lebte, fonnte er hier nicht 
mehr hüten. Noch war die Uebergabe ver Kinder ins Findelhaus nicht vollzogen, aber ihm 
mußte fie kommen; die Woge der Gunft des Augenblicks trug ihn immer Höher und hößer. 
AB jeine Abhandlung wirklich erſchlenen war, als er fie zu vertheitigen hatte, als Andere 
Partei nahmen für oder mider, gehörte er fich felbft nicht mehr an. Miele riethen ihm, 
Ah von Thereſen jet zu trennen, aber eine Sorge für feine leiblichen Bebürfniffe mußte 
es für ihm doch geben. Er blieb bei ihr, die Kinder aber trug man auf fein Verlangen, 
nad geringem MWiberftande, in die bezeichnend genug fogenannis „Hoͤllenſtraße“ — ins 
Findelhaus. 

Zwei dunkle Linden ſtehen vor dem einſamen Hauſe. Von außen Alles ſtill, nichts 
läßt ahnen, wie es drinnen in den Sälen wimmelnd lebt und hülflos klagt. Barmherzige 
Säweflern pflegen vie Kleinen. Dieſe Schweſtern ringen muthig mit dem Todesengel, der 
feine kalte Hand über alle diefe Flämmchen auäftreeft, vie faum auffladernd meift fon ers 
lͤſchen. So mandes in föflliche Spigen eingemidelt gemwefene Kind, in Tüchern, aus denen 
das Wappen gefchnitten werben mußte, um den Urfprung unfenntli zu maden, liegt 
neben dem Meugeborenen, dad wärmer noch in Lumpen eingehüllt gewefen war. Korb 
an Korb, Wiege an Wiege. Nur Nummern nennen den Namen und den Tag der Ueber- 
gabe an der ernſtblickenden Pforte, neben welcher eine Deffnung, bie in die Mauer gebt, 
eine Doppelmuſchel birgt, won ver die eine Hälfte das Kind empfängt, die andere, wenn 
man geflingelt hat und das Kind hineingenommen ift, ſich wendend eine Nummer von Blech 
herausgibt, die Empfangdbefheinigung für ein Leben, an das ſich oft taufend Schmerzen, 
meiſt der Leihtfinn knüpft. Madelon, Paul und Emil wurden fo in kurzen Zwiſchen— 
räimen nadjeinander vom Herzen der Mutter, vom Auge des Vaters, während ber Schlaf 
fie gefangen hielt, hinweggegeben. 

Dem Bater, der ig der Berne fand, die Klingel hörte und das Rollen des fi — 
Nechanismus, ver vie Kinder hinwegnahm, ihm war es, als hätte er eine Handlung begangen 
würdig eines Spartaners. Er hatte feine Kinder dem Baterland geweiht! Das Vaterland 
wurbe ihr Erzieher, wie alle Erziehung eine Öffentliche werben follte.... Theteſe weinte 
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die Großmutter weinte, der Vater verwies auf die metallenen Marken, gegen deren Vor: 
zeigung fie einft die Kinder wieder zurüderhalten Fonnten. 

Es iſt ein eigener Zuftand des Menfchen, wenn er abſttacten Prineipien leben will. 
Ideen, die man ſich felbft gefunden Hat oder die man mit Bewunderung von Andern ent- 
lehnte, fönnen und dann beberrfchen wie fein Befehl eines Deöpoten. Der Wahn macht 
und mit allen unfern Empfindungen zu Sklaven von Verhältniffen, die nit im mindeſten 
unferer Natur angemefjen find. Wir, die wir und gegen die Hleinfte Zumuthung aus einer 
fremden Ideenwelt fogar aus Unbequemlichkeit ſchon firäuben, find Tyrannen gegen unfer 
eigened Behagen, wenn wir mit unferer Entjagung glauben etwas beweifen zu müffen. 
Rouſſeau erfihien ji groß im feinem Entihluß! Er opferte fo mande Eleine Freude, bie 
ihm die Kinder doch ſchon gewährt hatten; er opferte alle feinem Gemüthe nit fremden 
Traditionen, die im Befige von Kindern einen Erfag für das Glück ſehen. Er wollte 
ed anderd halten, Er wollte die Ueberzeugung behaupten, daß dieſe Kinder ihm nur in— 
folge einer zufälligen Laune der Natur wurden und daß es feine Pflicht war, fie der Ge⸗ 
fahr zu entreißen, bei den Bamilienbanden, in die fie einft geratben würben, Verbrecher zu 
werben wie Pierre und Michel Labrouffe. Died Gefühl gab ihm Kraft und löfhte jeve An- 
wanblung von Reue, die er die Macht der Gemöhnung nannte, die Nachwirkung eines 
anerzogenen Borurtheild. Wer feine Natur nod tiefer erkennt, muß ihn bemitleiden, 
Sein Berftand erfand fih eine Entihuldigung für Das, was feiner Indolenz bequemer 
war. Der ringende Menfh, der verdrießliche, der unglüdlihe Menſch, der fein ganzes 
Leben auf Eine Karte fegte, bier die Karte des Ruhms, glaubte fih von Vielem diepenfirt, 
was bei Andern firenger genommen wird, und milde Naturen haben hierin in ihrer Be— 
urtbeilung der Größe immer auch eine gewiffe Nachſicht gehabt. 

Es war eine ziemliche Reihe von Jahren, daß Rouſſeau in der Mode war und im 
Grunde ließ ihm die Öffentlihe Aufmerkſamkeit bis an fein Ende feine Ruhe. Nah ven 
erften Triumphen, die er feierte und deren ſüßen Rückwirkungen auf fein Gemüth er ſich 
ganz bingab, trat bald jene Kriſis ein, die ihm zeitlebens den Ruf des Sonderlingd ver: 
ſchaffte. Er hatte Täufhungen erlebt, er fah die Schwierigkeiten feiner großen Stellung 
der Welt gegenüber, er fühlte auch die Nothwendigfeit, feine Lehre vom Glüd des Naturzu= 
ftandes in Ginklang mit feinem eigenen Leben zu bringen, So zog er ih immer mehr in ſich 
zurüd, lehnte Hingebung und Freundſchaft ab, deren Quellen er faft immer für trübe 
hielt, und murbe jener halbbewußte, halb unbewußte Sonderling, ber und ſelbſt da, wo 
wir ibn nah dem Scheine des Menjhenhaffers künſtlich haſchen ſehen, eben um dieſer 
Tragikomödie willen Mitleid einflößt. Eine Bizarrerie verbrängte die andere und dad Un— 
glück wollte, daß zu den Anfällen von Mistrauen und Graufamfelt, die er fih gegen bie 
aufrichtigften Abfichten erlaubte, fih immer auch Gründe vorfanden, die, wenn aud nidht 
aus der Gegend her, wo er verlegte, doch aus ſolchen ſich herleiten ließen, wo er irgendwie ver- 
legt wurde. Der Gefinnung gegenüber, die er bald gegen die ganze Welt annahm, wurbe 
ihm fein Haus von immer größerer und größerer Wichtigkeit. Er mußte einen Herb haben, 
auf dem das Feuer eines Fleinen Mahls von Rüben oder Bohnen brannte, bei dem man 
ihn überrafhte, um ganz Parid davon erzählen zu können; er mußte, fein Syflem und 
fein Cynismus verlangten «8, eine Dachkammer bewohnen, wo man ihn antraf, gleichſam 
wie die Bürger Roms den Gincinnatus hinterm Pfluge; und viefe Eleine legte nothwendige 
Zufludt feines Halb wirklih kranken, halb krank fi ftellenden Wefend wurde ihm unaus- 
gefegt verborben dur Thereſens Anhang und durch fie felbft. Immer no hatte er Das 
oberflächliche Weſen vertröftet auf Tage des Glücks, oft hatte er die blechernen Marken -ge- 
nommen und ihr in rofigen Farben, die ihm von Herzen famen und ihn jelbft rührten, 
die Hoffnung ausgemalt, einft würde fle dafür ihre Kinder wieder zurüdgemwinnen und 
mit ihnen würden fle in feine geliebte Schweiz ziehen, fern von der Lüge und Bosheit 
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ver Barifer. Aber auch Thereje war die Lüge. Michel Labrouffe, der einft über die Dächer 
entfloh, war aus dem Gefängniffe zurüdgefehrt und gewandt wie er war, ein gelernter 
Sattler, fam er in bie Hände eines Bereiterd, der Pferde zuritt. Im präctiger Uniform 
zeigte er ih in Ermenonville, dem kleinen Landhauſe des Herzogs von Luxembourg, das 
Rouffean bewohnte, auch als er ſchon mit Grimm’d Freunden gebrochen hatte und Frau 
von Branqueville und die Marfhallin von Lurembourg, die in der Nähe dieſes ländlichen 
Aufenthalts jelbft ihre Sommervilfegiaturen machten, feine nachſichtigen und duldſamen 
Gönnerinnen geworben waren. Therefe zeigte ih gegen Labrouſſe ſcheinbar harmlos, nahm 
den flattlihen Jockey auf mie einen alten Freund ihrer Familie, bald aber trat ihre Hin: 
neigung offen zutage. Labrouffe kam dfter, alle vierzehn Tage war er anfangs da, dann 
jeden Sonntag und wol durchſchaute der fhon alternde und fränfelnde Mann Therejens 
Betrug. Es gefror ihm fein Inneres, Eiferſuchtsſeenen waren jeiner nicht würdig, fie 
würben Paris, das Alles und Jedes über ihn erfuhr, belufligt haben. Als aber der Zufall 
ihm einft Zeuge der treulofen Umarmungen Labrouſſe's und Therefend in den dichten Schatten 
des Parts, wo fie ſich fiher glaubten, werben ließ, unterbrüdte er jeve Aufwallung des 
Zorns und ed war in einem wirklichen Mitleid um das Loos, das einft feine Kinder finden 
würden, wenn er flürbe und jie zurüdfämen an eine ſolche Mutter, daß er die Marfen 
nahm, fie eine Weile betrachtete, zögerte und noch zögerte, bis er fih endlich überwand 
und fie von ſich fchleuderte in den Teih von Ermenonville. 


Siebentes Kapitel. 
Die ftillen Genien. 


Kıs den Begriffen, die wir in der Regelmäßigkeit des Verlaufs unferer — 
unmittelbar in unſerm Herzen heimiſch finden, ſind die Steine bald zur Hand, die * 
auch auf Roufſeau geworfen worden find. 

Wir lieben ein edles Mädchen, das uns gleichſteht, wir gewinnen ihre Hand und 
die Ehe ſchlingt ein Band um uns, das bald in ſeine Kreiſe auch Kinder aufnimmt. Wir 
lieben dieſe Kinder, fie find das Unterpfand unſers Glücks, ſie feſſeln uns an das Leben 
und wir leben zuletzt nur noch für ſie. 

Gegen die Heiligkeit dieſer Empfindungen bat jih Rouſſeau vergangen, aber «8 if 
unwahr, wenn man feine Handlungdweife, feine Kinder dem Findelhauſe zu übergeben, 
ausſchließlich die Folge herzloſen Leichtſinns nennt. In fpätern Jahren fühlte er die Un: 
möglichkeit, fih vor der Welt vollfommen zu rechtfertigen. Die Feinde, die bis in jeine 
naͤchſte Nähe drangen — wie er ewig glaubte unter der Masfe der Freundſchaft —, drangen 
auch ſehr bald in feine geheimften Lebenobeziehungen und feine beiden Frauen, Thereſ⸗ und 
ihre Mutter, hatten ihn wegen der Preisgabe ihrer Kinder oft genug verrathen. Er vernichtete, 
in dem Zorn und Haf auf dieſe bösartige parifer Welt, die Marken auch ſchon deshalb, um das 
Gaufelfpiel abzumenden, dad man veranftaltete, ihın eines Tags feine Kinder wieder zurüdzus 
bringen. Grimm lud Mutter und Tochter zu fih und horchte Details über Rouffeau’d Leben 
ans, die er am deutſche Fürften und die Kaiferin von Nufland als „literariſche Correſpon⸗ 
denz“ ſchrieb: über Rouffenu den Eynifer, den Naturmenfhen, ven ehemaligen Bedienten 
und noch jegt bei allem Ruhme unerſchütterlichen Notenſchreiber — er jhlug die Penfion 
einer Bompadour aus und ernährte jih nur von Notenfhreiben —, konnte man der Wunder: 
lichteiten nicht genug hören. Man forfchte nad Rouſſeau's Kindern, aber man fand 
fie nicht mehr; die Marken waren vernichtet, Düftergrollend fab Rouffenu alle dieſe ge— 
heimen Eingriffe in fein Leben und immer maßloſer wurde feine Sehnſucht nad Einſam— 
keit. Selbſt in den Wintertagen blieb er im Parf von Ermenonville unter Sturm, der 
bie entlaubten Bäume ſchüttelte, im Schnee, der rings auf ihren Zweigen geſpenſtiſch leuchtete. 
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MWahrend Thereſe dann ſchlief am Spinnrad, Rouſſeau, ein Blatt Papier vor ih, an ber 
„Neuen Heloiſe“ Dichtete und die Lampe düſter brannte, fah er dann wol im Geiſte ge- 
heimnißvolle Schatten um fi her ſchweben, Geftalten, die Died flille Haus im Walde fo gern 
verwandelt hätten in einen Tempel der Häuslichkeit. Die lihten Engel nahmen Die 
Büge feiner Kinder an.. Zwei von ihnen hatten Flügel, biefe waren wol todt — das 
Dritte, ein Knabe, den man Emil getauft hatte, trug noch feine Blügel; er lebte wol 
noch. Schwere Seufzer entrangen fi der Bruft des Armen, ber mit Hülfe der Künfte 
und Wiffenfhaften vie Welt glauben machen wollte, daß Künfte und Wiſſenſchaften fie 
un den Frieden und bie Reinheit ihrer Sitten gebracht hätten! Damald mochte ihm ſchon 
eine Ahnung kommen, daß die wahre Philofophie nicht die Familie aus der Geſellſchaft 
herleitet, ſondern bie Gefellihaft aus der Familie, 

Reouſſeau hat e8 nie. gefagt, daß fein „Emil, mit dem er die Erziehungsmethoden Des 
JZahrhunderts revolutionirte und der Vorgänger Peſtalozzi's, der geiflige Vater aller 
Kinder des 18. und 19. Jahrhunderts murbe, eine Sühne war für Das, was 
er an feinen eigenen Kindern verbrad. Nie Eonnte er fi ganz von der Vorflellung trennen, 
daß jeine Kinder unter Therejend Leitung verloren geweſen wären, immer erflärte er ſich 
für zu ſchwach, ald daß er bei der großen Lebendaufgabe, die ihn drückte, ihr Shug und 
Berather geworden wäre. Mllein die Genien feiner eigenen Kinver waren ed, die ihm 
die Feder in die Hand brüdten und ihm zuflüfterten: Schilvere der Melt dad Glüdk 
der Xelternliebe! Die Wehmuth war feine Mufe, ald er den Müttern zurief: Nährt eure 
Kinder an den Duellen des Wahsthums und der Gefundheit, welche die Natur aus eurer 
eigenen Bruft geleitet wijfen will! Die Wehmuth war feine Mufe, als er Jeden, der ein 
Kind in die Welt gefegt hatte, auch verantwortlih machte für deffen Bildung und Fort: 
entwickelung. Er flelit ein Mobell auf, dad er Emil nennt. Er läßt Emil erzogen werben 
auf die Gefahr Hin, einft Alles zu verlieren und allein dazuflehen im Leben, nur bezogen 
auf ſich ſelbſt, abhängig von ſich felbft, ja in Kerker und Banden nod frei zu fein, fein 
eigener Herr und Meifter. Rouſſeau fah voraus, daß Europa nicht bleiben würbe, mas 
+8 damals war. Er verfündigte das Zeitalter der Revolutionen. Die Menfhen dann vor⸗ 
äubereiten auf diefe Ummälgungen, fie im Sturm der zuſammenbrechenden alten Bedingungen 
des Dafeind, der Stände, ihrer Unterſchiede, nichts fein und bleiben zu laffen ald Mens 
fen, fähig zu allem Guten und Großen, dad war nad ihm das Ziel, das die Erzie— 
Hung nicht eruſt genug ins Auge faffen konnte. Gr wollte Arme erziehen, um Könige 
zu werben, Könige erziehen, um mit Würde von ihren Thronen zu ſteigen. 

. Dad Parlament von Paris verurtheilte ven „Emil zur fhimpflchften Vernichtung durch 
Senkers Hand. Der Berfaffer entzog fih nur durch eine ſchleunige Flucht dem Schickſal, 
felbft ‚verhaftet zu werben. So hatte fh die Zeit überlebt, daß die Geſetze und die An- 
malte ihres Buchſtabens denſelben Autor verfolgten, den Fürften und Fürſtinnen beſchützten. 
Der Herzog von Luxembourg gab Wagen und Pferde für eine Flucht feines Nachbars, deren 
Nothwendigkeit Malesherbes in feiner Eigenfhaft ald Chef des oberfien Gerichtshofs von 
Paris ihnen vorher angedeutet hatte. Und das Opfer, dad Nouffeau den Manen jeiner 
Kinder brachte, die er nie wieberfah, flieg mit mohlgefälligem Duft zur Borfehung empor. 
Seine tieffte, geheimfte, bitterfte Reue wurde dad Evangelium einer neuen Erziehungsmethone 
fowol für die Mütter, die ihre Kinder wieder felbft nährten, wie für die Väter und Er; 
sicher, die damald mit einem durch Rouffean über ganz Europa ſich verbreitenden En— 
thuſtasmus ein Gefchleht ver Erde zu geben gelobten, beſſer, ſtärker, als ihr eigenes war. 

Therefe blieb auf den Reifen nach der Schweiz, nah England und, als beffere Seiten. ka— 
men, nad Frankreich zurüd, Rouſſeau's Begleiterin. Am Abend feiner Tage gab er ihrem 
Bunde noch die Weihe der Kirche. Er war ihr den Dank fhuldig, — daß Gewohnheit, Alter 
und Mangel fie an ihn feffelten. Gr lobt fie im feinen „Bekenntniſſen““. Er rühmt ihr Sorg⸗ 
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falt und Liebe nach. Sie hatte kein ganz verdorbenes Herz, aber ihre Empfindungsweiſe 
war roh und bedurfte der Regelung erſt durch guten Rath. Man kann ſich des Ge⸗ 
dankens nicht erwehren, daß Rouſſeau ſie in ſeinen am Abend ſeines Lebens geſchriebenen 
Bekenntniſſen“ rühmte, weil er fürchtete, von ihr verlaſſen und dann ganz ein— 
ſam zu ſterben. Wenn der Menſch dem Grabe ſich nähert, denkt er mehr, als er davon 
ipriht, am die Bereitung feines letzten Lagers. Diefe „Bekenntniſſe“ exiſtiren nur im Manu— 
ſetipte, ſie wurden von ihm Denen vorgeleſen, die ihm in der Schweiz, in England, ſpäter 
noch einmal in Paris wohlwollten oder hinter Wohlwollen ihre Neugier verſteckten. Thereſe 
war zugegen, wenn er las, ſie hörte, was er Rühmendes von ihr geſchrieben. Er rühmte 
ſie, damit er fie ermunterte, ded Ruhmes werth zu fein! Armer Jean Jacques! Du Erankteft 
an dir ſelbſt! Die Umftände drängten dir Gedanken auf, bie du annahmft und prebigteft, 
während taufend Stimmen oft in dir das Gegentheil riefen! So trogteft du wider dich 
ſelbſt und zwangſt did, während deine Lippen Freiheitähumnen fangen, wie oft — dein eige: 
ver Tyrann zu fein! Die Furcht vor der Imconfequenz zwang dir Gonfequenz ab und fo 
miotrauiſch warft du gegen dich und die Welt, daß du felbft deiner ſich von felbit nähernven 
Stunde des Todes nit trauteft! In der Schweiz, gehetzt, verfolgt von den Genfern und 
Branzofen, auf der Infel Biel, wo bir nur eine Hütte noch gehörte, vie rings die Welle 
eines kleinen Sees beſpülte, an deſſen Ufern die Häſcher lauerten, dort hätteſt bu jenes 
Gift nehmen follen, das du in ber glüdlichen Freiftatt nahmft, die dir Prinz Conti in 
Montmorency gewährt Hatte! Wie war diefer Selbſtmord möglih? Doch mol nur aus 
Furcht, aus felbftquälerifher Hypochondrie, aus Angft, fo fterben zu follen, wie man ge: 
meiniglich ſtirbt. Rouſſeau tödtete ſich felbft, um freier zu fein als fein Schickſal. Er 
wollte fterben — wollte e8, um nicht zu müffen. 

Wie fih Rouſſeau in feinen legten Lebendtagen oft nach der Liebe eines Kindes ge- 
ſehnt hat, bemeift feine Freude, einft in der Schweiz einem jungen Manne zu begegnen, 
in deffen Zügen er eine Aehnlichkeit mit feinen vor zwanzig Jahren ausgefegten Kindern 
entdeckte. Wie ſchmerzt es die Dichtung, zu erwiefene Wahrheit nicht entftellen zu dürfen! 
Zu glücklich hätt' es und gemacht, audmalen zu bürfen, daß ein Jüngling ſchon lange bie 
Zußtapfen des Greifes fuchte, ihm folgte, ſich ihm näherte, feine Dienfte ſuchte, ihn führte, 
ihn fügte, ihn Vater nannte, nichts für fih zum Zeugniß gebend, ald daß er in einem 
Zindelhaufe gefunden war, Emil hieß und nichts don feinen Aeltern mußte — die Erfin: 
dung tritt befhämt zur Seite, verbrängt von der eriwiejenern Thatſache, daß die Witwe 
Rouſſeau's noch Michel Labrouffe, den Dächerflüchtling, heirathete. Wenn jener Jüngling 
in der Schweiz nit Rouſſeau's echter Emil, fondern nur deffen Sühnengel war, fo beſcheidet ſich 
die Erfindung mit ver Berföhnung, die irdiſche Formen für Das nicht bedarf, was nichts— 
deſtoweniger in einem unfichtbaren Reiche über allen Zweifel wirklih und bewiefen ifl. 


Geifter, Ahbnungen, Träume. 
Meber das Hereinragen einer Geisterwelt in die unserige. 


" Aus das Neid; des abgeſchiedenen Lebens bat ein Gegenftand rein wifjenfhaftliher Kor: 
fhung zu fein und was davon in die Erfcheinung fällt, muß mit wiffenfhaftlihem Ange 
betrachtet werden können. Es ift zu bevauern, daß diefe Sphäre von Erfdeinungen ganz 
nur der Behandlung der Glaubendbarbaren und wiffenfhaftlihen Köpfe überlaffen bleibt, 
die damit ihre ſchlechte Neligiofität und ihre rohen Welt: und Gottesanfihten zu ftügen 
und zu bewahrheiten vie Abfiht haben.” 

Diefe Anfoverung eines neuern Schriftftellers ift an ſich gerecht, aber die Ausfüh: 


vang ſehr ſchwierig 
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Seiſtererſcheinungen, Biftonen von Berftorbenen, Spufgefihten u. vergl. pflegt man 
font nad einem höchſt einfachen Mafftabe zu beurtheilen, nämlih immer nur zu fragen, 
ob dabei wirkliche Perfonen und Wefen aus einer jenfeitigen Welt erblidt worden feien, 
oder ob Alles auf bloßen Herborbringungen einer aufs äußerfte aufgeregten Phantafie hin— 
auslaufe. 

Diefes genügt nicht. Denn ſobald man einen ausſchließenden Gegenſatz zwifhen Her⸗ 
vorbringungen einer aufgeregten Bhantafie und Erfheinungen wirklicher Wefen einer höhern 
Sphäre zuläßt, fo hebt man auch damit fhon durch eine bloße Erfhleihung alles ernft- 
hafte Eingehen auf dieſe Verhältniffe auf. Sollen nämlich die Geiftererfgeinungen wicht 
Geftalten der erhigten Phantafte, gleihfam einer im wachen Zuftande eintretenden Traum: 
thätigkeit der Seele fein, fondern wirklich als äußerliche Wefen die Sinne rühren, fo ver— 
langt man bamit von ihnen, daß fie eine materielle Grundlage haben, daß folglig ber 
erſchienene Geiſt nicht ein geifliges, fondern ein koͤrperliches Weſen fei wie wir felbfl, wenn 
aud von feinerer Art, und vernichtet fo durch ein bloßes Spiel mit Worten den ganzen 
Gegenftand, wovon die Rede ifl. Sollen daher erſchienene Geifter wirklich Geifter und 
nicht blos fabelhafte körperliche Weſen von einer feinen Natur geweſen fein, fo fann auch 
ihr Erfcheinen nicht durch finnlihe Anfhauung, duch Sehen und Hören, fondern muß 
durch ein inneres Anfhauen, alfo auf dem Wege des Traums im Wachen oder einer auf- 
geregten Phantafie vorfihgegangen jein. Gegen eine. folge Auffaffung der Sache haben 
zwar die Geiftergläubigen und Wunderfühtigen aller Zeiten immer. ftarf proteflirt, nicht 
aber die wirklihen Geifterfeher, und die Letztern find es doch ganz allein, und nide 
die Erftern, melde in biefer Sache gehhrt zu werben verdienen. Beginnen wir mit 
Swebenborg! 

(Wir ziehen vor, WE — wegen er in — — zu Bi ) 
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Allerlei moderne Exiſtenz. 


J. Die Börse. 


Hort ihr das Schwirren und Brauſen, das von Hunderten von Menſchenſtimmen die Luft 
erſchüttert? Seht ihr dad Laufen und Rennen, das Demonftriren und Geſticuliren? Wir 
find im Tempel Mercur's. Schon in den Windeln fing Mercur Schelmenftreihe an; er 
ftahl eine Reihe werthvoller Sachen: dem Neptun feinen Dreizad, dem Mars fein Schwert, 
dem Apollo den Bogen, dem Vulcan die Zange, feinem eigenen Vater Jupiter ven welt: 
beherrſchenden Scepter; der tolle Kerl verſteckte Alles fhon in feiner Wiege. Als Mercur 
heranwuchs, machte er in den verfchiedenften Artikeln und übernahm gegen gute Proviſton 
die zweideutigſten Gefchäfte: Morgens kehrte er mit dem Staubbefen den Ort, an weldem 
die Götter ihre Mahlzeit gehalten Hatten, er fpeculirte vielleicht auf Finderlohn; dann 
machte er den Mäfler zwifhen den obern und untern Göttern, auch zwiſchen biefen 
und den Seelen der geftorbenen Menfchen; dann wartete er bei Tifche auf und ftahl 
bei der Gelegenheit ein Stück Fleifh von der Göttertafel nad dem andern. Hinterher 
zu feinem Privatvergnügen beſchäftigte er ſich viel mit Muſik, ſelbſt mit Sternkunde. 
Er wußte feine Sonntage [on damals mit Anftand zuzubringen und lebte auf feiner Billa, 
wie noch jetzt hamburger Kaufleute am ſchoͤnen Eibufer, keineswegs blos für feine Diners 
und Soupers, fondern las auch feinen Heine und in den Büchern, auf die man Anſtands⸗ 
balber pränumeriren muß. 

Der Urfprung der Börfe ift alt und mol hatte Herr Samuelfon Recht, ald fein Neffe 
über den Actienhandel fpottete, mit feierlihem Ernſt zu äußern: Diefem Menfchen ift 
doch nichts Heilig. 

In der Nähe des Tempels des Mercur flifteten die Römer im Jahre 259 nad Er— 
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bauung der Stadt ein Collegium, welches aus der Kaufmannſchaft beſtand und mit der 
heutigen Börfe eine Aehnlichkeit gehabt zu haben ſcheint. Hier wurde nicht geopfert, ſondern 
es wurden rein faufmännifche Gefchäfte an dieſem Ort getrieben; anfänglich blos foldye, 
die fih auf dad Innere der Stadt bezogen; fpäter auch auswärtige, in denen jedoch ber 
Römer nie Befonderes leiftete. Der Kornhandel war Staatsentreprife. Jegt verſteht man 
unter dem Ausorud Börfe den in vielen Handelsſtädten feſtbeſtimmten Plag, an. welchem 
ſich entweder unter freiem Himmel oder in einem beſonders dazu errichteten Gebäude, zu 
einer beftimmten Tageözeit, in der Regel um vie Mittagöftunde, Kaufleute und anbere 
Geſchäfts männer freiwillig verfammeln, um ſich über ihre gegenfeitigen Gefchäftsbeziehungen 
und über allgemeine Handeldangelegenbeiten zu unterhalten. 

Der erfien Bezeihnung Börfe begegnet man in der Geſchichte der flandriſchen Stadt 
Brügge. Die Kaufleute verfammelten ſich dort einem Haufe gegenüber, welches ver Familie 
Ban der Bourfe gehörte und als Wappen drei Gelnbeutel oder Börfen über dem Gingange 
führte. Später fommen in allen größern Gee- und Handelöplägen Börfen vor. Die 
berühmteften jind die von London und Amfterbam. 

Um die Berfammlungsftunde gleicht die Börfe einem Bienenftode: daſſelbe Drängen, 
diefelbe Eile am Eingang, daffelde Surren und Vlurren, Hin und Her im Innern, unter 
ver Maffe. Nirgends begreift ſich's beſſer, was mit dem time is money gefagt werben 
foll als an der Börfe. Hier werben innerhalb einer Stunde mehr Gefchäfte erledigt, als 
ohne Börfe in Tagen und Wochen abzumahen möglich fein würde. Der Gewinn an Zeit 
if eine. der vorzüglichſten Eigenſchaften an viefem Inſtitut. Taufend zeitraubende Wege 
werden hier abgefürzt oder überflüffig gemacht, der mündliche Verkehr erfegt einen trägen 
ſhriftlichen Austaufh. Im Organismus der Börfe erreicht der mannichfach zufammenge- 
fepte und verwidelte Proceß des Handels feinen Höhen: und Wendepunft. Tauſch, An- 
gebot und Nachfrage orbnen und nn ſich bier auf die einfachſte, ſchnellſte und vor: 
theilhafteſte Weife. 

Mas die Dampfmaſchinen für vie —— der Ne Kräfte und deren in- 
duftrielle Anwendung fo wichtig macht, ift die Kleinheit des Durchmeſſers ihres Stempels, 
der. im Dampfeylinder auf- und abgeht. An diefem Punkt iſt die größte Kraft auf den 
möglihft kleinſten Raum befhränft. Und was die Börfe für den Handel fo wichtig macht, 
ft das ähnliche Verhältniß ver Zeit zu der Größe und Maffe ver Handelsgeſchäfte. Schon 
aus dieſem Grunde ift der Beſuch der Börfe für jeden Handels- und Geſchäftsmann von 
großer Wichtigkeit. Wer von der Börfe kommt, ift ſicherlich Flüger, als er hingegangen, 
was man beim Beſuch des Rathhauſes z. B. nicht immer jagen fann. 

An der Börfe wird. das ganze politiihe Leben unter dem Focus der Faufmännifchen 
Privatintereffen aufgefaßt. Hier bringt man die neueften Tagsnahrichten zuerft in Er- 
fahrung und macht ſogleich feine praftifhen Nutzanwendungen von ihnen. Der Getreide 
bändler berechnet beim Anblick ver Depeſche, welche die Einnahme von Sewaſtopol meldet, 
die Rückwirkung dieſes Siegs auf den Preis des nothwendigſten Lebensmittels. Er flieht 
die Engländer und Franzofen ſich der Krim bemächtigen und ſich in dieſer Kornkammer 
Europas feftfegen, deren Zufuhren einen Theil des Bedarfs decken werden, mit weldem 
England auf die preußiſchen Oſtſeehäfen hingewiefen war. Danach richtet er fi in feinen 
Kornfpeeulationen. Der Inhaber engliſcher Staatsſchuldſcheine folgert aus derſelben Nach— 
richt eine vorläufige Befferung des Kurſes um %— Procent und beredinet den Ger 
winn, welden er in viefer Waare machen wird, wenn der Rieferungstermin eintritt, vor 
welchem fein Geſchäftsfreund gekauft haben muß. 

Je größer und bedeutender die Stadt, im welcher ſich die Börfe befindet, deſto ein: 
Außreicher ift die an der letztern gebildete Meinung auf das Öffentliche Leben. Dieſe Mei- 
nung ift in Städten wie London und Paris dad Refultat der verfchlevenartigften und ge: 
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helmen Abſichten, das Produet eines großen pſychologiſchen Seelenproceſſes, in welchem ſich 
Jeder anders zu geben fucht als er iſt. Das große Börſengeheimniß beſteht einfach darin: 
daß Jeder zu kaufen ſucht, was angeboten, und Jever anzubieten ſucht, was gefragt wird 
Beim Kauf und Verkauf pflegt allemal Derjenige im Nachtheil zu ſein, der genöthigt iſt, 
für ſeine Waare einen Mann zu ſuchen; der Vortheil iſt aber in der Regel auf Seite 
Deffen, welcher ſich in der Lage befindet, anbieten zu können, was zu kaufen geſucht wird 
Da nun im Grunde an allen großen Börfen alle Boͤrſengänger dieſen Plan verfolgen, 
fo find vie Fühnften und künſtlichſten Mittel nöthig, um bei der Bildung ver Börfenmei- 
nung mitwirken over fie gar beherrſchen zu können. 

Trotz des Gemiſches von Schein, Irrthum, Abfiht und Wahrheit, das und an ber 
Boͤrſe entgegentritt, dient Died Inflitut als ein gewaltiger Impuls für das Erwerbäleben. 
Es iſt nichts jo fehr geeignet, den Linternehmungögeift der Menfihen zu weden, feinen 
Trieb zur Vermehrung und Berbefferung feiner Bermögensverhältniffe anzuſpornen als 
der Umgang mit allen den erfahrenen, thätigen Trägern des Hanteld und Verkehrs, welche 
an der Börfe, dem gemeinfhaftlihen Spredfaal für die materiellen Intereffen, täglich zu: 
fammenfommen, fih im Kampfe meffen und ihre Meinungen austauſchen. Der wißbe— 
gierige junge Kaufmann hat bier die befte Gelegenheit, feine Kenntniffe in den verſchiedenſten 
Zweigen des Handels zu bereichern. Die Börfe wirft befruchtend auf den Einzelnen und 
auf das Allgemeine. Sie hat ein ſcharfes Auge für alle Erfcheinungen bes großen Lebens 
und weiß Allem eine pofltive Seite abzugewinnen. Sie weiß Rath und Auffhlug für 
alle Berlegenheiten und zeigt dem redlich Strebenden nicht felten die Mittel zum Ziel wie 
leider auch dem Betrüger die Wege zur Erreihung feiner Zwecke. Dad find die ſocialen 
Vorzüge und Schattenjeiten dieſes merfwürdigen Inflituts, deſſen fih die Kröfuffe als eines 
Organs bevienen, um bie Maffe der Bejigenden wie ein Heer Gliederpuppen tanzen zu 
laffen, mitunter zu ihrem eigenen Schaden. Börfenglüd, Börfenfpiel, Börſenſchwindel — 
damit hat der Spradgebraud dad Trügerifhe und Verderbliche bezeichnet, das von biefer 
Anftalt ausgeht. Der Nutzen, welchen fie fliftete, iſt jedoch bei weitem überwiegender als 
der Misbrauch, melden wir mit dem großen Material getrieben fehen, das ihr zur Ber: 
fügung steht. Ihre Meinung ift in vielen wichtigen Angelegenheiten des Lebens entſcheidend, 
aber fie wirb von ihr Niemanden aufgedrängt. 

Man könnte die Schaufpielhäufer, ja felbft die Schulen und Gotteshäufer eine zeit: 
lang fließen; die materielle Welt ginge ihren Gang. Acht Tage Riegel vor den Thüren 
der großen Börfen und die wirthſchaftlichen Verhältniffe der Staaten und des bürgerlichen 
Lebend würden in bie heillofefte Verwirrung geratben fein. 


(Ein zweiter Artifel: Der Wechſelreiter, im nächfler Nummer, ) 


Der häusliche Herd in Rordamerifa. 


Das amerikaniſche Familienleben iſt im Auslande fo Übel berufen, daß ed n—dlich ſchei⸗ 
nen darf, ed einmal unparteiifch zu beurtheilen. 

Der Amerikaner ift ein geborener Mepublifaner. Er ift Died durch und durch, er if 
ed, ohne daß er ed weiß, folglih auch if er Reptblifaner in der Familie. Der Haus: 
vater ift Präfident, hat zur Seite einen Senat, beftehend aus der Frau und allen nähern 
und ältern Verwandten. Er regiert über feine Kinder, und zwar nur mit Worten und 
Bliden. Mit 21 Jahren find beide Geſchlechter gerihilih mündig; doch geht der Knabe 
gewöhnlich fhon mit I2— 1A Jahren aus dem Älterlihen Haufe und Hilft ſich felbft 
durchs Leben, die Tochter heirathet meiftens fon mit dem 45.—17. Jahre. Dann Hört 
die Autorität des Vaters über feine Kinder auf; bie Aeltern können ihre Tochter weder 


zu eiter Heirath zwingen, nod eine ſolche verhindern, geben aber dafür ihren Töchtern 
gerößnlich nichts zur Mitgift ald einen rocking-chair. Wenn der Sohn 14 Jahre alt 
if, erhält er nichts mehr von Haufe, ſondern ſucht fih eine ihm zufagende Beihäftigung, 
ganz frei, welche er will, und iſt ſelbſtändig. Sehr Häufig tritt. dann der Sohn ‚mit 
vem Bater in Compagnie. Dabei herrſcht fletd von Seiten der Kinder große Achtung 
ven. Aeltern gegenüber, weil dieſe ihre Kinder fletö jo behandeln, daß fie auf dieſelbe An- 
foruh machen können, und kommt ed vor, daß Vater und Sohn fi nit vertragen, fo 
geht ver Sohn ruhig fort, ohne Zanf und Streit, und kommt vielleiht nie oder höd- 
fiend als reicher Mann wieber, 

Unter folden Lebensbedingungen muß ber häusliche Herb nothwendig anders aus: 
ſchen als in Deutſchland. 

Es iſt in Amerika die ſogenannte Civilehe eingeführt, d. h. jeder Notar und Ads 
»orat hat das Recht zu trauen, d. h. beiden Theilen das Jawort abzufodern und ihre 
Namen in die betreffenden Negifter einzutragen. Das ift in fünf Minuten abgemadt und 
it ſehr billig. Eine geiftlihe Trauung iſt durchaus unnöthig, jedoch laffen ſich viele 
Amerifaner ihren Frauen zu Liebe noch vom Geiſtlichen trauen, während es die Deut: 
hen, die in Amerifa nun aud ganz frei jein wollen, es ſehr felten thun. Auch bie 
Cheſcheidung ift fehr erleichtert, 

Eine anftändige amerikanische Familie bewohnt immer ein Haus für ih allein; ſei 
einun, daß es ihr Eigenthum iſt ober daß fie ed zur Miethe beſitzt. Natürlich ſind 
die meiften Käufer in den Straßen, wo feine Geſchäftslocale liegen. Man wohnt. fleim; 
d.h. drei Fenſter breit und zwei Stockwerk hoch. Jedes Haus hat, um von unten anzu⸗ 
fangen, fehr belle, geräumige Souterraind (basements), vor denen ih in Entfernung 
von 5—A Buß ein Eifengitter befindet, wodurch hinreihendes Lit und Luft hinzukommt. 
Ja diefen Räumen befinden fi die Küche, der Speifefaal, die Doctor's office (wenn daß 
Haus ein Arzt oder Advocat bemohnt), die Domeſtikenzimmer u. f. w. Im Parterre ift 
ein fhöner Flur, zu dem man von ber Straße aus auf einigen Stufen beraufiteigt, ger 
wöbhnlih mit Fußteppichen, chineſiſcher Laterne u. f. w. verziert. Den ganzen Raum bes 
Parterre nimmt das fogenannte parlour ein, ein bödft elegantes jehr großes Zimmer, 
mit großem Marmorfamin, Mahagunimöbeln, Pianoforte u. j. w., das zum Beſuch und 
Berfammlungszimmer dient. Im erflen Stod liegen die Empfangs: und Wohnzimmer, 
und im zweiten endlich die Schlaf: und Kinverftuben. 

Alle Häufer haben flache Dächer, auf denen man oft Abends frifche Auft jhhöpft. 
Durch das ganze Haus geht Gas: und Mafferleitung, ſodaß man felbit im zweiten Stock 
ieder Zeit Licht und Waſſer in jedem haben kann. Der Fußboden ift im ganzen Haufe, 
fowol im Flur, als auf der Treppe und in allen Zimmern Jahr aus, Jahr ein mit 
öußteppichen (carpet) belegt, mit denen oft der größte Luxus getrieben wird. Kurz, fo 
einfah und fimpel alle Häufer von außen audjehen, fo elegant und comfortable find fie 
im Innern, Der Handwerker wohnt meift ebenfo anftändig ald der reihe Kaufmann. 
Die Miethe eined ſolchen unmöblirten Haufes Eoftet jährlich 5— 600 Doll. und fleigt 
bis 2000 Doll. Wer es nicht haben kann, ſich ein foldes Haus zu halten, der zieht 
mit der. ganzen Familie in ein boarding-house, läßt jih bier fpeifen und bedienen, zahlt 
dafür wohenmweife a Perſon 5—5 Doll, und wohnt faft ebenfo wie die Andern. 

Die Tageseintheilung in einem amerikanischen Haufe von mittlern Verhältniſſen ift 
ungefähr folgende: Um 7 Uhr früh wird zum Aufftehen und eine halbe Stunde darauf 
zum Frühſtück geläutet. Die Bewohner des Haufed, fei ed nun Bamilien- ober boar- 
ding- house, verſammeln ih im Speifegimmer, inbem Jeder beim Hereintreten Good 
morming jagt. Wer fommt, jept fi gleich nieber und fängt an zu effen, ohne auf 
die andern etwa noch Fehlenden zu warten. Das Frühſtück ſteht gewöhnlich eine Stunde 
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auf dem Tiſch; nachher wird es abgetragen, und wer da noch nicht da war, bekommt 
nichts. Es beſteht jeden Morgen aus Kaffee over gewöhnlichen There, Semmel, Buiter, 
Beefſteak, weichen Giern, Säinfen u. i. w. Sobald Einer fatt ift, fleht er ohne ein 
Wort zu fagen auf und geht feiner Wege. Während des Eſſens wird nichts geſprochen 
und Alles möglichit fehnell abgethan. Nachher gehen die Männer an ihre Geſchäfte und 
die Frauen ans — Nichtsthun, oder wenn fie fleißig find, was freilich felten ift, an bie 
Beftellung ded Hauſes. Zwiſchen 12—2 Uhr iſt dinner, das jedoch die Männer, außer 
Sonntags, der großen Entfernungen von den Gefchäftslocalen wegen, gewöhnlich außer 
Haufe einnehmen. Die Frauen find ih folglich den ganzen Tag felbft überlaffen und 
bringen dieſe Zeit, da fie gar nichts von weiblichen Handarbeiten verftehen, mit Wiegen 
im Schaufelftuhl und Romanlefen zu. Nah 6 Uhr kommt der Mann nad Haufe ge: 
fahren und das supper fommt auf den Tiſch. Died ift in den meiften Käufern die 
eigentliche Hauptmahlzeit und befteht aus gebratenem Fleiſch, Kartoffeln, geröfteten und 
mit Butter gefirihenen Maisfolben, in Waſſer gekochtem Gemüfe und verſchiedenen Sorten 
von pies (Obſtkuchen). Suppe gibt e8 nie; eine Mahlzeit ift wie die andere, ganz 
ohne Abwechſelung, und es wird nichts dazu getrunfen als Waſſer. In großen und 
reihen Käufern giebt «3 natürlih auch Mannichfaltigkeit, z. B. englifhe oder franzoͤfiſche 
Kühe, und trinft man dort auch Wein, beſonders Champagner, da derfelbe nicht mehr 
foftet als guter rorher Tiſchwein. Thee darf natürlich Hinterher nicht fehlen, und ift der: 
felbe durchgehends jehr ſchön und bei dem hiefigen Klima eine wahre Wohlthat, die man 
bier erft recht fhägen lernt. 

Nachdem das Geſchäft des Eſſens fo eilig mie möglih abgemadht ift, ſetzt man ih 
im Sommer vor die Hausthür oder aufs Dach und im Winter unten in ben parlour 
ums Kamin. Die ganze Familie ift jeden Abend im Haufe verfammelt und unterhält 
ſich ganz gemüthlih. Dem Deutfhen freilih, der die Sprache nicht fennt und fi Feine 
Gemürblichfeit ohne Lärm und Jubel denken kann, kommt dies Alles ſehr langweilig vor; 
doch haben gerade diefe Stunden einen recht patriarhalifh friedlichen und häuslichen Cha— 
after. Die Männer lefen Zeitungen, theilen ven Frauen daraus mit, rauden. Gigarren, 
die Frauen jhaufeln fi oder laffen fih, wenn zufällig ein Deutſcher da ift, etwas vor: 
fpielen oder vorjingen; kurz, es jind Alle mit biefer Art und Weiſe des Lebens zufrieden 
und feinem Manne fällt es ein, Abends ins Wirthshaus zu geben. 

Dft gehen die Frauen Abends in die hellerleuchteten Läden und nod öfter beſucht 
eine Familie die andere, ganz ohne Einladung und ohne etwas vorgeſetzt zu bekommen, 
denn es haben ja Alle ſchon zu Hauſe ſich ſatt gegeſſen. Dinners, Routs und Soupers 
u. ſ. w. gibt es ſehr ſelten: höchſtens einmal ein Männer-dinner zu einem beſtimmten 
Zweck, wo dann ſtundenlang Reden gehalten werden und tüchtig getrunken wird. Gegen 
11 oder 12 Uhr geht man zu Bett und ſo vergeht ein Tag ſo ſtill und ruhig wie der 
andere. 

Die meiſten Deutſchen können ſich natürlich an dieſe einförmige Lebenäweife nicht 
gewöhnen, fie müſſen in die Theater, Concerte, Bierhäuſer rennen und find deshalb Bei 
den Amerifanern als unfolid verrufen. Kennt der vernünftige Deutfche aber erft einige 
Vankee-Familien und fommt er mit der Sprade zurecht, fo thut er jehr wohl, die ame: 
tifanifhe Art nachzuahmen, und fühlt ſich mit der Zeit auch behaglic dabei; gehört er, 
wie die Meiften, irgend einer maurerifhen Verbindung an, fo hat er Gelegenheit genug, 
ein paar mal in der Woche im Kreife von befreundeten Männern fi zu unterhalten. Es 
gibt hier nämlich eine Menge von Freimaurern, die faft Alle gar kein Geheimniß daraus 
machen, dieſem oder jenem Orden anzugehören und der ganzen Sache, außer gegemfei- 
tiger Vinterftügung, nur den Nutzen ver gemüthlihen Unterhaltung gleihgeflimmter, am- 
Ränbiger Männer untereinander zuſchreiben. Sie machen ſelbſt befonbers bei‘ Begräb: 
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niſſen und Feſten große Aufzüge, bei denen ſich Keiner ſcheut, ſich als Mitglied, dieſes 
oder jenes Freimaurerordens zu bekennen, indem fie von dem republikaniſchen Grundſatze 
ausgehen, daß, wer Recht thut, auch das Licht nicht zu ſcheuen hat. 
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Anregungen. 


Dos Weihnachtfeſt. 


Die Bolköfefte, wenn fie nicht durch bie 
Kirche unterflügt find, verfallen. Selbſt der 
Staat if in feinen Formen zu wandelbar, um 
einem traditionellen Feſte die Dauer zu fichern. 
Und doch gehören Bolfsfeite, wie Montanus in 
einem ſoeben erfchienenen Werke über bie deuts 
ihen Volksfeſte (Iferlobn, Bädeker, 1854) 
fagt, zw dem tiefſten Regungen der Menfchheit. 
‚Mes, was das Menſchenherz mächtig anfpricht 
und bewegt, gereicht zu beiten Bildung und Er: 
jehung. Je mächtiger es anflingt, deito größer 
der Cinſluß. Nichts fehließt die Herzen fefter 
aneinander als gemeinfame Freude, und biefe 
Freude ift das ſicherſte Mittel gegen fittliche und 
volitifche Entartungen. Wahrhafte Volkofeſte, 
die alle Schichten der Bevölferung verbinden, 
find die fhönften Blüten der gefellfchaftlichen 
Iuftände, find die Iohnendfte Entjädigung für 
die mit Sorgen um ben Unterhalt umwölkte 
Altöglichkeit. Wo das Volf durch gemeinfame 
Freudengenüffe für gemeinfame Laften entſchaͤdigt 
wird, da wird die Baterlandsliebe tief wurzeln 
uns in begeifternder Kraft für Herd und Heimat 
lammen.“ 

Montanus verdient um Das, was er von 
der Geſchichte der deutſchen Feſte auf Grund der 
forgfältigften Studien berichtet, nadjgelefen zu 
werben. Er widerlegt Daumer's wunderliche 
Teorie von den Menfchenopfern der alten Deut: 
ben und befpricht auch ausführlicher die Drei- 
zehn⸗ oder Weihnächte, die Chrifliches mit Mit: 
beinifchem verbinden. Die Dreizchnnädte 
oder Wynächte, aud in Vollsliedern noch die 
Allerheiligſte Racht genannt, find von allen 
altdeutſchen Feſten, wovon ſich noch Namen oder 
Andeutung erhielt, das bedeutendſte Volkofeſt. 
& ſtammt aus der Urzeit der Germanen, die, 
fowie alle alten Völker, ihre Hauptfefte nach ben 
Jahreszeiten beftimmten. Die Zeitpunfte der 
beiben Sonnenwenden und der beiden Nacht 
gleichen bezeichneten daher bei den Deutfchen wie 
auch im Alterthum die Hauptfefte, - 

Daraus entflanden die vier Hoch=- Zeiten 
(Boegetiden) oder auch die vier Hauptmiflen: 
Dreigehnmiffen, Oſtermiſſe, St.:Johannismiffe 
und Michaelsmiffe genannt. Jedoch waren na⸗ 

mentlich zu Tacitus' Zeit nur drei Hoch: Zeiten 
befannt, da fonft bei den Deutjchen die Dreizahl 


vorherrfchte wie bei den Römern der Hügelzahl 
ihrer Stadt wegen bie Siebenzahl, auch bei den 
Deutjchen die böfe Sieben genannt, Bei den 
Deutfchen war bas Feſt der Dreizehnnächte eigents 
lich das Nenjahrsfeft, das erſte und vorzüglichfte 
im Jahre und das einzige von fo langer Dauer, 
woraus fi auch feine Bedeutung erklärt. Die 
Aegypter feierten die zwölf Tage vom 25. Des 
cember bis Epiphania und die Perfer begingen 
zu eben diefer Zeit das Geburtsfeſt der Sonne. 
Die Deutfchen rechneten die Bornadht des 25. De- 
cember mit und nannten die Zahl der Feſttage 
bis Dreifönige nach den dreizehn Nächten. Da 
die Sonne zu Ende December am tiefiten fleht, 
jo glaubte man, daß ſich diefelbe verjünge, gleich: 
fam neu geboren würde, und nannte daher auch 
dies Feſt die Mutternacht, auch Juelfeſt, daffelbe 
Get, welches die alten Deutſchen Tanfana- 
fe nannten. Montanus leitet, abweichend von 
Jakob Grimm, den Urfprung biefes Namens 
von tannfana — Tannenwerel — her, ba 
man gejchmüdte Tannenzweige in der Hand trug. 
Hiervon dürfte denn auch nicht ohne Wahrfchein: 
lichkeit die Entſtehung unfers heutzutage ge: 
bräuchlichen Weihnachtbaums zu entnehmen fein. 
Ja auch in denjenigen Gegenden, wo biefe freund: 
liche Sitte nicht herrſcht, feßen namentlich die 
Zandleute am Chriſtabend Tannenzweige vor bie 
Hausthüren und die Thüren der Viehſtäͤlle, um 
dadurch Krankheit abzuwenden. 

Unfere Borältern hielten das Weihnachtfeft 
fehr beilig; Arbeit und Waffen mußten an ibm 
ruhen. Der arme Mann jedoch durfte unbeftraft 
Holz fällen, um feinen Chriſtbraten bereiten zu 
fönnen. Der Priefler las an diefem Tage drei 
Meften. Dpfer und Gebet bezeichneten die Beier 
der heiligen Nacht. Tannen, Linden und 
Eichen wurben gefhmüdt und mit Kerjen er 
leuchtet; audy bei den Heiligenbildern am Wege 
brannten ichtchen. Man muflcirte im Hain und 
fang Lieder zur Feier des Sonnenfindes. Allerlei 
Sagen und abergläubifche Gebräuche knupfen fich 
an dieſe Betlichkeiten; noch heute begegnet man 
in einigen Gegenden der Bolfsfage, daß die 
Sonne in der Heiligen Nacht „Freudenſprünge 
mache‘ und bann ben Lauf ändere, Ju den 
Nheingegenden fhöpfen noch altgläubige Leute 
in biefer Nacht das heilige Wafler zum Weib: 
gebrauche, indem man Schlag 12 Uhr das Wafler 
am Springbrunnen auffängt. Die Dienfboten, 
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welche dies thin, erhalten gewöhnlich ein Ge: 
fehenf, eine Weihnachtgabe, wie auch Diejenigen, 
welche bie Tannenzweige und Chriſtbäume aus 
dem Walde holen. Da man fle (abweichend ges 
nug von unferer Zeit!) nicht mit Geld bezahlen 
wollte, fo verwandelte man bie Geſchenke in 
Kuchen oder Kleider. Die Bettler befonders 
wurden bedacht und die Fändliche Hausfrau forgt 
wie damals fo noch jegt, daß Niemand an bie 
ſem Tage hungere und barbe. 

Viele altheibnifche Gebräuche wurden ſelbſt 
noch vor funfzig Jahren namentlich in den Khein⸗ 
gegenden angetroffen. Dahin gehören die Neu— 
anlage des Grundblocks am Feuerherde, das 
Verwachen ber Weihnacht; man wollte dadurch 
entweder die Fruchtbarkeit der Jahresernte bes 
fördert ober das Vieh vor Seuchen und Unfällen 
aller Art bewahrt erflehen. Im einigen Gegen- 
ben War es Sitte, baf der Hausvater in ber 
Weihnacht ein Schweinen aus dem Stall in 
die Stube holte- und, daffelbe zum Quiken fneis 
fend, einige Fragen vorfpracdh, 3. B.: 

Mischen, ſag' mir Wigchen 
Biel oder ein Fischen? 


Jenachdem das Schweinchen quifte, ſchloß man 


auf reiche Ernte, Und fo andere Gebräuche mehr, 

Nach dem 4. Jahrhumdert war es, dag man 
das Ehriftfeft auf die altheidnifchen Weihnachten 
legte. Man begann damals bamit auch das 
Kirchen» umb Kalenderjahr; erſt fpäter, im 
14. Jahrhundert, ließ man nach Papft Gregor's 


Ginrichtumg das bürgerliche Jahr mit dem 1. Ja⸗ 


nuar beginnen. Die Bolfsthümlichfeit, ja das 
Dedürfnig jener Gebräuche ift durch ihr Fort 
befiehen ausreichend dargethan, Auffallend aber 
muß es fein, daß gerade in proteflantifchen Ge: 
genden bie Sitte des gefchmüdten Weihnacht: 
baums, bagegen in fatholifhen nur die bilbliche 
Darftellung der Geburt Chriſti mit der Krippe 
in Gebrauch ift. *) 

Die Ueberlieferungen von den frühern deut⸗ 
ſchen Feftgebräuchen find fehr dürftig und bes 
ſchraͤnken fich lediglich auf Verbote gegen bie oft 
überhandnehmende Beibehaltung alter heidnifcher 
Mishbräuche. Nur in den alten chriſtlichen Liedern 
etwa ließen. fi noch Spuren von Anfpielung 
auf Die deutſche Feſtidee der Sonnenwiederkehr 
auffinden. 

Noch bis zu Ende bes vorigen Jahrhunderts 
begann der Gottesdienſt in allen chriſtlichen Kir⸗ 
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*) In Wien greift die Sitte ber Beſcherungen und 
lichthellen Wribnachtbäume, die man früher nicht kannte, 


von Fahr zu Fahr mehr um fih. Man verfidherte uns 


kürzlich, daß 24 die Mitglieder des Hofburgtheaters ges 
wejen find, die. dort in dieſer gemüthlichen Sitte voran 
gingen., 


ein heimlicher Anhänger von heidniſchem Sput erfie: 
ner fehl, 


Als Meiſter Anſchütz fein, erſtes Weihnadt« 
baͤumchen aufpflanzte, foll er feinen Hausgenoſſen wie 


hen: beim Bintritt der Mitternacht mit der ſo⸗ 
‚genannten Ehrifimette. Die Kirche war in allen 
‚ Theilen von innen und außen aufs prächtigfte 
erleuchtet und die Geburt Chrifti wurde mit allen 
Einzelheiten bildlich dargeſtellt. Der lebendigite 
Verkehr herrſchte, das rauheſte Wetter bot dem 
Andächtigen Tein Hinderniß, fih in ber Kirche 
einzufinben und die Chriftlieder mitzufingen. Aus 
Neugier zog man von Kirche zu Kirche die ganze 
Naht hindurch; man wollte fehen, wie man 
anberwärts bie Krippe geziert und bie Kirche 
erfeuchtet Hätte. Man fuchte ſich darin zu über- 
treffen. Mit größerm Aufwande feierte man: Die 
Chriſtuacht in den reichern Städten; die nächſt⸗ 
darauffolgenden Tage hielt man Turniere, Tänze 
u. bergl. 

Wie bei unfern Vorfahren, fo it auch Heute 
noch bei uns das Weihnachtfeſt das beliebteſte 
Es ift das Feſt der gemüthlichen Gemeinfamfeit. 
Wer nur irgend kann, fucht gewiß an biefem 
Tage ben Geinigen eine Freude zu bereiten; wer 
nur fann, ſucht ſich den Feſſeln des Amtes und 
ber Gefchäfte zu entziehen, um den Heiligen Abend 
im traulichen Kreife zu verbringen. 

Der folgende Tag, ber Gedächtniftag dee 
Heiligen Stephanus, wurde früher auch Pferdes» 
tag genannt, wahrfcheinlich weil an diefem Tage 
gewöhnlich, wie fchon oben erwähnt, Turniere 
abgehalten zu werden pflegten, Alles, was reiten 
fonnte, machte feinen „Stephangritt”. In vielen 
Gegenden Deutfchlands hat fich auch diefer Ge— 
brauch, unter ben Landleuten namentlih, noch 
erhalten und bie Kleinen pflanzen ihn auch noch 
fort, wenigflens — mit ihren Gteden- und’ 
Schaufelpferden. 


Weihnachtſchriften. 

Wir find überzeugt, daß gewiß mancher Freund 
ber Jugend zum Feſte eine Auswahl unter den 
Schyriften treffen würde, bie wir ihm empfehlen. 
Indeſſen ift der Andrang von Büchern, die fi 
um biefe Zeit bei den Redactionen einftellen, fo 
groß, daß man bie Geduld der Leſer ermüden 
würde, wollte man ihnen zumuthen, aud nur 
die Namen aller der Machwerfe anzuhören, bie 
um biefe Zeit bie von uns ſchon oft gerügte 
beutfche Bücherfabrifation auf den Matft ſchickt. 

Nur bie in Leipzig bei Otto Spamer erſchiene⸗ 
nen Iugendfchriften wollen wir erwähnen und mas 
mentlich die geſchmackvolle Ausftattung wie ben 
Ichrreichen Inhalt eines Werks rühnten, das’ bis⸗ 
jet fchon auf ein Dugend Bände, die inbeffen 
auch einzeln zu haben find, angetvadhfen iſt: 
„Das Goldene Kinderbuch.“ Die in Belehruugs⸗ 
fchriften dieſer Art faſt ſchon unentbehrlich ges 
worbenen Holzſchnitte finden ſich hier fo dick wie” 
I MahdefiumdRöfinen in einen Kuchen eingeſtreut 
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Das Bild belebt die Phantafle, der Text belchrt 
ven Berfland, Nach allen Richtungen des that⸗ 
ſachlichen Wiſſens bin haben die Berfafler des 
„Goldenen Kinderbuh” auf bem Felde der 
aeueſten Erfahrungen gefammelt. Krieg und 
Marine feuern das Material ebenfo bei wie Kunft 
und Handiwerf, vor allem die unerfchöpfliche liebe 
Ratur, welche die Allmutter zu allen Zeiten war, fie 
aber neuerbingsvorzugsweife ber beutfchen Schreib- 
und Drudfeligkeit geworben if. Man wähle fi 
vom „Goldenen Kinderbuch‘ immer den Theil 
aus, der ben Neigungen bes zu befchenfenden 
Kindes am meiften entfpridt. Der Preis für 
die beſte Ausftattung ift ein Thaler. 

Ein ganz befonders empfehlenswerthes Jugend» 
geſchenk find die in demfelben Verlage erfchienenen 
„Bunde der Erdrinde oder das Bud) der Geo⸗ 
logie” (zwei Bände, mit einem Vorwort von 
teonhard). Hier findet fich wiederum durch zahls 
teiche Illuftrationen auſchaulich gemacht das ganze 
Gebiet der Erdſchöpfung erörtert, die Erdgeſtalt, 
ihre Beränderungen von ben Ahnungen über 
die Urwelt an bis auf die noch jetzt vorlommenden 
jemeiligen Revolutionen im Erdinnern. Die 
Geologie ift vorzugsweife die. Wiffenfchaft des 
Tags. Das genannte Werk (im Preife von zwei 
Thalern) entfpricht aud den Anfoderungen, bie 
man an cine Anleitung zur Selbfibelehrung ſchon 
über das jugernbliche Gebiet hinaus machen Fann. 


Unterhaltungslectüre. 


Man wirft dem weiblichen Geſchlechte vor, 
daß es im Gebiete des Romans immer nur die 
diebe fpielen laffe als den Zweck und Hebel 
aller Handlungen, alles Wollens, alles Strebens. 
Die Männer lefen diefe Romane nicht, die Frauen 
von höherer Bildung lefen fie auch nicht. Wo 
futen fie dann ihre Publicum? Bei den harm- 
ofen Gemüthern, die die Leihbibliothefen bands 
weife confumiren. Es gibt noch ſolche harmlofe, 
unfritifche Gemüther, die von jedem gebrudten 
Buchdaben befriedigt werben. Wer in den Leib: 
bibliothefen die Wahl der Bücher beobachtet, 
dem wird das Verſtändniß fommen für die Frauen⸗ 
tomane, die immer nur von Liebe und ewig von 
Siebe berichten. Da aber die fchreibenden Frauen 
immer weniger und weniger Publicum finden, 
v mag auch, wie dies wol in „Des Lebens 
Bantfungen‘, von Franz von Elling (drei 
Binde, Stuttgart, Mäden), gefchehen ift, eine 
Brauenfeder fich als — eine männliche einführen. 
der Held, ein Sohn des Volks, von Chrgeiz 
üadlelt, heirathet eine Modedame, die ihm die 


Protection. ihres angefehenen Waters fichert und - 


ün u einem Aufwande verleitet, den er nicht 
fann. „Ich will es fo!” „Es foll 


je fein!” Golder Dictatur zu. widerſprechen 


: ghüden. 


iſt er nicht Mann genug; ber. Krug geht: ſo 
lange zu Wafler, bis er bricht, und fie läßt ſich 
von dem Plebejer fcheiden. Diefer läßt dann 
wunberbarerweife fein Amt im Stich und geht 
nach Amerifa, um in den Wäldern feinen Schmerz 
auszuflagen. Hierhin folgt ihm ein Mädchen, 
das er früher geliebt, unglücklich gemacht und 
verlaffen bat; fie führt ihn in feine Heimat 
zurück, um ihn ganz außerordentlich zu bes 
Der zweite und britte Band fpielen 
faſt ganz in Amerifa, unter Perfonen, bie wir 
bis dahin nicht kannten. Das nimmt dem Buche 
die @inheit, das Interefie; wir fangen an zu 
"blättern. Hätte der oder die Verfafferin ſich mit 
Einem Bande begnügt und da gefchloffen, wo 
die fofette Frau durch ihre Vergnügungsſucht 
zur Mörderin ihres Kindes wird, fo würde ſich 
das Bud; gut haben abfchließen laſſen. 

Ein Bud) realern Inhalte ifi: „Ein Sommer 
in London”, von Theodor Fontane (Deſſau, 
Kap). Wenn ein Dichter eine Weltfladt befucht, 
ausgeftattet wie er ift mit Borfenntniffen aller 
Art, fo erhalten wir aus feiner Feder Bilder, 
deren poetifcher Abglanz uns auch das fchon Bes 
fannte und fehr lange Bekannte mit angenehmen 
Farben ſchmückt. Theodor Fontane hat uns 
ſolche bei einem erneuerten Befuche Londons 
geliefert. Er lam bort an, als die große Auss- 
ftellung eben beendet war, der weite Glaspalaſt 
wie eine große Wüfte dalag, Fein Beſucher mehr 
den Schritt dahin lenkte und nur eine einſame 
Tochter Albions, den grünen Schleier halb 
zurüdgefhlagen, wie verloren bafaß und ein 
Delgemälde anfertigte. Unſer Dichter wan— 
dert durch die weiten Gänge, durch zerbrochene 
Scheiben fauft der Wind, wir trauern mit ihm, 
baf Alles vergänglich if. In bunten Bildern 
geht dann das Leben Londons an uns vorüber, 
wir hören von Mufif, von Denfmälern ; wir erfah⸗ 
ren, was wir — wiederum fchon zu fehr wußten, daß 
der Engländer feinen Kunſtgeſchmack befigt; wir 
fehen Straßen, Häufer, Brüden, Baläfte und hören, 
daß der praftifche Engländer in Allem, was- ben 
materiellen Nutzen angeht, das Bollfommene 
herftellt und daß beim Comfort feines Haufes und- 
feiner @inrichtungen nichts an bie Geite zu 
fegen wäre, Aber ber Bopf ift dabei doch ge— 
wachfen, der „‚innerliche Zopf“, wie der Berfafler 
ſich ausdrückt, und diefer innerliche Zopf wird 
von ihm in drei Abtheilungen gebradht: Den 
Erbweisheitszopf, den Bamilienzepf und den 
bösartigen Zopf. Die Belege zu diefen drei 
Zöpfen find nur theilweife gegeben und nicht 
immer beweifend. Wollen wir 3. B. das Kor» 
melle des englifchen Bamilienlebens tabeln, ſo 
ſteht es freilich dem deutſchen Sichgehenlaſſen 
als aͤußerſtes Grtrem gegenüber, if darum aber 


"immer noch dem Auge wohlgefälliger und ent 
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ſpricht mehr den Anfoderungen an die Geſetze 
des Schönen und Mafvollen als ein Aamilien- 
freis, in dem ein unbejchreibbares Nigligée den 
Zopf bildet. Die eigene Bequemlichkeit verhins 
dert uns mitunter, in foldhen Punkten ‚ven rech⸗ 
ten Maßſtab anzulegen. Auch Das deutſche Thenter 
befucht der Verfaſſer und erzählt manches Ins 
terefiante über das Erfcheinen Emil Devrient's 
und die enthufiaftifche Stimmung des Publicums 
bei feinem Auftreten; zugleich läßt er einige Be 
merfungen fallen über den Zweck des Dramas, 
das ung, wie ein Gang in die Kirche, bereichert 
im Herzen nach Haufe fenden folle, während es 
gar häufig eine ganz enigegengefeßte Wirkung 
bervorbringt. Gegen das Ende des Buchs ſtoßen 
wir auf eine Heine Biographie ber berühmten 
Lady Hamilton, deren Leben mehr ein Roman 
it, als ein Dichter ihn erfinden kann. Die 
Heine Skizze ift gut erzählt, wie überhaupt der 
Ton des Buche heiter und anfprechend ift, 
troßdem baf man es nicht — bedeutend 
nennen kann. 

Schließlich erwähnen wir noch „Bilder aus 
Italien“, vpn Gisbert Freiherrn Binde 
( Deſſau, Kap). Eine Reife nach Italien ge 
hörte vor faum zwanzig Jahren noch zu ben 
Seltenheiten. Die Klagen Nicolai’s IL über bas 
Ungeziefer wurben einem weiten Leferfreife bes 
faunt und flörten manchen Norbländer in feinen 
Träumen von dem Lande, wo eine goldene Sonne 
vom blauen Himmel lacht und bie mit Blüten- 
duft gefchwängerten Lüfte das füße Wohlbehagen 
erregen, bei dem die Hand ruht und auch ber 
Gedanke ftillfteht. Die Eifenbahnen haben ſeit⸗ 
dem von Jahr zu Jahr die Entfernung vermin- 
dert, und was früher eine Reife von Monaten 
war, zu Wochen verfürzt. Wo früher der Ein- 
zeine bevorzugt war, find es jegt Viele, und das 
lebendige Wort belehrt uns von allen Seiten 
über Zuflände und Verhältniſſe, wo wir fonft 
dem todten Buchftaben überwiefen waren. In 
dem Maße, wie bas Reifen zunahm, wuchs auch 
die Reifeliteratur. Befonders ift es der reflectis 
vende Nordlaͤnder, der fidh feinem Eindruck bin- 
geben faun, ohne fich defielben zugleich bewußt 
zu werben, und was er in fein Notizbuch ver⸗ 
zeichnet, als Tagebuchblätter heimführt oder in 
Briefen an feine Freunde mittheilt, das foll fpäter 
auch glei der Welt vorgelegt werben, damit 
aud fie mit ihm fehe und mit ihm urtheile. 
Die Berfönlichkeit des Schreibenden beitimmt 
bier das Interefie an feinen Gindrüden; ift der 
Scyreibende uns befamnt, jo wünfchen wir zu 
willen, wie gerade er ſah und was gerade er 
fab; fennen wir ihn nicht, fo kann jein Bericht 
nur durch den belebrenden Inhalt, den bie wirf: 


liche Kenntnis des Geſehenen bafirt, intereffant 
machen. . Das vorliegende Büchlein . gehört der 
erfien Kategorie. an, es find Aperçus eines 
feingebildeten jungen Mannes, der in der Ge 
fehishte wohlbewandert ift und fich freut, jedes 
Ding bei feinem rechten Namen nennen zu fönnen. 
So z. 3. gibt er uns bei feiner Ankunft - in 
Rom eine kurze Ueberfiht der Geſchichte von 
Romulus und Remus an bis zum Tode bee 
Romulus. Augufiulus, bemerft, daß erfi das 
Schwert und dann’ bie Idee. von Rom aus bie 
Belt beherricht. hätten und. dergleichen Nüglich- 
feiten mehr. ‚In der Behandlung feines Stoffe 
ſcheint dem Berfafler die kurze aphoriſtiſche Dar- 
ſtellungsweiſe vorgefchwebt zu haben, mit ber 
Wilibald Aleris vor einigen Jahren in feinem 
„Zauberer Virgilius“ allerlei italienifche Ein: 
drüde firirte. 





Zum Exrmägen und Bedenken. 


Jeder Mann, der in dem erflen Jahre feiner 
Ehe den Zauber feines Werths verliert ober ge: 
ſchehen läßt, daß diefen mutbwillig feine Gatfin 
zerflört, wird ein unglüdlihes und verfehltes 
Leben führen. 

Es ift eine gewöhnliche Art und Weife Derer, 
die uns Freunde fein wollen, bie Zahl ber 
Feinde, die wir hätten, wicht groß und ergrimmt 
genug barftellen zu Fönnen. Um fich zu bern 
bigen, ziehe man ein gut Theil von den Schil: 
derungen ab, die fie nur machen, um fügen zu 
fönnen, wie febr fie uns vertheidigt hätten. 


Dem kühnften und originellſten Denter thut 
oft der Beifland eines jener harmlofen Gemütber 
noth, die mit ihrem fogenannten „bummen Ber- 
ſtande“ nicht felten bas — NRich⸗ 
tige treffen. 


* * 

Halte dir einen tüchtigen Feind! Er wird 
dir ein Sporn fein, dich wader zu tummeln. 

Die Selbſtbeherrſchung des Edeln fängt ge 
rade dann an, wenn er Recht hat. 

| Schön iſt's, am Abend des Lebens bie Früchte 
ber Jugend zu genießen. Aber wie Wenigen iſt 
dies Glück beſchieden! Die Jahre mindern die 
Kraft und mehren die Sorge. 


* * 


Eine furdtbare Nacht kann auch Sechende 
umfangen, wenn das verſchönernde und nachſich⸗ 
tige Auge der Liebe erblindet. 





Berantwortlier Redacteur: Heinrig Brodhaus. — Drud und Verlag von 5. A. Brodbaus in keippig. 
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Die Natur if Meifter. 


An dem GEingange zum jegt nievergeriffenen Stifte von St.:Andreas zu Köln bemerkte 
man fonft oben in den Schlußſtein der Ihorwölbung gemeißelt dad Antlig eines Suben, 
der auf die Vorübergehenden hohnlächelnd Herabblicdte; zu beiden Seiten über dem Thore 
Randen zwei Bronzeftatuetten, Knaben barftellend, von denen einer einen Hund und einen 
Hajen, der andere eine Kage und eine Maus trug. Als Anlaß zu diefem Wahrzeichen 
wird folgende Begebenheit berichtet. 

In jenem Stifte wohnte im 42. Jahrhundert unter Andern ein Kanonicus, ber 
ald Jude geboren und erzogen war und auch Bid zum reifen Mannedalter im Glauben 
feiner Väter verblieb. Mit Eifer den Wiſſenſchaften ergeben, hatte er ſchon als Jude 
die Aufmerkſamkeit und felbft die Bewunderung der Gelehrten auf ſich gezogen, darunter 
au die des Paftord und der Kanonici von Gt. Andreas, deren Stift ebenfo wol den 
Beinamen das gelehrte ald auch das reiche trug. Sie verfhmähten es nicht, mit dem 
Juden zu verkehren und jih Häufig von ihm in ihren Forſchungen unterftügen zu laffen. 

Diefe Anerkennung trug ihm feine Früchte, denn für ihn den Juden gab es feine 
Würden noch Aemter. Mochte ihm auch für fein Mitwirken an gelehrten Schriften von 
den reihen Stiftäherren bin und wieder eine Vergütung zufließen, fo waren bad doch 
nur feltene und fehr unregelmäßige Ginfünfte, und es gehörte ſchon damals die ganze, 
feinem Volke eigene Enthaltfamfeit dazu, um «8 ihm möglich zu maden, ji überhaupt 
Eimmerlic durchzuſchlagen, denn feine eigenen Glaubensgenoſſen hielten ſich feiner Neigung 
mm Stifte St.-Andreas halber ebenfalls von ihm midtrauend entfernt. 

Des Juden geiftlihe Freunde ‚hatten ſich vielfah bemüht, dem chriſtlichen Glauben 
Eingang bei ihm zu verfhaffen, aber mit Hartnädigkeit wied er ihre Beftrebungen zurüd, 
ſodaß fie allmälig die Hoffnung verloren, mit diefen Bekehrungsverfuhen jemald and Ziel 
du gelangen. Diefe frommen Beftrebungen aber hatten ihnen nebenbei mit zur Ent: 
ſchuldigung dienen müffen, denn die Menge ſah ihren lebhaften Verkehr mit dem Juden 
nidt gern; ja diefe Stimmung fteigerte fih fogar bis zum Unmillen, als einft in einem 
wifjenf&haftligen Streite einer feine Gegner vorwarf, er verſchmähe ſelbſt in Streitfragen 
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über eine chriſtliche Materie vie Beihülfe des Juden nit. So zegen fih denn allmälig 
Alle, Halb gezwungen, von ihm zurüd, und die Einnahmequellen des ven Juden und 
Chriſten Berlaffenen begannen vollftändig zu verlegen. 

Eined Tages im November wollte fi der Paftor von St. Andreas in feiner be= 
haglich geheizten Wohnftube eben zur Mittagstafel nieverlaffen, ald mehre haflige Schläge 
des Klopferd auf der Hausthüre erflangen. Die Haushälterin öffnete und war nicht ſehr 
erfreut, als fie wieder den Juden eintreten job, der dringend den Paftor in einer Kirchen: 
angelegenheit zu ſprechen wünſchte, während er dazwiſchen in die fröflelnden Hände blies, 
um jle mit dem Hauch feines Mundes zu erwärmen, 

In diefem Augenblide trat der Pfarrer, dad Mundtuch in die Halsbinde geftedt, 
wie es ſchien auch nicht fehr erfreut über die Störung, aus ber Thüre feines Wohn: 
zimmers. Wie ſehr aber erheiterte fi fein Antlig, als ihm der Jube erklärte, Heute fei 
fein Geift über theologifhen Studien plöglih erleuchtet worden, ſodaß er jih nunmehr 
von der Wahrheit der rifllihen Religion vollftändig überzeugt fühle und dem Drange 
feined Herzens nit mehr hätte widerftehen können, Mfogleih die erften Ginleitungen zu 
feiner Aufnahme in den Schooß der Kriftliden Kirche zu treffen.‘ 

„Der Herr fegne deinen Eingang“, ſprach der fromme Pfarrer. „KRomm’, laß 
di in meine Arme fließen ald ein neues theures Glied einer großen Familie. Und 
fo that er und drückte dabei einen Kuß auf die Lippen des Juden. Dann fuhr er fort: 
„Doch nun fommt! fein mein Gaft, nah Tiſch beſprechen wir das Weitere. Martha, 
noch ein Gedeck!“ 

Die alte Martha, welche gehoͤrt hatte, um was es ſich handelte, war nun die Be— 
weglichkeit ſelbſt und eilte Alles herbeizuholen, was Küche und Keller vermochte, um die 
Tafel für ein ſo ſeltenes Freudenfeſt zu ergänzen. Der jüdiſche Gelehrte aber widerſtand 
dieſer herzlichen Einladung nicht und athmete unwillkürlich, die Hand auf dem Herzen, 
hoch auf, als er die Stube betrat, wo der Duft der angerichteten Speiſen die Einladung 
faſt noch eindringlicher wiederholte. Der Paſtor ſprach das Tiſchgebet. Man ſpeiſte, 
trank, das Geſpräch erwärmte ſich, und als das belebte Mahl beendet war, nahm ſich 
der glückliche Wirth kaum die Zeit, die, Geſchichte der innern Bekehrung ſeines Gaſtes 
anzuhoͤren, ſo ſehr beſchäftigte ein möglichſt prunkhaftes Tauffeſt bereits alle ſeine Ge— 
danken. Würdige Pathen für den Täufling zu gewinnen war die erſte Aufgabe, die er 
ſich ſtellte; er ging dabei ſo eifrig zu Werke, daß er bald ſich unter wiederholten Um— 
armungen von dem Neophyten verabſchiedete. Als dieſer dann ſelbſt auch nad, feinem 
Hut verlangte, war Martha bei der Hand. Verwundert ſah ſie zu ihm auf, denn ſeine 
Stimmung war plöglih eine andere geworben. In tiefes Sinnen verſunken ſtand der 
Jude da, das Haupt auf die Bruſt gefenft, und ſchien faft befümmert. Grit als ihn 
Martha beforgt fragte, ob er auch gefältigt wäre, nidte er nur und mit dem Seufzer: 
„O Menfgen, Menfchen!’ ging er von bannen und verſchwand. 

Der würdige Pfarrer von St.-Andreas hatte nicht lange zu ſuchen. Die reichften 
Patricier firitten ih um die Ehre, Pathenftelle bei dem jo gelehrten Täufling zu über: 
nehmen. Nah kurzem Katehumenenunterridht nahte die Zeit, in welcher der Jube in den 
Bund der Kirche aufgenommen werden follte, und von allen Seiten floffen reihe Tauf: 
gefhenfe dem Täufling zu. 

Es war ein Elarer Januarmorgen, an dem bie Kaufe ftattfand. Der Tag murbe 
für ganz Köln zu einem wahren Kirchen- und reudenfefle, denn wie im Himmel größere 
Freude ift über einen reuigen Sünder als über einen Gerechten, der noch nie fehlte, fo Hier 
über ben gewonnenen Chriften, der im fremden Glauben erzogen war. Nah damaligem 
Brauche wurden ohnehin Profelytentaufen nur in Hauptfirhen und nur durch Bifchöfe 
mit wirklichem Untertauchen des Hauptes vollzogen. Deshalb ftrömte es ſchon in aller 
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Frühe nad) der Peterskirche, wo die heilige Handlung durch den eben in Köln anweſenden 
Biihof Egbert von Münfter, unterflügt durd) den Abt Rupert von Deug, mit allen üb- 
lihen Feierlichleiten von flatten ging. Drei mal wurde dabei der Täufling nad Morgen, 
nad Abend und nah Mittag Hin in dem noch vorhandenen großen bronzenen Taufbeden 
untergetaucht. Doc ſchien ed dabei, als hätte ihm eine Scheu vor der Geremonie ange- 
wandelt. Gr jelbft ſprach ſich darüber fpäter dahin aus, fhon nad dem erften Unter— 
tauchen hätte es ihm heftig gefröftelt, dabei jei ihm der Teufel erfhienen und Hätte ihn 
verfucht, feinem frommen Vorhaben untren zu werben; aber bie Zufprüde der Priefter 
hätten ihn unterflügt, in feinem Kampfe gegen bie Anfehtungensbed Satans auszuhalten. 

Am Abend ded Tages fand ein großes Feſteſſen ſtatt. Hier vermehrte ſich noch der 
Jubel der Teilnehmer, ald der neugewonnene Chriſt, der nad einem ber vielen Namen, 
die er feinen Pathen dankte, von nun an Hermann hieß, den Wunfh ausdrückte, fein 
ganzes Leben dem Dienfte ver Kirche weihen zu dürfen; Jedermann war der Anfiht, daß 
er ald Priefter eine der Zierden der Kirche fein würde. Seine vielen Pathen und andern 
Gönner erboten ſich fofort, ihm überall die Pfade dazu zu ebnen, und jie hielten Wort. 
In der fürzeften Friſt empfing er ſämmtliche Weihen und als Pfründe bald nachher ein 
Kanonicat an demjelben Stifte St. Andreas, wobei er gleichzeitig in der Andreaskirche 
als Hülfsprediger zu fungiren hatte, ſodaß feine raſche Beförderung wol im Stillen den 
Neid manches andern jungen Geiftlihen erregt haben mochte. 

In der That entiprah der Kanonicus Herrmann aber au allen Erwartungen, bie 
man gehegt hatte. Seine Führung war mufterhaft. Verſagte er ſich glei die Genüffe 
nit ganz, die ihm jept geboten waren, jo behielt er dod die Mäßigkeit des Juden bei. 
Dagegen war von Habgier bei ihm feine Spur. Gr gab, foniel man erfuhr, den 
Armen reihlih, und doch mußte er bei weitem mehr geben, ald man erfuhr, da man nir= 
gends gewahrte, daß fi die Gelder bei ihm häuften, wie es doch bei feiner mäßigen 
Lebensart anders der Fall fein mußte. Zwar blieb das mwiffenfhaftliche Streben bei ihm 
vorherrſchend; dennoch verfäumte er feine kirchlichen Pflichten keineswegs. Niemand cele- 
brirte die Meffe mit größerer Feierlichkeit ald er; in feinen Predigten floß chriſtliche 
Beisheit von feinen Lippen, feine Stimme drang zum Herzen und ließ mande Thräne 
erglängen im Auge feiner Hörer und Hörerinnen. Diefe wählten ihn vorzugäweife zu 
ihrem Beichtiger, als welcher er bei feinen Beichtlindern durch Milde, Sanftmuth und 
Belehrung Wunder wirkte. 

Bei alledem fhien dem Kanonicus Hermann der Ehrgeiz fremd. Zu verſchiedenen 
malen lehnte er Höhere Würden ab und hatte feinen größern Wunſch, als bis zu 
feinem Ende in feiner Stellung zu verbleiben. So erreichte er denn auch in berjelben 
ein hohes Alter und war geliebt und geachtet von Jung und Alt, von Hoch und Niedrig. 
Bereitd hatte ein leichter Schlaganfall eine Andeutung gegeben, daß er fih dem Grabe 
nähere, als zum erften mal eine Stimme gegen ihn laut mwurbe, die aber bald durch die 
Entrüftung aller Andern zum Schweigen gebradt wurde, man jchenfte ihr um jo we— 
niger Glauben, ald ed eben nur bie Stimme einer Wäſcherin war. 

Die alte Elsbeth, melde das Stift bediente, war früher eine der eifrigften Ver— 
ebrerinnen des geiftlihen Herrn geweſen. Plöglih aber war fie in ihrem Lobpreiſen ver= 
ſtummt. „Ja, ja, wenn nur Alles richtig wäre!’ fagte fie oft nach der Prebigt und 
eine vornehme Nachbarin nahm fie darüber einft ind Gebet. Diejer gefland fie, daß 
fie am Kanonicus etwas bemerkt hätte. „Seit einigen Jahren“, berichtete fie, „hat er in 
gefonderten Zimmern eine Rage und einen Hund großgezogen, und oft ſchließt er ſich 
zu ihnen ein und ich hörte ihn dort oft, wenn ich Wäſche zu holen oder zu bringen kam, 
in einer fremden Sprade beten. Latein ift es nicht, das kenne ih am Klang. Einmal 
Haute ih durchs Schlüffelloh und fah ihn vor dem Hunde auf den Knien liegen und 
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mit verhüfftem Haupte, die Stirn auf bie Erde gebrüdt, feine Gebete murmeln. Aehn— 
lies babe ich feitvem oft bemerkt; auch bei der Katze. Geit er aber jüngft ben Schlag⸗ 
anfall gehabt, hält er fi auch noch einen Hafen und eine Maus. Nun, was fagt Ihr 
dazu? Wozu das?“ | 

„Hm, es iſt fiher nichts’, fagte die Dame doch ein wenig bedenklich, „aber ſchaden 
könnte ed in keinem Falle, wenn Ihr es gelegentlih Eurem Beichtiger mitteilen wolltet.‘ 

Einige Tage darauf erhielt der Kanonicus Hermann einen Beſuch des Paſtors, ber 
feinem frühern Gönner im Amte gefolgt war. Diefer brachte wie von ungefähr die 
Rede auf feine Thierliebhaberei, von der er gehört haben wollte. 

„Ich merke”, lachte der Kanonicus, „die Elsbeth, die alt und fhwad zu werben 
anfängt, hat mid bei Euch verklagt!“ Dann erklärte er feine Liebhaberei auf fo natür= 
Uche Weife, ſprach von den Eigenheiten der Thiere, die er mit Sorgfalt, gewiffermaßen 
mit Studium beobachtet hätte, fo unterhaltend, daß dem geifllihen Genoffen jeder Zweifel, 
wenn er überhaupt einen gehegt hatte, darauf ſchwand. 

Damit war die Sade abgethan. Elsbeth, von allen Seiten zureihtgewiefen, ſchwieg 
von nun an; nur dad Kopfihütteln in der Predigt konnte fie nicht laffen. 

Der Kanonicus hatte zwei Schüler zu fih genommen, die er auf feine Koften er: 
ziehen ließ und zum Theil felbft in die Wiſſenſchaften einführte. Eines Morgens liefen 
diefe bei der Geiftlihfeit der Nachbarſchaft umher, um ihnen anzufündigen, daß der Ka— 
nonichs einen neuen Schlaganfall erlitten habe und dem Tode nahe fei. Sogleich beeilte 
fih der Pfarrer, ihm die heiligen Sterbefacramente zu bringen. Als er-mit den Opfern 
bei ihm eintrat, fand er bereitd das Lager von Stiftsgenoſſen und geiſtlichen Freunden 
umftellt, welche zur Tröftung Hermann's herbeigeeilt waren. Wie groß aber war Aller 
Erftaunen, ald der Kranke die Sterbefacrramente zurückwies. „Ich verlaffe dieſe Welt der 
Lüge und des Truges“, fprah er, indem er fi auf beide Hände flügend mühfam zum 
Sigen erhob, „ſo möge denn aud in meinem legten Augenblid der Wahrheit die Ehre 
werden. Wiſſet denn, trog eurer Taufe habe ich fortgefahren, als Jude zu leben und 
als Jude auch will id ſterben.“ 

Staunen, Abſcheu, Entrüſtung erfaßte bei dieſer unerwarteten Mittheilung nad: 
einander die Anweſenden, die zuletzt bei einigen mit Berückſichtigung der ſonſtigen Tu— 
genden des Sterbenden in Schmerz überging. Sie flehten ihn mit Thränen an, doch ber 
Kirche, der er Alles zu danken hätte, im legten Augenblide nit dieſe Schande anzuthun 
und der eigenen Seligkeit zu gevenfen. 

„Nur im Glauben meiner Väter finde ih Ruhe und Seligkeit“, war die Antwort. 
„Zange habe id mich vor dem Truge gefträubt. Nur die höchſte Noth, der Hunger, 
nicht die Meberzeugung trieb mid in eure Gemeinſchaft. Das möge mir verzeihen ber 
Gott Jakob's, Iſaakl's und Abraham's.“ 

Aufs neue drang man in ihn und ſuchte den chriſtlichen Glauben mit denſelben 
Grundſätzen zu vertheidigen, welche der Sterbende fooft von der Kanzel verkündet hatte. 

„Meine Kräfte”, entgegnete er, „ſind zu erſchöpft, um mid mit euch noch in einen 
Streit einzulaffen. Doch wozu der vielen Worte, ich ahnte dies Ende und ließ daher eim 
Gleichniß zurück: Schaut und urtbeilt ſelbſt!“ 

Damit entfandte er die beiven Knaben, welche gleih darauf den Hund und die Kape 
ind Sterbezimmer braßten, worauf fie ſich wieder entfernten. Die Katze fuchte fih ſo— 
glei irgend ein Spielmert am Boden, während der Hund mit den Vorderpfoten auf bie 
Dede fprang und dem Kranken die Hände leckte. Gleih darauf braten die Knaben 
au die Maus und den Hafen. 

„Seht, diefe Thiere““, fprah Herrmann, „haben nie eins das andere oder von 
deffen Gattung gefehen. Alle viere waren von dem Tag an, wo fie zuerft das Licht 
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erblicdten, getrennt, fo habe ich fie bid zur Stunde aufgezogen und num feht, laßt fie los, 
ihre Knaben!‘ 

Kaum ließ der eine Knabe den Hafen los, ald der Hund, welcher ſchon gleich zu 
ihm binaufgefhnobert hatte, feinem Inſtincte getreu dahinter erfuhr, ihr erhaſchte und zu 
Tode big. Mit gleicher Begierde haſchte, tödtete und verfchlang die Katze die Maus. 
Berwundert ſahen die Anwefenden bald auf dad Schaufpiel, bald auf den Kanonirus. 

Dieſer Hub wieder an: „Wie ihr feht, weder Hund nod Rate verleugnen ihre 
Natur, fondern bewähren fi vielmehr ald Thiere ihrer Gattung. Daffelbe gilt au von 
Dem, was dem Menſchen angeboren if. Mag ein Jude noch fo lange unter Chriſten 
leben, mag er no jo fehr duch Bande der Liebe und Freundſchaft mit ihnen verbunden 
fein und fogar Wohlthaten von ihnen empfangen haben, der Jude gibt feine Art nicht 
auf. Und fo wenig ald ed möglih ift, daß der Hafe nah dem Kunde jage und die 
Maus die Katze verfolge, ebenjo wenig wird es jemald den Chriften gelingen, einen 
wahren Juden vom Glauben feiner Väter abwendig zu maden.” 

Der flerbende Jude hatte mit feinem lang vorbereiteten Gleichniß erreicht, was er 
beabjiätigt Hatte; die Anmwefenden erkannten, daß bei ihm alle Bemühungen, ihn wieder 
andern Sinned zu machen, fruchtlos fein würden; ſie flanden eine zeitlang wie ver- 
fleinert, dann verließen fle ihm, nicht ohne bittern Groll über die jahrelang durchgeführte 
Täuſchung. Nur die beiden Schüler blieben, auch in ihnen madte ſich die Natur gel 
tend, der Inftinct der Dankbarkeit, welcher jie felbft dann noch an ihren Wohlthäter band, 
als er ihre Verehrung, ja felbft ihre Adtung verlor. In frommen Gebeten verharrten 
fie bei ihn bis zu feinem Ende. Aus den Papieren des DVerflorbenen ergab fi fpäter, 
daß er den größten Theil feiner Einkünfte zur Unterflügung der Synagoge und noth: 
leivender Juden verwandt hatte. 

Man mag die Entrüflung ermefjen, welche dieſer Borfall in ganz Köln erregte, bes 
fonderd unter Denjenigen, welche den Fanatiker zu ihrem Gewiffensrath erforen hatten. 
Man machte ſich deſſenungeachtet feine Lehren zunüge und übertrug fie in den oben 
erwähnten Bildwerfen auf die Nachwelt. Dort fanden fie länger als ein halbes Jahr— 
taujend. Karl Cramer. 


Allerlei moderne Eriften;. 


I. Der Wechselreiter. 


In den berühmten Sammlungen von Gutachten und Ausſprüchen römiſcher Rechtsge— 
lehrten, Pandecten genannt, aus denen bie deutfhen Juriften ven größten Theil ihrer Ges 
Ichrfamfeit [höpfen, kommt folgende Stelle vor: In rebus civilibus leviter circumire licet. 
In rechtliches Deutſch frei überjegt ſoviel als: Ehrlich währt am längften, mit ein wenig 
Spitzbüberei bringt man e8 im gewöhnlichen Leben aber doch noch weiter, 

Auch diefer alte Sa Ift ewig neu. Nah ihm handelte fo mander Schelm, aus dem, 
weil es ihm glüdte, fpäter ein ehrliher Mann wurde. 

Richt jeder Wechfelreiter ift ein Spigbube, aber der redliche Kaufmann und Fabrifant 
vermeidet die Wechſelreiterei. Man verfleht darunter ein Eünflliches Verfahren, welches 
im der Gefhäftswelt angewandt wird, entweder um ohne hinreichende Mittel Gefchäfte zu 
machen ober um in — Bermögensverhältniffen Zeit zu gewinnen, den Bankrott 
hinauszuſchieben. 

In dem erſten Falle befindet ſich z. B. ein Zuckerraffinadeur in Hamburg. Der: 
ſelbe moͤchte ein günſtiges Verhältniß auf dem Colonialwaarenmarkte in London be— 
nutzen und eine bedeutende Duantität Rohzucker ankaufen, welche, auf drei Monate Ziel 
som Tage ber Factur gerechnet, ihm angeboten worden if. Gr Hat indeß das bazu 


— 214 — 


nöthige Capital nit und weiß auch im voraus, daß ihm Bis zum Verfall des Wech— 
feld nah drei Monaten die Gelder im Hinreihenden Maße nit zur Verfügung ftehen 
werben. Unter biefen Umftänven wendet er ſich offen und ehrlih an feinen londoner 
Commiffionär, der gern helfen möchte und ihm einen Vorſchlag macht, welcher darauf 
binausläuft, den drei Monate langen Zahlungdtermin in neun Monate zu verwandeln 
und dem Zuckerfabrikanten dadurch Gelegenheit zu verfhaffen, ven Rohzucker in feine 
Roffinade umzuwandeln, viefelbe zu verkaufen und mit dem Erlös, nad Abzug der Her— 
ftellungsfoften und des gemachten Profit, den Betrag des Mohmateriald zu zahlen. 
Zu diefem Ende Fauft der Gommifftonär den gewünſchten Rohzucker und flellt über den 
Betrag einen Wechſel auf feinen londoner Bankier aus, mit dem er fih dahin einigt, daß 
am Berfalltage dieſes Wechſels, nad drei Monaten, ein neuer Wechſel auf drei Monate 
auf ein Fölner Haus audgeftellt werden und dieſes leßtere erſt zur Verfallzeit ded zweiten 
Wechſels, alfo nah Ablauf von ſechs Monaten, auf ven Empfänger, drei Monate dato 
auf Hamburg ziehen folle. Diefe Fünftliche Verlängerung des Zahlungstermins ift natürlich, 
Sache des größten Vertrauens und kommt in der Regel nur da vor, wo bie Geſchäfts— 
freunde fi einander genau kennen. Es ift aber Eofifpielig und trägt ven Charakter der 
Mechfelreiterei; denn der Fabrifant muß auf feine unvorhergeſehenen Hinderniſſe floßen 
und darf in feiner Speculation feinen Fehler begangen baben, um zur DVerfallzeit des 
Wechſels im Stande zu fein, ihn einzulöfen. Bei der Ziehung von London auf Köln 
muß ver zweite Wechſel in preußifcher Valuta, d. h. in preußiſchen Thalern, und bei der 
Biehung auf Hamburg in hamburger Baluta, d. h. in Mark ausgeftellt werben. Da 
aber bie verſchiedenen Münzforten im Werthe bald fleigen und bald fallen, fo flellt fi 
bei der Nebuction der einen Münze in die andere ein Unterſchied heraus, den ber Fabrifant, 
wenn der Cours gerade ungünftig fteht, zu vergüten hat. Außerdem fällt ihm die Pro= 
vifton zur Laft, welche fih der londoner und der Kölner Gefhäftsfreund für ihre Dienft- 
leiftung benehmen. Mitunter gebt die Sache gut, zumeilen ſchlägt dies Verfahren fehl 
und wird, feiner gefahrvollen Natur wegen, mit Recht zur MWechfelreiterei gezählt. 

Gefährlicher und verwerflicher ift jebod der zweite Fall. Die Handlungshäufer, welche 
fih vorzugsweife mit Geld» und Wechſelgeſchäften befaffen, unterhalten mit Kaufleuten 
und FBabrifanten Verbindungen. Hat der Kaufmann oder Fabrikant irgendwo Geld zu 
fodern, fo beforgt der Bankier ihm das Incaffo; will Jener zeitweife überflüfjiges Geld 
fiber unterbringen, um jeden Tag darüber verfügen zu können, fo ſchickt er es feinem 
Bankier; dieſer leiftet für ihn Zahlungen und pflegt feinen Gefhäftöfreunden einen foge- 
nannten Blanco-Credit oder offenen Erebit einzuräumen, der im wahren Sinne des Worts 
nur auf dem Papiere fleht und jeden Tag gefhmälert oder ganz entzogen werden kann. 
Es ift nicht Schwer, fi folden Blanco: Eredit bei verſchiedenen Käufern in verſchiedenen 
Städten zu verfhaffen. Dazu gehört irgend ein Gefhäft und eine Perfönlichkeit, welche 
fih äAußerlih empfehlen, auf deren innere Beſchaffenheit es jedoch wenig ankommt. Weber 
die Höhe des Blanco: Ereditd haben ji der Grebitnehmer und der Grebitgeber geeinigt. 
Der Letztere feht dabei voraus, daß ber Erftere den eingeräumten Grebit nicht überfchreite 
und vor Berfall der auf ihn gezogenen Wechſel Sorge trage, daß der Betrag berfelben 
eingebe oder, wie e8 in ver kaufmänniſchen Sprade heißt, daß es an der nöthigen Deckung 
nicht fehle. Der Bankier erwartet ferner, daß der Grebitnehmer immer nur Furzfichtige 
Biehungen made, d. h. Wechfel auf kurze Verfallzeit ausftelle, da bei langſichtigen Ziehungen 
ber geringe Gewinn zu unbedeutend für ihn ausfällt und ein rafher Umfat zu den Grund: 
bedingungen aller Bankgeſchäfte gehört. 

Unfer Wechfelreiter von Profeffion ift ein junger Mann aus einer Fleinen Provinzial: 
flabt, in welcher er noch vor faum einem Jahre hinter einem Labentifh ald angehenver 
Commis, nad Vollendung feiner Lehre, im Shnittwaarengefhäft thätig war. Er bat 
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die Fabrikanten kennen gelernt, von denen fein Principal feine baumwollenen, wollenen 
und gemifchten Gewebe bezieht; er Eennt jie theilmeife perfönlich oder doch ihren Relſenden. 
Die Natur hat ihm ein vortheilhaftes Aeußere geſchenkt. Er faßt den Entfhluß, auf fein 
ehtliches Geſicht zu borgen, ſetzt fih mit den Lieferanten in Verbindung, geht in vie Haupt- 
ſtadt, miethet jih im einer guten Lage einen Laden, ftellt vie auf Borg erhaltenen Waaren 
aus und verfihafft ſich bei einigen Banfhäufern einen Blanco-Credit. Wird ihm dieſer 
nicht bewilligt, fo weiß er fih dennoch zu helfen. Er fragt feinen Jugendfreund in Berlin, 
einen frühern Gollegen in Frankſurt: ob fie ihm nicht die Gefälligkeit erzeigen möchten, 
feine Gelvgefhäfte an jenen Pläßen zu beforgen, und verfprict regelmäßig Dedung anzu: 
fhaffen, d. b. immer vor Verfallzeit der auf feine Freunde gezogenen Wechfel den Betrag 
derfelben zu liefern. Für ähnliche Bälle ftellt er fich fogleih zur Verfügung. Kaum ift 
ihm der erbetene Blanco: Erevit von den Banfhäufern oder von feinen Freunden bewilligt, 
fo fängt er an auf frinen Grebitgeber zu ziehen, verfauft die Wechſel und verſchafft fi 
dadurdh ein Capital, welches hinreicht, die nächften Bedürfniſſe zu befriedigen, den ſchlimmſten 
Mahnern feine Schulden abzutragen. Iſt er nicht im Stande, für die erflen ausgeftellten 
Wechſel bis zum DVerfalltage den Betrag anzumeifen, fo zieht er aufs neue auf feine Erebit- 
geber und beſchafft mit dem Erlös der verkauften Wechfel die Dedung für die erften ie 
ungen. So fhafft er eine Welt aus Nichts und erregt durch feine Thätigkeit, feine Liebens- 
würdigfeit, feinen Zufluß an Kunden ven Neid feiner Eoncurrenten, das Zutrauen der Nach— 
barn. Er ift ein „tüchtiger Gefhäftsmann” und ein Menſchenkenner. Jeden Tag erſcheint er an 
der Börfe und hat eine ſtarke Eorrefpondenz. In Geſellſchaſten fpielt er eine Rolle, bewirbt 
fi um die Hand eines reihen Mädchen, erhält fie und wird — ein wohlhabender Mann. 

Im ungünftigen Falle hat er nichts zu verlieren. Der Grebit wird ihm entzogen 
und er erflärt fi für infolvent, nachdem er vorber für einen Nothheller geforgt hat, ber 
hinreichend ift, an einem andern Plage, wenn nötbig in einem andern Lande, daffelbe Spiel 
von neuem anzufangen, | 

„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt” fagt dad Sprühmwort. Der Wechſelreiter unter: 
fheidet ih von dem revlihen Geſchäftsmann blos dadurch, daß er, um zu gewinnen, fremdes 
Eigentum und Anderer Ehre wagt, während diefer nur fih und das Seine aufs Spiel 
zu fegen in die Rage kommen Fann. 

(Ein dritter Artifel: Der Agioteur, in nächfler Nummer, ) 


Ueber Geifter, Ahnungen und Träume, 


J. 
Swedenborg bat Bücher geſchrieben über feine Unterhaltungen mit Geiſtern. Gr 
läßt alles Anſchauen ver Geifter, fowol der Engel ald auch der Seelen DVerftorbener, 
dur die bloße Thätigkeit der Phantafie gefhehen, indem er behauptet, daß von einer 
jeden. der geifligen Societäten des Jenſeits eine gewiffe Atmofphäre von Gedanken und 
Vorfiellungen gegen die ixdifhen Geifter auöftröme, an denen diefe, in der Regel ohne das 
Borhandenfein eines ſolchen Einfluffes zu fpüren, theilnehmen. Verengert fi nun aus: 
nahmsweiſe diefe Verbindung, wie Dies bei ihm felbft flattgefunden haben fol, fo kommt 
der die Gedanken erregende Geift dem bei wachen Sinnen Träumenden mit in die Phantafte, 
und zwar in einem Bilde, welches jener felbft in ver Phantafie erregt und meldes zwar . 
die völlige Geftalt eines menſchlichen Körpers mit Bewegung, Barbe, Kleidung u. f. mw. 
bat, aber dennoch nichts weiter ift als ein in der Phantafie erregted ſymboliſches Bild 
von der an ſich gänzlich unfihtbaren und bilvlofen Perſon, welche daffelbe in ver Phantafle 
des Sehers mit beiverfeitigem Willen hervorbringt. Daher werben denn auch die Derter 
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und Diftanzen, worin die Geifter erfheinen, bei diefem hoͤchſten Virtuofen unter den Geifter- 
jebern aller Jahrhunderte niemald nad Gegenfländen der Außenwelt, fondern immer nur 
nad ben Dertlichkeiten feiner eigenen Perſon beftimmt. Ginige Engel erſcheinen immer 
zur Rechten, andere immer zur Linken. Die Geifter ded Planeten Mars z. B. erſcheinen 
vorwärtd zur Linken in ber Gegend der Bruft, die des Saturn hingegen zur Rechten in 
der Kniegegend. Und fo wandelt, wenn ber Seher über die Straße fpaziert, die ganze 
Phantasmagorie immer mit ihm, dreht fi mit ihm, wenn er ſich umbreht, und gibt ba= 
dur aufs veutlichfte zu erkennen, aus welchem Stoffe fie befand, Und wen dieſes noch 
nicht deutlicher Winf genug ift, um einzufehen, daß Hierbei Alles in bloßer Phantafie vor- 
fihging, dem Hilft der Seher auch noch dadurch auf die Sprünge, daß er ihm befchreibt, 
wie die Pflanzen und Gewächſe entftehen, welde häufig in der Umgebung der Engel und 
verflorbenen Geifter mit eben der Lebendigkeit wie fie felbft, nur wandelbarer, ericheinen. 
Diefelben wachſen nämlid immer, fobald der Geift dem Schauenden etwas von feiner Ge— 
müthöftimmung mittheilt, ald Symbole diefer Stimmung auf, mit welcher fie entftehen, 
vergehen und fih verändern. Sogar Bifionen von Thieren entftehen auf diefe Art. Aus 
Stimmungen und Affesten der Liebe und Sanftmuth zahme Thiere wie Tauben, Lämmer, 
aus wilden und zornigen Affecten Löwen, Adler, Geier u. vergl. Vifionäre Bilder find 
bier alfo durchaus nie etwas Weiteres ald Symbole für geiflige Perfonen und Zuftände. 

Die Frage, um welde es ſich bei den @eiftererfcheinungen handelt, kann daher ganz 
und gar nit die fein, ob dieſe Erfcheinungen ſinnlich anfhaubare Realitäten oder Hirn— 
gefpinnfte der Phantafie feien, fondern vielmehr die, ob diefe wachen Träume oder Phantafie- 
geftalten unter allen Umftänden mit den gewöhnliden Einfällen und Einbildungen unfers 
Dichtungs- und Traumvermögens in denſelben Rang zu jegen find, ober ob es gemwiffe 
Arten von Erzeugniffen unferer Phantafie gibt, welde von einer unmittelbaren Wirkung 
anderer Seelen, ſei e8 lebender oder geftorbener, auf unfere eigene Seele herrrühren. 

Gibt es unmittelbare Zufammenhänge unter den Seelen der Menfchen oder ift unter 
‚ihnen nur allein der durch die Sinnorgane vermittelte Zufammenhang vorhanden? Dies 
ift die Frage, von deren Beantwortung zulegt hier Alles abhängt. Denn gibt es unter 
den Seelen der Lebenden derlei unmittelbare Berührungen, jo wird auch die Möglichkeit, 
daß Seelen der Lebenden mit Seelen Geftorbener in ähnlichen Berührungen, wie fie zeit- 
lebens ftattfanden, fortdauernd bleiben, und mit einem male ganz nahe gerüdt, und um= 
- gekehrt würde dadurch, daß ſich die unmittelbaren und ahnungsvollen Berührungen unter 
ben Seelen Lebender ald unmöglih und fabelhaft erwiefen, aud der Zufammenhang ber 
Seelen Berftorbener mit den Seelen der lebenden Menſchen fo gut al® abgefchnitten werben. 

Jedermann nimmt, und follte er fie auch im fpeciellen Falle hartnädig ableugnen, 
doch im Allgemeinen und überhaupt dergleichen Zufammenhänge mit der größten @eläufig- 
keit als möglih an. Wie Eönnte er fonft nur feine Gebete jemals zu Gott richten, welcher 
ein blos geiftiges Weſen ohne Körper ift und daher nur durch unmittelbare geiflige Be- 
rührung ohne Hülfe körperlicher Organe mit unferer Seele in fortwährender und zwar 
der engften Verbindung fteht? Iſt dem nun fo, fo jieht man nit recht die Nothwendbig- 
feit ein, warum es bier für bloße Schwärmerei und Grille gelten foll, wenn eltern mit 
Kindern, Kinder mit ihren verftorbenen eltern oder Brüber und Geſchwiſter, oder durch 
den Tod getrennte Ehegatten no im lebendigen Gefühle einen fortvauernden Zufami= 
menhang bewahren, wie dieſes in der Wirklichkeit fo häufig vorfommit. 

An Erfahrungen fehlt e8 in diefem Felde nit. Aber freilich find die hier zu machenden 
Erfahrungen von eigenthümlichen Schwierigkeiten umgeben. Denn ſie gleichen nicht jenen 
des Phyſikers, welcher bie Erperimente, die ihm gewiſſe Förperlihe Eigenihaften oder Natur- 
gefege beglaubigen, fo oft und mit allen angewandten VBorihtsmaßregeln wiederholen kann 
als er nur will. Sondern fle gleichen den Erfahrungen des Arztes, welder die Kranf- 
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breit, die er beobachten möchte, ſich nicht felbit Herbeifhaffen darf, fondern warten muß, 
bis ein Zufall ihm die Fälle entgegenbringt, weldes bei Thatſachen, die ihn befonders 
intereffiren, vielleiht faum je zum zweiten mal in berfelben Form gefhieht. Ja vieles 
Gleihgewicht reiht nicht einmal aus, weil der Arzt doch wenigftens, ſobald ihm ver in- 
terefiante Ball aufs neue begegnet, fih ans Kranfenbett binfegen darf, um felbft mit 
eigenen Sinnen und gejpannter Aufmerkſamkeit zu beobachten, während der den Thatjachen 
bes Ahnungsvermögens Nahjagende in der Regel das von Andern Beobachtete nicht zum 
zweiten male auch jelbft beobachten kann, wodurch dann jedes mal die Thatſache der Er— 
fahrung volllommen fo vieldeutig, unbeglaubigt, unſicher und ſchwankend bleibt ald das 
perſönliche Zutrauen, das wir gewiffen Perjonen unferer Freundſchaft aus eigener Zuneigung 
fenfen, aber niemals Jedermann anmuthen können. 

Ohne Zweifel fpringen hier einem Jeden aus dem Schage jeiner Erinnerung fogleich 
eine Menge von Thatſachen entgegen, wenn nicht aus feiner eigenen Erfahrung, doch ge- 
wiß aus der Erfahrung von ſolchen Freunden und befannten PBerfonen, in deren Redlich— 
keit und Wahrheitöliebe er Miötrauen zu fegen nicht gegründete Veranlaſſung hat. Hier 
bittet ein an der Schwindſucht krankes Mädchen in ihrem Delirium, ihr doch die Nelke 
näher zu rüden, von welder Niemand etwas ſieht noch weiß, bis fie nah Verlauf von 
einigen Minuten als Geſchenk von einer Freundin der Kranken zu ihr ins Zimmer ge- 
tragen wird; oder fie bittet, den an jle gefommenen Brief zu lejen, von welchem die Pflegenven 
nichts wiſſen, bis im Augenblid darauf der Briefträger an der Hausthür ſchellt und ihn 
bringt. Dort fühlt Jemand ih unmiderftehlih, ev weiß nicht wie, getrieben, unter einen 
delſenabhang zu treten, auf deffen Gipfel er nit bliden kann, während eben fein von 
ihm ungejehenesd Kind oben am fleilen Abrande Blumen pflüdt und in Gefahr geräth, 
von dem Abhange hinabzuftürzen. Hier träumt Jemand lebhaft von der gegenwärtigen 
Lage einer Jahre lang nicht gefehenen Freundin, melde ihm der Traum in einer fehr ver- 
änderten Haartracht und Mode zeigt, und bei genauer Erkundigung findet ſich, daß er 


fie im Traume ganz fo erblidt hat, wie jie ih gegenwärtig wirklich zu tragen pflegte. : 


Dort wird Iemand lange und ſchwer geängfligt durch den Verluſt eines Blättchens, wo— 
rauf er fich etwas ihm fehr Wichtiges notirt hatte und das er tagelang vergebens ſuchte, 
bis ihn ein lebhafter Traum zu der Rocktaſche eines Hausgenoſſen mies, welder daffelbe 
irgendwo am Boden fand und, damit ed nicht verloren gebe, zu fi ſteckte. Hier ber 
bauptet eine Geliebte, jichere und untrüglihe Vorempfindungen zu haben von der frühern 
oder fpätern Ankunft ded erwarteten Freundes. Dort erräth der fompathetifhe Freund 
die Nummern, auf welde die Freundin in der Lotterie gefegt Hat... Sole Erfahrungen 
haben das Gigenthümliche, daß jie, fo ftarf fie unfern ſubjectiven Glauben gefangennehmen, 
ih doch nie für Jedermann beglaubigen laffen, und man fieht hieran als an einem ber 
lehrreichſten Beifpiele, daß das gemeine Vorurtheil, ald gäbe ed nichts, das fo ſicher 
wäre als die Erfahrung, eben nur ein leeres DBorurtheil ift. Das gerade Gegentheil 
diervon wäre eine viel richtigere Behauptung. Denn Erfahrungen find, folange man nicht 
fh felbft und Andern eine Erklärung von ihnen zu geben weiß, für die Wiſſenſchaft fo 
gut als gar nicht vorhanden, und dieſes wird immer zulegt bie Entfcheivung geben. So— 
lange die Wiffenfhaft von der Möglichkeit eines unmittelbaren Zufammenhangs zwiſchen 
Seele und ‚Seele nichts weiß, wird aud das befte Zeugniß, welches entweder wir felbft 
vor uns felbft oder unfere beften und genaueften Freunde über dergleichen vor uns ablegen, 
immer nur ganz allein unfere einzelne Perſon über den Zweifel erheben. Denn da wir 
unmöglich Jedermann zwingen fönnen, dafjelbe Vertrauen in die Glaubwürdigkeit unferer 
ſelbſt oder wol gar anderer ihm gänzlid unbekannter Perſonen zu fegen, fo bleiben bie 
Xhatfachen immer nur außerhalb der Wiffenfhaft als Dinge einer beliebigen Annahme 
und eines unbegründeten Glaubens flehen, bei denen nichts mit glaubtwürbiger Allgemein- 
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beit feſtſteht, als dieſe immerhin fehr wichtige Thatſache, daß der Glaube an folde Zu- 
fammenhänge unter der großen Maffe des Menſchengeſchlechts ſchlechterdings nit aus- 
zurotten ift, weil er täglih Hundert neue folder Privat und Specialerfahrungen erlebt, 
welche Dasjenige, mas vor dem wiſſenſchaftlichen Bewußtfein im Großen mwegräfonnirt 
wird, im Kleinen immer reichlich wieder erfegen. Die Sache gleicht folglih dem Led im 
Boden eines Schiffs, welder zwar nicht fo viel Waffer einftrömen läßt, daß man es nicht 
mit einiger Mühe dur Nuspumpen über Bord ſchaffen könnte, hingegen doch fo vie, 
um bie Pumpen in beſtändiger Beihäftigung zu erhalten. 

Die Thatſache eined Seelenzufammenhangs gehört demnach zu den beglaubigteften und 
zu den unbeglaubigteften, je nachdem man ed nimmt. Beglaubigt ift fie infofern, als ge: 
wiß wenig Menfchen leben, melde nit entweder aus eigener Erfahrung oder aus ber 
Erfahrung nahe flehender Perfonen, denen den Glauben zu verfagen ihnen fehr ſchwer 
wird, dahin Gehöriges erlebt haben, ſodaß aljo, wenn man die Erfahrungen der Menfhen 
in diefem Punkte einfah fummiren mollte, die Sache fo allgemein erfahren herausfommen 
würde wie Sonn= und Mondfinfterniffe oder das Einfchlagen des Blitzes. Aber da jede 
einzelne unter den Thatfahen nur für den überaus Fleinen Kreis von Perfonen wahr: 
zumadpen und zu beglaubigen ift, welcher in bie verfihernden Perſonen das unbedingte 
Zutrauen freundfhaftliher Zuverläſſigkeit und moralifer Kauterfeit ſetzt, fo ift damit Alles, 
was dem einen Kreife völlig beglaubigt ift, immer dem andern in eben dem Maße un: 
gewiß und zweifelhaft, und es fehlt beftändig an Thatfahen, melde in einem folgen Maße 
als allgemein glaubhaft Hinzuftellen wären, daß der Widerſpruch, welchen ver Grobfühlige 
aus dem Kreife feiner eigenen Erfahrung dagegen noch immer einlegte, dem Widerfpruche 
eines Blinden gegen den Sonnenaufgang gleihen würde, welder fih zwar ebenfalls auf 

eine Thatſache der Erfahrung flüßt (denn ver Blinde ſieht von der Sonne nichts), an 
welchen fi aber deſſenungeachtet Niemand kehrt. 

Was bedeutet aber, in biefer Sade grobfühlig fein, und mas, feinfühlig fein? 
Darüber muß man die Frauen fragen... Du trittfi ind Gemach, mo dein Fleines 
Toͤchterchen ſchläft. Du firirft das Kind, weldes im ruhigſten Schlafe liegt und bei ver: 
ſchloſſenen Augenlivern dich nicht ſehen kann. Du fhaueft ihm unverwandt ind Antlitz; 
die Mutter warnt dich, ed nit zu thun, weil du dad Kind damit wecken würdeſt. Du 
lädelft über den Aberglauben und fchaueft fort und fort ihm gerade ind Geſicht. Das 
Kind wird unruhig, wälzt fih und wendet fein Gefiht von dir ab, ſchläft aber fort. Du 
geht an die andere Seite des Betts und fehaueft ihm wieder ind Geſicht. Nach einer 
Weile gähnt e8, greift um fi und wacht auf. „Siehſt vu, nun baft vu es geweckt!“ 
ruft die Mutter und bleibt ihrem Aberglauben treu, magft du ihr auch noch fo deutlich 
machen, daß die Sinne des Kindes vom Hauche einen Eindruck empfangen haben können, 
welder ftarf genug war, baffelbe aus dem Schlafe zu mweden. Was verfangen dieſe phy— 
fifalifhen Gründe gegen den Glauben einer Feinfühligen, welde mit der Gewißheit ihres 
eigenen Lebens von der Ueberzeugung durchdrungen ift, daß nur durch das Medium eines Blicke 
Seele mit Seele in nähere Berührung zu treten vermöge? Verfege dich in ihre Lage, in 
ihre fefte religidfe Ueberzeugung vom Zuſammenhange der Seelen, und du wirft geftehen 
müffen, daß fie mit Recht und Grund hier eine Thatfahe und einen nothiwendigen Zu— 
fammenhang erblidt, wo du nichts ald Zufall und Ungefähr gelten Läffeft. 

Es läßt fih mol begreifen, warum der Mutter der Glaube an einen unmittelbaren 
Zuſammenhang der Seelen untereinander näher liegt al8 dem Manne. Hat fie doch in 
dem Töchterchen nicht einen bloßen Leib, fondern ebenfo fehr eine ganze Seele aus ſich felbft 
bervorgeboren, und woraus hervor? Die Seele doch nicht etwa aus dem bloßen Leibe, 
fondern doch wol gang ſicher wiederum aus ber Seele hervor. Alfo Seele aus Seele! 
Und Seelen, melde die ungeheure Gewalt haben, fi gegenfeitig auseinander zu erzeugen, 


— 219 —— 


folften nicht einmal die Kleine Gewalt befigen, auch no, nachdem dies gefhehen ift, mit 
einander in einer gewiffen unmittelbaren Verbindung zu bleiben? Gibt ed denn einen flär- 
fern und unmittelbaren Zufammenhang unter den Seelen als ver ifl, worin eine aus 
der andern unmittelbar hervorquillt? Und wenn wir biefen allerengften Zuſammenhang 
im Ginen Falle anerkennen müffen, warum thun wir dann gegen ähnliche mögliche Zu: 
fommenbhänge in allen übrigen Fällen ſpröde? Vermuthlich aus einer gewiffen Grob: 
fühligkeit, welde unfern Sinn gegen viele unangenehme Einprüde auf ähnliche wohlthätige 
Art bewahrt wie dad Auge dur feine Grobfühligkeit gegen dad Wahrnehmen ver mi- 
kroffopifhen Thierchen im Trinkwaſſer bewahrt if. Die zarten unmittelbaren Ginflüffe 
einer Kinderſeele auf ein Mutterherz Eönnen wir nicht nadhempfinden. Uns muß es größer 
fommen, und wirklih fommt e8 denn aud mandmal in größerer Geftalt, z. B. in Ge— 
falt einer plöglichen unerklärlihen Angft. Gerfläder erzählt z. B., wie er auf feiner Wan- 
derung am Ufer des Murray in Auftralien eine von den Wilden zur Beftattung ihrer 
Tobten eingerichtete Hütte befichtigt habe, aber durch eine folde unerflärlihe Angft zur 
rehten Zeit daraus vertrieben worden fei. („Reifen von Friedrich Gerftäder‘‘, vierter Band, 
Stuttgart 1854, ©. 215.) „Uebrigens mochte ich mich auch nicht lange da drin aufhalten, 
Die Hütte war zu dicht geflodhten und mit Sträudern beworfen, von innen aus die nächſte 
Umgebung ſelbſt nur überfehen zu können; mir wurde aud auf einmal, als ob ih da 
drinnen nicht länger Athem holen fünne — dafjelbe Gefühl, das mid einft unter einem 
tief unterminirten riefigen Fichtenbaume ergriff, unter dem ih in Galifornien arbeitete 
und der, als ih kaum darunter vor war, ohne weitered Geräufh, ja ohne ſelbſt eine 
andere Wurzel zu zerreißen als die, die mir ſchon abgehauen hatten, mit furdtbarer, 
unmwiderfteblicher Gewalt niederfhlug. Ich kroch raſch vor und ald ich ven Kopf heraus- 
ſttedte, Hätte ich darauf ſchwoͤren wollen, dicht hinter den nächſten Salzbüſchen einen ſchwarzen 
Shatten gefehen zu haben. Ih nahm mir nit einmal Zeit, die Taſche und Dede auf: 
zubeben, und lief raſch auf bie Stelle zu, fand aud Spuren, aber von einem menfhlichen 
Beien fein weiteres Zeichen.” Hinterher zeigte fih, daß den Neifenden das Gefühl von 
der Nähe feinvliher Menfhen in jenem Augenblicke wahrfheinlih nicht betrogen hatte. 
Denn einzelne Wilde waren den ganzen Tag ihm auf ver Fährte geweſen, hatten ihn 
aber, meil er mit einer trefflihen Doppelbüchfe bewaffnet war, nicht offen anzugreifen gewagt. 

Nehmen wir nun folde unmittelbare Zufammenhänge unter den Menfhenfeelen ala 
möglih an, nehmen wir an, daß die Menfchenfeelen wie die Bäume eines Waldes nicht 
blos mit den Wipfeln in den Lüften einander berühren, fondern auch unterhalb des Grb- 
reihe mit den Wurzeln ineinander verflodten find, fo wird und Mandes, dad und fonfl 
als parador und unglaublih vorkam, fhon in einem ganz andern Lichte erfheinen müffen. 
Denn nicht allein ift dann durchaus Fein Hindernig mehr vorhanden, wodurch wir es für 
unmöglih halten dürften, daß die eine Seele durch hie andere in außerorbentlihen Fällen 
zur Erzeugung gewiſſer Phantafiegeftalten, entweder von der Art der Erinnerungsbilver 
ober von ſymboliſcher Natur, angeregt werben könnte, fondern es fleht dann auch ſchon 
gar nichts mehr im Wege, einen im Leben ftattfindenden Zufammenhang auch noch nad 
dem Ableben der Perſonen als fortdauernd unter ihnen anzunehmen, beſonders wenn e8 
fh dabei von nahen Angehörigen, Verwandten, Ehegatten, eltern und Kindern oder 
mg verbunden gewefenen Freunden handelt. Wem fallen hier nit aus eigener Erfah: 
zung Fälle ein, wo Kinder ihren Aeltern, Aeltern ihren Kindern oder Ehegatten einander 
raſch und mit einer Art von Sehnſucht nachſtarben? Wo der Nachbleibende keine rechte 
Ruhe mehr hatte, bis er dem vorangegangenen Theile feiner eigenen Seele, von dem er 
Äh nit trennen mochte, nachgefolgt war? Wäre es zu verwundern, wenn der auf folde 
Deife ind Ienfeits mit Nachgezogene auch in feiner Phantafie Spuren und Fingerzeige 
von der ind Innerfte feiner Seele eingreifenden Gewalt davontrüge, welche ihn in ein 
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anbered Reben hinüberzieht? Einige hierher gehörige Züge aus der Vergangenheit mögen 
näher dad Gebiet der Erfcheinungen verdeutlichen, auf welches wir in dieſen Worten zielen, 

Johann Beaumont beſchrieb im Anfange des vorigen Jahrhunderts folgenve ihm 
von dem Lord: Bifhof zu Gloucefter als merkwürdig mitgetheilte Begebenbeit. (Beau: 
mont, „Tractat von Geiflern, Erfheinungen u. f. w. Aus dem Gnglifchen mit einer 
Borrede des Ihomafius.” Halle 1721, ©. 358 fg. Hennings, „Bon Geiſtern“, 
©. 780 fg.) Sir Charles Lee hatte mit feiner erſten Gemahlin eine einzige Tochter, 
über deren Geburt fie flarb. Ihre Schwefter, Lady Everard, übernahm die Aufziehung. 
As fie erwachſen war, beſchloß man eine Heirath zwiſchen ihr und Sir William Berfins, 
welche aber verhindert wurde. An einem Donnerflage des Nachts, als fie im Bett Tag, 
pünfte ihr, fie fühe ein Licht im ihrer Kammer, daher fie nad ihrer Magd pochte und 
fie fragte, warum fie ein Licht in ihrer Kammer brennen laſſen? Diefelbe wollte von feinem 
Lichte wiffen, daher äußerte die Fragende, es würde wol das Feuer noch nit ausgegangen 
fein, weldyes aber die Magd abermals leugnete und bemerkte, e8 dürfte die Vorftellung wol 
ein Traum gewefen fein, welches auch Jene ald möglich zugab und ſich wieder ſchlafen legte. 
Aber um 2 Uhr wurde fie wieder aufgewedt und jah die Erfcheinung einer Kleinen Frau 
zwifchen dem Vorhang und ihrem Kauptfiffen, diefe meldete, fie märe ihre Mutter, wäre 
felig und um 12 Uhr deſſelben Tags follte fie bei ihr fein. Hierauf Elopfte fie ihrer 
Magd abermals, verlangte ihre Kleider, und ald fie fh angezogen, ging fie in ihr Ga: 
binet und fam nicht wieder heraus bis um 9 Uhr, da fie einen verfiegelten Brief an ihren 
Bater ihrer Baje, der Lady Everard, überreichte, auch derfelben dad Borgegangene er- 
zählte, mit der Bitte, ihren Brief, fobald jie tobt wäre, an ihren Vater zu jenden. Die 
Lady glaubte, ed Habe fie ein Wahnwig angewandelt und fenvete deshalb fogleih nah 
Chelmsford, um von dort einen Arzt und Wundarzt zu erhalten, bie fi aud Beine ohne 
Berzug einfanden. Der Arzt konnte aber nichts Regellofed finden, das als Anzeichen einer 
Krankheit zu betrachten gewefen wäre. Doch wurde der vermeintlihen Kranken auf Zu- 
tathen der Lady zur Ader gelaffen. Die Patientin verlangte nun einen Geiftlihen, ber 
auch mit ihr betete, und nachdem foldes geſchehen, nahm fie ihre Zither und das Pfalter- 
buch, feßte jih auf einen Schemel, fpielte und fang auf eine jo reizende Art, dab auf 
ihr Lehrmeifter der Muſik, der zugegen war, ji darüber verwunderte. Mit dem Schlag 
42 Uhr fland fie auf, fegte fih in einen großen Lehnſtuhl nieder, holte einige mal ſtarken 
Athem, verſchied auch augenbliklih und wurde jo gefhmwind Ealt, daß ſich der Arzt und 
Wundarzt fehr darüber verwunderten. Sie flarb zu Watham in Effer, drei Meilen von 
Chelmsford, und der Brief wurde dem Sir Charles in feiner Wohnung zu Warwidfhire 
überbracht, der fi fo über den Tod feiner Tochter betrübte, daß er nicht eher dahin Fam, 
als bis fie beerdigt worden. Died gefhah um das Jahr 41662 oder 1665. Und diefe 
Nachricht Hat der Lord-Bifhof zu Gloucefter von Sir Charles Lee ſelbſt erhalten. 

Gewiß war im der Seele diefer Jungfrau viel Bittere und Entmuthigended vor⸗ 
angegangen, als der Zug ins Jenſeits gleich einem über das gewöhnliche Bewußtſein 
bhinüberreihenden Willen und Entſchluß in ihrer Seele entſtand. War es nun wol ein 
Wunder, wenn diefer Zug in ihrer Phantafle das Bilv derjenigen Perfon weckte, mit 
welcher ihre Seele in der engflen und nächſten Berfnüpfung war, und mit welcher fie ſich 
deshalb auch, fobald fie ins Jenſeits hinüberging, in der allernächſten Verknüpfung und 
Gemeinſchaft wiederfinden mußte? Ganz in ähnlicher Weife hatte auch jenem Freiwilligen, 
welcher im Thiergarten bei Schleöwig von einer däniſchen Kugel getroffen, mit dem Rufe: 
„O, Mutter, Mutter!’ niederfanf, in der Nacht vorher in beſonders lebhafter Weiſe von 
feiner verftorbenen Mutter geträumt. 

Eines einftigen Mectord in Gotha, Namens Boderodt, Sohn flubirte zu Halle. Einf: 
mals hörte die Witwe des genannten Vockerodt, daß Jemand die Treppe heraufging; fie 
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öffnete demnadh die Thür und ſah ihren in Halle fubirenden Sohn vor ſich, doch mit 
einer Wunde in der Bruft, aud der viel Blut floh. Wie fie ihn eben anreden wollte, 
ſank er vor ihr nieder und verſchwand. Den folgenden Tag erhielt fie die Nachricht, daß 
ihr Sohn zu Halle eben in der Stunde erflohen worden, in der er am vorigen Tage 
ihr erfhienen war. Diefe Geſchichte pflegte ver einft berühmte Director Carpzov in Gotha, 
welcher ein Schüler des Rector Vockerodt gewefen war, feinen Schülern als beſonders wichtig 
und merkwürdig zu erzählen, und ſo hat ſie einſt der Superintendent Schwarze als höchſt 
beglaubigt wiedererzählt. (Schwarze, „Die ungegründete Leugnung des Geſpenſtes“, 
Jena 1779, ©. 55.) 

In diefem Falle würde angenommen werben müffen, daß die fich befreiende Seele 
des Sohns fih ihres unmittelbaren Zufammenhangs mit der mütterlihen Serle ald ver 
ihr zu allernächft verbundenen aud am ſtärkſten bewußt wurde, und biefes Hinſtreben des 
flerbenden Sohns zur nod lebenden Mutter in der Seele der Letztern jenes Traumbild 
bei wachen Bemwußtfein erzeugte, welchem in jenem Augenblide ohne Zweifel ein ähnlich 
lebhaftes Phantafiebild der Mutter in der Seele des fterbenden Sohns entſprach.“) Solche 
Berngefihte von DVerunglüdungen und Todeöfällen, melde unter Freunden, Verwandten 
oder. Ehegatten vorfamen, feinen überhaupt nicht gerade felten zu fein, wenn man nad 
den Hierüber circulirenden Gerüchten urtheilen mag. So z. B. berichtet Fechner in feinem 
„Zend-Aveſta“ Folgendes („Zend-Aveſta oder über die Dinge des Himmels und des Jen— 
ſeits“, dritter Theil, Leipzig 1851, S. 207): „Eine junge mir befannte Dame, von 
jouft beiterer Gemüthsart, die Tochter eines meiner Gollegen, in deren Erzählung ich nad 
ihrem durchaus zuverläfligen Charakter nicht den minbeften Zweifel fegen darf, gerieth 
während der Vorbereitungen zu einem Familienfeſte, wo Alles um fie heiter war, und 
ohne die geringfte Beranlaffung dazu zu haben, in eine ihr felbft ganz unerflärliche Angft, 
vor der fie ſich nicht zu laffen wußte, fie meinte, fonderte fih ab von der Gefellfchaft 
und konnte fih gar nit beruhigen. Bald darauf Fam die Nachricht, daß ein entfernter 
Verwandter, an ben fie fehr gehangen hatte, zu derſelben Zeit dur einen Unglücksfall 
ums Leben gekommen war.‘ 

(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer.) 


*) Sollte hier aber zur Grklärung nicht ausreichen die immer wache Furcht einer 
Mutter, die in bamaligen Zeiten des roheſten alabemifchen Lebens einen vielleicht raufluftigen 
Sohn in der Ferne fludiren hatte? D. Her. 





Anregungen. 


Bolt und Publicum. 
An unfere Lefer und Mitarbeiter. 

Den Fürften nahen fich nicht fo viele Schmeich⸗ 
ler wie den Bölfern jegt Merzte ihrer Leiden, 
Propheten ihrer Schickſale, Ausleger ihrer Träume. 

Seit funfjig Jahren befonbers ift diefer neue 
Liebedienft, dies Buhofegehen bei der Majeftät 
des Dolls, dies Hutabjiehen und Demüthigen 
dor bem großen ungefrönten Souverän, Mafle 
genannt, in die Mode gefommen. Was fdhwän: 
zeln bie Kammerherren und fliegen nach ben 
guädigen Winken auch biefes oft fehr ungnäbis 
gen Gebieters! Der Souverän, heißt es, liegt, 
in Elend gehüflt, auf Stroh hingeſtreckt und bie 
hoben Agnaten und Gognaten, bie Better Liebden 
und Shmwäger Durdjlauchts, bie ein⸗, zwei⸗, 


breijährigen Buben und Mägdlein, fihreien nach 
Drot und Kartoffeln und vor ihnen fnieen alle Weifen 
bes Morgen» und Abendlandes, fingen Lobgefänge 
und raͤuchern mit Myrrhen und Aloe. Kein Po: 
tentat genießt foviel Berehrung jegt wie bas 
Volk. Für die Heilung feiner Schäden und Ges 
brechen werden Preiſe ausgefchrieben,, taufend 
Bereine find ihm zu Liebe ſchon geftiftet und 
abertaufend find im Entftehen begriffen, alle 
Barteien der Welt — und wir haben beren 
ſchon ein wenig mehr als nur ein halb Dutzend 
— drängen fi zu dem hohen Patienten, fühlen 
ihm den Puls, bieten ihm ihre Latwergen und 
Arzneien, ihren leiblichen und geiftlichen Troſt 
an, und bie Poeten, die nun gar, die ſich fonit 
von ben Bölfern die Schleppen tragen ließen 
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und jetzt ben Vollern fie tragen, bie Poeten 
fommen vollends auf ben Zehen geſchlichen, 
wideln in dem Nbfall des DVolkselends ihre 
Berfe ein, verwäflern ihren Nektar, verbünnen 
ihre Ambrofia, Alles dem Bolfe zu Liebe, dem 
großen majetätifchen, fouveränen Volfe! 

Bolt und fein Ende! Der alte ehrliche, 
folide Stand‘, Publicum genannt, if für bie 
Schriftfteller ganz abgeſchafft. Publicum, wie 
altfeänkifch erfcheinft du diefem Gefchlecht! Pur 
blicum, das ift fo ein alter Better in chocolabes 
farbenem Leibrod mit langen Schößen, einem 
gebrannten Jabot über der langen, bis an ben 
Mabel gehenden Piquéweſte, hirfchledernen Hands 
ſchuhen, appetitlicher Wäfche und etwas fleifen, 
pebantifchen Manieren! Publicum, du abgefegte 
Größe, die dem altfränfifchen Zeitalter ange: 
hört, geh’ im die Rumpelfammer und feße dich 
neben einem ausgeftopften General aus bem 
Siebenjährigen Kriege ober einem alten Go: 
ſtümebilde aus den Zeiten Maria Therefiens zur 
Ruhe! Die Kunft, die Kiteratur, die Wifjen- 
ſchaft erifirt nur noch — fürs Bolf! Das Volk, 
eine große, impofante Amazone mit der Mauer- 
frone auf bem Haupte, hat das Fleine Männchen 
Bublicum verbannt, ihm höchftens eine der Kalten 
ihrer baufchigen Gewänder als Wohnort anges 
wiefen, wo es mit der Brille Bücher in Ganz- 
franzbänden flubiren und dann und wann zur 
Herzftärfung eine Prife nehmen fann. 

Ueberall Bolksbibliothefen, Volksgeſchichten! 
Bolkserzählungen! Volkston, Bolfsmoral und ein 
zugleich gewünjchter größtmöglichfter Vollsabſatz! 

Wir müffen erniter werden und uns mit die— 
fem neuen Herrfcher im Neiche bes Geſchmacks, 
der Popularität, befannter zu machen fuchen. 

Bolksliteratur kann zweierlei bedeuten: Büdh- 
lein) kommſt du vom Volke oder Büchlein, gehft 
du zum Volle? 

Kommt du vom Bolfe, fo bringft bu uns 
wol die genauefte Kunde mit, wie es unter bem 
Dache der Armuth, hinterm Pfluge und auf dem 
Heuboden, hinter dem Werfftattstifche und unter 
der Dachfammer, da, wo die Gefellen und Lehr— 
linge nicht weit von ber Regentraufe ſchlafen, 
ausficht. Diefe Bücher haben wir gewiß Alle 
gern, wenn fie Wahrheit bringen, dem Leben 
abgelaufcht find, ein gutes, fanftes und nur höch⸗ 
flens zur Förderung des Guten einmal ein bischen 
zorniges Herz verrathen. Diefe von unten kommen⸗ 
ben Bücher und Lebensbilder find uns fo willfoms 
men, daß wir fie gerade nach immer höher und höher 
in Gunft eigen fehen: Auf feidenen Bolftern, auf 
ſammetnen Divans, unter leuchtenden Walrath- 
ferzen hat man fchon die vornehmiten Damen über 
die Heine Bolkswelt, über beine Gedanken hin⸗ 
term Pfluge, Bauer, beine Gedanken auf dem 
Heuboben, Knecht, beine Gedanken hinter ber 


Drechſelbank, Geſell, und deine — falls bu nicht 
ſchnarchſt — Gebanfen unter der Dadlammer 
bei der Regentraufe, Lehrling, lachen, weinen 
gefehen und euer Elend und euer Glüd, eure 
Poefie und eure Profa las ſich gedruckt ganz vor 
trefflich in den weißen, zarten, durchfichtigen Fine 
gerchen mit den bligenden Diamantringen und den 
langen, wohlgepflegten chinefiichen Nägeln. Ya 
fogar höchft verborbene äfthetifche Mägen, Mägen, 
bie an einem ewigen fritifchen Sodbrennen litten, 
haben fi durch die einfache ländliche und Fleins 
ſtaͤdtiſche Koft diefer Lectüre wieder erholt und 
alle jene Unverbaulichfeiten überwunden, welche 
die Trüffel: und Mixed Pickles- Literatur bei 
ihnen zurüdlieg. 

Nun aber die Bücher, die zum Volfe zu— 
rüdgehben follen! 

Darf ich da ein Geheimnif verrathen? 

Es befleht ganz einfach darin, daß ſich die 
Menfchengruppen, bie wir auf dem feibenen 
Bolfter beim Scheine der Walrathferzen Bolt 
nennen, eigentlich weit mehr geehrt fehen, wenn 
man fie wieder in Blutsverwandtfchaft mit dem 
alten Better Publicum bringt, Der Trieb, 
fich zu bilden, ift allgemein. Erſt fommt 
freilich Lefen, Schreiben, Rechnen ; das bringt 
der Kuecht, der mit feinem Heren auf den Moll: 
marft fährt, ſchon leidlich zuredht. Aber Leſen, 
Schreiben, Rechnen thut's jegt allein nicht mehr; 
man will weiter. Die Literatur nun aber barum 
fo blindlings binauswerfen auf die Knechte, 
bie zum Wollmarkt fahren, die Bücher eins 
fhmuggeln bei Intelligenzen, denen ber nächſt⸗ 
jährige Kalender mehr werth ift als Schiller und 
Goethe — laßt das doch den ſchwarzen Herren, 
bie in Schafskleidern (ich fage noch nicht, 
dag Wölfe darin ſtecken) unter den Wollfäden 
im Junimarfte herumfchleichen und geiftliche Bes 
fehrungsfchriftchen den Leuten mit auf die Rück⸗ 
reife heimlich in die Tafchen fleden, „Martha‘, 
ben „Hobelmann’ und Achnliches aus Hamburg 
und Halle. Die Volfsliteratur, die rechte, foll 
billigerweife auch da erſt anfangen, wo die brüs 
tende Nacht der geiftigen Blindheit auf 
hörte, ba, wo ein Arbeiter, ein Hanbwerfer, ein 
Adersmann, ein Jäger, ein Schiffer — wer 
nennt die Millionen Wege, bie uns durchs Leben 
führen müffen! — die Augen aufgefihlagen 
bat und mit emporfehen will, um an ben 
Sternen fein Hoffen zu befefligen, die treis 
bende Macht des Dentens im Sonnenftrahl 
zu fpüren. Da, wo er ein Buch mit wißbegie⸗ 
tiger Freude auffchlägt, eine Zeitung mit nais 
vem Bertrauen ſelbſt bis im die Annoncen lieſt 
und fi fogar ſchon an ihre oft unreinen Duellen, 
Sümpfe und bie darauf ſchwimmenden Enten ge: 
wöhnt bat wie Unfereins, mit einem Worte, ba 
fange die Boltsliteratur an, wo das Bolf ben 
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Trieb hat, zum Publicum zu gehören! Nur 
für diefen Trieb zu fchreiben kann bem Autor 
Freude machen. Nur biefem Berlangen nad 
Licht, warmer Belehrung, Rath und Auffchlug 
über das Leben und feine Räthfel wird bie 
Feder des Denfers und Dichters gern entgegen: 
fommen. Denen im Bolfe wird fie enigegen- 
fommen, bie fich bilden, erheben, geiftig Fräftis 
gen, in einem Höhern fammeln wollen! Denen, 
die fi von den Wollfäden, dem Rechenknecht, 
der Fuhrmannslogik, dem Kalender und den 
dummen Geſchichten jener Hugen ſchwarzen Herren 
freimachen wollen! 

Uebers Bolt fhreiben iſt nicht fürs Volk 
fhreiben. Bolfsliteratur fei für dasjenige Bolt 
berechnet, das fi zum Bublicum erheben will. 
Der Adersmann wird fi freuen, wenn man 
feine ſchon erwähnten Empfindungen hinterm 
Pluge und unterm Heuboden richtig trifft und 
fie des Aufzeichnens für werth hält, aber gerade 
auch er will ja die Welt kennen lernen, bie erft 
hinter feinem Markſteine anfängt. 

Dies unflare, neuerdings beliebte Gerede 
über Bolfsliteratur wurde befonders Beranlafs 
fung, vom jenen Im» Trüben » Fifchern be» 
mußt zu werden. Da find nicht blos Einzelne, 
fondern ganze Bereine zum Deutfchen Michel 
herangetreten und haben ihm gefchmeichelt: Ehr⸗ 
lie, biedbere Seele! Reines, unverborbenes Kind 
der Natur! Du braver Bamilienvater! Du treuer 
Handwerker! Hier haft du Schriften, die nur bir 
zu Liebe gefchrieben, bir zu Nug und Frommen 
gedruckt und fogar ſchon eingebunden find! Wir 
geben fie dir Halb umfonft. Lies fie, gib fie 
deinem Nachbar! Haft du Dienftboten, Lehrlinge, 
theile ihnen diefe Blätter mit! In Winterflunden, 
in Sommerabenden, am Sonntag Nachmittag 
werden euch dieſe Gefchichten unterhalten, denn 
fe ſchildern allerlei Abenteuer, gute und böfe, 
fromme Menfchen, denen Alles zum Beften dient, 
Ruclofe, die in kirchlichen, politifchen, fittlichen 
Dingen die großen Prahler waren und zuleßt 
hmäplichen Banfrott machten! Zuchthaus, als 
gen und Rad ift das Ende aller dieſer Müfig- 
gänger, Kirchenverfäumer, NReligionsfpötter, 
Schwabroneurs, Freifchärler, Barrifadenfämpfer 
u. ſ. w. Wo man jest binficht, bat man wie 
gegen Motten und Scaben dies „Gegengift“ 
Thon in die Echränfe und Tifche prafticirt. Nach 
dem jhlimmberufenen Sage, daß der Zweck die 
Mittel heilige, hüpfen fogar die ehrwürbigften 
Herren der fogenannten Innern Mifflon dem 
luftigen Reigen der Mufen nach und loden bie 
fündige Welt auch mit den bunten Klängen, bie 
der verwöhnten Welt allein noch gefallen wollen. 

Es ift die Pflicht einer freien Auffaffung der Zeit 
und des Lebens, diefem geheimen Mühlen immer 
und überall Kampf anzubieten. Sie foll ſich dazu 


bewaffnen mit dem gleichen Rüſtzeuge. Sie foll die 
Dichter an jede gefährdete Stelle im Bolfsleben 
führen und fle ermuthigen, zu Denen zu reben, 
bie fie nicht getwohnt waren, feither im Kreife 
ihrer Hörer vorauszufegen. Du, ber du bisher 
nur gefprochen haft für das Ohr Derer, bie dich 
auffuchten, tritt zu jenen Maflen hin, bie 
zu fhüchtern waren, ſich dir zu nähern! Sprid 
fo mit ben Menfchen, daß fie dich verftchen! 
Berfchlägt dich eine Reife in eine Herberge, 
wo Abends allerlei Bolf beifammenfigt, umrins 
gelt von Tabadswolfen — erinnere dich einer 
ſolchen Abendeinfehr im Goldenen Einhorn oder 
dem Silbernen Mond eines kleinen Städtchens 
— höre zu! Da figen Menfchen meilenweit ents 
fernt von ber großen Heerfiraße der Ereigniſſe. 
Sie lefen, was die große Welt ſchon vergeflen 
bat, fie zanfen über bie einzige Zeitung, die fie 
fih halten können, fie discouriren über Krieg 
und Frieden, die Heuernte und bie Kartoffel 
franfheit, über den Kometen und ein Eifenbahn» 
unglüd, vielleicht gar noch das von Verſailles. 
Gin Guter Abend! begrüßt dich beim Eintritt, 
Denke dir, du wollteft dich in dem Stäbtlein 
wählen laſſen zu einer Erſten oder Zweiten 
unferer föniglichen ober großherzoglichen Etändes 
fammern, wie würdet bu da nicht den Mund 
aufthun und deine Weisheit nicht unter ben 
Scyeffel ftellen? Glücklicher Autor, es hans 
belt fih nicht um Wählen und Gewähltwerben! 
Nur reden und fchreiben follt bu fo, daß bu 
in einem folchen Kreife verftanden wirft. Die 
Talente für ein treues Widerfpiegeln bed Bolfes 
lebens find nach Hebel, Berthold Auerbach, 
dem verflorbenen und leiber in ber Tendenz ges 
häffigen Bipius rar und das Nahahmen 
in diefem Fache machte beinahe ſchon das Fach 
felbft unangenehm. Man rede aber nur und fchreibe, 
was man auf dem Herzen hat, nur nicht Zateinifch, 
nicht Griechifch, nicht Hebräifch und nicht Heges 
liſch. Alles Uebrige eignet fi das Volf gern 
an, nämlich das Volk, dem man nicht die Literatur 
zwangsweife in die offenen Fenſterladen wirft, 
es mag fie nehmen wollen oder nicht, fonbern 
jenes Bolf, das uns entgegenfommt, das fi 
bilden, fammeln, geiflige Nahrung fuchen, ers 
heitern, belehren will; jenes Volk, das ſich 
beleidigt fühlt, wenn man kindiſch mit ihm 
fpricht, ihm die Speifen, die andere Mägen ver- 
dauen fünnen, erſt Eeinfaut; jenes Boll, das 
auf eine Abfcheidung von ber bumpf hinbrüten- 
den Mafle etwas hält und wol Luft bezeugt, 
fi in den fhönen, großen, ehrenwerthen Bund 
des Publicums aufnehmen zu laffen, diefen 
Bund, den ihr blafirten Kunftrichter, die iht euern 
burch Delicateffen überfütterten Geſchmack in ber 
Milcheur einer chimäriſchen Bolfsliteratur 
wieberherftellen wollt, nicht verunglimpfen duͤrft! 
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Wer ſich getraut, einem großen Publicum et⸗ 
was innerlichſt Ergreifendes aus Wiſſenſchaft und 
Leben fo vorzutragen, daß ſich nicht Einer nad 
dem Andern heimlich abdrüct und feiner Wege 
geht, wo er doch gerabe, ba es Sonntag ober 
Feierabend ift, Zeit hätte zu bleiben, ber trete, 
das fei zum neuen Jahre angebradjt, zuweilen auch 
an bie Flammen unſers „häuslichen Herbes’‘ und 
melde fd), daß die Reihe, fie zu fehüren, an ihn 
fomme! Wer Thatſachen erzählt, wird freilich 
Allen der Liebfte fein, befonders wenn man ſich 
aus ihnen etwas fürs Leben entnehmen fann, 
aber auch eim mügliches, belehrendes, abhandeln- 
des, nur nicht lateinifches Wort wird in ben 
Spalten unferer Wochenfchrift immer feine dank: 
baren Hörer finden, es möge kommen, von Wem 
es wolle. 


Berliner ‚‚Montagspoft ‘'. 

In allen Lefecabineten macht fih je nad) 
Entfernung von ben großen Gentralpunften der 
Zeitungspreffe Gin Tag mit befonderer Blauheit 
und Langeweile geltend, derjenige, wo die Sonn: 
tagsruhe fühlbar wird, die ſich feit 1848 auch bie 
Redactionen und Drudereien zu gönnen ange 
fangen haben. Des Montags erjheinen feine 
Zeitungen. Und wäre Sewaſtopol genommen 
ober fonft ein welterfihütterndes Greigniß auss 
gebrochen, die Kunde würde Sonntage nur von 
Mund zu Mund gehen unb manche Druderei 
hätte Noth, am Montag früh in einem Extra: 
blatt zu wiederholen, was alle Welt ſchon 
Sonntag Abends im Theater oder Cafſino wußte: 

Wer an einem Montage oder bem Tage, wo 
fein Leſecirkel die Rückwirkung großftäbtifcyer 
Sonntage fühlt, von der laufenden Chronik nicht 
ganz ausgefhlofien bleiben will, der eigne ſich 
die in Berlin für dieſe „Lüde in der Welt- 
geſchichte“ berechnete „Montagspoft‘ am, bie 
vom 1. Januar an erfcheinen wird. Gr findet 
bier nicht nur die Notirungen der Börfe, bie 
befanntlich felbft des Sonntags ihr geheimnißvolles 
Regen und Weben nicht ganz laffen Fann, fons 
dern auch das Neueſte, was ber eleftrifche Draht 
oder die „Lithographirte Correſpondenz“ von 
Wien, London oder Paris zu berichten weiß. 
Vebervies hat man ben Bortheil, noch in dies 
fer berliner „Montagspoft” Ernft Koffaf zu 
vernehmen, der fie rebigirt, bie Stimme 
eines Schriftflellers, der Schärfe und Unabhän« 
gigfeit des Urtheils mit bem Talent verbindet, 
feine Meinung au angenehm vorzutragen. 
Es ift merfwürbig, wie Ernſt Koſſak feit Jahe 
ren es verficht, dem berliner Leben nad allen 
Richtungen hin unterhaltende und belchrende 
Seiten abzjugewinnen. Unerfhöpflid find feine 


Variationen deſſelben Stoffes, den er mit ber 
Leichtigkeit einer franzöfifchen Weber behandelt, 
Im der „Montagspoft‘ wird man ihn nach den 
Debürfniffen des berliner Bublicums ohne Zwei⸗ 
fel noch im Detail aufrichtiger und in feinen 
Enthüllungen vollfländiger finden, als er im fei- 
nen Gorrefpondenzen fich geben fann, bie nur 
andeuten und zufammenfaflen. 88 ift feine Feine 
Aufgabe, wenn ein Schriftfteller, dem man hul« 
digt, weil man ihn fürchtet, ein Schriftfteller, 
der von Haufe aus ein milderes Herz vielleicht 
befigt, als welchem der am Tadel mehr denn als am 
Lobe fi erfreuende blafirte Lefer zu begegnen 
wünfcht, ein Schriftfteller endlich, der nicht ver⸗ 
meiden kann, daß durch mehr als zehn Jahre 
hindurch ſich Rückſichten und Erwägungen aller 
Art wie Schmarogerpflanzen um den feſten Stamm 
feines Wirfens ziehen, doch noch die Freiheit und 
Selbſtaͤndigkeit fich erhalten hat, daß fein Lob feine 
Reclame, fein Tadel feine Jagb auf irgend nur noch 
übriggebliebene, vom Zufall ihm meiſt von fremd⸗ 
ber zugejagte Sündenböde if. In Berlin ſehen 
wir fo einige altersgraue Recenſenten, die über 
Berlinifches nichts Unbefangenes mehr fagen 
fönuen, weil fie eben mit aller Welt ſchon Thee 
getrunfen und Whiſt gefpielt haben. Gegen 
biefes Einroſten eines Localkritifere weiß fidh 
Koſſak mit Unbefangenheit zu wahren und ſchon 
die Probenummern feiner „Montagspoft* ber 
weifen, dag man über berliner artiftifche, lite: 
rarifche und gefellfehaftliche Zuftände in feiner 
Zeitung gang an der Duelle ift, 


Zum Erwägen und Bedenken. 

Es gehört viel Muth dazu, ein Beſttzthum 
bes Gemüths in biefer Welt vor Lücherlichfeit zu 
bewahren, und viel Geifteöfraft, es zu feiner Bez 
hauptung zu umbegen mit allen dazu nothwendi⸗ 
gen Berftandespaliffaben. 

Es if eine ber traurigſten Wahrheiten ber 
unerläßlichen Weltmoral, daß man nicht jeber Auf: 
wallung feines guten Herzens Gehör fchenfen foll, 


Grob ift beffer als fein, 3. B. bei Hand⸗ 

tüchern und in der Erziehung. 
* * 

Auf einem Derwaltungspoften, wo man um» 
aufbörlichen und allfeitigen Bittgefuhen aus 
gefegt if, gewöhnt man fi fehr bald ein fum— 
marifches Neinfagen an. Es gehört Milde des 
Gemüths und ein angeborener Gerechtigkeitsſinn 
dazu, in biefer an ſich vielleicht unerläßfichen 
Kunft des „Erledigens“ nicht auch allzu mecha> 
niſch zu werden. Gin Winf unter andern für 
Monarchen bei der Wahl — ihrer Gabinetsräthe, 
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Jung im Berufe, 


Aus einem londoner Briefe, 


— — Die Kleine tragifche Heldin dieſer aus dem Leben gegriffenen Geſchichte gehörte nicht 
zu den Glüdlichen, deren Wiege die Genien ver Freude und des Glüdes, köftlihe Gaben 
fpendend, umftanden. Jenny's erſtes Ruheplätzchen lag in einer jener engen, ſchmuzigen 
Hinterſtraßen des weftlihen London, zwiſchen der neuen Oxford: Straße und dem 
Strand, in einem jener winkeligen Duartiere, an deren Eingang der Fremdling unwill— 
fürlich zurückweicht und die felbft der glücklichere Bewohner der großen Weltftabt nie am 
Abend und am Tage nur im Fluge durdeilt, um dann und wann feinen Weg zu kürzen. 

Dort theilte Hinter rauchgefhwärzten Fenftern, in trüber Atmofphäre ein Dugend 
Menſchen eine kleine, feuchte und dunkle Kellerwohnung. Im ihr hatte Jenny nicht das 
ht, nur die Dämmerung der Welt erblidt. Ihre Aeltern waren gerade noch thätig und 
glüklih genug, um jih vor dem Elende der Öffentlihen Arbeitshäufer retten zu können, 
ein Vorzug, den fle ber gelegentlichen Beihülfe mildthätiger Hände verbankten. 

Jenny war das jüngjte Kind einer zahlreihen Familie. Ihre erſten Lebensjahre 
verfloffen, wie bei den meiften Kindern dieſer Glaffe, öde und einförmig. Dod war jie 
wegen ihrer Earen, Mugen Augen vielleicht etwas mehr beachtet und megen ihres jtillen 
Weſens weniger vernadläfjigt als ihre Geſchwiſter. Leidlich ſchien die zarte Pflanze 
zu gebeihen, freilich nicht wie Kinder der Landleute mit Fräftiger ‚gebräunter Farbe über 
Aermchen, Händen und Geſicht, fondern wie eine Rofe, der ed an der Helle des Tags 
und am frifcher Luft fehlt. Schlank und zierlih wuchs fie in die Höhe und fing fon 
an den Blick mander Borübergehenden auf fi zu ziehen, wenn das arme Kind ji ein: 
mal hinauswagte aus dem fehmuzigen Quartier in beffere, belebtere Straßen, in denen das 
Getöſe des Weltverkehrs feine fallenden Wogen von früh bis fpät hiuwälzt. 

Jenny befaß eine lieblihe Stimme, ein glüdlies Gehör und im Keime alle die 
Eigenfhaften, melde uns an ihrer gefeierten Namensgenofjin, Ienny Lind, entzückten. 
Ihrem weichen, biegfamen und ferlenvollen Organ verbanfte das kleine Mädchen die 
Aufnahme in die Armenfäule. 
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Die englifhen Armenſchulen ſtehen meiftens mit ver Landeskirche im naher Verbin— 
dung. Der Pfarrer beauffihtigt fie, ſtellt die Lehrer an umd ſorgt dafür, daß den jungen 
Gemüthern keine ketzeriſchen Lehrjäße eingeflößt werben. So Hat die Hodfirde die &r- 
ziehung bejonders der untern Volksclaſſen ganz in Händen und zwingt alle mittellofen foge- 
nannten. Diffenters, ihre Kinder entweber im Bekenntniß dev Hochtirche erziehen zu lafjen oder 
auf die Wohlthat eines billigen over felbit unentgeltlichen Unterrichts Verzicht zu Teiften. 
In ihrer gedrüdten Abhängigkeit vom Pfarrer beeifern ſich Lehrer und Lehrerinnen dieſer 
untern und unterſten Schulen, ihren Zöglingen den rechten "Glauben uprägen, wo: 
bei Stock und Ruthe nicht gefpart werden. So, nicht felten von Ha und Au: 
gendienern geleitet, werden die Kinder der Armen meiftens ebenfo willenloſe unterwürfige 
Werkzeuge ihrer Schugpatrone wie die Mehrzahl der kehrer ſelbſt. 

Der Unterrit in diefen Schulen befteht in einem tegelmäßigen Leſen der Bibel, 
in Schreib: und befonders in Singübungen, jowie in Anweiſungen zu einer demüthigen 
Haltung gegenüber jedem Geiftlichen, jedem Gentleman und jeder wöhlgekleideten Dame. 
Da die Zahl ver Schüler meiſtens viel zu groß ift, als daß der einzige Lehrer oder die 
Xebrerin, welder jie anvertraut jind, fie alle überfehen könnte, jo ift das Syſtem bes 
gegenfeitigen Unterrihts in dieſen Säulen faft allgemein eingeführt, Die weiter. vor: 
gerücten Schüler werden als Unterlehrer benugt. ine tleine Abtheilung von Schülern 
wird ihnen zugetheilt, mit denen fie vorſchriftsmäßig diejelben medanifhen Dinge durch— 
machen, melche fie jelbit ein Jahr vorher gelernt haben. 

Bei der engliihen Unterrichtsmethode iſt eim ſolches Syſtem ohne großen Nachtheil 
anzuwenden, denn die ganze Kunft des Lehrers beſchränkt jih darauf, feine Schüler täglich 
ein Benfum aus dem vorgejhriebenen Buche auswendiglernen zu laſſen. Bon Erklä— 
rung und Entwidelung des Sinnes umd Inhalts iſt dabei Feine Rede 

In eine ſolche Schule Hatte Jenny aufgenonimen zu werben das Glüf. Als ein 
Glück wurde died Ereigniß wenigftend von ihren armen eltern und Angehörigen be- 
trachtet, die ſich des Wohlwollens von Pfarrer und Kirchenvorſteher erfreuten, weil noch 
fein Mitglied der Familie grober Verbrechen wegen beflraft worden war. Als ein Glück 
ward die Aufnahme von den jungen Geſpielinnen Jenny's gepriefen, welde oft fo ſehn⸗ 
ſüchtig in die offene Pforte des hohen fleinernen Gebäudes Hineinlugten, beffen Eingang 
ſich nicht für jle Öffnen wollte. Als ein Glück ſah endlich Jenny den Eintritt in die 
Schule jelbft daun noch an, als fie die kalte, ſtrenge Disciplin der Schulftube an dem 
Wehgeſchrei Ihrer weniger fügjamen Gefährtinnen Eennen gelernt hatte. 

Bei ihrem Eintritt in die Anſtalt Hätte die Lehrerin ihr einen vollftändigen Anzug 
übergeben, ein Kleid von ſtarkem Bauntwollzeuge, Strümpfe, Schuhe und ein weißes lei- 
nenes Mützchen, das trog feines altfränfifchen Schnitts das liebliche Geſichtchen der Kleinen 
nicht zu entftellen vermochte Als das Mädchen zum erfien mal ın dem neuen hellen 
und veinfihen Anzuge an den großen Spiegelfenſtern ver Oxford: Strafe vorüberhüpfte, 
blieb es unmilffürlih vor dein eigenen freundlichen Spiegelbilve ftehen. Zum erften mal 
in ihrem Leben empfand die Kleine das Gefühl der Befrienigung geſchmeichelter Gigen: 
"fiebe, * Died Gefüht ſollte bald and in der Schule gehoben werben. 

Die Kinder der engliſchen Armenſchulen müfjen die Kirche regelmäßig befuchen. In 
einem langen Zuge geben jle paarweiſe Sonntags vom Schulhaufe unter Anführung des 
Lehrers oder der Vehrerinnen in den Tempel. Dieje Letztern jegen ihren Ruhm darein, 
die Kirchenlieder von ihren jungen Pflegbefohlenen jo kunſtrecht als möglid ſingen zu 
faffen. Jenny war in kurzer Zeit vie anerfannte erſte Sängerin ihrer Cafe. Fügſam 
und fleißig auch in andern Gegenfländen des Unterrichts, ſchwang ſie jih bald zur Würde 
einer Monitrix, einer Art von Aufjeherin über ihre Mitſchülerinnen, empor. 

Da geihah es, daß eine an jih wenig gefährliche Kinderfrankheit in dev Armen: 


ſchule ausbrach. Auch Jenny gehörte zur Zahl ver Erfranften. Bei ungenügenver 
Pflege, im der verpefteten Luft der Kellerwohnung ging ihre Genejung langfam von 
Ratten. Endlich jiegte die Jugendkraft; der Armenarzt machte jeinen legten Befuh und 
empfahl nod einige Tage Schonung. 

Bald nad dem Fortgauge des Arztes flieg Jenny's Kehrerin die dunkle, fleile Keller: 
tteppe herab. Es mar das erſte mal, daß ſie ih nah der Kranken umſah. Die 
Heltern erkannten die ihnen erwieſene Ehre mit demüthigem Grftaunen an, rückten ven 
einzigen feften Stuhl dem glimmenvden Feuer nahe und luden den Gaft mit befcheidenen 
Worten zum Nieverfigen ein. Miß lehnte die Einladung troden ab und ging ohne 
weitere Ginleitung zum Zwed ihres Beſuchs über. 

Es handelte ſich um weiter nichts, - ald daß Jenny am nädhften Morgen früh ver 
Leiche einer ihrer früheren Gefpielinnen aus ver Armenjhule zur Beerdigung folgen und 
in der am Grabe zu jingenden Hymne ihre Stimme hören laffen follte. Sie war in 
diefem Falle durchaus unentbehrlih; ohne ihre Mitwirfung würde die ganze Schule, wie 
bie Lehrerin mit Nachdruck bemerkte, auf einem chriftlihen Kirchhofe öffentlich durdfallen. 
Die hätten die armen Ueltern, wie hätte Senny einem folhen Argumente widerftehen 
Eönnen! Der nächſte Morgen war rauh, die Luft hing voll dider, feuchter Nebel. Um 
I Uhr erfhien Jenny in ihrem leichten Steinchen, ohne märmendes Unterzeug auf dem 
Sammelplage vor dem Schulhauſe. Sie zitterte. Kein theilnehmendes Auge ruhte auf 
der kleineen bebenden Geftalt. Dev Zug ſetzte Äh in Bewegung. Nah einer halben 
Stunde hatte jih die Schar ver Heinen Sängerinnen um das offene Grab der Schwefter 
gereiht. Sie ſtanden » auf denr lodern Groreih, das feucht aus der Grube heraus: 
geihaufelt war, auf das der feuchte Nebel ih nievergeihlagen hatte. Das Grubliev 
begann. Jenny that, was fie vermochte, ihren Ruf als Ehorführerin bei diefer wichtigen 
Beranlaffung nicht aufs Spiel zu jegen. Sie Hatte nie lieblicher, nie feelenvoller gefungen. 

beendetem Gejang zogen die Kinder paarweife wieder in die Schule zurück. Aus 

onderer Rückſicht durfte Jenny nah Kaufe, gehen, ji erholen. Sie bedurfte der Er— 
holung, denn fie fühlte fid zum Tode ermattet. Das arme, liebliche Geihöpf ſchlich heim 
und fuchte fein. hartes, kümmerliches Lager auf, von dem es ſich lebend mit wieder er: 
beben follte. Drei Tage fpäter jand Jenny ein Ruheplätzchen neben der Befährtin, an deren 
offenem Grabe fie, ein Opfer des religiöfen Pedantismus, gefungen hatte. 6. 8. 
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ueber Geiſter, Ahnungen und Zraume, 


Weitere Beflimmungen, vbgleich feine, welde der hier vorgetragenen Theorie widerſtre⸗ 
ben, nimmt die Geifterfrage dann in jih auf, wenn das Traumbild ſich nicht nur im einer 
einzelnen, jondern in mehren verwandten Seelen durch Einwirkung einer dritten gleihmäfig 
und zu gleicher Zeit erzeugt und wenn das Phantafleerzeugniß nicht raſch vorübergeheud, 
ſendern von einer fo zähen Dauer if, daß eine ‚ganze Gonverfation mit ihm möglich wird, 
ähnlich. den Geſprächen, welde wir im Traume mit den Perfonen führen, von denen wir 
träumen. Ein Beifpiel möge aud bier Das, wohin wir zielen, verbeutlihen und zwar 
wiederum ein altes, actenmäßig beglaubigted, (Dafjelbe findet ih in ©. 3. H. Hermann's 
„Sammlung ‚allerhand auderlefener Rejponjorum“ u. j. w. Jena 1755, Bo. U, S. 90 fg. 
Senuings, „Bon Geiflern”, ©. 757.) 

Es geihah zu Hohenleuben den 3. October 1720 vie Ausfage von Jakob Jahn von 
xangen-Wezendorſ, dem Vater des inhaftirten Weibesmörders Hans Adam Jahn, daß 
ſeine ermordete Schwiegertochter Doxothea Jahnin nach ihrem Tode in ſeinem Hauſe zu 
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Langen⸗Wezendorf ſich ſchon zwei mal babe ſehen lafſen, jedesmal an einen Sonnabend, 
als an welchem Tage fie auch ermordet worden. Das erſte mal vor vier Wochen, als 
er Abends um 9 Uhr habe in den Hof gehen wollen, fei ihm ihr @eift erjchienen in 
voller Geftalt und Kleidung. Sie wäre Hinter dem Holzfhuppen bergefommen, er frei 
erfhroden und mieder in die Stube gegangen. Vierzehn Tage hernach habe er fein En: 
felhen, einen Knaben von 5% Jahren, Namens Hans Adam, zu Bett gebradit. Als er 
in die Bodenfammer gefommen, habe die Ermorbete auf der Lade beim Bett gefeffen und 
. gleich nah feinem Eintritt gefagt: „Ah, Vater, unfer Hans Adam!” Obwol erfhroden, 
babe er doch das Kind ins Bett gelegt, die Ermorbete aber gefagt: „Ad, die Alte, bie 
Alte, die hat ihn verführt!” Er glaubte, fie habe hierdurch die mit feinem Sohne in 
Verdacht Iebende und mit ihm inhaftirte Sybilla Sterzelin gemeint. Als er das Kind 
ind Bett gelegt, habe der Geift gefproden: „Ad, mein Kind! mein Kind! mein Kind!" 
und zulegt gefagt: „Vater, fürdtet Euch nicht!” Er habe feinem Weibe, weil dieſes fehr 
furdtfam fel, die ganze Begebenheit verſchwiegen. Allein das Kind hätte es Tags darauf 
felbft verrathen, indem es zu feiner Frau gefagt: „Großmutter, geftern war meine Mutter 
proben und rebete mit dem Großvater!” worüber die Frau flugig geworden und er genug 
zu thun gehabt, «8 ihr wieder audzureden. Das dritte mal erſchien fie vor acht Tagen, 
als Deponent Abends 9 Uhr fein Enkelhen auf dem Boden zu Bett bradte und mit 
einem Unfhlittlicht eintrat. Der Geift ſaß zu Füßen auf dem Bett des Kindes und fing 
ſogleich zu reden an: „Kommft du, mein Söhnle?” Deponent, erſchrocken, faßte ih ein 
Herz und fprad zum Geiſt: „Dore, ih frage Euch im Namen Gottes des Vaters, bed 
Sohnes und des Heiligen Geiftes, was ift Euer Begehren? It Euch weh oder wohl?" 
Worauf der Geift ganz laut und vernehmlid geantwortet: „Water, mir iſt jegund wohl! 
Wehe der alten Sterzelin, die meinen Mann verführt bat, daß er mir ifl gram morben 
und dieſe That an mir begangen!” Gleich darauf habe fie geäußert: „Ich bin Euch nun 
zwei mal erjchienen, weil ih auf der Welt feinen beffern Freund gehabt habe als Cuch. 
Nehmt das Kind in Acht, Ihr. werdet es nicht lange ziehen!” Deponent habe hierauf un: 
erſchrocken das Kind zu dem Haupt ind Bett gelegt und gefagt: „Im Namen Gottes bes 
Baterd” u. f. w. Da denn der Geift die Hände zufanmiengefalten, fie in die Höhe ge: 
halten und biefelben Worte ganz vernehmlich nachgeſprochen habe. Deponenthabe gezit: 
tert, gefeufzt und gewinfelt und fei zur Kammerthür hinausgeeilt, da dann der Geift nody: 
mals gerebet: „DBater, weint nicht, befehlt e8 Gott! In meinem Leben habe ih es au 
Gott befohlen.“ Hierauf ſei Depoment wieder herunter im die Stube gegangen, fei jedoch 
den ganzen Tag darauf fränflih geweſen und fei ihm im der Kirche ganz übel geworben, 
Diefe ganze Ausfage wurde vom Deponenten in Gegenwart des Pfarrers Subftitutt Jordans 
mit gewöhnlihen Geremonien beſchworen. 

In diefem Fall Hatten Großvater und Enkel daffelbe Traumgeſicht im Wachen. Aber 
die Sache gewann ihre frappante und furdtbare Geftalt erft durd den Aberglauben des 
Alten, welcher fidy nicht anders geberbete, als habe er es mit einer leiblich gegenwärtigen 
Perfon zu thun, welcher man ſich erft durch äufßerlihe Geberven und Töne kundmachen 
muß, und nit vielmehr mit einer verwandten und befreiten Seele, welche unmittelbar 
Das mitempfand, was er empfand, und melder fein lautes Reden und Geſticuliren jeden: 
falls ein hoͤchſt überflüffiges Accompagnenıent der Gedanfen war, welche er ihr mitzu: 
theilen hatte. Indeſſen wollen wir ihn aud nicht zu voreillg darum verbammen. Man: 
her Andere würde fi in einer folden, doc jedenfalls höchſt aufgeregten Lage und Stim⸗ 
mung nicht beſſer benommen haben. Und mar doch felbft der des Geiſterumgangs fo fehr 
gewohnte Swedenborg bei aufgeflärten Anfichten in vielen andern Dingen noch fo fehr in 
dem Aberglauben einer Verwechſelung feiner Phantaflegeftalten mit leiblichen Perſonen be: 
fangen, daß er fi nicht nur mit ihnen, wie erzählt wird, aufs Tautefte unterhielt, fon: 
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dern ihnen ſogar noch beim Abſchied höflich bis an die Stubenthür oder Treppe des Hauſes 
das Geleite gab. | 

Bon einem Erſcheinen nad dem Tode auf vorhergegangene Berabredung bei Lebzeiten 
werden fünf berühmte Beifpiele aus älterer Zeit erzählt. (Hennings, „Don Geiftern“, 
S. 707—715.) Das erfte und berühmteſte ift das des Marquid de Rambouillet, wel- 
her nad vorhergeganigener gegenfeitiger Verabredung feinem Freunde, dem Marquis de 
Precy, erſchienen fein fol, da er in Flandern in der Schlacht geblieben war. Diefe Er- 
ſcheinung joll dem Marquis in feinem Schlafgemad in Paris gejhehen fein, und zwar 
mit folder Lebbaftigkeit, daß er das eintretende Gejpenft anfangs für feinen zurüdfehrens 
Den Freund felbft gehalten und auch in dieſer Weife angerevet babe, bis es ihn eines An— 
dern belehrte. Er habe dann eine längere Unterrevung mit dem Geifte gehabt, welder 
ihm unter Anderm fagte, es ſei Alles, was man von der Ewigkeit fage, mehr ald zu 
gewiß; er möge daher fein Leben ändern, zumal da feine Zeit zu verlieren fei, denn er 
werbe ebenfalls bald in einer Schlaht bleiben, welches aud eingetroffen fein fol. Der 
Marquis fiel nämlih bald darauf in der Schlacht bei St. Anton. Das zweite ift das 
Erſcheinen des Marſilius Ficinus nah dem Zeugniffe des’ Baroniud. Jener berühmte 
florentinifche Gelehrte erfchien gemäß gemachtem Vertrag dem Michael Mercatus, und zwar 
unter defien Fenſter auf einem weißen Pferde, rufend: „O Michael, Michael! Vera sunt 
illa!“ Der dritte Fall betraf zwei Studenten zu Nantes in der Bretagne. Der vierte 
ift die verabredete Erſcheinung des Majord Georg Sydenham beim Gapitän William 
Dyle. Der fünfte ift, daß eine Tochter zufolge vorher gemachter Verabredung ihrem 
Bater, dem Föniglihen Leibarzt Dr. Farrer zu London, erfhienen fein fol. Die legten 
drei Bälle jollen in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts vorgefommen jein, Seit 
dem hat man zwar aud von dergleichen Verabredungen gehört, wie z. B. zwijhen bem 
jungen Goethe, Lotten und deren damaligem Bräutigam Keftner im Jahre 1772 eine zu: 
figgide fam *), aber nichts von ähnlichen Erfolgen, welche denen der ältern Tradition an 
die Seite zu ftellen wären. Man dürfte verſucht fein, aus dem legtern Umſtande zu 
ſchließen, daß jene ältern Traditionen erbichtet fein. Man kann aber au, wenn man 
dies lieber mag, annehmen, daß es den Neuern mit ihren gegebenen Berfprehungen nicht 
fo ernft gewefen fei wie den Alten, oder daß die Vergeßlichkeit in Haltung gegebener Ber: 
fpredjungen, zumal von fo ſchwärmeriſcher Art, mit der Zeit zugenommen babe. Was aber die 
wiſſenſchaftliche Beurtheilung betrifft, jo würden dieſe Bälle nicht im minbeflen zu den in Ber: 


legenbeit fegenden gehören. Denn fobald man nur im Allgemeinen jenen oben beiprode: . 


nen allgemeinen und unmittelbaren Zuſammenhang der Seelen innerhalb einer allgemei- 
nen Weltfeele oder Gottheit ald gegeben gelten läßt und vie Seelen nicht für bloße egoi- 
ſtiſche Atome Hält, welde keine andere Berührung miteinander haben ald durch Sprade 
und Schrift von außen ber, jo fällt aud im diefem Falle das Erflaunen über eine un: 
mittelbare Einwirfung von Seele zu Seele weg, eine Einwirkung, welde fi in ben ge: 
wöhnlihen Fällen zwar, nur als eine dunkle Empfindung des geifligen Naheſeins, der 
Sehnfuht und des -gefühlvollen, lebhaften Andenkens äußern wird, aber nebenbei auch 
fon ganz die Fähigkeit in ſich trägt, die entſprechenden Phantafiegeftalten zu erweden, 
welde, ſobald das gefühlvolle Andenken jih bis zur Efflafe und zum Fieberzuſtande flei- 
gert, in Phantasmen und Hallucinationen übergehen. Man muß fih nur nicht vorſtellen, 
als ob die legtern wie ein Blitz aus heiterm Himmel bei ganz heiterer, ruhiger und 


*) „Goethe und Werther. Briefe Goethes, meiftens aus feiner Jugendzeit, mit erläuternden 
Documenten. Herausgegeben von A. Keſtner“ (Stuttgart 1854), S. 13: „Wir machten miteinander 
aus, wer zuerſt von uns flerbe, follte, wenn er fönnte, dem Lebenden Nachricht von bein Zuſtande 
feines Lebens geben.” 
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wünfhenswerther Stimmung über uns kommen könnten. Nein, außer im krankhaften, 
aufgeregten Zuftande begibt ſich dergleichen nicht. Dagegen lehrt uns ebenfo fehr Pie täg⸗ 
lie Erfahrung, daß es bei feinfüßligen Naturen gar nicht dergleichen grober und außer: 
orbenflicher Begegniffe bedarf, um die Ahnung eines fortwährenden Zufammenhangs ihrer 
eigenen Seelenzuftände mit der Vorfehung, als dem allgemeinen Orte aller Seelen, in 
-ihnen wach und rege zu erhalten. 

Wie viele Menſchen gibt «8, welche in ihren empfindlichen Berluften kaum einen andern 
Trofte zugängli find als vem, daß die Seelen ihrer Berftorbenen mit ihnen in Berbin: 
dung, ihnen nübe find! Sie haben Feine Biflonen der Geftorbenen, Teine Geſpräche mit 
ihnen, nichts von alledem; fie haben überhaupt nichts in ihrer geifligen Berfaffung, was 
über die Ruhe des gewöhnlichen Lebens und feiner heitern und verftändigen Formen hin: 
audginge; auch werden fie, wenn einer der Tampffertigen und flerilen Egoiften Tommt, 
um ihnen einen ſolchen Seelenverkehr abzuftreiten, vielleicht nicht einmal auf einen folden 
Kampf eingehen, fondern dem Aufgeblafenen feine Aufgeblafenheit nicht ſtreitig mathen, 
folange ihn dieſelbe begtüdt; aber werden fie darum weniger fortfahren, ihre Lebens— 


ſchickſale im Gebeten und flillen Getübven den Heben Berklärten zu empfehlen, denen fie 


fi fortwährend in heilſamer Nähe verbunden fühlen? Werden fie weniger fortfahren, bet 
ihnen begegnenden unverhöfften Ereigniffen unwillkürlich an den Ginfluß ver verflärten 
Seelen in ihre Lebensſchickfale zu denken umd zu fragen: follte hier ver liebe Water, die 
liebe Mutter gewirft haben durch ihren Einfluß im andere Seelen zu Gunften Deffen, was 
wir in ihrem Sinne gearbeitet, unternommen, gewagt haben? In diefen flillen, ſchwer 
fichtbaren, aber ebenfo allgemein und unausrottbar in die fühlenven Menſchenſeelen geſäeten 
Empfindungen find die Grundlagen deſſelben Aber das enge Ervenleben hinausgehenden 
Gefühls gegeben, von welchem jene krampfhaften WVifionen und Eckſtaſen nur Die gewalt⸗ 
famen und feltenen, weil krankhaften und darım and immer eine Art von unſchöner Ver— 
zerrung an fi tragenden @ipfelpunfte find. » 
Der Geifterfpuf und das Verbindungsweſen mit verflorbenen Seelen dur Bifionen 
und Hallueinationen enthält folgli zwei ganz verſchiedenartige Beſtandtheile in fi, welche 
audy jeder für ſich allein und ohne den andern wirken können und im gewöhnlichen Ber- 
laufe des Lebens auch im biefer ifolirten Geftalt wirken. Diefe ifolirten Wirkungen find 
die am weiteflen verbreiteten, während vie auffallennften Erfiheinungen dieſes Gebiets nur 
in ven feltnern Fällen zuftande fonımen, wo beide fürs Gewöhnliche iſolirte Beſtandtheile 
zuſammenwirken. &8 verhält ſich hiermit ähnlich wie mit der Gleftricität. Zur einfachen 
Erregung von pofltiver und negativer Glektricität reicht ſchon allein die Umbrehung ber 
Glasſcheibe an der Elektriſirmaſchine Hin, wogegen man, um verflärkte elektrifhe Wirkungen 
hervorzubringen, die beiden entgegengefegten Elektricitäten in der Leydener Flaſche mitein: 
ander in Verbindung jegen muß. Wir betrachten jegt jeden dieſer Beftandtheile oder Fac- 
toren gefondert für ſich. 
Der erfte derfelden ift eben die Verbindung unferer Seele mit der Gottheit ald Welt- 
jeele und in ihr mit andern Seelen, ſowol lebenden als verftorbenen, gemäß den Graben 
ihrer Berwandtfhaften untereinander. Diefe Berbindumgen eines allgemeinen Seelenreichs 
innerhalb ſowol ald oberhalb der Körperwelt muß Der, welder die Seelm für mehr hält 
als bloße egoiſtiſche Monaden, aud dort annehmen, wo die Seele wegen der durch ihre 
Berbindung mit ven Maſſen eingetretenen Grobfühligkeit nichts mehr von ihnen empfindet. 
Sollen nun ausnahmsweiſe Empfindungen aus biefen über ven phyfifalifchen Proceffen 
ſchwebenden höhern Zufammenhängen ind Bewußtſein eindringen, jo bedarf es hierzu noch 
lange nit einer Ekſtaſe, Vifion, Hallueination oder irgend andern unheimlichen Apparata, 
ſondern es darf fi zu diefem Behuf nur Das einftellen, was wir bei Thieren Infincı 
zu nennen pflegen, wie z. B. das warnende und abrathende Gefühl vor gewiſſen, unjerm 
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Seelenzuflande im höhern Verbande unangemejlenen Unternehmungen, weldes Sofrates 
feinen Genius nannte. 

Die allgemeinfte, hierher gehörige Eriheinung ift dad Gewiſſen ald das Gefühl eines 
unmittelbaren Widerwillens und feld vor Dem, was unſerer Seelengefunpheit ſchädlich 
if. Es gleicht in dieſem Betrachte jehr der unmittelbaren Empfindung, durch welde das 
auf der Weide gehende Thier vie efbaren Kräuter von dem nicht eßbaren und ſchädlichen 
oder giftigen zu, unterfheiden verfieht, So wie das Ihier im bloßen Gerude des giftigen 
Krauts fhon das, ahnende Vorgefühl hat von dem kranken Zuftande, in welden ver Ge- 
nuß deffelben e& verfegen würde, jo hat die vor dem Niederträchtigen und Kleinmüthigen 
zurückſchauernde Seele in diefem Widerwillen, welchen wir das Gewiſſen nennen, ein ab: 
uended Borgefühl von dem Franken und aus dem lebendigen Seelenverbande herquögeriffenen 
Zuflande, welcher ihrer hart, jobald jie die niederträchtige That begeht. Der Zuſammen— 
bang der Seelen, jo verdeckt und verborgen ex erſcheinen mag, wird ihr in diefer Ahnung 
Mar gemug. 

Aber nit nur Ahnyngen in Betreff der rückwirkenden Folgen ſchãdlicher Handlungen, 
ſondern auch Vorahnungen in Betreff anderer Lebensbegebenheiten, einer nahe bevorſtehenden 
Krankheit, des bevorſtehenden Todes, ſowol ſeiner ſelbſt als anderer duch Seelenverband 
nahe verfnüpfter Perſonen u. dergl. dürfen von dieſem Geſichtspunkte aus nicht ganz von 
der Hand gewiefen werben. Daß ein Vorgefühl bevorſtehender Krankheit, deren Keim 
ihon lange im Körper wuchert, obgleich wir durch die künſtliche Nervenjpannung unferer täg: 
lichen Geſſchäfte und Vergnügungen daſſelbe betäuben, häufig in der Abjpannung unſers 
Nervenſyſtems, bei Nacht vor, nah und im Schlaf und defto lebhafter ergreifen kann, 
daran zweifelt gewiß Niemand. Daß mit geifligen übeln VBorempfindungen und Beforg- 
niffen in Betreff einer Zukunft, vor welder und graut, ganz derſelbe Ball eintreten kann 
und aufs häufigfte eintritt, ift in Jedermanns tägliher und lebendiger Erfahrung. Laſſet 
nun dieje theils phyſiſchen, theils moraliſchen Empfindungen die ihnen verwandten Bilder 
der Phantaſie nach den Gejegen der hier waltenden Symbolif im Iraume hervorrufen 
und ihr habt den erflen zwar ſehr ſchmalen, aber auch ſehr ſichern und unerſchütterlichen 
Boden gewonnen, von welchem aus eine Traumdeutekunſt verſuchen kann weitere Erobe⸗ 
tungen zu machen. Dabei würde man ſich freilich ſehr täuſchen, wenn man glaubte, es 
ließen jich für dieſe Sache fo einfache Regeln aufftellen, wie jie die gemeinen dharlatanifhen 
Taumbücher an die Hand geben. Freilih wird es Negeln geben; denn aud hier walten 
Raturgefege und gefhehen feine Wunder. Aber welhe Regeln und von welder Art? 
68 gebt hier gerade fo wie im der Phyfiognomik. Alle, welche bisher Regeln aufgeftellt 
baben, um aus den Gefihtözügen der Menjchen ihren Charakter zu erkennen, haben ſich 
damit nicht behaupten fünnen. Nichtsdeſtoweniger haut jeder Kluge den Menden, die er 
fennen lernt, genau ind Geſicht, merkt jih ihre Gejihtözüge und richter danach jein Be: 
tragen ein. 

Es gibt Menſchen, welde niemals träumen, oder richtiger gefprochen, fi nie in ihrem i 
ben eines Traums erinnern fonnten. Dieſe find aber ebenſo jelten als Diejenigen, 
welche faft fortwährend träumen oder ſich aus jedem Schlaf eines Traumd erinnern. Das 
Gewöhnliche ift das Mittlere zwifden beiden. Je größer die Zahl der Erinnerungen in 
biefer Hinfiht iſt, deſto ſtärker wird aud der Unterſchied aufgefallen fein zwifden ober: 
flächlichen Träumen, welde vorübergehen als ein buntes Phantajlefpiel ohne irgend eine 
bleibende Spur in der Seele zurüczulaffen, und erregenden Träumen, welde einen merk: 
baren Einfluß auf die Stimmung des folgenden Tags äußern und welde ed uns ſchwer 
wird zu vergeffen. Sind die legtern noch dazu von ber Art, daß fle häufig in berfelben 
Gehalt wiederfehren, ohne daß wir in den äußern Berhältniffen unfers Lebens irgend eine 
gegründete DVeranlaffung davon aufzufinden wiffen, jo dürfen wir wol annehmen, daß fie - 
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etwas die innerfte und Harakteriftifche Phyfiognomte unſers Seelenlebens Betreffenves ent: 
halten, während Alles, was und gar nicht aufregt, ebenſo fiher unfer innerſtes Seelen: 
leben auch gar nichts angeht. Denn die Phantafiebilder find nichts als die äußern Sym— 
bole und Merkzeihen, worin ſich Gefühle und Seelenflimmungen ausprägen. Wie bie 
Stimmungen, fo die Bilder. Nun rufen aber ſowol Grunbflimnungen als oberflädhlice 
und vorübergehende Gefühle des Augenblicks Bilder und Träume hervor, Daber jener 
Unterſchied. In der innerften Tiefe wurzelt unfer Seelenleben feft in ven Zufammenhängen 
einer pfychiſchen Weltordnung und Wefenverfettung, daher werben bie wirklichen Ginflüffe 
von dort auch immer die Seele in ihrer ganzen Tiefe erſchüttern. Und folglich wird Alles, 
was nicht in diefer erfchütternden Art wirft, auf diefem Felde auch ohne allen Belang fein 
und zu nichts taugen als zum Kinderfpiele der gemeinen Traumbücher. Ueber biefe eine 
kurze Aufklärung! ... 
(Ein dritter Artikel in nächfter Nummer. ) 


Allerlei bern Exiſtenz. 


II. Der Agioteur, 


In einer bekannten Stadt, welche ſich rühmen darf, ein halbes Hundert Millionäre 
zu beſitzen, ſtand kürzlich vor dem Hauſe eines Bankiers ein Haufe Menſchen, welcher von 
Stunde zu Stunde dichter anſchwoll und die Straße abſperrte, daß Fein Wagen hindurch 
fahren fonnte. Leute, die fonft wol felten zufammenfommen modten, lehnten hier Schulter 
an Schulter, qutaekleivete, glattrafirte Herren neben dem Hausknecht in der Jade und dem 
bärtigen Proletarier. ALS die Thür des Bankhaufes, vor welchem dieſer Menſchenknäuel 
harrte, jich öffnete, entftand eine heftige Bewegung in der Maffe. Jeder drängte dem Ein: 
gange zu, Einer fhob und drüdte den Andern, mit Stoßen, Fluchen, Schreien, Droben, 
Hilferuf wogten die Köpfe hin und ber. Einzelne ſtrebten aus dem Gebränge heraus: 
zukommen, Andere adteten der Rippenftöße und Duetfhungen nit, fondern arbeiteten fi 
vorwärts, Giner hatte den fühnen Gedanken, über die Köpfe der Andern hinweg den Aus— 
gang zu fuhen, nachdem er dad Innere des Gontors verlaffen. Diefe Scene ging nicht 
ganz unblutig ab, die Dazwiſchenkunft der bewaffneten Macht gab ihr für Manden ein 
tragifches -Ende. 

So fündigte fih ein Unternehmen. an, deſſen Urheber fiherlih nicht dem Gedränge 
audgejegt waren. Es gilt die Gründung eines großartigen Gefhäfts, zu dem an jenem 
Tage die erften Actien begeben werben. Die Regierung hat dem Unternehmen ihren Schuß 
angedeihen laſſen; es fol mit 10 Millionen Gulden beginnen. Um dieſe Summe zu beichaffen, 
iind 50,000 Actien, jede zu 200 Gulden, angefertigt, von denen 10 Procent eingezablt 
werden müffen. Die Unternehmer haben fi vormeg felbft die Hälfte der Actien geſichert. 
Die Öffentlihe Aufmerkfamkeit ift feit einigen Monaten auf das Unternehmen gerichtet, die 
Zeitungen haben viel davon gefproden, an der Börfe hat jidh eine gute Meinung über 
bie Rentabilität deffelben gebildet. Es ftehen 10, ja 15 Procent Dividende in Ausflät. 
15 Procent bei einer Ginzahlung von 10 Procent, alfo 45 Gulden Zinfen jährli für 
200 Gulden Eapital! Das ift verführerifh. In den Familien werden die Sparfaffen der 
Kinder geöffnet, um ein paar Actien anzufaufen; Freunde legen zufammen, um ih an 
der Speculation zu betheiligen. Der Pöbel wird aufgeboten, wie beim Barrikadenkampf 
ing erſte Treffen voranzugehen. Er trägt feine Haut zu Markte. Jene Maſſe Menfhen, 
welde in das Haus des Bankiers ftürmt, befteht zum größten Theil aus Leuten, die nicht 
im Befig von zehn baaren Gulden find. Ste zeichnen gleihwol für 50,000 Gulden und 
mehr. Es iſt nicht ihre Abficht, die Beſcheinigung zu behalten, welde ihnen über ihre 
Zeichnung ausgeflellt wird. Sie verkaufen diefelbe und finden willige Abnehmer dafür, 
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weldye ihnen bie Mühe reichlich zahlen. Der Zudrang zur Zeichnung ift fo groß, der Neiz, 
fih an dem linternehmen zu betheiligen, fo unwiderſtehlich, daß die Actie von 200 Gulden 
an der Börfe auf 210—215 Gulden hinaufgetrieben wird. Das ift ver Moment, melden 
die Unternehmer erwartet haben. Sie werfen ihre Actien auf den Markt und fleden, 
ohne einen Kreuzer Auslage, ein paar mal Hunderttaufend Gulden in die Taſche. Mit 
dem wechſelnden Angebot ſinkt die Nachfrage und dieſelben Actien, weldye vor vier Wochen 
noch 7—8 Procent über ihren Nominalwerth fanden, ſinken jegt um ebenjo viel unter 
pari. Der Agiotene hat feinen Zweck erreicht, die Beſitzer der Actien mögen ben Schaden 
fragen. 

Aehnlich wie bei biefem Unternehmen gebt e8 bei dem An- und Berfauf von Staats: 
papieren. Wenn der reiche Inhaber einer Maſſe von fpanifhen Schuldſcheinen an der parifer 
Börfe von demfelben Papier noch eine halbe Million ankauft, ift feine Abſicht vielleicht Keine 
andere, ald durch dies Manöver den Curs feiner Effecten zu heben und feinen ganzen 
Vorrath morgen zu befferm Eurd loszufhlagen. Und wenn er morgen mit ängſtlicher 
Eile feine öſtreichiſchen Metalliqued verkauft, will er am Ende nichts Anderes, als dadurch 
den Eurs diefer Papiere um o Brorent herabdrücken und übermorgen zu biefem ge: 
drüdten Stand Alles ankaufen, was ju haben iſt. 

Der Agioteur iſt ein Spieler von fo ſchlechter Profeflion als der Spieler am grünen 
Tiſch. Die Agiotage gehört wie die Werhfelreiterei zu den ungeſunden Erſcheinungen des 
Handeld. Sie probucirt nicht, fie fhafft Feine Werthe. Indem ſie den Agioteur bereichert, 
nimmt fie dem Volke aus der Taſche. Der Agiotenr lebt weder von den Renten feines 
Eapitald noch von dem Lohne feiner Arbeit. Der ganze Handel in Staatspapieren ift 
unprobuetiver Natur, denn er thut nichts Anderes, als daß er einen Gläubiger des Staats 
für den andern binftellt; die Schuld felbit kann er weder vermehren noch verringern. 
Hanffe und Baiffe, das find feine Ideale, auf die er fhwört, nach denen ſich fein ganzes 
Denten und Tradten richtet. Heute fpeculirt er a la hausse, morgen ä la baisse, umd 
darin befteht feine ganze Kumft, daß er ſchlauer ift als die Maffe. 

Es geht ein Geift der Schwindelei feit kurzem auch durch Deutſchland. Mit dem 
plöglih erwachten linternehmungsfinne, mit der gebieterifhen Stellung, welde Induſtrie 
und Handel auch in Deutfhland angenommen haben, bietet fi den Wechſelreitern und 
Agioteuren reihe Gelegenheit dar, ihre Praktifen zur Anwendung zu bringen. 

Vielleicht liegt auch in dieſer Thatſache ein tieferer Grund für die anhaltende Theu: 
rung. Denn in Zeiten der Wechſelreiterei und Agiotage ift nod) immer Die nothiwendige 
Folge unproductiver Sperulation eingetreten und hohe Lebendmittelpreife und Verringerung 
des Geldwerths 

Die realiflifchen, materiellen Beflrebungen find in Deutſchland zu Gunften der gei- 
fligen lange Zeit vernachläffigt und unterbrüdt worden. Läßt man ihnen aber bie 
Zügel ſchießen wie in Frankreih, in Nordamerika und anderh Orten jept, jo wird bas 
deutſche Volk noch mande bittere Erfahrung machen. 

(Ein vierter Artifel: Der Makler, in nächiter Nummer. ) 


Berliner Briefe. 
u. 


Aus dem feben am hoſe. 
Beriin in Aufregung . und worüber? Ueber den Einzug einer neuen Pringefiin. Alle 
Zeitungen haben fon davon berichtet; doch wo ift die Weber, die folde vormärzliden 
Dinge noch mit der Treue und Glaubhaftigfeit fhilvert, wie man jegt ein Bivouac 
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in der Krim ſchildert! Wir würden nicht auf diefe Borgänge im berliner Leben zurüd: 
fommen, wenn fie und mit Gelegenheit gäben, berliner Zuftänne darzuftellen. 

Berlin iſt die Stadt des Verflandes genannt worden und doch — woher jein plöglid 
auflodernder Enthuſiasmus? Wofür har Berlin nit ſchon geſchwärmt! Man erlebte bier 
ein Sontag:, Paganini=, Liſzt-, Lind-, Milanollo:, Roger-, PepitasBicher und ges 
genwärtig zeigen ſich leichte Anfälle davon für Miß Ella im Cirque Loiſſet. Wäre Lilzt 
in feiner Blütenzeit bier verblien, er wäre — wie weilnnd Frauenlob — von Jungftauen 
hier begraben worden. Der Schlüffel viefes Räthſels liegt in der zauberhaften Wirkung 
des Wortes: „Es ift etwas los!" Mo etwas 108 ift, ift der Berliner nit zu halten. 
Es wat dod ein graummflorter Himmel, dem Schnee und Regen in gemeinfamer Fülle 
entfanf und durch die Conſequenz, mit welder dieſes lofe Spiel von der dämmernden ps 
an währte, waren die Straßen doch buld mit der befannten braunen Maffe überzogen, aber 
was thut das? Die Ueberſchuhe werden angelegt, der „Bage‘ muß bei ven Damen bie 
Hüften umfchlingen und die Möde in vie Höhe halten; ein alter Mantel wird umgebunnen 
und der ſchlechteſte Hut aufgeſetzt. In dieſem keineswegs hochzeitlichen Kleide ſtanden fie 
denn zu Tauſenden, das chineſiſche Dach, Regenſchirm genannt, über fih haltend, an 
Drt und Stelle und warteten. Schildern wir ein ſolches berliner Schaufpiel!.. Ich 
hatte in einem Fenſter des Univerſitätsgebäudes bei einem Freunde Poſto gefaßt und 
fonnte mit größter Gemüthsruhe nicht nur dem Tanze der Horen, ſondern aud bem 
Tanze der Schneefloden zufhauen und abwarten. Die Linden entlang ftand ed Schirm an 
Schirm. Die am Opernhauſe erbauten Tribünen waren nicht ſehr befegt, begreiflich, 
weil da dad Vergnügen Geld Eoflete. Einen Thaler mit obligatem Regen abzufigen, 
dafür ift der Berliner doch zu „bon econome‘. Endlich verfündeten vie Salven, daß 
ver Zug fih dem Brandenburger Thore genaht. Die Väter der Stadt, der Bürger: 
meifter a la tete, im Amtöfleive mit goldener Kette, follten daſelbſt das fremde Kürften- 
find begrüßen. Auf dem Plag vor unfern Fenflern gewahrt man flärkere Bewegung. 
Soviel wie möglid drängte fi Jever vor, ein Corps de balayeurs fprengte mit jeinen 
breiten Bejen voraus und mühte fih die braune Maffe zu-vereinigen, die dann, in große 
Schubkarren gefüllt, befeitigt wurde, um eimen möglihit jaubern Boden zu erzielen, 
damit den weißen GStrümpfen der Kofbedienten nicht zu weh gethan würde. Kaum 
hatten jie Ddiefe, den Danaiden ähnliche Arbeit vollbraht und Zeit gehabt zu ver» 
ſchwinden, jo erſchien der Bortrab des Feſtzuges, eine Abtheilung Gardedragoner im Pa— 
radeſtaat auf ſchönen Pferden. Trompeten ſchmetterten durch die Lüfte, dazwiſchen fielen 
leichte Schneeflöckchen wie duftige Blüten hernieder, um die Braut im Namen der Sonne, 
die ſich hatte abweſend melden laffen, zu begrüßen. Diefem folgten fünf Kutſchen jm Sechs— 
geſpann mit ſchönen Roffen und Prachtgeſchirren. An den Kutſchenſchlägen gingen zu bei— 
den Seiten der Wagen reich galomnirte Diener, natürlih in Schuh und Strümpfen. Jetzt 
fam eine Compagnie Garbe:du:Gorps in ihren weißen Röden, blanfen Küraffen und Ad- 
lerhelmen zu Pferde, diefer folgte eine Art wunderbarer Tempel, die jogenannte Staats 
varroffe, Außerft chrwürbigen Anſehens und jo geräumig, daß jie ſchlimmſten Balls auch 
als Arche Noäh dienen fönnte. Sie war mit acht wunderſchönen Schimmeln beipannt, 
deren jeder einen Hochzeitsſchmuck in feinem reihen Geſchirr umhatte. Dieſer Wagen ift 
in Strasburg zu Friedrich's des Großen Zeit gebaut und hat manderlei Bhajen der preu— 
pifhen Monarchie mitdurchgemacht, nachdem er zuerft beim Einzuge ver Gemahlin Frieb- 
rich's, der Prinzeffin Eliſabeth Chriſtine von Wolfenbüttel: Bevern, gedient. Geit- 
dem wird er, fowie ein hohes Fürſtenkind als Braut jih unjerm Weichbilde naht, 
aus feiner Ginjamkeit and Tageslicht gezogen und begnadigt, ven neuen Stern an das 
Firmament des Hofed zu bringen. Der untere, jehr geräumige Kutſchlaſten ift mit Gold 
lad überzogen, daher heißt er im Volke auch Eurzweg „der goldene Wagen‘, die Polſter 
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find von weißem Damafl golddurchwirkt, darüber wölbt ſich in rundlicher Form ein Glas- 
dab, deffen Gipfel rine Fülle königlicher Trophäen, als: Bahnen, Lorberzweige, Krone, 
Scepter und ein ſich auffhtwingender Adler mir aufgebreiteten Flügen, Alles in Gold: 
bronze gearbeitet, zieren. Das alte Haus bewegte ſich gravitätiih Schritt vor Schritt vor: 
wäÄrts, zwei Stalfmeifter im großen Coſtüm ritten deinfelben vorauf. Zur rechten Seite 
body zu Pferde war der Commandant und der Polizeipräſident von Berlin, zur linken ver 
Gommandeur der Garde du Corps. Pier Lakaien gingen zur Seite ded Kutſchenſchlags, 
zwiſchen der Vorderwand des Wagens aber und dem Kutſcherbock ſchwebten die zierlichen 
Pagen in ihrer reizenden Hoftracht a la Louis XIV. Das eine Beinen hatten fie an 
die Kutſche geftemmt, mit dem andern fnieten fie auf einem zumädhft dem Kutſcherbock an- 
gebraten Kißchen. Die Bofition war weder die bequemſte, mod ſicherſte, ſah aber an: 
mutbig aus. Daß die armen Knaben: feinen trodenen Baden am Xeibe bebielten, veffen 
bin ich gewiß. Acht Tage Hindurd waren fle varanf eingeibt, um ſich bei der, wenn 
auch mäßigen Bewegung ver Garroffe doch mit Anfland in der Schwebe zu erhalten, 
was, wie id} mir erzählen ließ, Bei zwei kleinern Gadetten, die urſprünglich dieſen Dienft 
batten feiften jollen, viel unfteiwillige Burgelbewegungen abgegeben hatte. Man mußte 
mögliäft fange, ſchlank gewachſene dazu ausſuchen und die functionivenden, zu ihrer 
Ehre fei es der Welt verfündet, behaupteten fi im anfheinend ungezwungenfler Weiſe in 
ihrer Peitijchen Stellung. : Im Glastempel ſelbſt aber ſaß die junge beffauer Fürften⸗ 
braut im Rofagervande wie ein Roſenwölfchen, das ſtrahlend und frifh als Borbote ver 
Sonne am grauen Himmel Berlins Geraufjog. Ihr zur Seite ſaß vie Fürften-Mutter in 
Hermelin gehillt. Ein Vivat begrüßte Beide, die im freundlichfter Weife dankend fich ver: 
neigten und, da ſolches mit ihren erſten Schritten ſchon begonnen hatte, gewiß froh waren, 
dein Ziele fo nahe zu fein, um enblich ihren Kopf- und Rückenmuskeln einige Ruhe zu 
gönnen. Diefein Allerheiligften folgten wieder eine Compagnie Garde du Corps, dan“ 
ein jehöjpänniger Wagen mit den Hofdamen der Braut, von welchen einige a l'honneur 
verfelben die Galanterie jo weit trieben, daß. fie en grande tenue im bloßen Halſe in 
ihrer Kutfche ſahen — jugendliches Feuer ift nicht zu berechnen, weder Reaumur noch Fah— 
renheit haben ed unternommen — da aber das Thermometer mindeftend unter Null, alfo 
auf ven Geftierpunft fand, fo gratulicen wir wen, mie es ſcheint von Prometheus dop- 
yelt begabten Damen, indem mir weinen, jie müßten bei feiner Beuervertheilung im Men: 
ſchengeſchlecht mindeſtens zwei Funken mehr abbefommen haben als wir Auvern. Ein zweiter 
ſechsſpänniger Wagen führte die Hofdamen der Prinzeffin Karl, die nicht mehr foviel 
Feuer visponibet zu haben ſchienen, denn jie waren in Mantilten verhültt. Gefchloffen 
wurde der Zug wiederum dire eine Abtheilung Dragoner. Durch Regen und Schnee 
tönte ein Rufen der bewegten Menge, die nun erft impofant mit ihren Regenſchirmen ſich 
veployirte und ein vollfländig ausländiſches Bild gewährte, etwa wie ein Feſtzug in China 
over Japan, denn Htinderte, ja vieleicht Tauſende von ſeidenen und baummwollenen Dädern 
auf einem beflihuten Raume zuſammengedräugt nad: und auseinander laufen zu ſehen, 
bat etwas unbeſchreiblich Humoriftiſches und Taßt auch ohne viel Bhantafie auf den Feſtzug 
eines Dalai: Lama ſchlleßen 

Im Schloß angekommen ward die Fürſtenbraut von der küniglichen — empfan⸗ 
gen und begrüßt. Zwel Stunden fpäter rief mir ein alter Herr, der vom Schloſſe kam, 
in vollſter Begeifterang zu: „Sie iſt wie eine Märchen-Prinzeſſin.“ Möge vie Fleine 
See trog des graum Himmels bier einen Roſengarten ohne Dormen finden. Ih wünſche 
das jeber Braut, einer Fürftenbraut aber boppelt. 

Bir könnten, da noir die Berliner im Zuflande des „Es iſt etwas los“ haben 
ſchildern wollen, bier abbrechen. Aber die Neugier ift vielleicht angeregt. Sie möchte 
vielleicht dem Brautpaar ind Schloß folgen. Sie möchte vielleicht, ohme eingeladen zu 
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fein, näherer Zeuge einer fürftlihen Bermählungsfeftlifeit werben. Nun wohlan! Kai- 
fer Nikolaus fogar hat, ald ex gewiſſe Briefe veröffentlihen ließ, gefagt: Wir leben 
einmal im Zeitalter der Indiscretionen! Wer foll die Feder eines Schrififtellers zwingen, 
nicht auszuplaudern, was fle weiß? 

Das Bublicum harte ih lange verlaufen, die Ueberſchuhe rafleten von ihrem Früh— 
zuge, die Schirme flanden wieder Halb troden im Winkel, die Mäntel, Hauben und Hüte 
der Bürgerfrauen lagen: und bingen noch voll Feuchtigkeit über Stühle und an Hafen, 
ald die Kammerzofen der Damen der Ariflofratie die Roben und Barben ihrer hohen. 
Gebieterinnen oroneten, um biefelben zu der am Abend ftattfindenden Vermählung ber 
Märchen : Prinzeffin. zu ſchmücken. 

Bon den Geheimniffen oder Fleinen Tollettentünften,, die bier und ba unter. vier 
Augen gepflogen wurben, d. 5. zwiſchen der Dame und ihrer Zofe, kann nur Asmodi 
Kunde haben oder ein Solder, der neben der Dame jih auch mit dem Zoͤfchen verflän- 
digt hat. 

Fürdtet euch nicht, ihr Matronen oder Middle aged ladies, daß ich beim bloßen 
Anblid wie ein Dafe alle eure Falten, Fältchen und Krähfüßchen zuſammenrechnen und 
fie der Welt verfünden werde — nod mögen bie „fleurs de la jeunesse“ Gorge tra= 
gen, fle, vie allemal ven Sieg davontragen! Was läßt fih aud heutzutage, wo bie 
Sitten fo vereinfacht, ‚viel über Tollettenfünfte jagen? Die Watte ſelbſt ift abgefommen, 
feit den Herren geftattet ift, lange weiße Gajimirbeinkleiver zu tragen, ftatt der Escarpins 
find auch die „Falſchen“ verfhwunden, in melde man ehedem mit Stopfnadeln hinein 
ftehen Eonnte, ohne daß der fo Angegriffene au nur im geringften zufammenzudte. In 
Paris war es fogar vor kurzem gegen alle Mode, irgendwie von der Natur mit „Gorge“ 
begabt zu fein, die Taille mußte möglihft wie ein Bret aufliegen, das Buſentuch fo 
flach figen als deutete es, wie Mercutio zu Julia's Amme fagt: „auf Sonnenuntergang“. 
So tyrannifch verführt die firenge Göttin Mode mit ihren Jüngern, mit allen, bie ſich 
zu ihr befennen, ohne zu fragen, ob Sinn ober Unfinn in ihrem Gefeh herrſche. Seht 
aber läßt man, Gott fei Dank, die Natur wieder gewähren, Hilft ein wenig nad oder 
beſchränkt fie, je nachdem. 

Schminknäpfchen find alfo nur Antiquitäten? O sancta simplieitas! ruft mix eine 
kaum verjährte Erinnerung noch vehtzeitig zu: Wenn aber in dem Toilettenzimmer des 
Fürften ** Hunderte von Büchschen, Näpfchen, Fläſchchen, Pülverhen und Döschen flehen, 
um ihn teint, peint, feint und in einen Ci-devant jeune homme umzufhaffen, wie willft 
du da behaupten, es gebe Feine Toilettenfünfte mehr? Oder gedenfe der Herzogin von ”*, 
ruft die Erinnerung weiter, die in Jugendſchöne erſcheint, troß der Jubeljahre, die jie ge: 
feiert, fa’ auf die Knie und fprich: „Alle guten @eifler loben Gott den Meifter!" Die 
Erinnerung hat Recht. Es ift nun einmal fo, die Eleufinifhen Geheimniffe wiederholen 
fih immer wieder, gleichviel ob in Tempeln oder in Bouboiren. Und hat die Toiletten: 
funft denn nicht ihre hiſtoriſche Berechtigung? War doch im Alterthum bei den Berfern 
ein Gefeh, daß Diejenigen, welde höher im Range fanden als Andere, ſchön fein nuß⸗ 
ten! Daher ſchminkten ſich alle Vorgeſetzten, wie z. B. Surenas, der Feldherr des 
Könige Orodes —, und nach ſolchen Belegen will ich Heute im 19. Jahrhundert an die 
— Myſterien dieſer Kunſt zweifeln und ihr die Exiſtenz abſprechen? 

Es iſt ein Fahren auf der Straße, daß die Ohren gellen. Die jungen Offiziere 
— alle Droſchken in Beſchlag. Die Herren vom Vollblut, die Garde, die nicht 
ſtirbt, aber ſich ergibt (nämlich allen Freuden, die das Leben bietet), fie fährt natürlid in 
großen Carroſſen. In demfelben Augenblick öffnete ſich auch meine Thür und ein niedliches 
Koͤpfchen guckte herein und fragte: „Nun?” „Schön”, fagte ih, warf die Fever fort 
und ſprach: „Laß dich anſchauen!“ Die Frau war bereit im Goflüm, Gin rundes 
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weißes Atlaskleid umſchloß die ſchlanke Taille und von Hinten herab fiel eine vier Ellen 
lange Robe oder Schleppe von Moirde antique mit echten Spigen garnirt. Die Goiffure 
beftand in feberartigen Schneeflöckchen, flatt Regen fielen Goldtröpfchen dazwiſchen, hinten 
herab hing die zur großen Gour nothwendige Barbe von Spigen. Ich fragte, ob fie 
den buftigen Kopfpug ſich früb beim Binzuge aus Schnee und Regen zufammengewebt 
Hätte und lobte ihr Talent — denn nichts Grünes war dabel. Ich mußte mir und 
ihr geftehen, daß fie reizend ausfah und nachdem auch ich den golpgefticten Rock at: 
gezogen und den Dreimafter in der Hand hielt, nahm jie die Schleppe über den Ara, 
fhlüpfte in den Wagen und fort ging's zum Schloß. Wer aber denkt, daß er von 
Haufe fortfährt und dann am Portal Nr. 5 gleih ausfleigen kann, ver ift im volliten 
Irrthum. Nein, eine unabfehbare Reihe von Wagen hemmt gar bald die Eile der mu— 
thigen Renner. Sie müffen ſich bequemen, Schritt zu gehen und die im Wagen Sigen- 
den müfjen wie fromme Pilger jih in Geduld ergeben; denn ift es aud feine Spring: 
wallfahrt nad Kevelaer, wo zwei Schritt vor und einer zurück gemadt wird, fo kommt 
man doch im vollen Sinne des Worts nur Schritt vor Schritt vorwärts, Es Fann, 
wer ſich verfpätet oder fonft guignon hat, leicht eine Stunde, auch länger „unter: 
mega’ fein. 

Endlich ift das Ziel erreicht. Die alten Mauern des Schloffes erpröhnen von dem 
furchtbaren Wagengeraffel, die Fenſter leuten und fünden an, daf etwas Großes tort 
vor fi) gehen müſſe. Publieum fteht foviel als möglih ift, d. h. geftattet wird, und 
aht und oht, wenn es irgend einen alten Herrn mit goldgeſticktem Rock und mitunter 
a la Surenas raffraichirt oder eine fhöne Dame teinte, peinte, feinte im Glanz außflei: 
gen ſieht. Endlich hat man, wie nad einem Nennen mit Hinderniffen, das Ziel erreicht 
und begibt ſich direct die breite Treppe hinauf zu der neuerbauten Schloßkapelle. Das 
Gewühl der Kopf an Kopf gedrängten Ariftofratie mar gewaltig genug, Um und zu 
fanmeln und zu orientiren, geftatte man eine Pauſe, d. h. einen neuen Briefbogen und eine 
neue Stahlfever. Für heute: Fortſetzung folgt. 

" (Ein fiebenter Brief in nächfter Nummer.) 
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Anregungen. 


eignet macht, auch von den Uneingeweihten aufs 
gefucht und zur Erweiterung ihrer Kenntniffe 
benußt zu werden. 

Um fo willlommener „werben uns daher 


j Der Naturzwed der Gleticher. 


Bir haben ſchon an einer andern Stelle 
darauf hingedentet, daß weitaus die Mehrzahl 


ber Reifehandbücher über die Schweiz ihre Le: 
fer und Befiger gerade nur die Oberflädye 
Defien kennen lehrt, was fie zu den Bricheinuns 
gen und Reizen einer großartigen Natur führt, 
daß fie fomit den gefteigerten Anfprüchen unferer 
Zeit an die Gebildeten, ja nicht einmal, joweit 
diefe Anfprüche theilweife nur ebenfo Sache der 
Mode geworben find wie Anderes, Feineswegs 
mehr entſprechen. Anderntheils fehlt es freilich 
durchaus nicht an Schriften, welche uns in bie 
Natur und Bebeutung von Grfcheinungen eins 
zuführen vermögen, welche mehr oder weniger 
bewußt "gerade die eigenthümlichen Anziehungss 
punkte der Schweizerreifen felbft für den flüc: 
tigften Touriften bilden. Aber die gelehrten Un« 
terfüchungen haben felten jene Form, die fle ges 


Schriften fein, welde mit genauer Kenntnif 
ihres Grgenftandes ben gelehrten Apparat in die 
einfache und ſchlichte Sprache des gewöhnlichen 
Lebens fo übertragen haben, daß ſchon das Maß 
der mittlern Bildung (die wir hier der fpeciellen 
Fach- und Berufsgelchrfamfeit gegenüberftellen) 
darans ebenfo fruchtbare Belehrung wie anzies 
hende Unterhaltung fchöpfen kann. Gerade über 
das interefjantefte, wunderbarfte und recht eigent- 
lich charakteriſtiſche Naturphänomen des maͤch— 
tigften Hochgebirges Europas, über die Gletſcher 
in allen ihren mannichfachen Beziehungen, fönnen 
wir den Lefern ber „Unterhaltungen‘‘ eine gleich 
unparteiifch unterrichtete wie Mare, verftändliche 
Arbeit in dem Werfe Mouſſon's nennen: „Die 
Gletſcher der Jebtzeit. Eine Zufammenftellung 
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und Prüfung ihrer Erfcheinungen und Geſetze“ 
(Züri, Schulthei, 1854). 

Wir gehen hier natürlidy nicht in Einzel— 
heiten ein, nur eine einzige Stelle über die „Be— 
deutung der Gletſcher““, als dem Zwecke der 
„, Unterhaltungen “ überhaupt nicht fern liegend 
und als faßbare Ausbeute diefer furzen Anzeige 
für den Leſer, möge hier Plag haben. 

„Die ununterbrodyene Verbindung der Glet: 
jcher mit der Region des ewigen Schnees deutet 
auf eine Abftammung aus größern Höhen, auf 
eine Abhängigfeit mit den flets gleichen Naturs 
verhältniffen, die dort walten. Im der That 
fpringt die Bedeutuug der Gletſcher fogleich in 
die Augen, wenu man berüdjichtigt, daß über 
der Schneegrenze die feften Niederfchläge eines 
jeden Jahres nidyt wieder verfchwinden, ſich alfo 
im Laͤufe der Zeit ins Unbegrenzte häufen muͤß— 
ten, hätte die Natur nicht ein Mittel gefunden, 
fi) der wachfenden Schneelaft fortwährend zu 
entledigen, Dies Mittel find eben die Gletſcher. 
Mit einer wunderbaren langfamen Bewegung 
führen fie das Uebermaß des gefallenen Schners 
in die tiefern Thäler hinab und übertragen bem 
Wärmeüberſchuß eines mildern Klimas die Schmel: 
zung, die in der höhern Region nicht zuſtande 
kam“ — (jo in weiterer Folge den Bächen und 


Flüffen ihre Nahrung zuführend). Hier haben ’ 
wir in wenig Worten die Stelle und den Nutzen 


auch der Gletfcher in dem großen Haushalte der 
Natur. 
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Der Bandel und die Wiſſenſchaft. 


Man verkegert den Handel, fehmäht den Stab 
des Mercurins; ift aber der Handel nicht der 
mächtigfte Förderer der Gultur geweſen? 

Der Karavanenhandel, der ſchon lange in 
Aften und Afrita einheimifch if, bildete die 
Haupttriebfeder der Bildung in diefen Welt: 
theilen, wie er noch heute als derfelbe Bermitts 
fer die Gefittung in feinem Gefolge trägt. Wie 
fehr eine verftändige Golonifirung die Gultur 
hebt, lehrt die Erfahrung aller Zeiten, und die 
vielen Danpelscolonieen des Alterthums, die fait 
unabhängig vom Mutterlande in den ſchönſten 
Gegenden der Erde ſich jelbitändig entwickeln 
fonnten, haben die Gultur mächtig gejörbert, 

Die Erfenutniß der Wichtigkeit des Handels 
für den Wohlftand der Bölfer ſowöl wie für die 
Ausbreitung der Neligionslehren und der ger 
ſammten Givilifation war es ohne Zweifel, welche 
den Stifter des Islam vermochte, den Handel 
ausdrüclic zu gebieten, fodaß diefer hierdurch 
für den gläubigen Mohammedaner gewiflermaßen 
zur Religionspfliht wird, In den Karavanen 
der Kaufleute zogen die Schüler der Wiſſenſchaſt, 
wie man fie nannte, nad) den fernen Hörſälen 


berühmter Xehrer; ihre Ziele waren. diefelben wie 
die des Handels. Das Maf des Handels eines 
Orts war auch das Maß feiner Eultur. 

Em ausgevehnter Handel ift zugleich der 
Schöpfer der bürgerlichen Freiheit, indem ber 
Wohlitand, den er erzeugt, die Mittel gibt, die 
Unabhängigkeit zu vertheivigen; jo finden wir 
auch in faſt allen eigentlichen Handelsftaaten 
eine freifinnige Berfaffung. Der Kaufmann war 
es, der das ſchwankende Fahrzeug baute und ſich 
auf ihm fühn dem braufenden Sturnie des wo⸗ 
genden Dieeres preisgab And fo gleichſam die 
Brüde jchuf jür Ausbreitung der Wiſſenſchaften 
und Künfte zwifchen allen Theilen der Erde. 

Ein Befürderungsmittel der Bildung iſt der 
Handel durch Schärfung des Verftandes, indem 
er die Kräfte weckt umd übt. Wenn wir bie 
Dienfte betrachten, die der Handel den verſchie⸗ 
denen Zweigen ber Wiſſenſchaft geleiftet, fo treten 
die Ergebnifie, die er der Bölferfunde, überhaupt 
der Erdfunde liefert, befonders in den Border: 
grund; unter den Naturwijienfchaften bat ins- 
bejondere mächft der Aftronomie die Naturgeſchichte 
durd) den Handel wichtige Eroberungen gemacht. 
Bon großem Einfluß war.er anf die ‚politifche 
Dekonomie und auf die Ausbildung der Rechts⸗ 
wiffenfchaft, indem er ganz neue Gebiete in fie 
einführte. Auch die Mathematik, im engern 
Sinne die Arithmetif, danft einige befondere 


Zweige und manche Methoden der. Braris bes 


Handels, ebenſo die zuerſt als Seeverficherungen 
zur Erſcheinung gefonmenen Aſſecuranzen. Die 
Theorie des Handels felbft hat fi zur Wiſſen⸗ 
ihaft, indem fie fein Weſen und feine Eigen» 
thümlichfeiten zum Gegenftande nahm, ausge: 
bilder und man hat auf mehren Univerfitäten 
die Handelswifjenfchaft in den flaatswirtbichaft: 
lichen Studienplan aufgenommen. 

Alten Theilen der Wiffenfchaft zugleich leiſtet 
der Hamdel feine unmittelbaren Dienfte in ber 
befondern Form des Buchhandels. Hier if er 
Vermittler des Ideenaustaufches zwifchen den 
Bertretern der Wifienfhaft und dem Bublicum 
und ein gewaltiger Förderer der Wiflenfchaft. 

In diefer Art faßt der Direstor ber Chem: 
niger Handelsfchule, Friedrich Nobad, den 
Handel von einem allgemeinen Eulturflanppunfte 
auf, hebt aber auch in einem feiner neuern 
Programme das umgelehrte Verhältniß her— 
vor. Die glänzenden Fortſchritte der Chemie 
und Phyſik und aller techniſchen Gewerbe, die 
verbeſſerte Erzeugung, die damit verbundene er- 
leichterte Anſchaffung, der gefteigerte Verbrauch, 
Momente, weldye die Fabrik: und Manufartur- 
induftrie jehr gehoben haben, fommen dem Handel 
zugute und werden rüdwirfend von ihm fort und 
fort neu erzeugt, Wem wäre die eleftrifche Tele: 
graphie nußbarer als dem Handel? Auch Die 
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Mechanik übt dieſelbe Wirkung. Die eigentliche 
Abhängigkeit des Handels von der Wiſſenſchaft 
befteht eben darin, daß fein rationeller ‘Betrieb 
Kenntniffe mannichfacher Art bedingt, denn der 
wahrhafte, gebildete Kaufmann wird immer ber 
fürebt jein, nacht Kenntnifien über Waarenfunde, 
Haudelsrecht, Buchführung, Rechnen, ‚fremde 
Sprachen, Geographie audy die Geſchichte des 
Handels, die Statijtif, die Grundjäge der poli— 
tifchen Defonomie, die Chemie, Phyſik und 
Technologie in den Kreis jeines Wiſſens aufzus 
nehmen. Gute Handelsjchulen geben hierzu Ge: 
legenheit, fie geben Gelegenheit, dem Handel 
Männer zu erziehen, die den Werth der Willen: 
ſchaft zu ehren vermögen. Ter gebildetv Kauf: 
mann verachtet nicht Wiſſenſchaft und Kunft, 
wenigſtens ehrt er, wie Goethe jagt, „die Willen: 
ſchaft, fofern fie nützt“. 


Alerander Jung über „Goethe's 
Wanderjahre“. 

Große Geiſter ſind für die Weltanſchauung 
ganzer Zeitalter, was das Fernrohr und Der: 
größerungsglas für das Auge des Einzelnen. 
Sie erweitern den Sehfreis ganzer Geſchlechter, 
verjchärfen das Auge, rüden ihm das Ferne nahe 
und Öffnen ihm den Blid durch das Oberfläd) 
liche in die Tiefe. 

Aber jedes Fernrohr und jedes Mikroſlop 
will mittels des Heinen Schräubchens in den 
rechten Focus geftellt fein, Die Kritif und Ana- 
lyſe müflen ſehr oft diefen Schraubendienit ver- 
ſehen, bevor das gewöhnliche Auge von dem 
durchſichtigen Objectiv den rechten Gebrauch) 
machen lernt. z 

Ju einem kürzlich (Mainz, €. ©. Kunze) 
erjchienenen Buche: „Goethes Wanderjahre und 
die wichtigſten Fragen des 19. Jahrhunderts‘, 
bringt der geiftreiche Berfafler, Alerander Jung, 
den Juhalt unjerer Zeit unter einen ſolchen Fo— 
cus und zwar des Goethe'ſchen Geiſtes. Was 
Jung hauptſächlich zu beweiſen ſucht, iſt, kurz 
ausgedrückt, ungeſähr dies: Zwei Hauptrichtun— 
gen hat die deutſche Vollserziehung eingeſchla— 
gen: die claffifche, gelehrte, und die realiſtiſche. 
Die legtere fränfelte lange unter dem anhalten: 
den Uebergewicht der erſtern. @vethe begreift 
ihre Gbenbürtigfeit. Gr bringt den Realismus 
zu Ehren, aber er überjchägt ihn nicht. Glaf- 
Ric und realiſtiſch, theoretiſch und praktiſch zu— 
gleich im glücklichſten Ebenmaß, rüdt er ung die 
ideale Welt näher und erflärt die materiellen 


Lebenserfiyeinungen. Diefe Harmonie der Welt 


aufjaffung in den beiden culturhiftorifchen Rich: 
tungen macht nad) 9. Jung die folange nur 
gering geachteten „Wanderjahre Goethes” zu 
dem großen Ganzen, aus dem wir noch lange 
Belehrung und Erquickung ſchoͤpfen werden, 


Es iſt viel über dies merfwürdige Buch, 
bie „Goethe'ſchen Wanderjahre‘”, gefchrieben und 
doch zeigt Äh an dem Jung’fchen Werfe die 
Unerjehöpflichfeit deſſelben. Jung's Schrift bietet 
nach vielen Seiten hin lebendige Anregung, Wir 
fommten darauf zurüd. 


Der Zollverein und die deuffche 
Gefammtftatiftif. 

Unter dieſem Titel bringt die Zeitjchrift 
„Minerva‘ in einem ihrer legten Hefte eine 
interefjante Weberficht der Thätigfeft auf den 
Bebiete der Handels:, Gewerbs: und Bevölfe: * 
rungsſtatiſtik in den einzelnen beutfchen Staaten 
und macht den guten Borjchlag, zur Bervoll: 
Rändigung dieſes wichtigen Zweigs der Staats: 
wiffenfchaften eine Commiſſion von ftatiftifchen 
Beamten der zollvereinten Staaten einzufegen, 
um die zur Herftellung einer Bevölferungsftatiftif 
erfoderlichen Borfchläge anzuregen. 

Nur auf dieje Weiſe werden wir allerdings in 
ben Befitz eines zuverläſſigen Materials gelangen, 
welches der Durcharbeitung werth und zu ridy: 
tigen Scylußfolgerungen brauchbar ift. 

Es kann nicht geleugnet werben, daß dir 
Herren Statiflifer von Fach und Ruf, melde 
uns jeit einigen Jahren mit einem wahren Deean 
von Zahlen überfchwemmen, mit der Staliſtil 
einen fleinen Gögendienft treiben, der nicht zu 
billigen ift. Wehe dem armen Schiffer, der diefes 
Zahlenmeer durchtreugen muß! Begegnete doch 
dem fruchtbarften jtatiftifchen und verdienfivollen 
Schriftiteller fürzlid die Ironie des Schidfals 
in der Beftalt des orientalifdyen Kriege! Mit 
3ahlen hatte er den Beweis liefern wollen, 
daß Frankreich nicht im Stande fei, einen Krieg . 
zu führen. Moraliſch und politiſch beweisbar 
wäre vielleicht, daß Frankreich ohne Bundes- 
genofien oder die Heere unterjochter Bölter kei— 
nen Krieg auf die Länge führen fönne, aber 
durch Zahlen nimmermehr. 


Franz Kifjt und Nichard Wagner. 

Man legt es vielfach) als eine fonderbare 
Zumuthung aus, dab Richard Wagner für Berlin 
die Bedingung geltellt haben fol, die Einfüh— 
rung jeiner Opern folle dort durch Branz Liſzt 
gejchehen. 

Diefer Selbſtſchutz iR natürlich und follte 
dem Componiſten in Rückficht auf vie Erfahrun: 
gen, die der originelle Kopf mit der Förderung 
durch Rivale macht, allerdings geftatter werben, 
Liſzt kennt die innerften Abfichten, die Wagner 
mit feinen Schöpfungen verband; er geht mit 
Hingebung und mit Glauben an die Repro- 
duction derjelben, er theilt dem Orcheſter, dem 
Gejangsperjonal, ja dem Publicum felbfi die 





eigene Begeifterung für die zu löſende Aufgabe mit. 
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Können die Kapellmeiſter, wie fie fo am 
Dirigirpulte ſtehen und meift nur für die Maeftri 
fhwärmen, die todt find, eingeflehen, daß fie 
fi) der allerdings vielfach einfeitig angepries 
fenen Wagner'ſchen Muſik gegenüber unbefans 
gen fühlen? Iſt es nicht eine Thatfache, daß in 
feiner Kunft foviel gehäffige Rıvalität flaitfindet 
wie in der Mufif? Kann man nicht die befte 
Oper ruiniren, wenn man ihre Scjwierigfeiten 
ſchon bei den Proben nicht freundlih und ents 
gegenfommend erflimmt,ihre Mängel und Sonbders 
barfeiten mit einem Lächeln vor den Orchefter- 
‚ mitgliedern und Sängern als eine „Gonceffion 
an den Genius“ behandeln und ausführen läßt 
und Abends bei der Borftellung ſelbſt fi ſchlaff 
und ungläubig zeigt? Es gibt ein gewifles 
„Ich werde mit der unbefangenften Singebung 
diefen Gegenftand befördern!’ das den Gegens 
ftand ſtatt zu befördern ſchon im Keime tödtet. 

Kann man Wagner'n verdenfen, wenn er fidh 
die Prüfung, die feine Werfe noch nicht in 
Berlin beftanden haben, in jeder der Beziehuns 
gen, die in der Sache felbft liegen, durch Liſzt's 
Begeifterung fichern will? 

Dap fi in Deutfchland fo wenig Talent für 
einheimifche Oper entwidelt, liegt befanntermaßen 
an Diefem und Jenem, aber unter Anderm auch 
an unfern Kapellmeijtern, 


Dr. Sanders und die Gebrüder Grimm. 


Seit Jahr und Tag haben die Gebrüder 
Grimm für ihe „Deutſches Wörterbuch‘, deſſen 
Bollendung, leider ſcheint es fo, erft unfere Mache 
fommen erleben werben, allerlei Anfeindung er- 
litten. @iner ihrer lebhafteften Gegner if 
Dr. Daniel Sanders, der nicht nur im zwei 
Streitfehriften Fritifch gegen ſie auftrat, fondern 
jept fogar im Werke hat, dem Grimm'ſchen 
Unternehmen ein anderes gegenüberzuftellen. Bei 
3. 3. Weber in Leipzig erfchien bereits zu Dies 
fem Vorhaben eine Einleitung. 

Mir verfennen gewiß keineswegs die Berech— 
tigung eines Forſchers, die Ergebniffe feiner 
Studien, jelbit wenn fie von denen ber gefeierts 
fen Namen abweichen, der Welt mitzutheilen, 
verbenfen ibm auch das Feuer und den @ifer 
für feine Entbeckungen nicht, fünnen aber nicht 
umbin, dem unermüblichen Sanders entgegenzus 
halten, ob die reiche Ausbeute, bie er bei feiner 
Nachleſe auf dem Felde feiner Vorgänger an 
überfehenen und nicht ganz richtigen Einzelheiten 
will gefunden haben, nicht auf einer Täuſchung 
beruht. Der Sbhrachſchatz ift fo unermeplic 
groß umd feiner Natur nad) jo wenig in 
— —— — daß auf Gin 
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Citat, das man für irgend eine Eigenthümlich 
feit anführt, nothwendigerweiſe bei Heranziehung 
noch weiterer Quellen zehn kommen müſſen, die 
man als vergeffen baritellen fann. Das Grimm’: 
ſche Wörterbuch kann fich nicht anheifchig machen 
wollen, ein erfchöpfendes zu fein oder den gan⸗ 
zen Borrath der Sprachwendungen vollfändig zu 
geben. Es wird immer nur ein fogenanntes Cornu 
copiae, ein Füllhorn, ein Apparat zum Madı- 
fhlagen und Orientiren bleiben. Eher fönnte 
man ihm vorwerfen, baf der perfönliche Ger 
ſchmack und die romantifche Ridytung der Ges 
brüder Orimm diefem Wörterbucdhe Ouellen zuge: 
führt Hat, die bei ihnen in zu hohen Ehren Rechen, 
3. B. Arnim’s Werke. Diefer Eonderthämlichfeit 
gegenüber iſt die Sanders ſche Erweiterung der 
Duellen auch auf neuere Literatur‘ und folche, 
vor der bie gelehrten Herren Sprachmeiſter fonft 
nur ein Kreuz zu Schlagen pflegen, fehr beachtens⸗ 
wert), wenn wir much die Art nicht billigen 
fönnen, wie Sanders dieſe Citate in den Proben 
feines Wörterbuchs allzu bunt durcheinanber- 
laufen laßt, 

Eollte fih der unternehmende Berleger, 
Herr 3. I. Weber, entfchließen, Sanders’ Idee 
auszuführen, fo möchten wir vorfchlagen, ganz 
von einer Concutrenz mit den Gebrüdern Grimm 
abzuftehen und nur ein einfaches, furggebrängtes 
praftifches Wörterbuch in höchſtens brei Bänden 
von dem fundigen und fleifigen - Sprachtenner 
herſtellen zu laſſen. 

Dem Auslande gegenüber müßte daun ein 
ſolches Nachſchlagewerk auch in lateiniſchen 
Lettern, nicht in deutſchen, wie dieſe Probe 
liefert,e geboten werben. Die vielen fremden, 
an unferer Sprache intereffirten Gelehrten fön- 
nen befanntlih durch unfere gothifchen Lettern 
nicht gut hindurchfonmen. 


„Blüette." 


Gine leichte dramatifche Arbeit von einem 
oder zwei Acten nemt man allgemein eine 
„Blüette”. Das richtige Wort it Bleuette: 
ein Sprühteufelden, ein Irrwiſch. Mur die 
Ausſprache lautet: Blüette, 


Aus dem Leben, 
Wer fih über Berarmung feines Herzens 
beflagt, bat fie ſich meift durch zu große Wer: 
ſchwendung feiner —— ugejegen. 


Eine große Lüge * ihre verhüftende Kappe 
oft zeitlebens; eine Feine verliert’ fie meift beim 
eriten Aujegange. 3.2. ©, 
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Berliner Briefe. 


vu. 
Aus dem Feben am Hof. 
(Bortfegung und Schluß aus Nr. 15.) 

Die Schloßfapelle lag fhon vor einem Jahrhundert im Geifte des ald Arditeft und Bild— 
Hauer gleich großen und berühmten Schlüter. Sein Nebenbuhler, Eofander von Goethe, 
mit dem großen Dichter nur im Namen verwandt, wußte durch Ränke und Verleum— 
Dungen aller Art den eveln Meifter zu verbrängen und gefiel fih darin, feine hoben 
wind großartigen Pläne in der Ausführung zu hindern, daher denn das Schloß bisher 
obne Thurm verblieb. König Friedrich Wilhelm IV. nahm bie Idee von neuem auf 
und der noch heute von vielen Herzen betrauerte, früh verftorbene Schinkel machte auf 
Wunſch feines Monarchen die erſten Entwürfe zu ber Anlage der jepigen Schloßfapelle, 
deren Thurm jih über dem großen Portal an der Fronte der Schloßfreiheit riefenhaft 
erhebt. Unter Leitung Stüler's wurde der Bau 1846 begonnen und ſchließlich unter 
ver des Schloßbauraths Schadow 1855 vollendet. Die Kapelle, zu welcher man un- 
mittelbar durch den Meißen Saal emporfteigen kann, ift in Form eines Achtecks mit 
vier größern und vier fhmälern Seiten gebaut. Sie ift von einer außerorbentlid ſchö— 
nen Kuppel überwölbt. und erhebt fh zu einer Höhe von 225 Buß vom Erdboden, 
während die Höhe des Schloffes nur 101 Fuß beträgt. Die Schloßplatzfronte ift bie 
größte und hat A60 Fuß Länge und 35 Fenſter Fronte fowie zwei prädtige Säulen: 
portale; die Schloßfreiheitfronte, wo eben der Thurm ſich emporbebt, hat 15 Fenſter Fronte 
und 276 Buß Länge. In der Mitte aber ift dad großartige, nah dem Triumphbogen 
des Septimius Severus erbaute Portal. 

Im Innern der Kapelle herrſcht ver höchſte Lurus an Marmor, Gold, Sculpturen, 
Malereien. Wir meinen, natürlid; ganz mit „beſchränktem Unterthanenverflande”, daß da— 
durch dem einfach Schönen und Erhabenen Eintrag gefchehen if. Wir finden Vieles zu 
bunt, zu überladen, zu beunrubigend. Ein ähnlihes Gefühl überfam mic beim Kölner Dom, 
der auch ſchon durch zu viel Farbe und Vergoldung laut, flat feierlihftill wird. Ein— 
fah und erhaben wie alles wahrhaft Große und Schöne muß unſerm Gefühl nad ein 
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"jo zum Himmel erhobener Finger Gottes bleiben, — mein Ideal ift in diefer Beziehung 
der Strasburger Münfter. 

Doch Fehren wir zu unferm Feſt zurüd. Die Hunderte von Prachtſeſſeln in rothem 
Sammet mit Goloverzierung waren zu dem heutigen Zmwede ausgeräumt, um mehr Plag 
zu gewinnen. Kopf an Kopf fanden die Herren und Damen vom höchſten Range im 
blendenden Glanze einer großen Toilette mit Stern und Ordensband in dem Lichtmeer, 
das ih ringsum und über fie ergoß. Mittlerweile hatten die Eöniglichen Herrſchaften ih 
in das mit rothem Sammet tapezierte Zimmer begeben; das Palladium Preußens, die 
Krone, unter fiherm Geleit vom Treforter und von Garbes du Eorps in das Berfammlungs- 
zimmer gebracht, warb aus den Händen der Oberhofmeifterin ber Königin gereicht und dieſelbe 
befeftigte fie auf dem jugendlichen Haupte der Fürftenbraut. Linter ven Diamanten flimmerte 
ein Tropfen in hellerm Glanz und verdunkelte momentan feine Brüber — die Rührungs- 
thräne der hohen Frau. Mit einem Kuß auf die reine, fhöne Stirn der Braut gibt fie der 
Erbebenden — denn auch Hürftenbräute fühlen ja wol in der Hauptſache gang wie mir 
andern Menſchen — die Weihe für das neue Leben. Der Feftzug orbnet ſich. Der Ober: 
ceremonienmeifter geleitet Alle an ihren Plag. Woran fhreitet der Oberhofmarſchall mit 
dem großen Marfhalldftabe; ihm folgen die Kammerberren und hoben Hofchargen, das 
Brautpaar erſcheint. Der Prinz trägt die preufifhe Generalduniform, Stern und Kette 
des Schwarzen Adlerordens zieren feine Brufl. Ihm zur Seite die Braut. Gie trägt 
Kleid und Robe von drap d’argent; „gewebte Luft“, nie Petronius die Flor- und 
Gazefchleier der Nymphen nennt, umbüllt baufhig von Diamantjpangen gehalten das zier- 
liche Leichen, deffen Nähte alle durch Diamantfhnüre verbedt find, es funfelt von dem 
fhönen Halfe ein Meer vom reinften Waſſer. Das vortere Haar umfdattet in langen 
goldenen Loden das lieblihe Dval des Geſichts, im Flechten legt es wie ein griechiſcher 
Knoten fih über den Hinterkopf, der die Krone trägt —, aber dem Haupte der Fürften- 
braut fehlt ein Schmud, der als Eymbol der Jugend und Reinheit jedes andere unferer 
Landestöchter deutſcher Gauen ziert, es ift der Myrtenkranz! Warum, frage ih, warum 
bat das firenge Geremoniel dieſes ſchönſten Shmuds fie beraubt? Nicht Schleier, nicht 
Kranz — nur die Krone ald Symbol der Hoheit ruht auf ihrem Haupte. Diefer Braut 
hätte ih gern, unbeſchadet ihrer Hoheit, die bräuiliche Myrte noch in das blondgelodte 
Haar geflochten, daß fie in ifren grünen Zweigen ihr von einer frohen Zukunft ein Wort 
der Liebe zugeflüftert hätte. Die Schleppe der hohen Braut trugen vier Hoſdamen, währen 
lint8 und rechts neben venfelben die Oberhofmeifterinnen von Deffau und Preußen gingen. 

Es folgten dem Bräutigam fein Hofmarfhall und feine Adjutanten. Diefen reihten 
fi die Hofhargen des Königs an, feine Nähe kündend. Nachdem das Königsgeftim von 
Preußen und Hannover vorübergezögen, ordnete und bewegte ji ver Zug in gewohnter 
Weiſe durch den pratvoll in Gold und Silber decorirten Ritterfaal, die Bildergalerie, 
wo fhauluflige Damen, ohne zur Gefellfhaft zu gehören, Spalier bildeten, die, obwol 
in Balltoilette befohlen, es damit eben nicht fehr genau genommen Hatten. Wir bemerften 
ſchwarze hohe Kleiver und verblichene Fähnden von Tarlatan; ja e8 ift eine Art Caricatur 
von feinfollendem Staat, doch: „Keiner ſieht auf vi, wo Hohenzollerns Sterne leuchten !** 
Das mögen fie in ihrer Beſcheidenheit gedacht Haben, als fie die alten Ballinbaliden an- 
thaten. Durd den Weißen Saal geht der Zug weiter und fleigt die breite Marmortreppe 
rechts zur Kapelle empor, wo die @eiftlichkeit fie an der Pforte empfängt und zum Altar 
geleitet, während Pofaunenflänge (die Kapelle hat feine Orgel) die Eintretenden begrüßen 
und der Domchor im überwältigender Schöne wie mit Engelöftimmen ihnen ein „Salve‘ 
des Himmels entgegenruft. 

Nachdem das Brautpaar vor dem Altar und die hohen Häupter fi zur reiten Seite 
geftellt, ſchweigt der Chor, die Trauung beginnt. Es donnern 36 Kanonenſchüſſe und 
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Hnben den Wechſel der Ringe des Paares; die Umſtehenden wiſſen mun, daß vie Prin⸗ 
ein von Deffau dem Haufe Preußen eng und für immer verbunden if, 

Unerquicklicherweiſe war bie telegraphiſche Depeſche von dem Tode der Prinzeffin 
Karoline von Heffen gerade während der Trauung eingetroffen, Begreifliherweife mußte 
die Braut ſchmerzlich davon berührt worden jein. 

In gleicher Weiſe wie ver Zug gekommen flieg er die Treppe hinab und begab fi 
in die fogenannte Rothe Sammetfammer. Dort große Accolade und Beglüdwünfhung 
des Hofes am die Neuvermählten. 

Die Geſellſchaft ſtrömte unterbefien in ven feenhaft prachtvoll, königlich zu hohem 
deſte geſchmückten großen Weißen Saal. Zwei Springbrunnen zunächſt des Ireppenaufs 
ganges in bie Kapelle in Niſchen angebracht werfen ihre Silberftrahlen empor und bes 
mühen fi, die tropiſche Hitze, die ſich allgemach von den Flämmchen der Laufende und 
Abertaufende von Wahökerzen, die von Lüflres und Candelabern hernieberftraßlen, ſowie 
von den bier verfammelten 200 Menſchen, entwideht Hat, in etwas zu bänıpfen, doch 
dad Rieſenwerk gelingt ihnen nit Man begreift, daß im diefer heißen Zone am Rande 
der Baffind der Springbrunnen ſich eine Flora jeltenfter Art entwideln fann. Bon ber 
mythologiſchen Granate bis zu den wie beflügelt ſchwebenden Orchideen, von dem tief 
blauen Bergißmeinniht, bid wo durch Myrten und Lorbern die Golvorange glüht. So— 
wie die Gratulation vorüber ift, erjeheinen die hohen Herrſchaften und fepen fi am die Spiels 
tie. Unter dem Thronhimmel ſteht derjenige, an welchem das Königepaar mit ven 
Neudermählten fi nieverläßt. Daß es fi hier um kein ernſtes L'Hombre, Bofton ober 
Whiſt handelt, weiß Jever, es werden nur Karten gegeben und fortgemorfen, ohne bie 
Tümpfe zu zählen. Zu beiden Seiten flehen je noch zwei Tiſche, ſodaß im Ganzen deren 
fünf find, an welden die Prinzen und Primgefinnen des königlichen Haufes Plag nehmen 
und jih auch mit Kartenaustaufh amüſiren. Das Gefolge der hoben Herrſchaften gruppirt 
Ah gleichfalls Hinter und neben den Tiſchen. Während ein Concert von ber koͤniglichen 
Kapelle beginnt, in welhem unfere ausgezeihnetften Künftler und Künfllerinnen mitwirken, 
eröffnet der gegenwärtige erſte Edelmann, Fürſt R., die Gour, indem er, ganz allein 
voritetend, im gemeffenem Schritt mit dem Anſtand und ver Würde eines echten Paladin 
Äh dem Throne naht und feine Verbeugung zuerft dem Königs: und Brautpaare, dann 
den vier andern primzlihen Paaren macht, foraf er ji mindeſtens fünf mal nach allen 
Seiten hin verneigen muß. Ihm folgt fein durchlauchtigſter Bruder und dieſem die hohe 
Genrralität, die Minifter und Geſandten ver fremden Höfe. Alle ziehen einzeln vorüber 
und machen ihre Reverenz. Es hat etwas rigenthümlich Feierliches, dieſe ernften Ver: 
beugungen, zu welchen Jeder fih bemüht, foviel Anfland und Grazie als ihm irgend 
möglich iſt ind Leben zu rufen. Haben die vornehmflen Herren ihre Huldigung im 
diefer Weiſe dargebracht, fo beginnt die ver Damen, mit bei weitem größerer Grandezza, 
melde fon in den Schleppen, bie fie tragen, ihren Grund hat. Cine muß von ber 
Andern mindeflens vier Schritt entfernt geben, um ſich nicht Ichensgefährlich zu werden, 
d. 5. ſich nicht auf die Schleppe zu treten und zum Ball zu bringen. Gin Fleiner Teufel 
— Gott weiß welche Satanella — hatte ed gefügt, daß die Gemahlin des ruffiihen Ges 
fandten wie die deö ruffifchen Generals Grafen B. dicht vor der des franzöflfgen Geſandten 
gingen, was dieſer jedenfalls eine unangenehme Empfindung bereitete, derm auf auf frieb- 
lem Boden ſehen Rußland und Frankreich ſich jetzt nicht eben liebevoll an. Hier bei 
diefer Cinzelſchau konnte man die werth- und geſchmackvollen Toiletten und den reichen 
Shmud ver Damen erft reiht bewundern. Man ſah ſchwere Atladfleider und goldgeſtickte 
Sammetroben, mande Erſcheinung war fo imponirend und glanzuoll, machte die fünf 
Verbeugungen, die infolge der langen Schleppe gar nit fo leicht find und Grazie und 
Geſchick verlangen, mit foviel Anmuth und Würde, daß wir mit Vergnügen dieſem Kontetens 
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zuge mit feinen Schweifen in flillee Bewunderung zuſchauten. Nah ven Damen kamen 
die höhern Givil: und Militärbeamten, zulegt rüdt der Leutnant en masse vor und macht 
corpöweife, wenn auch nit auf Commando, doch a tempo eine Reverenz. Wie der 
Kreuzzug der Etikette vollendet, fo verklingen auch fon die legten Töne des Concerts 
Der Oberhofmarfhall fündet dem Hofe bad Souper an, biefer erhebt ji und begibt 
ſich nach dem Ritterſaal. Die Eöniglie Tafel if, wie fi von ſelbſt verfieht, Fönig- 
lich ausgeſtattet und blendet mit ihren Gilber- und Golpplateaus, dem Befleden, ven 
Blumen- und Fruchtſchalen, den zierlih mit finnigen Arabeöfen ummwänderten Speifefarten, 
Die Alles enthalten, wad der Gaflronom fh nur wünfdhen kann. Zwei Generale legen 
an dieſer Tafel die GSpeifen vor, Die Oberhofmundſchenke crevenzen den Wein. Ob 
fie das alle fehr geſchickt machen, darüber mag ich feine Auskunft geben, ih weiß nur, 
daß ein mit Speife beladener Teller wie eim Dachziegel von einer Hand in bie andere ge 
worfen wird, bis er zulegt zur Stelle fommt, wohin er gehört. Kein Unberufener darf 
ihn dahin fegen, das Geremoniel ift ſtreng vorgefährieben, und wenn es auch mit biefem 
nit mehr jo ſchlimm ift wie vordem in Spanien, wo ber König, deſſen Kleiver durch Zu: 
fall in Brand gerathen waren, inmitten feiner Hofleute eines jämmerlichen Todes flerben 
mußte, da Derjenige, dem es geflattet war, feine gebeiligte Perfon zu berühren, gerade 
nit anweſend fein konnte —, ih meine, wenn nun aud hier dad Geremoniel nit bis 
zum Hunger- wie bort zum Flammentode getrieben würde, fo ift es doch bei folden Feſten 
vorherrſchend. 

Die übrige Geſellſchaft fand theils an andern Tafeln Platz, theils fand fie nicht Platz 
und hatte eine Stunde zu verleben, die an bie Qualen des Tantalus erinnerte. Dies 
wirklich unbegreiflihe Misverſtändniß, daß fo Viele leer audgingen, lag in dem feines- 
wegs umfihtigen Arrangement, es traf durchaus nit den Gaflgeber, denn König Friedrich 
Wilhelm IV. bewirthet mit großer Munifieenz. "Hier trugen Andere die Schuld; aber wahr 
ift es, daß nah dem Schluß des Fefled die Konditoreien unter den Linden einer gründ— 
lichen Plünderung der jungen Herren erlagen, um hie halb Verſchmachteten zu erauiden. 

Sowie dad Souper beendet, erhob der Hof ſich wieder und begab fih abermals in 
den Weißen Saal, wo er fih unter dem Thronhimmel niederließ. Nachdem ver Ober: 
ceremonienmeifter fih vor dem Brautpaare verneigt und es zum Tanze einlabet, beginnt 
mit Irompetenklang, ald wär's der Marfh aus dem „Propheten‘‘, jo mädtig und groß, 
die Mut zum Sadeltanz Die Mufif ift von einem hochſtehenden Dilettanten, dem 
Grafen R., eigend diesmal zu dieſem Feſte componirt. Auf Wunſch des Königs hatte 
Graf R. die Melodien des Hohenfriebberger fowie des alten Deffauer Marſches in viefen 
Tanz verwebt. Der Einladung folgend, erhebt ih das Brautpaar; ber Oberhofmarſchali 
tritt mit feinem Stabe voran, ihm folgen paarweife die zwölf Minifter, weiße Wachs— 
fadeln in den Händen tragend. Aehnlich wie der Chor in der antifen Tragöbie machen 
fie ven Umgang; ihnen folgt pas hohe Brautpaar unmittelbar, ſodaß fie es find, melde 
die Neuvermählten zum Tanz durchs Leben führen. Hat das bräutlihe Ehepaar den Um: 
zug vollbracht, fo verneigt die junge Frau fih anmuthigft vor dem Könige und fobert 
Se. Majeftät zum Tanze auf; ein neuer Umgang beginnt; fo geht ed fort, bis vie Braut 
wit allen Prinzen, ihr junger Gemahl aber mit der Königin und allen Prinzeffinnen des 
Haufes getanzt bat. Intereffant ift e8, bei diefem feinfollenden Tanze die Phyfiognomieen 
zu beobachten. Wie bei dem Chor der Alten, liegt bei den Meiſten, zumal bei ven Fackel⸗ 
trägern, ein fehr erhabener Ernſt auf ihren Geſichtszügen, ja es ſcheint, ald durchforſchten 
fie wie die Alten in der „Antigone“ Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Etwas 
Grofartiges und Impofantes hat ein ſolches Feſt ohne allen Zweifel. Der Glanz der 
Uniformen der Herren, Die Pradt der Roben und des Schmucks der Damen, bie Mäch— 
tigkeit der Mufil, das Blimmern von taufenb Kerzen, wie foll man da nicht berauſcht 


fein? Sowie ber Tanz vollendet if, übernehmen zwölf Pagen in ihren zierlich rothen 
Röden, en escarpins mit weißer Halökraufe, die Badeln ver Minifter und geleiten daß 
junge Baar in die für*daffelbe eingerichteten Zimmer im Schloffe. Während vie Ober: 
bofmeifterin das roſa, mit M. A. bebrudte und mit Silberfranjen garnirte Strumpfband 
ohne den Zufag: „Honny soit qui mal y pensel’ vertheilt, wirb die Krone vom Haupte 
ver Braut abgenommen, um fie wieder in den Krontrejor mit gleicher Bedeckung, wie fie 
gebracht, zurückzubringen. Das Tagesgeſtirn verſchwindet, ver Hof zieht ſich in feine Ge— 
mäher zurüd, die Geſellſchaft drängt und mogt aus ben Gälen. Aber «8 ift nicht fo 
licht, feinen Pud oder Droll, feinen Friedrich oder Jakob zu entdecken, — ja ed gehört 
mitunter Zeit und Gebuld dazu, wie fie Columbus beſeſſen, um bie Neue Welt zu finden, 
fo hier feinen Bedienten. Ich war in dem Fall. Da ih nicht Luft Hatte, mi von ber Fülle 
irrender Mitter, die nah Tüchern und Mänteln ihrer Gebieterinnen forſchten, zertveten zu 
laffen, fo fprang ich zurüd. Wer will, der folge mir; ich zeige ihm noch ein wenig, 
bis ſich die Gaͤſte verlaufen haben, den Schweizerfaal, von welchem, nächſt ber Großen 
Treppe, aud die berühmte Wendeltreppe führt, die Friedrich der Große in fpätern Jahren 
beim Ausfahren ober Ausreiten benußte, ald er die Abnahme feiner Kräfte und feine Hin⸗ 
fälligkeit dem Publicum verbergen wollte. Bon feinen alten Waffengefährten, ven ver— 
trauten Dffigieren, dicht umgeben, flieg er von da aus aufs Pferb, damit das Vol, weiter 
abſtehend, vie Mühe, die es ihm machte, anf daſſelbe hinaufzufommen, nicht gewahren 
mößte. Saß er aber und ritt hinaus, fo war es ein Triumphzug, der ihm geleitete; ber 
berliner Gamin hing fi auch wol in Begeifterung fo lange an den Steigbügel des großen 
Königs, bis er, den berühmten Krückſtock ſchwingend, die Kleine Brut forttrieb, Im Mai 1786 
flieg er zum legten mal von dieſer Treppe aufs Pferd, um die Heerſchau abzuhalten. 

Da ſtehe ih wartend und wartend im Garbed du Corps: Saal, der hinter dem 
Sähweizerfaale liegt. Nachdem id durd zwei Zimmer gefchritten, kommt eins, beffen gold- 
durchwirkte Seidentapete den kommenden Glanz verheißt. Preußens und Polens Moler 
baben in den naͤchſtfolgenden zwei Zimmern ihre Nefter gebaut. Die Tapete des einen 
bat im Golvgrunde rothe, die bed ambern Zimmers ſchwarze Adler eingewirft. Hier hängt 
ein Kruftalllüftre, den Friedrich der Große für 80,000 Thaler von der Marquife von 
Vompadour faufte; aud einen Tiſch von florentiner Mofait für 5000 Dukaten ließ ihm 
tie gefällige Freundin Ludwig's XV. ab, ohne daß man jagen fonnte, jie war von 
Preußen beſtochen geweſen. 

Wenn wir dem Adlerſchwarm Ade geſagt, ſtehen wir im Ritterſaal. Das koͤnigliche 
Büffet iſt Hier aufgeſtellt. Schwere ſilberne und goldene Vaſen, Terrinen und Humpen 
ſehen uns wie die Urahnen eines edeln Hauſes an. Ein Thronhimmel befindet ſich in 
der Mitte der entgegengeſetzten Wand. Oberhalb iſt ein Balcon für die Muſik. Die 
Baluſtrade, die ihn umgibt, beſteht aus verſilbertem Holzblätter-Schnitzwerk. Früher war 
dieſes ganze Gitter in eben dieſem maſſiven Gewinde von gediegenem Silber. Friedrich 
der Große, in Geldverlegenheit, ließ es 1758 abnehmen und zu preußiſchen Thalern ver= 
Hopfen, womit er theilweife den Siebenjährigen Krieg führte und nebenbei das Neue Pa: 
lais bei Potsdam erbauen ließ; ein KHolggitter, dem urſprünglichen nachgeformt und gut 
verfilbert, mußte feine Stelle erfegen. In diefem Saale war cd, wo Friedrich Wilhelm IV. 
im Jahre 1840 den Huldigungseid empfing. 

Noch im Angevenken jenes großen Moments vertieft, durchſchritt ich gebanfenvoll 
das Mebenzimmer, welches zur Bildergalerie führt. Miele alte Meifter niden und freund= 
ih zu; id ging weiter noch durch ein Zimmer und fland wieber in dem leergewordenen 
Berntempel, dem Weißen Saal. Ja, er ift koloſſal fhön! Und melde Fülle intereffanter 
hiſtoriſcher Erinnerungen haften an jeinen Wänden! Hier war ed, wo nad dem unglüd- 
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lichen Kriege von 1806 Friedrich Wilhelm I. mit Luiſen, umringt von ſeinen Landes 





kindern, Gott in dem von Rhigini componirten Tedeum für die glückliche Müdkehr im vie 
Hallen feiner Bäter dankte. Damald war der Saal freilich ſehr einfah und ſchmucklos, 
die Wände glatt mit weißer Tapete bekleidet. Der Kunſtgeſchmack unſers Königs Hat den 
Raum umgefhaffen. Gothiſche Bogen in durchbrochener Arbeit, an das Schnitzwerk ber 
Alhambra ftreifend, meiße, marmorreidhe Golvarabeöfen, Malereien und Drapericen laufen - 
jegt an den Wänden und flatten fle pradtvoll aus. E8 gehört dieſe ſtrahlende Verzie⸗ 
rung ganz der Neuzeit an. Als im März des Jahres 1845 hier ver König das größte 
und ausgedehntefte Feſt, das jemals in den Mäumen des Schloſſes flatigefunden hatte, 
gab, waren die Wände no ſchmucklos. Sechstauſend Menſchen wogten an jenem Abend, 
freudeberauſcht, Hier durcheinander — die reiche, flattliche Bürgeräfrau nahm ed in Koſt⸗ 
barkeit der Tollette mit jever Gräfin auf. Zum Lanbtage von 1847 warb ver Weiße 
Saal befonderd eingerichtet; lange Reihen ſcharlachüberzogener Sie, dem Throne gegen- 
über, fagten dem Beſchauenden, daß es fi hier um eine Berfammlung von Bedeutung 
Handle. Das Herz des Batrioten folgte den dort gepflogenen Verhandlungen und trauerte, 
daß damals die Stimmen ver evelften Männer des Vaterlands machtlos verhallen muß 
ten, Sie abhnten das Gewitter, das fih 1848 bier entlud, ald bie tobende Bolks: 
maſſe das Schloß umfland und dad Wahlgefeg auf breitefter Unterlage ind Leben trat. 
Die daraus hervorgehende Nationalverfammlung trug den Charakter eined Fiebers mit 
Phantafleen; man vergaß, daß man felbft an dem Franken Zuftande theil hatte; doch 
wurden ven allzu Heftig Erkrankten zulegt andere Räumlichkeiten angewiefen. Heute rubt 
nur noch Glanz und — Schweigen auf dieſen Hallen. 

Ich war wehmüthig ergriffen und mußte ellen, um nidt von einem Feſte der Freude 
mit Trauer nah Haufe zu kommen; meinen Schügling fand ih fhon verhüllt meiner 
harrend und fih um mich ängfligend, da ich ihm verfhwunden war. Bewußtlos nahm 
ich den Mantel um und Fam erfl wieder durch das Wort der Liebe und au durch ben 
furchtbaren Lärm und das Mollen der Wagen und ber namentlih ganz gegen ihre fon= 
flige Gewohnheit dahinjagenden Droſchken, die mun mit ihren jungen Kriegern wie tm 
Siegeötwagen heimwärts flogen, zu mir felbft. Als vie Glocke die erfle Stunde deö neuen 
Tags als vollendet angefündigt hatte, gaukelte mich fhon ein Traum aus dem Bereiche 
einer irdiſchen Feenwelt in das einer unfiätbaren hinüber. | 

(Ein achter Brief demnächf. ) 





Allerlei moderne Eriftenz. 





IV. Der SMlakler. 


Eine nüglige und vielbenugte Verſon an der Börfe und auf dem Markte ift der Makler 
oder Senfal, der in der Handelswelt eine Ähnliche Nolle fpielt wie der Herold auf dem 
meittelalterlihen Turnierplag. Er kämpft nicht felber mit bei dem MWettftreit, fondern ver: 
mittelt nur, daß die Parteien fi finden. Die Makler an ver hamburger Börfe Haben 
zum Zeichen ihres Berufs einen Fleinen ſchwarzen Stock mit filbernem Beſchlag, auf dem 
das hamburger Wappen eingegraben ifl. Sie ‚erinnern damit an die Gonftabler in bem 
Strafen von London. 

Die Einfegung des Maklers ſcheint urfprünglid bie Folge eines Gefühle der Schick⸗ 
lichkeit gewefen zu fein. Der wahre Kaufmann Hält es unter feiner Würbe, mit ſich han— 
bein zu laffen, und dem anfländigen Käufer ift es Täftig und unangenehm, weniger zu 
bieten als ihm abgefodert wird. Angebot und Nachfrage find zwar nahe verwandt, aber 
fie berühren fi nicht gern unmittelbar. Um ben Proceh des Kaufens und Verkaufens 
zu vollenden, ohne feinem beffern menſchlichen Gefühle Zwang anthun zu müſſen, Draußen 
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die Handelnden einen Dritten, den Makler, der für fie das Maäleln, Feilſchen, Schachern 
übernimmt und bafür eine beflinnmte Entſchädigung, die Courtage, erhält, 

Jeder Zweig des Handels, der Gelv-, Staatöpapier=, Getreide-, Waaren-, Häufer: 
handel bat feine beridigten Makler. Das Gefep Hat ihnen gewiffe Rechte eingeräumt und 
beftimmie Pflichten auferlegt. Niemand als fie darf Maklergeſchäfte betreiben. Nach ver 
alten Eaiferlihen Berorpnung vom Jahre 1760 follen die Makler mit Käufern und Ber: 
fäufern, fie feien fremd oder einheimifch, vornehm ober gering, Chriſt oder Jude, beſcheiden, 
fleißig, glei und recht umgehen und Keinem feine Waare, wenn fie nicht überzeugt, daß 
ed aufrihtiged und Kaufmanndgut fei, für gut ſchätzen und anfchlagen, dahingegen aud 
Niemands Gut, fo aufrihlig und Kaufmanndgut ift, verachten, ober verwerfen wollen; 
fie ſollen fih nit nur zur beflimmten Zeit auf der Börfe einfinden, fondern fih auf ven 
Handlungdcontoren fleißig und oft anmelden, um die Aufträge ſowol zum Ein- als 
Berkauf von Geld oder Waaren zu empfangen. 

Wenn man um. die Börfenzeit vor ben Käufern ver franffurter Bankiers vorüber- 
gebt, erblickt man einen Haufen meift jüdiſcher Männer vor den Bingängen zu den Gon: 
toren. Das find die Wechfel:, Geld- und Effectenmakler, welche fi ein- und audbrängen, 
zu Wagen und zu Buß bie Stabt durcheilen, um bei den veihen Geihäftsmännern Auf- 
träge zum Gin: oder Berkauf anzunehmen. Sie erhalten je nad der Natur des Gegen- 
ſtandes „— 1 Gulden von 1000 Gulden, Da fie, vermöge ihrer Stellung zu Verkäufern 
und Käufern die Bedürfniſſe der Letztern und das vorhandene Kaufgut genauer kennen 
als fonjt Jemand, auch das Vertrauen beider Theile befigen und außerdem vie Pflicht 
baben, den durchſchnittlichen Preis ver Waaren und den durchſchnittlichen Stand der Gurfe 
an ver Börfe als Norm für den ganzen Gefchäftöverkehr feftzuftellen, fo hat ihnen das 
Geſetz verboten, an irgend einer Waare, die fie vermakeln, Antbeil oder Gewinn außer 
Der geſetzlich feftgeftellten Courtage zu baben Sie dürfen weder direct noch indirect für 
eigene Rechnung Geſchäfte treiben. 

An den großen Handelsplätzen gibt es Makler, welche an einem Tage, in einer 
Börjenftunde mehre Hunderte verdienen. An den kleinern Orten und Börfen find ed meift 
Zuden, welde die Mallergefhäfte beforgen. Hier wie dort aber laftet ein gewiffer Drud 
Der Öffentlihen Meinung anf dem Maler. An der Tafel des reihen hamburger Kauf: 
mannd wird men ben reihen Makler, und es gibt deren fehr reiche, nie in Gefellfhaft 
Der Gäfte finden. Die Gourtage ift die Scheivemünge, welche ihn auch von Denen ſcheidet, 
Die ihn brauden. Der Makler iſt im conventionellen bürgerlihen Leben dem Kaufmann 
nirgends ebenbürtig, fondern ſteht überall unter ihm. Warum? Iſt er nicht ebenfo noth: 
“wendig zur Thellung der Arbeit wie vie andern Glieder in der großen Kette des Handels 
und der Gewerbe; befigt er nicht einen hohen Grab von mannichfachen Kenntniffen, feinen 
Sitten, Bildung? 8 iſt eigenihänlih, im diefer Geringfhägung des Maklers liegt ein Reſt 
jener alten helleniſchen Verachtung des Handels, Makler und Shopfeeper ind keine Gentlemen. 

Es gibt viel fehr ehrenhafte Makler, aber es gibt aud viel Schacherer und Wucherer, 
welde ihre bevorzugte Stellung ald Vermittler zwifhen Angebot und Nachfrage und ihren 
geleifteten Eid misbrauchen, um eigene Gefhäfte zu machen und indem jle Andere als 
Käufer oder Verkäufer vorſchieben, vie Preife je nad ihrem Intereſſe drücken oder in vie 
Höhe fhrauben. Die Gelegenheit zu unredlichem Gewerbe ift nirgend größer als im Makler⸗ 
geihäft. Es gibt Makler, melde ein Gewebe von Lug und Trug ins Handeldpublicum 
fireuen, um im Trüben mit der eigenen Angel verbotenen Fiſchfang zu treiben, Makler, 
welche die Telegraphendraͤhte benugen, um fi durd ihre Freunde an den entfernten Gin- 
Eauföplägen falſche von ihnen felbft angegebene Notirungen ver Preife zurücktelegraphiren 
lafien, um den guten — ihrer Auftraggeber durch das geborgte Amtsſiegel be— 
trügen zu helfen! Ä 





— — 


Das iſt die Urſache dieſes geſellſchaftlichen Makels, der auf dem Makler Haftet und 
unverdienterweiſe ſelbſt den Redlichen nicht verſchont. Nicht der Kaufmann, ſondern ber 
Makler iſt, um mit Plato zu ſprechen, das unvolltommene Nachbild der Idee ded Mer⸗ 
curius. Darum jedes andere redliche Gewerbe lieber als das des Maklers. Meift audy 
ergreift man es nur durch Umflände gezwungen, felten, daß fi Iemand zu biefem Bes 
rufe ausdrücklich ſchon vorbereitet. 

(Sin Fünfter Artifel: Der Rornwucherer, in nächſter Nummer.) 


Ueber Geiſter, Ahnungen und Traͤume. 


Die Symbolik des Traums ift ganz ähnlich wie die Phyſiognomik, mit welcher fie auf 
einer Stufe der Zuverläfiigkeit ſteht, vielen Grüblern ein Thema des Nachdenkens geweſen, 
und die Traumbücher vom gelehrten Artemivorus an, welcher auf encyklopädiſche Art bie 
Glaubensmeinungen der alten Völker in Betreff diefes Punfts in feinen „Oneirocritica* 
zufammentrug, bis auf die wohlfellen Traumbüchlein „gedruckt in dieſem Jahr ſpeichern 
eine Ueberfülle von Material für ſolches Nachdenken auf. Es fehlt in diefem Wirrwarr 
von poetiſchen Anfpielungen und wißigen, oft bödft humoriftiihen Zufammenhängen nicht 
völlig an gewiffen wiederkehrenden und ſich aud bei verſchiedenen Völkern gleichbleibenden 
Bildern und Symbolen, welde man als beftimmte Punkte firiren Tann, während fi das 
Meifte freilich untereinander widerfpriät und als mwillfürliher Einfall zu erkennen gibt. 
Mande in den Traumbüdhern vorkommende Sumbole finden mir ebenfalld in ven 
ſprüchwoͤrtlichen Bezeihnungen des gemeinen Lebens feit alten Zeiten eingebürgert. 3. 8; 
„Schwein (ſolche Thiere im Traume fehen) bedeutet Glück und Freude, vermuthlich weil 
im Sihwälzen dieſer Creatur fih eine gewiffe Art von Glück befonderd nachdrucks— 
voll ausfpridgt, gemäß jenem befannten GEbthe'ſchen „Uns ift ganz Fannibaliih wohl‘ 
u f. w. Dagegen beveutet „Pech“ träumen Hinderniß und Misverftand in feinen Unter- 
nehmungen, vermuthlic weil wer Pech angegriffen lange arbeiten kann, bis er ben zähen 
Kleber von ven Händen los wird, Wer träumt, daß er „Hörner“ am Kopfe trage, ber 
wird dadurch gewarnt, in feinen ehelichen Berbältniffen wahfam zu fein und nicht unbes 
forgt und flumpf zu wandeln gleich gewiffen Hörner tragenden und mit dem Bret vor 
der Stirn ind Joch gefpannten Thieren. Wenn einer Frau träumt, daß fie „Hofen ans 
ziehe”, fo foll dies bedeuten, daß ihr die Hoffnung blübe, den Scepter des Bantoffels 
im Haufe zu führen. Wer im Traume den „Kukuk hört’, dem bedeutet es langes Leben 
und Geſundheit. Im Wachen kann er hernach den Kukuk felbjt weiter fragen, wie lange 
er noch zu leben bat. lm wer im Traume den „Storch klappern“ hört, der darf hoffen, 
daß ihm bald der Storch mit feinem langen Schnabel ein Geſchenk in die Wiege legen wird. 
Bon welder Art die Güter dieſer Welt feien, das auszudrücken find die Traum— 
bücher unerſchoͤpflich. Im ihrer feltfamen und auf den Kopf geftellten Sprache beveutet 
„Schlamm Ehre, „Lumpen” Glück, „Thränen“ Ghrenftellen, „Aas und Roth” gute 
Zeiten und langes Leben, „Sic felbft erhängen“ Glück, „Erhängt werben‘ Meichthum, 
„Gnthauptet werben“ Glüf und langes Beben, „Ermordet werben” langes Leben und 
Geſundheit, „Ameiſen“ und anderes Ungeziefer ſowol von ver krabbelnden ald von ber 
hüpfenden Art Glück, guten Gewinnft und Reichthum, ‚„‚Böfe Augen” guten Handel, 
„Beſchmuztſein“ Glüd, „Bon Mäufen geplagt werben“ guten Gewinnft, „Feuersbrunſt 
und Abbrennen” Glück und Reichthum, „Wind“ Glück, „Nebel” Glück und Anſehen 
u. dergl. Es ſieht förmlih aus, als Habe ein Mann vie Traumbücher gemacht, welchemn 
«d auf Erden recht fhleht ging und welcher fi dadurch rächen wollte, daß er dem Glanz, 
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Neichthum und Vergnügen der Welt Hinterrüds und heimtückiſch eins anhing. Sollte 
Diefer Schalt ver alte ehrlihe Artemivorus jelbft gewefen fein, aus deſſen Quellen vie 
Spätern großentheils gefhöpft haben? Wer war Artemivorus? 

Er lebte im 2, Jahrhundert nach Chriſti Geburt und war gebürtig aus Ephefuß. 
Er glaubte aber von dem zu Dalvia in Lydien, der Baterflabt feiner Mutter, verehrten 
Apollo ald dem Goite der Weiffagung und Traumdeutung den auddrücklichen Auftrag bes 
fommen zu haben, ein alle bisherigen übertreffendes und völlig erihöpfendes Werk über 
diefen Gegenftand zufammenzuftellen. Um zu biefem ben hinreichenden Stoff zufanmen- 
zutragen, excerpirte er nicht allein mit: gemiffendafter Auswahl alle bis dahin vorhandenen 
Bücher Über Traumdeutung, ſondern bereifte auch Griechenland, Aſien, Italien und bie 
Infeln, um in diefer Hinſicht feine Kenntniffe zu vervollftändigen. Er war übrigens nichts 
weiter ald ein Gompilator, welder in fünf Büchern alled Das zufammenftellte, was ihm 
von den geſammelten Stoffen das Exprobtefle ſchien, wobei er no dazu die Auslegungen 
der Aegypter, Perfer, Imbdier u. f. vw. gewiſſenhaft voneinander unterſchied. Der ehrliche 
Artemivorus darf deshalb nicht mit dem Verdachte fo boshafter Erfindung belaftet werben, 
Die Sache ift älter. Gie gehört mit in das Thema der uralten Verbreitung gewiffer 
mythologiſcher Symbole, Märchen, poetifher Borftellungen, Fabeln und Sagen wie der 
vom Sündenfall, von der großen Blut u. dergl. über alle Länder und Völker. 

In einigen diefer alten Symbole iſt wirkliche Poefle, 3. B. in der großen und ben= 
noch einförmigen Mannichfaltigkeit der Zeichen für den bevorftehenden Tod. Diefer wird 
angezeigt dur einen Spiegel, eine Wage, eine Töpferfcheibe, ein Paar Würfel, eine 
Sanduhr, ein Paar Schuhſohlen, lauter Dinge, welche Gleichgewicht, gleichmäßige Be: 
wegung, Gleichmaß und Gleichförmigkeit ausdrücken. Denn das Bild im Spiegel wieder: 
holt den Gegenftand vor dem Spiegel, wie Wagfchale die Wagſchale, Würfel den Würfel, 
Sohle die Sohle, oberer und unterer Kegel ver Sanduhr einander wiederholen und ab- 
bilden. Dabei ift die Vewegung der Sanduhr ebenfo gleichmäßig wie die der Töpfer: 
fjeibe, wanvdernder Sohlen ober einer ind Schwanken gefegten Wage. Diefe Bilder find 
infofern von einer dichteriſchen Wahrheit, ald der Tod die im Leben aus ihrem Gleid: 
gewichte entlafjenen Naturkräfte in ihr Gleichgewicht wieder zurückbringt, alle Leiden: 
fhaften flilft, alle Schule verföhnt und allen Schmerz beſchwichtigt. Die Sumbolif der 
Auslegung geht hier alfo über den erſchreckenden Augenſchein hinaus, fih in den Begriff 
der Sache felbft vertiefend. Wreilich bleibt auch mieder eine zweite Reihe Bilder für den 
Tod auf eine barode Art beim bloßen Augenfhein haften, wenn z. B. derfelbe durch Ge— 
rippefehen, ſchwarze Kohlen, Schufhören u. dgl. angezeigt werden foll. Am intereffan- 
teften aber ift eine dritte Reihe von Bildern für ben bevorftehenden Tod, melde venfelben 
in ein freundliches Gewand hüllen und ald etwas Wünſchenswerthes und Freudevolles 
erfheinen Taffen. Denn aud Hochzeit mahen, Zurüdtehr in die Heimat und Wieder: 
ſehen von Bater und Mutter foll mandmal den bevorftehenden Tod angezeigt haben, 
So fand es fon in der Bilverfpradhe des hohen Alterthums flat. Cicero erzählt 
(De divinat. 1. I. p. 362), daß ein gewiſſer Eudemus aus Cypern jih in Pherä nieder⸗ 
gelaffen habe, einer damals anfehnligen Stadt in Theflalien, welche aber von ihrem 
Beherrſcher Alerander auf tyrannifhe Art bebrüdt wurde. In diefer Stadt erfranfte 
Eudemus in dem Grade, daß die Aerzte ihn aufgaben. Im Traume verfündigte ihm ein 
Züngling von herrlidem Ausfehen, er werde in kurzem genefen, der Tyrann Alexander 
nad einigen Tagen ums Leben kommen, er ſelbſt aber, Cudemus, nad fünf Jahren in 
feine Heimat zurückkehren. Der Erfolg wär, daß Eudemus genad und ber Tyrann 
Alrrander von feinen Schwägern getödtet wurde. Als nun das fünfte Jahr zu Ende 
ging, fiel Eudemus auf einem Feldzuge In Sichlien, den er mitmachte, in einem Treffen 
bei Shrafus, und man ſchloß nun Hieraus, daß biefes, und nicht eine Rückkehr nad Cy⸗ 
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pern, wie. er felbft gehofft hatte, ver Traum im feiner ſymboliſchen Sprache mit dem 
Ausprude der Heimat bezeichnet habe, 

Wenn nun aber Einer träumt, er mache Hochzeit oder fehe die Heimat wieder, fo Darf 
er nach ägyptiſcher Auslegungäfunft baraus doch noch nicht fogleih auf feinen bevorſtehen⸗ 
den Tod fließen, Denn bie birecte Auslegung. der Träume, nach welder „Hochzeit“ 
Freude, „Heimat Wohlbehagen, „Moraſt“ Leiden, ‚wildes Waſſer“ Verdruß, „Feuer“ 
Unruhe und Gefahr u. ſ. f. bedeutet, bleibt dabei niemals ausgefähloffen, ſodaß zulegt immer 
Alles bier in einem angenehmen poetifgen Vexirſpiel endigt und ber bie Träume ein- 
gebende Gott immer Recht behält, man mag nun träumen was man will, und ed mag 
darauf folgen was da will. Denn geht es fühlef, fo wird der Mangel immer an ber 
Ungeſchicktheit des Auslegers gelegen haben, 

Es iſt alſo auch bier wiederum leicht, dad Schiff vom Waſſer leer zu pumpen, 
Aber der Leck bleibt doch. Ed gibt nun einmal gewiſſe Vagabunden oder Flüchtlinge 
von Erfahrungen, melde täglih von Tauſenden gemacht werben, aber wie reiht ans Ta: 
gedliht dürfen, weil fie vor feinem der wiffenfhaftlih privilegirten Pollzeiämter einen 
gültigen Paß aufweiſen können und die man beöhalb überall fogleih über die Grenze 
weil, Sie gleihen jenen polizeiwibrigen Geſichtern und Baſſermann'ſchen Geflalten, 
welde zur Zeit allgemeiner Aufftände aus ihren Schlupfwinkeln hervorzutauchen pflegen, 
unm bie Befigenden in ihrem Beflde zu beunruhigen und bann wieder zu verſchwinden. 

Wir meinen mit ihnen nicht die Träume, fondern die vorahmenden Gefühle, zu Denen bie 
Traumbilder fih nur old die Symbole verhalten, ähnlich wie die Geſichtszüge die Sym- 
bole der Afferte und Leidenſchaften find, welde das Mienenfpiel in Bewegung fepen. 

Jedermann, welder, an ein Gefhäft gehend, eine entjihiedene quälende Vorahnung 
von deſſen böfem Nusgange hat, wird, fobald er nur irgend kann, fih von ihm loszu⸗ 
machen fuchen, und follte er ſich auch dad quälende Misbehagen nicht fugleih in ra= 
tionelle Gründe zu überfegen wiffen. Wer mit einer Berfon in Berührung kommt, 
welche ihm entſchiedene Antipathie einflößt ohne allen rationellen Grund, wirb ihren Um: 
gang meiden und fagen: Sie ift mir fatal, ih weiß nit warum, aber fie it ed. Es 
gibt fatale Perfonen und fatale Schickſale, welche wir inflinetartig fliehen. Es gibt ebenjo 
beilbringende Perfonen und heilbringende Schikfale, an die wir und inflinetartig und 
ohne rationellen Grund feileln. In Beziehung auf PBerfonen nenmen wir ed Liebe unb 
Sympatbie, in Beziehung auf das Lebensfhidjal Beruf und Beſtimmung. Die Liebe 
‘ braucht dabei durchaus nicht mit gefchlecptlicher Neigung, das Berufsgefühl durchaus nicht 
mit ausgezeichneter Fähigkeit und Tüchtigkeit zum Gefhäfte zufammenzufallen, obgleich 
Died häufig fo der Fall if. Nicht Jedermann erfährt dies an fi. Dadurch wird 
aber lange no nicht verhindert, daß nit fehr Viele es wirklich an fih erfahren. Diefe 
fühlen veutliher ald Andere die Verbindungsfäden, durch die ihre Seelen in den Zu— 
fammenhang ber weltdurchdringenden pfeifen Ordnung eingeflodbten find. Auch bie 
Art von Tugend oder Türhtigkeit, wonach Einer ſtrebt, gehört hierher. Sie iſt lange nicht 
bei allen Menſchen viefelbe, obgleich vie Tugend an fih nur Eine fein kann. Jeder 
Menfh faßt aber von der Tugendidee nur diejenige Seite mit vollem Ernſt auf, welche 
ver Faſſungsokraft feines fpeciellen Charakters entfpriht, als der Stelle im Zufammen- 
bange des grofien Seelenreiches, an melder feine individuelle Berfönlichkeit wurgelt, Alles 
Mebrige nimmt er zwar in bie Ueberzeugung feined Berfiandes auf, ohne daß es jedoch 
zum audbauernden und nachhaltigen Motiv feines Willens wird. 

Unfer Leben iſt alfo ebenfo gut wie das der Thiere, nur in anderer und höherer 
Weiſe, der Inftincte für das heilbringende und unheilbringende Thun, für die heilbrin— 
genden und unbeilbringenden Perſonen wol, Ebenſo wol wie das Thier weiß auch ber 
Menſch feine angeborenen Beinde und Freunde voneinander zu unterfeiden, nur daß er 
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ih gewöhnlich aus leicht begreiflichen Müdjichten dies auszufprehen hüte. Und da num 
noch außerdem der Inflinet beim Menſchen nicht auf thierifhe Art an der Gattung 
haftet, fondern ein indivinueller ift, fo wird er mit Unreht gewöhnlid dem Menſchen 
abgeſprochen. Es ift wahr, bie Menjhengattung als folde ift inſtinctlos. Aber nicht 
darum, weil ihr die Inftincte fehlen, fonbern weil fie aus der Gattung in bie Indivi⸗ 
burn, aud dem Ganzen in die‘ Theile übergewandert find. 

(Ein vierter Artifel in nächfter Nunımer. ) 


Georg Forſter. 


Iopann Georg Borfler (am 26, November 1754 in Naffenhuben bei Danzig geboren) 
hatte das Süd, in ven Jahren 1772 — 75 als fiebzehmjähriger Jüngling, in Geſellſchaft 
feined Baterd den berühmten Entveder James Goof auf deſſen zweiter Reife um vie Welt 
zu begleiten. Nah der Rückkehr beſchrieb er, 22 Jahre alt, diefe Reife und gab fle in 
London heraus, wovon die fpätern deutfhen Ausgaben nur Bearbeitungen find. Der 
nähfte Zweck diefer Reife Eoof'3 war, über das Dafein eines feften Landes am Sübdpol 
Forfhungen anzuftellen, und das Reſultat biefer Forſchungen war damald, daß ein foldhes 
feed Land meber innerhalb des gemäßigten Erdgürtels, noch jenfeit des antarktifcdhen 
Kreifed vorhanden, wenigftend für jene Expebition nicht zu erreichen ſei. Diefes Ergeb: 
niß iſt zwar nad den fpätern Entdeckungöreiſen, welde dur Fühne englifhe Seefahrer 
nah den Infeln und Küften des Südpolarkreiſes gemacht wurben, umgefloßen worden, 
ſodaß von dieſer Seite betrachtet die Forſter'ſche Reiſebeſchreibung allerdings feinen Werth 
mehr bat. Ihre bleibende Bereutung Hegt aber auch gar nicht in biefem nächſten Ergeb: 
nif, fondern vielmehr in der frifchen, anziehenden und unverfälfchten Schilderung des Na: 
turzuſtandes der Völker der Südſee 
Im Jahre 1778 Fam der dreiundzwanzigjährige Forſter nad Deutfhland, um feinem 
u Kingsbench im Schuldgefängniß figenden Vater Hülfe zu verfhaffen. Der jugendliche 
Itumfegler mit feinem einnehmenden, redſelig- unbefangenen Weſen, das einen Anflug 
von Empfindſamkeit hatte, ſah fi alsbald überall, wohin er auf feiner Meife kam, mit 
dem Nimbus früher Berühmtheit umgeben, und es gelang ihm, nicht blos durch Hülfe 
verjhiedener Geldunterflügungen feinen Bater aus dem Schulothurme zu befreien, fondern 
auch für fi felbft eine Stelle als Lehrer der Naturgefhichte am Garolinum zu Kaffel zu 
finden und feinem Vater eine Profeffur in Halle zu verſchaffen. Zur Erlangung einer 
kehtſtelle in Kaffel war Korfter auch feinem kurz vor feiner Abreife aus England gewonnenen 
gleihaltrigen Freunde Sömmerring, dem fpäter ald Anatom berühmt geworbenen Manne, 
behilflich. Weide Freunde kamen umter den Ginflüffen des Grfühlsphilofophen Jacobi in 
eine myſtiſch⸗ religidfe, fchwärmerif = asketiſche Richtung des Geiſteslebens, welde durch 
die Bekanniſchaft mit dem geheimnißvollen Roſenkreuzerorden in beiden jugenblidhen Ge⸗ 
müthern zu einer gefährlichen Höhe gefleigert wurbe. Bel ber gefunden Natur Forſter's 
lag indeffen gerade in folder unnatürlihen Spannung feines Gemüths aud die Kraft ver 
Heilung, die er Hauptfähli ven Einflüffen des berühmten Phyſilers Lichtenberg in Göttingen 
zu danken hatte. Auf einem Spazierritte nad Göttingen hatte fih die Metamorphofe 
ſeines Innern vollftändig entfchieven, und ein um biefelbe Zeit (1784) am ihn ergangener 
Ruf nad; Wilna gab ihm erwünſchte Gelegenheit, einen Ort zu verlaffen, wo er ſoeben 
einer drüderiden geiftigen und gemüthlichen Krankgeit glüdli entlommen war und fid 
geiſtig überlebt hatte. 
Forſter Hatte fih, nachdem ihm von Polen feine kaſſeler Schulden bezahlt worden 
waren, auf adt Jahre für MWilna verpfliägtet und ging im Frühjahr 1784 dahin ab. 
Unterwegs, in Göttingen, verlobte ex ſich mit Thereſe Heyne, der Aochter des bekannten 


Alterihumdforfchers, ohne daß eigentlich der wahlvermandte Lebenbirieb innig tiefer Neis 
gung Beide zufammengeführt hätte, und im Herbft des nächſten Jahre führte Forſter jeine 
Iherefe als Gattin nah Wilna heim. 

Die literarifche Thätigfeit Forſter's während feines Aufenthalts in Wilna ſchloß üb 
der Reiſebeſchreibung und den reifeliterarifägen Kenntniffen an, in denen er ſich durch Ueber⸗ 
fegen merfwürbiger Reifen ausbreitere. Nah der erſtern Richtung find die Auffäge über 
den Brotbaum (1784), über Eoof (1786), über Neu: Holland und die Menſchenracen 
(1786) hervorzuheben. Aber vergleichen Arbeiten, in denen er ji ald den rechten und 
echten „Naturforfcher des Volks zeigte, befriedigten fo wenig wie das afademifhe Wirken 
in dem unwirthlichen Wilna ven regfamen, in, die Weite wie in die Tiefe gleihmäfig 
firebenden Geift des unruhigen Mannes. Er befhäftigte ſich daneben mit mebicinifgen 
Studien und gebadhte praftifher Arzt zu werden. Da eröffnete jih ihm unerwartet eine 
neue Reifeausjiht durch eine Erpebition in die Südſee, welde von Rußland vorbereitet 
wurde und die Forfter begleiten jollte. Schon hatte ihn Rußland (1787) von jeiner Ber: 
pflichtung in Wilna loßgefauft, als die ganze Unternehmung fid) infolge eine® ausgebrochenen 
Zürkenkfriegd zerſchlug. Auch eine Ausfiht zur Theilnahme an einer ſpaniſchen Miſſion 
nad den Philippinen oder nad Amerika verwirflichte ſich nicht und Anerbietungen, die 
ihm and Wien und Peſth gemacht worden waren, jagten ihm nicht zu. Er nahm darum 
im Jahre 1788 eine Stelle ald Bibliothefar an der Liniverfität zu Mainz an. 

Zahlreiche literariſche Arbeiten, welche Forſter in Mainz, um feine wenigfiens für bie 
Befriedigung feiner großen literarifchen Bebürfniffe nicht ausreihenne Einnahme zu erhöhen, 
auszuführen gezwungen war, zeugen vorwaltend nur von feinem angefpanuten Fleiße und 
nur in untergeoronetem Maße von feinem reihen und umfafjenden Geiſte; es waren Bes 
richte über die englifche Kiteratur ver Jahre 1788 — 91, Erinnerungen aus bem Jahre 
1790, in Geftalt eines populären Geſchichtskalenders, und befonderd eine Maffe von Ueber: 
fegungen, die ald eim um. fo drückenderes Joch auf ihm lafteten, ald es einer der Unſterne 
in Forſter's Leben war, infolge feines gänzlihen Mangeld an Sinn für Orbnung und 
. Detonomie im Hausweſen bei der anftändigften feften Einnahme fortwährend unter drückender 
Schulenlaft feufzen zu müffen, ohne die Kraft oder dad Talent zu befigen, ſolche Lage 
gründlich zu ändern. Die unbezwinglide Sehnſucht, ebenfowol ſolchem unbehaglihen äußern 
Drude wie der gelfligen Leere feiner Umgebungen auf einige Zeit zu entrinnen und mit 
neuen Anfhauungen auch neue geiflige Spannfraft zu gewinnen, veranlaßte ihn im Früh⸗ 
jahr 1790 zu einer dreimonatlihen Reife mit Alexander von Humboldt nah dem Nieber- 
thein, Frankreich und England. Die claffüfche Frucht diefer Reiſe find die „Anſichten vom 
Niederrhein‘, welche Forſter in den nächſtfolgenden Jahren veröffentlidhte. Lichtenberg er= 
Härte viefe in ihrer Art damals unvergleihlihe Schrift fogleich bei ihrem Erſcheinen für 
eins der erften Werke ver Nation. In einer Doppelteihe küͤnſtleriſch- äſthetiſcher und hiſtoriſch⸗ 
politijher Erörterungen bat bier Forfter in muftergültigfter Schreibart die Virtuoſität eines 
Meifters vom Fach mit dem Scharf und Tlefſinn urkräftiger Anfhauungsweife vereinigt, 
Er ſah in ver Kunft die im Menſchen wohnende und wirkende Schöpferkraft, die dem von 
ihr bearbeiteten Naturftoffe eingeprägte Spur der lebendig wirkenden, umformenden Menſch⸗ 
heit. Das Siegel des Herrfchers in der Natur ift ed, was er an jedem Kunftwerk mie 
das Bruftbild eines Herrſchers auf feiner Münze erbliden will. Der noch fo vortreffliche 
Handarbeiter in ber Kunft gilt ihm nichts ohne den eigentlich ſchöpferiſchen Künfller; 
nicht wie etwas gemalt ift, fondern was denn gemalt ift, bie Seele und das fchöpferifche 
Feuer, dad aus dem Bilde zum Beſchauer fpriht, erſcheint ihm als die Hauptſache; in 
Dem, was es jagt und wirft, wie ed uns anmuthet unb anregt, darin beſteht ihm ver 
eigentliche Werth eined Kunftwerks, Neben ven künſtleriſch- äfthetifhen Grörterungen in 
dieſem Bude find die hiſtoriſch-politiſchen nicht minder von Bedeutung. Es gibt (jagt 
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Gervinus treffend über dieſe Partie des Buchs) vielleicht kein Buch, das bie gegenſeitigen 
Merthe ver einzelnen Theile in der vielräderigen Maſchine des Staats ohne Abſicht jo 
anſchauungs voll auseinanderfegte, dad dem Werkmeiſter fo ſehr frine ſelbſtändige Ehre gäbe, 
Das den Menfhen fo ermuthigte, ſich in biefem Getriebe eine Stelle, und ihn jo Gelehrte, 
fi die ihm paſſende Stelle zu fuchen, wie gerade dieſes Bud; denn mit gleicher Empfäng- 
digkeit faßt der Reiſende die verfchlevenen Seiten der menſchlichen Eriftenz und Ihätigkeit 
auf; er verfhmäht Feine al6 wie gemein nußlofe, die ih vom flaatliden Zufammenmwirfen 
ifolirt; empfindbar für jede Art des MWirkend, für jeve Geflalt des Schönen, für jebe 
Form des Staats, für allerlei Charakter und Geifler, fern von aller Eingenommenheit 
und allem Borurtheil, wendet er die der deutſchen Natur eigene Univerfalität auf die Rich— 
tungen des Öffentlichen Lebens, zeigt für alle Sinn und Liebe, und ſcheint nur immer 
die eine Lehre zu previgen, alle unnöthigen Feffeln an der menſchlichen Thätigkeit zu fprengem, 
Damit fie auch wirklich ihre Richtungen nad) allen möglichen Seiten hin verzweigen möchten.“ 

In den Annalen der Naturwiffenfhaften hat Borfter feinen Namen nicht durch neue 
und glänzende Entdeckungen verewigt; bie fruchtbare und feimfräftige Gefammtanfhauung 
von der Naur ift ed, worin er feiner Zeit um ein halbes Jahrhundert voraudgerilt war, 
Borfter märe vor ſechszig Jahren der Mann geweſen, um einen Humbolvt'/igen ‚Kosmos‘ 
mit Humboldt’fchem Geifte zu ſchaffen, hätte nicht die lingunft des Geſchicks dieſen Genius, 
freilih nit ohne deſſen eigene Schuld, mit der Bbitterfien Laune verfolgt. Weniger in 
Forſter's jugendlihem Reifewerfe, als vielmehr in feinen Heinen naturwifjenfcaftlichen 
Aufjägen liegen, wie U. von Humboldt feinem berühmten Lehrer und Freunde felbfi be: 
zeugt, bie Keime zu vielem Große, das die fpätere Zeit zur Meife gebracht hat. 

Das unruhige, thatdürſtende, wirkendkräftige Wefen Forſter's fand in den engen und 
fünmerlihen Berhältuiffen des deutſchen Staatsweſens Feine Gelegenheit zu ungehemmter 
Aeußerung und Entfaltung und leiver war auch feine Natur für ven Genuß einer in ih 
befriedigten, gediegenen Häußlichfeit fo wenig organifirt, daß der ſtets unbefriedigte Drang 
feines Geiſtes nad) außen fi endlich im ſich felber aufreiben mußte. Forſter litt an Ueber: 
fühle ver Phantafie und an allzu großer PVieljeitigfeit des geifligen Weſens und entbehrte 
jener energiſchen und andauernden Selbftbefhränfung auf einen feſtbeſtimmten Thätigkeits- 
freid, worin die Bedingung eined fegensvollen und innerlich befrievigten Wirkens liegt. 
Diefe fortwährende innere Unruhe Forſter's, leidige Erziehungs: und Teniperamentöfehler 
bei dem befien, wohlwollendſten Herzen, dazu der Mangel an Talent und Geſchick für 
maß= und haushaltende Ordnung in Angelegenheiten ſeines Hauſes und feines Innern, 
trugen unverkennbar mit die Schuld an dem Ruin feines häuslichen Glücks, dem in Mainz 
in der Neigung feiner Gattin zu dem dortigen Gefandtfhaftsfreretär Huber ein Wurm 
entftanden war, der bie jhönfte Blüte ehelicher Liebe und Vertrauens zernagte. 

Als Forſter der Naturforfher, den innern Ruin feines häuslihen Glüds ſchmerzlich 
empfindend, ohne ſich berechtigt zu Kalten, feiner Gattin wie feinem Freunde Huber bar: 
über zu zürnen, endlih Ausſicht fand, feinen Shag von praftifchem Talente, von polltifcher 
Einfiht und Flarer, oft prophetifher Meberfiht der Weltlage in einer flaatlihen Thätigkeit 
der Welt nupbar zu machen, konnten ihm, wie er von reinfter und hochherzigſter Ge: 
finnung erfüllt war, felbft die grauenvollen Wirren der franzöſiſchen Revolution nicht ab: 
ſchrecken, in Paris einen Wirkungskreis zu fuchen, der ihm und feinen Ueberzeugungen 
angemefien wäre. Im Jahre 1795 als Deputirter nad Paris gefhidt, um den Wunſch 
eined Theils feiner Mitbürger nah Einverleibung von Mainz in den Organismus ber 
Franzöfifgen Republik auszufprechen, hielt er unter dem Beifall der Verſammlung am 
30. März feine Rede im Nationalconvent. Als aber bald nachher Mainz von Preußen 
Bejegt worden war, mwurbe Forſter von Megierungdwegen geächtet und cin Preis von 
400 Dulaten auf feinen Kopf gefekt. 
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AB die Hoffnung wie begreifllch auf dem vulkaniſchen Boden der franzoͤſiſchen Haupt: 
ſtadt einen erwünfdten Wirkungskreis zu finden, ſcheiterte, wollte der untuhevolle, immer 
firebende Mann nah — Indien reifen, um dort bie Wiffenfhaft mit neuen Forſchungen 
zu bereichern. Aber fon magte der Keim des Todes an den Wurzeln feines Drganis- 
mus. Vom Pariſer Convent nothoürftig durch Diäten ernährt und getrennt von feiner 
Familie und feinen Fteunden, flarb er am 12. Januar 1794, no nicht vierzig Jahre 
alt. Man lieft mit Rührung und Erhebung vie herrlichen Briefe, die von Paris aus 
Forfter an feine in der Schweiz Iebende Gattin ſchrieb; aber man kann ſich dabei des Ge- 
Händniffes nicht erwehren, daß an an Forſter ſich das Wort erfüllte: Dres Menſchen 
Schickſal ift fein Gemüth. 

Heintich Koenig hat in jeinem Nomane „Die Elubiften in Mainz’ die Perſönlich- 
keit und Hänslichen wie öÖffentligen Bezüge Forſter's in Mainz anziehend geſchildert und 
in dem Bude „Haus und Welt“ den unglüdfeligen, verhängnißvollen Zwieſpalt, der fi 
durch das ganze Leben des edeln Mannes zieht, am biographifgen Faden bargeftellt, ohne 
indeffen da® Gegengewicht gegen biefe dunkle umb trübe Seite in Forſter's Wefen und 
Leben, die geiftigen Leiſtungen beffelben, den geiftig = ttlihen Kern feines Strebens und 
Wirkens in das rechte Richt zu ſetzen. 

Letzteres hat jet Moleſchott in feinem ſchätzbaren Bude („Georg Forſter, der Natur: 
forfher des Volks. Mit Forſter's Porträt in Stahl geflohen. Von Jakob Moleſchott.“ 
Frankfurt a. M., Meidinger Sohn & Comp.) geleiftet, ebenfo die Arbeit von Koenig 
ergänzend, wie die feinige durch deffen Bud; ergänzt wird, Schildernd ſowol als durch zahl: 
reich in feine Arbeit eingewebte Auszüge aus Forſter's Schriften und Briefen, hat Molefhon’s 
geiftreiche und gewandte Feder uns ein von enthuſiaftiſcher Verehrung entworfenes anziehenves 
Bild von Forſter's Literarifher Thätigket gegeben und insbeſondere auf die Schätze hin— 
gewiefen, die Forſter's reicher, gehaltvolfer Briefwechſel nah Inhalt und Form in gleihem 
Maße enthält. Und fo dürfen mir die Leſer um fo angelegentliher auf das Bud ſelbſt 
perteifen.”) Dr. £. Nn. 


*) Wir theilen die Anerfennung, die in obiger Empfehlung dem Moleſchott'ſchen Buche ges 
widmet wirb, vollfommen, ſchließen jeboch noch eine nähere Charafteriftif an. Ohne Zweifel if 
Molefchott durch die Schickſale, die er neuerdings in Heidelberg befahren hat, und durch feine 
Veberfiebelung nach Mainz auf die Beranfaffung gefommen, in Georg Forſter das Bild eines 
Naturforfchers aufzuftellen, der mit der Unbill ber Welt zu Fampfen hat. Der Unterfchieb zwiſchen 
ihm und Korfter'n ift nur ber, daß Lepterer aus dem Bereiche jeiner Wiſſenſchaft ſelbſt keine An⸗ 
fehtungen zu erleiden hatte, fondern nur durch feine höchſt zufällige und keineswegs in feiner ur⸗ 
fprünglichen Tendenz gelegene Berwidelung mit politifhden Begebenheiten. Für die Annahme, daf 
der Forfter'n gegebene Ehrentitel „Naturforfcher bes Volks“ irgend einen Anlag in Forſter's Etus 
dien oder einer befondern Nutzanwendung berfelben hätte, fpricht nichts im Korfler's Leben und 
Wirken. Er bat die Unterflügungen und Anftellungen überall da gefucht, wo welde zu vergeben 
waren. Somit würde die etwas pomphafte Bezeichnung: „Naturforfcher des Volfs“, wol nur auf - 
feine voltsthümliche und popmlärs-faßliche Darſtellung zu beziehen fein. 

Die Tendenz gibt jedem fchrififlellerifchen Wirken eine befondere Würze, allein fie ift auch der 
Anlaß zu mancherlei Uebertreibung, So lebendig, fo warm und geiſtreich bie Reproduction bes 
Forſter'ſchen Lebens bei Molejchott zu lefen ift, fo fann man fi doch des Gefühls nicht erwehren, 
den Segenftand überfchägt zu ſehen. Forſter würde feine große Rolle in unferer Gelchrtenrepublif 
gefbielt haben, wenn ihn der Zufall wicht ebenfo intereffant und von üblicher deutſcher Gelehrten⸗ 
weife abweichend feine Garriere hätte beginnen und enden lafien. Was zwifchen feiner Reife um 
die Welt und feiner Uebergabe des Kurfürfientgums Mainz an die Franzoſen in ber Mitte liegt, 
if der gewöhnliche Berlauf eines deutfchen Gelehrtenlebens mit einer noch dazu fi außerordent⸗ 
lich zerbrödelnden und des Broterwerbs wegen oft nichtsfagenden Thätigfeit. Seine Erſcheinung 
ift werthvoll und macht durch ihre Bielfeitigfeit fowol wie durch den unbefangenen weltliterarifchen 
Ueberblick, den er durch feine englifche Erziehung früh gewinnen mußte, einen im ®egenfaß zum 
deutfchen afabemifchen Zopf fehr wohlthuenden Eindrud, Allein die enthuſiaſtiſche Beurtheilung 
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Borfler's, die in neuerer Beit Mobe geworben ift und fich bei Molefihott bie zur Apotheoſe geftei- 
gert hat, verwirrt und entflellt die Wahrheit, 

Und auch für Molefchott iR Tendenz und Tom biefes Buchs charakteriſtiſch. Der. Enthufias 
mus if die Blüte bes Geiſtes und fchön ſteht ee Jedem, der fich immer in biefer Maienzeit ex 
Halten fann, Es gibt aber einige Gebiete der Forſchung, wo der Enthuflasmus mehr erfchredend 
als erhebend wirft. Dazu gehört ohne Zweifel das Beld, auf welchem Molefchott jetzt fo allgemein 
der Gegenſtand des lebhafteſten Intereffes geworden iſt. Der Naturforfcher, der eine zw lebhafte 
Phantafie verräth, macht uns gegen feine Experimente mistrauiſch; die ragen, die Moleſchott 
neuerdings angeregt hat ober bie ſich vorzugeweiſe an feinen Namen fuüpfen, find fo auferorbent- 
lich wichtig, daß es uns vertrauenerweckender gewwefen wäre, wenn neben bem guten Herzen und 
der Begeifterung bes Darftellers für feinen Gegenftanb durch dies Buch auch ein wenig mehr Kritik 
fi gezogen Hätte, Das befannte Buch von H. Koenig: „Haus und Welt”, entfpricht biefer 
Foderung weit mehr; es enthält, wie einmal die Weife dieſes Schriftftellers if, bes in ber Motir 
virung Gefuchten und im Stil Gekünftelten mehr als angenehm if; allein dem innern Kern bes 
Menfchen rüdt bie fubtile Forſchung des poetifchen Menſchenlenners näher. Forſter fand einft in 
Sonden, als ihm gerade die gewaltigfie Noth zufeßte, auf der Strafe eine Guinee, und fehr tref⸗ 
fend führt Koenig durch, wie fein ganzes Leben Forſter nur zu fehr geneigt war, fein Schickſal 
immer fo durch Zufall auf der Straße zu finden. Mofefchott Tann fagen, daß diefe Forſter ſche 
Sahrläffigfeit mit feinem Berhältnig zur Naturfotſchung nichts gemein hätte; da er uns aber doch 
das Bild eines ganzen Menſchen und eines feine Lehre durch fein Leben bewahrheitenden Gharafters 
geben will, fo hätten wir auch hierin Vollſtäͤndigkeit gewünfcht, wie überhaupt bas ganze Buch, 
das an ſich fehr angenchm lesbar ift, burdhbrungener von dem Geifte jener befonnenen Kritif, bie 
bei fo großen Aufgaben, wie fie neuerdings Moleſchott zu löfen unternommen hat, unerläßlich iſt. 

D. Her. 


Anregungen. 


Zur Kenntnif Englands. 


In London angefommen, fleht man zum 
erften male auf ber Lonbonbrüde. ‚Der Ein» 
druck“, fagt ein neuerer Meifender, „welchen das 
weit ausgefpannte Panorama dieſer Riefenftabt 
zurädläßt, if wahrhaft überwältigend, Der 
Strom theilt die über zwei Millionen Bewohner 
umfaſſende Stadt in zwei durch ficben Brüden 
verbundene Abtheilungen. Die Stadttheile London 
und Weftminfter liegen auf ber Nordſeite ber 
Themfe, Southwark an der Sübfeite. Verfolgt 
man von der Londonbrüde abwärts die Ufercon- 
touren des Stroms, fo treten im Morben bie 
bochanftrebenden grauen Steinmaffen des Tower 
dem Blid entgegen. Die zunächft liegenden Dods 
mit dem Maftenwald ihrer zahlreihen Edhiffe 
fchließen den Profpect. Nach der entgegengefeßten 
Seite hin find es die riefigen Dimenfionen ber 
granbiofen Paulsfirche mit ihrer fchönen, himmel: 
anflrebenden Kuppel. In weitern Entfernungen 
verſchwimmen bie Umriffe dieſes ardjiteftonifchen 
Bildes im der durch Kohlendampf und Mebel- 
dunſt getrübten Atmofphäre. ine unermeßliche 
Zahl Fahrzeuge aller Art belebt den Berfehr 
der Themſe. Die nörbliche Wferfeite iſt befon- 
ders interefiant durch bie großartigen Bauwerke 
in ihrer unmittelbaren Nähe. An der Waterloo- 
brüde erhebt fi) das fchöne Somerfethonfe ; 


| hat man dann die Fahrt durch die Weftminfier 


brüde an der langen Front ber großartigen 
Parlamentshäufer zurädgelegt, fo gewahrt man 
die Weftminfterabtei mit den mächtig anftrebens 
den Seitenwänden ihres Schiffs und ihren beiden, 
der Stadtfeite zugefehrten Thürmen. Die Schluß⸗ 
punfte ber Ihemfefahrt machen ber Lambethr 
Palace auf dem füdlichen Flußufer, dann an der 
Nordfeite in der Nähe der Baurhallbrüde bas 
Gefängniß Penitentiary, das in feiner Berein- 
famung finfter in bies Treiben einer durch fo 
mächtige Lebensftrömungen bewegten Welt bins 
einblidt,‘ 

Morig von Kaldfein if der Berfafler 
von „Erinnerungen an England und Schottland‘ 
(Berlin, Schneider, 1854), die wir ihrer gründ- 
lichen Darftelungsweife wegen auch als einen 
zuverläffigen Führer für eine englifche Reife 
empfehlen können. In London führt uns ber 
Berfaffer durch die bebeutendflen Straßen und auf 
die hervorragenbften, namentlich hiftorifch denk⸗ 
würdigen Bunfte der Weltftadt, er befchreibt das 
Coloſſeum, den Baurhallgarten, einen Hauptbelus 
figungsort der londoner Bewohner, Greenwich 
mit der entzüdenden Ausfiht von der Stern⸗ 
warte, die Staatsgemächer in Windfor« Gaftle, 
den Palaft von Wbitehall mit den Kataftrophen 
feiner Geſchichte, die Weftminfterabtei und ihre 
Denfmäler, eine Fahrt nach Richmond umb 
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Hamptoncourt, legteres ber Aufenthaltsort Phi⸗ 
lipp's II. und Gromwell’s; ferner das Britiſche 
Muſeum, den Tower, feine Architeftur und Um⸗ 
gebungen, bie Dods. Bon letztern lautet fein 
Bericht wie folgt: 

„Bon den unmittelbar an ben Tower gren- 
genden Katharinendods gelangt man burd) ein 
ſchmuziges, faft ausfchlieflih von Matrofen- 
tavernen eingenommenes Diertel zu ben London» 
Dods. Hier fpiegelt ſich bie bewegliche Reg⸗ 
famfeit des britifchen Welthandels in den wech 
feloofiften Formen ab. Mn ben Lagerplägen 
vor den Waarenhäufern bilden hochaufgethürmte 
Faßreihen lange Straßen, zwifchen denen ſich 
Handfarren, Wagen, Menſchen in dem bichteften 
Gewühl fortbewegen. An feiner Stelle des lon⸗ 
doner Hafens, von Oravefend bis zur Lonbon- 
brüde, find die Schiffe verfchiebener Nationali 
täten fo dicht gedrängt. In dem bunteflen Ge—⸗ 
miſch erblidt man holländifche Schiffe, Brafl- 
Haner mit Kaffee und Farbehölzern, Dänen mit 
Schlachtvieh, franzöflfche Schiffe mir Obſt, Ge: 
müfe, Eiern, Amerikaner mit Tabad und Baum⸗ 
wolle, deutſche Fahrzeuge mit Getreide, engliſche 
Schiffe mit Solonialproducten aus Indien, Auftras 
lien, Ganada und bem Gap, Jeder Handels: 
gegenftand hat fein befonberes Quartier. Gleich 
beim Eintritt liegt das Ivory⸗Houſe, in welchem 
ungeheure Borräthe von Glefantenzäßnen und 
Schifdfrötenfchalen anfgehäuft liegen; ein ande 
res, fünf Sto hohes Magazin, ſchon durch einen 
Hläulich gefärbten Dunftfreis, der es einhüllt, 
wahrnehmbar, umfaßt bie Indigolager.. Daran 
reihen firh die Waarenhänfer für die Theenieder- 
lagen, die hier in vielen taufend, mit chinefifchen 
Etiketten verfchenen Kiften in einer Maſſenhaf⸗ 
tigfeit aufgefpeichert liegen, wie nicht leicht an 
einer andern Stelle der Welt. Einer der um- 
fangreichften Artifel der Importgegenflände iſt 
der Taback. Man veranfchlagt die in die Wanren- 
Häufer des Tabacks miedergelegten Borräthe auf 
600,000 Gentner, von einem Gapitalwertb von 
4,800,000 Pfd. Sterling. In einem ber Waaren⸗ 
häufer, The Queen's warehouse, fällt ein ans 
rohen Badfleinen gemauerter, fegelartig ge 
formter, fiets brennender Dfen auf. Der Bolfe: 
wis hat demfelben mit dem pifanten Namen ber 
Tabackspfeife ber Königin (The Queen’s tobacco- 
pipe) getauft. Alle verborbenen oder wegen 
Einſchmuggelung mit Befchlag belegten und wegen 
der Höhe des Straffaßes nach einem beftimmten 
Zeitraum nicht abgeholten Waaren werben zu 
möglichft ſchneller und am wenigften umſtänd⸗ 
lichen Spedition ber raftlos arbeitenden Eſſe 
dieſer Queen's tobacco-pipe übergeben, und fo 
groß ift die Duantität des hier der Berflörung 


anheimgegebenen Stoffs, daß der Dfen nun ſchon 
jahrelang feinen Bernichtungeproreh vollzieht und 
fogar die daraus gewonnene Miche für Land- 
wirthe, Seifenflever und Befiper hemifcher Fabri⸗ 
fen ber Gegenſtand einer einträglichen — 
tion geworden iſt.“ 

In einem fo lebhaften, natürlichen und un 
gefuchten Stil gefchrieben, werben bie Kald: 
ftein’fchen Darftellungen nicht verfehlen, fi 
jahlreiche Freunde zu erwerben, 


„Sich in ber Seele fhämen.‘‘ 

Wir erhalten folgende Zufrift: 

„Das in Mr. IL der «Uinterhaltungen» über 
bie falſche Sprachwendung: «Sic in der Seele 
fhämen», Gefagte, veranlaft mich, Ihnen mit: 
zutheilen, daß in der Gegend von Schneeberg 
im Erzgebirge ber allgemeine Sprachgebrauch 
ganz mit ber von Ihnen gegebenen Deutung 
übereinfimmmt. Man jagt naͤmlich dort: « Sich 
in die Geele hinein fihämen,» ober noch 
häufiger: «Sih in das Herz hinein 
fhämen.»“ 


Handeln aus der Seele eined Andern. 
Wunderliche und nicht ſchlimme, aber oft gar 


Schwierige Maturen finb die, welche das Mechte 


erft aus der Seele eines Andern treffen, d. h. 
zur Vernunft fommen, wenn man ihnen als 
Beifpiel vorhält, wie ſich Diefer oder Jener 
in ihrer Lage benehmen würde. 


Lebensblicke. 

Dis zum Kern bringt unfer Ringen nie. Wir 
Töfen nur Schale auf Schale. 

Wir find immer beffere Menfhen, wenn wir 
Muſik gehört haben. GEs ift als breitete dann ein 
linder Zanber feinen Schleier über unfere Seele 
und flimmte fie weich und mild, 

Er hatte für die Leiden feines Volké ein 
offenes Ohr und ein fühlend Herz, aber feine 
thatfräftige Hand! Das wird die Gefchichte an 
den Sarkophag manches Herrſchers Schreiben 


müſſen. 
*“ * 


Das Gold der Hoffnung läßt ſich durch feine 
Erfüllung ganz ausmünzen. 
Ein gefunder Blick für die Tiefen und Höhen 
bes Grdenlebens feheint in den meiften Fällen 
auch ein langes Leben zu verbürgen, 
%* * 


Nur Begeiſterung Hilft über Klippen hinweg, 
die Weisheit nicht zu umſchiffen vermag. 





Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodh aus in Leipzig. 
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Allerlei moderne Eriftenz. 


v. Der Gornwucherer. 


Eu: Fülle friedlicher lieblicher Bilder verdanken wir den mwogenden Saaten des Feldes, 
vom- Körnlein in der Hand des Sämanns bis zur Stoppel; gern weilt die Phantafie 
bei den Schnittern des goldenen Getreidehalmes, bei dem wankenden Erntewagen, beim 
Drefgflegel in der Tenne. Dir müde Schlaflofe ſucht fih im Gedanken an das fanft 
wogende Kornfeld ſelbſt einzuwiegen. Aber der Schlaf würde ihm fliehen, wenn er bie 
Blut von Sorge und Leidenſchaft kennte, welde. ihr Haupt erheben, fobald die Aehren 
von fharfer und Flingender Senfe getroffen zu Boden finken. 

Um fein Geſchenk der Götter ift auf Erden mehr gefämpft und wirb noch heute 
mehr geftritten ald um den Schmuck in Geres’ Locken. Panem et Circenses, Brot 
und Luftbarkeiten, aber Brot voraus, war in Nom das Gefchrei der Maffe; feit Jahr: 
tauſenden betet Die chriftlihe Welt Morgens und Abends: „Gib und unfer täglih Brot”, 
und erlöfe ung — denkt Munder dabei — von dem liebel — ber Kornwucherer! Linter 
alfen- Erzeugniffen des Aderbaus nimmt dad Getreide den erften Plag ein. Es ift dad 
wichtigſte aller landwirthſchaftlichen Probucte, denn ed dient ald unentbehrliche Grund: 
lage zu unferer phyſiſchen Erhaltung und iſt durch Bein anderes Nahrungsmittel. ganz zu 
erfegen. Nah dem Preife des Getreives regeln ſich die Preife der übrigen menſchlichen 
kebenobedũrfniſſe, die Löhne der arbeitenden Glaffe. Der Menfh kann leben ohne Golb, 
zwiſchen Goldhaufen verhungern. Gr flirbt nicht Hungers, folange er Getreide bat, 
aber ganze Befhlechter verfümmern, wenn ed ihnen an biefer Babe des Himmels fehlt. 
Die Natur iſt damit nicht fo verſchwenderiſch, daß die Menfchen im Stande wären, von 
der Ernte des einen Jahres über die Zeit der folgenden Ernte hinaus bedeutende 
Mengen aufzufparen. Der größte Theil des gewonnenen Getreides wird, ſelbſt in ge- 
fegneten Jahren, während der 365 Tage aufgezehrt, welche bis zur nächſten Ernte ver- 
fießen. In Zeiten bes Miswachſes entftebt fofort Mangel an den nothwendigſten —— 
bedürfnifſen. 

Bekannt iſt der naive Rath, welchen Marie Antoinette den hungerigen Vartſern er⸗ 
theilt haben ſoll: ſie möchten anfangen Kuchen zu eſſen, wenn ſie kein Brot mehr hätten. 
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Heute wird ben Franzoſen ſchon ſehr verboten, Kuchen zu eſſen, weil es an az 
dem Getreide und Brot fehlt. Die Gegner des kürzlich erlaffenen franzoͤſiſchen 

welches die Fabrikation des Branntweins aus Getreide während ber Teuerung % 

ſind wenigſtens darüber ebenſo entrüflet, ‚ald wenn Napoleon dei Franzoſen verboten 
hätte, feines Backwerk zu eſſen. Und warum follten nicht mit und aus bemfelße 
im Zeiten der Theuerung ebenjo gut die Gonvitoreien wie die Branntweinf 
ſchloſſen werden können! Mit der Kornfrage fleht die größere Frage vom ber 
des bürgerlihen. Erwerbs und von dem Recht der Regierungen, ſich in die En 

hältniffe der Staatsangehörigen zu miſchen, im innigiten Qufammenhange. Die 

liche Meinung hat fi über dieſe Lebensfrage in zwei große Parteien getbelit, — 
gegenſeitig ſeit einem Jahrhundert mit guten und ſchlechten Gründen befämpfen, In dem 
einen dieſer beiden Lager wird behauptet, der Kornwucher fei ein Phantom, ein Er: 
zeugniß kranker volfswirthichaftlicher Begriffe, ein bloßes Geſpenſt, dns vor der phyſio⸗ 
fratifhen Bannformel Laissez faire et laissez aller in eitel Dunft ſich auflöfe. Im an 
dern Lager will man willen, der Wucher jei feine Einbildung und das Zufällige an ihm 
die Sache, mit welder gewuchert werde; und da der Menſch mit Allem, jelbft mit feines 
Sleihen, ja mit dem SHeiligften Wucher treibe, werde aud mol mit dem Mehlſack ge: 
wuchert werben. Diefem Wucher aber’ müfje die Gefeggebung vor Allem wehren. 

Begeben wir und auf den Weg, den Kornhändler aufzufuhen. Wir treten ein in 
das Gontor einer bekannten Firma, die in Landesproducten, hauptſächlich in Weizen 
und Noggen, Geihäfte macht. An den jhrägen Pulten hodt ein halbes Dugend Com: 
mid und Lehrlinge Hinter großen Gefhäftsbühern und malt Zahlen zwifhen den langen 
Linien. An den Wänden hängen eine Menge bedruckter Blätter. Sie jind mitteld eines 
Fabend aufgereift, an weldem bie Nadel herabhängt. Das jind Preiscourante, Noti- 
rungen von den holländiſchen, belgiſchen Marktplägen und denen an der Dftjee: Danzig, 
Stettin, fomwie Hamburg, Neuyork, London u. f. w. Gin Haufen Briefe mit in= und 
ausländifhem Poſtſtempel liegt auf einem Pulte und neben der legten Poſt eine tele 
graphifhe Depefhe. Auf einem Tiſche lagern einige Dutzend Kleiner Säde, die einen zu— 
gebunden, die andern offen, hier und ba mit eimem angehefteten befchriebenen Zettelchen. 
Es find verſchiedene Sorten alten und neuen Getreives darin, auch Deljamen und andere 
Hülfenfrüchte Während wir und in dem einfahen, ſchmuchloſen Gejhäftszimmer um- 
ſchauen, kommen und gehen Männer, welche Anerbieiungen mahen, Proben vorzeigen, 
Aufträge oder abfhlägige Antworten erhalten. Im einer ruhigen Stunde fehen wir dem 
älttihen Herrn, den Chef des Haufe, die legte Nummer des „Economist“, des „Mark- 
Lane-Express‘ und einiger andern Blätter zur Hand nehmen, darunter dad Organ 
feiner Landesregierung. Der Inhalt deffelben läßt ihn einen Ausruf thun, den der Mi; 
nifter am grünen Tiſch glücklicherweiſe nicht hört. Die Regierung hat die Ausfuhr 
bed Getreides verboten. Das Volk hoffte, nun würden bie hohen Korn: und Brotpreije 
heruntergehen und iſt vanfbar für die Verfügung, die ven Wucherer ſchwer aufs Haupt 
treffen fol. Unſer Getreivehändler ſchüttelt den Kopf. 

Die Kenntnif der Natur des Getreides, feiner Gigenthümlichkeiten, durch welde 23 
fh von allen andern Waaren unterſcheidet, der Verhältniffe, unter denen es gebaut, 
geerntet, verſchickt, aufgefpeichert, verzehrt wird, fegt ein Studium voraus, dem ſich ber 
Chef unfers Hauſes feit zwanzig Jahren mit dem größten Fleiß unterzogen hat. Gr ift 
ein guter Geograph, er kennt die Geſchichte der wichtigften Länder; ihre Zoll: und Han: 
belöverhältniffe, Production und Verbrauch in ihnen jind ihm bekannt. Er verfolgt bie 
politiſchen Ereigniffe mit derfelben Aufmerfjamfeit wie die Eriheinungern im Gebiete ber 
Erfindung. Er ift mit Einem Wort Sperulant. An jedes Probefädlein auf feinem 
Muftertifch Emüpft ſich eine lange Gedankenkette, eine logiihe Schlußfolgerung, ein ver 
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wickeltes Mehjeneremipel: Die Frage, melde ihm augenblicklich beſchäftigt Tante‘ ihm Der 
Her Miniſter nicht beantworten. Es handelt ſich darum, zu unterſuchen, ob er eine 
Eadung überſeeiſchen Weizens von 4000 Maltern, melde ihm fein holländiſcher Com: 
miſſionär zu 440 Franes, die Laſt von 22, Süden, angeboten hat, kaufen und wohin 
er fle wieber verkaufen fol. Das ift eine Angelegenheit von nahe an 90,000 Gulven, bei 
melden im glüdlihen Falle einige Tauſend verdient; im unglücklichen noch mehr verloren 
gehen können. Die an ven einzelnen Hauptmärkten herrſchenden Breife, die ſchwimmen⸗ 
den Ouentitäten, die Mefte von der legten Ernte, der Stand der neuen Gaaten, die 
drohende Blodade ber Oftfeehäfen, der Krieg im Orient und ähnliche Factoren müſſen 
mit in Rechnung gezogen werben, die Spejen und Frachten vom Einkaufs: bis zum Ver— 
Eaufsplag müffen ermittelt und berechnet werben, und wenn Alles raſch geſchehen ift, 
— benn morgen fliehen die Sachen ſchon ganz anders — fommt ed noch auf das Glück 
an. Der Kaufmann muß, wie ber Spieler, eine glückliche Hand haben, fonft ift er troß 
allen Galculd bald ein ruinirter Mann. Unſer Getrridehaͤndler kann aus feinen Büchern 
den Beweid liefern, daß er oft mit bebeutendem Verluſt zu verkaufen genöthigt war. Er 
it als Kaufmann Fein Philanthrop; das füße Gefühl, die Thräne des Darbenden zu 
trocfnen, findet in feinen Büchern und in feiner ſpeculirenden Gedankenkette keinen Aus- 
druck; er verzichtet auf den ſchoͤnen Titel eines Wohlthäters der armen Glaffen. Er 
fpeeulirt in feinem. eignen Intereffe. Diefer Egoismus veranlaßt ihn, das Getreide dahin 
zu bringen, wo bie Preiſe deffelben am hödyften flehen und es daher zu holen, wo ber 
Kormpreid am niebrigften if. Das aber ift eigentlid eine Wohlthat für bie bürgerliche Ge: 
fellihaft und unfer Kaufmann macht ſich um fie verdient, indem er feine Grfahrungen 
Genugt, fein Gapital anlegt und fid) mit beiden auf ven Markt wagt. Inden das An: 
gebot auf dem letztern fteigt, finft der Preis. Das Amtshlättchen verkündet das Mes 
fultat der Inngen Operation buch einen Abihlag von einem Pfenning oder Heller auf 
zwei bis vier Pfund Brot. Die Hausfrauen, welche davon Notiz nehmen, denken nicht daran, 
daß bei diefer winzigen Befferung ber Preiſe viele Taufende auf dem Spiel fanden. Iſt 
der Kaufmann glücklich geweien, jo deckt ew mie dem Verdienſt ven frühern Verluſt und 
betrachtet den Erlös feiner linternehmung ala wohlerworbenes Eigenthum; hat er bei 
un vorhergeſehener Mitbewerbung oder oh einen Rechnungofehler Schaden erlitten, fo 
börs ihn Niemand Flagen. 
Daso iſt der Fruchthandler, wie er fein foll und überall auch iſt, wo des Kaufmanns 
Gefihhtökreis Über den armfeligen Ladentiſch Hinüberreiht. Kein verfländiger Menſch wird 
ihn der Wucherei zeihen. Weber Frankreich noch England können ver regelmäßigen jähr- 
lichen Kornzufuhren von andern Ländern entbehren, und Deutſchland Hat in ergiebigen Jahren 
vielleiht ein Tauſendſtel feiner ganzen Ernte übrig, um ed an jene abzugeben. Auch wir find 
in fargen Jahren auf bie Zuflüffe von außen angewiefen. Der Dampftraft verdanken 
wir die räumliche Annäherung an die fernen Kornfelder. umter den Sternen der Meuen 
Welt. Die Eijenbahnen und Kanäle haben au uns die große Kornfammer im Welten 
Nordamerikas erfhloffen. Wenn Odeſſa und im Stiche läßt, Hilft uns Buffalo aus 
Es gibt gewiſſe Flecken und Makel, die leichter und feſter an Denen haften, melde 
mit ihnen belaftet werben. Es gehört fehr wenig dazu, ben bieberften, ehrlichſten Mann 
bei feinen Mitmenfhen in den böfen Ruf eines geheimen Spions zu bringen. Die Welt 
glaubt gern nicht blos was jie wünſcht, häufig aud was fle fürdtet. Was wäre aber 
in ber bürgerlichen Gejellfhaft außer dem Spion mehr gehaßt und gefürdtet als — ver 
« Kormmudeer! 
„Es gäbe alſo feinen Kornwucherer, außer in der Phantaſie?“ 
Semach, ex begegnet und vielleicht noch da, mo wir ihn nit fuchten. 
: Gehen wir aufs Land, an die Duelle, zu dem erſten beflen Bauer, ber ſicher feine 
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80100 Walter eingeheimft hat. Auf, dem Mege in das friedliche Dorf fireifen ein 
paar Geftalten an und vorüber, die fhmerlih zum ländlichen Arbeiterftande gehören. Wer 
fie aber beobachten will, wird ſie doch im täglichen Verkehr mit ven Bauern weit und 
breit antreffen. Sie haben genaue Kenntniß von dem Bermögensftande des Landmanns, 
fie wiffen, wie viel Ader er mit Frucht, wie viel mit Futterkräutern befäet, wann feine 
Kuh kalben wird, wie viel Schulden er Hat, welchen Verlegenheiten er entgegengeht, wenn 
er die Ausfteuer für die Tochter braucht, wie gern er einen neuen Stall baute. Sie kennen 
feinen Stolz, feinen Bauernſtolz, der ihn Hinbert zum Ortövorftand zu gehen, dem Bär: 
germeifter oder Schulzen feine Wünſche vorzutragen, fein Bebürfniß einzugeftehen und 
4100 Gulden zu mäßigem Zins auf ein Jahr aus der Kaffe zu leihen, welche die Regie: 
zung eigens zu Förderung der ländlichen Berhältniffe gefliftet Hat. Unfer Mann zieht es 
vor, fein Vertrauen dem Wucherer zu ſchenken und bei ihm eine Anleihe zu machen. Welch 
eine Anleihe! Statt 400 Gulden erhält er 90. Er zahlt für ein halbes Jahr 10 Procent 
im voraus, Statt 90 Gulden werden ihm vier befchnittene Doppellouispor auf den Tiſch 
gezählt. Er muß fie für voll annehmen, obgleich fie felbft unbefchnitten unter dem Curs 
ſtehen. Kür die fehlenden 10 Gulden werben ihm Waaren angeboten, Waaren, bie er 
kaum braucht und auf dem Markte bei weitem billiger Laufen würde Er muß fie nehmen 
und flellt ven Empfangdfchein aus, ben der Darleiber in die Tafche ſteckt, um ihn wo— 
möglih bald gegen einen zweiten Schein über den doppelten Betrag der Schuld zu ver- 
taufhen. Der Bauer verflucht diefe Motte Menfhen, aber er ift in ihren Händen. Gr 
handelt mit ihnen. Nicht felten kommt der Sohn, bringt einen Gruß vom. Bater und 
erkundigt ſich mach der Lage der Dinge. Der Jüngling zeigt fi in das Getreivegefhäft 
genau eingeweiht, er wird mit dem Bauern über bie Ablieferung einer Anzahl Säcke 
. Weizen oder Roggen bis zum beſtimmten Tage hanbeldeind. Er gibt dem Landmann 
Handgeld und verfpricht, am Lieferungdtage dad Getreide in Empfang zu nehmen. Der 
Bauer läßt das verhandelte Ouantum auddreſchen, füllt die Säde und erwartet den Zahl: 
tag. Sind während ber Zwiſchenzeit die Kornpreife gefttegen, fo erſcheint der Käufer, 
Sohn und Bater, am feſtgeſetzten Tage fo fiher als die Sonne über dem Dorf aufgeht. 
Ballen aber vie Marktpreife unter den abgehandelten Preis, fo laſſen Vater und Sohn 
das winzige Handgeld im Stih und den Bauer auf feinen Säden figen. Will er ven 
Mann verklagen, fo zeigt ih, daß der junge Menfh noch nicht volljährig und bes- 
halb gerichtlich gar nicht zu Belangen if. Auf ven großen Weltverkehr hat dies reiben 
keinen Einfluß; ed mag in feiner Ausvehnung und im Zufammenbange mit verwandten 
Erſcheinungen bier und da einmal auf ben Preis eines Markttags einwirken; es dient nur 
einer. armfeligen, verachteten und anfprudslofen Zahl von Menſchen als Bafls ihrer un- 
beneldeten Eriſtenz. Der Kaufmann, in deſſen Gontor wir einen Blick geworfen, von 
deſſen Thätigfeit der Marktpreis bebingt wird, bat nichts mit jenen kleinen Wucherern 
gemein, von denen Sully, der berühmte Minifter Heinrich's IV. gefagt haben würde, fie 
wären die Schmarogerfäuglinge an ben beiden Nährquellen des Staats, Viehzucht und 
u. 
— (Ein fechster Artikel: Ein Verſicherter, in näͤchſter Nummer.) 


Ueber Geiſter, Ahnungen und Traͤume. 


IV. 


Jehann Dodd, ein engliſchet Prediger, der im Jahre 1645 ftarb, bekam einſt bei 
fpätem Abend einen befonders flarken Trieb, nach einem feiner Freunde zu geben, welcher 
eine englijhe Meile von feinem Dorfe wohnte. So wenig er einen beſtimmenden Grund 
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zu dieſer nädtlihen Wanderung fand, fo fehr fühlte er fi dennoch dazu gebrungen. 
Als er in das Haus feined Freundes Fam, war die ganze Familie ſchon zu Bette ges 
gangen, nur fein Freund war noch wachend, der ihm auf wieberholtes Anklopfen bie 
Thür öffnete. „Ich komme zu Ihnen fo ſpät“, ſagte Dobb, „ohne zu wiffen warum.‘ 
„Aber Gott wußte es“, antwortete der Freund, „hier ift der Strick in meiner Taſche, 
an welchem ic mid aus Gewiſſensangſt aufhängen wollte.“ (Hennings, „Bon Bios 
nen“, ©. 392.) 

Lichtenberg erzählt in feinem Nachlaß: Ih lag einmal in meiner Jugend des Abends 
um 41 lihr im Bette und wachte ganz hell, denn ich Hatte mich eben erſt niebergelegt, 
Auf einmal wandelte mich eine Angft wegen euer an, die ich kaum bändigen konnte, 
und mid dünkte, ich fühlte eine immer mehr zunehmende Wärme an den Füßen wie 
von einem nahen’ Feuer. In dem Augenblide fing die Sturmglode an zu fchlagen und 
es brannte, aber nit in meiner Stube, fondern in einem ziemlich entfernten Haufe, 
Gechner, „Zend: Avefta”, IT, 207.) 

Lichtenberg ift ein Charakter, bei dem es unzufländig wäre, die Ausfagen feiner 
Erfahrung irgend verbädtigen zu wollen. Wol aber gehörte er zu den hödft empfind= 
lichen, nervenſchwachen und durch die geringften Einflüffe auf feine Seelenftimmung flör- 
baren Naturen. Leider bat Lichtenberg hierbei nicht angemerkt, in wie nahem Berhält- 
niß die Perfonen des Haufes, in welchem e8 brannte, oder auch die Perfonen der durch 
den Brand zuerft erſchreckten Nahbarhäufer zu ibm flanden. Denn in diefen den un— 
mittelbaren Seelenzufammenhang beglaubigenden Umſtänden wäre die Erklärung des Phä- 
nomend zu ſuchen. Hierbei mehr Beifpiele, namentlih unbekannter PBerfönlichkeiten, zu 
häufen, Hilft nichts. Beſſer erinnert Jeder fih Hierbei Deffen, was ihm felbft oder feinen 
nädften Freunden, denen er traut, im biefer Art begegnet if. Denn da das menſchliche 
Inftinetleben ein ganz individuelles und der einzelnen Perſon angehöriges ift, fo werden 
auch vie einzelnen Erfahrungen bier immer fo verfchieden fein, als bie einzelnen Inbini- 
bualitäten, Neigungen, Idioſynkraſieen, Antipathieen, Gelüfte, Schwachheiten, Bravouren, 
Launen, Wünſche, Steckenpferde, Grillen, Stimmungen, Hypochondrieen, Hyfterieen, Ma- 
rotten und Flauſen des armen gequälten Menſchengeſchlechts es find, dem der Inflinet aus 
vem Ganzen in die Theile, gleiäfam aus dem Rumpf in die Glieder geſchlagen if. 

Hier alfo ſteckt es. Es ift ver Inſtinct, d. 5. wir erflären das eine Rätbfel durch 
ein anbered. Und dennoch iſt die Erflärung nicht gang und gar zu verachten. Gie 
leiftet Daffelbe wie ein Vergrößerungsglas, das uns zwar auch nit den Grund ber Er⸗ 
ſcheinungen eröffnet, wol aber Das, was da erfcheint, verdeutlicht. Gin Bienenfhwarm 
3. B. verrichtet alle feine Arbeiten mit demſelben ineinandergreifenden Zufammenhange 
wie ein aus zufammenhängenden Glievern beftehender Organismus, obgleich Hier biefer 
Zufammenhang in phyſiſcher Hinſicht nicht Hergeftellt, fondern gänzlich unterbroden iſt. 
Auch ein jeder Pflanzenorganismus ift ganz ähnlich wie ein Bienenfhwarm, eine aus 
einer großen Anzahl von Individuen (Knospen und daraus hervorwachſenden Aeſten und 
Zweigen) beſtehende Bamilie, in welcher kein Individuum blos nad eigener Regel und 
Art, fondern ein jedes nur nad der Megel des Ganzen wählt und gebeiht. Ebenſo 
beim Bienenftod, nur daß bier der phyſfiſche Zuſammenhang abreißt und der pſychiſche 
Zufammenhang der Individuen an die Stelle tritt, Der Bienenflod wird von einer ein- 
zigen zufammenhängenden Seele in allen feinen Bewegungen geleitet und jedes einzelne 
Bienenfeelden thut mit Leivdenfihaft und Gigenfinn immer Das, mas ihm fein einzelner 
Drt, den es in dieſer allgemeinen Seele einnimmt, vorſchreibt. Eher würde es den Tob 
und alle Qualen dulden, als dieſes nicht zu thun. Gerade jo find die Menden auch, 
nur mit dem Unterſchiede, daß fle einander hierin felten verfiehen, während die Bienen 
einander immer verfiehen. Denn der Seelenzufammenhang des Bienenſchwarms ift einfach 
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und auf alle Individuen gleihartig vertheilt. Der Seelenzuſammenhang bed Menſchen⸗ 
geſchlechts Hingegen ift hoͤchſt complieirt und in Beziehung auf bie Individuen fo vielfach 
und weitſchichtig angelegt, daß Vater und Sohn, Bruder und Schweſter bäufig gegen: 
feitig feine Ahnung davon haben, was fie eigentlich in innerfler Seele als wolle Befrie— 
Digung ihres ganzen Weſens wollen und erfiveben. Daher denn fo leicht hieraus ber 
Wahn entfpringt, als fein die Seelen der Menſchen ohne alle unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hänge untereinander, glei; in Reihe und Glied ſtehenden Schahfiguren, melde niemals 
unmittelbar zueinander gezogen, jondern immer iur mittelbar zueinander gehoben 
werben können. Aber die Menfcheneelen find nicht vereinzelte, vom Himmel gefällene 
Atome, fondern auch fle gehören gu den im Weltall verbreiteten und ven feinften gegen: 
feitigen Zufammenhängen untertworfenen Kraftfoftemen, nad denen vie Pflanzen wachen, 
Die Raupen fih zu Schmetterlingen verpuppen, die Bienen ihre Zellen bauen, bie Zug- 
vögel wandern, Epidemieen fi von Lande zu Sande verbreiten, Miswachs und Ernten, 
- Sterblichkeit und Bevölkerung, fogar der Hang zu Laflern und Verbrechen beftimmten 
Normen und Gefegen folgen. Was alfo ift der Inftinet? Er ift die Univerſalſeele, 
im welcher jeder Einzelne feinen beflimmten Beftandtheil ausmacht. Glaubt er fih gegen 
ihre Einflüffe abfverren, fi ihr widerſetzen zu können? Der Thor! Auch in dieſem 
egoiſtiſchen und felbftzerftörerifchen Thun vollführt er immer nur jener ihren Willen. 

Der Inftinet, die Ahnung, die Stimme des Gottes oder Dämons in und, mit einem 
Worte der unmittelbare Seelenzufammenhang, dies ift der erfle Beſtandtheil und zwar 
der gefunde, in ben unheimlichen Erſcheinungen, von denen die Rede war, Diefer führt 
aber für ſich alfein in der Regel nicht zu glänzenden und Auffehen erregenden Mefultaten, 
fondern vie letztern wie dad zweite Gefiht, der Umgang mit Verftorbenen u. dergl. er— 
fobern nod einen zweiten ganz aparten Beftandtheil, welden man wol als den kranken 
in dieſer Sache bezeichnen darf, weil er gänzlih außerhalb dem Bereiche Defien lirgt, was 
einem gefunden Menſchen bei waden Sinnen begegnen fann, und weil daher fein Ein— 
tritt immer ſchon wenn nicht geradezu periobifhen Wahnſinn, dod einen hohen Grab von 
Serrlittung des Nervenfoftems zu erkennen gibt. Wir meinen hiermit die Viſion ald ben 
Heraudtritt des Traumbilds ind wache Bewußtfein. 

Dieſes Heraustreten ber Traumbilder ind Wahen ift eine ganz eigene Krankheit für 
fih. Diefelbe kann ganz iſolirt hervortreten, oßne dem Ahnungövermögen ober ben un: 
mittelbaren Seelenzufammenbängen irgendwie bienftbar zu werben. Abercrombie ( „Inqui- 
ries concerning the intellectual powers and the investigation of truth”; Bencke's 
„Bragmatifhe Pſychologie“, I, 240) erzählt von einem achtzig Jahre alten Manne 
feiner Vekanntſchaft, welcher feit zehn Jahren faft täglich eingebildete Exfheinungen hatte, 
gewoͤhnlich Menfhengeftalten, ven Kopf und die obern Theile des Körpers in beftimmten 
Umriffen, die untern meijtentheild in eine Art von Nebel gehüllt. Sie waren von ber 
größten Verſchiedenheit in Hinfiht auf Geftalt, Kleivung u. f. w.; felten eine Figur, veren 
er ſich erinnerte, Er ſah diefe Erfcheinungen zu allen Tagesſtunden, mit gefchloffenen 
und offenen Augen gleich gut, bei Tageslicht wie im Dunkel, Sie waren faft ſtets von 
angenehmen Charakter, und er hatte fie daher gern. Er konnte fie verfiheuchen, indem 
er jeine Hand über die Augen zog oder feine Augen ſchloß, wenn fie geöffnet, Bffnete, 
wenn fie gefchloffen waren; aber fie erſchienen nicht felten fehr bald wieder. Gr trant 
wenig oder gar feinen Wein; jeder vermehrte Genuß veffelben vermehrte auch vie Zahl 
und Lebendigkeit ber Bifionen, woraus einleuchtet, daß die Krankheit in einer übermäßigen 
Meizbarkeit des Nervenſyſtems ihren Grund. hatte Bei dem berühmten Nicolai traten 
ähnliche Vorfälle infolge großen Mismuths und niederdrückender Gemüthsbewegungen ein. 
Er jah zuerſt Die Geftalt eines Verftorbenen, dann verſchiedene andere wandelnde Geftalten, 
großentheild unbekannte Perfonen. Die Erſcheinungen kamen ohne feinen Willen, ſowol 
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bei Tage als bei Nacht, in fremden Häuſern weniger, auf offener Straße ſelten. Zus 
weilen verihwanden fle durch dad Berfihließen der Augen und waren in ber nämlichen 
Geftalt wieder da, wenn er die Augen wieder öffnete. Sie erfhienen in Lebensgröße, in 
Kleivern von allerlei Farben, bie jedoch bläffer ald an wirklichen PBerfonen waren. Mit 
ber Zeit famen die Erſcheinungen hänfiger und öfter. Mad vier Wochen fingen fie au ' 
an zu reden, theild untereinander, theils vebeten fie ven Patienten an. Derxfelbe wurde 
envli durch Blutentziehungen gänglih von dieſer Plage befreit. Man Iegte ihm bie 
Blutegel, während das Zimmer von menſchlichen Geftalten aller Art, die fih untereinander 
vrängten, wimmelte. Gegen Abend fingen die Geflalten an, fi langſamer zu beivegen. 
Ihre Farben begannen allmälig bläffer zu werben, Späterhin wurden fie alle ganz weiß 
und bewegten fi wenig. Allmälig wurben aud die Umriſſe der Geftalten unbeftimmter 
und fie zerflofien endlich gleihfam in ber Luft. Bon einigen waren eine zeitlang noch ein- 
zelne Stüde zu fehen, die nah und nah auch vergingen. Nicolai hat über dieſe feine 
Kranfheit der Berliner Akademie felbft einen Bericht erftattet, welcher in deren Verhand⸗ 
lungen vom Jahr 1799 abgedrudt if. Ganz ähnliche Erfcheinungen laffen fi- aber auch 
künſtlich dur den Genuß von Opium hervorrufen. Ueberall, wo jie eintreten, find fie 
ein Zeichen von entweder periopifher und vorübergehender oder habitueller und bleibender 
Berrhttumg des Nervenlebend, ſei diefe num auf natürlihem oder fünftlihem Wege, durch 
phyſiſche oder moralifche Mittel herbeigeführt. So z. B. beißt ed von einer ſchottiſchen 
Dame, welde nah einem Berichte aus Edinburg vom Jahre 1850 („The Edinburgh 
Journal of science, conducted by Dav. Brewster “, April 1850; Beneke's „Bragmas 
tiſche Pſychologie“, I, 240) mit ähnlichen Erſcheinungen, wenngleich nicht in dieſem 
Viebermaße, geplagt war, daß viefelbe zugleich mit einer fo franfhaft erregbaren Einbil- 
dungsftaft begabt war, daß die Erzählung von einem heftigen Schmerze, den eine andere 
Detjon gelitten, zuweilen entiprechende Schmerzempfindungen in eben dem Körpertbeile bei 
ihre beroorrief, die Erzählung z. B. von der Amputation eines Arnd Schmerzen in ihrem 
Arm. ZA nun aber Das ausgemacht, daß immer ein zerrütteted und gänzlich verflimmtes 
Mervenleben dazu gehört, um dergleichen Biftonen zu Haben, jo reihen dieſe Erſcheinungen 
ſich damit ven allergewöhnlichſten, obgleich nicht minder merfmürbigen Erſcheinungen unjers 
Lebens, nämlich den Fieberbelirien an. Im Bieberbelirium tritt der Traum bergeftalt ind 
Wachen, daß Traumbilder ſich im die Neihe ver wirflihen Gegenftände einmifhen. Im 
fieberlofen Delivium geſchieht Daſſelbe aus ähnlichen Urſachen, nah ähnlichem Geſeh. 
Eine ſpecielle und ‚häufig vorkommende Art folder Viſionen iſt auch das. Sichfelbft: 
fehen, weldyed der gemeinen Rede nad immer ein Borbote des nahen Todes fein foll, 
Obgleich das Letztere ſich nicht jo verhält, indem ſich viele Beijpiele aus der Erfahrung 
dagegen anführen Laffen, fo ift dod jener Glaube infofern nicht ſinnlos, ald das Phänomen 
immer einem gefährlihen Grabe des bereits eingetretenen Nervenleivend angehört, ähnlich 
jener ihm verwandten Erſcheinung, wo der Nervenfieberfranfe nody einen Gaft neben ih 
im Bett legen zu haben glaubt, weldem er alle die Schmerzen zuſchreibt, an denen er 
ſelbſt leivet und vom denen er im Augenblicke befreit zu fein glaubt. Daher mag ein 
ſolches Sichſelbſtſehen manchmal als Vorbote drohender Sihlaganfälle voraufgegangen fein, 
Der weiland jemaifche Hofrath Hennings, der tapfere Befämpfer aller Geifter und Ge: 
fpenfter, Hat unter andern folgende Fälle notirt (Hennings, „Bon Geiſtern“, ©. 456, 
461, 555, 534): „Der Regierungsſecretär Triplin in Weimar ging auf die Regierung, 
um ein Stück Arten zu ſuchen, und ſah fi felbft auf feinem Stuhle, das Stück Aecten 
vor. fi. Der Profeſſor ver Mathematit und Hauptpaſtor an der Jakobolirche Beder in 
Moſtock ſah ſich felbft, vor fih aufgeſchlagen die Bibel mit der Stelle: «Beftelle dein Haus, 
du mußt jterben.» Gr flarb den Tag darauf. Ein ſich ſelbſt ſehender Amtmann ſprach 
zw fi, da er fi vor fih anf dem Stuhle figen ſah: «Gefell, da gehört mir und nicht 
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dir zu ſitzen, vu Haft Hier nichts zu ſchaffen, weile!» Er rückte auch zugleich ven Stuhl, 
worauf das Geſpenſt verſchwand. Der Hofprediger Philippi in Merſeburg ſah ſich vor 
dem Schranke ſtehen, als er. feinen Prieſterrock aus ihm holen wollte. Er griff über die 
Schultern des Geiſtes weg und nahm den Rock mit dem Ausdruck: «Der Rock iſt mein! 
Auf ver Kanzel rührte ihn darauf. der Schlag.” Das Intereſſanteſte Hierbei iſt noch dieſes, 
daß Hennings im Jahre 1780 «6 feinem Publicum gegenüber nicht für überflüffig hielt 
zu beweiſen, dieſe Selbſterſcheinungen feien Vifionen eines kranken Nervenſyſtems und Feine 
wirklichen Gefpenjter geweſen. 

Da nun Bifionen, Geſpenſter u. vergl. nichts Anderes als in den wachen Zuſtand eins 
dringende Traumbilder jind, fo fönnen fie auch ebenjo gut als die gemeinen Traumbilver 
die fombolifchen Zeichen für ahnungsvolle Empfindungen unmittelbarer Seelenzufammen- 
hänge werben als jene, und ziwar genau nad demſelben Umfange und in bemfelben Sinne 
wie ji. Wenn z. DB. der Geift des Marfilius Fieinus dem Michael Mercator ober ber 
Geift des Marquis von Precy dem Marquis von MRambouillet oder der Geiſt ver Jahn 
ihrem Schwiegervater erfhien, fo war dies ganz Daffelbe, als ob viefelben ihnen im 
Traume erfihienen wären. Solche Erſcheinungen fönnen von ben wirflid flattfindenven 
Zufammenhängen der Seelen untereinander herrühren, fie müflen aber nicht nothwendig 
davon Herrühren. So z. B. hatte die obenerwähnte ſchottiſche Dame die gewöhnlichen 
Erſcheinungen von Borahnungen und Zweiten Geficht, ohne daß fie bei ihr irgend etwas be: 
deuteten. Sie hörte 4. B. ihren weit von Haufe entfernten Mann in einem lauten unb 
Hagenden Tone rufen: „Komm, komm hierher‘, ohne daß ihm in jener Zeit irgend etwas 
Böfes zugeftoßen wäre; fie ſah im Spiegel die Figur eines nahen Verwandten, eingehüllt 
in eng angeſteckte Grabkleiver, von hinten ber über ihre Schulter blicken, während biefer 
Verwandte ſich fortwährend völlig gefund befand. Wenn daher die Seher des Zweiten 
Geſichts ihren Viſionen eine prophetiſche Kraft beilegen, jo ift ed bamit eine ebenfo un⸗ 
ſichere Sache als mit der Traumdeutung. Denn der Bijtonär ift ala folder immer eine 
nervenkranfe Perfon und Hat niemals ein zuverläffiges Unterſcheidungszeichen in der Hand, 
ob feine Viſion in den Zufammenhängen wirklicher Seelenberührungen wurzle ober ob fie 
wie bei jener ſchottiſchen Dame ſich auf eine oberflächlichere Art erzeuge. 

Ein ganz anderer Kal tritt freilich dann ein, wenn mehre — zu gleicher Beit 
völlig Daffelbe träumen. Denn mo dies vorfäme, beſonders mo es anhaltend und zu: 
fammenhängend vorfäme, da würbe es anzeigen, daß die Phantafie beiver Perſonen in 
denſelben Viſionskreis der Lirferle eingerückt wäre und, im Falle fi das Gemeinfamträumen 
auf eine beſtimmte verftorbene Perfon oder eine beftimmte, Beiden unbekannte vergangene 
Begebenheit bezöge, daß ihre Phantafle gemeinfhaftlih in den Viſionskreis jener verſtor⸗ 
benen Perſon oder vergangenen Begebenheit innerhalb der Urſeele eingerüdt wäre. Wir 
verdeutlichen, was wir meinen, durch ein Beifpiel, deſſen Glaubhaftigkeit wir zwar feined- 
wegs darzuthun vermögen, das wir aber hierher jegen, um genau den Punkt zu bezeihnen,® 
von welhem wir reden. 

Zu Aahen auf dem fogenannten Graben — fo wird erzählt (Daumer, „Bhilofophie, 
Religion und Altertum‘, S. 60) — der um die Burg Karl's des Großen gezogen und 
fpäter ausgefüllt und mit Käufern bebaut wurde, befaßen die Grafen von Golvflein ein 
Haus, weldes fie gegen Ende des 17. Jahrhunderts an einen Kaufmann verkauften, Im 
Hofe fland ein kleiner uralter Bau, der unten ein Gewölbe und oben nichts als einen 
Heinen Borplag und Zimmer enthielt. Die Hausthür diefed Baus war vermauert und 
Niemand mußte eine Urſache davon anzugeben. Einer der Commis im Haufe, der nicht 
bequem logirt war, bat fi die beiden Zimmer in dieſem Bau aus und erhielt fie auch; 
er hatte ſchon einige Zeit in Ruhe und Stille da logirt, als er, zur Zeit bes Advents 
mit dem Älteften Bruder der Erzählerin dieſer Geſchichte Nachts and einer Gefellfhaft 


Heimgebend, dieſen einlud, bie Macht bei ihm zugubringen. Zwiſchen 12 und 1 Uhr 
öffnete fi die Thür ded Zimmers und ein junges Mädchen in alterthümlicher Tracht, 
eine eiferne oben offene Ampel in der Hand, begleitet von einem jungen geharnifchten 
Ritter trat ind Zimmer und Beide, immer leife miteinander ſprechend, feßten fih am 
Tische nieder, Mein Bruder und fein Freund waren beim Gintritt biefer Beiden erwacht, 
fegten fi im Bett aufreht, und das Ganze ald einen Spaß von Freunden anjehend, 
fingen fie an darüber zu ſcherzen. Das Mädchen fand auf, fehnallte dem Ritter den Panzer 
ab und löfte ven Helm und jet. erſt bemerkte mein Bruder, daß dieſe Gefichter ihm fremd 
und leihenblaß waren. Piöglih Hörte man ben Hufſchlag eines Pferdes im Hofe, der 
gefchloffen war; das Pferd Hielt vor der Thür, ein Geharnifchter flieg ab, flieg laut 
flireend die Stiege hinauf und öffnete rafıh die Thür. Eine Eräftige, unterfeßte Männer: 
geftalt trat ins Zimmer; das Mädchen ſchrie laut auf: „Iefus, mein Bater!” und in 
dem Moment ſtieß der alte Ritter feinen Dolch dem jungen in die Bruft, dann feiner 
Tochter. Mit lautem Getöfe fielen diefe zu Boden, das Licht erlofch und Alles war ver: 
fhmwunden. Mein Bruder zündete Licht an und erfchöpfte ſich in Möglichkeiten; den andern 
Morgen fragte der Herr des Hauſes, was denn die Naht für ein Morblärm bei ihnen 
gewefen? Sie theilten den Auftritt mit; die Thür dieſes Baus wurde wieder vermauert, 
bi® er fpäter ganz weggebrocden. wurde 

An einem guten Zufammenhang fehlt es biejer mit der Betheuerung ſicherer Zuver: 
läffigfeit mitgeteilten Begebenheit nit. Während der Commis in feinem Zimmer bei 
nücternem Muthe niemals etwad Widerwärtiges erfahren bat, wirb er nebft feinem Ka— 
meraben in der von ber Abendgeſellſchaft zurüdgebliebenen Aufregung von dem gemein: 
famen mwahnfinnigen Raptus ergriffen. Nur in einem folgen Raptus konnten fie ſogleich 
untereinander ‚über den Auftritt umbefangen ſcherzen ald über ein von Freunden verans 
Raltetes Poffenfpiel, während bei vernünftigem Bewußtſein ver erſte Eindruck fein anderer 
ald Schreck und Erfiaumen fein durfte. Träumte nun Einer mit offenen Augen dieſelbe 
Scene wie der Andere, fo waren ihre beiderfeitigen Gedanken von einem in ber Lirfeele 
aufbewahrten Erinnerungsbilde einer längft vergangenen Zeit in gleicher Weile bewegt 
und durchdrungen. Ihre Seelen glichen nun nidt mehr den lihren von eigenem innerm 
Getriebe, fondern jenen elektrifchen Uhren, welche aus bloßen Zifferblättern beftehen, deren 
Zeiger von einem gemeinfamen Uhrwerke aus vermöge eleftrifcher Leitungsdrähte auf 
völlig gleichartige Weife bewegt werben. Auf diefe Art könnte man z. DB. in einer 
Stadt alle Uhrwerke fparen, fobalo man nur die Bifferblätter fämmtlider Hausuhren durch 
elektrifhe Dräthe mit dem Uhrwerke der einzigen Rathhaus- ober Thurmuhr in Ber: 
bindung jeßtr. 

In gewiſſer Hinficht gleicht ohne allen Zweifel das ganze Menſchengeſchlecht in allen 
feinen Individuen folden elektrifhen Uhren. Denn alle Erkenntniffe, welde wir nicht durch 
die Sinne erwerben, fowol die moralifhen als bie mathematifchen, fowol die Ideen der 
Gerechtigkeit und ber politischen Freiheit als die Ideen der Stereometrie und der Trigono- 
meirie, erzeugen jih auf dem Bifferblatte einer jeben Seele genau nad) venfelben vom 
Gentraluhrwerfe des Univerfumd angegebenen Bewegungen und Perpendikelſchlägen. Denn 
die Stereometrie und das angeborene Recht find nicht für jeden einzelnen Menſchen ein 
befondereö, jondern für alfe ohne Ausnahme Daſſelbe. Wir können hierin unfere Seele 
nicht jelbft regieren, ſondern es greift. gleichfam eine Hand von Hinten zu und flellt und 
ven Zeiger. Aber dies ift noch nicht Alles. Innerhalb des größten pſychiſchen Kreifes, 
der alle Individuen untereinander verfettet, gibt es eine unenblihe Mannichfaltigkeit von 
Gruppen, Abftufungen und Ginzelverkettungen, Seelenfamilien, Seelenverwandtſchaften, 
Seelenverbindungen. Wer 5. B. ſchlechterdingẽ keine Faſſungskraft für mathematifhe Wahr- 
heiten bat, der kommt mit ber Univerfalfeele fein Leben lang nicht in jenen Rapport, 


welcher fich beim mathematifchen Genie aufs Teichtefte. und ſchleunigſte Herftelit. ‚Wer 
alles muſikaliſchen Gehörs entbehrt, dem Öffnet ji niemald der Zugang zu gewiſſen, dem 
Gefühle angehörigen Gegenden und Derteen der Urfeele,. in denen bie Mozart un 
Beethoven völlig reie zu Haufe find und gleihfam ihre Wohnung aufgeſchlagen haben. 
An vem Orte aber, wo bie Geele des Geometers wohnt, wohnt auch die Seele der Biene. 
Dent ſie würde fonft ihre Sechsecke nicht mit folcher Genauigkeit bauen und dabei immer 
den Boden ver obern Zelle über ven Wandpfeiler ver untern Zellen aufmauern Tönen; 
Und jo nimmt jedes Weſen außer dem äußern Raume, melden ed in der Anſchauung 
des äußern Sinns ausfüllt, noch feinen von jemem ganz verſchiedenen innern Raum inner: 
bald wer Serkenverkettungen des Weltalld an. Was in jenem .Ranme eng zujammenlebt, 
vas kann im diefem weit voneinander entfernt wohnen, und was im jenem durch Meere 
und Länder geſchieden ift, dad kann in piefem engverbunben fein. 

Solche Zufammenhänge der Seelenverwandtſchaft feinen ſich nun beſonders gelten 
zu machen in dem Augenblicken, wo ver Tod geliebte Seelen in ihrem gewöhnlichen 
Wechſelverkehre ftört und die eine von ihmen durch gänzliche Enthebung aus dem: Raume 
der Aufern Sinnlichkeit in den Wohnorten der innern deſto mehr befeſtigt. Es gibt 
Familien, in denen das Sterben, wenn «8 einmal angefangen hat, gar nicht wieder auf: 
hören will, Es gibt deren, bei denen dies fi allein auf die männlichen, andere, bei 
denen dies ſich allein auf die weiblichen Geſchwiſter bezieht. Es gibt Ehegatten, vie ein- 
ander im Tode nad ſich ziehen. Es gibt Freunde, es gibt Geſchwiſter, bei denen Daſſelbe 
angenommen werden darf. Eine fo gezogene Seele erkrankt, wird der Welt entfrembdet, 
ſehnt fih hinaus. Solche Menfhen können Schauer und Mitleid erregen wie Geftalten 
der Unterwelt, welche nicht mehr unter bie Lebenden taugen. Das Andenken der fie nach 
ſich ziehenden vorangegangenen Perfon weicht nicht aus ihrer Seele, ähnlich wie dem über: 
wachten Tänzer die Tanzmelodie ded vergangenen Abends den ganzen Tag nicht aus ben 
Ohren will. Und ebenfo wenig weicht vaffelbe gewaltfame und ſchmerzhafte Andenken im 
Schlaf, wo ed ji in Traumbilder und in fhlaflofen Nächten in Biflonen verwandelt. Bleibt 
es bei dieſen als vereinzgelten ſtehen, jo Haben fie noch nichts an fi, was fie über dem 
Rang gemeiner Fieberdelirien erhöbe. Werben fie hingegen anſteckend, theilen fie fih vom 
Sterbenden aus an feine nächte gewöhnlich durch fchlaflofe Nächte, Mühſal und Kummer 
niedergebeugte Umgebung mit, fo ift dies ein Beichen, daß die eine Seele einen Blick ins 
Wohnzimmer ver andern that, einen Bd, den man immer infofern einen verbotenen nennen 
darf, als er mit in ven Zufammenhang der gemöhnlihen Zwecke, auf welche unfer Leben 
gerichtet ift, taugt, und den das Leben fi daher au immer aus einer ganz richtig em⸗ 
pfundenen Scheu ald einen unwillkommenen Gaft fobald ald möglih vom Halfe zu ſchaffen 
fudt, nur daß es in dieſem Beitreben dann gewöhnlich viel zu hod greift und dad Kind 
mit dem Babe verfchüttet, indem von eimem angeblih wiffenfhaftlihen Stanppunfie aus 
die gänglihe Unmöglichkeit aller unmittelbaren Seelenzufammenhänge behauptet wird. 
Dies aber Heißt nichts Anderes, ald dad Haus anzünden, um bad Ungeziefer daraus zu 
vertreiben, ober den Sohn todtſchlagen, weil er ſich unartig aufgeführt hat. Sorjhlimme 
und haſſenswerthe Gäfte auch die Gefpenfler find, fo ift doch bie wiffenichaftliche List: 
tauterfeit und :Hinterlift nod hundert mal ſchlimmer und Haffenswerther. Man fol nicht 
dem Geifterfpuf und. ven blödfinnigen Geiftesrihtungen, zu denen er leicht hinführt, das 
Wort reden; man foll aber noch viel weniger, um ihn zu untergraben, ſophiſtiſche Gifte 
fireuen, welche die Herzen heimlich gegen vie Gefühle der Unſterblichkeit und überirdiſchen 
Serlenfompatbie austrocknen und dem Menſchengeſchlechte feine evelften und — 
detſten Hoffnungen anfreſſen. 

In der That it Das, was und dieſe Erſcheinungen fo wunderbar und parabor 
macht, nur allein ihre Seltenheit. und micht ihre Natur am ſich ſelbſt. Sie greifen im 





267° — 


unfern gegemdärtigen Zuſtand nicht al® etwas ein, was bemfelben völlig frembartig 
wäre, fondern ſie find nur das flärfere Hervortreten derfelben unfihtbaren Fäden, melde 
als Neigungen und Beftrebungen, Befürchtungen und Wünſche, Sympathieen und Anti— 
vathieen unfer Leben beftändig durchſpielen und demſelben, indem jie von Seele zu Seele 
Die ind unfterbliche Leben hineinveichenden Zufammenhänge fnüpfen, alle die Reize, Sorgen, 
Bekümmerniſſe, Lichtblicke, Strebungen, Tröfungen und Beglüdungen mittheilen, welche 
vaffelbe von einem faden Schaufpiele hohler Larven unterſcheiden. Dieſes lebendige und 
leidenſchaftliche Concert, dieſe Seelenmuſik wird hell und laut auftünen in künftigen Zu: 
Händen, wo die Sordine der Maffen von den Violinen wird abgehoben werden. Aber 
eben weil fie in jenen Zuftänden, welche dann fein werben, Alles in Allem fein wird, 
ſoll fie ed im jegigen Zuftande noch nicht fein, amd der übermäßige Hang der Seele, ſich 
ſchon im gegenwärtigen Zuftande in den Gefühlen diefer Seelenzuſammenhänge zu ergeben, 
iſt daher jedenfalls in ähnlicher Weile unzeitgemäß und gefährlich wie das durch Kalk— 
lauge erzwingbare zu früßzeitige Blühen ver Pflanzen oder die durch unnatürliche An: 
frengungen erzwingbaren Leiftungen eines Wunderkindes. 





Münhener Ergebniffe. 


Bon Dr. H. von Mangoldt in Weimar. 


III. 
Ueber deutsche Volksfeste. 


Von nicht minderer Vedentung wie für das Bd. I, S. 57 bezeichnete ernſte Gebiet ſcheinen 
die ſecundären Wirkungen der Induſtrieauoſtellungen für die heitere Seite des Lebens werden 
zu follen, wenngleich in diefer Richtung fich nur erft Anfänge zeigen. Die Inbuflrieaus- 
flellungen, fo glauben wir, jind beflimmt, uns das moderne Bolföfeft zu bringen. Dar: 
unter verſtehen wir ein Feſt, an welchem ſich alle in einem nationalen Ganzen lebendigen 
Elemente mit voller Freudigkeit betheiligen und in welchem ‚infolge dieſes Zufammenwir- 
kens das Bolt ih als zufammengehörige Einheit im Ganze heitern Lebendgenufjes empfindet, 
die echte Blüte der Eultur, für melde man die Induftrienusftellungen fälſchlich ausgegeben 
bat, zu ber jie uns aber verhelfen follen, 

Es ift ein alter Erfahrungdjag, daß die Freude jih um fo entfernter hält, je mehr 
man es fi zur befondern Aufgabe macht, fie zu erhaſchen, und er bewährt fi auch bei 
öffentlichen Feften. Wo die Leute von nah und fern zufammenftrömen, um fich zu ver: 
gnügen, da kommt in der Megel nichts heraus ald Langeweile oder triviale Lieberlichkeit, 
wie man dies z. B. an unfern Vogelſchießen fieht, feitvem ver eigentliche Kern dieſer Feſte 
die Schiefähungen, immer mehr an Bedeutung verloren bat. Die wahre Feſtſtimmung 
entwidelt ji nur da, wo die Menge aus einem tiefern, auf einer Nothwendigkeit des 
Lebens beruhenden Grunde fih zufammenfindet. Betrachten wir von diefer Borausfegung 
aus, und, indem. wir zunächſt die Verhältniſſe Deutſchlands im Auge behalten, die ver: 
ſchiedenen Gelegenheiten, an welche ſich möglicherweije ein Vollsfeſt anſchließen könnte, fo 
vermögen wir zunörberft von politifchen Verſammlungen in diefer Beziehung nichts zu er: 
warten. Ein Zufammenjluß von Menfhen, wie er in bewegten Betten an den politifchen 
Gentralpunften flattfindet, wie er z. B. das Barlament in Frankfurt umgab, ftellt aller: 
vings einen nationalen Mifrofosmud bar und vereinigt die meiften Elemente, deren ein 
wahres Molköfeft zu feiner Entfaltung bevarf; allein die großen politiſchen Aufgaben, bie 
es zu Iöfen gilt, vielleicht jelbft die Noth und Gefahr des Augenblicks erfüllen vie Ge: 
mũther zu’ gewaltig, ald daß an heitern Feſtgenuß zu denken wäre, Umgekehrt fehlt ed den 
Berfammlungen, vote fie die rückläufig gewordene Zeit gebiert, den Gonferenzen und Gongrefien 


zwar nicht an Zeit und Luft fi ju erheitern, wol aber an dem innern Schwung, an ber 
warmen patriotifhen Erhebung und an ver allgemeinen Theilnahme, die ein Volköfeft erheifäht. 
Ebenfo wenig Fann man für die Entwidelung ver legtern von der Kirche hoffen. Die protes 
ſtantiſche Kirche ift zu ſehr zerfplittert, ald daß fie ih großartige Vereinigungen ſchaffen 
und dad Intereffe ihrer Angehörigen an venfelben wahrhaft lebendig und allgemein machen 
könnte. Was in neuerer Zeit etwa in diefer Beziehung geſchehen if, beſtätigt nur dieſe Be— 
hauptung ; denn ohne ber Wirkſamkeit der Kirhentage, den Verſammlungen des Guſtav⸗ 
Adolf: Vereins u. f. w. zunabetreten zu wollen, muß man bod deren äußeres Auftreten 
— ja auf dieſes allein fommt es bier an — als ein nichts weniger ald glänzendes und ie 
allgemeine Theilnahme mit ſich fortreißendes bezeichnen. Vielleicht thut man felbft nicht 
unrecht, wenn man Zufammenfünfte im großartigften Mapftabe ald nicht im Geiſte des 
Broteftantisnus liegend bezeichnet. Anders verhält es jih mit der fatholifchen Kirche, die 
in ihren großen Feierlidkeiten, ihren Wallfahrten und Reliquienausftellungen allerdings 
die Borbebingungen für ein Volksfeſt liefert; allein es fcheint ihr, wenigftens in ber Ge: 
genwart und unter den in Deutfchland gegebenen Berbältniffen, da fi ihr die bewegenden 
Elemente des Volkslebeng entfremdet haben, die geftaltende Kraft zur Benugung dieſer 
Borbedingungen abzugeben. Die großen militärifhen Vereinigungspunkte, wie fie von 
Zeit zu Zeit durch die Manöver bedeutenderer Truppentheile gegeben werben, würben, 
namentlih da, mo das Wehrſyſtem auf fo populärer Grundlage ruht wie in Preußen, 
für die Entwidelung wahrer Volksfeſte weit erfprießlihere Ausſichten eröffnen, wenn nidt 
die militärifchen Uebungen felbft ſowol bei den unmittelbar Betheiligten als bei ven Zu— 
ſchauern die Körperfräfte meiftens in einer Weife in Anſpruch nähmen, welde vie Faͤhig⸗ 
feit zu feſtlichen Genüffen ſehr beeinträchtigt, von der politiſchen Rückſicht zu gefchweigen, 
die ed unter gewiffen Umſtänden nicht wünſchenswerth macht, daß gerabe die Solvaten- 
fefte zu Volksfeſten werden. Am eheſten würben ſich leßtere wol noch an Uebungen ber 
Marine tnüpfen laffen, aber die veutfche Flotte ift verfteigert, bie preußifihe noch in den 
Windeln und wir müßten noch lange auf ein Volkofeſt warten, wenn wir e8 erft mit 
Exercitien einer nennendwerthen Armada erhalten ſollten. Läßt ſich vieleicht von ven Ber: 
fammlungen, in denen ih im neuerer Zeit die mannichfachen Berufsgenoffen aus den ver: 
ſchiedenſten Teilen Deutjhlands und felbft aus dem Auslande alljährlih wandernd zu 
verfammeln pflegen, läßt fih von den Gongreffen der Hiftorifer, Juriften, Philologen, 
Schulmänner, Naturforfcher u. f. w. in diefer Beziehung vielleicht ein befferer und ſchnellerer 
Erfolg Hoffen? Die biöherige Erfahrung fpricht dagegen und es ift faum anzunehmen, daß 
die Zukunft Hierin viel ändern wird. Einer gleichzeitigen Verſammlung an einem Orte, 
der gewiffermaßen einen Gongreß zur Repräfentation des gefammten geiftigen Lebens bar: 
ſtellen würde, ftellen fi große, man kann vielleicht fagen unüberwindliche prafttiche Scähwie- 
rigfeiten entgegen. Bloße Specialverfammlungen aber jind nicht von jo allgemeinem In: 
tereffe, daß fie zum Mitielpunfte eines großartigen feſtlichen Lebens werben koͤnnten, um= 
foweniger, da fie in Bezug auf Gegenfland und Behandlungsart ihrer Erörterungen in 
ver Regel das Intereffe der Genoffen und Kenner des Fachs der Müdficht auf geiftige 
Anregung in meitern Kreifen voranftellen werben. Die Verbindung biefer Berfammlungen 
mit der Deffentlichkeit ift daher meiftend eine rein äußerliche. Die ſtädtiſchen und Megierungs: 
behörven des Orts bemühen fi, ihren @äften die Honneurs zu machen und veranftalten 
deshalb allerlei Feftlichkeiten, die mit den Zweden ver Berfammlung in Beinerlei Zufammen- 
bang ftehen. Ein größeres oder geringeres Publicum benutzt diefe Gelegenheit, um fi 
zu vergnügen und biejenigen unter ven Fremden, vie man ihm als Kefonders berühmte 
Männer bezeichnet, anzugaffen. Mitunter entfaltet ich eine ganz hübſche Gemüthlichkeit; 
in jedem Balle verfichern die Zeitungen doch regelmäßig, vie ihönen Tage des Zufammen- 
feind in X. oder Y. würden, Dank fei es der genoffenen herzlichen Aufnahme, jedem Gafte 





unvergeßlich jein.. Nun wäre ed gewiß. unrecht, über alle diefe Erſcheinungen griedgrämig 
den Stab brechen zu wollen, nur: bie Keime des Vollsfeſtes, die wir ſuchen, können mir 
unmöglih darin finden. So bleiben uns denn von allen den Gelegenheiten, welche einen 
größern Zufammenfluß von Mengen verurfadhen, nur die durch ein wirthſchaftliches Be⸗ 
dürfnig hervorgerufenen, die landwirthſchaftlichen Berfammlungen, die Meffen und Märkte 
und endlich eben die Inbuftrieausftellungen übrig, von denen ſich vielleicht für Volksfeſte 
etwas ‚erwarten ließe. In der That knüpft ſich das Befte, was wir bisjeht am Volks— 
feften gehabt haben, dad Septemberfeft in Gannflabt und das Detoberfeft in Münden, an 
landwirthſchaftliche Schauftellungen. Auch in Dredsven bat man, wenn wir nidt irren, 
neuerdings den Verſuch gemacht, dem großen Vogelſchießen durch Verbindung mit einer 
Thierſchau einen gehaltvollern Mittelpunkt zu geben. Allein wie wenig entſpricht doch 
Dad, wad man an allen dieſen Orten erreicht bat, Dem, was eigentlich ein Volksfeſt in 
der hoͤchſten Bedentung des Worts fein foll. Und der Grund davon ift micht weit zu fuchen. 
Alle dieſe Befte haben nur eine provinzielle Bedeutung, find Fefte für die Württemberger, 
Baiern, Sachſen u. f.. w. MWürttemberger, Balern und Sachſen find aber feine Nation, 
fondern nur Bruchſtücke einer folhen. So wohlthätig daher viefe Berfammlungen auf 
den Bezirk, auf den fie unmittelbar berechnet find, in Öfonomifcher Beziehung wirken mögen, 
fo ſehr fehlt ihmen doch Das, was ſie zu einem culturhiftoriihen Greigniffe machen könnte: 
pas Bemwußtfein der Theilnehmer, daß fie die Nation im Kleinen vepräfentiren und daß 
man in allen Theilen des Vaterlandes die Erfcheinungen des Feſtes als eine öffentliche 
Angelegenheit mit gefpannter Aufmerkſamkeit verfolgt. Nur diejenigen landwirthſchaft⸗ 
lichen Feſte, bie fih an die Generalverfammlungen der Land- und Forſtwirthe anfhloffen, 
beſonders das legte Feſt diefer Art in Nürnberg, haben fih einigermaßen über jene Schranke 
zu Anfängen wirkliher Bolköfeite erhoben; aber hinter dem höchſten Ziele find fie doch 
immer noch weit zurüdtgeblieben, weil auch die Verbindung mit einer der eben befprochenen 
Banververfammlungen ihnen ein nationales Bepräge nicht vollftändig aufzudrücken ver- 
mochte. Die wiffenfhaftlich gebildeten Land- und Forſtwirthe waren zwar aus allen Theilen 
Deutſchlands vertreten, aber fie waren nur gewiffermaßen ald Acteurs für dad Felt von 
überwiegender Bedeutung, ald Beſtandtheile des Mublieums verſchwanden fle unter der Menge, 
die einen provingiellen Charakter trug. Was die landwirthſchaftlichen Feſte verhindert, ſich 
zu ‚wahren Volköfeften zu entfalten, das fleht auch ven Märkten und Meffen entgegen, 
Jene Haben nur einen beſchränkt Iocalen Charakter und au dieſe reichen, tie wir gefehen 
baben, für: den eigentlich großen Verkehr, wie ihn die Neuzeit ind Leben gerufen bat, nicht 
mehr aus und ſanken entweder zu Märkten herab oder nahmen allmälig mehr und mehr 
die * regelmäßig wiederkehrender Induſtrieausſtellungen am. 

SSo find wir denn: bei dem eigentlichen Gegenſtande unſers Aufſatzes wieder ange— 
langt, bei den Inbuftrienusftellungen, und bier begegnen wir in der That keinem jener 
Hinderniſſe, welche ed unmöglih machten, ein Volksfeſt an fie anzufnüpfen. Natürlich 
fpredden wir nur von. den Ausftellungen im größten Mafftabe: Schon die Vereinigung 
der ausgeftellten Waaren unter Einem Dache, und ber Tocale Mittelpunkt, ver dadurch dem 
Verkehr gegeben ift, wirft anregend. Anregend wirft ferner die Freiheit, welche dem 
Einzelnen gelaffen: ift, feine Zwecke felbftändig und mit größerer oder geringerer Anftrengung 
zu verfolgen, ihnen eine größere oder geringere Ausdehnung zu geben. Gin Jeder kann 
fi, foviel over ſowenig, von ber Ausftellung zunußge machen, als ihm beliebt und neben 
berjelben ven Dingen nachgehen, die für ihn das meifte Intereffe haben. Die Hauptſache 
aber ift das vielfeitige Imtereffe, welches ſich an die Beſchauung der Ausftellungsgegenftände 
knũpft und weiches ihr Publicum daher aus den verſchiedenſten Elementen der Bevölkerung 
zufammenjegt, Schon die unmittelbar Betheiligten, die Häupter der großen Gewerbo— und 
Handelöunternehmungen, zu denen wir auch die Inhaber der umfangreichen Urprobucttons: 
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geihäfte, Die Land- und Forſtwirthe, die Bergwerköbeliger u. f. w. reinen müſſen, ve 
präfentiven eine Glaffe, die reiht eigentlich ben Kern unferer nationalen Kraft ausmacht, 
ten wohlhabenden, gebildeten, ſtrebſamen, felbftändigen Mittelſtand. Ihnen ſchließen ſich 
die kleinen Unternehmer und die Arbeiter an, für welche ein prüfender Gang durch die 
Ausftellung fo dienlich ift wie eine Meihe von Vorträgen in Gewerbvereinen und Sonn: 
tagsſchulen. Dann kommen die Männer, bie in höherer oder nieberer Stellung. an ber 
Verwaltung der Öffentlichen Angelegenheiten betheiligt find. Wie wichtig für biefe. die Aus 
ſtellungen find, ift bereits oben auseinandergeſetzt worden. Auch vie Männer ber Willen: 
haft fehlen nicht. Die Vertreter ver Naturwiſſenſchaften wie der geſchichtlichen, politifchen 
und Rechtsſtudien finden bier reiche Anregung; ſelbſt ver fromme Theolog und der. fpecu: 
Intive Philofoph ziehen Nahrung für ihre einer höhern Welt angehörigen Ideenkreiſe. 
Von den Aeſthetikern geführt naht die Schar der Künfller, vie Richtung bes allgemeinen 
Geſchmacks prüfend, die Fortſchritte der Technik, welche fie zur Ausführung ihrer Ent 
würfe bebarf, beobachtend, und ihres Berufs wohlbewußt, aus ber bunten Welt, vie Ab 
vor ihnen entfaltet, nicht nur Lehre und Anſtoß für geifliged Schaffen zu empfangen, 
fondern auch ibeenfpendend auf diefelbe zurückzuwirken. So findet fih ein Publicum zu: 
fammen, in weldem Alles, was die Natur an thätigen, lebensfriſchen Elementen beſitzt, 
feinen Vertreter bat, ein Abbild des nationalen Lebens im Kleinen, deſſen Treiben bis 
an die entfernteften Grenzen unjerd Baterlandes mit warmer Iheilnahme verfolgt wird. 
Hiermit ift der Boden für ein echtes Nationaljeft bereitet. Um es ins Leben zu 
rufen, bedarf es aber der geflaltenden Kraft, und wo ift diefe anders zu ſuchen als ba, 
wo alle geiftige Entwidelung ihre Blüten treibt: bei der Wiſſenſchaft und vor allem bei 
der Kunft? Das, was diefen zu vollem, Iebendigem Wirken bei uns hauptſächlich gefehlt 
hat, ein nationales Publicum, an das fie ih menden fünnen, das wird ihnen hier ges 
boten. Die Schaujpielfunft und die Malerfunft Haben an Manchem bereits den Anſang 
gemacht, dieſes günftige Verhältniß zu benugen. Gang Deutſchland iſt dem Gefaunmigafl: 
ſpiele der dramatiſchen Künſtler mit gefpannter Aufmerkſamkeit gefolgt. Was bisher nicht 
möglih war, daß jih bad Genie mit einem male zu allgemeiner : Anerkennung empor⸗ 
ſchwang, wurde dort zur Wirklichkeit. Ein junges unbekanntes Mädchen reift die von 
allen Grenzen bier verfammelten Zuſchauer durch den Zauber ihrer Darftellung zu flür- 
miſcher Bewunderung hin und von dieſem Augenblide ſteht fie als eine ber erflen jugend: 
lichen tragifhen Schaufpielerinnen von ganz Deutſchland da. Kein Zweifel, daß bei fünf 
tigen Ausftellungen der Kreid der daran fih knüpfenden Kunſtleiſtungen ſich immer mehr 
ermeitern wird, Bor allem die Dichtkunſt in Wort und Ton, bejonbers die dramatifihe, 
wird nicht fehlen. Man denke jih, der deutſchen Nation würde wieder ein Genius mie 
der Schiller's geſchenkt. Welchen Jubel, wenn feine Werke vor einer folgen Zuhörer: 
haft zuerft über die Breter gingen, ihr Nuhm- von da aus mit einem male die gefanımte 
Nation erfüllte! Wie mühte das auf den Dichter ſelbſt zurückwirken! Und fo in allen 
Kunftzweigen. Welches frifche, gefunde Leben müßte ſich da entfalten! Wie der Künftler, 
fo würden aud die Männer der Wiſſenſchaft ihr Beſtes auf den Markt bringen, um ſo 
ſicherer, je mehr gerade die Richtung unſerer Zeit ſie auf die Nothwendigkeit hinweiſt wi 
Wechſelbeziehung mit dem praktiſchen Lehen zu entwickeln. Eine Reihe populärer Vorträge 
würde alle neueſten Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung nor einer Zubörerihaft darlegen, 
die mit beſſerm Rechte als irgend eine bisher dageweſene darauf Anſpruch machen könnie, 
die Nation zu vertreten. Unter den Künſtlern wie unter den Gelehrten würden bie edelſten 
Wettkämpfe gekämpft werden. Und warum follten diefe Kämpfe allein anf das geiflige 
Gebiet beihränkt bleiben? Warum follten ſich ihnen nicht gymnaſtiſche Spiele anfchließen, 
in welden die Jugend, wie einft bei den Alten, um den Preis der Kraft, der. Gelentig⸗ 
keit und des Muths ftritte? Eine umſichtige Autorität, die über dem Ganzen: waltete, 
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müßte Sorge tragen, daß bie verſchiedenen dargebotenen Leiſtungen das allgemeine Interefſe 
nicht jerfplitterten, daß vielmehr das Feſt eine einheitliche Geftalt erhielt. Sie müßte ge: 
wife Hauptpunkte in Anflalten aufftellen, um bie fih Alles gruppirte, jede Production 
auf bie richtige Zeit und an den richtigen Ort verweifen, vorhandene Rüden ausfüllen, 
Ueberflüjfiges und Unwürdiges befeitigen, furz alles Dargebotene zu einem harmoniſchen 
Ganzen vereinigen. Wenn das geſchieht, und es wird gefhehen; da alle Vorbedingungen 
dafüır vorhanden find, dann erhalten wir mit den Induftrienusitellungen Volksfeſte, nad 
denen wir die Epochen unferer nationalen Entwickelung mit dem gleichen Rechte rechnen 
fönnten wie einft die Griechen die ihrigen nad ihren Olympiſchen Spielen, Feſte, in denen 
man ohne Uebertveibung die Blüte der jeweiligen Gultur erblicken durfte, Die ökonomiſche 
Beranlaffung, au& welcher viefelben hervorgegangen, wird dann freilih in den Hintergrund 
treten, aber fie hört deswegen nicht auf, den Stützpunkt für dad Ganze zu liefern. Es 
wird vielleiht eine Zeit fommen, wo man. vie Inpuftrieausftellungen, auf die wir jegt 
fo ftolz find, nur ald einen beiläufigen Appendix der großen nationalen Fefte aniieht, aber 
man würde unrecht damit haben, man follte dann ihre Bedeutung ald die des eigentlichen 
Kerns und fruchtbaren Punktes dieſer Feſte nur um fo höher jhägen. 


Anregungen. 


Die Sprache der Augen. 


Das Auge, fagt man, fei der Spiegel der 
Seele. Es iſt ihr Dolmetfcher. Wie wir uns 
von dem Ton ber menfchlichen Lippen hier ans 
gezogen, bort abgeſtoßen fühlen, fo übt dies Auge 
eine geheime Anziehungskraft auf uns, während 
jenes uns abichredt. 

Gin junger Arzt mit treuen, ehrlichen Augen, 
welcher überfeeifche Länder befucht hatte, erzählte 
uns einft, daß ihm im Umgange mit Malaien 
der ſchiefe Blick diefer Menfchen aufgefallen fei, 
Während fie im Gefpräch mit Ihresgleichen ſich 
-offen und gerade anfchauten, wichen fie befländig 
feinem Blide aus. Als er den Grund davon zu 
erforjchen juchte, erklärte ihm ein junger Malaie: 
der Blick der Europäer habe etwas ihnen Uners 
trägliches, 

Das Geheimnig der berühmten Bändiger reis 
Sender Thiere liegt theilweife in ihrem Blick. 
Gewiſſe Schlangen follen befanntlih durch 
ftechendes, ſcharfes Anſchauen auf Vögel einen 
betäubenden Eindruck hervorbringen. Es gibt 
Augen, die und lähmen, und verlegen machen, 
erjegend in unfere Gedanken einfchneiden, beren 

life wie vergiftete Pfeile in unfere Seele fallen, 
während andere uns warm und angenehm bes 
rühren, rebfelig, mittheilfam machen, unfer Bers 
frauen, unfere Zuneigung erweden. Weld ein 
Himmel fpricht aus manchem Auge, welche dä: 
monifche Magie aus dem andern! Es gibt kei⸗ 
nen Zuftand der Seele, welcher nicht durch bie 
Sprache der Augen feinen Ausbrud fände. So 
gewiß, blickt der hoffende, in die Zufunft benfenbe 


Menfch gen Himmel, wie der betrübte, in ber 
Erinnerung lebende ben Blick zur Erde ſenkt. 

Bei allen edeln Menſchen gibt fi) die Sprache 
des Auges durch ein eigenes Maß zu erkennen, 
Es lafjen ſich feine Regeln bafür-aufftellen. Das 
Auge fenft und hebt den Bli nad) innern Ge: 
feßen der Seele; es rebet, wenn der Mund 
ſchweigt; es ift Aumm, wenn das Wort über die 
Kippe gleitet; es begleitet ben Ton, je nad) ben 
zartejten Bewegungen des innerfien Gemüths. 
Die Sprache des Mundes läßt fich lehren, jelbit 
das liebliche Ballen und Steigen der Töne ift 
der fünftlihen Nneignung fähig. Die Sprade 
der Augen ift dem Menfchen angeboren. Den 
Accent der Blide lernt man nicht in der Schule, 
ihren Schmelz erkauft Niemand durch fünftliche 
Mittel, Er geht manchmal verloren da, wo er 
vorhanden war. Die Spradye der Augen fann 
zerflört werben durch bie Lüge gegen ſich ſelbſt. 
Und dennoch wird felbft in ſolchen Fällen noch 
ein einziger Blid zum Verräther an dem ganzen 
Menfchen, 

Keinen funftreichern Schleufenban gibt es als 
den des Menfchenauges mit feinen Wimperlidern, 
und feinen jchnellern Stromfall als den bes 
Lichts. Schneller ald Gedanken, jäher als ber 
Blitz öffnen und ſchließen ſich diefe Schleufen 
und laffen in unmefbarer Eile ben Lichtbach 
bindurchftrömen. Seine Wellen machen fein Ges 
räuſch, fie murmeln nicht und doch führen fie 
eine Sprache, lebendiger und verftänblicher, reis 
her und fhöner als alle Worte des Menfchen: 
munbes, 

Es foll Menfchen geben, welche ihren eigenen 
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Blick im Spiegel nicht ertragen können. Da- 
gegen it das Mittel befannt, deſſen ſich Gold: 
arbeiter, Uhrmacher und ähnlihe Gewerke zu 
bebienen pflegen, wenn es ihnen bei der Arbeit 
vor ben Augen flimmert: fie nehnten ein Stüd: 
hen Spiegelglas und bliden ihren eigenen Aug: 
apfel fcharf an; ihr eigenes-Auge führt eine bes 
euhigende Sprache. Danadı arbeiten fie fort. 

In der Erziehung, in Schule und Hans 
wird der Sprache ber Augen bei weitem nicht 
die gebührende Aufmerffamfeit zutheil. Läpt 
fie fi aud nicht lehren, fo gibt ed doch ein 
gewifles @benmaß in ihr, für das fich allgemeine 
Grundfäge anführen laffen, Es ift ebenfo uns 
ſchicklich, Jemand während der ganzen Dauer 
feiner Rede fteif und feft anzufehen, als ihn mit 
dem Bli gänzlich zu meiden. Daffelbe kann 
von dem Sprecher in Bezug auf Den, zu wel: 
chem gefprochen wird, gefagt werden. Wie im 
Zwiegeſpräch die Paufe oft erquidlich, oft pein- 
lich, fo gibt es auch eine Pauſe in der Augen» 
fprache, welche, je nach ihrer Art und ihrem 
Maß, uns bald wohlthuend, bald läſtig und 
unangenehm berüßtt. 

Warum drüden wir dem Geftorbenen die 
Augen zu? Weil diefer flarre, feelenlöfe Blick 
unfhön. Man follte au auf die Angen mans 
her Lebenden manchmal die Finger legen, um 
fie minder haͤßlich zu machen. 

Die Sprache der Augen, bie angelernt iſt 
burch Erziehung, Koketterie, feinfollende Genia- 
litaͤt, iſt bald in ihrer Lüge erkannt, ebenfo wie 
Diejenigen, die zu verrathen wünfchen, daß fie 
fihöne, fprechende Augen haben und mit ihnen 
ewig blingeln und ihre Wirfung erproben wollen, 
fi den Zauber, den fie damit ausüben könnten, 
nur zerſtören. 


Alte Gefangsweifen. 
Eine bemerfenswerthe Erfiheinung in Betreff 
. des Berfländniffes unſerer vaterländifchen Vor⸗ 
zeit iſt die Bearbeitung einer Reihe von Melo— 
dieen der Minnefänger, welche unter bem Titel: 
„Lieder und Sprücde aus ber legten Zeit des 
Diinnefanges, überfegt, für gemifchten und Mäns 
nerchor vierflimmig bearbeitet, von R. von Li: 
liencron und Wilhelm Stade‘ (Weimar, 
Böhlau), erfehienen find. Die Melodieen find 
echt und längft befannt, aber Muflfer beachteten 
fie wenig, weil fie ihnen entweder zu einfach 
ober dem Zeitgefhmark zu entfremdet fehlenen. 
Es Hat aber nur des liebevollen @ingehens auf 
ihren Gang der Gmpfindung durch einen tüchti- 
gen Eontrapunftiften bedurft, um zu zeigen, daß 





ihre feelenvollen Töne auch jebt noch ebenfo 
zum Herzen. ſprechen wie bie einfachen, aber 
tief empfunbenen Terte, zu benen damals ber 
Sänger feine Melodie felbft erfand, Die bier 
auftretenden Sänger find theils aus fürftlichem 
und ritterlihem Stande, wie z. B. Fürſt Wizlar 
von Rügen (farb 1302) und der durch bie fpä- 
tere Bolfsfage jo berühmt ‚geworbene Tanhäufer 
(um 1240) aus dem öftreichifch - bairifrhen Be- 
fehlechte der Herren von Tanhaufen, theils find 
fie nichtabelige Bahrende, wie z. B. der Eper- 
vogel, der Meißner, Frauenlob, Höllefener u. A. 
Sefangvereine und Liebertafeln haben durch ben 
wieder erdffueten Weg zu biefen Schäßen eins 
ber intereffanteften und banfenswertheften Ge⸗ 
ſchenke empfangen. 


Luther's Unfihten von der Ehe. 

Es iſt ein hoher Stand, wenn er wohlgeräth, 
fagt Luther in feinen, ‚Tifchreden‘‘; da er aber nicht 
geräth, fo follt‘ @iner lieber tobt fein, benn einem 
fichtlichen Teufel an der Seite haben. Darum 
ft das ein fellger Mann, der eine gute Ehe hat, 
wiewol es eine feltfame Gabe ill, — Das if 
ein gemarterter Mann, def Weib und Magb 
nichts weiß in ber Rüd’, Es ift prinsa cala- 
mitas, ex qua multa mala sequumtur. — 
Die Ehe iſt ein weltlih Ding mit allen ihren 
Umftänden, gehet die Kirch‘ nichts an, bemm 
foviel es die Gewiſſen belanget. Wir find Hirten 
über die ®ewiffen, nicht über Leib und Gut. — 
Die Liebe iſt die substantia und das Wefen, 
ber Grund, daranf die Ehe ficht. — Was Bott 
zufammengefügt, das foll ber Menſch nicht ſchei⸗ 
den. Das Mörtlein Gott Heißt Hier nicht Bott 
im Himmel, fondern fein Wort, nämlich den Ael— 
tern und der Obrigkeit gehorfam fein; was fell 
Gott hier fonft fein? Gott fügt nicht zufammen 
ohne der eltern Bewilligung. — Kinder find 
bas lieblichſte Pfand in der Ehe, die binden umb 
erhalten das Band der Liebe; es iſt bie beſte 
Bol am Schaf. — Der Eheſtand if Gottes 
Ordnung unb Greatur, ber Satan iſt bem 
Stande feind. — Es geht in der Che nicht alle 
zeit ſchnurgleich zu; es iſt ein zufällig Ding, 
def muß man fi ergeben. — Die Weiber Hub 
von Natur beredt und können bie Rhetorik wohl, 
welche doch die Männer mit großem Fleiß ler 
nen und überfommen mäfien. — Die Ehen find 
gemeiniglich fährlich und unglücklich, da Giner 
Eine oder Eine Einen mit Kindern nimmt, Ya, 
wenn Vater ober Mutter fromm find, fo muß 
es ſich leiden. Aber novem ubi sunt? We 
findet man's? 


Berantwortliger Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Srud und Verlag von FM. Brodhaus in Leipiig. 
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Londoner Ramen. 


1. Mazpini. 


E⸗ war vor mehr als zwoͤlf Jahren, als im Weſtende Londons vier Damen um einen 
runden Theetiſch Platz nahmen, auf welchem eine dampfende Maſchine ihre heißen Wolken⸗ 
bünfte in die Höhe ſandte. Schon harrten ſie der Spende des britiſchen Nektard, den die 
Hand der Einen mit zartem Geſchick auszutheilen im Begriffe ftand, ald die Wirthin zur 
Geduld mahnte, indem fie noch einen Gaft erwarte, den fie durchaus nicht als Neben: 
perjon angeſehen wiſſen wolle. Bald darauf ließ fi der eiferne Ring an der Hausthür 
mit den gewöhnlichen DVifitenfhlägen vernehmen; es wurbe Graf Mazzini gemelvet. 

Ein junger Mann trat ein von mittlerer Größe und ſchlanker Geſtalt. Die Wir: 
thin flellte ihn und vor und erwähnte zugleich die Urſache feines Beſuche. Es galt 
einer Nahfrage nad den zurüdgelaffenen Papieren von Ugo Kodcolo, mit deren Heraud:, 
gabe er befchäftigt war. 

MWährend Beide fi über diefen Gegenftand beſprachen, blieb uns Nichtbetheiligten 
binreihende Muße, den intereffanten Fremdling in Augenſchein zu nehmen. Man Eonnte 
ihn gewiß ſchoͤn nennen: eble, regelmäßige Züge, eine hohe Stirn, von den ſchwärzeſten 
Loden befhattet, ein paar große, tiefblidtenve, dabei ernfte, ausdrucksvolle ſchwarze Augen, 
die aus dem bleihen Antlig wie Sterne hervorleuchteten, dazu ein großer Schnurrbart. 
So haben wir die äußere Geflalt des Genuefen, der damald ungefähr fehsundzwanzig 
Jahre zählen modte umd mit fo vielen andern politifchen Flüchtlingen jener Zeit auf 
engliſchem Boden eine Zuflucht gefuht und gefunden hatte. 

Mazzini, der damals noch nicht den Schredennamen hatte wie jegt, fprad viel und, 
wie es ſchien, gern; aber nur die Zeit, Italien, die Beziehung des Menſchen zum Men: 
ſchen waren die Themata, für die er fih erwärmte Für Perfönliches hatte er keinen 
Sinn. Ihm war das Individuum nur: ald Theil ded Ganzen wichtig. Häufig wandte 
er feine Rede an bie beiden jungen Mädchen, welde ihm gegenüber faßen und fi nad 
und nad an der Unterhaltung beiheiligt hatten; doch bemerkte man leicht, daß biefe ihm 
kein anderes Intereffe abgewannen ald das allgemeine menſqhicher Weſen, die eine bin: 
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reichende Intelligenz befahen, um jeinen Ideen folgen zu können. Mazzini's Sinnen umb 
Denken, fonnte man fagen, war damals nicht von diefer Welt. 

Jahre vergingen, bid ih ihm nad diefem Abend wiederfah. 

Andere Kreife, andere Beziehungen, andere Menſchen liegen Mazzini's Namen kaum 
dann md wann an mein Ohr kommen, Da wurde ich eines Tages von einer mir. fehr 
nahe betannten Dame aufgefovert, fie zu einem Franken Freunde zu begleiten. Unſer 
Weg führte uns in eine der Vorſtädte Londons, wo -ein kleines, veinlih ausſehendes 
- Häuschen das Ziel unferer Wanderung wurde. Wir traten ein. Im einem Zimmer zur 
ebenen Erde, dem fogenannten Parlour, empfing und der Bewohner deſſelben, ver nie 
mand ander wär als wiederum Mazzini. Er war älter geworden. Dafjelbe große 
ſchwarze Auge leuchtete unter dem ſchwarzen, locdigen Haar, diefelben edlen Züge konnte 
ich unterſcheiden; nur bleiher war die Wange, ernfter der Blick, fhmädtiger und darum 
höher vie Geftalt geworden. Wir fegten und. Miſtreß E. war beforgt gewefen feiner 
Geſundheit wegen, die jetzt häufiger litt. Ein paar Fragen reiten bin, um fie über 
den Stand derſelben zu berubigen und ihr die Urſache feiner langen Abwefenheit zu er: 
flären, worauf wir von ihm schieden. Auf dem Rückwege erzählte mir die Freundin, 
daß Mazzini dies abgelegene Häuschen bewohne, um ganz ſich felbft zu leben. Nur mit 
ein paar .Gleichgeftimmten verkehrte er vom hier aus; denn was. man Geſellſchaft nennt, 
das hatte feinem Reiz für ihn und war ihm ein Zeitverluſt. Er lebte als Soealifl. 
Died Hinderte nicht, daß ihm die Welt die unfanfteften Berührungen verfhaffte. Mazzini 
batte ein Haus gewählt, daß viel zu groß war für einen Menfhen allein. Wie jedes 
Haus in England hatte das feine ein Souterrain, das ‘zugleih als Küche diente; darüber 
war Parterre das Speifezimmer, im erflen Stode dad Drawingroom (Salon), im zwel⸗ 
ten das Schlafgemad. Da ein Mann der Idee unmöglih wie die alten Römer jeine 
Rüben felbft ſchaben konnte, jo mußte eine Frau gemiethet werden, die ald Troglodytin 
die Oberwelt bejorgte und dann wieder unterwärts verihwand. Gin foldes Weſen wurde 
gefunden und die Haushaltung kam in Gang. Nicht lange war die Frau eingezogen, 
jo flellte ſich täglich bei ihr ein männlicher Bejuh ein, pour charmer ses ennuis, wie 
der Franzoſe jagt. Die Strenge, die im Parterre wohnte, nahm Anftoß an dieſem ge: 
felligen Berfehr in den untern Regionen. Mahnungen , wurden erlaffen und es ergab. 
fi, daß. die Köchin jhon verheirathet war. Den Gemahl hatte fie verheimlicht, weil in 
der dienenden Glaffe den Chelojen der Vorzug ertheilt wird. Der Mann erhielt, des 
Anftanded und der Humanität wegen, die Erlaubniß, bei jener Gemahlin zu wohnen. . 

Eine Weile verftrih in häuslihem Frieden. Da ftellten fi feit einiger Zeit allerlei 
Störungen der Meditationen Mazzini's ein. Kindergefchrei fhredte ihn, in feinen ernſten 
Arbeiten auf. Es kam aus dem Haufe ſelbſt und ſiehe da! die Bewohner des Sou— 
terraind waren befindert. Mazzini, Philanthrop, konnte unmöglih Kinder von den Ael⸗ 
tern trennen. Nun war eine ganze Familie bei ihm eingebürgert. 

Der enge Raum im Souterrain aber bot für jo viele Bewohner nur die fehlechtefte 
Bequemlichkeit; was mußte Mazzini thun? Er mußte ſich entſchließen, ald Nachfolger 
Fourier's deſſen Syflem bier in praftifche Ausübung zu bringen. Das Gpeifezimmer 
wurde der Köhin und ihrem Hausrecht überlaffen. So lebte nun der feine, gebildete 
Idealiſt mit der gröbften Materie zufammen, die mit ungewajhenen Händen feine Tep— 
piche und Gardinen berührte und ſich's im Haufe bequemer machte als er ſelbſt. Dies 
Zufammenfein wurde peinlid, peinlid für beide Theile; denn Jene aud fanden die Geiell: 
haft eines Manned unbequem, der ander aß und anders dachte ald fie und feinen 
ihrer Späße zu beladen vermochte, und bald war ihnen der Herr des Haufes eine läflige 
Zugabe zu dem guten Mahle, das man weit lieber ohne ihn genoffen hätte. Mazzini 
fühlte das und wollte dennod nit jenem Egoismus Gehör geben, der ihm gebot, feinem 
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Ich nicht zuzumuthen, was es nicht ohne peinliche Selbfiverleugnung zu leiſten ver- 
mochte. 
Theorie und Grundfag ſtritten nun eine Weile gegen die im tiefſten Innern rebel— 
liſch ſich ſträubende Neigung, bis endlich ein willlommenes Drittes binzufam, das dem 
Kampfe ein Ende machte. 

Gerade zu jener Zeit ergriff Mazzini der Gedanke, ſich der Erziehung der armen 
Savoyarden, die in London umberzieben, ganz verwahrloft find, weder lefen noch ſchreiben 
fönnen, weder Obdach noch Lebenszweck haben, zuzumenden. Da Mazzini einer wohl: 
habenden Familie angehörte, die ihn aud bier in der Fremde mit hinreihenden Mitteln 
zu einer unabhängigen Eriftenz unterftügte, fo genoß er eines großen Anfehens unter 
jeinen Randsleuten, die ihm gern bei jedem wohlthätigen Unternehmen ben erften ‘Plag 
anwiefen. Seine ganze Zeit, feine Kräfte und, was die Hauptſache oft war, jeine Börfe 
gehörte diefer neu eingerichteten Schule an, die fih im Herzen der City befand, in einer 
Entjernung von vielleicht fünf englifhen Meilen von der Wohnung Mazzint'd, und da 
er ſelbſt einer der Hauptlehrer an diefer Savoyardenſchule war, fo raubten ihm die weiten 
Wege bald jo viel Zeit, daß er auf eine Veränderung feiner Wohnung denken mußte. 
So wurde deun fein Fläglicher Abhängigkeitözuftand aufgehoben, die Wohnung wurde ge: 
fünpigt, die Infaffen fuchten fich ein anderes Unterfonmmen und unfer Philanthrop war 
auf lange gebeilt von einem Berfuh ded Socialismus, der feinen gedruckten Thorieen 
fehr wenig entſprach. 

Die Erbaltung dieſer Schule bedurfte bald größerer Mittel, ald Mazzini zugebote 
fanden. Er beihlop, das Publicum einen Theil der Unkoflen tragen zu laffen. Gr 
orbnete zu dieſem Zwecke ein Gongert an, defjen Ertrag feinem Unternehmen zugute _ 
fommen follte, und da dies mod nicht hinreichend war, fo wurde noch ein Bazar ge- 
halten. Dies Altes Foftete ihm viel Zeit und Mühe. Daneben beſchäftigte er fih mit 
literarifhen Arbeiten. Die „Quarteriy review’ bradte einen Auffag von ihm über 
Thomas Garlyle, dejjen Werke Mazzini jehr bewunderte und der ihm perfönlid befannt 
und lieb war. Ich fah ihn jegt Öfter in dem Haufe meiner Freundin, Miſtreß E. Se 
miehr wir Mazzini näher befannt wurde, deſto höher flieg meine Hochachtung vor vielen 
feiner Eigenfhaften. Um dieſe Zeit ereignete ji jemer Borfall mit dem Oeffnen feiner 
Briefe; nun war er nicht mehr der unbekannte Ausländer, nicht mehr der Verbannte, 
er wurde ein londoner Löwe, Schügling der Damenmelt. Es erfhienen Büften von ihm, 
Bilder; man ſchrieb über ihn, an ihn, man wußte faum was man Alles thun follte, 
um binteihend zu beweiien, wie jehr man den Mann’ bedaure, durch deſſen exbrodene 
Briefe zwei Menihen in Italien ihr Xeben eingebüßt Hatten. Selbſt Politifer und 
Staatdmänner richteten ihren Blit auf Mazzini, wünſchten ihn zu fennen, mit ihm zu 
ſprechen, und vielleiht gibt die Zufunft aus Mazzini’ Leben Enthüllungen, über die 
wenn au nur eine Ahnung auszufprehen Hier niht am Plage wäre. Damals eröff- 
nete Mazzini eine Pfennigfubfeription für die „Befreiung Italiens”. Er hätte ein Jahr- 
Hundert fammeln mögen, um eine Summe zufammen zu bringen, die fi der Mühe 
lobnte. Da ſetzte das Gefhi Louis Philipp in einer blauen Bloufe an die Ufer Eng: 
lands. Bon nun an bieß ed: Lebewohl Savoyardenjhule, Concert, Bazar, Pfennigfub: 
feription, Mazzini eilte nah Paris, ging nah Italien und wurde Dictator von Rom. 
Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, ald wovon unfere Schulmeisheit jih 
träumen läßt. Selbft die Gegner Mazzini's werden einräumen, daß das Leben dieſes 
Mannes „romantiſch“ ift. 

I. ſouis Blanc. 

Es ift heute der dreiundzwanzigfte März 1849, ein eifiger Boread weht, große 

Sähneefloden fallen vom Simmel und in der nähften Minute zieht wieder die helle Sonne 
18* 
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herauf, räumt mit ein paar Strahlen das lichte weiße Tuch des Todes hinweg, verftedt 
fi$ dann abermals hinter Wolfen, um ihr neckiſches Epiel aufs neue zu beginnen. 

Hige und Kälte, Sonnenfhein und Megen wechfeln wie in der Welt fo im Leben 
und in dem ewigen Kreislauf aller Dinge wird die belebte und unbelebte Natur, wird 
der Menfh und das Weltall nad gleichen Gefrgen fortgezogen, er, der fi oft ein @ott 
geträumt, iſt nicht weniger ein Spielball der Umſtände ald jene Schneeflocke, die dort 
vor meinen Augen zerfhmilzt. Inmitten dieſes Streits der Elemente fpielt Jeder das 
Drama feiner Weltfahrt nah beften Kräften und wuchert mit dem Pfunde, das ihm vers 
lichen ift. 

Während der Gontinent nad den Heroen feufzte, bie die Zeit hervorbringen fol, 
damit fie wieder die Zeit bemeiftern, fpeceulirt der Kaufmann in der City von London in 
ungetrübter Muße, flreitet das orthodoxe Drforb über Hölle und Zeufel, die Politik über 
bie Notbwendigkeit Irland käuflich zu erftehen, und redet endlich Louis Blanc über das 
Unret, rin Etwas fein eigen zu nennen und Profrffor Vowell über das new entdeckte 
Geſetz of rotation. Die Kugel, die daſſelbe beweiſen foll, ift an einem langen Baden 
befeftigt und der gelehrte Herr ſchwingt fie in weiten Kreifen, um feine Zuhörer dur 
Anſchauung zu belehren. 

Von dieſen ſah ih ihm zunädſt figend den Meinen Löwen aus Frankreich, der ihm 
aufmerkjamen Blickes zuſchaut. Die Vorlefung bat ihr Ende erreiht, bie ganze bunte 
Menge eilt vondannen und nur eine Fleine Zahl derfelden bleibt zurüd, um fi in bie 
Gemächer des Secretärs der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaſten zu begeben, wo 
heute Empfangstag if. Die reinen Räume feiner Wohnung find bald gedrängt voll. 
Man ſteht faft Schulter an Schulter eingeſchichtet, ven einem Eige iſt feine Rede, und 
einen Bekannten zu treffen iſt Sache des Zufalls. Gin Flüſtern geht durd die Menge 
und wiederholt jih von Mund zu Mund. Louid Blanc ift hier! heißt es, und al&bald 
fucht jeded Auge nah dem Träger diefed Namens, der neulich erft eine fo bedeutende 
Rolle jenfeit des Kanals geipielt. 

Im Laufe der Zeit rücke ih auf meinem Schneckenwege vor und ſehe mid ange: 
ſichts des Kamins, neben welchen eine Chaise longue gerüdt iſt. Hier figt in male: 
riſcher Stellung hingegoſſen Miß Kier Brand, in weißem durchſichtigen Gewande, das 
fhöne Antlig von langen ſchwarzen Locken umfloffen. Zu ihren Süßen ruht auf einem 
Ehemel ein Heiner Dann in einem grünen Brad mit blanfen Knöpfen, feln fhmarzes, 
ſchlichtes Haar hängt Über feine breite, aber nicht hohe Stirn herab, feine tiefbraunen 
Augen leuten von dem euer der Begeifterung, fein breiter Mund Öffnet ſich weit, 
Indem er ſpricht, und zeigt zahnlofe Rüden, kein Bart ziert Oberlippe und Kinn, langs 
fam umd gezogen entfließt die Rede feinem Munde. 

Ich werde dem Exminiſter vorgeftellt. 

„Welchen Eindrud hat England auf Sie gemacht?“ fragte id. 

„Es iſt“, ermiderte er, „ein Land, in welchem die Gefeße dem Bürger merkwür⸗ 
dige Freiheit gewähren, die Gefrllfhaft aber eine Tyrannei ausübt, die ihn dreifach dafür 
beihränft. Niemand wagt hier eine Meinung audzufprechen, die den Anfihten des Tages 
entgegentiitt oder aud nur einem nationalen Vorurtheile die Epige bietet, ein Punkt, der 
vielleicht die größere Berückſichtigung erheiſcht. John Mill z. B., der berühmte politifhe 
Defonomift, fagte mir, daß er bedaure, mir bekennen zu müffen, in feinem eben erjchies 
nenen großen Werke frine Meinung nur halb ausgefproden zu haben, aus Furcht Anſtoß 
zu geben. Und Herr Mil iſt ein freier Mann, der unabhängig bafteht, der bei Nies 
mand etwas ſucht, von Niemand etwas begehrt und durch feine gemeine Rückſicht perjöns 
lihen Bortheild gehemmt wird, Was foll da erft ein Anderer thun, der etwas einzus 
Süßen hatt" Ih konnte nicht anders ald ihm beipfliäten. IH kannte England. 
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„Weberhaupt’‘, fuhr er fort, „ift auf diefe Art nicht. einmal ein Austauſch der Ideen 
möglid. Der Engländer fürdtet ih, dur die Gründe des Andern in feinen Anfichten 
wanfend gemadt zu werben und vermeidet darum ein Geſpräch, das darauf hinzielt, ihm 
Begenfäge vorzubalten. Comme cela, toute discussion est impossible.‘ 

Ih fragte den Erfinder der Nationalwerfflätten und Geſchichtſchreiber ver „Zehn 
Jahre”, ob er fih mit der deutfchen Literatur beſchäftigt Hätte. 

Louis Blanc kannte fie nur aus Meberfegungen und ſchien fein großer Verehrer bers 
felben zu fein. An Grethen misfielen ihm die großen Hände, von denen jie ſpricht, und 
Goethe's Lotte war ihm ebenfalls eine hochſt unäſthetiſche Perſon, die ihm nur Butters 
brot ſchneidend und den Kindern die Mafe fäubernd vor Augen fland. Ich mußte lachen. 
Die Fremden mögen eigene Begriffe von dem häuslichen Leben beutfher Frauen. haben. 
Miß Kier Grand, der ich ihren Löwen fo lange entzogen hatte, ſchildert und in ihrem 
deutfhen Romane „Ninfa” vornehme rauen, die wirflih wie Küchenmägde fhimpfen ! 
Freilich werden fie durch ben bei und eingeführten Ton, mit feinen Dienern zu reben, 
etwas darauf hingeführt; indeflen jind ſolche Aeußerungen do immer dem engften Fa— 
milienfreife aufgefpart und finden Feine Berechtigung in der Deffentlichkeit. Hätte fie ges 
fagt: Es fehle den deutſchen Frauen Selbfibeherrfhung und daraus hervorgehend Bes 
fonnenheit und moraliiher Muth, fo wäre fie der Wahrheit nahe gekommen, denn in 
dem Punkte läßt unfere Erziehung und die baraus entjpringende Selbfterziehung, wie 
man ja weiß, viel zu wünſchen übrig. 


III. Wordsworth, 


J Die Zeitungen meldeten den Tod von William Worböworth, welcher am 23. April 
1850 in feinem Haufe zu Rydal Mount an den Ufern des Windermere erfolgt iſt. 

Wordsworth war ein Zeitgenoffe Byron’s, Shelley’s, Keat's, Coleridge's und Southey’s, 
aber allen diefen Dichtern an Jahren voraus, Er wurde im Jahre 1770 zu Godker: 
mouth in Gumberland geboren. Seine Xeltern gehörten der Mittelclaffe an und ließen 
ihm in einer benachbarten Schule guten Unterricht ertheilen. Im feinem 15. Jahre ver: 
ſuchte er ji zum erflen male auf dem Felde der Poeſie; doch erft zehn Jahre fpäter ers 
fhien fein Name vor dem Bublicum. Im Jahre 1787 bezog er die Univerfität Cam: 
bridge, die er mit einem Grabe verlief. Gr madte nun eine Fußreiſe durch Frankreich, 
die Schweiz und Stalien, deren Refultat ein Band Gedichte war, „Beſchreibende Skizzen 
in Berjen” betitelt, Hierauf erfdien ein anderes poetiſches Werk, „Abendfpaziergang “, 
eine Epiftel an eine junge Dame, von ben Seen im Norden Englands datirt. Diefer 
Band erfchien im Jahre 4795 und erregte fogleih allgemeine Aufmerkſamkeit. Er beſuchte 
Hierauf Paris, wurde aber durd; den Terrorismus von dort vertrieben. Nun unternahm 
er eine Bußreife dur England und ließ fih dann auf einige Zeit in einer Hütte in Al- 
forton, einem romantifhen Thale bei Neither Stomey in Somerfetfhire, nieder. Hier 
wurbe er mit Goleridge innigft befreundet, eine Berbindung, die auf fein ganzes folgendes 
Leben den größten Einfluß ausübte. Seinem Aufenthalt in Somerfetfhire verdanken wir 
einen: Band Gedichte, „Lyriſche Balladen’ betitelt. Im Jahre 4799 unternahm Words: 
worth in Begleitung feiner Schwefter einen Ausflug nad Deutihland, wo Coleridge fpäter 
zu ihm flich. Beide Dichter waren bamald noch eigentlih der Welt ganz unbelannt und 
nur erſt von einem kleinen Kreife in ihrer Heimat ald vielverſprechende Talente gewürdigt. 
Nach feiner Rückkehr vom Gontinent verheirathete ſich Worbemworth mit Marie Huichinſon 
auf Penrith und ließ fi) bald darauf in Graßmere nieber. Im Jahre 1803 gab er aber: 
mals einen Band lyriſcher Gedichte heraus, dem ſich in furzen Zeiträumen eine Reihen⸗ 
folge anderer poetifher Arbeiten anſchloß. Bald darauf erhielt er eine Anftellung als 
Stempelvertheiler für bie Graffhaften Wefimoreland und Gumberland, ein Poſten, ber 
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ihm ein beveutendes Gehalt ſicherte, wodurch er in ven Stand gefegt wurde, ein fo ruhiges, 
forgenlofed Leben zu führen, wie man es allen Dihtern nur wünſchen möchte. Beim Abe 
leben Southey's "wurde er zum Poet laureat ernannt, in welcher @igenfhaft er einen Be 
ſuch, den die Königin in Cambridge abftattete, befingen mußte. 

Wordsworth wußte ald Dichter dem fhönften menfhlihen Empfinden Worte zu Teiben, 
er fand Verföhnung für jegliches Weh, er wirkte verebelnd und erhebend; jah man ihn 
aber in feinem eigenen Leben und Handeln, fo war man überraſcht zu entdecken — daß 
ihm die Theilnahme an dem Wohl und Weh feiner Mitbrüber gänzlich fehlte und pas 
warme Herz abging, dad den wahren Dichter, bezeichnet. Die Eleinen Freuden und Leiben 
des Menfchenlebens liefen ihn unberührt, er ſah die Roſe, er befchrieb fie koöͤſtlich, aber 
er fühlte fie nicht, er arbeitete mit dem Kopfe und nit mit dem Herzen. Kalt ſaß er 
da mit dem Meißel in ber Hand, ohne jene Begeifterung, bie fi bei ihrem Stoffe er: 
wärmt und einen Flug nimmt über die Heine Erbe hinaus in jene Gebiete, wo die Poefie 
mit magifhem Schleier alle Wunden des Lebens heilend deckt. Wordsworth war ein beſſerer 
Sänger der Natur ald der belebten Wefen, weil er mit dem Weinenden nicht zu meinen, 
mit dem Glücklichen nidt froh zu fein verfland, er war ein Poet ohne Herz und Liebe. 

Ich habe Worbäworth kennen gelernt. Es war ein armer Menſch! 


Y IV. John —— 


Died iſt der Name des Mannes, der die fogenannten „Ragged schoals”, gründete 

John Pounds wurde 1766 in Portsmouth geboren. Da er förperli verfrüppelt 
war, jo ließ man ihn nur Schuhflider werden. Diele Jahre feines Lebens hindurch er- 
blickte man den Fleinen Schwächling in einem Häuschen in St.: Mary: Street auf einem 
Stuhle figend mit dem Flicken von Schuhen beſchäftigt. Zu feinen befondern Ergötzlich 
feiten gehörte das Abrichten von Gingvögeln, die er fo vortrefflih zähmte, daß fie mit 
feiner Katze und: feinem Meerſchweinchen mie mit Freunden fpielten. Oft ſaß ihm eim 
Kanarienvogel auf der einen Schulter und eine Katze auf der andern. So arm er var, 
fo machte er es dod möglich, einen -Fleinen verwachſenen Neffen anzunehmen, ven er er- 
zog, über den er mit väterliher Sorge wachte und dem er enblid zu einer behaglichen 
Griftenz verhalf. Diefer Knabe gab die Beranlaffung zu feiner fpätern Wirkſamkeit. 

Der Schuhflider glaubte, daß das Vetterhen mit mehr Vergnügen lernen würde; 
wenn es einen Gefährten hätte. Bald fand er ein höchſt bebürftiges Kind, das zu dieſem 
Zwede dienen konnte; dann nahm er ein zweites hinzu und enblic gewährte ihm biefe 
Beihäftigung fo viel Vergnügen, daß er die Zahl feiner Schüler bit zu vierzig anwachſen 
ließ. Im feiner Heinen Werkflätte, die nicht 20 Fuß maß, verfammelte John Pounds 
die armen Kinder nun um fih und mwibmete ihnen feine Aufmerkſamkeit, während er zu: 
gleich eifrig das Handwerk betrieb, das ihn ernähren mußte; denn fein Unterricht wurbe 
ganz umfonft ertheilt. Während er Schuhe flickte, plauberte und lehrte er, was er ſich 
felbft angeeignet hatte. | 

Schon daraus, daß er nidts nahm, kann man abnehmen, daß ihm vie Schüler zu: 
firömten, und da er nicht alle annehmen konnte, fo hielt er ſich beſtändig an die ſchmu— 
zigſten und verwahrlofeften. Dft foll er fogar einem recht unglüdlihen Kinde weit nadp- 
gegangen fein, um es durch Bitten und durch das Verfpredhen, ihm eine gebratene Kar- 
toffel zu geben, in feine Schule zu loden. Diele jept lebende Berfonen danken ihm ihre 
ganze Eriftenz. Keim Wunder alfo, daß bet feinem Tode, der im Jahre 1839 in feinem 
72. Jahre erfolgte, die Kinder ihren beften Freund und Wohlthäter in John PBotnds, 
dem Gründer der Bettelſchulen, — Amely Bölte. 
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Allerlei noderne Exiſtenz. 


VI. Ein Versicherter. 


In einer kleinen Vweinielſedt ſtarb Fürzlich in feinen beſten Jahren ein Mann, deſſen 
Top unter zwar nicht feltenen, aber‘pod ebenfo eigenthümlichen Umſtänden erfolgte, als 
fein Lebensfaden künſtlich bis zu dem verhängnißvollen Augenblick fortgefponnen wurde. 
Dieſer Mann fäete nicht, er erntete auch nicht wie Andere, und ver himmiliſche Vater, 
ober, richtiger geſagt, die moderne Speculation der bürgerlichen Geſellſchaft ernährte ihn 
doch. Ohne Vermögen zu beſitzen, ohne zu arbeiten, floſſen ihm ſeine Tage wenn 
auch beſchränkter, doch immer in Fülle dahin, nachdem er das Erbe ſeines tugendhaften 
und ſparſamen Vaters durchgebracht hatte. 

Ein lachender Erbe ging hinter dem Sarge des geſtorbenen Habenichts ber, um ihm, 
der Form wegen, die letzte Chre anzuthun. Dies letzte Geleit brachte dem Lacher ſo viel 
Tauſend Thaler ein, als der Verſtorbene nach dem Tode ſeines Vaters Jahre gelebt — 
und das waren ungefähr acht. 

Die Sache Hingt räthſelhaft und iſt doch ſehr einfach. Als ver Sohn vom Vater 
erbie, war er 28 Jahre alt. An ein luſtiges Leben gewöhnt, gab er fi dem Reiz der 
großen Städte bin und lebte im London und Paris jm Umgange mit Seinesgleichen. 
Weniger and Berechnung und Sparfamfeit ald in einem Anfluge öfonomifher Laune ge: 
fiel e8 ihm eines Tags, in das Kontor ver General Life Assurance Company in ber 
Themſeſtadt einzutreten und fih um die runde Summe von 1000 Pfd. Sterling zu ver: 
ſichern. Vielleicht glaubte er ſich dadurch mit dem Tode während einer langen Reihe von _ 
Jahren abzufinden, denn er Hatte Feine beftimmten Erben und verficdherte auch micht zu 
Bunften eines Freundes. Die jährliche Prämie, melde er zu zahlen hatte, betrug 20 Bir, 
Sterling. Er zahlte fie einige Jahre hindurch, bis fein väterliches Vermögen fo weit zu: 
jammengefchmolgen war, daß es ihm unmöglih war, die Prämie zu erſchwingen. Er 
beihlop deshalb ven Rückkauf der Lebensverfiherungsacte (Police) und würde dadurch 
aufs neue, aber fiher zum legten mal in den Befig einer namhaften Summe Geldes ge: 
kommen fein, wenn ihm der Aufall nicht eben jenen Mann entgegengeführt hätte, den 
wir binter feinem Sarge einhergehen fahen. Die neue Bekanntſchaft brachte eine umver- 
hoffte Wendung in den gezählten Tagen des Berfiherten hervor. Nachdem dieſer jeine 
Lage und Abfihten vertraulich fundgegeben hatte, machte Jener ihm ven Vorſchlag, ven 
Betrag der jährlichen Prämie für ihm zu entrichten und ihm gegen Aushänbigung ber 
Police noch jährlih AO Pfd. Sterling zur Friſtung feiner Tage zu zahlen. Nachdem ber 
Verſicherte und der neue Verſicherer handelseins geworden, ging Jener in jih und beſchloß, 
in der Eleinen Stadt eim neued, womöglih ehrenhafteres Leben zu beginnen. Gr über: 
ſchätzte feine Kräfte, für Die der Sperulant ein befjeres Auge hatte. 

Nachdem er einige Jahre. im ſchwachen Winerfhein feines frübern flotten Lebens ein 
unorbentlihes Dafein geführt hatte, fand man ihn eines Morgens auf feinem einſamen 
Lager infolge einer higigen Krankheit entjeelt. _ 

Die Welt erlitt feinen Verluft an dem Verſchiedenen, der Speculant aber machte 
mit ihm ein gutes Geſchäft. Er ließ die Identität des Geftorbenen und feinen Tod amt; 
lich beglaubigen, reichte feine Police mit ven Belegen ein, ließ fih die 1000 Po. Ster- 
ling zahlen und fuchte ald Menſchenkenner ein anderes hippokratiſches Geſicht eined DVer- 
cherten, um benfelben Handel zu wieberholen. So hat der Geiſt der modernen Speculation 
ſich ſelbſt den Tod bienfibar zu machen verflanden. 

Vi. Der Heirathsagent. 

An der Mittagstafel eines berühmten deutſchen Babeorts jaßen neben dem gejprädigen 

und aufmerffamen Wirth ein paar muntere Badegäfte. Wer mag wol — fragte Einer 


ber Letztern auf einen Speiſegenoſſen am andern Ende: des Tiſches deutend — jener Mann 
mit dem confidcirten Geſicht neben der häßlichen Dame fein? Die Blide der Nachbarn 
richteten fih auf das bezeichnete Baar. Die Dame war jung und weniger häßlich als 
unſchoͤn; fie konnte kaum für die Gattin des Herrn gelten, noch weniger für feine Schweſter, 
am mwenigften für feine Geliebte. In ihrem Benehmen gegen ihn lag der Ausdruck eines 
unbeflimmten Berhältniffee. Man rieth hin und ber und, mie e8 in ſolchen Fällen nicht 
felten gebt, die Aufmerkſamkeit der Tiſchgeſellſchaft wurde von dem eigentlichen Gegenftanbe 
auf die Nebenperfon gelenkt. Der fragende Gaſt legte das Geftänpniß ab: die Dame fei 
im Grunde ganz leidlich. Nah Aufhebung der Tafel Iub ver Wirth feine Nachbarn ein, 
noch ein wenig figen zu bleiben, um vie Geſchichte des „‚conflseirien Geſichts“ zu ver- 
nehmen. Die Herren rüdten zufammen. Der Kellner brachte eine neue Flaſche, ftellte 
fie in den Eisbehälter und reichte den Rauchern Fidibus. Der Neugierigfte unter den 
Letztern warf der ſcheidenden weiblichen Geftalt no einen Blick nah und horchte dann 
der Erzählung, die ihm erſt gegen Schluß derſelben zu intereſſiren ſchien, denn er blätterte 
gleihgültig in den neueften Zeitungen, melde zu feiner Seite auf einem Nebentiſche lagen. 

Bor einigen Jahren — ſprach der Wirth — fah man jenen Mann, der eben in 
Gefellfhaft ver fremden Dame ven Saal verläßt, Hier auf offenem Markte einen Menſchen— 
handel treiben, den er jegt unter anderer Form und zu einem andern Zwede fortfegt, 
nachdem ihm die Sorgfalt der Regierung für das Loos armer Unterthanen in fremben 
Ländern fein früheres Handwerk gelegt hat. Gr war damals Ngent eines liverpooler 
Haufes, das feine Schiffe, die aus Amerifa Mehl und Getreide holten, für die Nüdfradt 
nad der Neuen Welt mit deutſchen Auswanderern ſtopfte. Mittwochs und Sonnabenbs, 
wenn bie Bauermädchen und die fräftigen Burjhen aus den Dörfern ber Umgegend ihre 
Landesproducte zu Markte braten, öffnete er mitten zwiſchen Gemüfekörben und Heu⸗ 
wägen feine Breterbube, in der er fein Bureau, feine Auswanderungsagentur aufgeſchlagen 
hatte, für melde ber vorgefchriebene Gewerbſchein gelöft worden war. Die ganze Bude 
war von außen und im Innern mit großen Placaten behangen, auf denen Seeſchiffe und 
Eifenbahnzüge mit marktſchreieriſchen Anpreifungen über die billige, gute Behandlung auf 
dem kürzeften Wege nah Amerika über Liverpool abgebildet ftanden. Cine große Karte 
der Vereinigten Staaten füllte eine der Bretermände Un einer andern fland ein Pult 
mit Rehnungsbühern und darüber hing ein Fach voller Briefe. Wenn bie Landleute 
ihre Erzeugniffe verkauft Hatten, konnte man fi den Eingang in die Boutike mur mit 
großer Mühe verfhaffen. Alles drängte fi, die Reden des Agenten zu vernehmen, ihn 
zu fragen, mit ihm zu unterhandeln. In einer Fleinen Brofhüre, die das Glück einer 
fünffachen Auflage erlebte und von dem Landvolf begierig gelefen wurbe, waren glänzende 
und verlodende Schilderungen von den Verhältniffen zu finden, welche die von dem Agenten 
beförberten Auswanderer in ihrer neuen Heimat gefunden hatten; Dankſchreiben ven Be- 
fannien an den Auswanderungdbeförberer, Bamilienbriefe von Bauerdleuten, welde ihre 
Freunde auffoverten, nachzuklommen und fi in Liverpool einzufäiffen. Der Mann malte 
damals gute Geſchäfte, nicht mit feinen Büchern, die er um ein Geringes dem Landmann 
in die Hände fpielte, fondern mit dem Kernvolk ſelbſt. Er hat das Land um ein paar 
Taufend fleißiger und ehrliher Menfchen ärmer gemadt. Der englifche Mheder zahlte ihm 
jährlih 100 Pfd. Sterling und für jeden Kopf, den er ihm Hieferte, eine Prämie: Das 
dauerte feine Zeit, bis die Regierung infolge bitterer Klagen von Seiten vieler Verblen⸗ 
beten und nad Grmittelung ber graufamen und ſchlechten Behandlung, denen die deutſchen 
Auswanderer in Liverpool und auf der Reiſe über viefen Hafen nah Nordamerika aus: 
gefegt waren, feinem Gewerbe ein Ende machte. Das legte von ihm mit Deutſchen be: 
frachtete englifige Si fol mit Mann und Maus an der iriſchen Küfte zugrunde ge: 
gangen fein. 
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Nicht lange nad Aufhebung der Ausmwanderungdagentur wurde von einer größern 
Handelsſtadt aus in zahllofen Gremplaren ein mit Goldſchrift gedrucktes Diplom verbreitet, 
welches der Vorſtand einer anonymen Geſellſchaft zur Belohnung und Unterflügung des 
Gewerbfleißes an die Träger und Förberer der vaterlänbifgen Induſtrie und des Lands 
baus als Zeichen der Anerkennung verfandte. Hier und da war ein Empfänger fo Elug, 
das Ehrenzeichen zurũckzuſchicken. Wer es behielt, konnte aber fiher fein, nah Verlauf 
von ein paar Wochen den Briefträger mit einem Nachnahmeſchein auf etlihe Thaler ein: 
treten zu ſehen. Die anonyme patriotijhe Geſellſchaft beftand aus einer einzigen Perfon: 
dem Auswanderungsagenten, ver mitteld feines neuen Induſtriezweigs dem deutichen Bus 
blicum einige taufend Thaler ſchlau aus der Taſche zu Holen wußte, wofür die leidhtgläus 
bigen Diplomaten nichts als ein werthlofes Stud Papier erhielten, das Ginige unter ihnen 
imn gutem Glauben auf die Ehrlichkeit und den Brief des Leberfenderd, unter Glas und 
Rahmen gebraht, aufbewahrt haben. Entweder erlitt auch diefe Ermerböquelle eine ger 
waltfame Störung oder der neue Induſtriezweig iſt noch ergiebiger als ber — 

Und was ſchafft er jetzt? fragten die Gäſte. 

Gelegenheit! antwortete der Wirth lachend. 

Zum Stehlen? 

Eher vielleicht zum Beftohlenwerven. Er hat ein Verſchwiegenheitsbureau zur Ber: 
miitelung von Heirathsanträgen geftiftet. Da dieſe Anzeige ift von ihm. 

Der Wirth griff nah einem Blatte und gab den Wißbegierigen zu Iefen. Einer 
unter ihnen nahm das. Blatt, nachdem ed die Munde gemacht hatte, wieder zu fib, lad 
noch einmal und legte dann ven Arm-auf das Papier. Es war derfelbe Herr, der dem 
ganzen Geſpräch des Wirths nur. mit halbem Ohr zugehört hatte bis zu dem Augenblide, 
in weldem er vom Heirathen ſprach. Während die Andern ſich erzählen ließen, wie ber 
SHeirathsagent es mache, um ſich durch Öffentliche Anzeigen und Verſicherungen ver größten 
Diseretion in den Befig der Adreſſen verfhämter Heirathöluftiger zu fegen, deren Ber: 
hältuiffe er in unverſchämter Weife ausbeutete, ließ Jener die Zeitung mit dem SHeirathe: 
gefuh vom Tiſch auf den Schoos gleiten und prafticirte das Blatt ganz geſchickt in die 
Taſche. 

Acht Tage ſpäter ſaß das confiscirte Gefiht in Geſellſchaft der zweifelhaften Häß: 
lien und des Zeitungsbiebes ein Stodwerk höher in demſelben Hötel ſelbdrei täte-ä-läte 
in einem Heinen Salon an einer üppig befegten Tafel. Die neue Agentur hatte zwifchen 
zei ſuchenden Herzen den Beruf des Finders erfüllt und eine Vermittelung zuſtande ge: 
bracht, welche ohne fie durd die graufame Kälte der Welt verhindert worden wäre. Die 
table-d’höte war. an beiden Flugeln um je ein Gouvert Heiner geworben, aber ber Sei: 
rathsagent hatte zwei verſchmolzene Seelen auf feinem Gonto mehr. 

Mit ihm mag hier die Reihe moderner Griftenzen gejhloffen werben, von denen man 
in den Tagen unferer Vorältern wenig oder nichts wußte. Sie iſt mit dem confidcirten 
Gefihte keineswegs abgeſchloſſen. Es ließe ſich noch manches Prototyp diefer Art aufftellen. 

- 8 gibt eine Glaffe von Menſchen, denen nichts lieber, ald daß im Staate Däne⸗ 
mark Etwas faul und in der bürgerlichen Geſellſchaft Vieles in Gährung if. Verlegen⸗ 
heiten an allen Eden, Verdrießlichkeiten an allen Enven, Berfiimmung in allen Gemüthern 
— das bildet ihr Clement, da können fie die Hände ausftreden und im Trüben fiſchen. 
Unfer Staat, die Geſellſchaft unfers Jahrhunderts, befindet ſich aber gerade im Zuftanbe 
eines gährenden Uebergangs und darum find wir fo reih an jenen Exiſtenzen. Gie find 
Ausnahmen von der Negel und ein Beweis, daB die moderne Welt beſſer ift als ihr Auf. 
Das Dafein diefer Menſchen gründet fi) auf den guten Glauben, die Ehrlichkeit, dad Vers 
trauen und manchmal aud nur auf die Dummheit der Andern, deren Schuld dieſe ſelbſt trifft. 

Ä Georg Schirges. 
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VIII. 

Woilte ich Alledem Worte leihen, was die Erinnerung der letzten Wochen und Monate 
an Thatſachen und Anſchauungen aufgeſpeichert hat, fo müßte ich weit zurüdgreifen. Da 
ſchimmert fogar noch das Weihnachtfeſt vor dem geifligen Auge. Da wandeln wir, bis 
unterd Kinn verhüllt, und zeigen von ber großen Mofaif unfers Innern, dem Plus ober 
Minus unſers Geifte® oder Herzens, nichts auf ben erften Blick. Der ftille Beobadhter, 
der unfer Rennen und Jagen nad einer dem Andern zu bereitenden Freude ficht, ber 
freut fi vielleiht mit Jean Paul diefer paar glühenden Augenblide, die zu Weihnacht 
zifhend und erlbſchend auf dem Eisfelde des Lebens niederfallen, die den Menſchen aus 
der Alltäglichkeit ziehen und ihn daran erinnern „wie man liebt“; im welcher er nach 
Wohen und Monden endlich einmal mit dem Blute nicht blos ben nervloſen Muskel, 
fondern das empfindungsreihe Organ „das Herz’ bewegt umb in dieſer ebeln Erregung 
Zeugniß von feinem beſſern Menſchen ablegt. Wahrlich, Hätte diefes Feſt auch gar Feine 
höhere und fhdnere Bedeutung, ed wäre ſchon dadurch geweiht und übte eine Segnung aus. 

Gentralpunfte der Beiherungsepivemie gibt es eigentlich nur zwei in Berlin. Die 
haute volde fehrt bei Gerſon ein, die „populace‘ umläuft ober durchſchifft je nachdem 
ed das Wetter geflattet und verlangt, den Weihnachtmarkt. Ihr ſchließt ſich das Heer 
der Kinder an, die noch unbefangen und faftenlos die Spielzeugbuden jedweden Genres 
mit Entzüden anfhauen. „Bei Gerſons“ — iſt ein Zauberwort für den Berliner und in 
der That, die Waarenlager zu Samarkand und Kabul, zu Kandahar in Perfien, zu Thab- 
mor in’ der Wüſte können nicht großartiger gewefen fein. Die Ziege von Kaſchmir, der 
Eisbär Grönlands und wie mander Ehemann ließen bier Haare. Shawls und Lions 
barren zur Dubenden des Moments, fih als ſchützende Hüllen über die Naden ver Shönen 
zu breiten, die, wenn auch fonft etwas miderfpänftig, ſich dieſem Joch doch gern fügen, 
befonderd dem eines indiſchen Shawls A quatre faces- zu ungefähr „Bünfhundert Thalern‘* 
— aber die galanten Ehemänner, die foldes erſchwingen fönnen, find äufßerft rar, mit: 

unter gar nicht ba. 

u Gerſons + find oft geſchildert worden; aber immer neu verlockend iſt das Sujet. 
Mer die Mahl hier hat, bat die Dual, Die Fülle der Roben in Sammet, Seide, Wolle, 
Flor kann wahrhaft beängftigen. Oberhalb der Treppen was für herrliche Teppiche! Hier 
ſteht ein Tifch mit pariſer Duincaillerie. Alles fpottwohlfetl, fagen die Gontordamen. Leere 
Käfthen zu 7 Thaler, 5 Thaler, 3 Thaler. Immer noch zu viel für ein leeres, wenn 
auch noch fo zierliches Käftchen. Man ift in die Abtheilung der Putzſachen avancirt. Da 
ſtehen Häubchen à la Montijo und Sewaftopol von Schleifen fo umthürmt, ald wäre es 
wirklich ein Belagerungsgefhüg. Alte und junge Geſichter wagen ji daran und verfuchen 
die Tragweite vderfelben. Die Aufregung, die unter diefen Umfländen Gier herrſcht, iſt 
kaum in Morten wiederzugeben, man muß fie fehen, fühlen, ja wo möglih. mit erfaßt 
werden, um nidt an dem bon sens ber burdjeinanver Rennenden zu zweifeln. Man 
denke nur, daß in den legten vierzehn Tagen vor dem Felt oft 200— 250 dienende 
Geifter fih bier bewegen, um ber bebrängenden Käuferfchar zu genügen, und baf man 
doch ſehr oft warten und fi in Geduld fügen muß, da weder Play noch Berfäuferin 
vorbanden find. Der Umfag, der hier im December vor fi geht, gleicht dem großartigften 
Banktergefhäft und beläuft fi an manden Tagen auf 20— 25,000 Thaler. Das Ge: 
häude felbft gehört fhon zu den größten Berfaufslocalen, die Europa aufzumwerfen. Mur 
Paris und London haben dergleichen. Ein franzöfifcher Baumeiſter Hat ed hier nad dem 
Modell eined parifer derartigen Wunderhauſes ausgeführt. Gerfon, dieſer Nabob der 
Kaufleute, iſt denn natürlich aud den meiften feiner Mitbrüder ein Dorn im Auge, wenn fie 
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vie Chriſtenliebe nicht fo meit treiben, es diefem Sohne Iſrael's N gönnen, daß er ale 
Modetyrann Hier herrſcht; aber ihr Zorn ändert nichts. Was nit von Gerſon ift, bat 
bei den eleganten Damen Feine Geltung und feine Arme reihen weit über Europa Bin: 
aus. Was Morgen: und Abendland liefern, das geht verarbeitet zu Modeartikeln aller 
Art nit nur nad Oſt und MWeft, fondern aud nah Amerika und Auftralien. Die Damen 
in Kurland ſprechen mit einer Vertrautheit von Gerfon, ald wäre er ein geborener Mitauer. 
Und ift er nicht ein Zauberer? Hat er nit ein Gabinet, ringsherum mit Spiegelmänden 
und Divans 'ausgeftattet, um Alles con amore zu überlegen und zu betrachten, ein Gabinet, 
wo eine ewige Basflamme brennt? Dahin gebt Jeder, der va zweifelhaft ift, melde Mir- 
tung Sonnen oder Kerzenliht hervorbringt und die Meiften verlaffen das Gabinet be: 
friebigter und entfloffener; fie fanden: „Bei Lit fland es ihnen ſchöner zu Gefiht”, 
auch verfichert ihnem die Mopiftin oder Herr Gerfon felbft, daß fle am Abend reizend aud: 
fehen würben...‘ Doch genug ber Erinnerungen an Aeußerlichkeiten. Wir wollen auch 
an die Pforte unferd Gedächtniſſes klopfen, die in die geiftigen Gemächer. führt. 

Da war wiever einmal Herr Roger für drei Vorftellungen gewonnen und follte von Ham: 
burg, wo er für vie Anſchaffung vom Eigarren für die Krimfämpfer gefungen hatte, herüber— 
dampfen. Iſt auch feine Stimme nicht mehr Dad, was fie war, fo liegt doch im feiner 
Darftellungsweife, in dem geiftigen Erfaffen und Durchdringen aller Charaktere, die er dar— 
fieltt, eim ſolcher Lebenshauch, daß man überall fühlt, er Hat die Aufgabe aus feiner Inner: 
lichkeit gelöft, ohne Mühe, ohne Anftrengung, vom Genius getragen, der nicht anders kann. 
Roger theilte einft Dad 2008 von Taufenden; er war ein armes junges Blut, doch hübſch, 
frifch und gewandt. MU diefe Vorzüge verhalfen ibm zu nichts weiter als einer Schreiber: 
ftelle bei einem Notar. Im demfelben Haufe aber, das ihm einen kümmerlichen Erwerb 
füherte, wohnte eine reihe Witwe; vie ſah dem fehmuden Schreiber und hörte ihn mol 
auch oft fingend und trällernd die Treppen hinauf- und hinabfpringen, mochte auch wol, 
wenn der Herr Notar audgegangen war, ihn ganze Lieber fingen hören; am Ende wurde 
aus den Beobachtungen und Begegnungen im Haufe eine Bekanntfhaft; Noger ward ein- 
gelaben und. erfreute und entzückte durch feine Naturgaben, durch die fhöne Stimme und 
die Anmut feines Weſens die junge Witwe fo fehr, daß fie ihm überrevete, die Feder 
fort und fi in vie Arme der Kunft zu werfen und vor allem mit ihrer Beihülfe feine 
Stimme auszubilden. Sein Talent entwidelte fi in unglaublich Eurzer Zeit; bald mar 
er jo meit, ind Gonfervatorium einzutreten, und nad vier Jahren jhon ward er bei ver 
Großen Oper in Baris engagirt. Das Vermögen zur Rüderflattung der von feiner Pro: 
tectorin gemachten Auslagen war bald vorhanden, aber der jetzt hochgefeierte Künftler, ver 
ſehr hübfhe junge Mann, der ganz Paris entzüdte, verfchmähte dieſe Mammons: Er: 
flattung; einen höhern Schag trug er der bedeutend ältern Frau an: — fie, die die 
Schöpferin feines Glücks geweſen, follte nun auch die Theilnehmerin feiner Triumpbe wer: 


‚ben — Herz und Hand legte er ihr zu Füßen und jie willigte ein, biejes edle Agio jener 


Summe anzunehmen und marb die Gefährtin feines Lebende. Mit fait mütterlicher Liebe 
wacht und forgt fie nun für ihn, deſſen Lebensſchiff, vom Kunſtmeer getragen, aber auch 
von feinen Fluten ſtark gefchaufelt, ohne dieſen ſchützenden Genius vielleicht nicht ſo ſicher 
die vielfachen Klippen umſchifft hätte. . Auf allen feinen Kunſtreiſen begleitet jie ihn und 
wer in Paris das auf glänzenden Buß eingerichtete Hötel Roger beſucht, fühlt, wie anders 
dem ci-devant Eleinen Schreiber jet zumutbe fein muß, wa er nidt in feiner Weber, 
wol aber in feiner Kehle die Goldminen Ealiforniend für ſich entvedt und ausgeprägt 
bat... Der franzöſiſche Gefandte, ein paffionirter Muſikfreund, gab am zweiten Feiertage 
eine glänzende Soirde, in melder Roger fang. Der Geſandte Frankreichs mie feine Ge: 
mablin, eine geborene Belgierin, vertraten, mit aller perfönlihen Liebenswürdigkeit aus 
geſtatiet, das geſellige Element ihrer Nation. Ihr Hoͤtel hat den parifer Salon nad 


— MM — 
Berlin verpflanzt. Es gehoͤrt zu den glänzendſten feiner innern Cinrichtung nach; Alles, 
was Mode und Luxus nur Schönes und Koſtbares bieten können, wetteifert bier mit⸗ 
einander. So machten denn bie herrlich und überreih becorirten und durch Wahöferzen 
zu Zageöhelle erhobenen Räume, verbunden mit der überaus eleganten und aufgewäßlten 
Geſellſchaft, einen mehr ald angenehmen, ja entzüdenden Eindruck. Nah ringenommenem 
Thee jang Roger. Er fang den „Erlkönig“ von Schubert. Nur wer jemald den „Erl⸗ 
könig‘‘ von Frau Schröder: Devrient gehört, kann fih eine Vorftellung der eminenten Wir⸗ 
kung machen, welde dieſes Geſangftück auf die Hörer ausübt. Dazu fommt, daß bie 
Compoſition durchweg in Roger's Stimme liegt und dadurch gleichmäßig zur Geltung ges 
langt. Wie jene vorgenannte deutfhe Künfllerin, ebenjo plaftifh und dramatiſch trägt er 
fie vor, fopaß wir nit nur das Lied hören, fondern vie darin agirenden Perjonen fehen. 
Da ift der alte König, mit feinem langen Barte fpielen die Winde; da fommen in bufs 
tigem Hauch die Elfen gezogen und loden das Kind — fein Wunder,’ wenn und vom 
Scheitel bis zur Sohle mit feinen Angfllauten vie Gänfehaut überzieht — in feinen Ars 
men dad Kind war tobt — man ſieht's und greift nad dem eigenen fhmerzbewegten 
Herzen. Mer aber bat auch Lieber componirt wie Schubert? Er iſt der Koryphäe Allen, 
die durch des Liedes Macht zu uns gefproden. Nur er. verficht es vollkommen, die Worte 
in Muſik zu überfegen. Gin Zert foll nit blos mit einer Melodie verbunden, er foll 
zu einer neuen, felbflänbigen Schöpfung benußt fein, ſodaß das Gedicht ganz darin auf: 
geht und nihts von der Seele zurüdbleibt, die darin lebt. Ein fo aufgefaßtes und 
wiebergegebenes Lied ift bie Geſchichte eines Innern Lebens, durd die wir wie durch offen: 
barte Geheimniffe unſers eigenen Herzens wandern und der Tiefe unferer Seele und be: 
wußt werben. Die rechte Melodie muß wie bie rechte Liebe allen Glauben an irgend 
eine andere aufheben oder ſie vergeffen machen; wie Diöhterftellen, die einmal etwas tref: 
fend ausgedrückt haben, fih in unferm Gemüthe feilfegen und in der Gemeinfhaft un: 
ferer Gedanken fortleben, fo muß aud die Melodie in uns einziehen, wodurch fie, eben 
weil jie generell, auf Kenner und Laien wirft, volksthümlich und clafifh wird... Gin 
Tanz ſchloß ji dieſem Gefangsgenuffe an und erfreute den jugendlichen Theil der Gefell: 
ſchaft, ſodaß das Feſt des Gefandten weit bis nah Mitternacht bauerte. 

Sind wir in unfern Mittheilungen nicht wieder dicht amı Theater angelangt? Können 
wir vermeiden, daß wir die geehrten Leſer ſchon wieder mit dem Fechtboden von Mavenna 
behelligen? Kann ich vermeiden zu bemerken, daß ein in öͤſtreichiſchen Dienflen ſtehender 
Prinz Reuß, id weiß nicht, der 75. oder 76., als Verfaffer im erflen Rang genannt 
wurde, ein Prinz Reuß, der lange Zeit in Ravenna in Garnifon geftanden hattet Doch 
über alles Das und viele andere geiſtige Genüffe in einem nädften Briefe, 

(Ein neunter Brief in nächſter Nummer.) 





Praktiſche Anwendung der Clektricität. 


Ja den „Unterhaltungen“ (Bd. U, Nr. 52) iſt bereits der intereſſanten und voraus⸗ 
fichtlich hoͤchſt folgenreichen Erfindung des Ritters Bonelli in Turin, den Clektromagnetis- 
mus auf die Jacquardweberei anzuwenden, Erwähnung geſchehen. Die Idee fand ihre 
Prüfung und Beſtätigung, auch eine Geſellſchaft für ihre Ausbeutung. Allein der Apparat, 
welchen die ausgezeichneten franzöſiſchen Mechaniker hergeftellt Haben, entfprad den Er: 
wartungen nit. Man erinnere ih, daß bei der biöherigen Jacquarbweberei, bie felbft 
fon ein ungemeiner, unendlich thätiger Fortſchritt gewefen, bei jedem Nude des Webers 
ſchiffs Cartons geändert werden müffen, welche fortwährenden Aenderungen nicht nur fehr 
mühfam find, ſondern auch dieſe Weberei zu einer fehr Eoftjpieligen machen. Berner rufe 
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man fi zurück, daß bei Bonelli’s elektriſchem Webſtuhle, ohne Zuthun ver Menfchen: 
hand, metalliſche Stäbchen oder Spigen (Crochets), die ſich infolge der elektriſchen Polarität 
bewegen (angezogen oder abgeſtoßen werden), die Einſchlagfäden leiter, jede Spige einen, 
und zwar nad dem angelegten Mufter. Es brauchen aljo nur die Richtungen biefer 
Stäübchen (Crochets) verändert zu werden, um das Mufter auszuführen, 

Die groge Erwartung von diefer wunderbaren Erfindung war eine fehr geredhifertigte, 
ba fle dazu Heitragen muß, bisher koſtbare Gewebe ſchneller, alfo auch mohlfeiler, fhöner 
und vortreffliher herzuftellen und fo den Kreis unferer Eulturmittel und Gulturgenüffe 
ungemein zu erweitern. Nur in der Ausführung hatte man wie ſooft etwas zu früh 
Triumph ertönen laffen. An ver oben erwähnten franzöſiſchen Maſchine waren der Erodets 
nur 24; jeder Faden erfoderte ein flarfes galvanifhes Clement, was die Koften fogar 
über das alte Verfahren fleigerte; und ſchließlich arbeitete ver Apparat ſehr unregelmäßig 
oder gar nicht. Der clektriſche Funke verwandelt nämlih bei feiner Entwidelung die Ve: 
rührungstellen des Metalls; es entiteht eine oxydirte Schicht (eine Art Roft), und damit 
wird die metalliihe Berührung (ohne melde die ganze Idee praftifh eine Unmöglichkeit 
fein würde) immer unjigerer und zugleid jelbftverftändlih ganz aufgehoben. 

Bor diefen höhft unangenehmen Ehwierigkeiten ftand man, Da ſollte deutſche Gründ⸗ 
lichkeit und Geiftesfhärfe den Ausgang finden, und fie fand ihn, Schon deehalb geftatte 
man und, bei dem wichtigen Gegenſtande etwas länger zu verweilen. Bonelli rief den 
Leiter der ſchweizeriſchen Telegraphenmwerfftätte zu Hülfe. Herr Hipp, ein Deutſcher (aus 
Reutlingen), ift durch eine Reihe finnreiher Erfindungen befannt, die fih im gleicher Weife 
dur ihre Ginfahheit und leihte Anwendbarkeit auszeihnen und fo ihren Meifter als 
einen theoretiſch und prafiifh ganzen Mann eriheinen laffen, ‚der fein Gebiet nit nur 
kennt, jondern aud zu beherrſchen weiß. Es liegt hier nicht zu weit von unferm Thema, an 
fein Chronoſtop zu erinnern, durch dad man Hunderitheile eines Augenblicks meſſen kann, 
an feinen copiöjen und leiht zu gebrauchenden Minenentzündungsapparat, an den Militärs 
telegraphen, ber vielleicht die gemöhntihen Telegraphenapparate verdrängen dürfte, u. X. 
Genug, Herr Hipp follte der rertende Deus ex maclhina fein, wurde gerufen, und bat 
die ihm geftellte Aufgabe, vie zunächſt darin beftand, dem Apparate die Form zu geben, 
daß er unmittelbar an den beſtehenden Webſtühlen angebradt werden fünne (man wird 
mol über lang oder kurz dieſer neuen Leiſtung der Gleftrieität auch neue, dem frinern 
Weſen diejer Kraft entſprechende MWebflühle zu geben veranlaßt werden), glänzend und 
weit über fein Programm hinaus gelöfl, und zwar zugleih in einer Weife, die eine ganze 
Reihe von neuen praftiihen Anwendungen in Ausſicht flellen dürfte. Alfo dem aud hier 
nicht verleugneten deutſchen Geiſte feine Ehre! 

Wir reihen noch einige weitere Fortſchritte in ber praftifhen Anwendung ber Elektricltät 
auf verwandtem Gebiete an. 

In Bo. II, Nr. 5 der „Unterhaltungen“ gedachten wir des Theiler'ſchen Drud: 
telegraphen. Theiler ging mit feinem neuen Apparate nah England und nachdem dieſer 
vierzehn Tage lang zwiſchen Mandefter und London gearbeitet hatte, war dat Reſultat 
für den Erfinder abermals fehr ehrenvoll und lohnend. Die erfte Telegraphengeſellſchaft 
Londons bezahlte dad von Iheiler erworbene Parent für Anfertigung folder Apparate mit 
500 Pfund. Gngland wird die Ginführung des Apparatd für den Telegraphendienſt 
unternehmen und der Erfinder Hat in möglichſt kurzer Zeit fehd neue Apparate nad Eng» 
land zu liefern. Gin meiterer bedeutender Foriſchritt des Telegraphenweſens iſt der in 
Wien gelungene Verſuch, mitteld defjelben Telegraphendrahts gleichzeitig nach zwei entges 
gengefegten Richtungen (4. B. gleichzeitig von Dresven nad Leipzig und von Leipzig nad) 
Dredden) zu telegraphiren. Bisher hatte die Zahl der Drähte die Verwirrung wachſen 
laffen. Jener Berfuh, die Erfindung des wiener Telegraphendirectors, Dr. Wilhelm Gintl, 
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zeigte, daß die Ströme fi nicht Freuzen, fondern an beiden Endpunkten anlangen. Enb- 
lih bemerken wir no, daß auf der neuen Königsberg : Peteröburger Telegrapbenlinie jene 
von Siemens und Halske herrührende Erfindung, wonach 600 Worte in ver Minute be— 
fördert werden fünnen (der vorzugsweiſe angemwendete Morſee'ſche Drucktelegraph bewältigt 
in der genannten Zeit nur 120—150 Worte und erfodert jehr geſchickte Telegrappiften), 
zum erften mal im Großen angewendet worben if. So wird das Entdeckte jogleih benutzt, 
bearbeitet, bis es wieder zu neuer Entdeckung und frifcher That führt. Dr. fin. 


ö— — — —— 


⸗ Das deutſche 68 Briefvorte\, 


Wenn in Bd. II, Nr, 4 ver „Unterhaltungen” der Vorſchlag eines ſtutigarter Geſchäfts— 
mannd; die Herabjegung des Briefportos dadurch zu erreihen, daß der deutſche Handels⸗ 
fand die Berwaltungdfoften der Poſt in den Poſtvereinsſtaaten (beiläufig 4 Millionen 
Thaler) auf dem Wege der Subjcription zufammenbringe, — einfah unpraftiih genannt 
wäre, jo müßte man dem aus Gründen, die hier nicht weiter erörtert werden jollen, 
beiftimmen. Wenn aber ebenvafelbft hinzugefügt wird: „Die eingeführte Ermäßigung 
ded Portos auf 9 Kreuzer oder 3 Silbergrojhen für den einfachen Brief u. ſ. m. laffe 
wenig zu wünſchen übrig", — fo wird dieſe Anſicht nit von Jedermann getbeilt werben. 

Der Berfaffer ſagt felbft, daß bei einem WBortofage von 1 Bence (10 preußiſche 
Dfennige) in England 1855 über 400 Millionen (410,807,489) Briefe beförvert wur- 
den und daß die Koften der Poftanftalien ih dabei auf nahezu 10 Millionen Thaler 
(1,458,567 Pfo. Sterling) beliefen, — aber er verſchweigt, daß dabei gleichzeitig der 
Reingewinn noch über 7% Millionen Thaler (1,173,578 Pfr. Sterling) betrug. Er 
fagt ferner jehr richtig, im Deutfhland ift die Zahl der beförderten Briefe viel geringer, 
— fieht fih aber nicht veranlaßt, auf die Urſachen dieſes geringern Briefverfehrs rinzu- 
geben. Allerdings find in Preußen 1855 mit Einſchluß von 19,147,622 portofreien 
Sendungen nur 77,556,594 Briefpoftgegenflände, in Hanover 4,254,288 portopflidtige 
Briefe und in Oeſtreich gar nur 40,702,200 Briefe (in Rufland 1850 nur 28,266,286 
Briefe ımd Golli, wovon mehr ald die Hälfte, 15,911,895, auf die amtlihe Gorrefpon- 
benz fommen), befördert worden, während z. B. die Fleine Schweiz bei etwas niebrigerm 
Porto 19,773,025 Briefe aufzumweifen hatte. Während aljo in England auf jeden Ein— 
wohner der drei Königreihe durchſchnittlich jährlih faft 15 Briefe (außerdem jind befannt- 
lich. geftempelte Zeitungen portofrei) kommen, hat Preußen nur etwas mehr als 4), 
Hanover etwa 2’, und Deftreih wenig mehr als einen Brief auf den Kopf aufzumeifen, 
(in Rupland fommen für die Privatsorrefpondenz nur etwa )/s Brief oder Eollo auf den 
Kopf), wogegen jever Schweizer durchſchnittlich jährlih 8 Briefe expeditt. Erinnert man 
ih dabei, dag in Norddeutſchland und dem größten Theil der Schmeiz die elementare 
Schulbildung mit Einſchluß ver Schreibetunft viel allgemeiner im Wolfe verbreitet iſt ald 
in England, jo wird uns nur die Wahl bleiben, vie auffallend geringere Briefzahl ent: 
weder der Öeringfügigfeit des Handels- und Geſchäftsverkehrs — oder dem zu hoben 
Porto zuzufhreiben. 

Ih meinestheils entfheide mich unbedingt für den legtern Grund — mindeflens 
ſchreibe ih ihm den Haupteinfluß zu. Ich babe die Ueberzeugung, daß mit Herabjegung 
des Portos auf durchſchnittlich ein Sechsſstel ded Betrages (mit Berückſichtigung des geringern 
Werthes des Geldes in England ift dad Porto für größere Entfernungen bei und mehr 
ala ſechsfach jo hoch ald dort), fi die Briefzahl fofort minveftens vervierfahen würde, 
während ih die fpätere Zunahme gar nicht einmal zu fhägen wage. Ich habe zu oft 
gejeben, wie viele Briefe jegt auf Privatbeförderung warten oder ganz ungejchrieben bleiben, 


ee 


ich weiß, wie. hartnädig und ausdauernd namentlid die Frauen fih dem hohen Porto zu 
entziehen ſuchen, ich erinnere mich der Unzahl von Briefen, welche die Soldaten von Schles⸗ 
wig=Holftein aus mit der unentgeltliden Feldpoſt in die Heimat ſandten, ich verge: 
genwärtige mir, wie mit dem Ball der Zollſchranken der Geſchäftsverkehr fih über immer 
weitere Kreife ausdehnte, während ih zu oft beobachtet habe, wie durd die Erleichterung 
des Reiſens auf den Eifenbahnen u. f. w. die freumdfhaftlihen Beziehungen und An— 
fmüpfungen in der Berne zunehmen —, als daß ich diefe Meberzeugung nicht hegen ſollte. 

Jedenfalls ift der Verfuh, melden Einfluß die Herabfegung des Portos auf den 
Briefverkehr haben möchte — felbft wenn man daran fefthält, daß die Poftsfih aus den 
eigenen Einnahmen zu erhalten habe —, ziemlich ungefährli zu machen, folartge die Boft 
dem Staate’nod einen Reinertrag abwirft, der beijpielömeife in Preußen pro 1853 auf 
821,679 Thaler veranfhlagt war. Dürfte man annehmen, daß von den 1853 in Preußen 
beförderten 58,388,772 portopflihtigen Briefen etma die Hälfte zum höchſten Sag von 
3 Silbergroſchen tarifirt war, fo würde eine Herabfegung auf 2 Silbergrofhen, jelbft 
wenn dieſelbe faft gar keine Zunahme ver Briefzahl zur Folge hätte, nur den jegigen 
Reingewinn, der doch nichts ald eine verwerflihe Beiteuerung des Verfehrs ift, aufzehren. 
Ih gehe aber entjchieven fo weit, zu behaupten, was im biefem Gebiete in England mög: 
ih ift, muß aud bei und oder doch in Preußen, dem Staate der Intelligenz par pre- 
ference, möglid fein; und wenn in England ein Bortofag von 40 Pfennigen einen reinen 
Ueberſchuß von 7Y, Millionen Thalern liefern Fann, fo muß in Preußen (oder Deutid: 
land) die Poftverwaltung bei einem Porto von 5 Pfennigen oder 4 Kreuzer in furzet 


Zeit ebenfalls einen erheblichen Ueberſchuß haben. Nr. 





Anregungen. 


Beiträge zur Eulturgefhichte der legten 
zwanzig Jahre. 


Solche finden fich in der von Karl Roſen— 
franz in Königsberg erfchienenen Schrift: „Aus 
meinem Tagebuche” (Leipzig, F. A. Brodhaus, 
1855) ; wenigſtens ſcheint und der bauptfächlichite 
Borzug berfelben darin zu beftchen, daß ung die 
öffentliche Mittheilung diefer Aufjeichnungen an 
Momente unferer Gntwidelung erinnert, die 
durch die gewaltigen Exploſionen des Jahres 1848 
zu fehr in den Hintergrund getreten find. Un— 
fere Borbereitung auf das Jahr 1848 war 
nur boctrinär; die Wendung, welche die gewal—⸗ 
tigen Grfchütterungen jenes Jahres nahmen, hat 
bewiejen, daß wir von ihnen wie von einem 
Blig aus heiterm Himmel überrafcht wurden; 
dennoch gab es zu dem Meinungschaos, das fi 
in der Paulskirche austobte, feit dem Jahre 1830 
mancherlei Borbereitung in Fehden, Verboten, 


Abfegungen, Berfolgungen, Gonflicten aller Art, 
- die, verbunden mit manchem fchlagenven gefpro- 


henen ober gedrudten Worte, nach dem Jahre 
1848 doch zu bald in Bergefienheit geriethen. Sich 
diefe Entwidelungsphafen des ſich allmälig aus 
Borurtheilen freiringenden deutſchen und euro» 
päifchen Geiſtes wieder in lebhafte Erinnerung 


zu bringen, iſt das Rofenfranz’fche Bud, ein fehr 
geeigneter Führer. 

Anders ftellt fi) die Auffaffung diefer Schrift, 
wenn man geneigt fein follte, ihren eigentlichen 
Kern in der Perfönlichfeit. des Berfaflers zu 
finden. Diefe ift an und für fi bebeutend ge— 
nug. Nicht nur die zufällige Bevorzugung ber 
Hegel'ſchen Philofophie durch das Minifterium 
Altenftein in Preußen ftellte Karl Nofenfranz 
in auffallend jungen Jahren auf einen Lehr: 
ftuhl, den vor ihm Kant und Herbart innegehabt 
hatten, fondern es that auch jein Talent und 
eine außerordentlich bewegliche Productionslufl 
das Mögliche, um ſich einer foldhen Ehre wür— 
big zu beweifen. Die Hegel'ſche Philofopbie 
wurde von Rofenfranz geſchmackvoll dargeftellt, 
fein lebhaftes Intereſſe für alle Bereiche bes 
Wiſſens, vorzugsweife das der Poeſie und ſchoö— 
nen Künfte, brachte die Lehre jeines Meifters 
mit Debatten in Verbindung, denen das Obr 
jedes Gebildeten mit Theilnahme zubört. Sehr 
vortrefflih find die frübeften Roſenkranz'ſchen 
Schriften, 5. B. feine „Gefchichte der deutfchen 
Poeſie im Mittelalter”, die von feinem feiner 
fpätern Werfe übertroffen worden ift; fie enthält 
noch ganz die feſte Gefchloffenheit des auf ſich 
allein bezogenen Gegenftandes und entbehrt jenes 


in üppigem Samen auffchießenden Alleszuſam⸗ 
menraffen®, bas z. B. feine „Aeſthetik des Haͤß⸗ 
lichen” für den äfherifchen Blid des Gelehrten 
eigentlich felbft Häßlih gemacht hat, 

Die Perſonlichkeit des Verfaſſers alfo offen» 
Bart ſich an fi in diefem Buche immer geifls 
reich, unterrichtend, anregend und für den Leſer 
in jeder Beziehung höchſt banfenswerth fürbernd, 
Wollte aber der Berfaffer ein Gemälde feiner 
eigenen Entwidlung geben, wollte er und aus 
diefen vereinzelten Tagebuchnotizen ſchließen laſſen 
auf fein allmäliges Werden und gegenwärtiges 
Wollen, fo ift fein Buch nicht ganz wahr. Es 
gehört gerade zu Dem, was man bisher an 
Karl Roſenkranz liebenewürdig genannt hat, 
daß er fi dem Eindrud des Neuen lebhaft ger 
fangen gab und die Metamorphojen ber Zeit 
fo weit durchmachte, als feine Stellung in Amt 
und Mürde ihm erlaubte. Gr wollte nur, wenn 
ee bei feierlichen Gelegenheiten müßte, in ber 
Robe der akademischen Facultät erfcheinen, fonft 
zog es ihn immer auf bie. fröhlichern Pläge, mo 
die jungen Gutwidelungen fih tummelten. » Dies 
Zagebuch wäre daher als Gntwidelungsgefchichte 
deshalb unwahr, weil ber Verfafler darin nur 
die Aufzeichnungen feiner Weisheit, nicht bie 
feiner Thorheit gibt. Er befaß z. B. bie Thor« 
beit, fih an Allem zu betheiligen, was neu, 
firebfam, muthvoll war; dies Tagebuch ſchildert 
ihn nur als betheiligt an Dem, was fpäterer 
Erfolg darüber verhängte. Karl Rofenfranz war 
einer der Erften, deren enthufiaftifcher Sanguinie- 
mus aufjubelte über das Erſcheinen ber „Halli 
fchen Jahrbücher"; Ruge wurde bald geächtet 
und ber Verfafler des „Tagebuch hat — Alles 
yorausgefehen, wie es mit dem grimmigen Hals 
loren fommen mußte. Noch früher erwartete 
Karl Roſenkranz fi Wunderbinge von dem for 
genannten „Jungen Deutſchland'“; wie fehr Das, 
was das Junge Deutſchland damals fihon ges 
geben hatte, ihn befriedigte, fann mehr als Ein 
Zuſpruch z. B. an ben Herausgeber diefer „Uns 
ierhaltungen am häuslichen Herb‘ felbit bes 
zeugen; dennoch foll zur Zeit jener Zuſprüche in 
dem „Tagebuch“ zu lefen gewefen fein, was 
©. 171 bier mit den Worten verzeichnet fleht: 
„Die Mitglieder des Jungen Deutſchlands bes 
obachten die Strömungen der Zeit, nur um 
ein «zeitgemäßes» Fabrikat aufzufinden, bas ſo⸗ 
fort «eines großen Anklangs» fiher fein fünne. 
Sie haben ihren Lohn dahin!” 

Diefe ex eventu angebrachte Kunft, ſich 
ſtatt als Thoren zu befennen, dem vielleicht feine 
Irrthümer würden liebenswürdig geflanden haben, 
fih als einen unenbli Weifen und immer Bor: 


ausſichtigen zu verrathen, benimmt bem font fer 
anregenden Werke etwas von feinem größern 
Werthe. Die dem Verfaſſer eigene Weberlabung 
und Heterogeneität feiner Lectüre findet fi zwar 
auch hier wieder; wie es fanguinifchen Naturen 
geht, if ihm Alles, fa wie auf einem gewiſſen 
Provinzialftandpunfte, höchſt merkwürdig (ber 
Gliederverrenker Klifchnigg, der den Affen Domi 
fpielt, ebenfo wie die Eubftanz des Epinoza, 
ein Ginfall der berliner Eckenſteher ebenſo wie 
ein Bonmot Schelling's oder Hegel'e), allein 
unterhaltend und anregend ift fein Bud bei 
alledem und Das, was darin etwa nod fehlt, 
werben nur Die vermiffen, die an Karl Rofens 
franz bas tiefere Interefie nehmen, ihn au 
als Charakter zu fchägen, was man nad) biefer 


- Schrift nicht recht vermögend if. 


Lebensblicke. 
Der rechte Augenblick läßt leider meiſtene 
theils fo lange auf ſich warten, daß wir in uns 
ferer Aufmerkſamkeit ſchon ermüdet find, went 
er enblich eintrifft. 
Die Liebe ift ein Rauſch ber Seele. 
® “ 2 
Das Leben borgt uns Vieles, fihenft uns 
aber nichts; was es uns gibt, müflen wir mrit 
Binfen zurüd;ablen. 
* 


® 

Verfchichen wir nur nicht das Ausſpinnen 
eines Gedankens auf beffere, freiere Stunden; 
diefe fommen fo nicht wieder, wie fle im Augen 
blid des Entſtehens vorhanden find. 


Seid duldfam, wenn felbft der Edelſte, von 
gemeinen Greaturen gehept, zur verzweifelten 
Abwehr nicht immer das Mechte wählt! 

Nur der Jugend flcht die Thorbeit; das 
Alter läßt Alles fo erfcheinen, wie es if. 


Ber muß — ber kann. Dies gilt nme, 
wenn das Müffen eine innere Rothwenbigfeit 
ausbrüdt. 

Mas nügt es wol, ein trenes Abbild ber 
Schwächen und Schändlichfeiten einzelner Cha- 
raftere mit gewiffenhafter Sorgfalt auszuführen ? 
Gerade Die, denen es bas Herz erfaflen follte, 
lefen es nicht oder fie befigen bie bewunderns⸗ 
würbige Naiverät, das Epiegelbild, das ihnen 
in erfchrecfender Treue entgegentreten follte, ſich 
durch allerhand Unähnlichfeiten, die fie entdeck⸗ 
ten, doch immer wieder hinwegzuräfonniren. 





Derantwortllcher Redacteur: Heinrih Broddand. — Drud und Berlag von F. U. Brodhans im Leipjig. 
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Ein Ausflug von Wien. 


Mes als die in einer Stunde an der Cholera blaugewordene Geigeröfrau, bei ber ich 
mohnte, ihr unbeizbares Zimmer, ihr Mangel an Bettgemand und Unterröden, mehr 
als der kopfſchüttelnde Bezirksarzt und die grüne Truhe, in der die Kranfe um Mitter: 
nacht mie In einem Sarge nach dem Spital gefhafft warb, mehr ald alles Das hat 
mid der mir angeborene Haß des Stadtlebens, die Sehnſucht nad) alten Bekannten und 
Berwandten und enblih der Troß gegen die Wintertyrannei einmal wieder aufgejagt zur 
Reife. Es mar Samftags früh, als ih in den Waggon mie in einen Käfig frod; man 
fperrt ab und der Meifende iſt ein Oefangener; wann wird enblih die Strede von Mien 
nah Brünn beffere Wägen erhalten? 

Die Reife am Samftage hat daburd ein eigenthümliches Gepräge, daß man feinen 
Juden fieht. Ich glaube, meine Reifegefellihaft hat fi) vedht anerfennend darüber aus: 
geſprochen; doch „den Teufel fpürt das Wölfen nie”, dachte ih, in mich hineinlachend 
und als ein pausbadiges Mädchen voll robuſter Gefundheit wegen des Getreidehandels 
außdrief: „Die verfludten Juden!’ da merkte mein Nachbar auf meinem lachenden Ge: 
ſichte, daß ed nicht ganz geheuer mit mir war und hüllte fi fortan in feinen Mantel 
und in beharrliches Stillſchweigen. Ic Tief ihn im Bewußtſein, die Gedichte von Lingg 
im der Taſche und manchen närriſchen Gedanken im Kopfe zu haben, ſchmollen und machte 
Bekanntfhaft mit der Phyfiognomie meiner Gefährten und der Gegenden, die wir duräflogen. 

Einige Meilen hinter Wien warb es merklich Fälter, auf den ſchwärzlichen Aeckern 
lagen großmädtige Heufhober, die jih da überwintern laffen, well fie in den Scheunen 
und auf den Böpen keinen Raum haben. Die Feutigkeit dringt nicht hinein. Hier und, 
da adert ein Paar polnifher Ochſen mit den gewaltigen Hörnern allein oder getrieben 
von einem bepel;ten Bauer, Scharen von Wildgänſen fliegen mie an einen Baden gereiht 
den ungariſchen Bergen zu, dann wieder öde Flächen, die mein Nahbar für fehr ſchön 
erklärt, wahrfcheinlid die Begriffe fhön und gut verwechſelnd; alfo man muß — leſen. 
Nach meiner Meinung fehlen dieſer Kleinen Gedihtfammlung von Lingg die überall fonft 
vorlommenden ſchlechtern Gedichte. Es ift Alles zu gut, zu rein, zu fertig und abge: 
ſchloſſen; man fieht nichts Werdendes, nur das Gewordene, daher man aud nichts Großes 
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für die Zukunft des Poeten hofft; wahrhaft großartig iſt das Fragment Völkerwanderung“ 
— AS ‚Brünn! 30 Minuten Aufenthalt!‘ 

Der Spielberg blickt wie ein nadter Gefangenwärterſchädel herab auf vier Geftalten, 
welche ebenfall® abjtiegen — 9— ſind drei gleichgroße Kernmänner mit dunkeln Bärten, in 
Mäntel gehüllt, die rechte Hand durch eine lange Kette an den linken Fuß geſchmiedet; 
ver Vierte, etwas Heiner, ſchreitet, cbenſo gekettet, dem Uebrigen voran, majeſtätiſch, finfter: 
blickend, das Antlig wettergebräunt, bafonywaldig — laßt die Männer von gan; Deutſch⸗ 
land conferibiren, ihr findet nicht vier Männer dieſes Schlags: fo haben die Cherudker 
Hermann's audgejehen. Was mußten fie — haben, daß ſie in Ketten auf den 
Spielberg kamen? 

Andere Wagen, andere Menſchen, andere Conducteure, man ——— ſich wieder an 
Alles — bezaubernd iſt die Gegend hei Adamsthal! O, wie fühlt fih der Sohn des 
Gebirgs da angeheimelt von den gethürmten Felſen, von dem Düfter der Waldungen, von 
der Ruine, die dort oben wie auf dem Sprunge ſteht. Man flieht die Locomotive ein- 
biegen in den Tartarus des Tunnels in Schlangenwindung, es hat diefe Bewegung "etivas 
von der Schlange, die jih in den Schwanz beißt. Dann wieder gleihgüktige Landfhaften, 
und Knaben, welche den Zug wie einen großen Herem grüßen! Zwittau heimelt mid ſchon 
an, ein Jugendfreund ift bier Arzt an der Stelle des Dr. Weber, des Dichters des 
„Spartafus”. — Wildenfhwert. Nun bekomme ich einen Stummen in meine Geſellſchaft, 
er fpriht am meiften unter uns Allen. Er war als Knabe Zinmmermaler, fiel eined Tags 
von der Leiter und verlor Sprade und Gehör. Sept iſt er, wie er fagt, Porträtmaler, 
wahrſcheinlich Daguerreotypift; gewohnt, von den Menſchen nachſichtig behanvelt zu werben, 
plagt er fie dur immerwährende Mittheilung; er will überall zeigen, daß er verftändig 
und aufmerkfiam if. Gin meinender Rekrut, der von feiner ebenfalld weinenden Mutter 
Abſchied nimmt, darf auch nicht fehlen. Ein Eiſenbahnſchloſſer, der groß thut mit feinen 
Wanderungen durh Ungarn und dabei lebensüberbrüffige Anfihten ausſpricht. Nacht- 
funfen fprühen draußen vor den Fenflern, die Wagen find büfter erleuchtet, ver Stumme 
pantomimifirt. Es will etwas beißen, von ein halb 7 Uhr Morgens bis ein halb 9 Uhr 
Abends fahren. Und dod der Dampf wird geſcholten als ein fauler Knecht! Der Menſch 
ift ein Nimmerfatt, ein Undankbarer. Schnelligkeit ift nur ein relativer Begriff; wenn 
wir heute in den Mond fahren könnten, morgen würden wir über die Schnedenpoft lärmen, 
die erfi in drei Tagen auf ver Sonne ankömmt. 

Prag! Ein unheimliher Regenſchauer empfängt - mid; fein bekanntes Geſicht an der , 
Barriere. Binfternig in den Gaſſen — im Kalender it Mondſchein. Weld ein Treiben 


iſt jetzt noch in Wien! Hier faſt Todtenftille. Ih gebe längs den Quais — der Lau— 


venziberg trägt eine weiße Nachthaube, die Moldau rauſcht majeftätifh, auf der fleinernen 
Brüde werben einige Gruppen renovirt, andere find ganz neu, geiftiger und netter als 
die alten, aber auch marklofer, ein ſchöneres Angefiht, aber ſchwächere Hüften. Auch in 
Wien find vier neue Giebel auf ven Stephansdom gejegt worden — bemerfenswerih find 
diefe Anfnüpfungen an eine alte Zeit, dieſe Vollſtreckungen alter Bermädtniffe. 

Wie finde ih die alten Belannten wieder! Der hat ein Rigorofjum bevorſtehend; 
Diefer, deffen- Auge in träumerifhem Glanze ftrahlte, als ih ihn zulegt ſah, ift hexab⸗ 
gefunfen von ber jpeculativen Höhe des fowveränen Gedankens, fein Mund neigt ih warm 
zum Kuffe eined Verloͤbniſſes — doch was joll mein Ih? Was treibt, denkt, fingt Prag? 
Bekanntlih hat der „Tannhäufer‘ großen Enthufiasmus hier hervorgerufen, man fpielt 
Mãrſche daraus in den Kaffeehäuſern, man pfeift daraus auf den Gaſſen; wir waren 
nicht jo glüslih, einer Aufführung beimohnen zu können. Alfred Meißner hat ein Drama 
- und einen Roman fertig; Joſeph Baier, der liebenswürdige Berfaffer des Werks „Bom 

Sinai, Olymp und Tabor“, ſchreibt für den neuen und jungen Buchhändler Mercy eine 


=. i 


populäre Aefthetif, von der man ji viel verfpricht, Mercy macht durch die Kühnheit 


feiner Unternehmungen das Publicum neugierig und die Schriftftellerwelt fröhlich MP Mercy's 
Anzeiger’ wird von Jedermann prognoſticirt. Die junge Welt trägt ih hier mit Ge: 
ſchichten von „Hinter den Goulifjen‘‘, welde jehr nah Paris ſchmecken; es wäre zu wünſchen, 
daß es ein bischen mit dem großen europäiſchen Kriege Ernſt würde, damit unſere ſittliche 
Zuft etwas von ber verpefleten Atmoiphäre gereinigt und von dem friſchern Hauch einer 
großen Sache bewegt würde. Der ehrwürdige Director des Altſtädter Gymnaſiums, Herr 
Klycpera, ſchreibt eine Weltgefhichte im czechiſcher Sprade. Die Manufacturen bereiten 
ih auf die parifer Imbuftrieausflellung vor, Ich war aud in der Fabrik ver Gebrüder 
v. P.; eim ganzes Weltioftem von Maſchinen wird durch Cine Kraft bewegt — der Ars 
heiter iſt bleih und traurig — wie ganz anders arbeitet es ih allerdings, wenn man 
mit eigener Hand das Schifflein regiert! Hier aber verſchwindet der Menſch vor der un: 
acheuern Naturgewalt, an der er feinen Theil hat; nit nur Brotmangel, auch Mangel 
an Selbſtbewußtſein drüdt ihn nieder, Die Renovatienen des Altſtädter Rathhaufes 
mußten, angeklagt des Vandalismus, eingeſtellt werden. 

Im Ganzen machte Prag diesmal auf mid den Eindruck einer verſteinerten Stadt; 
dieſe ſchwarzen Thürme der Teinfirhe, die große, jtehende Uhr, die gealterten Freunde 
mit den fummergenarbten Gefihtern, die verfallenen Kaffeelocale, die jo ganz gegen den 
wiener Zurus abflehen — Alles zuſammen bradte eine traurige Stimmung hervor; ich 
fuhr, weiter auf der dresdener Bahnflrede nad Raudnitz. Früher brauchte man auf dem . 
Stellmagen einen halben Tag, jegt zwei Stunden. Ä 

Das Herzogthum Raudnig gehört dem Fürſten Loblowig. Der neue Judentempel 
in Raubnig ſoll nah dem Muſter des dresdener gebaut fein, Ih war darin; was helfen 
viefe Hallen, dieſe Wölbungen und Säulen, wenn nicht die geflügelten Engel ver Mujik 
die Seele gen Himmel tragen! Der Gotteödienft ijt dumpf wie der flimmberaubte Thier- 
geiſt. Here Kreisrabbiner Kohn hielt eine kühne Predigt gegen die langen Gebete, die 
alten Juden jhüttelten die Köpfe und winften einander: zu; es ward hier wegen der Eigen— 
thumöfige im Tempel ein langer Proceß geführt; die Alten wollten ihr Eigenthumörecht 
aud im neuen Tempel behaupten, die Jungen wollten im Haufe Gottes feinen Befig, 
die Gige. jollten verpachtet werben zum Sromımen der Gemeinde; bie Alten haben den 
Proceß gewonnen. 

Ich bemerkte im I einen Greis von auffallender Gehalt und es jei der 
chriſtliche Pater Schimek, ein — „Narr“, wie man fagte. 

„Worin befteht jeine Narrheit?“ 

Gr gebt im ven Tempel wie in bie Kirche. 

„Das iſt naͤrriſch!“ 

x konnte oft Propſt werden und ließ es inımer feine Collegen werden, blieb ſelbſt 
PBater Kaplan. 

Auch nãrriſch!“ 

Er verſchenlte ſtets ſein Geld an die Armen. Seine Zelle wird den ganzen Winter 
hindurch nicht geheizt, er ißt bios Brotjuppe, er umierftügte feine Verwandten, folange 
er im Amt war; jobald er in Penfion trat, gab er fein Penſionsgeld ber zum Fonds 

. ver Säule in Rowney. . 

„Gin Narr! Ein Narr!“ 

Es ift jonderbar, daß die Poeten ſteis Sympathie mit den ſogenannten Narren haben 
— .e8 ſpricht entweder gegen die erſtern ober für die letztern. 

IH beſuchte den Narın. Die Bropflei ift die Ruine eines ehemaligen Kloſters. 
„A Bater Schimek zu Haufe?’ Nein! Er läuft. jept im dem Dörfern umber zu den 


Kranken. Ein completter Narr!“ Ich ſuchte ihn nochmals auf und fand ihn im Koch 
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immer ‚Ein Heiner Mann mit weißem, ſchlicht über bie Stirn heradhangendem Haar, 
geiſtvo blauen Auge, vernahläffigtem Barte, einem füßen Zug um bie Lippen. Er 
flellte ‚mir einen jungen Kaplan vor, der Bier trank. „Freund“, fagte er, „Ihr Habt 
viel, aber nicht Alles! Es kommt ſchon — Mofes ließ Euer Volk nicht auf den Berg 
fleigen, unfer Heiland flieg zu ihm herab; er fagte: « Worüber Ihr flaunt, das werben 
einft die Spaten auf den Dächern fingen!»‘ Er fprah fo in einem Zuge, für bie Zu— 
hörer verworren, aber in ihm zufammenhängend, er ließ nur die Mittelgliever weg. Da: 
zwiſchen ſchenkte er dem Kaplan immer ein als ein aufmerfjamer Wirth, er aber ſelbſt 
trank nit einen Tropfen. „Geiſt, Offenbarung, Religion ift Alles, Geld iſt nichts!“ 
fagte er; „Jeder möchte genießen, Wenige arbeiten!’ „Die Tagelöfner und Knete find 
die Sohlen, die Beine bis zum Knie die Handwerker, die Schenkel der Handelsmann, 
der Oberleib die Regierung, der Kopf ift der Monarch!” Auf die Revolution war er 
nicht gut zu ſprechen. „Freund“, fagte er, „Gott ſprach zu Mofes: Zieh deine Schube 
u. f. w., d. h. ziehe deinen Körper aus, denn die Welt iR heilig, nur mit dem Wunder: 
ftabe, dem Symbol der Gotteöfräfte, kann der Geiſt aus des Leibes, Pharao’s, Knecht⸗ 
ſchaft befreit werden — das behält man am beften für fich, Breund, das Publicum ver: 
ſteht's nicht! Während wir da fo fprehen, Freund, hat die Erde 800 Meilen zurückge— 
fegt, die Zeit wird Alles bringen! Gott fegne Sie in Ihrem Vorhaben und Ihr frommes 
Volk Israel!‘ 

Der Greis mit der Engelögüte im Angeſicht und in den Augen verdiente, daß ich ihm 
dankbar feine Hand drückte. Er begleitete mich zur Treppe und fragte: „Werdet Ihr eine 
Orgel anfhaffen? Ein Jude Hagte mir, er müffe 20 Gulden dazu hergeben. Freund, fagte ich, 
Ihr werdet vor Gottes Thron kommen und die 20 Gulden fon lange vergeffen haben!" - 
Das biefige Schloß ift dem prager aͤhnlich. Die Bibliothek befah ih mir; ein Homer 
in Folio von 1488, die Bibel von Fuſt und Schäffer von 1455 uw. f. w. Waren ba, 
aber die Philoſophie ft nicht vertreten, z. B. fehlt Hegel. Die Bibliothek hütet ein en 
Der Schloffeller FR viel rs aaa MR. 





Die Auswanderung nah Amerika. 


Das Beftreben, dem von und immer befämpften traurigen Auswandern nüglih zu fein, 
bat ſchon eine ebenfo Überflutende Auswanberungdliteratur hervorgerufen. Viele diefer 
Schriften leiden jedoh an Mängeln, die den damit beabfihtigten Zweck felten erreichen 
laffen, bisweilen find fie von Leuten verfaßt, die Amerika gar nit ſahen ober ed waren 
flüchtige Neifende, die ein Land Fennen gelernt zu haben vermeinten, das in feinen Sitten 
und Gewohnheiten wie in der Thiers und Pflanzenwelt die größten Verſchiedenheiten von 
unfern Berhältniffen darbietet. 

Unter den neuern, beſſern Werken dieſer Art verdient dad vom Grafen Adalbert 
Baupiffin, einem ausgewanderten Mitfämpfer für die Sache Schleswig: Holfteins, unter 
dem Titel: „Der Anfleler im Miſſouri-Staate“ (Iſerlohn, Bädeler), herausgegebene 
befonders lobend erwähnt zu werben. Wie der Titel ſchon fagt, ift des Verfaſſers Ab: 
ficht befonderd darauf gerichtet, den Strom der Auswanderung nah dem Miſſouri⸗Staate 
zu leiten, den er nebft den übrigen weftlid gelegenen Staaten für bie zufünftige Ent⸗ 
wickelung Amrritas von vorzüglicher Wichtigkeit Hält. 

Der Verfaſſer, ſelbſt Barmer im Miſſouri-Staate, Hat bei geiſtreicher und tiefer 
Auffaffung und großem Fleiß in Flarer, felbft dem weniger gebildeten Auswanderer ver- 
ſtaͤndlicher Sprache genaue Bekanntſchaft der amerikaniſchen Zuſtände an den Tag gelegt. 
Man ſieht ſogleich, daß dies Buch nicht geſchrieben wurde, Auswanderer zu verloden, ſondern 


daß es Demjenigen, der fih den feſten Vorſatz gefaßt hat, fein deutſches Baterland zu 
verlaffen, ein treuer, aufrichtiger Rathgeber werden, ihm vor den Betrügereien? die bed 
rathloſen Auswanderers in Amerifa harren, warnen und hüten fol, „Liebe zu meinen 
Landsleuten“, fagt der Verfaffer in ber Vorrede, „Mitleid mit den Unglüdlichen, vie 
als Frachtgut nah Amerika fpedirt werden, um an ben Ufern bed Hudſon und Milfiffippi 
zu verfhmadhten und enblih Verdruß über vie abiheulihen Betrügereien, die an den 
deutihen Ginmwanderern verübt wurden, haben mich Yeranlaßt, Died Werk zu jchreiben.‘‘ 

In elf Abſchnitten ſchildert Graf Baudiſſin Lage, Bodenbeſchaffenheit, Klima, Hlüffe, 
Dampfihifahrt, die Eintheilung des Staats in Gounties, Verwaltung, Poftwefen, Straf: 
anftalten, Bankenzinsfuß, Kirchen, Schulen und fonflige Zuflände des Miffouri: Staat. 
Er rühmt beſonders das Klima des Mifjouri: Staats ald ein gefunded und für die Ein- 
wanderer günftiged; nicht minder lobend ſpricht er fi über die außerorbentlihe Frucht: 
barfeit des Bodens aus. Diefe ift bei der großen Ausdehnung des Gebiets natürlich 
verſchieden. Im Ganzen genommen bietet die Hochebene des Miſſouri-Staats dad reichſte 
und feuhtbarfte Land, befonders an den Flüſſen und Seen; das weiter entfernt Tiegenbe, 
ebenfalld von Kleinen Zlüffen und Bähen durchzogen, flebt dem übrigen fo wenig an 
Fruchtbarkeit nah, daß das Getreide in ihm noch fürmlih wuchert. Das Hügelland ifl 
weniger fruchtbar. Auf den Prairieen: wechfelt fleiniger und feljiger Grund oft mit dem 
allervorzüglihften Boden. Nächſt Reichthümern an Erzen aller Art bejigt der Miſſouri— 
Staat unerfhöpfliche Koblenlager. 

Als ein befonders buntes und lebendiges Bild fhildert und. der Verfaffer den Wal. 
Mehr ald zwanzig verſchiedene Arten von Eichen, Sylomoren, Wallnufbäumen, Gedern, 
Linden, Ulmen, Pappeln, Erlen, Kirſchen- und Pflaumenbäumen ſowie viele andere, unter 
denen ber wegen jeiner lieblichſchmeckenden, unferer Gierpflaume ähulichen Frucht befonders 
ihöne Berfimonenbaum erwähnt werden muß, zieren ihn, der unter dem lauteften Geräuſch 
von Papageien, Bafanen, Spechten und zahllojen Eichhörnchen belebt wird. 

‚= Den ungewöhnliden warmen Tagen folgen regelmäßig heftige Gewitter, die ein furdt: 
bar:ihönes Schaufpiel gewähren, Die Hauptfiröme des Miffouri-Staats find der Miffouri:, 
Mififippis und Oſageſtrom, die zugleich vie Hauptverkehrswaſſerſtraßen bilden, aber nicht 
ſeht fifhreich find. 

Der Miffouri : Staat iſt in hundert Gountied eingetheilt und dieſe wieder in Tomwnihips 
und Sectionen und jede Section in Achtzig-Ackerſtücke. Jeder County ift ein Landmeffer 
zugetheilt, der gegen mäßige Vergütung diefe Ländereien vermeffen muß, 

Der Berfaffer ſchildert ferner den Gharafter ver Amerikaner, jedoch lediglich der auf 
den Farmen und in Fleinern Städten Wohnenden. Er jagt: „Ed dauert lange, ehe man 
das Bertrauen des Amerikanerd gewinnt; bat man es aber gewonnen, jo kann man 
fi auf ihn verlgfien; er iſt ein treuer, zärtliher Freund, hilft bereitwillig, wo er helfen 
kann und übertrifft in dieſer Beziehung bei weitem den Deutſchen. Der Amerikaner if 
unternehmend und kühn. Im Umgange vermeidet er alle Körmlickeiten, fpriht nur ernfle 
Dinge. Im Streite kämpft er leivenfhaftlih auf Leben und Tod. Er ift ein vortreff: 

licher Hausvater, behandelt feine Frau mit Hochachtung und Liebe. Die Amerikanerin iſt 
ſtotz, fie iſt ſtolz, weil fie die Tochter eines freien Mannes' iſt. Iſt fie zur Jungfrau 
erxwachſen, jo wirbt um ihre Hand ein freier Mepublitaner, er vemüthigt fih vor dem 
jchwachen Maͤdchen und ihr Stolz finder neue Nahrung. Jegı kein Hinderniß mehr. Gie 
will heirathen und der Rihfer muß fie trauen. Wo die Amerikanerin erſcheint, ift fie 
rein und nett gefleivet. Im Haufe ift fie ämfig une thätig. Außerhalb des Haufes darf 
fie feine Arbeit verriten, fie wird ihr vom Herrn Gatten abgenommen, Er jattelt ihr 
das: Pferd. und muß es fo lange bereithalten, bis es ihr beliebt, es zu befleigen. Die 
Achung des Amerifanerd vor dem Frauengeſchlecht geht ganz gleih durch alle Stände. 
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Die ärmſte Wäfherin genießt diefelbe Aufmerkfamkeit von ihren Mitbürgern wie * Frau 


des reichſten Mannes der Union.“ 

Für die Auswanderer, die ſich als Farmer niederlaſſen wollen, bat ver Bufe 

feine eigenen Erfahrungen mit Fleiß und Genauigkeit zuſammengeſtellt und mitgetheilt. 
Genaue Angaben von Refultaten im Obftbau, Weinban, Gartenbau, Viehzucht werben 
. gewiß dem beutjchen Landwirth, der auswandern will, willkommen fein. 
» Ein befonderer Abfchnitt it den allgemeinen Rathſchlägen für Auswanderer gewidmet 
- Der Berfaffer hebt beſonders ala wichtig und beherzigenswerth hervor, daß Einwanderer. 
ohne Vermögen gänzlich zugrunde gehen und daß vie nicht an harte Arbeit gemöhnten 
- Einwanderer ein ziemlich bedeutendes Capital befigen müffen, wenn fie nicht großes Elend 
ertragen jollen. Nur kräftigen, arbeitöfähigen Menſchen, die fo viel baares Geld befigem, 
daß fie nah dem Weſten reifen fönnen, räth er die Auswanderung an, nur diefen pro— 
phezeit er eine Selbftändigfeit, die jie in Europa nicht erreichen können. 

Obgleich ſich allgemeine Rathſchläge für Auswanderer fehr ſchwer geben laffen, fo 
bat doch der Verfaffer, geftügt auf feine Erfahrung, einige ertheilen- zu müſſen — 
die er dann in feinem Buche zur nähern Begründung weiter auseinanderjegt. 

41) Es gehe Niemand mit einem englifden oder franzöjifchen Schiffe! 

2) Man gehe womöglid über Boſton, um das ſchreckliche Neuyork zu vermeiden! 

5) Dan nehme nur Wäſche und Stiefeln mit, denn alles Ander⸗ iſt hier billiger 
und beſſer als in Deutſchland! 

4) Man laſſe alle leinenen Hemden und baumwollenen Strümpfe in der Heimat 
und verforge fih mit baummollenen Hemden und wollenen Strümpfen! 

5) Bedinge man fih fehriftlih aus, daß mdn im amerikaniſchen Hafen drei Tage 
und drei Nächte an Bord bleiben könne und frei verpflegt werde! 

6) Arbeitſuchende richten ihre Reiſe fo ein, daß fie früheſtens im April und ſpäte⸗ 
ſtens im Auguſt eintreffen! 

7) Schwächliche, ganz Arme, die nur die Ueberfahrtskoſten zahlen können und Ar 
beitöjheue mögen um ihrer felbft willen zu Hauſe bleiben! 

8) Ein Jever gebe nah dem Drt Amerifas, wo er einen Freund, Bekannten oder 
Verwandten wohnen bat; wer harte Winter liebt, der gehe nad Jowa und Wisconſin; 
wer das Fieber nicht fürdtet, gebe nad Illinois und Indiana und wer enbli ein mildes 
Klima aufjuhen will, der gehe nad Miffouri oder Californien! 

Zu Nr. 1 jagt der Verfaffer:- ‚Eine Reife in dem Zwiſchendeck eines engliſchen Aus: 
wandererſchiffs muß das Fürchterlichfte fein, mas ein Menſch erleben kann!“ Die übrigen 
Rathſchlãge Hat der Verfaſſer durch eine Reihe von Beobachtungen aus feiner eigenen 
Erfahrung genügend motivirt und gibt dann in dem legten Abſchnitte dem deutſchen An 
ſiedler Anleitung, was er zu thun babe, um fi mit Vortheil im MifjourisStaate nieder: 
zulaffen. Er theilt vie einmandernden Barmer in arme, wohlhabende und reiche, die 
Unterabiheilungen, beſtehend in banfrotten Kaufleuten, Schwindlern u. f. w, ignorirt er 
ganz. Der Arme wird zuerft ein Stück Land von der Regierung kaufen und es nad 
und nad urbar machen müfjen; der Wohlhabende kann eine bereit® urbar gemachte Farm, 
der Reiche ‚endlich wird ih eine "größere Farm mit Taback- und Obftplantagen aneignen. 
Der Berfaffer gibt dann im fernern Berlaufe ded Abſchnitts jeder der drei gemannten 
Glaffen von Einwanderern die genaueften mohlmeinenden Rathſchläge, die dem neuen Ans 
fledlet, wenn er fi irgend danach richtet, von Nugen fein werden. Bon beſonderm Bors 
theil find die Winke, die der Verfaffer dem Einwanderer gibt in Bezug auf die Gontracte 
über Erwerbung und Veräußerung von Grund und Boden, die. den Unkundigen vor 
großem Schaden bewahren werden. Dem Ginwanderer tft hier ohne Ausnahme Alles 
neu, ex findet Alles anders ald er es daheim verlaffen und muß daher fehr, fehr thaͤtig 
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fein, che er es nur fo weit bringt, fi nur einige Fertigkeit im Gebrauch der viel ein- 
fahern Ackergeräthſchaften anzueignen und fih an die fonftigen üblihen Sitten und ‚Ge: 
brãuche zu gewöhnen. 

Wie verfihleven von der deutfchen ift nicht fhon allein die amerifanifdhe Art, das 
Getreide zu bauen! Der Verfaſſer jagt hierüber: „Zu Ende April oder Anfang Mai 
pflanzt der Farmer fein Korn, d. h. er haut alle drei Fuß Yin Meines Loch in die Erde, - 
wirft zwei Körner hinein und deckt fie fogleich wieder zu. Es iſt dies feine mühſame 
Arbeit und kann ein Kind von ſechs bis acht Jahren ſchon thätig dabei helfen; ver Waldes: 
grund iſt Ioder und mürbe, daß die Haue fat ohne Widerſtand zu finden hineindringt. 
Nah acht bis zehn Tagen ſchießt das Korn jhon in die Höhe umd ver Farmer muß num, 
ſobald es fingerlang geworden ift, mit feiner Hacke die Erde rings um die junge Pflanze 
anbäufen, überhaupt während der erjten zwei Monate häufig fein Feld bearbeiten, um 
das Unkraut zu entfernen und jein Korn zu häufen. Im Auguſt beginnt die Ernte. 
Die Pflanze it vann 10 — 14 Buß hoch geworden und die langen Blätter beginnen all: 
mälig gelb zu werben, während die Uehren noch weich und milchig find. Diefe Blätter 
geben ein vortreffliches Futter, das die Pferde fogar dem Hafer vorziehen; der Barmer 
bat dem Ginjammeln verfelben daher große Sorgfalt zu widmen. Anfangs September 
ift enblich das Korn reif, d. b. es iſt hart und feft anzufühlen. Der Farmer begibt fi 
mit feiner ganzen ‚Yamilie ind Kornfeld und bricht eine Aehre nad) der andern ab, nad: 
dem er zunörberft die blätterige Hülle um dieſelbe losgeſondert hat, ſodaß diefe am Korn: 
ſtock figen bleibt. Die Aehren werden vorläufig in Haufen zufammengeworfen, dann aber 
alle im einen großen Haufen gebradt, mit Schinveln zugededt, damit fie im Winter nit 
zu ſehr dur den Megen und Schnee leiden. Die erzielte Ernte ift nad der Beſchaffen— 
beit des Bodens, der Witterung und nad andern Umſtänden natürlich fehr verſchieden.“ 

Am Schluffe des Buchs bemerkt der DVerfaffer no, daß ebenjo gut und oft nod 
beffer wie der Farmer, der Handwerker fein Fortkommen findet, wenn er fi hütet, in 
großen Städten ſich niederzulaſſen, Eleinere Städte find dazu geeigneter. „Thätigkeit, Zu: 
verläffigkeit und Rechtſchaffenheit“ ſchließt er, „finden hier die unbedingt volle Anerkennung 
und wer dieje drei Eigenſchaften befigt, der wandere getroft nah Amerika.“ 

Kurz, es ift die Schrift des Grafen Baupiffin für alle Die, die einmal im die große 
Auswanderungsepivemie hineingerathen, eine faft unentbehrliche. 





Berliner Briefe. 


Ä IX. 
Der „Fechter von Ravenna” enthält viel Stoff und Begriff, aber feine Ausführung 
Deffelben. Die Gegenſätze ſtehen ſich zu ſchroff und umvermittelt gegenüber. Wenn id 
einer von den angeftellten Aeſthetikern der biefigen Bourgeoifie wäre, würde ich Ihnen 
dad Talent des Verfaſſers, die glänzende Diction, die Kraft und Eigenthümlichkeit mander 
Gefalt rühmen, aber Sie wiffen, ih ſtehe außerhalb der ofjlciellen Kreije der Kunft, ich 
kiebe jene nicht und ihre Phrafen noch weniger. Lange genug bat die Nahahmung Shaf: 
ſpeare's in hiſtoriſchen Tragödien auf unjerer Bühne geherrſcht, Niemand Hat gewagt, 
das Zufammenhangslofe, Aneinandergereihte der englifchen Königepramen zu tabeln, „Ri: 
chard II." ift als Mufter der hiſtoriſchen Dramatif gepriefen! Da iſt es denn freilih immer: 
hin ein — Schritt, von diefer epifhen Breite zu einfahen Gompofitionen, zur Geſchloſſenheit 
des frangöfifchen Trauerſpiels zurückzukehren und mir ſcheint wirklich in dieſer flrengen, pla: 
ſtiſchen Form allein das Heil gegen die romantifhe Verwilderung unferer Bühne zu liegen. 
Der „Fechter von Ravenna” ift keine jahrelange Gefhichte, kein Imbroglio von Shladt: 
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feenen und Wirthshausſchwänken, eine einfache Handlung, einfache Verſchlingung. Aber 
hier endet auch mein Lob. Tragiſche Confliete ſucht nicht, weder Rührung noch Er: 
ſchütterung. Seinem innerſten Inhalte nach ſteht dieſes Trauerſpiel nicht Höher als bie 
Schauſpiele der Birch-Pfeiffer, es iſt ein Familienſtück in Jamben, ein zweites ‚Mutter und 
Sohn‘. Ahumelicus und Thusnelda jind abfolute Gegenfäge, zwifhen ihnen gibt's feine 
Berftändigling, kein bindendes Zauberwort, ja — römifhe Sonne und italifher Himmel 
ift fein Leben, aber für fie ibf Tod. Mas fie für Schmach hält, ald Glabintor vor dem 
Gäfar zu fechten, hält er für Ehre, wie feine ganze IImgebung. „Was joll mir Deutfhland? 
Ich bin in Nom!’ — ruft.er ihr zu; was nützt ihm feined Baterd Schwert, dad nicht 
einmal in der Arena tauglih ift? Er will genießen, folange die Welle des Lebens um 
ihn ſpielt — ſie vergräbt fih in Erinnerungen, fie ift nichts als eime einzige, leidenſchaft⸗ 
liche Phrafe. Der Held des Dramas ift pafiiv und ohne Pathos, er trinkt den Falerner 
und betrachtet feine Waffen, die Gedanken und der Weltlauf gehören den ewigen Göttern. 
Darum, ift ed nicht rührend und nod viel weniger erſchütternd, wenn Thusnelda dem 
ſchlafenden Sohn erfticht, jie ermordet nur einen Bremden, über den ihr Wort nichts ver: 
mocht, es ift die Rache eines beleivigten Weibes. 

Sie machten mid auf ein altes Stück aus der Mitte des vorigen Jahrhundertö vom 
Freiherrn von Schönaih: „Ihusnelda und Hermann‘, aufmerkſam! Es iſt nad fran- 
zoͤſiſhen Vorbilvern, nad Corneille gearbeitet, Voltaire's Ausfunftömittel, mit der Ginheit 
ded Orts einen Raum zwijchen ven Wohnungen der ftreitenden. Parteien zum Schauplatz 
der Handlung zu machen, ift aud bier befolgt, die Scene ift in einem Haine zwifgen - 
dem römiſchen und deutſchen Lager. Im Süjet hat die Tragödie Schönaich's feinen Zu: 
fammenhang noch Aebnlichkeit mit dem echter, cher in der Entwidclung ver Gedanken 
und dem Mangel eines innern Gonfliet? in ven Helden. Thusnelda, von den Römern 
gefangen, wird von Germanicus gelicht, ‘zur Che begehrt. Ihr Water Segeft, die Römer, | 
Germanicus felbft malen ihre vie Ehre rined ſolchen Antrags, die Macht und a 
die ihrer warten, vor — fie fchlägt ‚Alles aus: 

Dies Herz fagt, was ih bin — 
Sei deinem Manne treu und feine Romerin. s 

Kehrt die Worte und ven Gedanken um, jo habt ihr den Thumelieus. Wie, im 
Fechter ein Haupthebel der Handlung der Befehl des Galigula ift, der ven Sohn Her: 
mann's vor der Mutter im Circus fterben laffen will, fo bewirkt der Brief des Tiberius 
in Scöneih’8 Irauerfpiel, der ihn zur. Nüdreife nad Nom auffodert, die Kataſtrophe. 
Die endet zwar nicht fo blutig wie der „Fechter von Ravenna‘ mit einem Theatercoup 
und drei Reihen, aber viel natürlicher, Germanicus läßt Ihusnelva feſſeln und ne: 

Ic hätte dich geliebt: hätt'ſt du es nur gewollt; 
Nunmehr veracht' ich dich, ich hätt' es längſt gefollt. 

Welch beſſeres Wort fände Thusnelda gegen die Stumpfbeit ihres Sohnes? 

Als gelungenfte Geftalt des Dramas erfeheint mir Galigula. Aus Sueton ift dad 
Wort entlehnt, weldes die Zuſchauer ſchaudern ließ, als der Imperator den Hals jeiner 
Gattin Cäſonia umfhlang: „Wie fhön ift dieſer Kopf, doppelt ſchön, wenn ich bedenke, 
daß mein Befehl ihn fallen laffen kann.” Caligula war fon einmal auf der Bühne, 
den 26. December 1857 im Theätre frangais, eime romantiſche Gräueltragädie von 
Alerander Dumas. Die Zeihnung des Imperators bei Dumas ift unhiſtoriſch, verwotren 
und entbehrt durchaus der Tiefe und Plaftif, welche der deutſche Dichter ihr gegeben. 
Merkwürdig, daß beide Galigula von Träumen kurz vor ihrem Tode erfchredt werben; 
daß ihmen Beiden da alle die Unglücklichen erfcheinen, vie fie fterben Tiefen, ift erflärlidh. 
So vortrefflich indeß Galigula als einzelne Geflalt erfcheint, fo menig paßt er in ven 
Zufammenhang ded Dramas hinein; ver zweite Act ift vollftändig unnüs, umjomehr, 
da Thusnelda im dritten Aufzuge erft Alles erfährt, was der Zufihauer fhon lange mußte. 
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Deffoir fpielte den Galigula. - Ich möchte Deffoir den philoſophiſchen Künftler nennen, 
ber — mie fein Freund Mötfher — immer den abftrasten Werth einer Perfönlichkeit 
ſucht, die Duinteffenz ihres Wefens, und unbefümmert um vorübergehende Gefühle und 
Stimmungen, nur die Reidenfhaft, den Gedanken darftellt, dem fie nad feinem Glauben 
ihren Urfprung verdanken. Es ift die Kritit Roͤtſcher's in Geftalten und Handlung ge: 
fegt. Darum verdient Deffoir’s Spiel gerbiß große Aufmerkſamkeit, Stubium ift in feiner 
feiner Rollen zu verfennen, allein er gebt nicht genug wuf die Ichendige Erfheinung, 
fondern müht fih flets „Ideen“ zu verfinnliden. Daher eine gewiffe Magerfeit aller 
Geftalten, die Deffoir vorführt, fein Fleiſch, noch weniger leidenfhaftlihe Seele — eu 
ewiges Grübeln, auf allen Stirnen das Kaindzeichen ber Reflexion, felöft in den Sprüngen 
Verrin's liegt Feine Luftigkeit. In der Darftellung Hiftorifher Helden foll der Schaufpieler 
ein offene® Auge für die erfcheinende Welt haben, etwas von Rubens oder van Dyd. 
Ealigula ftarb, 29 Jahre alt, Deſſoir flellte ihn, natürlich mit außgezeiinetem Studium, als 
Mann in den Fünfzigern dar, fo verlebt, daß Niemand begriff, warum fi gegen ihn 
Caſſius, Chärea und die Andern verfhmworen, man hätte ihn nur allein brauchen geben 
zu laffen und er wäre zufammengeftürzt. Galigula war toll, aber immer ein Imperator. 
Die miffenfgaftlihen Borträge, bie feit einer Meihe von Jahren hier von ben 
ordentlichen und aufßerorbentlihen Profefforen und Doctoren ber Univerfität zur Hebung 
der geiflig vermahrloften höhern Stände — wie ber berliner Leumund fagt — gehalten 
werden, nahmen auch wieder ihren Anfang. Da im Beginn dieſer Vorträge der Anz 
drang fehr groß war, indem es zum guten Ton gehörte, fie zu befuden, um dadurch ein 
Document feines höhern geiftigen Strebend abzulegen, jo war die Ginnahme, obwol die 
Einlafkarte für zmölf Vorträge nur zwei Thaler Eoflete, doch ſehr bebeutend. Es wurde 
von dem eingenommenen Gelde, da die Akademie angeblih ihren Sual umfonft dazu her: 
gab, nur die Beleuchtung beftritten. Die Bortragenden lebten auch nur von der Ehre, 
und fo erblühten denn die „WBolksbibliothefen”, für vie fle gehalten wurden, in kurzer 
Zeit. Doch nit fo ausdauernd blieb das Intereffe im Publicum. In einer großen 
Stadt, zumal Mefivenz, hat der Hof viel Einfluß. In den erflen Jahren des Beflchens 
ber Vorträge leuchtete der ganzen vornehmen Welt, der die Hofluft gleichzeitig eine höher 
potenzixte Lebensluft ift, die dem ernften Wiſſen jo felbftthätig huldigende Prinzeſſin von 
Preußen als Stern erfter Größe voran. "Sie befuchte dieſe Vorleſungen regelmäßig, fie 
zog die Geſellſchaft nad fi. Seit aber dieſe Fürſtin vorzieht, an dem jagen- und lieder- 
reihen Rheinſtrome zu wohnen, feitvem hat die haute volde ſich au gewaltig in ihrem 
Wiſſenſchaftodrange abgefühlt — oder follte dies bloße Rüdwirfung der bekannten Stahl’: 
fen Rammerrede fein, im welcher ver Here Profeffor meinte, es ſei jet Zeit, daß bie 
Wiffenfhaft umfehre und dem Glauben Plag mahe? Glauben! Du lieber Gott, das iſt 
eim vager Begriff, der fo gut zu den Göttern Griechenlands wie zu Mofes und den Pro— 
pheten zurüdführen kann, ja bis zum hindoſtaniſchen Schaitan wie zum chaldäiſchen Satan, 
die Beide wieder fein Anderer find als unfer von den Frommen ſo jehr gefürchteter, feft 
geglaubter deutfher Teufel, zu welchem es gewifje Leute bei uns magnetiſch hinzieht, um 
ihn anzubeten, damit er fle nicht hole. Nein, ich glaube in Wahrheit nicht, daß das 
Beuer der Stahl'ſchen Rede die Zuhörer im Wiſſenſchaftlichen Verein jo zufammenge: 
ſchmolzen, daß jegt faum die Hälfte Derer da find, die fonft den Saal füllten und ber 
Wiſſenſchaft hulvigten. Ich fage ganz einfach, diefe Vorlefungen ind nit mehr Mode. Sie 
ſchadeten ſich auch ſelbſt durch Zulaſſung vieler unglaublich unbedeutender Perfönlichkeiten 
zur Ehre des Vortrags. 
Vrofeſſor Erdmann aus Halle, der ſchon in frühern Jahren fein tigt, hier Hatte 
feuchten laffen, uns „Lahen‘ und „Weinen‘ explicirte, hielt einen Vortrag” über das 
Spiel, rin Element, in welchem er fih fo heimiſch wie der Vogel in der Luft, der Fiſch 
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im Waſſer bewegte. Schon im vorigen Jahre, als wir einen Vortrag über „Gollifion 
der Pflichten *‘ von ihm hörten, nannten wir ihn einen geiftreihen Songleur, d. h. einen 
folgen, der mit geiftreichen Gedanken wie mit Kugeln fpiet. Er nahm rin Wort, warf 
e8 wie einen Ball in die Höhe und fing es ebenſo geſchickt und fjubtil wie der Gaufler 
mit feinen zwei Stäbchen in der Luft auf, drehte es um, beleudtete es von allen Seiten, 
warf e8 wieder hoch, fing es wieber, und jo fort, bis er feinen Gegenſtand erſchoͤpft hatte 
und der Zuhörer feine tiefere — davontrug als eben die eines geiftreichen Wort: 
und Gedaukenſpiels 
Mir geben zu, daß die Aufgabe, einen aligemein interefiirenden Vortrag zu halten, 
ber nicht länger als eine Stunde dauern darf, ohme nicht gleich Misbilligung im Publi- 
cum zu finden, dem aber nothwenbigerweife eine Ginleitung, Gntwidelung und Schluß 
gegeben merben fol, etwas nicht nur fehr Schwieriges, ſondern auch Undankbares ift. 
Der Borträgende legt vielleicht den richtigſten Maßſtab an die Verfammlung, wenn er - 
blos darauf ausgeht, jie zu amüflren, angenehm anzuregen, anflatt die Gerculedarbeit einer 
gemeinfamen Befriedigung anzuftreben, die in der That faſt — ift. 
Beſeht die Gönner in der Nähe, 
Halb find fie falt, Halb find fie roh. 
Denn Diefen Langeweile treibt, 
Kommt Jener fatt vom überjegten Mahle — 
Und was dad Allerfchlimmfte bleibt, 
Gar Mancher fommt vom Leſen der Journale, 
> nur die Menfchen zu verwirren, 
Sie zu befriedigen ift ſchwer. 
Der Redner machte im Eingange auf die Lieblingswoͤrter aller. Sprachen BEER 
und führte ehr pifant dur, wie bie Franzoſen ven Deutſchen das Gewicht des Wortes 
Schlagen“ vormwürfen; man fünne ihnen dagegen den verſchwenderiſchen Gebrauch des 
Wortes „prendre“ vorhalten, das jhon im Dictionnaire ganze Seiten einnehme, während 
das Wort „rendre‘' höchſtens die Hälfte einer Seite fülle. Wenn dieſes nun aud in: 
dividuelle Nedereien wären, fo müßte man doch erkennen, daß einzelne Worte von allen 
Nationen gleihmäßig in Anwendung kämen und ihren Einfluß ausübten, und zu biefen 
gehöre denn ganz beſonders dad Wort Spiel. Er griff dann mit der Definition biejes 
Wortes in die allgemein menſchlichen Seiten ver Seele, indem er bie Hörer zur Kinder: 
ſtube führte und ihnen dort ihr eigen Bild im Spiegel der Erinnerung zeigte. Er führte 
geiftvoll und gewandt durch, wie „ſpielen“ zur wahren Freiheit gehöre und die Umab- 
bängigkeit aller Schranlen gewähre, denn es hieße: „Alles aus Allem zu machen.‘ Der 
Knabe nimmt den Rohrſtock des Vaters und reitet auf demſelben, als fei es der flolgefte 
- Mraber, den je die Sonne beſchienen. Er trottirt, galoppint, er reitet Schritt — dad 
Pferd will immer mit ihm durchgehen — nur die Reitpeitice, ein Gtüddhen Holz, woran 
ein Bindfaden- gefnüpft ift, vermag das muthige Ro in Zaum und Zügel zu halten —, 
fo ſcheint es, fo geberdet fih ver Knabe auf feinem Stod. Das Kleine Mädchen nimmt, 
faute de mieux, ein zum Plumpſack zuſammengedrehtes Tuch und hätſchelt es als Puppe, 
over auch wirklich einen mit Leber überzogenen Balg, trägt und wiegt ihn fo forgfam, 
ald jei ed ein lebenathmendes Geſchoͤpf. So auch fpiele das Kind mit Kartenhäufern 
und Geifenblafen und fehe in jenen Tempel, in viefen bunte Welten. Daher wäre aber 
auch’ nad dem Ausſpruche der Pädagogen das Kind, das nicht fpiele, beſchränkt, va es 
alsdann fi als -phansaftelos zeige. Denn nur in ver Schöpferfraft, die bier aus dem 
Rohrſtock oder der Elle ein Streitroß oder aus dem Stuhl eine Carroſſe made, läge das 
höhere geiftige Element des Menſchen. Das Spiel bilde ihn, ohne daſſelbe würde es gar 
keinen gebildeten Menſchen geben; es fei das Specifiſche in der menſchlichen Natur, da «8 
„‚Teinen Gegenftand beherrſchen“ lehre. Für das Vorhandenſein der Bildung aber legte 


nur das „Sptechen“ Zeugniß ab — jebod möge man fprechen und reden nicht verwech⸗ 

ſeln. Denn reden könne Jeder, aber nicht Jeder könne ſprechen. Sprechen heiße: reden 

und antworten konnen, mit einem Worte: Converſation machen. Wer alſo mit gleicher 

Leichtigkeit über Revalenta arabica und Potichomanie, vie ver Potsdamer Deutſchthum⸗ 

Berein „‚Zopfblödfinn‘ nennt, über Ehocolade und die Drientaliſche Frage ſowie Krieg 

— Frieden zu antworten wiſſe und mit Jedem Das ſprechen könne, was für ihn paſſe, 
der ſei gebildet. 

Bei ſolcher Gonverfation — fuht Profeſſor Erdmann Pen geſchehe ein gleiches 
Spiel der Großen, als es vie Kinder trieben, nur daß fie flatt Sachen Berfonen zum 
Gegenftande wählten. Spielen gebe das Bewußtſein der Superiorität; fo käme es, daß 
mitunter die Gonverfirenden aus den Perſonen ihrer Unterhaltung eben auch Alles 
machten und indem fle wie bie Kape mit der Maus — mit ihnen fpielen, ihnen oft 


mitſpielten. 


So ging der Vortrag weiter und kam in finnigen Bergleihen dahin, daß Kunft 
und Wiſſenſchaft nichts Anderes als Spiel ſei. Ja vie Sphären fpielten mit den Welten 
wie der Knabe mit GSeifenblajen, die Götter mit unbekannten Größen, weshalb Novalis 
fagte: „Das Leben der Götter ift Mathematik.” Nur dann erft, wenn ein Künſtler den 
Bogen, Pinfel gder Griffel mit höchfter Leichtigkeit führe, ſodaß es den Anſchein höchſter 
Mühelofigkeit habe, als fei ed nur ein Spielen mit Xönen, Farben oder Worten, erfl 
vann wirfe er Großes umd habe feine Höhe erreicht, nad welcher jo Biele flrebten und 
die doch nur Wenige eroberten. Die Wiſſenſchaft ſei ein Spiel mit dem Etkannten. Der 

‚ Gelehrte, den man oft mit vem Namen „Büdermurm bezeichne, fpinne aus dem Er⸗ 
Sannten wie der Seidenwurm aus ſich die Fäden zu neuer Grfenntniß, denn wie diefem 
entfliege, wenn die Ehryfalide geborften ſei, die Pſyche in höherer geiſtiger Freiheit und 
Hlöge fpielend über die Menge, zu einem veinern Lichte fie emporziehend. 

Auch das Karten: umd Hazarbfpiel berüßrte der Rebner als Lebenselement, obmwol 
das legtere nur infofern „Spiel“ zw nennen fei, ald aud Gewinn und Verluſt concurrite, 
dem Spielenden aber nichts ſei. Es fei nur vemüthigend, zu verlieren, und demüthigend, 
ein Glüdöfind zu fein. Wer fih in vergnüglihem Tone ftets felbft als einen Pechvogel 
ausfhreie, gebe keinen Mafftab dafür, venn das fei wie im Leben, wenn man alt und 
häßlich ift — man dächte, weil der Schade einmal da wäre — man thäte am beften und 
Hügften, jelbft davon zu reden —, denn thäte es ein Anderer und beflätigte zu ſchnell, 
daß es wirklih jo ſei, daß wir „alt und häßlich““, — fo kränkte es uns doch gar leicht 
und wir hielten den Beftätigenden für minveftens „unhöflich“ und liefen uns hier gern 
einen Widerſpruch gefallen Der wahre Genuß beſtehe nun einmal in dem ſich überall 
Herr und Deifter Fühlen. — und das fei eben’ im Gpiel der Ball. Kunft und Wiffen- 
fchaft fpielten mit Allem; vie Kunft, indem fie das Häßlichfte ſchmüͤckte, die Wiſſenſchaft, 

indem fie ihre Stoffe zu beherrſchen wüßte, varım habe man fie auch eine Tochter des 
Himmeld genannt... Das gewöhnlide Spiel fiehe zu dem himmliſchen ver Kunſt unv 
Wiſſenſchaft fo mie ein Werktag zum Feiertage, wie Kinverfpiel zu Hazardſpiel. Bei dem 
legtern handle es fih um Erwerb; wo Leidenſchaft, da höre das Spiel auf. Denn mel: 
« der Gontraft läge wicht in dem Kreifel: und Kegelfpiel und in dem am grünen Tiſche! 
Mit RNecht Habe man die Kumft eine Mufe, die Wilfenihaft eine Göttin genannt, ihren 
Wohnort einen Tempel — das Spiel habe man Teufel und bie Häufer, mo Solches ge: 
trieben, allem Diefem analog „Höhlen“ genannt. Gtolz fage der Künftler: „er könne 
fpielen‘‘ — ver aber joll noch geboren werden, der auf feine Bifitenkarte ſchriebe: ‚Spieler 
von Profeſſion.“ Und doch wies der Redner weiter nad, wie der Menſch in der Gefahr 
jenen dämonifhen Reiz fände, der ihn „Alles zu gewinnen oder Alles zu verlieren“ an: 
triebe. Daß nicht fomol bloße Goldgier diefen Trieb erwede, jondern eben nur das 
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Wagniß, Glück ober Unglück zum Verbündeten oder Gegner im großen Lebensſpiel der 
Menſchheit und fpeciell für fi herauszufodern. Bor, der berühmte englifhe Staatsmann, 
von dem man meinen follte, er müffe in feinem politifhen Leben größere und befriebi- 
gentere Momente erlebt haben, als die Spielbank zu geben vermödte, geſtand noch am 
Cude feines Lebens ein, daß er feine hoͤchſte Glückſeligkeit nut im Berluft oder Gewinnſt 
am grünen Tiſche —— habe. Solide Spiele, wie LHombre, Boſton, Whiſt, lägen 
wie eine Wohlthat in der menſchlichen Natur und wären daher nicht mit jenem zu ver⸗ 
gleichen. Weil aber dieſes Suchen nach der Gefahr ſo tief im Menſchen wurzle, ſei man 
in der Abſicht, die Hazardſpiele abzuſchaffen, nicht conſequent geweſen. Denn dann hätte 
man mit dem Roulett auch das an der Börfe und das Wettrennen abſchaffen müſſen. 

Pſychologiſch intereffant ſprach er fhlieflih von dem infermalen Zerftörungstrieb. ber 
Kinder, au von ihrer Luft am Feuer; er brachte diefe mit ben Gefühlen und Erſcheinungen 
am Spieltifh zufammen, wo eben die Gefahr das Moment des Reizes bilde. Ehe man 
diefen im Menſchengeſchlecht nit zu umtervrüden vermöchte, ehe könne man auch nicht 
daran denken, die Abjhaffung des Hazardſpiels zu unternehmen. Der Bortragende jagte 
aber, fein Spiel mit dem Spiele habe nur den Zwed jedes harmlofen Spiels gehabt, 
nämlih den der „Unterhaltung. Damit hatte er denn aber wie ein echter Spieler „Va 
banque!‘‘ gefagt und gewonnen. Alles war erheitert und angenehm erregt und mußte 
befennen, daß er geiftvoll mit den Zuhörern gefpielt hatte. 

Herr Erdmann ift ein fremder Gelehrter, Demnähft lad Profeffor Ranke von Hier 
über die „Fröſche“ des Ariftophanes. Man verwechsle ihm nicht mit dem berühmten Hiſto— 
rifer, der über die Diplomaten lefen könnte. Diplomaten, Gelehrte, Fröſche follten und 
an die Träger der Öffentlihen Meinung in Berlin erinnern. Wie flieht es mit bem 
Vertretern verfelben aus? Mit der jungen Kritif und mit ber alten, mit ber jungen 
äftbetifhen Garde und mit der alten? Sie fehen, ich zeige Ihnen einen ganzen Köder 
voll gefährlicher Pfeile! Wenn Sie den Schiefftand dazu hergeben wollen, will ich ver⸗ 
ſuchen, ein ehrlicher Schüße zu fein. 

(Ein gehnter Brief folgt bemnädft.) 


Heifebriefe. 


Bon B. Gotta. *) 


V. Eine Bärenjagd in der Bukowina. 

„Die Bären haben auf dem Suhard ein Pferd niedergeriſſen!“ Mit dieſer Nachricht 
weite man und, erzählte und ein Freund, aus dem füßen Morgenfhlummer. ‚Der Bär 
bat alfo Hunger“, bemerkte der eine meiner Freunde fehr richtig, „und folglich müffen 
wir eine Jagd veranflalten‘‘, fügte der andere noch teeffender hinzu. Bald wurden rei— 
tende Boten nad allen Iagdfreunden der Nachbarſchaft ausgeſendet, Wollveden und 2e: 
bensmittel zufammengepadt, vie Waffen in Stand gefegt und nad einer ver Schafhütten 
am Norvabhang ded-Bergd vorausgefenbet, ver fi einige Stunden von bier gegen 
5000 Fuß über den Merreöfpiegel erhebt. Seine Maffe ragt als ein ſehr abgefonderter 
ſcharfer Rüden aus einem großen bewaldeten Plateau hervor, welches fi durchſchnitilich 
4000 Buß erhebt. Zunähft über dem Walde find die Abhänge mit Weideſtationen be: 
det, darüber folgt aber auf der breiten Morvoftfeite ein undurchdringlicher Krummbolz: 
kieferbeſtand, in dem ſich allerbings öfters Bären verbergen, um von da aus 
zu unternehmen. 


) Vergl. Db. IH, Ar. 5 der „Unterhaltungen ‘'. 
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Das Pferd hatte man Halb verſcharrt gefunden, wie ed bie Bären zu thun pflegen, 
wenn fie ihre Beute nicht ganz wegſchleppen können. Es war daher große Hoffnung 
vorhanden, bei einiger Vorſicht den oder die wieberfehrenden Räuber zu Schuf zu be: 
fommen. Das konnte aber erſt gegen Abend oder in der Nacht erwartet werben. Um 
Mittag ritten wir hinauf, um und gehörig einzurichten. Acht Schüpen hatten fih ein: 
gefunden, dazu no fünf bewaffnete Walachen. Alle Vorbereitungen wurden getroffen. 
Niemand durfte fih dem vergrabenen Pferde nahen, um den ſchlauen Raubthieren Feine 
Witterung zu geben. Huf der günfligen Winpfeite wurden verſteckte Aufftehlumgen ge: 
wählt. Alles harrte mit geſpanntem Hahn und noch gefpannterer Erwartung dem kom— 
menden Peg oder feiner ganzen Familie entgegen. (&8 wurde dunkel und immer dunkler, 
kalt und immer fälter, der Bär fam aber nicht. Wir hatten nicht Luft, länger zu frie: 
ren, um bann im Finſtern auch noch zu fehlen‘ So wurden denn bie fünf Walachen 
als verlorene Poften auf die Aefte eines benadhbarten Baums poflirt, der am Tage fon 
dazu auserwählt worden war. Zum leihtern Zielen bei Nacht hatten fie ſich weiße Bas 
pierftreifen auf den Röhren befeftigt. Im ihre Kojchofs und Sumans gehüllt, find dieſe 
Zeute gewöhnt, bei jeder Jahredzeit im Freien zu übernadten. Sie wenden ſich dann, 
auf der bloßen Erde liegend, nur von Zeit zu Zeit auf die andere Seite, wie fie denn 
aud beim MWärmen am offenen Feuer oder am Ofen niht wie wir mit dem Rüden, 
fondern ſtets mit’ der DVorderfeite und mit vorgehaltenen Händen beginnen. Zur Cha: 


vakteriftif derjelben Hier nur nod eine. Bemerfung. Neulich hatten wir auf einer gewöhnz - 


lichen Waldreife einem verjelben ein übriggebliebened Glas heißen Ihee mit Zuder, aber 
ohne allen Rum zum Frühſtück gegeben. Es ſchmeckte ihm vortrefflich; da er ſich aber 
einbilvete, unjer Frühſtück müſſe doch nothwendig ein berauſchendes Getränf fein, fo hielt 
er fih den ganzen Vormittag über für etwas angetrunfen. Als wir jene fünf auf dem 
Baume zurüdließen, waren ihre Tſchudras (große hölzerne Feldflaſchen) nicht mit Thee, 
fondern mit Schnaps angefüllt, und fo übergaben wir fie ihrem Schickſal und den Bären. 

Die ſehr elende Rindenhütte ded Schaffnehts war möglihft eingerichtet worden, we: 
niger freilich zum Schlafen als zum Wachen für adt Perfonen. Wein, Rum, beifes 
Waſſer und Zuder, Fleiſch und Brot, türfifcher Tabak, Pfeifen und Schwamm, felbft 
Spielfarten, Alles war da, nur die Lichter in der Eile vergeffen. Was ift da zu thun? 
Man macht aus einem Fußlappen des Schäferd zwei Dochte, füllt zwei Gläfer mit zer: 
laffenem Sped und jiehe da, zwei prächtige Lampen find fertig! Wir bringen die Nacht 
bin, fo gut es manderli Rauch und drtliher Zug erlauben. Es bleibt Alles ruhig, 
fein Schuß fällt, Beim erften Morgengrauen fhleihen wir dem befegten Baume zu. 
Siche da, er iſt leer! Linfere Walachen liegen ſchnarchend darunter und wir gewinnen 
bald die gründliche Meberzeugung, daß fie fih fo lange mit Entleerung ihrer Tſchudras 
beihäftigt haben, bis jie vom Baume gefallen und im weihen Moos eingejchlafen find, 
. zum Glüd ohne daß ein Gewehr losging. Aber der Bär bat diefen paffenden Zeitpunft 
benupt; er ift dageweſen und hat fi wieder ein großes Stüd von feinem Pferde geholt. 
Es war figtlih nur einer ‚gewefen. Was ift nun zu tun? An ein Keraudtreiben des 
Bären aus dem Krummbolzvidigt ift gar nicht zu denken, auch Hätten wir's nidt hin: 
reichend umftellen können, Wir müſſen aljo nod einmal und zwar felbft zu waden ver: 
ſuchen. Es wird nah neuen Lebensmitteln, Lichtern u. vergl. hinabgeſchickt, der ziemlich 
warme Septembertag fpielend, rauchend und ſchlafend fo gut ald möglich todtgeſchlagen. 
Endlich kommt der Abend; wir ſuchen unfere Pläge und ftellen uns beflend auf, mit 
dem ganzen Körper Ohr und Auge. Horb, da fällt in ver Nähe ein Schuß, gleich 
darauf no einer, ein dumpfes Brüllen folgt. Wir eilen Alle darauf zu, fiehe da, ein 
verfpäteter Schüge aus Dorna Kanbreni hat eben noch zu und floßen wollen. Auf jei: 
nem Wege kam er eine Strede am Rande des verdächtigen Didigts vorbei. Gr und 


* 


— ME: — 
fein walachiſcher Begleiter ſchreiten lautlos in ber legten Dämmerung. dahin. Da ſehen 
ſie vor ſich etwas Dunkles aus dem Dickigt kommen, wie angewurzelt bleiben fie ſtehen; 
ed zottelt näher; als es nahe gemug, gibt unſer Freund zwei mal Feuer; ver Bär bäumt 
ſich und flürzt wohlgeteoffen nieder. Die erfte Kugel war ihm durch den Kopf gegangen, 
die zweite hatte gefehlt, Als wir bazufamen, war der Walache eben beſchäftigt, ihm noch 
einige Gnadenhiebe mit dem Beile zu verſetzen. Es war ein ziemlih großes und mir 
hoͤchſt intereffantes Thier. Mergerlih genug, daß der zottige Kerl nit lebendig bis zu 
und fam. Im Triumph warb er zur Hütte gefchleppt und ‚bie Nacht hier, durch ben 
Nachſchub von Borräthen, etwas befier als Die vorige verbracht und noch manche Jagb- 
geſchichte quadratiih und Eubifh erzähle. Auch vie Walachen erhielten neue Küllung in 
ihre Tſchudräs. Heute Morgen rüdten wir im Triumph bier ein, woran bie erlegte Beute 
auf einer mit grünem Reijig geſchmückten Bahre und einige iönekt aufgetriebene mufici- 
rende Zigeuner. 
(Ein legter Brief: Die Rüdreife, demnaͤchſt.) 


Anregungen. 


Boefie der Ratur. ' 


Zu allen Zeiten hat die Poeſie von aufen 
ber Ginfläffe empfangen, bie zu beflimmten eis 
ten ihren Dffenbarungen auch einen. beflimmten 
Ausprud gaben. Solde Einflüfle waren: Reli- 
gion, Ehriftenthum, Vaterland, Kunf und Alter: 
thum, Geſchichte, Sage. Es würde Wunder 
nehmen, wenn nicht auch die neuerdings fo leb⸗ 
haft ermwachte Theilnahme für die Naturwiſſen⸗ 
fhaften ohne Rüdwirkung auf Ton und Inhalt 
der Porfie geblieben wäre. 


Eine folcye- findet ſich z. B. in der Gedicht-⸗ 


fammlung: „Weltjeele, von Arnold Schloen— 
bach“ (Leipzig, W. Engelmann). Der lebhaftefte 
Enthuflasmus für die neuere Naturforfchung 
ſcheint fidy hier mit einer aufmerffamen Selbft- 
belehrung auf einem dem Dichter von Haus aus 
vielleicht fremden Gebiete verbunden zu, haben, 
um Anſchauungen der Phantafie und Stimmun- 
gen des’ Gemüths auszufprechen, die in mehr 
oder weniger abgerundeten @ebichten eine feftere 
Geftalt zu gewinnen ſuchen. Bald wendet fi 
Staunen bes Auges: und Ohrs der Unenb- 
lichkeit des Alls zu, . bald Bewunderung ber 
- einzelnen Grfcheinung im Kleinen und Kleinften, 
bald ift es das geheimnißvolle Weben im Schoofe 
der Erde, bald find es die dem Auge unficht: 
baren Proceſſe der Luft, bald find es bie Er- 
fheinungen auf dem Spiegel des Meeres, bie 
dem Dichter Veranlaffung geben, ſich in ber 
Stellung zu zeigen, bie er mit den Worten bes 
zeichnet: 
Ih fige fill, Natur, zu beinen Füßen, 
Du fegneft mich mit hohem, milbem Grüßen! 

Die lebhaft fühlenden Sanguinifer, bie neuer: 

bings foviel für die Popularifirung der Natur 


wifienfchaften gethan haben, Molefchott, Roß⸗ 
mäßler u. A., find es vorzugsweife, die auf 
unfern Dichter gewirkt zu haben fcheinen. Ihrer 
Stimmung fommt fein eigenes Naturell ent 
gegen. Arnold Schloenbach ift eine eigenthum⸗ 
liche Erjcheinung in unferm laufenden Literatur 
leben. Immer ergriffen, immer angeregt, if 
jeine Art jenem Griechifchen Feuer vergleich⸗ 
bar, das Mönche nach dem Abendlande befannt: 
lich in ihren Pilgerftäben einfhmuggelten. Ber 
aus ber. engern Literaturgemeinde Schloenbach's 
Wirken kennt, wird wiflen, wie jein immer seger 
Enthufiasmus Wind und Wetter aushält und 
woran fi Alles die Flamme jeiner Begeifterung 
entzünden fann. Befäße fein Geiſt die reife Aus— 
bildung, die nur die Folge einer langen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Borbereitung fein fan, fo würde das 
immer rege Feuer feiner Phantafle und bie immer 
gebunden vorhandene Wärme feines Gemürhs 
viel ſchöne Wirkungen erzielen. So aber geht 
ihm, um auf unfer Bild zurüdzufommen, ber 
befte Wille oft in der Wirfung verloren; das 
Griechiſche Feuer gehört ‚nicht ‚in den täglichen 
Wanderftiab, fondern nur in große, gewaltige 
Wurfgeſchoſſe. Darum viel Wunderlies bei 
einem großen Theile feiner immer ehrlich unb 
treugemeinten Unternehmungen, 
Thatſachen der Natur find die Regler der 
Verfönlichkeit; die Schranfe, die fie ber Belie- 
bigfeit ftellen, läßt fi fo leicht nicht über- 
fpringen. So wird man auch an den Dichtungen, 
welche die Weltſeele“ mittheilt, mehr Behagen 
finden als an vielem Andern, was den Namen 
diefes Schriftfiellers als Derfafler trägt. Die 
Phantaſie wird and hier wol in die Lage 
gefommen fein zu übertreiben, und der Dbs 
und Achs findet ſich bei einer jolchen Natur⸗ 


feligkeit des Dilettanten natürlich mehr, als dem 
Kenner wünfchenswerth fein mag; inbeffen wird 
Seber, ber an dem Streben Arnold Schloenbach's 
fon lange eine aufrichtige Theilnahme ems 
pfunden hat, fih wahrhaft erfreut fühlen, von 
ihm eine Schrift empfehlen zu können, bie Nie 
mand ohne Anregung aus ber Hand legen fann, 
fei es nun, daß ihm vorzugsweiſe Einzelheiten 


befriedigen ober daß ihm bie durch das Ganze | 


gehende innige Stimmung wohlthut. 
Gemeinfamkeit der Wetterbeobahtungen. 
Wenn, wie Goethe einmal bemerkt, die Wiffen- 


ſchaften nur durch eine erhöhte Praris auf die äu- 
Bere Welt wirken follten, fo ift jene auch hier nur | 


durch eine Theilung ber Arbeit, ber die Gemein- 


ſchaftlichleit des ungeftrebten Zwecks zur Grund: | 
möglih. Namentlich die Natur 


‚Inge dient, 
wiffenfchaften werden zu umfaſſenden Refultateh 
nur durch eine in immer weitere Ringe ausein- 
andergehende Gemeinfamfeit der Forſchungen ge: 
langen. 

In biefer Beziehung if ein neuerer Fort: 
ſchritt beadytenswerth: bie Erweiterung des ber 
Leitung des Profefiors Dove untergebenen Me: 
teorologifhen Inſtituts im Berlin durch 


die Verbindung beffelben mit den meteoxologifchen 


Beobachtungsftätten Hanuovers und Oldenburgs. 
Aelter ſchon ift der Anſchluß Medlenburgs an 
das preußifche Spitem; und fo wird man nım 
ein über das ganze Gebiet von ber ruffifchen bis 
zur feanzöfifchen Grenze fi erſtreckendes Beob⸗ 
achtungsnetz erhalten. 

Nur auf diefe Weife- ik es möglich, die 
mittlere Bertheilung der Mimatifchen Berhältniffe 
- im ihrem allmäligen Uebergang ineinander fennen 
zu lernen und beftimmte atmofphärifche Erſchei⸗ 
nungen in ihrem Bortfchreiten über Das betreffende 
Gebiet zu verfolgen.- Aehnliche Syiteme wie in 
Preußen find in Rufland und Deftreich begründet. 
Die die Vereinigten Staaten die auf der Ser 
anzuftellenden Beobachtungen vorzugsweiſe ins 
Auge gefaßt, Haben wir ſchon früher einmal 
(Br. I, Rr. 52 der „Unterhaltungen‘‘) mit: 
getheilt. Die engliſche Regierung aber wird auf 
Land und See ein großes Beobachtungsſyſtem 
gründen und das englifhe Syitem an bie con: 
j tinentalen ber übrigen Mächte anfchliegen. Wieder 
if es hier deutſche wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, 
die man bei einem fo großartigen und für bie 
Wiſſenſchaft höchſt ausfichtsreichen Plane nicht 
entbehren zu dürfen glaubte. Profeſſor Dove 
ward von England aus eingeladen, ſich an der 

Ausarbeitung des Beobarhtungsplans zu bethei⸗ 
ligen, und die von dieſem berühmten Forſcher 
dabei als wefentlich hervorgehobenen Gefichts: 
punlte haben denn auch bei den Mitgliedern ber 





Auge gefaßt. 


ſcheint, 


britiſchen Admiralitaͤt die gebührenbe,- bereitwil⸗ 


ligſte Beachtung gefunden. Dieſe Eigenſchaft der 
Engländer, das Treffliche immer am rechten Ort 
zu finden und das irgendwo Entdeckte und Brauch: 
bare nugbar zu machen, ift nicht ihre geringite 
und erflärt großentheils, warum fie faft überall 
voraus find. In England ift wol auch die Moͤg⸗ 
lichfeit vorhanden, daf Talente bungern; aber 
ihre (irgend brauchbaren) Entdeckungen gehen 
nicht leicht verloren; bei und fünnen Talente und 
ihre Schöpfungen unbeachtet verfümmern. Wie 
man ficht, bereitet fi auf dieſe Weife in einem 
allmälig über die ganze cultivirte Welt ſich er: 
ſtreckenden meteorologifchen Beobachtungenetz eine 
Gemeinfamteit der Unterfuchungen und Wor- 
ſchungen vor, die von ungemeinem Einfluffe jein 
muß und ungewöhnliche Refultate in Ausſicht 
ftellt. 

Wenn wir hier noch ein anderes großartiges 
Project erwähnen, fo gefchieht es, weil und da- 
bei ein Name entgegentritt, ber feit einem halben 
Jahrhundert mit allen Fortichritten der Natur: 
wiffenjchaften untrennbarer verbunden ift, als es 
eine ganze Afabemie fein fünnte (und ben des— 
halb Goethe wahrlich mit vollem Rechte ſelbſt 
eine Akademie nennt). In neuefter Zeit bat ſich 
nämlic; das Broject der englifchen Atlantic Pacific 
Function-Company, einen fchleufenfreien Schiff» 
fahrtsfanal zwifchen der Galedoniabai am Atlan- 
fifchen und dem Buſen von San-Mignel im 
Stillen Meere anzulegen, als nınaudführbar er 
wiefen, da die Unterfuchung an Ort und Stelle 
eine ziemlich hohe Gordillere ale Waſſerſcheide 
finden ließ. Dagegen erfcheint eine foldhe An: 
lage in einer fchon von Alerander von Humboldt 
empfohlenen Richtung, der ſogenannten Atratoe⸗ 
Route, eher möglich und wirklich bat auch bereits 
eine andere englifche Geſellſchaft, die Inter- 
oceanic Canal-Company, viefe Richtung ins 
Die große Unternehmung des 
Friedens, welche der Schiffahrt in jenen Ge: 
genden eine neue Epoche zu eröffnen bejtimmt 
wird für die naͤchſte Zeit nur noch in 
dem Bürgerfriege in Neugranada eine Ber: 
zögerung erleiden, für lange aber bei den unbe: 
rechenbaren Bortheilen dieſer Amcerifa durch ⸗ 
ſchneidenden Verbindung wol nicht. 


Die Nordpolexpeditionen. 
Es dürfte wol kein glängenderes Zeugniß für 


‚ben wiflenfchaftlich forichenden Drang unſerer 


Zeit geben als bie arktiſchen Erpebitionen, an 
welche fich in: fo bedauerlicher Weife das räth« 
ſelhafte Schickſal Sir John Franklin's knüpft. 
In dieſer Verbindung ehren ſie nach Alexander 
von Humboldt's Aeußerung unſer Zeitalter gleich 


fehr-moralifch wie wiſſenſchaftlich. 


Dor kurzem brachte bekanntlich der mit. ber 
(egten Randerpebition betraute Dr. Rae Berichte 
und aufgefundene Gegenftände der Franklin'ſchen 
Grpebition zurüd, welche an bem tragifchen Uns 
tergange des fühnen Norbpolveifenden und feiner 
137 Gefährten kaum mehr zweifeln laſſen; und 
doch iſt das Dunfel darüber noch Feineswegs 
aufgehellt und haben die erhaltenen Spuren bie 
englifche Regierung, welche ſich bereits durch 
ihre Bemühungen um die Aufjuhung der Vers 
ſchollenen ein unvergängliches Denkmal errichtet 
hat, fofort zu dem Beſchluſſe gebracht, eine neue 
Expedition behufs näherer Forſchungen im Früß- 
jahr abgehen zu laflen: 

Nur wer bebenft, was bisjegt zu biefem 
Zwecke geleiftet. worden, begreift das wahrhaft 
Großartige und manchen andern Kleinlickeiten 
unferer Tage gegenüber Erhebende alles Deflen, 
was ſich an die im Jahre 1845 abgegangene 
Franflin’ihe Expedition knüpft. Wir wollen 
nicht Vergleiche beibringen, die uns bejchämen 
müßten; wenigſtens das Verdienſt der Aner⸗ 
fennung wollen wir uns nicht nehmen lafjen. 
Der befannte Geograph, Dr. A. Petermann in 
Gotha hat die danfbare Arbeit unternommen, 
ung bie ganze Angelegenheit nochmals im Zu 
jammenhange vorzuführen. 

Er zählt 19 Expeditionen zufammen zur 
Auffuchung Branklin®, vos 1843—54, und 
zwar in den Jahren 1948 und 1849 vier, 1850 
fünf, 1854 und 1852 Rae's Landerpebition nad) 
dem arftifihen Norbamerifa und zwei andere; 
1852 und 1853 fechs und endlich Rae noch ein 
mal zu Sand, Die Koften aller diefer Erpedi- 
tionen betrugen bereits 1,000,466 Pfd. Sterling 
— der Lefer wiederhole ſich diefe Ziffer nochmals; 
er weiß, daß man 1 Pfo. Sterling zu 12 Gulden 
rechnet. 

Nachdem Dr. Rae zurüdgefehrt, war Gapitän 
Gollinfon noch der einzige Neifende von dem zu 
Franflin’s Auffuchung ausgefdjidten, der noch 
zurüd und gleichfalls lange vermißt war. Nach 
Berichten aus Californien ift Gollinfon unter» 


deffien am 21. Auguft wohlbehalten in Port 


Glarence angefommen, ohne von Branflin eine 
Spur‘ entdeckt zu haben. Drei lange Winter 
(Gollinfon war mit der „Entreprife” im Som⸗ 
mer 1851 ausgelaufen) ſaß die Mannſchaft im 
@ife feit, verlor aber dod) von 59 bios brei. 
Es if nach Petermann’s Zufammenftellung ein 
eigenthümliches Verhängniß, daß, wenn Rae's 
Mittheilungen begründet find, Franklin feinen 
Untergang in einer Gegend gefunden haben würbe, 


die fonft leicht zugänglich und fehon vielfältig. 


durchforfcht it; daß die Behauptungen des Ca— 
pitän Roß, der weiter nad Süden gehend Franklin 





gefunden haben wiüßte,. feit 1850 von der Mid» 
tung Branflin's ‚cher ab» ‚als 
haben. So wird denn vielleicht erſt die 
bereits befchloffene Exrpebition wolle: ? 
bringen. Bei der Auffuhung Franklin'e war 
nafürlid; der wifienfchaftliche Zweck nicht aus 
den Augen geſeht worben. Hing Beides doch 
innig zuſammen. Das noch unerſorſchte Polar⸗ 
baſſin, der Nordpol, iſt Ziel und Preis ber Aw 
firengungen, in denen man vorausſichtlich ſobald 
nicht müde werben wird. Bon ben beiden neueſten 
amerifanifchen Expeditionen unter Dr, Kane umb 
Gapitän Benny erwartet man intereffante Ent: 
deckungen. Xegterer, ein ausgezeichneter arktifcher 
Seefahrer, ſoll der feſten Hoffnung leben, ' den 
Nordpol zu erreichen und das Polarbaffin zu 
durchfreugen.. Wir: werden bann vielleicht auch 
Aufſchlüſſe über das Innere der Polarländer, 
über ihre Schnee» und Eiserfcheinungen zu er⸗ 
warten haben, die für ums jetzt noch vielfach 
Probleme find. Nur das Meer hat bisjept dem 
Menjchen einen ſchwierigen und mühevollen Zur 
gang zu jenen höchſten geographifchen Breiten 
geöffnet; nur ein ſchmales Küftenland lag damit 
feiner Forſchung offen. Ob in jenen Gegenden, 
wo ewiger Schnee bis zur Fläche der Erdkugel 
herabgeftiegen, die jährlichen feſten Nieverfchläge 
liegen bleiben und fo bie Eisfrufte allmälig - zu 
einer unbefannten Höhe anwächſt oder ob auch 
bier die Sonnenwärme, beren Einfluß auch jene 
Stelle nicht gänzlich entzogen ift, das Gleich 
gewicht erhält — find höchſt imtereffante und 
wichtige Fragen für die phyfltalifche Geographie, 
von deren Zöfung, wie man fieht, die menfchliche 
Bebarrlichfeit durch feine noch fo drohende 
Schwierigkeit, durch Feine traurige Erfahrung, 
wie fie unter Andern Franflin’s Loos Bietet, 
zurüdgefchredft werden laun. In diefer Zähigs 
feit des Menfchengeiftes liegt eim erhebendes 
Gegengewicht für fo manche niederſchlagende Er- 
fahrung unfers Alltagslebens. 


Aus dem Leben. 
Sehr gefuchte Menfchen lohnen des Findens 
Mühe nur Denen, die felbft verdienen, geſucht 
zu werden. 





* * 
Wie wenig gehört dazu, die Zuneigung eines 
Menſchen zu verſcherzen, und wie viel, fle wieder 
ju gewinnen! 3. v. G. 


Spruch. 
Urtheile nur auf deine eig'ne Hand, 
Wenn And’re fagen: Der und Der iſt ſchlecht. 
Doch pflichte bei, wenn auch dir unbefannt 
Ein Mann gepriefen wird als echt und recht. 








Verantwortlicger Retacteur: Heinrich Brodhaue. — Drud und Verlag von 8. A. Brodbans in Leipzig. 
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Ze en er Butzkow. · > 





Der deutſche Flöſſer. 


Habt ihr, wenn ihr auf einem der prächtigen Dampfboote der Donau und des Mhein 
dahinrauſcht, zumellen einen Blick übriggehabt für eine Schiffahrt, die mit jenen ſchau— 
felnden Räbern feine Wettfahrt aushalten konnte? Ohne Segel und Maft, ohne ſchäu— 
mende Räder und ziſchende Röhren treibt ein Floß an den Seglern und Dampfſchiffen 
träge und ungelenf den Strom hinab, eine rohe Maffe, dem Reifenden auf luftiger Waffer- 
fahrt, dem Pilger am blühenden Ufer feine Augenweide. Flach wie der Wafferfpiegel und 
zum größten Theil von feinen Wellen überflutet, liegen die entborften Stämme von Eichen 
und Föhren langgeſtreckt nebeneinander, ihrer Walpmajeftät entkleivet, ohne Knospen, 
ohne Blätterfhmuf im Waſſerbade. Einſt aufrecht und ſtolz, mit der Wurzel im feſten, 
fühlen Boden, mit den grünen Zweigen hoch in friſcher Luft auf freier Berghöhe, in 
einfam flillen Thälern, Sturm und Wettern Fräftig trogend, liegen fle wie gefallene, todte 
Körper, der Stromkraft eine Beute und ein Spiel, Nur eiferne Blocdnägel und Klam-: 
mern, Zängelftangen und gedrehte Weinen- und, Birken-,‚Zöpfe” halten fie loder und für 
kurze Friſt zufammen, bis fie, wieder and Ufer gefchleppt, zu den Zweden ver Menfchen 
zerhauen und zerfägt werben. 

Und doch aud diefe Flöſſe geben ein Bild merkwürdigen, eigenthümlidhen Lebens. 
Kaum höher ald mannshoch erheben ſich auf den treibenden Unterlagen ein halb Dutzend 
unſcheinbare Breterhütten, leicht und luftig zufaumengezimmert, zum Obdach für den Floß— 
meifter iind Steuermann, für. Ankerknechte und Flöſſer. Ohne äußern und innern Shmud 
ſehen fie wenig einladend aus, Auch die Menſchen auf diefen plumpen Fahrzeugen näber 
zu betrachten und kennen zw lernen, ſcheint ich's der Mühe kaum zu lohnen. Schlecht 
und. mangelhaft gekleivete Haufen kauern auf dem vorbern Theile des Floſſes an ver 
„Sundsmau“ oder bewegen ji in arbeitenden Gruppen an den „Streichen“, während 
die beffer_ gehaltenen Jahres: und Ankerknechte auf der hintern „Tretbrücke“, an den 
Seilen des „Hauptiländers‘, der „Betting‘ oder in den Ankerkähnen beſchäftigt ind, Sie 
pafjen für ihre plumpe Hanthierung, diele gebräunten, wetterharſchen Geſichter. Sie kommen 
reiht aus jenen Wäldern, denen die ſcharfe Art jahraus jahrein immer breitere Wunden 
ſchlägt. Millionen und aber Millionen koſtbare Sıämme, ganze Forſte, ganze MBälder 
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find von unſern deutſchen Flüſſen und Strömen. ausgefpieen, Millionen gefällter Wald— 
fäulen werben noch hinabgeflößt, His einft vielleicht der legte Flöffer und das lehte Bloß 
auf dem Rhein und der Donau zur Mythe wird. — 

Uralt iſt die Flöfferei und was fie einſt war, iſt ſie nicht mehr. An bie Stelle der 
alten großen Floͤſſerei ift die Beine getreten. Lüftern gemacht durch den Gewinn birfes 
einträgliden KHandelszweigs haben ſich feiner viele Händler bemächtigt, welche eine Menge 
Heiner Flöffe bauen, Nur felten fieht man z.B. auf dem Mheinftom heute noch Blöffe, 
an bereit Umfang fi ein Begriff von dem früheren Floßweſen bilden läßt. Erſchredt über 
die Verwüftungen, welde Habſucht, Kandel und Leichtſinn in Stants-, Gemeinde: und 
andern Walvdungen angerichtet, wurden die Beſitzer vorfichtiger und fingen an, bier ge⸗ 
zwungen, da freiwillig dem Walde mehr Ruhe zu gönnen als in frühern Zeiten. Das 
war fonft ein Leben auf ven Flüffen! Die Schaumelfter und Krabnenwinder, die Ueber: 
ſchläger und Kaufhausicreiber zu Baflau und Regensburg, zu Linz und Köln und Mainz 
adteten forgfältig darauf, daß Schiffer und Flöffer „praestanda präftirten‘, d. 5. ihre 
Markttage hielten, ihre Waaren. aufs Land braten und überſchlugen, Pfundzoll und E 
andere Taren und Gebühren entrichteten, mad) dem Stapelreht und altem verbrieftem Her: 
kommen, Der Flöſſer baute fein Bloß foviel wie möglich in die Tiefe, um bie beften 
Walvkönige den Zöllneraugen zu entziehen. Damals hatte der Danipf den Segelfchiffer 
mod nicht zum unfreiwilligen Mühiggang verurtheilt; damals ſah man fie noch nicht, 
diefe belafteten Flotten von hölzernen und eifernen Schiffen in den mädtigen Schlepptauen 
der großen Dampfzugroffe, deren Schleppkraft nach Hundert: Pferden und weit darüber 
berechnet wird; damals tobten Strom und Fluß mit dem Menſchen noch mit ungleichen 
Waffen. 

Aber noch immer bildet die Flöfferei den widtigften Ausfuhrhandel, welcher auf der 
Donau gen Deftreih, auf dem Rhein gen Holland getrieben wird. Und wie vor Jahr- 
hunderten, fo baut aud heute mod der Blöffer fein Bloß, nad denfelben Grundregeln, 
mit denfelben Werkzeugen und Mitteln, aud demſelben Stoff und mit wenig Unterſchied 
in derfelben Form. Es ift diefelbe unabänderliche Naturfraft, mit welder er kämpft, bie 
ihn hebt und treibt. Er und feine Welt find faft unberührt geblieben von dem gewal- 
tigen Umſchwung, den der ſchöpferiſche Erfindungsgeift und das ‚raftlofe Willen der Men- 
fen auf dem Gebiete des Handels und Verkehrs zu Waſſer und zu Lande geihaffen 
haben. Seine Welt und er find ein abgeſchloſſenes Ganzes, ein für ji beſtehender Flei- 
ner Staat. Wol lohnt: ſich's der Mühe, zu ihm Hinabzufteigen auf das fühle Bollmerf 
im Waffer unter feinen feuchten Füßen, ihm näher zu beobachten. Unter ſchlechtem Kittel 
in feiner rauhen, fonnverbrannten Bruft ſchlägt ein ſtarkes Herz, in feinen harten Zügen 
hat die Härte der Arbeit die Spuren des Stempeld nicht verwiſcht, den gleih Kaifern 
und Königen der niebrigfle Menſch in der Schöpfung empfangen. Das Floß, an dem 
der Zuſchauer, gefeflelt durch liebliche Bilder ruinenbeftreuter Berge, duftdurchhauchter 
Thäler des ſchönen Donau- und Rheinſtroms gleichgültig vorlberfährt, das Floß ift eine 
fhwimmende Bühne, eine wandernde Breterwelt und des Plöfferd ruhmlofe, undanfbare 
Rolle voller Freud' und Leid, voll Kampf, Gefahren und Abenteuer. 

Jedes Floß hat feine inhaltreiche Entftehungsgefchichte, deren Uranfänge vergraben lie 
gen hinter der Schwelle der Wunderwerkſtatt ver Natur. Das Bloß kommt von den Bergen. 
Die Eichen, Köhren und Tannen, melde ald Stämme, Blöde und Breter z. B. den Rhein 
binabgeflößt werben, flammen aus ben großen Waldungen bed rechten, zum geringern 
Theil auch des linken Rheinufers. Die Kinzig, Murg und Alb, vie ih vom Schwarz- 
wald ber in den Rhein ergießen, der Nedar jammt feinen rauſchenden Floßbächen Enz, 
Nagold, Würm, Murr, Rems und Filz; der Main mit feinen vielen fhäumenden Neben- 
flüffen aus dem Rhöngebirge, Speffart und Odenwald mit ver Sinn, ver Fränfiichen 


— 507° —— 
” 


Saale, dem Lohrfluß, der Kinzig, Hafenlohr, Elfava, Faulbach, Aſchaff; die Lahn von 
der „Alten Eiche” im MWefterwald; die Mofel mit der Meurthe, Suille und Saar vom 
Basgau; die Sieg und wenige andere Flüffe und Bäche waren und find zum Theil noch 
beute die wichtigften Duellen, welde ver großen Pulsader mitteleuropäifcher Eultur ven 
Stoff zuführen, mit welchem der Deutſche einen Handel treibt, der auf dem Rheinftrom 
zu Thal dem Umfange, Gewicht und Werthe nah alle übrigen Erwerbözweige übertrifft. 

Um die Flöfferei mit großen Erfolgen zu treiben, find vieljeitige Kenntniffe erfoder— 
lich, bedeutende Gelomittel, fefte Geſundheit, Muth und Entjchloffenheit, Vertrauen in ſich 
felbR und in jene Menfchenclaffe, melde wir ‚die. befiglofe und unterfte nennen. Denn 
das Floß treibt, wie der Kaufmann fagt, auf des Floßherrn eigen Nijico, auf des Be— 
figerd Gefahr und Koften hinab und ift nicht, gleich Segel= oder Dampfidifien und deren 
Ladung, gegen Havarie verfichert und rückverſichert. Es iſt ausſchließlich der Sorgfalt und 
Kraft, der Aufmerkfamkeit und dem guten Willen des Floßmeiſters und Steuermanng, 
der Jahresknechte, Ankerknechte, ver gemeinen Flöſſer und Frachtflöſſer anvertraut, Millio- 
nen werben ihnen jährlich im die Hände gegeben. Man muß es willen, daß die deutſchen 
Verſicherungsbanken keine Berfiherung auf Floßholz annehmen, um zu begreifen, daß Alles 
auf dem Spiele fteht, wenn an den verhängnißvollen Stellen der Wirbel und Strudel 
ver Donau, des Rheinftroms, am Bacharacher Weerdt, im Wilden Gefährt, bei Si.-Goar 
die Berge vom Geheul und Gekreifh der Flöffer widerhallen und die rauhen Stimmen 
der Kenker und Führer das arbeitende Bolf mit lauten Bitten, Drohungen und mandem 
derben Fluch zur äußerſten Kraftanftrengung anzufeuern ſuchen. Da handelt es ih um 
Hunderttaufende, auch wol um Leib und Leben, venn das Flop hat eine Kraft, zu wel- 
der fein inneres Gefüge, fein Ioderer Bau in feinem Verhältniß fleht. „Drum laßt's 
euch Ernſt fein, ihr Männer! Laßt's euch Ernft fein! Alert, ihr Männer! Lange Züge! 
Lange Züge! Halt" Das Flop kann ſcheitern wie Segelihiff und Dampfer, der Bels 
bricht's auseinander, und wenn der Eichwald widerftößt an das harte Riff, an das 
ſchroffe Geftein, fo finkt es und geht zugrunde, wird weggefpült und vergraben. Die 
Eiche, ſchwerer als das Waſſer, finft zu Boden, wenn fie von der leihtern Tanne, welde 
fie flott erhält,- aus der Verbindung gelöft wird. Der Strom wühlt feinen Sand über 
die gefunfenen Balken ober fchleppt fie auf feinem Grunde an Tiefen, im die der zadige 
„Balzer“, des Klöffers Harpune, nicht hinabreicht. Freilich ift alles Lang- und Krumm: 
holz gezeichnet, doppelt umd dreifach gezeichnet mit dem Waldzeichen, dem verſchlungenen 
Ramenszug des Floßherrn und mit den Zeihen von Länge und Breite, genau wie im 
Manifeft, und die Uferbewohner haben fein Strandredht wie an den Dünen und Meeres- 
füten; auch beten ihre Priefter nicht zum lieben Gott um einen gefegneten Strand, fon- 
dern müſſen die Bergung angeben und werben für jeden gevetieten Stamm nad Vorſchrift 
oder Uebereintommen entſchädigt; in vielen Fällen überfteigen aber die Bergefoften dem 
Werth des Geborgenen und nicht felten fommen große koſtbare Eichenſtämme mit unfennt- 
li geworbenen Zeichen erſt nad) Verlauf von vielen Jahren wieder zutage. 

Die Gefahr für Flöſſer und Floßherren iſt auf dem Rheinftrom am größten, aber 
fie beginnt fon weit früher ald zwiſchen ven märden- und liederreichen Gebirgen, durch 
die der gewaltige Rhein ſich feine Schlangenwege bahnt; fie heben an, wenn der Stamm, 
vom blanken Axthieb tödtlih getroffen, krachend zu Boden flürzt. Nachdem er entzweigt, 
entborft und roh zugehauen worden, muß er auf unwegfamen Bahnen aus dem Wald⸗ 
innern über Felſen und Waſſerfälle, durch Schluchten und Thäler geſchleppt, gezogen, ge— 
ſchleift oder geſtürzt werden. Wenn die Schnellwaſſer der Rauhmünzach im Schwarzwald 
Ioögelaffen werben, da dröhnt und ſtöhnt es durchs Gebirge von dem Krachen der flür- 
jenden Tannen, die jählings hinabſchießen in die wilde Murg. 


Mit Lebensgefahr iſt das Werk der Arbeiter verknüpft, denen es obliegt, die Theile 
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des Ganzen mühſam aus Süd, Oft und Wet zuſammenzuſchleppen, zu kleinen Ylöffeh 
zufammenzufügen, welde wadfen und fid; dehnen müffen, je nachdem bie Waſſer tiefer 
und breiter werben. Bon den Fleinern Gemwäffern, melde in die Hauptnebenflüſſe des 
Rheinftroms münden, bereiten viele dem Blöffer große Trübfal und Beſchwerden. Da 
flebt man ihrer zwei auf einem fihmalen, langen „Geftöre“ ben kurzen Schlangenmwin: 
dungen des rauſchenden Fluſſes mühfelig folgen oder auf einem Häuflein Tannenbalken 
über ſcharfes Geftein, an edigen Vorſprüngen vorüber, mit ben fprudelnden Waſſern 
haushoch hHerabftürzen über den Felſen. Man follte glauben, vie Balken müßten über: 
fhlagen und dem fühnen MWeißflöffer Tod und Verderben bringen. Triefend an ben ein— 
geftoßenen Floßhaken feftgeflammert, ſchält er fih und fein Adzend Fahrzeug aus dem 
Felfen- und Wogengedränge wieder hervor und ſetzt feine Waſſerwanderung zu Thal 
fort, nit unähnlih an Kühnheit und Gewandtheit dem Gemßjäger, der über Schneefelder 
die Hochalp herabgleitet. 

Um die ſchwere Eiche flößbar zu machen, legt ihr der Flöffer die Tanne an die Geite. 
Eichen und Föhren werben durch Zängelftangen, durch Nägel, Klammern und gebrehte 
Meidenzweige miteinander verbunden. Auch bedient man fih bier und da auf dem Main 
und befonderd auf der Mofel und deren Nebenflüffen in Ermangelung der Kiefern luft: 
gefüllter Tonnen und felbft in einigen Gewäſſern langer, fhmaler und hohler Breterfäften, 
welche der Eiche einen ähnlichen Dienft leiften müſſen wie die Schwimmblafe dem File 
oder der Luftfchlauh dem Babenden, der die Kunft des Schwimmend nit erlernte, 

Gleich den Eifenbahnen Hat auch die Flöfferet ihre Haupt: und Nebenftationen, Die 
leßtern liegen zerftreut tief in den Gebirgen und Waldungen, im Rhein und Speffatt, 
im Odenwald und Schwarzwald, im Fihhtelgebirge und Mefterwald, auf dem Hunbdrhd, 
im Wasgau und im-Xhüringerwald, bald bier, bald dort, je nachdem ber Floßherr es 
beftimmt, je nachdem er bald da bald dort ben - ftählernen Stempel am Griffe feines 
Wanderſtabs in die gekauften Stämme gefäjlagen, den Walpmeiftern und feinen Knechten 
Auftrag gegeben hat, zu fällen und berbeizufhleppen. Die Hauptftationen dagegen find 
für den Rhein feit Jahrhunderten faft unverändert biefelben geblieben: Kehl, Manheim, 
Mainz und Koblenz. Hierher gelangen aus den Gebirgen und Walbungen auf langen 
Ummegen der Flößbäche und Nebenflüffe des Rhein die einzelnen Floßtheile und ana 
ftüde, um zu größern Flöffen zufammengefügt zu werben. 

Milliarden Kubikmeter deutſcher Eihen wurden und werben von ber Flut deö deut: 
fihen Meeres in Dordrecht „in bie Schlieck“ (and Land) getragen, wo mit ber Ebbe ver 
trodene Rechenmeiſter Mynheer den Damm berabfteigt, Menge und Güte ver Hölzer zu 
prüfen, melde die Deutſchen ihm zuflößen, damit er feine Schiffe bauen und beffern Eann, 
mit denen er die Erzeugniffe feiner Eolonieen: Zucker und Kaffee, Indigo und Baummolle, 
Thee und Rum, Reis und Tabak, Gewürze und Hänte, von fernen Geftaden holt, um 
fie zum großen Theil mit gutem Profit den Deutſchen für das Mark ihrer Wälder wieder 
in Zahlung zu geben. 

Ein mittelmäßiges Hollänverflog hat heutzutage 10— 12 Maft oder 720 — 864 
Fuß Länge, 225 Fuß Breite und befteht aus 12-1500 Stämmen und halb foniel ein 
gefpanntem und Stückholz. in mäßiges Floß viefer Gattung twiegt feine 40 — 12,000 
Gentner und mißt etwa 125,000 Kubikfuß. Es mag einen Werth von etwa 100,000 Gul: 
ben haben. Es befteht nur aus einer Lage, während bie alten Flöſſe doppelte Stamm: 
lagen und einen Tiefgang von ſechs bis acht Fuß Hatten. Hinter dem vorbern und vor 
dem Hintern Stelzenblod find die fogenannten Tretbrücken errichtet, Breterbühnen, auf 
denen die Männer an den Streichen arbeiten. Ein Bloß der erwähnten Art hat am dem 
bintern und vordern Stelzenblöden zufammen 32 lange Ruder und an jedwedem Muber 
ein Dugend Fäufte. Das if,’ ohne die Jahres: und Ankerknechte, eine Schar von unge: 
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fähr 200 hungerigen Leibern, für welche im großen Keſſel am Küchenquerbalten Reis, 
Erben, Linfen oder Bohnen brodeln. Diefe Männer find „das Publicum“, die „Kofaden‘ 
amd wie der Flöfferwig fle fonft noch heißen mag, viefe Broletarierbande, die an den Ufern 
des Rheinftroms lauert, bis ein Floß gebaut wird und gefhwommen fommt, um fi 
darauf zu flürzen, ihre Dienfte anzubieten und für ein paar Wochen Lohn und gute Nah— 
rung zu finden. Es ijt feine Kleinigkeit, fie fatt zu machen, umd mod ſchwerer, fie zu 
regieren, benn die Rheinluft zehrt und macht leichtes Blut. Und doch fättigt fie der Koch 
brei mal des Tags und ver Floßmeiſter halt fie in Zucht und Ordnung. Denn wer nicht 
geboren will, wird ans Ufer gefegt und ift feines Lohnes quitt. Es find freie Men: 
fen, dieſe Ruderknechte, herrenlos und jelbftändig, im fräftigften Jünglings- und Mannes: 
alter, ohne andere große Schwähe als ven Hunger. Der Hunger treibt jie aufs Flop, 
der Hunger gen Holland, von mo fie ſehen mögen, wie jie wieder heimfommen zum bäus: 
lien Herd, wenn fie ihn ja kennen follten, zu Weib und Kind, die jie ſicher heimgelaſſen 
denn an folden Gütern hat der Bejiglofe felten Mangel. Sie wohnen, eſſen, arbeiten 
md ſchlafen abgefondert von der übrigen Floßmannſchaft, die ſich für etwas Berferes hält, 
und in der Regel wol mit Redt, als das Publicum, die Maffe, von dev Niemand weiß, 
woher jie kommt, wohin fie auseinanderfliebt. Niemand fragt nach Alter, Mamen und 
Herkunft. Männer find es, „Männer werben fie geheißen. Wie die Stämme im Waſſer 
aus getrennter Herren Rande, aus Thälern und von Höhen zufammengezängelt thalwärte 
treiben, fo :ftehen vie „Männer an ven Streichen und kennt einer kaum den andern, 
it feinem vor die Stimm gefihrieben, welchem Boden er entiproffen, welchem Geſchlecht er 
angebörig, wer feine. Ahnen und weh Geiftes Kind er if. Das Flo tft eine Art Aſyl 
für Heimat⸗ und Beiglofe, nicht felten auch ein Verſteck für einen ſchulbbewußten Frevler. 
Darum fleige manchmal der Vollſtrecker des Gefeges zur Aufrehthaltung von Recht und 
Sicherheit auf das Floß und forfcht unter den Ruderknechten an der „Hundémau“. 

Zur Ausmeffung und Berehnung des Floßkörpers und feiner einzelnen Theile fehlt 
es nicht am Vorſchriften und Regeln, durch welde der kubiſche Inhalt der ſchwimmenden 
Waldinſel genau ermittelt. werden fann. Die Zollbeamten brauchen kaum ein Biertel- 
ſtuͤndchen, um mit Meßlette und Maßſtock das Hollänverflog der Länge, Breite und Höhe 
nah auszumefjen, dad Gewicht nah dem Faeit zu beftimmen und ben Zoll nad dem 
Gewichte zu erheben. "Dem das iſt die Hauptſache. Für die Menfchenmaffe an ben 
Streihen gibt es keinen Mafftab. Den Kubus von Noth und Elend, von Leidenſchaften 
und Begierden, von Schuld und Reue, von Unſchuld, Trauer und Hoffnung diefer Mens 
ſchenmaſſe Hat noch Keiner ausgemeffen. Dafür haben die Archimedes, Kepler, Newton, 
Leibniz und andere unfterblihe Rechner den Logarithmus nicht gefunden. 

Flöfferleben! Es ſollte noch Giner ſchildern! Es ift Poeſie darin, Kraft und Natio- 
nalität. Auch den Sprahforfher muß ed interefiren. Es Hat Wortformen bewahrt, die 
unmittelbar wie aus den deutſchen Urwäldern ſtammen. Georg Schirges. 


* 


ueber Auswanderung nach Braſilien. 


lJ. 
Vrafitien mit feinem jumgfräulichen Boden, üppigen Pflanzenwuchs, mit feinen reihen 
Metalllagern, natürlichen Waſſerſtraßen enthält in feinem Innern ſowol die ausgiebigſten 
Muͤtel zum Verkehr mit ver Außenwelt als die Vorbedingungen zum gebeihlihen Aufent: 
halt inmerhalb feines Territoriums. Das Über Süpamerifa ausgeipannte Flußnetz ift ein 
überaus; glüdliches, : ſodaß bie: Eröffnung der Binnenſthiffahrt für vie Entwidelung bes 
Lapdes: durch Handel und Cultur mit der Zeit gewiß von der größten Wirhtigfeit. werben 
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wird. Die in ber neueften Zeit mit gutem Erfolge — Beſchiffung des Amazonen- 
ſtroms von Para bis Nauta in Veru, die durch Verträge ſeſtgeſtellte Freiheit der Schiff 
fahrt auf den gewaltigen Zuſtrömen des La Plata u. ſ. w. find von um fo größerer 
Bereutung, als die Gebiete dieſer Flüffe die größten der Erbe find und fle burd ihre 
beiverfeitigen Zuflüffe fih fo nahe treten, daß nur nod ein Raum von brei englifchen 
Meilen etwa fie voneinanderſcheidet. Ohne dieſe Trennung würde man z. B. im Stande 
fein, 44 Grade hindurd, nämlich von der Mündung des Rio de la Plata (35° fühl. Br.) 
bis zu dem Ausfluffe des Orinoco (9° nörbl. Br.) mit Shiffen von geringem Tiefgang, 
ohne Unterbrehung und zu jeder Jahreszeit fahren zu können. 

Wohl erfennend, daß ed zur Hebung der Schäße des Landes fleißiger Hände und 
reger Kräfte bedürfe, jind endlich aud die dortigen Regierungen einem Zuwachſe der ein- 
geborenen Bevölkerung durch die deutihe Einwanderung keineswegs entgegen unb nament- 
ih erblidt die Regierung ded Kaifertfumd Brafilien in dem Zuſtrömen germanifäer 
Elemente ganz richtig einen Factor zur Hebung ver nationalöfonomifhen Verhältniſſe 
des Landes umfomehr, als fie ſich überzeugt zu haben ſcheint, daß die fpanifh=romanifd- 
amerifanifhen Provinzen im Bergleih zu dem auf germaniſcher Grundlage cultivirten aus 
ſich felbft heraus zu Feiner naturgemäßen und kräftigen Gntwidelung gelangen können. 
Sie hat daher am 18. September 1850 ein liberaled Golouifationsgefeg erlaflen, wie fie 





auch ſchon früher die Einwanderer wohlwollend aufnahm und ihnen Laub und Subſidien 


unentgeltlih gewährte. Die brafiliiden Kammern haben im Jahre 1854 in Betreff 
ver Naturalifations, Agrar: und Golonifationsgefeggebung Beſchlüſſe gefaßt und aud bie 
bisher fo ungenügende Hypothekarcredit⸗ Gefeßgebung in ernſte Betrachtung gezogen. Auch 
ift es zweifellos, daß Brafilien mande für deutſche Anflenler im Allgemeinen günflige 
Gegenden befigt, 3. B. in den Provinzen Santa: Catharina und Rio Grande do Sul. 

Wenn aus DObigem hervorgeht, daß der Einwanderung in mande Theile Sübbrafiliend 
die Ausfiht auf eine erfreulihe Zukunft nicht abgefproden werben kann und wir nichts 
weniger ald gegen die Einwandberung find, fo wollen und können wir doch anbererjeite 
nicht unterlaflen, darauf aufmerffam zu maden, daß bie indbejondere in ber neueflen Zeit 
von manden Seiten fo warm befürwertete Anempfehlung der beutfchen Einwanderung 
überhaupt doch mit einer gewiſſen Vorſicht aufzunehmen ifl. Letzteres vorzüglich veöhalb, 
weil die deutſche Golonifation in Brafilien bisher nur theilmeife eine glüdliche geweſen if. 
Auch möge man nicht überfehen, daß in Deutſchland no viele falſche Anſichten über 
Brafilien verbreitet find. Cine eigenthümliche Geftaltung haben die vortigen Verhältniſſe 
dadurch gewonnen, daß die brafilifche Bevölkerung gegen die Einfuhr von Sklaven ge: 
flimmt if. Da man aber den dadurch fomwie dur Ausfterben und Freilaſſung in bem , 
Sklavenſtaat entflandenen immer fühlbarer wervenden Mangel an Arbeitäfräften doch er: 
fegen muß und der träge Brajllier hierzu nicht dienen kann, fo fucht man den faulen 
und halbwilden Kuli und flörrigen Ghilenen fowie in der neueften Zeit den beutjchen 
Arbeiter ald Surrogat für den allınälig verſchwindenden Negerfflaven zu verwenden. 
Hat man nun fon längft die Ueberzeugung gewonnen, daß die romanifhen Racen nie 
ſolche Eoloniften werden wie die germanifchen, fo ſucht man natürlich auf alle mögliche 
Weiſe vorzugsweife den Deutjhen anzuloden und felbft vor Seelenverkauf nicht zurüdzu: 
ſchrecken. 

Es iſt eine auf unumſtößliche Erfahrungen beruhende Thatſache, daß der Curopäer 
als Anfiedler ebenſo wenig in einem reintropiſchen Klima (mit Ausnahme einiger God: 
lande in ben Tropenländern) als in einem Sflavenftaat gedeihen Tann. Schon veöhalb 
find alle fi in dieſer Richtung bewegenden Eolonifations = Sperulationen mit Recht mid: 
trauif aufzunehmen, Leider gibt es gewiflenlofe Speculanten, die, von Habfucht getrieben, 
ſich nicht fheuen, die Auswanderer nach den ungefundeften und in vielen Beziehungen nad: 
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fheiligen Gegenven zu beförbern, ohne fi um das fernere Schieffal verfelben zu bekümmern. 
Auch bedenken fie nicht, daß die glüdlihe Durdhführung einer Golonifation im Innern 
eines großen, ſchwachbevöllerten Landes außer von einem gefunden Klima und fruchtbarem, 
freien Boden, vorzüglich aud von einem zwedmäßigen Straßenbau, von Verbindungen zu 
Baffer und zu Lande, von einem fihern Abfagmarfte ver Producte, von einem anhaltenden 
Nachzug neuer Goloniften und fomit von der Verbihtung der Bevölkerung abhängt. Aus 
dieſen Gründen halten wir es für Pflicht, und gegen die projectirte Golonifation an dem 
innerhalb der Tropen laufenden Amazonenftrom im Intereffe unſerer deutſchen Landsleute 
auszufprehen und zwar umfomehr, als man beabſichtigt, 13,000 Coloniften binnen 
drei Jahren in jenen Gegenden überzufieveln und aud ſchon zu dieſem Behufe Verträge 
mit den betreffenden Regierungen abgeſchloſſen zu haben ſcheint. Die tropifhe Hige, die 
Ausdünftung des feuchten Bodens, die herrſchenden Wedhfelfieber, die ungewohnten Nah: 
rungdmittel u. f. w. diefer Tropengegenden ertragen wol die Indianer, Neger oder Skla— 
ven Nordamerikas, nicht aber, ober nur ausnahmsweiſe, die Deutfhen, von denen daher 
vorausſichtlich der größte Theil zugrunde gehen wird. Die jegt ſchon eingetroffenen Nad- 
richten der Beinen aus Lima nad Eavallo-Eoro am Amazonenftrom übergefievelten deutſchen 
Colonie fiheinen dies leider zu beftätigen. 

Selbft in der Provinz Rio- Janeiro find nur wenige Stellen, wo dad Klima der 
nordiſchen Gonftitution angeftrengte Feldarbeit erlaubt und wir müffen hier die traurige 
Speculatiun der nod vor kurzem befürworteten Auswanderung nad den fünf angefehenften 
Sandgütern in jener Provinz erwähnen, welche auf weiter nichts beredinet war, als bie 
Eoloniften zu Sklaven zu machen und in Sklaverei zu erhalten. Auch die feit 1851 auf 
der Halbinfel Superaguhy in der Nähe des Hafens Paranagoa unter einem genfer Haus 
gegründete Colonie fheint mehr oder minder auf Plantagengewinn angelegt zu fein. Die 
von Deutſchen und Schweizern feit 1820 bewohnte Colonie Neufreiburg, jenfeit des 7500 Fuß 
boden Drgelgebirgs, ift zwar nit in der Abfiht um Sklaven zu gewinnen gegründet, 
ſcheint aber auch eines Fräftigen Auffhwungs fi nicht zu erfreuen. Unfer gelehrter Lande: 
mann, Dr. Hermann Burmeifter in Halle, der die Billa de Nova Friburgo im Jahre 
1852 befuchte, gibt an, daß ber Ort etwa 100 Häufer und 1000 Gimwohner zähle. 
Die ganze Gegend umher fet unfruchtbar, fehr felfig, dicht bewaldet und fo uneben, daß 
fi wenig geeignete Orte zu Ackerfeldern darbieten, weshalb die Exiſtenz der Anſiedler 
lange Zeit jehr kümmerlich geweſen und felbft gegenwärtig nur für einige Wenige etwas 
beffer geworben ſei. Der Ort würde nie in Flor gerathen und das ziemlich ärmliche An: 
feben behalten, welches ihm jet ſchon anklebe. Die Kaffeeplantagen: Eolonie Senavor 
Bergueiro bei Limeiro in der Provinz San-Paulo in Süpbrafllien, circa 50 Meilen von 
dem Seehafen Santos, wurde im Jahre 1847 begründet und ihr das Syitem ber Halb: 
pacht zugrunde gelegt. Die Hier angefledelten Parceria-Coloniſten feinen fih zum 
Theil wohlzubefinden, wern man den neueften Berichten Glauben ſchenkt, nad denen viele 
der bier eingewanderten Goloniften aus Deutſchland und der Franzöſiſchen Schweiz bereits 
nad Rüderftattung der empfangenen Borfhüffe und Erfparniß eines Ueberfchuffes die Golonie 
wieder verlaffen hätten, um ſich als felbftändige Gutöbefiger in der Nachbarſchaft anzu- 
kaufen. Bon der Golonie Ibicaba, mohig: pie Reife von Santos aus eine ſchwere ifl, 
Hegen feine newern zuverläfjigen Berichte vor und wir wollen wünſchen, daß die dorthin 
gezogenen Auswanderer ihre Rechnung finden werben. Die Berichte über die deutſche Eolonie 
Habella in Efpirito Santo, etwa 19° füdl. Br., lauten nit fehr günflig, und die hier 
an der Küfte herrſchende tropifche Hitze ſcheint vorzüglig das Aufblühen verfelben nicht 
suzulaffen. 

Ein welt freundliheres Bild gewähren dagegen die Anfievelungen unferer Sandöleute 
in den Provinzen Rio Grande do Sul und Santa-Eatharina zwifhen dem 26— 33° ſüdl. 


. 
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Br., und mit Mecht können dieſe aufblühenden Golonieen zu weiten Rieberlaffungen 
empfohlen werben. Die Provinz Rio Grande do Sul ‚mit. einer Bevoͤllerung von etwa 
18,000 Deutſchen ſcheint reih an Steinfohlenlagern und Kupfererzen zu-fein. Bon In— 
dianern ift im Allgemeinen nichts zu fürdten, wiewol ihre zeitweilige Anweſenheit ober 
ihr zeitweiliged Erſcheinen noch immer einige Vorſicht erheifht, Der Straßenbau: läßt 
freilich noch viel zu wünſchen übrig. Die Küfte ift wegen ber parallel mit berfelben ſich 
binziehenden Lanpfeen für Kanalbau zum beſſern Transport geeignet. Der Präfident 
diefer Provinz, Canſancão de Sinumbu, mit einer deutſchen Dame verheirathet, iſt ein 
humaner und rechtſchaffener Mann, dem das Wohl der Golonieen wahrhaft am Herzen 
liegt und unter deffen verflänbiger Zeitung die Provinz auch erfichtliche Fortſchritte macht 
(Bin zweiter Artifel in nächfer Nummer.) 


Der Wettkampf um ein neues Nathhaus. | 


Dreiundvierzig Bewerber, jhreibt man und aus Hamburg, And aufgetreten, um ber alten 
Hanfeftadt ein neues Rathhaus zu geben. Deutihe, Gngländer, . Branzofen concurrirten 
um den vom hamburger Senat auögejegten Preis. Nur der ‚vierte Theil hat für gut 
befunden, den vorgefhriebenen Grundplänen, Aufriffen und Durchſchnitten, auch per- 
fpective, mehr ober meniger maleriſch behandelte Anfichten des Erſatzes für das non dem 
Maiflammen des Jahres 1842 verzehrte alte Rathhaus beizugeben. Daß diefe zehn 
oder zwölf mit größerer Sorgfalt und einigem künſtleriſchen Aufwanbe in ver Ausführung 
der Zeichnungen ausgearbeiteten Entwürfe auch vorzugöweije bie Beachtung auf ſich ‚ziehen 
mußten, ift ebenfo erflärlih als diesmal vollfommen gerechtfertigt, da dieſe ih äußerlich 
audzeihnenden Entwürfe zugleich die wirklich bedeutendern find, unter denen allein. vie Aus- 
wahl der gefrönten wird flattfinden Eönnen. 

Unfer, Eorrefpondent ſchreibt: Wenben wir und, die Auöflellung der Pläne durqh⸗ 


wandernd, ber ſich der Anzahl der Arbeiten nad ziemlich breit machenden Gothik zu, fo. 


zieht unter allen, dieſen Bauſtil nahahmenden, «in Entwurf mit der Devife der Kreuz⸗ 
zeitung (+ Gott mit une!) gewöhnlih zuerſt die. Aufmerkjamfeit des Puhlieumé auf ſich 
Durch große Dimenfionen der Blätter und überflüfjigen Aufwand ber äußern Ausftattung 
in goldenen Rahmen fih zunächſt auszeichnend, füllt dieſer Plan allein die Wände eines 
eigenen Zimmers und ift ohne Zweifel die Arbeit eines engliſchen Architekten. Die geo- 
metriihen Grund: und Aufriffe ſowol als aud die perfpectivifchen ‚äußern Anfihten, ſowie 
die verſchiedenen Detaild des Innern find mit inniger Virtuoſität und großem Aufwande 
an Fleiß gezeichnet, und da Fleiß und Sauberkeit der Ausführung ſtets dereltwillige An- 
erfennung beim Publicum finden, ift dieſe forgfältige Arbeit ſchon hierdurch allein eines 
gewiſſen Beifalls ſicher. Die fat 400 Fuß lange Hauptfagade des Gebäudes, uebſt der 
längs dieſer ganzen Ausdehnung ſich vor derjelben hinziehenden Spigbogenarcade wird 
nur in der Mitte dur einen in berfelben liegenden hohen vieredigen Thurmbau unter: 
broden, durch dieſen zugleih der gebrüdte Haupteingang zum Junern. In ber. ebenfo 
langen Hinterfagade des Vierecks ragt der Hauptverfammlungsfaal, ganz als kirchliches 
Bauwerk behandelt, hoch über die Seitenflügel empor, und das Ganze. der Anlage macht 
weit mehr den Gindrud eines Flöfterlihen als den eined Regierungägebäubed, Die bar: 
bariſch hohen Dächer des ganzen Hauptförpers des Gebäudes, mit zahlreichen fpipgiebeli- 
gen Dachluken verbrämt, der obere plumpe Aufjag des Thurms mit überragenden Seiten: 
thürmden, abgefhrägten Fahlen Dachflächen und einer ganz widerfinnig angebrachten frd- 
nenben Thurmuhr wären dabei ald die Hauptſchwächen und — — Vier ent: 
ſchiedenen Gothik zu — 
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Alle noch in ber alten Romantik befangenen und rüdwärtögefehrten Seelen, bie in 
ber Erbauung eines folden Ratbhaufes für Hamburg wieverum ein Stüdchen ihres ge- 
liebten Mittelalters verwirklicht fehen würben, ſchwärmen natürlich vor zugsweiſe für biefen 
ihre fpiggiebelige Gothik mit einer gewiffen geleckten Birtuofität den modernen Anfoderun— 
gen gerecht machenden Plan. Aud hat es ſeither in unferer Rocalpreffe nicht ermangelt 
an Bearbeitungen des großen Bublicums durch gut und ſchlecht gefihriebene temvenziöfe 
Auffäge,. um mit Hülfe der gewöhnlich vorgebrachten Scheingründe für die fogenannte 
Hrifilih=germanifhe Bauweiſe diefen Entwurf zur unbebingten Annahme zu empfehlen. 
Was jedoch am dieſer modernen Gothik befonders die Augen ver Laien blendet, die den 
Mangel an lebendiger Formausbildung erfegen ſollende unendliche Wiederholung der krau⸗ 
fen Ornamentif, wirb ſchon wegen der enormen Unkoſten der Herftellung, abgefehen von 
allen andern fpätern Uebeiftänden, die Ausführung eines fo großen Bauwerks in biefem 
beftimmten gothiſchen Stit, als weit über die angewiejene Banfumme hinausgehend, an 
biefem nicht abzumeifenden finanziellen Bedenken, trog aller frommen Wünſche, hoffentlich 
ſcheitern Laffen. Neben diefem, durch die Art der Darflellung und Zeihenmanier bedeu— 
tendern Entwurfe haben dann eine ziemliche Anzahl anderer Bewerber, ſowol deutſche als 
engliſche, diefer Moderichtung fih accommodirend, in ähnlicher, für die Erfindung ebenfo 
wohlfeilen als für die Ausführung nutzlos koſtſpieligen Gothik verſchiedenartige Pläne ge- 
liefert, von welchen, felbft wenn :man den für unſere modernen Bedürfniſſe unpaflenpften 
Dauftil einmal gutheißen wollte, doch wenig Lobens zu machen fein würbe. 

Die’ zur frangöfiihen Nationalität und Schule zu rechnenden Entwürfe, melde Ric: 
tung jebod; überhaupt nur in geringer Anzahl vertreten ift, find dann freilih auf ber 
andern Seite »ebenfo ‘wenig zuläſſig als jene Gothik. Das unter diefen verunglüdten Ber: 
ſuchen die barocke Bauweiſe des fpätern italienifhen und franzöſiſchen Mittelalterd nad: 
abmendı wiederherzuftellen, am anfpruhvollften auftretende Brojert (mit dem Motto: „Fais 
eö,que- dois advienne que pourral“) hat wenigftens dem zu Hülfe gerufenen Maler 
Beranlaffung: gegeben,‘ die Ausftellung mit einem gutausgeführten großen Aquarellbilde zu 
bereichern· Abgejeben davon, daß eine ftrengere Kunflkritif dieſe ganze Architektur in ihren 
überelnannergeftellten Säulen, Pilaftern, frummmen und geraden Berbrebungen, eingeflemm- 
ten Bilpfänlennifhen und trönenden Schnörkeln, ald in ven Detail® unrein und für den 
Effert zufanimengeftopvpelt,, unbedingt verdbammen muß, würde dad Gebäude felbft in der 
Wirklichkeit auch fhwerlih den Effect machen, den der Maler in dem Bilde hervorzubrin- 
gen: gewußt ‚hat. Die hoben franzöftihen Manfardendäher berühren übrigens ven Kunft- 
finm faft no unangenehmer als die hohen gothifchen, mit Erkern verſehenen Dahflägen. 

Gehen wir. .nun nad Bejeitigung der Verſuche, und vie abjolute mittelalterliche Gothif 
oder die fhülerhaft nachgeahmte franzöflfche Renaiffance genehm machen zu wollen, zu ‚den 
Arbeiten der deutfhen Architekten der verſchiedenen vaterländifhen Schulen über, unter denen 
Ab die Berliner und Mündener Schule ſogleich unterfheiden laſſen, fo tritt und bier er- 
freulicherweiſe fofort das, wenn auch in vielen Fällen noch ungeſchickte und unfichere, doch 
jedenfalls. ſich des richtigen Wegs bewußte Ringen nach freier Gejtaltung und eigener 
Shöyfung entgegen, im ſchroffen Gegenfag zu jener bornirten und rüchwärtögefehrten 
ängflliden Reprodueirung abgeftorbener Stilarten. Sowol Halbkreis: ald Spigbogen find 
bier im verfchiedener. Art und Weiſe der freien fünfllerifhen Behandlung unterzogen, und 
wenn auch hin umd wieber noch umverbaute Reminiſcenzen mit unterlaufen, jo tritt doch 
bei den ;auögezeichnetern biefer Arbeiten jedes mal das beflimmte Beſtreben heraus, das 
Bauwerk ‚der Gegenwart vernunftgemäß aud in modernem Gewande und > in zwed: 
widriger mittelalterlicher Verlleidung darzuftellen. 

Zunaͤchſt durch ein bübfches, mit anſprechender, auf bie Einweihung des neuen Bau- 
merte Bezug nehmender Gtaffage ausgeſtattetes Bild, die Aufmerkſamkeit des Publicums 


Be 


auf fi ziehend, dann aber auch bei näherer Prüfung ſich als geviegene und durchdachte 
Gonception ausweiſend, verdient der Entwurf unter dem Motto: „Was ſchab' verfudhen?” 
der anerfennenöften Erwähnung. Im reichverzierten flahen Spigbogenftil gehalten und, 
wenn man will, an die Architektur des fpätern englifhen Mittelalterd erinnernv, ift das 
Ganze doc) eine durchaus freie, harmonife und geiftreihe Schöpfung. Namentlih gilt 
Zebteres von der Behandlung des Grundplans der ganzen Anlage, mit großen, frei ſich 
abhebenven runden Eckthürmen, welche eine effectvolle Unterbregung ver langen Frontlinien 
des Gebäudes hervorbringen umd zugleich die nicht rechtwinkeligen Begrenzungslinien ver 
Bauftelle geſchickt verdecken. Abgeſehen von unweſenilichen Ausftellungen, vie fi) gegen 
einzelne Bartieen, z. B. gegen das etwas unſcheinbare Gingangsportal und bie beiden, das 
Gebäude ſelbſt überragenden Thurmauffäge etwa machen ließen, dürfte die Durchführung 
des zu reich verzierten Spigbogenftild dem Entwurfe infofern zum Borwurf und Nachtheil 
gereichen, als auch in diefem Falle ver Koftenpumkt als ſchwer zu überwindendes Hinderniß 
fih der Ausführung des Baus wol entgegenflellen möchte. Auf ein anderes, nicht nur 
dieſem, fondern ohne Ausnahme allen beffern der ausgeftellten Pläne zur Laſt fallenbes 
Bedenken werben wir fpäter zurückkommen. 

In confequenter fliliftifher Durchführung ver gewählten Architeltur in allen Details 
und in effeetvoffer Behandlung der Maffen fi dem vorſtehenden anſchließend, verbienen 
zwei (ber beſſern, leider gleichfalls in dem und von vornherein unpaflend ſcheinenden Bogen- 
flil gehalten) Entwürfe ımter den Mottos: „In magnis voluisse sat est” — und — 
„Virtus civium»salus reipublicae” —, befondere Beachtung. Die Art der Behandlung 
möchte hinfichtlic der Künftler bier auf die Berliner Schule fließen laffen, indem ſowol 
die umleugbaren Vorzüge als auch die Schwächen dieſer Säule ſich hier wiederfinden. 

Unter ven verſchiedenen, in freier Durchführung des Nundbogend verfuchten Entwürfen 
verbienen wieberum zwei Pläne vor den Übrigen hervorgehoben zu werben. Unter bem 
Motto: „Die Kunft verfchänt das Leben‘, ftellt fih ein flattliher Bau in beſonders fauber 
ausgeführten Plänen dem Beſchauer vor; mit gleichfalls effectvoller Behandlung der Maffen 
im Großen, welchem bagegen eine Ueberladung des Ornaments, namentlid der Wand⸗ 
flähen des Mittelbans in faft moresfem Charakter, und eine große Unruhe in ver Krö: 
nung des Ganzen, durch eine Unzahl Eleiner verzierter Spigen, zum Vorwurfe gemacht 
werden muß. Der andere, dad Motto: „Was du thuft, dad thue recht!“ führend, bildet 
in der mäßigen äußern Ausfhmüdung faft ven Gegenfag gegen ven eben erwähnten, 
zeichnet fi) Dagegen aus dur gute, reine Berhältniffe, ſowol der Maffen gegeneinander 
als ver Detaild, und zeugt in der gediegenen Durhführung des Plans ſchon von eine 
gewiſſen Meifterfhaft in der Behandlung ähnlicher Aufgaben. Diefem an die Mündener 
Schule erinnernden Plane fehlteßen ſich eine ganze Reihe ähnlicher, aber bei weitem er 
Verſuche in verfchlevener Behanblung des Rundbogenſtils an. 

Schließlich möchte noch des von einer gewiffen Genialtät der Auffaffung und dutg⸗ 
führung der Aufgabe zeugenden Entwurfs unter dem Motto „Cornelia“ zu erwähnen fein. 
Im ſchweren romanifhen Rundbogenſtil gehalten, mit caftellartigen Eckthürmchen verfehen, 
in der Mitte ver Façade mit hoher Thurmpyramive, deren unterer Vorbau jehr geſchickt 
zur Anbringung einer impofanten Auf- und Unterfahrt benutzt worden, iſt vie Behand: 
lung dieſes ganzen mittlern Theils der Hauptfacade, abgefehen von den Details, als eine 
recht gelungene zu bezeichnen. Gegen vie etwas rohen Details ver Arditeftur, wie gegen 
die oberflãchliche Ausführung der Zeichnungen ließen fih mit Grund Einwenpungen maden. 

Denn fih num auch unter den fänmtlidyen übrigen Entwürfen, beſonders wenn man 
auf genauere Prüfung und BVergleihung der innern Arrangements und der Einzelheiten 
eingehen wollte (movon hier ſelbſtverſtändlich nicht die Rede fein kann) noch manche ver: 
dienſtliche Arbeit vielleicht herausfinden ließe, fo find die vorſtehend bezeichneten ſechs Pläne 
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beutfcher Architeklten doch ohne Zweifel und als die gelungenflen und etwas bedeutendern 
Löfungen der gedachten Aufgabe erſchienen. Daß mande an fi verbienftvolle Verſuche 
vom großen Publieum faft gänzlich unbeachtet geblieben, haben übrigens die Berfafler ver- 
ſelben ſich lediglich ſelbſt zuzuſchreiben, und zwar durch zu figgenhafte Behandlung ihrer 
Zeichnungen, indem biefelben in einzelnen Fällen nicht einmal den beflimmten Bedingungen 
der Programms nachgekommen find. 

AS Endrefultat der Betrachtung wird ſich aber die Ueberzeugung nicht abweifen laffen, 
daß unter allen eingehenden Goncurrenzarbeiten fi fein Entwurf: oder Plan befindet, der 
in völlig genügender, praftifher Weife und zugleich den Anfoberungen der firengeın Kunft- 
feitit entſprechend, die geftellte Aufgabe gelöft hätte. Denn wenn auch unter den bebeutendern 
und anfpruhsvollern Plänen mande find, die ein an und für fi ganz hübſches Kunft- 
werk zur gefälligen Anſchauung gebracht haben, fo ift doch diefen gerade der ſchon darüber 
oben angebeutete Borwurf mit vollem Rechte zu machen: daß jie, in dem Beſtreben etwas 
recht Großartiges zu leiften, weit über vie eigentliche Aufgabe hinausgegangen find. Denn 
ebenfo gut wie mande der unvollfommenern Arbeiten noch unter der Größe der Aufgabe 
geblieben find, haben dagegen die ſämmtlichen beffern Entwürfe viel zu wenig Rückſicht 
genommen auf doch einmal nun vorhandene Räumlichkeit, Umgebung, gebotenes Map in 
den Verhältniffen und vorgefchriebenen Koflenaufwand. Um mur bei den nädften An— 
foverungen an Maßhalten fiehen zu bleiben, fo würde ſich bei näherer Prüfung unzweifel: 
daft herausſtellen, daß die erwähnten beflern Entwürfe ſämmtlich die vorgefhriebene Bau- 
fumme von ungefähr einer Million Thaler um 50— 100 Procent überjchreiten würden. 
Ferner find aber au die dem hervorzubringenden Effect zu Liebe gewählten Dimenjionen, 
namentlich die Höhenmaße diefer Entwürfe, der Art, daß fie in offenbarem Misverhält- 
niffe zu der einmal vorhandenen Räumlichkeit des Plages ftehen, alſo verfehlt fein würben. 
Diefe Ueberſchreitung des richtigen Maßes findet ihre Erklärung aber theild in dem Wunſche 
des gegenfeitigen Ueberbietens an Großartigkeit, theils in dem falſchen Beſtreben, unzeit⸗ 
gemäße Stilarten, ſelbſt in ihrer, das richtige Maß des Schönen überwuchernden Abartung 
zu reproduciren. 

Ein ſtreng innerhalb ver vorgeſchriebenen Aufgabe ſich haltender, die größte Zweck⸗ 
mäßigkeit der innern Anorbnung, mit würbiger, den Erfoberniffen unferer Zeit und deren 
- Kunft entſprechender äußerer Erfcheinung, verbindender Plan zu einem Regierungsgebäude 
für die Republik Hamburg ift unter allen ven 45 Entwürfen nit vorhanden, und Das 
Refultat dieſer ganz intereffanten und vielleicht nicht wohl zu umgebenden Goncurrenz bat 
einen neuen Beleg dafür geliefert, wie ſchwierig es iſt, durch dieſes Mittel den erwünſchten 
gweck zu erreichen. Die drei an und für ſich verdienſtlichſten Arbeiten zu bezeichnen, denen 
für ihre Bemühungen die drei ausgefeßten Brämien zufallen follen, wird den Preisrichtern 
nicht eben ſchwer fallen. Daß aber einer von dieſen drei Plänen fo, wie ihn die Entwürfe 
und Zeichnungen darftellen, wirklih zur Ausführung fommen wird, mödten wir nad reif: 
licher Ueberlegung flark bezweifeln und auch im Intereffe unfers Gemeimvefens kaum wünſchen. 


Johann Klenowſkh, der luſtige Nath Mönig Georg’s von 
Böhmen. 


Mitgetheilt von Ferdinand B. Mikowec. 


Zu den intereffanteften, im bohmiſchen Volke traditionell gewordenen geſchichtlichen Per- 
ſonlichkeiten, gehört unftreitig der Iuftige Math des böhmifhen Könige Georg (von Kunftat 
und Podebrad), Ritter Johann Kienowfly, bekannt unter dem Beinamen Paleiek (d. i. 
Diumling). Das Volt liebte ihn und der König fehenkte ihm das gröfte Vertrauen, 
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lenowſtih ging mit dem Könige in der Regel in die Gipungen des Kammerraths, machte 
in venfelben fleißig Anmerkungen über die Sprecher und Mathgeber und teilte nad auf: 
gehobener Sigung feinem Herrn freimüthig feine Anſichten mit, welche von ben Herren 
gut, welche übel gerathen hatten. Die Iufligen Stücke Klenowſkih's mögen ſchon zu Ende 
ves 15. Jahrhunderts niedergeſchrieben worden fein; im 16. eurfirten -biefelben bereits in 
zahlreichen Abichriften, deren eine fih im Archive des vprager Domenpitels erhalten hat. 
Johann Jicinſky Tief zuerft eine einzelne Anekdote ans Klenowſk's Leben im böhmischen 
Titularkalender auf das Jahr 1567 abdrucken. Sirt Balma, ein fleigiger Herausgeber 
boͤhmiſcher Schriften, ebirte eine ganze Sammlung Paleckiana im Jahre 1610 in ber böh: 
miſchen Urfprade. Diefer Sammlung entnehme id die folgenden Anekdoten in mögiäfl 
wortgetreuer Bearbeitung. 
1. 
Bruder Palecek Hatte ſtets einiges Geld in feinem Gürteltäfähen, denn König Georg 
reichte ihm jeden Samftag 15 weiße Grofchen und biefe pflegte Palecet ar Leute zu ver: 
fhenten, welche viele Kinder und wenig Geld befaßen. Eines Sonnabends ging er vom 
König und Fam fpät zur Naht in eine Schenke. Dort traf er mit einem Strolch zit: 
fammen, welder ih vornahm, dem Paledek, wenn derſelbe eingeſchlafen fein würde, bie 
Gürteltafche abzuſchneiden. Als fie endlich ſelbander in der Stube lagen und nad Mitter: 
nacht noch nicht fohliefen, fand Paledek auf, rüttelte den Strolch, welcher ih ſchlafend 
ftellte und befahl demfelben, eine Kerze anzuzünden, er wolle ihm etwas zu einem Trumke 
Bier ſchenken. Als num der Strolh Licht gemacht hatte, ſchüttete Paledek alles Gelb aus 
feinem Sädel auf den Tifh und theilte es im zwei Häuflein, jedes Häuflein zu fieben und 
einem halben Grofhen und ſprach: ‚Lieber Bruder, ich weiß wohl, daß du nicht ſchlieff 
weil du mir meinen Geldbeutel vom Gürtel ſchneiden willſt, und ich wache, weil ich mich 
um denſelben fürchte und fo quälen wir uns Beide. Nimm darum ſieben und einen hal: 
ben Grofchen für dich und Taf uns Frieden machen und ruhig ſchlafen. Auch blite ich 
dich, laß von deinem böfen Handwerk, denn wenn du dabei bleibft, wirſt du hängen.“ 


u. Lu 
Bruder Balecek pflegte im Sommer in die Dörfer zu gehen und armen Leuten beim 


Decken und Ausbeffern ihrer Hütten zu Helfen. Aber zu Tiſche ging er in’ anfehnliche” 


Gebäude, zu Edelleuten und Schöffen, von welchen er zuweilen den Vorwurf Hören mußte: 
Bruder Palecek, du Haft ja nicht bei und gearbeitet, warum ſpeiſeſt du Bei uns? Palekel 
entgegnete: Höre, lieber Bruder, bis du fo arm und bedürftig fein wirft mie Jener, werde 
ich dir auch arbeiten helfen, und wenn Jener fo reich fein wird wie du, dann werde ich 
bei ihm ſpelſen. Und die Leute fahen den Palekek immer gern bei fid. 


Einmal gefhah es, daß Palecek eben einem armen Menſchen die Scheuer: vedden Hall, 
da zug die Königin des Wegs auf einer Betfahrt zu St.-Prokop. Giner der Diener 
erblidte Paleced und machte die Königin auf venfelben aufmerffam. Die Königin rief 
Palecel zu fih herab: und fragte: Lieber Bruder Palekek, ich bitte: Dich, fage ung, ob mit 
Bott der Herr etwad dafür geben wird, daß ich mich auf eine Betfahrt begebe und zu 
Buße hinter meinem Wagen gebe? Palecek erwiverte: Wenn Gott die Gerumftreiher und 
Nichtsthuer zahlen wird und du dich dazu halten willft, dürfteft du wol etwas erhalten. 
Aber, liebe Schweiter Königin, wenn du lieber. daheim. figen, Flachs ſpinnen und daraus 
Xeinwand für die Armen mahen wolltefl, dann würbe dich ber: liebe Gott belohnen; bier 
und in der Ewigkeit. Und die Gemahlin des Königs Georg beherzigte viele Worte und 
kehrte gleih nah Prag zurüd und Paleiek flieg wieder zu feiner Arbeit auf die Scheuer. 


% 
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IV; 
Am Charfreitage pflegte Bruder Palecek Iuftig zu fein und zu fingen wie am Hei: 
ligen Oftertage, aber in der Faſtnacht meinte er und betete mehr ald an andern Tagen 
und beflagte dig Meberhanbnahme des Fraßes und der WVöllerei unter ben Leuten. 


V, 


Eines Freitagd war Bruder Paledek im Speifefaale ded Königs und ließ ſich nahe 
der Thür an einem Tiſche nieder, um welchen die Pagen ſaßen und auf weldhen feine großen 
Fiſche zu kommen pflegten. Als man den Pagen kleine Weihfifhe auftrug, nahm Palecet 
ein Fiſchlein vom Teller, bielt e8 an fein Ohr und fragte das Fiſchlein, ob es etwas 
von feinem Bruder zu erzäßlen wiſſe? Diefe Brage wiederholte er zum zweiten und zum 
dritten male. Darüber lachten die Pagen in des Königs Saal, bis der König aufmerf- 
fam wurde und fragen ließ, was es denn gebe. Der Hofmarſchall berihtete: Gnädigſter 
König, Bruder Palecek fügt an der Pagen Tiſch und ſpricht mit einem Fiſch. Da ſprach 
der König: Bruder Paledek, was treibft du dort für Poffen und warum kömmſt du nicht 
an unfern Fish? Paleiek antwortete: Ih will es dir jagen, König. Ich hatte einen 
Bruder, welcher ein Fiſcher war und im Fluffe ertranf. Darum frage ih die Fiſche aus, 
ob fie etwas von ihm wilfen. Und der König ſprach: Ei, was antworten dir die Fiſche? 
Paletek erwiderte: Sie fagen nur, fie feien noch zw jung und wiſſen darum nidts von 
ihm, aber fie meinen, ich foll jene großen Fifche fragen, welche auf deine Tafel kommen. 
König Georg verftand diefe Anspielung und ließ einige der größten Fiſche auf eine Schüffel 
legen und zu Palecek Hinübertragen. Und fo tractirte Palecef die Pagen mit großen Fiſchen. 

VL 

Einmal ging Palecef nah feiner Gewohnheit in das Hofpital St, Paul *) und fand 
vor der Stadt auf einem Mifthaufen einen Mann liegen, deſſen fi die Leute efelten und 
den man aus Furcht vor Anftefung nicht in das Hoſpital aufnehmen wollte. Bruder 
BÜRGER lief nah Prag zurück ‚und begab ſich in den Teyn zum Erzbiſchof, Mag. Johann 
von Rofycan **), und ſprach zu demſelben: D weh, Bruder Rofyran! Ih fand ven Leib 
des Herrn, den lebendigen Chriſtus draußen vor dem Thore im Dünger vergraben und 
bitte did darum, fende, fo ſchnell du kannt, einige Schüler mit mir, daß fie mir ihn 
aufheben Helfen und ebrbar zu dir bringen. Rokycan hieß vier Kleine Schüler. in Ghor- 
bemden mit ihren Meßglöckchen mit Palecek gehen; aber diefer ſah, daß diefe Schüler zu 
Mein und zu ſchwach wären und fprah: Ad Bruder Rokycan, mit dieſen bier geht es 
nit; fende lieber dort jene vier groben, ſtarken Tölpel mit einer Iragbahre, denn jie 
werden brav zu ſchleppen Haben. Rokycan that alfo und fhidte vier ſtarke Kumpane 
aus der Teynfchule mit einer Tragbahre, Als diefe an den bezeichneten Ort gefommen 
waren, ſprach Paletek: Nun lebe Brüder, Hier habt ihr den Leib Chriſti. Helft mir 
venfelben ehrbarlih auf dieſe Tragbahre heben und bringt ihn zum Bruder Rofycan. 
Und als fie zum Erzbifchof auf das Teyner Pfarrhaus kamen, ſprach Paledek: Sieh, 
Bruder Rofycan, bier Haft du den armen, nadten Chriſtus. Ich Bitte dich, befleide ihn 
und übe Barinherzigkeit an demſelben, wie du Andern lehreſt, nämlih, daß fie Gott thum, 
was fie dert geringften Menſchen thun. Und fo mußte Rokycan diefen armen Mann be: 
Eleiven und in das Hofpital bringen laffen. 





) Das Hofpital St.» Paul auf dem Spittelfelde (na Spitälku) beftand bis in die Tage 
Joſeph's U. vor dem Borider Thore Prags, wo ſich jegt die anfehnliche Vorſtadt Karolinenthal 
erhebt, Die alte Spitalkicche hat ſich noch erhalten, dient aber jet zu feinem firchlichen Zweck. 

**) Der berühmte Parteigänger des Königs Georg und Erzbifchof der böhmifchen Utraquiften, 
Johann von Rokycan, befleidete zugleich bie Stelle eines arrers an ber prager Hauptpfarrfirche 
der Heiligen Jungfrau am Teyn. 


— BE 
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Eines Abends gefhah, ein Mord zu Prag im Haufe Zum Sixt, gegenüber der Teyn- 
Eiche. Der Mörder entjprang aus dem Haufe und entfam, ehe man das Haus, welches 
zum Öffentlihen Durchgang diente, fließen konnte. Bald erſchien der Stabtridhter mit 
feinen Knechten auf der Morbflätte und verhaftete dafelbft den jungen Ritter Dubianfky 
als den vermeintlihen Schuldigen. Die Prager liefen den Ritter ſchon am nächſten Mor: 
gen dur den Henker aus der Stadt nad dem Richtplatze führen. *) Dubtanſtyÿ aber 
war unfhuldig und rief, ald man ihn hinausführte: Ad, lieber, allmächtiger Gott! Wehe, 
daß ih von der Welt ſcheiden muß, ohne von unferm gnäpigen König gehört worben zu 
fein! Und da gefhah es, daß Bruder Palecek gerade ded Wegs Fam und des Dubtanſtÿ 
Wehklagen hörte. Und er ſprach zum Stadtrichter und zum Henker: Lieber Bruder Vogt 
und Bruder Henker, wartet bier mit diefem Gefangenen, bis ih vom Bruder König 
herabfomme. Und er lief ſehr fhnel in das Schloß zum König und fprad: Bruder 
König, ih hörte eben, wie dich ein armer Gefangener beim himmliſchen König verklagte; 
barum lief ih her zu bir, um dir davon zu fagen. Wenn du beffer bift als Chriſtus 
der Herr, Golted Sohn, und wenn jener arme Sünder fhlechter ift ald der Teufel, dann 
brauchſt du ihn nit zu hören, bift du aber nicht befier ald Ehriftus der Herr und jener 
nicht ſchlechter als der Teufel, dann mußt du ihn gerechterweife hören, weil Chriſtus, 
unfer Herr, fogar den Teufel anhörte, fih von ibm auf die Zinnen des Tempels zu 
Jerufalem tragen und dort mit fi ſprechen ließ. Der König erwiverte: Es iſt, lieber 
Palecek, in der ganzen Welt kein Menſch beffer ald Ehriftus der Herr, aber aud Nie: 
mand ſchlechter ald ver Teufel; doch ſage mir, was du mit deiner Frage vermeinft? Und 
Palecek ſprach: Diefes, Bruder König, daß fie dort einen Züngling zum Tode führen und 
derjelbe weinend Flagt, daß er aus viefer Welt müfje, ohne von bir, feinem Herrn, ge: 
hört worden zu fen. Darum Habe ih dem Stadtrichter und dem Henker befohlen, fie 
follen warten, bis id von dir binabfomme. Sende alfo deinen Marſchall mit mir in 
die Stadt, dap er jemen Jüngling vor dich bringe und du ihn hörefl. Und es geſchah 
demnach, daß Dublanffy vor den König gebradt und ihm auf gewichtige Bürgfchaft auf- 
getragen wurde, fi Binnen vier Wochen von jenem Verdachte zu reinigen. In biefer 
Frift wurde au der wahre Thäter eingebracht und Dubkanſti, unſchuldig befumden, lebte 
no vierzig Jahre und fein Stamm befland no im Jahre 1610. 


vn. 


Bruder PValeiek brauchte viele Röde im Jahre, denn fo oft er einen armen Menſchen 
fah, welcher feinen Rod hatte, z0g er fogleich fein eigenes Wamms aus und veidhte ed 
dem Armen. Dann ging er zum Könige und ſprach: Bruder König, gib mir einen 
neuen Rod, denn meinen alten babe ich dem lieben Gott geſchenlt. Wenn der König 
entgegnete: Ei, wo haft du denn ven lieben Gott getroffen, daß du ihm deinen Rod 
ſchenlen konnteſt? antwortete Palecef: Kennft du nicht die Heilige Schrift: Was ihr dem 
Geringften der Meinen gethan habt, das habt ihr mir gethan? 

Bruder Palecet verübte noch viele andere abjonderlihe Dinge und that Werle der 
Barmherzigkeit, welche nicht aufgezeichnet worden find, Alte Leute, welde ihn perjönlid 
kannten, bezeugten in Wahrheit, daß er alle Sorge und Mühe für die Armuih verwen: 
dete, für Hofpitale und für die Priefler, damit viefelben einen ehrbaren Lebenswandel 
führen und dem Bolfe die Wahrheit predigen möchten. Den König Georg ermahnte der- 


*) Die Madyt der Prager und ihre gehäffige Eiferfucht gegen die Witter wuchs vom Huflten: 
friege ab bis in die Tage Ferbinand's I., und ähnliche ſchleunige Executionen an adeligen Schi 
digern der Stadtgüter, Fehdern und Ruheflörern, wenn diefelben im Stadtbaune ergriffen wiyprden, 
gehörten nicht zu den feltenen Erſcheinungen. . 
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ſelbe, den Himmelskönig zu fürchten, fein Wolf friedlich und gerecht zu regieren, und fo 
lebte er andächtig beim König und nahm Abſchied von demſelben, als er ſeine Seele Gott 


befahl und im Herrn verſchied. 
bald nach (22. März 1471). 


König Georg trauerte um Paledek ſehr und ſtarb ihm 





Anregungen. 





Pflanzenkoſt. 


Es gibt ſchon eine ziemliche Anzahl Schriften, 
bie ſich bemũhen, nachzuweiſen, daß nur Pflanzen⸗ 
loſt die einzige, dem Menſchen zutraͤgliche Nah: 
rung ſei, der Genuß des Fleiſches hingegen ihn 
verwildere, verthiere, böfe Begierden in ihm er⸗ 
rege und ihn folglich von feiner höhern mora- 
lichen Beſtimmung herab in den Schlamm der 
Thierheit ziehe. Diefe Auffaffung, die aud) ber 
befannte badiſche Dictator Struve theilte und 
ihr vor feinen politifchen Tagen ein Gedicht: 
„Naudara's Wanderungen‘, widmete, in dem 
er die Sanftmuth eines nur Pflanzenkoſt genie: 
fenden Brahminen fchildert, ift neuerdings wieder 
vertreten durch eine Schrift, welche den Titel 
führt: „Nur Pflangenfoft! oder Die vegetariamifche 
Diät. Ein naturgemäßes Mittel, die Geſundheit 
des menfchlichen Körpers und Geiſtes zu erhal: 
ten. Nach dem Englifchen des Charles Lane. 
Mit fieben Holzfchnitten” (Breslau, Kern, 1854). 
Es iſt merlwürdig, daß gerade unter ben 
CHlandern, die bekauntlich die größten Fleiſch⸗ 
eſſer find, fo viele Eiferer gegen ben Fleiſchgenuß 
und Fanatifer der Pflanzenfoit aufgetreten find, 
Unfer Berfaffer fann nit genug des Unheils 
vom Bleifchefien und nicht genug bes Heils von 
bloßer Pflanzenfoft ableiten. Man fann ihn auch 
zu den Fanatifern der leßtern rechnen, 

Es ſteht für ihn feſt, daß Perfonen in dems 
felben Maße, als fie in die Gewohnheit des 
Bleifcheffeus verfallen, ihren Körper, ihre Ge⸗ 
fühle und ihre Moral verderben. Sei die Quan⸗ 
tität noch fo Mein, die Zulaffung von Fleiſch 
in unfer Syflem, fagt er, ift immer ein unreiner 
Schritt und wirft jelbftentwürbigend, wir mögen 
uns defien bewußt fein ober nicht. Die verderbs 
lichen Folgen des Fleiſchgenuſſes ſeien hlurei⸗ 
chend, jede moralifche Perſon von der Theil 
nahme an gefchlachteter Nahrung abzufchreden. 
„Man verlegt ſicher nicht die Grenzen der Wahr⸗ 
beit, wenn man behauptet, daß es bis auf dies 
jen Augenblid feine einzige reformatorifche ober 
progreffive Maßregel gibt, welche an hohen und 
ihönen Refultaten für-dbas Individuum wie für 
das Menfchengefchlecht mebr verjprechend wäre 
als die Enthaltfamfeit von Wleifchfpeifen. Die 
darauf folgende peruniäre, intellectuelle und ma» 
terielle Freiheit würde hinreichend für den Ders 


luſt diefes begünfligten Gerichts entfchädigen, 
wenn es bie enblofe Auswahl des Pflanzenreichs 
nicht thun follte.”’.... „Gewaltige Anfren- 
gungen werben jegt im gejunbheitlicher wie in 
Raatlicher Beziehung, theils fireng, theils wohl- 
wollend, gemacht, um unfern Körper und unfere 
politifchen Iuflitutionen zu regeneriren aber 
man wird leicht begreifen, daß fie nicht ausrei- 
chend find, weil jeder permanent und wohlthätig 
wirfen follenden Mafregel reine und umeigen- 
nügige Ergebung zu Hülfe fommen muß. Uns 
fere Reformen werden immer werthlos fein, 
folange fie mit Menfchens oder Thierblut bes 
fprigt find; politifche Revolutionen, Schriften 
und Debatten immer wirfungslos und entweiht, 
folange Tabad, Allohol, Fleiſch und die Menge 
anberer Aufregungen noch burd bie Öffentliche 
Meinung fanctionirt find, Es ift eine zu offen: 
bare Wahrheit, daß feine gefunden oder glück⸗ 
lichen Individuen erifliren können, folange die 
moralifchen und intellertuellen Fähigfeiten durch 
den Gebrauch ſolcher Artifel abgeſtumpft und 
verfleinert werben.‘ 

Gegen die Einwendung, daß es Beifpiele fo 
vieler gewandter Autoren und Künfller und rer 
ligiöfer Perfonen gebe, die dennoch Fleiſch ger 
geffen haben, bemerft der Berfafler: „Es wirb 
indeß Niemand zu behaupten wagen, daß Shaf« 
fpeare, oder Bacon, oder Johnſon oder Newton 
dit Größe ihres Geiſtes dem Fleiſcheſſen vers 
banften. Wir wiſſen im Gegentheil, daß fie zur 
Zeit ihrer höchſten Blüte, d. 5. als fie ihre 
beften Werte fchrieben, fich theilweife, wenn 
nicht ganz des Pleifches enthielten. Dies war 
befonders bei Newton der Fall, von dem ohne 
Uebertreibung gefagt werden fann, daß er nie⸗ 
mals diefe hervorragende Stelle erreicht haben 
würde, wenn er nicht auf fo inſtinctive Weiſe 
dem progreffiven Geſetze der Diät gemäß gehan« 
belt hätte. Im Studium wie in ber Nahrung 
war er feinem Zeitalter beträchtlich voraus.‘ 

Wir wären inbeffen begierig, eine Poeſie 
fennen zu lernen, die nur Pflanzeneffer zu Urs 
bebern Hätte. Der Berfaffer ift in einen Mate- 
rialismus verfallen, der ben Menfchen herab⸗ 
würbigt, indem er ber leiblichen Nahrung fo. 
übertriebenen Ginfluß auf die intellectuellen und 
moralifhen Fähigkeiten zufchreibt. Die Nahrung 
ift allerdings nicht ohme aufregenden oder ab- 
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ſchwaͤchenden Einfluß, aber fie macht nicht den 
Geiſt und Gharafter eines Menſchen. Zeder 
bringt feinen angeborenen Geiſt und Charafter 
mit auf die Welt und denft und handelt ihnen 
gemäß auch bei der allerverſchiedenſten Nahrung. 
Eine bösartige, verbrecherifche Natur wird durch 
Pflanzenkoſt nicht in eine heilige und eine gut» 
artige, tugendhafte durch Bleifchgenuß nicht in 
eine teuflifche umgewandelt werben. Der Menſch 
bat Innerlichfeit umd Subjectivität genug, um 
nicht eine Beute äußerer objeetiver Einflüſſe, fei 
es des Klimas oder der Mahrung, zu werben. 
Die moralifhe Freiheit befteht eben darin, den 
verberblichen Erregungen von aufen, dem herab» 
ſtimme Einfluß des Leibes auf den Geiſt 
widerſtehen zu können. Dieſe Freiheit wird nur 
dann verloren, wenn das Judividuum ganz nur 
feinem Leibe, feinem Bauche als Gott dient. 
Der Schwelger, der Trunfenbold, — biefer ges 
räth allerdings in die Knechtfchaft feines Leibes, 
der Berbauung und Girculation der Säfte. Die 
Wahrheit if alfo biefe, daß Uebermaf im 
Genuß des Fleifches verderblich wirkt. Mber das 
richtige Maß kann feinen demoralificenden 
Einfluß Haben. Auch lehrt die Naturbefchaffen: 
heit des Menfchen, der Bau feiner Kauwerkzeuge 
und feiner VBerbauungsorgane, daß ber Menſch 
auf Bleifchesfoft und nicht blos auf Pflanzenkoſt 
angewieſen iſt. 


— Mediein. 


Erkenne dich — dar dieſen Wahlſpruch, 
ber einſt auf dem Tempel zu Delphi als der 
geheime Schlüffel aller Drafel geſchrie— 
ben ftand, bat bie neuere Zeit, welche feine My⸗ 
ferien irgend welcher Wiffenfchaft mehr buldet, 
thätig gewirkt, imdem fie das Heiligthum der 
Medicin ſelbſt in ihren theoretifchen Teilen dem 
Bublicum erjchlofien hat. Kein Orale llundiger 
iſt Marer und bündiger als Profeſſor Bock in 
Leipzig, der ſchon vielfach belehrend in Zeit⸗ 
ſchriften, jetzt in einem größern Werke: „Das 
Buch vom geſunden und kranken Menſchen“ 
(Leipzig, E. Keil, 1855), zunaͤchſt mit der Bes 
fhreibung des menfchlichen Körpers und feiner 
Functionen bervorgetreten if. In der That muß 
man befennen, daß die Kunſt der Darftellung 
hier. durch Prägnanz, Faßlichkeit und Beherr⸗ 
hung des Stoffs vergefien läßt, wie ſchwierig, 
insbejondere für den nicht praftifch geübten Laien, 
das Thema an fi if. Der Vortrag ift fo les 
bendig, daß man die Illuſtrationen, welche beis 
gegeben find, für überflüffig halten möchte, wenn 
nicht eben die Gelbflanfhauung unentbehrlich 
wäre. Wir verweilen beifpielsweife auf den 


Abſchnitt über das Herz, welcher zu dem bor: 





nigften gebört. Es ih gewiß Reis als eine guie 
Probe populärer Darftellungsweife zu betzachten, 
wenn fie auch Fachmännern genügt, amb mir 
hören allgemein, bie, Berficherung, , daß felbit 
Herzte aus manchem Gapitel des Bodichen 
Buchs Belehrung fhöpfen können. 

Der Gang, den Profeſſor Bod nimmt, if 
für; der, daß er von den Grundfloffen (Üle 
menten) zu der Berbindung derfelben (orgamijche 
und unorganifche Beftandtheile), dann zu ben 
Formbeflandtheilen, zu den Geweben und Ep: 
ſtemen anfteigt (wobei allerbings zu bedauern 
if, baf das Nervenſyſtem in Bezug auf neuere 
Forfihnngen etwas’ zu kurz behandelt if) und 
mit ben Verdbauungs-, Mibmungswerkzeugen, 
den Sinnesorganen (Haut und Stimme) und 
ber Geueſis ſchließt. Wir enthalten uns einer 
Abgrenzung unferer Auſichten von denen bes 
Berfaflers in Betreff des Materialismus, Wo 
es ſich einmal um dem Körper handelt, muß die 
Naturforfchung vor allem eine objective und 
wüchterne fein. Wer zu fehr die geiflige Durch⸗ 
dringung des Etoffs vermiffen follte, der möge 
fie aus der vorzugsweife realiftifchen Individua⸗ 
lität des Verfaſſers erflären und aus dem Zwecke 
des Buchs, dem feine fcharfe und geiflreiche 
Weiſe vollfommen entſpricht. Wir erwarten bal: 
bigft dem zweiten Theil. 


Für Freunde Schleiermader's. 

Profeſſor von Lancizolle in Berlin Bar 
„Ideen, Reflerionen und Betrachtungen aus 
Schleiermacher's Werken‘ (Berlin, ©. Reimer, 
1854) beransgegeben. Man findet bier die be- 
dentendften Gedanken Schleiermacdher's über Re 
ligion und Sittenleben, Ehe, Familie, Gefellig- 
feit, Staat, Aeſthetik u. f. w. im ber Kürze bei: 
ſammen. Seber Gebildete wirb darin mit In 
terefie leſen, auch ift die Terminologie Schleier: 
macher's für Laien in der Philoſophie nicht zu 
ſchwierig. 





Zum Erwaͤgen. 

Wer, wenn er Öffentlich ſpricht, darauf bes 
dacht if, fchön reben zu wollen, wird nie ein 
guter Redner. 

» * 

Wer ſich an irgend einem Orte überlebt vor 
fommt, wechfele den Aufenthalt. Sein Weſen 
wird nene Triebe fihlagen. 

Die geheime Miſchung von Liche und Im 
terefie kann fein Scheidefünftler der Welt in 
ihre Urbeftandtheile auflöfen. 

” * 


Halbe Freundſchaft if Täftiger als Feindſchaft. 


Berantwortlider Revacteur: Heinrih Brodbaus, — Drad und Berlag von $. 4. Brodbaus in Beippig. 
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Herzog Alba und eine deutſche Fürftin. 

Geschichtlich. 
E⸗ war an einem ſonnigen Vormittage des erwachenden Frühlings im Jahre 1547. 
In demjenigen Zimmer des rudoljtädter Grafenſchloſſes, das die herrlichſte Ausſicht auf 
das Saalıhal darbot, jaß eine Frau, ſchon in den mittlern Jahren, in forgfältiger, aber 
nicht prunkender Kleidung, dafür aber mit einer Hoheit in ihrem ganzen Weſen, vor 
welder jeder Fremdling, der die Herrin des Landes ſuchend in das ftille Gemad getreten 
wäre, ohne weiteres jih verbeugt haben würde, gewiß, daß er im der vollen @eftalt mit 
dem edeln Angefiht umd dem geiſt- und feelenvollen Auge feine Andere vor fih hätte als 
Katharina von Schwarzburg, Witwe des im Jahre 1558 verfhiedenen Grafen Hein: 
ih XXXVH. 

Sie beburfte der Erhebung, Die fie aus der Bibel entnahm. Denn fo lodend bie 
Brüßlingsfonne darauf hinſchien, fo trübe war die Zeit für alle Deutfhe, denen des 
Baterlands Heil am Herzen lag. Mit großer Heeresmacht war Karl V., der, obſchon 
Deutihlands ermähltes Oberhaupt und ein ftaatöfluger Herr, doch unfühig war, den deutſchen 
Geift zu verfichen, herangezogen gegen den zur Wahrung deutſcher Geiftesfreiheit zu Schmal- 
falden geſchloſſenen Bund der evangeliihen Stände und drohte diefem und dem von ihm 
beihügten Gute den Untergang. Den Erbfehler der Deutſchen, die Uneinigfeit der Bundes: 
glieder, ſich zunutze machend, hatte er erft die oberbeutjchen Fürften und Stänve, die zum 
Bunde gehörten, unterworfen und war nun nad Sachſen vorgedrungen, hier des Bundes 
Haupt und Kern anzugreifen. Noch war der entiheidende Schlag nicht geführt, aber 
aͤngſtlich waren die Blicke aller Evangelifhgefinnten nad den Ufern der Elbe gerichtet, wo 
die blutigen Würfel fallen follten. 

Zu, den Edangeliſchen gehörte auch Gräfin Katharina von Schwarzburg. Hatte fie 
doch als zarte Jungfrau jhon Ohr und Herz dem Lichte erſchloſſen, war jie doch dann 
als Heinrich's Gattin unermüdlich thätig geweſen für feine Verbreitung, hatte fie mit 
diefem doch dem Zorn und ven Verfolgungen feines Waterd murhig Trog geboten und, 
wo fie gekonnt, verfolgten Gefinnungegenoffen Shug und Unterflügung gewährt. Na: 
türlih, dag fie an dem Ausgange des verhängnigvollen Kampfes den lebendigſten Antheil 
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nahm, wenn auch der Fürſten Uneinigkeit fie abgehalten hatte, ih offen an dem Kampf. 
zu betheiligen. Mit den bängften Ahnungen war ihr Herz erfüllt, daß jeden Mugenblid 
die Nachricht eintreffen könnte, Johann Frievrih von Sachſen wäre aufs Haupf geſchlagen 
umd- die Sadıe des Bundes verloren. Waren ſchon dieſe Ausfihten geeignet, fie tief u 
befümmern, fo kam no dazu der Schmerz über die Handlungsweife ihres eigenem Neffen 
und Erben, des Grafen Günther XL., nabmald genannt „mit dem fetten Maule”, 
weldyer, obgleich der Meformation zugethan, doch der evangeliſchen Sache den Rüden un 
ich des Kaiſers Fahnen zugewendet hatte. 

Gegen diefe Bekümmerniſſe hatte fie eben ihre Zuflucht zur Heiligen Schrift genommen, 
als fi ihr zweiter Neffe, Graf Heinrich, Günther'd Bruder, bei ihr anmelden Tieß. Ein 
hochgewachſener junger Mann von feinen, faft meiblihen Zügen, mit großen, ſchwärme— 
rifhen, beinahe ſchwermüthigen Augen. Mit zarter Ehrerbietung begrüßte er die Ber: 
wandte, die ihn freundlih willlommen hieß. Ih bin glücklich, ſagte er voll Zärtlichkeit, 
wenn id bei Euch fein fan. Könnt’ ich es doch immer fein! — Mein guter Heinrich, er: 
widerte Katharina voll Milde, Ihr folltet bei ver friſchen Roſe ſuchen, was Ihr bei mir 
irrthũmlich zu finden meint — bitte, jeht mid nicht fo traurig an — Ihr wit, es thut 
nur web — ih hab’ Eud fo lieb wie nur eine Mutter kann — als Kind ſchon wart - 
Ihr der kinderloſen Frau ein lieber Sohn — laßt es fo, mein lieber Heinrich — kommt, 
laßt uns binaudtreten auf den Altan und und der lieben Frühlingdluft und Gottes milder 
Sonne erfreuen. | 

Der junge Mann, der zu der no immer anmutbigen Witwe eine tiefe Neigung 
hatte, folgte ihre durch die nahe Thür hinaus auf den bezeichneten Plag. Hier ergriff ſie 
feine Hand, ſuchte ihn von feinen Träumereien abzubringen und forgte für einen Imbiß. 
Ad er von neuem feine Werbung begann, fagte fie: Ih, die alternde Frau, kann mic nich 
berufen achten, an Euch, dem Jüngling, die fhönfte Sendung des Weibes zu vollführen. 
Mir würden und Beide nur elend machen, gäbe ih Euern Wünſchen nad. Darum, 
lieber Heinrich, beſchwoͤr' ih Euch — ſucht Eud unter der blühenden Jugend eine paſſende 
Genoſſin — Ihr würdet mid — unendlich heglüden, führtet Ihr mir bald eine hole 
Braut zu. Bekämpfet das Gefühl, das mid zwar hoch ehrt, aber au ſchwer bekümmert, 
da ih es nicht erwidern darf. Der Jüngling ſprach von feiner Abfiht, ins Feld zu 
ziehen. Ih kann Euern Entſchluß nicht tadeln, fagte Katharina, er ift gewiſſermaßen 
eine Sühne, die unfer Haus der guten Sache ſchuldet für die Untreu, die Euer Bruder 
an ihr begangen. Dennoh muß ih Euch rathen, Euch und Euer Land nicht unbebadt 
Ind Unglück zu ftürzen. Leider fleht die Sade des Schmalkaldiſchen Bundes durch feiner 
Fürften Schuld jegt fo, daß an einen glüdliden Ausgang des Kampfes nicht mehr zu 
denfen ifl. Und was ben Bundesglievern dann bevorfteht, wenn der Kaifer das Feld be 
hält, das Eönnt Ihr Euch denken. Der Stab Wehe wird über ihren armen Unterthanen 
erbarmungslos gefhwungen werden. Deshalb wollt ih Cuch bitten, wenigftens die nädflen 
Ereigniffe abzuwarten. Sollte eine günftige Wendung der Dinge eintreten, fo mögt Ihr | 
in Gottes Namen ziehen. Hättet Ihr Macht genug, jelbft eine folhe Wendung herbei: 
zuführen durch Eure Theilnahme am Kampfe, jo würde ih Euch dazu nur antreiben; 
allein fo muß ih um Eurer Unterthanen willen zum Aufihub mahnen. 

In diefem Augenblide wurde die Aufmerkſamkeit Beider durch den Huffhlag rind 
Roffes nah der Straße gelenkt, die von der Stadt zum Schloſſe führte. Gin Reiter 
kam im Galopp berangefprengt und hielt bald am äuferflen Thore der Burg. Bangend 
ging Katharina ihm entgegen. Der Bote brachte ein Schreiben von Saalfeld, worin ihr 
gemeldet wurde, daß am 24. April der Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen bei Mühl: 
berg geiplagen und gefangen worden, der Kaifer gen Wittenberg vorgerückt ſei und diejed 
belagere, im dieſem Augenblicke vieleicht e8 fhon genommen hätte. So fei Gott und 


— — 


gnaͤdig! ſagte Katharina, ihrem Neffen das Schreiben reichend, nach menſchlicher Berech— 
nung iſt ed nun um die evangeliſche Sache geſchehen. Das iſt die Frucht des Haders 
der Fürſten, zum Theil auch des Eigenſinns um Worte und Formeln. Der Sieg konnte 
und nicht fehlen, wenn alle Proteſtanten, gleichviel ob Augsburgiſcher oder Schweizeriſcher 
Confeſſion, feſt und einmüthig zuſammenhielten und nach Einem Plane, unter Einem 
Haupte dem Feinde widerſtanden. 

Noch geb’ ich nicht. Alles verloren, bemerkte Heinrich, noch ſteht Philipp von Heſſen 
gerüſtet, und hoffentlich ſchart ih nun, was noch nit vom Schwerte des Siegers ge— 
teoffen, um feine Bahnen zu mannhaftem Widerſtande. Ich ſelbſt führe meine Schar dem 
Landgrafen zu; edle Frau, diefe Nachricht iſt eine dringende Mahnung, nicht zu füumen, 
mein eben der Sache des Evangeliumd zu weihen. 

BDefchliepen wir nichts von folder Wichtigkeit im erſten Sturm, jagte Katharina. 
Daun hieß fie den Boten abtreten und bei der Dienerfhaft weitern Beſcheids gewärtig 
zu fein. Hierauf wendete fie ſich wieder zu ihrem Neffen. Kommt, lieber Heinrich, 
fagte fie, ſetzt Eu zu mir zur Berathung, mas wir ald Regenten unferer Fleinen Ränder 
zu thun haben, Die proteflantiihen Stände in Schwaben und Branfen haben jih dem 
Kaiſer unterworfen und Urphehde gejhworen, ihnen find die rheinifhen und weftjälifchen 
Bundeöglieder gefolgt, Brandenburg hat ih vom Bunde loßgefagt, von den Käufern 
Braunſchweig find die mädhtigften auf Seiten ver Liga; Kurfahjen, des Bundes Hort, 
it überwunden, nur Heffen und einige Städte fliehen noch da, Trümmer des einft fo ge: 
waltigen Bundes, Entmuthigt, hoffnungslos, der gänzlihen Vernichtung gewärtig, jeh’ 
ih den Reſt feiner Streiter und gegenüber den Kaifer mit zahlreihem Kriegsvolf, ftärker 
als je, ja unüberwindlich durch Morig’ von Sachſen gewaltigen Kriegergeijt und durch 
den Muth und dad Bertrauen, welche erfahrenes Waffenglüd jedem Heere einflößt. Und 
Ihr hofft noch auf einen Sieg unferer Sache? IH nicht. Doch ja — ih hoffe aud, daß 
die gerechte Sache zulegt doch triumphiren werde, aber nit in dieſem Augenblicke, nicht 
dur unfere Waffen, fondern allein durch Gottes Walten in den Geiftern der Menſchen. 
Unfere ganze Sorge gehört jegt unferm Lande. Für dieſes laßt uns handeln, für dieſes 
und wo möglich felbft dad Schlimme zum Guten lenken. Wir müſſen vor allen Dingen 
einen zuverläjigen Boten in das kaiſerliche Lager vor Wittenberg an Euren Bruder ab- 
jenden, daß er und einen Schußbrief für unfere Lande beim Kaifır auswirkt, Denn da 
diefer num gegen den Landgrafen Philipp fi wenden wird, fo müffen wir des Durdh: 
marſches feiner Scharen durch diefe Gegend gewärtig fein, und wehe dann dem friedlichen 
Bürger und Landmann vor dem fanatijhen Kriegsvolk der Liga, wenn wir und nicht 
zunor des Faiferlihen Schutzes verfihert haben. Und das fönnen wir nur durd Euren Bruder. 

Ihr Habt Mecht, flimmte Heinrich bei, und ich will der Bote fein, der Euch den 
Schutzbrief bringt, Die Sache leidet feinen Aufſchub, ich bin zur Meife gerüftet und eile, 
begleitet von meinem Kunz, gen Wittenberg. 

Mein theurer junger Freund, rief Katharina bewegt, wie rührt mid diefe Bereit: 
willigkeit! Euch davon zurüdzuhalten kann nicht mein Wille fein, mein befter Segen wird 
Cuch begleiten! Der Graf nahm voll Innigfeit Abſchied. Erſt ald fein Roß ihren Blicken 
gänzlih entihwunden war, verließ fie den Altan. 

Wittenbegg folgte bald dem Schidjale feines Herrn, nur daß der Sieger ed nicht 
glei viefem gebunden mit ſich fortführen konnte, und nun war allerdings fein Plan, fid 
gegen Bhilipp von Heſſen zu wenden. Zwar wurbe biefer dur feinen Tochtermann, 
Morig von Sachen, bewogen, fih dem Kaifer freiwillig zu unterwerfen, wozu er ihm 
nah Halle entgegenreifte; aber feine Unterwerfung hinderte nun weder feine eigene Ver: 
Haftung, nod die Beſetzung feines Landes durch Faiferliche Truppen. Diefe zogen demnach 
unter Herzog Alba durch das Saalthal nad; Oberheſſen. Ihre Spur bezeichneten brennende 
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Doͤrfer, der Jammer und das Wehgeſchrei der beraubten und mishandelten Bewohner war 
ihre Nachhut; die Gerüchte von den Gräueln der Berwüftung, die fie anflifteten, über: 
flügelten ihren Bortrab. 

Gräfin Katharina von Schwarzburg vernahm fie mit tiefem Schmerz, aber wegen 
‚ihrer eigenen Unterthanen war fie außer Sorgen, denn fie befaß ja des Kaijerd Schup: 
brief, den ihr Neffe ihr richtig ausgewirkt Hatte, 

Diefer war nad einem hoͤchſt eiligen und anftrengenden Ritt mit dem erwünſchten 
Document bei guter Zeit zurüdgefehrt und hatte nun zu Katharinens perfönlidem Schuge 
bei diefer zurücbleiben wollen, allein fie war darauf beftanden, daß er fih nach Sonders⸗ 
haufen verfügte, um dort das Regiment zum Beften feiner Unterthanen ſelbſt zu führen. 
Bertraute fie für ihre Perfon doch vollfommen Gott und dem kaiſerlichen Gelöbnif. 

Indeſſen traf fie mancherlei Vorkehrungen, um jedem möglichen Unheil zu begegnen, 
namentlih ließ fie die Brüde über die Saale bei Rudolſtadt abbrehen und weiter auf: 
wärts, in einer unbewohnten Gegend aufihlagen und orbnete dad Verpflegungsweſen 
für die durchziehenden Truppen in einer Weife, daß diefen keinerlei Vorwand zur Gigens 
hülfe blieb. So glaubte ſie der Ankunft der gefürchteten Gäfte mit Ruhe entgegmbliden 
zu fönnen. 

Nicht jo ihre Unterihanen. Diefe trauten dem kaiſerlichen Schutzbriefe nur halb 
und kaum nahte fi ver Bortrab des fpanifchen Heers der ſchwarzburgiſchen Grenze, ald 
viele Landleute auch ſchon die Flucht nah den Städten ergriffen. Katharina fuchte ihnen 
vergebens ihre eigene Zuverfiht einzuflößen und wie le ſah, daß die Flucht immer Ua: 
gemeiner wurde, ſodaß die Städte kaum Naum genug darboten, öffnete fie den Blüd: 
tigen ihre Schlöffer, namentlich ihr eigenes Reſidenzſchloß, das bald von Landleuten über: 
füllt war, indem fie für ihre Perfon fih auf ein einziges Wohn: und ein Schlafgemach be: 
ſchränkte. Dabei fperrte fie fih nicht vornehm von ihren Nothgäften ab, jondern bewegte 
ſich unter ihnen, jo oft es ihre Zeit geftattete, ermunterte, tröftete und en mit ihnen, 
was fie hatte. 

Da erſchien eines Morgens ein fpanifcher Reiter im Schloffe und —* der Gräfln 
an, daß in wenig Stunden der Feldherr Herzog Alba ſammt dem Herzog von Braun: 
jhmeig in Rudolſtadt einzuireffen und der Herrin des Landes einen Beſuch abzuflatten 
gedächten. 

Katharinen kam dieſer Beſuch um ſo ungelegener, als ſie es auf eine foͤrmliche Cin⸗ 
quartierung abgeſehen glaubte und fie fi daher genöthigt ſah, einen Theil ihrer eingeborenen 
Säfte audzuquartieren, was fle tief betrübte. Als fie den armen Leuten biefe Nothwen: 
digkeit eröffnete, trat eine Anzahl fernhafter Männer vor und erklärte, zwar aus den gräf: 
lihen Gemädern, die jo nicht für ſie gemacht wären, weichen zu wollen, aber nimmer: 
mehr aus dem Burgfrieden. Sie wollten gern in Ställen und Scheuern haufen, fo fe 
nur in der Nähe ihrer lieben Herrin bleiben dürften, um fie nöthigenfall® mir ihrem Leben 
zu fhügen. Um ver Liebe diefer Treuen eine Genugthuung zu geben, befahl Katharina 
ihrem Schloßhauptmann, die Leute in den Wirthſchaftsgebäuden fo gut als möglich unter: 
zubringen und fie aus der Rüflfammer mit Montur und Waffen zu verfehen, damit fir 
auch wirklich das Anjehen einer Schutzwache erhielten. 

Noch waren die angefagten Gäſte nicht erfhienen, als reitende Boten über den Wal 
her kamen und der Gräfin die Nachricht, felbft eine jhriftlihe Meldung brachten, daß bie 
durchziehenden Truppen mit der ihnen gereichten Verpflegung nirgends fi begnügten, ſondern 
in die Gehöfte der Landleute einbräden, ihnen ihr Vieh raubten und töbteten und Plün- 
verungen aller Art verübten. Vergebens habe man fi auf den Faiferlihen Schugbrief 
berufen; jelbft bei dem Feldherrn hätte man umfonft Klage geführt. Zitternd vor Ent: 
rüflung vernahm Katharina diefe Botſchaft. War fie vom Kaifer betrogen worden oder 
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wurbe fie ed num von feinem Feldherrn? Muthig fprad fie zum Schloßhauptmann: Es 
feint, daß wir von unferer Leibwade einen heilſamen Gebrauch zum Beſten des Landes 
werben machen können. Die beiden Herzöge werben nur in Begleitung zweier Offiziere 
fommen; id werde ihnen in dem Zimmer zunähft dem Ahnenfaale ein Frühmahl an: 
richten laſſen. Berriegelt diefen Saal von innen und führt unfere Leute, ſobald fie ein: 
gelleidet find, hinein. Ihr habt unter Georg Frundsberg gedient und merbet verflehen, 
ben wadern Burſchen in aller Site eine etwas kriegeriſche Haltung zu geben. Haltet Eu 
mit ihnen meines Winkes gewärtig. Somie Ihr mich heftig reden und dazu drei mal 
mit dem Buße auftreten hört, entriegelt Ihr die Thür und marfchirt in Ordnung zu meinem 
Beiftande im Speifezimmer auf. Der Hauptmann flaunte, wollte wiberfpredhen, aber 
Katharina gab fein Gehör. Sie eilte, die nöthigen Anftalten zum Emprang und zur 
Bewirthung ihrer Gäſte zu treffen. : 

Diefe liefen nicht lange auf ih warten, Ehe die Sonne noch das Saalthal in feiner 
ganzen Breite befhien, nahte ſich ein berittener Kriegähaufe der Stabt, und vier Meiter, 
offenbar von höherm Range, ſonderten fi Hier von den Uebrigen ab und ritten bem 
Shloffe zu. Da erſchien nun der Mann, der, ſchon jegt ein gefürchteter Feind, fpäter 
feinen Namen mit jo blutigen Zügen in bie Geſchichte der Menſchheit eintragen follte, ber 
Herzog Alba, Kaifer Karl's V. erfler Feldherr, wie nachmals die verhängnißvolle Geißel 
der Niederlande in des finſtern Philipp Hand; diefer erſchien da jegt in ver frieblichen 
Refivenz einer deutſchen Megentin, ver alles Blutvergießen ein Gräuel und veren einziges 
Streben dahin gerichtet war, den Menſchen wohlzuthun und der Welt das Beifpiel einer 
chriſtlichen Fürſtin zu geben. An der Seite des Herzogs befand fih ein ſchöner Mann 
mit krauſem braunem Haupt: und Bartbaar, eine Fräftige Geftalt mit mächtigen Säultern, 
aber auch breitem Stiernaden und ſinnlich-leidenſchaftlichem Ausprud: Heinrich II. der 
Jüngere, Herzog von Bramihweige Wolfenbüttel, befannt als wilder Gegner Luther’s, 
Buhle der fhönen Eva von Trott, die ſich ihm zu Liebe todtjagen ließ und für tobt ge- 
halten auf dem Schloffe Staufenburg im Harz in tieffter Abgeſchiedenheit allein ihrem 
Geliebten und den Sprößlingen feiner Leinenfchaft lebte — ein Mann, der die Lehre Luther's 
ebenfo eifrig verfolgte, als fein Vetter von Lüneburg, Ernſt der Bekenner, fie vertheidigte. 
Er fam aus der Gefangenſchaft zu Ziegenhain, worin ihn Philipp von Heſſen feit einem 
Jahre (nad dem Treffen bei Klofter Höfelen) gehalten hatte. 

Mit ihren Begleitern wurden dieſe Feloherren in das Empfangszimmer der Gräfin 
eingeführt, die fie in flandesmäßiger Kleivung mit der ihr eigenen Würbe empfing. Alba 
fagte ihr mit ſpaniſcher Grandezza nur wenig Worte der Entfhuldigung, indeß Herzog 
Beinrich, die Herrliche Geſtalt leidenſchaftlich meſſend, fogleih begann: Ih habe Euer Thü- 
ringen immer rühmen hören als eine Art Wunderland, voll von Schägen für Auge, Herz 
und Geift, und jüngft erft bin ih einem Manne aus Welſchland begegnet, der aus Euren 
Bergwerken kam, umb auf meine Frage, was er bier gefucht, mir verfiderte, das fei das 
Land der Feen, die goldenen Thau über jedes Geftein ausgöffen — jet glaub’ ih ihm. 

Und im Harz, erwiberte die Gräfin lächelnd, foll es verzauberte Schlöffer mit lebenbig- 
tobten Wefen geben, welche die allzu empfindſamen Männer von ver Seite ihrer Battinnen 
hinweglocken in ihre geheimnifvollen Grüfte zu wunderfamen Todtenopfern. So ſcherzend 
ging man zu Tiſch. Bald liefen die Hungerigen wie burfligen Kriegsmänner fi vor: 
trefflih munden, was Katharinens Küche und Keller boten. Der ſpaniſche Adjutant 
meinte zu dem franzoͤſiſchen des Herzogs Heinrich: Ich habe mir dieſes Deutſchland immer 
ald ein wildes, unwohnliches und unwirthbares Land vorgeftellt, aber id finde, daß es 
ſich darin leidlich leben läßt. Darauf erwiberte der Franzoſe: Es geht zwar nichts über 
mein Frankreich, aber es fehlt wenig, daß ihm Deutſchland in zwei Dingen den Rang 
abläuft, im Vetreff des Wildprets und ber Frauen. 
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Katharina war im Innern mit wichtigern Dingen beſchäftigt, als auf alle Scherze 
diefer wilden Naturen einzugehen. Zudem nahm in dem Augenblide, wo ver Franzoſe 
ſprach, ein Geräufh, das wie Nöffeshuffhlag aus dem Hofe an ihr feines Gehör drang, 
ihre Aufmerkfamfeit in Anſpruch. Sie wäre gern Hinausgerilt, ſich zu überzeugen, 
ob ſie recht gehört, aber ihr war daran gelegen, jede Störung de Mahl und der ein: 
mal geweckten beitern Stimmung zu vermeiden. So blieb fie ruhig und anſcheinend nur 
mit der Unterhaltung ihrer Gäfte befhäftigt an ihrem Plage, Mit großer Befriedigung 
ſah fle eine Schüffel nad der andern und Humpen nah Humpen leer werben, vie beiden 
Adjutanten immer gefhwägiger, den Herzog Alba immer gefprädhiger und Herzog Heinrich 
immer zubringlidher. Katharina ging auf feine Scherze ein, ohne ihrer Würde das Mindeſte 
zu vergeben und gewann jo dem folgen Spanier eine immer entſchiedenere Hochachtung, 
dem lebensluftigen Braunfhweiger ein immer feurigered Wohlgefallen ab. Endlich erinnerte 
Alba daran, daß es Zeit fei, fi dem Reize der Unterhaltung mit ver liebenswürdigen 
Dame zu entziehen. Die Adjutanten flürgten in der Haft no ihre Becher hinab und 
erhoben fi von ihren Plägen. Im diefem Augenblide verſchwand ein Diener in das Vor: 
zimmer und fehrte gleich darauf mit der Meldung zurüd, es wäre ein Bote da, welchet 
Ihrer Erlaucht ein Schreiben zu überreichen hätte, Katharina bat ihre Gäſte um die Er: 
laubniß, den Boten in Ihrer Gegenwart empfangen und abfertigen zu dürfen. Und de 
man nichts dagegen einwenden Fonnte, fo befahl fie, den Mann ihr vorzuführen. Sie 
nahm dem @intretehden das Schreiben aus der Hand, öffnete und durchflog es vafıh. Ihr 
Antlig verbüfterte fih und zur Tafel zurücktretend, fagte fie: Durdlauchtigfte Herren! Yu 
guter Stunde hat Gott Eu in mein Haus geführt; denn forben werde ih um Hülfe 
und Gerechtigkeit in einer Sache angegangen, die Ihr zu fhlichten Macht habt. Ja, Ihr 
könnt mid aufs äußerſte verpflichten, wenn Ihr einen Act der Gerechtigkeit üben wollt! 
Hier zeigt mir einer meiner Amtleute an, daß die unter Ew. Durchlaucht flehenden Truppen, 
beim Durchmarſch durch die Dörfer des Amts, weit entfernt ſich mit der georbneten Ber: 
pflegung zu begnügen, im die Höfe der Landleute eingebroden find, fich Ihres Zuchtwiche 
bemädtigt umd es entweber auf der Stelle getöbtet oder mit fortgeführt, auch ſonſt Plim- 
derungen und Mishandlungen der Leute ih Haben zuſchulden kommen laffen. Hi 
— und fie ging raſch nah einem Pfellertifh, von dem fie ein bereitgelegtes Schriftſtück 
nahm — bier iſt ein Schutzbrief Sr. kaiſerlichen Majeflät, der mid und mein Lab 
gegen jede Beläfligung durch die Truppen ſicherſtellen fol. Ich babe gethan, was bie 
Billigkeit nur fodern kann, habe für reichliche Verpflegung der durchziehenden Truppen, 
die natürlich nicht Hungern fönnen, Sorge getragen, und gleichwol beraubt und wmishandelt 
man meine Unterthanen gegen Sr. Faiferlihen Majeftät ausprüdlichen Wilten und Befehl. 
Ich fodere von Euch im Namen des Kaiſers Hülfe und Recht. 

Onädige Frau, entgegnete Alba, ih bedaure das Borgefallene von Herzen; aber 
wie kann ich Helfen? Ich kann das todte Vieh nicht auferwedten, noch bie mitgenommenen 
Ochſen in ihre Ställe zurücktreiben. 

Aber es fleht in Eurer Macht, verjehte die Gräfin, meine Unterthanen vor fernem 
Unbilden zu fhügen und den Geſchädigten Erſatz zu leiften. 

Dann hätte ich viel zu thun, erwiderte Alba; Taft Euch des Pöbels Geſchrei nicht 
fo ſehr zu Herzen geben, gnädige Frau; Euch und Eurer Umgebung foll bei Gottes Blut 
fein Haar gekrümmt werben, allein was das Plündern am Volke betrifft, fo iſt das num 
einmal Braud im Kriege. Es ift Billig, daß der Solbat, nachdem er fein Leben gewagt 
und taufend Mühfeligkeiten getragen, auch wieder feine güten Tage hat. Das Plündern 
nad dem Siege verbieten, hieße unfern beten Streitträften den Abſchied geben. 

Herr Herzog! Ih fodere kraft dieſes kaiſerlichen Schutzbriefs Genugthuung umd 
Schutz für mein Volk, das Ihr Pöbel zu nennen beliebt und ohne das wir doch nicht 
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hätten, wovon wir and nur einen Tag unſer Leben friſteten. Ich hoffe, Ihr werdet ge⸗ 
recht fein — bei diefen Worten gab fie das verabrevete Zeichen und in biefem Augenblick 
öffnete ſich eine der Seitenthüren und herein trat ein geharnifchter Ritter mit gefcyloffenem 
Bifir, gefolgt von einem halben Dugend vom Kopf zum Fuß gewappneter Rnappen, welde 
bie Tafel umringten, ehe bie erflaunten Säfte ſich deſſen verſahen. Aber dies war nur 
die Vorhut der ihmen drohenden Macht; vom Schlophauptmann geführt folgte ein zweiter, 
weit -flärferer Haufen, der in gemeſſenem Schritte längs den Wänden aufmarfhirte und 
fo eine zweite Mauer innerhalb der fleinernen bilvete, welche jeden Gedanken an ein Gut: 
sinnen oder Zeichengeben durch das Fenſter nah der Stadt hinab zurückwies. Im ihrer 
ganzen Hoheit flund jegt die Gräfin vor den betroffenen Feldherren und rief mit wetter: 
leuchtenden Augen: „Meinen Unierifenen ihre Recht, Ihr Herren! oder, bei Gott, Für: 
henblut für Ochſenblut!““) 

Alba evbleichte, die Hauptleute zitterten, den Braunſchweiger überwallte die Scham. 
Die Situation überfehend, war er der Erſte, der fih faßte: Laßt und noch einen Becher 
leeren auf das Heil der deutjchen Frauen, fagte er lachend zu feinen Gefährten, und dann 
in. Frieden von dem Orte jhelden, wo wir eine fo köſtliche Stunde genoffen haben. Der 
Herzog verbürgt fein Wort, Die Kriegslaſſe der Welfen wird die Ochſen bezahlen. 

Auf Died Wort eined deutſchen Fürſten vertraute Katharina. Die Begleiter gaben 
ſchriftlich die nähern Befehle. 

Ih hatte einen Ausflug nah der Schwarzburg gemacht, fagte nach vem Abritt des 
ganzen Troſſes Geinrih von Sonbershaufen — er war der ſchwarze Ritter — , da vernahm 
ih von dem Wilomeifter, der Herzog Alba ſei anf dem Wege nad Rudolſtadt. Das Schlimmfle 
für Euch von dieſem Unholde fürchtend, vitt ich mit meinen Jägern ſpornſtreichs hierher, mo 
ih noch zu rechter Zeit anfam, um mid. an bie Spige Eurer Leibwache zu ftellen. Ich 
= raſch eine Rüftung aus Eurer Wappenfammer an, ließ meine Jäger fih wappnen 

und gefellte mi mit ihnen geräufhlod zu Euern Leuten. 

Mein guter, theurer Heinrich! ſagte Katharina tief bewegt ihm ihre Hand reichend, 
vor Erfhöpfung nad der Aufregung faſt zuſammenbrechend, was Ihr Euch für Sorge und 
Mühe um mih maht! Aber Eure Hand glübt — Euer Puls geht wie im Fieber — ifl 
Cuch nicht wohl, Heinrich? 

In demſelben Augenblide wurde der Jüngling- todtembleid ; er wanfte und fanf ohn- 
mäßtig in die Arme der beflürzten Frau. Diefe rief zweien feiner Jäger, befeitigte mit 
ihrer Hülfe die ſchwere Rüftung und ließ ihn in ihr Wohnzimmer auf eine weiche Ruhe: 
bank bringen, wo fie ſich Mühe gab ihn ins Leben zurüdzurufen. Es gelang ihr, fein 
mildes Auge leuchtete ihr bald wieder entgegen, er drückte ihr innig die Hand. Der ſcharfe 
Ritt Hatte ihn fo angegriffen, mie er fagte, aber es werbe bald vorüber ſein. Doch 
Katharina fand nad einer Weile feine Stirn mit. faltem Schweiß bedeckt und feinen Puls 
von neuem fleberhaft. Er wollte fi erheben, um ihre Beforgniß zu zerſtreuen, aber er 
vermochte ed mit, er war matt zum Tode. Katharina fepte ih am feine Seite, er um: 
Hammerte ihre Hand und bebedte fie mit Küſſen. Er flüfterte: Es muß fhön fein, 
unter Euern Händen zu flerben, wenn man nit an Eurer Seite leben kann. — Sprecht 
nit fo, theurer Freund! Hat jie, Ihr thut mic weh damit, Ihr müßt leben zum Wohle 
Eures Landes! 

Katharina ließ den heftig Erfranften in ein benahbarted Schlafzimmer bringen, wo 
fie. ihn der einftweiligen Obhut feines Leibjägers übergab, von dem ſie erfuhr, daß Hein— 
vi ſchon feit der mwittenberger Reife gefränfelt, ja unmittelbar nad berjelben einen Blut: 
Rurz gehabt hatte. Als fie in ihrem Gemach allein war, warf fie ih auf ihre Knie, 
danfte Gott für den Beiftand, ben er ihr zum Beften ihrer bedrängten —— ge⸗ 
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Geſchichtlich 





Ieiftet Hatte; dann aber empfahl fie ihren Neffen feinem Schuß und bat um Erleuchtung 
ihres Geiftes, wenn es fein Wille fei, baf fie dem mächtigen Zuge ihres Herzens zu 
dem des Jünglings folgen follte. 

Heinrich verfiel in eine ſchwere Krankheit: Katharina pflegte ihn auf das zärtlichſte; 
jede Stunde, welde ihr die Sorge für die allgemeine Wohlfahrt nur übrigließ, war 
ihm gewidmet. Als er in Todedgefahr ſchwebte, gelobte fie in heißer Angft, falls er der 
Gefahr entginge, feinen Wünſchen keinen Wiverftand mehr entgegenzufegen. Die Gefahr 
ging vorüber, ſie rüftete fi, ihr Gelübde zu erfüllen. Da fland Heinrich vom Siechbett 
auf, an ihrer Hand begrüßte er zum erſten mal wieber bie freie Natur. Gr war ganz 
Dank, ganz Verehrung, ganz Hingebung gegen die herrliche Frau. Als fie aber mit ihm 
unter einer Linde mitten in Garten faß und er ihre Hand erfaßte, fie an feinen Mund 
führte und dann an fein Herz preßte — bebte das ihre vor der nahenden Entſcheidung, 
vor dem enblidien Siege ver Leidenſchaft. Aber furchtbar erflang ihr das Wort, ald mit 
einer Thräne im Auge Heinrih ſprach: Gott, 117 mid fo gut, fo groß werden, wie — 
meine theure Mutter Hier! Und zu ihr gewendet, fügte er hinzu: Nicht wahr, gnädige 
Frau — Ihr nehmt mih ganz an Sohnes Statt am und bleibt mir, was Ihr mir 
immer fein mwolltet — verzeibend, daß idy je mehr — ober weniger von Euch begehrte? 

Dur Katharinend Bruſt ſchrie ein friller Ton, wie wenn taufend Gatten eines 
Saitenfpield von milder Fauſt zertrümmert murden — einen Moment ftand ihr Puls fill 
und alle Farbe wid von ihrem Antlig, ed zuckte ein Web durch ihre Seele, wie fie noch 
feind empfunden — aber einen Augenblid nur verlor ſie die Herrfhaft des Geiſtes, im 
nähften legte fie ihre Hand fegnend auf das Haupt des Jünglings und ſprach: Gott er: 
halte Cuch mir, mein vielgeliebter Sohn! — Auf dem Kranfenlager hatte ſich die Leidenſchaft 
des Jünglings in kindliche Ehrfurdt verwandelt. Heinrich hauchte aber feine Seele ſchon 
nad wenig Monaten in den Armen der eveln Frau aus. Ihr Schmerz war ein milde, 
reiner, dur feine Reue und feine Enttäufhung getrübter. Verklärt durch biefe innen 
und dufern Erfahrungen fonnte fle noch mandes Jahr ihrem landesmütterlichen Beruf 
mit Gegen leben, den, fo Flein das Land ihrer Sorge war, bie Geſchichte in en Annalen 
verzeihnet hat. A. P. 


Ueber Auswanderung nach Braſilien. 


II, 
Die Colonie San-Leopoldo iſt die bevölkertſte und blühendfte des Meiht: Sie liegt 
an den Ufern des Rio dos Sinos, faſt 5° ſüdlicher als Dona Franzisca und iſt von 
etwa 11,000 Deutſchen bewohnt. Der günſtigen Lage an dem genannten ſchiffbaren 
Fluß, der gerigneten Beſchaffenheit des Bodens zum Landbau, der Nähe des Markted 
der Hauptftadt und insbefondere der ausdauernden Arbeitfamkeit und Geſchicklichkeit ber 
Bewohner in Anfertigung von verſchiedenen Fabrikaten verdankt die Golonie die ort: 
fritte, die fie gemacht. Auch die von Seiten der Megierung gewährte Unterſtühung if 
danfbar anzuerkennen, indem es durch officelle Berichte eriviefen ift, daß in einem Zeit: 
raume von fleben Jahren (von 1825 — 32) die bedeutende Summe von etwa 352,000 
Thalern aus ber Landeöfaffe für diefe Colonie aufgewendet worden if. Die Bobencultur 
ift im erfreulichen Fortſchritte, und wenn aud Roggen und Weizen nicht gedeihen, fo 
kommen doch Zuckerrohr, Mais, Kartoffeln u, f. w. vortrefflih fort. Die an den Ufern 
des Eleinen ſich mit dem Rio dos Sinos vereinigenven Fluſſes San:Maria gelegene Golonie 
Mundo Nova ift im glüdlihen Wahsthume begriffen. Die im Jahre 1849 in dem 
Municipio des Rio Pardos begründete Colonle Santa: Gruz erfreut fi eines guten 
Bodens, aber keiner fo günftigen Lage wie Mundo Nova, denn es mangelt ihr vie Nähe 
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eines ſchiffbaren Fluſſes. Die Eolonie Pedro in der Munieipalität Pelotas war ein ſchlecht 
überlegtes Unternehmen. Die Eolonie Monte Bonito erfüllt ebenfalls nicht die gehegten 
Bünde. 

Die Eolonie Dona Franzisca in der Provinz Santa-Gatharina wurde vor mehren 
Jahren dur den Hamburger Golonifationdverein auf einem ihm vom Prinzen Joinville 
unentgeltlich überlaffenen Flaͤchentaum von neun Quadrat⸗Leguas gegründet und liegt in 
einer Gegend, deren Boden im Allgemeinen fruchtbar, der Bewäſſerung zugänglih und 
deren Klima im Allgemeinen gefund gefäilvert wird. Die bisjegt noch Feine und nur 
von etwa 1000 Perfonen bemohnte Eolonie kann einer geveihlichen Zukunft entgegengeben, 
wenn die mit derfelben verfnüpften und aud wohl ſich vertragenden Handelszwecke, Zus 
gang zu den großen Schägen bed innern Brafilien zu gewinnen, nidt auf Koften ber 
Eoloniften verfolgt werben. Der Hamburger Golonifationsverein hat bisjegt troß vieler 
Im entgegentretender Schwierigkeiten feinem Zwecke entſprochen und wird auch für vie Zu: 
funft feine „dornenvolle Bahn” auf ehrenvolle Welfe zu verfolgen willen. Die mannid- 
fa gegen ihn geſchleuderten Anfeindungen wird der ruhige, aber ſichere Kortfchritt ver 
Eolonie am Heften widerlegen, beffer als vie von dabei interefjirten Verſonen periodiſch 
erlaffenen Lobeserhebungen, von denen 3. B. viefe junge im Entſtehen begriffene Golonie 
„alle Vorzüge aufs volllommenfte varbiete, Landbau und landwirthſchaftliche Gewerbe (!) 
blühen, die dort im erften Jahre von den unbemittelten Cinwanderern nothwendig zu et 
tragenden Entbehrungen und Anftrengungen nirgendwo geringer, in Norbamerifa z. ®. 
weit bedeutender feien u. f. w.“ Derartige phantaſtiſche Berichte dürften mehr ſchaden als 
mügen; denn fie zaubern eim glänzendes Traumbild vor die Augen, welches in ver Mirk: 
lichleit in Täuſchung zerfließen und nothwendig Mistrawen zurüdlaffen muß. Berfonen, 
welde eben Bei dem allgemeinen Unternehmen nicht betbeiligt, daher die Wahrheit nur 
halb zu fagen nit gendthigt find, ſprechen fih durchaus nicht fo durchweg lobend aus, 
und menn wit zw beffen Erweis einen Auszug eine® dort gemwefenen deutſchen Offiziers 
über die Berhältniffe ver Golonie im Jahre 1852 folgen Laffen wollten, fo könnten wir 
dadurch der Colonie weit mehr zu nügen hoffen als jene enthuſiaſtiſchen over allzu egoiſtiſchen 
Freunde. Theils unpaflende Beftellung, alfo eigene Schuld, theils die oft geringe Frucht⸗ 
barfeit des Bodens, hauptſächlich aber die große Menge von Feldmäuſen und häufige Ueber: 
ſchwemmungen hatien die Coloniften im Jahre 1852 nur eine hoͤchſt mittelmäfige Ernte 
geivinmen laſſen. Sodann waren auf ver Gofonie, außer einigen Hunden und drei bis 
vier Pferden, Feine Hausthiere vorhanden. Der von dem Golonifationsverein dahin ge- 
fandte Zuchtſtier wurde feiner ewidenten Unbrauchbarkeit und feines Fleiſchmangels wegen 
für ſieben preußiſche Thaler verkauft und ausgeſchlachtet. Sodann waren viele Cinwan⸗ 
derer aus den höhern Ständen mit unmäfigen Anfprüden, unzulängligen Mitteln, ge: 
ringer Arbeitsluft und überfpannten Erwartungen keineswegs zum Vortheil der Golonie 
angelangt. Auch hatten öfter Verfleigerungen der Habe mehrer Goloniften flattgefunben, 
um bie an biefelben geſtellten Foderungen befriedigen zu Fönnen. Enblih waren von ben 
im Laufe eines Jahrs angelangten Eoloniften laut officiellen Berichten an 80 Berfonen zu: 
meift an dem dort leider herrſchenden Dysenterien geftorben, welche durch die jedes Jahr 
mehrmals eintretenden Ueberſchwemmungen hervorgerufen werben u. f. w. 

Wir zweifeln nicht, daß in biefen uns aus achtbarer Hand zugefommenen Briefen 
Wahrheit enthalten fei, müflen und wenigſtens daran halten, folange wir nicht weiter 
darüber aufgeklärt umd beruhigt werden. Wir bemerken nur no, daß die bißjegt er⸗ 
ſchlenenen Sterblichkeits-Liſten diefer Colonie allerdings der Vervollſtändigung bedürfen 
und daß wir uns freuen würden, mit @ewißhelt zu hören, daß bie erwähnten Ueber: 
Hwenmungen und Dysenterien nicht regelmäßig in jevem Jahre erſcheinen. Die Frucht: 
barkeit des Bodens im Allgemeinen läßt ſich wol nicht beſtreiten, jedoch ſcheint auch nicht 
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bezweifelt werben zu Binnen, daß ein Theil der bortigen Ländereien unfrudtbar und für 
die darauf veriwenbete Arbeit wenig lohnend if. Das unter dem Pfluge liegende Land 
fpeint noch fehr unbebeutend zu fein; ebenfo beweift die Errichtung einer portugieſiſchen 
Schule für den Glementarunterridt von Geiten der Provinzialeegierung im Jahre 1854, 
daß das Öffentliche Schulweſen noch in der Kindheit liegt. 

Bei der Eröffnung der Provinziallanımern in Porto Alegre im Monat Detober 1855 
warf der Präfivent der Provinz Rio Grande do Sul, Ganfancao de Sinumbu, die Frage 
auf, ob das nämliche Syſtem der Golonifation, wie foldes in dem Gefeg vom A. December 
1851 beflimmt, fortdauern follte oder ob es paflender fein würde, vaffelbe zu ändern 
und auf einer andern Baſis zu begründen. Gr ſelbſt zögerte nicht, ſich für die legte An- 
ſicht auszufprechen, indem er Ankauf in bequemen Abzahlungdterminen anrieth. Nah ben 
neueften aus Brafilien uns zugefommenen Nachrichten im Jahre 1854 ſcheint dies Syſtem 
befolgt zu werden; wenigſtens lieft man, daß an 100,000 auf 200 Millionen Reis ge: 
ſchätzte Quadrat⸗-Braças an Einwanderer unter der Bedingung abgelaffen werben jollen, 
dieſe Summe erft allmälig und zwar in ziemlich lange laufenden Terminen abzahlen zu können. 

Was die über den Landerwerb in Brafllien verbreiteten falfhen Anfichten betrifft, fo 
halten wir für unfere Pflicht, zur Kenntnißnahme des Publicums zu bringen, daß der 
Auswanderer nad Brafilien fein Recht auf Land und Subjlvien von Seiten der. Dortigen 
Regierung bat. Er bat viesfallfige Anordnungen oder Vergünftigungen eben nur von 
dem guten Willen der Regierung zu hoffen und zu erbitten, nicht aber ſie als ein Recht 
zu fodern. Gben der in Deutichland leider ebenfo verbreiteten. ald durchaus falſchen 
Meinung vom Gegentheil ift ed zuzuſchreiben, daß eine Menge Auswanderer, nachdem fie 
ihr letztes Geld für die Reiſe audgegeben, mit der Meinung ankommen, von Seiten der 
Regierung verforgt zu werden und fih dann in ihren Erwartungen getäufcht finden. Die 
Regierung hat fi zwar Öfter auf liberale Weife ver armen Ginwanderer angenommen, 
aber für die Zukunft iſt diefe Ausnahme durchaus nicht als eine Kegel zu betrachten. Aug 
bat jede Provinz mar einen gewifien Theil von Ländereien, welde fie zur Coloniſation 
verſchenken kann, da das übrige Land, dem Geſetze gemäß, mur verkauft werben Fann. 
In Santa-Cruz und Sanskeopolvo z. B; iſt nur wenig Land zur Verfügung geſtellt 
für Diejenigen, welde mit Contract erwartet werden. Deshalb fällt es ſchon ſchwer, die 
im Jahre 1855 Leßtgefommenen unterzubringen. Die Iransporikoften find dort natürlich 
viel bebentender als in Deutichland — und gleihwol gibt es Speculanten genug, die, 
um nur Kracht für ihre Schiffe zu haben, ven armen Auswanderer in feinen falfcgen Be: 
griffen über Erwerbung von Land, Geräthfchaften u. f. w. zu befefligen und womöglich 
noch mehr zu verwirren ſuchen. Der Einwanderer oder Landbauer in Brafilien 
muß einige Mittel haben, um fi die erſten Monate erhalten zu können oder muß 
Berwandte bejigen, bei denen er fo lange wohnen kann, bis er ein Unterkommen gefunden 
hat, Die beliebte Revensart: „Es bedarf für ihn nur des Beflges des zur Beſtreitung 
der Ueberfahrtskoſten erfoderlihen Geldes’, bedarf aljo der Mopification. Ebenjo muß ber 
arbeitjame, geſchickte Handwerker, obgleich er in den Plägen bald Arbeit bekommen wird, 
auch etwas Gelo für vie erfle Zeit mitbringen, Der Tagelöhner thut am beſten, ald 
folder fein Fortlommen bei den ‚Bauten der Häufer, der Eifenbahnen u. ſ. w. zu ſuchen 
oder auch bei Solchen zu arbeiten, die mit Mitteln nad Brafilien gefommen find, um Land 
zw Kaufen. Endlich müflen auch die Deutſchen, welde nach Brafilien auswandern wollen, 
aufmerkfam gemacht werben, daß fle in den europäifchen Seeſtädten häufig Öfter längere Zeit 
‚auf ein nad) diefem oder jenem Punkte jenes Landes abgehendes Schiff zu warten haben, und 
daß fie, wenn fie z. B. nah Santa-Gatharina over Rio Grande reifen wollen, auch direete 
Paflage dahin nehmen und ſich nicht bethören Iaffen mögen, liber Rio de Janeiro zu reifen, 
was jeberzeit einen ſehr bedeutenden Unterſchied in den Ausgaben macht. A. 3. 
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Reiſebriefe. 
Von B. Cotta. 


VI. Die Rückreise, 


Die Berge um Jakobeni waren mit eimer dichten Schneedecke überzogen, als ich in 
der Naht vom 8. auf den 9. Detober den Eilwagen nah Czernowitz beflieg, deffen Auf: 
gabe übrigens nichts weniger als Eile zu fein ſcheint. Infofern dadurch auf jever Sta: 
tion Zeit zu einem Heinen Spaziergange übrigblieb, war das recht angenehm, va mid 
meine Excurſionen von Jafobeni aus nicht nörvliher ald bis Wama geführt hatten. In 
diefem Orte langten wir beim erften Morgengrauen an. Gura Humora, die nächſte Sta: 
tion, wird jest in ein großes befeftigtes Rager umgewandelt; es war deshalb voll mili- 
färifhen Lebens. An den Schanzwerken arbeiten unter Andern aud viele Lipowaner; 
das find Ruſſen, die, unter fi wieder in mehre Sekten zerfalfend, ſämmilich wegen reli- 
giöfer Meinungsverſchiedenheit (fie wollten den Zar nicht ald religiöſes Oberhaupt aner: 
fennen) unter Peter dem Großen aus Rußland hierher vertrieben wurden. Seitdem find 
fie vie ärgften Feinde ruffifcher Herrihaft, und da fie aus Meligiondgründen von aller 
Mititärftellung frei find, fo arbeiten jie jegt twenigftend eifrig an ven großen Bollwerken, 
die Deſtreich gegen Often ehrt. 

Mährend ich den kleinen Ort durchſchlenderte, braten ein paar Soldaten einen fünf 
Monate alten Bären an einer Kette geführt, der vor kurzem in ben benadpbarten Bergen 
gefangen worben war. Gin drolliges Thier, dad ziemlih unfanft mit einem großen Hunbe 
frielte und mir im Vorbeigehen mit der Vorderpranke die Beinkleiver zerrif. Ein Mit: 
teifender meinte, jeßt haben fie erſt den jungen, im nädften Jahre hoffen jie bier auch 
den alten zu fangen, darum die hohen Wälle. 

Suczawa, die zweite Stadt bed Landes, Hegt viht an der Grenze ver Moldau; es 
if ein ganz freundlicher Ort. Auch bier ficht man, wie überall in der Bukowina, größ- 
tentheil® nur einftödige Käufer, zerftreut in Gärten liegend, dazwiſchen aber eine Linzahl 
von Kirchen; ich zählte im flüchtigen Durchwandern zehn, während das Städtchen höch— 
ſtens 10,000 Einwohner hat. Daneben liegt auch die Ruine eines alten Schloffed, die 
erfle, die ih in der Bufowina fah, der ſolche Meminifcenzen an eine ritterlihe Vorzeit 
faft ganz fehlen. Um 6 Uhtr veiften wir weiter; da es bald dunkel wurde, jo fchlief ich 
in meiner Ede ein. Heftige® Schreien werte mih auf und meine erſte Wahrnehmung 
war eine fehr geneigte Stellung des Wagens; kaum hatte ich diefe Beobachtung gemacht, 
fo lag ih auch fchon auf meinem Nachbar. Die Scheiben der Fenfter und der Laternen 
fürtten, wir aber waren ganz geblieben und Eletterten eiligft durch das geöffnete Fenſter 
hervor. Alle Reifenden waren vorhanden, mur der Poſtillon fehlte; folkte der im tiefen 
Graben unter dem fehweren Wagen liegen? Nein, er war eiligft davongelaufen und kam 
auch nicht wieder zum Vorſchein. Glücklicherweiſe war der Stationdort ganz nahe, im 
fürzefter Zeit Hatten fi einige zwanzig walachiſche Bauern eingefunden, die wie Ameiſen 
Rh an alle faßbaren Borfprünge des Wagens anklammerten und ihn unter den verwor⸗ 
renſten Zurufen binnen wenigen Minuten wieder auf die Strafe und auf feine Mäder 
beraufwälzten. Blos die Deichſel war zerbrochen; während der Schmied fie zufammen- 
fügte, lud uns der benachbarte Poftmeifter ſehr freundlich zu einem Glaſe Kaffee ein. Als 
bier der Ball weiter beſprochen wurde, hörte ih gang ernftlich einen Volksglauben beftä- 
tigen, den ich bisher immer nur für eine Art Scherz gehalten hatte; man gab unfern 
Unfall dem Umſtande ſchuld, daß wir beim Ausfahren aus Suczawa einem geifllicyen 
Heren begegnet, dem Niemand etwas nachgeworfen Hatte, wie man es zu thun pflegt, 
um die böfe Bedeutung einer ſolchen Begegnung zu nentralifiren, 

Am näcften Morgen langen wir etwas verfpätet in dem überand freundlichen Eger: 





nowig an. Die kurz vorher erfolgte Ankunft des Feldzeugmeiſters Baron von Heß feßte 
alles Militär in Bewegung, welches biefen fruchtbaren Landestheil jegt in Fülle überzogen 
bat. Die Bevölkerung der Stadt würde eine ganz deutſche zu nennen fein, fpielten nicht 
die Juden eine fo hervorftehende Rolle unter derfelben. Nachmittags führte mid der als 
Geolog befannte Dr. Alth auf den Gineinnaberg, von dem man das gefammte niebere 
Land bis in die Moldau hinein überblidt, Auf der einen. Seite ungeheure Laubwälder, 
auf der andern Maisfelder und zablreihe freundliche Drtfchaften, Der famofe Pruth 
ſchlingt fih mit ber unfhulbigften Miene dazwiſchen hindurch. Diefe unabjehbaren Mais: 
felder, die bier noch ohne alle Düngung beflehen, erinnern den Norddeutſchen immer an 
ein wärmered Klima auch da, wo dies nicht vorhanden iſt, mie z. B. bier. Ueberall, 
wo ber Wein allenfalls noch fortflommt, da geveiht in frudtbarem Boden auch der Ku— 
kuruz. Im diefen öftlihen Provinzen Oeſtreichs ift er das weſentlichſte, man fönnte bei- 
nabe fagen daß einzige vegetabiliihe Nahrungfmittel eined großen Theils der Bevölkerung, 
denn er erfeßt gleichzeitig die andern Kornfrühte und die Kartoffeln. Die reihe Ernte 
feiner Körner liefert Mamaliga (eine Art Polenta), Brot und Brauntwein; unreif ges 
baden gelten fie für Lederbiffen, bie abgefernten Kolben frißt noch das Vieh; auch hat 
man ſelbſt aus ihnen noch Branntwein hergeftellt; das Stroh dient zum Dachdecken und 
in holzarmen Gegenden ald Brennmaterial. Da uns die Kartoffeln feit einer Reihe von 
Sabren fo hartnädig im Stiche laffen, fo könnte man mol daran denken, in manden 
Gegenden Norbbeutfglands, wie an ber Elbe und in ber Leipziger Niederung, fie durch 
Maid zu erjegen. 

Einige alte Mauerrefte Erönen den Gipfel des Cincinnabergs, der aus einem eigen: 
thümlihen tertiären Kugelſandſtein befteht, einer Kormation, die auch jenjeit ver Karpa- 
ten, in Siebenbürgen, fehr verbreitet ift. 

Die Poſtpferde Galiziend haben durch die unamdgefegten Militärtransporte biefes 
Sommers fehr gelitten; wir kamen faft auf jeder Speifeftation, um eine ober zwei Mahl: 
zeiten zu fpät an. Die Heinen Städte, die wir paffirten, find faft ausichlieflih von Juden 
bewohnt; da fie gerade ihr Laubhüttenfeft feierten, fo fiel das umfomehr auf. Ueberall 
fah man lange Kaftans, zum Theil von ſchönem ſchwarzem Seidenſtoff, und jene turban- 
ähnlichen Belzmügen, die man fon auf fo vielen alten deutſchen Gemälden findet. Diefe 
Tracht it alfo ftabil geblieben feit wenigſtens dreihundert Jahren. Leider gelten die Juden 
allgemein für die größte Galamität Galiziens. Die Umſtände fünnten aber auch gar nidt 
unglüdliher zufammentreffen. ine rohe und indolente ſlawiſche Bevöllerung, vie nichts 
mehr als geiflige Getränke liebt, befindet fich feit ber Hier offenbar zu früh eingetretenen 
Aufhebung der Moboten, wodurch fie zugleih eigenen Grunbbefig erlangte, vollftänbig in 
den Händen oder vielmehr in den Taſchen von ſchlauen Wucherern, die nit ruhen mwers 
ben, bis alles Eigenthum der Bauern ihnen gehört. Wie dad no enden fann, ift ſchwer 
voraußzufehen. Orgenwärtig kommt zu dem localen Mebelftand auch noch die zeitlide 
Theuerung, veranlaft durch die flarke militärifhe Beſetzung. Welche Kunfigriffe die I8= 
raeliten Galiziens in ihren Gefhäften zuweilen anmenden, davon erzählte mir ein Freund 
folgendes Beifpiel, Derfelbe wollte in Lemberg 500 Dufaten in Papiergeld umwechſeln; 
die Goloftüde waren vorher im Ganzen gewogen und als richtig befunden worben; ber 
in den Gaſthof Heftellte Jude brachte aber feine eigene Goldwage mit, die nebft ven Ge— 
wichten untabelhaft erfhien. Er fing jegt an, die Dufaten einzeln zu wiegen, und ſiehe 
ba, faft jeder war etwas zu leiht! Mein Freund war ganz erftaunt darüber; zufällig 
figt no ein Bekannter von ihm in demfelben Zimmer, der den Juden genau beobachtet. 
Biöglih foringt er auf, faßt diefen beim Bart und wendet fein Gefiät fo in die Höhe, 
dag mun in die Nafe fehen kann. Da fledt im linfen Loch ein Pfropf von 
Baummolle; mit dem reiten hatte er einen mögliäft conflanten Luftfirom 
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auf die Gewihtöfhale der nahe unter das Gefiht gehaltenen Mage 
herabgefendet und diefe dadurch niedergeblafen! Das Geſchäft ward natürlich 
fogleich abgebrohen und mit einer möglichit ſchnellen Expedition durch die Thür beendet, 

Lemberg bat eine ausgezeichnete Lage; man erwartet gar nicht jo lichlihe Scenerie 
bier in der norbifchen Niederung, ſchon weit von den Karpaten entfernt, Gegenwärtig 
wird es von einigen Heinen Befefligungen umgeben, aber merfwürbigerweife nur auf der 
Süpfeite, während nörblih der Sandberg mit feinen natürlihen Terraſſen und Baſteien 
die allerbefte Gelegenheit dazu darböte; jein Gipfel beherrſcht nicht nur volljtändig Die 
Stadt, jondern auch die ganze Umgegend, namentlih alle nördlihen Zugänge. 

Wie fehr man im diejen urſprünglich jehr frudtbaren Gegenden die Deuiſchen fhägt 
und ihre Einwanderung wünfht, erfannte ih unter anderm aus der Unterhaltung mit 
den Gilmagenconducteur, der, felbft ein Bole von Geburt, doch gelegentlih äußerte: „Es 
wird nicht beffer Hier im Lande werden, wenn nicht deutſche Bauern bereinfommen; die 
biefigen Bauern, und bejonvders die Mazurafen, find gar feine Menfchen, fie gehören zum 
Vieh.“ Bisjegt gibt es in Galizien nur zwiſchen Lemberg und Stanislaw einige deuts 
ſche Eoloniedörfer; dieſe zeichnen fih jehr vorcheilhaft aus, dennoch kenne ih die augen 
blidlichen Berhältniffe zu wenig, um Einwanderung nah Galizien unbedingt empfehlen 
zu können; für die Bukowina, Siebenbürgen und Ungarn erjcheint fie mir jedenfalls 
rathjam, voraudgefept, daß die gegenwärtigen Kriegszuftände erft glüdlih überwunden find, 
Die allmälige Germanifirung diefer Länder würde überbied den unfhägbaren Vortheil 
bieten, daß durch Ginwanderung aus den übervölferten Gegenden Deutſchlands deſſen 
Macht ſtets geſtärkt und erweitert werden würde. 

Früh 5 Uhr langten wir von Lemberg aus am zweiten Tage in Wieliczka an. Gie 
fönmen wol denfen, daß ich bier abftieg, um die Salgwerke zu ſehen. Soviel man auch 
über die Gruben von Wieliczka gelefen haben mag, man befommt dadurch doch Feinen 
schten Begriff von der Gropartigfeit der Salzmafjen, vie hier in der Erde ruhen, und 
von der Größe der Räume, die jeit Jahrhunderten durch ihren Aushieb entjtanden jind, 
Bei Stapfurt, unweit Magdeburg, hat man das Steinjalz neuerlidy freilich noch mädtiger er: 
bohrt, als es bisjetzt bei Wieliczka bekannt ift, nämlich über 1000 Fuß. Aber eine in Fußen 
ausgedräcte, nit unmittelbar ſichtbare Maͤchtigkeit macht keinen rechten Eindruck in Ber: 
glei mit einer jolden, die durch Hohlräume dargeftellt wird, in denen man Kirchen mit 
ziemlihen Thürmen erbauen könnte. Da muß mander Scheffel Salz gegeffen worden fein, 
ehe ſolche Gewölbe entftehen konnten, von denen man faum begreift, wie fie ji, aus 
einer leicht auflöslihen und auch nicht ſehr feften Steinmafje beilehend, folange erhalten 
tonnten, ohne einzuftürgen. Uebrigens werden ſie auch ſicher noch einmal zufammenbredhen, 
wenn ſich auch jegt auf Jahrhunderte hinaus ihre Haltbarkeit behaupten läßt. Sie 
werden einft zujammenbrechen, gerade jo wie die vom Waſſer ausgewaihenen Hohlräume 
des Erdinnern, und dann werden an der Oberfläche trichterfürmige Löcher, ſogenannte 
Grofälle entſtehen. An Salz wird es übrigens der Welt niemald fehlen; was bei Wicliczka 
durch Grubenbaue aufgefchloffen ift, reicht für fein Abjapgebiet allein auf viele Jahrhunderte 
Binaus, Das bisjetzt aufgejhloffene ift aber nur eine vereinzelte Stelle, gleihfam ein 
Atom von dem über 400 Meilen langen Steinjalzzug am Nordrand der Karpaten. Aller: 
dings bildet das Salz in diefer Zone immer nur abgefonderte große Klumpen, fogenannte 
Stöde, ein zufammenhängendes, überall gleih mächtiges Lager, dieje aber in jo großer 
Zahl, daß immerhin das bei Wieliczka fihtbare nur ald ein höchſt Kleiner Bruchtheil des 
Ganzen angejehen werden kann. 

Es war eine jonderbare Idee, zierlihe Säulen, Statuen und Reliefd in den unter 
irdiſchen Kapellen und Goncertjälen von Wieliczka aus Steinjalz auezuarbeiten; dad noth— 
wendige Rejultat davon iſt, daß jie nah und nad immer Heiner und unjdeinbarer werden; 
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fie fhrumpfen afle Jahre um etwas zufammen, runden ſich ab und werden einſt nur noch 
als kleine Zäpfchen und Vorſprünge ſichtbar ſein. 

Das Wunderbarſte bei dieſen mächtigen Salzmaſſen bleibt immer noch ihre Entftrhung. 
Daß fie aus dem Meere abgelagert find, darüber fann Fein Zweifel mehr beſtehen, feit: 
dem man wohlerhaltene Leberrefte von Meeresconchylien darin gefunden hat. Aber welder 
Umftand konnte den örtlichen Niederfhlag von Ehlormatrium fo maffenhaft bedingen? 
Kein Geolog hat bisjegt diefe Frage befriedigend beantwortet. Der Aftronom Gruithufen, 
welcher einft die Thätigfeit der Mondbewohner belaufht zu haben glaubte, rechnete ein 
‚ anbermal aus, daß zur Erklärung fo mächtiger Steinfalmaffen die Annahme eines Ur 
meerd von wenigftens 20,000 Meilen Tiefe nöthig fei. Das war eine barode Benutzung 
der Thatſachen für feine Rechnung, da das local abgelagerte Salz ſicher nicht bios aus 
der ſenkrecht darüber befindlihen Wafferfäule herrührt, fondern offenbar aus einem weil 
verbreiteten Meere ſich an gewiffen Stellen concentrirt hat. Immerhin aber läßt biefe 
falſch angewendete Berehnung auf ein fehr großes und tiefes Meeresbecken fließen ſowie 
auf ganz befondere locale Urſachen des Niederſchlags, die eben noch gar nicht befannt find. 





Anregungen. 


Hopuläre Mebiein, 
Il. 

Wir empfahlen in voriger Nummer eine aus 
der neueflen mebicinifchen Schule hervorgegan- 
gene populäre Schrift von Profeſſor Bock in 
Leipzig. 

Es gibt noch einige ältere mebicinifche Rich: 
tungen, die auf dem Gebiete der allgemeinsfaß- 
lichen Darftellung und des Berfehrs mit ber 
Laienwelt Muftergültiges geleitet haben. Diefe 
gingen von einigen Kathedern in Göttingen, Halle, 
Tübingen und Berlin aus, Kathedern, auf wel: 
hen Aerzte und Naturforfcher lehrten, bie ſich 
durch iht umfaflendes Willen ebenfo auszeich— 
neten wie durch naturphilofophifche Tiefe der 
Anfhauung und eine gewifle Feierlichkeit der 
Stimmung, im Befondern aber auch durch die 
Eleganz des Bortrags, die eine fait unmittelbare 
Verbindung diefer Richtungen mit bedeutenden 
Leitungen der Koryphäen unferer Literatur mit 
fi brachte. Blumenbach, Hufeland, Rudolphi, 
Autenrieth, Schubert, Garus find Namen, bie 
bie Mittelpunfte bildeten einer Bewegung, welche 
die Medicin im innigften Zufammenbange erhielt 
mit den hervorragendſten Erfcheinnungen unfers 
allgemeingeiftigen Lebens und fogar unferer jchös 
nen Literatur. 

Sp fehr die neue phyfiofritifche Schule die 
Theilnabme und Hingebung unfers wifienfchaft- 
lichen Bewußtfeins für ſich bat, jo fehlt ihr doch 
zu fehr manche jener Eigenfchaften, mit benen 
ältere Richtungen die Herzen gewannen. Ihrer 
fritifchsanatomifchen Natur gemäß if dieſe Schule 
fühl, nicht felten fpöttifch; fir verichmäht, Herz 
und Phantaſie anzuregen. Bopnlärsmebicinifche 
Schriften follen dem Menfchen wohlthun. Ihr 


natürlicher Leſer ift ber Kranfe, der Hypochonder, 
die beſorgte Mutter, der Erzieher; Alle haben 
fie das Bebürfnif, daß mit ihnen mild und in 
jener Zutraulichkeit geſprochen werbe, die man, 
wenn fie fich mit wiſſenſchaftlicher Beſtimmtheit 
zu vereinigen weiß, am Arzt nicht genug ver 
ehren fann. 

Muftergültig erfchienen uns nad, diefen An- 
foberungen immer bie populär = mebicinifchen 
Schriften von Friedrich AuUuguſt von Ammon. 
In außerordentlich gefälligen neuen Auflagen 
liegen ung vor feine „Brunnendiätetif‘ (fünfte 
Auflage, Leipzig, Hirzel) und fein „Die erften 
Mutiterpflichten (fünfte Auflage, ebendajelbit), 
Beides find altbewährte Lieblingsbücher der Babe: 
teifenden und der jungen Mütter. Die willen 
fhaftlihe Grundlage der im ihmen gegebenen 
Rathſchlaͤge und Anleitungen kann, dba fie aus 
ber Feder eines wiffenfchaftlichen Meiftere Fommt, 
natürlich nur die gründlichſte und gediegenfe 
fein. Ihr zweiter Hauptvorzug iſt jener „gute 
Klang‘, der fich immer findet, wo nad dem 
Dichter „Strenges fih mit Mildem paart“. 
Man glaubt in biefen Schriften die Stimme 
eines jener Aerzte zu vernehmen, bie ihre 
Rathichläge am Kranfenbett und Patientenfopha 
unterftügen auch mit dem liebevollen Blick ihres 
Auges und dem fanften Wohlflang ihrer Stimme. 
Der Arzt it hier ein Freund, ein Rathgeber, 
der unfern ganzen Menfchen in Meberficht behält. 
Er macht unfere Gemütbs: und Seelenftimmun 
gen allerdings auch zum Probuct bes Körpers, 
allein er verweilt nicht ausfchließlich bei diefem, 
erhebt nicht ausſchließlich defien Functionen zu 
den Beranlaffungen unfers guten oder übeln 
Humors, unfers Temperaments ober unfere Cha: 
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raftere, Er laͤßt die Seele als etwas Ur⸗ 
fprüngliches gelten. 

In den Ammon’jchen Schriften zeigt ſich die 
Möglichkeit bewiefen, populäre Mediein als eine 
eigene wiſſenſchaftliche Kunſtform zu geben, bie 
mehr leiftet als nur bie Wiſſenſchaft vertwäf- 
fern. Bopuläre Medicin ift die gefchriebene 
Praris der Medicin. @in guter Arzt foll eim 
Priefter feiner Kunft fein. Zu diefer Priefter- 
ſchaft gehört Weihe und Eruft des Gefühls für 
feinen Beruf und legtlich auch das Wort. &o 
in der Darftellung. Ammon jehreibt ebenfo vors 
trefflich, wie er Sinn und Gehör für das Wort 
des Andern hat. Man findet ihn heimiſch in 
den ältern und neuern Dichtern, er pflanzt bie 
Ehrfurcht vor einigen berühmten Poeſieen fort, 
die innerhalb ber ärztlichen Sphäre bei uns 
Immer für muftergültig gehalten wurden, wenn 
aud) die neue Zeit die wifienfchaftliche Grundlage 
und Auffaffungsweife berfelben nicht mehr theilen 
möchte. Affe diefe Elemente des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ernſtes fowol wie Ber allgemeinen Bil- 
bung, der Pietät, der anfprechenden Darftcllung 
fommen zufammen, um nicht nur biefen Ammon'⸗ 
fhen Schriften auf lange Zeit eine anhaltende 
Dauer bei Denen zu verbürgen, für bie fie ge- 
fihrieben find, fondern ihnen and) noch das Ber: 
dient zu fichern, daß fle unferer jungen Schule 
als Borbilder der echten und höhern populären 
Behaudlungsweife der Mediein gelten bürfen. 


Dad actzehnte Jahrhundert im Roman 
gefchilbert. 
Wenn man den von F. G. Kühne in Leip- 


“ig herausgegebenen Roman „Die veimanrer‘ 

(Brauffurt a. M., Meidinger, re "dem 
Geſichtspunkte der Memoirenliteratur faßt, fo 
wird man ihn Jedem, der nicht gerade von einer 
febr fpannenden Handlung fortgeriffen fein will 
und der ſich auch am Stil und an der Bildung 
eines Erzählers zu erfreuen weiß, unbedingt em: 
pfehlen fünnen. Man lernt vorzugsweife das 
achtzehnte Jahrhundert in dieſen bunfeln und 
verfchlungenen Bamilienereigniffen fennen. Theils 
find einzelne Figuren, wie ber alte, vorzüglich 
geſchilderte Reichsgraf, Bertreter gewiffer ſcharf 
bervortretender allgemeiner Richtungen, theils 
werden einige Träger der Stimmiungen und Meute: 
rumgen jener Zeit ſelbſt perfönlich in Scene ge 
feßt, 3. B. Lavater. Welcher Reiz in ber Ent⸗ 
büllung der bünblerifchen Intriguen und wun— 
derfüchtigen Selbfttäufchungen jener Tage liegt, 
hat Schiller durch feinen „Geiſterſeher“ fchon 
bewieſen; er bewies freilich auch, da ber „Geiſter⸗ 
jeher“. unvollendet blieb, wie ſchwer es ift, aus 
biefem Labyrinth einen befriedigenden Ausweg zu 
finden. Kühne's Buch iſt als Compoſition etwas 





ſchwerfaͤllig. Schon die Form der Selbſtbiogra⸗ 
phie macht den Fortſchritt der Handlung zu ges 
maͤchlich. Da der Erzähler nicht bei Allem, was 
in der Bhantafle des Lefers angeregt werben foll, 
immer perſönlich zugegen fein fonnte, jo fommt 
z. ®. fein Held in die Lage, borchen zu müſſen 
und in ber Ehrlichfeit feines Gharafters wider 
Willen des Autors Cinbuße zu thum. Kurs, 
gegen die Anfoderungen, weldhe die Kritif, und 
befonders die des verwöhnten Romanlefers, machen 
würde, erhebt ſich Bedenken über Bedenken, doch 
adytungswürbig bleibt darum Wlles, was bie 
„Freimaurer“ zu einem belehrenden Gulturge: 
mälde erhebt. Mit feiner Hand wirb hier oft 
Pinfelftrich an Pinfelftridy gereiht; über Zuftände 
und Perfonen fällt bald das grelle Licht der offen 
bargelegten Wahrheit, bald die Dämmerung fpie- 
lender Ironie und farfaftifcher Laune, Weber bie 
kleinen Schwächen großer Männer, über bie ver: 
himmelte Schwärmerei jener Zeit und noch weiter 
zurüd, z. B. über die Mode, über die Schön: 
prläferchen, fann man faum Wißigeres lejen, 
als die fein ausgearbeiteten feinen Malereien 
diefes Buchs. Wäre die Lefewelt bei einem 
Berfe, das fi ale Roman anfündigt, wicht fo 
vorzugsweife an ber Totalität des Ganzen und 
einer Feilförmig, immer zum Biele hin vorwärts« 
drängenben Leidenfchaftlichfeit intereffirt, fo würde 
dies Buch auch in größern Kreifen den Beifall 
finden, den ihm, wie es jeßt vorliegt, nur ber 
am äußern Apparat bes Dichters und an feiner 
PBerfönlichkeit fich vorzugsweife erfreuende Kenner 
unb gebildete Leſer gewähren wird. 


Zur Kebenspbilofopbie. 

Wer eine Berfiimmung gegen Welt und 
Menſchen im Herzen hat und fich dor nicht 
ganz um ben Glauben an die Schönheit ber 
erftern und einige gute Ausnahmen der le» 
tern bringen lafien will, dem empfehlen wir die 
von Levin Schüding herausgegebene Sammlung 
von Aphorismen: „Welt und Zeit” (Berlin, 
Schindler, 1854). Der Berfafler derfelben ift 
ber vor mehren Jahren verfiorbene Baron von 
Schweizer, ein Deutfcher weiland in ruſſiſchen 
Dienften und nicht eben gern gefehen und ber 
fonders gefucht oder geliebt. Wir vermiffen in 
Schäding's Einleitung diefen perfünlichen Stand» 
punft, der ihm vielleicht nicht befannt war, 
Baron von Schweizer fland aus politifchen 
Gründen fehr ifolirt, liebte aber das Gute und 
Schöne, liebte die Kunft, die Literatur, dich 
tete ſelbſt wicht ohne Talent und war ein Bir 
tuos in der Kunft, dem Leben die behaglichfie 
Seite abzugewinnen. Aus biefem Widerfpruche, 
das Eine zu befigen und das Andere zu ent: 
behren, gehaßt zu fein, ohne dafür bie Gründe 


einräumen zu fönnen, die Sonnenfeite bes Lebens 
zu lieben und ſich doch im Schatten wohler zu 
fühlen, entſtanden diefe Sprüche und Reime, 
bie nicht Jeder immer zutreffend finden wirb, 
die aber eine durchgaͤngig aus ber Tiefe des 
Erlebniſſes lommende Stimmung verrathen und 
bei ihrer Schärfe oft auch unmwiderleglich das 
Richtige für Den treffen, der ber Welt gegen 
über aud die Stirn lieber in Rungeln legt und 
ftart fich viel mit Widerlegungen der Menfchen 
abzugeben, fie „verachtet““. Des Echiefen, Ueber 
reisten, @infeitigen läuft unter ſolchen Umſtän⸗ 
den bei einer auf diefe Art entſtehenden Philos 
fophie ebenfo viel mit unter wie des auch wieder 
durh Wis, Ironie und Wahrheit außerorbents 
lich Ueberraſcheuden. 


Rebenäblide. 


Das Denken bei manchen Menfchen ift wie 
ein aufpezogenes Uhrwerk, Ic kenne Jemand, 
der regelmäßig über dieſelbe Berfon, kaum dag 
fie genannt ift, mit denfelben Worten immer 
diefelbe Anekdote erzählt. Gr vergegenwärtigt 
fi nie, ob der Hörer dieſe Aneldote ſchon 
mehrmals von ihm gehört hat. Kaum if jene 
Perſon genannt, jo hört man fogleidh auch in 
feinem Innern wie in einem Mechanismus bie 
Räder ſchnurren und bie Anekdote muß zum 
Vorſchein kommen mit derfelben Regelmäßigkeit, 
wie eine Uhr ſchlaͤgt, wenn der Weiſer die 
Stunde zeigt. BR? 

Die Urtheile der Menſchen unterfcheiden fich 
danach, was bei ihnen am vorſchnellſten ifl, die 
Bhantafie, das Gefühl oder der Verſtand. Cine 
vorſchnelle Phantafte will gemeiniglih Alles 
anders, als das Gegebene iſt; das Gegebene 
regt fie nur au, felbfithätig zu fein; deshalb kann 
ein Künftler fo felten den andern, ein Dichter 
fo jelten dem Dichter benrtheilen, Der vor 
ſchnelle Verſtaud it die gewöhnliche Mitgift des 
Kritifere. Ihm zertrümmert ſich das Gegebene 
auf ben erſten Bid und oft erſt in fpätern 
Sahren fommt ihm durch Vergleichung mit An- 
derm und burd) die Abmilderung ber feinen vor 
ſchnellen Berftand herausfobernden Imflände, 
Die Erkenntniß feiner Webereilung. Das vor 
ſchnelle Gefühl it der Charafter der großen 
Allgemeinheit. Es wirft fi mit unüberlegter 
Haft auf jeden Gegenſtand jo, wie er ſich gibt. 
Lacht ein Schaufpieler, fo lacht es mit; weint 
Jener, fo weint es mit. Für alle drei Geiſtes— 
thätigfeiten iſt die Vorfchnelligfeit ein Mangel, 
der fih nur befeitigen läßt durch jene innern 
Eigenfchaften der Seele, welche den Sinn für 
das Maß und die Serequigteiteliebe unterſtützen. 


— — 


Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, bie ſich aber 
gemeiniglich ſehr belohnt, wenu man ben Blid 
Ihärfe für Menfchen, bie genommen fein 
wollen. Die Hingebungsbedürftigfeit Faltjcheis 
nender und nur aus Mistrauen zurückhaltender 
Naturen ift oft fo groß, daß fie. richtig behan⸗ 
belt, wärmere Freunde find als Diejenigen, die 
gegen alle Welt mit ausgebreiteren Armen daſtehen. 

Unfere Bewunderung vor dem großen Genius 
joll nur dazu dienen, ihm Muth zu machen, mit 
fich felbit zufrieden zu fein. Mit ſich felbft zus 
frieden fein zu dürfen, ohne ammafend zu ers 
jcheinen, ıft wol das edelfte Glück der Erde. 

Die Männer firäuben fi widerwillig gegen 
bie Kundgebungen der geift⸗ und gefühlsteichſten 
Frau, wenn fie im Schreiben orthographiſche 
Behler macht, 


Jedes große Unglüd zieht meiftens Feine 
Gonfequenzen nad fi, deren glüdlicher Aus⸗ 
gang ſich heilend und tröftend bann aud ber 
Stimmung mittheilt, die bas größere Misgefchid 
zurückließ. 

Sind die Räthſel und Geheimniſſe der Zeiten 
einmal gelöft, fo liegen fie fo merlwürdig offen 
zu Tage, daß Ein Jahrhundert micht genug über 
bie Blindheit des anderm erſtaunen ann. 

Bill man fi) von ber großen und vornch 
men Welt nicht imponiren laffen, fo vermeide 
man alles Berweilen bei Formen und gehe immer 
gleih auf den Kern. Man wird dann finden, 
daß die große und vormehme Welt feinen andern 
Gedantenftoff zu verarbeiten hat als dem, ber 
Allen gemeinfam if. 

Jede gute Handlung, die wir für uns allein 
verrichten, ftcht zum Allgemeinen im Berhälmiß 
einer indiresten Steuer. Man ſieht eben nicht, 
wie fie dem Ganzen doch zugute kommt. 


Warum ift es eine Cigenfchaft alles Edeln 
und Echönen, daß es rührt? Weinen wir in der 
Freude, etwas außer uns anzutreffen, was wir 
uns nur in ums felbft ſchlummernd dachten? IR 
es ein Wiebererfennen unfers beflen Selbft im 
Andern? Oder rührt und Schmerz um bie. hohe 
Bewährung alfer vergänglichen Kraft? Rührt 
uns ber Gedanke, wie viel Recht das Schöne 
hat, ewig zu fein im falten und graufamen 
Spiel unfers Weltlebens ? 

Das kurzgefaßteſte aller ftenographijchen Zei⸗ 
hen iſt unſere Grabſchrift. 


—— — — — — 
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Ein Marmorbild,. 


E⸗ iſt über ein Jahr her, daß die Eiſenbahn von Konigeberg nad Berlin eröffnet iſt. Seit: 
dem fahren täglid die Bewohner jener Stadt bis zur Station Ludwigdort und bringen 
daſelbſt einen Tag in berfelben Art zu, wie e8 die Bewohner großer Städte überall zu 
thun pflegen; man durchftreift die duftigen Kiefernmwälder oder ſucht am Strande des nahen 
poefielofen Hafens Muſcheln; man windet Kränze um die Hüte und fehrt zu den gefüllten 
Gafthöfen zurüd, in denen die zurüdgebliebenen Hausfrauen mittlerweile ihre mitgebrachten 
Borräthe zubereitet und angerichtet haben. 

Nur Wenige entziehen ji diefem vergnüglihen Treiben und ſchlagen einen Fußpfad 
ein, ber ſüdlich durd einen Kiefernwald bis zu dem Gute R. führt. Nach einer Eleinen 
halben Stunde Gehens Öffnet fih der, Wald und man erblidt eine große Zahl flrobge: 
dedter Wirtbichaftsgebäude, hinter denen fih das große, aber arditeftonifh unbebeutende 
Herrenhaus — der Hof — verbirgt. Neben vemjelben liegt der Garten. Man geht durch 
prädtige Baumgänge längs einem Schilfteihe und gelangt an den Abhang eines Hügels. 
Hier befindet fih ein Begräbnißplag, von einem Eifengitter umſchloſſen und von den male: 
riſcheſten Baumgruppen umgeben, welde von der Höhe des Hügels bis zu dem Schilfteiche 
berabfteigen. Trauerweiden umfdatten den Pla zunähft; aus dem Dunkel der Ahorne 
und Linden reihen einzelne lombardiſche Bappeln wie grüne Riefenfinger nad oben. Ueberall 
duftet der Blieder und Jasmin, 

Innerhalb des Bitterd befinden ji drei Gräber, von Blumen überwudert. An dem 
einen, dem Eingange zunächſt gelegenen, fteht auf einem Piedeſtal eine Marmorftatue, die 
ſich mit ihrer Weiße von dem dunfeln Baumbintergrunde abhebt. 

In dem falten Norden erfreut ſchon eine bloße Erinnerung an den lichten Güben; 
wie viel mehr aber ein Marmorbild, deſſen Anblit jo wenigen Norbländern faum ein 
mal im Leben ‚zutheil wird. Dieje Statue hat etwas unſäglich Rührendes. Sie ift ſchön, 
nicht weil fie für fih allein daſteht und der Beihauer durd die Betrahtung anderer midt 
zerſtreut werben fann wie in den Mufeen; aud in einer Sammlung moderner Kunftwerfe 
würbe fle nicht in den Hintergrund treten. 

- Mn einer Säule, die Hände ineinandergelegt wie zum Gebet, flieht eine weiblich⸗ 
1855. Ill. 22. 22 
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digur, den Bli nad oben gerichtet. In ihrem Antlig iſt wunderbar jhön antike Ruhe 

mit modernem Ausdruck verbunden. Gleich Goethe's Iphigenie beſitzt fie Die ganze Fülle 

deutſchen Geiftes in griebiiber Form, So mie ſie daſteht, könnte fie mie diefe ſprechen 
Du haſt Wolken, gnädige Retterin — 

Da ſie an einem Grabe ſteht, ſo mußte der Bildhauer in ihren Zügen gleich Schmer, 
wie Troſt ausdrücken. Dies iſt Ihm vortrefflich gelungen. Wenn aber der Troſt ale 
ein chriſtliches Element erfheint, fo bat der Künfller in der Stellung der übereinander: 
gefchlagenen Füße zugleih an das ſchöne Bild der Alten von dem Tode erinnert, da nad 
Leſſing's Ausführung die Alten den Tod in dieſer Stellung abbilveten. Denn Kreuzung 
der Füße bedeutet Ruhe. Auch Rauch's Königin Luife ſchläft in diefer Stellung, 

Der Schöpfer diefed Kunftwerks ift unbekannt. Man nennt ald folden zwar Ganova. 
Wer aber Ganova kennt, — und ih habe wenigftens feine ſämmtlichen Werke in Deutſch 
land und Jtalien gefehen, — der weiß, daß diefe Statue für ihn zu antik, zu geiflig. 
mit einem Wort, zu bedeutend ift. Eher könnte fie von Thorwalbfen fein. Dagegen ſprich 
aber eine gewiſſe Flüchtigkeit in der Behandlung einzelner Theile, z. B. der Stimm un 
der Falten an der Stelle, wo dad Gewand die Eäule berührt. So viel ſteht feft, die 
Statue ift vor etwa dreißig Jahren zur See nah R. gebracht worden. 

Als ih noch ein Kind war, nahm mich meine Mutter einmal mit zu jener Statue. 
Sie erregte mir damals ein gewiſſes Entfegen; die Weihe des Marmord hatte etwas ſo 
Geſpenſtiſches. Gin Gärtner brachte uns eine Hand voll der fhönften Roſen; ih griff 
danah und fpielte fo lange mit ihnen, bis fle zerzauft waren. Als ih in der Schule 
fpäter bereitd den Homer lad, erzählte mir meine Mutter bei einem zweiten Beſuche ein- 
Geſchichte, melde fih am diefe Statue knüpft, eine Grfhichte, fo rührend und dabei wahr; 
meine Mutter hatte die Perfonen, welche darin vorfonmen, noch alle gefannt. 

Vor ſechszig Jahren und länger lebte in RM. dev Kammerberr von K. Ueber feinen 
Charakter, feine Licbhabereien weiß die Sage nichts. Man erzählt nur, daß er, ſchon 
alt, ſich mit einer jungen und fihönen Frau verheirathete. Das ungleihe Paar lebt, 
was man glüdlih nennt. Sie war arm gemweien, die Heirath hatte ihr eine Stellung 
verfhafft; Liebe Hatte jie noch nicht gekannt, aber fie follte fie kennen lernen. 

Ein Neffe des Kammerherrn, ein Graf von der ©., jung, Offizier und liebent: 
würdig, befucht feinen Oheim zu wiederholten malen in R. Gr Tiebt die junge rau 
und findet Gegenliebe. Aber ſowie das Geſtändniß abgelegt ift, faffen Beide den Ent: 
ſchluß, einander zu entfagen. Der Graf verfpricht, fofort in feine Garniſonsſtadt abju 
veifen. Uber der alte Kammerberr forfcht nah dem Grunde der plöglichen Entfernung. 
Bon ihm gedrängt offenbart der Graf feine Lebe, feinen Entſchluß zu entfagen und wil 
abreifen, Noch Hält der Kammerherr ihm zurüd, er will wiffen, ob feine Gattin viele 
Liebe erwidere, und als er died erfährt, da — — matürlih ein Duell, ein gebredenn 
Herz, drei Gräber? — — Nein, da entjagt der Kanımerherr, läßt fih von feinem jungen 
Weibe fheiden und die Liebenden werden nicht nur miteinander verbunden, fie leben mit 
dem würdigen Mann wie Kinder mit ihrem Vater, dem fir zwar nicht das Leben, aber 
eine Welt voll Glück und Liebe danken. 

Und, fegte meine Mutter binzu, alle Drei hab’ ih noch oft fahren ſehen, die Frau 
ſtets in der Mitte zwiſchen den beiven Männern. 

Auf jenem Plage liegen fie nun auch alle Drei begraben. Erſt farb der Kammer: 
berr, dann die Gräfin. Um feinen Schmerz zu Getäuben, veifte der Graf mad Stalien. 
Dort murde bie Statue für das Grab der Gräfin beftellt, — ein weiblicher Genius, der 
nad oben blidt. Man fagt, er trage die Züge der Gräfin. C. P. 
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Die Wolitif und die Frauen. 


Je wollte Nachts in Paris meine Wohnung aufſuchen, ſchreibt der preußiſche Oberſt 
Herr von Ivernois in den anziehenden „Erinnerungen aus den Kriegsjahren 1814 
und 1815, vie im vorigen Jahre einige Hefte der jenaer „Minerva“ zierten und 
son denen wir auf vielfah audgefprohenen Wunfh eine in ſich zufammenhängenve 
Epiſode mittheilen wollen, — id mollte Nachts in Paris meine Wohnung auffuhen, ver: 
irrte mich aber und fland nad langem Hin- und Hergeben envlih am Ende der Brücke 
Pont neuf, auf dem linfen Ufer der Seine und ſah nah dem Straßengeäber vor mir, 
ohne zu wiffen wohin. Es mar bereits fehr jpät oder eigentlih früh, benn e& mar damals 
1814 ein eben „ſonder Ruh’ bei Tag und Naht”. Paris ſchlief, die Seine rauſcht⸗ 
börbar, e8 war Ruhe und Stille in den Straßen. Der Sternenhimmel im molfen: 
lofen Blau, die unüberfehbare, finfter aufftarrende Käufermaffe, die Seine, die alte ebr- 
würdige Brüde hatten gewiß etwas Erhabenes, etwas feierlih fromm Religiöſes; aber 
mein Gemüth war zu tief in das Weltgetriebe verfunfen, dabei der Kopf übernädhtig und 
hwer von den Zechgelagen, um jegt noch fhmärmen zu Fönnen. Nichtsdeſtoweniger 
lähelte mir Tyche, die Göttin des glüdlihen und unglücklichen Zufalls, diesmal zu aus 
des Olymp'é heiligen Räumen. Gin Franzofe, der meine Verlegenheit eine zeitlang be: 
obachtet Hatte, bot ih mir ald Führer an, und da ih dem Aeußern nah in ihm einen 
anftändigen Mann erkannte, nahm ich mit Freuden fein Anerbieten an. Der Fremde 
führte gleich fein Geſpräch auf Politik, zeigte ſich ſehr beglüdt über den Sturz Napoleon’s 
und über die nahe Zurücdkunft der Bourbonen. Manches Schmeihelhafte für die Ver: 
bündeten vernahm ich aus jeinem Munde. Bei einem Franzoſen ſchimmert immer die 
Bartei durch. Angefommen vor meiner Hausthür dankte ih aufs verbindlichfte, worauf 
mir mein Führer feine Karte gab und mich für den folgenden Tag einlud, bei ihm und 
feiner Familie zu fpeifen. Leber dieje Einladung etwas frappint, verbeugte ih mich und 
nahm foldhe nur bedingungsweiſe wegen mögliher Dienſtgeſchäfte an. 

Am folgenden Morgen hatte ich einige Mühe, über den nädtlihen Führer etwas 
Näheres zu erfahren. Mein Wirth war ein „Koͤnigsmörder“, und obgleih ich trefflich 
bewirtbet wurde, jo wollte er doch nichts von den Alliirten ſehen und hören, verließ nicht 
fein Zimmer und die ſtets berunterhängenden NRouleaur geftatteten ibm auch jelbft die 
vorüberziebenden Allüirten nicht zu fehen. Uebrigens war der Mann ein Greis, der einige 
Jahre darauf in Belgien farb. Inter diefen Umftänden blieb mir nichts übrig, ala bei 
meiner einzigen parifer Bekanntihaft, meinem Schneider, Erfundigungen einzuziehen, der 
mir fagte, daß der bewußte Herr eine Notabilität der Börſe fei und mic jedenfall ein 
vortrefflihes Mahl erwarte. Died genügte. 

In forgiamer und größtmöglicfter Gala begab fih der Leutnant zu dem Gaſtgeber 
und gleih beim Gintritt erkannte ich deſſen Wohlhabenheit. Ih wurde durch viele Ge: 
mäder geführt und fam enblih zum Salon der Dame, wo Yurus und Kunft die Hand 
zum Schwejterbunde fih reichten. Gin reizendes Gemälde, Danae unter dem Golpregen, 
if Heute noch meinem Innern Auge gegenwärtig. Es ſchien mir, als fei in dielem Haufe 
dad materielle Wohlbefinden bis auf die dem menfhlihen Dafein äußerſte Schranke aus- 
gebehnt. In diefer bezauberten Atmoiphäre erwartete ih mit Spannung die Anfunft der 
Dame vom Haufe, envlih erfhien fie, begleitet von ibren zwei Töchtern. 

Es war eine ſchöne Erfheinung und obgleih Mutter von zweiz je pier: und ſechs— 
übrigen Töchtern, hatte fie noch alle grünen Blätter der erſten Blüte. Mit liebenswür— 
Diger, doch anfangs etwas zurückhaltender Freundlichkeit und etwas ftrenger Weiblichkeit 

22° 


— 35409 — 


foderte fie mih auf, Pla neben ihr auf dem Sopha zu nehmen, verftcht ſich, die ge: 
feierten bourbonifhen Lilien in den Haaren und auf dem Tiſche. Ic bedurfte bei meiner 
Schüdternheit und Ungeübtheit im Umgange mit rauen einiger Zeit, bis das Entzücken 
der erften Meberrafhung in den ruhigen Genuß des Anſchauens überging. Sie begann 
fogleih von Politik zu ſprechen, äußerte ſich aufs Heftigfte gegen Napoleon, endlich ſptat 
ſie, immer mehr Zutrauen gewinnend, von ihren Kindern, Ich wußte damals ſchon, daß 
eine Frau, beſonders im Kriege, wo keine Zeit zu verlieren iſt, eine Frau, die viel von 
ihren Kindern und ſogar mit von Politik ſpricht, keine Liebesgedanken hat. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ſuchte ich einen angenehmen Eindruck zu machen. Bald darauf kam der Mann, 
dann noch zwei Hausfreunde und endlich ein junger Mann, Legitimiſt, der ein Löͤwe, ein 
Generalfeldmarfhall des parifer Dandyomus zu fein ſchien; eine jener Göttergeftalten voll 
Narciſſusgedanken, bei deren Erfcheinen im Salon allen Damen dad Blut fäneller durch 
die Adern ſtrömt. Er hatte ji mehre mal von der Eonfeription losgekauft, wie er fagte, 
trug aber nichtsdeftomeniger einen frifirten Knebelbart und gebervete fi in vornehmfter 
Nonchalance, welche nicht mir gefälliger Leichtigkeit zu verwechſeln ift. Mir ward die Ehre, 
die Dame zur Tafel zu führen und neben ihr zu figen, mwoburd ich nad) langer Zeit 
wieder einmal die bezaubernde Berührung mit Atlas und Sammet genof. Im dem Speife 
falon angefommen fanden wir noch die jungen Leute, die im Contor ded Haudherm 
arbeiteten, um fi dort der ſchönen Miffenihaft des Geldmachens zu miomen; denn in 
Franfreih geht Alles vom glänzenpften Genie bis zum Dummkopf auf dem Wege, dir 
zum Beſitz führt, weshalb Hier viel Stoßen und Drängen ift. Diefe jungen Leute ſchienen 
aber durch meine Erſcheinung fo unzufrieden ald verwundert. Das weitere, flets fehr 
belebte Geſpräch bei Tiſche, wobei ſich der entfchievenite Legitimismus und Vorllebe für 
die Verbündeten befundete, verlegte aufs tieffte die jungen Leute des Contors und Giner 
ſuchte jih in die Unterhaltung zu miſchen und wollte fagen: „Les Frangais ne sont pas 
vaincus, mais trahis“, aber die Dame des Hauſes lieh ihn micht ausreden, ſchlug etwas 
unfanft auf den Tiſch und meinte: „Vous-étes chez moi, Monsieur, et vous savez bien 
que je n’aime pas de pareils propos.” $Hierauf wandte jie fi zu mir mit den Worten: 
„La jeunesse en France a de bien mauvais principes, à quoi cela nous mönera-t-il?“ 
Während diefer Scene zeigte fih auf der Phyfiognomie der jüngern Leute verbiffene Wuth 
und in der Geſellſchaft trat eine Todtenſtille ein; nur der Mann, über fein untergeorbnrted 
Verhalten etwas verwirrt, ſprach leife mit feinem Nachbar, als höre und bemerfe er nichts 
— ein Ausweg der Ehemänner, den ih wol auch in Ähnlichen Fällen in Deutſchland ſchon 
wahrgenommen habe. Mit Gewandiheit gab die Dame des Haufes nad dieſer erflen Unter: 
brechung dem Tiſchgeſpräch wieder einen heitern Anftrid. 

Die Brangdiinnen fühlen ſchnell und lebhaft, aber nicht nachhaltig und tief. Mit 
außgezeichneter Feinheit und Anmuth und dod wieder mit Freiheit und Ungebun denheit 
beherrſchte die Hausfrau, die Seele und der Glanzpunkt des Hauſes, die fernere Unter: 
terhaltung, wobei ſtets ein das ganze Antlig fanft umftrahlendes Lächeln fi erhielt, und 
nur wenn von Politik die Rede war, verunftalteten fich faft die regelmäßigen und ſchoͤnen 
Züge. Ueberhaupt zeigte ſich in dieſer Geſellſchaft, daß den Franzoſen eine Leichtigkeit 
und Regfamfeit des Gedankens, muntered Spiel des Witzes, eine fhöne Weltſitte, eine 
Abrundung in Allem, was gethan wird, beimohnt, die und Deutjhen mitunter fehlt. 
Dabei der Zauber ihrer Sprache im gejelligen Umgange! Freilich muß hierbei gefagt 
werben, daß ein Fremder, der ſich plöglih nah Paris, diefem Mittelpunfte des Großen, 
Schönen und Angenehmen, verfegt fieht, den Glanz, den das Ganze von fih wirft, auf 
auf die Einwohner zurüdfalfen fieht. Bei allen beneidenswerthen Eigenſchaften der Kran: 
zofen muß aber leider ſtets bemerkt werden, daß dieſer Schmuck mit viel Verkehrtem, 
Thörichtem, Leidenſchaftlichem und Irremachendem vermiſcht ift, weldes fie für die Lehren 
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und Warnungen einer durch bie größten Greigniffe erſchütterten Zeit oft unempfänglich 
macht. 

Das Mittaggmahl gehörte zu den glänzendſten und üppigſten, welchen ih in meinem 
Leben beigemohnt habe, obgleich ich fpäter nicht felten bei Königen und Kaifern gegeifen 
habe. Was Land und Meer und die Kunft des Kochs vermochte, war bier in unzähligen 
Shüffeln aufgetifht, und obgleih ih in jungen Jahren für einen Eßvirtuoſen galt, hätte 
ih doch gewünſcht, daß ein Dugend mir ganz unbekannter Speifen weniger jervirt worden 
wären. Gtwas verlegt fühlte ih mich, als die Hausfrau, voll Kleiner Aufmerkfamkeiten 
. für mid, unter den delicaten Speifen eine große Schüffel mit Sauerkraut und Schweine: 
fleiſch zeigte, die fie für die deutſche Nationalfpeife haltend für mich hatte zubereiten laſſen 
und mid triumphirend auf ſolche aufmerffam machte. Die Ipentificirung der Deutſchen 
mit Sauerfraut war mir fhon aus frühern Zeiten in Frankreich befannt. Ih proteftirte 
gegen diefe Nationalfpeife, aß nit davon und mußte mir nicht beffer zu helfen, ald auf 
die Frage der Dame, weldes denn unfere Nationaljveife fei? zu ermidern: „Un dindon 
farc& aux truffes.” Mbermalige allgemeine Unterbrehung des Dialogs und Verwun— 
berung. 

Nah Tiſche, während ver ſchwarze Moffatrank fervirt wurde, ſprach id mit den 
zwei Töchtern des Haufes, die, wie oben bemerkt, noch in dem Alter waren, mo bie 
Bilderbücher, das Spiel mit der Puppe zur Freude ded Lebens genügt. Die Haudfreunde 
entfernten ſich; ih wollte vafjelbe thun, ald die Hausfrau mid fragte, womit id den Tag 
beſchliehen würde, worauf ich ermwiderte, daß id ins Theätre frangaid zu geben beabſich— 
tige. Dann, meinte die Dame, hätte ih nod Zeit und ſchlug vor, folange in ihrem Haufe 
zu bleiben, welches ib mit Freuden annahm, denn ih befand mid hier in jenem behag⸗ 
lichen und glücklichen Zuſtande, welchen man nur in jungen Jahren empfindet. Aber ach! 
Der Tag ſollte nicht ohne Kataſtrophe enden. Bald darauf entfernte ſich auch der Mann 
und endlich auch die Kinder, die eine Muſikſtunde nehmen ſollten. So befand ich mich 
mit der ſchönen und geiſtreichen Frau des Hauſes allein, frei vom Zwange eines Dritten. 
Diefen Zuftand benußte ich fofort, um zu erfahren, wie ed zugegangen fei, daß ihr Gatte 
einen ihm ganz wildfremden Mann, noch dazu von einer andern Nation, nah einem ganz 
zufälligen Geſpräch fofort in fein Haus eingelaven hätte. Mit ver größten Naivetät und 
Dffenheit und mit bezaubernder Freundlichkeit ermwiderte fie, daß fle feit unferm Ginrüden 
auf allen Strafen und Öffentlichen Blägen zu Taufenven ſtets Allürte geſehen hätte, ohne 
je mit einem ſprechen zu fönnen, daher fie von der größten Neugierde ergriffen worben 
wäre, die Bekanntſchaft eines Verbündeten zu maden und von ihrem Manne aufs ent: 
ſchiedenſte gefodert hätte, ihr einen Alliirten herbeizufhaffen. Ste fagte dabei, daß fie die 
Verbündeten als die Befreier ihres Landes betradtete und daher ihr Wunfh mol natürlich 
jei. So wurde denn ein preußifcher Leutnant bei Nachtzeit auf der Straße gleichſam auf: 
gegriffen, um die Neugierde einer Bariferin zu flillen! 

Nun fagten wir und gegenjeitig über die Huld des Zufalls, der oft dem Menfchen 
beſſer dient als er ſich felbft, der ſtets einflußreicher iſt ald fein Wille, viel Schmeidel: 
baftes und faßten den Borfah, die Befanntihaft, jolange die Zeit der Anweſenheit ber 
Alliirten in Paris es geflattete, aufs herzlichſte fortzufegen. Sie reichte mir die Hand 
und fagte unter anderm: „Soyons amis de coeur et ame.“ Sie fügte noch hinzu, daß 
ich, fo oft e8 mir gefiele, zu Tiſche kommen Fönnte, um 5 Uhr würde angeriätet, id 
würde ſtets mein Gouvert finden und milltommen fein. Gern mill id einräumen, daß 
die Neuheit der Erſcheinung zu meinen Gunſten mädtig bei der Dame wirkte, nichtsdeſto— 
weniger ift unleugbar, daß zwei Perfonen, beſonders verſchiedenen Geſchlechts, die ſich 
nod ‚vor einer Stunde fremb waren, fei e8 aus Liebe, Freundſchaft oder Wohlwollen, 
durch eine geheime und unerklärbare Verwandtſchaft ſich zueinander hingezogen fühlen können. 
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Alfo deutete ich es wenigſtens damals. Seit langer Zeit fhlummerten folde Gefühle bei 
mir in tiefſter Ruhe, daher natürlih, daß meine Seele ſolchem Entgegenfommen’ fih zu: 
neigte, fhnell die Einprüde aufnahm und fo, verfenft in das volle Glück der Gegenwart, 
jedes ihrer Worte ein Deltropfen in die Flamme meined Herzens wurde und id) bereits 
ein von Amor's Pfeil ſchwer verwundeter Krieger war. 

Im weitern Gefpräh drückte ih ihr meine Verwunderung über die geihmadvolle 
und pradtvolle Einrihtung ded Haufed aus, worauf fie bemerkte, daß ih mehre Zimmer 
nod) nicht gefehen hätte, die fie mir zeigen wollte. Wir durchſchritten mehre prachtvoll 
meublirte Zimmer, dann famen wir in ihre Toilettenftube, diefe Werkftätte der! Kunft und 
des Pußed. Hohe goldumrabmte Trumeaux, ein Glasſchrank, worin ihre Fofibarm Ge: 
ſchmeide auf ſchwarzem Sammet audgebreitet Tagen, zierten es. Endlich betraten wir ihr 
Schlafgemach, dies Frauenheiligthum. Ueberall fah man durch ein Halbdunkel Foflbare 
Gemälde, Vaſen, Statuen. Unter einem pradtvolfen Baldahin mit ftarkftoffigen ſeidenen 
Borhängen, durch Schnüre halb auseinandergezogen, fland auf einer Erhöhung von zwei 
Stufen ein mit rothem gepalmtem Tuch bevedtes Lager. | 

Der junge Krieger, dem die Kenntniß der franzöflihen Sprache zuftatten fam, jäll: 
dert mit Lebhaftigkeit ven Zauber der Situation, in der er fih befand. Aber die Dame 
bemerkte augenbliklih die allzu vorlaute Phantajie des jungen Mannes, ging zu einer 
Tapetenthür, die er bisher mod nicht bemerkt hatte und fagte zu ihm: „Suivez-moi.“ 
Er folgte und fiehe da, ev fand vor einem Altar, worauf der Heiland am Kreuze, rett 
und links ein SKandelaber und an der Wand das Bild der Mater dolorosa. Es mar Me 
Detfammer der Dame. Hier, jagte fie, bete ih des Morgens mit meinen Kindern. 

Der abkühlende Eindruck ift erklärlich. Die Weiblichkeit hatte eine Waffe. geführt 
die hei dem unverborbenen Herzen des jungen Kriegerd ihre Wirkung nicht verfehlte 

Der Erzähler führt und dann auf andere Gebiete feiner Erinnerung, er erzählt und 
son einem Wachtdienſt im Bicetre mande Bereiherungen feiner Welt: und Menſchen— 
fenntniß, unter andern von einem jungen Mädchen, das über einen Fehltritt in eine Me. 
Iandolie verfallen war, die ihre gewiffenlofen Verwandten beftimmte, fie ins Irrenhaut 
zu sperren. Eines Morgens, fährt er fort, kam mein Burſche, dem es geglüdt war, 
ich 6i8 zum Irrenhaus Bicktre durchzufragen, mit einem zierlihen Billet von der Dame 
de la haule finance, die mid zum folgenden Tag wieder zum Mittageffen einlup. Unter 
fo vielen Tollen und Verbrechern und umgeben von hungerigen und daher etwas ver 
ſtimmten Wachtmannſchaften war mir dies Papier Manna in ver Wüfle Am folgenden 
Tage um 5 Uhr Abends begab ih mid der Einladung gemäß mieder zu meiner Dame 
As ich befragt wurde, wie ih den geftrigen Xag verlebt und darauf meiner Wade im 
Tollhaufe erwähnte, entfland große Verwunderung, Bedauern und Heiterkeit. Diesmal 
entiprad die Zufammenfunft nit jo meiner Erwartung. Alle Tanten der Familien waren 
eingeladen, jede wollte mit mir fpreden und jede hielt mid) feft und jede ſah im ber Ju: 
rüdfunft der Bourbonen die Erfüllung ſchwärmeriſcher Meiftashoffnungen und jede empfahl 
das Syftem des Hängenlaſſens für die Feinde der Bourbonen. Es war dies für mid 
umfomehr Galeerenarbeit, als die Zeit viel angenehmer mit der Blüte, dem Solitair der 
Geſellſchaft, hätte, verplaudert werden können. Nur zu oft ſtößt man in Frankreich auf 
Ultraiften. Ih machte dabei die Bemerkung, daf die alten Franzöſinnen oft ein Hlelnet 
allerliebfteds Schnurrbärtchen haben. 

Der junge Offizier fegte nun feine Beſuche in dieſem angefehenen und reihen Haufe 
fort und danfte ihm frohe und glüdlihe Stunden. Die fhöne Frau, der er feine ganzr 
Verehrung widmete, hatte die widerſprechendſten Phafen durchlaufen. Sie war, ſoviel er 
erfahren Eonnte, 1787 geboren. Unter dem Einfluffe der Blutfcenen der Revolution und 
der Kriege war fie vom Kinde zur Jungfrau gereift und im den erften Jahren des Kaifer: 





er Mrs 


teicht hatte fie ſich verheirathet. Daher Hatte fie eine reihe Erfahrung für fh. Die Ehe 
war ein Mechenerempel geweſen, wobei zwei bedeutende Gelbpoften in eine aroße Summe 
zufanımenfloffen. Der Mann war dem Anſchein nah von ungeregelter Xebentart, aber, 
die Finanzgeſchäfte gründlich verſtehend, ein fortwährender Plusmacher. Er ſprach flets 
mit Achtung von feiner Frau, während dieſe ihn beinahe mit Geringſchätzung behandelte. 
Seit der Geburt der jüngflen Tochter hatte der Mann in entfagender Ehe gelebt, womit 
er den Unterhalt einer Tänzerin entfhuldigte, aus dem er Fein Hehl zu machen ſchien. Eines 
Tags, ald wir jhon gut befannt waren, führte er mich bei dieſer Tänzerin zum Früh— 
füd auf; er ſchien ftolz auf diefen Beſitz. Da ging es hoch ber. Die Perjon benutzte meine 
Anmwefenheit, um ji eine Sommerwohnung, wenn ih mid recht erinnere im Thale von 
Montmoreney, zu erbitten, wo fie eine Eur gebrauchen mußte Das Ganze machte auf 
mih einen unangenehmen Eindruck. Es mahnte allzu fehr an die Macht des Goldes. 
Ih traf das Mädchen fpäter wieder bei Franconi, wo ich mid längere Zeit mit ihr unter: 
hielt und wo jie ſich rüdjichtslos über ihren Liebhaber äußerte und befonders neben mander 
andern Untugend über feinen Greiz Flagte. Das Haus meiner Gönnerin ragte dabei wohl: ' 
thuend wie dem Auge eine grüne Injel in den Bluten des Oceans hervor. Ih gemwahrte 
aber bei meinen häufigen Befuhen mit Schmerz, daß die Frau des Hauſes bei aller 
zauberifhen Anmuth und einer gemwiffen Weichheit der Gefühle einen männliden Anhauch 
hatte, fi ihres Standpunfts bewußt war, in dem geiftigen Treiben ver Männer fih ge: 
fiel und einen Kreis von dieſen gern um fi verfammelte. Wie es bei den Franzofen 
niht anderd denkbar ift, wendete jih dann ſtets die Unterhaltung auf vie Politif, Unter 
diefen Männern, wobri auch wiſſenſchaftliche Gelebritäten, zeigten ſich mehre auf dieſem 
Felde ald wahre vialektifhe Kampfhähne. Alle waren in dieſem Kreife darüber einig, daß 
Napoleon ein Fürft jure diabolico und ver erfehnte Ludwig XVII. ein Fürſt jure divino 
fi. Einige wollten aber, daß Ludwig XVII. den Franzoſen eine Gonftitution geben follte, 
Andere waren der entgegengejegten Meinung. Die Dame des Haufes, die ald Mittelpunft 
der ganzen Unterhaltung betrachtet werden konnte, flimmte entfhieden ven Legtern zu und 
fagte unter anderm: Statt aller Gonftitution fei für Sranfreih das Beſte: „Le roi or- 
donne, les Francais obeissent, le malheureux, qui n'obéit pas, est perdu, voilä ce qu'il 
nous faut”; das Wort quillotiniren braudte fie gerade nicht, dad wäre zu revolutionär |, 
gewefen. Ich hielt midy natürlih hors de combat. Oft fegte die Dame in überzeugendem 
und bemwunvernswürbigem DVortrage die Gefahren auseinander, welche Branfreih noch von 
den Republifanern und Bonapartiften bedrohten, worin ſie freilich Recht hatte, wie bie 
Zufunft zeigte. Bon Napoleon fagte fie, daß feine Heldenthaten die Bewunderung ver: 
dienten, aber Kriegsruhm nicht das Höchſte jei, das uns erfüllen fol. Sie verabſcheute 
die Volksherrſchaft, die Freiheit mit ihren leeren Theorieen, abftracten Gonfequenzen, nannte 
fie eine große Kranfheitöperiode ver Menihheit, ein Weltunglüd. Dann fagte fie einmal: 
„Wer ift nicht Lieber von einem Nero geſchlachtet, als vom Volke zerriffen? Wehe dem 
Volke, welches in einer Revolution ein reinigendes Fieber, fo eine Art Feuerprobe ficht, 
wo das Verſchiedenartige, das Feindliche ineinander verfließt und Frieden, Wohlfahrt und 
Slück zu Falle bringt. Gewaltfame Staatsummälzungen find Zerſtörungs- und Umge: 
faltungsproceffe, die auflöfen, nie befeftigen. Frankreich war in diefem Wahne und ift 
gerade politifch zerriffen durch die Nevolution, bis und Frieden und die angeflammte Dy— 
naſtie durch dieſe Herren — auf mid zeigend — ward; ob fie aber weiſe find, inbem 
fe und Belgien und den Rhein nehmen, bezweifle id. Belgien lag ihr befonders am 
Herzen und ſchon oft hatte fie mir deshalb den Tert gelefen, und Alles, was id darauf 
erwiberte, wollte ihr nicht in den Kopf. Sie war durch und durch Franzöſtn. Empfind— 
fam, träumerifh, romantiih, mild wie das Geſchlecht der Tauben, ohne Galle und Neid 
fonnte eine ſolche Natur nicht fein. Bet ihrer überall ſcharf durchblickenden franzöflichen 
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Individualität war fie ebenfo fern von jeder Affectation — fie zeigte ſich ſtets als seine 
ganz wahre Erfheinung, offen und naiv, als jie fi in vieleicht zu üppigem Bewußtjein 
ihres Uebergemichts miegte und nit frei war von Gapricen; aud liebte jie das Neckende 
Ich bin nicht gewiß, ob die Scene, melde fie mir am erfien Tage unferer Bekanntſchaft 
machte, nicht diefem Zuge ihres Charakters zuzuſchreiben if. Auch war ſie nit gerade 
in Sprade und Scherz eine Mepräfentantin feiner und zarter Weiblichkeit. Ich möchte 
faft fagen, es fehlte ihr ein gewiſſes Gefühl von Schidlichfeit, denn der Zauberfaden ihres 
Geſprächs wurde mitunter, troß ihres fittlichen Bemuftfeins, ihres zarten Schönheitäfinns, 
durch nit ſtets maßhaltende und fiheinbar herausfodernde Reden unterbroden; das Be— 
wußtfein ihrer eigenen Reinheit ſchien ihr einen gewiffen Uebermuth zu geben. Ihre Ma- 
nieren waren mehr feft, beſtimmt, entfchieden ald vornehm, anftandsvoll und gemeffen. 

Dennod lag der junge Krieger gefangen im Zauber diefer jeltenen Erſcheinung. Wir 
können unfere Lefer nur auffodern, fth in der „Minerva meitere Charakterzüge von ihm 
erzählen zu laffen. Uns beftimmte zu diefem Audzuge nur der auffallende Gontraft, wir 
ein Verhältniß, das auf fo zarte Borausfegungen, jo ſchöne Ueberzeugungen und Ueberein- 
fimmungen begründet war, zulegt enden ſollte. Es mar die Bolitif, welche die Dame 
und den Erzähler verbunden hatte; man wird aber erflaunen, mas eine Frau nod höher 
fhägen kann als alle Ueberzeugung und alle Bolitif. 

(in zweiter Artikel in nächfter Nummer. ) 


Zur Praxis des täglihen Lebens. 


In verf&hiedenen Bearbeitungen erfheint die von dem berühmten londoner Chemiker John: 
ton herausgegebene „Chemie des gemeinen Lebens.” Auch Dr. Wilhelm Hamm in Leipzig 
hat eine ſolche unter dem Titel: „Chemiſche Bilder aus dem täglichen Leben” (Leipzig, 
3.3. Weber) gegeben. Seiner Klaren, allgemein faßlihen Darſtellungsweiſe folgend, heben 
wir einige der widtigern Partieen ded noch nicht ganz vollendeten Buchs bervor. 


l. Das Brot. 


Der Weizen fomwie der Roggen liefern Brot, feine andere Getreideart will ji 
ganz dem Zwede fügen. Der erflere ift wegen feines jhönen weißen Mehls vorgezogen, 
ohne darum an Verdaulichkeit oder Nabrungsftoff einen Vortheil zu bieten. Wer vom 
Weizenbrot dies DVorurtbeil hegt, it im Irrthum. Ebenſo falih ift es, vorauszu- 
fegen, das Weizenbrot gewinne an Werth, je mehr dad Mehl feiner gröbern Theile ent: 
fedigt ſei. Im Gegentheil. Je weißer das Brot, je weniger verdauli und je weniger 
nahrhaft ift ed. Wollte man die Gefundheit berückſichtigen, ſo müßte man es mit der 
Kleie untermifcht effen, denn gerade diefe befigt einen großen Klebergehalt und eine grofie 
Nabrungsfähigkeit, dazu noch die befondere Eigenſchaft, daß fie das Mehl oder dad Brot, 
momit fie vermifcht ift, auflöft und auf die Art im Magen verbaulicher macht. 

Das Weizenmehl enthält, chemiſch zerfegt, zwei KHauptftoffe, den Kleber umd bie 
Stärke. Von dem erftern befinden fib in 400 Pfund 40, von dem Iegtern etwa 70. 
Das daraus bereitete Brot bietet und nicht nur Speife, es bietet ums zugleich auch gleich- 
fam Trank; denn ein gut gebadenes Weizenbrot enthält durchſchnittlich 45 Vrocent MWaffer- 
teile. Eine der Urfahen, warum das Brot jo viel Waſſer enthält, liegt darin, daß 
dur den Vorgang ded Badens ein Theil der Stärfe in Gummi verwandelt wirb, un 
dieſer hält das Wafler meit fefter an, ale es Stärke zu thun vermag. ine zweite be: 
ftebt darin, daß, wenn der Kleber des Mehls einmal durch und durd feucht gemorben iſt 
er ſchwer wieder trocknet und rings um jede noch ſo kleine hohle Zelle in dem Brot eine 


gäbe Hülle. bildet, welche nicht allein die raſche Entweichung des Cafes verhütet, fonbern 
aud die Auftrodnung des Waſſers 

Das Roggenbrot ift gewöhnlich gefäuert, d. h. flatt der Hefe mit Sauerteig zuge 
feßt, der die Gährung meniger raſch beförbert; das Brot wird dadurch meniger leicht, 
erhält fi aber Jänger friſch. Diefe Säure im Brot verurfaht empfindlihen Perfonen 
eine Störung in ber Verdauung und ift für diefe ein Grund, dem Weißbrot den Vorzug 
zu geben, während es in jeder andern Beziehung nichts vor bemfelben voraus hat. Liebig 
verdanfen wir ein Mittel, um biefer Säure im Roggenbrot vorzubeugen. Es ift friid 
bereiteted Kallwaſſer. Auf fünf Pfund Mehl nehme man ein Pfund von diefem Kalk: 
wafler außer dem fonft zur Teigbildung nothwendigen Waffer, und durd die freie Phos—⸗ 
phorfäure des Mehls wird fih ein phosphorfaurer Kalk bilden, der die Säure hebt. 
Etwas mehr Salz muß man dann freilih dem Brotteige audy noch beifügen. 


| I. Das Fleisch. 

Die Nabrungsftoffe ded Brotes find denen des Fleiſches vollfommen ähnlich, nur daß 
das legtere Feine Stärfe enthält, und drei mal fo nahrhaft ift. Freilih hängt es gänzlich 
von der Hausfrau ab, ob dieſer Nahrungsfloff im Fleiſche verloren gehen oder Dem, ber 
es genießt, zugute fommen foll. Bringen wir ein rohes Stück Fleiſch unter eine Preſſe, 
fo wird eine rothe Flüffigkeit berausfließen. Sie beftcht aus mit Blut gefärbtem Waſſer, 
worin verſchiedene Salze und andere Stoffe fih aufgelöft befinden. Durch das Ausziehen 
dieſes Stoffs wird das zurückbleibende Ochſen- oder Hammelfleiſch beinahe völlig geſchmacklos. 

Ermärmt man den auf diefe Weife dem Fleifche entnommenen Saft, fo wirb er trübe 
und ſcheidet Flocken eines weißlichen Stoffs aus, welcher gekochtem Eiweiß gleiht. Die 
Erhaltung diefes Stoffe im Fleifche ift von der größten Widtigfeit. Um das zu erzweden, 
muß man ein Stüd frifches Fleiſch in kräftiger Hige beiſetzen, dann gerinnt dieſer @imeiß: 
ſtoff, verftopft alle Boren und die ganze Saftmenge bleibt vollftändig erhalten darin zu: 
rück. Schneidet man ein ſolches Stück Fleifh an, fo wird ed nod feinen Blutfaft ent: 
halten, in dem allein die Nahrungdfraft des Fleiſches zurückblelbt. Will man dagegen 
ein Stück Pleifh über langſamem Feuer dünſten, fo bleiben feine Poren geöffnet, ver 
Saft fließt aus, das Fleiſch fällt zufammen, wird troden, faferig, zäh und unfhmadhaft. 
Dies letztere Verfahren iſt in Deutfchland meiſtens üblich. Die Hausfrauen halten außer: 
dem fehr viel auf die zu gemwinnende Brühe, ſie betrachten e8 wie einen Gewinn, wenn 
fie diefe dem Bleifhe entzogen haben und es fpäter dennoh auf ven Tifh bringen; denn 
ihrer Meinung nad bleibt das Fleiſch Fleiſch und die fräftige Suppe iſt dann noch da- 
neben. Leider aber iſt dies Rechenexempel falſch. Was ihnen als Fleiſch zurückbleibt, if 
fein Bleifh mehr, ſondern eine fade, ſchwerverdauliche Fafermaffe und die davon gewonnene 
Suppe märe mit mehr Nugen in dem Fleiſche felbit geblieben. Wer auf dieſe Weiſe 
Fleiſchbrũhe zu gewinnen ſucht, der handelt wie Jemand, der Silbergeld in Kupfer um: 
fegt und nun meint reidher zu fein, weil er mehr Stüde beſitzt. Fleiſch pöfeln, heißt 
ebenfalls es feined Nabrungsftoffs berauben; denn der durd das einbringende Salz hin: 
außsgetriebene Saft enthält gerade die beiten Nahrungstheile. Aus diefem Grunde ver- 
bietet man ſchwachen und ffrophuldfen Kindern ven Genuß gejalzenen Fleiſches. 


II. Der fohl. 

Das Sauerkraut, diefe in der ganzen Welt bekannte „Nationalfvelfe” vorzugsweiſe 
der Süddeutſchen, tft eins der nahrhafteften Gerichte. Die trodenen Blätter des Kohllopfs 
enthalten nad forgfältiger chemiſcher Unterſuchung 50— 35 Procent Kleber, und dies be: 
weift, daß fie nahrungsfräftiger find als irgend ein anderer Nabrungéſtoff. Durd das 
Kochen gewinnen die Blätter des Koblfopfs an Geſchmack, ohne ihre nährende Kraft zu 
verlieren. Selbft die abgekochten Blätter enthalten immer noch 35 Procent Kleber. Dieles 
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Kleberreihthums halber ift e8 gut, den Kohl mit fetten und Öligen Stoffen zu genießen 
Sauerkraut und Schweinefleifh ift eine Zufammenflellung, weldye die Erfahrung für vas 
Wohlbefinden des Menſchen wie erfonnen hat. 

Kartoffeln mit Weißkraut zuſammengekocht ift ein ſehr beliebtes iriſches Gericht. Die 
erftere ift arm am Kleber, diefem Mangel wird durd die Zujammenftellung abgeholfen; 
fommt dann noch ein wenig Wett hinzu, fo ift eine trefflihe, nahrhafte Epeife bereitet. 
Kleber, Stärke und Fett find die drei Stoffe, die wir täglih in rihtigem Maße geniefen 
müffen, wenn wir körperlich gedeihen wollen. Jemehr unfere Frauen von der Chemie 
verftehen, je beffer wird e8 um unfere Küche beftellt fein, d. b. um jene Küche, die den 
Menfhen nährt, damit er lebe und wohllebe. So leicht ift bei Zubereitung einer Speife 
ein fehlender Stoff zu erfehen und die ungefunde Speife in eine gefunde umzuſetzen, fo: 
bald die dazu erfoderlihen Kenntniffe vorhanden find. So hat man z. B. gar lange dat 
Efien der Butter auf dem Brot für einen Luxus gehalten und thut es vielleicht noch. Dob 
iſt dem nit jo. Das Brot allein ift weniger geſund, als wenn man es mit den barin 
mangelnden Fetttheilen genieft, die es erfl zu einem ganzen Nahrungsmittel machen. Wo 
man aljo das Eſſen des trodenen Broted einführen will — mie ed in Schulen wol ge 
fhieht, um Kinder an Entbehrung zu gewöhnen —, da begeht man ein Vergehen an 
der Gefundheit, die feine einfeitige Ernährung erträgt. Kein einziger Stoff, wie vortrefflich 
ex fei, vermag allein das Leben zu erhalten; weder Dele noch Fettſtoffe, weder Stärkemehl noch 
Zuder find im Stande,, für fih allein uns auf die Dauer zu ernähren, es muf die 
richtige Zufammenftellung flattfinden, vie meiſtens dur die Erfahrung ald Meifterin in 
unjern Küchen auftritt, und jegt durch die Wiffenfhaft, vie in dies Gebiet der Hausfrauen 
einbringt, in den meiften Fällen beftätigt wird. 

Die bekannte Arrow: Root, ein Stärkemehl ver weſtindiſchen Pfeilmurz entnommen, 
ft darum durchaus fein Nahrungsmittel, weil der Kleber darin mangelt, und Mütter, 
bie ihre Kinder damit aufziehen wollen, maden fie elend und ſtrophulös Daffelde gilt 
von der Tapioca, dem Mehl der Gaffanamurzel. 

Es ift ungemein intereffant zu beobachten, wie gut die Erfahrung die und nuthwen 
digen Ernährungsftoffe zufammengeftellt hat, und vie Geſchichte ver Phyfiologie weift nad, 
wie erfoberlih died war. Wo ver natürliche Inftinet ſich feine Speifen nit dem Be 
dürfniß entiprehend wählen fonnte, da fiehbt man die Geiundheit bedroht, der Körper 
wird angegriffen, vie Gemürhsart ändert ſich und wie der Einzelne, fo flerben ganze Ger 
ſchlechter aus infolge folder verkehrten Dronung. Wie unendlih groß der. Einfluß der 
Nahrung auf den Menfchen ift, wird fih täglich mehr herausftellen, ſowie das Wiſſen 
währt und die Völker befähigt, mit Einfigt die Stoffe zu wählen, die fie zu ihrer Gr: 
haltung bebürfen. 

IV. Der Thee. 

Die Vorliebe zu warmen Getränfen ift über den ganzen Erdball verbreitet. Ju dem 
eifigen Labrador und in dem winterlih Falten Rußland mag fie durch das Klima gerecht: 
fertigt ericheinen; aber der Begehr danach hat einen viel tiefer figenden Grund, denn bet 
Begehr ift ebenfo allgemein in den heißeſten wie in den falten Länderſtrichen. In Gentrak 
amerifa möchte ſowol der eingeborene Indianer wie der Greole von vermiſchtem europäifgen 
Blut um feinen Preis feiner altgewohnten Chocolade entbehren. In Südamerika ift der 
Varaguaythee ein fo allgemeines Getränf, daß der Gaucho der Pampas wie der reihe 
Befiger von Hunderttaufend Rindern feiner nicht entrathen zu können glaubt. Die Ein: 
geborenen Nordamerikas trinken ihren Apallachenthee, ihren Oswegothee, ihren Labraber- 
thee und nod viele andere, 

Alle Länder Europas befigen gleichfalls ihre Lieblingsgetränke. Spanten und Italien 
zieben die Chocolade vor; in Deutſchland und Franfreih, in Schweden und in ber Türkei 
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herrſcht der Kaffee; in Rußland, Holland und Eugland der Thee, während dad arme 
Irland fein beſcheidenes warmes Getränk aus den Hülfen der Gacaobohnen fertigt, bie 
von den ttalienifchen und fpaniihen Chocoladenmühlen abfallen. 

Unfere Aufgußgetränfe laſſen Ab in drei Claſſen flellen. Thee oder Aufguß auf 
Blätter, Kaffee oder Aufguß auf Samen und jälienlih Chocolade, welche eigentlih ein 
Schleim oder eine Suppe ift. 

Gar vielerlei Sorten von Thee jind in verſchiedenen Theilen der Welt befannt und 
üblih; doch bleibe der chineſiſche Thee der wichtigſte und bedeutendſte von allen Theeſtoſſen 
Er bildet das tägliche Getränk einer bei weitem größern Menihenzahl als diejenige iſt, 
welche andere Aufgüffe bevorzugen. Man kann gegenwärtig annehmen, daß 500 Millionen 
Menihen Theetrinker find, 

Die verichiedenen Sorten des Thees find, wie man dem Berichte Herrn Fortune's 
entnimmt, ein Nefultat der Zubereitung und nicht eine der Pflanze einmohnende Gigen: 
thümlickeit. Ebenſo ift die Farbe ded grünen oder ſchwarzen Thees durch den Proceß 
des Trocknens erzielt und kann mit den Blättern eines und deſſelben Theebaums berge: 
fellt werden. Die Wirkung des Theed, wie er in China getrunken wird, beſchreiben 
chineſiſche Schriftfteller folgendermaßen: „Thee ift von fühlender Wirkung und wird nur, 
wenn zu viel getrunfen, Erihöpfung und Schwäche hervorbringen. Gin anderer Schrift: 
fieller jagt: „Das Theetrinken treibt alle Unreinigfeit aus dem Körper, verhütet Shläf 
tigkeit, heilt oder bewahrt vor Kopfweh, und ift deshalb in der ganzen Welt in hoben 
Ehren.” 

Die Wirkung des Thees ift aud bei uns allgemein bekannt. Er erheitert ohne fühl: 
bare Beraufhung, er erregt das Gehirn zu gefteigerter Thätigkeit und erzeugt Aufgemedt- 
beit. Deshalb ift er auch Studirenden, Leuten, welche Nachtwachen haben oder viel mit 
tem Kopfe arbeiten müffen, fo überaus nüglih und zuträglih. Gr ’befänftigt und be— 
rubigt dad Gefäßſyſtem, wirft bei Entzündungsfranfheiten und als Heilmittel gegen da? 
Kopfweh. Dreierlei chemiſche Stoffe ſind ed, deren vereinigtem Ginfluß wir diefe Wir- 
fung zufhreiden müflen: das flüchtige Del, das Thein und der Gerbftoff. Dad 
erftere, obgleih 100 Piund Thee nur ein Pfund Del enthalten, beſtimmt den Werth des 
Thees. Das Thein ifl eine Subftanz, die aus den heiß gemachten Theeblättern durch 
Dampf entwicelt wird und jih wie Kryftall anhängt. Der gewöhnliche Ihee enthält unge: 
fähr 2 Procent davon, Thein iſt geruchlos und ſchmeckt bitter. Es enthält drei Zehn- 
theile feines Gewichts Stickſtoff, ein Element, von dem wir mwiffen, daß es vier Fünftheile 
der Maffe unjerer gewöhnlihen atmojphäriichen Luft bildet. Es ift befannt, daß ber 
hieriſche Körper, folange er lebt, unaufhörlich abſtirbt und ſich wieder erneuert. Die 
Verrichtungen des Lebens find ſtets von Verluften begleitet, die in den Magen eingebradte 
Nahrung muß diefelben wiederum erfegen. Nun bat die Cinführung einer gang kleinen 
Menge von Thein — etwa drei oder vier Gran täglich — die bemerkenswerthe Wir: 
fung, die abfolute Menge der von einem gefunden Menfhen täglih verlorenen Stoffe zu 
vermindern. Dieſe Thatſache lehrt, daß der Verluſt des Körpers durch Einführung von 
Thein verringert wird; folglich alſo ift ver Genuß des Thees eine Erfparniß an andern 
Nahrungsmitteln. Der Gerbloff beträgt 15 — 18 Procent und ift in feiner Wirkung 
noch nicht genau ermittelt worben. 

Außer den drei vorerwähnten Stoffen müffen wir nun noch den Kleber nennen. 
der mehr als den vierten Theil des Gewichts trodener Theeblätter ausmacht, ſodaß mir 
ein fehr nahrhaftes Gemüfe dur diefelben erhalten könnten. Das Waſſer, mweldes wir 
auf den Thee gießen, zieht von diefem Kleber nur eine unbedeutende Procentmenge auf 
darum gebt und mit den ungenußten Blättern eine nicht unbeträdtlihe Summe im Nah- 
rnnadftoff verloren. Es iſt deshalb als eine Merbeflerung der Theebereitung au empfehlen 
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eine Mefferfpige voll gereinigter Soda dem Waffer hinzuzufegen. Die Wirkung 
derſelben wird die fein, daß mwenigftend ein Theil des Klebers aufgelöft und dadurch das 
Getränk viel nahıhafter wird. | 


Bir fommen auf die Kortfegung des verdienftoollen Hamm'ſchen Unternehmens zurück 


Berliner Briefe, 
X. 


— 4 Jove prineipium. Wollen Sie dann und wann von ben Tonangebern unſerer 
„Intelligenz“ hören, von wen muß man beginnen? Don Alexander von Humbolpt. 

Der ehrwürdige Neflor ver Wiffenfhaft, Alerander von Humboldt, ift fo geiſtesfriſch, 
daf, wenn man mit ihm geſprochen, es und überfommt wie eine fhöne Zuverſicht, als 
könnte aus biefer Hülle vie Pſyche niemals ſcheiden, ald müßte er, deffen ganzes Weſen 
Geiſt und Wohlwollen ift, fort und fort zum Segen feiner Jünger und ber Melt leben. 

Und wie nimmt ihn dies Leben in Anfpruh! Noch vor einigen Jahren behauptete 
er regelmäßig feinen Poften am Stuhl des Königs ald Kammerherr. Sein umfangreiäed 
Wiſſen ift mit einer folhen Herzensgüte verfihmolzen, daß ed ihm unmöglich ift, aud ben 
Geringfien mit Härte zurückzuweiſen oder feiner Frage nit eine Antwort zu gewähren. 
Diefe Güte wird unglaublich gemisbraudt. „Time is money!” fagt der Engländer, für 
Alerander von Humboldt ift fie mehr als das; fie ift für ihn das Material, aus melden 
er feine Lichtgedanken prägt und fie der Welt zum Verbrauch übergibt. Wie er uns für 
ld erzählte, empfängt er jährlid an 5000 Briefe und werden 2500 Antworten jährlid 
von feiner Hand gefhrieben. „Es ift vielleicht eine kleine Rache, die ih an Dielen 
nehme, daß fie nothgebrungen find, fi mit meiner Handſchrift zu quälen”, fügte er Hinzu; 
und als ih ihm einwandte, daß eben durch feine Naht der Andrang fo groß würde, 
erwiderte er: „Es koͤmmt mol daher, daß fo viele Leute unbefhäftigt find, ihre Zeit ge: 
ring anſchlagen und daher denn aud feine Achtung vor der Zeit eined Andern haben, 
und meinen, Einen mit fernliegenden Dingen zu unterhalten.” Er erzählte, er hätte vor 
kurzem einen Brief erhalten, dem ein Käſtchen beigefügt geweſen. Erſt hätte er natürlid 
angenommen, daß ed eine Sendung von Naturgegenftänden, wie fie ihm häufig zuge: 
kommen, fein müffe, fei aber fpäter höchlichſt überrafcht geweien, ald Klingelzüge, Lam: 
penunterfäge, Börfen und dergleihen Dinge ih vor feinen Augen entwidelt hätten, wo: 
bei denn der Brief als Commentar ihn Höflihft erſucht hätte, doch eine Fleine Lotterie bei 
Hofe von den benannten Gegenftänden zu veranftalten. Es gehört wahrlih mehr alt 
Naivetät dazu, um einen Mann wie Humboldt mit derlei Dingen zu beläftigen; ja man 
mödhte bei aller Toleranz an dem bon sens der Leute zweifeln, wenn man ſolchen nonsens 
erfährt. Daß aber bei alledem doch ein höfliches Schreiben, wenn aud mit der ihm eigen 
thümlichen saillie, die Zurüdfendung begleitet hat, deffen bin ih gewiß. Aber auch unnüge 
Fragen berauben ihn vielfadh feiner koſtbaren Stunden. „Die Menihen miffen gar nidt, 
wie edel die Zeit, und wie fle zu nützen iſt“, feufzte er. Humboldt nüßt vie Zeit in Wahr: 
beit, er fchläft nur A—5 Stunden. „Ich habe mih nun einmal fo gewöhnt, und be: 
darf feiner längern Ruhe“, fagte er auf die ihm gegenüber ausgeſprochene Vermunderung, 
Dabei ift fein Gevähtniß frifh und kräftig wie feine Stimme, fein allzeit präfentes Wiſſen 
für Namen oder Gegenftände, die verhandelt werden, legt davon Zeugniß ab. Das Silber: 
gelod der Haare deckt noch ziemlich reichlich da® hebeutung@volle Haupt mit den tiefliegenden, 
nad innen noch fchärfer ald nah außen fchauenden freundliden Augen. Und um bier 
wieder die Dreiftigkeit der Zudringlichen zu rügen, kürzlich hatte ein Vhrenolog den Muth, 
ihn ſchriftlich zu erſuchen, er möchte ihm feinen Schädel vermahen! Etwas Verlegen: 
dered und fittlih Frecheres kann doch wol kaum gedacht werben. 
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Als wir den Eveln kürzlich Sprachen, war fein theilnahmvolles Herz mit großer. Be: 
forgniß dem Schickſal feiner jungen Freunde zugewendet, der drei Gebrüder Schlagintweit, 
Diefe drei, von der Natur fo reich begabten und fi gegenfeitig wiſſenſchaftlich ergänzenden 
jungen Männer — ähnlich dem Dioskurenpaar der Gebrüder von Humboldt felbft — find 
aus Münden gebürtig. Mit dem gründlichiten Wiffen verbanven fie jene feine gefellige 
Haltung, die ihnen bier alle Kreiſe der großen wie der gelehrten Welt eröffnete und vie 
fie gleich liebenswürdig im Yusculum des Forſchers mie im Salon der Gefellihaft ericheinen 
leg Bornebmlih fprehen wir von Dr. Hermann und Adolf Schlagintweit, da der 
Züngfte, eben die Univerfität verlaffend, fidh erſt bei der jegt unternommenen Reiſe ihnen 
anihloß. Dieje Gebrüder Schlagintweit haben als echte Nachfolger Saufſure's in ihrem 
phyſikaliſch-geologiſchen Werke über die Alpen ſich einen Namen in der Wiflenfhaft er: 
worben und durch Humboldt's Vermittelung ward ihnen jegt von unferm König und von 
der Oſtindiſchen Compagnie eine Summe bewilligt, die ihnen geftattete, den Brennpunkt ihrer 
Phantaſie zu erreichen, eine Expedition nad dem Himalaja. Humboldt hatte um fo wärmer 
dafür mitgewirft, ald ed eigentlih fein vor dreißig Jahren glühendſter Wunſch gemwefen 
war, eben dahin zu geben. Diefen jungen und firebjamen Männern zu erwirfen, was 
ihm damals durd Umſtände und Verhältniffe unmöglih gemadt wurde, gewährte ihm, 
wie e8 ſchien, eine ganz befondere Freute. Er flattete fie mit allen den von ihm felbft 
gefammelten Notizen und Daten aus, um durd ſie vollenden zu laffen, was er im Geiſte 
begonnen. ° Den 20. September 1854 hatten fie ih in Southampton auf dem Panıpf: 
ſchiff Indus eingeſchifft. Es hatte fih fhon das Gerücht verbreitet, daß das Schiff bei 
bem am 2. November tobenden Sturm unweit Bombay gejheitert wäre und zu befürdten 
fände, daß fie mit verunglücdt wären, Mit großer Freude erzählte und eben Humbolbt, 
wie ein am ihn eingegangener Brief des Dr. Adolf Schlagintweit die Beſorgniß bejeitigt 
hätte. Der Brief fei vom 10. November aus Bombay datirt und berichte, daß fie alle 
Drei glüdli und unverfehrt mit all ihren Gfferten über Malta, Alerandrien, Kairo, Suez 
und Aden fhon am 26. October dort gelandet wären, indem fie eine der beiten und 
fnellften Ueberfahrten gemadt hätten. Der Gouverneur, Lord Elphinſtone, dem fie drin— 
gend durch Humboldt empfohlen waren, hätte ji ihrer in der zuvorfommendften Weife 
angenommen. Im Februar wären fie gefonnen, über Madras und Kalfutta nad dem 
Himalaja abzugeben, um dort ihre magnetifhen, meteorologifhen und geologiſchen Ar— 
beiten zu beginnen. Gleichzeitig hätten fle ihm mitgetheilt, daß fie ihre Beobachtungen 
und Meffungen der Temperatur, Dichtigkeit und den Salzgehalt des Seewaffers im Nt: 
lantifhen, Mittelländifhen, Nothen und Indiſchen Meere der Royal society eingeſchickt 
hätten, um fie ald Gemeingut der Wiffenfchaft zu veröffentlichen. Wer die leuchtende Freude 
in dem eveln Antlig ded ehrwürdigen Mannes fah, mit der er von dem Gelingen feiner 
Jünger ſprach, den mußte ed mit rühren und erheben. Er fagte unverhohlen, daß die 
Reife mit ein Nefultat feiner Bemühungen fei, daß er mit vielen Widerfahern, zunächſt 
auch bier, zu kämpfen gehabt habe, da die Richtung des bei und herrſchenden Syſtems 
— doch ih will Ihnen feine Unannehmlichkeiten bereiten und brede die Mitiheilung biefer 
Aeuferungen aus dem Munde des berühmten und von feinen Ueberzeugungen nie ein Hehl 
machenden Mannes ab. Glücklicherweiſe gab die Entfheivung des Königs und Humboldt's 
Bericht an die Dflindiihe Compagnie den Ausfhlag. Die Gebrüder Schlagintweit hätten 
demzufolge jegt in einer felten günfligen Weife ihre Reiſe angetreten, da fle überaus reich 
mit allen nur möglichen, ihre Zwecke unterflügenven und fördernden Utenfilien ausgeflattet 
wären. Durd feine Hände feien allein 5000 Thaler für Inftrumente gegangen, die theils 
bier, theild in Münden gearbeitet worden mären, eine ähnliche Summe fei zu gleichen 
Zweden noch in Paris und London dafür verausgabt. 

Wie Humboldt nun bier den Lebenden bie helfende Hand geliehen, ruft er anderer: 
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ſeits jest auch einem tebten jungen Freunde die anerkenneudſten Worte nad. Dem früh 
verflorbenen Prinzen Waldemar von Preußen nämlich jegt bie Pietät jeiner Geſchwiſter 
cim ſchönes Denkmal, indem fie deſſen Reiſe nach Indien in einem Prachtwerk erſcheinen 
läßt. Es wird daſſelbe zuvörderſt nur einem engern Kreiſe und nicht der Deffentlichteit 
übergeben werden, doch iſt es wol geſtattet, davon zu ſprechen. Die fürſtlichen Geſchwiſter 
haben ſich an Humboldt gewandt, um dem Buch die Weihe zu geben, indem er die Vor— 
rede und Einleitung geſchrieben hat. Im edelſten Stil gehalten motivirt er ſein Vorwort 
dadurch, daß ihm, dem alten Reiſenden, der junge Mann ſtets nahe geſtanden und daß 
ihn ein unauslöſchliches Dankgeſfühl ſeit Jahren an das fürftliche Vaterhaus geknüpft hätte. 
Zart und innig hebt Humboldt hervor, wie der junge Prinz durd tiefes Gefühl für die 
Schönheiten, welche die Natur in allen Zonen entfalte, deren Genuß und theilweiſe auch 
vurd die Macht der Sprache wie durch den Zauber der darftellenden Kunſt verſchafft 
werden kann, zu der fo beſchwerlichen Reife angetrieben worden jet. Wie er unermüdlih 
allen ihn berührenden Elementen der Natur und Wiſſenſchaft gelauſcht und welche fchöne 
Ausbeute er heimgebracht hätte. In rührender Anerkennung gedenft er dann auch dei 
Dr. Werner Hoffmeifter, der, des Prinzen zärtlihfter Jugendfreund, diefen als Arzt und 
Naturforſcher auf feiner Reife begleitete und ber, ein Opfer innigfter Freundſchaft, in ber 
Schlacht gegen die Sikhs bei Ferozeſchah, kaum 26 Jahre alt, blieb. Seinen lebten Seufzer 
hauchte er in den Armen feines fürſtlichen Freundes aus, der ihn feft umſchlungen hielt 
und vergeblich auf Rettung fann. Das mit Geift und Anmuth von ihm geführte Tage: 
such ward bald nah feinem Tode von ber Familie ala ein ſchönes Andenken für feine 
vielen Freunde veröffentliht. Dad Prachtwerk des Prinzen befteht aus vier Abtheilungen. 
Brofeffor Bellermann und H. Kretſchmar haben den maleriſchen Theil bes Werks über- 
nommen (mol an 400 Platten), indem jie die Reiſeſkizzen des Prinzen in treueiter Hin: 
gebung ausgeführt haben. Da beide Künftler mit der Phyfiognomie der Natur tropiſcher 
und fubtropiider Zonen in Südamerika und im Orient vertraut find, fo ift es ihnen ge: 
lungen, eben und fünfileriigen Werth hineinzubringen. Der erfte Abſchnitt beginnt mit 
ver 1844 erfolgten Abreife, erzählt die Fahrt nad Aegypten, Korfu und Athen in Fr 
fa lebendiger Weiſe nad dem Tagebuch ded Prinzen. Im November landete der Prinz 
auf Geylon, wo die Kinder als einzigfted Kleivungsftüd ein Bindfädchen um den Leib 
trugen. Im Januar 1845 kam er zum Ausfluß des Ganges. Der zweite Abſchnitt be: 
richtet über die ſehr interefjante Reife durch Hindoſtan, Patna, Kalmaudu, Benares, Delhi 
his Naini-Faͤl. Der dritte umfaßt die Wunder des Himalajagebirgs, feine Ihäler und 
Blumenwelt. Sie geht von Naini-Faͤl bis Schipke in Tibet und zurüd über Sunum 
nah Simla. Der vierte Band, vom Orafen DOriola, feinem Begleiter, gefehrieben, gift 
ein getveues Bild der Kriegsbegebenheiten im Feldzuge der Engländer, denen fie ſich unter 
Leitung bed Lord Hardinge gegen bie Sikhs angeihloffen, und ift voll der intereſſanteſten 
Momente. Das auf der Reife von Dr. Hoffmeifter gefammelte Herbarium- ward auf von 
Humboldt's Fürſprache dem geiſtvollen Botaniker Herrn Dr. Klotzſch übergeben. Es um: 
faßt in der kleinen Zahl von 456 Gremplaren 108 neue Arten und 270 verſchiedent 
Gattungen. Die interefjanteften bavon hat man lithograpbiren laſſen. Auch bier hat die 
Liebe und Verehrung zu dem jo früh dahingeſchiedenen Prinzen fi bemüht, ihm ein un: 
sergängliches Denkmal der Erinnerung zu fegen, indem ein hoher Straub, durd organiſche 
Structur, Blütenpracht wie Belaubung, ausgezeichnet und als eine neue Gattung den 
Rhodoraceen zugehoͤrig, den Namen „Waldemaria argentea“ empfangen hat, da der 
Prinz diejen Strauch mehre Jahre vor dem berühmten Sifim:Reifenden, Dr. Joſeph Hooker, 
entdeckte. 

Nach dieſer kurzen Darlegung des Inhalts eines Prachtwerks kehren wir wiedet zum 
Brennpunft diefer Zeilen, zu Alexander von Humbolbt zurüd. Es ſchafft und wirkt fein 
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thätiger Geift nah allen Richtungen. Hier hilft er jungen firebfamen Gelehrten zunt 
Nugen und Frommen der Wiffenfhaft ihr mühſelig Ziel erreichen; dort legt er voll hober 
Anerkennung ven von Lorber umſchlungenen Cypreſſenkranz auf das Grab eines jugenv- 
lihen Freundes. Gelehrte Männer bat jede Zeit aufzumeilen, aber ein Mann wie Hum— 
boldt, ein Gelehrter, wo Kopf und Herz in jo hohem, edeln Gleichgewicht ftehen, ja, 
wo in zweifelhaften Fällen nur Herzensgüte und Toleranz den Ausfhlag 
geben, ein folder Mann, den man in Wahrheit einen hoben Menſchen nennen fann, 
it wol eben fo felten wie feine ibm von der Natur verlichene Geifte®: und Körper 
kraft, felbft in dieſem vorgerücten Lebensalter. Möge er allen zum Tempel des Miffens 
Wallenden noch lange rin fegensreicher Hort und feinen Verebrern eine Leben und Wärme 


firablende Sonne bleiben! 
(Ein elfter Brief demnächit. ) 
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Anregungen. 








Lyriſche Poeſie. 

Es iſt uns nicht moͤglich, alle Einſendungen 
von Gedichten, die wir empfangen, namentlich 
aufzuführen und ſie einer Beurtheilung zu uns 
terwerfen. Unjern Leſern würbe auch wenig damit 
gedient fein, alle die Eleinen und größern Bänd— 
chen feunen zu lernen, mit welchen fih unab⸗ 
läffig immer wieder nemauftauchende Namen an 
der Geſchichte unſers Parnaffes zu beiheiligen 
ſuchen. 

Das Glück, das neuerdings einige epiſche 
Dichtungen gemacht haben, laͤßt ſolche umfang⸗ 
reiche und langzuſammenhaͤngende Gedichte in 
großer Zahl erſcheinen. Nicht alle kündigen ſich 
fo frifch und lebendig an wie ber „Trompeter 
von Sädingen” oder „Jung Friedel der Spiels 
mann” von Auguſt Beder (Stuttgart, Gotta). 
Repteres Gedicht iſt in einer jo fließenden Ders 
fifleation und it eimer fo geivandten und anmu⸗ 
thigen Sprache überhdupt gehalten, daß man 
bei einem bisher noch faum genannten Namen 
über fo viel junge Meifterfchaft eritaunen muß. 
Wäre bie Dichtung nur halb fo Hark, würde fie 
uns mehr fefleln. Das Hineinlegen einer Menge 
von Balladen und Iyrifchen Ergüſſen in bie fort 
laufende Erzählung hemmt zu oft das angeregte 
Intereſſe, und die Leichtigfeit, mit welcher der 
Berfafler ſich poetifch ausdrüdt, mag ihn auch 
zu jener Redfeligfeit verführen, bie in feiner 
Darfiellungsweife jelbit förend if. Bon diejem 
Misftande, der dem guten Bortgange feines Werks 
äuferlih bemmenb entgegentreten wird, abge 
fehen, fühlt man fih umansgefegt durch die 
Bilder, die Naturanſchauungen und ben feinen 
Sinn des Dichters für Sage und Bolksthüm:- 
lichkeit angefprocdhen, 

Die Sympathie unferer Poeten für die Sage 
nom Tanhäufer können wir nicht tbeilen. 
Adolf Frandel hat in feiner Auffaffung der 
Sage (Wrimar, Böhlau) fie zu erweitern und 


mit einem unverfennbaren biftorifchen Tiefblide 
die Epochen der Weltgefchichte mit ihr in Ber: 
bindung zu jegen geſucht. Allein wenn diefe 
Sage ihren Reiz hat, fo liegt er eben im jener 
Kill abgeſchloſſenen Welt des thüringifchen Hör: 
felberge, in jenen geheimnißvollen Myſterien 
einer heibnifchen Liebe, die uns ausjchließlich nur 
auf ein bichterifches Innenleben führt. Sehr 
beachtenswertb bei Brandel ift ein negatisee 
Berbienft: er macht den Tanhäufer nicht zum 
Träger jener Sinnlichkeit, die den Venusberg 
auf die parifer Boulevards verpflanzt. Sein 
Sinn ift rein, feine Vertiefung in mittelalter: 
lidjes und tbüringifches Leben innig und mut 
feiner Sprachbehandlung wäre bei feinem Reich 
tum an Phantafte und urfprünglicher An: 
ſchaunng mehr Gewandtheit und weniger gezwun— 
gene Bewältigung zu wünfchen. Gin Tauhänfer 
von R. Paul (Leipzig & Brüſſel, Schnee) hat 
ung weder für bie Sage felbit, noch für diefe 
feine neue Behandlung, troß fließender Diction 
und einer Richard Wagner in Zürich gewibmrien 
achtbaren Tendenz, eine erhöhtere Theilnahme 
abgewonnen. 

Die orientaliſche Richtung in unferer Lprif 
fcheint etwas nachzulaſſen und wir geliehen, daß 
es uns wahrhaft freuen würde, wenn endlich 
3. B. von Profefior Brodhans in Leipzig eine 
wortgetreue Weberfegung des Hafls zu feiner Aus- 
gabe des Originals erfcheinen follte. So würden 
wir doch endlich ficher fein, die echten Werfe des 
alten perfiichen Sängers von dem vielen Unter: 
gefchobenen trennen zu fünnen, was in neuerer 
Zeit unter feinem Namen bei uns in Umlauf 
gebracht worden it. Gin umfangreiches Bud 
folder orientalifchen Spruchweisheit in allerlei 
Dichtformen iſt der „Koran der Liebe“ von Ler- 
pold Schefer (Hamburg, Hoffmann & Campe). 
Die frühern Novellen und das „Laienbrevier“ 
diefes Dichters haben fo viel Freunde gefunden, 


daß man jhn immer mit Verehrung nennen wird. 
Für jene geflaltlofe Sphäre unferer Literatur, 
wo nur eine grübelnde Intuition und die Dias 
leftif des Gefühle ihre Echöpfungen aufgeftellt 
bat, wird man nah ben unjterblihen Kränzen, 
die Iran Paul zu winden find, immer auch mit 
Unerfennung von Leopold Schefer forechen. Er 
it einer von den Dichtern, die fo recht ihren 
Berſtand im Herzen haben und die für Das, was 
ihnen Gefühl, Ahnung und jogar Anfchauung 
wird, hinterher die Gontouren einer Wirklichkeit 
erfinden, die ber Kritif des Berflandes dann leider 
nicht immer Stich halten fann. Die neuere Rich: 
tung Leopold Schefer's indeflen geflehen wir nicht 
mit befonderer Theilnahme verfolgen zu fünnen. 
Bin Greis von fiebzig Jahren, der fich die Stirn 
mit anafreontifchen Nofen umwinbet, im Orient 
jene von den Borurtheilen bes Razarenerthums 
entfeffelte Freiheit idealifcher Sinnlichkeit ſieht 
und in ben Myferien ver Liebe, der Ehe, der 
Freundfchaft, des Lebens überhaupt Haarſpal⸗ 
tungen macht, deren Bedeutung man erft unter 
einem nirgends gefchliffen zu habenden Mifroffop 
verſtehen würde, das ift ein Bild, welches nicht 
wohlthut. Wir verfenmen nicht im mindeften 
den grübelnden Tiefblick des Dichters, der immer 
nur das Aparte, noch nicht Entdedte, wenn aud 
Allgemeinfame finden will und uns ſehr oft durch 
einen dann und wann verfiändlichen und ergreis 
{enden Gedanken überrafcht; allein mit dem wer 
nigen Silbererz wird jept fo viel Echlade bei 
ibm geboten, daß man nur mit Bedauern die 
jo dick aufgeichwellten neuern Bücher dieſes Au: 
tors erfcheinen fehen kann. Die Liebe nun vollends 
ik etwas jo Einfaches und in ihrem Wefen fo 
Duftiges wie ein Hauch. in folder bider 
„Koran der Liebe“ fommt uns vor wie eine 
Apotbefe von fünflihen Wohlgerüchen. Einen 
echten Koran oder befier doch wol ein Gvange- 
lium der Liebe (was foll uns die Haremswelt 
mit der Liebe!) muß man auf ein Rofenblatt 
fchreiben können, und was wir auch von Ana: 
freon befigen, wird in ber That in einer einzigen 
Sommernachts ſtunde durchzuleſen fein. Diefe 
Leopold Schefer'ſchen Ueberſchwaͤnglichteiten aber 
machen das einfachſte menſchliche Gefühl zu Rab⸗ 
binen-Beisheit. Man weiß da nicht mehr, wo 
der Dichter eben noch geiftreich war und wo er 
plöglih ins Spielende lommt, und manden 
aparten und bämmernden Stimmungen des Ber: 
faſſers wird faum zuweilen fein eigenes fpäteres 
Gefühl und Befinnen nachzukommen im Stande 
fein. Eine praftifche Stimmung, die das Bud 
binterliege, weiß man auch faum anzugeben, 
Sol man der uranifchen Liebe leben ober ber 


paphiſchen? Soll man mit Horaz fagen: „PBilüde 
den Tag!” oder mit Salomo: „Alles if eitel‘ ? 
Hoͤchſtens bemärhtigt ſich uns das eine Gefühl 
der Nüplichfeit der Toleranz. Man glaubt 
immer einen AbbE ber Alten Schule zu hören, 
der an wohlbefepter Tafel allen Thorheiten der 
Welt, mit dem Champagnerglafe in ber Hans, 
eine geiftreiche und aus der Erkenntniß der menſch⸗ 
lien Schwache fommende, oft aber viel zu weit 
gehende Indulgenz ertheilt. 

Mit einem günfligen Vorurtheile nahmen 
wir die „Gedichte von Michel Berend“ (Leip⸗ 
zig & Brüffel, Schnee) in die Hand, denn im 
Prug „Mufeum‘ laſen wir von biefem jun 
gen Dichter ein tiefempfundenes Gedicht am feine 
Mutter. Indeſſen bat uns bie Leetüre biefer zu 
früh herausgegebenen Sammlung enttäufcht. Un 
freitig ift der Dichter eine kindliche und licher 
volle Natur, die jeboch fo fehr an den Heine’: 
fhen Reminiſcenzen krankt, daß fein umbefange: 
nes Selbſt und ber oft reine Kern feines Weine 
von ber gemachten Bizarrerie jener Inrifchen 
Schule ganz verdeckt wird. Leider ift dieſer Ton, 
der früher in der Lyrik der mobifche war, noch 
immer nicht ganz verflungen. Immer noch fallen 
dieje jungen Dichter aus allen Himmeln einer 
tomantifch gehaltenen Jdealität auf eine platte 
Proſa und glauben in diefem Widerfpruche in 
tereffant zu erfiheinen. Die ganze Anfchanunge 
fohäre ift da fo gleichmäßig gegogen, daß beim 
Meere auch immer der alte Voſeidon 'in ber 
Machtjacke auftreten muß, die Geliebte immer 
mit dem Sammetpfötchen graufamer Ragennatur, 
ber Freund mit dem Judaskuß, die Gefellfchaft mit 
der Mivifance alter Kanten erfcheint und wie biefe 
ftereotypen Anjchauungen bis zu den „traͤumen⸗ 
den“ Balmen und „kichernden" Blumen binauf 
und hinunter lauten mögen. Das ift eine Welt 
für Den, der fie ſich erfunden Hat, aber feine 
für Den, der fie nachahmt. Da fih in den 
Berend’fchen Gedichten zuweilen ein reiner und 
natürlicher Ton vernehmen läßt, fo ringt ſich 
die beffere Natur vielleicht zur fünftigen Selb⸗ 
fländigfeit durch und ſchließt ſich dem Allge⸗ 
mein⸗Menſchlichen und Ewig⸗ Natürlichen an. 
Auch die Rechtſchreibung „Träne“, „Haubt“, 
„Tot“ möge dann der junge Dichter iu Gottes⸗ 
namen im jenfeitigen Lager der Affertation zu⸗ 
rüdlaffen. Wir geflehen wenigfiens, daß ums 
jedesmal, wenn wir eine neue Gebichtfammlung 
aufſchlagen, bei diefer Rechtſchreibung ſogleich 
zumuthe wird, daß wir fagen möchten: Leg’ 
zum MWebrigen! Man fieht die Bildung bei 
jungen Autors durch Nachahmung unb durch 
die Lectüre feiner Vorgänger. 
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Die Politif und die Frauen. 


FE 
RS dem Haufe meiner Gönnerin, fährt der Berfaffer der „Erinnerungen“ fort, lernte 
ih eine Dame kennen, eine Kofette, nur ein Schmud des Salons. Sie fagte mir über 
meine Gönnerin: „Elle ne penche pas vers l’amour, elle est amoureuse de la cause 
publique.” 

Der Erzähler wird darauf von den Ereigniffen unterbroden. Die Alliirten verlaffen 
Paris. Nachdem völlig Ruhe und Orbnung eingetreten war, Ludwig XVII. feinen Einzug 
in Paris gehalten, ging feine Gönnerin mit ihren Kindern öfters nad Verfailles, wo fie 
eine Villa hatte und in ruhigen Zeiten den größten Theil des Sommers zubradte. Sie 
foderte ihn auf, fie dort zu beſuchen, meinte aber, er follte in Givilffeivern kommen, 
„pour ne point faire jaser les Republicains et les Bonapartistes.” Er fäumte nidt, 
biefer Auffoderung nahzufommen. Diefe Billa, wenngleih ihr in einem Orte wie Ber: 
failles die eigentlichen länvlihen Schönheiten fehlen mußten, war bod ein reizender Land⸗ 
fig, der Alles bot, was zur Faſhion und einer fajhionablen Eriftenz gehört; alle An- 
orbnungen bewiefen den finnigen, gebildeten Geſchmack ver VBefigerin. Das Haus war um: 
geben von den fhönften Gartenanlagen, bedeckt von einem audgezeichneten Blumenflor, in 
einem Xreibhaufe waren viel tropifhe höchſt Eoftbare und feltene Pflanzen, das Ganze aufs 
forgfältigfte gehalten. Der Garten flog mit einem Fleinen Park. Hier in der Mitte 
des Randlebend, ohne Wagengeraffel und Menfhenlärm, fern von den Stürmen und ei: 
denfhaften der parifer Welt, verflogen die Stunden nur allzu raſch. Ich blieb, erzählt 
der Gefeffelte, zwei Tage, die ich mit zu den jhönften meines Lebens zähle. Die Haus: 
frau berückſichtigte alle Wünſche ihres Gaftes, ja fie bemühte fih, ſolche zu errathen; 
was bed Abends vorgenommen werben follte, war oft ein goldener Zankapfel. In ihrer 
Geſellſchaft befuchte ih dad Föniglihe Schloß und den Garten daſelbſt; es war beim Un: 

der Sonne und Schloß und Park war in Purpurfchein gebabet. Die Anmefen- 

Heit auf der Billa benugte Herr von Ivernois, um etwas für die arme Tieffinnige zu 

thun, die er im Bicetre bei feinem Wachtdienſt kennen gelernt hatte. In Berfailles 
1855, III. 23. 25 
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wohnten ihre hartherzigen Verwandten. Das Leben in Verſailles war bezaubernd. Des 
Morgens — der Lenz zeigte ſich in feiner fhönften Blüte — frühflüdten wir, ſchildert er, 
im Garten unter einer Linde mit der Befigerin und ihren Kindern inmitten der Blumen. 
Vor uns war ein Springbrunnen, deſſen Waſſer in einem Marmorbeden aufgefangen 
wurde und deſſen Tropfen leuchtend und flrahlend im Glanze der Morgenfonne ald Gold— 
regen herabfielen. Hier in der Friſche des Morgens, des Blumenduftes, ohne die Stö: 
rungen des ſtets bewegten Lebens in Paris, offenbart ih am mächtigften die geheimnif- 
volle Sympathie zwiſchen dem Heiligtum der Natur, diefem weitgeöffneten Tempel Gottes, 
und dem Wohlwollen, das Menſchen füreinander im Herzen tragen; bier fonnte ich im 
vollen Genuß den Schmelz der Innigfeit, die nie abzuſchwächende Friſche des Geiſtes, die 
unübertroffene Anmuth dieſes intereffanten Weſens bewuntern, und obmol viel fehlen modhte, 
daß ich ed aud für diefe Frau war, hätte ih an biefem Orte, der mir wie eine Wohnung 
der Seligen fhien, ein Neftor werden mögen. Diefe Tage waren für mein Gemüth ein 
flarer Bach, der alles linerlaubte und Werwerfliche hinwegführte. Der Lefer würde in- 
defien die menſchliche Natur graufam erforfhen, wollte er unterfuchen, ob bei mir fid 
nit hier und da im der Nähe der Dame ein Schatten fhlimmer Wünfdye erhoben hätte? 
Ob die Dame eine Geheimgeſchichte zu bewahren hatte, bin ich zu erforjchen nie verwe: 
gen genug gewefen, mir waren die Geheimniffe eines weiblichen Herzens ſtets heilig. Selten 
im menſchlichen Leben gibt es folde Tage, wo fein Misverhältniß des innern Gemüthe 
mit dem äußern Leben ift, wo Beides in fhönfter Harmonie befteht. Won den Tagen in 
Verfailled, wie ſchön jie auch waren, ift nichts Weiteres zu fagen, weil die ungetrübtefte 
Glüdjeligkeit, das reinfte Erdenglück, wie foldes nur auf dem Pfade der Tugend auf: 
ſtrahlt, ſich nicht in Morten ausſpricht. Ich verbanfe es den ſchweſterlichen Mahnungen 
meiner Freundin, daß ih in Paris Fein Sinder wurde und mich befonders da fern hielt, 
wo man hofft, im trügerifchen Glücksrade fein Geld auf tauſendfache Zinfen unterzubringen, 
ftatt deffen aber gewöhnlih Allee los wird, Wäre diefe Frau nit jo männerbeherrſchend, 
nicht fo gewaltig in die Politif vertieft gemwefen, mit ſolch' einer geiftreichen Frau, obgleih 
jung und fhön, war eine rein vergeifligte Liebe, ein Liebesbund gottbefruchteter Herzen 
denkbar. 

Der 5. Juni war endlich zum Ausmarfh ver preußiſchen Truppen beflimmt, am 
2. Juni, dem Tage vor dem Ausmarſch, aß der Erzähler noch einmal in Paris bei feiner 
Gönnerin. Nah Tiſche, nachdem fid) die übrige Geſellſchaft entfernt Hatte, ging er, ihrem 
Winke folgend, mit ihr in die Toilettenflube, mo fie ihm ein prächtiges Toilettenkäſtchen, 
deffen Inhalt größtentheild von Silber, zum Andenken gab. Sie meinte: „Les petits 
cadeaux entretiennent l'amitié“ Hochbeglückt danfte er mit gerührtem Herzen; Geſchäfte 
wegen mußte er jih empfehlen, kam aber Abends zwifchen 44 und 12 Uhr zum Ießten 
mal zu ihr und brachte einen fhönen  Briefhalter mit, welder ihr viel Vergnügen zu 
machen ſchien und den fie fofort feiner Beftimmung gemäß auf ihrem Schreibtiſche bennpte, 
indem fie den frühern Briefhalter entfernte und bemerkte, der von ihm empfangene follte 
nie diefen Platz verlaffen. Sie war im Begriff zu einem Ball zu fahren, ihr Kleid hatte 
etwas Duftendes, Aetherifches und die ganze Ericheinung war, fo ſchien es, anbetunge: 
werth. Noch heute, fhreibt ev, ift die Erinnerung meinem innerſten Sinn gegenwärtig. 
Dann empfahl er fih nochmals, auf das innigfte dankend für alle ihm erwieſene Güte 
und die ihm geſchenkte Freundſchaft, dabei verſprechend, jobald es die Umſtände geftatten 
würden, zum Befuh nah Paris zurücdzufommen. Die Kinder, ſchon im Nachtanzuge, 
wurden gerufen und nachdem ver Scheidende Mutter und Kinder umarınt, wobei er jedoch 
nit die Initiative genommen, verließ er dad gaftlihe Haus mit bemegtem Herzen. 

Der Einzug der preußifchen Garden in Berlin erfolgte am 7. Auguft. Den fol- 
genden Tag nad dem Einmarſch brachte dem Erzähler der Poftbote einen Brief aus Paris 
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poste restante, er war von feiner Freundin, in dem ſich ihre ganze Liebenswürdigkeit ent: 
widelte und ver ihn bereitigte, für die Zukunft auf das Mohlwollen und die Freund- 
ſchaft dieſer Frau feit bauen zu können. Gr antwortete jofort.... Da kehrt Napoleon 
von Elba zurüf. In acht ‘Tagen mar ganz Sranfreih umgewandelt, der Kaiſerthron 
wieder errichtet, die Alliirten unter die Waffen gerufen. Am 20. Mai erhielt Herr von 
Ivernois eine Gabinetöorbre, die ihn zum Divifionsadjutanten ernannte und ihm befahl, 
fofort nah den Niederlanden zum vierten Armeecorpd zu eilen. Tag und Nacht ging die 
Reife couriermäßig nad Lüttih. Bald darauf, am 14. Juni, begann der blutige Reigen 
und nun flug man fi alle Tage bis zur Schlacht bei Belle: Alliance. Den 1. Juli 
in Berfailled angefommen, ließ der Obriftleutnant Sohr (brandenburgifhes und pommer- 
ſches Hufarenregiment) Borpoften außftellen, fein Detahement abfigen, um Pferde und 
Menfchen zu erfrifhen; demnächſt marjchirte ev weiter über Belify, ald er ſich plöglih in 
Blanfe und Rüden von ſechs franzöfiihen Gavalerieregimentern und einem Infanterieba- 
taillon angegriffen flieht. Bei diefer Uebermacht entfleht ein für die preußifchen Waffen 
hoͤchſt nachtheiliges Gefeht, wonad die Geſchlagenen nah Berfailles zurück mußten, Der 
Obriftleutnant Sohr wurde ſchwer verwundet, die Ordnung konnte nit mehr erhalten 
werden, man flug ſich Mann gegen Mann. Der preußifhe Verluſt war fehr bedeutend. 
Die verfailler Nationalgarbe, died Alles aus den Fenftern wahrnehmend, griff zu ihren 
Gewehren und ſchoß auf die bereitö zerjtreuten Preußen. Died Intermezzo hinderte den 
Negreihen Fortgang der preußifhen Waffen nicht im mindeften und trug nur den Ver: 
faillern bittere Früchte. Die Bewohner von Berfailles, nad diefem Vorfall num nichts 
- Gutes erwartend, hatten größtentheils ihre Häufer verlaffen und waren nah Paris geflüchtet. 
Bald daranf traf die Divifion, bei welder ver Erzähler fland, ein, um Berfailles zu be- 
ſehen. Natürlich benugte ev den erflen freien Augenblid, um die ihm früher fo liebge: 
wordene Dilla zu beſuchen. Wie jhmwärmte er für den Gedanken, bier durch glückliche 
Fügung Den Landfig, der dem Krieger auf feinem dornigen Pfade einft jo fhöne Roſen 
batte entfprießen laffen, retten zu können. Uber, o Himmel, berichtet er, welch' eine 
Zerftörung! Im Park und Garten hatte eine Abtheilung bivouafirt und natürlich war alle 
Blumenpradt bis auf die Wurzeln von den Hufen der Pferde zerflört. Die fhöne hobe 
Linde, umter der wir gefrühftücdt, war umgehauen und ein Raub der Flammen geworben, 
Die Gartenbanf, auf der ih oft mit der Befigerin geplaudert, fland neben dem nod 
glimmenden Bivouacfeuer. Nun wendete ih den Blick nah dem Haufe. Zertrümmerte 
Fenſter, eingefhlagene Thüren, woraus ih ſchloß, daß das Haus verlaffen worden war. 
Darauf betrat ich die ihöne Villa; überall Zerftörung, ſchauerliche Stille, auch das Zimmer, 
welches ich früher bewohnt, fonft mit allem häuslihen Comfort ausgeftattet, war dem 
allgemeinen Loofe nicht entgangen. Endlich wendete ih mid zum Hühnerhofe, den id 
früher wol mit den Bewohnerinnen befucht und den ein Follernver Truthahn und ein präd: 
tiger Hahn mit feinem Weibervolfe und viele Poularden aus der Normandie belebten; 
natürlich auch hier Todtenftille. Als ich wieder in den Garten trat, fand ich einen Ber: 
failler mit einem Armenfündergeiht, der noch eine Nachleſe auf eigene Rechnung bielt. 
Wenn ih an meine Freundin date, war ih von Unglüdsahnung befhlihen. Mir war 
dieſe Erſcheinung grauenvoller Trümmer wahrhaft ſchmerzlich. Nicht lange vermochte ich 
in diefer Atmoſphäre des Unheild zu bleiben und meine guten Landsleute ſchienen mir 
einen Augenblit als unbarmderzige Berwüfter. Ich erfenne deshalb mein Unrecht und 
Elage Keinen über Das an, mas nothwendig aus den Umftänden fließen mußte. 

In Paris angelommen, eilt der Erzähler, der nun fhon einer gewiflen Sicherheit 
in Beurtheilung der Menjhen und Dinge in Paris fi erfreute, unaufhaltſam in fau- 
fendem Galopp zur Wohnung feiner Freundin. Sie follte Ihm wieder „ein ruhender 
Bol in der Flucht der Erſcheinungen“ werden. Im Haufe angelommen, fland auf der 
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Treppe ein Theil der Einquartierung; es war preußiſche Landwehr. Ich weiß nicht, erzählt 
Herr von Ivernois, warum ih mid beim Anblid der Landsleute nit freute; fie rauchtn 
fehr ſchlechten Tabak und ih mußte, daß Rauden überhaupt im Haufe verpönt war. Mit 
geflügelten Schritten eilte ih durch die befannten Räume. Auch bier fand ih mir unbe: 
Fannte Offiziere der Armee, die ebenfalld rauchten, bis ich endlich mit einer faſt jauch 
zenden Freude dad Zimmer der Dame erreihte. D Himmel, weld’ ein Unterfhied gegen 
frühere Zeiten! Die Dame faß, oder beffer, lag im Winkel der Stube auf einem Fau— 
teil, über deffen Armlehnen fie die Arme berunterhängen ließ, die Faftanienbraunen Haar 
von üppigfter Fülle waren wire und in Bapilloten, womit id fie früher nie gefeben; 
die jhönen Formen umhüllte ein vernadläffigter Morgenanzug; ihre fhönen Züge waren 
entftellt von einem gewaltigen Ausdruck des Schmerzes. Die Nachrichten aus Verjailles 
über ihre Villa waren längft eingegangen, dazu no Tabadsatmofphäre ind Zimmer 
gedrungen! Schweigend, ohne mir entgegenzufommen, ohne nur aufzuftehen und nod dazu 
mit kühler Zurüdhaltung, reichte fie mir die Hand, fein freundliches Wort vermochte fie 
mir zu fagen. Diefe Kluge Frau machte nun jeden Preußen, nad Art der Frauen, für 
die Berwüftungen der Billa ſolidariſch verantwortlid, ließ ihren Unmwillen an dem einzigen 
erreichbaren und gebulbigen Object aus und doch hatte ſich diefer für ihr Princip und 
zwar flegreich geſchlagen! Frommer Sinn und Ergebung, erbabene Refignation in dad 
Schickſal, da ihr doch der Himmel noch genug der irdiſchen Gaben ließ, auch des Schmer: 
zes weiche Auflöfung, die Thränen fehlten gänzlid, dagegen bemerkte ich Verzweiflung in 
naivfter Heftigkeit, mitunter verbiffene Wuth und Irog. Ich bin überzeugt, dieſe Frau 
hätte in der Revolution das Blutgerüft mit Haltung und Würde beftiegen, aber die Ber: 
wüftung der Villa, das Haus voll raudender Soldaten, das vermochte ſie nicht 
zu ertragen. Auch die Kinder, mit verſchwollenem, verweintem Geficht und verflörter 
Miene, vermochten nicht, mir ein freundliches Wort zu jagen. Selbſt die Dieneriäaft, 
früher fo bienftbefliffen, war eiöfalten Anſtandes. Dann ſprach die Dame, die ſich, inner: 
lich tief zerriffen, no immer nicht zu bändigen vermochte, über die „ungeſchickten Fat: 
ſeurs“ in der Diplomatie: über Metternich, Neffelrode, Talleyrand, und meinte, ein Kind 
hätte mehr Borausfiht gehabt als dieſe Staatsmänner, und noch Aergeres, mas id 
nicht wiederholen will und kann. Der fi darbietende beſchwichtigende Tröſter wurbe von 
der Hand gewiefen; ich beburfte der ganzen mir angeborenen Unterwürfigfeit gegen bad 
weibliche Geſchlecht, um Alles ruhig binzunehmen. Noch war in den MWermutbhöfeld, den 
ih leeren mußte, gemifcht, daf der der Dame gefchenkte Briefhalter vom Schreibtiſche 
trog aller Verſprechen fhon entfernt worden war und bagegen ber frühere die Stell 
wieder einnahm! Mit verwundetem Herzen, mit der tiefften Traurigkeit überzeugte ih mid, 
daß in diefem Haufe, für mich einft ein Zauberfreis, der Alles bot, wonad das Gemüth 
ih fehnt und was Eultur in Geift und Genüffen reicht, meine Sterne erloſchen fein. 
Da alle Bemühungen, fie zu befänftigen, fehlſchlugen, jede Brüde unter mir zufammen: 
brach, fo galt e8, einen Entſchluß zu faffen. Da die Dame nicht aufhörte, die empfind: 
lichſten Seiten für einen Soldaten aufs rüdfiätslofefte zu berühren, fo ging meine Faflung 
zur Neige, mein Blut Fam zum Kocden. Ich fagte: „Madame, vous m’avez ramasst 
dans les rues pour satisfaire votre curiosit6, vous avez eu pour moi beaucoup de 
bienveillance et de bonte, je vous en sais gré, ma reconnaissance vous est acquise 
a jamais; mais je suis soldat et pas d’humeur à entendre de pareils propos; je vous 
quitte pour ne plus remeltre le pied chez vous, je vais chez Marie (ber Geheilten 
aus dem Irrenhauſe), et je suis sür de trouver aupres d’elle un meilleur acceuil!” 

Da ſchien die Dame zur Befinnung zu fommen, ftand auf und ſagte bittenb: „‚Restez, 
cher et bon Monsieur d’Ivernois!” — Ich eilte aber hinweg und habe die Familie nicht 
wieder geſehen, obgleich ich feit diefer Zeit oft in Paris war. Die frühern Briefe der 
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Dame übergab ich in Berlin den Flammen. Ih, dem die Zuneigung aus der innern 
Tiefe des Herzens entiprang, der der Dame mit jedem Athemzuge dienftbar war, fühlte 
mich einen Märtyrer. Ich gebrauchte viel Zeit, um vie Täuſchung zu überwinden und an 
dieſes Bild entfehwundener Glückſeligkeit mit Ruhe zu denken. Aehnlich ver Kata Morgana, 
melde die nähere Betrachtung nicht verftattet, Löfte fih der Zauber in Nichts auf; aber 
die Imagination weilt trog aller Täufhung gern bei den Bildern der Vergangenheit, die 
das Gemüth einft wohlthuend berührten. Erinnerungen find das Labſal, vie Leidenſchaft 
alter Leute, felbft das Eis des Alters vermag dieſe glühende Flamme nicht zu löfchen, 
wenn auch die Schlangenbiffe ver Erfahrung nicht fehlen. Es muß ihm Erſatz fein für 
alle fonftigen Entbehrungen. Einige Zeit darauf erfuhr ih von meiner Familie in Paris, 
daß die Dame ſchwer erfranft und geftorben. Friede fei mit ihr! 

Wir haben in unfern Blättern diefe Epifode ausgezogen, theild um auf die geift- 
und gemüthreihen Darftellungen eines würdigen Veteranen überhaupt aufmerffam zu machen, 
theild aber au, um bie Grenze zu bezeichnen, bis wie weit die Brauen geneigt find, in 
Politit mitzumachen. In den erflen Tagen der Revolution von 1848 fhwärmten aud 
ihrer Biele für die großen Bewegungen der Zeit. Als fi aber mandherlei Unbequemlich— 
keiten mit ihr einftellten (oft fogar nur ähnlih dem Rauchen pommerfhen Landknaſters 
von 1815), hatte die Herrlichkeit ein Ende und Niemand war confervativer als bie 
Shweftern der nur in Ausnahmen vorkommenden Jungfrau von Orleans und Charlotte 
Gorday. 8 liegt darin ohne Zweifel ein von der Vorſehung gar wohlberechnetes Ge- 
ſed der Geſchichte. 


Die perſiſche Heldenſage. 


Di⸗ Perſer haben eine uralte Heldenſage, welche ſich enge an den Inhalt des „Zenbavefta“, 
jenes von Zoroafter verfaßten Geſetzbuchs der Lichtreligion, des Cultus der perfiihen Feuer: 
anbeter, anfhlieft. Sie bewahrt die Erinnerungen der Älteften baftrifhen Königsgeſchlechter, 
der Piſchvadier und der Kajariden, und beginnt mit Dſchemſchid, welder im „Zenpavefta“ 
ald Gründer der Eultur gepriefen wird, wie Fohi bei den Ghinefen, Oſtris bet den Aegyptern. 
Nach dem „Zendaveſta““ war Dſchemſchid der erſte Menſch, mwelder Ormuzd, d. h. 
ben Gott des guten Princips, ſuchte. Ormuzd befahl ihm, fein Geſetz den Meuſchen zu 
bringen, um die Welt glüdlih, fruchtbar und fegensreih zu madhen, damit weder Froft- 
wind, noch Glutwind, weder Fäulniß nod Tod fei und die Dews, die böfen Geiſter, 
ſchwinden möchten. Ormuzd gab ihm zu dem Ende einen golvenen Dolch, womit er bie 
Erde als mit einem Pfluge fpaltete und fruchtbar machte. Dſchemſchid erfüllte die Erde 
mit zahmem und wildem Vieh, mit Menfhen, Hunden, Geflügel und rothglängenden Feuern. 
Er umzäunte ven Ber, eine weite und vierfeitig eingefchloffene Landfhaft am Fuße des 
Berge Damegan und brachte hinein ven Keim der Thiere ded Hauſes und Feldes, ber 
Menſchen, Hunde, Bögel und rothen Glanzfeuer. Waſſer ergoß fih in Strömen und 
umgab den Ber. Geflügel war dort von aller Art, die immer frudtreidhen Golpfelver 
trugen Alles, was gut zu effen ift. Die ſchaͤmvolle Jugend war befcheiden und ehrfürdtig, 
Hark und wohlgenährt. In ven großen Ortfhaften von 2000 Einwohnern machte er neue 
Straßen, in den mittlern von 1200 Einwohnern ſechs und in den Eleinern von 600 Ein: 
wohnern drei Straßen. Sie alle lagen im Ber. Auch baute er im Ver einen Palaft 
auf einer Höhe, umzogen mit Mauern, mit hellerleudpteten Zimmern. Unter allen Menſchen 
im Ber mar kein Herrſcher, der mit Härte befahl, fein Bettler und fein Betrüger, ver 
zum Dienſte der Dews oder böfen Geifter verführte, weder Feind im Kinftern noch grau: 
famer Plager, der Menſchen flug, noch zerreißenver „Zahn“. Man fonderte nicht Menſchen 
von Menfchen, 
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Die Perſer ſetzen nach der Weltchronik des Tabiri dieſen Dſchemſchid in die Zeit der 
Sündflut und laſſen ihn als Herrſcher über das Land Iran oder Aria, vom Kaukaſus 
und Albordſch bis nach Baktrien und den Himaͤlajabergen, tauſend Jahre lang regieren. 
Darauf beleidigte er Gott durch feine Hoffahrt und wurde von Zohak, dem Thaſi oder 
Araber, welcher in Gangi-ODiſchhocht, d. i. in Jeruſalem, reſidirte, vom Throne geſtürzt. 
Jedoch wurde das Geſchlecht des Dſchemſchid aufs neue auf den ariſchen Thron erhoben 
in der Perfon des Feridun, welden vie Ehronif des Tabiri in die Zeit zwifchen Noah 
und Abraham ſetzt. Diefer befiegte ven Zohak und vertbeilte das Reich unter feine brei 
Söhne, den JIradſch, Tur und Selm. Bon Jradſch dem Guten, mwelder das Land Iran 
erhielt, ſtammt ver Name diejes Yanded; von Tur dem Böfen, dem Brudermörbder, welchem 
Öftliche Länder zufielen, flammt der Name Turan. Der Kampf Turans gegen Iran, wie 
er angefangen hatte im Kampfe Zohak's gegen Dſchemſchid, ift das Thema der perfifchen 
Heldenſage. 

Durch Alexander's des Großen Eroberung wurden in Perſien mit der einheimiſchen 
Königdfamilie zugleich die einheimiſchen Götter geſtürzt Ormuzd wurde von Zeus, Zo— 
roaſter von Homer und Heſiod verdrängt. Sprache, Sitte und Religion der Griechen 
wurden in Perſien einheimiſch und man vergaß allmälig durch fünf Jahrhunderte unter 
griedhiicher und parthiſcher Herrihaft die alten Tempel und Altäre des Zoroaſtriſchen Feuer— 
cultus, bis die Saffaniden zu Anfange des dritten Jahrhunderts m. Chr. die alte Licht- 
religion wieder bekannten, den Zorvaftrifchen Dienft berftellten und die Mobiden oder 
Priefter, welche an der Grenze Indiens ihre Gefhlehter und ihre Gefinnungen im Stillen 
erhalten hatten, wieder in ihre alten Stellungen und Yunctionen einjegten. Auch die 
perfiihe Sprache wurde num wieder zu Ehren gebradt, vie griedhifche verbrängt und fo 
zu einer perſiſchen Nationalität aufs neue der Grund gelegt, zu gleicher Zeit auch zu einer 
perſiſchen Poeſie. 

Behramgur, der große Fürſt der Saffaniven, ſoll zuerſt in gebundener und ges 
reimter Rede geſprochen haben, aus Beranlaffung der Dilaram, jeiner geliebten Sklavin, 
welde aus zarter Singebung die Rede ihres fürftlihen Geliebten mit gleichgemeffenen und 
am Ende gleihtönenden Worten zu erwidern liebte. 

Nun begann man zugleich auch die uralten Helvenfagen wieder ans Tageslicht zu ziehen. 

Nuſchirwan, der Saffanide, der große Pfleger der Künfte und Wiſſenſchaften, gab 
den Befehl, in allen Provinzen feines Reichs die Geſchichten der alten Könige zu fammeln. 
Die fo zufammengebraditen Materialien wurden in ver Bibliothek der Saffaniden nieber- 
gelegt, und fpäter auf Geheiß des Jesdedſcherd (flarb 641) georbnet und vervollftändigt. 
Der Mann, welcher viefes Werk unter dem Titel: ‚„Chovai-Name’, d. i. Königsbud, zum 
Abſchluß brachte, hieß Danifhwer, und war ein Dibfan, d. b. ein Mitglied ded grund: 
bejigenden Adels. Bet diefen Dihkans, die fih zum Theil der Abflammung von ven alten 
Fürftenhäufern Irans rühmten, hatten fi die Erinnerungen der frühern Zeit vorzugsmeife 
lebendig erhalten. 

In der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts verbreitete fih der Islam über eimen großen 
Theil des wefllichen Aſtens. Die orientaliſche Sage erzählt, in der Naht von Mohammed's 
Geburt jet die Heilige, fett taufend Jahren brennende Flamme ver Perfer erloſchen und ber 
prachtvolle Palaft ver Saflaniven zu Madain oder Ktefiphon durch einen Erdſtoß in 
Trümmer gefallen, Unter Omar drangen die Befenner des Islam in zahlreichen Haufen 
über den Tigris, ſchlugen ven Jesdedſcherd, den legten ver Saflaniden, und machten gan; 
Iran zu einer Provinz des beginnenden Weltreichs ver Khalifen. 

Aber nur in den dem Mittelpunkte des Khalifenreichs nähergelegenen Theilen Irans 
gelang es ver arabifhen Cultur, ſich vollfommen feflzufegen und bie Landesſprache, das 
Pehlwi, zu verdrängen; in den Öftlihen Provinzen dagegen konnte dad altperſiſche Weſen 
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nur oberflählih von den neu eingebrungenen Elementen berührt werben. Hier lebte ver 
Volksdialekt im allgemeinen Gebraudye fort und von hier ging früh eine Reaction gegen 
die Herrſchaft der Araber aus, indem ſich einzelne Fürſten mit dem Streben nad. Unab: 
bängigkeit erhoben. Das Hochgebirge Baftriens, dad Wiegenland ver altiranifhen Gultur, 
wurbe aud die Geburtsftätte der neuen perfiichen Monarchie. Schon zur Zeit des Harums 
al⸗Raſchid, d. h. zur Zeit Karls des Großen, übte hier das Geſchlecht ver Tahiriden 
fat Eöniglihe Gewalt. In no viel höherer Macht fhwang fi gegen Ende des 9. Jahr: 
bunderts Jakub, der Sohn des Leis, und gründete die vom Khalifat faft gänzlich unab- 
büngige Dynaftie der Soffariden, auf welde dann die Samaniden und die Gas: 
neviden folgten. Wenngleich die Herrſcher diefer neuen perſiſchen Monardie ver Lehre 
des Korand zugethan waren und dieſe die Staatsreligion blieb, fo begünftigten fie doch 
auch das mächtig erwachende altperjiiche Nationalgefühl zur Sicherung ihres Throns und 
übten im Allgemeinen große Duldung gegen den Feuercultus. Im 10. Jahrhundert war 
ein großer Theil von Berfien voll von Befennern des Zoroaftriihen Glaubens, melde ihre 
beiligen Bücher und Gebräuche bewahrten, und von Feuertempeln, deren faft jeder Diftrict, 
jede Stadt einen hatte und die in hoher Verehrung fanden. Auch ließ der Stifter. der 
Soffariven » Dynaptie das Königsbuch ded Daniſchwer aud dem ältern Dialeft in ven neuen, 
aus dem Pehlwi ins Bari überfegen. 

Mahmud I. von Gaſsna (997 — 1050), der. erfie mohammedaniſche Fürſt, welder 
id den Titel Sultan zulegte, der größte der Gasneviden-Dynaftie, deffen ungeheure Grobe: 
tungen in Indien die des Alexander bei weitem übertrafen, war ein ämfiger Pfleger der 
perſiſchen Nationalität. Unter ihm wurde das Arabiſche auch als amtliche Sprade ber 
Regierung durch das Parfi verbrängt. Zahlreiche Dichter verfammelte ev an feinem Hofe 
und alle Abende beſuchte ex die Zufammenfünfte, in denen fie metteifernd ihre Verſe recitirten. 
Bor allem liebte er vie alten Traditionen feines Landes. Durch einen Ginwohner ber 
Stadt Merw, welcher von dem berühmten Helden Neriman abzuftammen behauptete, 
befam er Nachrichten über Sam, Sal und Roftem, die fih im deſſen Familie erhalten 
batten. Ginen Abfönmling der Saffaniven, Ader Berfin, der jein ganzes Xeben damit 
zugebracht hatte, Die Ueberlieferungen der Vorzeit zu jammeln, zog er in feine Nähe. Als 
Mahmud in den Beig aller no vorhandenen Kunden der iranifchen Vergangenheit gelangt 
war, ſuchte er einen Dichter ausfindig zu machen, dem er die poetifche Bearbeitung ber: 
jelben übertsagen fönnte, und veranlaßte einen Wettfireit unter ben gefeiertftien Sängern 
feines Hofs, indem er ihnen auftrug, zunähft zur Probe einzelne Geſchichten in Verſe zu 
dringen. Da ed dem Anfjari gelang, den Sultan durch die Bearbeitung der anziehenden 
Gpifode vom Kampfe Roſtem's mit Suhrab am weiften zu befriedigen, fo ſtellte er ihn 
an. die Spige von 400 Dichtern, gab ihm ein Diplom als König der Dichter, an welden 
alle gewiefen waren, ihm ihre Werke zur Ginfiht vorzulegen, ehe fie dem Sultan var= 
gebracht werden durften, und foderte ihn auf, das ganze Werk zu unternehmen. Aber 
während Anfjari, zu bequem und flug, um Ruhm und Wohlleben durch eine jo weitaus— 
ſehende Unternehmung auf das Spiel zu ſetzen, Ausflüchte ſuchte, hatte ſchon in ber Stille 
ein hößerer Genius als er, nämlich Firduſt, aus innerm Eifer und Begeifterung für die 
hohen Geftalten der Vorzeit getrieben, die große Arbeit für jih angefangen, im Entſchluß, 
jein Leben verfelben zu widmen, welde er unter dem Titel des „Schahnaͤme“ oder Königs: 
buchs als das glänzendſte Werk der perſiſchen Dichtkunſt vollendet hat. 

(Ueber Firduſi ein nächfles mal.) 
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Raturgefdidtlide Schulen. 


Mir in frübern Perioden, fo haben ſich in der neuern Zeit bis auf unfere Tage zwei 
verſchiedene phyſiologiſche Schulen gebildet. Die eine verfolgte mit allem Ernſt die Auf: 
gabe, aus dem großen Ganzen, aus der Idee, das Einzelne, dad Individuum zu deuten; 
die zweite Schule verfuchte aus dem Einzelnen, aus dem Individuum, das Ganze zu 
conftruiren. 

Als Haupt der erfigenannten Schule fland Guvier (geb. 1769, geft. 1852) da, 
durch deſſen beharrlihe Anwendung feines Grundſatzes einer Endurſache ed ihm gelang, 
den für die Naturwiſſenſchaft jo außerorventlihen Gewinn herbeizuführen. Ex foderte nur 
einen Zahn, um aus viefem ven ganzen Organismus eines antebiluvianifhen Thieres zu 
erforfhen, umd es fträubten fih nur Wenige gegen eine fo paradoxe Behauptung; die 
Naturwiffenfhaft machte feine Behauptung alsbald zu einem Ariom, weil jie erkannte, 
daß dieſelbe auf den tiefften gefeglichen Begriff der Natur gegründet war. Das Erkennen 
des Weſens des Organismus, die Einfiht, daß in jeder organiſchen Totalität ein jedes 
Glied allen andern entfpregen muß, daß alle Glieder gegenfeitig relativ und burd- 
einander begründet find, dad machte feine Lehre jo unumſtößlich feft. 

Dad Haupt der andern Schule war Geoffroy Saint:Hilaire (geb. 1772, geft. 1844 
zu Paris). Sie wollte aus dem Individuum das Ganze conflruiren und behauptete bie 
Wandelungen der Thierarten. 

Der Kampf diefer beiden wiffenfhaftlihen Größen war der beftigfte, den die Neu 
zeit erlebte. Von ver Akademie der MWiffenihaften in Paris ging die Bewegung nad 
allen Xändern, wo man über ſolche Gegenftände nachdachte. Die firengen Denker nahmen 
für Guvier Partei, die kühnen, phantaftifhen Geiſter traten zu Geoffroy. Goethe rief 
im Juli 1850 in leivenfchaftliher Aufregung einem Freunde entgegen: „Sie kennen bie 
legten Nachrichten aus Frankreich; was meinen Sie zu dem großen Ereigniß? Der Bulcan 
bat fi entladen, er fteht in Flammen!’ Es ift eine ſchreckliche Geſchichte, erwiderte der: 
felbe, und wie die Sachen ftehen, ift die Vertreibung der königlichen Familie zu erwarten! 
„Was Thron, Dynaftie, politifhe Revolution! verfeßte Goethe; „ich rede von der Sigung 
der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris. Dort geht Wichtigeres vor: die Revolution 
des menſchlichen Geiſtes.“ 

Die neueſte Erfahrung lehrt und, daß Cuvier und Geoffroy zwei Philoſophen find, 
die fih ewig die Herrſchaft ftreitig mahen werben, indem der Eine die Philoſophie der 
beſondern Thatjahen, der Andere die Philofophie der allgemeinen Ideen vertritt. Sa 
feiner Wandlungstheorie ging Geoffroy fo weit, daß er bei Gelegenheit ber Entvedung 
des Siratheriums, eines foffilen Thieres in Indien, fagte: „Allmälig wird ver Glaube 
an die Unveränverlichkeit der Arten aus dem Geifte der Menſchen ſchwinden und man 
darf dann mit Beftimmtheit auf eine befiere zoologifche Philofophie als die Cuvier'ſche 
hoffen.” Die Erfahrung aber und alle neuere und neuefte Forſchung haben wieberholt 
dargethan, wie eben einzig durch die Conſequenz richtiger Prämiffen eine richtige Schluß: 
folge zu erzielen if. Eine Willkür finden wir, je firenger und aufmerkfamer wir bie 
Natur betrachten, nirgends. Das Geſetz durchdringt und umfchlieft das Univerfum. Vom 
Sandkorn bis zur Sonne und allen Planeten, vom Wurm bis zu Gott beftehen Gelege, 
und nur biefe auffindend und ihnen nachgehend, ift ed uns vergönnt, zu richtiger Er: 
kenntniß zu gelangen und die Wahrheit und Freiheit zu erringen, die nur innerhalb biejer 
gegebenen ewigen Schranken beſteht. Salomo fagt: „Der Ruhm des Herrn ift: Seine 
Werke zu verhüllen; der Ruhm des Menſchen: fie zu erforſchen.“ N. 
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Eine Rahahmung der Weltfhöpfung. 


Ueber die Entftehung unfers Planeten kommen alle neuern Naturforfher dahin überein, 
baß er fo mie die übrigen ein kleines Steinen in dem großen Schmud der allgemeinen 
Weltorpnung (Kosmos) ift; daß er zwar älter ald Venus und Mercur, aber ein Nach— 
folger des Mars, Jupiter, Saturn und Uranus ifl. 

Weiter entwidelt wurde die Idee ver Bildung aller Planeten in der von William 
Herſchel zuerft aufgeftellten, fogenannten Nebular-Kosmogonie, und zwar infolge ver Beob- 
achtungen, melde Herſchel an einer Glaffe von Himmelsförpern, die wegen ihres wolken— 
artigen Ausſehens „Nebelflede'' genannt wurben, madte. *) Die Aftronomie verfolgte diefe 
gewiefenen Wege, und als Laplace zeigte, daß Kerne, welde fih in ſolchen leuchtenden 
Stoffen bilden, Mittelpunkte für Anfammlung der fie umgebenden lofen Materie werben 
mußten und bewies, wie died dur den Einfluß phyſikaliſcher Weltgefege möglich fei, va 
weigerte jih die Wiffenfhaft nicht mehr, viefer aufgeftellten Wahrſcheinlichkeitstheorie fol- 
gend, immer mehr Gefege aufzufinden, melde bemiefen, daß alle Glieder des Sonnenſyſtems 
urfprünglih aus einer weichen und biffufen Form bervorgegangen wären. Die Wiflenfhaft 
ift jeht fo weit, daß ein Chemiker mit großer Genauigkeit berechnen kann, welche Wärme: 
erhöhung nothwendig wäre, um alles Waffer unferer Erbfugel in Dampf aufzulöfen, wie 
viel mehr, um den Sauerftoff, der alle Körper durchdringt, zu entbinden, und endlich wie 
viel mehr Wärme und Stoff nothmendig wäre, um Alles in Dunftform aufzulöfen, mas 
der urfprünglige Nebelzuftand fein würde. Dies ift die Aufftellung und Behauptung der 
Nebularhypotheſe. 

Nicht unintereſſant dürfte es nun fein, bier zu erwähnen, wie es jüngſt dem 
Profefior Plateau zu Gent gelungen ift, vie Weltbildungstbeorie Laplace's einer Expert: 
mentalverwirklichung zu unterwerfen. ’ „@ieft man’, faßt er, „zu einer in einem’ aläfernen 
Gefäß befindlichen Mifhung von Waſſer und Weingeift eine geringe Quantität Olivenöl, 
welches genau die Dichtigkeit der erwähnten Miſchung beflgt, jo Hat man in ver legtern 
eine von den Wirkungen der Schwere befreite flüffige Maffe, der es frei fleht, diejenige 
äußere Form anzunehmen, welder ihr die auf fie einwirkenden Kräfte aufprüden. Und 
in der That nimmt das Del nah dem Gejeg ver molecularen Anziehungskraft ſogleich 
eine kegelfoͤrmige Geftalt an. Bringt man in jenes Gefäß eine fenkrechte Achſe, die mit 
einer Beinen Scheibe in der Mitte verfehen tft und fo geftellt wird, daß ihr Mittelpunft 
der Delkugel entfpricht, und drehen wir alddann die Achſe, fo fegen wir dadurch bie Del: 
fugel in Bewegung und fehen dann fogleih, wie die Kugel fih nah den Polen hin ab: 
plattet und nad dem Aequator bin anſchwillt. Man bringt in diefer Weile im Kleinen 
eine Wirkung hervor, von der man annimmt, daß fie ehedem aud bei ven Planeten ftatt- 
fand. Die Eugelformenvden Kräfte find von verſchiedener Art; beim Del ift es die Mole- 
enlarattraction, bei den Planeten die allgemeine Attraction;, die Refultate jedoch find gleich. 
Beſchleunigung der Umdrehung vermehrt die Abplattung. Wird die Bewegung ſo ſchnell, 
Daß drei Umdrehungen auf die Secunde fommen, alsdann erreicht die flüffige Maſſe das 
Marimum ver Plattheit ; je wird um die Achſe herum oben und unten bobl, und wäh— 
rend fie fh immer mehr im horizontaler Richtung ausdehnt, trennt fie ſich endlich von 
ver Scheibe los und nimmt die Geftalt eines regelmäßigen Ringes an. Anfangs bleibt 
derſelbe noch durd ein dünnes Delhäutdhen mit der Scheibe verbunden, das aber, jobalv 
die Scheibe ftillfteht, zerreißt, worurd dann der Ring volllommen frei wird...” Die ein- 
zige bemerkbare Unähnlichfeit zwiſchen dieſem und dem Saturnusring ifl, daß dieſer rund, 

*) In der neueften Zeit will man in dem Stern Alchone in den Plejaden die Gentralfonne 


Des ganzen Firfternhimmels gefunden haben; fie fol! 680 Millionen Meilen von der Erde entfernt 
fein und ihr Licht 537 Jahre brauchen, bis es zu uns fommt. 
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flatt platt ift, eine Abweihung, die von dem gelehrten Profeffor in genügender Weife 
erklärt wird. 

Kurz nad dem Aufhören der Kreifelbewegung der Scheibe verliert auch der Delring 
feine Bewegung und rinnt wieder in Kugelform zuſammen. Wird inbeffen. eine kleine 
Scheibe angewendet und mitteld Derjelben die Umdrehung nad) ver Lostrennung des Ringes 
fortgefeßt, jo wird die Kreisbewegung und Genirifugalfcaft auch in der Weingeiſtflüſſigkeit 
erzeugt und der Ring, hierdurch gehindert, feine Kugelform anzunehmen, theilt fih in 
mehre gejonderte Maffen, deren jede jogleih die Kugelgeftalt gewinnt. Diefe nehmen im 
Moment ihrer Bildung faft immer eine fortrollende Bewegung um ji felbft an, eine 
Bewegung, welde beftändig die Richtung bat, die der Ring verfolgte. Da überdies der 
Ning im Augenblick feines Auseinanderbrehend einen Reſt von Schwungfraft beſaß, jo 
fireben die Kugeln, welche aus ihm entftanden jind (in der Richtung der Tangente ihrer 
Bahn), davonzufliehen. Da aber auch andererſeits die im Weingeift fih bewegende Scheibe 
diefen eine Kreisbewegung mitgetheilt hat, fo werben die Kugeln hauptſächlich durch dieſe 
legtere Bewegung fortgetrieben und rollen eine zeitlang um die Scheibe herum. Die, welde 
ich zu gleicher Zeit um ſich felber drehen, gewähren und aldvann das interefjante Schau: 
fpiel von Planeten, die ſich zu gleicher Zeit um ſich felbft und in ihrer Laufbahn bewe— 
gen. Endlich bilden ſich außer drei oder vier großen Kugeln, in welde der Ring ih 
auflöft, immer eine oder zwei Eleinere, den Irabanten vergleichbare. 

Das Grperiment liefert aljo ein Miniaturbild der von Laplace angenommenen Bil: 
dung der Planeten duch das Zerberften des kosmiſchen Ringes infolge der Verdichtung 
der Sonnenatmoſphäre. Zugeben muß man bier freilih, daß das Verfahren bei jenem 
Experiment ein umgekehrte und, nad der Beihreibung des Herrn Plateau ſelbſt, von 
manden leihten Abweichungen begleitet war. Das Licht jedoch, das hierdurch im Allge: 
meinen auf die Laplace'ſche Weltbildungstheorie geworfen wird, genügt, um jener ‚Hypo: 
theje eine große Wahrjcheinlichkeit da geben. M. 


Die Berbellbornungen. 


Sopann Ballhorn war ein lübiſcher Buchdrucker, ver im 16. Jahrhundert lebte und 
ein hohes Alter erreichte oder einen Sohn’ gleichen Namens hatte, der des Vaters Gejhäft 
fortfegte, denn jhon 1551 ging aus feiner. Druderei ‚Die neue lübeckiſche Kirchen-Ord⸗ 
nung” und 1599 ein „Paſſional“ hervor. Beide Bücher tragen aber durchaus nicht 
die fleinfte Spur von jenen verkehrten Verbefferungen, die man nah ihm „Verballhor⸗ 
nungen‘ nennt, und die gemöhnliche Sage, als habe Ballhorn dem Hahn in der Kinder: 
fibel einen Korb mit Ciern beigefügt und fo die Veranlaffung des Sprüchworts gegeben, 
dürfen wir ohne Anmaßung in das Reich der Fabeln verweifen, da ja Jever weiß, daß 
jener Fibelhahn erft vie glückliche Erfindung des 18. Jahrhunderts ifl. Etwas näher freilid 
rüdt Schuppius in feinen deutſchen Schriften dem eigentlihen Uriprunge der Redensart 
„Verballhornt““, indem er denſelben in einer Vermehrung des deutſchen Alphabets ſucht, die 
von dem genannten Buchdrucker ausgegangen fei und darin beftanden habe, daß er bie 
Doppelbuchftaben ff, U, tt, ſſ, hinzufügte. Das ließe ſich vielleiht hören, aber leider 
findet jih fein A-B-C-Buch, das von Ballhorn auch mur gebrudt wäre, geſchweige 
dern folder Bereicherung fih rühmen könnte. Es fällt demnach auch dieſe Erklärung in 
fi) zufemmen, ohne uns einen befrievigenven Aufjhluß jener Redensart gegeben zu haben. 
Und ebenfowenig darf man ver Vermuthung des Profefjors Heumann beitreten, der in 
feinem „Poecile“ behauptet, daß einige Lückenbüßer-Stellen aus Cicero und Duingtilian, 
mit denen Ballhorn eine leere Seite in „J. Rivii epilome in verborum et rerum 
copiam” ausgefüllt hat, feinem Namen jenen Flecken angehängt hätten. - Allein folder 
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Zufäge oder Anhängfel waren im 15. und 46. Jahrhundert jo allgemein und gewöhnlich, 
daß fie nicht einmal auffallen konnten, und überdem ift des „Rivii epitome’' — ein hödit 
umbebeutended Buch — niemald geeignet geweſen, unjerd Ballhorn’s Namen zu verewigen. 

Eine neue Erklärung des Sprüchworts verſuchte jpäter ein Beitrag zu dem „Braun: 
ſchweigiſchen Anzeiger” (Jahrgang 1764, Stud 75), ver allerdings vielen Beifall fand 
und ven felbft Siebenkees in feinem ‚‚Iurifliihen Magazin” (I, 528 fg.) wieder ab: 
druden ließ, allein auch in ihm bleibt das Wahre mit vielem Falſchen vermifht; denn 
daß das 1586 erfchienene „Lübeckiſche Stadtrecht“ ven Zufag getragen babe: Ber: 
mehrt umd verbeffert durch Johann Ballhorn, ift trogvem, was E. I. Bahring „In 
clave diplomat.“, S. 19, behauptet und dann in Siebenfeed’ „Magazin“ zur Entſchul⸗ 
bigung hinzugefügt wird, durchaus eroichtet. Der Titel jenes Buchs heißt vollftändig und 
woͤrtlich: „Der Kayſerlichen freven und der heiligen Reichs-Stadt Kübel Statuta und 
Stadt: Net. Aufs Newe überjehen, Gorrigiret, und aus alter Sechſiſcher Sprach in 
Hochteudſch gebracht Gedruckt zu Lübeck, durch Johann Ballhorn, 1586.‘ 

Aber deſſenungeachtet find wir geneigt, gerade in dieſem revidirten Lübiſchen Stadt: 
teht, das Ballhorn zuerft druckte, des Pudels Kern der fraglihen Redensart zu ent: 
deden, die des Buchdruckers Namen ohne fein Verſchulden allgemein in Verruf ge: 
bracht Hat. Die Sade verhält fih fo. Obgleich man freilih, namentlih von dem an⸗ 
grenzenden Mecklenburg und Holftein aus, auf eine emblihe Reviſion und den Abdruck 
des Lübiſchen Rechts angetragen, ja wie ſehr ſich Mander in Lübeck ſelbſt danach gejehnt 
hatte, jo war man doch nirgends mit der Reviſion zufrieden und ſchalt auf fie unverhohlen 
ala eine durchaus verfehlte Arbeit. Die Holfteiner und Medlenburger hätten nun eigent: 
lid ihren Vorwurf, wenn er anders gegründet war, auf den Senator v. Stieten ſchleudern 
jollen, denn dieſer machte den Entwurf zur ganzen Arbeit und hielt jo eigenjinnig an 
demfelben, daß er mur mit Mühe noch zu einzelnen Abänvderungen fih verftand; allein 
wie Wenige wußten außer und vielleicht felbjt im Lübeck, welchen Herren des Raths jene 
Revifion zunähft übertragen worden war. Gie liefen ihrem Unmuth freien Lauf und 
mälzten alle Schul auf den Unjhuldigften, auf ven Buchdrucker Johann Ballhorn, 
weil deffen Name allein auf dem Titelblatt genannt war, oder au, weil es vielen Rechts— 
gelehrten ſchon unwilllommen war, daß überhaupt das Rechtsbuch nur geprudt warb und 
ie nun jo ihren Aerger über den Abdruck auf den Druder übertrugen. Das ift bie 
nächſte und wahriheinlihfte Erklärung ded Sprüchworts. Auf keinen Fall hätte jih aber 
Öaffer „‚In praelectionibus ad codie.“, &. 260, dadurch verleiten laffen ſollen, Ball: 
born mit unter den Gommentatoren ded Lübiſchen Rechts aufzuführen — fo weit überhob 
ih unfer Buchdrucker niemald. Die Schmadh aber, die einmal feinen Namen getroffen, 
wägt der Arme unverſchuldet bis auf den heutigen Tag. A, 


Berwerthbung des Waldes. 
Jar Ergänzung des Auffapee: Der deutfche Klöffer, in Br. IH, Mr. 20 der „Unterhaltungen”. 


Roc bevor den gefällten Stamm die Berg= und Schnellwafler beipülen und hinunter: 
führen zur Hauptnugung der Bäume in Land- und MWafferzweden, beginnt fon ber 
Handel mit dem Abfall ver Bäume Die Borke der Eichen und Tannen, die Kienfpäne 
und Tanmäpfel find gefuchte Gegenftände eines Kleinhanvels, von weldem ſich viele Dien: 
den bejcheiden und kümmerlich ernähren. Jene armen Leute, Weiber und ſchwache Männer, 
welche frühmmorgend durch die Thore der Städte, die Köpfe mit ſchweren Säden beyadt, 
euchend eingehen, bringen Tannäpfel und Kienholz, mit denen die ſchwerentzündliche Stein: 
und Braunkohle leicht und ſchnell in Brand gebracht werben kann. Sie machen «8 ven 
Dienerinnen des Haufed bequem. Während die Männer als Flöffer gen Holland gingen, 
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fammelten Weiber und Kinder heimlih und verftohlen oder mit hoher obrigfeitlidyer Er: 
laubniß die fienreihe Samenfapfel und ven Öligen Span, um Brot dafür zu Idfen. Werth: 
voller noch und wichtiger ift die Borke von Eichen und Kiefern, zumal von jungen, bie 
der Gerber für feine Gruben braudt, Sohl- und Oberlever gar zu machen. Er hat fi 
längft nad einem Erfag der Lohrinde umgejehen, aber noch ift es der Kunft nicht ge; 
lungen, ihm ven Wald zu erfegen, Die rohe Haut des Auerochſen und des Büffeld aus 
heißer Zone wird erft, bank den deutſchen Eichenſchälwaldungen, zu den mannicfaltigen 
Zwecken tauglich gemadt, denen fie dient. Auch aus Frucht und Samen der deutſchen 
Eiche zieht der Handel nicht geringen Nugen. Die Eichel dient nicht blos dem Vieh zur 
Maft, auch dem Menſchen ift fie oft Erfag des braunen Morgentrantes und wirb gepul: 
vert als beliebtes und unſchädliches BVerfälfhungsmittel für eine Reihe von Gewürzen in 
den Handel gebradt. 

Sp verfhont ver große Holzkäfer, Menſch genannt, nit Alt und Jung im Walde, 
Mit feinem gewaltigen Gebif, mit Art und Säge, bohrt er fi) an und benagt, gefrä- 
figer als das Wild, ven Hoh=: und Nieverwald. Die Natur muß ihm als Frohndienſt⸗ 
magd überall bereiten helfen, was er bracht zur gemeinen Nothourft und zum verfel: 
nerten Genuß feines zehrkräftigen Lebens; vom Kienjpan bis zum Diamanten, von 
der Eichel His zur Eiche, Alles weiß er zu benutzen, zu verbrauden, zu zerflören. Und 
nirgends arbeitet er weniger für reihere Ernte ald im Walde; denn der Wald gebeiht 
am liebiten und fräftigften ungefehen vom Menfhenauge, unberührt von Menſchenhand. 
Der Menſch mag müßig gehen. Keine Pflugihar braudt den Waldboden aufzumühlen, 
feine Kunft ihn zu wäffern oder zu büngen. Der Wald möchte gern vergeffen fein, um 
fröplih emporzumachfen, zu grünen und zu blühen. Das iſt Alles, was er vom Mm: 
fhen braucht: feinen Müßiggang und fein Vergeffen. Leider denkt unfere Zeit viel zu 
viel an den Wald und die Menſchheit wird feine Ausnugung einft bitter bereuen. 


Um drei Beller. 


Seitenftüd zu der Mittheilung: Jung im Berufe, in Bd. IH, Rr. 15 der „Unterhaltungen“. 
Bon Dr. Lundenbein. 








Vor unzugänglihen Gebirgsrüden harrten einft die Scharen der Wandervögel aus dem 
Norden, bis dem fharfen Blide fih ein Einfhnitt, ein Thor des Gebirgs als Paß zu 
den wärmern Gefilden des Südens zeigte, wo fein firenger Winter die flüffige Woge bed 
Waſſers zu Eis bindet und auf lange Monate die Nahrung entzieht. Der Klug des Seg: 
lerd der Lüfte mag dann aud dem Menfhen ven Weg gezeigt haben, auf dem-er hinab: 
geftiegen, wo milvere Luft ihm entgegenweht und füßere Früchte ihn laben. 

Aber nod Höher, ald der Fittig des Vogels dringt, brach der Eifer des Jägers ober 
gewinnſüchtiger Eigennuß ded Schmugglers fih die grauenvolle Bahn über unabfehbar 
Schneefelder und Bletfer. Und wo im Thale der gleitende Spiegel des Stroms dem 
Fuße des Menfhen Schranken fegen wollte, da hat viefer fi den ſchwindelnden Steg, 
die künſtlichen Bogen der Brüde hinübergelegt. Nicht Berg und Strom trennen mehr; 
die Raftlofigkeit des Erdbewohners hat fie überwunden. Auf gebahnten Wegen wogt das 
wandelnde Geflecht der Menfchen zu: und durcheinander. Wir verwunbern ums barüber 
nit mehr; wir jind ed gewohnt wie vieles Andere und denken dabei kaum mehr an bie 
Schwierigkeiten, bi8 man jo weit gefommen. Erſt wenn uns irgend ein Umſtand, ein 
fheinbar kleines Ereigniß daran mahnt, wie dad wohlthätige Werk der Menſchenhand in 
überkluger Weife fih zum Berverben kehren kann, wird uns Gebraudh und Misbraud 
folder gewohnter Dinge klarer. 
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Es ift eine kurze Gefchichte, die ih erzählen will. | 

Es war ein unfreundlicher Novembertag. Selten nur warf die Sonne hinter grauen 
Wolken hervor ihr mattes Licht auf die legten Laubrefte der Bäume, auf die kahle Flur 
und auf den breiten Strom, deſſen jonft klare Wogen diesmal mit dem wenig anmuthenden 
Charakter des Tags im Einklang flanden, da fie fih von längerm Regen und dem Waffer 
bes erften wieder gegangenen Schneed trübe dahinwälzten. An folhen melandolifchen Herbft- 
tagen ſcheint auch die Flut ein eigenthümliches Rauſchen zu bejlgen, oder richtiger wol: 
es fällt anders in das fonft nicht beanfpruchte Ohr, dad, während das unbefrievigte Auge 
faft ruht, in feiner vorwaltenden Thätigkeit nur von wenigen Geräuſchen um fo ftärfer in 
Anſpruch genommen wir. 

Bor dem Kleinen Haufe an der Brüde, die fi in weiten Bogen über den Fluß 
fpannt, fleht ein Zöllner. Der Tag ift ſchlecht geweſen, des hin- und hergehenden 
Volks wenig. Wen nit dringende Geſchäfte trieben, der ift heute gewiß zu Haufe ge: 
blieben. 

Der Zöllner macht ein grämlidhes Geflht, was die gewöhnlichen ausbrudslofen Züge, 
wie fie eim wechſelloſes mechanifches Gefchäft in feinem Tretmühlengange erzeugt oder er: 
hält, nicht eben verſchönt. Er mochte den fpärliden Ertrag des unfreundlihen Tags 
überreinen, bie Kaffe ſchon vor ihrem Sturze abzählen. Bielleiht hatte er — wie es 
bier und da der Fall — von den Procenten des Brüdenzolld zu leben; theuer war ohne— 
hin Alles; Weib und Kinder im Haufe wollten ernährt fein, und fo war die Miene des 
Zöllnerd nur der treue Spiegel ded wenig einladenden Wetters, des dadurch geſchmälerten 
Verkehrs und einer Rechnung über täglihe Bedürfniffe, die bei gutem wie ſchlimmem 
Wetter ihren Gang gehen. Und dieſe niederſchlagende Procentrehnung wandert heutzutage 
noch über ganz andere Gefihter, nicht blos über die Züge des Zöllner an ber Hunziker⸗ 
brüde der Xar. 

Der aber ſchaute links und rechts des Wegs entlang, dann wieder hinauf zum grauen 
Himmelögewölbe, an dem die legten Strahlen ver ſcheidenden Sonne nur felten einen 
ſchwachen Kampf mit jagenden Wolfen und dem ſchon abendlich auffteigenden Nebel führten, 
fehüttelte verbrießlih den Kopf und murmelte vor fih hin. Da famen auf feuchtem Pfade 
dur die Wiefe, der Straße und Brüde zumandernd, drei jugendliche Geftalten daher. 
Die Jugend, aud die arme, ſcheut noch nicht fo ängfllid Wind und Wetter. Die drei 
Kinder — zwei Mädchen von 10—12 Jahren und ein jüngerer Knabe — hatten in 
dieſem Augenblide nur Einen Gedanken, der auch die Veranlaffung ihrer Fleinen Reife 
war: ber Mutter entgegenzugeben, die am Morgen in die nächſte größere Stadt gegangen 
war, um von mühfam zufammengelegtem Erwerbe Allerlei einzukaufen. Da galt es 
pielleiht, ihr Died und Jenes abzunehmen, daß die Laſt leichter werde, und was dergleichen 
etwa auch Speculative durch den Kinderfinn fährt. Dazu aber mußte man möglichfl 
weit entgegenzufommen fuchen, damit es au der Mühe werth wäre. Die Brüde hatten 
Die Kleinen nicht vergeflen, wol aber, daß man Geld brauche, um über fie gehen zu bürfen, 
Hätte man aud noch fo kurze Zeit erſt den freien Gebraud feiner Füße, und hätten fie 
auch dies nicht vergeffen, jie hätten deshalb doch Feind gehabt. Man darf in gewiſſen 
Schichten des Volks ſchon ziemlich alt werden, ehe man weiß, was Beflg von Geld ift, 
gehört man anderd nicht zu jenen Kleinen Freiwilligen oder, noch fhlimmer, gezwungenen 
Hettelnden Wegelagerern, die nur zu früh den Beſitz des Geldes kennen lernen. Unſere 
jungen Wanderer gehörten aber nit dazu, und fo erinnerte fie auch erft die Stimme des 
Zöllners, daß auf eine kurze Strede der offene Weg unter Gottes freiem Himmel in 
einen aparten und verclaufulirten verwandelt fei, der nur dem Befigenden fi wieder Öffne. 
Es waren nur wenige Pfennige; den Kleinen Füßen thut man's billiger; — aber fie waren 
nicht vorhanden. 
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Da war guter Rath tbeuer. Der Zöllner machte fein viel Gutes verſprechendes Ge- 
fiht; er weigert dad Betreten der Brüde. Waren e8 die paar Keller, deren bumbertften 
Theil vielleiht er nicht miffen wollte am ohnehin fo ſchlechten Tage, oder mar es Amts⸗ 
pflicht, Dienfteifer, ver auch nit eines Haares Breite von der Borfchrift meiden wollte? 
Mer kann e8 wiſſen! Genug, der Zöllner, mögliherweife hierbei niht nur fein Sünder, 
fondern ein übereifriger, übergerechter Mann, blieb hart und Falt bei allem Flehen ber 
Kinder, die zudem verfiherten, die mit ihnen zurüdfehrennde Mutter werde den Zoll ja 
fiher bezahlen. Das Ausſehen der Bittenden, ihr zwar höchſt einfacher, aber ganzer und 
fauberer Anzug ließen die Sicherheit der Friftzahlung vermuthen. Der Zöllner blieb Ealt. 

Auch Kinder fönnen Entihlüffe faſſen; aud für fie kann e8 ein Ueberfchreiten des 
Rubicon geben. Drüben winfte noch unſichtbar die geliebte Mutter. Das Unſichtbare 
reizt mehr ald das Sichtbare. Im Sommer fließt die Aar Har über das Gerölle des 
Bett und geftattet dem nadten Buße wol, dem fihern Auge durch die Flut zu folgen. 
Das wußten auch die Kinder, aber e8 war nicht mehr Sommerszeit und die Woge trüb’ 
und undurchſichtig. Die Mädchen jhidten fih an, durch den Fluß zu waten. Vorſichtig 
die Röckchen erbebend, fhreiten fie plätfhernd auf feſtem Grunde. Da weicht biefer dem 
Eleinen Fuße, eine tiefere, vafchere Welle faßt die ſchwachen Geftalten und reißt fie fort. 
Sie verfhwinden unter dem trüben Spiegel der Wafler. Der Knabe, fcheuer nachgegangen, 
jieht die Schweftern verſchwinden, der Gedanfe des Todes padt ihn; er ſchwindelt, er will 
nicht rückwärts fliehen, fondern vorwärts ins nafle, Falte Grab. Aber jhon faßt und 
hält ihn die rettende Hand. Ein paar Wanderer waren ded Wegs gefommen, hatten 
das Unfelige gefehen und eine Rettung wenigftend verfuchen fönnen. Cine flarke Hand 
entriß das eine der Mädchen noch dem opfergierigen Strome, ehe es zu fpät. Dad andere 
fand man weiter hinab nur noch als Leiche. 

Die Mutter flürzt nun ohne Zoll über die Brüde. Wehklagend drüdt jie zwei ge- 
rettete Kinder und ein todtes an die ſchlagende Bruft. Der legte Strahl der matten Herbft- 
fonne beleuchtete die Trauerfcene. 


Anregungen. 


Die Eifenbahnen, der Krieg und das fo möchten wir do, im Vertrauen auf ben 


Vorurtheil. 
Mit Rückſicht auf die Schweiz. 

Wenn wir mit jeder Strecke Eiſenbahn auch 
ein Stück chineſiſcher Mauer zwiſchen den Böl- 
fern und Bolfsftämmen mehr fallen jehen, fo 
muß ſich angefichts einer täglich wachſenden Ver— 
wickelung die Frage aufdrängen, ob bie heran— 
ziehenden Stürme nicht auch die Vollendung und 
Erweiterung jener Verkehrswege unterbrechen 
werden, die im Gulturleben civilifirter Völker 
jegt eine fo mächtige Rolle fpielen und in, ihrer 
weiteften Verbreitung den größten Feind menſch— 
liher Entwidelung und Bildung, den Krieg, 
fchlieglich allein dazu machen können, was er 
fängft fein follte: zu einer undenfbaren Unmögs 
lichfeit. 

Wenn jegt noch gerade die militärifche Rüd- 
fiht eine befonders große Rolle bei Anlage ber 
Eifenbahnen fpielt, um dem Ausbruche feind: 
licher Kräfte zuvorzufommen oder zu begegnen, 


fteten Fortfchritt der Menfchheit, die Hoffnung 
nicht fahren laffen, daß eben jene noch gebotene 
Vorſicht am meiften dazu beitragen wird, das 
Uebel jelbft anzugreifen. Und fo fürchten wir 
aud) von etwaigen Stürmen feine wefentliche 
Beeinträchtigung in dem Vorfchreiten diefes Enl+ 
turzweiges. Hatte man ſich theilweife lange gegen 
den unabwendlichen Andrang einer Seite unferer 
äußern Kortfchritte gewehrt, wie fie in ben 
Eifenbahnen gegeben ift, fo erfcheint es nicht 
feltfam, bier und da diefen Widerfland noch eis 
neswegs ganz verſchwunden zu fehen. Nicht 
einmal bie Debatte über den Nuten ber Eifen- 
bahnen darf für eine bereits gänzlich abgemadhte 
gehalten werden, wenigftens jür gewifle Stand⸗ 
punfte nicht. Der Kampf bes Alten, Beftchen- 
ben, Beharrenden mit Entwidelung, Aus- und 
Umbildung it immer derfelbe, nur flets etwas 
anders mobifieirt und ſonderbar genug, wir ger 


niegen oft ſchon nicht ohne Behagen die Früchte 
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des Neuen, während wir noch gegen deſſen An⸗ſpecifiſchen Einflüſſen entſprechend, die Organe 


pflanzung eifern. So z. B. kuͤrzlich in der Schweiz. 
Aber die Eifenbaßnen werben fi allmälig als 
ein zufammenhängendes Meb über den Eultur- 
boden ber Erbe verbreiten, und wo man fie mit 
Widerſtreben an fich beranfommen lief, wird die 
Berfäumnig einem um fo regern Gifer, die 
Borangegangenen einzuholen, Plag machen. Die 
Schweiz, die lange fpröde gegen dieſen Eultur- 
fortfchritt fand, ſchließt fi nun um fo leben: 
diger und umfaflender ihm an und ſteht jekt vor 
einem Werke, das die großartigiten Schöpfungen 
menfchlicyer Hand und menfchlichen Geifies wür⸗ 
big vermehren ſoll: der Lulmanier- Cifenbahn. 

Bilegen wir bei großartigen Unternehmungen 
auf dem technifchen Gebiete zunächft immer an 
die Engländer und Norbamerifaner zu benfen, 
md zwar mit Recht, da wir von diefen Natio: 
nen das Grftaunlichite ausgeführt und fie vor 
feiner Schwierigfeit zurüdjchreden ſehen, jo 
follten wir doch auch nicht vergefien, was wir 
eigenen Antriebes oder nacheifernd zu leiſten ver 
mögen. Bu ben großen Ideen auf diefem Felde 
gehört die Veberfchreitung ber gewaltigen Mauer, 
welche fich in den Alpen zwifchen die Vorlande 
bes rauhern Mordbens und bes milden Italiens 
legt, burch einen @ifenweg. Jede großartige 
Schöpfung und Reform findet zumeift ihren 
erften Urfprung in dem Geiſte eines einzigen 
energifchen Mannes. Schon Goethe bemerft in 
ähnlihem Sinne: „Zu allen Zeiten find es nur 
bie Individuen, welche für die Wiffenfchaft ge: 
wirft, nicht das Zeitalter.‘ . . 

Doch wir werden bemmächft einige ausführ- 
lichere Mittheilungen über dieſe Alpen-Eifenbahn 
geben. 


Die Ewigkeit der Raturgefege. 

Mir lefen in einem uns zur Mittheilung 
vorgelegten Auffaße: 

„Man darf überzeugt fein, daß bie been 
oder Urbilder Gottes fo confequent und durch⸗ 
greifend gedacht und an und für fih fo unan- 
taſtbar mnzerftörbar find, daß fie alle ein 
gleiches t auf die Ewigkeit haben. Grwithuifen 
erflärt Die Naturgefeße für fo unveränderlich, 
daß fie beim Untergang ber Welt in ihrer To— 
tafität wieder wie früher ausfchließlih und ab: 
folut alle Bildungen und Beränderungen in ber 
Natur, wenn auch mit Modificationen, reguliren 
würden, und fo müßte bie Welt wieder neu ent: 
ſtehen; feine Revolution, fei fie noch fo com« 
plicirt, brächte fie in Unordnung. Ennemoſer 
jagt: «Es würden alle Lebensformen wieder 
erfeheinen, wenn die alten Bedingungen ſich wie 
berbolten und wenn auch die Erde mit all ihren 
Geihöpfen zu einem Brei zufammengeftampft 
würde, fo entwidelten fid} wie vormals, den 






aus den Keimen ber Embryonenzeit in ber Ges 
bärmutter der Erde felbft in periodifchen Stufens 
gängen, »° 





| Karl V. im Klofter Yufte. 


Für die Dichter iſt der Einfiedler von Yuſte 
immer ein Gegenitanb des Interefies gewefen. Die 
neueften Mittheilungen über Karl's V. legte Lebens⸗ 
tage, die wir englifchen Forfchungen in ſpaniſchen 
Archiven verdanken, haben zwar bie fchöne poetiſche 
Sage vernichtet von dem Leichenbegängniß, das ber 
weltmübe Kaiſer von ſich felbft ſchon hätte bei 
Lebzeiten veranftalten. lafien, haben und aber 
dafür Kunde gegeben von einer Menge anderer 
charafteriftifcher Züge. 

Zwei dresdener Mater, die Profefioren Ehr— 
hardt und Julius Hübner, haben aus biefen 
Mittheilungen Motive zu Bildern gefchöpft. Das 
Bild des Erftern, Karl V. in Betrachtung von 
Gemälden verfunfen, it und leider nicht bekannt 
geworden. Die Hübner’fche Arbeit ift auf die 
Parifer Ausflellung abgegangen. 

Eie zeigt uns den Kaifer in mehr ale Le— 
bensgröße, an den Pfeiler eines im Renaifs 
fanceftil gebauten Kloſters auf einem Seſſel 
figend und mit halb gebanfenlofer Andacht in 
einem Brevier lefend. Troß ber ihn umgebenden 
fühlichen Luft und Vegetation ift er in einen Pelz 
gehüllt, wodurch die Gebrechlichfeit und Gräm— 
fichfeit des Alters entiprechend ausgebrüdt wird. 
Der Künftler wird uns nicht verbenfen, wenn 
wir uns durch feinen Vorwurf an Delaroche's 
Bild erinnert fühlen; dort und Bier eine ent- 
fagende und abdanfende Größe. Der Eindrud, 
den ‚„‚Napoleon in Fontainebleau” madt, if 
natürlich ergreifenber, weil tragiſcher. Es ift 
der legte Act eines gewaltfam durchgeſpielten 
Dramas, das fih in diefem hiſtoriſchen Leben 
wider Willen endet. Bei Karl V. fieht man 
das nur äußerlich erfüllte Maß des Lebens, ben 
Meberdruß am Menfchentreiben überhaupt, bem 
fich zugleich Erſchöpfung und das Schwachwerden 
des Geiſtes zugefellt. Es gehört der ganze 
Hintergrund jener gewaltigen Univerfalherrfchaft 
von fieben Kronen dazu, die einft auf Karl's V. 
Hanpte verfammelt waren, es gehört die Er- 
gänzung durch fein umruhiges Leben, feinen 
Kampf mit der neuen Zeit und eine höhere ſitt⸗ 
liche Würde, Die er immer jeinem Nachfolger 
Philipp II. gegenüber behauptet, dazu, um ſich 
von dem Bilde bes Ginfieblers von Yuſte 
auch innerlich ganz ergriffen zu fühlen Napo—⸗ 
leon’s Lage ift der großen Menge verftändlicher; 
Karl V. wird nur einem gewähltern Bildungs: 
freife ganz die freude gewähren, die das mit 
vieler Liebe und Sorgfalt ausgeführte Bild in 
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bem Kenner erwedt... Blumen, Bapagaien 
und Affen führen die Phantafie auf die new 
erworbene jpanifche Welt in Amerifa; ja die 
auf dem Boden umherliegenden zerfchnittenen 
Orangen, um bie ſich die Affen balgen, können 
ebenfo das Zerfallen der großen Monarchie, die 
ber alte Mann im Lehnftuhl einft befeflen, iro- 
nifiren, wie die Wunderlichfeiten feines Alters 
ausprüden, bie nad) jenen obenerwähnten neuern 
Mittheilungen auch in einer fehr unregelmäßigen 
Diät befanden haben follen. Mancher würde 
bei einer folden fombolifchen Auffaſſung dann 
noch bie befannten Uhren vermiffen, mit 
deren gleihmäßigem Richten und Stellen fid 
Karl V. in feinen legten Lebenstagen befchäftigt 
haben foll. Der Künftler hat fie uns auch fei- 
neswegs ganz entbehren lafien. Jener aufflei- 
gende und fich zerfläubende Waſſerſtrahl einer 
den Kloftergarten fühlenden Fontaine ift ein 
Sinnbild der Zeit, ihres immer gleichmäßigen 
Berrinnens, ihres ſich ewig felbft wieberholenden 
Echos, ihres Rinnens aus der gleichen Duelle, 
aus welcher Bergangenheit, Gegenwart und Zus 
funft fliegen. Wenn Karl V. ſich wirklich nicht 
zum Schein bat begraben laflen, wie man Jahr» 
hunderte lang geglaubt bat, fo war bie Sage 
doch charafteriftifh für feine Stimmung; er 
wollte die Zeit belanfchen, die nach ihm fam. 
&r war nicht frivol genug, um ein Apres moi 
le detuge! ausjurufen, und doch reigte ihn fein 
Ehrgeiz und feine tiefgewurzelte Herrfchfucht, 
auch gleichfam bei ber Zukunft noch zugegen 
fein zu wollen. @r dankte vielleicht ab, weil 
ihn feine ſchwindenden Geiftes- und Körperfräfte 
dazu zwangen; aber er danfte auch ab, um noch 
in die Welt, die nach ihm Fam, mit hineinzu- 
ſchauen. Es ift bas ein Gelüften, das alle bie 
Menfchen haben, die von der Schmeichelei gelehrt 
worden find, fich für unentbehrlich zu Halten. 

Das Hübner'ſche Bild iſt mit der ganzen, 
diefem Künftler eigenen Barbenfrifche ausgeführt 
und wird in Paris der beutjchen Kunf zur Ehre 
gereichen. 


Piano⸗Manie. 

Kürzlich brachten, ſchreibt uns eine bes 
freundete Hand, die allerdings auf dem Piano 
ſelbſt einer Meifterin angehört, die „Fliegenden 
Blätter‘ ein ergögliches Bild eines „ſtillen“ 
Zimmers, in befien Raume der unglüdliche, durch 
die Annonce getäufchte Abmiether allen Dualen, 
die ihm eine lärmende und muflcirende Nachbar 
ſchaft bereitet, unterliegt. Die Sache hat wirk 
lich auch ihre tragifhe Seite. Man benfe 
fih einen Gelehrten, einen Dichter, der ge 
zwungen ift, mit bem Kopfe zu arbeiten, wäh. 


venb fein Radar, ein Müfiggänger, 
Xag nicht ambers Hinzubringen ‚weiß, ühen mi 
dem finnlofeften Geklimper die Gedanken raubi 
und ihn, ben geiftig KHöherflehenden, ſormlich zu 
feinem Sflaven macht; oder man flelle fich einen 
Leidenden vor, ber wenigftens ſtundenweiſe Er⸗ 
bolung und Ruhe bedarf und jeden Augenblid 
des Tags verfolgt wirb von flavierübenden Kindern 
oder in ber Kindheit : gebliebenen Dilettanten! 
Man denke fi) endlich ein gebilvetes muſilali⸗ 
fches Ohr ſelbſt, zerriffen von den Stümpereien, 
von den Mistönen eines Unbefähigten, deſſen 
fire Jose es ift, während er bie angeborenen 
Anlagen vernachläffigt, gerade aus einem Geiſte 
bes MWiderfpruchs das ihm verfchlofiene Gebiet 
ber Kunft zu erobern! 

Man wird fagen, beim Miethen eines Dur 
tiers, fährt unfer Einfender fort, müſſe man fid 
genau nad) ben Einwohnern und ihren Anlagen 
zur Piano »Manie erkundigen. In Paris find 
gewifle Inftrumente polizeilih in ber Stadt ver: 
boten. Auch eriftiren daſelbſt Stabtviertel, mo 
an einigen Käufern zu lefen flieht: On ne joue 
pas du Piano ici. Durd; energifche Rüdfprade 
mit den Bermiethern (in Dresden ift bie Zahl 
der Klavierfpielenden fo groß, baf eim wißiger 
Kopf es „Bianopolis‘ nannte) fünnte eine Abs 
hülfe ber Klavierfpieler: Nahbarihafts: 
Stlaverei in Ausfiht fliehen. 


ber den 


Zum Ermwägen. 

Nur Der ift ein wahrer Freund, ber im 
Tadel unfere Groͤße beförbert. 

Ich bin natürlich! fagen oft diefenigen Men 
fhen, die nur Alles ausfprechen, was ihnen 
über bie Zunge läuft. 

Der Troſt, den im Unglüd die Natur ge 
währt, legt in dem fanften Herüberziehen ihres 
ſtillberedſamen Waltens aus der Menfchenfphär 
zu einer allgemeinen Weſenſphäre der Dinge, 
wo ung gerade dann beim emi 
bes Lebensprocefies alles Men 
gänglichften erſcheint. 


Es ift fchmerzlih, daß wir die Flaͤche bei 
Lebens nicht über das wogenbe Kormfelb, fonbern 
erfi über bie m. — überſchauen. 


Es gibt keine Ahnung von fünftigen, ‚irgend 
erbenflichen Himmelswonnen, die ſich nicht an 
etwas anfmüpfte, was ums fchon biefe Erbe ge 
währen fönnte, wenn eben Alles anders und 
befier wäre. 


ver⸗ 
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Aufdem Meere. 
Aus meinem Schifistagebuh. Bon Dr. F. W. Gravenhorft. 


Hoiho!“ Das hat ſchon Mancher nach dem gedruckten Buchſtaben jubelnd ausgerufen; 
aber von allen Dingen, die man nicht aus eigener Erfahrung oder Anſchauung kennt, macht 
man ſich mehr oder weniger verkehrte Ideen und von keinem vielleicht verkehrtere als 
von dem Meere und einer Fahrt über daſſelbe, bevor man nicht ſelbſt einmal einige Monate 
in dem „breiten Fahrwaſſer“ war. 

Denn das Schiff auf der Rhede von Kurbaven liegt, um, wenn Wind und Wetter 
nit dagegen, am andern Morgen in See zu geben, und die Lichter aus den Käufern 
des Städtchens fo freundlih und zuthunlich herüberblinfen, dann wird dem Neuling am 

» Bord wunderlic zu Mutbe bei dem Gedanken, daß er vielleiht während einiger Mo- 
nate ein ſolches häuslich-heimliches Licht nicht wieder flimmern fleht, daß er dagegen wahr: 
ſcheinlich ſchon morgen Naht auf dem weiten, öden Ocean fhminmt. Von der Pradıt, 
Macht, Kraft und Herrlichkeit des Meeres hat ja die Landratte nicht die geringfte Ahnung ; 
höchſtens macht fie jih unklare Ideen von der Macht des Windes und der Wellen und 
fürdtet deshalb dad Meer. Wie fhön ift das Meer, wenn ed leuchtet, wenn das Wafler 
binter dem Steuer einem flüffigen, in allen Farben jpielenden, bengaliihen Feuer, mit 
Leuchtkugeln untermiſcht, gleicht, befonderd wenn zu diefem Feuerwerk auf dem Maffer 
die Sterne des Aequatord die Illumination abgeben.... Wenn es flürmt, wenn das 
Schiff durd die Wogen ftampft und die Wellen aufs Deck niederdonnern, daß jede Rippe 
im Riefenleibe des ftolgen Bootes erzittert... wie mächtig! Wenn die Sonne ihm lächelt 
und der Wind ed fächelt und das Schiff, ein muthwilliges andalufifches Füllen, das feine 
gewohnte Weide wiedergefunden, mit feinen alten Bekannten, den Wellen, fpielt und fcherzt; 
bald hoch jih aufbäumt, bald gleihfam den Kopf zwiſchen die Beine ſteckt und voll Ueber- 
mutb hinten ausihlägt; und wenn du dann (ein angebender equilibriftifher Künftler auf 
ungefatteltem Pferde), mit den Füßen wie feftgewahfen, mit dem ganzen übrigen Körper 
balancirend, auf dem Verdeck flehft... binan, hinab! hinab, hinan! mie kräftig und 
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wie fräftigend! Aber von all’ dieſer Herrlichkeit hat man, wie gefagt, auch nod nicht bie 
entferntefte Ahnung, wenn man Abends auf der Rhede von Kurhaven liegt, um am 
andern Morgen ganz in der Brühe zum erften mal fih aufs hohe Meer zu wagen und 
die lange Reife ums Gap Horn herum nah der Weſtküſte Amerikas anzutreten. Da denkt 
man fürs erfle eben nur daran, wie dad Meer doch fo weit und fo öde und fo einjam 
und des Nachts fo dunkel und mie man morgen Abend um diefe Zeit aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nad)... ſeekrank ſein wird. 

Soeben verläßt der Lootſe das Schiff und es iſt mir, als wäre mit ſeinem Abgang 
erſt das letzte Band zerriſſen, an welchem bis dahin noch das Schiff mit dem feſten Lande 
zuſammenhing. So wären wir denn alſo jegt, 18 Menſchen auf den ſchmalen Raum von 
80 Fuß Länge und 20 Fuß Breite zufammengedrängt, von allem Verkehr mit der übrigen 
Melt, wer weiß wie lange, abgeſchnitten. Ginzig und allein auf uns felbft angewieſen, 
follen wir Sonnenfhein und Regen, Hitze und Kälte, Windftillen und Stürme, gutes 
und böfed Wetter miteinander ertragen. Muftern mir deshalb einmal unfere Reifegefelligaft. 

Der Capitän — nun es ſcheint, fein Joch ift fanft und feine Kaft iſt leicht, dennoch 
aber tft und bleibt er immer das „Haupt“ und weiß das, und nennt ſich bisweilen. mit 
einigem, der Gefundheit unbedingt ſehr zuträglihen Wohlbehagen felbit fo. Die Steuer: 
leute — zwei gefunde Naturen, zumal der erfte, eim echtes hamburger Blut, dem jeine 
Frau Mutter überbied nod eine liebensmwürbige Portion Witz mit auf den Weg gegeben 
bat. Herr $..., Gontorift und geweſener ſchleswig-holſteiniſcher Jäger, wurde in Nende: 
burg von den Deſtreichern „aufgelöft”, daher fein Haft gegen Guropa, für den bei 
den Ureinwohnern Perus gleihgefiimmte Gemüther zu finden und nebenbei viel Geld zu 
verdienen der Zweck feiner Meife if. Herr Louis, oder wie er ſich ſelbſt ſchreibt, Luis 
N. N., 20 Jahre alt, Schneider und „erſchter Kajütspaſſagier“ wie er gleichfalls rich ſelbſt 
titulirt — er liegt ſchon feit Brunsbüttel in feiner Koje, verflucht jib, daß er jo „dumm“ 
war, fein „ſchenes Städten‘ da gegen Berlin zu zu verlaffen und erwartet jeden Augenblid 
den Tod, died Ende aller irbifhen Leiden, folglich auch der Seekrankbeit. Dann endlich 
nun noch der Schiffähund — er weiß ganz genau ein Stüd Braten von einem Gtüd 
Shmwarzbrot und ein Stück Schmwarzbrot von einem Stück Sped (melden er, nebenbei 
gefagt, verachtet), den Kapitän von den Steuerleuten und die Steuerleute von den Pafla: 
gieren zu unterjheiden. Bon dem Gapitän läßt er ſich Alled, von den Steuerleuten Wan: 
ches, von den Paffagieren Nichts gefallen. Cine vierfüßige Bedientenfeele comme il faul. 
Died wären nebft meiner Wenigfeit die Bewohner der Hinterfajüte, die Herren von „bu 
hinten“ oder eigentlih von „da achter“. Was die „das Logies“ innehabenden Herren von 
„da vorn” oder „da vör“, die Matrofen, betrifft, fo find die viel zu mistrauifcher Na- 
tur und deshalb zu zurüdhaltend und zu unzugänglid, als daß ich fle in der kurzen Zeit, 
die ih an Bord bin, aud nur in Etwas hätte kennen lernen können. Sie fehen, mir 
ed ſcheint, in jeder Annäherung leicht eine eitle beleivigende Herablaffung oder doch nur 
ein. eigennüßiges berechnetes Entgegenfommen des Nicht: Seemanns, worin fie übrigens, die 
Wahrheit zu gefiehen, nicht immer ganz Unrecht haben mögen, fagen weder Guten Tag 
noch Guten Weg, antworten furz oder auch wol gar nicht, ſodaß man ſicherlich am beften 
und Pügften thut, wenn man fie anfangs ganz in Ruhe läßt. Mit ver Zeit pflüdt 
man auch mol diefe Rofen. 

Es ift eigen. Als vorhin Helgoland aus den Fluten emportaudte,; fühlte ich aufd 
beflimmtefte, daß, im Fall ih num müßte, das Schiff werde in zwei Stunden dort an: 
legen, dies Schwanken und, Schaufeln mir nur ergögli fein würde, während es jet, mo 
ich weiß, daß e8 „ohne Raft, ohne Ruh’, immer zu, immer zu!“ ins weite Meer hin: 
audgeht, einen, wie' foll ich fagen, ängſtlich- unheimlichen Eindruck auf mich macht. Das 
ift die Furcht vor der Seckrankheit und folglid, wenn ed wahr ift, daß Die Furcht vor 
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einer Krankheit die Krankheit felbft erzeugen fann, der erſte Anfang derfelben, eine Mah— 
‚nung, jened langweilige Gefühl mit aller Kraft zu befämpfen. Wegſehen und fi ver: 
friehen heißt aber nicht fämpfen, und if, wie es denn überhaupt in der Welt zu nichts 
und gegen nichts hilft, ſicher nicht das rechte Mittel gegen jene Seeplage; dagegen ber 
Gefahr gerade ind Auge ſehen, beißt jie jhon halb überwunden haben. Dies Alles im 
Geifte wohl erwägend, flellte ih mich abſichtlich ganz hinten aufs Ded hin und fah von 
da aus, flatt nad Helgoland, immer gerade aus umd ſcharf über die ganze Länge des 
Schiffs nah dem Bugſpriet bin, ſodaß ich befländig die Bewegung in ihrer ganzen Stärke 
vor Augen hatte, mir dabei immer wieder vorpredigend: Bedenke, liebe Seele, daß du 
dieſes Schaufeln und Schwanfen und Stampfen 4—5 Monate lang ununterbroden er: 
tragen ſollſt und mußt; es Hilft aljv Alles nichts, du mußt dich daran gewöhnen. Be: 
denfe ferner, daß dies wahrſcheinlich noch gar nichts iſt, daß es nod ganz anders und 
befjer fommen wird. Wir müffen uns alſo tapfer halten, wie Wellington bei Waterloo 
fagte, wir dürfen nicht jeefrank werden!” ... Ich glaube und boffe wirflih, daß jener 
Gedanke und diefer fefte Wille mich vor allen weitern Anfehtungen der Art fhügen und 
bewahren wird. Bisjegt verfpüre ich wenigſtens noch nicht das geringfte wirkliche Un— 
wohlfein. 
II. 

‚Helgoland ift wie ins Meer zurüdgefunfen, ringsum nichts als Waſſer und Himmel. 
Gott fei gedankt, daß id weder Fanny Lewald noch Friedrich Gerfläder bin! Denn wäre 
ih die Erftere, jo müßte ich jegt meinem Dichterberufe zufolge nothwendigerweiſe allerlei 
Geiftreihes für ein Buch empfinden und wäre ich der Leßtere, fo müßte ich dies ſchon 
für einen Gorreipondenzartifel, Nun aber empfinde ih Klo auch durchaus nichts von 
alledem, mas poetifche Gemüther in eben diefer Situation zu empfinden pflegen. Ich 
empfinde nichts, aber aud rein gar nichts von diefer vielbefungenen majeftätifchen Un— 
envlihfeit und unendlihen Majeftät des Meeres, ſondern finde vielmehr, daß diefer 
Himmel, der wie eine große blaue Glasglode über das Meer gejegt it, meit mehr 
ein Bild der unbedingteften Beihränftheit, Beengtheit und Eingeſchloſſenheit ald ein 
Bild der Linenplicfeit gibt, ſodaß unjer Schiff unter dieſem ſcharf abgegrenzten Hori— 
jont ganz einem jener Kleinen unter einer Glasglocke flehenden Schiffsmodelle gleicht. 
Nachts, wenn die Sterne, im tieiblauen Aether funkelnd, ih im Meere gligernd fpiegeln 
und am Horizont der Himmel mit dem Meere verihwimmt, mag das anders jein; bei’ 
Tage, zumal bei bevedter Luft, gehört, meiner Meinung nad, eine ganz eigenthümliche 
Einbildungsfraft dazu, um von der Unenplihfeit des Meeres träumen und jhmwärmen, 
fingen und fagen zu fünnen. Und was das Denken anlangt, jo bat Friedrich Oerfläder, 
diefer moderne Odyſſeus, der vielfah umgeirrt und vieler Menjhen Städte gefeben und 
Sitte gelernt hat, gut denken und fhreiben auf feinen und über feine Wanderungen. Was 
macht jich ein folder Hirſchtödter, Krofodilenfänger und. Indianerbruder aus einem fleinen 
Sturm? Er denkt in folden Nugenblide: Wieder ein Artikel für die augsburger „All 
gemeine”! wie die „liegenden Blätter” treffend jagen. Ich aber, der noch nicht einmal 
einen Hirſch getödtet, geſchweige denn ein amerifaniihes Krokodil gefangen oder mit einem 
tothen Manne vie Pfeife geraucht habe, ih fann in dieſem Nugenblide an nichts denken 
als An die Worte, die ih, laufend, foeben den Gapitän zum erflen Steuermann fagen 
böre: „Wir wollen lieber die andern Segel auch megnehmen, es wird bald bier fein.‘ 

„Es wird bald hier fein?" Was denn? Da fommt etwas beraufgezogen — ſchwarz 
und mwetterleuchtend! Wir Seerefruten follen aljo. wirflih gleih den erften Tag ind Feuer? 
Das ift graufam. Auf der Rae des Marsjegeld hängen reffend die Matrojen, der Ga: 
pitän und die Steuerleute fehen unverwandt nad jener am Horizont ſchnell heraufziehenden 
dunfeln Wolke, ver Schifjshund verfrieht ih in fein Haus. Noch iſt es fill, eine un: 
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heimliche Stille, als wäre Luft und Meer eine in Schlachtordnung aufgeſtellte Armee, die 
jeven Augenblid den erften Ranonenfhuß erwartet... Sept bricht's los! Der Gewitter: 
flurm raffelt durchs Takelwerk, der Regen praffelt aufs Ded, die Blige ziſchen ind Meer, 
der Donner kracht, die See geht Hohl, das Schiff bald hoch, bald tief, Herr Luis N.N, 
der in feiner Herzendangft aufs Deck gekrochen ift, fällt die Kajütentreppe hinunter und 
ih lege mid in meine Koje, in hriftliher Ergebung erwartend, was ber Himmel über 
mich beſchloſſen hat.... 

Das Unwetter ging gnädig vworüber.... Das Schiff kreuzt vor dem Kanal, m 
der Rajüte, an der einen Seite des Tiſches, figen der Gapitän, Herr &... und id, bie 
Mützen auf dem Kopfe, die Tonpfeifen im Munde, die Biergläfer zur Seite, rauchend, 
teinfend und eine Partie ganz orbinären „beften Buren“ (befler Bauer) fpielent. Ein 
nieberlänvifched Gemälde. Auf der andern Seite des Tiſches liegt die Seekarte der Nort: 
fee und der Meerenge von Calais. Unter der Kompaßlampe hat ſich der Schneider etablirt 
und lieft, troß feines noch immerwährenden Unmohlfeins und der Nachwehen des Gewitter? 
und troß des Dämmerſcheins, mit dem er fi begnügen muß, eifrigft in einem Octav- 
bande. Bon Zeit zu Zeit fommt der erfte Steuermann, der gerade die Wache hat, vom 
Ded herunter, um dem Gapitän zu rapportiren, denn wir befinden und im ber fehr ſchönen 
und angenehmen Gegend zwiſchen Galloper: Sand und Smith: Knoml. 

Das ift eine böfe Stelle. Auf diefen Bänken liegt fhon mander Seemann begraben, 
mie der Gapitän eben ganz troden bemerkt. („Gin fihöner Troft, Gapitän, und ein tröf: 
licher Abenpfegen das!) Und dabei diefer gottvergeffene, beftändig conträre Mind, der 
uns fhon lange nit vom Fleck kommen läßt! Da aber befanntlih in dieſem Jammer: 
thale Weinen nit hilft, fo verrauden, vertrinfen und verfpielen wir und die Grillen, 
mit Ausnahme des Schneiders, der fie fih verlieft. Diefer Naturburfche ift mithin un: 
bedingt weit tugenohafter als wir Uebrigen. Er lieft den Wilhelm Blumenbagen, den er 
verfhlingt, ald wären deſſen Romane ein unfehlbares Mittel gegen die Seekrankheit, wäh: 
rend doch gerade umgekehrt felbft ein Menfh, der nicht die geringfte Anlage dazu bat, 
wenn er Zeug binunterfhludt, wie: „Amalia faß an dem Fenſter ihres jungfräulicen 
Gemachs“, unfehlbar feefrant werden muß. Ih Habe ihm das auch gefagt, habe ihn 
die eindringlichften, vernünftigften Vorftellungen in diefer Beziehung gemacht. Was hilft's 
Er behauptet und bleibt dabei, es fei ein „ſchtolzes Buch’, etwas „Delikats“'; und wenn 
ich ihm vorhalte, wie ſelbſt ich nicht ohme Übel zu werben von biefer Bettelfuppe koſten 
kann, ich, der ih doch ſelbſt bei vem neulihen Gewitterſturm nicht die geringfte Anmand: 
lung von Unmwohlfein verfpürte, der ich „feefeft” bin, wie die Seeleute fagen, dann ant: 
wortet mir in dem Tone, in weldem ein Berliebter, den man auf die Fehler feiner 
Geliebten aufmerffam macht, jagt: „Sie follen fie ja nicht heirathen“ — mein freund: 
„Danfen Sie Gott, daß Sie das Kreuz nicht fennen, es ift eine infamigte Krankheit”, 
und lieft ruhig weiter. Nun fo mag er's haben! Ein Menfh, ver feefranf iſt und den 
Blumenhagen lieft, hat feine Genefung zu hoffen, er ift ein Muthwilliger, der, fein Mit- 
leid verdient. 

* Soeben erſcheint der erfle Steuermann und meldet, daß der Wind ſich zu unfern 
Gunften dreht. Wenn es dabei bleibt, find wir morgen früh im Kanal. Endlich! Der 
Gapitän zieht fein waſſerdichtes „Oelzeug“ an, um fih aufs Deck zu begeben. Bir 
Paſſagiere rüften uns zum Zubettegehen. Gute Nacht, Gapitän, fhlafen Sie wohl! Doch 
was fage ih?! Bon Schlafen wirb heute Nacht bei Ihnen wol nit viel die Rebe fein, 
alfo: Gute Wacht! 

II. 


Windſtille! Grellſter Miston in den Ohren eined Seemanns! „Da laff’ es lieber 
Ruffen wehen und Türken hageln!“ ruft im Verzweiflung der zweite Steuermann. „Weh' 
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auf, Wind, weh’ auf!“ Und in der That, die Inſel Madeira mag ein ſehr ſchönes Stüd 
Erde fein; Die Luft in ihrer Nähe ift wenigftend wirklich baljamiid... aber anderthalb 
Meilen von ihr entfernt drei Tage lang wie vor Anker liegen... und das bei der Hitze 
und bei ven Wanzen!.. Weh' auf, Wind, weh’ auf! Ih mag nichts mehr von Ma- 
deira ſehen und hören. 

Als ih heute Morgen noch vor Sonnenaufgang die Kajütentreppe berauffam, er: 
ihraf ich im erften Augenblide förmlich. Die Wolfen auf Steuerborbfeite (Madeira liegt 
Backbord) flarrten mir wie fteile, ungefähr nur hundert Schritte vom Schiffe entfernte 
Beljen entgegen. Später milderte ſich diefe Erfheinung zu einem lieblihen, mit Bäumen 
bewachfenen, ſanft hügeligen Ufer fih umbildend. Bei der gänzlihen Windftille und der 
völlig ruhigen glatten See war es mir, als befände ih mid in früher Morgenflunde in 
einem Kahne auf dem großen, jhönen Teich eines norddeutſchen Parkes. Ein behagliches, 
heimatliches Gefühl! Nur fehlten die Herolde der Morgenröthe am Lande, das Zwitfchern 
der Bögel in den Zweigen und das Raufhen des Morgenwindes in den Blättern. Beim 
Aufgang der Sonne bildeten die Wolfen wiederum ein Folofjales Felſenthor, hinter welchem 
der Licht und Leben bringende Tagedftern aus dem Meere emporftieg. Anfangs entwindet 
ih die blaßgoldene Scheibe mur langfam und wie mit Mühe den Wogen...es ift, als 
ob die Waller fih an jie hängen, und, wie mit hundert Armen die Widerſtrebende um— 
fangend, fie immer wieder in ihren feuchten Schooß zurüdzieben.... fobald fie fi aber 
endlih fo weit frei gemadt, daß felbft die höchſte Welle vergebens nah ihrem Saume 
greift, dann fteigt fie plöglid mit überrafhender Schnelle, wie ein Luftballon, am Horizonte 
auf. Legt wird Alles Leben und Bewegung. „Purrech!“ (Purrt, rüttelt Eu!) ruft 
commmandirend ver zweite, augenblidlih die Wade habende Steuermann. „Reiſ' aus ton 
Schaffen, unnen und baben, in Gottes Namen’ *) ſchreit der Dedsjunge infolge jenes 
Gommandos ind ‚Rogies‘ hinein. Alsbald erſcheint der erſte Steuermann, ſieht ji, fein 
ſonſt fo heiteres Gericht in die grimmigften Falten gelegt, nad allen Seiten um und ftößt 
bei dem Anblick Madeiras und der feit geftern Abend um nichts veränderten Lage unjers 
Schiffs ein unbeſchreiblich Eräftiged Gottverdammy! aus. Dann tritt der Gapitän auf, 
faſt ganz fo, wie ihn Gott gefhaffen hat, um ih in der großen Seewaffertonne zu baden. 
Herr F. .. dito. Die Matrofen, welde die „Wacht zur Koje gehabt, d. b., gefchlafen 
baben, produciren ſich gleichfalls,. einer nah dem andern aus dem „Logies“ hervorkriechend, 
in allen irgend erdenklichen Stellungen und Manövern eined Menſchen, der feine Morgen: 
toilette macht. Der Schiffshund reckt und ſtreckt fih mit jenem abfoluten Wohlbehagen, 
wie es wahrjceinlih nur das hier empfinden kann. Die Hähne Erähen, die Enten 
ſchnattern, die Schweine verlaffen grungend ihren Koben, um ihren gemöhnlihen Morgen: 
Ipaziergang ums Det herum zu machen. Zuguterlegt gudt aud wahrhaftig noch Luis 
N. N's Nafenfpige ganz vorwigig aus der Kellerluke unſerer Kafüte heraus. Na, Herr 
NN, wagen Sie jih endlich auch einmal auf Det! Donnerwetter, Mann, find Sie denn 
no immer ſeekrank?! Das Meer ift ja fo glatt wie ein Spiegel und das Schiff liegt 
jo ruhig wie im Hafen! 

„Laſſen Sie's man jut find‘, antwortete er, „Moſes hat ind Meer ferne Balken 
nicht unterjelegt.” 

) Das iſt verfürzt für: Kommt zum Gffen, ihr, die ihr unten in den Kojen ſeid, und ihr, 
die ihr oben auf dem Verdeck die Wache habt. 

( Bortfegung in nächfter Nummer. ) 
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Die Wanderung der Pflanzen. 


. Die Sansfritipradhe pflegt den Baum als aga oder naga, d. f. den Ungehenden, zu 
bezeichnen, weil er des thierifhen Vermögens, ih von der Stelle zu bewegen, entbehrt. 
Alle Pflanzen find gefeffelt an den Boden, in dem jie Wurzel fhlagen, und dürfen mur 
dur äußere Gewalt, auf die Gefahr ihres Verderbens, von da entfernt werden.” Wir 
treffend auch Jakob Grimm mit diejen Worten in feiner Abhandlung „Ueber Frauennamen 
aus Blumen’ einen dharafteriftifhen Zug ded Pflanzenlebend zeichnet, jehen wir ab von 
dem Individuum, faffen vielmehr die Pflanze ald Art und Gattung auf, fo erfennen wir 
eine andere Seite der Pflanzennatur gerade in dem emtgegengefegten Merkmale, in dem 
Streben nah Bewegung und Ortöveränderung. Wie im Menihengefhleht ver Zug in 
die Ferne ſich geltend macht, wie ganze Volksftänme ihre Heimat mit einem unbekannten 
Lande vertauſchen, das fie oft nur mit Kampf erwerben und mit unermeßliden Opfern 
bezahlen, jo im ftillen Prlangenleben ein auffallendes Strömen nad entferntern Himmels: 
ſtrichen. 

Das Geſetz einer Pflanzenwanderung iſt tief in der Natur begründer; früher wol 
fhon geahnt, ift e6 jegt durh die Korfhungen der Pflanzengeographie aufs beftimmtefte 
nadhgerwiefen worden, Man bat hierbei vor allen Dingen vie nothwendige vom ber 
zufälligen Wanderufig zu ſcheiden. Die erftere liegt in der Natur und dem Weſen 
der Pflanze; denn ift diefelbe jo weit in ihrer Entwickelung vormärts geichritten, daß fe 
den Samen zur Reife gebracht hat, jo freut fie ihn ohne jedes äußere Zuthun in näd: 
fter Umgebung aus und jhon auf ſolche Art entfernen jih die Abkömmlinge von der 
Mutterpflanze. Nehmen wir einen der einfachiten Fälle an. Es fei auf weiter (bene 
ein einziged Eremplär des Hirtentufchelfrauts (Capsella bursa pastoris), es bringe nur 
40 Schötchen zur Reife, von denen jhon jedes 20 — 24jamig ift, e8 mögen aber von 
diefen 200 Samen nur wieder 10 in einem Jahre fih zu frudttragenden Pflanzen ent: 
wideln, von denen jede wiederum auf gleihem Wege eine gleihe Zahl von Pflanzen aus: 
ſäet; wie groß ift mol die Zahl ver Planzenindivivuen im einem Zeitraume von zehn 
Jahren geworden? Nah obiger Annahme mindeftens 10,000 Millionen, die hinreichen, 
nit etwa 1 Ader, fondern 5—4000 Ader Land mit einer Pflanzendecke dicht zu über: 
ziehen. Wie weit hat fi Hier auf ganz naturgemäßem Wege der Spröfling jüngfler 
Generation räumlih von der Urpflanze in jo kurzem Zeitraume entfernt! 

Und jelbft va, wo nicht blos durch Samen die Vermehrung erfolgt, ſondern durch 
Knollen oder Zwiebeln, ift mit der Zeit eine Ortsveränderung bemerkbar, wenn auf 
nicht in fo auffallender Weife wie die eben ermähnte. Die fogenannten Kufufsblumen 
unferer Wieſen, z. B. Orchis Morio, tragen zwei Knollen; mit jedem Jahre ftirbt eine 
ab und es erzeugt fih am geeigneter Stelle ver Wurzel eine neue; da nun die Pflanze 
jelöft gegen Ende des Frühjahrs bis zur Knolle herab verfchmwindet, fo wird ihr Auf: 
gangsort im nächſten Jahre natürlih von der Rage der neugebilveten Knollen abhängen, 
und es iſt leicht begreiflih, daß nah 20 oder 30 Jahren das durch fortgefegte Knollen: 
bildung entwidelte Individuum eine beträchtliche Strede auf dem Wieſenboden umberge: 
wandert ifl. Am Schneeglöckchen unjerer Gradgärten (Gelanthus nivalis) können wir eine 
ähnliche Erſcheinung beobachten. 

Auf ſolchem Wege würde num aber allerdings die Vegetation einer ganzen großen 
Länderſtrecke nur fehr allmälig vorfchreiten und gewiß an vielen Stellen auch fo gemalti: 
gen Hinderniffen begegnen, daß da oder dort ein Stoden oder Anftauen des Pflanzen: 
ſtroms eintreten müßte. Um raſcher zu wirken, hat daher die Natur noch ganz andere 
Mittel aufgeboten, ohne daß die Hand des Menfchen einzugreifen nöthig hätte. Die Be 
gewungen ber Atmofphäre, der leijefte Ruftzug wie der gewaltigfle Orkan jind bie niemals 
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rubenden Träger; fie erobern ber Vegetation ein faft unbegrenztes Gebiet. Zu Hülfe 
fommt das Waſſer mit feinen Strömungen; ed transportirtt Samen und Früdte, Wur— 
ein und Stämme; ſelbſt nod als Eisjholle führt es die Färglihe Mood: und Flechten— 
vegetation auf bartgefrorener Erde zu entfernten Geftaden. Wandern wir entlang ver 
Flußufer, jo ift eine und dieſelbe Pflanzenart oft von der Duelle bis zur Mündung auf: 
jufinden, wenn aud zulegt nur noch ſporadiſch. Die Alpenbähe führen uns vft die herr: 
lihften Bergpflanzen weit herein in das offene Land, Die Meereöftrömungen geleiten leicht 
verpflanzbare Specied von Injel zu Injel, von Erdtheil zu Erdtheil. Und hiermit noch 
nit genug, die Natur hat geforgt, daß auch die Thierwelt fih der Pflanzenverbreitung 
annehme; denn zahllofe Vögel, Eleine wie große Säugethiere verihleppen auf den ver: 
fhiedenften Wegen, theils inftinctartig, theils zufällig, indem fih Samen an ihr Gefieder 
oder hafige Frülhte an ihre Wolle heften, einzelne Pflanzen bis in die entlegenften Winfel 
der Erde. 

Soweit wir jegt die gegenfeitigen Ginwirfungen überjehen haben, werden durd fie 
im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtaujende zwar mannichfache Umgeftaltungen im Cha⸗ 
rafter der Flora einer Gegend hervorgerufen, der allgemeine Begetationdtypus wird aber 
bob ein bleibenver fein; viele der verändernden @infläffe werden einander zum Theil auf: 
beben, ſodaß wenigſtens innerhalb einer beflimmten geologifhen Epode eine jo durdgrei- 
fende Ummanblung der Pflanzendecke kaum erfolgen kann, wie fie unſer Plunet in feinen 
verfhiedenen Bildungsperioden nadeinander durchlaufen hat. Den größten Einfluß wird 
immer der Menſch mit jeiner Gultur auf die Pilanzenwelt ausüben; indem die Pflanze 
dem Herrn der Schöpfung auf jedem Tritte nachfolgt, findet jie überall hin ihren Weg; 
durh die Gultur wird fie von einem Gontinent zum andern geleitet, Mer in dem ein- 
famen Tropenurwald die Herrlichkeit und Majeflät der Vegetation in ihrer ganzen Fülle 
erihaut, wer nad tagelangen, mühſeligen Wanderungen von ihrem Genuß und Anblid 
endlich überfättigt fi wieder nad einer Gulturftelle fehnt, dem wird die veradhtete Brenn: 
nejfel, die Poa annua, ein Leontodon taraxacum, dad er früher unbefümmert mit Füßen 
trat, ein willfommener Bote jein, der ihm aus dem reich: und bichtverihlungenen Plan: 
jenlabvrinthe zur menſchlichen Anjievelung und zum gefelligen Herde den Weg zeigt. Durch 
den Menſchen erlangen einzelne Pflanzengefchlehter und Bamilien eine jo hohe Beveutung, 
daß fie ald geſchichtliche Factoren tief eingreifen in jeine ganze Entwidelung 

Wir wollen indeß diefen Gedanken nicht weiter verfolgen, jondern bei einigen ber 
auffallendern Beifpiele von Pflanzenwanderungen verweilen, welde und nit nur zeigen 
werden, auf wie jeltfame Art die Ausbreitung gewiffer Bflanzenformen erfolgt, fondern 
wie umgeflaltend die Pflangenwanderung aud überhaupt auf verjhiedene Gulturzuftände 
wirfen müſſe. Hierbei halten wir uns aber nur an Erfahrungen, welde die neueften 
Beobachtungen der legten Jahre darbieten, da ältere Beiſpiele theild ſchon befannt oder, 
wenn weniger befannt, auch weniger verbürgt find. 

Seit dem Jahre 1847 hat fih in den Seen, Flüffen, Kanälen und Gräben Groß: 
britanniend eine Fleine nordamerifanifhe Waflerpflanze, Anacharis alsinastrum,, von den 
Shleufenbeamten und Shiffern Waſſerthymian genannt, in fo unglaubliher Menge 
eingefunden und "vermehrt, daß ihr Erſcheinen bereits zu einer faum zu bemältigenven 
Bafferplage geworben ift, indem der Verkehr auf ven engliſchen und ſchottiſchen Binnen: 
wäjfern hoͤchſt nadhtheilig davon berührt wird. Dichte Ballen diefes Unfrauts verftopfen, in. 
dem jie zu Boden fallen, und vom Waffer mit fortgemwälzt werben, die Hälſe der Schleufen 
und nöthigen den Kanalidiffer, mehr Vorfpann zu nehmen; fie füllen die Nee des Fi: 
ſchers an und reifen, vom Strome oder Winde getrieben, die ausgehängten Angelhaken 
und Leinen mit fi fort; den Rudern bieten die ſchlanken Zmeige ein ſchwer zu über: 
windendes Hinderniß dar und jelbft dem einzelnen Schwimmer werben fie gefährlih, in= 
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dem fih vie mit feinen Zähnden verfehenen Blätter, einzelne Fragmente ver fpröven, 
leicht zerbrechlichen Zweige, an feinen Körper anheften und fo jeve Bewegung erſchweren. 
Schmale Wafferleitungen oder Abzugdgräben werben durch dieſen Gindringling in furzer 
Zeit verftopft, ja ein einziged Gremplar, das im botanischen Garten zu Cambridge gezo: 
gen wurde, hat ji in vier Jahren jo vermehrt und verbreitet, daß die Schiffahrt auf 
dem Fluffe Cam bedeutend erfhwert und jein Wafferftand um etwa 1 Fuß verändert if. 
Dr. George Johnfton fand die Pflanze zuerft ganz vereinzelt am 5. Auguft 1842 in dem 
Heinen ſchottiſchen See von Dunje Gaftle, deſſen Waſſer in den Tweed fließt, und man 
vermuthet, daß fie von Rugby ausgegangen, wohin mit canadiſchem Bauholze vielleiät 
einmal ein einziges Bruchſtückchen oder ein Samenforn gebradt worden fein kann. Diejes 
Bauholz wird für britifche Eifenbahnen verwendet und gewöhnlich bis zur See verflöft. 
Da es von Rugby aus Kanalverbindungen mit der Severn im Weſten, Trent im Norben, 
Dufe im Oſten und Themſe im Süden gibt, jo ift die allmälige und maflenhafte Aus: 
breitung der Pilanze über die verſchiedenſten Theile Großbritanniens wol erklärlich. Der 
Gegenftand hat in England fo großes Auffehen erregt, dag im Jahre 1852 ein bejon- 
deres Schrifthen von William Marfhall unter dem Titel „The new water weed“ er: 
ſchien und alle Journale beeilten ji, den Gegenftand einer Beſprechung zu unterziehen. 

Ein gleih merfwürbiger Fall von Pflanzenwanderung bietet fi uns in der Aldro- 
vanda vesiculosa dar, eine dem Sonnenthau, dem Giftusröschen u. a. verwandte Form. 
Dieſe urfprünglid wol der oftinvifchen Flora angehörige Pflanze wird als eine weitver: 
breitete Bewohnerin der bengaliihen Sumpfgegenden aufgeführt. In Europa wurde fie 
zuerfi duch Monti aus Oberitalien befannt gemadht und jie iſt gegemmwärtig nicht nur in 
Norditalien, Piemont, Süpfranfreih nachgewieſen, ſondern läßt ih aud hinab bis zur 
Süpdfpige Italiens verfolgen, da man fie noch in Galabrien gefammelt hat. Deuten biefe 
Mohnpläge an, daß fie, wenn auch nit ausſchließlich tropifhes, fo doch ein wärmeres 
Klima in Anſpruch nimmt, jo mußte es hohes GErflaunen erregen, als 1850 G@idmwalv 
fie au ald einheimifh in Lithauen und zwar in fumpfigen Gräben bei Pinsk nachwies 
Die Bermittelung zweier fo entlegener Standorte (mehr ald 200 geographiſche Meilen 
betragend) übernimmt das neuerdings beobachtete Borfommen in Schlefien. Schon 1846 
war jie von dem Botaniker Hausleutner auf einer Reiſe durch Oberſchleſten gefunden 
worden; 1850 traf man fie in einem Teiche bei Pleß (in Oberſchleſien) in großer Menge 
an. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß fie auf der Linie von Südfrankreich, Oberitalien, 
Schleſien und Lithauen, wo ſie bisjetzt nur ganz vereinzelte Standorte einnahm, noch 
mehrfach aufgefunden wird. Räthſelhaft bleibt indeß dieſes Auftreten gegenwärtig immer 
bin; fol! man die fporadifhen Fundorte ald vie legten Aufievelungen einer früher aus: 
gebehntern Heimat betrachten oder ift fie zufällig vurh Winde, Vögel oder Menſchen aut: 
geftreut worden? Thatſache bleibt, daß fie an den genannten Orten ſich zahlreich vorfindet, 
vollfommen acclimatifirt hat, die Winter überdauert, Blüten und Früchte entwidelt, alio 
wol mit vollem Recht eine Adoptivtochter unferer Flora genannt werden fann. 

Bon welden Zufälligfeiten die Wanderung der Pflanzen abhängt, davon beobachtete 
Irmiſch im vorvorigen Jahre ein Beifpiel bei Sonderdhaufen. Am Fuße eines Sanpftein: 
felfens fand er mehre 5—5 Fuß hohe Pflanzen, vie er bald als eine der thüringiſchen 
und auch der deutihen Flora nit zugehörige Form erfannte; fie wurden fpäter, nachdem 
die Samen reif geworben, ald Artemisia Tournefortiana — eine Beifuß-Species — 
beftimmt. Aus einem benachbarten Garten fonnte dieſe faufafiih-perfiihe Pflanze unmög: 
ih gefommen fein, da ſie Niemand in der ganzen Umgegend cultivirt. Profeſſot von 
Schlechtendal mahte den Entdeder auf das Faufafifche Injeftenpulver aufmerfjam, bem 
vielleicht Früchtchen diefer Artemisia beigefegt fein könnten. Man fand bei der Unterfuhung 
folhen Pulvers wirklich einzelne Fragmente diefer Pflanze und es iſt daher wol als nicht 
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ganz unbegründete Vermuthung hinzuſtellen, daß durch jenes Inſektenpulver; was man 
vielfach Hunden aufſtreut, die Pflanze bei und ausgeſäet worden iſt, da gewiß die ſehr 
kleinen Früchte nicht immer ganz zerſtoört werben. 

In Südfpanien ift es eineseigenthümliche Erfheinung, Pflanzen auftreten zu fehen, 
die bisjetzt blos aus Aflen befannt waren, gleihfam ald ob uns durch fie das ehemalige 
Auftreten der Mauren in Spanien gezeigt werden follte. Eine dieſer Pflanzen, eine Art 
Kerbel, ift Scandix pinnatifida, die von Dr. Willkomm auf Aeckern maffenhaft in Navarra 
angetroffen wurde; ſchon früher war fie auch vereinzelt in Iſtrien gefammelt worden; neue 
Neifende, welche die Flora Algeriend und Nordafrikas unterfuchten, haben ven Weg, wel: 
hen die Pflanze genommen haben mag, ziemlih genau beflimmt, indem jie diefelbe durch 
Algerien, am Wüftenrande der Sahara hin bis über Aegypten durch Kleinafien nah dem 
Kaufajus verfolgen konnten, So fheint Afrifa uns hauptfählih die Straße zu bezeichnen, 
welche viele der aflatifchen Pflanzen gegangen find, um nad dem Süden von Europa zu 
gelangen. 

Die eingewanderten Pflanzen können oft ebenfo plöglih wieder verſchwinden, als fie 
gefommen find. Viele derfelben mögen wol nicht immer den veränderten klimatiſchen Wer: 
hältniſſen ſich anpafien, jle gehen daher in wenigen Jahren jo zurüd, daß fie endlich wieder 
auögerottet find. Andere werden dur Zufall unterbrüdt und kommen nad längern Zeit: 
räumen erft wieder zum Vorſchein. Gin lehrreiches Beifpiel ver Art beobachtete man im 
Medtenburgifhen. Bei Ramelow, unweit Friedland, lag früher ein Dorf, das in Ur: 
kunden Wendörp genannt wird, feit dem Dreißigjährigen Kriege aber verſchwunden ift. 
Zu Anfang diefed Jahrhunderts bevedte ein Eichenwald die frühere Dorfftelle. Nun ließ 
der Befiger mitten in jenem Walde die Bäume umfhlagen und die Lichtung mit Buch— 
weizen befäen; ed ging aber mur jehr wenig auf, flatt deſſen war die ganze Fläche dicht 
mit Haddik oder Aderfenf (Sinapis arvensis) bedeckt, deffen Samen nicht unter dem Bud: 
weizen gemwejen und welcher auch in den Wäldern niemals bemerkt wird. Es bleibt zur 
Erklärung diefer Erſcheinung nur die Annahme übrig, daß der Same noch von der Had— 
dilpflanze des frühern wendorfer Aders herſtamme, und daß er etwa 150 Jahre, ohne 
zu feimen, im Boden geruht babe. Wie lange Samen ihre Keimfähigfeit behalten, darf 
und nicht Wunder nehmen, da ſelbſt Weizenkörner, die bei ägyptiſchen Mumien lagen, 
nah mehr denn taufendjähriger Ruhe noh zum Aufgehen gebradt wurden. 

Ermwägen wir, daß folhe Aus: und Einwanderungen der Pflanzen feit Anfang ver 
gegenwärtigen Schöpfungsperiode und’in fo umgeflaltender Weiſe jeit den früheften Cul— 
turverfuchen des Menſchengeſchlechts vor fi gegangen find, jo begreifen wir wol, wie nad 
und nad die urſprüngliche Flora eine ganz andere Phyfiognomie annehmen muß, wie viele 
der einbeimifhen Pflanzen meift unbeadhtet verſchwinden, faft ebenjo, wie ganze Thierge- 
ſchlechter und Volksſtämme ausfterben, wenn neue Eindringlinge fih das Terrain erobern. 
Die nähften Umgebungen großer Städte haben gewöhnlih von dem Naturdarakter ihrer 
Flora am meiften eingebüßt, indem bier durch den großartigen Verkehr eine nicht unbe: 
trätliche Anzahl Einwanderer maflenhaft fi ausbreiten; wir fehen das z. B. bei Dresven 
an der Nachtkerze (Oenothera biennis), an Erigeron canadensis, Galinsoga parviflora, 
Impatiens parviflora, Robiuia Pseud-Acacia und vielen andern, meift nordamerifanifchen 
Anjievlern. Burkhard in Niesky bei Görlig hat bei aufmerffamer Mufterung der Bürger 
feiner Ylora nahe an 200 Arten aufgefunden, die auf Aeckern und Brüden, auf Wiefen, 
Srasplägen und Dämmen (GEifenbahnbüfhungen), im Gartenlande, in Heden und An- 
lagen, auf unbebauten Stellen und Schuttplägen, auf Kirhhöfen, an Ufern der Bäche, 
Flufſe und Teiche fih nah und nad eingefunden und ausgebreitet haben, nicht eingerechnet 
alfe die verfchiedenen Gulturpflanzen. Viele diefer Einwanderer find zwar der deutſchen 
Flora. noh angehörig, aber doch nicht urfprünglih in der görliger Flora heimiſch, alfo 


_— 378 — 


entweder aus. füblihen oder öſtlichen Ländern hierher verſeht. Man kann leicht bei ge: 
nauer Sihtung für jeden Florenbezirk eine ähnliche Lifte entwerfen und wird zu dem Re: 
fultate gelangen, daß mehr als 10— 15 Procent Yremdlinge find. Rechnen wir aber 
auch alle Eulturpflangen hinzu, für die mit Abſicht der Boden in Beihlag genommen ift, 
jo erfheinen die einheimifhen und urſprünglichen Bewohner fo weit zurüdgebrängt, daß 
nur noch an ganz unzugänglichen Stellen ein annähernd treues Bild der Urfloren vorge: 
funden werden mödhte. 

Eine ver auffallenpften Ginwanderungen von Pflanzen, die in der Meuzeit beobachtet 
morden find und wo man zugleich mit größter Sicherheit die Art und Weiſe kennen ge: 
lernt bat, zeigt ih bei Montpellier in Südfrankreich. Entlang der Ufer des Lez zieht 
fih ein wieſenartiges großed Brachfeld, das früher, wie zum Theil noch heute, zum Trod: 
nen der im Le; gewafhenen Wolle dient. Seitdem aber größtentheils Maſchinen die Wolle 
waſchen und Dampf fie trodnet, bat dieſer Platz viel von feiner Wichtigkeit und Aus: 
dehnung verloren, Dieſes Bracfelo ift der Bort Juvenale, bei den Botanifern berühmt 
durch die Menge der ausländiihen Pflanzen, melde vie eingeführte und daſelbſt bearbeitete 
Wolle dort audgefäet und zum Theil eingebürgert bat. Dr. Godron, Rector der Akademie 
— zu Montpellier, bat aus eigener Beobahtung und aus größtentheild von Delile hinter: 
laffenen Documenten die Aufzählung und Beilimmung der daſelbſt aufgefundenen Pflanzen 
unternommen; fie beläuft jich bereitd auf 372 Arten, worunter 54 neue Formen, deren 
Vaterland unbekannt ift und die daher wahrſcheinlich aus Gegenden ftammen, die bisber 
noch nicht botanifh unterfuht worden find, die andern aber gehören Spanien, Belgien, 
Maroffo, Aegypten, Kaukafus, Italien mit Sicilien, Kleinajien und den Küflen des 
Schwarzen Meeres an. Schon Decanvdolle hatte Arten in jeine „Flore frangaise‘‘ aufge: 
nommen; Godron hat indeß über dieſes Fleine, einzig in feiner Art daſtehende Florenge— 
biet 1855 ein befondered Schriften unter dem Titel „Florula Juvenalis’‘ herausgegeben. 
Unter den aufgefundenen Pflanzen herrſchen diejenigen vor, deren Früchte und Samen 
durch Rauheit oder verjchiedene Anhängfel ſich leicht in die Wolle einnifteten und in ber: 
felben fortfchleppen ließen; die Gräſer bildeten allein faft den fünften Theil. 

Wir würden unfere Mittheilung durch Aufzählung fo mannichfacher Beifpiele nicht 
jo weit ausgedehnt haben, wenn es nicht unfere Abficht geweſen wäre, an jedem ber aus⸗ 
gewählten Fälle eine befondere Seite der Wichtigkeit und wiffenfhaftliden Bedeutung dieſes 
Gegenftandes bervortreten zu laffen. Kür die Erforfhung der pflanzengeographiſchen Ver: 
hältniffe unferer Erdoberfläche ift er gewiß wichtiger, ald man bidjegt geglaubt hat, denn 
über eine Menge noch unerflärter Borkommuniffe und Erſcheinungen im Gebiete des Bege: 
tationdfreifes verbreiten folde Unterfuhungen ein ganz neues Licht. Es fei und geftattet, 
nur an ein Beifpiel zu erinnern. j 

Dad fogenannte „Sargaffomeer” oder der „Krautſee“ im Xtlantifhen Ocean breitet 
fi weftlih von den Azoriſchen Imjeln auf viele taufend Duadratmeilen aus; Alexander 
von Humboldt gibt im „Kosmos an, daß der Flächeninhalt fait fieben mal den von 
Frankreich übertreffe; es find Büſche einer gefellig lebenven Alge (Sargassum bacciferum) 
in angebeurer Anzahl und an einigen Stellen jo dit gedrängt, daß fie Seefahrern ein 
ernſtliches Hindernig werden. Das Meer hat hier Tiefen, die es unmöglid erſcheinen laſſen, 
daß die Tange etwa auf dem Boden gemurzelt und durch Stürme in die Höhe geriffen 
wären. Man hat jeit Columbus, der die erſte Beſchreibung diefer Tangwiefen, — et 
nannte fie Praderias de yerva — gegeben hat, vergeblich jih abgemüht, die Frage über 
den Urſprung diefer Mafjenvegetation zu löfen. Im vorvorigen Jahre endlich wurde von 
dem tüchtigen Algenkenner v. Mertens in ver botanifhen Sectiondverfammlung ver Natur: 
forfher zu Tübingen nachgewieſen, dab vie angehäuften Algen aus dem Indiſchen Ocean 
durch den Etrom von Mozambique um das Gap herum in den Atlantiſchen geführt worden 
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fein, daß fie in der vom Golfflrom umfloſſenen ruhigen Meeresfläche ſich anſammelten, 
mo ſie wie andere Waſſerpflanzen vegetirten, ohne jedoch zur Fruchtbildung zu gelangen. 
An feſtſitzenden Algen des Verſiſchen Meerbuſens entdeckte man ein korallenartiges Thier, 
die Escharina tubulosa, welche bisjetzt nur auf den freiſchwimmenden Tangen des Atlan— 
tifben Oceans vorgekommen war; ebenſo find bei genauerer Unterſuchung andere indiſche 
Seetbiere in den Pflanzen des Sargaflomerres angetroffen worden. Dieje Erklärung ift 
fo einfach und naturgemäß, daß erhebliche Zweifel oder Einwendungen fih wol faum werben 
aufftellen laſſen und wir haben alfo auf einmal die Urſache einer Erſcheinung fennen ge: 
lernt, die und drei und ein halbes Jahrhundert lang ein Problem geweſen war. Wie 
viele wichtige Fragen in dieſem neuen Zweige der botaniihen Wiſſenſchaft, deſſen Be- 
gründer Alerander von Humboldt geworden, auch noch ungelöft fein mögen, 3. B. die 
Hauptfrage, ob die Pflanzen von einer Stelle aus über die ganze Erde gewandert find 
oder ob es verſchiedene Schönfungsmittelpunfte gegeben babe: eine aufmerkfame und um: 
fihtige Verfolgung von Thatſachen, wie die oben aufgeführten, wird gewiß fpäter einmal 
die widtigften Ergebniſſe liefern für eine Geſchichte der Pflanzenwelt. 
Gi. Tr. Sachse. 
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Können und ſollen unſere Frauen den Homer leſen? 
Nach einem mundlichen Vortrage. 


Il. 

— Ce vermeinen, den Homer nicht lefen zu können und ſtehen ſich ſelbſt ſehr im Lichte! 
Sie fließen dad Auge und fprehen: Seine Tageöhelle blendet mih; und fein Zureden 
fann Sie bewegen, es doch mwenigftend auf einen Verſuch ankommen zu Taffen? Und das 
Licht des Tags if dod fo jüh und die Gefänge Homer’s find doch fo fhön! DO, über die 
allzu große Beiheidenheit! Ja, meine Damen, die Beſcheidenheit ift eine köfllihe Tugend 
und ſchmückt das Weib mehr als Perlen und Diamanten; aber es fteht auch gefchrieben: 
Du follft dein Licht nicht unter den Sceffel flellen! Wie wollen Sie ſich bereinft verant: 
worten vor bem großen Afthetiichen Richterftuhle, mo aller Menihen Sünden gegen das 
beilige Geſetz des Schönen ihre Strafe empfangen, wo alle die falſchen Töne, die Sie 
auf dem Klavier gegriffen, auftreten werben und gegen Sie zeugen, und alle großen Dichter, 
die Sie hätten lefen jollen und nicht gelefen haben; und alle fhlehten und mittelmäßigen 
Scribenten, die Sie gar nicht hätten zu lejen brauchen und doch gelefen haben! 

Bergebend, daß Sie dann mit eifriger Hand auf jene modernen Poeten zeigen und 
jagen: Kenne ih do diefen Mann; ift ed nit der fromme Sänger der bolden „Ama: 
ranth?“ Und jenen dort; bat er mir nicht die Geheimniffe der Natur erſchloſſen? Mir 
nicht verrathen, was fih der Wald erzählt? Und ver Richter wird ſprechen: Kennft 
du auch Den? Und er wird auf einen hohen Greid deuten, von deſſen Eöniglidem Haupt 
wallen filberne Zoden, und obfhon das Licht feiner Augen erlofchen ift, firahlt von feinem 
hohen Antlige ein Glanz, ver Sie entzüdt... Und der Greis greift in die Leier und 
erhebt feine Stimme; die hat einen gar melopiihen und doch fo mächtigen Klang; und 
Völker Tagern zu feinen Füßen und horden im entzücten Schweigen. Und der Richter 
wird abermals fpreden: Kennft du auch Den? Und zitternd werden Sie antworten: Ih 
fenne ihn nie! Und „Wehe!“ wird es fallen, „drei mal wehe! Sie kennt Homer 
niht, den König der Dichter, den blinden Sänger von Chios!“ Umd ver Richter wird 
Sie ſtoßen in die äußerſte Finſterniß, wo die armen Seelen verdammt find, zu hören: 
Klopftock's „Meſſias“ in alle Ewigkeit, und wo da fein wird Heulen und Zähnflappen. 

Darum, meine Damen, gleichen Sie nicht jenen thörichten Jungfrauen! Thum Sie 
De in Ihre Lampe und bei dem Scheine verjelben lejen Sie: 
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Das alte Lied von Odyſſeus — 

Das alte, das ewig junge Lied, 

Aus deifen meerdurdraufcten Blättern 
Freudig entgegenladht 

Der Athem der Götter, 

Und der leuchtende Menfchenfrühling, 

Und der blühende Himmel von Hellas, 

Und warum fünnen Sie den Homer nit lefen? Weil Sie nicht Gricechiſch verſtehen? 
Dafür hat der liebe Gott durch Johann Heinrich Voß geforgt; und beruhigen Sie fid, 
der große Schiller hat den Homer auch nit im Urterte gelejen, den er zu feinem großen 
Kummer jo wenig verfland wie Sie, die das freilih wenig fümmert; und als Goethe auf 
den’ Lagunen von Venedig und auf Siciliend gefegneten Auen ven Homer ftubirte und 
entzückt jeinen Freunden in Weimar berichtete, welchen Genuß ihm das gewähre und wie 
er den modernen Poeten fehen wolle, der, gegenüber diefer großen Natur, glei groß 
bleibe, ja ihr gegenüber erjt recht groß erfcheine — können Sie verfihert fein, daß bas 
Bud, in welchem er las, ein Gremplar der Voß'ſchen Ueberjegung geweſen ift. 

Es war ihnen Beiden nit jo gut geworden wie den Knaben zu Athen, die aus 
dem Homer budftabirten, aber auch, als Zünglinge, lieber lernten und die Götter ehren 
und eine Weltherifhaft zufammenphantafiren wie der macedoniſche Alexander; ober einen 
Zeus dichten wie Phidias; oder Charaktere meißeln wie Sophofles in feinen majeftätifhen 
Tragödien. Homer war den Griedhen die Wurzel, aus der fih der Wunderbaum ihres 
blütenreihen Dajeins erhob, und mit vollem Recht hat Kaulbach in feiner Fredfe „Die 
Blüte Griehenlands‘, im Neuen Mufeum in Berlin, die Staatsleute, vie Philofophen, 
die Dichter, die Künftler um den Vater Homer als die Gentralfonne Aller gruppitt. 

Aber, jagen Sie, wir find feine griechiſchen Jünglinge, nicht einmal griechifche Jung: 
frauen und rauen! Wir find criftlic = germanifhe Weiber! D, das Gvangelium des 
Schönen, das Homer verfündigt, ift univerjal wie. die Lehre der Liebe; es bindet fi nicht 
an den Ort und nidt an die Zeit — Alle jind berufen und unſere claffifhen Dichter 
waren auderwählt. Sie haben wieder zu Homer's Füßen gefeffen und aus ihm leſen ge: 
lernt in dem großen Bude der Natur und ſich von ihm einmweihen laffen in die Geheim: 
niffe der Kunft, wie jene Phiviad und Sophokles vor 2000 Jahren. Unſere claſſiſche 
Literaturperiode ifl jo eng mit Homer verbunden, daß man wohl behaupten kann, ber Lieb: 
haber lerne erſt aus der Bedeutung Homer’s die Bedeutung, das Streben und Wirken 
unferer großen Geifter würdigen. Vater Homer und Mutter Natur — das find die Xel: 
tern dieſes Titanengefhlehts! D, und wie haben fie diefe Aeltern geliebt, mit welcher 
glühenden, demüthigen, leidenfhaftlichen, ehrfurdtsvollen Liebe! Und wenn Werther: 
Goethe vor den Phitiftern in die Natur flieht und fi mit allen Sinnen hineinwühlt 
in ihr glühendes, reiches Leben und Blumen und Kräuter an fein volles Herz drüdt, da 
bat er gewiß den Homer neben fih auf dem Raſen —, und wenn Leſſing mit der Bor: 
nirtheit und ver Umnatur, die unfer beſtes Xeben, wie die Schlangen den troiichen Priefter, 
erſticken wollen, kämpft, und die furchtbaren Bande mit dem zweiichneidigen Meffer jeined 
glänzenden Verſtandes, glücklicher wie Xaofoon, im „Laokoon“ trennt, bat er jider ben 
Homer auf dem Studirtiſche neben ih aufgeichlagen. 

Was für ein Jahrhundert, diejed adhtzehnte, mit feinen Zöpfen, feinen Schönheit 
piläfterhen, feinen Neifröden, feinen Perüden, feiner äfthetifhen evolution in Deuiſch— 
lund und feinem Leſſing, Goethe und Schiller; feiner politifhen evolution in Frankreich 
und feinem Mirabeau, Danton, Robeöpierre! Die Einen ſchnitten Zöpfe ab und die 
Andern Köpfe; und wahrhaftig, die Zöpfe faßen beinahe noch fefter wie die Köpfe; denn 
der Menſch ift nun einmal fo geartet, daß er feinen Zopf oft theurer hält als feinen 
Kopf. Wie hätte auch das in Unnatur verfommene Geſchlecht an Homer Gejhmad finden, 
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vor ihm Achtung haben Fönnen! Dies Geſchlecht, das jid die braunen Loden abihor, um 
ſtaubige Perüden zu tragen, das die brennende Scham, die bligende Freude, den flammenden 
Zorn hinter ver Schminke verftete und Gefühle befang, die es nie gefannt, und in Phra- 
fen ſprach, die Feine Bedeutung hatten! Wenn Sie nadhempfinden wollen, was das edle 
Herz dabei empfand, fo lefen Sie Goethe's „Werther, das ift ein Angftichrei der gequälten 
Natur! Für diefe lebenden, zudenden Herzen war Homer Wiegengefang und Werther fah 
jened Herrchen mit großen Augen an, ald es ihn fragte, wie ihm der Homer gefalle? 
Was würden Sie fagen, wenn Sie am hoben Ufer des Meeres ftehen und hinausſchauen 
in bie ungemeffene Ferne, der glühende Sonnenball am Horizonte verfinft und Meer und 
Himmel in taufend Lichtern flanımen; die Wellen leifer zu Ihren Füßen plätfchern und 
dur die ganze ftille Natur ein geheimnißvolles Rauſchen gebt wie der Athem Gottes, 
Ihre Seele in unverfennbarem Gntzüden jhaudert und Ihr Nahbar Sie nun fragte: 
Wie gefällt Ihnen das? D ja, den Leutchen gefiel der Homer! Vieles war freilih ab- 
ſcheulich und fie errötheten Hinter ihrer Schminke; Vieles freilih war äußerſt albern 
und findifh und fie lädelten mitleivig mie affectirte Berfonen, wenn ein Kind in 
ihrer Mitte in feiner Unfhuld die Wahrheit jagt; aber Manches war auch wirklich ziem- 
lih gelungen, und wenn man noch einige Schönheitspfläfterhen aufflebte, konnte es ſich 
wirflihb in ehrbarer Geſellſchaft ſehen laffen; und dann, du lieber Gott, hatte der Mann 
ja auch in einer höchſt barbarifhen Zeit geſchrieben, ohne alle Kenntnig vom guten Ge: 
ſchmack, ohne Voltaire gelefen zu haben und Lafontaine; und freilih, wenn Gottſched ihm 
hätte etwas auf die Finger jehen dürfen und feine groben Verſtöße gegen den guten Ge: 
Ihmad corrigiren, jo wäre es beffer gewejen; aber jo mußte man dem alten Heiden ſchon 
feine Blumpheit und Roheit und Albernheit verzeihen. So viel ftand feft: Homer gleid- 
zukommen, fei eine Kleinigkeit; ihn zu übertreffen, nicht ſchwer, voraudgefegt immer, daß 
man die fhönen Regeln, vie ein erleudhteted Jahrhundert in Sachen der Poeſie erfunden 
und zufammengeleimt und gebrechfelt, hübſch bei der Hand habe. 

Da wehte ein frifcher Hauch durch das ſchwüle Jahrhundert und der Puderftaub wir: 
belte in der Luft; da blickte ein heller Sonnenftrabl durch die dunfeln Wolfen und bie 
Schminke ſah mit einem male recht fahl aus; da pochten plöglid die Herzen ſchneller und 
Der vor einem Augenblide nod, zagend die Fingerfpigen feiner Angebeteten faffend, flotter:e: 
„Mavemoifelle, ih fann nicht umhin, Ihnen zu geftehen, daß mein ‚Herz gegen die Reize 
eined jo charmanten Frauenzimmerd nicht unempfindlih iſt“ —, umſchlang die Geliebte 
und jaudhzte: „D, Mädchen, Mädchen, wie lieb’ ih dich!“ 

Da ftanden Welde auf, die fagten: Ihr armen Schwätzer! Den Homer meiftern 
beißt @ulen nah Athen tragen! Ihr großen Kinder, fleigt herab von euren Kathedern 
und gebt wieder in die Schule! Xernt, daß all’ eure Weisheit nicht ausreicht, auch nur 
eine Zeile im Homer zu dihten! Eure Gedichte find ladirte Bilden, bier ift die ewige 
Natur; eure Perfonen jind Marionettenpuppen von Bappe und Draht — hier find Men- 
hen von Fleiſch und Blut; ihr fpielt mit Sandhäufhen — bier ift ein Urgebirge, deſſen 
Spigen in die Wolfen ragen; ihr verpufft ein paar Rafeten und laßt ein Feuerrädchen 
ipielen, hier ift die glühende Lava ded empörten Veſuv! Geht unter, ihr armen Berfe- 
ſchmiede, die Naht der Vergeſſenheit bedecke euch und nur der neugierige Gelehrte bringe 
euch wieder and Tdgesliht, ald Euriofum! Steige zum Himmel, feurige Lohe, heilige 
Flamme der reinen Poeſie! Und du, blinzelnde Menſchheit, lerne das Licht ertragen! Es 
fleigen hernieder die alten Götter ded Olymp und bringen in beine niedere Hütte den 
Glanz des Aether. In Wald und Wiefe und Feld begegneft du den himmliſchen Ge— 
alten. Durch die Welt Flingen und rauſchen die göttlihen Gedanken und das entzückte 
Herz vernimmt fie und lauſcht und es jauchzt die befreite Seele. Freilich, ſie fielen nicht 
auf ein mal, dieſe Ketten; ſie mußten zerfägt werden, Glied für Glied. Aber es fehlte 
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nicht an guten Arbeitsleuten, und wollen Sie dieſe Handwerker Gottes in ihren Mert: 
ftätten ſehen, fo lejen Sie Leſſing's „Laokoon“, da fünnen Sie die Feile rauſchen hören 
und bie fharfzahnige Säge; jleſen Sie Herder's „Ideen“ und Windelmann’s „Geſchichte der 
alten Kunft” —, da fommen Giefin die Werfflätte der Eyflopen — da fprühen dir 
Bunfen, da werben die alten Ketten eingefhmolzen,fda werden neue Rüftungen geſchmiedet! 

Das Gute und Schöne will erkämpft fein auf diefer Erde und nur allmälig ward 
ed Tag. Wenn ſchon lange die Kuppen der Berge in der Abendſonne funkeln, ziehen 
noch die Nebel im Thal und in den Gründen. Die theoretiihe Einſicht mußte vorap- 
gehen; aber die Theorie fieht ih ängftlih nah der Praxis um, ob fie ihr aud folge. Es 
war gut, daß Leſſing den Leuten fagte: Seht, fo müßt ihr es machen wie Homer! Aber 
beffer war es, daß Goethe in feinen Liebesliedern, in feinem „Werther“, feinem „Götz“ 
den Menſchen zeigte: Seht, fo würde Homer gedichtet haben, wenn er im unferer Zeit 
lebte! Lind weldes war das große Geheimniß, Das die Menfhen nicht verftanden hatten 
und dad Goethe löfte? Das verjähleierte Bild, das die abermwigige Phantafie zu einer häß— 
lihen Frage verzerrt Hatte und das Goethe lichtete? Das große Geheimniß war: Natur 
und Ginfalt. Das verſchleierte Bild: ein lächelndes Kind! „D, es ärgert die Menſchen, 
daß die Wahrheit jo einfach iſt“, ſagt Goethe, und ein Anderer fagt: „Wahrlid, ihr 
werdet nicht in den Himmel fommen, wenn ihr nicht werdet wie die Kinder!” Homer ifl 
Natur und Einfalt; Homer ift ein lächelndes Kind. 

(Ein zweiter Artikel in nächſter Nummer.) 





Was war den Alten die Erde? 


Ueber die Entſtehung der Erde und der ganzen Welt bringen uns die Religionen und 
Anfhauungsmweiien ver alten Völker eine Menge von mehr oder minder phantaftiihen 
Theorieen. Die Erde war den alten Völkern der Inbegriff des Weltganzen. Sonne, 
Mond und Sterne waren nur der Erde wegen da, waren nur da, um Tag und Naht 
zu trennen, Die Erde zu beleudten, die Erde zu beleben und zu erwärmen, Nicht nur 
Indiern, Berfern, Hebräern und Germanen, aud den Völkern des elaſſiſchen Alterthums, 
den Griedhen und Römern, war bid auf menige Ausnahmen dad naturwiſſenſchaftliche 
Studium fremd; nur in Bezug auf den Menſchen hielten fie e& der Mühe werth, einen 
Blick auf die Natur zu werfen und feine Beziehungen zu ihr zu unterfuchen. Die groß 
artigen vulcanifhen Eriheinungen, von melden jowol auf dem Feſtlande wie auf den 
Infeln bejonderd die Griechen Zeuge waren, wo Vulkane und Auſchwemmung der Klüffe 
ihre Aufmerkſamkeit erregten, leiteten fie zuerft zu allgemeinen Theorieen über bie Ent 
ftehung der Erde, die indeß nur weitſchweiſige Träumereien unerfannter Gefege waren. 
Eins ift jedoch bemerfenswerth, denn bei aller Unflarheit ver Ideen entwickelten fich ſchon 
bei ihnen zweierlei verſchiedene feſtere Anfichten, die bis in unfere Tage berüberreiden ; 
es find die der DBulfaniften und Neptuniften. Dadurh, daß die Einen mehr die vulfa: 
nifhen Erſcheinungen Griechenlands und Siciliens, die Andern mehr die Anſchwemmungen, 
welde der Nil in dem Delta Aegyptens aufhäufte, verfolgten. 

Thales von Milet war Neptunift, deögleihen Kenophanes von Kolophon. Sie en: 
fannten im Meer das Gefäß der Naturfeele, der fih Alles, was Leben heißt, entbeben 
mußte, wie unjern germanifden Vorältern das Meer aud die Midgardſchlange, das A 
und D des im fi ſelbſt zurückkehrenden unendlichen Kreislaufes war. Pythagoras be: 
bauptete, Feftland und Meer hätten im umgefehrten Verhältnig geftanden; was jept Feft: 
land, wäre früher Meer gemwefen. Diefen entgegen, ald Bulfanijten, ftanden Zeno und 
Empedokles. Der Aetna und die vulfanishen Infeln des Griechiſchen Meers, vie heißen 
Duellen und Erobeben wurden ihnen Beweife, daß das Feuer die Geftaltung der Erbe bedingt. 
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Pythagoras und nach ihm die Griechen nennen das Weltall „Kosmos“ (Schmuck), 
Plato nannte es im „Timfäus“ „ein mit Seele begabtes Thier“. Plato — der Atomiften 
nit zu gedenken, melde in Leucippus ihren Führer Hatten — Plato lehrte in feinem 
„Timäus“, wie Himmel und Erde, Götter, Menfchen und Thiere durch zurückſtrahlende 
Abfhilderungen und durch Bildniffe, die ein Auszug der jhöpferiihen Gottheit wären, 
erzeugt würden, indem ſie fih mit einer harmoniſchen Bewegung nad den Eigenſchaften 
der Zahlen in die vollfommenfte Ordnung gefegt hätten. Nah feiner Vorftellung war 
die Welt ein Abdruck der Gottheit, ein Lichtbild; Zeit, Raum, Bewegung, Materie Ab: 
bildungen ihrer Eigenſchaften. Plato war Maler ver Ideen. Ein von der Materie fi losrei: 
fender Geift, ſchwang er fi in das Land abftracter Begriffe empor, indem er, alle jinnlihen 
Borftellungen aus dem Geſicht verlierend, nur Das wahrnahm, was dem Geifte gehörte. 

Wie aber überall ſich dennoch die Weifen aller Zeiten die Hand über Diejenigen weg 
reihen, von Denen jie nicht erfannt werben, fo auch bier. Plato tritt als der Erfte auf, 
der einer Endurſache nachforſchte; aus diefem Gedanfen entipann ſich der Keitfaden bei 
foätern Unterfuhungen und Beobahtungen der Natur. Indem er Gott ald die Urſache, 
Volltommenheit und Endzweck, die harmoniſchen Vorftellungen aber als vie Mittel er: 
fennt, fragen wir: Welcher Begriff könnte mol erhabener, welcher Entwurf der Welt: 
weisheit einfacher und melde Art der Einſicht edler fein? Und doch, nad unferm heu— 
tigen Standpunkt der Wiflenihaften, welde Leere doch aud bier, melde dunfle Einöde 
müßiger Grübelcien! 

Wir find nun einmal nicht lauter Geift. Die Menſchheit mußte jih wohl oder übel 
doch zu ihrem eigenen Heile herablaffen, einer körperlichen Einfiht nadzugehen und in 
den Schranfen zu forſchen, welche vie Natur ihr gejegt hatte, um die vermegenen Schritte 
und den fchnellen Flug Derjenigen zu unterjuden, die diefe natürlichen Schranken für zu 
enge bielten. WAriftoteles, Plato's Schüler, der Mann von Fleiſch und Blut und doch 
böciter geiftiger Begabung, drang tiefer in die Natur der Dinge und bahnte durch Beob— 
achtung eine vealere Weltanihauung an. Bon ihm aus datirt die Naturwiſſenſchaft alle 
idre großen und größten Entdeckungen bis zur Gegenwart. Er ift der Water der ver- 
gleihenden Anatomie. Nah ihm war die Vernunft. der Seele Das, was das Sehen dem 
Auge if, und fo durchdrang er zuerft mir hellerm Blick die Materie. Die Namen einrd 
Strabo, Fracaſtoro ”), Steno, Bacon, Descartes, Galilei, Newton, Kepler, Torricelli, 
Agricola und vieler Andern bilden die Stufen zum Tempel der Erkenntniß. Nah ven 
Zelten‘ des Mittelalters aber breiteten Forſchungen und Beobachtungen immer weiter ihre 
Herrſchaft aus; die Kortfchritte, welche vie Chemie machte, und die Einwirkung der Kant": 
hen Philoſophie förderten immer mehr das Sturium der Natur. Man fing an, gewiſſe, 
aus der Grundeinrihtung des Geiſtes entipringende Säge ald die Richtung für alle Unter: 
fühungen ver Natur aufzuftellen, wodurd richtigere Begriffe über Organifation des ganzen 
MWeltgebäudes und unfers Planeten inäbefondere entflanden. Sauflure und Werner jowie 
andere bedeutende Männer bahnten die Wege zu immer tieferer Erkenntniß. M 


) Fracaſtoro, 1483 zu Derona geboren, war Profeſſor ber Logik zu Padua. Er machte zuerſi 
auf den Unterſchied zwiſchen den Meeresmuſcheln und den Foſſilien des Süßwaſſers aufmerkſam. 











Anregungen. 





auf unſern Chataktet zu ſchließen ſucht und da— 

ſelbſt einen Verkehr eröffnet hat mit Taufenden, 
Schon einige male fprachen wir von jenem | die von ibm über fi ſelbſt oder Andere nad 

Wündermann, der feit Jahr und Tag in der | ihren Schriftzügen belehrt fein wollen. 

leipziger Illuſtrirten Zeitung” aus Handſchriften Bir bemerften dabei, daß hier die Bebins 


Der leipziger Handſchriftendeuter. 
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gungen wie bei der Phrenologie unmöglich immer 
ganz zutreffend fein fonnen. Eine Handſchrift hängt 
fo oft von momentanen Stimmungen ab. Man 
gibt ihr heute in fröhlicher und glücklicher Laune 
einen fühnen Schwung, morgen in verdrießlicher 
einen Fümmerlichen und zufammengezogenen. Das 
Papier fogar, die Feder und die Tinte verändern 
jie cbenfo wie die Jahre. Die Handichrift unfes 
rer Production ift eine andere als die, wenn 
wir ein Bittfchreiben ftellen, die Handfchrift eines 
mit Behagen und Mittheilungsluft gefchriebenen 
Briefes eine andere als die eines nur geſchäftlich 
und wider Willen veranlaßten. 

Die foeben von Adolf Henze herausgegebenen 
„Handſchriften der deutfchen Dichter und Dich— 
terinnen“, mit 305 Kacfimiles (Leipzig, Schlide), 
find am ſich intereffant. Die durchgehende Achn- 
lichfeit in_den Handfchriften gleicher Naturen ift 
unverfennbar. Der Herausgeber jtellt in. der 
Borrede felbft einige ſolcher Aehnlichkeiten zu: 
fammen, wo die Schriftzüge wirklich mit gleichen 
Geiftesrichtungen zufammentreffen. Dennod wird 
man mit den furzen Charafteriftifen, die der Her: 
ausgeber von jedem einzelnen Namen gibt, nicht 
durchgängig einverftanden fein. Störend iſt das 
fofortige Uebertragen der aus bem Gharafter bes 
Schriftitellers im Allgemeinen, feinem Wirken und 
feinen befannten 2ebensmomenten entnommenen 
Wefenheit auf den Charafter feiner Schriftzüge. 
Sollte ohnehin die Handjchrift weit mehr nur 
die Lebensweife, den Sinn für Symmetrie, Ord⸗ 
nung für das Gefammelte oder Fahrige, höch— 
tens die Neigung des Temperaments ausdrüden, 
fo fommt beim Schriftfteller vollends oft eine 
Doppelnatur zur Berückſichtigung, die ung den 
Menfhen ganz anders erbliden läßt ale den 
Schriftfteller. Wir wollen einige Beifpiele geben. 
Bon Bauernfeld heißt es: „Glaftifche, aufmer- 
fende, beobachtende Züge.” Wer den gefeierten 
Luftfpieldichter perfönlich fennt, weiß, daf feine 
Natur ganz das Gegentheil ift — Zurüdgezo: 
genheit und Mifanthropie. Bon Benzel-Sternau 
heißt es, feine Schriftzüge verrietben „echtes 
Mineralwafler, auffprudelnd, frifh und nafer 
figelnd.‘ Diefe Charakteriftif ift offenbar weit 
mehr von den wißigfeinfollenden Productionen 
diefes Schriftftellers hergeleitet, während doch 
der Humor derfelben nur ein fünftlicher und 
dur) Nachahmung angeeigneter iſt. Ebenſo 
nennt der Herausgeber manche Züge, die wir nidyt 
nennen wollen, „ſchwungvoll“, und allerdings find 
fie gewaltig und fed hingeworfen, aber fie follten 
nur @itelfeit bedeuten, nur Affectation, befonders 
bei vielen neuern Dichtern. Caſtelli's Schrift foll 
„Bonhommie und gemüthliche Laune” bedeuten, 
unb wer, ber ihn perfönlich fannte, wüßte nicht, daß 
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der innere Menſch bei ihm etwas ganz Anderes 

war, ale wofür er fih im Leben und in ber 

Literatur gab? Was fann 5. D. eine Gharafter 

rifif wie die über Eichendorff nützen: „Friſcher 

Bergquell...... auffprudelnd, von Hängebrüden 

befchattet. Im Hintergrumde Mühle und WMufi- 

kanten!“ Die neueften fritifchen Schriften dieſes 

Mühlbach: und Waldhorn-Sängers haben, gezeigt, 

daß fein innerfles Wefen dat firengfte Gegentheil 

feiner fonntäglichen und reflectirten Stimmung 

ift. Die Handfchrift, die doch im Menfchen das 

Wodyentägliche ift, müßte bier ganz etwas An- 
deres bedeuten und ihr Gharafter ift auch un 

verfennbar bei Eichendorff in der Sphäre der 
Tendenz und des Willens zu fuchen. Freilig— 
rath's Handfchrift nennt der Herausgeber „Züge 
mit Feuer und Raketen“; wiederum eine Ab: 
ſtraction aus Freiligrath's im ihrem Urfprunge 
nicht richtig erfannten Gedichten, Der Gharafter 
der Handfchrift Freiligrath’s ift Studium, Ge 
wiffenhaftigfeit und Formenfinn. Bon Mörig 
Hartmann heißt e8: „Rede Buchftaben, die ſich 
nichts gefallen laffen”, der vollſte Gegenſatz zu 
dem Kerne biefes Dichters, der wiederum, wie 
fo viele neuere Poeten, feinem Gemüthe nad 
ein ganz anderer ift, als er fich in den überlie 
ferten Formen und „ſich nichts gefallen laffenden“ 
Tendenzen unferer neuern Literatur gegeben hat. 
Auch Holtei fheint uns nicht getroffen, ſelbſt 
Humboldt nicht, Theodor Körner nicht, Lach— 
mann nicht u. ſ. wm. Ob 3. B. Lichtenberg's 
Züge, „die Eitelkeit eines Buckligen“ verrathen 
oder ob nicht vielmehr die Befonnenheit. des 
langfam Aneinanderreihenden und bedächtig Be 
obachtenden aus ihnen ſpricht, möchte zu über 
legen fein... Kurz, wir fönnten in diefer Meife, 
das ganze Büchlein hindurch, mit unfern Be— 
benfen fortfahren. Die Mittbeilung der Auto: 
graphen, die es gibt, iſt an ſich ſelbſt fehr dan 
fenswerth, allein durch die unaufbörliche Ueber 
einftimmung ber Schriftzüge mit den nur oben 
bin abftrabirten literarifhen @igenthümlid: 
feiten der Namen, denen fie angehören, fann es 
unmöglich befriedigen. 


Zum Erwägen. 
Bei den Menſchen, die viel befigen, ficht ein 
fcharfes Auge fogleih, was fie entbehren. 


Munderbar mannichfach find die Bejchöni: 
gungen, unter denen fi bei uns das Gefallen 
an der Lüge einfchleiht. In den Gründen, die 
uns die Nothwendigfeit derfelben (3. DB. ber 
Unmwahrbheit anderer Menfchen gegenüber) dar 
fellen, fann unfere Selbſttäuſchung unerſchöpflich 
fein. 
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Auf dem Meere. 


Aus meinem Sqhiffetagebuch· Von Dr. F. W. Gravenhorſt. 


m. 
„De! Zunge, wo ftedft du? Den Flaggenkaſten und das Signalbuh! Doctor! Wachen 
Sie auf! Ein Schiff vicht bei! Es ſignaliſirt!“ 

Diefer Ruf mwedte mich weit hinter Madeira aus meiner gemöhnlihen Mittagsruhe. 
As ih aufs Deck kam, ſah ih in nicht allzu weiter Entfernung eine holländiſche Barke, 
in vollem Signalifiven begriffen. Mynheer van Amfterdam ſchien viel Vergnügen an 
diefem unfchuldigen Zeitvertreib zu finden, denn viel mehr tft es in der Regel nicht. In— 
def, die Zeit will eben vertrieben fein, zumal auf dem Meere. 

Die Geremonie des Signalifirens beginnt mit dem Aufzieben der gemöhnlihen Schiffe: 
flagge, der üblihen Höflichkeitsbezeigung beim Begegnen zweier Schiffe auf hoher See. 
Dann folgt die Namensnennung ded Schiffs und dann die übrigen Signale, die 
ebenfalls vermitteld fleinerer Blaggen gegeben werden, von denen eine jede eine Zahl, 
einen Buchflaben, ein Wort (oder aud vielleicht mehre) bezeichnet, fodaß mithin 5—A 
Blaggen zufammen, in gewiffer Weiſe georbnet, eine ganze Redensart anzudeuten im 
Stande find. Alle diefe Seetelegrapben fvielen nad den Anordnungen und dem Alphabet 
des Signalbuchs des bekannten Gapitäns Marryat, welche Brivaterfindung eines Roman: 
dichters, nachdem fie, wenn ih nit irre, von der engliſchen Admiralität adoptirt, durch 
die ſtillſchweigende Uebereinkunft der Schiffscapitäne aller Nationen gleihfam gefegliche 
Autorität in der ganzen jeefahrenden Welt erlangt hat. Die gemöhnlihen Fragen find: 
Woher? Wohin? Wie viel Tage in Ser? (Bei Beantwortung diefer Frage irrt ſich 
gewöhnlich das ſonſt jehr gute Gedächtniß der Schiffscapitäne um einige Tage), Alles 
wohl am Bord? Habt Ihr Schiffe geſehen? Wie hießen fie? Sind diefe Fragen von beiden 
Schiffen gethan und beantwortet, fo folgt nod ein: I-thank you, Sir! und dann macht 
das vreimalige Aufs und Nieverhifien der beiverfeitigen Schiffsſlagge, als Abſchiedsgruß, 
den Beſchluß. 

. Mitunter erkundigt ih aud ein Kapitän auf diefem telegraphiihen Wege noch nad 
der Ränge, für gemößnlih aber zieht man dieſe Grfundigung auf eine einfagere Art 
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ein, namlich vermitteld großer, ſchwarzer Tafeln, auf welde der Längengrad, auf dem bie 
Gapitäne fi zu befinden glauben, groß und dick mit Kreide bingemalt wird und bie ſich 
dann die Schiffe im Vorüberſegeln gegenfeitig zeigen. Died Verglelchen ver Yänge findet 
beim nähern Begegnen zweier Schiffe faft immer flatt und zwar deshalb, weil die Be: 
tehnung der Ränge ihre Schwierigkeittn hat, fobalb, des bedeckten Himmels wegen, bie 
Höhe der Sonne während einiger Tage nicht hat gemeſſen werden können. Da ift denn 
in diefer Beziehung die Noth vft groß, ja es foll vorgefonmen fein, daß ein Capitän, 
der jih Hei Cap Horn an der Süpfpike des amerifanifhen Continents um 10 Hängen: 
grade verrechnet hatte, mohlgemutb nad Norden und, feiner Meinung nah, an der Wef: 
füfte entlang, direct nah Valparaiſo losſteuerte, bid er ſich plöglic zu feiner größten 
Meberrafhung bei Buenos: Ayres wiederfand. Damit nun nicht mehre folder Näuber: 
geſchichten paffiren, unterlaffen es, wie gejagt, zweit ſich anf hoher See in nicht allzu 
großer Entfernung begegnende Schiffe, wenn es irgend möglih, faft nie, ihre Länge zu 
vergleichen. 

Uebrigens find vorfidtige Gapitäne, bei au nur einigermaßen ftarfer Briſe, durd- 

aus feine Freunde von vielem Signalifiren, weil bei dem nahen Zufammenfein der Schiffe 
leicht ein Zufammenftoß erfolgt, fobald der Mann am Steuer frin Augenmerf mehr auf 
die Signale ald auf fein Rad richtet, mie dad wol zumal dann vorfommen mag, wenn 
der Mann am Steuer ein Junge if. Bälle diefer Art follen wirklich mehrfach vorliegen. 
Und in der That, wenn man, auch bei ruhigerm Waſſer, einen ſolchen Schiffkoloß dicht 
binter oder neben ſich daherbraufen fiebt, jo wird Einem, um ein triviales Gleichniß zu 
gebrauchen, zumuthe, wie wenn man, auf der GChauffee fahrend, einen betrunfenen Kut— 
fcher hinter ih bat, der Einem befländig auf den Leib fährt, fodaß man dem Mann am 
Steuer auf dem andern Schiffe immer zufchreien möhte: Mann, fo nehmen Sie fi doch 
in Acht! 
Ich habe mich eben des Ausbruds bedient: Zumal wenn der Mann am Steuer ein 
Junge iſt. Diefe Worte möchten von Vielen, wenn nidt von den Meiften dahin mie- 
verftanden werben, als fei died nur die Fürzere, Hier etwas unklare Rebefigur für das 
Eigentliche, wenn der Steuermann ein leihtfinniger Menfh iſt. Denn fogar in ber großen 
See: und Handeläftant Hamburg identificirt man häufiger als man glauben follte ven 
Mann am Steuer mit dem Steuermann, troßdem man vwiffen muß, daß der Steuer = 
mann ganz etwas Anbered zu thun Hat, als am Steuer zu fleben, und daß dagegen 
der Mann, der das Steuerrad dreht, auf Kauffahrteiſchiffen wenigſtens, nichts mehr uno 
nihts weniger ift ald ein ganz gewöhnlicher Matrofe, oder, ganz tie es eben kommt, 
gar nur ein Schiffs junge. Der Steuermann fteht nie, ſelbſt im ſtärkſten Sturme nicht, 
am Steuerruder, und mein Obiges: wenn der Mann am Steuer ein Junge if, kann 
nur und muß fogar wörtlich genommen werben. 

Eine ähnliche Unklarheit der Vorftellung, die mir dabei einfällt, entfleht bei den — 
Hanfeftädtern will ich nicht jagen, aber — bei den deutſchen Binnenländern häufig baburdh, 
daß ihnen Süden und Hitze, Norden und Kälte durchaus unzertrennlie Begriffe And. 
Stellen doch felbft die „Fliegenden Blätter“ einmal den Süden im Gegenfag gejen ven 
Norden, den fle dur einen Eskimo perfonificren, unter dem Bilde einer Negerin, die 
eine Sonnenblume in der Hand hält, vor. Nun aber braudt man doch nicht erft ums 
Gap Horn herumzufabren, um zu wiffen, daß der abfolute Süden Falt ift wie ver ab- 
folute Norden Falt ift, daß mithin weder der Süben nod der Norden und nur ber 
Aequator ber einzig wahre Repräfentant der Hige ift und daß auf eben diefem Nequator 
Süd wie Nord, Beides ganz gleihmäßig das Fältere, refpective kalte Klima bezeichnet und 
daß endlih etwas weiter bin auf der ſüdlichen Halbfugel, dort hinter ven Bergen, wo 
and noch Leute wohnen, Sid ganz fo völlig mit Kälte und Nord mit Wärme fonorivng 
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it, wie bei und in Deutſchland zufällig gerade umgekehrt Süd mit Wärme und Norb 
mit Kälte. So if 3. B. auf den Höhen von Rio de Janeiro, Buenos: Ayres, Val— 
paralfo u. f. mw. Norbwind, warmer Wind und Südwind: Falter Wind; dort ſpricht 
man von dem eifigen Süden und dem beißen Norden. Wenn in Gallao eine fen- 
timentale Seele jeufzen wollte: „Süden, du Inbegriff von Glut und Xeben!” fo mürde 
jever Schiffsjunge fie, ihres Mangels an geographiihen Kenntuiffen wegen, ausladyen, und 
wenn ed auf den Falklands-Inſeln erft einmal ſehnſüchtige Gemüther und weltſchmerz— 
zerriffene Seelen geben wird, fo werben fie ihre Seufzer fiher nicht „nah dem Süden‘ 
zu den Eisbären, fondern nah dem warmen, fonnigen, wonnigen Norden fhiden. 

Und dann, um einmal ganz franchement vom Hundertften ind Taufendfte zu kommen, 
was machen ſich diefe Leute aus „Ach Herr Jeßed’- Land, und aus „Ja fell glaub’ i-Land 
wiederum für Ideen von der Hige in ihrem Süden, d. b., auf der Mitte der Erd— 
oberflähe! Iſt nicht das ganze Krähwinkel in Aufruhr gerathen, als ſich in feinen Mauern 
daB fabelhafte Gerücht verbreitete, daß Herr Luis N. N. nah Südamerifa „fortmachen‘ 
wolle, und daß er auf diefer feiner Reife viht unter der Sonne durchmüſſe? Hat 
ihm nicht der Herr Vaſtor ind Gewiffen geredet und von einem Vorgeſchmack des hölliſchen 
Feuers gefprochen? Hat ihm nit der Herr Gantor aus der „phyſikaliſchen Geographie‘ 
bewiefen, daß beim Aequator die Hige fo ftark fei, daß unter Hundert Schiffen höchſtens 
zehn ganz unverbrannt drunter ober drüber mwegfämen und daß man denen PBerfonen, 
die zum erflen male die Linie pafjirten, beftändig Wafler über den Kopf gießen müſſe, 
was man bekanntlich die tropifche Taufe nenne? Man kann fi denken, mit welden Ge: 
fühlen der von Seiten der Theologie und Philofophie alfo Verwarnte das Schiff fi ver 
Linie nähern fah. 

Allein mit der in Räder's „Weltumſegler“ vargeftellten tropifhen Taufe hat es 
feine Richtigkeit. Als die Steuerleute geftern Mittag a. hatten, was der Reimſpruch 
ihnen zu thun befieblt: 

Nimm den Dertant 


In deine Hand 
Und miß der Sonnen Höh'! 


erflärte der Gapitän, daß wir uns auf 0 Grad 24 Minuten nörblidher Breite befänden, 
und daß wir mithin, da das Schiff ſechs Meilen Fahrt per Wacht laufe, heute Nad- 
mittag präcis 4 Uhr die Linie pafjiren würden. Zugleich machte der erfte Steuermann 
die Anzeige, daß man vermitteld des Fernrohrs bereits ſchon jegt die Linie breit und bid 
am Horizont liegen fehen könme. Sofort eilten Herr &... und ih aufs Ded, um dies 
achte Wunder der Welt gebührer.d anzuflaunen; Herr Luis N. N. dagegen blieb, Lächeln, 
ganz ruhig bei feinem Glaſe Madeira jigen und als wir, zurüdfommend und aus eigener 
Anfhauung die Wahrheit des Unglaublidyen beftätigend, ihn entrüftet fragten: Ob er denn 
fo ganz und gar feinen Sinn für das Lieber: und Widernatürliche Habe, daß er hier 
unten figen und trinken fönne, während oben eine verkörperte Idee zu ſehen ei, 
war er gefcheidt genug, die Antwort zu geben: „Etſch! Meinen Sie denn, daß id 
nich recht gut jefehen habe, wie der erſchte Schteiermann vorhin fon janz kleenes Schtif 
Bindfaden ind Sperfeetiv rinjethban hat?! Etſch! Mic, kennen Sie nichtd weiß machen!“ Da 
hatten wir’! Das Blut flieg mir ind Geſicht. Es war ein niederfchmetternder Gedanke, 
in feines nichtsdurchbohrendem Gefühl vor dieſem Menſchen, ver, nach feiner eigenen Aus 
füge, bevor er den Blumenhagen kennen und lieben lernte, nie ein Bud vor vie Nafe 
genommen hatte, als ‚‚betrogener Betrüger‘ vazuftehen! Zum Glück für uns erfhien in 
diefem Augenblick der Junge mit der Suppe, wodurch fofort die triumphirenden Gedanken 
und Blicke des Herrn N. N. von und und umferer Blamage abgelenft wurden. Bei Tiſche 
ging es hoch Her, ſodaß als gegen das Ende der heute drei Stunden währenden Tafel 
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einer der. Schiffjzungen die Meldung machte: „Capitän, Neptun iſt da und läßt fragen, 
ob er an Borb kommen darf?” aus fünf durch den fehr guten Sauterne des Gapitänd 
bereitd bedeutend geſchmeidig gewordenen Keblen ein jubelndes: Laß ihn kommen! zugleich 
erſchallte. Laß ihn kommen! wiederholte, wie ein matte® Echo, unſere Worte Herr N. R. 
mit (zu meinem Bebauern und feiner Schande muß id der Wahrheit die Ehre geben) 
fhwerer Zunge faft lallend. Ya, laß ihn kommen, aberſcht, wenn mid das Jemand zu 
Haufe iefagt hätte — Neptun felber? Hurrah! 

Aber wie hatte Ian Mat jih aud herausftaffirt! Bei dem faft gänzlichen Mangel 
an allen dahin gehörigen Requifiten hatte er cin Masftrungs- und Goftümirungstalent 
entwidelt, das einem Ludwig Devrient Ehre gemadt haben würde. So trug Neptun 
einen Mantel, der auf den erflen Anblick durchaus Yon Meerſchilf zu fein ſchien, bei 
näherer Betrahtung aber der aus lauter einzelnen rauhen Striden beſtehende „Feil“ mar, 
mit dem das De gewafhen wird, Den Hofflaat Sr. Meer-Majeftät bildeten für dies 
mal der Scharfrichter, ver Barbier, der Schleppenträger, der Spielmann und ber Teufel. 
Indeß betrug ſich dies allervingd etwas barbarifche Gefolge des See: Monarchen zuerfl 
init exemplariſcher Beſcheidenheit; auch wäre wahriheinlih Alles ohne die geringfte Std 
rung abgelaufen, hätte nit Herr N. MN. in feiner Trunkenheit fih hartnäckig geweigert, 
die Taufe an ſich vollziehen zu laſſen. Gute, böfe Worte, Schläge, die ihm der Scharf: 
richter mit der flachen Klinge verabreihte, halfen nichts. Gin Winf, und ber weiber: 
fpänftige Antibaptift wand und frümmte fih unter den eifernen Matrofenfäuften bed Teu: 
feld und des Barbierd, während der Spielmann auf feinem Kuhhorn einen Höllen: Tuſch 
dreinfehmetterte. Nachdem das flörrige, umſichſchlagende, beifende und kratzende Tauflind 
aufs Def transportirt war, gab der Scharfrihter mir und Herrn $... mit feinem 
Schwerte einen, zumal nad der eben erlebten Scene, nidt gut miszuverftehenden Minf, 
und gleichfalls aufs Ded zu ſcheren, wofelbft angefommen wir denn auch augenblicklich 
das falzige Taufiwaffer von allen Seiten eimerweife Über und ausgegoſſen fahen und fühlten. 
Damit war unfere Taufe beendet, indem die übrigen Formalitäten uns Beiden aus be 
fonderer Gunft und Gnade erlaffen wurden. An den Andern aber wurde bie Geremonie 
fofort unerbittlich mit der gewiffenhafteften Genauigkeit und Vollſtändigkeit vollzogen, d. h. 
jle wurden auf ein über die bis an den Mand gefüllte Seewaflertonne gelegtes ſchmales 
Bret gefegt, und zwar fo, daß die Beine außerhalb des Faſſes berunterhingen und wäh 
vend nun ber Barbier die mit einer Miſchung von Theer, Kreide und fonfligem Unratb 
Eingefeiften mit feinem großen hölzernen Meffer raftrte, zog plöglic Jemand ihnen das 
Bret. unterweg, wo dann das unglüdliche Opfer des Matrofenwiged unter allgemeinem 
Halloh in die Tonne auf eine Weiſe bineinplumpte oder vielmehr rutfihte, daß ed in ber- 
felben eingeflemmt, wie in ben ſpaniſchen Bod gefpannt, daſaß, während das Salzwaſſer 
ihm über den Kopf zufammenichlug. 

Als Herr Luis N. N., den Händen feiner Quälgeiſter endlich entronnen, wie ein 
Theatergeipenfi mit fliegenden Haaren und ausgeſpreizten Armen langgeftredten Schrittes 
über das Deck bin feiner Koje zufchritt, murmelte er zähneknirſchend: „Das is mid, bier 
ja eine janz verfluchtige Wirthſchaſt! Ich bin mich ja, weeß Jott, naf wie ein Pudel!“ 


V. 


Bon Aequator bis zu den Falklanda-Inſeln: Captauben, Capwolken. Nur kann 
ih das ſüdliche Kreuz nicht finden. Das nörblihe kenn' id! 

.... Vorhin hielt und der Gapitän auffallendermweife eine lange Rede über die 
Pflihten und Sorgen, den fleinen Lohn und die große Berantwortlicfeit eines Schiff⸗ 
lenkers, und wie der gemeine Matroſe ein bei weitem beſſeres, weit ſorgenloſeres Leben 
führe als fein Gapitän.... und das ifl ein ſicheres Zeichen, daß cd kneift, wie man zu 
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fagen pflegt. Wir find da in dem engen Fahrwaſſer zwiſchen ven Falkland - Infeln und 
dem Beftlande von Amerika, und dabei flürmt e8 aus Südweſt, und das mitunter orfanartig. 
Das Schiff ſchaukelt fo Fark, daß ih nur mit vieler Mühe und Balance einige Worte aufs 
Papier kritzeln Eann. 

— — Es ift doch eine räthfelhafte Neigung und Verkehrtheit mander Menfchen, 
daß fie Nachts auf dem Kirhhofe durchaus von Gefpenftern, im Walde durdaus von 
Räubern und auf der See gerade während des Sturms durchaus von Schiffbrüchen fprechen 
müffen. So hört man denn, menn das Schiff ftöhnt und zittert, als wollte es jeden 
Augenblid zufammenbreden, von nichts als von treibenden Eisbergen, Feuerkugeln in 
der Luft, vorborgenen Klippen und patagonifhen Menfhenfreffern reden. Ich meine, ein 
Soldat foll während ver Schlacht niht an Tod und Wunden denfen. — — — 

— Freilich, dad war eine grimmige Naht! Man mußte fi in feiner Koje förm: 
lich feftftauen, wollte man nidt herausfallen. Bücher, Tintenfäffer, Leuchter, Sopha: 
fiffen, Stühle, Mügen und Hüte, Schuhe und Gtiefeln, Pfeifen und Tabadökaften, 
Karten und Cigarren, kurz Alles, was nicht niet> und nagelfeft ift, rollte im bunteften 
Durdeinander in der Kajüte herum. Zulegt ward felbft mein großer Koffer wild und 
riß ſich los. Mid dauerten wirklich ein paar mal, während id warm, wenn aud wahr: 
baftig nicht wei, in meiner Koje lag, die armen Leute, die in dieſem Wetter oben auf 
dem Verdeck fein mußten. 

— — Heute ift der Wind fo flil, als ob er nie geweht hätte, und Staaten: 
land da drüben im amerifanifhen Süden mit feinen Schneebergen im Morgenfonnen: 
ſchein liefert die ſchönſte Winterlanpfhaft, die man ſehen kann. Aber die Seeleute ſchütteln 
den Kopf und fagen: „Der Wind ruht fih nur aus.” Das ift fehr unangenehm zu 
hören. Indeß, wir haben jegt nah Dften bin offene See, circa einige taufend Kleine 
beutfhe Meilen weit, und das ift wenigftens ein Troſt. Unſer wie eine Klette an und 
bängenvder Freund, der Südweſtwind, kann uns doch mim nicht mehr verrätherifcherweife 
auf eine Klippe oder Lintiefe jagen. Und — — richtig, der Wind hat fi nur ausge: 
ruht! Jetzt gebe ih Ihnen die Erlaubniß, Herr Doctor, in Ihrem Tagebuhe Sturm zu 
notiren. Das wird Sturm! fprah Mittags der erfte Steuermann zu mir, als ih auf 
dem Bervede, in „Luv“ an ein Tau feftgeflammert hängend, förmlich zwiſchen Himmel 
und Waffer ſchwebte (jo ſchräg lag nämlidy das Schiff mit der Seefrite auf den Wellen) 
und unfer Kahn ji mitunter vorn auf die Spige zu flellen und Fopfüber ſchießen zum 
wollen fchien. Im folden Augenbliden, aber aud nur in folden, werben Ginem all’ 
die Hyperbeln von häufer: und. berghohen Wellen, gähnenven Abgründen und von „auf 
dem Mücken einer Woge gen Himmel geſchleudert werden und dann wieder in die Tiefe 
binabflürzen‘ einigermaßen erflärlih. Aber dennoch bleibt die Wirklichkeit noch immer 
fo meit hinter den Bildern zurüd, mit denen ih wenigſtens, Dank jei ed romantifchen 
Reifebefchreibern und renommirenden helgoländer Badegäſten, meine Phantafie in dieſer 
Beziehung vollgepfropft hatte, daß ih gar nicht recht glauben konnte und mwollte, es ſei 
fo, wie es jet fei, ziemlich fo fehlimm mie es nur werben fönne, dv. h. natürlih nur, 
was Stärke ded Minvdes und Hochgehen der Wellen anlangt, fonft fann id, Gott lob, 
bisjegt noch von Nichts aus Erfahrung mitſprechen. Denn wir haben noch feine Spiere 
verloren und trogdem, daß er doch nun ſchon über neunzig Tage in See ift und im ber 
legten Zeit doch manden Sturm erlebte bat, ift der alte Schwede, unfer Schiff, noch 
„dit, d. h. es iſt noch fein Tropfen Wafler in den Raum gedrungen. ine Seefahrt 
aber ohne Havarie ift felten und eigentlih unmöglich, wie eine Roſe ohne Dornen. 

— — 68 joll hoͤchſt ärgerlich fein, wenn man vor Liebchens Thür. kommt und die 
Thür verfloffen findet. Ebenſo wie wenn man fünf Wochen lang bei Gap Horn liegt 
und nicht um die Ede in die Süpjee kommen fann, weil ver Wind wie angenagelt in 
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Süd⸗Süd-Weſten fehfigt und mit vollen Baden gegen Einen anbläſt. Und das auf 
5659 Grad jünlicher Breite, und Froſt in Händen und Füßen dazu! Man verzagt 
zulegt dabei. As ich geflern Abend zum Gapitän fagte: Wiſſen Sie, Gapitän, daß heut 
über fieben Wochen Weihnachtabend ift? antwortete er ganz kleinmüthig: Wenn's fo bleibt, 
wie jegt, dann fönnen wir Gott banken, wenn wir nur dann in Gallao find. So 
ſchlimm foll es denn aber doch, wie ed ſcheint, nicht werben, denn gerade geflern Naht 
bat fih der Wind endlih! endlich! nah Oſt-Süd-Oſt gedreht, und das ifl geradr, 
Waſſer kann man nit jagen, aber — Wind für unfere Mühle, 

— — Ca ira! fagt der Franzofe; fo muß es kommen! fagt der Hamburger, Nadb: 
dem wir uns bei zwar günſtigem, aber flauem Winde langfam und mühfelig um Gap 
Horn herum bis zum 50. Grad fübliher Breite und 75. Grad weitlicher Länge hinauf 
gequält hatten, haben mir enblich feit Sonntag jo guten Wind, wie wir ihn auf unferer 
Meife bisjegt noch nicht gehabt Haben, wenigſtens nicht fo durchſtehend und anhaltend. 
Sonntag Mittag hatten wir 49° 30”; Montag 47° 145”; Dienftag 44° —"; Mitt: 
woch 40° 57”; Donnerfiag 37° 44”; Breitag 55° ſüdlicher Breite. Das geht! Bor 
acht Tagen noh Hagel, Schnee und Eid, fur; vollfommenen Winter, und jegt — il 
ed zwar die Nachtigal au noch nicht, die da fingt, aber doch der Schneider, der ſich 
oben auf dem Ded fonnt und vor lauter Behagen fich nicht zu laffen weiß: 

Unfre Wiefen jrinen wieder, 
Oh du jöttliche Natur! 
So fummt oder brummt er ſchon feit einer Stunde immer wieber da capo vor ſich hin, 
und wahrlih! es wird Einem bei diefer wunderbaren Brühlingsluft hier mitten in der 
ungeheuren, unabfehbaren Waſſerwüſte in der That mitunter: 
Als fängen die Bögel am Duelle, 
Als blühten die Blumen im Thal! 
Da haben wir denn in der Freude unſers Herzend ein Schwein geſchlachtet und Vreßlopf 
gemacht umd find fröhlich und guter Dinge gewejen und haben und gefremt in dem Bauch 
des modernen Leviathans, in dem wir nun fhon fo manden Tag und ſo mande Nacht 
gelegen und der uns nun wieber bald ans Land fpeien ſoll — — 

— — Wir find fröhlih und guter Dinge! Ja! Was ifl das aber hier auch fin 
eine Luft! Hier auf der Höhe von Balparatfo im wunderſchönen Monat — November, 
dem Mai ver ſüdlichen Halbkugel. Trinken fann man jie, dieſe Luft, vie eine Blume 
hat wie der herrlichſte Rheinwein und angenehm beraufht wie echter Champagner! Hier 
muß man herfommen, will man das Dolce far niente des Südländers begveifen: 

De Dios perlas y margaritas 

Y abundancia de oro al loco, 

Denos sombra contra el ardor del sol 

Y vino afejo siempre, que tengamos sed! *) 

Aufs Verdeck hingeftredt, platt auf dem Rüden liegend, gevanfenlos in vie Maflen 
und Taue und Gegel bineinftarren, die hoch am Himmel vorüberziehennen Wölkchen über 
fih hinſegeln laffen, und dieſe Kuft einfaugen..... man muß das ſelbſt erfahren haben, 
um zu wiffen wie es thut, und wenn maı es weiß, kann man es doch nicht jagen. Es 
ift eime innerliche Seligkeit und wohlige Lebensluſt, die ih durch Worte wenigſtens nicht 
ausbrüden läßt, gegen die aber alle übrigen Genüffe ver Welt, ein „Ruß von deinem 
Munde“ nit ausgenommen, grob und plump erſcheinen, wie eine noch jo zierliche pota 
inglese neben dem Fuße einer limaer Sehorita — — 

— — Da die gefirige Berechnung ergeben hatte, daß wir und auf 18 Grab füb: 

*) Gott gebe Perlen und Perlmutter und Neberfluß an Gold dem Narren; uns gebe er 
Schatten gegen die Glut der Some, und alten Wein allemal, wenn wir Durft haben. 
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licher Breite befänden, folglich nicht ganz 15 Meilen mehr von Islay, wo mir anlegen 
wollen, entfernt feien, jo Heß der Gapitän während der Nacht beidrehen, d. b. das Schiff 
fo gegen den Wind legen, daß ed wenig oder gar nicht von der Stelle fommt. Jetzt 
aber geben wir mit allen Segeln auf ein paar Heine weiße, am Horizont eben, eben aus 
bem Meere hervorguckende Punkte los, von denen ver Gapitän, ver hier an der Weſt— 
kühle fo zu Kaufe ift wie ein hamburger Ewerführer in den Fleeten, mit Beſtimmtheit 
behauptet, daß es die drei vor der islayer Rhede liegenden großen Felſenbrocken jind. 
Buenos dias, America! 

— — Und fo laufen wir denn jet, Mittags 2 Uhr, in die Rhede von Islay ein. 
Bor uns breitet fü die hohe und fteinige Küfte von Beru aus; jener Haufen ſchmuzig⸗ 
grauer Hütten dort it Jolay, die Hafenſtadt Arrquipas; bobe und immer wieder höhere 
Berge fließen den Hintergrund der Landfhaft. Born auf dem Verdeck ftehen die Ma: 
trofen in Gruppen vertbeilt, Die ältern, die ſchon einmal bier waren, docirend, die jüngern 
ganz Ohr umd Auge. Der Gapitän zieht feinen beften Rod an, wir Baffagiere thun 
deogleichen, denn ſchon kommt das Boot des Kafenmeifterö auf und zu. Mi muy estimado 
Sefor el capitan del puerto tritt aufs Ded; ein Segel nad dem andern verfchwindet 
unter den Händen unferer heute ganz bejonderd flinfen Matrofen. Der Anter fällt, das 
Schiff ſteht Mill, feit 154 Tagen zum erflen mal wieder feine Kette fühlend, und ich gebe 
dem Herrn N. R., der aus lauter MRefpect vor der uniformirten und goldbordirten Hafens 
polizet feine Müge in der Kazüte bat liegen laffen und nun leichtfinnigerweife im bloßen 
Kopfe, baarhaupt, ih diefer peruanifhen Sonne da neben mir fleht, ich gebe in der Freude 
meined Herzens dem Kern Luis N. R. einen derben Schlag auf die Schulter, in voller 
Ausgelaffenheit ihm zuiubelnd: „Hurrah, Schneider! Werfen Sie in Ermangelung einer 
Kopfbedeckung ſich felbft im die Höhe! Endlich jind wir auf Grund und Boden und ein 
Bischen weiter, ald blos nah — Amerika!‘ 


Können und follen unfere Frauen den Domer lefen? 
Nach einem mündlichen Bortrage. 


Got führt feine Heiligen wunderbar! Goethe, der fein Lebelang die Praris Homer's ge: 
übt, der in Homer's Fußtapien wandelt, wo er groß ift, und fein wird, wo er bie 
leuchtende Spur aus dem Nuge verliert — Goethe hat den Homer nie gang begriffen. 
Der Selbſtherrſcher wollte ſich wicht beugen vor der Bolfdfouveränetät, der Titane wollte den 
Himmel flürmen und glaubte nit, daß Zeus’ Blige mächtiger feien ald feine hundert Arme; 
bedachte nicht, daß der Himmel incommenfurabel ift und Pelion, auf den Offa gethürmt, 
doch mur eine endliche Größe. Und er ſchrieb „Hermann und Dorothea‘ und glaubte eine 
Yoylle geihrieben zu haben, und Wilhelm von Humboldt bewies ihm, daß er ein voll- 
endeted Epos gebichtet, wie es überhaupt in unferer Zeit noch möglich fei; und er ſchrieb 
eine Fortfegung zur „Ilias“, „Die Achilleis“, und wähnte, er finge ein Epos, — und 
feine Freunde bewieſen ihm, daß er eine ziemlich mittelmäßige Götterivylle componirt, 
und feine Feinde, er hätte ein gar ſchlechtes Erereitium in Kerametern gemadt. Und der Ti- 
tane grollte und hätte Freunde und Feinde gern beihämt; aber er hatte ſchon zwei Ge— 
fänge gefchrieben, PBelion ſtand auf dem Dffa und er oben d'rauf und der Himmel noch 
fo weit über ihm wie vorher. In feinem Geſange thürmt ſich Achill einen Grabhügel am 
Strande des Hellespont, der foll ein Wahrzeichen fein für die vorüuberfahrenden Schiffer 
und Goethe's Büchlein ift ein Wahrzeichen geworden für alle kommenden Geſchlechter, nicht 
das Ummöglihe zu verſuchen. 
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Sch jehe Sie den Kopf jhütteln; ih höre Sie fagen: Ich begreife Sie nicht! Nur 
eben erft bringen Sie mir den Homer in trauliche Nähe und nun rüden Sie mir ihn 
wieder in unermeßlihe Ferne! Schon faſſe ih traulih das lächelnde Kind; jetzt bebe ih 
fheu zurüd vor dem gewaltigen Dämon. Ja, in dieſem MWiegengefange webt eine dä— 
monifhe Macht! Wir beben zurüd vor dem Zucken des Bliges, vor dem hernieberraus- 
ſchenden Regen, dem Krachen des Donnerd, und doch, dur die Wuth der entfeffelten 
Elemente fpüren wir den Hauch der allliebenden Gottheit; — wir flimmen ein in das 
fröhlihe Kinderlahen, — und doch ift und dies fpielende Kind ein unergründliches My— 
fterium ; es ift ein unbefchriebenes Blatt ver Schöpfung; wir fühlen, Gottes Finger hat 
es berührt und der Kuß, den wir auf Die reine Stirn drücken, ift ein Gebet. 

Das monnefame Kinderlahen und die ſüße Kinderthräne, die ungetrübte Reinheit 
gibt feine Göttermadt uns zurüd; aber auch der Greis mit Silberhaaren kann Kind fein 
und der ernfle Mann fann es fein und ber feurige Süngling und das blühende Mädchen, 
wenn fie es nur verftehen, „daß Salomo in aller feiner Herrlichkeit nicht gekleidet geweſen 
ift wie der Lilien eine auf dem Felde” Dann jind jie rein, dann find fie Kinder. Goethe 
wollte niht der Mann fein mit Kindesfinn, er wollte Kind fein, wie Kinder find — 
das war kindiſch; er wollte dichten, nit, wie Homer in unjerm Jahrhundert gebichtet 
hätte, er wollte dichten, wie Homer's Jahrhundert — das wurde eine Garicatur. Er 
bat den Gedanken Friedrich Auguft Wolf's nie ganz begriffen. Und wer war Friedrich 
Auguft Wolf, der Ideen hatte, die ein Goethe nicht verftand? Er war ein Philolog, ein 
Gelehrter; der hatte den Homer nicht in Venedig gelefen und nicht in Sicilien; er hatte 
in feiner Studirftube in Halle gejeffen und gewühlt in ven alten Pergamenten. Aber er 
batte ein gar leifes Ohr, das beraufihte ih in nächtlicher Weile an den Melodien, vie 
vor drei Jahrtaufenden erflungen; aber er hatte ein gar ſcharfes Auge, das ſah durch 
ben Bücherſtaub gar wunderfame Bilder von jugendlichen Bölfern, die fi fröhlih tummelten 
auf der jhönen ‚Erde. Und er jchrieb ein Kleines lateinifches Büchlein, deſſen kurzer und 
großer Inhalt war: Homer's Geſänge kann nit ein Menfchenalter ſchaffen, fo etwas 
fhaffen nur Jahrhunderte; bier ift nicht ein vichtendes Individuum, bier iſt ein Volk von 
Dichtern! 

Was ſind das für Jahrhunderte? Welches iſt dieſes Volk von Dichtern? 

Nehmen wir Flügel der Morgenröthe und fliegen zum Griechiſchen Meer! Sieh’, wie 
es leuchtet im erften Morgenfonnenftrahl, wie die purpurne Woge ans Ufer raufht! Meer, 
heiliges, freie! Du breiteft deine jhimmernden Arme aus und umfhlingft Griechenland, 
dein ſchönſtes, dein liebfles Kind, und prüdit ed an deine wogende Brufl. Wie fie keck 
in den Himmel ragen, die zackigen, fleilen Felſenufer — ſchreiend umflattern fie die Meeres= 
vögel. Und dort auf jener jähen Klippe figt ernft und majeftätifh ein Adler und ſchaut 
mit den hellen Augen zum Strande hinab. Da tummeln fih fhlanfe Männer mit von 
der fünlihen Sonne gebräunten Gefihtern und dunkeln Zoden und bligenden Augen, Die 
binden geihäftig die Seile los, melde die gefhnäbelten Schiffe am Ufer befeftigten, un 
fteigen ein, breiten das weiße Segel aus, fegen jih auf die Ruderbänke und fahren 
vom Ufer, vorbei an ver Klippe, auf der der Adler horftet. Der breitet die Schwingen 
aus und fliegt hin über die Schiffe und die Männer ſchauen auf und jaudzen: Zeus” 
Vogel verkündet ihnen glüdliche Fahrt und fie fahren hinaus auf das heilige Meer, ent- 
gegen der aufgehenden Sonne. 

Wohin fleuern jie? Zu jener Infel, die aus der blauen Flut auffleigt wie ein glän- 
jender Schild, Sie rubern and Land; fie bergen die Schiffe unter den überhängenden 
Beljen; fie fleigen aus, jie fhlüpfen in ben dichten Wald von Dliven, der dad Ufer be: 
fränzt, und fpähen nad) der Stadt im Thale zu ihren Füßen. Und ver thauige Abend 
fenft fi auf Die Flur; da treiben fingend bie Hirten ihre Heerben zur ummauerten Duelle 
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im Schatten ver alten Eichen vor dem Thore, und Weiher kommen, Waffer zu fchöpfen, 
mit den irdenen Krügen auf den Köpfen. Und die Sterne funkeln und der Mond fteigt 
in ſtiller Pracht drüben über das Gebirge herauf und lautlos Flimmen die Männer von 
den Uferbergen herab; und plöglich erfhallt Geheul der Weiber und Kinder in der eben. 
no fo ftillen Stadt und der Schlachtruf der Männer und dus Raffeln der Waffen. Wie 
fie kämpfen, Mann gegen Mann; vie Einen für Weib und Kind und die Götter des 
Herdes, die Anvern um die herrliche Beute. Und der mitternädhtige Himmel färbt ſich 
blitzroth — und die Lohe fhlägt empor aus den brennenden Käufern. Erfälagen find die 
Männer und die fiegedtrunfenen Feinde ſchleppen die heulenden Weiber und die jammernden 
Kinder hin zu den Schiffen. Was firäubft du dich, fhönes Weib, in den Armen dieſes 
blühenden Jünglings? — Ad, diefe Hände haben ven Gatten erihlagen! Was wendet 
ihe euch entjegt, ihr armen Kleinen, von dem braunen Manne, der eu zu dem Schiffe 
trägt? — Ach, diefer Mann gleicht nicht vem Bater! — Da kommen fie wieder über das 
Meer, die glüdlihen Räuber! Schon winkt die Klippe, auf der bei ihrer Ausfahrt der 
Adler ſaß. Da verbunfelt fih der Himmel und dad Meer unter ihm. Was entiinft das 
Ruder euren Händen, die jo Fühn die Schwerter zu führen mußten? Was verkehrt fid 
eure Stimme, die fo hell den Schlachtruf fehmetterte, die chen noch Siegeslieder erfchallen 
ließ, zu lautem Jammergefhrei? Was ftarrt ihr fo entfegt nah dem wolfenumnadhteten 
Felſen empor? Hinter diejen Wolken, auf dem Felſen, ſitzt der dunkelgelockte Poſeidon, 
der gewaltige Herrſcher des Meeres. Er fhwingt den Dreizad — die erzürnten Wogen 
bäumen fih und donnern gegen die Felſen. Liebte er die zerflörte Stadt? Hat Zeus dem 
Bruder Rache zu nehmen erlaubt an den Frevlern? Unglückliche Schiffer! Ohne Kompaß, 
ohne Karte — ihr feid rettungslos in des Erberjhütterers Macht! Er kann euch zerftreuen 
hierhin und dorthin und nimmer findet ihr den Weg zurüd zur fühen Heimat. Nur 
den Menfhen gegenüber Eennt ihr die Furcht nicht; „mit den Göttern”, wißt ihr, „ſoll 
ſich nicht mefjen irgend ein Menſch.“ Gelobt dem erzürnten Gotte Hefatomben — vielleicht 
rettet er euch! 

Glückliches Volk unter deinem glüdlichen Himmel! Schöne Menſchen auf eurer fhönen 
Erde! Tummelt euh — ed ift vie Jugendzeit der Menſchheit — leert bis auf den Gruud 
den ſchäumenden Becher des Lebens! Lebt euch aus, fo lange ihr im Lichte der Sonne 
weilt, drunten im Orkus haufen nur bleiche Schatten! Nicht umfonft belebe eure elaftiihen 
Glieder ungebrochene Kraft, nicht umfonft pode in euren Adern das feurige, ſüdliche Blut! 
Berfolgt den Hirſch in euren Wäldern, eure Schenkel find faft fo ſchnell wie die feinigen; 
euer Wurfſpieß ift ſchneller noch. Weidet eure Ziegen auf den Bergeöhalden, holt dem 
Raubvogel die Jungen aus dem Felſenneſte! Schaut von euren Klippen aufs Meer und 
lode es euch in die weite Kerne! Bulle euh das Raufchen der Wogen in phantaftifhe 
Träume von fernen Wunderländern, vrüben jenfeit# der blauen Tiefe! Und fahrt auf aus 
dem Traume und befteigt eure Schiffe und fahrt hin zu den goldenen Nepfeln ver Hes— 
periden und zu dem Goldenen Vließ von Kolchis! Lagert euch hier am Ufer des blinkenden 
Fluſſes, wo eure breitflicnigen Stiere im hoben Graſe weiden; oder dort im Schatten des 
dichten Myrtenhains, den nit Helios’ Strahl durchdringt und nicht der Regen durchnähet 
und lauſcht dem Liede der Nachtigalen! Keltert die Traube, die auf euren Bergen reitt, 
und fingt Lob dem Bachus, dem Preudenfpender! Ihr wäret nicht Kinder der Natur, 
wolltet ihr nüchtern bleiben bei ihrem großen Feſte! Und baut Städte! Hier, auf korn— 
reicher Flur oder dort am nadten Geſtade des Meeres, an der ſchimmernden Bucht, wo 
ihe eure Schiffe bergen könnt vor dem faufenden Sturmmwind und wohin fremde Männer 
tommen aus fernen Landen mit feiner Purpurmwolle, kunftreihen Waffen und fhönen Ge— 
füßen, goldenen und jilbernen, wie ihr fie liebt bei euren heitern Mahlen. Laßt euch von 
den fremden Männern erzählen von den Wundern der Berne — fie betrügen euch im 
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Handel und ihr Maß iſt falſch — aber ihre Worte find euch Wahrheit und ihre Wunder 
Wirklichkeiten. Und verjammelt euch auf dem Markte um eure Richter und übt euch im 
der Rede, ihr geiftreihen gejprädigen Menfchen! Werft nur immer leidenfhaftlih eure 
Arme, eifert und zürnet und fheltet — aber hört aud auf eure Weiſen und achtet ven 
Willen des Zeus, daß der Bürger frienlich bei dem Bürger wohne, Und dann am Abend 
in der Schmiede am fladernden Feuer oder am Hafen in der lauen Sommernacht ſchart 
euch um den Sänger, den gottbegeifterten, und hört ihn fingen und fagen von den jeligen 
Göttern, die droben walten im Lichtglanz des Aetherd, denen bie Zeit feine Runzeln in 
die reine Stirn gräbt, denen vie leichten Göttertage dahinfließen an der goldenen Tafel 
bei Ambrojia und Nektar; und von den mühſalbehafteten Sterblien, von ven Helden 
der Vorzeit, den gewaltigen; wie fie Städte eroberten und Leiden erbulbrten und dem 
Schickſal trogten, auf daß ihr Name dauere im Munde des Menſchen. O, wie e8 lauft, 
das bewegliche Volk! Wie fie in ſtillen, horchenden Gruppen um den Sänger jih ſcharen, 
wie fie gierig feine Worte einfaugen, wie fie hängen an feinen Lippen, wie ihre Augen 
leuchten, wie ſie dem Helden folgen in Noth und Gefahr und mit ihm dulden und mit 
ihm Fämpfen und mit ihm fiegen oder untergehen! 

Sehen Sie fih nun zu diefen horchenden Gruppen, dorthin zu jener Schar braunäugiger 
Mädchen! Sie find ein Fremdling, auf dem Schiffe norbifher Männer heute erſt in dieſen 
Hafen gefommen. Wer wollte fih nicht heimiſch fühlen unter diefem fhönen, ſüdlichen 
Himmel, unter dieſem fröhlichen, geiftreihen Volle? Sie kennen die Ihaten feiner Bor: 
fahren nit, Sie hören die Namen feiner Helden heute zum erften male; die Götter des 
Olymp jind nicht Ihre Götter — was thut's? Sie können diefen melodifhen Tönen nicht 
widerſtehen, Sie laffen fich fortfhaufeln auf dem Rhythmus diefer wohllautennen Verſe. 
Was der Sänger fingt, das fieht er Elar vor feinem geifligen Auge, und Sie jehen es 
mit ihm; ed kommt vom Kerzen und geht zum Herzen. 

Das ift ed, was und in den Homeriſchen Gefängen mit folder Macht feffelt: viele 
Unmittelbarfeit, dieſe unwiderſtehliche Wahrheit. Diefe Gefänge hat nit ein grübelnder 
Poet gefchrieben in enger Stube, für irgend ein imaginäred Publicum, in trüber Selbfl- 
quälerei ober egoiftifcher Freude — fie find auf offenem Markte gefungen, im: Angefidht 
des Meered, vor einem feurigen Volke, in dem jedes Wort zündete, das jeder Wendung 
ded Gedichts mit fieberhafter Spannung folgte, ven Sänger begeifternd, wie es von ihm 
begeiftert wurde. Hier, in diefer Wechſelwirkung zwiſchen Sänger und Hörer, liegt das 
große Geheimniß des alten Epos. Hieraus erflärt ji der gewaltige Schwung, bie er- 
habene Einfachheit, die wunderbare Idealität der Homeriſchen Gedichte. In Diele Geſänge 
bat ein ganzes Volk feine Liebe, feinen Haß, feine Freuden, jeine Leiden ergoffen. Bier 
ſchlägt nit ein glückliches oder trauriged Gerz, bier fchlägt das Herz der Menſchheit 
und das Individuum ftirbt — aber die Gattung ift ewig. Die Sitten, die Religionen, 
die Beflrebungen, die Anfchaunngen, die Sprachen — Alles wedjelt in den verſchiedenen 
Zeitaltern, bei den verſchiedenen Völkern. Aber wie verſchieden auch unter anderm Klima, 
unter anderer Pflege die Menſchenpflanze gebeihen mag — die Hauptbedingungen ihres 
Mahsthums bleiben überall vtefelben, überall firebt jie nah Licht und Luft. Alle diefe 
Menden, jie haben geliebt und gehaßt, gelacht und geweint, gelitten und genofien; Allen 
find die Grundverhäliniffe der Menſchheit gemeinfam: der Aeltern zu den ‚Kindern, de& 
Gatten zur Gattin, des Bruders zum Bruder, des Freundes zum Freunde, des Indivi— 
duums zur Genoffenfhaft, zum Baterlande. Und wenn nun ein jugendlich-kräftiges Vollk 
auf der Stufe der Cultur fteht, daß dieſe einfachſten Verhältniſſe frinen geiftigen Horizont 
begrenzen, und zugleid gebildet genug ift, um dieſe Berhältniffe aufs reichſte zu durch⸗ 
dringen, aufs. zartefte zu entwideln; wenn es in feinem Götterglauben, in frinen moraliſchen 
Anfhanungen, nicht verwirrt Dusch fpisfindige Grübeleien und duch bie. taufend Ver— 
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ſchrobenheiten und Auswüchſe des Culturlebens, vie rojigen Träume des Kindes, über Die 
der Mügere Sohn eined fpätern Jahrhunderts lächelt, mit den tiefjinnigften Ideen ver: 
bindet, die den jhärfflen und methodiſchſten Denker mit Bewunderung und Ehrfurdt er: 
füllen, wenn ver Genius der Menfhheit dieſes Volk liebend jhügt und ihm Jahrhunderte 
der freieften Entwickelung gewährt, in dem es ungehindert feine Kräfte üben und jih an 
großen Thaten verfuchen F :, umd ed nun, unbefümmert um die Kritif und dod mit 
dem fichern Takte des Genic und geſchult durch lange Uebung mit der bewunderungd: 
würbigfien Methode in riner reihen, melodiſchen Sprache, die ih um die Gedanfen und 
Empfindungen jo reizend hüllt, wie in der Antike der Faltemwurf um das vollfommene 
Ebenmaß der Glieder, feine Thaten fingt, fhöpfend aus ber Gegenwart und aus dem 
Sagen: und Motbenftrome, der geheimnißvoll aus verborgenen Quellen raufht — dann 
konnten diefe Geſänge entftehen, dad Entzüden Derer, denen fie gefungen wurden, eben: 
fo, wie für die jpäteflen Jahrhunderte, die in ihnen, wie in einem reinen Spiegel, das 
Urbild der Menfchheit fhauen — das Abbild Gottes — voll unausfprehliher Erhaben— 
heit und unendliher Schönheit. Spn. 


’ 


Die Werkftatt eines Bildhauers. 


Der Lärm der Straßen verjagt die Künftler im entlegene Höfe und Gärten. Dort am 
Ende eines ſolchen Hofes liegen Marmorblöde und Haufen von Steinabfall. Klopfen wir 
an. Wir treten ein; der Beſuch iſt Jedem geflattet, jofern der Künfller nicht gerade mehr 
oder weniger enttleidetes Modell bat. 

Fremdartig berührt und plöplid wie ganz der gewohnten Welt entrüdt fühlt man ſich 
beim erflen Umblick in dem weiten, hoben Raume eines Bilvhaueratelierd durch das un- 
getheilte, von oben hereinfallende Licht; -rubig, beſtimmt und zugleich verflärenn breitet es ſich 
aus über Berfonen und Gegenflände und felbft die weißen Geftalten, Köpfe und Körperteile 
an den dunfeln Wänden ringsum gewinnen ein Leben, das man in anderer Beleuchtung 
nit an ihnen bemerft haben würde. Der Eindruck des Fremdartigen ift nur ein augen- 
blickllicher und macht fogleih einer harmoniſchen, künſtleriſchen Stimmung Plap. 

Dort drüben, unter dem Fenfler, ſteht der Meifter jelbft, im Schaffen begriffen. Er 
mobdellirt an einer. Porträtbüfte, zu der das Modell dicht neben ihm ſitzt. Mein Begleiter 
wird erlauben, daß ih Hier feine und zugleid die ziemlich allgemein verbreitete Meinung 
berihtige, daß bie Hauptarbeit bei der Sculptur — oder fagen wir lieber die Haupt- 
tbätigfeit des Meiflers im Marmoraudhauen beſtehe. Das erſte und eigentlihe Schaffen 
ft das Modelliren in feinem, weichen Thone, deffen ſchmiegſame Natur dem augenblid- 
lichen Juslebentreten des Gedankens, der Abänderung und überhaupt dem Experimentiren 
feine techniſchen Schwierigkeiten in ven Weg legt. Die Ihonmafje wird, folange die Ar: 
beit dauert, ſeucht erhalten, währenn des Arbeitens jelbit durch öfteres Anfprigen mit 
Waſſer und während der Nacht oder eines längern Stillftandes drd Werks durch Gin: 
hüllung in feuchte Leinwand. Iſt die Arbeit vollendet, jo wird fie einem Gypsgieher 
übergeben, der vermiiseld eines Gypsguſſes über den Thon eine Hohlform aus zwei 
Hälften herſtellt, die nad Erhärtung des Guſſes auseinandergeriffen und ihres Thonin- 
halts (natürlich unter Zerſtörung des Mopelis) entleert und darauf wieder mit Gype 
audgegoffen wird. Zur Berhütung des Verbindens von Form und Ausguß wird erftere 
vollftändig mit Waffer getränkt, ſodaß jie ſpäter ſtückweiſe vom Ausgufje entfernt werden 
fonn, Der nun durch dieſes mechaniſche Verfahren an die Stelle des Thonmodells getreten 
iſt. Erſt mach dieſem Gypsmodell geihicht Die Ausführung in Marmor oder Bronze, 
erſtere zumäcit nicht vom Meifter jelbft und letztere beinahe ganz auf techniſchem Wege 
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und ohne eine andere Mitwirkung von ihm, ale höchſtens eine Beauffihtigung der Gife: 
lirung des Rohguſſes. 

Sehen wir ein wenig der Arbeit des Künſtlers zu. Bor ſich auf einem Drebftuhle, 
zu gleiher Höhe mit feinem Auge, hat er einen Haufen Thon legen, aus welchem er bie 
Büfte ſchafft. Er baut mit den Händen die allgemeinen Formen der Bruft, des Halſes 
und Kopfes auf, fegt mit dem breiten, fchaufelförmigen Ende feines Modellirholzes bie 
Driginalflähen der Baden, der Stirn, des Schäveld u. f. w. auf und zeichnet dann mit 
dem andern Ende des Stedens, das die Form einer Daumenfpige bat, die Gontouren 
der Nafe, ded Auges, Mundes und der übrigen Details ein, fortwährend mit dem Hole 
und mit Daumen und Zeigefinger die Kanten der Flächen und die Härte der Cinſchnitte 
mildernd und nüancirend, von allen Seiten ber und nad allen Seiten hin zeichnend und 
berichtigend und bis in die feinften Detaild hinein vollendend. 

Don der Thätigkeit des Meifters ab laffen wir einen Blick auf die vielerlei Gegen⸗ 
flände aus Gyps fallen, welche die Wände von oben bis unten bedecken. Ganz oben zieht 
fih ringsherum ein Geftellbret; die größtentheild gelben Büſten, die dicht ameinanderge: 
reiht auf demfelben flehen, find die Originale, von denen die Gypsabdrücke oder Marmor: 
ausführungen fih in den Händen ver Beiteller befinden, während die Driginale felbit — 
unbrauhbar geworden durh Firnißüberzug beim Bervielfältigen oder andererfeitd beihä: 
digt und überflüffig geworben bei der Marmorausführung — in den Händen des Künft: 
lers zurücblieben. Weiter nah unten flieht man Idealköpfe, Reliefs, Hände, Füße und 
andere Körpertheile; Abgüffe nah der Antike, die dem Künftler zum Studium dienen, 
ebenfo wie die über beſonders ſchöne Naturen geformten Körpertheile, die zwifchen jenen 
zerftreut hängen und von denen viele zugleih dazu gedient haben, das Arbeiten nad dem 
£oftipieligen lebenden Modell abzufürzen. Auch ein Skelett findet ih, Ohne Anatomie 
wird dem Künftler fein ganzes Schaffen ein ewiger Kampf fein gegen Unficherheit und 
Misverftändniß, denn felbft das lebenslänglibe Studium der bloßen Hautoberfläde kann 
dem Mangel an anatomifhen Kenntniffen nicht abhelfen. Gerade der Bildhauer, deſſen 
Kunft vorzugsweiſe auf ven unbefleiveten Körper angewieſen ift, muß fih vor allem Andern 
möglihft nahe mit der Anatomie befreunden. 

Für die Laien ift es aber die Marmorftatue, die den fhönften und intereffanteflen 
Theil der Sculptur ausmacht. Kein Material erreiht an Lebensihein und Lebensfülle den 
Marmor. Die Farbe des Thons, obmwol fie ver fleifhigen Weiche nit, wie der Gypé, 
entgegen, ift zu dunkel, zu fern von ver Natur, und die Bronze iſt ebenfalls ohne Rei 
und nur in Werfen von Foloffalen Dimenfionen vermitteld der Maffen und großen Linien 
wirffam; furz, die vollendete Meiſterſchaft tritt und erft in der Vollendung in Marmor 
am überzeugendften vor die Augen... Im einem Nebenzimmer gebt e8 geräufhvoller zu ald 
in dem erften Zimmer. Bortrefflih für unfern Zwed, daß zwei verſchiedene Arbeiten und 
den Anfang und das Vorſchreiten der Marmorarbeit anſchaulich machen. Zunächſt vor 
und liegt der Länge nad und nur wenig über dem Fußboden erhöht ein noch ziemlid 
roher Marmorblof und daneben in gleicher Lage eine Statue in Gyps, vie dem Arbeiter 
zum Vorbild dient. Ah Signor Adolfo! Come va? ruft Legterer, ſobald er unfern Ein: 
tritt bemerft, und die Anfprade, im Verein mit den ſcharfen Zügen und dem bunkeln, 
lodigen Haar jagen dir, daß wir einen Italiener vor und haben, ver es trog feiner meht 
als zwanzigjährigen Abweſenheit von feinem Vaterlande noch immer liebt, Alle, die ihn 
verftehen und namentlih die fein ſchönes Vaterland gejehen haben, in feiner Mutter: 
ſprache anzureden, Es iſt fein wirklicher Künfller, der Hier die erften Anfänge der Statue 
vornimmt, aber die nähere Beobachtung feines Verfahrens wird zeigen, daß es fid dabei 
in der That vorläufig nur um ein Uebertragen der auf dem Gypsmodell angebeuteten 
Punkte auf den Marmor, und zwar vermitteld großer und Heiner Zirkel, handelt, Man 


nennt biefe Arbeit das Punktiren oder in Punkte ſetzen und es bedarf dazu feiner Art 
von künſtleriſchem Studium, jondern nur der Praris in Bearbeitung des Steins und einer 
großen Aufmerkfamkeit auf die Genauigkeit der Zirfelmage. Die Bunktirer, Deutſche wie 
Staliener, waren immer früher Steinmegen. Unfer Signor ſtammt zufällig noch aus einer 
Zeit ber, wo plöglih (nah den Freiheitskriegen) eine Menge Arbeiten beftellt wurden, 
+ B. die Denfmöler der Helden jener Kriege, und ſich natürlich infolge der langen Kriegs: 
jahre feine oder doch fehr wenig Künftler und Hülfsarbeiter zur Ausführung der Beftel: 
kungen vorfanven, ſodaß fih z. B. unfer Meifter bier genöthigt fand, deren eine Anzahl 
aus Garrara fommen zu laffen. 

Dort an jener zweiten, aufercht auf einem flarfen Drehfluble ftehenden Statue fann 
man die feinere Ausarbeitung beobachten. Alles überflüfige Geftein bat der Punftirer 
entfernt und jo dem Künftler die Mühe erſpart, jih mit dem bloßen Weghauen der 
Maſſen abzumühen. Nur langiam, kaum bemerkbar fhreitet die Arbeit vor und nur bei 
aufmerffamer Verfolgung des Meißels bemerkt man, wie fih aus ver groben, unförmlichen 
Hülle die klare Form gleibfam herausſchält. Der junge Mann, ein ſchon zum felbftän: 
digen Künftler berangebilveter Schüler unferd Meifterd, bringt die Arbeit bid zu dem 
Grade der Vollendung, der ihm möglih ift; dann erft legt der Meifter felbft die Tegte 
Hand an und ed ift oft überrafchend, wie unter jeinen Händen, oft vermitteld weniger 
Strihe oder Hiebe, dad früher fo fertig erfcheinende Werk neues Leben und verftärfte 
Gharafteriftif gewinnt. Selbftverftändlih ift die Thätigkeit derjenigen Künftler, welde nicht 
jo überhäuft mit großen Arbeiten find, bei ihren Marmorarkeiten auch eine ausgedehntere. 
Die Arbeit des Meißels, jo fein fie auch fein mag, hinterläßt doch immer ned Eleine Un: 
ebenheiten auf dem Marmor, welche mit der Raspel entfernt werden, deren Spuren end: 
ih unter einem künſtlich bergeftellten Schleiffteine, dem fogenannten Wiener Binften, 
verſchwinden. 

Wir treten in ein drittes Zimmer, in welchem nicht gearbeitet wird, das uns aber 
wegen der darin aufgeſtellten fertigen Werke des Intereſſanten genug darbietet. Dieſe 
beiden Marmorwerke z. B. ſtehen hier in einer Beleuchtung, die ihnen ſchwerlich an dem Orte 
ihrer Beſtimmung in gleich günſtiger Art zutheil werden wird. Die allerſchlimmſte Be— 
leuchtung für Sculpturen iſt die unſers Wohnzimmers, durch deren oft mit doppelten Gar— 
dinen verhängte Fenſter ein mattes, ungewiſſes Licht hereinfällt, bei welchem von einem 
beſtimmten Hervortreten der Formen keine Rede ſein kann. Dieſe Bronzeſtatue erinnert 
mich an die Grenze der Thätigkeit des Bildhauers und des Bildgießers bei einem Bronze: 
werke. Der Bildhauer macht das Modell, alfo das eigentlihe Werk, und übergibt es in 
Gyps dem Bronzegiefer, der eine Hohlform darüber in Sand abdrückt, in melde das 
Metall fließt. Bis fo weit handelt es fi weniger um Kunft im engern Sinne ded Wortd 
ald um eine techniſche Geſchicklichkeit. Aus der Gußform kommt aber das Merk jelten 
unbeſchädigt oder fo vollfommen, daß es feiner Nacharbeit bedürfte. Diefe Naharbeit, 
Gifeltrung genannt, würde allerdings fehr ungenügend ausfallen, wenn fi der Arbeitende 
nit wenigſtens durch einige Vorſtudien mit der Behandlung des Fleifhes oder Gewandes 
befannt gemacht hätte. Diefe Darlegung flimmt nicht ganz zu den Vorftellungen, melde 
die Erzählung Benvenuto Cellini's von dem Guffe der berühmten Thefeusftatue fo all 
gemein verbreitet hat. Abgeſehen davon, daß der große Künftler in feinen Erzählungen 
über fich ſelbſt prablt, bleibt immer noch zu bedenken, daß die Künftler des Mittelalters 
der Ausführung ihrer Werfe in den verfhiedenen Materialien eine größere Thätigkeit zu— 
wenden mußten ald die Künſtler der Meuzeit, denen es Die mannichfachen, feit jenen Zei— 
ten aufgefundenen Bervollfommnungen im techniſchen Verfahren möglih machen, einen 
großen Theil der Arbeit untergeordneten Kräften anzuvertrauen. In der Marmorarbeit 
3 B. mußte, da man das Punftiren nicht kannte, bei wichtigern Werken wenigftens, 


gerade der Meifter die erfle und befchwerlichfte Arbeit übernehmen, und Michel Angelo 
fühlte fi jo beläfligt durch diefen Uebelſtand, daß er ſich, um demfelben abzuheifen, lange 
Zeit hindurch mit Verſuchen aller Art abmühte, die ihn aud endlich zu der Cıfindung 
oder Wieperauffindung der Punktirmethode führten. Er hatte an antiken, unvollendet 
aufgejundenen Bildwerfen bervorftehend gelaffene Punkte zum Ginfegen des Zirkels und 
andere Anzeihen bemerft, die feinen erfinderifhen Geiſt zulegt auf ven richtigen We 
führten. Die jegt übliche Methode ift in der Hauptſache noch diefelbe, die er eingeführt 
bat und deren jih allen Anzeihen nad die Alten bedienten. Aehnlich verhält +8 N mit 
der Bildgießerei. Die tehnifhen Hülfsmittel und Hülfsfräfte waren noch fo ungenügend, 
daß in befonderd ſchwierigen Fällen der Bildhauer felbft fein ganzes Xalent aufbieten 
mußte, um den Guß zu einem glücklichen Ziele zu führen. Die Schwierigkeiten beim 
Guß der Thefeusflatue waren indeffen nur tehnifher und nicht Fünftlerifher Natur, 
welche unfere Gießer einfah damit umgehen, daß fie die allzu meit von der Hauptmaſſe 
abftehenden Theile ded Werks im Mopvell abfhneiden, für fi formen und gießen und 
nachher wieder anfegen, und zwar läßt fih das fo gut machen, daß weder in Bezug auf 
Feftigkeit noch auf Untavelhaftigkeit der Arbeit etwas zu wünſchen übrig bleibt. Nachdem 
in der Innern Hoͤhlung des Guffes ver abgefihnittene Theil mitreld eines eifernen Zapfent 
an der Hauptmaſſe befeftigt ift, werben noch die äußern Ränder der Fuge, bie zu biefem 
Zweck glei etwas überſtehend gegoffen wrrven, mit flumpfen Inftrumenten fo ineinander 
verarbeitet, daß beide Theile vollftändig zu einer Maffe werben. 

Trog alledem find wir zu dem Geftändniß gendthigt, daß ed die Neuzeit audı in 
ftoffliher Behandlung nur in feltenen Fällen zu der Bollfommenbeit der Werke des 14. 
und 45. Jahrhunderts gebracht hat. 

Ein Material, das in der ngueften Zeit in ausgebehnteftiem Maße zur Anwendung 
gefommen, ift dad Zink, Metall und Guß find im Verhältnig zur Bronze gleich billig. 
Was den Guß fo billig macht, ift freilich eim großer Uebelftand für den künſtleriſchen 
Werth des Werks ſelbſt. Da nämlich das Metall fehr träge fließt und ſchnell erfaktet, 
fo kann eine Statue nit aus einem Guß verfertigt werben, fondern das Modell wir 
in unzählige Eleine Stüde zerjänitten, die alle einzeln geformt und gegoffen und naher 
wieder zufammengeldthet werden. Daß bei diefem Berfabren von Beinheit der Arbelı 
wenig übrig bleibt, if leicht einzufehen. Ebenſo eriftiren ſtarke Zweifel an der Haltbarkeit 
diefer fo vielfadh zufammengeflidten Werke. Bon einigen verjelben ſteht feft, dah fie 
ſchon nad wenigen Jahren zufammengeftürzt find. Weniger kommt diefer Uebelftand bei 
ganz Meinen Sachen in Betracht und bet diefen ift die Anwendung des Zinks ein großer 
Gewinn. Alle jene kleinen reizenden Nippſachen, Statuetten, Thiergruppen, Uhrgehäuſe 
und reichverzierten Decorationdgegenftände jeder Art, welche man jetzt fo vielfach fieht und 
welde die Bronze fo täuſchend nahahmen, find von Zink, und die Kunftinduftrie und zum 
Theil die Kunft felbft zieht reihen Gewinn aus ber Verbreitung, melde dieſe Gegenſtände 
ihrer Billigkeit wegen finden. Seit einigen Jahren hat fi die berliner Induſtrie mit gro: 
ßem Erfolg dieſes Zweigd bemädtigt und concurrirt mit Grfolg darin mit den pariſer 
Grzeugniffen, welde früher das Monopol darauf in ganz Europa befaßen. *) 


*) Wir können bei diefer Gelegenheit nicht umbin, unfer Befremden auszufprechen, wie drr 
geniale Bildhauer von Launig in Franlfurt am Main hat zugeben fönnen, daß, nachdem bie erften 
Figuren feines großen, für den Rofplag in Frankfurt am Main beflimmten Gutenbergftandbildes 
von Herrn von Kre in Offenbach fo gelungen galvanoplaftifch bergeftellt waren, bie frgtem in 
Zinfguß ausgeführt wurden, Die größere Wohlfeilheit hätte bei einer fo reichen und die Boll- 
endung jener Gruppe mit Ungebuld erwartenden Stadt wie Franffurt am Main doch die Maf- 
nahmen bes für die Herftellung jenes Kunſtwerks niedergefeßten Comités nicht beftimmen follen. 

D. Her. 
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kann der Autor nicht wollen und wol auch nicht 
erreichen. 

Bas uns an dieſen Erzählungen noch bes 
fonders angefprochen, ift, daß fie fich fchlicht 
und harmlos, ohne fichtbare Prätenfion geben. 
Sie fönnten fo im Freundeskreiſe erzählt worden 
fein, wo auch bas anerfannte Talent feine ex- 
elufive Huldigung beanfpruchen fann und wich, 
wo auch ein geiitreicher Ausfpruch feine unbe⸗ 
dingte Geltung heifcht. Und wie es nun ſei und 
ob wir uns bierin täufchen mögen, fo harmlos 
wird eben jelten erzählt, foviel wir ung erzählen 
laffen müſſen. Diefe Harmiofigfeit fchließt tief⸗ 
gehende Bemerfungen nicht aus, die fich ungefucht 
ergeben und nicht in jener altflugen didakti⸗ 
ſchen Manier vorbrängen, bie ber Tod aller 
Unterhaltungslectüre if. Wegen bes letztern 
Wortes wirb man und nicht misverftehen. Wollte 
Herr Kauz feine Hörer nicht bios umterhalten, 
fondern fie auch fich felbft in einem unvermerkt 
vorgehaltenen Spiegel erkennen laſſen — um 
fo beſſer! Es ift ihm wenigftens in einer Weiſe 
gelungen, die, wie mir nicht zweifeln, noch viele 


andere Leſer zu dem Eingeftänbniß ber Befriedi⸗ 


gung bringen wird. 


Das Leben Chriftian Grabbe's. 

Seitdem bas Andenfen an die etwas unge 
bewerliche Mufe Chriſtian Grabbe's aus Detmold 
bei unfern Zeitgenofjen wol fo ziemlich verfluns 
gen if, muß es überrafchend fein, dag Karl 
Ziegler von ihm eine neue Biographie ( Ham⸗ 
burg, Hoffmann & Campe) herausgibt. Ein jehr 
zähes Leben führten bei uns die Fritifchen Redens⸗ 
arten und doch fterben fie mit der Zeit ab. Zu 
ihnen gehörten eine zeitlang die Bezeichnungen: 
Markig, Kraftwoll, Gewaltig, Titanenhaft, und 
auf Rechnung diefer Secundaner- und Primaners 
Mafitäbe iſt auch die ungeheure „Geftaltungs- 
kraft“ Grabbe's fehr angeflaunt und ihr allzu 
früher Zufammenflurz beflagt worden. 

Man ift jept bahintergefommen, daß nichts 


leichter ift, als unfertigen, planlos zufammen- 


gewürfelten und compofltionslofen Schöpfungen 
dieſen Gharafter des „Gewaltigen“ aufzu⸗ 
drücken. Was z. DB. das Theater anlangt, fo 
braucht man ſich nur hinzuſetzen und bei der 
Lampe Schimmer etwas abſolut Unbarftellbares, 
von feinem Schaufpieler je zu Sprechendes, von 
feinem Publicum je Anzuhörendes niederzuſchrei⸗ 
ben und es ift möglich, daß auch noch jegt hier 
und ba folche WHusrufungen hörbar werden: 
„Genial! Eine urfprüngliche Dicgterfraft!” und 
wie dieſe Bezeichnungen für Productionen lauten, 
mit denen man auch bie Grabbe ſchen Dichtungen 
vor zwanzig Jahren halb rühmte, halb bedauerte. 





Bir wollen keineswegs dem jet wiederum mo⸗ 
bifch geworbenen allzu fubtilen, allzu gezirkelten, 
Strih an Strid reihenden Schaffen das Wort 
eben, indeſſen hat Logif, müchterner Verſtand, 
ruhige und bedachte Ausführung fih unter den 
fritifchen Mapftäben allmälig eine Geltung er- 
worden. Man will in der. Anlage eines 
Dichtwerks jetzt zuvörderſt Befonnenheit, Eben: 
maß, Unterordnung des Ausdrucks unter die 
Thatſache und läßt ſich ſogar bei einigen Ta⸗ 
lenten, die viel bedeutender als Grabbe ſind, 
nicht mehr von der ſo leicht nachzuahmenden 
Miene des „Genialen“ imponiren. Man will 
gefunde Vernunft, Selbſtbeſchraͤnkung, Alleinherr⸗ 
ſchaft des Stoffs uud die Vermittelung deſſelben 
mit der allgemeinſten Verſtändlichkeit. Ein 
Drama, wo wie bei Grabbe bald Hannibal vor 
der Schlachtfront die Römer, bald. Seipio im 
gleiher Situation die Karthager anrebet, bier 
Napoleon, dort Wellington Feuer ! commandiren, 
würbe jegt nur noch kindiſch erjcheinen. 

Dennoch iſt die Ziegler'ſche Biographie ler 
fenswerth als Beitrag zur Gefchichte der Zer⸗ 
tiffenheitsperiobe. Daß Chriſtian Grabbe, traus 
rig genug, an gebrannten Waſſern zugrunde ging, 
daf er als Menſch eine fagenartige Ratur hatte, bie 
felbft dem Freunde, wenn er ihm nicht fogleich nach 
Wunſch redete oder nach Wunſch handelte, tüdifch 
ind Geficht ſpringen fonnte, ift leider befannt. Die 
Ziegler'fche Biographie wirft einen großen Theil 
ber Schuld diefer Gntwidelung auf Grabbe's 
Frau, die fih am Ruhme ihres Mannes bes 
theiligen wollte, ale aber bem Lorber auch die " 
Dornen folgten, einen Unglüdlidyen im Stidye 
ließ, den vielleicht eine milde weibliche Natur 
zur Befinnung gebracht hätte auf Das, was 
feiner würdiger gewefen wäre. In manchen 
Gröffnungen hätten wir den Berfafler weniger 
frei gewünſcht. 


Zum Erwägen. 
Man fage, was man will, es gibt nur da 
Liebe und Freundfchaft, wo ſich Einer dem An» 
bern beugt. 


“ a 
Ein Freund unferer „Unterhaltungen“ ſchreibt 
ung gelegentlich: „Es gibt eine befonders eble 
Scham, die Scham, wenn Glückliche ſich ihres 
Glückes ſchaͤmen.“ 


Wir träumen nicht, was wir hoffen. Das 
Glück, das uns zuweilen im Traume bejchert 
wird, ift gewöhnlich eine der uns felbft lächer- 
lichen Ueberrafhungen in Dingen, am bie wie 
am allerwenigften gebacht haben, ober irgenb 
einer ber uralten Wünjche, deren Erfüllung wir 
fängt aufgaben. 





Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodbaus, — Drud und Verlag von F. A. Brodhans im Leipzig. 
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anzuftellen pflegte, aus feiner Annäherung an den Revierförfter, Konrabinend Verwandten, 
in deſſen Haufe er öfter Gelegenheit hatte, fie zu fehen und zu fpreden... Es verbielt 
fih in der That fo mit der Gefinnung des Mairiefecretärd. Er, der durch verſchiedene 
Dienſte gegen die weftfälifche Regierung aller Vaterlandöliebe Hohn geſprochen hatte (er 
war ein Deutſcher, Fein Franzoſe) theilte jegt den Glauben des Volks an ven baldigen 
Sturz der franzoͤſiſchen Herrſchaft und fürchtete von dieſem Ereigniffe das Schlimmfte auch für 
fih. Was konnte mehr in feinen Plan paſſen als eine Heirath mit dem reihen Mädchen, 
dad, obgleih auf dem Lande geboren und in länblihen Sitten erzogen, doch durch ven 
Umgang mit ihrer Verwandtfhaft und dur genoffenen Unterricht fih die Bildung einer 
Städterin angeeignet hatte, welcher nur ihre Kleidung nicht entſprach, und melde aufer- 
dem durch das Verhältnig zu ihrem conferiptionspflidtigen entflohenen Liebhaber zum Theil 
in feine Gewalt gegeben war? 

Will man nun aud nit behaupten, daß die Eitelkeit einen großen Beſtandtheil 
au der beiten meiblihen Naturen ausmacht, jo fann man doch nicht leugnen, daß das 
Weſen des Weibes unmittelbaren Eindrücken auf die Sinne mehr unterworfen ift ald bie 
männlihe Natur, daß das Meib, ein Gefühlsieben lebend, Wunden des Verluftes und 
der Trennung, denen unmittelbar ein Heilmittel folgt, cher verfchmerzt ald mandyer mit- 
trauernde Zeuge ihres Kummerd vielleiht wähnt. Wenn der junge, ſchöne GSecretär 
Sonntag Abends, wo die Bewohner des Dorf vor den Thüren faßen, Konradine von 
der Wohnung des Förfterd durch das Dorf bis zu ihrer Wohnung begleitete, die ältern 
Bauern ehrerbietig ihre Müten abnahmen und die jungen Mädchen flüfternd die Köpfe 
zufammenftedten, fühlte die hübſche Bäuerin, trog des Kummerd um ben entfernten Ge— 
fiebten, ſich geſchmeichelt. Als er aber gar mit Einwilligung ihred Vormundes und ihrer Ver: 
wandten auf dem vom Maire des benachbarten Städtchens veranflalteten Balle zum größten 
Neide der Täter des Förfters, deren Gaft fie war, wie zur Verwunderung aller ſchönen 
Stäbterinnen mit ihr den Tanz eröffnete und den ganzen Abend fie mit Aufmerkjamfeiten 
überhäufte, fühlte fie fich zur Anerfennung und zum Danke verpflichtet. Spät nad Mitter: 
naht vor ihrer Thür von ihm aus dem Wagen gehoben, überließ fie ihm ihre Hand 
und erwiderte nichts, als er fie bat, fi von Zeit zu Zeit nach ihrem Befinden erkun⸗ 
digen zu dürfen. 

Die alte Dienftmagd fegte drinnen in Konradinens Schlaffammer die Lampe auf den 
Tiſch und fagte im Hinausgehen: Ihr habt Eeinen Brief bekommen?! — Seit vierzehn 
Tagen nit, Rebekka! entgegnete Konradine in etwas unmilligem Tone, ihr Bouquet, 
des Mairiefecretärd Geſchenk, betrachtend. — Das begreif’ ih nit! Wenn er nit mehr 
an Euch dächte — fuhr die Alte fort. — Könnte das mol möglih fein? Glaubfl du, 
Rebekka? — Lieber Gott! Ih Habe ihn immer für einen treuen Burfhen gehalten, aber, 
— er war zu hübſch, und dann wißt Ihr, Hatte er eine hübſche Baſe, ih weiß nicht 
wo, weit von hier; — ich Fonnte nicht begreifen, warum er Cuch eigentlich feinen Aufent- 
baltsort verbarg — — Aus Borforge für mich, Rebekka! — Das wüßte ih nicht! 
Neulich mollte ihn Jemand, den ih Euch nit nennen darf, in Bremen gefeben haben 
— — In Bremen? — Ja, wie er mit einem Schiffsmakler verhandelt; — id mei 
aber nicht, ob er fi nicht irrte! Nun, Jever von Eud wird wol fein Beftes wiffen. — 
Ach Rebekka! — Geht zu Bette, zu Bette jet! Morgen ſprechen wir weiter! Guer 
Fehler war von je, daß Ihr zu gut wart, zu viel Vertrauen hattet! Gute Nat jegt! — 
Bute Naht, Rebekka! — Die Alte [hlih fih in ihre Kammer und verſchloß in ihre Schub- 
lade zwei blanke Thaler, welde fie bis dahin in der Hand gehalten Hatte, 

In ſchwankenden Gemüthölagen geben unfere Wünſche nur zu bald jedem fremden 
Urtheile nad, weldes das Gewand der umpartetifchen Theilnahme trägt, oder vielmehr 
unfere Wünſche umkleiven auch ven eigennüsigften Rath mit dieſem Gewande. Der Mairie— 
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feeretär ſetzte ſeine Beſuche fort und man ſprach bereits davon, daß ein Berlobungdtag 
angefegt werben follte und vaf Konradinens Vormund bereitd Verhandlungen zum Ber: 
faufe ihres Bauerngutes angefnüpft hätte. Denft ein junges Mädchen ernfihaft an Ver: 
lobung, fo hören die Scherze ihrer Gefpielinnen und Freundinnen über ihre Liebe von 
felbft auf, Jene ziehen ih unmwillfürlih von ihr zurück und je weniger die Liebende fortan 
über ihren Geliebten umd ihr Verhältniß zu ihm hört, deſto eiftiger wird der Gegenfland 
unter den Gefpielinnen befproden. Konradine erfuhr nichts über die Stimmung der jungen 
Mädchen und Burſche ded Dorfes in Bezug auf ihre Untreue gegen Franz, ven Alle 
liebten, und da der Mairiefeeretär fie demnädft als Frau im die benachbarte Stadt zu 
führen beabjichtigte, fo veranlaßte er fie mehr und mehr, fih von ihrem bisherigen Um— 
gange im Dorfe zw entfernen und zu Leuten aus feinem Kreife zu halten, Konradine 
war reih und wirklich liebenswerth, deshalb Fam man ihr in diefen Kreifen freundlich 
entgegen und fie fühlte fi heimifh darin, was zur Folge hatte, daß fie ihren Jugend» 
freundinnen fremder und fremder wurde. Zudem waren Franzens Briefe, die ihr immer . 
unter dem Poftftempel der benachbarten Stadt zufamen, obgleich fie über feinen Aufent- 
haltsort nichts wußte, feit einiger Zeit ganz ausgeblieben. Sie erflärte ſich fein Schweigen 
auf die für ihre neue Liebe günftigfte Weife. 

Eines Abends fah der Mairiefeeretär wie gewöhnlih an der Seite feiner Geliebten, 
fie von den Annehmlichkeiten ihres Fünftigen ehelihen Lebens unterhaltend. Der nächſte 
Sonntag war zum DVerlobungstage beſtimmt. Schon war es fpät geworden und die alte 
Rebekka laufchte öfter durch das Fenſter in die fi mehr und mehr verbüfternde Nacht 
hinaus, die mit Regen drohte, der Wind faufte in den Bäumen draußen, aber das zärt: 
liche Paar überhörte in feinem Glücke diefe düftere Mahnung, wie den Ruf des Wächter, 
welcher ſchon die elfte Stunde verkündete. Noch ein mal erinnerte fih Konradine der frühern 
Zeit, wenn fie um dieſe Stunde nah Ihrer Kammer zu geben pflegte und Franz, nad: 
dem er dad Haus und die Ställe beforgt und alle Thüren geſchloſſen hatte, befcheiden 
wartend am Treppengelänver fand, um ihr noch gute Naht zu fagen. Nie hatte er es 
auch nur gewagt, in bdiefer Stunde ihre Hand zu ergreifen und zu küſſen, geſchweige 
denn die Liebfofungen ſich zu erlauben, welche fie ihrem jegigen Geliebten jhon nicht wehrte. 
Manchmal, wenn fie zu lange audblieb, Hatte er auch wol an der Thür leife gerufen: 
Gute Naht, Dinden! und war dann geräufhlos in feine Kammer gegangen... Während 
diefe Gedanken in ihrer Erinnerung wad wurden und infolge ihres Schweigens eine kurze 
Stille im Gemache eintrat, war es plöglih, ald ginge die Hausthür draußen und es be: 
wegte ſich ein leifer Tritt die Treppe herauf. Alle Drei hörten das Geräuſch ebenfo wol 
wie den leifen Ruf, ver nun dicht an der Stubenthür erfolgte: Gute Naht, Dinchen! 

Todesſchrecken lähmte die Glieder der beiven Frauen, es war ja Sranzend Stimme, 
Mit Entfegen blickten fie einander an und dann auf die Thür. 

Der Mairiefecretär, von dem Schred beider Frauen jelbft angeftedt, behielt begreifs 
licherweiſe fo viel Entſchloſſenheit, daß er aufſtand, die. Lampe nahm und aus der Thür 
fah. Uber der Ausruf: Wer ift da? — blieb ihm im Munde fleden; benn am Treppen: 
geländer ftand — Franz und zwar in einer Geftalt, die aud dem rubigften Gemüthe felbft am 
hellen Mittage Grauen eingeflößt haben würde, Franz war bis auf Beinkleiv und Hemd 
entkleidet. Letzteres hing ibm in Feen um die Schultern, fein Haar war zerzauft und 
Kodtenbläffe bedeckte fein Antlitz. 

Der erſchreckte Bräutigam taumelte ind Zimmer zurück, indem er dabet die Thür 
wider Willen weit aufriß, ſodaß die entfeglihe Erſcheinung den beiden Frauen nun au 
ſichtbar wurde. Diefe fhrieen auf. Der Mairiefecretär verfuchte eine Anrede, aber vie 
Erfheinung gab feine Antwort, regungslos ſtand fie da und flarrte mit gläfernen Augen 
die faſt ohnmachtige Konradine an, 
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Die alte Dienſtmagd oöͤffnete dad Fenſter und rief erſt mit erſtickter, dann zitternder 
Stimue die Namen der Knete und Mägde in die jlille Naht hinaus und im bie trübe, 
ein Gewitter ankündigende Luft. Aber «8 regte ih Niemand, auch auf ihren Ruf aus 
dem Fenſter nah der Dorfftraße zu blieb Alles regungslos, ſelbſt ver Nachtwächter war 
nicht zu Hören und zu fehen, nur die Hunde im Hofe, und, von biefen angeregt, bie 
übrigen im ganzen Dorfe erhoben ein jhauerlihes Heulen, und der Sturmmind faufe 
dazu in den Bäumen und bewegte raſſelnd die Ziegelfteine des Dachs. Rebekka bemerkte 
noch zu ihrem Schreden, daß der Mairiefecretär an die Flucht zu denken ſchien. Bi 
du's wirklich, Franz, fo gib Antwort! rief fie endlih mit ber Entfhloffenheit der Ber: 
zweiflung, während Konradine faft ohnmächtig nur die Erſcheinung anſtarrte. Da erhellte 
ein jäher Blig dad Zimmer und die Hausflur, der räthjelhaften Geftalt ein noch geſpenſtiſcheretß 
Anfehen gebend, ein erjhütternder Donnerfählag folgte, der Fenſter und Thüren Eliten 
machte, und ald vie beiden Frauen ſich von dieſem neuen betäubenden Schreden erholt 
batten, fahen fie fich mit der Erfheinung allein, ver Mairiefecretär hatte durch das Fenfter 
wirflih die Flucht ergriffen. 

Angft und Schreden hatten ihre Kräfte erſchöpft. Das Gewitter tobte. Die Er: 
ſcheinung blieb angewurzelt und fpradlos. Umklammert mit den Armen flanden fie, 
drückten im entfernteften Winkel des Zimmers fi nieder, außer Stande, ihre Blicke von 
dem Geſpenſte abzuwenden. Branz fland im feiner fhredlihen Unbeweglichkeit die ganze 
Naht am derjelben Stelle. Wagten fie die Thür zu fließen und Öffneten jie wieder, 
derfelbe Anblid: Franz ftand im Dunkel der Treppe. Fünf Stunden lang erlitten Beide 
die Dualen ver Todedangft, während der Sturm draußen heulte und der Regen an bie 
Fenfter ſchlug. Wenn der Wächter draußen vorüberging, erhoben Beide unmillfürlih ein 
frampfhaftes Hülfegefhrei, aber der Wächter fomol wie das ganze Haus und alle Dorf: 
bewohner, Niemand vernahm fie... Endlich mit Tagesanbrud wurde an die Haustür 
geklopft und die Stimme des Förſters, des Ohelms von Konradine, verlangte Ginlaf. 
Einer der Dienftleute, nun endlich aus dem Schlafe erweckt, öffnete ihm. Eilig ging er 
die Treppe empor, flußte aber nit wenig, als er eine blutende Geftalt ans Geländer 
angelehnt erblickte. Gott ſteh' mir bei, was ift in diefem Haufe zu Nacht vorgegangen? 
rief er, feine Buͤchſe fchußfertig machend, — haben hier Räuber gehauft? 

Der Knecht zudte mit den Achſeln und blickte ſcheu zur Erbe. 

Aber was geht bier vor? 

Da ließen fih Konradine und Rebekka im Zimmer hören; beide Unglüdlicde waren 
dur die flundenlange Todesangſt fo erſchöpft, daß fie kaum zm ſprechen vermodten und 
den Börfter nur mit Mühe über dad Vorgefallene in Kenntnig zu jegen im Stande waren. 

Inzwifhen erhob fi ein allgemeiner Lärm, Unterm Fenſter entdeckte man die Leiche 
des Mairiefecretärs. Er Hatte feine Flucht thener büßen müſſen. Er lag umter dem 
Fenſter mit zerbrodenem Genid. | 

Das ift dad Gericht Gottes! rief der Knecht dazwiſchen, indem er fi an bie ind 
Zimmer drängenden übrigen Hauegenoſſen und andern Dorfbewohner, die nun nad und 
nah herbeigekommen waren, wandte; das ift die Strafe für Franz! 

Es lebt no ein Gott im Himmel, ver den Schurken in die eigene Schlinge fallen 
ließ! murmelte der Haufen einander anblidend. 

Wenige Worte genügten, um über Alles binreihende Aufklärung zu geben. Dem 
Mairiefecretär waren durch die von ihm beftochene alte Dienſtmagd Franzens Briefe an 
Konradine ausgehändigt worden; er hatte infolge deſſen mit Hülfe des Poftbeamten der 
Stadt Franzens Spur entdeckt und diefem durd Gendarmen nadhftellen laffen. Franz war 
ihnen entflohen, war eingeholt, hatte ſich vertheidigt und einen Schuß in die Hüfte er: 
halten, mit dem er fih in das Gehöft eines Landmanns flüchtete, unter deffen Händen 
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er verſchied. Die Nachricht dieſes Trauerfalls gelangte nah N. und erregte unter ben 
jungen Burſchen des Dorfs den furdtbarften Schmerz und ein Rahegefühl gegen ben 
Mairiefecretär und die untreue Geliebte. Sie holten den Leichnam heimlich herbei und 
fellten ihn am Vorabend der Verlobung an die Treppe vor Konradinens Zimmer. 

Das Volksgericht zwang natürlich audh Konradine und Nebelfa, die Gegend auf 
immer zu verlaffen. Tr. 
(In nächfter Nummer eine oberbeutfche Erzählung aus der Örenzgegend von Schwaben und Franken.) 


Berliner Briefe, 


xl, 


— Woran können wir die Betrachtung über Namen, die nach Alexander von Humboldt 
zu nennen wären, paſſender anknüpfen ald an die Univerſität? 

Das Gebäude derfelben wurbe int Jahre 1754 durch den Architekten Boumann im 
Zopfftil erbaut. Er Hatte fchwerlih die Ahnung, daß die Flammen alles Wiſſens fid 
einft Hier concentriren und durch die Welt leuchten würden und daß zu ven Füßen neuer 
Ariftoteles und Plato Jünger bier figen und ſchwitzen würden. Er baute fein Werk ganz 
unbefangen in dem damals beliebten franzöfiihen Etil für die Hofhaltung des Prinzen 
Heinrich, Bruders Friebrich’8 ded Großen. Daher Eennt jeder Altberliner das Gebäude 
beute no unter dem Namen „Prinz Heinrich's Palais’. Daß man zehn Jahre darüber 
zubrachte, es aufzurichten, lag nicht in der Saumfeligkeit der Erbauer, fondern in den Fi: 
nanzgen. Der Siebenjährige Krieg, der damals feine Geißel ſchwang, verfchlang Alles und 
ließ nicht viel für Pradtbauten übrig. Man mußte temporifiren. Ald dann endlich 1764 
ver Prinz mit feinem Hofſtaat einzog, da begann ein geifteich gefelliged Leben in feirien 
Mauern. Dem franzöfifhen Esprit huldigend wie fein fönigliher Bruver, lieh Prinz Heinrich 
ın die weiten, geräumigen Rococofäle und hohen Zimmer mit Gobelinstapeten, Damaftgar: 
dinen mit ſchweren, plumpen Bergoldungen die Gourtoifie Frankreichs eintreten, bie fher: 
zende und ernfte Intrigue des Hoflebens und die Galanterie. Ein großer, jhöner Garten 
mit fchattenreihen Bäumen, von hohen Mauern umfhloffen, dehnte fi hinter dem Schloſſe 
bid zum Kupfergraben aus und lud in Sommertagen zu fröhlihen Beften ein, die, gleich 
italienifhen Nächten, Schäferfpiele aller Art im Gefolge hatten und manch zärtliches tete- 
a-töte begünftigt haben mögen. Die Mauer wurde in fpätern Jahren abgebrochen, ver 
Liebeshain ift noch geblieben. Wer fennt nicht das berühmte Kaſtanienwäldchen hinter ver 
Univerfität? Nur ein Heiner Theil ift umzäunt und wird als botanifher Miniatur oder 
Tochtergarten des großen Botanifhen Gartens zu wiſſenſchaftlichen Zwecken und für bie 
Borlefungen benugt. Gin magiſches Geflüfter, dad noch Heute in den MWipfeln feiner 
Urftämme fi vernehmen läßt, gemahnt an die Tage der Borzeit; ja es bat in gewiffer 
Beziehung feinen innerften Charakter, den eines Heinen Arkadien, in untergeoroneter Weife 
bewahrt, denn wie damals führt heute im traulihen tdte-a-töte mander chacun feine 
chacune hierher und flüftert von Glück und Seligkeit, zumal wenn der Vollmond feine 
goldenen Strahlen durch das nächtliche Baumdunkel fenvet. Bei Tage aber ift es in ber 
Sominerzeit der Tummelplag der Kinder und Kindermädchen, die vor ben verfengenden 
Sonnenftrablen hierher flüchten, fih und ihren Schugbefohlenen die Freuden ber aufzies 
henden Wachparade nebft Mufif gönnen und im Schatten fühler Denkungsart ven heißen 
Händedruck ihres Herzliebften abwarten, ver vielleicht eben ald Garbift, Horniſt oder 
Trommler jih in fönigliher Function befindet. 

Prinz Heinrich war Friedrich's geliebtefter Bruder, Der große König ehrte fein 
Seldherrntalent fo ſehr, daß er einft zu feinen Generalen jagte: „Meine Herren, wir haben 
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Alle gefehlt; wer aber nie gefehlt Hat, das iſt mein Bruder Heinrich!“ Dieſem nun das 
Leben fo bequem ald angenehm zu machen, erbaute er ihm nicht nur dies Palais, ſondern 
ſchenkte ihm auch das Schloß Rheinsberg. Heinrich, deſſen Genie, mit dem feinen in 
Wechſelwirkung tretend, die Begebenheiten des Siebenjährigen Kriegs lenkte, jollte dort im 
Sommer, wie einftmald er, den Mufen, der Philofophie und den Wiſſenſchaften leben, 
während die Wintermonate ihn bier feffelten. Bis zu feinem Tode, der 1802 erfolgte, 
blieb es fein Eigenthum. Nah demielben fand ed längere Zeit leer; ein alter Gaftellan 
hütete mit einigen Haudbebienten die veröveten Räume, die nah und nad ein etwas wüſtes 
Ausſehen befamen. Ein Bauer, der zu Markte gefommen war und fi die Öden Mauern 
und zerbrochenen Fenſter diefed großen, wenn auch nicht ſchönen, doch impofanten Gebäudes 
neugierig anſah, wurbe einmal von einem verfhmigten Betrüger, einem gemworbenen Sol: 
daten, aufs böflifte mit dem Bedeuten begrüßt, er fühe jih wol dad Haus an, um es 
zu kaufen. Ne! lachte der Bauer über den närriihen Einfall. Als aber der Solvat fih 
für den Gaftellan vefjelben ausgab und erzählte, wie dies Haus feit Jahren leer ſtehe und 
er beauftragt ſei, es zu verfaufen, wobei ein gutes Geſchäft zu maden fei, da es um jeden 
Preis loögefhlagen werden jolle, damit ed nit ganz verfalle, ward der Bauer gar ernfl 
geflimmt und befam zu dem Kaufe Luft. Der Schlaue führte ihn kreuz und quer durch 
die Corrivord und einige leere Zimmer, ſich entſchuldigend, daß er die Schlüffel zu ben 
verjchloffenen Räumen nit eben bei ſich hätte, daß aber im denſelben noch werthvolle 
Gegenflände jtänden, die alle dem Käufer zufielen. Der Bauer fragte ſich hinter den 
Ohren, lüftete feine Müge, da ihm heiß zu werden anfing, und fann und fann und red: 
nete — £urz, fie werden handelseinig. Der Bauer zahlt feine ganze-Baarjhaft, 100 Thaler, 
als Angelo dem Betrüger aus und verſpricht, die noch fehlennen 5000 am nädhften Mor: 
gen zu bringen. Am nächſten Morgen Elopft er an die Pforte des wirflihen Gaftellans, 
der ihn kurzweg für verrüdt erklärt und ihn mit feinem Geldſack zur Thür hinausmirft. 

Nachdem die Republik des Geiftes, Die Akademie der Wiſſenſchaften, ſchon von 
Friedrich IL gegründet war, erfland in diefen Räumen bier 1810 durch Friedrich Wil: 
helm IU. die Hochſchule. Die bedeutendſten wiffenfhaftlihen Notabilitäten wurden heran: 
gezogen, der in feinen phyſiſchen Kräften erſchöpfte Staat feierte eine Wiedergeburt vor: 
läufig des Geiſtes. Selten, ja vielleicht nie haben jih bei der Gröffnung einer Univer: 
firät fo »iel bedeutende Männer vereinen können, ald es bier der Fall war; denn allen 
Facultäten leuchteten die Sterne erfter Größe ihrer Zeit voran. Die Philofophie wurde 
durch Solger und Fichte vertreten, der wenige Jahre früher in edelſter Breimüthigfeit dem 
gefürchteten Despoten Napoleon gegenüber feine die Jugend begeifternden Vorträge ge: 
halten und durch diefe die Drachenſaat ausgeflreut hatte, die 41815 geharnifcht gegen den 
Corſen aufging. Schleiermadher vertrat die Theologie, Wolf wirkte ald Philolog, Butt: 
mann legte die grammatiſchen Grundfteine der griechiſchen Bildung für die Jugend. Der 
berühmte Alterthumsforſcher Boeckh wie der Antiquar der Jurisprudenz, Savigny, jind bie 
noch lebenden Größen jener denfwürdigen Zeit. Wo fo edle Saat geſäet wurde, da wuchs 
auch eine reiche Ernte empor und immer neu wurden dem Boden bie bejten Kräfte ein: 
verleibt. Namentlih ift Berlin in der Philofophie am beveutungsvollften vertreten gemwe: 
fen und gewiffermaßen eine Weltführerin geworden. Wer gevenft nicht Hegel's und feiner 
Säule? 

Die fpätern Berufungen haben leider nicht mehr den Charakter gehabt, immer das 
Erfte und Vorzüglichſte vom Neuen zu befigen. Man griff oft zum verlebten Alten 
zurüd, Wer hätte es für möglich gehalten, daß nad einem Hegel Selling Fam? Sdhel— 
ling, der nur den wiffenfhaftlihen Glanz der Nation aus den Jahren 1800 — 12 re: 
präfentirte! Mit Schelling wiederholte fih, mas hundertfach fih im Leben der Völker und 
Staaten bewahrbeitet hat: daß es Fein Rückwärtsſchrauben ver Geiſter gibt; feine Offen: 
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barungsphiloſophie war nur der Beweis, daß der große Mann ſich überlebt hatte. Frei— 
(ih, ald er hier war, große Berfprehungen gemacht hatte, da zog fein Name Alles, was 
denken fonnte und wollte, anfangs an; kaum faßte dad große Auditorium die Fülle ver Zu- 
börer, unter welchen alle Gapacitäten Berlins, Gelehrte und Stantdmänner, ji befanden und 
für die Studenten ſelbſt in Wahrheit wenig Play blieb. Ich felbft, voll freubigfter Hin- 
gebung an biefen großen Geiſt, dem es einft gelungen, die Natur wieder mit dem Geifte 
zu verbinden, von welchem ſie durd feine Vorgänger wie abgetrennt dalag, belegte, da 
ich leider verhindert war, die Borträge jelbft zu bejuchen, für einen Freund mit einem 
erfparten Goldfuchs einen Plag. Er follte das mid mit der Offenbarungspbilofophie ver: 
bindende Organ fein. Es geſchah — halbe Nähte wurden von und dieſem widerftreitenden 
Syfleme geopfert; ich verbrachte mande Nächte ganz ſchlaflos; auch trugen fie mir anfangs 
manchen Schag ein. Allmälig aber ließ ver Eifer im Publicum nah, die Zuhörer ver- 
liefen ſich — die nachfolgenden Semejter madten e8 Jedem möglich, biefe Vorträge mit 
aller Bequemlichkeit zu hören, denn das Auditorium war faft immer leer. Ih wurde felbft 
mit Schelling bekannt. Difen ſprach ih meine Anſichten aus, er wiberlegte mid dann in 
feiner Weiſe. Eines Tags erhielt ih einen Brief von ihm, in welchem er, wie er fagte, 
ums mich länger zu fefjeln, mir ein Verslein fandte, deffen räthſelhafte Natur meinen leb: 
haften Sinn vielleiht befonders anziehen folltee Das Verslein lautete 

Unenbliches, das man gern wüßt', 

Nur wenig, das man wiffen müßt‘! 

Doch um das Wen'ge recht zu wiflen, 

Will man aud nichts vom Ginzlen miffen, 

Verliert am Ende gar die Spur 

Im finnlos Weiten der Ratur. 

Wie groß wird einft die Freude fein, 

Iſt Alles wieder eng’ und Elein! i 

Mir war der Vers allerdings inſoweit unverfländlih, als ich die Natum nie und in 
feiner Weife „jinnlos weit” gefunden. Ich verfuhte daher den Berd in meiner Auffaj: 
fung zu beantworten und ſchrieb Schelling: 

Wer einfhaut in der Allmacht Kreis, 
Unendliches in Wen’'gem weiß; 

Dody um dies Wen'ge ganz zu faflen, 
Darf man nichts Ginzles fahren laffen. 
Bleibt der Gedanfe „Gott“ uns Spur, 
&o bleibt ung finnvoll die Natur; 

Und groß muß unf're Freude fein, 
Kehrt unfer Ich in feines ein. 

Schelling nahm dieſe Worte freundlih auf und behielt fih eine Erläuterung jeines 
Spruhs und des meinen vor, Leider kamen wir zu feinem ernfllichen Austaufh mehr, 
er wurde bald darauf krank, ich verreifte auf längere Zeit und als ich heimkehrte, 
batte man ihn nad Pfeffers geſchickt, von wo er nit mehr zurüdfehrte. Sein Tod ging 
mir nahe. Sein Wohlwollen und feine Unterhaltung hatten mir mande geiftreihe Stunde 
eingebracht; ſtets hatte er dur feine Philoſopheme die Geifteöfräfte wachgerufen und 
mich denfend erfüllt, Ueberhaupt ift Meinungsverjhiepenheit und Kanıpf nur die wahre 
Methode, um feinen Geift in Wahsthum zu bringen. 

Das „große Auditorium‘ erinnert mih an den zu früh verflorbenen Eduard Gans, 
Leider verlor die Hochſchule an ihm den Mann, der ihr im politiihen Bade für ipätere 
Jahre hätte jo nüglih werden können. Die Politik ift eine ganz feine und perſide Kunfl. 
Sie will erlernt fein, fie will mit Grazie gehanphabt werben, Die neuefte Zeit bat und 
zur Genüge gelehrt, daß wir einen recht gründlichen Mangel an echten Staatsmännern 
und feinen Politikern haben. Gans hätte freilich ald Grundlage aller Politif die freis 


müthige Gefinnung feflgehalten und die immer nur in der geifligen Anantgarve beſiehende 
Miffion unferd Staats, 

Das Univerfitätsgebäude hat einen Mittelbau mit zwei Seitenflügeln. Der grofe 
Feſtſaal, in welchem Momus fonft den Vorfig führte, wenn Terpfigore mit ihrer heitern 
Schar einzog, verblieb im feiner alterthümlichen Pracht und wurde zur Aula beflimmt, zu 
welcher er noch dient. Die untern Geſchoſſe richtete man zu Hörfälen und Duäfturen ein. 
Im linken Seitenflügel des obern Stodwerks ward das Anatomifhe Mufeum aufgeftelt, 
deffen Director, der ald Anatom fo hochberühmte Profefjor Müller, auch vafelbit feine 
Wohnung hat. Im linken Flügel iſt zunächſt ver Wohnung des Profeffors und Gebeim: 
ratho Lichtenftein, im zweiten Stod, dad Zoologifhe Mufeum, deögleihen neben ver Woh: 
nung des Profefford und Geheimrathe Weiß, im erfien Stod, das Mineraliencabinet. 
Dur einen Umbau, den man vor zwanzig Jahren begann und der, da man bie Vor: 
lefungen der Stubirenben nit flören mollte, viele Jahre dauerte, ift das Gebäude bebeu: 
tend verjhönert. Die legte Hand legte man in den Bierziger Jahren an, indem man 
das Kleine Gitter, welches den Mittelraum abſchloß, niederriß, um es mit einem hoben zu 
vertaufhen. Der Berliner erfand damals einen im Geifte Eichhorn's, des damaligen Un: 
terrichtsminiſters, treffenden Wig: „Man läßt die Schranken der Wiſſenſchaft nur nie: 
derreißen, um fie deſto höher aufführen zu können.’ 

Das Mineraliencabinet ward unter Leitung feines Directors in gegenmärtiger Weife 
aufgeftellt. Es gleicht einem Naturtempel, der und mit feinen Gottesſchätzen mächtig an- 
zieht, ja in welchem wir das Knie auf Erzſtufen beugen möchten, um im Geifte anzu: 
beten. Goethe erzählt in „Wahrheit und Dichtung“, wie er ald Knabe fi einen Altar aus 
Steinen, Mineralien und Kryftallen erbaut und vor diefem flundenlang in hoher Andacht 
verweilt hätte. Immer, wenn id in die hohen, weiten Räume diefer Föniglihen Samm- 
lung eingetreten bin, hat mid ein ähnliches Gefühl übermannt. Rings an den Wänden 
jeved Zimmers flehen in großen Schräufen, meift mit Glasthüren verfehen, ſchön geor- 
net die verſchiedenen Kategorieen der erbigen Foſſilien und die Metalle. Für die Erel: 
- fleine jind inmitten derjelben Glaspyramiden erbaut, die mitunter auf den zierlichſten Flei- 
nen Geftellen und den Demant und Rubin zeigen. Bon der Fülle Foftbarer Kiefel, welde 
die Hartfleine umfaffen, gehen wir durch das ganze Steinreih, durd alle Erdſchichten, mie 
die Jahrtaufende ſie aufgethürmt. Reicher und beveutungdvoller werben wir ed faum in 
einer andern Stadt Buropıs finden, höchſtens werden London und Paris ihm den Rang 
fireitig machen. Auch die riefigen foffllen Leberrefle von Mammuths und Ichthyoſauren 
und andern Unthieren fehlen nit und geftatten einen Ginblid in die antediluvianiſche Welt. 
Die Seele dieſes unterirdiſchen Reichs ift der bereitd hochbejahrte Profeffor Weiß, der 
ſelbſt wie ein Kryſtall veinfter, evelfter Form uns anfpridt. Seit länger denn einem 
halben Jahrhundert (denn ſchon im Jahre 1854 feierte er fein funfgigiähriges Jubiläum) 
ift er den hieſigen Verhältniffen einverleist und gehört zu unfern verdienſtlichſten Gelehrten. 
Befonders berühmt ift er als Kryſtallograph; feine in neuerer Zeit aufgeftellte Lehre über 
Form und Bedeutung der Kryftallifation fonwie die Vereinfahung ver Theorie derſelben 
it jein Hauptverdienſt Wer dem langen hagern Manne in feinem ſchwarzen Sammel: 
fäppden, dem ein feines Silberhaupt- und Barthaar nah allen Seiten hin entquillt, in 
die tiefvenfenden Augen fieht, die ein unverkennbar freundlihes Wohlwollen ausftrahlen, 
der mag mol venfen, einem jener even Berggeiſter zu begegnen, die nad dem Glauben 
des Gebirgs dem Menſchen nur Wohlthaten fpenden. 

Im Gegenfag zu diefem nur der Wiſſenſchaft lebenden Gelehrten, der alle größere 
Gefelligkeit meidet, bewegt fi fein über ihm mwohnender College, der Geheimratb Lichten: 
flein, gern im der großen Welt. Das ift ganz charakteriſtiſch. Die Thiere find geielligerer 
Natur ald die Steine und Ieben gern vom Beften, was zu haben ifl. Man beobachte 
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Satirifer ein durch Erziehung und Wiffenfhaft modificirter Boͤſewicht fei, d. h. daß, wie 
biefer mit der Keule feinen Nebenmenſchen erſchlage, der Satirifer ihm nur mit dem Schwerte 
feiner Zunge einen Hieb verfege, der gerade fein Leben nicht in Gefahr bringe, aber ihm 
doch faft genug gebe. Nun fjegen aber auch, ohne GSatirifer, d. b. höhere Böjewichter 
von Fach zu fein, Eitelfeit und Neid den Menſchen, aud den einfahften und befigera- 
thenen, oft fo zu, daß fie diefem doch ähnlich werden; aud gibt nad meinen Beobad: 
tungen und Erfahrungen vie gelehrte Ariftofratie gerade hierzu die leidigſte Gelegenheit. 
IH mag nit auf Specialitäten eingeben, aber ih weiß Bälle, wo es einigen jehr 
ausgezeichneten jungen Gelehrten hier ganz unmöglich gemacht wurbe, ſich zu habilitiren. 
Das Uebel mag fein, daß die Univerfitäten zu fehr etwas Kaftenhafted an ſich haben. 
Gonnerion und Protection fpielen auch hier eine große Wolle. 

Dod hinweg von diefen Betrachtungen, hinweg ſogar von diefer oft gar zu irbifchen Erbe 
an den Himmel, zum Firmament, das über Berlin erglängt, und zwar an der Hand unfers be: 
deutendſten Aftronomen, des Profefford Ende. Wandelt er doch felbft unter den Sternen. Er hat 
wicht nur hier am Ende der Gharlottenftraße feinen nad ihm benannten Ende: Plag, fondern 
auch einen Ende: Planeten am Himmel. Ih kann Ihnen nit genau fagen, zwiſchen 
welden Sternbildern der Planet Ende liegt, trotzdem, daß der Profeffor felbft mir auf 
der Sternkarte diefen feinen ſchönen Grundbejig zeigte und mir Alles nannte, was rund- 
herum in deffen Nähe lag und zwar mit einer Leichtigkeit und Kenntniß, ald wenn id 
Ihnen vom Kreuzberg aus fagte: Hier liegt Schöneberg, dort Moabit, da Pankow u. f. w. 
IH bat mir natürlich jofort die Erlaubniß aus, ihn dereinft dort oben beſuchen zu bürfen, 
nur erklärte ih, daß ich die Reiſe vabin nicht gerade beeilen würde. Er gab mir mit 
der gütigen Grlaubnig auch die Verfiherung, daß er felbit ebenfalls noch gar nicht Luft 
hätte, von feinem Sterne Beſitz zu nehmen, fondern e8 vorziehe, ihn von der Erde aus 
zu beobachten und im Auge zu behalten. Diefer mit den Sternen fo vertraute Gelehrte 
ift eher Elein ald groß von Statur und dem Laien feiner Sternenwelt freundlih entgegen 
fommend. Gr hat kluge, finnende Augen, die leiver nur ausſchauen, als hätte er fie zu 
viel angefirengt im Forſchen nad dem milden Glanz ver lieben Sterne. Encke's Geſichts— 
züge find angenehm, Man kann aus ihnen, ohne Boffard zu fein, den Mathematiker 
erkennen. Man fagt au, daß Ende die Sterne jo liebe, daß er gar nicht böfe wäre, 
wenn ihm dann und wann einer oder der andere ald Orden auf die Bruſt fällt. Das 
ift immer ein guter Zufammenhang zwiſchen Himmel und Erde. Und wer einmal be: 
juhswelfe ven Fuß in unfer Städtchen ſetzt, der verfäume doch wirflih nicht, einen Be— 
ſuch auf der Sternwarte zu machen und ſich den Einblid in Millionen Welten zu gönnen. 
Es ift in Wahrheit ein erhebender. Die beften Teleffope und Fernrohre wie alle Arten 
von Meffungsinftrumenten werben dem mit dev Wiffenfhaft Vertrauten Befriedigung gewäh— 
ten, Ein foloffaler Frauenhofer gibt dem Wipbegierigen den Genuß, den Mond und alle 
Sternbilder mit den Augen zu bereifen. Als ich dieſe Reife unternahm, regierte gerade 
Jupiter; ih ſah viefen, und 453 Millionen Meilen entfernten Riefenftern mit feinen vier 
Trabanten heifftrahlenn in ver Größe einer vier Zoll im Durchmeſſer haltenden Scheibe, bie 
feiner Monde in der von einem Zoll vor mir, und ließ mir fagen, daß fein Licht erft 
in breiwiertel Stunden dann zur Erde kömmt, wenn er feinen ihr entfernteflen Stand: 
punft eingenommen bat. Der gute Mond jodann, der fih anfangs fehr nöthigen lieh, 
ehe er und umverfchleiert fein Antlig zeigte, ward doch endlich von feinem Beobachter ab- 
gefangen, als er gerade durch eine compacte Wolfenfhicht wieder vorgudte, was durch 
die Drebbarfeit der Kuppel zu ermöglihen war, Da lagen denn die Gebirge mit ihren 
audgebrannten Kratern vor mir — menigftens hieß ed fo —, ih fah nur eine Menge 
von dunfeln Fleden umd lichten Stellen, die allerdings den Eindruck von Höhen, Tiefen 
und Flecken machten und mir die Mondkarte des feligen Beer zurückriefen. Daß ver Monv 
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benen Betradhtungen wurbe der Somnambule durch ein heftiges Zuden und Stöhnen 
im Verlaufe feiner Rede unterbroden und kehrte dann wieder zu den religiöjen Iufpirationen 
zurüd, fang ein Lied im fremder Sprache, recitirte Iateinifhe Bibelſprüche und fprad 
dann den Segen in ber Art, wie er der Gemeinde in der Kirche vom Geiftlihen ertheilt 
wird. Der Einprud dieſer Scene auf die Anmefenden ward noch dadurch vermehrt, daß 
Alle mußten, ver Karl Köhn fei ein einfacher, von allen Kenntniffen entblößter Arbeiter, 
der nicht ſchreiben und nit einmal geläufig leſen könne. Derfelbe war 27 Jahre alt, 
evangelifcher Religion, verheirathet und Vater von drei Kindern. Der Zuſpruch ded Volks 
war, felidem der Köhn in dieſen Zuftand verfallen, fo groß, ed drängten fi fo viele Leute 
ungeflüm feiner Wohnung zu, daß die Ortsobrigkeit Maßregeln dagegen treffen mußte.“ 

Das MReproduciren einer überwiegend nur von außen aufgenommenen Ideenwelt 
liegt bier auf der Hand. Auch factifchere Prophezeiungen fommen nur aus dem im 
Gedächtniß angefammelten Jveenvorrath, wie z. B. bei dem Knaben in Urach auf dem 
Schwarzwalde, der liberal prophezeite, wie jener preußiſche Somnambule vonfervativ 
prophezeite. Um den Knaben in Urach zu jeben und zu hören, flrömten die Menſchen 
aud von vielen Stunden Wegd zufammen, wie denn befanntlih die Schwarzwälder, gleich 
allen Gebirgsvölkern, vorzugsweife einen großen Hang zum Ungewöhnlihen und Wunder: 
baren befigen. Aber nidt blos in den Köpfen des großen Haufens auf dem Schwarz: 
walde und in andern gebirgigen wie fladländifhen Regionen unſers nörblien und füb- 
lichen Heimatlandes geht die Schlafmahrfagerei von neuem fpufen. Auch der Büchermarkt 
firömt über von interefjanten und uninterefjanten, weltlihen und überweltlichen Berichten 
und Erklärungen, wie und durch melde irbifche und überirdiſche Kräfte hellſehende Som: 
nambulen verfiegelte Briefe mit der Magengrube lejen ſollen — in fremden, nie erlernten 
Zungen reden — viele Meilen weit entfernte Perfonen erbliden und mit denſelben Unter: 
haltung pflegen — menſchliche Zufünftigkeiten prophetifh vorberjehen und eigene und fremde 
Krankheiten in der Nähe und Berne mit Erfolg behandeln können... Was ift zu halten 
von diefen vorgeblichen Thatfahen? — Bid wie weit dürfen wir glauben? — Wo hebt 
der Zweifel an? — Was ift Wahrheit, wad Irrthum, Täufhung, was Betrug? 

Die gefammte Lebendthätigkeit des menſchlichen Organismus wird durch die Nerven 
vermittelt. Diefe gehen meiftend vom Gehirn und Rückenmark aus, doch gibt es neben 
diefen beiden großen Kauptmittelpunften des nervöfen Syſtems auch noch Eleinere Central— 
herde der Merventhätigkeit und dies find die Ganglien (Nrivenfnoten). Zwar ſtehen 
dieſe hauptjählih den gefammten vegetativen, auf Ausbildung und Erhaltung des mate: 
riellen Organismus gerichteten Thätigfeiten vor, können jedoch, da fie fih neuern phy— 
fiologifhen Entdeckungen zufolge mittelö ihrer feinften Gndigungen bis in die tiefflen Theile 
des Gehirnd verzweigen, aud an den Zuftänden des geifligen Lebens, an unferer 
Seelenthätigfeit, immerhin mehr oder weniger Antheil nehmen. Das prädominirenve 
Drgan dieſes Ganglienfyftems ift nun das in der Magengegend liegende jogenannte 
Sonnengefledt, in welches und von weldem die Nervenbündel aller andern Geflechte 
ein- und auögehen. Seiner großen Bebeutjamfeit wegen hat man es das zweite Gehirn 
des Menſchen, dad Cerebrum abdominale (dad Baudhgehirn), genannt, und nicht zu 
leugnen ift, daß daſſelbe, wie bereit# ermähnt, in vielfachen Beziehungen zum Gerebral: 
fofteme fteht, das namentlich infofern durch felbiges gleihfam ergänzt und abgelöft wird, 
als das Gerebraljyftem im Wachen und das Ganglienfyftem im Schlafe vorherrſcht. Sein 
Merk ift 3.8. der Traum — der Traum, der ſich nit felten bis zum Hören und Ant: 
worten der Schlafenden fleigert, ja ſelbſt, wenn er fehr lebhaft wird und fonftige, die 
Graltation der Ganglien begünftigende Umſtände Hinzutreten, jelbft die Muskelthätigkeit in 
Bewegung feßt und den Menſchen zum Nachtwandler (Mondſüchtigen) macht. 
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Eine wunderbare Erfheinung ift diefer Lunambulismus. Der Nahtwandler träumt, 
daß er gebe und handle, und fein Traumbild verwirklicht ih. Seine Sinnorgane 
ſchlafen, ex fieht und Hört nicht. Aber fein Tafljinn, fein bewundernswürdig gefteigertes 
Befühldieben erfegt die Bunctionen der ſchlafenden Sinne und leitet inftinetmäßig jeine 
Handlungen. Mande Nahtwandler handeln mit großer Gonfequenz und zum Grftaunen 
zweckmäßig. Sie bemerken und beadten Alles, was ihren Unternehmungen hinderlich 
oder förberlih iſt, fuchen z. B. die Schlüſſel zu den Zimmerthüren und Schränfen, vie 
ie Öffnen wollen, fließen ordnungsmäßig auf und wieder zu, klettern mit und ohne 
Leiter auf die fleilften und gefährlibften Höhen, auf Giebelfpigen, die fie wachend nimmer: 
mehr erreihen würden, und fommen, ohne auf dem glatten Dache audzugleiten oder jonft 
fehlzutreten, glüdlih und unverfehrt wieder zurüf. Man muß fie nur ruhig gewähren 
laffen. Ein Nachtwandler ging 3. B. vor die Schenfe, Flopfte den Wirth heraus, zechte 
und bezahlte, wünſchte eine wohlſchlafende Naht und legte ſich, ununterbrochen fortſchlafend, 
getroft wieder zu Bert. Der Jeſuit del Rio erzählt von einem Kloſterbruder Gundiſalvus, 
deffen Gefhäft es war, die Kinder im Katechismus zu unterrichten, daß er feine Lectionen ald 
Nachtwandler fortgefegt hätte. Ein Kammergenoffe beffelben, der durch den Lärm, ven ber 
Klofterbruder machte, im Schlafe geflört wurde, verbat ſich eined Abends im fehr derben 
Worten diefe Nãchtlichen Lehrſtunden und drohte, falls ſie wieder paſſirten, mit der Veitſche. 
Erzürnt und erbittert hierüber, ſchläft unſer Schulmeiſter ein. In der Nacht aber ſteht er 
auf, ergreift eine lange Schere und würde unfehlbar feinen Beleidiger getödtet haben, wenn 
dieſer nicht glücklicherweiſe längſt wach geweſen und in Vorausſicht Deſſen, was da kommen 
ſollte, der Gefahr aus dem Wege gegangen wäre. Gundiſalyus ſchritt wüthend auf das 
Bett los, holte aus und ſtieß feine Schere mehrmals mit Gewalt in das Kopffiffen. Nach— 
dem jeine Nahe auf diefe Weife gefühlt war, legte er fi wieder nieder. Andern Mor: 
gen® aber wußte er von allevem nichts, ald daß ihm geträumt hätte, jein Schlaffamerad 
wäre mit der Ruthe gefommen, er aber hätte fih mit der Schere gewehrt. 

Ganz wie in diefem Falle treiben überhaupt die Nachtwandler gewöhnlih Das, wo: 
mit fie fih wachend befihäftigen. Der Muſikus fpielt, fingt, componirt; der Maler macht 
Zeihnungen; der Chemiker erperimentirt in feinem Laboratorium; der Cine rechnet, ein 
Anderer ſpricht über wiffenfhaftlihe, ypolitifhe, gewerbliche Gegenftände; dieſer ſchreibt 
Briefe, macht Predigten; Jener bereitet Arzneien, ftriegelt die Pferde oder wartet bei Tiſche 
auf. Wir fehen, es find lauter Bruchſtücke aus den Geſchäftökreiſen ded menſchlichen 
Lebend. So flubirte z.B. ein ſehr thätiger Nachtwandler vor virlen Jahren in Göttingen. 
Diejer junge Mann zündete ſich ſelbſt Licht an, jegte fih am feinen Arbeitstifh und ſchrieb 
mehre Stunden eifrigft fort. Die Handſchrift unterfchien fih nit von der im wachenden 
Zuftande zu Papier gebraten, aber ver Sinn des Nievergefhriebenen war verworren. 
Sein Hauswirth meinte anfänglich, es jei nicht gebeuer auf der Stubentenflube, ein Geift 
gehe dort um, bis er fi ein Herz faßte und hinaufſchlich Und jo mag das Nachtwandeln 
wol jhon mandmal der fehr natürliche Grund haarſträubender Spukgeſchichten geweſen fein. 

Der Nachtwandler it frei von aller Furcht, weil er keine Gefahr wahrnimmt. Läßt 
man ihn gewähren, fo vollführt er die fühnften Unternehmungen mit Geſchick und oft 
übernatürliher Kraft. Doch wehe ihm, wenn er gewedt und zur Befinnung gebradı 
wird, bevor das Wagſtück, das er eben vorhat, vollendet ift! Glücklicherweiſe hält dies 
aber auch jehr ſchwer. Es hat Nahtwandler gegeben, die weder durch Stechen, Kneipen, 
Stoßen, noch durd das lautefte Geräufh von Trommeln und Pfeifen zu ermuntern ge: 
weſen find, ja felbit das Abfeuern eined Schießgewehrs hart an ihren Ohren rührte fie 
nit. Am erften macht noch der laute Aufruf ihres Namens Eindruck auf fie. Aber 
wie gefagt, man unterlaffe es, den Schlafmandler auf gemwaltfame Weife zu wecken und 
Hüte fih namentlih vor jenem, von Ginigen fehr angelegentlih empfohlenen Ueberſchütten 
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deſſelben mit kaltem Waſſer. Dergleichen Proceduren find höchſt gefährlich in ihren Folgen, 
— fie können epileptiſche und andere unheilvolle Nervenleiden, Stumpffinn, unheilbares 
Gliederzittern oder allgemeine, das ganze Leben hindurch andauernde Kränklichkeit nah ſich 
ziehen. Zur Berbütung des Nachtwandelns hat man Beflbinden im Bette ober das 
Hinftellen einer Wanne mit altem Waſſer vor das Bett vorgefhlagen. Letzteres kann 
aber, wie leicht zu erachten, nur in gelindern Fällen Erfolg haben, ein Nachtwandler 
höhern Grades ehrt ſich nit daran. Diefer weiß das Gefäß durch Hinüberſteigen zu 
vermeiden; denn mie feft aud feine Augen gefhloffen find — er jieht ſchärfer ald im 
wachen Zuſtande. . . Die befte Prophylaris ift die, den Mondſüchtigen in ein nah Norben 
gelegenes Zimmer zu betten, deffen Benfler durch Bitter verwahrt und deſſen Thüren wohl: 
verfhloffen find und feine Ueberwachung einer leife ſchlafenden Perfon anzuvertrauen. 

Menn der Nachtwandler erwacht, weiß er von Dem, was er im Schlafe gethan ober 
was man mit ihm vorgenommen, nidt das Mindeſte. Allenfalls ſchwebt, wie der Lefer 
aus unferer Erzählung vom Klofterbruder Gundifalvus erfeben, dad Traumbild ihn noch 
vor; der Verwirklichung aber kann er ſich nicht bewußt fein, da ihm, gleih dem Wahn: 
finnigen, alles Erinnerungsvermögen abgeht. 

Was nun die Urfahen diefes merfwürbigen Zuflandes, der übrigens nicht immer 
förend auf die Geſundheit einwirft, anlangt, fo find fie zunähft in krankhafter Beſchaffen⸗ 
heit des Nervenſyſtems begründet. Zu lebhafte Phantafie und Sinnlichkeit während des 
Schlafs — Uebergewiht der animalifhen Seele (der Ganglien) über die Herrſchaft 
der intellectuellen Thätigkeit des Geiftes (über dad Gehirn) — Abnormitäten im 
Entwidelungsgange der Jugend, insbeſondere beim weiblichen Geſchlechte, dad auch häufiger 
als das männlihe in Iunambuliftifhe Zuftände verfällt — reizbared Temperament — 
ihlehte Verdauung — Blutcongeftion — Wurmreiz... Der Einfluß des Vollmonds 
auf die Periodicität des Nachtwandelns ift, wenn auch unerflärliche, do unleugbare That— 
ſache. Man darf nicht Alles glauben, was von den Kandlungen der Nachtwandler in 
ältern Schriften gejagt wird. Es geht damit mie mit fo vielen andern Erſcheinungen, die 
noch im Dunkel liegen, man ergänzt durch Zuſätze aus der Phantafie, durch Fabeln und 
Uebertreibungen Das, was der Wirklichkeit abgeht. So erzählt z. B. Alemannus, daß 
ein Nahtwandler mit dem Degen an der Seite durd die Seine geſchwommen fei, um 
am jenfeitigen Ufer Denjenigen zu morben, den er umzubringen im Wachen fi vorge— 
nommen, und daß er nad vollendeter That auf demjelben Wege, ohne aus feinem Schlafe 
zu erwachen, zurüdgefehrt ſei. Diefen Vorfall könnte Alexander Dumas erfunden haben. 

Das Schlafwandeln ift nidt durdaus an die Naht gebunden, ift nit immer Lu— 
nambulidsmus, fondern ed treten ganz dieſelben Erſcheinungen aud wol am Tage ein. 
Wir nennen beide Arten, das Schlafwandeln am Tage wie das in der Naht, den na= 
türlihen ober eigenthümlichen (Idio-) Somnambulidmus, zum Unterſchiede von jenem 
fünftlihen, der durh die Manipulation ded Magnetifirens entfteht. Auch dieſer Fünft- 
lihde Somnambulismus feimt und wurzelt im Sonnengeflehte. Hören wir jegt, was an 
dieſen natürlihen oder fünftlihen magnetifhen Zuftänden Wahres oder Falſches ifl. 

Wir müffen bier zunähft an Pater Hell, den wiener Aftronomen, anknüpfen. 

(Ein zweiter Artikel in nächfler Nummer.) 





Anregungen. 





nach dem Engländer Lane einen kurzen Bericht 
erflattet, Wir erhalten aus Schlefien von einem 

Ueber die Begetarianer oder Pflanzenfoftefier | VBegetarianer eine Erwiderung auf unjere Ber- 
und die Scheingründe der Fleifchenthaltung haben | theidigung der thierijchen Koft, bedauern aber, fie 
wir in Bd. IM, Nr. 20 der „Unterhaltungen‘ | in ganzer Ausdehnung nicht abdruden zu fünnen. 


Die Begetatianer. 
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dem ewigen Gedanfen, nur Kohl und Rüben 
eſſen zu’ follen, fann man ſich allmälig zum 
Hammel und Kaninchen degradirt erfcheinen, 


Die Erziehung ald Wiſſenſchaft. 

Die Zeit der alten ‚Magifter Duadrat”, 
der „Hofmeifter in taufend Aengſten“, der 
fchnupfenden alten Gouvernanten ift vorüber. 
Wenn die Erziehungslehre und Grziehungsfunft 
feüber einen fehr befcheidenen Factor unferer 
Bildungszuftände vorkellte, die Erziehung oder 
was man fo nannte fa nur einer befondern, 
oft unendlich pebantifchen Kafte ohne Vermitte⸗ 
fung mit bem Leben anheimgegeben war, fo ift 
auch auf biefem Gebiete in den legten Jahr- 
zebenden eine ungemeine Thätigkeit und Lebendig- 
feit aufgetaucht, find ganz neue Gefihtspunfte 
aufgeftellt worben und hat die Erziehung ſich ein 
Feld erobert, auf dem ihr nicht ein einziger 
Fortfchritt, feine einzige Seite des vielgeftaltigen 
Lebens verloren gehen fol. 

Die Erziehungslehre ift Wiſſenſchaft gewor« 
den. Sie zieht alle Wiffenfchaften in ihr Bes 
reich, hat fi ihre Syſteme und Methoden ge: 
bildet und ficht mit diefen auch für die Erfolge 
ihre theoretifchen Kämpfe. Bon fo Manchem, 
was fonft noch an unferer Erziehung und Zucht 
mit mehr ober minderm Recht ſich mitbetheiligen 
will, wollen wir fchweigen, fo bebeutenb ober 
vielmehr maßgebend auch fein Einfluß ſchon auf die 
erften Grundlagen menſchlicher Bildung, Schule, 
Unterricht und Haus fich leider erweifen durfte. 

Was den Bemühungen unferer Zeit auf dem 
hier angeregten Felde ohne Zweifel zu befonderm 
BVerbienft gereicht, ift, daß man ſich vor allem 
über den Gegenfland der Erziehung, den Men» 
ſchen, Far zu machen fucht, In biefer Hinſicht 
it es ein wefentlicher Kortjchritt, daß man fi 
nicht mehr damit begnügt, die Jugend jo ohne 
weiteres als etwas gerade fo oder fo aus 
der Hand der Natur Hervorgegangenes zu bes 
teachten, das nunmehr nur noch einiger Feile 
und Politur bevürfe. Heute beginnt die Erzie: 
bung ernfter; die Wiffenfchaft hat das Natür- 
liche dem Geifte umtergeorbnet. Die erziehende 
Wirkſamkeit fchreitet mit dem körperlichen Wadhe- 
thum bes Heinen Erdenbürgers Hand in Hand; 
aus den Entwickelungsgeſetzen des menfchlichen 
Organismus entnimmt fie Richtfhnur und Ger 
fege; leibliche und geiftige Anlage fallen gleich 
fehr in ihr Bereich; den nach bewußten Grund⸗ 
fägen, nad beftimmten, von @rfahrung und 
Wiffenfchaft gegebenen Kenntnifien handelnden 
Aeltern folgt, jedoch ohme deren Thätigfeit zu 
befeitigen, der Lehrer und Erzieher mit einem 
noch umfafiendern Material von Bildungsele: 





menten. Man erfieht ſchon aus dieſen flüch— 
tigen Umriffen, wie umfaſſend die Wiſſenſchaft 
der modernen Erziehung geworben, und bas 
nicht etwa nur für bie excluſiven böhern Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten, jondern in verhältnigmäßiger An- 
foberung für Alle, die auf bas Prädicat von 
Bebildeten Anfprud; machen wollen. Iſt fomit 
dem Schriftiteller über Erziehung ein ziemlich 
beflimmter Kreis gezogen und barf er in dieſem 
faum irgend etwas vom menjchlichen Willen 
ganz unbeachtet laffen, fo bleibt doch bie An: 
ordnung und Verwendung bes reichen Stofis 
feine Sache und fann er hierin feine felbftänbige 
Meifterfchaft mehr oder weniger an den Tag legen. 

Wenden wir dies auf ein Werf an, das ſchon 
in feinem Titel feine Aufgabe bezeichnet: „Bud 
ber Grziehung. Die Gefege der Erziehung und 
bes Unterrichts, gegründet auf die Naturgefeke 
des menfchlichen Leibes und Geiftes, Briefe an 
eltern, Lehrer und Erzieher von Dr. Karl 
Schmidt (Köthen, Schettler, 1854), fo gr 
ſtehen wir gern, uns mit der Löfung ber fhönen 
Aufgabe, wie fie bier gegeben ift, im Ganzen 
mit Befriedigung einverftanden erflären zu fönnen, 
Der Inhalt ift ein reichhaltiger, beachtenswers 
ther; ja bier und da möchte den Verfaſſer das 
Streben nad Bolltändigfeit vielleicht über das 
Maß Hinausgeführt haben und würden wir ihm 
das bedenkliche Gebiet der Phyfiognomif und 
Kranioffopie z. B. fehr gern, wenn auch nicht 
ganz erlaffen haben; eine allgemeine Andentung 
hätte bier genügt. Wo aber das Ganze eine jo 
humane Gefinnung, ein tüchtiger, edler Geil 
zufanmenhält, ein ungemein mannichfaltiger 
Stoff jo finnig geordnet und allenthalben je 
viel neuer Stoff zu eigenem Denken geboten ik 
wie bier, verfchwinden Feine Ausfegungen. Es 
ift ſchon viel gewonnen, wenn ſolche Bücher ibr 
Material den beiten Werfen ihrer Zeit zu enis 
nehmen wiflen. Der verfländige Leſer fucht ſich 
das zunaͤchſt für ihn Pafjende ſelbſt heraus; au 
der reichlichiten Anregung und Gelegenheit zur 
Selbfiprüfung wirb es ihm hierbei von Seiten 
des Berfaflers nicht fehlen. 

Freilich hilft zulegt alles Leſen und Lernen 
über Erziehung nichts, wenn Get und Her 
nicht aus eigenen Mitteln zu ergänzen wiflen. 


Zum Ermwägen. 
Stunden vergefien ſich leichter als Minuten. 


* 


Wer immer und überall findlich ift, iſt kindiſch. 

Schon die Erziehung fol frühzeitig die Kritif 
wenn nicht aller, doch der meiſten Wünfche des 
Herzens an den Berfland verweifen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodkbaus, — Drud und Verlag von #. A. Brodhans in Peipgig. 
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Wenn man zu Einem, der immer in der Stabt ifl, fagen wollte, wie jhön die Fröſch 
quaften, fo meinte der gewiß, dad wär’ ein Spott; gebt aber nur hlnaus aufs Dori 
an einem milden Sommerabend, wenn bie Luft warm und von Düften mie ſchwer, wenn 
Altes, auch der Vogel, ruht, und fo feierlich fill ift, und laßt aus ber Ferne als einzigen 
Yaut das Quaken der Fröſche an euer Ohr fhlagen, und ſeht zu, ob ihr das einen 
Spott nennt. Es wird fih was im euch regen, was bald fo ift, mie wenn ihr dat 
Lied der Nachtigal Hört, allein, in der Nacht. Ih will’s euch nit jagen, was ihr da 
fühlt, denn wer's nicht felber weiß, dem lehrt ſich's doch nit... Dem Mert und der 
Xore braudte man's nit zu fügen. Die hätten die ganze Naht flill figen und leiſe 
jlüftern mögen — die Zeit verging fo hurtig. 

Es ſchlug halber zehn, — das iſt auf dem Dorf ſchon weit 'nein in die Nacht, 
denn wo's früh tagt, da nachtet's auch früh; in der Stadt fängt oft um halber zehn 
das rechte Leben erft an. Der Mert und die Xore hatten ſich nod lang nicht Alles er: 
zählt, was fie wollten, und jegt, wo's Zeit gemwefen wäre heimzugeben, fland ihnen der 
Mund erft nit ftill. Aber ihr Licht Foftete ihnen ja nichts, und dabei ıhun fonnten fr 
auch weiter nichts, drum ſchwätzten fie weiter. Die Lore klagte, fie hatte ihre liebe Noth 
mit der Mutter, denn die wollte durhaus vom Mert nichts wiſſen. Ihm war's aber 
nicht angft; er meinte, fie brauchten nur feft aneinanderzubalten, fo fönnte fie fein Menid 
auseinanderbringen. So Einen wie den Mert bringt auch Keind von jeinem-Mege ab, 
Die Lore war aber Fleinlaut und fange nicht jo rrfolut wie fonft; fie meinte, er, der 
Mert, hätte gut reden und müßte nidt immer das Genergel und Gebremmel hören wir 
fie. Der Mert jagte, dafür arbeitete er Tag und Naht und gönne fich feinen andern 
Trunk ald ven aus dem Gimer, damit er nur was zufammenbrädte, und wenn fie, bie 
Lore, feine Haare auf den Zähnen hätte, jo folle ſie ſich nur auf ihn verlaffen, er hätt 
ihrer mehr ald genug. 

Es flug zehn. Der Lore war’8 als fnerzte die Hofıhür und fie fuhr in die Hb'; 
?8 war nichts, aber noch feinmal war fie fo ſcheu geweſen und ber Mert fagte: Lore, 
dur kömmſt mir net für bi ſüſt (wie font), es eppes gepaffirt?.. Die Lore fagte nlchtt 
drauf, der Mert fand aber auf feinen Füßen und eb’ ſie's gewahr murbe, hatte er fie 
bei den Händen gekriegt und zog ſie vom Backtrog auf vor in die Hellung; er hob ihr 
dad Gefiht ganz in die Höh', daß der Mond voll 'neinguckte, umd fagte, aber feine Stimme 
war wie zufammengedrüdt: Lore, du verheimlihft mir was! Die Lore aitterte gleich über 
den ganzen Leib, denn das wußte fie, was Heimliches konnt fie nit vor dem Mert 
baben und eine Lüge wär ihr nidt aus dem Mund gegangen. Sie fonnte aber auch 
nichts fagen und nidte nur... Die Lore war ſchlank gewachſen und ihr Gefiht war auch 
ihmal; fie fah fo fein aus wie „eine Rehkitze“ und ihre Augen waren groß und janft. 
Der Mert war aber groß und flarf und feine Augen Fonnten wie Kohlen brennen, wenn 
ihn was nit gefiel. Gr nahm die Lore um den Leib, mie wenn er fit nur fo ger: 
drüden könnt' und 309 jie wieder zu dem Gig hin; dort hielt er fie mit beiden Händen 
feft und fagte, indem er fie feft anfah: Rore, fag’ mir Alles oder ih weiß net, mad id 
dir ankönnt geduh'! Die Lore erzählte, endlich wär’ die Mutter mit herausgerückt, der 
Magner wollte fie heirathen, und fie gäb’ ihr Lebtag nit die Einwilligung mit dem 
Mert. Dem fuhr's aber bald wie mit Laden heraus und er fagte: Ja freilih, das if 
ein Reicher, aber... Und er fuhr nad ver Lore herum: Nu Kore, und mad fprichft du 
denn dazu? Du Haft doch auch ein Wörtle mit 'neinzureden, und wenn du net Ja fpriäfl, 
fo warten wir bis du mündig biſt und da Friegt er dich halt doch net. Die Lore ſagte, 
fie wollte den Wagner partout nicht und mollte keinen Andern wie ihn, den Mert. Da 
wurde fein Geſicht wieder hell, und er drückte fie fo feſt am fi, wie wenn er fie jein 
xebtag nicht wieder log wollte laffen und fagte: Gelt Lore, du kannſt aud net ohne mic 
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hielt er fie. Die Lore ſah elend aus; fie konnte den Mert doch gar nicht vergeffeit, wenn’s 
der Wagner auch no fo gut und fo fhön mit ihr machte und g'rad' fo vernarrt im fic 
war wie erft der Mert; wo fie ging und wo fie fland, meinte fie, er müßte einmal aui 
fie zutreten... Der Wagner richtet’ feine Hochzeit dann felber aus; ed waren fchredlich 
viel Gäſte geladen und ed fam ein großer Zug aus der Kirche. Die Gloden läuteten; 
die Lore ſah bleih, aber die Leut' fagten, fo jhön hätte fie noch keinmal audgejehn; 
die Schulkinder zogen vor dem Brautpaar ber und fangen, die andern Leute blieben vor 
der Kirche ftehen und ließen den Hochzeitszug an fi vorbeigehen. Da börte die Lore 
dicht neben ſich und alle Leute Hörten’s, eine laute Stimme, die fang mit: 
Meinft, mer ſchenk' dir Zuder und Wein, 
Mein, mer laut’t dir ins Elend 'nein! 

Es Hang, als wenn die Gloden dazu geflimmt wären. Die Lore fuhr zufammen, und 
wie fie die Augen aufſchlug, ftand diät neben ihr die Mutter vom Mert. Sie jah recht 
vergrämt aus; jie hatte den Vers gefungen und dabei ihre großen, ſchwarzen Augen fe 
auf die Lore gerichtet. Der Mert gli feiner Mutter und mie die Lore in das Geſicht 
ſah, was jo vorwurfsvoll auf fie Hingudte, ald wollt’ es fagen: Du Haft meinen Mer 
auf dem Gewiffen, da konnt' ſie ji nimmer halten; die Knie Enidten ihr zufammen und 
der Wagner mußte fie heimtragen. Das ſah freilich nicht wie eine luſtige Hochzeit aus, 
drum wollen wir ihr auch nicht nachgehen und nicht fragen, mie viel Rindöbraten mit 
Meerrettig und mie viel Hirfebrei mit Zwetfchenhugel aufgegangen find, denn das Juch— 
freien von den Gäften kömmt Einem wie Spott vor, wenn die Braut iveint, 

Der Wagner fonnte, das mußte ihm ein Jedes nachſagen, nicht befjer fein, ald er 
für die Lore war; er ſah ihr Alles an den Augen ab und fie wurde auch nad ein paar 
Wochen ruhiger; die Leute fagten, fie hätte fih nun drein ergeben. Das hatte fie auf, 
und wenn ihr Mann ihr Alles an den Auge abjah, jo that fie dad Ihrige auch va, 
daß er mit ihr mußte zufrieden fein. Die Mutter vom Mert war wieder nad Milten: 
heim gezogen; dem Mert feine Kammer und feine paar Sachen waren vom Gericht ver: 
fiegelt, denn ed mußte ja feine Seel’ was von ihm und ed war nun ſchon ein halbet 
Jahr, daß er fort war. Im Dorf fagten die Leute, die Lore ſäh' jet mohlgemuth aus, 
ed wär’ mol der Troft für alles Leid, wenn eine Frau es unter dem Herzen fpürte. 
Der Wagner fagte, er hätte gedacht, ed wäre nicht möglih, daß er die Lore noch lieber 
friegte, aber jegt wär’ ihm immer, ald müßt’ er vor ihr binfnien und ihr jedes Steinle 
aus dem Weg thun, daf nur ihr und ihrem Kinde nichts gefhäh’, und wenn er dran 
dächte, daß fie bald ihr Kind in der Wiege hätten, jo könnt' er dem lieben Gott gar 
nicht genug danken. Der Wagner war ein guter Mann und aud gottesfürdhtig. 

Es war in der erflen Hälfte vom Januar an einem Sonntag und bie Lore war in 
Obereib gewefen,; dort war eine Baf’ von ihrem Manne, ter fie einen Neujahröftollen 
und eine Metze Aepfelihnig’ gebracht hatte. Dafür trug fie in der Kütze (Tragkorb) ein 
Maß Bucheckern, die fie von der Ba’ gekriegt hatte. Um 2 Uhr Nachmittags machte 
fie ih auf den Heimweg, weil's ſchon fo bald Nacht wird. Halb Wegs kam fie an ben 
Steg, der über den Mühlbach führt; der Bach mar jeicht, aber nicht gefroren, fie mußte 
über den Steg. Schon eine ganze Weile hatte es ihr gebäudt, fie hörte einen Wagen 
fahren, ufid wie fie mitten auf dem Steg war, fuhr er neben ihr durch den Graben 
Sie ſah fih um und traute ihren Augen nit, denn e8 war das Geſchirt vom Mert. 
Zugleih kam Eins auf dem Steg hinter ihr her. Es wurde ihr mie ſchwarz vor den 
Augen, fie dachte, die ſchwere Küge zoͤg' ſie vom Steg herunter, daß jie fih am Geländer 
halten mußte. Aber jegt hörte jie feine Schritte mehr; der erſt gegangen war, ftand fill, 
dicht Hinter ihr. Sie nahm ihre ganzen Kräfte zufammen, fprad in fi ’nein ein Gtof- 
gebet zum lieben Gott, er follte fie aus der Angft befreien und fo kam fie Über den Steg 
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ih, daß ſie's noch auf der Erde aushielt; aber wem's Leben am ſauerſten iſt, bad wird 
zulegt abgerufen. 

Ihre Mutter Hatte einen Troft, daß die Lore ihr guted Austommen hätte, aber damit 
ſah's windig aus. Der Wagner hatte noch feine Mutter, vie erbte das Meifte, und mie 
Gott ven Schaben bejah, waren bald ſoviel Schulden wie Eigenthum da, 

Die Lore war feine reihe Frau, fie hatte nur knapp zum Leben. Das ging ber 
Alten felbft and Veben, und nad rinem halben Jahre lag vie auch draußen, wo man zum 
Leben gar nichts mehr braucht 

Die Lore war nun mutterfelig allein, und im ganzen Dorf war doch nicht Eins, 
das nicht Mitleid mit ihr hatte! 

Dem Mert feine Mutter aber war feit ein paar Monaten wieder hergezogen; fie 
konnte fih mit dem Eivam in Miltenheim nicht vertragen; fie war kränklich und eigen, 
da 309 ſie Meber für ſich; aber ed ging ihr fnapp und endlich ging's ihr noch ſchlechter, 
denn fie Eriegte wie Gicht in den Händen und Füßen und fonnte nidt einmal mehr Wolle 
kartätſchen und Federn ſchleißen. Nachts im Bett hatte jie feine Ruh’, fo riß es fie in 
ven Blierern, umd fie hatte keinen Menſchen, ver ihr nur einen Trunk reichte, aber fo 
eigen die Frau war und fo ſchlecht es ihr ging, fo murrte fie doch nit und fagte alt: 
weg: Wenn idy’s net könnt trag’, fo hätt! mir's unfer Herrgott net auferlegt. 

Da fam, ed war zum achten mal, der Tag, wo ber ſchwere Fluch aus dem Mert 
feinem Mund auf die Lore gefallen war. Es ift dämmerig und Mert's Mutter figt allein 
binter ihrem Ofen; es friert fie umd ſie widelt fih immer fehler in ihren alten Mantel, 
aber die Füß' fonnt fie doch nicht mit zudecken. Das Holz war all’ und es war aud 
fein Del mehr da, und die alte Grete Ball, die alle Abende zu ihr fommt und ihr Sad’ 
beforgt, war außdgeblieben; die Füß' thun ihr arg weh, daß fie ſchier gar nicht vom Fler 
fann, und fie denkt auf einmal: wenn der Grete Ball mas paſſirt wär’, jo hätte ſie doch 
feine Seel', die ihr was thät’; das Wafler ſchoß ihr aus den Augen nur fo und fie fagte: 
Ach du barmhberziger Gott! Aber da gebt ganz ſachte die Thür auf, die Grete Ball kommt 
nicht fo fadhte, denn die trägt fo große Latſchen, und die Alte jagt: Wer ift dat Da 
ipridt eine andere Stimme, die Alte kennt fie nicht, ed wär’ eine Nachbar'n, die wollt’ 
zuſeh'n, wie's ihr ging, weil die Grete Ball niederläg'. Die Alte, fie hieß Ditilie, welcher 
vornehme Name auf dem Dorfe Util heißt, that einen tiefen Athemzug, legte die lahmen 
Hände ineinander und fagte wie vor fih bin: Unſer Herrgott verläft und balt doch net. 

Die fremde Frau hatt’ ed aber gehört, fie ging bis vide bin zur Util und fagte: 
Ih will thu', was die Grete Ball thut, heiß mich's nur. 

Willſt du, fagte Die Weil, ich nehm s mit Danf an, aber mer bil du denn? Und 
die Frau fagte: Util, ih bin die Wagnern. 

Erf konnte dem Mert feine Diutter fein Wort reden, nad einer Weile aber, bie 
2ore weinte, daß jie nur fo ſchluchzte, ſagte fie: Lore, mad Licht. 

Sie hatte ein Krügle Del mitgebradht und brannte die Lampe an. 

Die Zwei hatten ſich nicht wieder gefehen feit dem Hochzeitszug. 

Die Lore ſetzte fi zur Util, die nahm ihre Hand und jagte: Ich hab’ dir nimmer 
gegüent, denn wenn unfer Herrgott feine Züchtigung anfängt, müſſen wir dad Unrecht 
vergeß’, ed muß ja Jedes dad Seinige gewärtig fei. 

Die Lore konnte erft vor Weinen nicht zu Wort kommen; wie fie aber endlich fill 
wurde, da ſah die Util erft, was Alles über fie bingegangen war und bie Jugend mit: 
genommen hatte. Es mar fein Blutstropfen mehr in dem ganzen Gefiht und um bie 
Augen herum, tief auf die Baden herunter, ging’s wie mit Kohlen angeftrichen... Die 
Zwei blieben lang beifammen und wie die Xore fortging, verſprach fie, fie wollte früh 
miennfommen. Gie fam aub und fam nun alle Tage und blieb bald den ganzen Tag 
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hei der Util. Sie forgte für fie wie wenn fie ihr Kind wär’, und bie Leute ſagten, bad 
müßte das ſchwerſte Unrecht vertilgen und ven Fluch dazu. Die Util war font herriſch 
und fo eigen gewefen; es war zu ſchwer mit ihr auskommen, aber jegt kannte man jie 
nit mehr, die Lore konnte fie um den Finger wickeln. Sie forgte aber auch für Alles, 
wärmte ihr die kranken Glieder, kochte für fie, flicte, wuſch für fie und ließ auch ben 
Doctor kommen. Wie fie ſah, daß ihr Alles fo recht war, fagte fie, fir wollte lieber 
ganz zu ihr ziehen; fie brauchten dann doch mur Eine Stube, nur ein Feuer und Ein Licht 
und in der Nacht wär’ die Util auch nicht allein, fie hätten ja alle Beide feinen Menſchen 
mehr; da wollten jle lieber beifanmenbleiben. Wie die Lore das fagte, legte Die Util 
ihre kranken Hände ineinander; die Augen liefen ihr über und fie flüſterte vor fih Hin: 
Unfer Herrgott verläßt Einen net. 

Da zog die Lore zu ihr und die Zwei lebten fo ſtill Hin. 

Schon zum neunten mal kam der böfe Tag; es war wieber in der Dämmerung, die 
Xore faß bei der Util und die Alte fagte: Heut’ iſt's nun fhon ein Jahr, daß dich unfer 
Herrgott zu mir gefchidt bat, und mir iſt's, ald wär’ dad Jahr nur fo verflogen, denn 
mit al’ meinen Schmerzen ift mir's doch mein Ladig (Lebtag) net fo gut gange bi jegt. 
Die Lore war fill und zufrieben. Nah einer Weile ging fie an dle Thür, denn fie 
hörte Tritte und fie dachten alle Beide, ed wär’ der Grete Ball ihr Hannes, der hatte 
verſprochen, er wollte was Wachholderbeeren bringen, meil die fo gut zum Räuchern für 
Die Franken Glieder find. G'rad' wollt! er zur Thür herein und bie u. fagte, er folle 
nur 'nein zur Mutter geben, fie kaͤm' gleih mit Licht. 

Er that's. 

Wie die Lore aber mit der Lampe in bie Stube trat, ſah fie gleih, Daß dad ber 
Hannes niht war, der Mann war viel älter wie der Hannes. Sie ging auf ihn zu und 
ſagte: Schön Dank, was will der Mann? Da drehte er ſich ganz nad ihr um und ber 
Lore ging ein Zittern über ihren ganzen Leib, denn ed war, wie wenn bie Augen non 
dem Manne jih an ihr feflhingen; fie fonnt nicht von ihm wegfehen, und doch mußte 
fie nit, was fie follte denken. Endlich drehte ſie fih nah der Util um und jagte: 
Mutter, da ift Giner, der will was. 

Da trat der Mann auf die Util zu, fie faß neben dem Dfen in ihrem Stuhle, wo 
fie immer ſaß und fagte: Ja, er will wiß’, ob ihr ihn aud nimmer kennt. Die Util 
ſah ihn iharf an, dann ſtreckte fie ihm ihre Hände bin, fie zitierte, wer hätt’ aber mol 
die Util ſchon einmal zittern fehen? und jagte: Du bift mein Sohn oder unfer Herrgoti 
hätt’ mich zum erflen mal betrogen, und unfer Herrgott lügt fein Lebtag net. Und zum 
erften mal feit langer Zeit war fie felbft aufgeftanden und hatte ihre Franfen Hände um 
den Hals von Dem gelegt, der vor ihr flund. Der ſchluchzte aber an ihrem Hals; fo 
fann nur ein Kind am Hals feiner Mutter hängen. 

Es war der Mert. 

Die Util Hatte Recht. Die Lore hatte die Lampe auf den Tiſch geftellt und ſich auf 
den Stuhl neben der Thür gefegt. Da ging fie wieder auf und ber ‚Herr Pfarrer trat 
herein. Er kam Öfter zu den Zweien, denn jie hörten gern das Wort Gottes, Die Lore 
konnte nichts thun, ald ihm die zwei Hände entgegenſtrecken und nach der Util und bem 
Mert hinweiſen. Der Pfarrer nidte ihr zu und fein Geſicht ftrahlte, denn er hatte ja 
zuerfi gewußt, was gefihehen war, ver Mert war bei ihm eingefehrt. Yegt trat er bin 
zu ben-Zweien, er nahm ven Mert bei der Hand und fagte: Mert, e8 wartet nod Eins 
auf did. Da hatte die Lore aber ſchon feine andere Hand genommen; jie zitterte arg 
dabei, aber fie hielt fie ganz feft und ſagte: Mert, vergib mir meine Schuld! Aber der 
Mert dachte nit, daß er ihr was vergeben müßte, er weinte bitterlich, und der Herr 
Bfarrer fagte: Lore, vergib ihm aud feine Schuld, ihr habt alle Beide ſchwer aneinanver 


und an unferm himmliſchen Vater gefünbigt. Da konnten fie fi alle Beide nimmer 
halten, fie ſtürzten fi einander um den Hals und hielten ſich fo feft, als lägen nicht die 
vielen ſchweren Jahre zwiſchen damals, wo ſie ſich aud fo feft umfingen, und jegt. Da 
fagte die Util: Belt, Here Pfarrer, unfer Herrgott vergibt und unfere Schuld, wenn wir 
fie von Herzen bereuen? 

Ja, Util, er vergibt und unfere Schuld; mas mwürbe denn fonft aus und Menſchen! 
Er muß ja immer und immer nur verzeihen. 

Alle Bier faßen fie nun beifammen und ber Herr Pfarrer ſprach noch viel über 
die Barmherzigkeit Deffen, ver ohne Fehl und doch fo langmüthig iſt und fein Trofl 
fenkte fih auf fie nieder. Der Mert hielt die Hände von ber Lore in den feinigen und 
konnte die Augen nit von ihre wenden — die Lore war noch immer fein Ein und fein 
Alles und die Lore fonnte ſich's nicht denken, daß es möglih wär’; fle hatte doch gedacht 
es gäb' gar feinen Sonnenſchein mehr. Fr. Nordheim. 


Ein Befuh an den Niagarafällen. | 


E⸗ war im Jahre 1851, als ih von Ohio aus über den Erieſee nach Buffalo kam. 
Der nicht felten Teivenfchaftlih aufgeregte See war ruhig und gewährte mir auf dem herr: 
lihen Dampfer ‚Empire State”, ver mit dem „Iſaak Newton“ wechſelswe iſe zwiſchen dem 
aufblühenden Cleveland und dem zur Gity herangewachſenen Buffalo die Fluten ſchneidet, 
eine herrliche Fahrt, wiewol der Wind gegen Abend mehr den Eharafter des Morppols 
als des Juni unter dem 42. Breitengrave trug. 

In Buffalo gelang es mir, nah langem Suden einen Freund zu finden, ben ih 
begrüßte. Welche Freude, als ich in fein Zimmer trat! Nur den Genuß eines flüchtig 
Durchreliſenden wollte ih ihm bringen. Davon aber, meinte er, könne nicht die Rede fein, 
ih müffe länger verweilen; Buffalo verdiene ſchon näber angefehen zu werben. Und ale 
die freundliche Hausfrau, eine gemütblihe Schlefierin, in derſelben Weiſe in mich drang, 
vermeilte ich länger als eine Woche in dem gafllihen Haufe, die Stadt nah allen Rib: 
tungen durchwandernd und Ausflüge in die Umgegend madend. 

Da mein Freund ganz in der Nähe des Bahnhofs wohnte, fo ſah ich täglih ven 
neuyorfer Einwandererzug anfommen, halten, Hunderte von Einwanderern mit ihren bunten 
Habfeligkeiten ausfteigen und auf der großen freien Ebene ein Lager bilden, biß die ver: 
ſchiedenen Gaftwirthe fih in die Beute getheilt hatten. 

Wenn es gegen Abend ſtill geworden war, vernahm ih aus der Ferne ein flarked 
Rollen und ein dumpfes Braufen. Was ift das? fragte ih. Der Donner des Niagara! 
wurde mir geantwortet. Die Mafferfälle find von Buffalo ungefähr eime halbe deutſche 
Meile entfernt. Sie zu befuchen, machte ich mir zur Aufgabe des erften ſchönen Tage. 
Bald hat man das freundlihe Niagara mit der Eiſenbahn erreicht. 

&8 war ein ſchoͤner Tag in einem der fhönften Monate. Der Zug war fehr flarf. 
Fremde aus allen Gegenden, nicht blos der Bereinigten Staaten, fondern der Erbe, füll: 
ten die Gafthöfe, um fib für den beabfihtigten Naturgenuß zu flärfen oder von den An: 
firengungen ver Wanderung zu erholen. Hätte ich meiner Neigung folgen vürfen, ich 
würde fogleih an den Strom geeilt fein, deffen Donner ich fo weit vernommen, bon 
deffen Riefenfällen ih ſchon als Knabe mit ſtummem Erftaunen erzählen börte. Uber id 
mußte erft an die bereitd mit mehr als hundert Perfonen beiehte Tafel. Des Araberé 
ärgfter Fluch ift: „Im allein!“ In Amerita hab’ ih für mid im Alleineſſen feinen 
Fluh erfannt. Ih af auf meinen Wanderungen ſtets lieber trodtenes Brot allein als 
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die zäben Beeffteaf? und verpfefferten Suppen, bie teigigen „Cakes“ und unverdaulichen 
Pafteten an der rinförmigen und flummen amerifanifhen Tafel. Der Amerikaner fann 
Wälder urbar mahen, Wüften bevölkern, Mafchinen erfinden, die Unmöglichkeit jelbft über: 
winden; aber lachen und efjen fann er nicht. Gr flürzt zum Tiſche, ſchluckt Hin- 
unter und gebt jo wieder davon. Was der Magen mit dem Verſchluckten madt, ift 
auch nicht feine Sache. Dafür gibt ed Pillen, die ihn antreiben, wenn er ſich gegen bie 
Arbeit auflehnt. Mit Widerwillen nur nahm ich meinen Pla unter ven ‚feinen Gentlemen’ 
und den „Ladies“ in den reichften Gewändern. 

Wenn man in Deutfhland ißt, fo ſpricht man dazwiſchen auch mit feinen Nachbarn; 
ja man veranftaltet die Zweckeſſen nur, um — zu reden. Hier wurden von den fämmt: 
lihen nahe an 200 Berfonen wol faum zehn Worte gewechſelt. Jede neue Speife wurbe 
von den’ fhwarzen Dienern auf Commando hingefegt und man fiel, ohne fi durch Reden 
zu zerftreuen, darüber her, um fle zu vertilgen. Dies ging fort, bis die Reihe zu Ende 
war; dann war dad „Geſchäft“ abgemaht und man Fonnte nun zu dem andern, bie 
Fälle zu beſehen, fhreiten. Denn aud died muß gethan werben, da es für „fafhionable‘ 
' gilt, an den „Niagara-Falls‘ geweſen zu fein und dort auf den verſchiedenen Punkten 
ausgerufen zu haben: How magnificent! — It is grand — it is dreadfull! — Truly, 
the half has not been told! — They are terrible, yet beautiful! They appear small 
at a distance, and at first sight. I was disappointed. They exceed my expectations. 
Never have I beheld, or imagined any thing comparable to this! 

Ich war froh, als die „Pies” vorüber waren und verließ das Hötel, um vie ſchöne 
Natur zu fhauen. 

Der Niagara, invianifh foviel wie donnernde Wafler, kommt aus dem Üriefee, 
wird durch Grand- Island in zwei Arme getheilt, die fi eine Meile über den Strom- 
ſchnellen wieder vereinigen, worauf die Strömung immer heftiger wird. Mod in dieſem 
Augenblid ift der Spiegel des Stroms ruhig und faum von einem leichten Wellenfpiel 
bemwent, im nächſten Moment ſchon wiegen fi die Wellen, überſchlagen ſich und brechen 
ih in weißem Schaum. Die ganze ungeheure Wafjermaffe des gewaltigen Stroms wird 
bewegt, als wolle jie fih auf den großen Sturz vorbereiten; ſie bricht fi in Cascaden 
und ſchlägt ſchäumende Wellen. So wird fie vorwärts getrieben mit unmiderftehlicher 
Gewalt, bis fie an den ſenkrechten Felſen ankommt, von denen fie hinunterflürzt und ſchäu— 
mend wieder auffodt, Wolfen und Megenbogen bilden. 

Man ann feine Betrahtungen auf der canabifhen ober amerifanifhen Seite begin 
nen. Ich zog nach meiner Zeiteintheilung das Erftere vor, indem ih einen in der Mähe 
des Höteld haltenden Omnibus benußte, um bis zur Drabtbrüde zu fahren, die ſich 
anderthalb engliihe Meilen unterhalb ver Fälle befindet. Der Wagen war ſchon in fei: 
nem innern Raume nicht ſowol bejegt, als mit Menfchen audgeftopft und die Dede fo 
dicht bevölkert, daß faum ein Sperling nod einen Pla gefunden haben würde; nur auf 
einer der an den beiden Rängsfeiten des Wagend befindlichen Plattformen war noch ein 
fleiner Raum, den ich, mährend ver Wagen ſchon dahinrollte, im Sprunge eroberte. Die 
Eifenfhienen, auf denen die Räder laufen, liegen an manden Stellen nur wenige Fuß 
von dem Nande ab, der daß tiefe Strombett begrenzt, und da id nur mit dem rechten 
Arme am Wagen hing, fo hatte ih die Ausficht, bei dem geringflen Hinderniß auf ben 
Schienen für immer eine ver erften Stellen in dem tiefen Bett des Niagara zu finden. 
In Europa würde man an ſolchen Stellen wenigjtend Barrieren ziehen, in Amerika hat 
man zu Beforgniffen keine Zeit. 

Ganz in der Nähe ver 1848 erbauten Drabtbrüde hält der Wagen; man zahlt feine 
twenty-five cenits und gebt nad Canada. inzelne Punkte dort gewähren eine 
Ausficht, die, wäre fie in Deutfchland, unzählige Beſucher feffeln würde, während ich bier 
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nur wenig Beſucher fand. inter fi in einer Tiefe von 250 Buß — denn fo hoch er=- 
heben ſich bier die fleilen Ufer über ven Waſſerſpiegel — bat man den auf faum 160 Schritt 
jufanımengepreßten Strom, der hier eine Tiefe von 250 Fuß haben foll. Abwärts mälzt 
fi der gefejjelte Miefe dem Ontario zu, während dad Auge aufwärts die Fälle, nament- 
ih die Staubwolfen des Hufeifenfall® vor ih hat, deren Rauſchen man hier kaum flärfer 
als in flillen Nächten zu Buffalo vernimmt. Ein Punkt der Brüde, ‚Bellevue‘ genannt, 
gewährt namentlich einen malerifchen Anblid. So ſchön wie hier tritt wol das Grün des 
Hufelifenfall® gegen den Silberihaum des Waflerd font nirgends hervor. Die kahlen Felſen 
und die grünenden Ufer, das dunkle Grad und die helle Sonne, ländliche Hütten und 
freundliche Villen — Alles fheint nur da zu fein, die Majeflät des Schaufpield zu heben. 

Während man fo im poetifden Raturgenuffe ſchwelgt, wird man burd ein Wafler: 
rad, welches ber imduftrielle Geift der Amerikaner gerade unter der Brücke bingeftellt und 
dem er die Aufgabe gegeben hat, das Waſſer ded Niagara über 250 Fuß hinaufzutreiben, 
um oben eine Mahlmühle in Bewegung zu fegen, wieder auf ben praftifchen Boden zu— 
rüdgeführt. 

Auf der Brüde machte ich die Bekanntſchaft eined Deutſchen, der mit feiner jungen 
Gattin aud gelommen war, am Altar der Natur anzubeten. Es batte mir auch Jemand 
gefehlt; eine Natur, wie fie bier ſich darſtellt, ift zu groß, ald daß ein Deutfcher fie allein 
genießen könnte. Wir gingen an der canabifhen Seite ven Fluß hinauf, ohne daß uns, 
jo ſchön der Tag war, viel Befucher begegneten. Erſt am Tafelfelfen, der die ebene linfe 
Uferfeite des Balls bildet und den gemöhnlihen Standpımft für die Beſchauer abgibt, 
trafen wir ein gemiſchtes Publicum, 

Die Form des Uferd hat ſich gegen früher durch mehre Felfenftürzge bedeutend geän— 
dert. Bereit im Jahre 1818 Hatte ein folder ftattgefunden und noch ſah man die fri- 
hen Spuren eine® neuern, der erft wenige Monate vorher (1850) vorgelommen mar. 
&ben hatte ein Wagen darauf gehalten, in dem ein Mann mit einem Kinde fah, der Be: 
ſonnenheit genug hatte, aus dem Wagen zu fpringen und fein Kind zu retten, bevor der 
Felſen fank und Wagen und Pferbe fpurlos begrub. 

Ein Deutfh= Amerikaner, der mid oberhalb des Falls auf einem Steine im ſeich— 
ten Ufer ſtehen und Holzftüde in die Strömung werfen ſah, warnte mid vor dem Ab: 
gleiten und erzählte und gar manches tragifche Ereigniß aus den Sagen der alten und 
neuern Zeit. Unter den legtern befand jih aud bie von den zmei weißen Canoes, die 
ih hier einfhalten will... Vor langen, langen Jahren, ald noch überall Urwald, ver 
die Art nit kannte, und nirgends noch ein Weg zu finden war, als die rothen Bewoh— 
ner nur bie einfache Verehrung des Großen Geiftes kannten, verfammelten ſich jährlich 
einmal die ummohnenden Stämme an ven Bällen des Niagara zu gemeinfhaftlihen Opfers 
feiten. Es geſchah im Monat Auguf, wenn die Wiejen in ihrem üppigſten Blumen- 
ſchmucke prangten, wenn die Bäume fi unter der Laſt ihrer Früchte beugten, wenn bie 
Natur ihren höchſten Reichthum entfaltete. Gin Priefter foderte dann auf zum Opfer. 
Ein weißes Canoe wurde reih mit Blumen und Früchten beladen und das ſchönſte Mäp: 
hen, eben erſt zur Jungfrau berangereift, auserwählt, jene Gaben und ſich ſelbſt darzu⸗ 
bringen, ruberte in die verhängnißvolle Tiefe. Hohe Achtung wurde dem Gtamme zu 
theil, den die Reihe traf, das Boot mit den Erzeugniffen feiner Fluren zu ſchmücken; 
aber die höchſte Ehre fpendete man der Yührerin des weißen Ganoed; jie war die Köni— 
gin des Feſtes und verjöhnte durch ihr ſchuldloſes Reben den Großen Geift wieder für 
ein Jahr. 

Der flolge und gefürdtete Häuptling eines Stammes, Dronta, hatte eim einziges 
geitebte® Kind. Nachdem ihm eim feindlicher Pfeil fein ſchönes Weib Galma geraubt, 
deren Tod er mit wilder Wuth gerächt, liebte er feine Tochter mit doppelter Liebe ald ver 
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bie ih in feiner Form liebe, einige Beſorgniſſe ausprückte, beruhigte er mid durch bie 
Verſicherung ihrer Ungefährlichkeit. 

Ich kann nicht ſagen, daß mir ſonderlich wohl in jenem Waſſergefängniß geweſen 
wäre; denn wenn ich auch nicht gerade fürchtete, das Gewölbe, welches den Strom über 
meinem Kopfe trug, würde zuſammenbrechen, ſo war doch jeder Schritt, den man that, 
mit Lebensgefahr verbunden. Faſt ſtumm wie der Hin- war ber Rückweg. Es reichen 
menſchliche Lungen zur Führung eines Nebengeſprächs nicht aus, wenn der Niagara redet. 
Gtüdtih kam ich wieder oben an und dachte an Schiller's Wort: „Da unten aber iſt's 
fürchterlich!“ Der Tag neigte fih zu Ende. Ih benupte die Ferry, welche in der Nähe 
des Gliften: Hötels ven Strom ſchneidet, um in dad Gebiet der Vereinigten Staaten bin 
überzufaßren und den folgenden-Tag den amerifanifhen Fällen zu widmen. 

Nachdem fi nämlich die beiden Arme des Ningara unterhalb Grand: Island wieder ver: 
einigt haben, ftrömt der Fluß in einer Breite von 1% — 2 emglifhen Meilen anfänglich 
in majeftätifcher Ruhe fort, bis er wieder von Iris-Island oder der fogenannten Ziegen: 
infel in zwei Arme, den amerifanifchen rechts und den canadiſchen links, getheilt wird. 
Der letztere Arm bildet den canadiſchen oder eben beſprochenen Hufeifenfal. Bon Nia: 
gara aus führt über den amerlkanifhen Arm eine hölzerne Brüde zu Bath: Island, von 
wo man durch eine zweite Brücke auf Iris Island gelangt, ein Name, den die Infel von 
den Regenbogen, die man auf derfelben gewahrt, erhalten bat. Ziegeninſel Heißt fie von 
dem verunglüdten Verſuche, der 1770 gemadt wurde, fie dur Biegen und ähnliche 
Thiere zu bevölfern. 

Während die Megenbogeninfrl den Strom fo theilt, daß er mit feinem linfen Arme 
den canadiſchen Fall und mit feinem rechten die amerifanifchen Fälle bildet, ſpaltet Bath— 
Island wit der Menge hinter ihr liegender Eleinerer Infeln den amerikanischen Arm wieder 
fo, daß deſſen linker Arm den nur 50 Fuß breiten Gredcent= oder Gentre: Fall, der rechte 
dagegen den 1000 Fuß breiten amerikaniſchen Ball bildet. Von Fels zu Wels wälzt ſich 
die MWaffermaffe zwifchen ven vielen Infeln durch, die gewaltigften Baumflämme mitfid: 
führend und abfegend, und gewährt den Anblid des großartigften Kampfes. 

Dom Süpmeflpunfte der Iris Infel aus gelangt man über ven Schilvfrötenfelfen zu 
einem A5 Fuß hohen Profpectthurme, der in geringer Entfernung vom Abgrunde 200 Fur 
in die Stromfähnellen des den Hufeifenfall bildenden Canadaarms Hineingebaut ift, ſodaß 
man von demfelben mit Einem Blick alle drei Fälle ſehen kann Unterhalb des ameri- 
kaniſchen Falls gebt eine Fähre über den bier 12 — 1500 Fuß breiten Strom, die das 
Vergnügen gewährt, die Fälle vom Strome ſelbſt aus und ganz in der Nähe anzufchauen. 
Der Blick auf das Ganze ift fo großartig, daß er weit über jede Schilverung hinausgeht. 
Man denke jih eine Waffermafje von engliſchen Meilen Breite, die, nachdem fie eine 
Meile zifchend über Felsblöcke vahergebrauft if, ſenkrecht 150 Fuß herabſtürzt An beiden 
Seiten ſchaumweiß gefärbt, in der Mitte grünftrablenn — ein großer Smaragd in reicher 
Silberfaſſung —, das iſt der Niagara an den Fällen. 

Ueber furz oder fang wird er — es fommt ihm auf hundert Jahre nit an — auf 
der canadiſchen Seite jein Bett noch mefentlich verändern, Je mehr ihm Blöde und Felfen: 
mauern feine Herrſchaft ftreitig machen wollen, je weniger fie ihm nachgeben, deſto mäch⸗ 
tiger wirft er fi ihnen entgegen. Hier weicht er vorihtig aus, um ihren Grund zu 
unterwühlen, dort flürgt er auf fie los, hüllt fie in Schaum und fpätere Wanderer ahnen 
nur, wo ſie gelegen; fein Zorn trifft Alles, was ihn im feiner freien Bewegung hindert. 

Ih Habe oft die Anſicht ausſprechen hören, bie Partie verliere am Intereffe, wenn 
man zuerft den großen Ball beſuche und erft dann die beiden amerifanifhen Fälle mit 
ihren Infeln. Ih kann derſelben nicht beitreten; mir gewährten vie Infeln mit ihren 
Waldpartieen — auffallenvermeife hat die amerifanifche Art Hier einige Bäume flehen 
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beim Publicum als bei den Aerzten, den von ihm zugleich angeſtrebten Ruf eines großen 
Heilkünſtlers und erlebte ſelbſt von Seiten ſeiner eifrigſten Verehrer und Anhänger die 
Kränkung, daß mit feiner Theorie und deren Fundamentallehren weſentliche Veränderungen 
vorgenommen wurden. Und fo hielt er es denn für geratben, ven vielfachen Anfechtungen, 
die er jih aud bier zugezogen, abermals aus dem Wege zu gehen. Er ging nadı Span. 

Mie unzufrieden nun aber auch bie Pariſer im Allgemeinen mit Medmer geweſen 
waren, jo gab es doch Einige, die ihn von Span zurückſehnten. Mesmer lich ih auch 
dur ihre Ginladungen bewegen, von neuem in Paris aufzutreten. Hatte er bei felmem 
erften Dortfein eine von der franzöſiſchen Regierung ihm für Mitteilung feines Geheim— 
niſſes angetragene Jahresrente von 20,000 Livres ausgefhlagen, jo nahm Mesmer jegt 
einen ganz andern Charakter an. Er zog das zauberhafte Dunkel, in das er vorbin den 
thierifchen Magnetismus gehüllt, von ihm weg, hörte auf, dad Heilvermögen durch den: 
felben ſich ausſchließlich zuzueignen und äußerte, daß feine Kunfl auch Andern mitzutheilen 
fei, hielt Borlefungen darüber und bot jie für Geld feil. Zu dieſem Ende ſtiftete er eine 
geheime Gefellfhaft unter dem Namen „Harmonia“ und nahm in biejelbe Jeden auf, 
der angelobte, die erlernte Kunft gebeimzubalten und der dad Honorar von 100 Louis: 
dors bezahlte. I 

Von nun an vermehrten ſich ſchnell die Magnetifeurds. Nicht nur Merzte, ſondern 
aub Laien, und unter biefen niht nur Männer und Jünglinge, fondern auch Frauen 
nahmen Unterriht bei Mesmer und magnetiſirten Kranke. Allein da auf folge Weife 
Mesmer jelbft feine Heilmethode den Profanen in Die Hände und dadurch den fdhreienpflen 
Misbräucen preidgegeben hatte, jo war es fein Wunder, wenn der thleriihe Mag: etis: 
mus jegt vollends um alles Anſehen kam, ja der Beratung und ver Laͤcherlichkeit am: 
beimfiel. 

Dis dahin Hatte die franzöfifche Regierung ruhig dem Unweſen zugefehen. Jetzt aber 
(den 12. März; 1784) erließ fie einen königlichen Befehl an die mebicinifche Facultät, 
den thierijhen Magnetismus einer genauen Unterfuhung zu unterwerfen. Ganz Parts 
nahm Intereffe an diefer, aus Mitglievern der Afabemie ber Wiffenfhaften und aus Mit: 
gliedern der Geſellſchaft der Aerzte gebildeten Gommifjion und fah mit gefpannter Grwar: 
tung ihrer Entjheivung entgegen. Indeß wußte Mesmer, wiewol er felbft früher der 
mediciniſchen Bacultät den Vorſchlag gemacht, behufs Prüfung und Würdigung feiner Kunft 
zu gleicher Zeit 24 Kranke von ihm und ebenfo viele von andern Aerzten bebandeln zu 
laffen, jest doch der Unterfuhung auszuweichen, indem er fagte, daß er wol Zeugen 
jeiner Guren zulafien wolle, diefe aber ald Richter darüber nicht anerkennen fünne Die 
Gommiffarien gaben nah und begnügten fih, bei einem Schüler Mesmer's Kunde einzu: 
holen, Ihre Unterfuhung war beendigt. Die Entſcheidung fiel zum Nachtheile des thieriſchen 
Magnetismus aus und lautete der Hauptſache nah: „Der thierifhe Magnetismus 
iſt nihts Anderes ald ein Spiel der eraltirten Phantajie, — aufgereizte 
Sinnlidfeit, Shwärmerei, Selbfttäufhung und mitunter auch Betrug.’ 
(„„Rapport des commissaires charges par le roi de l’examen du magnetisme animal‘, 
Baris 1784.) 

Je ungünfliger dies Urtheil einer obrigkeitlihen Unterfuhungscommiffion lautete, um 
jo heftiger war die Proteflation Mesmer’d und feiner Anhänger, die jene Unterfuhung 
für feiht und oberflächlich und die Entſcheidung für unbefugt und parteiifh erklärten. Ihr 
Eifer war überflüffig; die ungünflige Entſcheidung der Commiſſton gefährdete die Sache 
jo fehr nicht. Im Gegentheil ward diefe nur gefördert, indem die Beflrebungen der Magneti- 
jeurd jegt um jo ämjiger murden und die Schwärmerei des Publicums dafür nun erft 
recht überhandnahm. Auch in andern großen Städten Frankreichs, in Strasburg, Lyon 
u. ſ. m. bildeten jih fogenannte „harmoniſche over philanthropifche Geſellſchaften“, deren 
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Sie de Beaumont noch fürzlih in der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris mitgetheilt. 
inter dem Aequator joll der Mond bergeftalt auf ſchwache Körper wirken, daß fie dort 
Kopfweh von Mondftrahlen wie von den Strahlen der Sonne befommen, und was die 
magnetifche Einwirkung des Sonnenlichts auf den menſchlichen Körper betrifft, fo erinnern 
wir hier nur an den alten Leſage, ven berühmten Verfaffer des „Gl Blas“ und des 
„Hinkenden Teufel”, von dem der bekannte Scriftfteller Graf von Treffan, der nach der 
Schlaht von Fontenoy 1745 in Bouloguesfur-mer commandirte und viel mit Leſage 
unging, ausführlih in einem, lange vor Mesmer's Auftreten dem Drude übergebenen 
Briefe ausfagt. „In der legten Zeit‘‘, beißt es, „machte fich bei Lejage eine jonvderbare 
Erſcheinung ‚geltend. Seine Lebenskraft trat nämlih in eine Art von Rapport mit ber 
Sonne. Ie höher dieſe des Morgens flieg, deſto wohler, leichter, elaftifcher fühlte ſich 
der Greid. Stand fie im Zenith, jo kehrte ihm beinahe Die ganze Kraft und Lebendigkeit 
der Jugend zurüd; fowie fie fi aber dem Horizonte zuneigte, ſpannte fi diefe Elafti- 
sität wieder ab, und nad Sonnenuntergang trat eine Lethargie, eine Kraft- und Willen: 
lofigfeit ein, die bid zum andern Morgen anbielt. Diefe Erſcheinung, die man vielleicht 
einen jolariihen Magnetismus nennen fann und die Lefage’8 ſonnig- warmem Gharakter 
entjpricht, wurbe zu genau und anhaltend beobachtet, um über die Thatſache einen Zweifel 


zuzulaſſen.“ 


Wir wollen in einem dritten Artikel die Methode des Magnetiſirens darſtellen. 
(Ein britter Artikel in nächiter Nummer. ) 





Anregungen. 


Luiſe von Gall. 


Unfere Leſer erinnern fich vielleicht aus dem 
zweiten Bande unferer „Unterhaltungen‘ einer 
Erzählung „Das Todtenh emd“ (S. 484 fg.). 
Die Verfaſſerin derſelben, Luiſe von Gall, iſt 
türzlich im 40. Lebensjahre geſtorben. Sie war 
die Gattin des als Romandichter und Kritiker 
gleichgefchägten Levin Schüding. 

Ihr fchriftitellexifches Talent ging aus ber 
Schule der Graͤfin Hahn hervor, obgleich fie, wie 
manche Andere, eben doc; ganz nur von der Art 
der „Diogena“ beherrfcht find, gegen fie pole: 
mifirte. Die Verbindung mit ihrem Gatten läus 
terte ihren Geſchmack und gab ihr ernitere Ziele, 
denen fie wenigſtens nachſtrebte. Der Salon und 
das Leben der „Geſellſchaft“ war die Sphäre, 
die fie nicht immer allein ſchilderte, in ber ſich 
jedoch ihre Feder am ficherften bewegte. In dem 
Roman „Der Kreuzritter‘ zeigte fi viel Dar: 
flellungstalent, aber auch ein Beftteben, mit 
Händen zu greifende Berfönlichfeiten in Scene 
zu fegen. Man wird dies Mittel, pifant zum 
fchreiben, nur dann geflatten dürfen, wenn man 
entweder, offen ausgefprochen, eine Satire fhrei- 
ben will oder wenn man ein-umfaflendes Gultur- 
gemälde gibt, in welchem man bie hervorragend» 
ſten Träger und Förderer der Richtungen nicht 
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treffend charakteriſiren fann, wenn man fie nicht 
in ihrer ganzen Wahrheit erfennen läßt, 

Luife von Gall war eine forgfame Gattin und 
treue Mutter, Sie erfüllte mit einer angenehmen, 
poetifch zu nennenden Leidhtigfeit bie verſchiedenen 
Auſprüche, die ihre Lebensflellung an fie machte, 
Die Fruuen, die fih als Birtuofinnen ihrer 
Pflichten zu zeigen wiſſen, find felten. Stöhnen 
und Aechzen unter dem Drud ber Lebensanfgaben 
war ihr fremd und doch lebte fie zugleich für ben 
Gatten, die Kinder, die Geſellſchaft und die Lite 
ratur. Ihrem frifchen und im Naturell immer 
gefunden Sinne zu begegnen, that wohl, und 
wenn fie zu flreiten liebte und fich Diefem und 
Jenem in Anfihten und Geſchmacksſachen nit - 
fügte, fo fonnte man annehmen, baf fie dabei 
weit weniger ihr eigenes Interefie zu behaupten 
fuchte als das ihres Gatten und berjenigen 
Schriftfteller, die ihrem gemüthlichen Sinn pers 
fönlich werth geworben waren, 


Zum Ermwägen. 

Ein Freund fchrieb uns: „Wir gehen dem 
fommenbden Frühling mit der Hoffnung entgegen, 
da Alles wieder grünen und blühen werde. 
Warum nicht jeder Zukunft?“ 

a * 


Wir bevürfen wenig, wenn wir unglücklich find, 
Unerfättli macht uns nur das Glück. 


- 
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worben, doch habe es ihm nicht geholfen. Ein Arzt in Lichtenfels, den er um Rath 
gefragt, babe ihm gefagt, es fei ihm angethan und er folle mwr ſuchen, von dem Orte 
feines Argwohns ein ſeidenes Fleckchen zu erlangen, daſſelbe vor dad Auge zu hängen, 
ba werbe es ſchon heilen, Claus Fiſcher Habe diefen Rath befolgt, aufs Schloß geſchickt, 
doch die Gutsfrau das begehrte fridene Fleckchen ihm nicht zufommen laſſen. Er fri darauf 
nah Koburg zw einer Eugen Frau gegangen, Adi das Auge vom ihr curirem zu laſſen, 
do habe ihre Behandlung ibm fo viel Schmerzen verurſacht, daß er zu ſterben gemeint. 
Feuerfunfen fein ihm aus dem Auge geiprungen, bis die Erblintung des Auges einge 
treten; der Mann babe genug zu fleuern und zu mehren gehabt, daß fie wicht auch Das 
andere Auge ergriffen. Dies habe Elaus Fiſcher's Weib auf der Stube des Berichterflatters 
ſelbſt ausgefagt. 

Ao. 1663 den 7. Januar ward nun die wohladelige Frau von König Eranf, er: 
zählt der Pfarrer Bachmann in feiner Eingabe weiter und in einer bier nicht anwend⸗ 
baren Ausführlichkeit fhildert er ihre Leiden, die in erfchredlichen Anfechtungen beftanden, 
deren Zeuge er oft geweſen ſei und melde infolge des gegen die böfen Leut von ihr 
angeftellten Verfahrens eingetreten wären. Vollkommen überzeugt, daß die Gemüthäbe: 
ängftigungen der Franken Frau, ihre Nervenzufälle, in welchen die Geſpenſter ihrer Ein— 
bildung fie quälten, die Geflalt ded Mannes, der Frau, des Sohnes der PBerfonen an- 
nahmen, gegen deren vermeintlihe Herenfünfte fie ähnliche aufgeboten, keiner andern ‚Ur: 
ſache als der Rache ihrer mähtigen Widerſacher zuzufhreiben fei, hatte er 
nad feiner Erzählung feine ganze geiftlihe Beſchwörungstheorie in den fhmeren Kämpfen 
der geplagten Frau zur Anwendung gebradht, Tage und Nächte an Ihrem Bette gebetet 
und gefungen. Er berichtet ferner, wie es ihm durch feine religiöfen Kraftıhittel immer 
gelungen, die Patientin während feiner Anweſenheit frei von den böfen Anfehtungen zu 
balten, wie fie, von ihm ermahnt, e8 bereut, den Anlaß dazu gegeben zu Baßen. „Auch 
im Beifein Ihr. Gnaden Geftreng. Bernhard Alexander von König, Junker Adam's und 
Junker Hannß, Stephan Steppens Wohllöblihe Hausfrauen und vielen Geſind unge: 
zwungen bei guter Vernunft und Verſtand gebeidhtet: Sie Habe nit reiht gethan an 
dem Fifher, wie oben gemeldet, es wäre ihr von Grund ihres Herzens leid, fle hätte 
nicht gedacht, daß ed etwas fo großes wäre, fie wollte Zeit ihres Lebens es nicht mehr 
thun.“ Die böfen Leute hätten jedoch darauf doch nicht abgelaffen fie zu martern, 
von ihr verlangt, daß fie dem Manne das Auge, um welches fie ihn gebradit, mieber: 
fhaffen müffe, worauf fle endlich ihren Verfolgern gebroht, fie werde fie beim Gericht an 
geben und verbrennen laffen. Nach viefer Drohung feien fie nod mehr in With ent: 
brannt, über fie bergefallen und hätten fie ertwürgen wollen, aber fle babe fih an ihren 
lieben Bott gehalten, inbrünftig gebetet und ſich dadurch von ihren Würgern befreit. Diefe 
hätten nad wiederholten Angriffen ſpäter fih aufs Bitten gelegt, ihr vorgeftellt, waß fie 
doch ihres Lebens um ihrer unfhuldigen Kinder ſchonen, nicht dem entfeglidyen Tode des 
Berbrennend durch Ueberlieferung an die Gerichte fie ausfehen möge Die wohladelige 
Frau aber habe darauf erwidert, fie müſſe Died gerade wegen der unſchuldigen Kinder 
wilfen thun, damit diefe nicht au von den Neltern zur Zauberei verführet würden. Gottes 
gnädiger Beiftand, auf den die wohladelige Frau in ihren Nötben fo feft vertraut, hate 
fih denn endlih auch fo an ihr ermwiefen, daß es ſich mit ihr gebeffert und fie, in ber 
Genefung begriffen, nun verlangt habe, den Bericht über das Vergangene abzufaffen und 
dem hohen Gonftftorlum in Jena einzureichen. 

Als der Pfarrer diefem Berlangen in der vollftähdigflen Weife Genüge geltiftet, er— 
folgte fogleih zur Beruhigung feiner Patronin und aud zu ber feinigen die gefängltäe 
Einziehung der Angeflagten (der Angehörigen des unglüdliden Fiſcher) Die 
eigenen Anfehtungen, die er, der Pfarrer, von denſelben erdulden müſſen twegen ded gelft- 
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jhiht mit einem großen Kleden befudelt ift, Zweifeldohne durch Gottes 
fonvderbahren Shidung und Anzeig, das man fo fiher darauf nicht geben, ſondern 
daß folde erſcheinungen nur flarfe impressiones oder Phantafeyen geweſen.“ 108 


Anmerkung ded Herausgebers. Seit W. Meinholv’8 „‚Bernfleinhere und 
„Sivonia von Bork“ ift man misdtrauifh gegen die Darftellung von Hexenproceſſen. 
Die obigen Thatfahen find und jedoch verbürgt und rühren aus Familienarchiven "ber. 
Im Verlauf ver Erzählung kann man zweifelhaft fein, ob die hochadelige Frau von König 
von den drei Menfhen, dem Fifcher, feiner Frau und feinem Sohn, die fie unglüdlid 
gemacht haben wollte (und die allerdings wol auch geglaubt haben mögen, daß der Ver— 
luft deö Auges eine Folge der von der Gutsfrau abfheulicherweife angeftellten Zauberfrage 
war) in Wahrheit gepeinigt worden ift oder nur in der Einbildung. Wir können uns 
nicht verfagen, des albernen Pfarrers ausführliden Bericht über die Art herzujegen, wie 
Frau von König auf dem Lager gepeinigt wurde. Nur ihr Gewiſſen war ed, das ihr zu— 
fegte. Sie wollte die Beruhigung haben, daß Ehriftus ihr, als der hochadeligen Dame, 
Vergebung jchenkte, die arme Hirtenfamilie aber geflattete den Gerichten zu übergeben! 
Diefe Mifhung von Bigoterie und nihtöwürbiger Tyrannet ift bis zur Empörung aller 
Gefühle harakteriftifch. 

„Anno 4665 den 7. Januari an einem Mittwochen, ward die Wohlavelihe Frau 
von König frank, da fie alöbald zur Ader gelafien und gute Mittel gebraudt. Den 
41. Ian. als Dom. 1. post. Epiphon. gerieth jie in der Nacht obngefehr nad 10 Uhr 
in eine fchwere Anfehtung, da ihr Gott wegen ihrer wider Gottes Gebot begangenen 
That gerühret, daß fie dem Menſchen dad Aug, welches fie doch nicht geichaffen, verberbet 
bat, und hat alfo ven böfen Feind verhänget, daß er die drei verbächtigen Perjonen, 
nemlih Clauß Grußen, fein Weib Annam und fein Sohn Thomaßen über fie gejchidet 
und gequälet und gemartert, deßwegen jie auch die Anweſenden umb hülf gefchrieen und 
zu ihnen gefagt, fie fürchte fih fo fehr, die dann zu ihr gefagt, fie wollten mich als 
ded Orts unmürbigen doch orbentlih berufenen Pfarren hohlen. Sie aber die Wohl: 
adelihe Frau hat ed niht haben wollen, und gefaget, ad) nein, nein er ſchilt mich und 
fludt mir, worauf die Anmefenden geantwortet, Ew., er fluht Euch nicht und ſchicken 
unterdeß nah mir und laffen mid aus dem Bette hohlen, wie ih zu ihr gekommen und 
die Hand geben und frage wie ift es, wie will es Wohladl. Frau Gevatterin, da ſpricht 
fie, ach feypt ihr nit laut, daß ihr den Mann vom Schlaf verftöret und wider meinen 
Willen habt hohlen laſſen, worauf ih dann geantwortet: Wohlavelihe Frau Gevatterin, 
id bin nicht zu Haus wohl aber hierinnen bei ihrem hochadelichen Geftrengen Bernhart 
Alerander von König ihres feeligen Junker Herr Bruder gemwefen, und habe jeßt bie 
andern Kranken im Schloß beſucht. So hat fie mich nicht gern, wenn jie mich nicht gern 
haben, fo will ich wieder -weggeben, da jagt fie: Ia ich ſehe Euch fehr gern daß ihr 
da ſeyd, fange alfo mit ihr unterfchiedlihe Gebet und Sprüdlein an zu beten, darauf 
feße ih mid am den Tiſch, will für mich lefen und die Wohladel. Frau dem lieben Gott 
befeblen, da fchreit fie mir zu ich ſollte laut lefen und beten, welches ih aud that. Ohn⸗ 
gefehr um 4 Uhr ruft fie mich zu fih, nimmt meine beiven Hände und bittet mid, ich 
follte da bei ihr beym Bett figen bleiben, wenn ich da wäre, fo mollte fie Ruhe haben; 
wie ich denn bei 5 ganzer Stunden bei ihr am Bett gefegen, und bat meine beiden Hände 
immer feft und hart gehalten, da ich fie vermahnet, fie folle fih nur an den Herrn Jefum, 
als ihren und unfern Erlöfer und an fein theures Verdienſt fteif und feit mit wahrem 
Glauben halten, der würde fie nicht verlaflen, Rsp. Sie ja, ja, ich thue es der Herr 
Jeſu ift mein Beifland. Ueber eine Welle fängt fie. an, nun babe ich ihn überwunden, 
ih habe ihn mit Füſſen getreten. Darauf fragte ich fie wen bat die Wohlabl. Frau 
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und gedacht; jlehe, wenn du es nicht offenbahreft, und es möchte dir der Hald umgedreht 
werben, fo würde man gar wunderlich von bir fagen, ‚darum ‚hätte fie ed um 3 Uhr 
offenbahret; da denn Fiſcher weg und hinter mir, da ich gefefien ‚bin und zu feinem Weib 
und Sohn, welde zu Haupten geftanden, gangen und zu ihnen gefagt: Sie hat es offen: 
bahret, nun find wir hin, drauf fein MWeib geantwortet: Was liegt daran, wir müſſen 
nur zufehen, daß mir ihr abhelfen. Drauf wäre Fiſcher wieder zu ihr kommen und einen 
folden Angſtſchweiß ausgetrieben che es Tag worden, daß das Bett Dur und dirrch naß 
worden und wofern ſie nebſt mir nicht jo fleißig gebetet Hätte, jo wäre fie Hin geweſen. 
Hierauf bat fie mir hefolen, ſolches dem hochfürſtl. Conſiſtorio anzudeuten, welches id ale: 
bald gethan und um großgünftige Information gebiten, wie ih mich hierinnen verhalten 
folle, worauf ich mi wieder nad Niever- Simau begab und um 1 Uhr zu der Wohladl. 
Frau, welche ein fehr großes Verlangen nad mir tragen, Fam, da ich die dann gleich, 
wie zu früh geihehen, wegen ihrer That gar hart zur Rede gejegt, jagt ihr an, daß 
fie Gott im Himmel hoͤchlich erzürnet, Die heiligen Engel hetrübet, die chriſtliche Kirche ge- 
ärgert, fie ſolle in ſich gehen, ihr e8 laffen Herzlich ierd ſeyn, ſo würbe Gott, ber ihr 
die, vergangene Nacht glücklich durchgeholffen, fie zu Gnaden annehmen und ihr beiſtehen; 
da fie denn ihre Sünde herzlich bereuete und darguf Has heil. Abendmahl, fo fie begehrte, 
empfinge. Worguf fie ganz frdlid und freudig war, jagte, wenn fie nur fingen koͤnnte, 
jo wollte jie fingen: „Run lob' mein’ Seel’ den Herrn“; welden Gefang ‚de alsdann 
mit inhrünftigem Herzen ‚betete und Gott dem Herrn banfte. Hierauf befahl fie gar be: 
daͤchtlich Alles an, wie ed, wenn ie nad Gottes Willen ſterben follte, in Allem gehalten 
werben follte. In ber Nat warb fie von neuem gar Frank, betet allerhand Troſtſprüche 
und Gebetlein, befahl fih dem Herrn Jeſu zu treuen Händen und fagt, ber Herr Jeſus 
würde bald ein End’ mit ihr machen. Wir Hatten uns jambt Alle ganz verziehen, als 
die Kindsfrau das Eleine Kind aus der Kammer in bie Stube brachte, fagte ih: Wohladl. 
Frau Gevatterin, Anna Roſina von König, gebt ein Zeichen von Eu, ſchrie fo lang, 
bis ich ſie ermunterte und nachbetete: „Herr Jeſu Dir leb' ih“, ſtriche ſie an und brachte 
fie aljo ein wenig wieber zurecht, hierauf blieb fie do immer bei ihrer Andacht und bate: 
Gott wolle jie bald erlöfen, betet fat alle Sterbgefäng’, fing auch an zu fingen, aber 
gar exbärmlich kläglich und weinerlih: „Chriſtus, der ift mein Leben‘ u. f. m. ganz aus 
und sehr als funfzig mal betet jie: „Herr Jeſu, dir leb' ih”, daß wir fle aud im ihrer 
Andacht liegen ließen. Ohngefehr um A Uhr kam fie ein Schlaf an, ſchlief bis um 6 und 
fing ji drauf an etwas mit ihr zu beffern. Dei Freitags den 46. Jan., da ed wieder 
etwas weniged frey mit ihr war und aß und tranf, ift in der Nacht um 10 Uhr ver 
Kampf wigder angegangen, wie bie Wohladl. Frau Sonnabends früh, ald ih die Bet- 
flunde hei ihr Hielte, mir erzählte, dag der Mann, das Weib und der Sohn wiederkom⸗ 
men und anf fie (natürlich is ver Einbildung) gefniet, gequält und gefagt, wuß fie ihr gethan, 
daß fie jo zornig anf die wäre, Sie hätten ihr und dem Ihrigen ja alles guts geiban, 
hätten ihr mit Geld und andern ausgeholffen, wo fie nur gefonut, warumb Sie fie wollten 
verbrennen Jaffen. Die Wohladl. Frau aber habe fih aus Gottes Wort geträftet, davon 
Sie fie aber immer abwendig machen wollen und wasß anderes vorgebracht und gefagt: 
Sie ſollt' jo Flug nit jeyn, fie wollten ihr nod das befte Pferd im Stall umbringen, 
aber fie, die Wohladl. Frau, hat Rsp., ihr habt weder über mich, noch über die mpeinigen, 
noch über die Pferd' Macht und Gewalt, wenn es emgh wicht verhengt. Nun weiß ich 
gewiß, Bott wird en ſolches mit Jänger zulaffen, daß ihr einigen Schaden Jemanden 
zufügen werbet, wprauf bald der Knecht Hannß Jörg kommen und in die Stube ber 
Beſchließerin in geheim ſagen laſſen, eim Pferd wäre krank, man fofe ihm mas gehen. 
Daranf die Wohladl. Frau, ungeacht fie ſolches nicht geböret, gleich gejagt, ih weiß wohl, 
was ihr wollt, pas Hengſtlein iſt Eranf, gebt mix mur Methridat, Baumdl und ſchwarzen 
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Kümmel ber und gebt's ihm ein, es wirb ſchon beffer mit ihm werben, welches audh, 
fobald jle ihm die Sad’ eingegeben, geſchehen. Sey ihre auch angebeutet worden, daß 
fie no einen halben Kampf aushalten müßte. Unterdeß babe fie fich mit Gottes Wort 
gerüſt und wohl verwahret und gefaget, es ift ja Fein Ader, fein Gliedmaß in und an 
meinem gangen Körper, darinnen nicht der Herr Jeſus innen fledt und gefaget, Herr 
Jeſu, ich laſſe dich nicht, Du fegneft mich dann, drauff ſie von ihr gewichen und habe 
darauf gar fanft, wiewohl fie gar matt und müde geweſt, geichlafen. Begehrte demnach 
von mir, ich follte noch drei Racıt bei ihr nur bis nad Mitternacht wachen, welches dann 
nicht drei, ſondern fechd Nacht geſchehen und alfo mit dem lieben Gott fie wohl vermahret, 
da denn den 17. drauf ald Sonnabend in der Nacht fie alle drei verdächtige Perfonen 
wiederfommen, aber ganz Mattlo® geivefen, nicht anders, ald wenn man einen Bogel 
abiwürget und mod fieberte und gefaget, warum Sie fie wollte verbrennen laffen, Sie 
folle doch ihrer Eleinen Rinder fehonen, aber die Wohladl. Frau hat geRsp., eben darum 
muß ed gefhehen, daß die kleinen Kinder nicht verführet werden. Als ich nun gefehen, 
daß die Wohlabelige Frau Anfechtung Hatte, Hab’ ih fie bei der Hand ergriffen und ge- 
fagt: Chriſtus ift in die Welt gekommen, daß er die Werke u. f. w.; Gott ver Water 
wohn’ und bei; ba fie alsbald Ruhe befommen und nad Mitternacht wohl gefchlaffen. 
Sonntag den 48. (Adam Fifher u. f. w.) ſich wieder funden, aber alles Bittweiß ge- 
beten, ihnen das Leben zu ſchenken, worauf fie die Wohladl. Frau Rsp., Sie hätte es 
der heben Obrigkeit übergeben, was Urthel und Recht würde mit fi} bringen, das würde 
ihnen wieberfahren. Verdächtige Perfonen haben Rsp., Sie Hätte ja felbft die hoben 
Gericht, warwmb fie ſolche begeben wollte, iver ſich dann ihrer annehmen mwollte, wenn 
es ihre Herrſchafft nicht thun mollte. Item, warum fie es allen Leuten fagte, wenn fie 
bei ihr geweſen wären, bat bie Wohladl. Frau Rsp., wenn fie es fagte und offenbahrete, 
fo bekäme fie Erleichterung und Kraft. ALS ich fie in der Anfechtung gefehen, Habe ich 
ihr aus Gottes Wort zugefährien und gefungen: „Für' Uns Herr in Verſuchung nicht”, 
worauf fie gute Ruh’ bekommen und bis an den Tag wohl gefchlaffen. Des Montage 
ald ven 19. find fie mwiederfommen in ver Naht, das Weib und der Sohn haben gewemmert 
und geklagt, der Mann aber Hat ſich auf fie geleget und gefagt, warum Sie fie wollte erami- 
niren (mit der Tortur) laffen, fie wollten doch nichts geftehen. Item, er Hab’ gefragt, wo fie 
denn Geld dazu hernehmen wollt. Sie Elagte, 1a, ed wäre fein Gelb da, worauf bie 
Wohladl. Frau Rsp., Sie hätte es der hoben Obrigkeit heimgeftellt, die wäürbe wohl An 
ftalt treffen, wo Geld hergenommen werden möchte. Drauf haben fie gefagt, fie folle nur 
nichts mehr von ihnen reden, fie wollten fie mit Frieden und nunmehro geben laffen. 
Da ich fle in folder Anfechtung gefehen,' habe ih fie mit Gottes Wort aufgemuntert und 
gefungen: „Gott der Bater wohn’ uns bei’, da fie Ruhe belommen und abermals bis 
an den Tag fanft gefchlaffen und weil fie jih mit dem lieben Gebet Morgens und Abends 
wohl verwahret und wie auch flelßige Betſtunden gehalten, find fie nicht wieberfommen und 
hat Ad alfo Tag um Tag mit der Wohladl. Frau, Gott ſei Dank gefagt, merklich gebeffert.” 
Den Gerichten wurben aber die armen Menfhen, vie die „Wohlabelige Frau” nur in 
der Einbildung quälten, doch übergeben ! 


Ueber Schlafwandeln und Dellfjeben. 





II. 
Mit Jever ift zur magnetiſchen Ginwirkung befähigt. Es gehört ein gefunber, rüfliger 
Körper, eim ftarker Geiſt und fefter Wille, das Alter von 25 — 50 Jahren und ein leben: 
diger Glaube an die Sache dazu. Perner muß zwiſchen beiden PBerfonen eine gewifle 
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Gleichheit der Gefühle und Empfindungen obwalten, da es ohne dieſen barmonifch = fym- 
pathetifhen Einklang nicht möglid ift, „ſich in Rapport zu fegen“. 

Um diefe Harmonie zu erforjchen und möglicherweife zu weden, wird ber eigentliden 
magnetifchen Behandlung die präparirende vorhergeſchickt. Der Magnetifeur umfaßt 
zu diefem Ende die Schultern der Perſon mit beiden Händen und zwar fo, daß bie 
Ballen feiner Daumen in die Ahjelhöhlen zu liegen kommen, feine übrigen Finger aber 
auf den Schultern ruhen. In dieſer Lage verweilen fie einige Secunden. Sodann brüsdt 
er die Schultern mehrmals Fräftig zufammen (manoeuvre de force), umfaßt darauf beide 
Oberarme mit vollen Händen und läßt biefe janft bis zu den Einbogengelenfen herunter: 
gleiten, Nachdem der Magnetifeur hier ebenfalld einige Zeit verweilt, umfaßt er ebenfo 
die Vorderarme und geht von dieſen zu den Händen hinunter, ſtemmt die Spigen feiner 
beiden Daumen gegen die feiner Manipulation unterworfene Perfon und läßt feine übrigen 
Finger auf deren Handrüden ruhen. Hierauf Eehrt er zu den Schultern zurüd und wieber: 
bolt dafjelbe Manöver zwei bis drei mal. 

Gelingt diefe Probe und verheißt fie nur kan Erfolg, fo nimmt die effective 
Behandlung ihren Anfang. Sie wird meifteniheild ebenfalls mit der Hand (manus) 
vorgenommen und heißt daher Manipulation. Diefe geſchieht entweder dur wieder: 
bolte8 Streichen oder duch anhaltende Berührung: „Manipulation mit fanftem 
oder ſtarkem Gontact.” 

Bei dem Streihen fährt der Magnetifeur mit den Händen langfam über die, ber 
Decenz wegen mit leichten, jedoch nicht feidenen Stoffen befleivete Perfon, abwärtd vom 
Kopfe zu den Füßen, und führt feine Hände von hier wieder zum Kopfe und zwar immer 
im Bogen zurüd. Die Striche werden entweder mit der innern flachen Hand (vola) 
oder mit dem Rande (margo) der Hände vollführt, daher die Benennungen VBolar: 
und Marginal: Manipulation. Die Bolar: Manipulation ift die eigentlih wirkfame und 
gejhieht unter einem bald fanften, bald flarfen Aufdrucke mit der flachen Hand (die au 
palma heißt) ober mit den Spigen der Finger (digiti), Daher die Benennungen Pal: 
mar: und Digital: Manipulation. 

Bei der anhaltenden (firen) Berührung legt der Magnetifeur , feine. die Hand 
auf bie Magengegend der Berfon, die er magnetifirt, und bie andere auf denjenigen Theil, 
auf welchen hauptfächlih gewirkt werden foll. Iſt Iegterer fo Klein, vaß er das Auflegen 
der ganzen Hand nicht geftattet, jo kann au der Daumen (pollex und baber ver Name 
Bollicar- Manipulation) allein es verrichten, der nun je nad Umfländen mit dem Rüden, 
dem Rande, der innern Fläche oder der Spige operirt. Im feltenen Fällen genügt ed aud 
ſchon, wenn die Striche in einer etwa 2—6 Zoll weiten Entfernung vom Körper ge- 
führt werben; eine Streihart, die man die mittelbare Palmar- oder Digital-Mani- 
pulation (manipulation par distance) nennt. Dod if diefe Art zu manipuliren, wie 
leiht zu erachten, von weit geringerer Intenfität. Hülfsmittel, ſowol bei dieſet Mani- 
pulation in Diſtanz ald auch bei ver mit Contact, jind dad Spargiren oder Beiprengen; 
ferner das Eomprimiren ober fefte Zufammendrüden und das fanfte Bentiliren ober 
Anfäheln, das auch Galmiren genannt wird. Alles Dies find magnetifhe Hand- und 
Finger-Mandver. Endlich gibt's auch noch eine Dorfal: Dlanipulation, die man mit dem 
Rüden (dorsum) der Hand verrichtet, jedoch von Ginigen für völlig unwirkfam, von An: 
dern dagegen — für höchſt gefährlih gehalten wird. Diefe wenben fie baher auch gar 
niht an; Jene aber bringen fie nur beim Zurüdführen ihrer magnetifirenden Hände 
(als Sierheitscautel) in Anwendung. 

Die magnetifhe Behandlung muß in einem ftillen und etwas bunfeln Zimmer, bei 
einer gemäßigten Temperatur, täglih zu berfelben Stunde vorgenommen und oft monate: 
lang beharrlich fortgefegt werden. Sie darf anfänglih nicht über 15: Minuten, kann 
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weiterhin jedoch wol eine ganze Stunde und darüber dauern. Sie muß ferner in einer, 
beiden Theilen bequemen und dem Zwecke der Manipulation, dem magnetiſchen Schlafe, 
entſprechenden Lage vorgenommen werben. Zu dem Ende wird die Perſon, melde ver 
magnetifhen Behandlung unterworfen werben foll, in eine paſſive, halb figende und halb 
liegende Stellung, am beften in einen bequemen Lehnſtuhl oder in eine Chaiſe-longue 
gebracht, zugleih aber auch ihr Körper durch halbe Biegung der untern Gliedmaßen, die 
man durch untergefhobene Polfter flügt, möglichft zu verfürzen geſucht. Letzteres gefchieht, 
damit der Magnetifeur ohne Mühe Scheitel und Zehen abreihen und feine Striche ſowie 
feine Handgriffe ohne Schwierigkeit vollführen fann. Die Hände der Perfon werben auf 
deren Schenkel oder auf die Seitenlehnen des Seffeld geftemmt und ihre Füße ruhen auf 
einer vor legterm ſtehenden Fußbank. Der Perfon gegenüber nimmt ver Magnetifeur Pla. 

Wil nun während ver jet ihren Anfang nehmenden Behandlung der magnetifche 
Schlaf eintreten, fo befördert man dieſe Neigung durch dus fogenannte Sopiren, meldes 
in der Anwendung der Pollicar- Bolars Manipulation auf die Augenliver beſteht. Man 
macht zu dem Ende mit den Ballen beider Daumen, während man die übrigen Finger 
auf den Schläfen firirt, mehre Eräftige und langfame Striche über die Augenbrauen und 
obern Augenliver, von der Najenmwurzel nah den Schläfen hin, wobei man jedesmal an 
den äußern Augenwinfeln etwas vermweilt und dann mittel8 der Pollicar- Dorfal: Mani: 
pulation in einem nah oben über die Stirn des Kranken geführten Bogen zur Nafen- 
murzel wieder zurückkehrt. Wird der Zweck hierdurch noch nicht völlig erreicht, fo ſpar— 
girt und comprimirt der Magnetifeur eine zeitlang die Augen oder ventilirt dem 
Gefihte der Leidenvden ein fanftes Anfächeln zu. 

Iſt die Perfon auf folde Weije in Schlummer gemwiegt und durch fortgefegted Mani- 
puliren endlich aufs Hoͤchſte gefommen, d. h. in den wirklichen magnetifhen Schlaf hin: 
übergeführt, aljo fomnambul und clairvoyant geworben, was jedoch bei weitem nicht 
immer gelingt, fo treten nun jene räthjelhaften Erſcheinungen ein, die oft genug gläubig 
und ungläubig gefhildert find. Sie lieft mit der Herzgrube und hört durd die Yinger: 
fpigen, weiß, was in meitefter Entfernung vorgeht — blidt prophetifh in die Zukunft, 
erkennt die Gedanken Anderer, hat Einfiht von dem innern Baue des menſchlichen Kör- 
perd, jieht die verborgenften Keime ihrer Krankheit und gibt die Heilmittel an, redet und 
dichtet in fremden, ganz ungewohnten Spradweifen und wie dieſe Erſcheinungen fonft 
beißen und deren Darftellung allerdings oft fehr übertrieben fein mag. „Es gibt feine Glair: 
voyance!“ rief entrüftet der alte Blumenbach auf feinem Katheder und jungen Hörern zu. 
Zwar liegen ver Jahre viele dazwifhen und wir citiren nur aus dem Gedächtniſſe. „Es 
gibt Feine Glairvoyance! Alles was in diejer Beziehung gefafelt und gefabelt ift, beruht 
entweder auf Irrthum, Selbfttäufhung und myſtiſcher Schwärmerei oder gehört ins Ca— 
pitel von Zug und Trug. Kant (« Anthropologie», zweite Auflage, S. 41) nennt Mesmer'n 
einen Schwarzfünftler und fürwahr, den eroreifirenden Spuf in der Madfe des Magnetis- 
mus wieder bei und einzufhmuggeln, möchte heutzutage wol Manchem gelüſten.“ Gr griff 
die Behauptung an, daß der thieriihe Magnetismus die Grundlage der alten Drafel ge: 
wejen wäre, indem dieſe doch allbefanntermapen nichts als ein feiner Priefterbetrug ge: 
weien, daß unfere weiffagende Somnambule die wiedergeborene verfähleierte Iſis der alten 
Griechen, im thierifhen Magnetismus der Neuzeit alfo die alte göttliche Kunft der Medicin 
zurüdgeführt fein jolle u. f. w. 

Auch wir find weit entfernt, an die Wahrfagereien und Wunder der Helffeherei umd 
ihrer Vertheidiger, an vie Seherin von Prevorft und all’ die Spukmärden zu glauben, 
die aus den dunfeln Werkftuben der Magnetifeurs bis auf den heutigen Tag weggetragen 
werben; find weit entfernt, jemal& Glauben gefhenft zu haben weder den oben angeführten 
Shlafwahrfagereien nod den wunderbaren Gntbüllungen der Somnambule in Grofglatt: 
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bad ober der Divination jener vorlängft in Peteröburg aufgeiretenen Hellſeherin, bie 
als unfehlbares Schupmittel gegen Die Cholera das in der Bibel bei Gelegenheit der büßenden 
Magdalena vorfommende „Nardenöl“ geweifſagt. Wir glauben an alles Das ebenjo wenig 
als am die wiebererflandenen Klopfgeifter ver alien Zeit, deren (nichts Neues unter ber 
Some) ſchon in Goethe's „Geſprächen deutſcher Ausgewanderten‘‘, unter obligatem Hin: 
weiß auf dad rechte Mittel Dagegen, Erwähnung geihieht, Weg aljo mit diefen und andern 
übernatürlichen Kräften und Wunderwirkfungen! Aber die Griflenz, das Vorhandenſein 
eines natürlichen Agens, das wir animaliigen Magnetismus nennen, läßt ſich ebenfo wenig 
verleugnen ald die Thatſache zu bezweifeln fleht, daß dur biefe magnetiſche Einwirkung 
unter brgünftigenden Umftänden ein künflliher Somnambuliomus, d. h. eine Erſcheinung 
des natürlichen Schlafwandelns hervorgebracht werden kann, im der fih ebenfalls ein inneres 
Dermögen zu erkennen gibt, durch welches im gewiſſen Fällen, bei gänzlicher Unwirkſam⸗ 
feit ber äußern Sinne, die Functionen verfelben erfegt werden Fünmen. Schon Das, was 
wir Sympathie und Antipathie nennen, jeue Abs oder Zuneigung, die wir auf den 
eriten Blick für His dahin und ganz unbekannt gervefene Berfonen empfinden, weiſt auf 
eine den menſchlichen Körper ‚umgebende magnetifhe Atmofphäre und deren Ginwirfung 
auf Andere hin. Ebenſo au das Gefühl, wenn eine fremde Hand leiſe durch unſer 
Haar fireicht, wie niht minder bie Empfindung beim Kigeln, Wer üch ſelbſt Fihelt, 
empfindet nie Dad, was er empfindet, wenn ed von Andern gefhicht. Ein MWirkendes 
ift alſo wirklich vorkanden, und viefes Wirfende vermag, falld Empfänglickeit daſür da 
ift, allervings in fonnambuliftifche Zuftände zu verfegen. Jedoch darf ji der Lefer unter 
diefem Eünftlihen Somnambulismus nichts Anßerorventlihes und Ungemeines, Bein Leben 
neuer und höherer Art vorfiellen, muß nicht glauben, daß der Magnetismus die intellec- 
tuellen Kräfte des ber Manipulation unterworfenen Individuums zu einem fo exceſſiven 
Grade von Fertigkeiten und Einfichten zu fleigern vermöge, daß daſſelbe verſchloſſene Briefe 
mit der Magenhöhle leſen, viele Meilen weit entfernte Perfonen erbliden und mit ben: 
felben Umgang pflegen, zukünftige Zufälligfeiten vorberfagen, in nie erlernten Spraden 
reden und bie Kräfte natürlicher Dinge zur Heilung eigener und fremder Gebrechen follte 
erforfchen und angeben können. Es ift diefer Zuſtand vielmehr im Mefentlihen in gar 
nichts von dem freiwilligen oder natürlihen Somnambulismus verſchieden. Beides find 
Krankheiten ober vielmehr eigenthümliche Krifen der Krankheiten, Selbfihälfen der Ratur 
in ertremen Fällen. Nur ver den meiften Menfchen imwohnende Hang zum Wunkerlichen 
und Abenteuerlihen ſowie Die Sucht, Andere zu täuſchen und zu blenden, dieſe uralte und 
doch no immer fo jugendlih=fhöpferiihe Kunft, konnte und kann mehr daraus machen. 
Schon das Schibboleth der Magnetifeurs, ihr „Veuillez ei eroyez!“ Flingt verdächtig und 
— den Argwohn aller ruhig und beſonnen Reflectirenden. Der Dichter mahnt: 
Ber gar nichts glaubt, glaubt allzu wenig, 
Wer Alles glaubt, glaubt allzu viel. 

Man bringe nur die vermeintlichen Thatſachen unter dem richtigen Kocud und es wird 
ſich zeigen, daß das Beſte bei den magnetifhen Wundern bie Einbildungskraft, jene kühne 
Seglerin Phantaſie thut, vie ſchon ſoviel Seltſames gebildet und geſchaffen, deren Sub— 
jectivitäten aber noch immer, je wunderlicher und curioſer, um fo bereitwilliger won gläus 
bigen Seelen angenommen und gepflegt werden. Reißen doch Charlatane aller Farben 
fort und fort Tauſende in ihren Strudel und wieviel der Glaube, blindes Bertrauen 
und die in Zuverfiht angefpannte Willenskraft thun und wie wunderbar folde nervöſe 
Aufregungen, namentlid beim zartern Geſchlechte und zumal in ven Blütenjahren der koͤrper⸗ 
lien Entwidelung wirken — das Alles ift ja ſchen oft in zahlloſen Beifpielen aus alter 
umd neuer Zeit uns vor Augen gelegt. Dr. Röbbelen. 
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Als Golumbus 41492 auf Guba den amerifanifhen Indianern feinen Beſuch abftattete, 
war die Baummolle bei ihnen flarf in Gebrauch; Gortez fand jie 1519 in Mexico, 
Maghellan 1520 bei den Brafiliern und Gabeca de Paca 1556 bei den Ureinwohnern 
von Terad und Californien. Da, wo fie jegt am mafjenhafteften und am jhönften ge: 
zogen wird, im Süden der Bereinigten Staaten von Nordamerika (Louiſiana, Arkanjas, 
Miffiffippt, Tennefjee, Alabama, Floriva, Georgia, St.:Garolina), ſcheint fie verhältnig- 
mäßig noch gar nicht lange zu Haufe zu fein, fondern wurde erft gegen Ausgang bes 
vorigen Jahrhunderts dorthin gebradt. Da, wo Onkel Tom's Hütte zwifchen Zuder:, 
Neid: und Baunmollplantagen fland, wächſt und gebeibt die Baummollftaude in einer 
Ausdehnung, gegen weldhe die Erzeugniffe aller übrigen Baummollländer winzig erſcheinen. 

Der Werth der in den Jahren 1790 — 92 aus den Bereinigten Staaten audge: 
führten 753,044 Pfund Baummolle betrug nad amtlihen Angaben 137,757 Dollars. 
Der Werth ver in den Jahren 1850—52 aus der Union exportirten rohen Baummolle 
belief fi dagegen auf 272,265,665 Dollars. Diefe riefige Ausführung ver Baummwoll- 
production verdanken die genannten Staaten der Gunft ded Klimas, der Anwendung ber 
Agriculturhemie und — der Sklaverei. Die Republikaner am Miffiffippi haben mit den 
alten Athenern, denen fie jonft nichts weniger als ähnlich find, Das gemein, daß auf einen 
freien Mann bei ihnen eine Reihe von Sklaven kommt. In Miffiffippi und Süptaro- 
lina überfleigt die Zahl der farbigen die der weißen Einwohner bedeutend und es iſt be— 
fannt, daß vie Sflavenfrage die Union in zwei große Lager zerriffen bat. Um den Bruch, 
die Trennung ded Südens vom Norden, zu vermeiden, haben vie nörblihen Staaten ihre 
achtungswerthe Dppofition gegen die Sklaverei vorläufig fo gut wie aufgeben müſſen. 
Neuyork ift nämlih ver große Baummwollmarkft, auf welchen faft das ganze Erzeugnif 
der fünlihen Staaten zum Ausfuhrhandel zufammengefchleppt wird. Diejer ungeheure 
Handel würde fih aus dem Norden wegziehen, wenn der Süden feine oft angedrohte 
Kosfagung von der Union ernftlih zur Ausführung brächte. 

Es ift troftlos, aber eine Thatſache, daß alle Anftrengungen, die Baumtwollcultur 
mitteld freier Arbeiter auf biefelbe Höhe zu bringen, auf welder wir fie in’ den füblihen 
Staaten der Union durch Sklavenhände gebracht fehen, bisjetzt gefcheitert find. Aber ebenfo 
tröftlich ift ed, Daß der Zufland der armen Schwarzen in diefen Theilen ver Union weder 
nad den unmenfhlihen Jagden beurtheilt werben darf, welche die freien Amerikaner bin 
und wieder auf entlaufene Sklaven anflellen, noh nah ven Schilderungen der guten 
Frau Harriet Becher Stowe. Dad Bud der Leptern bat, nebenbei gefagt, beſonders in 
England, weit mehr wegen der Baummollfrage als wegen der Sklavenfrage jo große 
Epoche gemadt. England hat alles Mögliche aufgeboten, um ſich aus der Abhängigkeit 
herauszuarbeiten, in welcher ed der amerifanifhe Baummwollpflanzer hält. Der berühmte 
M'Culloch ftellt zwar den wohlflingenvden Say auf, daß die Blüte ver Vereinigten Staaten 
nothwendig fei zur höchſten Entwidelung der mandefter Manufactur, und umgekehrt, daß 
die Blüte des engliſchen Baummwollmanufacturbiftriet® in und um Mandejter und Bir: 
mingham nothwendig fei zum Wohlftand der Vereinigten Staaten. Deffenungeadtet Tiegt 
in diefem Ausfprud für den englifhen Stolz etwas ungemein Verlehendes und hindert 
die Bemühungen Englands nit, durch Pflege der Baummollcultur in Indien und ver: 
fhiedenen englifchen Golonieen die Zufuhren von Amerifa wo möglidy zu vermindern, wenn 
nicht gar überflüffig zu machen. Daran if jevoh gar nicht zu denken. Der Baumwoll: 
bau wird im Süden Nordamerikas immer großartiger und rationeller betrieben und ſchlägt 
alle Goncurrenz aus dem Felde. 

Es kommen zwei Sorten diefer Baummolle im Handel vor: kurze und lange, short 
staple und long staple;; die legtere, fogenannte Sea-island, ift die feltenfte und thenerfte ; 
das Pfund von diefer rohen Baumwolle foftet nit felten 1 Dollar (1 Thle. 12 Nar. 
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das einzige Heine England nicht. M'Culloch berechnet den jährlichen Werth der engliſchen 
Baumwollmanufacte ſchon int Jahre 1835 auf 34 Millionen Por: St imb- was in 
dieſenn Zweige ver engliſchen Induſtrie ſteckende Anlagecapital auf ebenſo vie Seitdem find 
aber große Fortſchritte gemacht. Ueber zwei Millionen Einwohner, ver zehuite Theil der 
ganzen Besölferung, ernähren fi in England mittel- ober unmiſtelbar vom ver Baum: 
wollinduſtrie. 

In einer deutſchen Verlagsbuchhandlung iſt im vorigen Jahre eine Schrift unler dem 
Titel heraus gekominen: „Die Baumwolle, Deutſchlande Verderben.“ Der Verfäfſer be: 
Hagt ven Umtergang der deutſchen Linneninduſtrie und Elagt die Baumwolle vor dem 
Richterſtuhl der Menſchheit als die Urheberin dieſes Berfals am! Dagegen: änferte ſich 
eine Autorität; welche wir Ieber beim Namen rennen, ver berühmte Geograph Karl Ritter 
in Berlit; über denſelben Gegenftand unter anderm: „Die heutige Umwandlung det Eul⸗ 
tur und Induſtrie an diefem Gewächs fegt zum Transport feiner gewaltigen Muſſen des 
Rohſtoffs allein jaͤhrlich Segelflotten von mehr als 2000 großem Laſtſchiffen durch indiſche und 
atlantiſche Deenne bin und her in fortgehende Bewegung, die von hunderttauſend See⸗ 
leuten gelenkt werben müſſen. Die aus dieſem Rohſtoff verarbeiteten Fabrikate und‘ die 
Vertreibung: diefer Waaren in alte Weligegenden gibt nicht nur vielen andern Hundert⸗ 
taujenden Leben und Tätigkeit, fonderr macht auch Hunderte von Millionen an Gapi- 
talien gerinnber, welche vie Ginfünfte der großem König: und Kaiſerreiche weit über- 
Areffen und durch ihren Umſchwung dem Fortſchritt ver Civilifation wiederum gang neue 


Bahnen des Weltoerkehrs eröffnen.“ 


Außer der großen Bedeutung, welche die Baumwolle fir Handel, Schiffahrt und 
Induſttie gewonnen, hat fie im neuerer Zeit bekanntlich auch eime ſttattgiſche Bebeutung 


als Schießbaumwolle und medieiniſche Anwendung als Collodium gefunden. 


— 


G. S. 





Anregungen. 


Unfere Stadttheater. 


Die Lage vieler größern und kleinern Stadt— 
theater wird bei ung immer fohwieriger. Das 
hamburger 3. B. ſcheint ſich nicht mehr erheben 
‚zu fönnen. Das franffurter foll im gründlichften 
Verfall fein. Andere fchloffen ihre Winterfaifon 
fhon mit dem März und fogar von Banfrotten, 
Theilungsarrangements hört man, ja von Selbſt⸗ 
entleibungsverfüchen bei Directoren. 

Der eigentliche Grund diefes Uebels Tiegt 
tief. Manchmal möchte man glauben, un— 
fere Nation wäre eine ganz befonders theater 
liebende, und bann wieder flellt ſich das aufs 
fallendfte Misverhältnig heraus zwifchen ber 
Theaterluft und ben Anftalten, dieſe zu befrie— 
digen, Die Fleinern Hoftheater, ein fo werth⸗ 
volles Befigthum fie unter unfern Enlturbebeln 
find, mögen wol die meifte Schuld an der Im: 
gleichheit tragen zwifchen dem urfprünglichen 
Theaterbedürfniß und der Befriedigung deflelben 
dur; eine Ueberzahl von Theaterinterejfirten. 
Alle diefe Theater, die ſich nur durch bebeutende 
Zuſchüſſe der Hofe und Landeskuſſen erhalten, 
haben den Iudrang zum Schaufpielerftande ges 


mehrt und den Wetteifer der Stäbte geweckt, die 
z. B. in Magdeburg nichts Geringeres haben 
wollen als was Deffau befipt. So flutet es 
in Deutfchland auf und ab von einem fünftlichen 
Theaterleben, von zehntauſend Schauſpielern und 
Sängern, von Entrepriſen, Privilegien, Deco— 
rationsbeftänden, Inventarien und von unterneb- 
mungsluftigen Directoren, Die Theaterluſt fieht 
dazu in feinem Verhältniß, jo gern wir das 
Theater befuchen und an ihm eine der wenigen 
Peranftaltungen finden, unſern Drang nad 
Oeffentlichkeit zu beftiedigen. 
Die Friedensjahre hindurch entwidelte ſich 
diefer misliche Zuſtand. Der Berkehr zwiſchen den 
einzelnen Städten war damals jchwieriger. Bon 
Paris und Wien und Berlin fogar ließ man fi 
zeitlebens nur erzählen. Auch gab e# einige funf« 
zehn Jahre Hindurch eine auffallend glückliche 
Dpernperiode, Es fehlen, ald-wenn das endlich 
vom Donner ber Kanonen erlöfte Ohr des Jahr: 
hunderts ſich nicht genug an wohltönender Rhyth⸗ 
mit ſchadlos halten Fonnte, wofür fih auch 
die glüclichen Meifter fowol der Gompöfttion wie 
des Gefangs fanden. Sporttini, Roſſini, Gas 
raffa, Bopyeldien, Cherubini, Huber, Bellini, 
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dingungen der Künſtlerwelt berechnet, daß in der 
That nur er ſelbſt es vermöchte, dieſe Wohlthat 
für eine Anzahl von Menſchen, die wir mit ihren 
Angehörigen oben nicht zu niedrig gegriffen ha- 
ben, ins Leben zu rufen. Den Bürften, die ihre 
Neigung zur Bühne durch ein ewiges Bedrängt- 
werden durch die Anfprüde der Bühnenanges 
hörigen oft theuer zu bezahlen haben, könnte 
es nur erwünfcht fein, wenn eine allgemeine 
Altersverforgungsanftalt für Alles, was am 
Bühnenwefen ' betheiligt ift, exiſtirte. So un- 
erfreulich die berliner Theaterzuflände an ſich 
find, fo wäre boch Berlin der geeignete Ort, wo 
ein ſolches Aſyl des Alters, der unverfchuldeten 
Unfähigkeit und des Misgefhids zu begründen 
wäre. Nur möchten wir mit dem Berfafjer nicht 
fo weit gehen, auch die Kunftreiter, Equilibriften 
und Geiltänger zugelaflen zu wünfchen. Der gute 
Humor, mit dem Louis Schneider ſich in bie Mifere 
der deutfchen Schauluft und befonders ber gegen- 
wärtigen berliner Gefchmadsrichtungen zu finden 
fucht, Kann micht im Ernſte wünfchen, baf bie 
Bereiter des Herrn Renz in bemfelben Bude 
ihr Folio haben wie die Herren Deſſoir und 
Hendrichs. 


Eine Eiſenbahn . Bibliothek. 

Soviel in Deutſchland geſchrieben und ge— 
druckt wird, fo ſchließt ſich Frankreich und Eng: 
land den Bedürfniſſen des Augenblicks doch noch 
lebhafter an als wir. Selbſt die vielſchreibende 
und vieldrudende deutfche Nation kommt zur 
Befriedigung von Bebürfniffen, die ſich von felbfl 
darbieten, immer erſt langfamer. 

Die Brodhaus’sche Buchhandlung in Leipzig 
verfucht jegt eine Bifenbahn» Bibliothef 
mit Driginalien zu begründen. Man verfteht 
darunter in Frankreich und England wohlfeile 
Bändchen, die theils die Gifenbahnroute, die 
man macht, erläutern, theils über ihre Lange 
weile, wenn fie wicht durch fhöne Gegenden 
führt, hinweghelfen follen durch eine ante: 
gende und erheiternde Lectüre. Ein Buch zu 
gleichem Bmwedt ift freilich in jedem Buchladen 
leicht erworben, indeſſen pflegt der Käufer 
bei der Fülle der Auswahl immer vathlos zu 
ſtehen; er hat es gern, daß ein Anderer ſchon 
vor ihm zu feinem Beten nachgedacht hat. 
Wohlfeilgeit und anfprechendes Aeußere, befons 
vers nicht zu Heine Lettern, die beim Ruͤtteln 
der Waggons leicht ineinanderrinnen, werben 
dabei ebenfo empfehlende Kennzeichen fein müſſen 
wie die Mamen beliebter Schriftſteller, bie 
fogleic; Jedem als eine Bürgſchaft guter Unter» 
haltung angenehm und ſich von ſelbſt empfehlend 
ins Ohr klingen. 
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Die Richtung des Geſchmacks iſt freilich jetzt 
außerordentlich verſchieden. Man erſtaunt, wenn 
man zur Zeit ber Meſſen ober ber Badereiſen 
mit zweiter ober dritter Glaffe einer Gifenbahn 
fährt und Hört, welche Urtheile über Literatur 
gefällt werben, welche Schriftfteller beliebt find, 
welche Wie belacht werben, welche bramatifche 
Productionen gepriefen find u. f. w. Das lu 
flige Reid; bes Kladderadatſch“ und der Herren 
Schulze und Müller it fo groß, baf man 
zuweilen verfucht fein möchte, an einen totalen 
Stillſtand in Sachen ber Literatur zu glauben, 
einräumenb, daß jene Production alles Uebrige 
verbrängt hat. Die Laune wird auch in bem unter: 
baltenden Theile einer folchen Eiſenbahn⸗Biblio⸗ 
thef eine erfte Rolle fpielen müflen. Eine drollige 
Idee wird vorzugsweife fefleln und erſt in zweiter 
Reihe werben die „Geſchichten“ fommen bürfen, 
unter denen bie von einer berben Thatfächlichkeit 
obenan zu ftehen haben. Schließlich gehört dann 
noch zur vollfommenen Drganifation einer fol« 
hen Eiſenbahn⸗Bibliothek eine bequemere Ver⸗ 
faufsform als die unfers gewöhnlichen Buch⸗ 
handels. Die Schaufenfter in belebten Strafen 
thun es bier nicht allen. Es müßte möglich 
fein, diefe Bibliothef aud, wie Hendſchel's „Tele⸗ 
graph’, auf den Eifenbahuftationen vwerfauft zu 
fehen. = 

Wenn wir von dem neuen Unternehmen mehr 
erfahren haben werben, als was die Brockhaus ſche 
Buchhandlung darüber in einer vorläufigen Mit: 
theilung an Autoren veröffentlicht bat, werben 
wir nicht verfehlen, unfern Leſern genauere 
Kunde zu geben. 


Zum Erwägen. 

Mennt es doch nicht Neid, wenn ſich Eine 
Kraft, gerade von dem Werthe der andern 
beunruhigt, nur flärfen und zum Bollenbeten 
aufgipfeln will! 

* * 

Wenn dir im Stillen ein Unglüd begegnet 
ift, plaudere es nicht felbft aus. Wir wollen nicht 
gerabe fagen, daß es doch immer nur die Scha- 
denfreude ift, die es verbreitet, fehwerlich aber 
auch ift es das wahre Mitgefühl, ſelbſt bei 
BWohlwollenden. 


®* “ 

Vofitives Glück gibt es wenig. Wir müſſ— 
es ſchon Glück nennen, wenn das Unglüd nicht 
zu regelmäßig uns befucht oder etwa ein mal 
um das andere milder auftritt, als wir feinen 
Befuch erwarteten. 

” * 

Mebnerfunft fann der Verſtand auch haben, 

Beredtfamfeit hat nur das Gemüth. 


Verantwertliber Netactenr: Heinrich Brodbans — Drud und Verlag von F. A Brodtaus in Leipzig. 
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anfah, daß fle nicht zu den Geiſtreichen und Verſtandeskräftigen zu rechnen war. Römifcher 
Eonfefilon, brachte fie ihre Zeit meift mit Bußübungen, Gebeten und Mefopfern hin. Die 
einzigen Unterbrehungen ihrer Einfamkeit bildeten die Beſuche einiger höchſt abergläubifcher 
Frauen, während ihr Mann fein Geihäftslocal nur in den alerbringendften Fällen ver: 
ließ — ex war fletd auf dem Platze und überwadhte mit großer Aufmerkſamkeit ven aus— 
gedehnten Gefchäftäbetrieb., Nur Abends um 8 Uhr, nach eingenommenem Abendeſſen, 
verfügte er ſich regelmäßig nah dem Caſino. Sonſt ging es im Weſtfeld'ſchen Haufe 
keineswegs geizig ber. Man aß ſehr gut, trank Morgens feinen Kaffee — eim Luxus, 
den fih damals nur erft Wenige täglich erlaubten! — und hatte vollauf in Allem. Dennod 
war es ein Prineip des Herrn Weſtfeld, feiner Ehegattin weder Wirthſchaftsgeld noch fonft 
eine beitimmte Summe zu Ausgaben zur Diöpofition zu ftellen. Sie hatte ein Conto 
bei ihm wie jeder andere Fremde und durfte ih vom Buchhalter Geld auszahlen laſſen 
foviel fie wollte, nur mußte fle feft und beſtimmt angeben wozu. Gr kannte ihre ſchwache 
Gemüthsart und ihre Abhängigkeit non ihren Umgebungen. Da Frau Sufanne je älter, 
je Fränflicher wurbe, nahm man ein hübſches, freundliches Weſen von etwas zartem, aber 
gefundem Körperbau, dabei lebhaften Geiftes und fröhliher Laune ins Haus. Barbara 
war eine Nachbarstochter und ſchon längft der geheime Liebling aller Lehrlinge und Ge— 
bülfen im Gewölbe des Kern Weftfeld, vorzugöweife eines hohen, ſchlanken, jungen 
Mannes, der fie befonderd auszeichnete. Es währte niht 24 Stunden, fo war Bärbchen 
eingebürgert im Kaufmannshaufe und ed währte nicht 48 Stunden, fo wußten fämmtliche 
Gehülfen und Lehrlinge ded Hauſes, daß der Zopf des jungen Severin Holtmann vor 
Freude über dies Ereigniß gegen den Kopf des luſtigen Lehrlings Brig getanzt hätte. 

Durd die Anweſenheit Barbara’3 war ein gerwiffes Leben im Haufe erwacht. Man 
ſaß feöhliher am Tiſche, man ging fröhlidher an die ſchwerſte Arbeit, fand froͤhlicher 
Morgens auf und legte ſich fröhlicer zu Bette. Der Charakter des Haufes fehlen ver: 
ändert und diefe Veränderung entfpradh dem Sinne ded Hausherrn. Barbara war ge: 
ſchickt in allen feinen weiblihen Nähereien, konnte plätten, Striche Eniffen, Jabots in Falten 
legen — Geſchicklichleiten, die fie zum Mortheile des Weſtfeld'ſchen Haushalts, wo die 
jungen Herren außer der freien Station aud freie Wäſche Hatten, in Anwendung bringen 
konnte. Man fparte eine Plätterin und hatte dabei eine allerlichfte Hausgenoffin gewonnen. 

Frau Weſtfeld gewöhnte fih auch nach und nad an die weltlichen und freigeifterifchen 
Geſpräche Barbara's, bie eine Proteflantin war, Die firenggläubige Katholifin war in 
einem Zwiefpalt niit ihrem Gewiſſen gerathen, als fie ſich zuerft auf einer Zuneigung zu 
der fleinen Ketzerin ertappte; allein der Zauber, der in jugendlicher Perfönlichkeit vor: 
berrfcht, bewältigte bald alle Scrupel, und wie gejagt, le gewöhnte fih an mande An: 
fhauungen eines frei von Aberglauben gebliebenen Gemüths. 

Es war im März. Gin leichtes Schneeflöbern verbunfelte den Tagesfhimmer und 
verlieh dem traulihen Hinterſtübchen jenes heimliche Dänmerliht, das einem mufteridfen 
Geſpräche fofehr zufagt. Frau Sufanne war von einer Krankheit wiederhergeftellt und 
hatte Befuh von einer gleihfalls Altern Breundin. Beide alte Damen hatten im Kanapee 
Pag genommen. Vor ihnen fland ein Kännchen mit Kaffee und der Kaften mit Zuder: 
ftüchen bewies, daß Frau Weſtfeld dies theure Überfeeiihe Product auch gehörig zu würzen 
verftand. Dabei jaß Barbara am Benfter und fältete Striche ein. Der Kaffee war ge: 
trunfen, als Frau Schönejahn, die Bejuherin, von der Krankheit der Frau Weſtfeld zu 
jprehen begann und mit einem Seufzer die Bemerkung machte, daß fie fhon lange fo et: 
was gefürchtet hätte für ihre Freundin und daß fle froh fei, diefen Unfall fo vorüberge— 
gangen zu ſehen. Daran ſchloß fie die Bitte, ihre liebe Breundin Weftfeld möchte aber nun 
auch den böfen Geiſt auszutreiben fuchen, der Platz in ihrem Haufe gewonnen habe, ba: 
mit fie nicht ſpätern Angriffen feiner Höfen Macht unterliegen müffe, Böjer Geiſt? Frau 
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Weſtfeld [Haute ihre Freundin Shönejahn erſtaunt an. Ja, ja, antwortete Frau Schöne- 
iahn, ja, ja meine Liebe, nun die Sache nicht mehr zu verheimlichen ift, muß ich fie 
Ihnen klar mittheilen. Bis dahin hielt mich die Freundſchaft ab, Sie zu beunrubigen, 
da ich nicht genau wußte, ob der Böfe ſich wirklich in Ihr friedliches Haus geworfen hatte. 

Frau Weſtfeld wurde blaß und befreuzigte ſich. Ihre Mienen verriethen die höchſte 
Spannung. Ia was iſt denn? fagte fie ſtarr. 

As ih neulih von Ihnen wegging — es war am Tage nad Neujahr ‚ wenn Sie 
fi erinnern —, da fiel mein Auge auf das Dad der St.:Marienfirde und ich bemerkte 
einen Gegenftand, den ich fonft noch nie dort gefehen. Es dunkelte jwar fhon etwas, 
aber der Mond fland gerade fo gegen dies Dach, daß ich Alles genau ſehen konnte. Ich 
ſtand ganz verwundert ſtill und ſchaute ſtarr hinauf. Ploͤtzlich regte ſich der dunkle Ge: 
genſtand — ein ſchrecklich ſchnarrender Ton ſchallte durch die ſtille Luft — mein Blut 
tote — ich bekreuzte mich im Namen meiner Heiligen — da wurde der dunkle Gegen— 
ſtand wieder ruhig. Zitternd ſchritt ich weiter. MS ich aber an der Ede der Marien: 
ſtraße war, da blickte ich verflohlen wieder um. Was mußte ich fehen! Langſam hob 
ſich der ſchwarze Gegenftand — langſam ſchwebte er durch die Luft — wieder ſchallte ber 
Geifterruf durch den flillen Abend — und meine Freundin, er bewegte fih Ihrem Haufe 
zu — er ſchien fih auf Ihren Dachgiebel niederzulaffen. .. 

Bei und? Und Sie glauben, daß meine Krankheit —? 

Frau Schönejahn ſchwieg bebeutfam, 

Frau Sufanne fand in höcfter Aufregung auf. Man kam überein, daß es bie 
Geiſterwelt der guten Frau „angethan“ Hätte und beſchloß, geiftliche Hülfe zu ſuchen. Ja 
man fprad fogar von einem Pater Urban, der ji ganz befonders auf übernatürliche 
Dinge verſtehen follte. 

Barbara Hatte FH und unverdroſſen fortgearbeitet, hatte bei der Schilderung des 
ſchwarzen Gegenflandes, ber einen ſchnarrenden Geifterruf ausgefloßen haben follte, nur 
ein ganz Klein wenig gelädelt und hatte einen halb verächtlichen Seitenblick auf die 
Erzählerin geworfen. Jetzt aber ſchien ihre Aufmerkſamkeit von andern, nicht gerade 
fwarzen und geifterhaften Gegenſtänden auf dem Hofe gefeffelt zu werben, die ſich weder 
mit ihrer Arbeit noch mit dem fernern Horchen auf den lächerlichen Aberglauben vertrugen. 
Unten im Hofe erſchien nämlich ver ſchöne Severin Holtmann in Begleitung des Lehrlings 
Fritz, der mit Brecdeifen, Zange und Bohrer bewaffnet war, um eine Kifte, die dort 
lagerte, zu Öffnen. Severin flellte ih mit untergefhlagenen Armen zuredt, um ben Lehr: 
ling bei diefer Arbeit zu beauffichtigen und ver Lehrling fhien diefe Aufſicht fehr über- 
flüffig zu finden. @in gelegentlih nad oben Hinaufbligenver, fpöttifcher Blick verrieth ge— 
nugfam, daß er wußte, weshalb Herr Severin fih fo malerifh mitten auf den Hof poftirt 
hatte... Auf diefe Gruppe beftete ſich der Blick des jungen Mädchens und fie hatte von 
nun an weder Luft zu hören, noch Trieb, fleißig zu arbeiten. Blick um Blick taufchte 
jle mit dem Erwählten ihres Herzend. Sie erhob fih von ihrem Plage, fie nahm lang: 
fam eine Partie der neben ihr liegenden Striche und entfernte fih mit einem vielfagenden, 
vielverfprehenden Blide vom Fenfter. Ob der junge Severin, infpirirt von feiner Liebe, 
diefen Blick wirklih fo richtig gebeutet oder ob ihn nad feiner Schlafzelle der Zufall ge: 
führt hatte, neben der eine Kleine Wäſchkammer befindlidh war, dad müſſen wir unerklärt 
laffen. Nur fo viel iſt erwielen, daß an dieſem Tage dad Eid brach, welches die beiden 
Herzen voneinander trennte und daß eine flüchtige, aber um fo heißere Erklärung der ge: 
genfeitigen Liebe flattfand. 

Wenige Tage nach diefem Beſuche der Frau Schönejahn hatte ih fhon durchs ganze 
Haus vie Nachricht von dem Nieberlaffen eines böfen Geiſtes auf beflen Giebel verbreitet. 
Unten im Gewölbe lachte und fpottete mar. Oben im Hinterſtübchen feufzte und betete 
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eine arme, gequält, alte Frau, beforgt um ihr Seelenheil und um ihr Körperwohl. 
Frau Weſtfeld hatte jogleih am andern Tage Meſſen beftellt und fi eine anfehnlihe Summe 
zu diefem Zwede auszahlen laſſen. Aber das berubigte fie nicht ganz. Horchend auf jeves 
Geräuſch ſaß ſie da. Laufchend auf Zeichen, die des böfen Geifled Zorn und Unruhe ver- 
rathen könnten, ſtrengte fie alle ihre Sinne dermaßen an, daß Barbara nit umbinfonnte, 
ihre Zerftreuung, ihr nevvöfes Zufammenfhreden beim leifeften Schall und ihr verfallenet, 
bleidyes Gefiht zu bemerken. Das Mitleiven mit dieſem Zuftande veranlafte fie endlich 
über eine Sache zu fprecdhen, die fie aus Achtung vor ihrer Gebieterin nicht hatte berühren 
wollen und fie begann eined Tags ohne weiteres über den Aberglauben der Frau Schöne: 
jahn zu fpotten, die jiher nur einige Krähen auf dem Marienkirchdache für böfe Geiſter 
angejehen hätte, 

Frau Weſtfeld fhien nicht unangenehm überrafcht von dieſer naturgemäßen Erklärung. 
Ein leichtes Lächeln Löfle die Spannung ihrer bleihen Züge und fie forfchte mit vieler 
Bereitwilligkeit, fidy überzeugen zu laffen, nah den Gründen biejer Behauptung. Barbara 
fam in Zug. Sie belehrte Frau Weftfeld über Geifter und Geiſtererſcheinungen, nannte 
fie Ausgeburten der Phantaſie, lachte und fchergte und hatte bald die Genugibuung, zu 
fehen, daß ihre Ausfaat Früchte zw tragen beginne. Aber mitten in dieſem Ernteſegen 
ſchlug e8 wie ein Blitz ein, ald gleih darauf — Bärbchen hatte fih nur einen Moment 
entfernt — die Köchin mit bleihem Antlig und flocdendem Athem vor ihrer Herrin er: 
ſchien und die Erflärung abgab, daß fie nicht länger in einem Kaufe bleiben fünne, wo 
boͤſe Geifter heimiſch feien und fie beunrubigten. Zitternd fragte Frau Weſtfeld und zilternd 
hörte fie, daß es jhon feit mehren Tagen auf der Wäſchkammer fonderbar bin- und ber: 
gehe — fo, ald wenn ein Pferdefuß mit einem Menfhenfuß wechſelnd auftrete, daß fie 
erft geglaubt hatte, Jungfer Bärbchen wirthſchafte wol dort mit dem Bügeleifen, aber 
Jungfer Bärbchen fei immer gleih darauf am Fenſter oben fihtbar geweſen, könne alfo 
unmöglich den weiten, dunkeln Weg von der Wäſchkammer zurücgelegt haben und heute 
hätte fie deutlich Jungfer Bärbchen hier oben laden gehört, währenn pas Rumoren doch 
über ihr begonnen hätte... Frau Weftjeld ließ ſich jeven Laut genau beſchreiben — tat 
Geraufh hatte ih aber immer als ein menſchliches Hin: und Hergehen, leife Tritte mit 
lauten wechſelnd, angehört. Don geifterhaften Tönen wußte die Köchin nichts, auch von 
Schnarchen und Krächzen war nichts zu ihr gedrungen. Wertieft in biefe Schilderungen 
traf Barbara fie Beide noch an. Sie hörte die Geſchichte und flug ein helles Gelächter 
auf. In der Wäſchkammer follte es ſpuken? Dort follten böſe Geiſter haufen? Barbara 
verhieß den böſen Beiftern ein kurzes Dafein, die da Quartier nehmen wollten und drang 
lebhaft in die Köchin, mit ihr fofort in die Kammer zu geben. Beſchämt von, dem Muthe 
ded jungen Mädchens und ſelbſt aud nicht fehr geneigt zum WAberglauben, entſchloß ſie 
ih endlich zu einer Unterfuhung und fand natürlid nichts. Der böfe Geift verlegte den 
Schauplag feiner Thaten nah einem andern Meviere, wo er bie verrätherifdhen Spuren 
feines Dafeins auf ein leifes Schleihen beichränfte, das ebenfo gut von einer Katze ald 
von einem Geifte berrühren Eonnte. 

Vierzehn Tage veritrihen ohne große Störungen. Frau Weftfeld fand in diefer Zeit 
ihren Gemüthöfrieden wieder und die geifterhörende Köchin wurde von dem Geſpenſte nicht 
wieder beläftigt. Barbara machte fih immer unentbehrlicher. Ihre ununterbroden gute 
Laune war ein Balfam für das einfame Herz der reihen Dame. Unter ven Plaudereien 
Baͤrbchen's vergaß fie die Bußübungen und die Meſſen und ihr Eheherr machte die Be: 
merkung, daß im Contobuch ihrer Gelobevürfniffe vie Nubrif für Meffen bedeutende Ver: 
minderung zeigte. Außerdem befümmerte er fih wenig um die Einwirkungen feiner jungen 
Haushälterin,. Er ging nah wie vor feinen Gefchäften und einfahen Vergnügungen nad. 
Mas im Haufe geſchah, hörte er nur aus den gelegentlichen Mittheilungen feiner Gommiß 
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gläubiſche Frau zu beruhigen, Sie hatte gehört, daß es wirklich Flopfte und Barbara 
mußte ihr bezeugen, ein Klopfen vernommen zu haben. Kerr Weſtfeld wurde endlich wer: 
drießlich, ließ feine Frau glauben was fie wollte und fhärfte nur die Maßregel, ihre 
unnügen Geldverſchwendungen zu hindern. Nah diefer Kataftropbe ſchien der Geift «4 
au überbrüffig zu werben, fo gefpenftifh überall umberzuffopfen. 

Der Sommer war während ber Zeit ind Land gefommen (die hellen Tage voll 
Sonnenfhein find immer nicht das Element fürd Geifterleben ), felbft die dunkeln Räume 
des alten Weſtfeld'ſchen Haufes wurden von einem Tagesſchimmer durchleuchtet, alfo ber 
Geiſt mochte fürdten, eines Tages erfaßt zu werben, deshalb rubte er ſich aus, um im 
September mit neuen Kräften feine Gefhäfte wieder zu beginnen. Frau Weſtfeld gerieth 
in Verzweiflung, ald wirflih an einem Septembertage, wo Aequinoctialftürme ihr Haus 
umtoften, wo große Regentropfen mit Hagellörnern wetteifernd an ihre Fenſter fchlugen, 
wo die Thüren den unheimlihen Ton des heulenden Windes durch bie Rigen bringen 
ließen, das herzerſchütternde Klopfen dicht neben ihr erfhallte und in Eurzen Zeiträumen 
durchs ganze Zimmer rundum lief, Was follte fie nun mit dem Duälgeifte beginnen? 
Geld erhielt fie nicht mehr für deſſen Austreibung. Sie Hagte Barbara ihr Leid, Das 
junge Mädchen gab ihr den Math, vom Buchhalter die Geldſumme zu andern Dingen zu 
fodern und fie zu verbrauden, wie ed ihr, der Dame vom-Haufe, beliebte. Sie fepte 
ihr auseinander, daß eine Frau ihred Standes und ihres Vermögens ſolche Einſchränkungen 
nicht zu ertragen braude, daß ed unverantwortlic fei, Rechenſchaft von jedem Groſchen 
von ihr zu verlangen, ba fie doch, wie man allgemein wiſſe, felbit ein großes Vermögen 
zur Mitgift gehabt Hätte. Frau Weſtfeld bebte zuerft vor folden’ Lügen zurüd. Doch 
das Klopfen des Geifted nahm fo überhand, daß fie jih vor feinem Zorne nicht mehr 
zu retten wußte. Zagend verlangte fle endlich Geld für einige Lurusartifel, die fie nicht 
gebraudte und entfernte fi mit diefem auf dem Wege ver Lüge erworbenen Gelve aus 
dem Gefchäftslocale, ald der Kaffirer es ihr mit mistrauifchen Blicken ausgezahlt und die 
Augen ſaͤmmtlicher Lehrlinge verwundert fragend dabei an ihrem Antlige gehangen hatten. 
Der Geift Hopfte fort und fort. Der Winter war ftürmifh und rauh. Wildes, wüſtes 
Wetter begünftigte den Eindrud des Gefpenfterflopfens und Frau Weftfeld mußte ſich Ruhe 
ſchaffen. Der Pater Urban, mit dem jie durch Barbara in fletem Verkehr blieb, lieg ib 
fagen, daß fie ihre Opfer ‚pergrößern müſſe und wenn fie nit baares Geld auftreiben 
könne, fo möge ſie Silbergeräthe fenden, die, in der Kirche geweiht und geheiligt, noch 
größere Wirkung zu thun verfpräden. Wie ein Sonnenftrahl durchdrang dieſe Botſchaft 
die Bruft der rathlos verzweifelnden Dame, Ihr Vater war Goldſchmied gewefen; fie 
befaß, als unbeftreitbares Eigentum, aus feinem Nachlaſſe die werthvollſten Gegenftänte; 
Grucifixe, Pokale und Vaſen fanden nuglos in den Prachtzimmern; Schüffeln und Teller, 
Kannen, Leuchter und Löffel in Ueberfluß rofleten, nie gebraucht, in den Schränfen. Dird 
konnte fie opfern, ohne ein Unrecht zu thun, da fle feine Kinder damit beraubte und ih 
Gatte feinen Werth darauf zu legen ſchien: Barbara mußte ihr recht geben, als fie 
diefe Umflände in Berathung zog und von nun an wanderte ein Silberſtück nah dem 
andern zum Geifterbefehwörer, während der Kiopfgeift es fi angelegen jein ließ, feine 
Beunruhigungen auf eine Art zu fteigern, die viele Opfer nöthig machte. 

Das neue Jahr hatte foeben feinen Lauf begonnen, ald Herr Weftfeld eines Abende, 
feelenvergnügt über den fhönen Rechnungsabſchluß des verfloffenen Zeitraums, nad dem 
Gafino wandelte und bei feinem Eintritt ein fonderbar haftiges Abbrechen des Geſpraͤcht 
bemerken mußte, Mit feiner gewöhnlichen jovialen Manier fragte er fogleih, ob man 
ſchlecht von ihm gefprochen hätte, da man, wie es ſchiene, genöthigt gewefen fei, bei feinem 
Kommen das Gefpräd zu fließen. Ex bäte, daß fie fortfahren möchten, er wolle thun 
als fei er nicht gegenwärtig. Man lachte über diefen Einfall und betheuerte mit ſichtbaret 
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Berlegenheit, er ſei nicht der Gegenfland der Unterhaltung geweſen. Herr Weſtfeld war 
nicht der Mann, der auf folde Dinge Gewicht legte. Er hatte ein gutes Gewiſſen, war 
ein rebliher Kaufmann, ein rvehtfhaffener Bürger. Das Geſpräch wendete ſich ſehr bald 
auf faufmännijhe Gegenflände und er vergaß biefen Vorfall ganz, bis er am nächſten 
Abend bei feinem mieber etwas fhnellen Eintreten ind Gefellfhaftszimmer überrafhend darauf 
zurüdgeführt wurde. Man ſchwieg abermals verlegen fill, aber diesmal hatte er feinen 
Namen vernommen. Ernſthaft in den Kreis tretend, ohne, wie fonft Hut, Stod und 
Moquelaure abzulegen, fagte er: Jetzt verlange ich zu wiffen, was ihr von mir wollt. Ihr 
fpredt hinter meinem Rüden etwas, was ihr euch mir nicht ind Geſicht zu fagen getrauet 
— ich will ſogleich wiffen, mad es ift, fonft finde ich mid veranlaßt, meine Abende ander- 
wärts zu verbringen. Die Herren, allefammt feit Jahren verbrübert und ihre Abend— 
flunden verbringend, warfen ſich Blicke der Unentſchloſſenheit zu, dann aber erhob fid ber 
Goldſchmied Hager und fagte mit derber Gerabheit: Gevatter Weftfelo, ih bin ſchuld an 
dem Gerede über dich, weil es mid; verbrießt, daß du deiner Frau die wundervoll ge- 
arbeiteten Silbergeräthe deines Schwiegervaters zur Ginfhmelzung an 2öb Salomon ver: 
kaufen läffeft. Weſtfeld ſtand aufgerichtet im Kreife feiner Freunde. Seine Blicke irrten 
zweifelnd rundum und er faßte fi mit komiſcher Geberde mehrmals an die Nafe, um 
gewiß zu fein, daß er micht träume. Während diefer Pantomime fuhr der Goldſchmied 
ruhig fort: Geld fehlt dir nit, das ift alfo fein Grund zu biefer unverantwortlihen Hand: 
lung, weshalb thuft du es? Wenn du folde Prachtwerke unferer Kunft nit ehren willſt, 
von mem foll man es dann verlangen? Es ift und bleibt tabelndwerth, du magſt fagen 
was du will. Nun vertheidige dich! 

MWeftfeld land noch immer ſtumm und flarr. Sein Mienenfpiel bildete ein lebendiges 
Fragezeichen und feine Geberven eine heftige Abwehr der Beſchuldigung. Als er endlich 
zu Worte fam und begriffen hatte, um mas es fi handelte und daß man Wahrheit 
geſprochen, da bemädhtigte fi feiner ein unbezähmbarer Unmwille, der fih im Laufe ber 
baftig gepflogenen Unterredung zum Zorne geftaltete. Leute wie Weſtfeld werden ſchwer 
zornig, aber fie find dann auch kaum zurehnungsfähig zu nennen. Wild flürmte er nad 
Haufe, als er hinreichend unterridtet war, Seine Frau ſchlummerte forglos im Groß— 
vaterftuhle und Barbara hatte ſich erfichtlih eben erfi aus dem Zimmer entfernt, Ohne 
Rüdfiht auf den fanften Schlaf, ven er durch feine Haft und Heftigkeit jähe genug unter: 
brach, ergriff er die Lampe und eilte nad den Prachtgemächern, um ſich erft durch ben 
Augenfhein zu überzeugen, bevor er Lärm ſchlug. Wie ſah ed dort aus! Weite, leere 
Räume gähnten ihn an, wo ihm fonft Foftbare Schüffeln entgegengeblinft hatten; fahle Con: 
folen wurden feinen entfegten Augen fihtbar. Wüthend ſtürzte er zurüd zu feiner Frau, 
die bebend dem hereinbrechenden Strafgerichte entgegenjah. Barbara, berbeigezogen durch 
bie regelwidrige Ankunft des Hausheren, ſaß, an allen Glievern zitternd, auf ihrem Plage 
und- verfucdhte zu arbeiten. Beide Frauen ahnten Unheil, Herr Weftfeld eilte mit großen 
Schritten auf feine Gattin zu, faßte fie hart an die Schultern und fragte fie drohenden 
ones, weohalb fie dad Silbergeräth verkauft an Salomon! Weshalb fie ihn, unverant: 
wortlidhermweife, durch diefe Handlung dem Gerede ver Leute ausgefegt, ald fehle «3 ihr am 
nöthigen Gelde! Weshalb fie dieſe Koftbarkeiten, die fein Schag, fein Stolz und feine 

Freude gewefen, jo nichtswürdig verfchleudert Hätte! Und als fie die Veranlaffung zu biefer 
., That geftanden hatte, rief er: Aber wir wollen doch zu retten ſuchen, was zu retten ift! 
Herr Weſtfeld befahl, eine Raterne bereitzubalten und dem Hausknecht zu fagen, daß 
er ihn begleiten folle. Barbara dachte, er würde zu Salomon geben, da er im Eifer 
verratben- hatte, daß von biefem die Entdeckung ausgegangen fei. Herr Weitfeld aber 
fhritt, ohne ih lange zu befinnen, die Straßen hinab und direct der Behaufung bes 
Geifterbeihwörers zu. Schon ein mal batte er dieſen mit Eclat aus feinem Hauſe ges 
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trieben und ihm damals angedeutet, daß es ihm ſchlimm ergehen werde, wenn er ſich 
wieder blicken laſſe. Jetzt hatte er Veranlaſſung, ihn gerichtlich belangen zu koͤnnen und 
ſein Unmuth fand keine Strafe zu hart für Den, der, nach dem Eingeſtändniſſe ſeiner 
Frau, ihre Schwächen zu habgierigen Zwecken benutzt hatte. 

Friedliche Stille lagerte auf dem ſchmalen Gäßchen, in welchem Pater Urban wohnte. 
Friedliche Stille auf dem kleinen Hauſe, das, von einem Gartenſtacket umgeben, wie ein 
Ruheort des Alters dalag. Hier hatte der Möndh Zuflucht gefunden, als fein Kloſter 
aufgehoben wurde. Hier Hatte er durch Kleine Künfte, duch Euren fein Leben gefriftet. 
Sein Häuschen wurde von den Katholifen der Stadt mit Ehrfurdt, von den Evangelifhen 
nicht mit gleiher Empfindung betrachtet. Weſtfeld trat nicht in der Laune, die Ehrfurdt 
zu rejpectiren, die man ihm zollte, durch das Gartengehege und ſchlug polternd an die 
Haustbür, die ſchon verfcloffen war. Nach langer Weile tönte eine Weiberftimme, die 
über die nächtliche Störung ſchmälte. Man dffuete vie Hausthür. Weftfeld drang ein 
und fragte, wo er den Pater Urban fände? Die Frau flarrie ihn verwundert an. Den 
Pater Urban? wiederholte fie — auf dem Kirchhofe finden Sie ihn — der ift ja ſchon 
feit neun Monaten begraben! 

Da fand der Kaufmann vor einem Räthſel, das ihm im erflen Augenblide unlös- 
bar erfhien. Pater Urban todt? Und doch hatte er den Geift durch Gebet und Beihwörung 
vertreiben wollen? Und doch mar ihm Opfer auf Opfer gebracht zu dieſem Zwede? Es 
wurde Licht in feinem Innern. Der Wahrheit nahe, fiel fein Argwohn auf Perfonen, 
die mit Schlauheit eine Ernte von dem Aberglauben- feiner Frau zu gewinnen geſucht 
hatten. Bitterer Groll trat an die Stelle des mächtig geweſenen Zornd und er nahm 
in der Wallung feines Gemüths weder Nüdjiht, no fühlte er ſich geftimmt, Nachſicht 
zu üben. Er eilte ins Polizeigebäude und holte einen Gergeanten, den. er bebeu: 
tete, Jemanden zu arretiren. In biefer Begleitung. betrat er finftern Blicks das Zimmer 
feiner Frau, die reuevoll feiner Zurückkunft harrte und es beburfte nur der herriſch Hin: 
geworfenen Frage an Barbara: Wen fie denn zum Geifterbefhwören citirt und an wen 
fie das viele Geld und bie Foftbaren Geräthe abgeliefert babe, da ver Pater Urban ſchon 
längft tobt ſei, aljo feine Geifter mehr befchwören könne, um das geängftigte Mädchen 
mit dem Flehen um Gnade und Erbarmen zu feinen Füßen zu werfen. Zerknirſcht, voller 
Reue und im Bewußtſein eined noch frevelhaftern Treibens, verſprach fie vollen Erſatz 
des betrügerifch erichlihenen Gutes. Sie umfing die Knie der Frau Weſtfeld, die, 
ſelbſt halb bewußtlos vor Angft und Schreden, nit wußte, was eigentlich geſchah, vie 
ebenfall® laut weinte und jammerte, daß es durchs Haus fchallte und die Hausgenoſſen 
zum bunfeln Gorridor hinauf lockte, wo fie Taufchend ver Scene beimohnten. Jetzt 
war in Wahrheit eim böfer Geift im Haufe wach. Dröhnend im Zorne Flang die Stimme 
des Kaufmanns und mifchte fih unharmonifh genug mit dem weiblihen Wehflagen. Er 
blieb unerbittlih. Doppelt und dreifach verlegt in feinen Gefühlen, welche fih_immer in 
den Grenzen der Mäfigung erhalten hatten, war dieſer vulkaniſche Ausbruch nicht leicht 
zu hemmen, Er flieh das flehende Mädchen zurüd und übergab fie dem Polizeidiener, 
der, mit nicht weicherm Kerzen, fogleich Eraft ſeines Amts verfuhr und fie ind Stodhaus 
lieferte... Dort faß das unglüdliche Gefhöpf, vom Sturmwinde des fündigen Leichtſinns 
dahin geweht, und dort hatte fle Zeit, den kurzen Traum von einem glänzenden Glüde 
zu begraben. 

Ihre Unterfuhung begann. Sie fhleppte ſich mit der Langfamkeit der damaligen 
Griminaljuftiz monatelang, trogdem daß Barbara geftand: Schon vor ver Zeit, che id 
ind Weſtfeld'ſche Haus Fam, beftand zwiſchen mir und dem jungen Severin Holtmann 
ein ſtilles Einverſtändniß, das fich freilich nur auf freundliche Worte, auf Blicke und auf 
einen flüchtigen Händedruck befchränfte. Ih war weit entfernt, an ein ernftlihes Berhält- 
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niß zu denken, es fchmeichelte mir nur, daß der flolze, ftattliche, junge Mann mir Auf: 
merfjamfeiten beivied. Und ich erfläre hierbei auch gleich von vornherein, daß dieſer «Herr, 
troß unferer fpätern innigern Verbindung niemals eine Ahnung von meinem beirügeriihem 
Beginnen gehabt bat, alfo auf Feine Weiſe verantwortlich für meine Vergehen zu machen 
it. Dei dem täglichen Sehen und Zufammenleben in einem Haushalte wuchs indeß unjere 
Zuneigung fehr bald bis zu dem Grabe, wo eine Erflärung unausbleiblih if. Severin 
flüflerte mir eines Tags zu, ob ich es nicht bewerfftelligen Könnte, daß er mid nur einige 
Minuten allein ſpräche? Es war ein ſchwieriges Unternehmen, da die Augen aller jungen 
Lente im Laden auf und geridtet und wir der fleten Beobahtung ausgelegt waren. Id 
benubte daher die Anmefenheit einer Freundin von Frau Weflfeld, um ein Rendezvous 
in den obern MWirthfhaftsräumen, in einer Hängekammer, wo Wäſche aufbewahrt wurde, 
möglich zu machen. Dies Eleine Gemach hängt faft unmittelbar über der Küche und Fann 
auf eine fehr raſche Weife verlaflen werben, wenn man die Hälfte der Bobentreppe bin: 
auf eilt und dann auf einem Seitenmwege in ben Corridor hinabfpringt. Ich wählte immer 
diefen Weg, der den meiften der Hausbewohner faum bekannt fein mag und fonnte des— 
halb auf eine fhnelle Art im Zimmer der Frau Weſtfeld fein, wenn ih aud eben erft 
in der Wäſchkammer gefehen war. An jenem Tage, wo Frau Schönejahn zum Beſuch 
bei Frau Weftfeld war, wurde der Grund zu dem unfeligen Gerede von Gefpenftern und 
böfen Geiftern gelegt. Frau Meftfeld auälte mich unaufhörlih mit ihrer Furcht und fo- 
viel ich mich auch bemühte, ihr die Gefchichte der Frau Schönejahn audzureden, ed gelang 
mir nicht. Unfere Zufammenkünfte in ver Wäſchkammer erlitten plöglih eine Störung 
vurd die Gefpenfterfurdt der Köchin und ich fand es am geratbenften, fie in der Nähe 
meiner Gebieterin abzuhalten, da dieſe ängftlihe Frau am wenigften geeignet war, durch 
ihren Muth eine Entdeckung herbeizuführen. Eines Tags war Severin durd ein Gefchäft 
abgehalten, zur gemößnlichen Stunde oben im Bodenraume zu erſcheinen. Er verfiel, als 
er fpäter Zeit gewann, dorthin zu geben, auf ein fo feltfames Mittel, mich von feiner 
Anwefenheit oben zu benachrichtigen, daß felbft ich erſchrocken aufhorchte, wie vielmehr 
meine arme Dame. Ich errieth fogleih, was es bedeuten folle, Fonnte aber, ohne mid 
zu verrathen, Feine Erklärung darüber abgeben. Frau Weſtfeld hätte mir auch nicht ge- 
glaubt, daß das geifterhafte, fürchterliche Schrillen und Schwirren nichts weiter war als 
ein fogenanntes Vogelgefchrei *), das Severin auf ein leeres Toͤnnchen gefegt und lang: 
fam auf dem oder gedielten Boden hingefhoben hatte. Der Erfolg hatte feine Erwar: 
tungen übertroffen. Ex wollte mir damit ein Zeichen geben und brachte dad ganze Haus 
in Alarm. Bei diefer Veranlaffung übergab mir Frau Weſtfeld zehn Thaler mit der 
Weifung, den Pater Urban aufzufuhen und ihn zu bitten, fie von dem böfen Geifte zu 
erlöfen. Ich konnte mich nicht entfchlichen, diefen Mann aufzufuchen und behielt, im An- 
fange ohne böfen Borfag, das Geld in der Hoffnung, Frau Meftfeld nah und nad von 
biefem Aberglauben zu heilen und ihr dann die Geldfumme wieder zuzuftellen. Allein ſchon 
nah furzer Zeit wurde ih andern Sinns, der Dämon der Habfuht nahm Beſitz von 
meiner Serle und als ih jebt gerade die erfreuliche Entdeckung machte, daß Severin’s 
Liebe fo weit vorgefhritten war, um fih mit dem Gedanken an eine Berheirathung mit 
mir vertraut zu machen, als er mir gefland, daß es nur darauf anfame, mich in flan- 
desmäßigen Kleidern feinen Verwandten präfentiven zu Fönnen, weil er nachher ohne 
Schwierigkeiten alles Andere oronen könne, da fiel der Funfe zündend auf einen Fleck, ver 
wohlvorbereltet zu folgen und hochmüthigen Gebanfen war. Ich bin immer mit meinen 
niebrigen Berhältniffen unzufrieden gewefen und habe von Natur einen großen Hang zum 


*) Vogelgefihrei, ein irdenes Gefäß mit einer trichterförmigen Oeffnung, in das man biäft, 
nachdem man eine gewiſſe Duantität Wafler hineingegoſſen hat. 
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Pug gehabt. Die firenge Erziehung meiner eltern hatte dieſe Schwächen wol in ben 
Hintergrund  gebrängt, aber fie gänzlich zu ertöbten, gelang ihnen nicht, Bei Severin’s 
Worten erwachte Alles, was blendend einzuwirfen vermag und ih war von birfem Augen: 
blife an blind für alle Folgen und blind für den gewiffenlofen Frevel, womit id Gelb 
zu erwerben ſuchte. Schon in meiner Kindheit war eine außerorbentlihe Gelenfigkeit 
meiner Füße ſtets der Gegenfland der Verwunderung gewefen. Ich konnte die Beben be: 
wegen wie Finger und mußte abfonderlihd mit ver großen Zehe Kunftftüde aller Art zu 
machen. Als id, gerade in ber eben angebeuteten Zeitperiode, einft fpielend mit den Zehen 
auf dem Boden bed Zimmers hin- und berfuhr und dadurch ein allervings fonberbares 
Seräufh, dem Klopfen des Spechts im Walde ähnlich, bervorbradte, fuhr Frau MWef- 
feld ſchreckhaft in die Höhe und behquptete, dies fei Geifterklopfen. Wie ein Big durd- 
fuhr der Gedanke meinen Kopf, diefe Fertigkeit auszubeuten, um badurd das nöthige Gelb 
zu meiner Heirath zu erwerben. Ih begann den Spuk. Er brachte mir einen reihen 
Gewinn. Natürlich vermied ich jetzt forgfältig in Gegenwart Anderer, die aufgeflätter 
ald meine Dame waren, den Geift Hopfen zu laffen. Ich peinigte nur insgeheim Die: 
jenige, welde thöriht genug war, ber Urſache nicht nachzuforſchen und id unterließ dies 
Spiel erſt dann, als die Geldquellen durch den Machtſpruch des Herrn Weſtfeld ſtockten. 
Meine Anfprüde an Luxus fleigerien fi aber in meinen hochfahrenden Gedanken. Ohne 
zu überlegen, daß man Nachfrage halten könne, woher das Geld zu dem Staate käme, 
beſchloß ich, mit dem Anfange des Winters, meine Klopffpufereien von neuem zu beginnen, 
um mein Gapltal zu vermehren. Jet war ich fhon fo weit gebiehen, daß ih mid zu 
Vorſchlägen erbreiftete und, als dies Manöver anı der Schüchternheit der Frau Weftfelo 
fcheiterte, ihr im Namen des Geifterbefhwörers ihr Silbergeräth abfoderte. Daß Pater 
Urban tobt war, erfuhr ih erft am Abende meiner Verhaftung. 

Die Bemühungen eines Vertheidigers waren fruchtlos. Barbara wurde zu zwei 
jähriger Zuchthausſtrafe und nad dem Gefeg zur Ausſtellung am Pranger verurtheilt. 

Das junge Mädchen war vernichtet. Ihre Hoffnungen auf das früherhin erträumte 
Lebensglück Hatte fie zwar längft begraben und fi auch auf ein freudenloſes Dafein ge- 
faßt gemacht, allein eine ſolche Entehrung überflügelte alle Befürdtungen, womit fie in 
ihren einfamen Stunden ihr Herz gepeinigt hatte. Ihr Muth brach zufammen — fie 
wünſchte fih den Tod, 

Doch gerade die Härte ihrer Verurtheilung erweckte ihr theilnehmende Kerzen. Man 
beftürmte Herrn Weftfeld mit Vorwürfen, feine Frau klagte und weinte über das Schick⸗ 
fal Barbara’s, er jelbft Hatte längſt feine zornigen Aufwallungen vergeffen. Er fühlte ſich 
erfipüttert bei dem Gedanken, einen Menſchen dur feine Anklage fo tief unglüdlih ge: 
macht zu haben. Er ging zu feinem Anwalt, um ihn zu confultiren, was zu thun fei, 
um bie Vollftteckung dieſes harten Urtheils zu verhindern. Ueberraſcht war er, als er 
von dieſem erfuhr, daß es ganz allein in ſeiner Macht ſtände, den Proceß mit allen ſeinen 
Folgen für nichtig und null zu erklären, wenn er Gebrauch von der Polestas domestica *) 
made und der Inculpatin vollftändige Verzeihung angedeihen laſſe. Wir haben gewiß 
nit nöthig, dem Lefer zu verfihern, daß Herr MWeftfeld nicht eine Minute anftand, von 
feinem Rechte Gebrauch zu machen. Er löfte damit fofort. die Haft Barbara’ und gab 
fie dem Leben zurüd. Ihr fpätered Betragen bewies, daß nur eine augenblidlihe Ber: 
irrung ſie zu Sandlungen verleitet hatte, die fle zur Betrügerin herabwürdigten. Die 
Verbindung mit Severin war natürlich abgebroden. €. Fritye. 


) Hausherrlihe Mahtvolllommenheit. Nach den neuern gefeglichen Beitimmungen iſt biefes 
Recht dahin gefchmälert, daß nach erfolgter Einleitung der Unterfuchung feine Verzeihung mehr 
möglich if. 
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Die Reformen im Gefängnifwefen. 


J 

Die Gefängniffe — Häufer, in weldye ver Staat ſolche Perjonen einſchließt, von denen er 
fürdten muß, daß fie von ihrer Freiheit einen Gebrauch machen, welder nicht blos dem 
Beftehen des Staats überhaupt, fondern auch der Sicherheit des Einzelnen gefährlih ift — 
find vermuthlich ebenfo alt als die georpneten Staaten der Welt. Suden wir nad) ihnen 
in ber Gefdhichte, fo finden wir bei den Hebräern die Gefängniffe an den Paläften der 
Könige angebaut oder in den Käufern der Statthalter und der Obriften der Leibwache, 
welche zugleih- au die Erecutoren ver Griminalgewalt waren. Aus der Zeit ver Griechen 
kennen wir die beiden größern Gefängniffe in Athen: das Sophronifterion (eine Art Cor: 
rectiondhaus) und die für Staatöverbrecdher beflimmte Timoria Das Hauptgefüngniß im 
alten Rom war das von Gervius Tullius erbaute und nah ihm benannte Tullianum, 
ein unterirbifcher, gewölbter Gang, wo nad der Schilderung Salluſt's die ſchweren Ber: 
brecher und Kriegögefangenen untergebracht und faft regelmäßig auch getöbtet wurben. Bon 
einer Fürſorge für die Gefangenen, wie fi eine ſolche vorzüglih in neuerer Zeit gezeigt, 
findet man weder bei den Griechen noch bei ven Römern, ebenfo wenig bei den Juden 
Spuren, man müßte denn bie Freilaffung der Gefangenen zur Zeit der Panathenäen, 
der Göttermahle (Lectisternia) oder an den Laubhüttenfeften hierher zählen wollen. Die 
Säilderungen von dem Gefängnißmwefen in frühefter Zeit find höchſt traurige. 

Nicht Heffer ſtand es um das Gefängnißweſen im Mittelalter. Noch gegen dad Ende 
des 17. Jahrhunderts waren die Gefängniffe in ganz Europa in einem kläglichen Zuftande. 
Abgefehen davon, daß es nicht einmal eine Trennung der blos in Unterſuchungshaft be: 
findliden und der zu einer beflimmten Strafe bereits Berurtheilten gab, war aud bie Be- 
handlung der Gefangenen eine fehr harte, Ihr Lager war häufig verfaultes, mit Unge— 
ziefer bedecktes Stroh, ihre Koft verborben und efelerregend, ihren Aufenthalt hatten fie 
in den feuchten, meift unterirdifhen, mit Schmuz bebedten und im Winter unheizbaren 
Gewölben der alten Burgen ung Schlöffer; ſchwere Feſſeln follten die Flucht verhindern 
und die Peitfhe befand fi in der Hand jedes Kerkerknechts. Kein Wunder war es, daß 
bei einer folden unmenfhlihen Behandlung Krankheiten einen großen Theil der Eingefer: 
ferten aufreiben mußten. Schaubererregend ſchildert Prätorius („Berichte von Zauberei und 
Zauberern“, 1615) den Zuftand der Gefängniffe zu feiner Zeit: „In dien, ftarfen Thür- 
men, Pforten, Blohhäufern, Gemwölben, Kellern oder fonft tiefen Gruben find gemeinlich 
bie Gefängnuffen. In venfelbigen find entweder große, dicke Hölzer, zwei oder drei über: 
einander, daß fle aufs und nievergehen an einem Pfahl oder Schraube; durch diefelben 
find Löcher gemadt, daß Arme und Beine daran liegen koͤnnen. Wenn nun Gefangene 
vorhanden, hebet over fhraubet man die Hölzer auf, die Gefangenen müffen auf ein Klog, 
Steine oder Erben nieberfigen, die Beine in die untern, die Arme in die obern Löcher 
legen. Dann läffet man die Hölzer wieder feft aufeinandergehen, verfhraubt fie auf das 
härtefte, daß die Gefangenen weber Beine noch Arme nothdürftig gebrauden oder regen 
können, dad heißt, im Stod liegen ober figen. Etliche haben große eifern oder hölzern 
Kreuz, daran fie die Gefangen mit dem Hals, Rüden, Arm und Beinen anfeffeln, daß 
fie flet8 und immerhin entweber ſtehen oder liegen oder bangen müffen, nad Gelegenheit 
der Kreuze, daran fie gefeffelt find. Etliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere Eiſen 
an die Füße, daß fie die weder ausſtrecken noch an ſich ziehen können. Etliche haben enge 
Löcher in den Mauern, darinn ein Menih kaum ſitzen, liegen ober fteben kann, darinn 
verſchließen jle die Leute ohngebunden, mit eiſern Thüren, daß fie fih nidht wenden mögen. 
Etliche Haben funfzehn bis dreißig Klaftern tiefe Gruben, oben im Gewölbe mit engern 
Löchern und ſtarken Thüren oder Gerembjten, dadurch Iaffen fie die Gefangen, welde an 
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ihren Leibern fonft nicht weiter gebunden, mit Striden hinunter und ziehen fie auch aljo 
wieder heraus. Nachdem nun der Drt iſt, ſitzen fie gefangen in großer Kälte, daß ihnen 
auch die Füß abfrieren. Etliche liegen im fteter Finfternuß, wiffen nicht ob's Tag oder 
Naht iſt. Etliche liegen fo wie das Vieh unfauber, können nicht fhlafen, und weil fe 
Hände und Füße nit zufammenbringen und wo nöthig hinlenken fönnen, werben fie von 
Mäufen und Mardern geplaget und gebiffen. Werben über das noch täglich mit Schimpf, 
Spoit und Dräuung vom Stöder und Henker gequälet und ſchwermüthig gemadıt. ‘ 

Die frühere Zeit mahte das Meifte mit Lebens, Ehren, Geld- und Verbannunge: 
firafen ab. Allein dies mußte fih ändern, als die Geld- und Ehrenftrafen der veränderten 
Zeit gegenüber nit mehr wirffam genug erfchienen. Während die Landesverweiſung durch 
äußere Verhältniſſe beſchränkt wurde, gebot die fortfchreitende Humanität, bie Rebensftrafen 
nur in einzelnen Bällen anzuwenden. Als nun die blutigen Opfer, die man der Straf: 
gerechtigkeit auf Schaffoten bringen zu müffen glaubte, feltener wurden und die rohen, jelbft 
die Noheit des Volks vermehrenden Strafen immer mehr verfhwanden; ald man bie Ueber: 
zeugung gewann, daß im Strafrechte die alten, nur auf die finnlihe Natur des Menſchen 
berechneten Strafarten nicht mehr den Foberungen der Menfchheit entſprächen, traten bie 
Freiheitsftrafen in den Vordergrund. Die deutſchen Gefängniffe in früher Zeit waren alle 
Hein, enge und jo eingerichtet, daß jeder Gefangene feine Zelle allein bewohnen follte. 
Allein bald wurden theild aus Mangel an Plak, theild aus Gunft gegen die Gefangenen 
mehre Perfonen in einem und demſelben Gefängniffe untergebracht. Je allgemeiner nun 
die Gefängnißflvafe angewendet wurde, defto fühlbarer wurde das Bedürfniß nad neuen 
umfänglichen Anftalten. Die Hunderte von Gefangenen konnte man nicht dem Müfig: 
gange überlaffen, man wollte fie vielmehr zur Arbeit anhalten, damit fle die Koſten ihres 
Unterhalts einbrädten So entftanden die Zudts und Arbeitshäufer. Da man jerod 
wabrnahm, daß die Strafanftalten - Schulen des Verbrechens und ded Laflerd wurden, 
indem bie Enilaffenen ververbter herauskamen als fie hineingegangen waren und daß bier 
Gomplote geſchmiedet wurden, die bei wiebererlangter Freiheit ausgeführt werben follten, 
jo faßte man den Gedanken, daß es doch zweckmäßig, fei, die Strafzeit zur moraliſchen 
Beilerung der Gefangenen zu benußen. Um dieſe Idee zu realifiven, hat man verſchiedent 
Mittel in Borfhlag gebracht. Allein weldes von den verfchiedenen Gefängnißſyſtemen dad 
richtige fel, darüber ift man noch nicht ind Meine gekommen. 

Es find verfihiedene Arten von Gefängniffen zu unterfdjeiden und es ift das innere 
und äußere Verhalten ein weſentlich verſchiedenes, je nad dem Zwede, ven die Anſtalt 
verfolgt. Außer den Eorrectionshäufern für Müßiggänger und den Orten, wo Diejenigen 
untergebracht werden, die für eingegangene Verpflichtungen Feine Zahlung Ieiften (Schuld: 
gefängniffe) gibt es noch drei Arten von Gefängniffen. 

Die Häufer, worin die Polizei Diejenigen auf Furze Zeit unterbringen Tann, welde 
fie der Freiheit beraubt, um einer Rechtsverletzung oder einem Öffentlichen Yinfuge zuvor 
zufommen oder welde fie der Criminaljuſtiz als präfumtive Verbrecher zu libergeben be: 
abfihtigt, heißen Polizeigefängniffe, während vie Aufbewahrungsorte, deren ſich der Eri- 
minalrichter bedient, um die eine® Verbrechens Angefhuldigten (Inculpaten) während ber 
Dauer der Unterfuhung von Fluchtverſuchen und vom Verkehr - mit Mitwiffern (Colluſionen) 
abzuhalten, Unterſuchungsgefängniſſe heißen. Die dritte Art find die Gebäude, in melden 
Diejenigen aufbewahrt werden, welchen von einer gefeglich zufländigen Behörde eine Brei; 
heitöberaubung als Strafe zuerfannt iſt. Dies find die Gebäude, die wir in ber vorlie⸗ 
genden Darſtellung hauptſächlich im Auge haben: Die Strafanſtalten. 

Ein jedes Gefängniß, mag es nun zu dem einen oder andern ber ſoeben erwähnten 
werte angelegt fein, muß allerdings zuvörderſt feſt und ſicher gebaut fein, damit das 
Fliehen der Gefangenen und das Ausbrechen verfelben verhindert wird, allein daneben 
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muß aber auch die nöthige Rüdjiht auf die Gefunpheit der Gefangenen genommen werben. 
Bei den Haftanflalten, die Schuldnern und Angeklagten zum Aufenthaltsort dienen, ver- 
fteht ſich dies infofern von ſelbſt, weil weder der Schulpner, der nur fo lange feiner Frei: 
beit beraubt iſt, ald er feiner Zahlungsverbindlichkeit nicht nachkommt, noch der Unter— 
fuhungdgefangene, der blos eines Verbrechens verdächtig, noch nicht aber verurteilt iſt, 
als Verbrecher beftraft werben kann. Allein felbft der Verbrecher hat nur die ihm durch 
den Richterſpruch für feine ungeſetzliche, rechtswidrige Handlung zuerfannte Strafe zu ver: 
büßen, wozu feineöwegs gehört, daß neben ver Freiheitsberaubung noch durch den ſchlechten 
Zuftand feines Kerkers feine Gefundheit untergraben werde. Niemand wird wol bezwei— 
feln, daß ein Verfahren, welches die Gefangenen rückſichtslos dem Schmuze, dem Müfig: 
gang, ihren Laftern und ihrem Elend überläßt, nicht blos der Humanität, fondern auch 
den Zweden und der Würde des Staats zuwider ifl. 

„Ein Gefängniß“, jagt Nobert Mohl treffend — „gehört allerdings nicht zu den— 
jenigen Einrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft, auf denen das Auge mit Stolz ruht 
und die Ginbildungdfraft gern weilt. In der Regel der Aufenthalt des Auswurfs der 
Bürger und das Mittel zu wohlverbienter Züchtigung, wird e8 und dadurch nicht theurer, 
wenn feine Mauern dann und wann aud die verfolgte oder unvorſichtige Unſchuld, die 
ungefeglih oder fittlih ehrenmwerthe Freiheitöliebe in ſich fchließen. Dies mögen aud) die 
Gründe fein, warum fo viele Jahrhunderte lang in feinem Lande etwas für die zugleich 
menſchliche und zwedmäßige Einrichtung dieſes Theils der Staatsanflalten geſchah, obgleich 
fie einem verhältnigmäßig nit unbedeutenden Theile der Bevölkerung zum Aufenthalte 
dienen und eine große Stelle im Strafrechte, fomit bei einer der Hauptſtützen ber öffent: 
lidyen Ordnung, nothwendig einnehmen mußten. Hier wenigftens wird auch der entſchiedenſte 
Lobredner der verfloſſenen Zeit nicht leugnen wollen, daß eine weſentliche Verbeſſerung ſeit 
der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts allmälig bei den meiſten Völkern eingetreten iſt. 
Und ſollte man vielleicht auch in dem neuen Eifer, Gutes zu thun, zu einigen Irrthümern 
ſich haben verleiten laſſen, namentlich theils blos mechaniſchen Einrichtungen ein zu großes 
Gewicht eingeräumt, theils in eine unkräftige und dem echten Rechtsgefühle nicht entſprechende 
Weichlichkeit fi) verlaufen haben, fo wird das praftifche Bedürfniß und der gefunde Wer: 
fand die Mehrzahl diefer Auswüchſe bald abfloßen, die wirklichen BVerbefferungen aber 
beibehalten. Ueber die Wichtigkeit der Sache aber fann mol Feine Meinungsverjchiedenheit 
obmalten, wenn man das Intereſſe, fei es der bürgerlichen Geſellſchaft, ſei e8 der Ge— 
fangenen, ind Auge faßt. Denn offenbar ijt jene hoch dabei betheiligt, daß die in Unter— 
fuhung Befangenen oder die zur Strafe Berurtheilten nicht ausbrehen, daß die zu Be: 
firafenden gerechte Züchtigung erhalten, endlich daß fie womöglich gebeffert ver Freiheit 
zurüdgegeben werben. Dieje aber können mit Net verlangen, daß fie nicht unnötbigen 
Beſchränkungen und Entbehrungen in leibliher und geiftiger Beziehung ausgeſetzt, nicht 
dur den ihnen vom Staat aufgedrungenen Zuftand völlig verborben werben,” 

Hier und da hatten ſich bereits einzelne Spuren der Fürforge für bie Gefangenen ge: 
zeigt, als in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts fih eine allgemeine Regſamkeit 
auf dem Gebiete des Gefängnißweſens zu entwideln begann, Beſonders find es die Duäfer, 
welche ald die eigentlihen Urheber der Gefängnißreformen zu betrachten jind, indem fie 
im Jahre 1776 zu Philadelphia die Gefellfhaft zur Abhülfe des Elends in ven Gefäng 
niſſen bildeten und fodar® ein auf den Grundſatz der Einſamkeit jedes Gefangenen baſirtes 
Strafgefängniß errichteten, wobei der Strafgefangene nicht nur vor der Verführung dur 
feine Mitgefangenen bewahrt, fondern auch in der Ginfamfeit zur Einkehr in ſich ſelbſt 
gebracht wurde. Der edle Howard war es, ber zuerft anfing, den inquifitorifchen Augias- 
fall zu fegen, welden man vor zwei Jahrhunderten ein Gefängniß nannte, Er durch— 
reifte zuerft England und ſodann ganz Europa und unternabm — mie Burfe jagt — 
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„die Entdelungsreife und Weltumfeglung der chriſtlichen Liebe, um die Tiefe des menfh- 
lihen Elends in Europas verpefteten Kerkern zu meflen”. Gr batte auf dieſen Reifen 
beobachtet, wie groß die Vortheile waren, welde in den verſchiedenen Staaten, die er 
durchwanderte, gerade dadurch hervorgebracht wurden, daß man den Verbrechern durch 
zweckmäßige Anſtalten Ordnungéliebe und Arbeitſamkeit eingeflößt hatte und konnte deshalb 
feinen Landsleuten den jammervollen Zuſtand ihrer Gefängniſſe aufdecken und ihnen das 
Elend ſchildern, unter welchem die unglüdlihen Gefangenen durch eine misverſtandene An- 


it von Gerechtigkeit ſchmachteten. 
" (Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer. ) 


Die Lulmanier- Eifenbahn, 


Ein Tunnel durch bie Alpen. 


Der erfte Gedanke einer Gifenbahnverbindung des Nordens mit dem Süden fogar 
über die Alpen und die Schweiz hinweg Fam dem audgezeichneten und unermüb- 
lichen Ingenieur, Oberft La Nicca in Chur. Seiner Verwirklihung hat er feit einem 
Jahrzehnd mit ungetheiltem Gifer feine ganze Kraft gewidmet, bie localen Verhältniſſe 
aufs forgfältigfte unterjuht und für das große Werf die betaillirteften Worarbeiten in 
Plänen und Umriffen bergeftellt. Der urfprünglide Plan war, die projectirte Bahn 
einerfeits vom Boden- und Wallenfee über Chur bis zu dem alten Klofter Difentis im 
Rheinthale, das ſchon 3600 Fuß über dem Meere liegt, auf der andern Seite vom Lago 
maggiore (Langenfee) bis Dlivone (1970 Buß über dem Meere) im füdlichen Alpenthale 
mit Xocomotiven zu befahren. Der zwifchenliegende Reſt, in einer Länge von 29 Kilo: 
metern (rund etwa 5'/s deutſche Meilen), follte mitteld fchiefer Ebenen und anderer, noch 
künſtlicherer Mittel überwunden werden, die aber immer noch die beträchtlichen Steigungen 
bis zu 5 Procent ergeben haben würden. Außerdem würde der Weg durch befländige 
Zickzacklinien, deren weitaußholende Wendungen in den hier fo engen Thälern überbied 
faum PBlag gefunden haben würden, umendlid verlängert worden fein, wozu nod der 
Umftand kam, daß eine folhe Bahn über den fleilen Rücken der Alpen allen Unbilden 
eined Alpenmwinterd ausgefegt gewefen wäre, die ſchon bei ben weit fürzern Krümmungen 
der mit Pferden befahrenen Alpenpäffe durd Wegräumung des in ungeheuern Maffen ih 
anhäufenden Schneed und Gifes fo außerordentlihe Schwierigkeiten bereiten. Bel einer 
um fo Vieled längern Gifenbahn würde die Unterbrehung häufig eine vollftändige werben. 
Unter diefen Umſtänden mußte das erfte Project aufgegeben werben und dachte La Nicca 
an die Durchbrechung der Alpenmauer durch einen Tunnel. Die neuern Fortſchritte im 
Tunnelbauwefen ſprachen für diefe Idee, welche erlaubte, die höchſte Steigung von 2% 
Procent nirgends zu überfleigen, die ganze Bahn mit Rocomotiven zu befahren und fe 
den beftigern Stürmen des Winterd zu entziehen. La Nicca bat alle möglichen Uebergangs: 
punfte genau unterfuht und am Zufmanierberg die Stelle gefunden, wo ein Durdgang 
die Fürzeften Dimenjionen bietet. Man hat nun für die Ausführung zweierlei Linien vor: 
geſchlagen, deren eine zwiſchen St.:Agatha unterhalb Difentis und Dlivone eine Tunnel: 
länge von 28,755 Meter (7407 Meter find eine deutſche Meile) und noch gelindere Stei⸗ 
gungäverhältniffe, wobei es befanntlih bei Eifenbahnen ſoſehr ankommt, die zweite zwi⸗ 
fhen St. Agatha und Gampora oberhalb Dlivone eine Tunnellägge von 25,675 Meter 
ergeben würde, Der Bau des Tunneld wird zahlreiche * auf ihn herab⸗ 
gehende oder feitwärts geführte Hülfsfanäle nöthig machen, für welche aber die Geſtaltung 
und die geologifhe Beihaffenheit des Terrains ungemein günftig ſich erweift. Aus gtʒeich⸗ 
nete Gelehrte haben letzteres genau erforſcht und gefunden, daß die Beſchaffenheit beö 
größtentheild plutonifhen Gebirgs, das durchbrochen wird, weder einen großen Waſſer⸗ 
zudrang befürchten läßt, noch irgendwo eine Ausmauerung des Tunnels erfodern duͤrfte. 
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Die Sprengung der fleinigen Bergeingeweide durd Pulver ift ein bier kaum anwendbares 
Mittel; au bat der Erfindungsgeift unferer Zeit und dieſer einfachſten Operation längft 
überhoben. Schon ein turiner Ingenieur hat eine Maſchine erfunden, eine Verbindung 
mächtiger, dur eine Dampfmafhine in Bewegung gefegter Meipel, die man auf jeden 
beliebigen Punkt der Feldwand einwirken laffen kann. Die von ihnen gebildeten DVierede 
werben nachher einfach durch eijerne Stangen und Hebel ganz weggebrochen. Wir erwäß- 
nen bier, ohne eingehende Einzelheiten, noch eine andere, von einem Herrn Talbot erfun- 
dene Mafchine, die in Amerika mit dem größten Erfolge verfuht wurde und den Beweis 
geliefert bat, daß ihr die härteften Belfen und Urgeſteine nicht widerſtehen können. Mit 
Hülfe der Dampfkraft fol dieſe Mafhine, von einer wahrhaft bemundernswürdigen Zu: 
fammenfegung, in zwei Stunden ein Stüd von 17 Fuß im Durdmeffer 3 Fuß tief aus: 
hoͤhlen. 

Das Project des Lukmaniertunnels, das zu feiner Vollendung etwa ſechs Jahre in 
Anfpruh nehmen wird, hat fi bereits in der Meinung der Techniker und Fachmänner, 
wie in dem Vertrauen der Binanzwelt Bahn gebroden. Selbſt dad dem Unternehmen 
früher nicht geneigte Oeſtreich ſcheint ihm jet, ald einem prafticabeln und glücklichen, ge: 
neigt geworben zu fein. Ebenſo darf man hoffen, daß auch die orientaliihen Verwicke— 
lungen dem großartigen Werke fein bedeutenderes Hinderniß in den Weg legen werben, 
das fhon einmal durd die Stürme des Jahres 1848 in feiner Ausführung verzögert 
wurde. Kommt ed nun, kaum zweifelhaft, zu diefer (im Februar follte damit begonnen 
werden), fo wird die Eiſenſtraße vom Vodenſee, namentlih von Chur an, bis zu den 
Ufern des Langenſees jevenfall® eine der intereffanteften und munderbarften. Wo bisher 
kaum der Fuß eined Maulthierd Plap gefunden, Gemfen und Adler, ja Bären wie in 
der Nähe des Medelfergletichers, ihre einfame Heimat haben; über fhauerlihe Schluchten, 
von den firnbejegten Häuptern gewaltiger Alpenriefen überragt, und am Rande tofender 
Bergbähe hin würde das dampfende Roß der Rocomotive die Reifenden auf der Mordfeite 
ber Alpen in dem Ihore eined meilenlangen Tunneld verſchwinden laffen, um fie dann 
nad langer Finfternig mit dem Anbli des ſüdlichen Blegnothales zu überrafchen und den 


reizenden Ufern des Lago maggiore, italienifhem Himmel und Klima zuzuführen. £n. 


Anregungen. 


Die Naturmode. 


Gewiß hat das Studium der Naturwiſſen⸗ 
fhaften feit wenigen Jahren eine ganz unger 
meine Ausbreitung erhalten; fchon bie Kataloge 
und Bücher der Buchhändler könnten davon 
Beugniß geben. Und doch, fürchten wir, würde 
man fich noch immer einer Tänfchung bingeben, 
wollte man das wirfliche Interefie für Natur— 
wiffenfchaften bei dem großen Publicum, jener 
Buchhaͤndlerſtatiſtik entiprechenn, gleichfalls für 
ein ungewöhnlich großes erachten. Unbefangene 
Beobachter find auch jegt noch gerade entgegens 
gefeäter Meinung. 

Dies if die Schuld der Fachmänner, die ſich 
noch lange nicht genug von einer unverſtaͤnd⸗ 
lichen Terminologie und Spflematif freimachen, 
um auch Laien, aber vernünftige und nach gei⸗ 
iger Anregung verlangende Menſchen, die wirf- 
lich Luſt umd Liebe zur Sache mitbringen, ans 


zuziehen und feſtzuhalten. Anderntheils hat auch 
die als natürliche Reaction ber etwas unbehol- 
fenen Fachliteratur gegemüber zu einer bedeu- 
tenden Macht heranwachſende populäre natur: 
wifienfchaftliche Literatur ihre danfbare Aufgabe 
vielfach falſch angefaßt. Nicht allein, das fie 
nicht felten zu dem andern Ertrem greift und 
dem Berflande ihrer Leſer gar zu wenig zumu⸗ 
thet, Das, was wir ihr vorzüglih zum Vorwurf 
machen möchten, ift, daß fle die fchöne Gele⸗ 
genheit zur Anregung, ſelbſt zu fehen, zu beob⸗ 
achten, nur zu oft verfäumt unb eine gewifie 
felbftgefällige Befriedigung mit ihren eigenen 
Leitungen auch dem Lefer mit allerlei füßlicher 
Phrafeologie einpflanzt. Und doch if ohne 
Schärfung des eigenen Auges, ohne den Reiz 
zum Weiterforfchen Fein eigentlidhes Interefie 
für die Natur und ihre Erkenntniß möglidy, 
jede Belehrung auf diefem Gebiete bleibt nur eine 
todte, eine Bereicherung ber Bäder unfers Ge— 
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daͤchtniſſes, nicht unfers Geifles, unfers Herzens. 
Jene echt populären Naturbiftorifer, die, voll 
fländig Meifter ihres Stoffe, diefen ohne prun— 
fenden Auepug, ohne Appellation an eine in— 
haltsloſe Phantafie Har und einfach in eindrin— 
gender und überzeugender Meife dem Verſtänd⸗ 
niß ihrer Lefer zu überliefern willen, find durch— 
aus nicht ſo zahlreich vorbandın, als man zu 
alauben feheint. Wan fommt in der Hauptfache 
immer wieder auf die großen Meiſſer felbit zu— 
ruf, auf Humboldt, Liebig und wer zu dem 
erften Kreife unferer Koryphäen gehört. 





Einmifchung der Kunſt in die Heraldik. 

Als wir fürzlich zufällig die ältere und bie 
neuere Norm eines deutſchen Wappens vergli- 
chen, fiel uns auf, wie die größere künſtleriſche 
Vollkommenheit der Zeichnung deffelben den heral⸗ 
diſchen Gharafter veräffdert hat. 

Bekanntlidy wird der von der Krone über: 
dachte Wappenfhild einer großen Monarchie 
von zwei fugenannten „wilden Männern‘ 
gefchügt, die gewaltige Keulen in der Hand 
tragen. Sie finden ſich auch in bequenerer 
Stellung im medlenburgifchen Wappen. Uns 
ftreitig find diefe Wächter Symbole des Volke, 
feiner Irene, feines Schußes, mit dem fie für 
die Fürſten einfichen. Das ganze Wappen drückt 
fo die richtige Gliederung des monarchifchen 
Staats aus und angemefien if in ber alten 

Mappenform demgemäß das ſchlichte Ausfchen 
dieſer Männer, 3. B. ihr langbängender, unge: 
vrdfleter Bart. Die neuen Zeichner haben beide 
Seftalten veredeln wollen und fie ins Bor: 
nehme und Herausfodernde überfept. Der Sinn 
des ganzen Wappens it dadurch verändert wor: 
den. Diefe athletifchen Geflalten mit dem dro» 
benden Blick des Auges, mit dem mwohlgepflegten 
und gefräufelten Barte fünnen nicht mehr die 
ſchlichte Einfachheit der Bolfsanhänglichfeit auss 
drücken; fie And die Berförperung des Kriegs» 
heers. 

Im Intereſſe einer ſinnigen alten heraldiſchen 
Idee möchte man wol wünſchen, daß die beiden 
„wilden Männer” z. B. in vielen willkürlich 
von der Induftrie benupten Etifetten twieder bas 
Anſehen der frühern, gleichfam mit Eichelkoſt 
fi) nährenden treuherzigen Waldesfühne erhalten 
mögen und diefer Theil des Wappens nicht die 
Kraft der Dynaſtie, fondern Bolfstreue und 
Bolfshut ausdrüde, 


Die englifhe Armee. 
Es iſt auffallend, daß fih die englifchen 
Blätter gerade in einem Augenblide, wo jeden 
Gngländer der tieffte Schmerz um das Schidfal 





feiner Landsleute in der Krim erfüllt und ber 
Unmuth über die fchlechte, in den Händen ber 
hoben Nriftofratie befindliche Armeeverwaltung 
allgemein im Lande verbreitet if, viel mit Grom: 
well befchäftigen. Die „Times brachte drei 
lange Spalten über feine Verdienfte. 

Cromwell ſchuf den Gngländern ein Bolls: 
heer. Gr ſelbſt, cin Studirter, der nie bie 
Waffen geführt hatte, begriff die Nothwendigleit, 
den königlichen Truppen eine Volklserhebung 
gegenüberzuftellen, ſchnallte fich den Gurt des 
Degens um und ſchuf aus den Pächtern und 
Pachtgenoſſen feiner Gegend jene berühmte 
Neiterphalanr, mit der er feine Schlachten 
gewann. Sein jept citirtes Beifpiel foll and 
drüden, daß England noch in entfcheidenden 
Krifen eine Kraft in ſich ſelbſt beſäße. 

Wollen die Engländer die große Rolle, bie 
fie feit Pitt im der Politif des Kontinents ſpie— 
len, mit Ehren behaupten, fo müſſen fie ihre 
Furcht vor einem flehenden Heere aufgeben und 
fi in ruhiger Ergebung die Gonjequenzen des 
Abfolutismus gefallen laſſen, die eben leider 
in einer feit 1815 gang übermäßigen und 
das Marf der Bölfer ausfaugenden Pflege der 
fiehenden Heere beitehen. Der Engländer befipt 
als Suldat eine gewaltige Widerftandsfraft, if 
aber zu wenig an Genügfamfeit gewöhnt, an eine 
der eriten Tugenden des Kriegers, in ber be 
fanntlich feine Truppe ausgezeichneter ift als bie 
franzöfifche, Eine Portion Suppe genügte oft, 
um Napoleon's Mannfchaften zu dem größten 
Schlachten zu ſtärken. 


Zum Ermwägen. 

Eine fomijdye Claſſe von Menfchen find jene 
unendlich Fugen und gefcheiten Köpfe, die ſo 
gern nach den weltfiugen Marimen Cheſterfielde 
und Larodhefoucauld's leben möchten und denen 
doch in tanfend ſpaßigen Schlängelchen und 
Aederchen ihre Gedanfen im ehrlichiten Antlik 
unverfenubar auf und ab hüpfen, 

® ® 

Wer feine Wunden immer wieder hartwädig 
von felbit aufreift, verräth, daß er fi vor 
ihrem zu fchnellen Bernarben nicht ficher glaubt, 

* ® 


Bewunderung kann es erwecken, zu fehen, 
wie Mancher ſich anftrengt, Das zu erringen, 
was ihm das Leben verfagte; aber nur Mitleid 
erweckt es, eine Anftrengung zu jeben, um Das 


zu erringen, was die Natur verfagte. 


® [2 
Wer ſich nie im Leben getummelt bat, nur 
der wird im Witer müde; der ewig raſtlos Ger 
wefene bleibt auch ewig rüflig. 


Berantwortliher Reracteur: Heinrih Brodhaus, — Drud und Verlag von 8. A. Brodbaut in deipgig 
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Wöchentlich ein BogenJ. Mr. 30. Hreis viertehaͤhrlich 16 Nor. 


Italienifhes Fragment. 


— — — E⸗ wär im Monat Februar des verfloſſenen Jahre, als ich in Sorrent ein⸗ 
wanderte. Merkwürdig erfhten mir, im dieſem Monat hier ſchon blühende Roſen unter 
den biteitd mit fünfzehn Jahren aufgegangenen Mädchen zu finden, während man in 
Deutfland um dieſe Zeit feine Blumen noch unmittelbar an den Fenſterſcheiben won Eis 
und die füpeften Frũhlingsahnungen erft in den Froftbalfen hat. Es ift wahr, der deutſche 
Frühling hat ettwnd Kräftiger:®, Lebenäfrifcheres als der italieniſche Wenn unfere deutſchen 
Eichen grünen, geſchieht es mit folder Kraft, daß Niemand etwas gegen ihr Grünwerden 
einwenden darf; während ber italienische Frühling fo jugendlich ſiech, fo fterbend reif er- 
ſcheint, daß wir vor feinen blühenden Wangen erſchrecken, weil fie aud der Tod gemalt 
haben könnte, 

Mein Empfehlungsbrief führte mich bei einem jungen Arzte ein, der mit feiner Mutter 
in einem ver freunvlichften Käufer von Sorrent lebte. Er war eine jener ſchönen Er- 
ſcheinungen, wie wir blonden Deutjhen und den Italiener denken, wenn wir noch feinen 
geſehen haben. Giacomo hatte in Bologna, fpäter in Wien fludirt, und am letztern Orte 
au vie. neuere Mevicin Eennen gelernt. Im Italien weiß man von den neuern Sy— 
ſtemen no nichts. Die Kranken werden noch alle nach den Methoden von früher be— 
handelt und ermiefen ſcheint es, daß darum doch in Italien nicht mehr Menſchen fterben 
als in Wien. Giacomo, entgegen der Gigenthümlichket feiner Nation, bei der man, 
außer bei ven Taſchendieben, felten auf eine theilnehmende Seele trifft, war ein offener, 
bingebenver, liebebebürftiger Charakter, der mir mit feiner Freundſchaft aufs offenfte ent: 
gegenfam. Ich erfuhr von ihm, daß fein Vater früh verftorben war und daß jeine 
Mutter, eine firenggläubige Frau, ihn im ihren Grundſätzen erzogen hatte. Giacomo 
war es früher nicht beigefommen, über die Dogmen feiner Kirche zu grübeln und ſich 
vielleicht eine. eigene individuelle Religion zu bilden, bis er dann freilich in Deutſchland 
dur die Naturwiſſenſchaft, die Art und Weife, wie fie bei und gelehrt und geübt wird, 
und durch ihren unvermeidlihen Anftoß am die Lehrſähe der Kirche darauf geführt wurde 
Die. deutſche Philofophie bat und den alten Gott genommen und und dafür die Noth— 
wenbigfeit gegeben, Jeder Menſch iſt zwiſchen Tilfit und Saarlouis, -zwifchen Wien und 
Helgoland, foviel es gebt, ſich felber Bott. 

1855. III, 30, 50 
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Giacomo hatte fi mit Begeifterung der neuen Lehre angeſchloſſen. Es ſchmeichelte 
feinem Stolze, die Welt mit zu regieren und die überjchwellende Jünglingöbruſt befand fid 
wohl dabei. Er fah nichts mehr über, wol aber Alles unter fi, und fühlte nit, daß 
er mit dem Glauben etwas verloren hatte, folange er feine Meinung an den paar laut 
und geräuſchvoll ausgeſprochenen feiner Genoſſen ftärfen konnte. Manchmal freili, wenn 
er in die Augen feiner Mutter fhaute und die fo andächtig beten Tomnte, befam er Fauft'ſche 
DOftermorgengevanfen und es fliegen ihm mol die Jahre der Kindheit vor dem geiftigen 
Auge auf und bie Kindesgebete drängten fih ihm auf vie Kippen und erflarben in dem 


Seufzer: Ah, könnt’ ih beten! Ihaute dann der Abend hermieder und die Sonne fanf 


im Weften und um die Berge legte fih der bläuliche „Localton“ und die heilige Rube 
der Natur durchzog aud feine Seele und ein mächtiges Sehnen nah einem Ermas ohn: 
Namen, ohne Geftalt durchdrang ibn — da flimmte ih fehr gern ein, daß unfer ganzes 
Wiſſen fei, daß wir nichts wiffen, und daß ich e8 ganz beſonders in dieſer Demuth weit 
gebraht Hätte — und mie ſich eben junge Männer in folgen Stimmungen. geberben 
und meinen mödten, aber doch dabei Falerner trinken, in die Sterne bliden, aber aud 
flile Wehmuthsfeufzer über neapolitanifhe Regie: Eigarren ausftoßen. 

Ih trat eines Tags zu Marien ins Zimmer. Marie war bleih, aber wunderbar 
fhön und rubte in halbliegender Stellung im Sopha und fie war meine Gönnerin- — 
wir Hatten geftern in Begleitung ihres Vaters einen Ausflug im Wagen gemadt und 
waren umgemworfen worden — und fie nannte Frankfurt am Main ihre Heimat. Ach, 
mid hatte geftern das Unglück zuerft auf die Straße fpedirt, wo ich als Unterlage für 
ihren DBater, den nachfolgenden Bankier, und für Marien felbft diente; diefer unfei- 
willige Ritterdienft warb mir durch eine größere Freundlichkeit vergolten. Der Banfier 
lag nebenan im Bett und hütete feine bedeutend geſchundene Naſe und war andern 
Tags darüber unfhlüffig, was man mol gegen einen gehabten Schrei einnehmen müſſe 
Er glaubte, die Medicin in Italien fei ſchlechter ald die in der Frankfurter Schwanen- 
Apotheke und die italienischen Aerzte unwiffender ald Doctor Stiebel und Hofrauh Schott 
auf dem Hirfchgraben. Während ih mit Marie ſprach, Fam er aus feinem Sclafcabinet, 
das im erften Geftod lag, herab zu und und zeigte uns den Anblid eines zwar fehr zab- 
lungsfähigen, aber mit Recht beforgten Mitglieds der menihlihen Geſellſchaft. Freunden, 
Kindchen, Elagte er mir, helft mir, rathet, was ſoll ih für meine Naſe thun? Sol ic, 
um. jie nicht anzuftrengen, ſie auf das Bertkiffen legen? Sol id ihr Bewegung maden ? 
Sol ih in ihr die Circulation des Bluts fördern? IH mwürbe mir Biutegel anlegen 
laffen, wenn die Thiere nicht Löcher machten; ich würde zu fhrwigen einnehmen, trät' in 
Stalien die warme Jahreszeit nicht fon im Februar ein. Ad, mein Frankfurt! Zwanzig 
Grad unter Gefrierpunft und Lindenblütenthee — Ih glaube, die Berwundung meiner 
Nafe wirkt confenfuell aufs Heimweh. 

Ich rieth ihm, einen Arzt zu befragen. Nach einigen Löffeln Arznei oder einigen Bilten 
wäre jedem Menſchen ſchon durd den Blauben geholfen. Arzt, rief er, ich bitte Sie, 
wenn fo ein Staliener falſch curirte! Wenn er die Krankheit nicht fände! Ich erwiderte 
ihm, daß der Sig der Krankheit zu fehr bervorfpringe, um verfehlt zu werben. Diefe 
Erklärung berubigte ihn, mehr aber noch die, daß id einem Arzt befreundet wäre, der in 
Wien flubirt hätte. Die Banklers in Frankfurt am. Main find alle fehr für Wien ein: 
genommen und fo wurde denn Giacomo gerufen... Bald reifte ih dann ab... 

In Rom traf ih nur Garbinaldequipagen, zerlumpte Bettler, Antiquitäten und Eng— 
länder. Der Luxus, den die Kirchenfürften entwideln und ber kaum von bem Kleinen: 
weltlihen Kürften erreicht werden mag, erinnerte lebhaft an einen gewiſſen Menihenfreund, 
der von fih fagte: Des Menſchen Sohn hat nicht, wohin er fein Haupt lege. Italien ift 
fo vielfah umd mit den verfchledenften Karben gemalt worden, je nad der Stimmung. und 


nn 
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Auffaffung des Malers. Ich beſuchte Genua, Neapel, Florenz, hielt mic jedoch nirgends 
länger auf als nötbig war, dad Schenswerthefte in Augenfhein zu nehmen. 

Zurüdgefehrt nad) Sorrent, ſuchte ih zuerft Giacomo auf; er war nicht zu Haufe. 
IH ging in das Haus des Bankiers. Der zahlungsfähige Mann empfing mid mit heiler 
Nafe und vergnügtem Lächeln. Ein Prahtmännden, ver Doctor! rief er. Er hat meine 
Naſe von innen curirt. An der Nafe ſelbſt hat er eigentlich nichts gethan; ein wenig 
Charpie und ein Heftpflafter vrüber, dad mar Alles, aber er fuchte die Nervenver: 
ftimmung dieſes Organs tiefer. Ih habe acht Tage medicinirt, befinde mich jegt äußerſt 
wohl, bis auf meine Gicht in den Fühen, Unterleibsleiden, Bruftbeflemmungen, Con: 
geftionen nah dem Kopfe, ſchlechte Verdauung, Schlafloſigkeit und einen anhaltenden Ka: 
tarrb, gegen den ich jedoch das milde Klima Italiens mit feinen Alterthümern und feinem 
tiefblauen Simmel braude. Trotz diefer Leiden fprah der Mann heiter. Ich ging in 
den Garten. Mit lichender Sorgfalt breitete der Himmel feinen flernengeftidten Schleier 
über die ruhenden Fluren mie die Mutter über das fhlafende Kind, die Blumen flüfterten 
ihr duftiges Abendgebet und aus der Ferne erflang das Lied der Nachtigal fo todesſehn— 
ſüchtig, daß fie mir den Schmerz des eigenen Herzens nachſang. Ich gedachte deiner, du 
füßes Mutterland und eined verlaffenen, lieben Kindes, das in deinen Armen rubt!.. 
Giacomo und Marie famen mit eiligen Schritten den Garten entlang. Sie hatten mid 
noch nicht geſehen und deshalb Eonnte ihre Eile nit mir gelten. Sie gewahrten mid 
erft, als ich dicht vor ihnen fland. Man errötbete; Giacomo drüdte mid mit flürmifcher 
Zärtlihfeit and Herz und eilte an mir vorüber ind Haus. Marie blieb zurüd. 

Was iſt mit Giacomo, fragte ih? 

Ich weiß nicht, entgegnete fie, jedoch mit einer Verlegenheit, die das Gegentheil be: 
bauptete. 

Marie. ging langfamen Schritts in das Haus, id blieb im Garten zurüd, mid 
meinen Empfindungen überlaffend, die, durd die Ruhe des Abends gehoben, in einen 
fügen Schmerz übergingen. 

Als ih in das Zimmer trat, lag Marie an der Bruft Giacomo's. Ich erftaunte. 
Der Bankier zog mid bei Seite. Freund, fagte er, wir feiern foeben eine Erflärung. 
Stalien, Sternenfhinmer, Arzt, Nafe, Ihre Wiederkehr, Alles in Eins. Ih jhäge ven 
Doctor. Er Hat in Wien flubirt; aud ih habe — Metalliques. Er fand den Weg zum Herzen 
meiner Toter. Ih bin jegt, feit ic einen Arzt zum Schwiegerſohn brfommen werde, 
um Vieles gefünder geworben; ih glaube, id Fönnte mit einer gewiffen Gemüthörube 
den Hald breden, weiß man doch, daß der Schwiegerfohn von der neuen Schule ift!.. 
Es war fpät, ald wir, Giacomo und id, von der improvifirten Verlobung heimkehrten. 
Freumd, fagte er, die Ahnung des Ewigen, Unendlichen mag uns in Vielem aufgeben, 
in der Liebe fühlen wir fie am innigften; fie führt von ben Sinnen zurüd in ein eigenftes 
- Innere und vermweift und auf das in und liegende Unbegreiflidde und ſich felbft Untösbare. 
Und wär’ es, frgte er Hinzu, und ein verflimmter Ton Flang aus der Zeit feiner Zweifel 
in die des Glaubens herüber, und wär’ ed ein Irrthum, der und glüdlih madt, wir 
müffen ihn fefthalten; denn die ewige Wahrheit wird immer gefucht, bier aber nicht ge- 
funden werben. 

Ih blich bis zum Tage der Vermählung Giacomo’ mit Marien, dann reifte id 
in die Heimat zurüd. Es war ein mwunderfeliges Gefühl, als’ ich die heimiſchen Thäler 
und Berge wiederfah und die geliebten Mutterlaute mic begrüßten. Der heimatlihe Früh: 
fing hatte lange abgeblüht, aber die Bäume waren noch grün, behangen mit reifenden Früch— 
ten, und barunter hin wandelte ja auch für mich eine holde und geliebte Geftalt, — — — 

F. Binnewerck. 
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Die Neformen im Gefängnißwefen. 


Il. 

Das aus den Meformen der Quäker — zu denen auch Howard gehörte — her: 
vorgegangene Iſolir- oder Pönitentiarfpftem errichtete lauter Ginzelzellen, von denen 
jede mit einem Eleinen Hofraum verfehen war und deren Bewohner einander nie zu Ge— 
fit befamen und fnüpfte an die Iſolirung gleichzeitig die weitere Foderung, daß den ver: 
einzelten Gefangenen durch möglihft häufigen Zuſpruch religiöfer Perfonen Anleitung, Trofl 
und Aufmunterung verfhafft wurde. Da man jedoch einfah, daß ein nad diefem Syſtem 
eingerichtetes Gefängniß infofern höchſt Foftfpielig war, weil man die Gefangenen unbe: 
Thäftigt Iteß, fo rief der Koftenpunft und das Arbeitsintereffe das neuyorkſche oder au: 
burnfhe Syitem hervor. Daffelbe wurde in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
im Jahre 1820 dur die Errichtung des Nordflügeld der Strafanftalt zu Auburn für 
den weftlihen Theil des Staat? Neuyorf eingeführt. Diefer Flügel erhielt feine Vollendung 
im Jahre 1825 und von biefem Zeitpunfte an hat fi allmälig das in Auburn gehant: 
habte Syſtem, indbefondere durch die Berichte und Bemühungen der damals geſtifteten 
Boſtonſchen Gefängnißgefellihaft, über einen großen Theil von Norbamerifa verbreitet. 
Das pennfylvanifhe oder philadelphiſche Syſtem trat in Amerika zuerft durch die 
Errichtung des Befferungshaufes zu Philadelphia ins Leben. Diefe wurde im Jahre 1821 
von ben gefeggebenden Gewalten jenes Staats beidloffen und ſodann ausgeführt. Fünf 
Jahre fpäter fing man an, das Gefängnig in Philadelphia mit Sträflingen zu bevöllern 
Die unterfheidenden Hauptzüge dieſer beiden Syſteme find bei dem einen (dem auburm: 
fhen) Trennung der Gefangenen bei Naht und gemeinfhaftlide, mit Still: 
fhweigen gepaarte Arbeit derfelben bei Tage. Bei dem andern Syſteme (dem 
pennfolvanifhen) Trennung und einfame Arbeit bei Tage und bei Nacht. 

Die nad) den beiden leterwähnten Syſtemen erbauten Gefangenenhäufer find nit blos 
In der Bauart, fondern aud in ihrer innern @inrihtung und Verwaltung voneinander 
verfchieven. Die Ginzelzellen des auburnfhen find Fein, dagegen bat es gemeinfhaftlihe 
große Arbeitöfäle, Speiferäume, Kapelle und Kranfenzimmer nebft großen, geräumigen 
Höfen für Arbeiten im Freien. Beim pennfolvanifhen Syftem dagegen find die Einzel: 
zellen, als ver beftändige Aufenthaltsort des gefunden oder erfrankten Gefangenen, größer 
und meift mit fleinen Spazierhöfen verfehen; Speiſe- und Arbeitöfüle ſowie Kranfen: 
zimmer find bei diefer Einrihtung unndthig; aud bedarf e8 Feiner Kapelle, da der Gotted: 
dienft mittel finnreiher Vorrichtungen fämmtlihen Bewohnern eines Flügels, ohne dab 
fie jih einander jehen können, hörbar gehalten werben kann, eine Einrichtung, die jih 
aud bei dem neuen parifer Zellengefängniß (vergl. Bd. I, Nr. 47 der „Unterhaltungen“) 
vorfindet. Wenn nun aud nicht in Abrede geftellt werben fann, daß die Baufoften drö 
legtern Syſtems bedeutender find als beim auburnſchen, ſo ift doch aud wieder in Be: 
tracht zu ziehen, daß das pennfyloanifhe Syſtem bei feiner größern Gindringlickeit und 
bei feiner ftrafendern Natur geftattet, die Dauer der Strafe abzukürzen und bei feiner 
nachhaltigern Wirfung wol im Stande ift, in verhältnigmäßig kurzer Zeit mehr zu wirken 
als dad auburnfhe Syſtem, wo der Gefangene nur des Nachts von feinen Mitgenoffen 
getrennt iſt. Man hat zwar dem firengern Syftem den Vorwurf gemacht, daß es. Wahn: 
finn erzeugen und zum Ausbruch bringen könne, allein die Erfahrungen, melde ein um 
das Gefängnißwefen fehr verbienter Mann, Dr. Julius, während feines Aufenthalts in 
Amerika gemadt und in feinem größern Werke („Norbamerifas fittlihe Zuftände nah 
eigenen Anfhauungen ‘) veröffentlicht hat, feheint der dem pennſylvaniſchen Syſtem gemachte 
Vorwurf allerdings wenig begründet zu fein. Bom Standpunkt der Humanität mag dem 
auburnfhen Syſtem der Vorzug gegeben werben, allein den Zweit, den das Gtrafgefäng: 
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niß erfüllen fol, zu ftrafen und zu beffern, erreicht das pennſylvaniſche ſicherer. Im 
Sahre 1854 zeigte fich bereits, daß in Amerifa das legtere Syſtem, obgleih das auburnſche 
elf Jahre älter ift, über viefed den Sieg davongetragen hatte, indem man von biefer Zeit 
anfing, die Gefangenenhäufer (z. B. zu Jefferfon, zu Neumark in Neujerfey, zu Neuyorf) 
nad dem neuern Syſtem zu errichten, während wiederum der Bauart ded großen Straf: 
Haufes zu Kingfton (in Obercanada) die auburnfhe Einrichtung zugrunde liegt. Wie 
Die Öffentliche Meinung Amerikas dem pennfylvanifhen Syftem in neuefter Zeit eutſchieden 
den Borzug gegeben bat, fo iſt dies auch bei allen Denen gefcheben, melde im Auftrage 
der Regierungen dorthin zur Prüfung der Gefängnißeinrihtungen gefendet worden find. 


‚Die Franzofen Beaumont und Tocqueville, die im Jahre 1851 Amerika zu dieſem Zwecke 


beſuchten, neigten fi bei Bergleihung beider Syfteme zu dem neuern bin. Ebenſo find 
ed Mondelet und Neilfon von Nievercanada, welde, im Frühling 1854 von der Re— 
gierung von Niebercanada nad den Vereinigten Staaten von Nordamerifa abgefendet, um 
teren Gefängniffe zu unterfuhen und über beren Befchaffenheit fo zu berichten, daß bie 
Geſetzgebende Berfammlung jener Provinz in den Stand gefegt werde, einen der amerifa- 
niſchen Pläne für ein neu zu errichtendes canadifches Befferungshaus auszuwählen, in dem 
von ihnen abgeftatteten amtlihen Berichte („Report of the commissioners under the 
Lower Canada, Act 4'» William IV., Cap. 10, to visit the United-States penitentia- 
ries“, ©. 6 fg.) fi folgendermaßen ausfpradhen: „Das Wefen des Befferungsfyftemd befteht 
in ber getrennten Einfperrung jedes Sträflings. Das auburnfhe Syftem verbindet nädt- 
liche Abtrennung mit gemeinfhaftliher Arbeit bei erzwungenem Schweigen und der Hem— 
mung jeder Mittheilung zwiſchen ven Gefangenen. Das pennfylvanifhe Syftem verknüpft 
dagegen völlige Getrenntfein mit Befchäftigung jedes Sträflingd in feiner Zelle. Die 
augenfälligften Ergebnifje diefer beiden Syſteme oder vielmehr der verſchiedenen Weiſen, 
das nämlihe Syftem zu handhaben, beftehen bei dem auburnfchen Verfahren in einem 
größern, durch die Arbeit des Sträflings erzielten Gewinne und bei dem andern in einer 
unterwürfigern Gemüthöftimmung des Verbrechers und dem Anfcheine nah in einer grünb- 
lihern Befferung feiner Neigungen und Gewohnheiten bei geringerm Arbeitöverbienfte, 
Der nächſte Zweck der Freiheitsberaubung jedes Einzelnen, nämlid die Beihügung des 
Gemeinweſens gegen verbreherifhe Handlungen, wird durch beide Syfleme erreicht. Das— 
jenige nun, weldes durch Ergebniffe am meiften dazu beiträgt, den Verbrecher zu beffern 
und Andere davon abzufhreden, feinem Beifpiele zu folgen, muß am Ende doch das 
einträglichfte fein. Wenn eine einftweilige Gefangenfhaft zu einer Schule für Verbrecher 
würde, wenn diefe ſich nachher über das ganze Land audbreiteten, fi vermöge der Kennt- 
niß des Einen vom Andern leicht verbänden, durch ein vom gemeinſchaftlichen Leiden erzeugte® 
Gemeingefühl zufammengehalten würden und dur ihre Wertigkeit in den Künften, Ber: 
brechen zu begehen und Entdeckung zu vermeiden, fi verbreiteten und bereiherten, dann 
würbe die Einbuße des Gemeinwefend, ſowol an Verluſt dur die Beraubungen als an 
Unkoſten für die Entdeckung und Verurtheilung der Verbrecher bald unermeplih fein. 
Mitten im Staate würde ih dann ein wohlabgerichtetes und organifirtes Corps von Räu- 
bern bilden, deren Zahl beftändig wüchſe und die alle Zwecke der bürgerlichen @efell: 
{haft und der Regierung zerftörten. Die ältern Weiſen der Gefangenfhaft hatten bereits 
ungefähr folde Folgen gehabt. Da wurde dad Befferungsfpftem in England erdacht und 
in Pennfylvanien und den übrigen Staaten der norbamerifanifhen Bereinigung vervoll- 
fommnet, um in Verbindung mit einer mildern Verwaltung der Strafgefege fowie ber 
fehlerhaften biöherigen Art der @infperrung in den gewöhnlichen Gefängniffen, wie fle 
in den civilifirten Ländern gefunden wurde, als ein Heilmittel gegen die Zunahme des 
Verbrechens zu dienen.” „Diefe Betrachtungen” — fagen die beiden Abgeorbneten weiter — 
„Haben und bewogen, dem philadelphifhen oder pennfolvanifhen Syſteme den Vorzug zu 
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geben, obgleih eg weniger unmittelbaren Gewinn darbietet und wielleicht ſelbſt eine zeit: 
lang beträchtliche Ausgaben erheifhen dürfte. Ueberdies hat das auburnſche Syſtem unter 
ben Handwerkern und Manufacturiften zu ziemlih allgemeinen Klagen über die Neben: 
buhlerſchaft Anlaß gegeben, welche fie gegen die Arbeiten der Strafanftalten in Gewerbe: 
zweigen, die den von ihnen betriebenen ähnlih find, zu beleben haben. In Philadelphia 
werben dem Sträfling Bücher und Arbeit gegeben, und wenn er nit arbeitet, erhält 
er auch nicht mehr zu effen, ald gerade vonnöthen ift, fein Leben zu friflen. Gr wird 
in jeder Hinfiht mit Menfchlickeit behandelt; e8 wird mit ihm wie mit einem vernünftigen 
und durch Vernunft Ienfbaren Wejen geredet, Er befindet ſich nicht unter der Herrſchaft 
bloger Gewalt oder willfürliher Strafverhängung; er wird allein, nachdem er unparteiifch 
gerichtet worden und fraft des Geſetzes, welches er verlegt hat, dem vorgefchriebenen Zwange 
unterworfen. Nihts ift wahrnehmbar, das der Rache glide, fondern flatt deſſen Be— 
dauern über die Nothwenbigfeit des Zwangs, den er felbit herbeigeführt hat, welches Be— 
dauern er, bei gehöriger Zeit zum Nachdenken, ohne aufregende Lirfahen und ohne Ber: 
fuhungen kaum unterlaffen kann zu theilen und Entſchlüſſe für die Zukunft, mindeftend 
gegen einen jo tiefen Ball zu fallen. Sind diefe Menjhen nun flarf genug, bei folden 
Entſchlüſſen zu beharren, jo läßt ſich kaum an der Wirkjamfeit des Syſtems und an der 
völligen Erreihung des beabfihtigten Zwecks zweifeln.‘ 

Dies waren nah Dr. Julius („Die amerifanifhen Befferungsiyfteme‘‘, Leipzig 1837 ) 
die Gründe, melde die Abgeorbneten von Nievercanada bewogen, der Megierung jener 
Provinz die Einführung des pennſylvaniſchen Syflems vorzujhlagen. Gewichtige Stimmen 
baben ſich bei Vergleihung des auburnſchen und pennſylvaniſchen zu Gunften des legtern 
auögefproden. Howard ſchon war der Heberzeugung, daß, je einſamer die Befangenfhaft 
fei, defto beffer und daß eine furze Zeit völliger Ginfamfeit, ſodaß felbft in einigen Füllen 
aud den Gefangenenwärtern nur im Nothfall geftattet würde, mit den Gefungenen zu even, 
das Beſte fein würde. („First report from Ihe select committee of the House of Lords ele.“, 
&. 125.) Unter Denjenigen, welche die amerifanifhen Gefängnifje beſucht haben, if es 
bejonderd der Generalinfpector der großbritanniihen Gefängniffe, W. Crawford, welcher 
in feinem amtlichen, auf Befehl des Unterhaufes gedruckten Berichte ein glänzendes Zrug: 
niß für die Vorzüge des pennſylvaniſchen Syftems abgelegt hat. Derfelde erzählt, daß, 
ungeachtet in feiner Anftalt der Welt die Bortheile des auburnſchen Syſtems in günftigerm 
Lichte ericheinen könnten ald in Wethersfield, ihm dennoch bei feiner Durchreiſung ber 
verſchledenen Staaten Niemand vorgefommen fei, der ſich entſchiedener für die Ginzelzellen 
bei Tag und Naht im Gegenfage zum ſchweigenden Beifammenfein ausgefproden hätte 
als gerade der Vorſteher jener nad dem auburnſchen Plane erbauten Anftalt. 

Die Berichte der meiften dieſer Beobachter ſtimmen in dem Lobe des pennſylvaniſchen 
Syſtems überein, und die Negierungen, welche ſich die Früchte diefer Ergebniffe aneigneten, 
haben entweder ihre Neubauten nad dieſem Syftem errichtet oder ihre ſchon beſtehenden 
Gefangenenhäufer diefem Syſtem zu nähern geſucht. 

In Europa bat man keins diefer beiden Syſteme in allen Gonjequenzen angewendet, 
fondern nur diejenigen Beftandtheile herausgenommen, welde die Dieciplin und die Ueber: 
wahung der Gefangenen erleicgterten. Bei dem Kreidplan oder Schachtelbau wird 
das Gefängniß mit einer Mauer umgeben, an welcher die Wohnungen des Auffcherper: 
ſonals angebaut find. Der Raum zwiſchen der Mauer und dem eigentlihen Gefängnif 
(Schacht) ift überdeckt und mit Gängen verfehen. Nah diefem Plan find erbaut die Ger. 
fängnifje zu Gent, zu Edinburg und das große Beſſerungshaus Milbank in London. Der 
Baumeifter Georg Ainslin ervahte ven Strablenplan, nad weldem fi in, der Mitte 
des Ganzen ein Gebäude für die Oberbeamten befindet, Bon dieſem Mittelpunkte. laufen 
die Gebäude für die Gefangenen firahlen: oder fäherförmig nah der mit einer Mauer 
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umgebenen Peripherie hinaus. Durch jedes derfelben läuft ein freier Corridor, zu deffen Seiten 
fi die Gefangenen befinden und der von dem Mittelgebäude aus überfehen werben fann. 

Durch die europälfchen Unruhen der Jahre 1848 — 49 mar, wie in fo manden 
andern nüglihen Beftrebungen, aud in der Gefängnißliteratur ein Stilfftand eingetreten. 
Namentlich war empfindlih fühlbar, daß die von Dr. Julius gegründeten „Jahrbücher für 
Gefängnißkunde“ feit jener Zeit zu erfcheinen aufhörten. Inzwifhen hat nun — nad 
Jagemann's Mittheilungen im „Gerichtoſaal“ — ein fühner Fremdling des fraglichen Terraind 
fih zu bemächtigen gefuht. Ein franzdfifher Tourift unternahm es, die deutſchen Stämme 
und Regierungen über Das, mas fie an Gefängnißeinrichtungen bejigen und was fie in 
der weitern Ausbildung derſelben anftreben umd vermeiden follen, in einem Werke auf: 
zuklären, weldes den Titel führt: „Die Gefängniffe, Spitäler, Schulen, Eivil: und 
Militäranftalten in Deftreih, Balern, Preußen, Sachſen, Belgien. Nebft einer Wider: 
legung des Zellenfoftemd. Bon Ritter Appert.“ Als ein entſchiedener Gegner des Syſtems 
der Iſolirung nennt er die Anhänger deflelben „die neuen Erbauer eined babyloniſchen 
Thurms“ und fagt: „Das Syſtem der Einfamfeit ift verwandt mit den alten Torturen, 
bie ji die Aufgabe ftellten, ven fhuldigen oder unfhuldigen Angeklagten Geheimniffe zu 
erpreffen. Die Menſchen werden im Zellenſyſtem zum Egoismus, zur Engherzigkeit er: 
zogen.“ Unter dem Titel von „Beſſerungohäuſern, verbunden mit Aderbau und Sn: 
duftrie = Colonieen“, empfiehlt Appert, bie Bevölkerung einer Strafanftalt in zehn ver: 
ſchiedene Elaffen (und zwar von ber höchſten Strenge zur größten Milde herabfteigend) 
einzutbeilen. Diefe von Appert als neu bezeichnete Methode ift jedoch nichts weiter als 
eine Wiederaufnahme ded vor Jahren fon ausgedachten, aber von allen Sadfennern 
längft wieder aufgegebenen Glaffiftcationsfoftems. Allerdings beruht diefes Syſtem auf 
einer jhönen Speer, mümlih auf der allmäligen Befferung der Verbrecher, allein wer 
die Menſchheit und insbeſondere diefe Auswürflinge derfelben Eennt, Tann keinen Augen: 
bit anſtehen, folden philofophifhen und chriftlihen Utopiften zu ermwidern, daß fie 
für die meiften Fälle eine Unmöglichkeit anftrebert, mithin auch nicht berechtigt find, ihre 
Grperimente für ein Syſtem auszugeben. Bon einem Sträfling weiß man nichts gemiß 
als die Thatſache, wodurch er ſich gegen das Gtrafgefeg vergangen und fomit zum Ver—⸗ 
brecher geftempelt bat. Alles Weitere liegt im Unklaren. Er kann bei diefer fpeclellen 
hat von ihm lobenswerth erſcheinenden Beweggründen geleitet geweſen fein; er 
fann fofort die bitterfle Neue empfunden haben; er kann alsdann in der Strafanftalt 
geduldig wie ein Lamm und fleißig wie eine Ameife fein, feine Gefinnungen können aber 
deffenungeadhtet die ſchwärzeſten fein und bleiben, und alle Merkmale einer Sinnesänderung, 
die er zur Schau trägt, können unwahr und blos berechnet fein, um bie Beamten, in 
deren Hände er geräth, zu täuſchen und zu einer möglihft fhonenden Behandlung zu be: 
ſtimnmen. Diefer Bortheil iſt nicht zu gering, daß nicht ein jeder Sträfling fi verfucht 
fühlen mag, danach zu ringen. Nur ein geringes Maf von Speculationsgeift gehört 
dazu, in einer gebrüdten Lage Alles zu vermeiden, was diefelbe noch ſchlimmer machen 
fönnte und, durch Annahme der Miene eined Braven und Gebefferten, das Borräden in 
die Glaffe der Bevorzugten zu erreichen. Frage man irgend einen Strafanftaltsbeamten, 
fo wird er gewiß beftätigen, daß in der Megel diejenigen Sträflinge, welche die größte Unter: 
wörfigkeit und Zuvorfommenheit zeigen, nad ihrem frühern Mufe und ihren Acten ges 
wöhnlic vie allerverborbenften find. Nichts ift auch begreiflicher als dieſes. Je tiefer ein 
Menſch fi in die Schlupf: und Hohlwege des Lafterd eingelaffen hat, um fo vertrauter 
ift er mit allen Künften ver Schlauheit und Arglift. Tugendhaft kann ein folder ohne 
befondere Glũcksumſtände nie mehr werben, aber um fo beffer verfteht er, aus ver Noth 
eine Tugend zu maden, d. 5. fih ind Unabänderlidhe zu fügen und ein ſchweres Schid- 
fal mit derjenigen Refignation zu tragen, die ſich klugerweiſe vornimmt, nicht eher wieder 
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die Zähne zu meifen, als bis die Geflalt der Dinge wieder der Hoffnung, über Recht 
und Sitte zu triumpbiren, einigen Raum vergönnt. Gerade die durch momentane Shwad=- 
heit in Verbrechen gefallenen, an fi aber noch unverdorbenen Naturen find bagegen in 
der Regel unfähig, fih dem läftigen Zwang eines Zucht- und Arbeitsbaufes ohne ben 
Auédruck des Unmuths oder der Verftimmung zu unterwerfen. Trotz ber großen Ober: 
flächlichkeit des Appert'ſchen Buchs Hat man doch den ämfigen Beſtrebungen des Verfaſſers 
Lob und Beifall gezollt und denſelben große Aufmerkſamkeit zugewendet. Dieſer Erfolg 
läßt ſich nur erklären aus der niedrigen Stufe der Erkenntniß, wie ſie im Gebiete der 
Gefängnißkunde beim größern Theile des deutſchen Volks noch beſteht. Man weiß im All— 
gemeinen nur davon, daß zwei Syſteme miteinander kaͤmpfen, von denen das eine den Ver⸗ 
brecher ald ein geſelliges Weſen unter Seineögleihen verwahren, das aridere aber venfelben 
glei einem wilden Thiere vereinzelt unter Schloß und Riegel legen wolle. An folgen 
vagen Begriffen läßt fich freilich mit Leichtigkeit eine überſchwängliche Phrafeologie anknüpfen 
und aus ihnen eine Reihe von Scheingrünben und Trugfihlüffen ableiten, wodurch jene 
großen Fragen ein für alle mal abgethan und zugleich die glänzenden BR ber 
Humanität «errungen feinen. 

Zu den Männern, die in der neueften Zeit fih für das Zellenfoftem ausgefprocen, 
gehört zuvörderſt der Gefängnißprediger Bögehold zu Düffelvorf, welder in feinem über 
das Zuchthaus zu Bruchſal amtlih erflatteten Berichte dem Syſtem der Einzelhaft das 
Wort redet, und fodann Graf Karl v. Görg. Der Leptere fagt in feiner im vorigen 
Jahre erfhienenen „Reife in Nordamerika‘, I, 529: „Die Einzelhaft erfüllt zunächſt 
den großen Zwei, den Gefangenen volltommen in die Botmäßigfeit der ſtrafenden 
Gewalt des Staats zu bringen und jeden Einfluß auf denfelben, ven fie nit dulden will, 
abzuſchneiden. In der abgeſchiedenen Zelle ift der Verbrecher nur fi felbf und feinem 
Gewiffen gegenübergeftellt, das er nicht durch heterogene Eindrücke zu beſchwichtigen, 
nicht durch die Empfindung äußerer Mishandlung in feiner Verſtocktheit zu beflärken ver: 
mag; der nothwendige Zufammenhang pwiſchen feinem Verbrechen und feiner Strafe tritt 
ihm unvermeidlih vor die Seele und muß auch dem Berflodteften envlih zum Bewußt- 
fein werden. Somit ift ver Zwed, wirflihd Strafe zu üben, gefidert, bie voll: 
ftändige Unterdrückung des verbrecheriſchen Willens erreiht und um biefen 
Zuftand ertragen zu Fünnen, gibt ed nur ein Mittel, die Unterwerfung biefes Willens 
unter die Staatdordnung, deren Nihtahtung er eben durd fein Verbrechen bethätigt hat. 
Die Strafe wird daburd zugleich eine menfhlide und einpringlide, indem der Ber: 
brecher gezwungen ift, fie an fi felbft zu vollziehen. Indem viefe Strafe den Ber: 
brecher zur Berufung auf fein eigenes befferes Selbſt Hinleitet, ehrt fie felbft in Dem Ge: 
fallenen die Menſchenwürde, beren Unterdrückung dur andere Strafarten das ſchlimmſte 
Uebel ift, das der Staat zufügen kann.‘ 

Betrachten wir die Gefängniffe der einzelnen Staaten, fo finden wir, daß in Eng: 
land das pennſylvaniſche Syſtem als Mufter vorherrſcht, ebenfo in Schweden, wo König 
Ookar bereitd ald Kronprinz dem Gefängnifweien große Aufmerkſamkeit widmete. Baben 
bat das nad) dem nämlihen Syſteme erbaute Grfängniß zu Bruchſal. Auch in Warfhau 
befindet fi feit 1855 ein Gefängni mit 580 vennfolvanifchen Einzelzellen. Leberall, 
felbft da, wo man bie alten Einrichtungen beibehielt, find doch weſentliche durchgreifende 
Verbefferungen angeftrebt worden. Schließlich fei noch der zwedmäßigen, faft in allen 
Ländern gegründeten Vereine zur Kürforge für die aus ben Strafanftalten Entlaffenen 
gedacht, die neben der Gefängnißreform zum Theil günflig wirken, indem fie beſtrebt find, für 
die erfie Unterkunft des entlaffenen Strafgefangenen zu forgen und mit Rath und That 
die erften Schritte deffelben in der — — Freiheit zu überwachen und zu flügen. 


Wilhelm Scherffig. 
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Ein Deutfcher als amerifanifher General. 


Die neuere Taktik und Militärverfaffung find Erfindungen Franfreihs, dem ein günfliges 
Geſchick in feinen Turenne, Conde, Louvois, Catinat, Villard, Lurembourg, Bauban und 
in dem Marfhall von Sachſen die ausgezeichnetften milttärifchen Genies verlieh. Die Noth, 
in welde Ludwig's XIV. Siege das halbe Europa verfegten, zwang gebieterifh, daß man 
Diefe neuen Erfindungen aud auswärts! nahahmte Auch in Deutfchland eilte dad Be: 
dürfniß der langfamen Prüfung zuvor und in kurzem waren die deutſchen Heere auf fran: 
zöftfhen Fuß geftellt. Der Geift des Ordnens, des Verbeſſerns und Vervollkommnens 
zeigte jih auch in dieſer Rückſicht, und vie fhleflfhen und der Siebenjährige Krieg, mag 
man num Deftreih oder Preußen im Auge haben, bemiefen, daß die Schüler über ihre 
Meifter bald eine große Ueberlegenheit erhalten hatten. Die Genauigkeit, Pünktlichkeit, 
Beftimmtheit und Gefhwindigfeit, mit welcher die deutfhen Krieger ihre Waffen hand: 
babten, waren, fowie die firenge Kriegszucht, die unter ihnen herrſchte, das Muſter ge: 
worden, nad mweldem andere Reihe ihre Truppen bildeten. 

Wenn die Deutfchen, ftolz auf diefen Ruhm, fi) wegen ver allerdings bewunderns⸗ 
würdigen Einheit und des fhnellen Mechanismus, ven fie in ihre Heere gebradit Hatten, 
für unbeftegbar hielten, und ven Geiſt, der Frievrih allein zum Sieger in fo vielen 
Schlachten gemacht hatte, entbehren zu können glaubten, fo war dies ein Irrthum, für 
den fie ſchwer genug gebüßt haben. Wenn aber in der Neuzeit Unberufene in das ent- 
gegengefeßte Aeußerſte fallen und militärtfcher Orbnung und Genauigkeit allen Werth ab: 
ſprechen, wenn fie nur Geift verlangen und ed für gleichgültig halten, ob er fi in einer 
vollfommmern oder unvollfommnern Form bewegt, fo müßten wir und vorgenommen 
haben, zu einer Zeit, wo Alles umgewälzt wird, in militärifhe Barbarei zurüdzufallen. 
Die heutigen franzöfifhen Soldaten fünnen uns fhon von der Unmahrheit folder Be: 
bauptungen überzeugen; denn obgleih unleugbar Ah in ihnen ein regerer und lebenvigerer 
Geift bewegt ald in manchen andern, fo wird doch vielleicht bei Feinem Heere fo fehr auf 
die Genauigkeit des Eleinern Dienftes gefehen als bei ihnen. Und das mit Recht. Die 
Heere find die Körper des Geifted, den man verlangt, und ein großer, fühner Gedanke 
bleibt der Welt verborgen oder wird, während er fih in fie einprägt, bis zur Unfennbar- 
keit, vielleicht biß zur Lächerlichkeit entftellt, wo ihn nicht ein gefunder, fräftiger und be- 
weglicher Leib ausführt. Wenn ed Hier einer Autorität bedarf, fo muß das Urtheil 
Bafhington’d von entfcheidendem Gewicht fein. Obgleih ihm von Keinem, ver feine 
Feldzüge Eennt, Geiſt abgefproden werben wird und obgleich er fih an ver Spike von 
Kriegern befand, die enthuflaftifhe Liebe zur Freiheit um feine Bahnen verfammelt hatte, 
fo jah er doch, daß die wilde Kampfbegier erft geregelt werden mußte, ehe ſich etwas Ent: 
ſcheidendes unternehmen ließ. Er ſuchte zu dem Ende fih einen Gehülfen und fand ihn 
in dem General von Steuben. 

Friedrich Wilhelm von Steuben wurde 1730 in Magdeburg geboren und war von 
feinen Brüdern der ältefle. Sein Bater war ein preußifcher Ingenieuroffizier, der zulegt 
bis zum Oberfimadgtmeifter und Bicecommandanten von Küftrin flieg und 1785 in einem 
fehr hohen Alter flarb. Da diefer bald nad der Geburt des Sohnes nah Rußland ent- 
fendet wurde, wohin ihn feine Gattin begleitete, fo erhielt der junge Steuben in dieſem 
Lande feine erſte Bildung und fein Körper warb frühzeitig an rauhe Witterung und Be: 
ſchwerden gemöhnt. Da die Glücksgüter feiner Aeltern nicht beveutend waren, fo beftimmfe 
ihn fein Vater frühzeitig zum Militär, in welchem er ſelbſt fein Glück gemacht hatte. Als 
er daher 1759 aus Rußland zurückkehrte, ließ er feinen Eohn in Bredlau in den bem 
Krieggmann unentbehrlichen mathematifhen Miffenihaften unterweiſen, in melden ber 
Knabe Fehr glückliche Fortſchritte machte. 
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In dem zweiten Schleflihen Kriege trat Steuben in den Stand, welchem er gewidmet 
war und machte unter der Aufſicht feines Vaters als Freiwilliger, faum 14 Jahre alt, 
den Feldzug von 1744 mit; auch wohnte er der Belagerung von Prag bei. In dem 
darauf erfolgten Frieden wurde er beim Regiment Leftwig, fpäter Tauenzien, in Breslau 
‚angeftellt und ging alle nievern Grade dur. Er war Premierleutnant, ald der Sieben- 
jährige Krieg ausbrach, der nad langer Waffenruhe dem Talente envli Gelegenheit ver= 
ihaffte, ſich hervorzuthun und auch Steuben einen Spielraum eröffnete, der zeigte, daß 
er nicht unter die gewöhnlichen Naturen gehörte. Es war der Geiſt der Gründlichkeit und 
der Ordnung, welher den jungen Steuben auszeichnete. Diänner diefer Art follen nicht 
immer die erften fein, aber den zweiten Rang fol man ihnen nicht verfügen, denn fie 
ind die Gefäße, melde das Flüchtige der Idee, die allein herrſchen foll, zurüdfhalten. 
Steuben Fannte üh und machte, was er hatte und foviel er hatte, geltend; er haßte es, 
mehr zu feinen als er war. Seine Obern, felbft fein König erfannten fein Berbienft, 
fhägten ed nah Würden und flellten ihn dahin, wo fein Talent Nutzen bringen mußte. 
Sein Ehrgeiz, durd fein Herfommen, feinen Stand hervorgerufen und unterhalten, machte, 
daß andere Friegerifhe Eigenfhaften ihm nicht fehlten. Ehrgeiz, wiewol feine Heimat nit 
immer große Seelen, gibt doch oft der Fleinften Seele Federkraft und zicht fie hervor aus 
‚dem Gewöhnlichen. linerfhrodenheit und Muth in der Schlaht find auch Steuben's fhöner 
Ruhm; fie floffen aus reiner Duelle. Er wohnte im Siebenjährigen Kriege allen Feld: 
zügen mit Auszeichnung bei. Als der in der Geſchichte deffelben befannte Mayr fein Freis 
corpo errichtete, fuchte und erhielt Steuben 1758 die Erlaubniß, bei demielben zu bienen, 
ohne Verluſt der Stelle, die er in feinem Regiment befleivete. Mayr, über biefe Erobe- 
rung erfreut und bie Thätigkeit und Sorgfalt des Jünglings adtend, machte ihn zu fei- 
nem Generaladjutanten. Nah dem Tode ded gefürdteten Parteigängers, 1759, wurde 
er dem General Hülfen als Brigadeoffizier beigegeben, mit weldem er den Zug nad 
Polen mitmadte. In der Schlacht bei Prag (1757) war er zwei mal, in ber bei Ku— 
nerödorf (1759) aufs neue verwundet worden und hatte vaburd fein Gewicht im Heere 
vermehrt. Denn Narben find der Schmuck des Kriegers, das Pfand der Liebe feiner 
Benoffen. 

Im Jahre 1764 entfernte der König Steuben vom Negiment und machte ihn zum 
Duartiermeifter Leutnant, eine Wahl, die, wie fo viele andere, von dem ſcharfen Blid 
dieſes Fürſten zeugt und ein neuer Beweis ift, daß er Jeden auf den ihm gebüßrenden 
Plag zu ftellen verftand. In demfelben Jahre wurde er von den Muffen nefangen ge: 
nommen und nah Peteröburg geführt. . Bald nah Peter's Il. Thronbefleigung erhielt er 
jedoch feine Freiheit und da diefer Kaifer Alles, was preußifch war, fhägte, ja übertries 
ben beivunderte, jo mußte ein Mann wie Steuben von ihm ausgezeichnet werden. Steuben 
fhien in Rußland zu hohen Beſtimmungen berufen und bie Rolle des Genferd Lefort 
würde vielleiht von ihm fortgefegt worden fein, hätte nicht die Entthronung und Grmor: 
dung des Kaiferd den Zufland der Dinge völlig verändert. So viel wurbe indeſſen doch 
für ihn gewonnen, daß er, ald der mit Preußen geſchloſſene Friede von Katharina beſtä⸗ 
tigt wurde, zum preußiichen Heere zurüdfehren durfte. Der König erhob ihn zum Gapis 
tän in feinem Gefolge, etwas fpäter zum Gommandanten von Torgau. Aber dennoch ver: 
ließ Steuben bald nah wiederhergeſtelltem Frieden die preußiſchen Kriegsdienſte. Er filhlte 
jeinen Werth und mollte, daß ihn auch Andere fühlten; ein Verlangen, das, fo gerecht 
es if, nicht immer Befrievigung findet und dann oft eine Dual für bie Herzen wird. 
Eine Streitigfeit zwifhen ihm und dem Grafen Anhalt, der mit ihm zugleich Flügel- 
abjutant war und vom Hofe begünftigt zu werden fihien, erfüllte ihn mit Unmuth; das 
Anerbieten, ihm eine Compagnie bei einem Regiment in Wefel zu geben, fleigerte feinen 
Verdruß, weil er dies nit für einen hinreichenden Lohn feiner 22jährigen trenen und 
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wichtigen Dienfte hielt, während welcher er der Achtung des Prinzen Heinrich und des 
Königs ſelbſt ſich verfihert halten burfte. - Er reiſte demnach, als er eine zeitlang zu 
Halle und Deflau ih aufgehalten, unter dem Vorwande einer Krankheit 1764 In bas 
Wildbad im Würtembergiihen und foderte von bier aus feinen Abfchied, der ihm erſt 
nad einiger Zeit ertheilt wurde. 

Es war nicht Ruhe, die Steuben nad Beſchwerden fuchte. Der Sonnenblume gleich, 
die Äh nur im Strahl der Tagedfönigin entfaltet und nad dem Lichte ſchaut, neigte er 
ſich Iediglih dahin, wo Ehre fhimmerte. Um diefem Gott feiner Tage zu buldigen, war 
er fogar fähig, aus fi felbft Herauszutreten und fein Weſen zu verleugnen; Misgriffe 
dieſer Art, bei einer flärkern Neigung des Gemüths jelten, erlaubt ih am häufigften 
der Ehrgeiz. Steuben, der Krieger, der erfahrene Taktiker, wird plöglih zum bienfibeflif: 
fenen Hofmann, weil er fih in die Nähe eines Fürſten geftellt ficht, in deſſen Glanze, fo 
beichränft ber Raum, den er füllte, er manden Andern zu verbunfeln und feine Gegner 
in Preußen zu befhämen hoffen darf. Empfohlen durd den Prinzen Heinrich, des gro- 
Ben Friedrich Bruder, und eine Prinzeſſin von Würtemberg, trat er in die Dienfle bes 
Fürften von Hohenzollern⸗Hechingen ald Hofmarſchall, eine Stelle, in welcher jih wenig: 
ftend feine Liebe zum Ordnen noch bewegen fonnte. Die Schilderungen, welche man von 
ihm in dieſen neuen Berhältniffen macht, find für ihm nicht unrühmlich; felbft pünktlich 
in feinen Geichäften, war er ftrenge in Dem, was er von feinen Untergebenen fodern 
durfte, und doch wußte er durch Herablaffung ihre Liebe zu gewinnen; er war bienftfertig, 
menſchenfreundlich, geſchickt, Alles, was feinem Fürften Verdruß machen konnte, in der 
Stille beizulegen; werthgefhägt vom Fürften, fo heftig deſſen Gemüthsart auch war; ge: 
achtet von Allen, die mit ihm umgingen, und aud von andern benachbarten Höfen. Um— 
fomehr hat man Mühe, der Nachricht einigen Glauben zu ſchenken, nad welder er doch 
ein mal an einer Sofcabale theilgenommen haben und unter Denen gewejen fein fol, 
welde #8 dahin brachten, daß der Kanzler von Stader, der fih durch feine Freimüthigkeit 
bei Manchem verhaßt gemacht hatte, von feinem Poften entfernt und auf Gnadengehalt 
gelegt wurde. 

Eine Reife, die er mit feinem Fürften nah Franfreih unternahm und bie mehre 
Jahre dauerte, ward ihm dadurch nützlich, daß er mit mehren Generalen, Miniflern und 
andern einflußreichen Berfonen befannt wurde, die jpäter dur ihre Empfehlung zu feinem 
Gluͤck nicht wenig beitrugen. Die Unterhaltung, welche er mit einigen Engländern von 
Stande führte, die er in Paris Eennen lernte, übte ihn im Englifhen, deſſen er nur 
wenig mädhtig war und das er doch bald bedürfen folltee So ftreute er Keime genug 
aus, aus denen fill feine Zufunft bervorblühte; aber fein Herz wußte nicht Alles, was 
und warum er es that, umd feine Klugheit berechnete nit immer. Er hatte feine Lage, 
fo fremd fie ihm auch anfänglich ſcheinen mochte, jegt liebgerwonnen; die Welt ſuchte ihn 
nit; fig ihr anzubieten, war er zu flolz, daher gehörte er feinen jegigen Verhältniſſen 
mit ganzer Seele. 

Nach feiner Rückkehr aus Frankreich befhränkte er alle feine Wünfhe auf bed Fürften 
Liebe, auf des Hofes Achtung, und er war lange nicht fo glüdlid geweſen ald jegt. Aber 
dies Glück war nit von Dauer. Es verbreiteten fih Gerücte, die feinen Werth als 
Menfhen angriffen. Es ift mehr als wahrigeinlich, daß die Geifllihen, des Proteflanten 
Glück ungern ſehend, jih gegen ihn gefhäftig zeigten. Selbſt der Fürſt wurde gegen fei- 
nen Diener eingenommen und Steuben ſah fi genöthigt, den fleinen Gtaat und feine 
Stellung zu verlaffen und jih nah Karlsruhe zurückzuziehen. Dur den Kanzler von 
Frank, welder, treu der Freundſchaft, ſich des Geſtürzten flanphaft annahm, wurde zwar 
das gute Bernehmen zwiſchen Steuben und dem Fürſten fo meit wieberbergeftellt, daß 
viefer ihn fpäter mit Empfehlungsfhreiben unterflügte und Jener noch von Amerifa aus 
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mit ihm und den erften Perſonen feines Hofes Briefe wechſelte, indeſſen war doch augen- 
blicklich ſeine Rage fhmwierig; er war ohne Amt, ohne Ausfihten, ohne Bermögen. Als 
er daher erfuhr, daß der Kongreß der eben im Kampfe für ihre Freiheit und Unabhän- 
gigkeit begriffenen englifhen Golonieen in Amerifa einen Mann fuchte, der Kenntniffe und 
Erfahrung genug hätte, um bei ihren Heeren ald Lehrer der Taktik aufzutreten, fo be- 
dachte er ſich nicht länger, in die Räume, in denen er ſich früher mit Ehren bewegt, zu: 
vüdzueilen. Sein Ehrgeiz erwachte, in der Neuen Welt glaubte er all’ die Träume küh— 
ner, ftolger Jugend in Erfüllung gehen zu fehen; denn was er vermochte, kannte er und 
Revolutionen befreunden fih mit der Einſicht. 

Durhorungen vom Gefühle feiner Kraft, mit widtigen Empfehlungsbriefen verfehen, 
eilte ec 1777 nah Baris, flellte Ah Branflin, dem Geſandten des Gongreffes, vor und 
trat mit ihm im Unterhandlungen; fie zerſchlugen ſich aber, weil er feine Foderungen zu 
hoch fpannte. Er wollte nun in franzöftfhe Kriegsdienfte treten; da aber Frankreich viele 
eigene Offiziere, die damals vienftlos waren, unterzubringen hatte, ſcheiterte der Verſuch; er 
bot fi dem ſpaniſchen Gefandten an: feine Religion war biefem ein nicht zu befeitigenbes 
Hindernif. Mit Unmuth im Herzen reifle er nach Karlöruhe zurüd, und da die Berfor: 
gung, zu der ihm feine Freunde Hoffnung machten, ebenfalls ausblieb, fo brad fein Muth. 
Da feine Lage immer beunrubigender, feine Schulden drückender wurden, fo mußte er feine 
Foderungen berabflimmen. Er machte im Herbſt veffelben Jahres eine zweite Reife nad 
Paris, die glüdlicher ausfiel. Er ſchloß mit Franklin unter fehr vortheilhaften Bebin- 
gungen ab und erhielt das Patent ald Generalmajor, die hoͤchſte militärifche Würde in 
den Bereinigten Staaten, 24,000 $rancd Gehalt und 8000 Francs Reifegeld. Außer den 
nöthigen Mundbebürfniffen bekam er zwei Meger und vier Pferde zum Geſchenk; auch 
wurben nad feinem Wunſche einige feiner Freunde zu Offizieren ernannt, die unter ihm 
dienen follten. Ohne Berzug reifte er auf der Fregatte L'Heureuſe nah Amerifa ab und 
landete nad einer gefahrvollen Fahrt am 1. December 1777 zu Portsmouth in Neu: 
bampfbire. Er eilte, überall aufs ehrenvollfte aufgenommen, nad) Norktown, mo damals 
der Congreß tagte, und erhielt von diefem die Weiſung, fih ungefäumt in Wafhingten’s 
Winterquartier bei Valley: Forge zu begeben. 

Wafhington überzeugte fih bald von Steuben's Brauchbarkeit und feine Briefe an 
den Gongreß erwähnen feiner mit dem größten Lobe. Steuben übernahm an des Gene: 
rals Conway Stelle die Generalinfpection über die Truppen, bie nun auf einen ganz 
neuen Fuß geftellt wurden, indem er fih bemühte, die Uebungen derfelben zu verbeflern 
und ihnen bei allen Regimentern die nöthige Gleihförmigkeit zu ertheilen, ein Unterneh— 
men, das mit vielen und großen Schwierigkeiten verbunden war. Er war ein Fremdling 
und weder der Sitte noch der Sprache in dem nöthigen Grabe fundig; das Kerr war 
neu, an Unterwürfigfeit um fo ſchwerer zu gemöhnen, da es ja chen die Freiheit war, 


für die es focht, und voller Vorurtbeile gegen Ausländer. Durch Muth und Klugheit, 


durch KHerablaffung, die er aud hier mit der Strenge des Dienfted paarte, durch die Ein 
tracht, in welcher er ununterbrochen mit Wafbington lebte, der ihn überall mit feinem An: 
fehen unterftüßte, und durch reblihen, unverbroffenen Eifer gelang es ihm inbeffen, über 
alle Hinderniffe zu fiegen. Das amerikaniſche Heer konnte fih in Rüdfiht auf Ordnung, 
Pünktlichkeit und Geſchicklichkeit im Gebraude der Waffen allmälig mit dem engliſchen 
meſſen und durch die beffere Defonomie, die er bei den Negimentern einführte, wurben 
anfehnlihe Summen erfpart. Wie fehr man feine Verdienſte fchägte, erhellt daraus, daß 
man bei einer neuen Einrichtung ver Generalinfpection im Jahre 1781 ihn nit nur 
eine beträchtliche Gehaltszulage gab und ihn nur vom Congreß abhängig machte, ſondern 
daß aud die von Steuben 1778 ausgearbeitete und zum Druck beförderte Ordonnanz für 
die Reiterei und die Infanterie bei dem Heere in den Freiftaaten noch augenblicklich gültig iſt 
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Ueberbie legte Steuben bei mehren Gelegenheiten Proben feines Muths und feiner 
Einfiht ab, melde die gute Meinung, die man von ihm unterhielt, noch erhöhten. In 
dem Gefeht bei Monmouth am 28. Juni 1778 war er es, der bie Ehre des Tags 
rettete. Gr wurde von Wafhington beauftragt, die Divifion des Generald Lee, 
die fih im großer Unordnung zurüdzog, zu unterflügen. Dies richtete er nicht nur 
glüdlih aus, fondern führte auch dem Öbergeneral, auf Befehl deſſelben, eine anſehnliche 
Verſtärkung zu. Im Jahre 1781 befand er jih an der Spige der virginifhen Miliz, 
die man in der Eile zufammengebradht hatte, um den Einbrüden der englifhen Generale 
Arnold und Philipp zu widerſtehen. Er hatte Hier namentlih die Haufen des Partei: 
gängerd Simfoe gegen fi, welchem der englifche Oberfeldherr die Vernichtung des Steu— 
ben’fhen Corps vorzüglih anempfohlen hatte. Steuben's Vorſicht jedoh war «8, daß 
diefer Auftrag unausgeführt blieb, objhon er es nicht verhindern Eonnte, daß Simfoe ihn 
einige mal überliftete und unter andern einft bedeutende Waffenvorräthe zerflörte, die fei- 
nem Schuge überlaffen worden waren. Im Juni veflelben Jahres ſtieß Steuben mit den 
Seinigen zu ben Truppen des Generald Lafayette und war mit demſelben bei der berühmten 
Gefangennehmung des engliſchen Heers zu Dorktomn, indem er an dem Tage, an welchem 
die Engländer fih ergaben — am verhängnifvollen 19. October —, den Befehl in den 
Laufgräben führte, | 

Aus den ffizzirten Andeutungen erhellt, daß Steuben allerdings der Mann nicht war, 
von weldem man große, fühne, durdgreifende ‘Pläne erwarten durfte. Hatte er in frü- 
herer Zeit Hierzu einige Kraft befeffen, jo war fie durch den Medanismus, zu dem bie 
Regel führt, allmälig erftidt worden; doch daß er durch die Regel das wilde Feuer mil: 
derte und den Geiſt, der fih in das Weite verlosen hatte, zu ſich felbft zurüdrief, bleibt 
immer ein hervorſtechendes Verdienſt. Kühnheit ift die Seele des Angriffs; Ordnung, 
Genauigkeit, Bejonnenheit geziemen der Bertheivigung. Jener firebt Bortheile zu errin- 
gen, dieje nimmt die Vortheile, die fie in Händen hat, forgfältig wahr und geht haus— 
bälterif$ mit ihnen um. Steuben war am gefhicdteften zur Bertheidigung; man ann 
fagen, daß fowol er wie Simfoe auf feinem Plage geftanden habe. 

Der Krieg war beendet, volle Unabhängigkeit der Preis von Nordamerifas Anftren: 
gungen. Steuben’d Ehrgeiz war befriedigt, er ſah fih unter den erften !Berfonen bes 
jungen Freiſtaats und allgemein geihägt; er durfte fih fagen, daß das Glüd, deſſen feine 
Mitbürger genofjen, zum Theil mit fein Werk war. Der langwierige Krieg hatte jedoch 
feine Geſundheit angegriffen, er beburfte der Ruhe. Doch wo follte er diefe finden, da 
er zeither nichts erſpart hatte, da der Friede ihm unter die Zahl bloßer Bürger zurüd: 
verfeßte und feined Gehalts beraubte, und da emblid die Finanzen des Gongrefles allzu 
fehr zerrüttet waren, als daß er feiner Dankbarkeit gegen Verdienſte fogleich hätte. freien 
Lauf laffen können. Steuben hatte jegt fogar mit Nahrungsforgen zu Fämpfen, ein har: 
tes Loos nah folden Mühfeligfeiten für das herannahende Alter. Zwar erkannte ihm 
der Staat Bennfylvanien fhon 1785 eine anfehnlihe Menge Ländereien zu, aber fie lagen 
in menfchenleeren Gegenden und waren den Einfällen der Indianer audgejeßt. Der Staat 
Neujerſey ſchenkte ihm in demfelben Jahre ein beträchtliched Landgut in der Ortſchaft Neu: 
barbadoed, aber mit der läftigen Bedingung, es jelbft zu bewohnen. Die Freigebigkeit des 
Staats Neuyork machte envlih feinem Unmuth ein Ende; für feine, den Vereinigten Staa- 
ten geleifteten Dienfte fchenfte ihm dieſer im Mai 1786 eine Vierteldortihaft oder 16,000 
Acres Land in einer jehr fruchtbaren und angenehmen Gegend der nachherigen Grafſchaft 
Hedamar, wo er fi anbaute und feines Lebens Ueberreft in ländlicher Ruhe hinbrachte. 

Falſche Beſcheidenheit lag nit in Steuben's Gharafter; er verbehlte es jo wenig 
Andern als fih felbft, daß er Anfprühe auf den Dank der Vereinigten Staaten hatte, 
und das lange Erwarten deſſelben fchmerzte ihn vielleicht mehr, da er mirffih mit ben 
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größten, ja übertriebenen Hoffnungen aus dem Kriege jurüdgefebrt war. Deſto ange 
nehmer mußten ihm die Beweiſe von Achtung fein, Die er fpäter erhielt, als einmal von 
dem Staate Neuyork die Bahn gebroden war. Der Eongreß ſah ih 1790 im Stande, fein 
Schuld an ihn abzutragen; ihm ward ein jährlider Gehalt von 2500 Dollars auf %r- 
bendzelt bewilligt und im Jahre 1792 erwies man ihm nad der fhönen Sitte, die man 
in dem Breiflaate befolgt, ganzen Diftrieten den Namen verbienter Männer zu geben, die 
Ehre, die Ortſchaft, in welcher Neuyork ihm Ländereien verliehen, nad feinem Namen m 
benennen. Schon 1780 war er zum Mitglied der Philoſophiſchen Geſellſchaft im Pbite: 
delphia gewählt worden; gegen das Ende des achten Jahrzehnds gab ihm die Gejellihaft 
zu Reuyork, die es ih zum rühmlichen Beruf machte, deutſche Einwanderer nılt Rath 
und thätiger Hülfe zu unterftügen und bie ärmern von ihnen gegen Unterbrüdung und 
Raubgier zu vertheidigen, dadurch einen Beweis ihres Vertrauens, daß fie ihn zu ihrem 
Borfigenden ernannte, eine Würde, mit welder er bis and Ende feines Lebens bekleidet 
blieb. Steuben jtarb am 28. November 1795 im 64. Lebensjahre am Schlage auf frk 
nem Landgute. Ein Mann, der ihn viele Jahre gekannt Hatte, füllte ürber ihn folgendes 
Urtheil: „Zu feinen militäriihen Vorzügen gefellte er alle Tugenden eines Bürgers und 
alle Bollkommenheiten eined Mannes von guter Erziehung. Er hatte ausgebreitete Kinnt: 
niffe, einen hellen Verſtand und ein gefundes Urtheil. Die Natur hatte fein Herz offen 
geſchaffen für alle ihre Kinder und mie verſchloß er es ihnen. Nie fand ich ihm einer 
unmwürdigen Handlung ſchuldig umd nie ſah ich ihn eine gute unterlaffen.” Um fo br: 
frembender jind mir die Worte eines Freundes, Diefer ſchrieb mir voriges Jahr: „Sten: 
ben’d Monument, das anfangs in der Mauer der alten deutſchen Kirche in Naffin-Straße 
in Neugork errichtet war, befindet fi jegt in einer Kleinen Rumpelkammer in der deut: 
ſchen Kirhe in Forſyth-Straße in Neuyork und zwar in mehren verftümmelten und mt: 
ſtellten Stüden und wird nächſtens unter Aufiht des Hiſtoriſchen Vereins zu Reuyork 
geftellt werden müſſen.“ Als vie Baptiftenfocietät, deren Prediger Herr Sommert iſt 
ver deutſchen im der Inhaberſchaft des Gebäudes in Naſſau-Straße folgte, waren bie 
Baptiften jo artig, dem Deutfhen zu geftatten, dad Denkmal mit ſich zu nehmen, da 
Steuben ein Deutſcher und bei feinen Randsleuten fehr geachtet gewefen. Die Injhrift 
aber lautet aljo: „Sacred to the memory of Frederick William Augustus, Baron Steuben: 
A German; kuight of Ihe Order of fidelity; Aid-de-Camp to Frederick the Great, king 
of.Prussia; Major-General & Inspector-General' in the revolutionary war; esteemed, 
respected and supported by Washington. He gave military skill and discipline to the 
citizen solliers, who, fulfilling the, decrees of Heaven, achieved the independence 
of ihe United-States. The highly polished manners of the Baron were graced by 
the most noble feelings of ihe heart. His hand, open as day, for melting chariiy, 
closed only in the strong grasp of death. This memorial is inscribed by an Ame- 
rican (Grneral William North), who had the honor to be his aid-de-camp, Ihe Hap- 
piness to be his friend. Ob. 4795.“ 6. Asmus. 
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Anregungen. 


Gin Streit über die Bewohner bed 
Himmels. 


Haft du vermünftige Bewohner oder nicht? 
fo Haben Whewell und Brewfler, zwei gelehrte 
Gelebritäten Englands, din Himmel gefragt und 
dem Einen hat der Himmel geantwortet: Nein, 


ihr Erdenbürger Habt allein bas Privilegium, 


vernünftig zu fein! Dem Andern hat ber Himmel 
geſagt: Ja! Ihr Erdenwürmer braucht 
nicht einzubilden, die einzig vernünftigen * 
wohner des Univerſums zu ſein! Darob iR 
Großbritannien ein großer Streit entbrannt, 
den ſich vor furgem auch Frankreich burd ein 
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Mitglied des Inftituts, Babinet, eingemifcht hat, 
und biefer Lärm if endlich aud bis zu uns 
Deutfchen gebrungen, die wir gern in allen 
Dingen neutral bleiben möchten, aber doch 
zulegt gezwungen werden, unfere Stimme für 
oder wider abzugeben und mit ber einen ober 
andern Partei activ vorzugehen. 

1) „Of the plurality of worlds, an essay”' 
(London, Barker, 1853). 

2) „More worlds than one, by Sir David 
Brewster‘ (London, Murray, 1854). 

Dies find die Titel der beiden gegeneinander 
kämpfenden Schriften von Whewell und Brewfter. 
Whewell, ein Mann von großer wiſſenſchaftlicher 
Autorität, hat fid) zwar anfangs nicht als Ver⸗ 
fafler der erftern Schrift genannt, ſich aber 
fpäter dazu befannt. Sein Bud, müßte eigent- 
lich den Titel „Bon ber Nonpluralität ber 
Welten” führen. Denn unfere Erde ift nad 
ihm ber einzige Drt unfers Sonnenfyitems, ja 
des ganzen Univerfums, ber vernunftbegabte 
Wefen zu Bewohnern hat. Diejenigen Planeten, 
welche der Sonne eutweder näher oder entjernter 
ſtehen als unſere Erde, fönnen, lehrt er, Feine 
intelligenten Bewohner haben. Auch die Plas 
neten anderer Sonnen entvölfert er von den— 
fenden Weſen und nimmt außer- geologifchen, 
aftronomifchen und metaphyfifchen Gründen auch 
theologifche Beweife zu Hülfe, um den Bors 
zug der Erbe vor allen audern Himmelskörpern 
barzuthun. 

Dagegen trat nun ber berühmte Phyfifer 
David Brewiter mit der entgegengefeßten Ber 
hauptung hervor, zu der ihm das Whewell'ſche 
Werk Beranlaffung gab. Er fagt: „Es gibt 
mehr als eine Welt; das iſt das Credo des 
Philoſophen und die Hoffaung des Chriſten!“ 
(More. worlds iban one; the creed of the 
philosopher and ıhe hope of the Christian.”) 

Auf beiden Seiten find leider nad) englifcher 
Sitte theologifche Dogmen in diefe rein naturs 
wiſſenſchaftliche Frage eingemifcht worden. Whe⸗ 
well meint, die Dogmen vom Sündenfall und der 
Grlöfung vertrügen ſich beſſer mit feiner Annahme 
als mit der entgegengefegten, die außer der Erbe 
aud) den andern Himmelsförpern intelligente Bes 
wohner verleiht. Darauf antwortet Brewſter, die 
Erbe Habe vielleicht nur das Privilegium, das 
Local zu fein, wo fich das @rlöfungswerf vollzog ; 
aber darum fönne das Grlöfungsopfer doch für 
alle Seelen aller Bewohner aller Sonnen, Bla» 
neten und Trabanten bes ganzen Univerfume 

. gleihe Gültigkeit haben wie für bie Seelen ber 
Grdbemohner, 

Babinet, vom Inftitut, der in der „Revue 
des deux mondes‘ (Januar 1855, zweite Lies 
ferung) den Streit vom aſtronomiſchen Stand- 


punfte aus beleuchtet, fant: „Wollte man, um 





der Erde nicht eine zu große theologifche Be— 
deutung mit Breiter, der fie zum einzigen Er— 
löfungslocal des ganzen Univerfums macht, zu 
geben, annehmen, daß die Bewohner der andern 
Welten frei von Sünde, der Erlöfung aljo nicht 
bedürftig feien, dann würde man dadurch unferr 
Erde allein mit dem Siegel der Berwerfung be— 
haften, was der Schotte (Brewiter) nicht will. 
Das andere Grtrem beflünde darin, mit Aue: 
nahme des Menjchengefchledhts das ganze übrige 
Univerfum zu verbammen, indem man die Erlös 
fung allein an den Erdbewohnern vollzogen fein 
läßt; — das wäre zu hart. Alſo laßt bie 
Theologie den Theologen! Mögen jie 
unter fih die Sadhe ausmadhen!“” 

In der That führt die Theologie in biefer 
Frage nur zu unnüßen, unfruchtbaren Grübe— 
leien. Man fann z. B. zu ben angeführten zwei 
Fällen, daß die Erde entweder das einzige Gr: 
löfungslocal für das ganze Univerfum ober bie 
Bewohner der übrigen Welten ohne Sünde, alſo 
der Erlöfung nicht bebürftig feien, noch einen 
dritten Fall hinzufingiren, nämlich, daß die Br: 
wohner der andern Welten zwar mit Sünde be 
haftet find wie wir, aber auch jede diefer Welten 
ihren eigenen Erlöſer erhalten babe, ober daß 
Ehriftus, nachdem er das Erlöfungswerf auf ber 
Erde vollbracht oder fhon vorher auch auf den an⸗ 
dern Weltförpern erfchienen fei, um auch bert 
das. Grlöfungswerf zu vollziehen, und was ſolche 
Träume mehr find. Man fieht, das Feld der 
theologischen Möglichfeiten ift fehr groß. ber 
ſolche Streitigfeiten madyen auf uns den Gin» 
druckt wie die Grörterungen der Scholaftifer, 

Vom aſtronomiſchen Standpunfte bemerft 
Babinet gegen Whewell: Wenn die andern 
Blaneren nur darum von intelligenten Bewohr 
nern entblößt fein follten, weil fie ber Sonne 
entweder zu nahe oder zu fern fichen, jo müßte 
man annehmen, daß in andern Sonnenſyſtemen 
als dem unfrigen ein der Erde gleidjgeftellter, 
fih unter aͤhnlichen Bedingungen wie unſere 
Erde zur Sonne befindender Planet intelligente 
Bewohner haben müßte, Whewell alſo nicht be: 
weifen fünne, baß unfere Erde allein von in» 
telligenten Wefen bewohnt fei. Andererſeite 
gegen Brewfler macht er auf die von ben Blas 
neten bedeutend abweichende Befchaffenheit ber 
Sonnen, Monde und Kometen aufmerkfam, bie 
es unwahrſcheinlich mache, daß leßtere bewohnt 
feien. Babinet fodert überhaupt zur Vorficht in 
folhen Fragen auf und empfiehlt, zu. ignoriren, 
was über den Horizont der wiſſenſchaftlichen, 
auf Inductiou beruhenden Erfenntniß hinausgeht. 
Es fei rühmlicher, feine Unwiſſenheit einzuges 
fiehen, als mit einem erbichteten Willen zu 
prahlen. Weder für die Theologie, noch für die 
Metaphyſik, noch für bie Maturmiffenfchaft fei 


es nothwendig, über dergleichen Fragen eine 
fefte Anficht zu haben, Es bleibe uns in folchen 
Dingen nur Wahrfcheinlichfeit übrig und 
die Wahrfcheinlichkeit fpreche dafür, daß zwar 
die Planeten mit allen Stufen der Intelligenz 
und Mannichfaltigfeiten der Organifation aus: 
geftattete Bewohn:r haben, die Sonnen, Monde 
und Kometen aber unbewohnt feien, da für das 
Bewohntfein der leßtern Feine Induction fpricht. 

Auf eine heitere, geiftreiche und fehr unter: 
baltende Weiſe bat befanntlich ſchon Fontenelle 
das Thema von ber Mehrheit der Welten in 
feinen „Entretiens sur la pluralite des mondes” 
zu behandeln gewußt. Der Standpunft, ben 
Fontenelle bei diefer Frage einnahm, dürfte noch 
heute der richtige fein. „Ich ergreife‘‘, fagt er, 
„in diefen Dingen nur fo Partei, wie man es 
in Bürgerfriegen thut, wo die Ungewißheit bes 
Ausgangs uns immer noch ein Verſtändniß mit 
ber entgegengefegten Partei unterhalten läßt und 
wo man felbft feine Beinde fchont.‘ 

Einer der ſchwaächſten Gründe, ben bie Ber 
theidiger ber Brewſter'ſchen Hypotheſe, daß alle 
Weltlörper bewohnt feien, anzuführen pflegen, 
it der, daß biefe Unzahl von Himmeeldförpern 
doch nicht umfonft ba fein fünne, fondern einen 
Zwer haben müffe. Welchen andern Zweck aber 
follten fie haben, als lebendigen und benfenden 
Weſen zur Wohnflätte zu dienen? Auch Fonte⸗ 
nelle führt für das Bewohntfein der Planeten 
an: „L’iimpossibilite d’imaginer aucun auire 
usage pour lequel elles eussent été faites,” 

Aber auch diefer Anfiht liegt die unbewie« 
fene Borausfegung zugrunde, daß in der Natur 
Alles nach Zweckurſachen gefchaffen fein müfle, 
als ob die Natur nicht aus rein fhöpferifchem 
Triebe Körper und Geftalten hervorbringen könnte, 
ohne einen Zweck bei ihrer Bildung im Auge 
zu haben. Goethe ſprach fi ſehr fcharf gegen 
die Nüplichkeitslcehrer in der Naturbetrachtung 
aus, „Die Nüplichkeitslehrer‘, jagt er, „wür⸗ 
den glauben, ihren Gott zu verlieren, wenn fie 
nicht Dem anbeten follten, der dem Ochſen bie 
Hörner gab, damit er fich vertheidige. Mir aber 
möge man erlauben, daß ich Den verehre, ber 
in dem Reichthum feiner Schöpfung fo groß 
war, nach taufendfältigen Pflanzen noch eine zu 
machen, worin alle übrigen enthalten, und nach 
taufendbfältigen Thieren ein Weſen, bas fie alle 
enthält: den Menfchen. Man verehrt ferner 
Den, ber dem Vieh fein Butter gibt und dem 
Menſchen Speife und Tranf, foviel er genießen 
mag. Ich aber bete Den an, ber eine ſolche 
Probuetionskraft in die Welt gelegt hat, daß, 
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wenn nur ber millionſte Theil davon ins Leben 
tritt, die Welt von Gefchöpfen wimmelt, ſodaß 
Krieg, Beh, Wafler und Brand ihr nichte an: 
zuhaben vermögen. Das iſt mein Gott!“ 
(Eckermann, „Geſpräche“, 11.) Auch betrach 
tete es Goethe als ein grenzenloſes Berbienii 
unſers alten Kant um die Welt und auch um 
ihn, „daß er, in feiner « Kritif der Urtheilafraft», 
Kunft und Natur nebeneinanderftellt umd beiven 
bas Recht zugefieht, aus großen WPrincipien 
zwecklos zu handeln. So Hatte mid Spinoya 
früher jchon in dem Haß gegen die abſurden 
Endurfahen beglaubigt. Natur und Kunft find 
zu groß, um auf Zwecke auszugehen und haben 
nicht möthig, denn Bezüge gibt's überall mb 
Bezüge find das Leben.” (,„Briefwechfel zwifdhen 
Goethe und Zelter“, 707. Brief.) 

Die Annahme, daf die andern Himmelsförper 
bewohnt feien, hat, das wollen wir nicht leug 
nen,’ zulegt noch eine moralifche Seite für die 
Fragen der Erde, ihre Anfprüce, Geſehe, 
Sitten, Meinungen. IR das Univerfum überall 
bewohnt, fo verlieren die: irdiſchen Berhältuife 
etwas von bem Glan; und der Herrlichleit, u 
bie fie fi, oft anmafend genug, fleiben. 


Zum Erwägen. 

Eine zeitlang mag es wol gehen, baf man 
ſich durch ein mephiftophelifches Syſtem im Um: 
gang mit den Menfchen zum über fie lachenden 
Matadbor macht und bie Erfolge der virtüoſen 
Weltauffaffung mögen eine zeitlang glängende 
fein. Zuletzt muß man ſich doch bequemen, auf 
Einfachheit und Ehrlichkeit zurückzulommen. 


Wer ein bebeutendes Ich hat, bei dem-jollie 
man nicht fofort von Egoismus ſprechen, ſoſchi 
es auch feine Natur mit ſich bringt, daß er fein 
Ich auf eine uns nicht immer wohltnuendt .. 


geltend macht. 
® a 


Der Weil muß umter jedem Hinmelsftric 
ſich bewähren, dem Herzen geflatte man «ein 
eigenes Klima. 





Spruch 
von Karl Guntram. 


Ein Dämon hält uns oft umſpaunt 
Und führt uns an bes Abgrunds Rand, 
Wir folgen forglos feiner Hand. 

Hat er uns glücklich tosgelafien, 
Dann erft will ung ein Grauen faflen. 


— — 











Hart Wulskow > 
MWöcentli ein Bogen.] Nr. 31. [Brei vierteljäßrlidh 16 Nor. 





Eine Frühlingsfahrt zu Hutten's Grabe, 


Was haben Sie denn da? frug ein zürider Bauer, als ich an einem fhönen Matmorgen 
aus dem Walde auf dem „Zürri’:Berg beimzog, und wies auf einen großen Strauß von 
friihen Waldblumen und ftrablendem jungen Grün, den ih mir im Walde geholt hatte 
und mit dem ih SIemanden eine Freude machen wollte Ich antwortete: Einen ſchönen 
Waldſtrauß! Der Bauer jagte: Das ift Alles gutes Futter für die Küh’! Das heißt tem 
Bauer dad Seine fehlen! 

Da haft du's! fagte ih zu mir ſelbſt, nun wirft du gar zum Dieb, zum Walb- 
frevler, weil du Schneeglöckchen, Maiblumen, und wie die Dinger alle heißen, mit grünem 
Kaub und blühenden Gräjern umgeben aus dem Walde holſt! Du verdammter Störefreud! 
rief ih für mich dem Bauer nad. Du — du! Fang e8 immer fort in mir. Am Rhein 
hatten mich freilih die Bauern aud oft mit verwunderten Augen angeſehen, wenn id 
die jhlihten und doch fo jhönen Wald- und Wiefenblumen, die fie mit Verachtung ſtehen 
ließen, fammelte und beimtrug. Einmal riefen mir ein paar Jungen nad: Da fommt ver 
Blumennarr! Aber daß ih damit Jemanden etwas nähme und Einer fih darüber ärgern 
könnte, das hatte ich bisjegt nicht geahnt. Ob es wol in der Welt noch irgendwo fonft 
als in der Schweiz Jemanden einfallen würde, Einen, der mit einem Straufe von Schnee- 
glödhen, Maiblumen und friihem Grün nad Haufe ginge, eines Waldfreveld anzuflagen? 
Dft hatte ih mid darüber gewundert, daß die Singvögel in der jhönen Schweiz fo felten 
find, daß die Nachtigal gar nicht vorfommt. Aber wahrhaftig, wenn id eine Nachtigal 
wäre, ich würde mich ebenfalls hüten, dem Bauern, der mid wegen eines Waldblumen: 
fraußes zum Dieb machen wollte, etwas vorzujingen. In Kind und Kindeöfindern würde 
ich ihn jtrafen und feine ganze Nachkommenſchaft auf zwanzig Meilen meiden. 

So oft id feit jenem Morgen mir den Sonntags- und Feſttagsputz meines Kämmer- 
leind in. einem ſchönen Strauße aus dem Walde holte, frug ich alle Bauernaugen mit 
den meinen, ob auch fie mid für einen Waldfrevler hielten. Gin paar ſahen mih auch 
ganz polizeilih an, aber angepadt hat mich Keiner wieder. Das hilft aber nicht; mir 
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war unbehaglich, jo oft ih meinen!Strauß vom Walde heimtragen mußte; und fo kam ih 
endlih auf einen Gedanken, und was für einen Gedanken! — den nämlid — mir ein 
Botanifirbüchfe anzufhaffen Das hat geholfen! Seitdem fehen mich die Bauern auf den 
Zürei: Berg mit ganz andern Augen an; fie denfen, ich ſammle Wollblumenwurzeln, Strauch 
rüben, Teufelöfirihen oder fo etwas zu Latwerge und Tropfen gegen den Keuchhuſten 
oder die Viehfeuhe: Von da an grüßen fie mid mit Reſpect. Mir felbft iſt's, ald wäre 
ih etwas geworden, Doctor wenigftend oder Profeffor. Und fo folltet ihr fehen, wie 
keck ich mit meiner Botanifirbüchfe in den Wald hineinftolzire; freilich komme id, nid 
ebenfo ftolz aus dem Walde wieder heraus, denn die frifhen Blumen und Blätter, die 
ob der Gefangenschaft in der Büchfe feufzen und ftöhnen, maden mir das Herz fo ſchwer, 
daß ich nicht rafch genug laufen Fann, um zu Haufe. die armen Dinger mit dem frijheften 
Duellwaffer zu laben. 

So alfo kam ich zu einer Botanijirbüchfe. Aber wenige Menſchen ahnen, was man 
Alles aus einer Botanifirbühfe machen Fann. 

Die Sonne vergoldete die Spige des Uetlibergs, der blaue Himmel zeigte Fein Wöll 
ben, die fernen Gletfher flrahlten wie Rieſenkryſtalle, — das wird ein herrlicher Toy 
werben. Auf, Frau, es ift fhon fünf lihr! Um halb ſechs Uhr waren wir reifefertig und 
die ganze Neifefertigkeit beſtand in der Votaniſirbüchſe. Mit ihr an der Seite ging's ge 
troft in die weite Welt hinaus. Unſer Ziel war die Ufenau, aber einen Reifeplan hatten 
wir nicht gemadt. Wir dachten: Alle Wege führen nah Rom, wenn man nur jur 
rechten Zeit einzulenfen weiß. Den erften Wegzeiger und Reiſeabſchnitt auf unferer Fahrt 
bildete die Neumünfterfivdhe, die zwijhen Zürih und Zollifon auf einer Anhöhe liegt. 
Sie ift im italienifhen Stile gebaut, glatt und blank, und bekundet wie fo manchet 
andere neuere Bauwerk die Jpeenleere der Zeit. Sie wurde auf Actien errichtet und 
ihre Gründer wurden bankrott, weil fie auf etwas fpeculirt hatten, was nicht mehr recht 
309. Sie liegt aber jo ſchön an den Wellenhügeln des Zürderfers, daß fle dennod in 
mitten der glatten Käufer und ſchmucken Villen nit verfehlt, einen gewiſſen Eindrud 
zu machen. Das Schönfte an ihr ift der freundliche Friedhof, der jie umgibt und von 
dem aus man eine herrliche Ausfiht auf Zürich, den See und die Berge ringsum genießl 

Ein Kirhhof in einem Schweizerdorfe hat in der Regel ein ſehr feierliche, ernfet 
Anſehen. Die Gräber ftehen alle in ſchlichter Einfalt und anfprudslofer Gleichheit neben 
einander. Faſt jedes Dorf der Schweiz hat feine eigene individuelle Auffaffung in Be 
zug auf die Gräber feiner Lieben; in dieſer Gemeinde ſchmückt ein eijernes, in jener ein 
hoͤlzernes Kreuzen, in einer dritten ein dunkler Grabftein mit einer Platte, auf ber det 
Name der Hingegangenen in weißen Buchſtaben ſteht, die Gräber. Dieſe Einfalt und 
Gleichheit herrſcht auch noch auf den Kichhöfen von Zürich im Nordweſten der Stadt, 
während die im Südoſten, am See herum, wohin ſich die Stadt im neuefter Zeit auf 
gedehnt hat, ſämmtlich von der ſchwankenden Mode des Tags, von dem zerriffenen Gr 
ſchmack der nad Sonderauszeichnung firebenden Neuzeit zeugen. Auch die Begräbnißfeiet: 
lichkeiten des alten Züri befunden den Charakter der Einfalt und Gleichheit noch heute. 
Der ganze Pomp befteht in der Größe des Geleits. Alle Leidtragenden bezeugen mehr 
der Familie ald dem Todten ihre Liebe und Achtung. Drei Mitgliever der Familie „nehmen 
das Reid ab”, wie man bier fagt. Sie ftellen fih zu dem Ende nebeneinander an der 
ſchwarzbehangenen Hausthür, in der die Bahre ſteht; alle Anweſenden reichen dieſen 
Dreien die Hand und treten dann in einer langen Reihe neben ihnen an. An dieſer 
Reihe wird die Leiche vorbeigetragen, hinter der ſich die Leidtragenden zum Zuge ordnen. 
Viele aber glauben, nad der Handreihung der Familie genug gethan zu haben und geben 
nah Haufe. Der Reſt begleitet den Zug bis in die Kirche. Auf dem Kirchhofe ange: 
fommen, wird die Leiche dem Grabe zugetragen, während die Reidtragenden in die Kirche 
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gehen. Hier hält der Prediger eine Rede darüber, daß die „Familie“ den Anweſenden 
für das Geleit, dad fie ihrem verſtorbenen Gliede gegeben, herzlichſt danke, und ſchließt 
dann mit einem Vaterunſer. Unterdeß wurde die Leiche allein beerbigt, und wenn bie 
Mede des Herrn Pfarrers zu Ende ift, zieht die Menge ab, ohne fi darum zu befümmern, 
wo der Todte begraben liegt. Nur ein paar der nächften Verwandten gehen in der Re— 
gel fehen, wie weit dad Grab bereit zugefcharrt ifl. Nirgends habe ich dies harte Ge— 
ſchäft fo geſchäftlich abmachen ſehen. 

Auf dem Kirchhofe zu Neumünſter ſieht es aber faſt ſo aus wie in einem Schwei— 
zergaſthofe. Alle Nationen wohnen bier nebeneinander und alle Sprachen klingen durch 
Die ded Landes durch. Auch ein paar Deutfche fanden hier ihre Ruheſtätte. Eins der 
neueften Gräber erzählt die Gefhichte einer armen Deutſchen, die, zum Stillleben ver 
Familie mit allen janften Tugenden eines weichen und liebenden Herzens geboren, in den 
Sturm der Zeiten mit bineingeriffen wurbe und in ihm Schiffbrud litt. Ich erzähle fie 
euch ein andermal, Heute ging ich mit einem Andenken an dem Grabe vorüber und hoffte 
mit diefem trüben Anfange meiner Tagfahrt den böfen Mächten genuggethan zu haben. 
Der Anfang aber paßte übrigens im Wefentlihen ganz gut zu dem Ziele unferer Reife, 
denn in dem flillen Grabe meiner unglüdlihen Freundin ruht die Hülle einer fo fhönen 
fo hingebenden, fo hochſtrebenden Seele wie in dem Grabe Hutten's, und wer weiß, ob 
die Fleine Paffionsblume, die ihr Köpfchen dem Sturme preidgab, nicht einem Gebanfen 
Hutten's ihren hohen Flug verdankte? Die Seelennachkommenſchaft der großen Geiſter iſt 
nicht der kleinſte Theil ihrer Unſterblichkeit. 

Von Neumünſter bis Zollikon führt ein alter Weg in der halben Verghöhe und 
ein neuer unten ganz nahe dem Ufer dem See entlang; beide ſind reizend ſchöne Aus— 
flüge von und nach Zürich. In Zollikon nahmen wir ein Boot, um auf der andern 
Seite ded Sees in Benplifon dad Dampfihiff abzuwarten. Der Kahnführer antwortete 
auf unfere Brage, ob wir das nächſte Dampffhiff auf der andern Seite noch erreichen 
würden? — daß er wol hoffe, und noch zeitig genug hinüberzubringen. Mit der bloßen 
Hoffnung war und nit gedient, worauf der Bootsmann dann verfiherte, daß er uns 
wol verbürgen könne, und zeitig genug hinüber zu bringen, aber dann müffe er aus allen 

. Kräften arbeiten. Wir erboten und zu einem befondern Trinfgelde für den Fall, daß 
er vor dem Dampfboot ankommen werde, und das war Alles, worauf der Bootöführer 
es abgefehen hatte; denn in Bendlikon hörten wir, daß das nächſte Dampfboot erft in 
etwa einer Stunde ankommen merbe. 

Unfer Kabhnführer ſah jehr flattlid) aus, feine Sonntagswäſche glänzte wie die eines 
Lords; während der Ueberfahrt erzählte er uns, daß er eben von Baden zurückgekehrt 
fei, wo er mit feiner Frau eine adhttägige Badecur durchgemacht hätte Was hat denn 
Ihrer Frau gefehlt? frug ih, denn er jah zu frifch, gefund und rüflig aus, um eine Kranf- 
beit bei ihm voraudzufegen. „Nichts! Wir gehen alle Jahre eine oder ein paar Wochen 
nad) Baden, um andzuruben und Bäder zu nehmen.” 

Man denke fih im lieben Deutjhland einen Mainfhiffer in Homburg, einen Rhein: 
roller im Ems, einen Kalloren in Pyrmont oder fonft wo, Bäder nehmend mit feiner 
v Ehehälfte! Aber weswegen kann denn ein züricher Seefahrer und Bootführer ſich zu biefer 
Höhe der Lebensauffaffung hinauffhwingen? Daran ift allerlei ſchuld, vor allem aber, 
dag der Wohlftand in der Schweiz allgemein ift und bis in Glaffen hinabdringt, die in 
Deutfhland fletd von der Noth oder wenigftend von dem Bedürfniß des Tags beherrſcht 
find. Woher aber diefer Unterſchied zwiſchen der Schweiz und Deutſchland? Nur nicht 
zu viel gefragt! Vieles wirkt hier zufammen. Die Staatöverfaffung der Schweiz, durch 
melde eine Menge Ausgaben wegfallen, die anderdwo nothwendig find, durch welde die 
Menihen zur Selbſtändigkeit, zur Selbfithätigfeit, Selbſtvertheidigung gezwungen und 
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getrieben werben, ift Haupturſache; dann aber aud, die Schweizer find ein müdhternes 
und fparfanes Bolt, von den Urzeiten ber in den Gebirgen auf geringen Gewinn bei 
harter Arbeit angewiefen, viele Jahrhunderte Hindurh war das Geld felten bei ihnen, 
fie lebten von Dem, was fie der Erde abrangen, was ihre Heerden boten. Luxus, ja 
die Bequemlichkeiten des Lebend drangen nicht bis in ihre Berge. So erſtand in der 
Schweiz rin Volk, das wenig Bebürfniffe hatte, an Ueberfluß nit gewöhnt, das Ueber: 
Nüffige für zufünftige Noth bei Seite zu legen lernte. Bon Gefhleht zu Geſchlecht erbte 
ſich die Einfalt ver Bedürfniſſe, die Sparſamkeit bei Ueberfluß. Im diefer von den Ahnen 
auf die Enkel gekommenen Denkrihtung und Handlungdweife wiſſen die Schweizer jeden 
Vortheil zu benugen, halten fie, was fle haben, in einer Weiſe zufammen, wie dies fait 
nirgends der Fall ifl. Jever Schweizer mit no fo geringem @infommen weiß es jo ein- 
zuridhten, daß er am Ende des Jahrs etwas zurüdlegt. Der erfparte Pfennig wuchert 
überall wunderbar und hat bei einzelnen züricher Bamilien fo gewuchert, daß fie nad und 
nah, Pfennig auf Pfennig, zu Millionären geworben find. Die Deutſchen find gewij 
ebenfo gute, oft beffere Arbeiter als die Schweizer, denn der deutſche Arbeiter ift ſelbſt 
in der Schweiz Überall geſucht und vorgezogen; auch die deutſche Haushaltung ift im vieler 
Veziehung beffer eingerichtet. Uber dieſes ruhige, beftändige, kalte Streben, den Spar: 
pfennig zu finden, Kennt der Deutſche nicht in derfelben Weiſe wie der Schweizer. Es 
bat das aud oft feine häßliche Schattenfeite; doch kömmt der Schatten, beim Lite be 
fehen, niit von der Tugend ber, fondern von dem Lafter, das jeder Tugend nachſchleich 
und fle zu vergiften ſucht. Die Eparfamkeit des Schweizers erhält in der Art, wie er 
nah dem Pfennig haſcht, einen wibrigen Beigefhmad, der immer unangenehmer wird, 
je reidher der immer fort Sparende bereit8 geworden. Und diefe Ausartung tritt dem 
Reifenden in der Schweiz vor allem gegenüber. Denn während die ernfte, firenge Ge— 
nügfamkeit, — nit felten mit dem freubigften Opfer für Unglüf und Elend gepaart — 
ih in den engen Kreis der Familie zurüdgezogen hat, fteht der Schatten diefer Tugend, 
das eilige, rückſichtsloſe Hafhen nah Gewinn um jeden Preis, Lohndienft für alle Leiden: 
ſchaften, Sölonerbingebung für Jedermann und alle Welt überall, nicht nur in der Schweiz 
felöft, fondern in Berlin, Wien und Madrid ebenfo gut, werm audy nicht ebenjo majlen: 
baft wie in Rom und Neapel, an der offenen Keerftraße, ift ſtolz auf feine Livréee und 
unverfhämt in feiner Bebientenart. 

Der Fremde, der nad der Schweiz Fommt, lernt oft nur die Schattenfeite kennen, 
da die Tugend ber ernften und finnigen Genügfamkeit in ihrer Achtung gebietenden Art 
nur in der „Familie“ zu Haufe ift und ed nur wenigen „Fremden“ und erft nad lan: 
gem Aufenthalte gelingt, bis in dies Heiligthum einzubringen. Daher kommt es, daf 
von Untugend überall die Rebe ift, während Tugend felten erwähnt wird. Der 

Fremdenverkehr in der Schweiz hat Überdies noch dazu beigetragen, die Gewinnſucht zu 
fleigern; denn die Neifenden kommen ſtets mit vollen Börfen, und der Schweizer, wenn 
er für einen Lord, einen Millionär, einen Dandy, ver fpazierengeht, „arbeiten fol”, 
macht ſich natürlich Fein Gewiſſen daraus, ſich feine Arbeit, und beftände fie nur im eg: 
weiſer⸗ oder Packknechtdienſt, fo theuer ald möglich bezahlen zu laſſen. Leider wird aber 
auch der „Fremde“ der kein Tourift ifl, dod oft als ein folder behandelt, geſchnitten und 
übervortheilt, während derſelbe Schweizer jedem Schweiger — und ebenfo in Handel und 
Mandel dem Fremden gegenüber — obgleich fehr Hug und berechnend, doch jo redlich 
und gewiffenhaft zu Werke geht, wie der Kandel in irgend einem andern Lande, ja ſich 
bier die Schale eher zum Vortheile als zum Nachtheile der Schweizer neigen moͤchte. 
Haͤßlich aber iſt diefe Abart immer, wie jhön die Art aud fein mag, von ber fie ur: 
fprüngli kommt. | 

Während der Ueberfahrt über den See unterhielt und der Kahnführer über die 
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Schönheiten und Merkwürdigkeiten des Landes. „Dort in dem Wirthshauſe zum Löwen 
haben die Dfflziere der badiſchen Revolutionsarmee lange gehauſt. Sie haben nicht ge— 
niert, folange fie etwas hatten, gut bezahlt und viel Geld hier gelaffen. Aber zulegt 
mußten fie weiter. Die würden aud) nicht wieder anfangen, wenn ſie's noch einmal zu 
thun hätten —“ feßte er, pfiffig und anfehend, Hinzu. Daß wir Deutfche waren, hörte er; 
da wir reiften und boppeltes Ueberfahrtögelb verfproden hatten, jo hielt er und wol gar 
für deutfhe Barone und Grafen oder. fo etwas. Ih fagte: „Aber die alten Schweizer 
haben doch aud mehr ald einmal angefangen.” „Ja, aber die Badener haben fiher ein _ 
Haar drin gefunden, fo unfinnig eine nußlofe und unndthige Revolution anzuzetteln.‘ 
Bon einem Schweizer fiel und dies firenge Urtheil auf und wir ſprachen dem Enkel Tell's 
und Winkelried's Halb im Ernfte, halb im Scherze unfere Berwunberung aus. Da ant: 
mwortete der Schweizer: „Ich merke fon, wie Sie denken und hätte ih das zum voraus 
gewußt, fo hätte ich anders geſprochen, denn im Herzen denke ich eigentlih ganz wie Sie!“ 
Wir fahen und erflaunt an, „So fpredt Ihr alfo den Menfhen nad dem Munde”, fagte 
meine Frau. „Was fol ih machen“, antwortete der Schweizer; „ich fahre allerlei Leute 
über ven See und für den Schilling muß ih ſchon ſprechen, wie fie es wünſchen!!!“ 

Wir ſchwiegen. Auch er mochte merken, melden Eindruck fein Geſtändniß auf ung 
gemadht hatte, denn er ruberte von da an ſchweigend, bis wir das Ufer erreichten. Die 
häßlichſte Seite im Schweizerharafter war mir nie fo naiv begegnet. Vielleicht lag in 
dieſer Naivetät felbft ein Verbienft und auch ein Milderungsgrund für unfer Urtheil. Ich 
entfinne mich, wie der Kahnführer vorher, ald er von dem Sonderbunddfriege ſprach, 
ebenfo offenberzig erzählte, daß er an dem Tage, an welhem er mit feinem Bataillon 
audrüden follte, ven ganzen Morgen Leibihmerzen vor Unbehagen und, Angſt gehabt 
und es ihm erſt wieder recht wohl geworben, nachdem er bie erflen Kugeln pfeifen ge- 
bört hätte. Ed war in feinem Geflänpniß von wegen des Schillings vielleicht ebenfo viel 
natürliche Dffenherzigkeit als in dem Zugeſtändniß von wegen feiner Leibſchmerzen vor 
der Gefahr. Indeffen, ich jhüttelte mid, ala id aus dem Kahne gefprungen war, und 
fah nicht wieder um, was aud dem Menſchen, ver gar nit fühlte, was er fagte, wenn 
er offen zugefland, daß er für den „Schilling Jedem nad) dem Munde rede, geworden jel. 

Wahrhaftig — unfere ehrlihern Rheinroller, unfere Mainflöffer, unfere Halloren 
thun vet, daß fie nit mit ihren Frauen „ind Bad’ reifen. 

(Ein zweiter Artifel in nächfler Nummer. ) 


Die hundertjährige Aloe und die indianifche Feige. 


Die fogenannte große oder hundertjährige Aloe (Agave americana) ſtammt aus Merico, 
wo fie, wie aud in Spanien, Pita genannt wird. Den Beinamen „bundertjährige‘ 
hat diefe ſtolze Pflanze von der Fabel erhalten, daß fie blos im hohen Alter oder, wie 
man fi auszudrücken pflegt, „alle Hundert Jahre” blühe. Diefe Anfiht ift grundfalf, 
denn in ihren Baterlande, deögleihen in ven Ländern, wo fie einheimiſch geworben ift, 
wie in Spanien, blüht die Agave oder Pita bereitd im achten, fpäteftens im zehnten Jahre, 
aber in der Regel eine jede Pflanze blos ein mal, indem dieſelbe nad der Entwidelung 
ihres koloſſalen Blütenftengeld und ihrer Taufende von Blüten und Früchte infolge der 
übermäßigen Kraftanfitengung eingeht. Daffelbe gefhieht in unfern Gewächshäuſern, wo 
die Pita freilich nur höchſt felten und blos in hohem Alter zum Blühen kommt. Diefer 
Umftand Hat offenbar dazu beigetragen, jene irrige Meinung von der Lebenddauer der 
Pita zu befräftigen; da aber die Pflanze au im Gewächshauſe nah dem Blühen ab: 
flirbt, fo bleibt der Ausdruck, daß fie alle hundert Jahre ein mal blühe, immerhin uns 
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richtig. Eine blühende Agave pflegt bei uns bie Aufmerkjamkeit des Publicums in hohem 
Grade zu erregen und mit vollem Recht, da eine folde in der That einen überaus pradt- 
vollen und impofanten Anblick varbietet und zu den feltenften Erſcheinungen unferer 
Gartenenltur gehört. In Süvipanien dagegen, wo man jeden Sommer blühende Agaven 
zu Dugenden beifammen fieht, achtet derfelben fein Menſch. Die Pita wirb dort wie im 
alfen an das Mittelländifhe Meer grenzenden Ländern allgemein zur @infrievigung ver 
Felder verwendet und in der That bilden ihre ſtarken und viden, in harte, fpige Nadeln 
auslaufenden und am Rande mit flarfen, gefrümmten Dornen befegten Blätter, welche 
dort nicht felten eine Länge von drei Ellen erreihen, breite und oft fat mannshohe 
Hecken, welde, glei ſpaniſchen Neitern, Niemanden über jih hinwegklettern laffen, ohne 
ihm nit allein die Kleider zu zerreißen, fondern ihn empfinvlih und oft gefährlich zu 
verwunden. Im Vergleich mit jenen Riefeneremplaren find die Pitapflanzen, welde man 
bei und zur Zierde der Gärten im großen Blumenäfhen oder in Kübeln zieht und vft 
wegen der Größe ihrer Blätter bewundert, blos Zwerge zu nennen. In Sübfpanien, wo 
die Pita auch völlig verwildert vorfommt, fällt ihre Blütenperiode in die Monate Juli 
und Augufl. Der Blütenfhaft beginnt aber ſchon im Mai fi zu entwideln. Derfelbe 
jieht genau fo aus wie ein Spargelihößling, nur mit dem Unterſchiede, daß er grün ge: 
färbt und vom Anfange an von riefenförmigen Dimenfionen if. Denn ſchon feine kegel— 
fürmige Knospe ift ungefähr fo dick wie eine geballte Mannsfauft. Binnen 6—8 Wochen 
ſchießt dieſer vide Stengel bis zu der enormen Höhe von 10— 12 Ellen empor. Der 
audgebildete Blumenfhaft ift am Grunde über eine Biertelelle vi und in beftimmten Ab- 
fländen mit breiten Schuppenblättern befegt, weldhe ganz ähnlich ausfehen wie die Schup- 
penblätter der Spargeliproffen. Etwa drei Ellen unterhalb feiner Spige beginnt er flarke 
Achte in horizontaler Richtung zu entjenden, welche ji wieder in berfelben Weiſe ver: 
üfteln, Ein jeder Zweig trägt. einen großen, horizontal ausgebreiteten Strauß von gelben 
Blumen, welde den Blumen der in unfern Gärten fo häufig angepflanzten gelben Tag: 
lilie (Hemerocillis flava) an Form und Größe ähnlih find und eine reihlihe Menge von 
Honig enthalten, weshalb fie aud einen fehr füßen Duft ausbauen. Alle Aeſte zufam- 
men bilden einen mädhtigen, aud vielen Taufenden von Blumen zufammengefegten pyra- 
mipalen Strauß von der Form eines Kandelabers. Aus dem Fruchtknoten entwickelt ſich 
eine dattelförmige, röthlich-grüne, fleifhige, aber ungenießbare Frucht. Nach der Zeitigung 
der Früchte firbt dev Stengel und in der Regel, wie ſchon bemerkt, auch die ganze Pflanze 
ab; bisweilen jedoch foll die Agave die Blütenentwidelung glüdlih überftehen und fort- 
leben. Doch verfhlägt es auch nichts, wenn die Pflanze eingeht, indem jede zum Blühen 
gelangte Agave eine zahlreiche Nahfommenfhaft von Ablegern binterläßt, welche während 
der Blütenentwidelung rings um die alte Pflanze herum aus dem unterirdifchen Wurzel- 
ſtocke hervorgewachſen find. Deshalb vermehren ſich die Agaven außerordentlih raſch und 
ba fle, wo fie das ihnen entfprechende Klima finden, ohne alle Pflege jehr gut ſelbſt in 
einem ungebüngten Boden gedeihen, fo ift ihre Eultur mit gar feiner Mühe verbunden. 
Man braucht blos Agavenfhöflinge in den Boden zu fteden und man faun verfidert fein, 
binnen wenigen Jahren eine undurchdringliche Hede zu haben, denn die Agave wächſt außer: 
ordeutlich raſch. Aber nit allein als Hedenpflanze bringt die Pita Nugen, ihre fleifdi- 
gen Blätter geben, in Scheiben geſchnitten, aud ein gutes Butter für das Nindvieh ab 
und enthalten zugleid lange feine, ſehr elaftifhe und fefte Faſern, melde ſich zu allerhand 
Geweben und Flechtwerk verwenden laſſen. Man kann diefe Faſern leicht durch Einwei— 
hen der Blüten in Waffer und Abſchaben des in Fäulniß übergegangenen Fleiſches ge— 
winnen. In Balencia, Malaga, Cadiz und anderwärtd in Südſpanien werden allerliebfle 
Sachen, als höchſt zierliche Cigarrentaſchen, künſtliche Blumen u. dergl., aus gebleichten 
und gefärbten Pitafaſern gemacht und Verſuche haben gelehrt, daß ſich dieſe Faſern auch 
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ſehr wohl zu feinen und großen Geweben, als leinwandartige Stoffe, Segeltuh, Seile 
und Taue, verwenden laſſen. Bisjetzt ift man weder in Südeuropa noch anderwärts un- 
begreifliherweife auf den Gedanken gekommen, die Pita ald Gemebfafer ſpendendes Ge: 
wädhs im Großen anzubauen, obwol die außerordentliche Leichtigkeit, mit welder diefe 
Prachtpflanze ih cultiviren und vermehren läßt, wine folde Benugung ungemein em: 
pfiehlt. 

Im Verein mit der Agave findet ſich in allen an das Mittelländiſche Meer gren— 
zenden Ländern die Indianifhe Beige (Opuntia vulgaris). Sie und die Agave find 
zwei der charakteriſtiſchſten Pflanzen ver fogenannten Mediterranvegion oder der Zone bes 
Peittelländifchen Meers, und mo man auf einer Reife nah dem Süden von Europa diefe 
beiden Pflanzen zuerft im Freien wachſend als Heckenpflanzen antrifft, da kann man fid 
überzeugt halten, daß man die glücklichen Gefllde der Meviterranregion betreten hat. Die 
Indianiſche Feige wird nämlich ebenfall® zur @infriedigung der Felder verwendet und fehr 
häufig zwiſchen die Agavenftöde gepflanzt. Solde gleichzeitig aus Agaven und Opuntien 
beftehende Heden bieten nicht allein einen fehr maleriſchen und fhönen Anblic dar, indem 
die Hlaugrünen Schweriblätter der Agaven grell gegen das helle Grün der phantaftifd 
geformten Opuntien contraftiven, fondern bilden aud das allerundurchdringlichſte Zaun: 
werk, was e8 geben kann. Die Indianiſche Feige, bei und unter dem Namen „Wunder: 
feige” befannt und häufig zur Zierde in Töpfen gezogen, gehört zu den Cactusgewächſen 
und flammt, glei allen übrigen Gactusarten, aus dem tropifhen Amerifa. Sie erreicht 
in ihrem Baterlande und in der Meviterranregion, wo fie völlig eingebürgert ift und oft 
verwildert an fonnigen Belfen und bürren Orten angetroffen wird, nicht felten eine Höhe 
von mehr als einer Klafter, während fie bei und als Topfpflanze kaum eine Elle hoch 
wird. Der im Alter völlig verholgende Stamm ift unregelmäßig in Aeſte getheilt, welche 
zufammen einen fparrigen Strauch bilden. Sowol der Stamm als vie Aeſte beſtehen aus 
aneinandergereihten, jheibenförmig zufammengedrüdten, länglid runden Glievern, die bie: 
weilen eine halbe Ele in der Länge und eine Biertelelfe in ver Breite meffen und über 
und über mit Eurzen, flernfürmigen Stacheln befegt find. Cine andere Art derſelben 
Pflanzengattung, ver Tunacactus (Opuntia tuna), welche in Südfpanten, befonders aber 
in Sübportugal hier und da zwifchen die Agavenheden gepflanzt wird, befigt über einen 
Zoll lange Sternftaheln von großer Härte und eignet fi daher noch beffer zur Bildung 
undurchdringlicher Hecken. Beide Gactusarten entwideln im Juli große ſchwefelgelbe Blu: 
men auf dem Nande ihrer jüngern Glieder, aus deren Fruchtknoten faftige, äußerlich eben: 
falls mit kurzen Stachelbüſcheln befegte Früchte von der Größe eined Hühnereis entftehen, 
welche inmwendig roth gefärbt find und zahlreihe Samenkörner enthalten. Die Früchte der 
gemeinen Opuntia find genießbar, fehr faftig und füß und im ganz Suüdeuropa unter dem 
Namen Indianifche Zeigen befannt. Sie werden befonderd von ven untern Bolfeclaffen 
gern gegeffen. Das Holz der Opuntienftämme befteht aus dünnen, aber feften Holzbün— 
deln, die zu nepförmigen Mafhen miteinander verbunden find und ſchichtenweiſe in ven 
Gliedern übereinanderliegen. Bor länger als einem Jahre machte ein in Mlgerien lebender 
Franzofe die Entvedung, daß dies Holz eine außerordentlich fhöne Politur annehme, und 
begann Tiſchchen und andere Fleine Möbel daraus zu verfertigen, welde in Paris ven 
größten Beifall fanden, weil jie wie fein und kunſtvoll durchbrochene Arbeit ausſahen. 
Bald wurden dergleichen Gerätbihaften aus „Spigen der Sahara”, wie man das Opun: 
tienholz nennt, allgemein Mode und ein Toilettentifh daraus durfte dem Putzzimmer einer 
parifer Dame nicht fehlen. Ob dieſe Geräthfhaften noch gegenwärtig Mode find, weiß 
ih nit, Eine der Indianifhen Beige fehr nahe verwandte Art von Opuntia ift ber 
Gohenillecactus (Opuntia coccionellifera), eine Pflanze Mericos, von deren Saft id 
die Cochenilleſchildlaus ernährt, welche die befannte ebenfo ſchöne ala theure purpurrothe 
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Farbe liefert. Der Cochenillecactus wird in Mexico und anderwärts in Amerika und fett 
etwa dreißig Jahren auch in Süpfpanien, beſonders um Malaga, im Großen, der Coche⸗ 
nillezudt wegen, angebaut. Dr. M. Willkomm. 


Arm und reid. 
Bon E. W. Trapp. 


Die hübſche Titelverzierung der Heinen Iondoner Ausgabe ver Werke von Robert Burns 
würde für die Eigenthümlichkeiten dieſes ſchottiſchen Volksdichters noch charakteriſtiſcher fein, 
menn fie neben der an einer Eiche lehnenden Harfe, deren Fuß von einer großen Haide— 
piftel umblüht wird und über welden beiden ſymboliſchen Merkmalen ver Muſe des cale- 
doniſchen Barden ſich im der Ferne die Hügel des Hochlands erheben, den Pflug, vieles 
Sinnbild feiner Abfunft und feiner täglihen Beihäftigung, mit aufwieſe. Denn die mei- 
fen der reizenden Lieder und Romanzen, aus denen uns die Bergluft der Hochlande fo 
friſch anweht, die und im ihrer naiven Ummittelbarfeit oft wie die Sprade der Natur 
felbft Elingen, find Hinter dem Pfluge, beim Heumähen und Dreſchen empfunden und ge- 
dacht und von ihrem Verſaſſer nah Bollbringung feines mühfamen ländlihen Tagewerks 
in abendlicher Feierftunde niedergeſchrieben worden. 

Nichts beiveift wol ſchlagender, daß die Gabe der Porfie rin Geſcheuk der Götter if, 
ald dad Beifpiel diefes fhottifhen Dorfbewohners, der, in feiner Jugend nur den notb- 
dürftigſten Schulunterricht genießend, in unbewußtem Drange Werke ſchuf, welde das all: 
gemeinfte Aufjehen erregten, obgleih er ſich ſelbſt niemals davon träumen ließ, Verſe 
machen zu Eönnen, die mit gedrudten zu vergleichen feien; waren doch einige Schaufpiele 
von Shafjpeare und ein Theil der Werke Pope's die einzigen gebrudten Bücher, welche 
ex kannte. Nimmt man jedoch auch an, daß ein empfänglider Sinn für die Schönheiten 
der Natur, tiefe Kenntnif des menſchlichen Herzens und eine rege Einbildungskraft die 
Grundbedingungen des dichteriſchen Talents jeien oder daß vielmehr dieſe Naturgaben zu: 
fammt der ſprachlichen und metriſchen Fertigkeit, welche zu erlernen ift, das portiſche Ta— 
Irnt eben ausmachen, jo feßt Doch die Anlage und Ausführung der meiften Burns’jden 
Arbeiten, das Treffende feiner Neflerionen über Gegenftäude, die feinem eigentligen Ge 
fihtöfreife fern lagen, einen Grad von Nachdenken, eine Schärfung des Verſtandes, furz 
eine Selbftbildung voraus, die an einem von täglichen mühjamen Arbeiten belafteten Bauern 
wahrhaft bewundernswürdig erſcheint. 

Es iſt bekannt, daß Burns, in feinen ökonomiſchen Unternehmungen durch fortwäh— 
rendes Unglück verfolgt, auf dem Punkte ſtand, ſich nah Jamaica einzuſchiffen (viele fei- 
ner Gedichte find bereitd im Vorgefühl der Flucht aus feinem DVaterlande und Heimat 
thale gejhrieben), und daß nur der Zufall ober vielmehr die unverfennbare Hand ver 
Borfehung ihn durd einen Brief des Dr. Bladlod an einen Freund über feine kurz zu- 
vor erfhienenen Gedichte, deren Ertrag ihm die Reiſekoſten verihafft hatte, in welden 
Jener ihm ein neues Feld ver Thätigkeit in Evinburg in Aueſicht ftellte, ihn feinem Vater: 
lande und der Poeſie erhielt. In Edinburg hatte ſich infolge der Veröffentlihung feiner 
Poefieen der Ruhm jeined Namens bereitö verbreitet und Burnd wurde nad ſeiner An: 
funft durch feinen gelehrten Freund mit allen literarifhen Autoritäten befannt gemadt und 
in den gefellfhaftlihen Kreifen der ſchottiſchen Metropolis aufs höchfle gefeiert, ſodaß jelbft 
die Partei in der öffentlichen Kritik, melde jeine Arbeiten zuerft für die Producte eines 
ſchottiſchen Edelmanns hielt, der fi) hinter ver Pſeudonymität verberge, und in den Himmel 
bob, nad Entdeckung ihres wahren Urheber aber auf einmal alle Mängel feiner niedern 
Herkunft in Diefen Liedern entdecken wollte, ji genöthigt ſah, dieſem einfachen Lanpbewohner 
ihre Huligung darzubringen. 
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Welche treffende Beobadtungen Burns’ helles Auge während feines kurzen Aufent: 
balı in der KHauptftabt von Schottland, wo er bald darauf feine Gedichte verbefjert und 
vermehrt herausgab, machte, wie ſchnell er jelbft das Leben in den höhern Kreifen der 
Gefellihaft, was ihm, dem Bauer, biöher für das Ideal menfälihen Seins gelten mußte, 
in feinem Scheinglüd durchſchaute, wie wenig er durch den Glanz der Gejellichaftsfäle ſich 
blenden und über das Weſen des wahren Glücks fih täuſchen ließ, davon liefert das nad: 
ftebende, In Feiner deutſchen Ueberfegung feiner Werfe, foviel wir “ie, wiedergegebene 
Gedicht ein treffendes Beifpiel. 

Die beiden Hunde. 


Bor einem Dorf an Schottlands Strand, 
Das Auld King Coil war zubenannt, 
Da trafen in der Abendſtunde 

Zur Sommerzeit fi ein paar Hunde, 
Die nicht der Kette Feſſel fannten 

Und frei durch Dorf und Felder rannten. 
Der erfte, den man Gäfar hieß, i 
Gehört‘ aufs Schloß; — fein weiches Blief 
Bewies fammt Läufen, Kopf und Obren, 
Daß nimmer Schottland ihn geboren; 
Daß er zur See von fernem Strand 
Mit Shiffern fam in diefes Land. 

Sein filbern Halsband ohne Tadel 
Bewies, er fei gelehrt, von Abel. 

Do ftammt er auch ans edlem Blut, 
Bar er doch allen Hunden gut; 

Der rauh'ſte Pudel mocht' ihn grüßen, 
Er lieg fi nie den Danf verbriefen 
(Des Kefielfliders Spitz fogar 

Oftmals fein Spielgenoffe war). 

Am Markt, im Kirchhof, bei den Mühlen 
Sah man den guten Gäfar fpielen 

Mit Pudeln, Tedeln, groß und Flein, 
Sich feines Hundelebens freu'n. 

Der zweite von dem Hundepaar 
Der Liebling eines Bauern war, 

Der Freundes Sorgfalt ihm erwies 
Und ihn mit Namen Phylax hieß, 
Nach jenem Lied, das uns berichtet 
Bon Phylar — Gott weiß, wann gedichtet. 
Noch bellte fein fo treues Thier 

Bol je vor eines Landmanns Thür; 
Sein ehrliches Geſicht gewann 
Sogleih zum Freund ihm Jedermann. 
Bon fchmarzem Pelz war bidyt bedeckt 
Der Rüden, weiß die Bruft gefledt; 
Der lod’ge Schweif in fchönem Bogen 
Zum Rüden faft emporgezogen. 

Sie freuten ſich der, fhönen Sonne, 
Der Freundichaft und ber Freiheit Wonne; 
Berfolgten ſchnobernd manche Maus 
Und fragten manden Maulwurf aus. 
Dann firedien fie, erfchöpft vom Laufen, 
Sich hin auf einen Maulmwurfshaufen, 
Wo über ihre Herr'n fodann 
Eich folgendes Geſpraͤch entſpann: 


Gäfar. 
Hör’, Phylax, fällt mir's ein, uns Reichen 
@uch Bauerföter zu vergleichen, 
Kommft bu fammt deinem Hunbecorps 
Mir nur wie Lumpenhunde vor! 
Mein Herr ftreicht Renten ein und Schoß, 
Bon jedem Reichthum ftrahlt fein Schloß; 
Er bleibt im Bett bis Mittag liegen ; 
Er Flingelt: feine Diener fliegen ; 
Er reitet aus in prächt'gem Kleide, 
Zieht eine Börfe, ſchwer von Seide, 
Wo durch die Mafchen, fein geſtrickt, 
Der gold’ne George gaggfreundlich blidt; 
Die Küche dampft, die Pfanne zifcht, 
Bis Nachts der legte Stern erlifcht. 
Und hat's der Herrfchaft gut gefchmedt, 
Wird für die Diener auch gededt 
Mit Braten, Fifch, Salat und Wein, 
Ragout und andern Lederei'n. 
Selbit unfer Hundemeiſter fpeift 
Von befferm Tifh, damit du's weißt, 
Als fi der erfte Pächtersmann 
Der ganzen Graffhaft rühmen kann; 
Wovon ein armer Häuslerwicht 
Nun leben mag, begreif' ich nicht. 


Phylax. 
Fürwahr, das Leben wird ihm ſauer, 
Mein Freund, dem armen Hüttenbauer, 
Wenn ſchwitzend er im Feld ſich müht, 
Sich Reiſer ſucht, im Karren zieht; 
Doch ſchafft er fo mit Dual und Noth 
Noch kaum für feine Kinder Brot. 
Die Arbeit feiner harten Hände 
If diefer Armen einz'ge Spende; 
Und wird er franf, verliert ben Herrn, 
Dann ſchmeckt er erft des Unglüde Kern; 
Ihm mangelt Muth, Gejundheit, Brot, 
Er duldet Kälte, Hunger — Tod! 
Doch, wie es fommt, zufried’'ner Sinn 
Iſt ſelbſt im Elend fein Gewinn; 
Und mancher refpectable Mann 
Buchs ſchon auf diefe Art heran. 


Gäfar. 
Doch ach, wie fehr man euch verachtet, 
Euch ſchilt und nur wie Vieh betrachtet, 
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Die großen Herren ſchiert's wol nicht, 
Ob man euch Hals und Beine bricht. 
Sie geh'n vorbei dem armen Maun 

So ſtolz, als ſtaͤnk' er nur fie an. 

Wie tief durchſchnitt es nicht mein Herz, 
Sah ich am Zahlungstag mit Schmerz 
Der armen Pächter bange Zahl 

Bor dem Berwalter ſteh'n im Saal! 
Wie er fie anfuhr, Fluch auf Fluch, 
Und donnernd auf die Tafel fchlug, 
Indeß fie zitternd ſtehen mußten 
Geſenkten Blids, gleih Schuldbewußten ! 
Wer Gut befigt, der darf fi freu'n, 
Doc welch ein Ungläd, arm zu fein! 


Phylar. 
So elend ift der Arme nicht, 
Ob ihm das Nöthigfte gebricht. 
Gewohnt, zu darben, zu entfagen, 
Lernt’ er fein Loos mit Gleichmuth tragen. 
Kebrt nicht das Glück ihm ganz den Rüden, 
Wird ihn fo leicht nichts niederdrücken; 
Beugt ihn auch fehwerer Arbeit Lat, 
Nur um fo ſüßer Ehmeckt die Nail. 
Ihr Stolz und höchſte Freude find 
Am tranten Herde Weib und Kind; 
Sind fie gefund, fo find fie reich, 
Mas kaͤme biefem Glücke gleich! 
Und wenn ein Tränfchen, wohlgebraut, 
Die Herzen auf in Frohſinn thaut, 
Dann halten fie wol lauten Rath 
Und fprechen über Kirch’ und Staat, 
Bon Klerifei und Parlament, 
Mobei oft heller Zorn entbremnt. 
Ob's bei dem alten Zoll wird bleiben 
Und was die Leut’ in London treiben. 

Rückt dann das Erntefeft heran, 
Dann geht des Landmanns Luft erft an; 
Dann fehart ſich jubelnd Groß und Klein 
Zu einem. muntern Fefiverein, 

Und Lieb’ und laute Luft verjagen, 
Wie Sturm den Nebel, Sorg' und Blagen. 

Und flürmt des Jahres lekter Tag 
Mit Eis und Schnee ums Giebeldach, 
Mie daun am Herb die Bowle glüht 
Und labend füße Düfte fprübt! 

Das Glas gefüllt, die Pfeil’ im Munde, 
So figt man fröhli in der Munde; 

Da ſcherzt man, koſt und lacht fi aus, 
Das junge Volk tobt durch das Haug; 

Ja, Freud‘ und Luft herrſcht allgemein, 
Ich felber belle ſchmetternd d'rein. 

Was du erzaͤhlt, iſt leider wahr, 
Wir ſeh'n es ſchon ſeit manchem Jahr, 
Daß einem braven Ackersmann 
Ein Schurke bitt'res Unglück ſpann, 
Der, auf des Gutsheren Gunſt verſeſſen, 
Nicht aufgehört, ihr Blut zu preffen, 


Daf, wenn zum Parlament er zieht, 

Und dort für Englands Wohl ſich müht — 
Gäfar. 

Halt ein, Freund Phylar, höre mid! 

Für Englands Wohl? Da irrſt du dich! 

Sag’ lieber: Mit gebog'nem Rüden 

Zu der Minifter Wort zu niden; 

Am Spiels und Zechtiſch ſich zu blah'n, 

Ins Schaufpiel und auf Bälle geb’n, 

Ind Haag und nad Galais einmal 

Zu fegeln über den Kanal, 

Um Luft zu fhöpfen; oder auch 

Bon ton zu lernen, wie's ber Braud). 

Hat in Verfailles’ üpp'ger Pracht 

Er dann des Baters Gut verbracht, 

Dann hört er Spaniens Zithern Flingen 

Und lernt das Schwert im Tempo fhwingen ; 

Jagt unter Fühlen Myrtendach 

In Welfchland führer Liebe nad), 

Und fleigt auf fehnee'gem Alpenpfabe 

Herab zu einem deutfchen Babe, 

Bon feiner Wallfahrt Luft und Pein 

In kühler Flut ſich zu befrei'n. 

Heißt das: Ums Land fih Ruhm erwerben ? 

Nein, England und ſich ſelbſt werberben! 


Phylax. 

So treiben ſie's? Wer haͤtt's gedacht! 
So müſſen wir mit Zehnt und Pacht, 
D'rum fie Jahr aus Jahr ein uns preßten, 
Mur üppige Verſchwender mäften? 
DO, flöhen fie der Höfe Glanz, 
Sich miſchend in des Dorfes Tanz, 
Es fländ’ um Gutsherrn, Knecht und Pächter 
Bei Gott im ganzen Land nicht fhlechter! 
Denn Freund, ſolch lebensluft'ger Wicht 
Iſt oft im Grund fo übel nicht. 
Troß Liebelei'n und BZechgelagen, 
Fuchshetzen, Schweinsjagd, Kirchthurmjagen, 
Bleibt doch ein ſolcher Sauſewind 
Stets ſeinen Leuten gutgeſinnt. 

Doch ſage, Freund, die großen Leute 
Sind keines Ungemaches Beute? 
Sie leben glücklich, frei von Sorgen, 
Vor Noth und Kummer gleich geborgen? 


Gäfar. 
O wärft du nur an meinem Platz, 
Du dächtefi anders wol, mein Schatz! 
S ift wahr, fie quälen ſich nicht tobt 
In Hitz' und Froſt ums liebe Brot; 
Sie brauchen nicht in alten Tagen 
Entbehrung noch und Noth zu tragen. 
Doch it der Menſch, ob hochgelehrt, 
Und weif’ und Aug, oft fo bethoͤrt, 
Daß, wenn zum Glück ihm nichts mehr fehle, 
Er Unglüd fi au ſchaffen qmält, 
Sodaf vollfomm'nes Glück Hienieden 
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Auch ſelbſt dem Reichſten nicht beſchieden. Wie Schweſtern zaͤrtlich Arm in Arm; 
Kehrt heim der Bauer mit dem Pflug, Doch hörſt du jede einzeln ſprechen, 
Dunkt er am Herd ſich reich genug; So möchten ſie den Hals ſich brechen. 
Wie glücklich ſteh'n des Dorfes Mädchen Bald ſitzen zu Gericht beim Thee 

Nicht Abends auf vom Spinnerädchen! Sie ob des Nähften Wohl und Weh'; 
Doc reiche Leute drückt die Plage Dann fichft du Nächte lang fie fpielen, 
Der müß'gen Weile ganze Tage; Frech in des Nachbars Karten ſchielen; 
Sie feufjen, gähnen ftundenlaug, Betrügen fih um Hab’ und Gut, 
Sind nicht gefund und find nicht Eranf; Wie's nicht der frechſte Gauner thut. 
Dem Tag, in Unluſt hingebracht, Ausnahmen gibt's, doch malt' ich eben 
Folgt ruhelos die öde Nacht; Dir tren der reichen Leute Leben. 
Und all’ ihr öffentlicher Glanz, 
Ihr Prunk bei Feſtgelag und Tanz Verglüht war jetzt der Sonne Strahl 
Iſt nur des Glückes äuß'rer Schein, Und Dunkel ſank auf Berg und Thal; 
Sieh' Jedem nur ins Herz hinein! Die Abendglocke rief zur Ruh', 
Der Mann ſucht reich ſich zu beweiben Die Heerde trieb dem Dorfe zu; 
Und ſtürzt in wüſtes Thun und Treiben; Sich ſchüttelnd ſprangen Beide auf 
Verſchlemmt die Nacht beim Zechgelage Und wandten beimmwärts ihren Lauf, 
Und lebt nur halb am andern Tage. Gott danfend, daß er hier auf Erben 
Die Damen wandeln ohne Harm Sie Hunde ließ, nicht Menſchen werben. 


Haben wir fo in Burns den praktiſchen Philofophen, den Mann von rihtigem Blicke 
in dad Weſen der Dinge um ihn ber, den einfahen jchottifchen Landmann Finnen lernen, 
Der, weit entfernt, ſich durch den Flitter eines vornehmen, glänzenden Lebens blenden, von 
feiner ländlichen Befhäftigung abziehen und vielleiht in den Strudel ver Vergnügungen 
fortreipen zu laffen, was für ihn, den Mann von Geift und heftigen Empfindungen, leicht 
zu fürdten geweſen wäre, feine flille Dürftigfeit als das glücklichere Leben dem prunf- 
vollen Leben der Städte vorzieht, haben wir ihm fo ald Denker und Weltbürger und fo: 
mit ald wahren Dichter fhägen und lieben lernen, fo finden wir vielleicht fpäter Gelegen— 
Heit, feine Bekanntſchaft als heitern Erzähler unter Breunden, ald Sänger ver Liebe, des 
Weins und der Freundſchaft zu machen. 


Firdufi. 
(Bergl. Bd. III, Rr. 23.) 
Der Familienname ded perjiihen Sängers Firdufi hieß Manfur. Er war um 940 bei 
Tus in Khoraffan geboren und flammte aus einer Familie von Dihlans oder Grundbe— 
figern von nur geringem Vermögen. Nah langen Bemühungen verfhaffte er ſich bie 
Behlwi-Sammlung ded Danifhwer und begann im 56. Jahre feine Arbeit. Proben feiner 
Dichtung, welche befannt wurden, zogen die Aufmerkfamfeit auf ihn, Dennoch blich er 
bis in fein 58. Jahr ruhig in Tus, mir feinem Königsbuch beſchäftigt. 

Bald nad Mahmud's Regierungsantritt Tote ihn der Nuf des neuen Sultans, als 
eined Freundes der Dichtkunſt, nach feiner Reſidenz Ghasna. Hier machte er die Bekannt: 
ſchaft des Dichterfönigs Anſſari auf eine originelle Weife. Nachdem er nämlih ſchon lange 
Zeit in Ghasna in dunfler Verborgenheit zugebradht hatte, ohne zu Anffari Zutritt erhalten 
zu fönnen, gelang es ibm eines Tags durch Lift, fih in Anſſari's Geſellſchaft zu fehlen, 
bei weldyem fi) eben feine beiden Schüler Aſoſchedi und Ferruchi befanden. Sobald Anffari 
in Firduſi einen bäuriſch gefleiveten Mann erblicte, vief ev ihm ſcherzend zu: Bruder, in 
ver Geſellſchaft der Dichter haben nur Dichter Zutritt! Firduſi entgegnete: Auch ih bin 
ein Dichter! Sogleih fagte Anffari aus dem Stegreif folgenden Vers: 

— Wie deine Wange ift der Mond nicht heil und fhön. 
Aſdſchedi fuhr fort: 
Im Nofenbeet die Roſen nicht fo Tieblih ſteh'n. 
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Ferruchi ſetzte hinzu: — 
Der Wimpern Pfeile durch die ftärfften Panzer geh'n. 
Da fiel Firbufl auf der Stelle ein: 
Wie Pfeile Kiw's am Tag des Kampfes von Pefchen. 

Diefer glüdlihe Reim wurde mit um fo größerm Beifall aufgenommen, als er eine 
genaue Kenntniß in der alten perfifchen Geſchichte vorausſetzte. 

Nun theilte Anffari die foeben von Firbufi vollendete Epifode von Roftem und Mt: 
fendiar dem Sultan mit. Diefer, darüber hocherfreut, führte den Dichter in die Ver 
ſammlung der Dichter feined Hofs ein und legte ihm in einem Moment des Eutzüdens 
über feine Berfe den Namen des Paradieſiſchen (Firduſi) bei. Er überließ ihm dann all 
von ihm gefammelten Materialien zur Geſchichte von Iran und räumte ihm in der Nähe 
des Palaftes eine Wohnung ein, welche durch eine Thür mit den königlichen Gärten in 
Verbindung fland. Diefelbe war mit Bildern der Könige und Helden Irans und Turans, 
mit Roffen, Elefanten, Dromedaren und Tigern gefhmüdt. Sobald Firdufi einen Gejang 
vollendet hatte, lad er ihn dem Sultan vor, und es fiheint, daß die Mecitation mit Ge 
fang und Tanz begleitet wurde, wie dies auf den Gemälden, womit alte Manufcripte dei 
Schaͤhnaͤme gefhmüdt find, dargeſtellt ift. 

Mahmud gab feinem Bezier Haflan Maimendi den Auftrag, an Firduſi für jedet 
Taufend von Doppelverſen jogleih nad deſſen Vollendung taufend Goldſtücke auszu;ablen, 
aber der Dichter ſprach den Wunſch aus, erfl bei der Beendigung feined Werks die ganze 
Summe auf einmal zu erhalten, um auf frinem Grundflüde in Tus einen Kanaldamm 
bauen zu können, deſſen Einrihtung er von Jugend auf gewünſcht hatte, 

Unterbejlen erregte feine bevorzugte Stellung den Neid der Höflinge, melde ben Im: 
ftand, daß er der dem Sultan verhaften Religionsſekte der Schiiten oder Heterodoren an: 
gehörte, benugten, um ihm Verdruß zu bereiten. 

Nah zwölfiährigem, durch gehäufte Widerwärtigkeiten — Aufenthalte am 
Hofe zu Ghasna vollendete Firduſi im 71. Lebensjahre (1011) fein Gedicht und über: 
reichte 28 dem Sultan. 35 Jahre hatte er an ven nahe an 60,000 Doppelverjen gear: 
beitet. Firduſi befand fih eben im Bade, als ihm im Namen des Sultans flats der wer: 
heifenen 60,000 Goloftüde nur eben fo viele Silbermünzen überbradht wurden. Empoͤrt 
über die Verkürzung des ihm verheißenen Lohns, vertheilte er vie ganze Summe ſogleich 
an den Ueberbringer, den Babewärter und einen Schenkwirth, bei weldhem er ein Glas 
Bier (Fukaa) getrunken hatte, und ließ dem Sultan fagen, daß er nicht des Geldes wegen 
fein Werk geſchrieben habe. Hierdurd wurde Mähmud fo aufgebracht, daß er im der erfen 
Wuth dem Dichter drohte, ihn unter die Füße feiner Glefanten werfen. zu laffen. Der 
Befehl kam zwar nicht zur Ausführung, aber Firbufi hielt es für beffer, Obasna zu ver: 
laffen, nachdem er nod) eine Satire gegen den Sultan gerichtet hatte, worin folgende Etelle 
vorfam: „D Sultan, ih babe vir eine Huldigung dargebradt, welde die Erinnerung iſt, 
die du in der Welt zurücklaſſen wirft! Die Gebäude der Menſchen ſinken in Trümmer vor 
der Gewalt ded Sonuenbrandes und Regens, aber ich habe in meinem Gedicht einen un: 
ermeßlichen Bau aufgeführt, dem Regen und Wind nicht fhaden fünnen. Die Jahrhun: 
derte werden über dieſes Buch vahingehen und jeder Gebildete wird es lejen. Ich habe 
Perfien durch diefes perſiſche Werk wieder aufleben laffen. Nachdem ich aber breifig Jahre 
gearbeitet hatte, Hoffend, der Shah werde mid gegen die Noth des Lebens fihern und 
mein Haupt unter die Großen erhöhen, da öffnete er feinen Schatz und gab mir zur Be: 
lohnung ein Glas Bier.“ Firduſt ließ diefe Satire den Händen eines Freundes mit dem 
Auftrage, fie dem Sultan nad) zwanzig Tagen einzuhändigen, und entwich in der Kleibung 
eines Derwiſches aus Ghasna. Mahmud gerieth über die Verſe in heftige Wuth und 
fandte Boten aus, um den Flüchtling zurüczubringen, welcher aber nicht mehr einzuholen wat. 
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Firbufi begab fi zuerft nah Mafenderan, dann nad Bagdad, wo ihm von dem 
Khalifen Kader Billah ein ausgezeichneter Empfang zutheil wurde, hierauf nah Kuhiſtan, 
deflen Statthalter, Nafir Leck, ihm viele Freundſchaft erwies. Er fehrte gegen Ende feines 
Lebens in feine Vaterſtadt Tus zurüd. Als er dort eined Tags durch den Bazar ging, 
hörte er ein Kind einen Vers aus feiner berühmt gewordenen Satire gegen den Shah 
fingen, der ihm plöglid den Urſprung feines Unglüds jo ſtark ins Gedächtniß brachte, 
daß er in Ohnmacht ſank. Er wurde nah Haufe getragen und ftarb 1020 n. Ehr. 

Man beitattete ibn in einem Garten. Der oberftle Scheich oder Geifllihe von Tus 
weigerte jih aus religiöfen Scrupeln, an feinem Grabe die üblihen Gebete zu verrichten, 
weil er die Feueranbeter verherrlicht habe; aber in der folgenden Nacht träumte demjelben, 
er ſehe Firduſi im Paradiefe, mit einem grünen Gewande befleivet, eine Krone von Sma= 
ragden auf dem Haupte. Auf feine Frage, aus welchem Grunde ein Irrgläubiger jo erhöht 
worden fei, gab ver Paradieſeswächter Riswan die Antwort: Zur Belohnung für folgende 
Berfe zum Lobe Gottes: 

Das Höchſte in der Welt, das Tieffte bift du; 
Ich weiß nicht, was du biſt; was if, das bif bu. 

Erwacht eilte ver Scheich fogleicdy zu dem Grabe und verricdhtete die verfäumte Geremonie. 

Inzwifhen hatte Mahmud einen Feldzug nad Indien unternommen. Als er eben 
einen Brief an den König von Delhi geichrieben, wandte er fi an feinen a Haſſan 
Maimendi mit der Frage, was zu thun ſei, wenn die Antwort nicht feinen Wunſche ge: 
mäß ausfalle. Der Vezier antwortete mit den Verſen aus dem „Schähnäme” des Firduſi: 

Bird Antwort wider Wunfc dir zu Theile, 
Atrafiab, laß dann Schlachtfeld und Keule! 

Mahmud erinnerte ſich an Firduſt und fragte, wie e8 ihm gebe. Der Beer. Hin, 
daß er alt und verborgen in feiner Vaterſtadt Tus lebe. 

Mahmud ließ zwölf Pferde mit Indigo beladen, und fandte fie als ein Weſchent für 
Firduft. Aber als die Karavane bei einem Thor der Stadt einzog, ging bei ‘ver andern 
Firduſi's Leichenzug heraus. Die Tochter ded Berftorbenen, welcher nun bie Shäpe ange: 
boten wurden, wies biefelben mit den Worten zurüd, fie bedürfe die Mei thümer des 
Sultans nicht. Auf den Vorfhlag einer Schwefter des Firdufi wurde die Summe zur 
Ausführung jened Kanalbaus benugt, der ihrem Bruder fo fehr am Herzen gelegen batte. 

So entfland das große und weltberühmte perfiiche Königsbuch oder „Schähnäme”, 
über weldes gelegentlih ein andermal. | 


Ein Blid in das Innere der Literatur, 


In einer neuen franzdfifchen Zeitfchrift, der auch in ihrer Berudfihtigung deutſcher Wiſſen— 
ſchaft und Kunft fehr umfihtig rebigirten „Revue contemporaine”, befinden ſich „Erinnerun⸗ 
gen an Balzac”, aus der Feder Leon Gozlan’d. Er erzählt uns, daß am Tage, wo Bictor 
Hügo’s „„Burgraves” im Theätre frangais durdfielen, auch Balzac unter den fehaben- 
frohen Lahern ſich befand. Bald darauf follte „Vautrin” aus Balzac’8 Feder ganz 
Paris erobern. Die Porte St.-Martin war gewonnen, ebenjo Frederic Nemaitre, der 
Bewunderte, viel Gefeierte, ver erfte Held und Liebhaber der Porte St.-Martin. Balzac, 
deffen erſter Gedanke inımer dad Geld und der zweite erſt die Idee war, rief aus: Ich 
gewinne wenigftend hundertfunfzig Borflellungen, jede zu fünftaufend Francs, das macht 
750,000 Francs, ih fage fiebenmalhundertfunfzigtaufend Francs, zwölf auf das Hundert 
für dad Autorrecht, das ift mehr als 80,000 Francs, auf die ih allein rechnen kann. 
Nun rede ih nicht einmal von ven Billeten ver erften Vorflellung, die Border, der 
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Director, mir überlaffen muß. Ih ſpreche nicht von dem Druck, der auf meine Red- 
nung verkauft wird zu zehntaufend Eremplaren, mindeſtens zu drei Francs das Exemplar, 
das ift noch ein „Ring am Finger” zu 50,000 Frances. Ich ſpreche nicht... Kurz, Balzac 
träumte fo fort von feinen „Chateaux en Espagne‘ und dieje fliegen viefig in bie Luft, 
bevor Balzac no die dramatifhe Idee gefunden hatte. Noch war fein Plan im Kopie 
nicht reif und ſchon floffen ihm Taufende. Henry Mounier fagte zu ihm: „Avance- mai 
cent sous sur l'affaire.” 

Balzac verfuchte erft einen „Mitarbeiter” zu gewinnen, der ihm unterftüßte. Gozlan 
erzählt ſehr komiſche Züge von einem jungen Schriftſteller, den Balzac zu dieſem Zwed 
engagirte und auf feinem Landfige Jardies befleivete und verköftigte. Der junge Mann 
bewohnte mit Balzac einen fleinen Pavillon, af Fiſche und Braten, Gelatines und Gon- 
fommes in Menge, um feine dichteriſche Productivfraft zu fleigern, tranf Meine aller 
Art, die feinften und flärffien, um ben Geift zu erweden, vaudte feine Gigarren, bie 
Nebel verbreiten konnten über die Klarheit des Gehirns und den Magen befanntlid mir 
ſchwächen. Alles, was flörend war, wurde vermieden, Alles, was förbernd, wurde ge 
boten, zu allem Guten noch die fhönfte, friſcheſte Landluft, Quellwaſſer und Bogelge 
fang aus der erflen Hand, Aber leider hatte Balzac die unfelige Gewohnheit, nur Nadts 
zu arbeiten. Wenn nun, nad den Wonnen der Abendtafel, früh müde von ber zehrenden 
Zandluft, der Mitarbeiter fih in Die Arme des Schlummergotted warf, fo Flingelte nad 
einer Stunde der unerbittlide Gründer der geiftigen Fechterfhule und weckte fein gemäftetes 
Opfer, das, eingevenk, zu welchem Zwecke man es fütterte, augenblicklich ſich anfcidt, 
zu erfcheinen. Mit eiliger und ungeorbneter Toilette, ſchläfrigen Auges trat der furcht 
fame Jpeenfflave ein. Balzac, bleih von durchwachter Nacht, bleih von dem Scheine der 
Wachskerzen — nit der elegante Balzac des Salons — rief ihm zu: Haben Sie ge 
funden, was wir brauden, Laffy? Und der müde, mit dem Traum noch kämpfende Laflı 
erwiderte: Es muß fi finden, ed wird fih finden! Beeilen wir uns, fuhr Balzac fort, 
die Porte St.-Martin wartet! Eilen wir! Havel ſchrieb mir noch geſtern und Frederi 
Lemaitre noch vorgeſtern — „Ah, Sie fahen Frederic Lemaitre!” „Ja, er ift unfer! 
Er hungert, er dürftet nad einem Drama, das ganz Paris in Aufregung bringt. Welchet 
wird dad Drama fein? Haben Sie eine Idee?“ Lafiy Hatte Feine Idee, verließ Jardiet 
und Balzac war gezwungen, felbft zu arbeiten. 

Balzac ſchrieb „Vautrin”. Endlich nahte der große Tag, der den „Vautrin“ an dir 
Lampen bringen ſollte. Man las den tollen Komöbdtenzettel von der Welt. Die Crime 
der Geſellſchaft untermifht mit allerlei ſpitzbübiſchem Gelichter. Wie Hatte der Autor biele 
Elemente vereinigen oder nur zufammenbringen können, wie war der dramatiſche Knoten 
geflungen und wie gelöftl?... Die Jonrmaliften ſaßen mit gefpannten Geſichtern und 
gefpigten Federn. Gin überfülltes Haus. Die drei erften Acte vergingen ohne Krifen, 
die Stimmung war ruhig, gemäßigt; man beachtete einander, man wartete, mau be: 
rechnete, ob man aufeinander rechnen lünne Das Miswollen unterbrach fragend, der 
Enthufiasmus antwortete niht, — das Miswollen nahm überhand — endlich brad + 
108 am Ende des vierten Acts, als der Darſteller Frederic Lemaitre erſchien in dem ba 
rocken Goflüme des mericanifhen Generals Eruflamente, mit einer rothen Schärpe, einem 
Hut mit Baradiedvogelfevern, einem trandatlantifhen Accent. Die Schreier übertänbten 
die Stimmen der Schaufpieler, die Schaufpieler jhwanften und endlich war Alles ver 
joren. Zwar hielt Frederie Lemaitre in ber edelften Weiſe Stand, er war gewandt, 
glücklich im Erfolg, zulegt erhaben groß — das Publicum hatte aber Keine Würde mehr, 
feine Rube, feine Achtung. Jede Loge war nur noch eine Mündung ded großen Bulkand 
von Schadenfreude,. die man gegen den Genius, wenn ihm etwas mislingt, immer bereit 
bat. Jules Janin fchrieb über ven Abend: „Können wir unfern Ohren und Augen 
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trauen? Iſt Balzac, der große, der berühmte Balzac der Verfafler jenes ſchrecklichen Trauer- 
fpield, jened Werks der Verzweiflung, dem Alles mangelt, Geiſt, Stil, Sprache, Schliff, 
Erfindung und der ganz gemeine Menſchenverſtand? Balzac, einer unferer größten Schön- 
geifter! Wo foll man anfangen, wo enden in der Kritif? Was it wahr? Was ift ſalſch? 
Herr Allard, der Chef der Polizei, Fönnte bier allein der Richter fein über dieſes Pan- 
dämonium aller ſchlechten Leidenfhaften; die geheimen Wunden der Geſellſchaft, dad Ver— 
brechen gemifht mit dem Bergnügen — ſchlechter Wein in groben Bechern fervirt, dad 
ift der Anfang. Der zweite Theil ijt eine Welt, eine große Welt, die Balzac entvedte. 
Gr ift darin der Erfinder, der Arditekt, der Tapezierer, die Modehändlerin, der Sprach: 
‚meifter, die Kammerfrau, der Parfümeriehändler, der Frifeur, der Meifter auf dem Piano 
und der Arbeiter. Er macht dieje Welt zu Dem, was fle if. Er beugt diefe Helden 
und Heldinnen unter ein Joh, er verkauft ihre Pferde auf Credit, die Jumelen, die 
Kleider aller Schwiegerföhne ohne Magen, ohne Geld und Herz. Er erfand diefe blaſſe 
Farbe der Geſellſchaft, die all’ feine Helden kenntlich macht. Er arrangirte in feinem 
fruchtbaren Hirn all’ diefe anbetungswürdigen Verbrechen, dieſe liebenswürdigen Verräthe— 
veien; bie Sprade, die man Jargon nennen kann, die jene Welt redet, iſt eine Art 
Zigeunerſprache, wieder aufgefunden dur Herrn von Balzac. Diefer traurige Abend ge- 
hörte jenem Dichter, ver noch heute in London und Petersburg als ber Repräfentant gilt 
der Sitten und Gebräuche Frankreihs im 19. Jahrhundert!” 

Am folgenden Morgen befuchte Gozlan den Dichter. Er war in der Nacht nad feinem 
Landſitz entflohen, Er fand ihn in Jardies in feinem Garten unter einem Nußbaum, 
Nüffe knackend. Er reihte ihm lähelnd eine Nuß entgegen, ſprach nichts von dem Abend, 
fondern phantajirte über feine Idee, in Jardied allerlei nugenbringende Verbeſſerungen zu 
verfuchen. „Sehen Sie’, fagte er: „an jenem Geländer werde ih Malagatrauben ziehen, 
das Terrain ift heiß, dürr und fruchtbar; das gibt eine Revenue von 12,000 Franes jährlich, 
dann verbiene id an einer verbefferten Gemüfezudt 18,000 Franes.“ Kurz, mit dem ibm 
eigenen liebendwürbigen Humor rechnete er fhon wieder, Er war blaf, feine Hand fühlte 
ih fiebernd an, doch befämpfte er ih. Auch als ein Bote aus der Stadt fam und ein 
Refeript des Minifterd brachte, das die fernern Aufführungen des „Vautrin“ unterfagte, 
lächelte er nur und zeigte mir die Stelle, wo er Malagareben pflanzen wollte. 

Als Gozlan von ihm ſchied, fagte diejer ihm wol: Adieu, Balzac! Sie find und bleiben 
Balzac! Allein auf dem Heimwege Fam ihm doch der Gedanke an den Abend, wo auch 
Balzac fo ausgelaffen über dad Fiasco der „Burgraves” Victor Hugo's gelacht hatte. 

ch. ». M. 





Anregungen. 


Wohlauf nah Werften! 


Der Zug nad Welten gilt merfwürdigerweife 
auh im Bau der Städte. In einer ber 
Bebrnarfigungen der Franzöſiſchen Akademie kam 
diefer Gegenftand zur Sprache. Baht man in 
den großen Städten die Beriheilung ihrer Be- 
wohner ins Auge, fo findet man fait ohne Aus- 
nahme, daf die wohlhabende Glafje ſich vorzüg- 
lich gegen Welten wendet und bie entgegengejepte 
Seite den verfchiedenen Induſtrieen überläßt, als 
hätte fie durch eine Art von Inflinet die güns 
ſtigern Zocalitätsbedingungen geahnt, die auch 
bei großen Epidemieen mehr Sicherheit gewäh- 


ren fönnen. So hat fih in Paris die reiche 
Claſſe beitändig nach Weiten gewendet. Gin 
Gleiches hat in London und überhaupt in allen 
Städten Englands flattgefunden. In Wien, 
Berlin, Petersburg, in allen Hauptflädten Eu: 
ropas wiederholt ſich die nämliche Thatjache, die 
Bewegung der Bevölkerung nach Weiten. Da 
findet man bie Paläfte der Könige und die Mob: 
nungen Aller, welche bei deren Wahl nur von 
der Annehmlichkeit und den Berhältniffen grö- 
ferer Geſundheit geleitet werden. In London 
ift es zum Sprüchwort geworden, daß die Reich— 
gewordenen alle ins „Weſtend“ ziehen. Paris 
hatte eine Zeit, in der es von dieſer Regel ab- 
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zuweichen ſchien; zur Zeit des Baus der Ba: 
Rille, des Thürmchenpalaftes und des Bauls 
hötels erweiterte es ſich in norböftlicher Richtung, 
aber dies hatte einen fehr beftimmten, zwingenden 
Grund; diefe Erweiterung gefhah unter dem 
@influß der Furcht vor den Einfällen der Nor: 
mannen, die mit ihren Schiffen die Seine bins 
auf bis nad Paris famen und erft am Pont: 
auschunge aufgehalten waren. Geit dem Bau 
des Louvre und feit der Regierung Heinrich's IV. 
it die Ausdehnung von Paris wieder normal 
geworben und weitlich gegangen, 

Diefe Gigenthünnlichfeit der weitlichen Er— 
weiterung fteigt ins höchſte Alterthum hinauf; 
Junod, der franzöfifche Berichterflatter, konnte 
dies bei feinem Beſuche Bompejis und anderer 
alter Städte conſtatiren. Auch im Alterthum 
ſchon lagen die Kirchhöfe und das Elend im 
Diten der Städte. Wo ſich einige Ausnahmen 
von diefer Regel finden, ift es immer leicht nach⸗ 
zuweifen, baß die weftliche Eutwickelung durch fleile 
Hügel oder durch andere unüberfteigliche Hinder⸗ 
niſſe und ſtrategiſche Berhältniffe modificirt wurde. 

Forfcht man nach dem Grunde einer fo 
allgemeinen Thatjahe, jo wird man aller 
dings den Zufall ausgefchloffen denfen müffen, 
obwol die Möglichkeit vorhanden iſt, daß bie 
Banenden felbft fich nicht immer Rechen ſchaft 
von ihrem Berfahren geben fonuten und aud 
ohne deutliches Wiflen dem zwingenden phufita- 
lichen Momente folgten. Der Grund fmüpft 
ſich an den atmofphärifchen Drud, Sobald ſich 
die Barometerfäule erhebt, verfchwinden der 
Rauch und die ſchädlichen Ausdünſtungen raſch 
in der Luft. Im enigegengejebten Falle bleiben 
Rau und Dünfte näher am Boden, in ben 
Zimmern u. f. w. Alle Welt weiß, daß der 
Wind, welcher die Duedfilberfäule im Barometer 
am meiften fteigen macht, der Oftwind iſt, und 
der fie am meilten fallen macht, der Weſtwind. 
Weht lepterer, fo hat er das Unangenehme, alle 
jhädlihen Safe, die er im feinem Wege über 
den im Weften gelegenen Duartieren ber Städte 
angetroffen, mit fich über die im Oſten geleges 
nen Duartiere zu nehmen. Darans folgt, daß 
die Bewohner des Oſttheils einer Stadt nicht 
allein ihren eigenen Rauch und ihre fchädlichen 
Ausdünftungen haben, fondern auch die ihnen 
vom Weflwinde zugeführten des weltlichen Theile. 
Sobald umgefehrt der Oſtwind weht, reinigt er 
die Luft, indem er bie Dünfte fofort in die Höhe 
jagt und alfo ben Weiten nicht beläftigt. Mit: 
bin find die Bewohner der Weitjeite bei jedem 
Winde in Vortheil und erhalten eine reine Luft, 
Dazu fommt, daß die Weitwinde von allen am 
öfterften regieren, 


Aus diefen Thatfachen folgen intereffante und 
beachtenswerthe Foderungen ber allgemeinen Di: 
tetif oder Geſundheitolehre, die je nach Unjtän 
ben ein Jeder gelegentlid) mehr vder weniger 
beobachten zu lonnen in den Fall kommen fann. 
Perſonen, weldyen die Wahl ihrer Wohnung 
frei Acht oder die eime zarte Gefundheit haben, 
ift anzurathen, fich im Weiten der Städte wie 
derzulaſſen. Alle Babrifationen, welche ſchädlich⸗ 
Ausdünſtungen mit ſich bringen, ſind oſtwäͤrte 
auzulrgen. Dieſelben Gründe müſſen beim Sı- 
bauen von Wohnungen in der Stadt um felhl 
auf dem Lande bei der Zocalifirung der Küdın 
und aller Räume, aus denen ſich ſchädliche Aus 
flüffe in die Zimmer verbreiten können, leiten 
fein. 

Mit Recht feheint übrigens lie de Beau: 
mont noch; aufmerffam gemacht zu haben, da 
man unter ben Urfachen der hier berührten Or: 
fheinung bezüglich der ſtaͤdtiſchen Bauweiſe auch 
der Temperatur und dem bygrometrifchen Ber 
halten der Luft Rechnung tragen müſſe, die 
überhaupt während der Weſt⸗ und Südweſtwinde 
wärmer und feuchter feien als während der Di: 
und Rorboftwinde. Eine Zeit, weldye, und zwar 
mit Recht, auch ihren Gomfort ſo ſcharf ins 
Auge faßt, wirb aud in der gefundheitspolijes 
lichen Anwendung des Schiboleths unferer Tage: 
Wohlauf nah Welten! die einzig fichere Aulei⸗ 
tung von ben Fortſchritten ber Naturwiſſenſchaflen 
zu erwarten haben, 


Zum Ermwägen. 


Der die Menſchenexiſteuz mit dem Auge dei 
Dichters betrachten will, ftelle fie ſich unter dem 
Bilde von altem Gifen vor. Unter wie vie 
taufend Formen wandert das einſt aus dem 
Bollen genommene fräftige Metall krumm, voftig 
und abgenugt in den Kaften bes Gerümplert 
zurüd und von da in den Glühofen des ewigen 
Schmelzers! 

Befannt iſt es, daß wir unſere guten Sterne 
in uns ſelbſt tragen. Das Weſen der Liebe und 
der Freundſchaft it es, fie auch noch für Andere 
in uns tragen zu follen, 

Bei Schmerzen merfen wir, daß wir Ak 
doch nur aus Einer Form gegoflen find. Ir 
Dem dagegen, was uns froh machen fann, 
fommen wir uns gegeneinander recht fremd 
artig vor. 
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Die größte Wonne des Wiſſens und kLernens 

bat der Autodidakt. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodbansd — Drad und Verlag von. A, Brodhaus in Leipzig. 










NER: u tungen 
— Yinslihe Sm, 





[4 X Berxausgegeben 
| ig GE arl Wutzkow 
—* cin Bogen.) Mr. 22. [Breit viertefjäprlid 16 Nat. 
— — — —— — mm 
Eine Frühlingsfahrt zu Hutten's Grabe. 
I. 


Mir hatten nod Zeit, bis nah Rüſchlikon zu ſchlendern, dort gingen wir aufs Dampf: 
ſchiff. Es war Sonntag. Das Schiff war gepreft voll. Die Züricher, die ihren Sonn: 
tag hinbringen wollten, bildeten den einen Theil, die „Rigifahrer“ den andern, Pilger, 
bie nad Einſiedeln wallfahrteten, den dritten Theil einer bunten Geſellſchaft. 

Die Gegenſätze berühren ſich überall im Leben, aber ſelten ſo ſchroff als heute auf 
dem Dampfſchiffe. Die Rigifahrer und die Pilger von Einſiedeln gehören zu den äußerſten 
Spihen des geſellſchaftlichen Lebens. Was die Hauptſtädte Europas an Serlenfrüppeln, 
an Herz- und Marffranfen, an Semi: und Tutto-Laſſis aufzuweifen haben, muß wenig: 
ſtens einmal im Leben “a diefem Blodöberge der höchſten Gefellihaft hinwandern. Die 
Blafirtheit aller Salons gibt fih Hier alle Jahre Rendezvous und nur ald Ausnahmen 
ziehen wol auch alltäglih ein paar deutfche Studenten mit, ein paar junge Engländer 
ober ein Mann, ten die Kraft in vie Welt treibt. Die Alpenluft auf dem Rigi ift für 
die Meiften nur eine vorübergehende Erfrifhung; das Kaltwafferbad für Viele ein letzter 
Verfuh, die Nerven wieder zu beleben. Es ift Schade um den ſchönen Berg und bie 
herrliche Ausjicht oben, daß man hier ven blaffen Gefihtern der Salond faum ausweichen 
fann. Ih war einmal mit einem Freunde oben an einem ſchönen Herbſttage, wo 
wir faft allein das Schaufpiel, das hier die Natur bfktet, geniefen konnten. Und erft 
damals wurde mir feine ganze Größe Ear, während ein andermal das Laufen und Rennen 
ber Touriften aus London und Parld, aus Berlin und Branffurt nur die Neckteufel der 
Ironie und des Hohns wachrief. 

Die Pilger, die nach Einſiedeln ziehen, machen einen ganz andern Eindruck. Der 
Herr Pfarrer, der Küſter und ein paar alte Weiber ſehen freilich auch danach aus, den 
neckenden Geiſt zu wecken. Aber fie bildeten glücklicherweiſe die Minderzahl. Die Mehr: 
zahl waren rüſtige, rothwangige, blitzaugige junge Bauerndirnen aus dem Schwarzwald. 
Sie ſchnatterten und kicherten untereinander und ſahen mit frohen, erſtaunten Augen über 
den See weg nach den ſchneebedeckten Alpen. Wie fromm ſie beteten, wenn's ans Beten 
ging, weiß ich nicht; aber daß für ſie die Pilgerfahrt ein ganz anderer — war 

1855. II. 32. 





— 498 — 


als für die meiften Rigifahrer, das lag klar auf jedem artigen Geſichtchen. Ich habe 
fonft feinen Gefhmad an Pilgerfahrten. Dies heilige Flaniren ift mir eigentlich zuwider. 
Aber wenn ich mir diefe Bauerndirnen fo anfah und mir dachte, daß fie dem Kubflall, 
bee Milhfammer, „ber, Küche, der elenden Bauernhütte auf ein paar Wochen Lebewohl 
geſagt und jegt, Immerhin fingend und betend, doch mit den Augen bie ſchoͤne, große 
Welt anſtaunend, daB Herz voll Ruhe und Ferude durch die herrliche Natur gezogen, 
dann überkam mich ihnen gegenüber ein frohes Mitgefühl und auch ein tiefes Mitleiden 
gegen die Rigirelſenden. Aber wer weiß, unter Beiden find doch Viele, die im Weſen 
diefelbe Pilgerfahrt machen. In Einfieveln und auf dem Rigi hoffen bie Einen und die 
Andern, Jeder in feiner Art, Stärkung gegen die Leiden des Lebens zu finden. Mögt 
ihr alfo finden, was ihr fucht, Friede, Ruhe, Verföhnung, neues Leben, Abfolution für 
große und kleine Sünden! 

Der Tag war fo jhön, die Natur fo herrlih, der See glänzte, die Alpen ſtrahlten, 
die Sonne machte das ſchillernde Grün der Berge dampfen — das verſoͤhnt, und die 
Bauerndirne, die fih hinausgetrieben fühlte, dem Rufe des Kirchenliedes im die Weite 
folgend, ftand in meinem frohen Herzen wie die glüdlichere Schwefter neben der hoben 
Dame, die nad) dem Rigi zog, um durch bie, frifche Luft der Alpen die Salonnebel aus 
der Seele wegwehen zu laffen. Allen Glück zur Reife! 

In Horgen verließen und die Rigireiſenden. Die Pilger fuhren mit bis Richterſchweil, 
wo wir mit ihnen audftiegen. Sie zogen auf der Landflraße weiter, während wir den 
erften Feld- und Waldweg einfhlugen, um recht bald die nächte Höhe zu erreidden; denn 
wir hatten unfer Tiſchchendeckdich bei und und unfer Tiſchchendeckdich war die Botanifir- 
büchfe. Unter dem erften fhönen Nußbaume auf einer Wiefenhöhe am Rande des Waldes 
ließen wir und nieder. Die ganze Umgebung duftete wie in der heißen Mittagsfonne eine 
fhönen Spätfommertags. Ueber uns feierten Bienen und Käfer in dem Baume ein 
Sommerfef. Da fummte und faufte ed. Ein paar pradtvolle Schmetterlinge flogen 
nedenb zu= und voneinander wie ſcheue Liebende, die ſich ſuchen und zurüdfahren, wenn 
fie fi gefunden haben. Unten z0g das Dampffhiff eine glänzende Furche durch den 
bimmelblauen See und hier und dort trieb das Ruder einen Kahn über die flrablende 
Waſſerfläche Hinweg; ringsum fpiegelten ſich frifhgrüne Berge und aus weiter Berne fahen 
die ſchneebedeckten Alpengreife dem lebendigen Treiben auf dem See zu. 

Hier wollen wir Hütten bauen, fagte ich jcherzend. Nicht doch, hieß die Antwort, 
hier wollen wir nur alle Jahre ein paar mal unter einem Baume ruhen, ohne Hütten, 
denn mit der Hütte zöge doch auch die Profa des Alltaglebens hier ein. 

Nachdem wir eine Weile und all’ des Schönen gefreut, hieß es: Tiſchchen bed’ dich 
Die Botaniſirbüchſe öffnete fih und enthüllte ein geſundes Stück Braten, Butter, Brot, 
Käfe, frifche Pflaumen und eine Flaſche guten Weins, ver in einem nahen Belfenquell 
abgefühlt wurde, Brauchen, das it auch Profa! ſagte ich ſcherzend. Nicht doch, Am: 
broſia und Nektar wie im Olymp! 

Es war ein Göttermahl. Und die Pflaumen waren fo ſaftig, daß ſehr bald bie 
Wespen von allen Seiten hinzuflogen und mit und theilen wollten. Die Sade murbe 
zulegt faft gefährli; wir mußten und entfchließen, einen Theil unferer Früchte zu opfern 
und bier und dort ein paar Schritte von uns ven ſcharf gewaffneten Walddieben eine 
Pflaume preiszugeben. Wir thaten’8 gern; es war zu ſchön, zu fonnenfefttäglih hier, 
um felbft gegen eine Wespe böfe zu werden. Endlich war es Zeit, aufzubredhen, wenn 
wir noch über die Ufenau nah Rapperſchweil zum legten Dampfſchiff wollten. Unſer 
Meg führte noch eine Weile am Rande des Waldes bergauf, bis wir die Höhe erreichten. 
Dort fanden wir no einmal die herrlichſte Ausfiht auf Richterſchwell, das zu unfern 
Füßen lag und mit feinen weißen, blanfen Häufern und Häuschen in der Sonne glängte. 
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Wir fahen, wie aus ber Bogelperfpective, in den Straßen unten die Menfchen freudig 
bin= und berziehen. Breubig? Wer weiß, es mochten auch Betrübte unter ihnen fein, ' 
wir aber fahen fie mit freubevollem Herzen, mit frohen Augen. Das war die Sonne, 
die fie für und beleuchtete. 

Das Infelden dort unten wäre vielleicht do gemacht zum KHüttenbauen? Kaum eine 
Biertelftunde von Richterſchweil, faum ſchußweit vom Ufer liegt ein Inſelchen, nicht 
größer wie der beſcheidene Garten hinter unferm älterlichen Haufe daheim. Cine wuchtige 
Trauerweide, eine breite Platane und drei ſtolze Pappeln ftehen hier im grünen Grafe 
und bejdatten ein Tempelden und ein Badehäuschen. Das Alles ift ganz fiher das Ei- 
genthum irgend einer Eleinen Feenkönigin. Was da für Freude herrſchen mag, wenn 
biefe Nachts mit ihrem Schwanengefolge hierher Fommt und dad Federnkleid ablegt? Wer 
einmal dabei fein Eönnte!.. Kaum funfzig Schritte hinter und kam die Landflrafe aus 
dem Walde und neigte dem Thale zu. An einem fhönen Tage meide ich gern alle Land: 
ftraßen, aber e8 war Flug, fie einzufhlagen, weil wir nicht viel Zeit mehr zu verlieren 
hatten. Als wir eine Weile auf ihr weitergezogen waren, begegneten wir abermald einem 
Trupp Schwaben, die von Einfieveln zurüdfamen. Alles alte Weiber und Armefünder- 
gefichter, nicht ein frohes Auge wie unter den jungen Mädchen auf dem Dampfboot. Es 
waren die rechten, echten Pilgerbettler und Wallfahrtöbummler. Zum zweiten male waren 
wir auf den Weg nad Einfieveln und unter die Wallfahrer gerathen. Und doch mollten 
wir zu Hutten's Grabe! Es lag wol etwas von dem Zauber über uns, der auch den 
armen Hutten in das Bereich der Mönde von Einfieveln trieb, ald ihn des Lebens Laſt 
und Mühe erbrüden wollte. 

In — ih Habe den Namen vergeffen — lenkten wir wieder dem See zu und ge= 
langten endlich auf einem fteilen Wege, neben einem Bächlein, das in vielen Wafferfälfen 
dem See zufttömte, zu deffen Ufern. Wir Hatten darauf gerechnet, bier überall Kähne 
zu finden, die und zur Ufenau bringen würden. Aber wir mußten eine Stunde weit 
gehen, ehe wir einen folden erlangten. Es iſt das nicht Zufall, Wir waren im Canton 
Schwyz und die guten Schwyzer find, obgleich die nähften Nachbarn der Züricher, doch 
himmelweit von diefen verſchieden. Ja „himmelweit“ ift das rechte Wort, denn „ihr 
Reich iſt nicht von dieſer Welt’. Sie find gute Katholiken und ſchlechte Wirthſchafter. 
Induftrie und Wohlſtand reihen mit feltenen Ausnahmen bis an die Grenze der Fatholifchen 
Gantone und nit weiter. Es ift wunderbar, aber e8 ift fo. 

Heute aber hatten wir nicht Luft, darüber nadhzugrübeln; wir waren froh, einen 
Kahn zu finden und freuten uns ohne alle Rückgedanken der herrlichen kleinen Seefahrt. 
Weißt du, was es heißt, an einem fhönen, Flaren, duftenden Frühlingstage in einem 
Kahne den flillen See zu durchfurchen? Die regelmäßigen Ruderfhläge wiegen den Kahn 
vorwärts; Hier und dort ziehft du über Schilffelder weg, die mit ihren grümen Köpfchen 
über die Wafferflähe Hinausreihen und geheimnißvolle Gefchichten von Unten erzählen. 
Bon allen Ufern ringsum begrüßen dich grüne Wälder, flille Hütten, frofe Sommer: 
wohnungen, ferne Berge und die grauen Alpen. Die heißen Sonnenftrahlen tauchen in 
das kühle Wafler hinab und die linden Lüfte ftreiheln dir die glühende Wange. Dort 
in dem Maren Waffer fpielen zmei Fiſchlein und hüpfen heraus, in der warmen Luft ji 
badend. Wahrbaftig, au fie fingen: 

Im See allein, 

So ganz allein, 

Allein, zu Zwei'n! 
Die Sonnenftrahlen hinauf uns laden, 
Dort wo die frifchen Winde weh'n. 
Die laue Luft, fie ruft zum Baden, 
Zum Fluge hinaus in duftende Höh’n. 
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Laß, Schaͤtzchen, den keiten Sprung uns wagen, 
In fremden Sphären bas Herz zu erquiden, 

Im See allein, 

So ganz allein, 

Allein, zu Zwei’n! 
Mein Liebchen, ich höre dein Herzchen ſchlagen, 
Komm ber und laß am das meine dich brüden! 


Allein! Allein! So ganz allein! So klingt es durch das troftlofe Leben Hutten's hin— 

durch. Die Sehnfuht nah dem Höchſten trieb ihn; der Ruhm, der Welt und der Menft: 
heit fein Leben, fein ganzed Können und Vermögen zu opfern, ließ ihn ſich ſelbſt ver: 
geflen; dennoch ſpricht er den Gedanken mehr ald ein mal in feiner glühenden Weiſe aus, 
daß auch er ſich berufen fühle, ein Weib glücklich zu machen, daß auch er von dem Gr 
ſchicke das Weib zu ſodern habe, das zu feiner Beglüdung geboren. Aber der Sturm: 
wind der Reidenfhaften, der ſchönſten, edelſten — oft aud der häßlichen, — erfaßte Ihn 
und ließ ihm nicht wieder los. 
Aus diefer ſchoͤnen Infel bier, die wie zum Parabiefe für Glückliche gefhaffen, made 
er fein Todtenbett. Die Ufenau ift eins der herrliäften Pünktchen der Erbe. Die Juſi 
ift nicht größer wie der Park eines Lords mittlern Neihthums. Im einer Viertelſtunde 
Tann man fie umlaufen. Am äufßerften Ende der Infel, auf einer Meinen Erhöhung liegt 
ein Haus, aus deſſen ſchutzloſen, verfallenen Fenſtern fi; der Blick zu den glarner und 
appenzelfer Alpen erhebt und rings vor und neben demfelben auf die herrlichen Ufer dei 
obern Zürcherſees hinabſenkt. Die Brüde von Rapperſchweil Überfpannt Hier den Ge 
von einem Ufer zum andern in einer Breite von einer halben Stunde und Rapperfhmeil 
liegt terraffenartig mit feinen dunfeln, grauen Käufern, ber Gegenfag gegen bie fofette 
Reinlichkeit des Unterfeeuferd bildend, An einen Hügel vor den Bergen angelehnt. 

Hier wohnte der Freund Zwingli's, Johannes Schneck, Pfarreiverwalter und Con: 
ventual des Klofterd Binfieveln, ein frommer Samariter, der Seelforger und zugleich der 
Arzt deiner Heerbe, deſſen Pflege Zwingli den tobeöfranfen, todtgehetzten Hutten ander: 
traute. Hier hauchte Huiten feine Seele aus. Dort auf jenem Friedhofe, umten neben 
der Kirche, liegt er begraben. Die Freunde Hutten's Tiefen ihm kaum zwanzig Jahre 
nad feinem Tode einen Grabftein fegen, auf dem die Infhrift: 


Hic eques auratus jacet, oratorque disertus, 
Huttenus, vates carmine et ense potens. 


Der Gedenkflein, der ben des Liebes und des Schwertes „gleich mächtigen” Kite 
verewigen follte, ift verfhwunden, und Niemand — wenn nicht die geheimen Ardive 
der Moͤnche von Einſiedeln — weiß die Stelle, mo die Geheine eines der größten Geifter 
ruhen. Wenn die Mönche von Einfieveln den Grabftein wegnahmen, um die Spur Hutten? 
von dem Boden ihrer Inſel zu verwifchen, fo haben fie, wie fo oft, nicht gewußt, mas 
fie thaten; denn jegt ift die ganze Inſel Hutten's Denkmal; und ein ſchöneres als fo ein 
Inſel mitten im flaren See, zwiſchen blühenden Ufern, von Alpen und Gletſchern um: 
Fränzt, gibt es nicht. Ein Denkmal wie die Ufenau, wie die Infel St.-Helena, laſſe ih 
mir gefallen. Die ganze Ufenau Kat au vollfommen den Charakter eines herrlichen 
Friedhofs; Alles, mas Menfhenhand auf ihr gründete, ſcheint dem Ruin verfallen; die 
Kirche St.-Peter und = Paul, die Ältefte Baute und Kirche des Landes und zu Hutten’d 
Beiten die bebeutendfte Pfarrkirche der ganzen Umgegend, fteht nur noch in ihren vier 
Mauern da; eine Kapelle nebenan ift nur noch eine Ruine; auf dem Kirchhofe find ein 
paar zerbrochene Kreuze; das Haus am Ende der Inſel ift verödet, felbft der Pachthof 
fieht einer Ruine ähnlich. Die Natur aber wuchert hier in einer wunderbaren Neppigfeit, 
Ein großer Theil der Infel wird alljährlich überſchwemmt und bietet gerade deswegen Im 
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Sommer eine Lebensfaͤhigleit, bie, wie fonf nirgends, Blumen und Kräuter in ben Wieſen 
zu der höchſten Fülle treibt. 

88 war ein heißer Nachmittag. Kein Menfh jhien dieſe Todteninfel zu bewohnen; 
nur dort unten fland eine Kuh bis an den Bauch im Graje. Die Luft lag duftend, 
ſchwer und üppig auf der ganzen Infel; an die zerbrochenen Kreuze des Friedhofs ſchlangen 
ſich Malven Hinauf, mit denen der Seewind fpielte; an der Mauer des Kirchhofs wucherte 
Ephen, daß von dem Gemäuer ſelbſt nur Hier und dort Spuren durchſchimmerten; im 
ber Kirche wehte Falter Modergeruch. Ja, fo eine üppige, duftende, wuchernde und doch 
überall an Hinfall und WVergänglickeit erinnernde Tobteninfel — das ift ein Denfmal 
wie für Hutten gefhaffen. Wer den tapfern Geift Hutten's liebt, der komme gelegentlich 
hierher, ruhe einen halben Tag hier aus, und die herrliche Natur bier in ihrer Groß- 
artigkeit, in ihrer Ginfalt, mit dem Todtengedanken ihrer Ruinen, mit ver Friedhofruhe 
ber ganzen Inſel, mit der Ewigkeitsbürgfchaft diefer wunderbar üppigen Vegetation — 
werben ihn in eine Stimmung verfegen, wie das Andenken an Hutten fle verlangt. 
Suiten bat ein furchtbares Leben durchgerungen. Ueberall ftrebte er nad ber volliten 
Menfhenfreiheit und überall ſtieß er an die engen Grenzen, die dem Menſchen geſteckt 
find. Wo er feine flolgen Gebanfen zu verwirklichen hoffte, da trat das Geſchick ihm ent- 
gegen, griff in feine Hoffnungen und zerriß fie wie bie Fäden eines Spinnengewebes. Das 
Unglück Sicingen’d hat auch Hutten niedergeworfen. Es war ein Fehlgriff, der in den 
überreigten Nerven Hutten's feine Urſache hatte, daß er, der Mann des Worts, all’ feine 
Hoffnung auf ein Schwert ſetzte. Aber es lag ebenfo in feinem Wefen, daß, als dies 
Schwert gebrochen zu feinen Füßen nieberfiel, er ſelbſt halbgebrochenen Herzens zu dem⸗— 
ſelben binfanf. 

Hutten's Streit mit Erasmus in Bafel ift nicht ſchͤn. Erasmus felbft zeigt in dem⸗ 
ſelben die häßliche Frahe des feigen Stolzes eines gelehrten Buchhelden; aber Hutten 
hätte, als der Profefjor in Bafel nicht den Muth hatte, den verfolgten Neformator bei 
fih aufzunehmen, noch flolger fein und fihweigend an ihm vorübergehen follen. Das 
° würde auch den Erasmus felbft am härteften getroffen haben. Anftatt deffen fühlt Hutten 
fich verleyt durch den feigen Stolz des Erasmus und überreizt, wie er in feiner Lage 
und bei feiner Krankheit war, vergaß er, daß er zu Höherm berufen, als feine verlegten 
perfönlihen Gefühle zu rächen. Sein Kampf gegen Erasmus ift freilich wieder der Kampf 
des freien Menſchen gegen den feigen Gelehrten, aber Hutten durfte nicht vergeffen, daß 
Erasmus einft feiner Sache große Dienfte geleiftet hatte und daß eine perfönlice Ver— 
legung Hutten nit zu einem Angriffe führen burfte, wenn biefer Angriff au eine, ganze 
Claſſe von deutſchen Sähulphiliftern traf, Erasmus war nicht der Mann, den Hutten 
zu diefem Angriffe gegen die deutſche Gelehrienfeigheit gewählt haben würde, wenn jener 
Hutten nicht perfönlich verlegt hätte, und deswegen hatte er unrecht, ſich ihn durch feine 
verlegten Gefühle aufprängen zu laffen. 

Über Hutten war fhon frank, nicht nur leibes-, fondern feelenfrank, ald er dieſen 
Angriff begaum; er ftarb fhon, ehe noch Erasmus den Schlag erwidert hatte. Es war 
gut; denn Hutten fleht zu hoch, um ihn germ im ſolche Eleine Händel verwidelt zu ſehen, 
nachdem er in dem großen Weltfampfe zwiſchen Rom und Deutfhland dad Wort ge: 
ſprochen hatte, das Fleiſch werden und der Knechtſchaft der Menſchheit ein Ende machen 
follte. Der Streit Hutten’8 gegen Erasmus erinnert an manden Federkrieg Jean Jacques 
Rouffeau’s. Auch in ihren Gharakter-, in ihren Geiftesanlagen haben Beide Vieles mits 
einander gemein. Das Bagabunvenleben, das Hutter, vom Geifte getrieben, Rouffean, 
von dem Zufall Hinausgeftoßen, eine Weile führten, zeigt aud ein verwandtes Geſchick. 
Rouffeau Hat an Hutten gedacht, als er zu dem Entſchluſſe Fam, fein Leben auf der Injel 
Betersfichen im Bielerſee beichliegen zu wollen. Aber ſchon hierin, daß Rouffenu an 


Hutten gedacht, daß er ſtets dieſes oder jenes Vorbild im Auge gehabt, ſich ſtets det 
Effects bewußt war, den er hervorbringen wollte, unterſcheidet ev ſich ſehr weſentlich von 
Yutten, der, feiner innigſten Eingebung ohne alle Abit, ohne alle Berechnung folgend, 
feinem Genius überall frei die Bügel fhießen lief. Hutten Hat Überdies das Verdienſt 
ben erſten felbfländigen Anſtoß zu der Bewegung gegeben zu haben, mit ber die Refor: 
mation ihre Reife um die Welt und durch alle Zeiten bin begann. Rouſſeau, der in 
einem vagen Gefühle der geiftigen Wahlverwandtſchaft wie Hutten auf einer Inſel in 
einem Schweizerfee enden wollte, wußte felbft mit, wie fehr er der fpäte und fätade 
Nachkömmling Hutten's war. 

Das „Ich hab's gewagt“ Hutten's war nicht ein perſoͤnlicher Ausruf, ſondern 
eine Loſung für bie ganze zufünftige Denkerwelt. Mit ihm ſprengte er die Geiſtesbanden 
aller nachkommenden Geſchlechter. Das Hochgefühl, ſich ſelbſt für feine Weberzeugung zu 
opfern, ſteht Höher ald alles Menſchliche, hebt über alles Irdiſche hinweg; es ift ber Gott: 
funfe, der in und ſchlummert, der angeblafen und durchglüht, oft bremmt und verbeamt. 
Es iſt die alte Geſchichte, wo der Bott feine Geliebte durch feine Umarmung in Glut verzehrt. 

Nah dem Höchſten firebend iſt der ſchwache Menſch oft gezwungen, das KHödfle zu 
opfern; Hutten zog durch die Welt mit dem Berufe, für die Menfchheit zu kämpfen, um 
warf das ftille Glück, das Jedem blüht, der es ernft fucht, rückſichtolos von fih. Die 
Sehnſuchtklänge nah eines Weibes ſchöner Liebe in Hutten's Lehen find herzzerreißend 
aber die Liebe zur Menſchheit muß oft auf die Liebe der Menſchen verzichten. Wem ber 
Hohe Beruf geworden, ver Welt im Geiſteskampfe voranzuſchreiten, der fei gefaßt auf die 
härteften Schläge, der nehme getroft da8 Martyrthum mit in den Kauf. Du flolzer Menſch 
ber du zu den Göttern hinaufreihen und ihnen ihr himmliſches Feuer entreißen zu fünnen 
bi berufen glaubft, flehft du nit, wie du dem armen Inſelt gleihft, das fein eigene? 
Ei durch feinen Tod befruchten muß? Beuge dein Haupt in Demuth, wenn bir aud der 
Höhfte Beruf von Gott und dem Geſchicke aufgebürbet wurbe, den, einen neuen Gebanken, 
einen ‚neuen Gottesfunfen in die Welt Hinelnzutragen; freue dich des Opfers ded eigenen 
Icht, des Opfers aller Anſprüche auf Erdenglück, mit denen du den hoben Beruf erlauſſt 

Nicht einmal das Grab Hutten's konnte der Haß gegen ihn in Ruhe laſſen; und 
doch knüpft fein Name an: den Boden, der den Mönchen von Ginfleveln gehört, am bie 
Inſel, die, wie die Miege feines großen Andenkens, zwiſchen Alpen und Gletſchern auf 
dem herrlichen Kryftallfee ruhe. 

Mir hatten Beide einen fo vollen Tag gehabt, daß wir flillfihweigenn und gebanfen 
rubend im Kahn faßen, der uns nad Rapperſchweil brachte; es blieb: und Keine Zeit meh, 
uns in Rapperſchweil umzufehen, venn faft zugleich mit und Tangte auch das Dampfboet, 
das und wieder nad Zürich zurückbringen follte, an. Ich war aber auch erſt vor vi 
zehn Tagen in Rapperſchweil gewefen, hatte mir bie Brücke, die wie ein Rieſenſteg 12 Auf 
breit und 4500 Buß lang auf 180 hölzernen Pfellern ruht, die Grafenburg und die 
Kirche angefehen, auch dem Schügenhaufe und dem Kapuzinerkloſter einen Beſuch gemadt. 
Die Mönde haben hier einmal wieder eind der Thönften Stückchen Erde für fi in Be 
flag genommen. Der terraffenartige Garten des Kloſters reicht mit feinen Mauern bit 
an den See, auß jeder Laube biefed Gartend, aus jedem Fenſter des Kloſters hat man 
eine Herrliche Ausfiht. Die Mönde willen auch, wo das beſte Bier zu Haben iſt und 
wo der Hefte Wein waͤchſt. 

Und wer will mein Kamerade fein, 
Der trinke aus, ich ſchent ihm ein! 

Das Lied kam mir in den Sinn, ald der Wirth zum — ums auf unfer Anfragen, 
ob wir das Klofter fehen Könnten, fagte, dad die Moͤnche gerne Geſellſchaft empfingen, am 
liebften ſolche, die ein gutes Glas Vier mit ihnen tränfen. Ih kam aber nur bie in bie 
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Borballe des Klofterd. Da flanden brei arme Teufel, zwei Handwerksgeſellen und ein 
Lumpacius, an einer ſchmuzigen Schüffel und aßen gemeinfhaftlih daraus eine Suppe. 
Nah einer Welle öffnete ſich das Klofterpförtdhen und ein wohlgenährter Kapuziner reichte 
den Armen jevem ein Stück Brot und grüßte und freundlihfl. Mir war alle Luft ver- 
gangen, ind Klofter einzugehen... Es wird gebettelt, um Bettlern zu geben; das Volk 
gewöhnt jih auf die Art an den Gedanken des Beitelnd nah oben und nad unten Hin. 

Seht euch Rapperſchweil nur an, wenn ihr eben von den untern Ufern des Sees 
£ommt. An biefen ift Alles frifh und rein; jedes Haus ift blank, man fieht und fühlt, daß 
bier Arbeiter wohnen, bie nicht betteln, es nicht zu thun brauchen, es nicht können. Rapper: 
ſchweil dagegen ift rußig, grau, verfallen in feiner ganzen äußern Erſcheinung. Was fann 
ich dafür und was geht's mid an? Das Dampfboot fuhr am reiten Ufer des Sees 
hinab bis Zürih. Die herrlichen Dörfhen, die flattlihen Villen, die grünen Berge liefen 
an und vorüber, Es war einer von jenen dunfelblauen Abenden, wie man ſie mitunter 
in der Schweiz oder wenigftend am. Zürderfee erlebt. Die glarner und’ appenzeller Ge— 
birge im Hintergrumde lagen in einem ftahlblauen, durchſichtigen, von der Sonne erwärmten 
und durchglühten Dufte, der, je tiefer die Sonne berabtrat, deſto feuriger wurde und 
zulegt mit mattfdilferndem Veilchenblau die Thäler ver eisbedeckten Alpen übergof. Se 
welter der Hintergrund zurüdtrat, deſto buftiger wurde er zu einem großen Ganzen, vor 
das dann nad und nad) andere, Kleinere Bilder in den Vordergrund rüdten. Das rechte 
Ufer des Sees hat faſt von halber Stunde zu halber Stunde einen andern, weit in ben 
See hineingehenven Vorjprung, der gegen dad Wafler und die Berge im Hintergrunde 
abſticht. Auf diefen meift fpig auslaufenden Landzungen von Herliberg, Küßnacht u. ſ. w. 
liegen zulegt ein paar Käufer, ein halb Dugend Bäume, die eine hohe Linde oder eine 
Pappel überragt, mitten in dem großen See-, Berg: und Alpenbilde —, ein Genre: 
ſtückchen der beruhigendſten Art, das an bie Fleinen Freuden und Leiden des Lebens erinnert, 
zwiſchen der hiſtoriſchen Landſchaft, die in ihrer Grofartigfeit, ohne der Worte zu bebürfen, 
wie mit Donnerflimmen prebigt... Immer dunkler wurde der Duft unten in ben fernen 
Alpenthälern und auf dem See; immer heller und zulegt im Sonnenabendroth ftrahlend 
die Gleiſcherwelt Hoc oben am vunfelblauen Himmel, 

Ich hätte viel zu erzählen, wenn ich Alles fagen wollte und fagen könnte, was fld 
in. mir regte, ald wir bier fo file an die Bruftlehne ded Schiffs angefämiegt, den Blick 
in diefe Schönheiten verfenkt, faßen. „Wie ſchön!“ — „Wunderbar!” das war bie ganze 
Unterhaltung. Endlid... „Sieh’ da, unfer Neſtchen!“ flüfterte eine liebe Stimme, als in 
der Nähe von Zürich unfer Haus an und vorüberzog. ine Halbe Stunde fpäter faßen 
wir auf dem Balcon und fahen ben unterbef aufgegangenen Mond auf den Wellen des 
firablenden Sees fih wiegen. Da begann neben und eine Mannöflimme ein Lied, bas 
in die ſtille Naht hinaushallte: 

Die ahnungsvolle Sternennadht 
Ließ felten ruh'n das franfe Herz; 
So manche hab’ ich trüb’ durchwacht 
In tiefem, heißem Sehnſuchtſchmerz. 
Dann trieb's mich oft hinaus! 
Hinaus! Hinaus! 
Seht weiß ich, wohin es mich zog und trieb, 
Jept weiß ich, was einft ich Hoffte zu finden! 
Jetzt funfeln zwei Sterne nur mir zu Lieb’, 
Mir freubige, felige Luft zw verkünden. 
Sonft trieb's in die Nacht mich hinaus, 
Hinaus! 
Jet zieht's und treibt's mid: nach Haus! 
Nach Haus! Nach Hans! 
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Waterloo. 
Ein Befuch auf dem Schlachtfelbe. 


Und fo fah denn bie Welt pas noch nie gefehene Schaufpiel, 
wie das ganze hriftliche Europa nicht gegen ein Bolt, fonkern 
gegen einen einzelnen Mann zu ben Waffen eilte. Gin 
größeres Dentmal feiner furchtbaren Größe konnte nimmermebr 
die Geſchichte ihm errichten. Venturini. 

Un 17. Juni, alſo dem mittlern Jahrestage der Rieſenſchlacht von Ligny-Watetloo, 
fuhren wir um 40 Uhr Morgens von Brüffel ab, um uns die Stätte zu beſchauen, auf 
welder vor 39 Jahren das große Irrlicht des 19. Jahrhunderts mod) ein mal hoch auf- 
fladerte, um bann für immer zu erlöfchen. Es war gut, daß wir die ſen Tag und nich 
wie wir zuerft beabfihtigten und ich ed wünfchte, den folgenden 18., das eigentliche Da: 
tum des Kampfs bei Waterloo, wie die Engländer, bei Belle-Alliance, wie die Preußen, 
bei Mont St. Jean, wie die Franzoſen fagen, für unfere Exrcurfion wählten, denn am 
andern Morgen fielen „die Alllirten von der Kahbach“ des alten Blücher (die Regen: 
ſchauer) in folden Maffen vom Himmel, daß fie es vor 59 Jahren, als fie dem Beh: 
marfhall jenes tröftlihe Wigwort entlodten, nicht ſchlimmer gemadt Haben können und 
daß eben nur die eiferne Nothwendigkeit des Kriegs einen vernünftigen Menſchen Hätte 
beftimmen fönnen, fein behagliches Duartier im Hotel de Suede zu Brüffel zu verlaflen. 
Am heutigen Tage blieb e8 dagegen, wenn auch trübe, doch trocken, und fo eilten wir 
denn unangefohten von himmliſchem wie irbifhem Geihüg dem Kriegsihauplage zw 
Ungefähr eine Halbe Stunde vor Waterloo fam uns ein Mann entgegen, der fid und 
zum Führer über das Schlachtfeld anbot. Obgleich er mir ausjah, als Könnte er at 
einige vierzig Jahre alt fein, bewies er uns doch alsbald mit einer ganzen Brieftaſche 
voll gerichtlicher Attefte, daß er die Schlacht bei Waterloo als eljjähriger Lazarethwärter 
mitgemaht und eben zur Belohnung für damals geleiftete Dienfte von einer hohem 
Obrigkeit felbft den Sremden ald Augenzeuge empfohlen werde. Ob unfer Helden⸗ 
knabe übrigens auf franzöfifcher oder englifcher Seite dad Gefhid Europas an jenem Tage 
hatte abwägen helfen, weiß id nod heute nicht, denn mad) feiner Befchreibung hatte er 
während der Schlacht fowol dicht neben Wellington wie dit neben Napoleon geftanden 
und fowol dem Wundarzte des bleſſirten Königs Jeröme wie den Razarethärzten in dem 
mit Verwundeten vollgepfropften Waterloo afjifirt: eine Vielſeitigkeit, die feine Darfll- 
lung der verſchiedenen Schlahtfcenen an Ort und Stelle feibfterlebter und dadurch, weniy- 
ſtens doch gewiß im feinen eigenen Ohren, um fo glaubwürdiger Elingen Tief. 

„Died bier iſt“, fo begann er, fobald er jich neben den Kutſcher auf dem Bode jur 
tehtgejegt Hatte, „dies hier ift le bois de Soignes und dorthin liegt Friſchermont, von 
wo aus die Preußen am 18. Juni 1815, Nahmittags A'/ Uhr, zuerft die Flanke und 
den Rüden der franzöfifhen Armee angriffen. Napoleon le Grand konnte und wollte « 
zuerft gar nicht begreifen, daß es die Preußen feien, die da anrüdten, weil er fie vor 
zwei Tagen bei Ligny total gefhlagen und dem Marſchall Grouchy befohlen Hatte, fie in 
den Rhein zu flürgen. Indeß war ed doc le vieux Blucher. Mais l’empereur disait 
toujours: „C'est Grouchy!» C'est dröle, mais les grands hommes font aussi quelquefois 
des betises.” Mit diefer für den großen Mann mit dem Fleinen Hute wenig fhmeidel- 
baften Bemerkung wandte fi unfer kritiſcher Bloufenmann achfelzudend von uns ab, feis 
nem Nachbar, dem Pferbelenker zu, wahrfcheinlih um zu fehen, welden Eindruck biele 
feine großartige Behandlung großer Männer auf ein noch unverborbened Gemüth made. 

Jawohl tft es dröle, dachte ic, daß ein Jever, der auf dem großen Welttheater eine 
Rolle fpielt, fo wenig vor den gewöhnlichen Komödianten voraushat, daß er es ſich ge 
fallen laffen muß, von den „Gründlingen im PBarterre und ‚den hohen Herrſchaften auf 
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der Galerie augenblidlih und unbarmberzig audgepfiffen zu werben, fobaln er nür ein 
einziges mal fein Stichwort vergißt und darüber aus feiner Rolle fällt. Napoleon that 
dies bei Waterloo allerdings infofern, ald er fein Stichwort: „Es gibt Feine Unmoöglich— 
keit“ — Impossible, c'est le mot d'un fou —, fo völlig vergeffen konnte, daß er wirklich 
mit der Kartnädigfeit eines Thoren bei feinem Sage blieb: „L'armée prussienne est 
completement battu, elle me peut se rallier en trois jours.” Der „füße Böbel' hat 
denn auch nicht ermangelt, den großen Aeteur für diefen feinen momentanen Gedächtniß— 
fehler jelbft noch lange nad feinem Abgange von ber Bühne mit fhadenfrohem Jubel zw 
verhöhnen, während dagegen die beiden in dieſem Fall vielleicht competenteften Kunftrichter, 
der Eine ohne, der Andere mit Willen, feiner Auffaffung und Behandlung der Situa- 
tion: im Allgemeinen und Ganzen volle Gerechtigkeit widerfahren ilaſſen. Blücher ſpricht 
es nämlich im feiner befannten Proclamation vom 19. Juni felbft aus, daß alle großen 
Feldherren von jeher der Meinung gewefen find, man könne mit einer gefchlagenen Armee 
nicht glei) darauf wieder eine Schlacht liefern; und Wellington gibt feinem genialen Gegner 
das für Beide gleich ehremvolle Zeugniß: „Napoleon Hat ganz feine Schulvigfeit gethan, 
denn er hat die Schlacht mit großer Einfiht, Ausdauer und Tapferkeit durchgefochten. ... 
Man muß den Steg blos der unüberwindliden Standhaftigkeit unferer 
Soldaten und der überlegenen Stärke zufäreiben.“ 

Aus den gewöhnlichen Vorftellungen und Beurteilungen der Schlaht bei Waterloo 
überhaupt kann man fo recht erfehen, wie gern ber Menfh große Begebenheiten verſtüm— 
melt, serfürzt und verbreht, nur um fie in ber „Hahnengrube” feiner Bhantafie in Scene 
fegen und aufführen zu können. Da muß Marſchall Grouchy als Berräther, Cambronne 
als Declamator (la vieille garde meurt, mais elle ne se rend pas), und Bülow als Deus 
ex machina auftreten — und das Alles nur, damit die große Schickſalstragödie bühnen- 
gereht wird, während doch in der Wirklichkeit Grouchh, wenn er ſich auch am 17. und 
18. große firategifhe Behler zufhulden kommen lieh, doch noch bis zum 28. und. bie 
zu den Thoren von Paris Hin für feinen Kaifer dem Beinde Gefecht auf Gefecht lieferte 
(bei Waore, Namur, Billers-Eotteretd) und durch feine Ankunft im der Hauptflabt ſicher 
den zum zweiten male wanfennen Thron Napoleon’ noch eine zeitlang anfrehterhalten 
Haben würbe, hätte nicht die etwas übereilte Abdication ded an feinem Glüdsftern ver— 
zweifelnden Caͤſars Allem ein Ende gemacht, während doch im ber Wirklichkeit Gambronne, 
laut feiner. eigenen fpätern Ausfage, bei Waterloo etwas Anderes zu ihun Hatte als 
Phraſen zu drechſeln, und nicht farb, fondern — fi ergab; während endli in ber 
Wirklichkeit nicht der auf Befehl Blücher's mit zwei Brigavden um 4), Uhr Nachmittags 
aus dem Walde von Friſchermont hervorbrechende Bülow von Dennewig, fondern vielmehr 
der General von Biethen der eigentliche Deus ex machina war, der die Schlacht entſchied, 
als er ungefähr um 7 Uhr Abends mit dem Wortrab des erflen Armetcorps zwiſchen dem 
linken Flügel der Engländer und dem rechten Flügel der Preußen in die Schladhtlinie ein> 
rüdte. Bülow Hat zwar durch fein frühzeitiges Erſcheinen den Schlachtplan Napoleon’s 
von vorn herein verwirrt und burd die Erflürmung von Plandenoir den Rückzug der 
Branzofen zur wilden Flucht und dadurch die Schlaht bei Waterloo zu der vollendeten 
Entjheidungsfhlaht gemacht, die fie geworben ; aber die Schlacht am umd für fi entſchied 
Ziethen durch die Erflürmung des ſchon verlorenen Dorfs Pagelotte, indem er dadurch 
im. Augenblide ver hoͤchſten Gefahr, als die gewaltigen Angriffe der Kaifergarden das 
englifhe Centrum zu durchbrechen drohten, die gleichzeitig ſchon zerriffene Verbindung zivi- 
fhen Blüher und Wellington wiederherſtellte und fo den jegt fich zwiſchen drei Feuern 
befindenden rechten franzöfligen Flügel zum Weichen brachte, worauf alabald die Engländer 
von vorn, die Preußen auf der Flanke und im Rüden unter Trommelſchlag im Sturm: 
ſchritt fih auf den Feind flürgten und — tout est perdu, sauve qui peut!... 
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+ Dad wären ungefähr und theilmeife meine Gebanten, während wir auf das Dorf 
Waterloo zu und in baffelbe einführen, welche Weltberühmtheit mit andern Berühmt: 
heiten das unſcheinbare Aeußere im hoͤchſten Grave gemeinhat. Am auffallenpflen er: 
ſchien mir bei: ber ganzen Armfeligkeit ded Neſtes dennoch die Armſeligkeit des erſien 
Hoͤtels. Hier, wohin in den erflen Friedensjahren nad dem Gturze Napoleom’s bie reis 
hen Engländer wie die Mufelmanen nah Mekka karavanenweiſe pilgerten, wohin noch 
jegt faft täglih Fremde jeved Ranges und Standes fommen, bier hat fi mwunberbarer: 
weife noch Eein ſpeculativer Kopf gefunden, ber bemüht geivefen wäre, einem „längft ge: 
fühlten bringenden Bedürfniß“ in Bezug auf die Höhere Gaftronomie abzuhelfen. Das 
Wirthshaus von Waterloo will durchaus nicht viel Anderes befagen, als was in ben 
norbbeutfchen Dörfern der „Krug“ befagt, und nur bie zur Schau und zum Kauf aut: 
gelegten großen und Heinen Kugeln, verrofteten Säbel und Bayonnete und fonftiges altet 
Eifen läßt den Fremden merken, daß er fi bier nicht in einer gewöhnlichen Dorftneipe, 
fondern in einem Tempel der Erinnerung befindet. 

Nah einer kurzen Naft traten wir unfere Wanderung Br den Höhen von Mont: 
St.: Jean und nah dem daſelbſt liegenden Meierhof Hougoumont oder vielmehr deſſen 
Ruinen an. Bekanntli wurde die Schlacht durch den Angriff der Franzoſen unter Jcröme 
auf diefen von britifhen Garden und hannoverſchen Jägern befegten, ungefähr 4000 Säriti 
vor dem rechten Flügel bed Gentrumd ber Engländer befinvlichen Meierhof (man kann «t 
au, und vieleicht mit mehr Recht, einen Evelhof oder ein Schloß nennen) eröffnet. Bit 
leicht zur Erinnerung baran wird Hougoumont oder Hougomont, wie Andere färeiben, 
abſichtlich theilweife in dem ruinirten Zuflande erhalten, in welchen ed durch die damalige 
bartnädige Vertheidigung verfegt worben iſt. Selbſt der Garten, deifen crenelirte Dauer 
den Bertheivigern treffliche Dienfte leiftete, Liegt noch immer wild und umcultivirt ba. Don 
41 Uhr Morgens bis fpät am Nachmittag wurbe Hier mit einer Erbitterung geftritten, 
die zulegt faft in thieriſche Wuth ausartete, und erft ald nad dem Verluſt von Lashaye 
Sainte und des Wäldchens von Hougoumont bie ganze engliihe Schlachtlinie zurüdwich 
räumten bie tapfern anglo:germanifchen Borpoften vie in Flammen auflodernde Ex-tem- 
pore-PBeflung. Ich brach mir von einem Erlenbaum einen Zweig zum Andenken, zwar 
nicht für mich, denn für mi Haben dergleichen Souvenird wenig oder gar feinen Werth 
aber ich gedachte in dieſem Augenblick eines alten, mir verwandten hannoverſchen Haupt 
manns außer Dienften, der mir vor Jahren einmal erzählte, wie er bie Nacht vom 17. 
auf den 18. Hier im Garten von Hougoumont, auf bebeutend feuchter Erde campirnd, 
ſich unfehlbar einen töbtlihen Schnupfen geholt haben würde, Hätte micht das Feuet der 
franzöjiihen Kanonen und die Hige des feindlichen Angriffs am Morgen fehr ſchnell allı 
Erkältung bei ihm wieder vertrieben. Dem alten Herrn mochte ein Erlenzweig, er⸗ 
grünt auf diefem mit feinem und feiner Kameraden Blut gebüngten Boben, — 
men ſein. 

Als wir, den Garten verlaſſend, durch das ſtoßende Waͤldchen — blieb 
unſer Führer plötzlich ſtehen, mit einem Anflug von Gentimentalität bemerkend: „Sir 
wurde der König Ieröme biefirt und dort (er zeigte in das freie Feld hinaus) vergei 
er Thränen, weil er über 40,000 Mann verloren hatte. Je Tai vu moi-mdmel” 

Bon hier aus pilgerten wir auf dem Feldwege, der längs der engliſchen Säladt: 
linie auf Papelotte zuläuft, nad La-Haye-Sainte. Der Iehmige Boden war, trogbem baf 
ed ſchon feit geftern Abend wenig ober gar nicht geregnet Hatte, doch noch fo wei, daß 
man manchmal halb Belgien an den Schuhſohlen mitzuſchleppen vermeinte und id mir 
mehrmals die Frage vorlegte: Wie ift es möglich geweſen, nad einer Regennacht auf 
ſolchem Terrain mit Cavalerie- und Artiferiemaffen zu mandvriren? Webrigend fand auf 
der englifche General Sir William Ponfonby dadurch feinen Tod, daß fein Pferd In dem 
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Lehmboden fteetenblieb und er num fozufagen wehrlos von dem amfprengenben franzöfifihen 
kanciers maffacrirt wurde. 

Hier in und um La-Haye-Sainte war denn der eigentliche Brennpunkt der Schlacht. 
Hierher, gegen den linken Flügel des engliſchen Centrums, richtete Napoleon von 2 Uhr 
Nachmittags an feine immer von neuem wiederholten wũthenden Hauptangriffe, nachdem 
er durch dad plöglich auf ben Höhen von Lasne ſich zeigende Gewoͤlk (nuage) — wie er 
felbft das erfte Erfcheinen der Preußen bezeichnet — von feinem urfprüngliden Plane, ven 
ſchwächern linken Flügel bed Keindes. zu werfen oder zu umgehen, abgebradit worben war, 
Gier liegt der Hügel, von melden aus der engliſche Feldherr die Schlacht überfchaute und 
leitete. Hier hat man die ewig denfwürdigen Stellen vor fih, wo Wellington, als er 
bad erfie Anrüden der von Marſchall Ney befehligten, von 80 Feuerſchlünden begleiteten 
Angrifföcolonnen bemerkte, dem 95; englifhen Regiment zurief: „Steb’ feſt, Fünfundneun⸗ 
zigſtes! Was würbe man in England fügen, wenn wir gefählagen würden!“ —, wo gleich 
in ben erften Stunden des Gefechts Pieton und Ponfonbn fielen, mo bie Lelchen der Fran: 
zofen eine förmliche Bruſtwehr vor dem von ihnen vergeblih beftürmten, obfhon nur 
ſchlecht verrammelten offenen Scheunenthor des Pachthofs La-haye-Sainte bildeten. Hier 
hatte die Diviſion des Generald Alten ihren ſchweren Stand gegen die unabläfjigen Reiter— 
und Gefhügäangriffe des Beindes, wurde das fünfte Bataiffon der deutſchen Legion, nad: 
dem ed glänzend feine Pflicht getban, von den franzöjiihen Kürafjieren überritten und 
vernichtet; wurde die ganze Seite eines Quarrées ‚(die beiden Bataillone Bremen und 
Berben) von dem Kugel: und Kartätihenhagel weggemäht; wurden General Alten und 
General Halkett (deſſen Brigade elf Angriffe ausgehalten und um zwei Drittheile zufam: 
mengefhmolzen war) verwundet, dad 69. englijche Regiment zufammengehauen, Hier 
enblih war ed, wo um 7 Uhr Abends vier Kernbataillone der Alten Garde, unterflügt 
von vier Batterien und befehligt von Mey, Friant und Michel, unter dem heftigften Ka- 
nonen= und Gewehrfeuer der Engländer mit beroifher Kaltblütigkeit die Anhöhe links von 
Mont St.-Jean hinanmarſchirten, General Friant verwundet, General Michel getöbtet 
wurbe und Marſchall Ney, der „Tapferſte der Tapfern‘‘, dem das Pferd unter dem Leibe 
erfihofjen worben war, zu Buß mit dem Degen in ber Kauft die Grenadiere zum Sturm 
führte, dieſe Grenadiere, die erft dann wichen, als nad der 29. Kartätjchenfalve einer auf 
ihrem. linfen Blügel aufgefahrenen englifhen Batterie die Hälfte ver Mannfchaft gefallen, 
die. meiften Offiziere tobt ober verwundet, alle Unverwundeten matt biß zum Tobe waren; 
als, ‚wie die Darfteller fagen, die menfhlihe Natur nicht länger auszuhalten vermochte. 
Mitten auf biefer Wahlſtatt erhebt fih denn auch ein Fünftlicher, ungefähr 200 Fuß hoher 
Hügel, von meldem berab. ein koloſſaler Löwe weit in das Land hinein — droht, zur 
Erinnerung für Freund und Feind und zum Andenfen an all’ die Tapfern aus Mieber: 
land, Deutfchland und England, die Hier wie die Köwen kämpften und flarben, La jeune 
France hat, als fie 4852 hier vorbei gen Antwerpen zog, um in der Perfon des Gene: 
ralo Chaſſe einen alten Waterloo:Solvaten Eennen zu lernen, -an diefem großartigen Denk: 
feine einer großartigen Niederlage ihrer Väter vie Einvlihe Wuth auf pygmäenhafte Weife 
burd einiges Daranherumfäbeln und -brechen auslaffen zu müffen geglaubt, Marſchall 
Gerard, dent’ ih, war. ed, der Takt genug befaß, dem Knabenunfug Grenzen zu feßen. 
Auch auf andern Stellen des Schlachtfeldes haben die Engländer und Preußen den Opfern 
des blutigen Entſcheidungstages Monumente errichtet, 

Wenn man fo, auf jenem modernen Hünengrabhügel ſtehend, hinüberſieht nad Belle: 
Mlliahce, deſſen rothes Dach den Preußen in der Naht und dem Graus des Schlachten: 
ſturms ald Polarftern diente, zu dem unverwandt hin die Fühnen Schiffer durch dle fie 
umbraufenden und gegen. fie antobenden Wogen des Kampfs ſich Bahn braden — wenn 
man hinũberſteht nach tenem ber biesieitinen Hlinelfette von Mont St.-Iean varallel lau- 





fenden Höhenzuge, längs welchem Napoleon feine Scharen zu Anfang der Schlacht in 
einer abfihilih praßlerifhen, dem Feinde das ebenſo täufhende als entmuthigende Bilb 
einer boppelt fo flarfen Armee zeigenden Entwidelung aufgeftellt hatte — wenn dann in 
dem eine Eleine halbe Stunde breiten Grunde zwiſchen bier und bort das auf dem Felde 
üppig flehende Korn feine Halme dem darüber hinftreihenden Winde willig. beugt und 
Alles weit und breit ringsum fo fill ift wie auf einem Kirchhofe, dann erſcheint Einem 
dies ganze große Mordfeld wirklich wie ein weiter Gottesader, auf welchem die Tauſende, 
die ſich Hier einſt gegenfeitig twie die wilden Thiere anflelen und zerfleifhten, ben Blöd⸗ 
finn diefes unerforfhlihen Chaos, Welt genannt, verfchlafen und — „Wie fie jo fanft 
rub’n ra 

Ueber Mont St.:Iean, wo wir und, wie ſchon vorhin in Hougoumont, wiederum 
Einiges von dem hier unvermeiblidhen alten Eiſen Tauften und umfere Kameele ober viel: 
mehr und Kameele damit beluben, wallfahrteten wir nad Waterloo zurüd. Unſer Führer 
verabfchievete fh Yon uns mit der unbedingt einem Complimentirbuch entlehnten Phraſe 
„MW est probable que nous ne nous verrons plus en ce monde, mais je voudrais, 
que vous pensiez quelquefois a Waterloo et ä un homme, qui a vu avec ses pro- 
pres yeux cette bataille infernale!” — und id für mein beſcheidenes Theil nahm als 
Hauptrefultat dieſer unferer Infpieirung der ungefähr eine Halbe deutſche Meile langen 
englifchen Schlachtlinie die etwas profaifhe, aber manchem feine Schieffale erzählenden 
Aeneas nit genug zu empfehlende Reflerion vom Schlachtfelde weg mit nah Haus: Man 
kann bei Waterloo gewefen fein, kann mitten in der Schlachtlinie auf dem gefährlichften 
Punkte geftanden haben und weiß doch noch nit, was einft Bellona die Schlacht bei 
Waterloo nannte. F. W. G. 


Maſaniello auf der Bühne. 


J. 


Das tragiſche Schicſal des neapolitaniſchen Fiſcherhäuptlings Thomas Aniello ober 
Maſaniello, wie er heute genannt wird, bildete ſchon oft die Grundlage zu dramatiſchen 
Dichtungen. Der Stoff enthält Züge, die den Dramatiker anzuregen im Stande ſind. 
Nachdem am 7. Zuli 1647 die langunterdrüdte Unzufriedenheit der Neapolitaner mit: dem 
fpanifhen Regiment durch Wegnahme unverzollter Waaren fih in offene Empörung ver: 
wandelte, fland Mafantello an der Spitze der Aufftänbifchen und zwang den Bicefönig, 
den Kerzog von Arcos, der ih auf das Caſtell San⸗Elmo geflüchtet, die verhaßten Zölle 
aufzuheben und die Privilegien des Volls und ber Stabt Neapel zu erneuern. Diefes 
Ziel einmal erreicht, entfagte der Fiſcherkönig nah ungefähr acht Tagen, während beren 
er mit dem Herzog von Arcos die Regierung getheilt, freiwillig feiner Macht und zog 
fi in feine Hütte zurüd, um fortan ruhig feinem Gewerbe zu leben. Der Herzog fürd: 
tete indeffen no immer den Einflug Maſaniello's auf das unruhige neapolitaniſche Bolf, 
und um biefen für immer zu brechen, erhielt der Arme Gift, worauf er dem Wahnfinn 
verfiel und in dieſem Zuſtande die größten Ausſchweifungen und Greuelthaten ſelbſt gegen 
feine beften Freunde beging, ſodaß feine frühern Anhänger ſich endlich zufammenrotteten 
und ihn erfchoffen. 

| Diefe Hiftorifhen Thatſachen bildeten bis Heute die Grundlage der dramatiſchen Be: 

arbeitungen jenes Stoffe. 

Der erfte Dichter, der ſich feiner bemächtigte, war Ghriftian Weife (geb. 1642, 
geft. 4708), Die „Unterhaltungen“ berichteten über den poetifhen Schulrector von Zittau 
fon in Br. U, S. 617 fg. Etwa zwifhen den Jahren 1679 — 81 wurde unter 
dem Titel „Der Neapolitaniſche Rebell Maſaniello“ dies Sujet zu Zittau aufgeführt. 
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Wie der Dichter den wichtigſten Theil felner Aufgabe, den Wahnflnn des Helden, beban- 
delte, mag folgende Heine Probe zeigen. 
Bünffter Handlung Bierzehnder Auftritt. 
Tambourino, Saldo, Mafaniello rafend. 

Mafaniello. Ha! fenb ihr diefelben Schelmen, die mich verrathen wollen, und hab’ id 
den Dand davon, daß ich euch den erften Tag nicht die Hälfe gebrochen Habe? Höre, was ſtehſtu ba? 

Saldo. Ihr Excellentz, ich erwarte Ihren Befehl! 

Mafaniello. Wer läßt mir die Peftileng wünfchen? 

Saldo. Ich füge, Ihr Errelleng. 

Mafaniello. Ha, der Vice⸗Roy fiedt bir im Kopffe! Der Hund foll noch biefen Tag an 
lichten Galgen fommen und bu verfluchter Schelm folft zwey Ellen b’runter gehendt werben! 

Saldo. Ad Gnade, ich bin ein ehrlicher Bürger! 

Mafanielllo. Gin Verräther magftu fein! Geh’ und fage bem Bice»Roy, Er fol bey 
Bermeidung meiner Ungnabe gleich diefen Augenblick fommen und fich hencken laffen! Gehftu noch 
nicht? Das Herg im Leibe foll die zerbrechen, wo du langjam bift! 

Saldo. Ad, wie angenehm ift mir diefer Befehl, daß ich davonlauffen kann. (Geht ab,) 

Mafaniello. Ha, wo ift der König von Spanien? Ich wil Brüberfchafft mit ihm machen! 
Sich’ da, biſtu der Pabſt? Ich werde gewiß die Lehn bey dir fuchen follen? Oder wilftu mid 
irgend zum Gardinal machen, daß ich meine Charge zu Neapolis verlieren foll? Siehe, da haſtu 
eins mit bem Degen, daß dir die Haare in deinem fchimmlichten Barte in der Lufft herumfliegen! 
Bas mwolt ihr? Laͤßt mic, der Vice-Roy gefangen nehmen? Ich wil fehen, wer mich angreift! 
Schlag tobt, ſchmeiß zu! 

(Er läufft in der Raſerey hinein.) 

Weniger troden, doch daflr ſchwülſtig und ungeheuerlich iſt die zweite dramatiſche 
Bearbeitung des Lebens Maſaniello's. Sie entſtand etwa 25 Jahre nach der vorhin er— 
wãhnten Dichtung Weiſe's zu Hamburg im Jahre 1706 und zwar als Oper unter dem 
Titel: „Masagniello Curioso, ober die Neapolitaniſche Fifher-Empdrung. Ein muſicaliſches 
Schauſpiel in 3 Handlungen, vorgeftellet auf dem Famosissimo Hamburgiſchen Theatro.“ 
Die Didtung war von Feind, die Muſik von Reinhard Kaifer. Der Dieter fagt in ber 
Borrede der Oper, daß er ven hiſtoriſchen Theil feines Werks dem „Europäiſchen Theatro‘', 
Ziegler’ „Labyrinth ver Zeit”, Happel's „Relations curieuses” und bie in der Oper 
angebradyte „Doppelte Liebesgeſchichte“ „der Erzählung einer bei der galanten Welt fehr 
renommirten Gomteffe‘ entnommen babe. Ebendaſelbſt berichtet ex ferner, daß er „dieſe 
Begebenheit zu einer Opera auserfehen, um eben nicht allemal Materie aus dem Alter: 
tbum zu Holen und ein beliebte8 Changement zu veranlaffen.” Hieraus ſieht man, daß 
der neue Mafaniello ein Beiwerk hatte, das fein Vorgänger nicht befaß: die doppelte 
Kiebesgefhichte, die troß der hohen Abkunft ziemlih fad war. Die Grund: und Haupt: 
züge der Handlung aber waren dem Werke Weiſe's ziemlich ähnlich, obſchon Feind dieſes 
nit gekannt zu haben ſcheint. Die Ausführung Hingegen. war gänzlich verſchieden. So 
troden der alte Maſaniello war, fo ſchwülſtig war ber neue; doch enthielt er auch wieder 
mande Theile, die finnig und ſchwungvoll zu nennen find, umd einzelne Züge erinnern 
fogar in ihrer Auffaffung lebhaft an die der analogen Situationen des modernen Ma: 
faniello Scribe's. Neben dem Helden Mafantello flieht noch „Peronna, ein Banbiten: 
general’. Beide vereinigen fih, um den DVicekönig zu ſtürzen, eine Situation, auf ein 
Haar ähnlich der Mafaniello’8 und Pietro's im zweiten Acte der „Stummen’, Bei bie: 
fer Gelegenheit fingt Feind's Mafaniello fogar wörtlih wie fein moderner Doppelgänger: 

Biel beffer tobt als unterbrüdt! 
und fhlieft dann die Scene mit folgender Arie, die wieder ein Meifterftüd von Bombaft 
und Schwulſt ift: 
Aria. Ihr Fnallenden Schläge der donnernden Stüde, 
Berreißet, zerfchmettert, brecht Allen das Genide, 
Die der Freiheit Feinde fein! 
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Ihr finfenden Gründe der wankenden Tempel, 
Schludet die Tyrannen ein, 
Der Erde zum Gräuel und blut'gem Exempel! 

Die Verfhwörung bricht 108 und nun beginnt der Kampf zwiſchen dem Wolfe und 
den fpanifhen Soldaten, der aber auf das ausführlihfte vargeflellt wird. Im neunten 
Auftritt der zweiten Handlung heißt es wörtlid: 

„Das Theatrum ftellet einen Platz bei Terracina, unweit ber neuen Cittabella dar, mit dem 
Binceng- Thurm in der Nähe, um welchen die Spanifche Milice fich vertrandiret. Mafagniell 
führt feine Leute berbey und läßt auff den Thurm feuren. Nun feuren bie Spanier aus bem 
Thurm und aus ben Werfen auf die Rebellen, worauf Legiere ergrimmt auf die Werke losgehen, 
aber etliche mal durch Granaten abgefchreett werben, endlich doch eine Brefche ſchießen. Run 
flürmen fie noch ein mal und überfleigen nad langem Wiberftande die Werke, worauf bie Ep 
niſche Milice orbentlich abzicht und Mafagniello das Bol bewaffnet.‘ 

Alles Died geſchieht unter Recktativen Mafaniello’d. Man muß geflehen, daß die Kort: 
fehritte, welche die Oper in neuerer Zeit gemacht haben will, gegen ſolche Vorgänge zurüdbleiben. 

Die dritte Handlung ftellt den Marftplag zu Neapel dar; „zur Linken ein Ehavot 
mit einem Hochgericht, an welchem die Leiche des Matalone hängt, worüber die Köpfe 
des Garaffa und Spinelli fleden.” In der folgenden Scene befleigt Mafaniello dat 
Schafott und hält von dort aus Gericht über etliche Gefangene, die ihm Peronna vor: 
führt. Es entfpinnt fi folgendes Recitativ: 

Peronna. Hier, Diefer ift erfaufet worden, dich zu ermorden. 
Mafaniello. Dies ift fein Urtheil: Laß ihn henken! 
PBeronna. Und Der hat aud) dabey fich eingefunden. 
Mafaniello, Laß ihn henfen! 
Mas hat denn Der gethan? 
Peronna. Das Brot zu leicht gebaden. 
Mafaniello. Laß ihn henfen! 
Peronna So künde Diefem auch fein Urtheil an! 
Mafaniello. Was hat der Geiftliche verſchuldet? 
Peronna. Er if ein Mönch, der den Garaff’ nebft andern Hunden 
Im Klofter insgeheim gebuldet. 
Mafaniello, Laß ihm das Haubt vom Leibe trennen! 
Mer ift ber legte Böfewicht? 
Peronna. Er hat die Brunnen biefer Stadt vergiftet 
Und noch mehr Unheil angerichtet. 
Mafaniello. So laß die Beſtie verbrennen! 
Und alfo fchlieg’ ich heute das Gericht. 

Mafaniello erhält von Peronna, den er ſtets ald Freund betrachtet, ver ſich abe 
heimlich dem Herzog von Arcos verkauft hat, Gift, worauf er wahnfinnig wird. In 
einer ber legten Scenen ber britten Handlung erjheint der „raſende“ Mafaniello un 
nachdem er mande Tollheit gefagt und gethan, kehrt die a Grianmung an beſſere und Ih 
nere Tage wieder und er fingt: 

Recitativ. Zu Schiff! Zu Schiff! Seid auf meinen Wink parat! 
Bringt Zuber, Eimer, Angel her! 
Werft’ Neb aus, laßt ben Köder bangen, 
Mir werben große Fiſche Friegen! 
Bas werben wir für Beute fangen! 
Halt, nehmt die Segel ein! Knecht, rud're nur nicht mehr, 
Hier foll mein Schiff vor Anker Liegen! 
Ariofo, Ich eile nicht mehr 
Zu Schiffe, | 
Sonft muß ich ertrinfen 
Und finfen. 
Das Ungefüm treibet mich bin und her — 
D Himmel, ich fahre zur Tiefe! 
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Während dieſes Geſangs war Peronna mit vier bewaffneten „masquirten Perſonen“ 
aufgetreten und beim legten Tone der Arie krachen die Büchſen und ber wahnſiunige Held 
flürzt tobt danleder. 

Die Muflf diefer Oper war von dem bamald weltberühmten Reinhard Kaifer. Ein 
Glücklicher, dem die Verhältniffe die Einfiht der in Berlin aufbewahrt werdenden Origi⸗ 
nalpartitur geftatteten, hebt befonderd hervor: 41) Eine Sopranarie: „Bhilomele, Eräusle 
die Züge der Iodenven Kehle”, mit Flauto solo; 2) eine Arie mit Violino concertante; 
5) eine lienförmige Arie: „Mein Magnus ift mir entzogen‘; A) eine Arie: „Bella 
cruda”, mit charakteriſtiſcher Begleitungsfigur ; 5) die Arie „Furiosa’’ des Mafantello, 
welde den Arten Händel’ bei gleicher Gemüthöbervegung ähnlih, und endlich 6) das 
accompagnirte Recitativ und Ariofo des Mafaniello, nah weldem er erſchoſſen wird 
und deren texrtliche Grundlage oben mitgetheilt wurde. Das in Hamburg gebrudte Buch 
der Oper wirb auf dem Titelblatt noch buch ein Bild Maſaniello's geziert, über das 
zwei Fiſcher eine Krone Halten, Der Stid trägt die Unterſchrift: Mafaniello Viſcher zu 


Napels 1647. 
(Ein zweiter Artifel in nächfler Nummer.) 


Anregungen. 


Säleiden'd ,, Studien’. 


Wenn Profeffor Schleiden in Jena ſelbſt den 
Zweck feiner „Studien, Populäre Borträge‘ 
(Leipzig, W. Engelmann, 1855) dahin angibt, 
„der Berberbniß des Urtheils durch Einmiſchuug 
der Phantafie und der Berfchrobenheit der Ger 
fühle durch Einmiſchung theoretifcher Spitzſin⸗ 
bigfeiten entgegenzutreten“, fo möchten wir barin 
die Aufgabe bes populären Schriftftellers überhaupt 
erfennen und in Schleiben's Darftellung bann zus 
gleich das Modell finden, wie ein reicher Stoff 
fünftlerifch zu ordnen, zu geftalten und dem all 
gemeinen Berftändnig mitzutheilen iſt. Wie wenig 
bies eine Belebung ber Phantaſie, Reichthum 
ber Ideen und Genuß ausſchließt, dafür zeugt 
fein Bud. Wir wühten kaum ein anberes 
Berk unferer naturwiffenfchaftlicen Literatur 
zu nennen, das, den fehlen Boden ber Wiſſen⸗ 
fchaft nie unter beu Füßen verlierend, die ernſte 
Belehrung in ein anmuthigeres Gewand zu Hei: 
den oder das Unterhaltende ohne Tändelei und 
falfche Sentimentalität belehrender zu geben vers 
fanden. Dies erklärt fi eben nur aus einer 
vollfändigen Beherrſchung des Stoffs und einer 
durchaus Flaren Auffaflung ber geftellten Aufs 
gabe. Aber nicht blos der ernfte, treue und lies 
benswürbige Forſcher auf dem Welde ber ſpe⸗ 
riellen Naturwiſſenſchaften tritt uns hier ent: 
gegen; nicht weniger feijelt ums ber Freimuth 
eines echt philofopifchen Geiftes, den die lüchtige 
Erſcheinung nicht blendet, feſſelt uns die Schärfe 
bes benfenden Kopfes, bie Gegnerfchaft jeber 
Unklarheit und geiftigen Unfreiheit, die Wärme 
eines für die geiftigen Errungenſchaften der 


Menfchheit begeifterten Herzens, dem ber Geiſt 
die Teuchtenden Waffen gegen die rohe Unwiſſen⸗ 
beit ober bie tendenziöfe Vergeubung und Ber: 
nachläffigung ſchon befeffener Geiftesfhäge leiht. 
Auch die Funken guten Humors, die mandje ber 
gewählten Themata nur zu ſehr beransfodern 
(4. B. „Swebenborg und der Aberglaube”, 
„Wallenſtein und die Aftrologie‘), wollen wir 
nicht vergefien. Wer glauben follte, daß unferm 
Borfcher über dem Kampfe gegen die Berirruns 
gen bie Ahnung des „„Unausfprechlichen, Giwigen, 
Goͤttlichen“ verlorengegangen, würde fich irren, 
Es find von ihm nur die Dinge nicht von einem 
trübfeligen Myfticismus willlürlich ineinander 
geworfen, das wiflenfchaftlicye Urteil hält nebu⸗ 
Iofe Phantafle zurüd. 


Fanny Lewald. 


.Die dieſer Erzählerin eigene geiſtreiche Dar: 
ſtellungsweiſe verleugnet ſich auch nicht in dem 
fleinen Roman „Adele“ (Braunfchweig, Bieweg, 


*1855); doch bezeichnet er auch bie Gefahren, 


in die ein Talent geratben fann, wenn ihm 
bie Lebensanfchauung fich zu fehr verbittert und 
dem tenbenziöfen Haß bie angeborene Liebe 
weicht. 

Es if ein Vorzug diefer Dichterin, daß fie 
den Ernſt des Lebens kennt und fich der gewöhn⸗ 
lichen Allgemeinheiten weiblicher Gefühlsweife 
zu entfchlagen weiß, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
dem Allzuüberfhwänglichen nüchtern zu erfcheis 
nen. Sie hat dem Kenner ihrer Schriften Immer 
bewiefen, daß es nicht ohne grüne und blumige 
Pläge ber Freude, ber Sehnſucht und felbft der 
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Kindlichteit in ihrer Welt hergeht. Seit eini- 
ger Zeit aber nehmen die verbitterten An: 
fhauungen bei ihr überhand. Iſt es eine Ber 
fimmung durch die Erfahrung, ift ed Nachgies 
bigfeit gegen eine fritifche Förderung, die fi zu⸗ 
fällig gemüßigt gefehen bat, bei ihrer allgemei- 
nen Verurtheilung der tendenzlöfen Literatur mit 
ihe eine Ausnahme zu machen, oder aus irgend 
welchem andern Grunde, Fanny Lewald verengt 
fid immer mehr ihre Welt, wenn fie dem Haſſe 
aus fi oder durch Anderer Ginflug zu viel 
Nahrung gibt. Ein Frauenberz gefällt in ber 
Literatur nur bann, wenn es da nod Liebe 
und Nachficht übt, wo die Männer ſchon längft 
verurtheilt haben. Die Duellen feiner Begei- 
flerung firömen, wenn es uns Männer im 
Glauben und in der Hoffnung übertrifft, d. 5. 
auf den Grund der menfchlichen Seele ſieht, 


wie früher in ihrer genialern Periode Georges | 


Sand bei Schilderung ihrer ſchwachen Männer 
und noch ſchwaͤchern Frauen. 

Fanny Lewald ftellt in diefem Heinen Roman 
ſchriftſtelleriſche Entwidelungen an ben Pranger, 
zu deren Berurtheilung fie nicht aus fich felbft 
gefommen fein Fann, benn der Anlage entfpricht 
die Ausführung nicht. Eine junge Schriftflellerin 
beginnt im diefer Schilderung mit Eitelfeit und 
Selbftüberhebung und bald empfindet die Erzäb- 
lerin Mitleid mit ihrem Gegenfland und läßt 
Adelen edler enden, als man nad) ihren Anfängen 
ervarten durfte. Das gute Herz ober vielleicht 
das fehönere Mitleid mit all! unferm menſchlichen 
Irrthum beftimmt die Berfafferin, Adelen plötz⸗ 
lich — gegen fi felbft in Schug zu nehmen; 
eine Närein wird ige (vielleicht der aftflugen 
Welt gegenüber, die ja im Allgemeinen ebenfo 
närriſch if) plößlich ganz achtbar. Sic felbft 
rührend, weint ihr die Dichterin Thränen nach, 
die leider feinem ihrer Lefer fließen werden. 
Der eitle Schriftfteller, den fie fchilbert, if 
nach ſolchem Borgang auch weit cher bemits 
leidenswerth. Stört ihn, wie fle unter an« 
derm fagt, im Schaffen die Kritif feis 
ner felbft, fo fann er faum fo oberflächlich 
fein, wie ihn Fauny Lewald gefaßt haben will; 
denn nur bie Oberflächlichfeit ift immer mit 
ſich zufrieden. Hellwig heirathet dann eine alte 
reiche Dame, die auf ihn nicht einmal mehr 
eiferfühhtig if; er traut ſich noch Wirkung auf 
feine alte Liebe zu — das find allerdings Fläg- 
liche Gigenfchaften, aber mehr dem Scheine nad, 
oder glaubt die Berfaflerin, daß man ganz fo 
wie fie empfindet, wenn Noele ihm bie Thür 
verfchließt? Mir find nicht Partei für den un— 


glüdtichen Hellwig, aber: da uns bie narriſche 
Adele doch überzeugen fol, fo verliert aud ber 
arme, aus irgend einem polemiſchen Zeitungs 
artifel zufammengefegte Poet nicht Alles. E— 
fehlt ihm entweder eine tiefere Ausführung oder 
er if ein Schattenbild, wie bie ganze Etzah— 
fung. t 
Die Verfaſſerin hat das Bedüͤrfniß, ber je: 
flörten Welt, die fle ſchildert, eine andere gegen 
überzubauen. Iſt diefe Welt ſchoͤn? IR fie fer 
felnd? Tritt aus dem alten Samuel mehr ber: 
aus als eine Nahahmung der Darftellung dr} 
alten Magifters von Benebir, wie ihn aller 
dings ſehr naturwahr Theodor Döring ſpielt, 
bem bie Fleine Erzählung gewidmet iſt? Die 
Stimmung ber Berfaflerin bezeichneten wir fon 
oben damit, daß fle fich felbft rühre. Rühren 
war ihr diefer alte Junggeſell mit feinem 
Mantel von vier Krägen und feiner Kolif ned 
einem Abend, wo ihn der Zufall Champagne 
trinfen ließ; rührend war ihr feine Liebe für 
im Zimmer freifliegende Bögel und feine Schüch 
ternheit und feine nüchterne Schwärmerei für bie 
Goufine; allein der Lefer theilt dieſe Rührung 
nicht, er legt das Buch unbefriedigt aus der 
Hand und erfi ein imnigerer Antheil fühlt ber 
BVerfafferin nach, dab fie — Franf if. MWoran! 
Das fagten wir ſchon. Sie if frank, daß fr 
ſich durch Haß die fehöne Welt zerflört, die dem 
Dichter in Harmonie erfcheinen follte, durch Hat 
die Menfchen bis auf ein Nichts entfleibet, durd 
Haß die Entwidelungen fo weit im Trümmer 
auflöh, daß nichts ihr übrigbleibt ala fo cin 
alter Fönigeberger Better im Serge,Schlafred, 
db. h. ihre eigene, ihr wehmüthig wieber nahen” 
Jugenderinnerung. Möge fte alfo nicht für 
gehen auf diefer Bahn, in bie fie durch einfeir 
tiges Lob einer erelufiven Kritit oder Mistrauen 
gegen Welt und Menſchen überhaupt‘ getrieher 
wird! Möge fie wieder zur Liebe fich menden 


‚für Frauen der treueften Führerin zum Kelifon: 


Daß fie es noch kann, beweiſt ja dies Buch. Sir 
wollte eine Satire fhreiben und unter ber Han 
entftand ihr nur eine recht traurige Geſchichte. 


Zum Ermwägen. 

Derjenige Künftler, der ſich fein Lebentge 
baͤude ganz fo aufzubauen verfteht, wie er fd 
felbft den erſten Grundſtein fegte, Tann mur ein 
Egoiſt fein. 

“ * 

Ze poffenhafter ein Leben war, deſto tragt; 

ſcher wird es durch den Tob. 


— — — — — —— — — —— 
Berantwortlicher Rebdaeteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Seipgig- 






* BR Bexausgegeben 
aorl Wutzkow ·⸗ 
m —es —— 
Bögentlih ein Bogen. ] Nr. 33. [Preis vierteljäprfih 16 Rgr. 





Charlotte Adermann. 


BDiographifche Wahrheit über ein vielbefprochenes Thema. 


Ein Roman und ein Schaufpiel haben das Andenken an eine Schaufpielerin älterer Zeit 
wieder fo lebhaft in Erinnerung gebracht, daß ed unfern Lefern vielleicht nit unmwillfommen 
fein dürfte, in einem kurzen hiſtoriſchen Abriffe einige thatſächlich Daten über ihr Leben 
und Wirken hier niebergelegt zu finden. Sie, die bei ihrem Hinfheiden unter den Augen 
des Paſtors Göpe, der erſt kurz vordem das Theater ald einen Pfuhl der Verderbniß 
und feine Mitgliever ald Diener ded Satans gefihilvert hatte, einen folden Sturm von 
Klagen und Beileid erregte, daß die hamburgiſche Obrigkeit ji ins Mittel legen und 
den Zeitungoſchreibern fürmlih anbefehlen mußte, der Demoifelle Adermann nun nicht 
weiter Erwähnung zu thun, verdient wol, und nit mit Unrecht, wie aus allen Auf- 
zeihnungen, die über fie vorhanden find, hervorgeht, eine bleibende Stelle in den Annalen 
der Kunftgefhidhte und im Gedächtniß der Menfchen. 

Geboren am 25. Auguft 1757, war fie, als fie am 10. Mai 1775 farb, gerade 
erft 17 Jahre, 8 Monate und 47 Tage alt. Bedenkt man dieſe Jugend und daß fie 
durchaus nicht fhön war, fo müſſen die Betrübnif und der Schmerz, welche ihr Hin: 
fheiden nah' und fern erregten und von deren gebrudten Belegen noch jegt eine ganze 
Literatur vorhanden ift, umfomehr und überzeugender für die Größe ihres Talents ſprechen. 

Johann Friedrich Schüße, der wackere Verfaffer einer fehr ſchätzbaren hamburgiſchen 
Theatergeſchichte (1794 in Hamburg erfhienen) ſpricht in feiner einfachen, geraden und 
fhmudlofen Weife folgendermaßen von ihr: „Sie dachte und prüfte, fo jung fie war, 
felbft; denn ihr Verfland und ihr Talent für die Bühne entwicelten fih früh. Sie faßte 
den Geiſt der Rolle, die fie gab, und that oft mehr und ald Darftellerin beffer, als ber 
Diäter wollte; denn fie verevelte dur originelle Behandlung mande fhlüpferige Rolle, 
die ihr zufiel. Ihre körperliche Bildung war einnehmend, und die Feinheit — nicht Schön: 
heit — ihrer Gefihtözüge dem Ausdruck der Laune und Schalkheit vorzüglich angemeffen, 
daher man ihrem komiſchen Nollenfpiel in erſten Soubretten, ſchallhaften Maädchen, den 
Preis gab. Franziska in der «Minna von Barnhelm», Lady Blotter, fpielte fie unüber— 
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trefflich. Dieſe Rollen waren, wie ſchon ein Schriftſteller ſagt, ganz bad Werk ihres 
Genies. Auch im Trauerfpiele waren Emilia Galotti, Dlivia und bie Rutland ihre 
Triumphrollen. 2eidende Unſchuld und Tugend brüdte fie mit einer großen Wahrheit und 
Empfindung aus.” | 
Der Liceneiat Albrecht Wittenberg, welder Dorothea Adermann, die Schweſter Char: 

Iottens, ein ebenfalls nicht unbedeutendes Talent, liebte, als er dieſe Liebe aber nicht «: 
wibert fand, fih in ber Erbitterung darüber zur Fahne bed Paſtors Gdge flug und de 
Schaubühne geradezu eine Öffentliche Veft, eine Schule des Lafterd nannte, ſchreibt im feinen 
- „Briefen über die hamburgiſche Schaubühne”, welde 1774 in dem „Allgemeinen deutſchen 
Mocenblatte zur Ehre der Lectüre“ erfhienen und großes Auffehen machten, wie folat 
von ihr: „Diefe junge Schaufpielerin gibt in ber That die größte Hoffnung von id. 
Sie fheint fürs Theater geboren zu fein und man fieht es ganz deutlich, daß fie id 
demfelben aus Neigung, aus natürlichem Triebe widmet. Es lovert etwas in ihrer Brut, 
das fie antreibt, fih ganz diefer Kunft zu ergeben; fie ift eim kleines, ruhmbegierige 
Ding, und ih glaube, fie wäre im Stande, fih aufzuopfern, wenn fie nur ben Beil 
der Zuſchauer zur Belohnung erhält, Wenigftens habe ich nicht felten zu bemerken Gr: 
legenheit gehabt, daß fie ſich auferorventlih angreift und, obgleich bie gütige Natur ie 
mit auferorbentligen Kräften für ihre Jahre begabt hat, dieſelben gleichwol fo fehr m: 
ſchoͤpft, daß man befürdten muß, fie werde nicht lange im Stande fein, ihre Kunft jı 
treiben. Und dies wäre in der That ein großer Verluft für die Schaubühne Mademsifel: 
Charlotte Adermann ift nicht groß, aber doch ziemlih gut proportionirt und fle hat mı 
gewiſſes Embonpoint, das ihr nicht übel ſteht. Sie hat Heine, Iebhafte Augen und vr: 
räth überhaupt viel Feuer. Ihr Gefſicht iſt nicht ſchön; die Blattern haben rine ziemlid 
Verwüftung in vemfelben angerichtet. Ich habe dieſe Schaufpielerin einige mal vor dieſe 
graufamen Krankheit geſehen. Sie hatte damals ein recht artige® Geſichtchen und einen 
ganz vortrefflihen Teint. Sie mochte ungefähr zwölf oder dreizehn Jahre alt fein; ft 
feiftete aber ſchon mehr als mande Schaufpielerin von viel reifern Jahren. Ih habe fr 
einmal die junge Indianerin fpielen gefeben; fie machte dieſe Rolle auferorbentlih gu. 
Ich erinnere mich noch einer Stelle, weldye fie fo fhön machte, daß fie Jedermanns Ber 
fall davontrug. Sie geht ab und läßt ihren Belton auf der Bühne zurüd. Im Ab— 
gehen fah fie fih nah dem Belton um und warf einen Bli auf ihn, einen Blid — 

Das war ein Blid, nur jenem zu vergleichen, 

Den Eoypel feinem Amor gab; 

Der, euer Herz gewiffer zu befchleichen, 

Euch jhalfhaft warnt, als ſpraͤch' er: Seht ihe mi? 

Ihr denft, ich fei ein Kind, voll füßer Unſchuld, ich? 

Verlaßt euch brauf! Seht ihr am meiner Seite 

Den Köder hier! Wenn euch zu rathen ift, 

Sp flieht — und do, was hilft die Meine Friſt? 

Es fei nun morgen ober heute, 

Ihr habt ein Herz und das fei meine Beute, 


Doch dies hübſche Geſicht, diefen vortrefflihen Teint haben die graufainen Blatter 
zugrunde gerichtet, Es iſt befannt, daß dur diefe Krankheit, wenn fie viel Spuren der 
Berwüftung Hinter fih zurücläßt, die Muskeln eine Steifigkeit befommen und ihre Be— 
weglichkeit gar fehr verlieren. Mademoifelle Adermann kann alfo jet Das nicht mehr 
mit ihrem Gefihte, wozu fle vorhin fähig war. Allein was ihr in biefem Gtüde a 
geht, das erfegt fie durch ihre Lehhaftigkeit, durch die Mannichfaltigkeit ihrer Geftieulation, 
dur ihre Empfindfamkeit, durch ihren Fleiß. Sie weiß gemeiniglic ihre Rollen nicht 
allein ungemein fertig, ſondern dies gebt bei ihr fo weit, daß ſie auch nicht ſelten der 
Mitfpielern einhilft. Won ihr kann ich es mit Zuverfiht behaupten, daß fie ihre Rollen 
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ſtudirt, daß fie in den Geift derfelben eindringt, daß fie fih ganz in die Situation ber 
Berfon verfept, welche fie vorftellt. Ich habe fie in Rollen von ganz verſchiedener Art 
gefehen. Das Kammermäncden fpielt fie, als wenn fle von ihren erften Jahren an Kammer- 
mädchen gewefen wäre, und bie Dame glüdt ihr ebenfo gut, wie z. B. die Herzogin von 
Rutland in der « Gunſt der Fürften», eine Rolle, wodurch fle fi großen Beifall erworben 
und ihr verdient hat. Auch die Rolle einer Zweideutigen hat fle, wiewol jie jonft, foviel 
mir befannt geworben, nichts Derartiges in ihrem Charakter hat, in dem Luflfpiele «Es 
ift nicht Alles Gold was glänzt» (Lady Flotter) fo vortrefflih ausgenrüdt, daß man 
eine Perſon, vie viefer Lebensart bereitd Jahre ergeben geweſen, zu fehen glaubte. Dan 
jiebt hieraus, daß dem Genie nichts zu ſchwer, nichts unmöglih if. Die Männerrollen 
gelingen ihr gleichfalls nicht übel. So Hat fie fih noch neulih in dem Luftfpiele «Der 
Deferteur aus Kindesliebe» als Cadett ſehr vortheilhaft gezeigt und ich kann mich un: 
moͤglich des Ladens enthalten, wenn ih mir das kleine, drollige Ding als Refrut in dem 
Ballet «Der weibliche Deferteur» vorftelle.” 

Bon andern Seiten her wird Charlotte Adermann auch noch als die unübertrefflidhite 
Darftellerin ver Marie im „Clavigo“ und der Adelheid im „Götz von Berlidingen‘ ge: 
rühmt. Daß fie die legtere Rolle, welde jegt nur von den Schaufpielerinnen im foge- 
nannten Anftandsfache gegeben wird, ebenfalld unter die ihren und nit zu den ſchlechteſten 
unter denſelben zählte, it ein Beweis ihrer ganz befondern Vielſeitigkeit, die freilih auch 
ſchon dadurch documentirt ift, daß fie, außer in der Tragödie, im Echaufpiel und Luſtſpiel, 
auch noch im Singfpiel und fogar im Ballet mitwirfte. 

Der Tanz und die Pantomime waren fogar in dem Grade ihr Element, daß ber 
abgewiefene und bei aller Bewunderung etwas boshafte Wittenberg nit zu entſcheiden 
magt, ob. fie hierin oder im Schaufpiel das Größere leifte und nur dringend anräth, fie 
möge ſich ausjhlieflih für das Eine oder das Andere beflimmen, um ihre Kräfte im 
Dienfte beider nicht vorzeitig aufzureiben. 

Daß Befähigungen und Gaben, wie wir jie hier in einem jungen Mädchen vereinigt 
finden, nur durch befondere Verhältniffe und Umflände zu diefer Geltung, Ausbildung 
und Blüte gelangen Fonnten, wird man fo hinreichend einzufehen im Stande fein, daß 
ed nicht verwunderlich erfcheinen darf, wenn wir bier diefelben etwas näher zu erörtern 
unternehmen zu glauben müflen. Bor allem Haben wir zunächſt aud einen Blick auf 
die Aeltern unferer Künfllerin zu werfen. Ä 

Ihre Mutter, Sophie Charlotte Bierreihel, die Tochter eines Hoffliders, war am 
10. Mai 1714 zu Berlin geboren und im 20. Jahre mit einem Organiſten, Schröder, 
daſelbſt verheirathet worden. Die Ehe war nit glüdlid. Da Frau Schröder von frü- 
befter Jugend an Luft und Neigung für bie Bühne in ſich gefühlt Hatte, fo ging fie, von 
ihrem Manne geſchieden, nah Schwerin zur Schönemann’shen Gefellihaft, wo ſie am 
12. Januar an einem und bemfelben Abend mit dem unvergeflihen Eckhof zugleih zum 
erften male die Bühne betrat. Wie Schüge meldet, zeigte die fi fpäter Neuverheirathende 
von ihrem erften Erſcheinen an ein bemerkenswerthes Talent. „Eine ſchöne Figur’, ſchreibt 
er von ihr, „edle Würde, treffliche Diction, bezeichnendes Hänbefpiel wurden bald Vorzüge, 
dur Natur angeerbt und Fleiß veredelt, die fie berühmt machten. Im Alter und ale 
Madame Adermann hat fie in Mütterroflen und außer der Bühne ald Bildnerin junger 
Actricen fih dauernden Ruhm erworben.’ 

Daß fie auf ihren Sohn aus jener’ erften Ehe, den berühmten Friedrich Ludwig 
Schröder, ſowie auf ihre beiven Töchter aus zweiter Ehe, Dorothea und Charlotte Adermann, 
von dem weientlichiten Einfluß war, wird man ber obigen Anbeutung nad begreiflich finden 
und es wol nur als eine Böswilligfeit ihrer Gegner und Anfeinder anzufehen haben, 
wenn man mehrfah behauptet hat, die Letztern verdankten alle Trefflichfeit ihres Spiels 
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nur der Säule und Nachahmung der zu jener Zeit ſehr hochgehaltenen Schaufpielerin 
Henſel. Wenn bie beiden jungen Mädchen auch wirklich Manches ihrer Vorgängerin ab: 
gelaufht, fo verbanften fie ohne Zweifel das Meifte ihres Talents und ihrer Kunft doc 
zunächſt nur ihrer Geburt und der Schule ihrer Neltern, namentlih der Mutter, 

Der Vater, Konrad Ernft Adermann, 4710 zu Schwerin geboren, bildete ſich unte 
dem Schaufpielvireetor Schönemann aus und mußte bauptfählid die Helden und König 
im Trauerſpiel agiren. Doch fol er diefe tragifchen Helden mit ebenſo wenig Erfolg als 
fein Vorbild Schönemann felbft gefpielt haben, Erſt jpäter trat er im die ihm einzig zu 
fagende Sphäre, als er komiſche Alte und gutherzige Polterer übernahm. Der Watt: 
meifter Paul Werner in „Minna von Barnhelm“ foll eine Mufterleiftung von ihm 
gewefen fein. Als Principal rühmt man an ihm, daß er ein orbnungsliebender, für dat 
Beſte der Kunft eifriger und für das Bedürfniß des theatralifhen Publicums fehr mir: 
famer Mann war. Die beffern neuern Originale und Ueberfegungen wurden gegeben 
und bie alten burleöfen Poſſen ganz verbannt, die bi8 dahin im Schwange geweſen. Selbi 
dem Ballet wurben befheidene Grenzen gezogen und das ganze Bühnenmefen unter feine 
Dirertion fo wohl georbnet und nah Köhern Intentionen geleitet, daß er 1764, als ihm 
der Pahteontract des hamburger Komödienhaufes gekündigt wurde, burd Gönner un 
Freunde feiner Unternehmung unterftügt, den Plan faffen konnte, ein eigened und neu 
Schauſpielhaus am Gänſemarkte aufbauen zu laffen. Es wurde ſchon am 31. Juli 176 
eröffnet und zwar in einer folden Ausflattung und Pracht, daß es lange Zeit hindurt 
für die pomphafteſte Schaubühne in Deutfchland gegolten hat. Er farb am 15. Rovember 
4771 an den Folgen eined Stoßes am Fußknöchel, wozu der Falte Brand ſchlug. 

Sein Stieffohn, der große Schröder, verdankt ihm die erfte Anleitung im komischen Fache 
das er im Beginn feiner theatralifchen Laufbahn ausſchließlich eultivirte; won feinen eigenen 
Töchtern war Charlotte diejenige, auf die allein etwas von feinem komiſchen Talente über: 
gegangen; Dorothea ſchlug ganz nur der Mutter nah, von welcher aber freilich aud Char: 
Totte Pathos und tragiſche Befähigung in ſolchem Maße ererbt hatte, daß fie, Beides unter 
der Anleitung eben biefer Mutter ausbildend, in Luftfpiel und Tragödie gleich ausgezeiänt 
zu werben vermochte. 

Mit der künfllerifgen Ausbildung Hand in Hand ging eine tüchtige und eine wirk 
lich im bödften Grade auf fittlihe Principien bafirte Erziehung. Schüge gibt Aderman 
das Zeugniß, daß er wegen feines bievern Charakters als Menfh und Bürger allgemein: 
Achtung genoß, indem er woͤrtlich binzufügt: „Sein und feiner Familie eremplariide 
Lebenswandel half das Vorurtheil gegen ven Schaufpielerftand, das in Hamburg früh 
als in andern Gegenden Deutfihlands fih minderte, mehr ald vorbem widerlegen.” 

Bon der allgemeinen Achtung und Verehrung, von denen ganz Hamburg gegen die 
Adermann’fhe Familie und befonders damals gegen die Mutter erfüllt war, geben unter 
Anderm auch eben jene ſchon angeführten Beileidsbezeugungen Belege ab, die nad den 
Tode Charlottens gedruckt erſchienen und worunter ſich mehre befinden, die geradezu an 
Madame Ackermann felbft gerichtet find und den größten Reſpect für dieſe zutage legen 
Ein kleines Bud: „Die legten Tage der jüngern Demoifelle M. M. Ch. A**. ut 
authentiſchen Duellen zum Druck beförbert von R**" (1775 in Hamburg bei Buche: 
röder & Ritter erfhienen), gewiffermaßen bie literariſchen Wideln und Windeln, aus denen 
Herrn Otto Müller’! Noman hervorgegangen, geben auf zweihundert und einigen Geiten 
Briefe der Verflorhenen ſowie allerhand andere Mittheilungen und Nachrichten, meld, 
wie in der Vorrede eigens gefagt wird, nur darum ans Licht geſtellt werben,‘ um bie 
Familie der Verblihenen gegen allerlei Verleumdungen und böfe Gerüchte in Schut u 
nehmen. Die Beinde und Gegner derfelben hatten nämlich den unerwarteten und immer: 
bin einigermaßen mofteridfen Tod der armen Charlotte benugt, um audzufprengen, dej 
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Mutter und Stiefbruder wol nicht ganz ohne Schuld daran fein. Noch am Abend vor 
ihrem Tode hatte fle in dem Quflfpiele „Der Schein beträgt” ein luſtiges Mädchen ge- 
fpielt und fogar in dem Ballet „Die Böttcher” noch getanzt. Im der Nacht des nächſten 
Tags, um 4 Uhr nad Mitternacht fon war fie, wie es heißt, an einem Schlagfluſſe, 
durch Erfähtung und einen jähen Trunk herbeigezogen, verſchieden. Da die ganze Stabt 
- aber wußte, daß Charlotte zuletzt ein Verhaͤltniß zu einem däniſchen Werbeoffizier, einem 
Baron Sylburg, gehabt und dieſes Verhältnig von der Bamilie nicht begünftigt geweien 
war, fo lag ed auf der Hand, daß die gefhwäßige Menge nun Allerlei von häuslichen 
Auftritten, heimlichen Kränküngen und ftilfen Martern munfelte, durch welche dad arme 
Mäpden fo zur Verzweiflung gebracht worden fein follte, daß fie zulegt eigenwillig den 
Tod gefuht. Man erzählte, daß fie früher fhon einmal, ganz außer jih gebraht und von 
enblöfen Vorwürfen zermartert, ih auf einen wilden Nenner geworfen und biefem jo den 
Zügel gelaffen habe, daß das durchgehende Thler ſie endlich ihrer Abfiht gemäß zur Erbe 
geſchleudert, der Sturz aber nicht jo tödtlich geweſen, als fie es wünſchen mochte. Nun 
zulegt, da die Quälereien ihrer Mutter und Geſchwiſter, trogdem dieſe ihre Aufregung 
bemerkt, nicht aufhören wollten, habe fie ſich, erhigt vom Tanz, mit ganz offener Bruſt 
amd Fenfter geftellt und in Haft ein Glas Wafler getrunken, deſſen plötzlich erfältender 
Wirkung fie denn auch wirklich erlegen jei. 
(Ein zweiter Artikel in naͤchſter Nummer.) 


Mafaniello auf der Bühne. 


N. 


Um Ende des vorigen Jahrhunderts treffen wir wieder auf eine Bearbeitung unfers 
Stoffs, diesmal ein Drama und betitelt: „Mafaniello von Benedig. Ein Trauerfpiel in 
fünf Arten von Johann Friedrich Ernft Albrecht.“ Der Dichter, 1752 zu Stade 
geboren, war zuerſt Mebiciner und dann Schaufpieler bei ber Seconda'ſchen Geſellſchaft, 
wo er auch obigen „Maſaniello“ ſchrieb, deſſen Thaten er wunderbarerweiſe nach — 
Venedig, wahrſcheinlich der Abwechſelung halber, verlegte! Das Stück, deſſen Handlung 
ſo recht in die Sturm- und Drangperiode paßte, ſcheint ſeinerzeit ſehr gefallen zu haben 
und vielſeitig aufgeführt worden zu ſein, denn es erlebte in kurzer Zeit drei Auflagen; 
zuerſt Berlin 1790, dann in einer Sammlung Schauſpiele des Verfaſſers, Leipzig 1795, 
und zulegt wieder allein ebendaſelbſt 1799. 

Im Jahre 1827 hielt ein italienifher Maeftro feinen Einzug in Paris und flug 
vafelbft, durch frühere Erfolge dazu ermuthigt und auf berechtigt, feinen bleibenden Wohn⸗ 
fig auf. Es war dies Michael Caraffa, geboren zu Neapel am 28. November 1785. 
Bisher hatte er in Paris mehre murlkalifhe Werke von ber Bühne ver Komifhen Oper 
som Stapel Taufen laffen, die allgemein gefallen. Er kannte fomit died Terrain und dort 
wollte er denn auch durd ein neues Werk einen neuen Erfolg und ſich fein Bürgerrecht ers 
werben, Zwei Dichter, Morenu und Lafortelle, ſchrieben nad feinen Angaben ein Opern: 
buch, das der gewandte Italiener raſch in Mufif fegte, und nod vor Ende bed Jahres, 
am 47. October 41827, erſchien das fo entftandene Werk auf ber Bühne der Komiſchen 
Oper zu Paris. Es hieß „Mafaniello oder ber neapolitanifhe Fiſcher“. Die Oper hatte 
vier Acte und trug die etwas frembartige Bezeihnung „Hiſtoriſches Drama’, Die Sand: 
lung war in ihren Grundzügen ver Hiſtorie ziemlih getreu nachgebildet. Sie enthielt fo: 
gar die Wegnahme der Warren auf dem Markte und die Abtrogung der Privilegien durch 
den Fiſcherhaͤuptling. Als Lomifhe Figur wirkte ein etwas tölpelhafter Abgefandter einer 
Bande Unzufrievener an Mafaniello und als fonfliges pifantes Beiwerk war ein zarte® 
Verhaͤltniß zwiſchen einem ſpaniſchen Bürflen und ber Frau Mafaniello'd vorhanden. 
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Die Oper hatte großen Erfolg, ſowol durch die intereffante Handlung als auch durt 
eine Menge origineller Melovieen und bie wirklich gediegene Ausführung.. Die mein 
biefer Melodieen hatte Caraffa mit aus Neapel gebracht; fie waren urfprünglih Eigen 
thum feiner frühern Ranböleute und er brachte fie feinem neuen Vaterlande gleihfam alt 
Tribut dar. ine derfelben hat fih bis Heute erhalten, doch in anderer Form, nämlid 
bie originelle Weife, die unter ber Bezeichnung „Der Garneval von Venedig‘ von den 
mobernen Biolinvirtuofen in allen möglihen und unmoͤglichen Formen vartirt wird. Diele 
oft gehörte Melodie war urſprünglich ein neapolitaniſches Volkslied und wurde zum erfim 
male dem größern Publicum durch Garaffa’s Oper, in ber fie in der Form einer Barca: 
role erſcheint, bekannt. 

Ein eigenes Geſchick unterbrad den fiegreihen Lauf der Vorſtellungen des Cataffa- 
fen Mafaniello. Auber war zu jener Zeit von einer Reiſe nad Italien zurüchgekehtt 
und hatte ald gute Beute eine hübſche Anzahl italienifher Volksweiſen in feiner Mappe 
ihrer Heimat entführt, die er, was ganz natürlih war, ſobald und fogut als möglid 
verwerthen mollte, Er beſprach fih deshalb mit feinen Freunden Gaftmir Delavigne und 
Scribe und kaum hatte der „Mafaniello” Garaffa’s das Licht der Lampen erblict, ald die 
Heiden Praktifer dieſe Idee auch ergriffen und bald im ihrer MWeife ein Buch Herftellten, 
welches Auber fo raſch als möglih in Muſik fegte-und dazu nicht allein die gekaperten 
italienifhen Lieder, fondern fogar au ein Bruchſtück einer feiner ältern Meffen, das br: 
kannte „Gebet“, benupte, fovaß das neue Werk etwa vier Monate nach der Geburt feinet 
Vorgängers, am 29. Februar 1828, auf der Bühne ber Großen Oper zu Paris zur 
Aufführung Fam. Es war „Die Stumme von Portiei”. ine große heroiſche Oper in 
fünf Acten, deren Inhalt und politifhe Schiefale zu weltbefannt find, um fie hier ned 
zu berühren. Nur fo viel fei gefagt, daß die Handlung diefer Oper weit beffer für die 
Tendenz und den Rahmen der Großen als der Komifhen Oper paßte und deshalb ben 
auch gar bald ven Mafaniello Caraffa's von fegterer Bühne verbrängte, ihm fogar, aus 
eben den Urſachen, den Weg ins Ausland verfperrte; denn nur auf einigen wenigen deut: 
fen Bühnen wurde Caraffa's Oper aufgeführt, während vie „Stumme” in faft alk 
fangfähigen Sprachen überfegt und auf faft allen großen und Fleinen Bühnen gegeben wurd. 

No einige Worte über Maſaniello's Darfteller. .. 

Der hamburgiſche Mafaniello vom Jahre 1706 hieß Gottfried Grünewald und war 
ein zu feiner Zeit äuferft beliebter Baffift bei der Hamburger Oper, der er von 170 
— 411 angehörte, worauf er als Sänger und Bicefapellmeifter in Dienfle des Land 
grafen Ernft Ludwig von Heffen:Darmftabt trat. Grünewald befaß eine mehr ſchoͤne alt 
flarfe Stimme, die jedoch einen bebeutenden Umfang und gleichmäßigen Timbre Batte; 
au war er in ber damaligen, für Deutſchland neuen italienischen Singart wohlerfahren 
eine Methode, die 1693 bei den hamburger Opern eingeführt worden war und vom dt 
Matheffon fagte, daß fie die Älteften Singmeifter zu Schülern gemacht Habe, wie er ſithet 
am beflen wiffen mußte, da er zu jener Zeit felbft Sänger war. Zugleich war Grime 
wald aud ein tüchtiger Muflker, denn in vemfelben Jahre, ald er ven Mafaniello fang, 
wurbe auch eine Oper von feiner Gompofltion aufgeführt, betitelt „Die errettete Unſchuld 
oder Germanieus, römifger General”, die ziemlihen Beifall fand. Ferner war er rin 
ausgezeichneter und weitberühmter Virtuos auf dem heute verfchollenen Inftrument Pan: 
taleon, fogar einer der legten hervorragenden Künftler, der fi darauf producirte. Died 
fonderbare Inflrument war von Pantaleon Hebenflreit zuerft geſpielt und in bie muſila— 
life Welt eingeführt worden und ber davon entzüdte Ludwig XIV., vor dem Hebenſtreit 
fih 1705 hören ließ, Tegte ihm noch den Taufnamen des Virtuoſen, den Namen Pante 
leon bei, den es bis an fein Eunftgefchichtliches Ende behlelt. Grünewald farb zu Darmſtadi 
als dortiger fürftliher Vicekapellmeiſter am 20, December 1739, 
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Der erfle Schaufpieler ald Mafaniello (von „Venedig“) war kein anderer als der 
Dister felbft, der Schaufpieler Albreht. Nah und neben ihm werben wol noch manche 
dramatiſche Künfller jener Zeit fih im dieſer Molle, die gewiß der flürmifhen Momente 
genug enthielt, verſucht Haben, aber mit den erſten Jahren des neuen Jahrhunderts ſchwand 
Stüf und Rolle von der Bühne und erſteres zählt heute nur noch zu dem literarifchen 
Guriofitäten. 

Der Mafaniello der Komijhen Oper zu Paris vom Jahre 1827 war der immer 
jugendlihe Ponchard, der auch der erfte George Brown geweien war. 1854 nahm 
Vonchard Abſchied von der Bühne und gehörte von nun an ald Profeffor der Gefangs- 
kunſt dem parifer Gonfervatorium an, welche ehrenvolle Stelle er ſchon feit 1849 beflei- 
det hatte. Dod noch oft fang er in der Folge bei befondern Anläffen ven George Brown, 
feine Lieblingsrolle; 1842 hörte ihn der Schreiber diefer Zeilen in derſelben und nicht zu 
fagen iſt's, mit welder elaflifchen Leichtigkeit ver damals 5öjährige Mann den jungen 
Dffizier fpielte und mit welcher reichen, lieblien und friſchen Stimme und äufßerft cor= 
rectem, geihmadvollem Bortrage er den Grfangdpart zu Ende führte; wahrlich ein Mufter 
für alle feine ſingenden Gollegen. Roger ahmt ihm nur nad, Auch Ponchard's Mafa- 
niello (im Garaffa'ihen) war eine abgerumdete, prächtige Leiftung, in der beſonders vie 
een, beitern und gemüthvollen Züge bervortraten, weniger die heroiſchen. Unvergleich— 
lich ſchön fang er die Barcarole, die fpäter die Grundlage des allbefannten „Karneval 
von Venedig“ bildete, und dann ferner die Arie: „Un p&cheur napolitain.” Stolz auf 
die „Creation“ diefer Rolle fand er ji eigenthümlih überraſcht, ald eines jhönen Tags 
bie Große Dper die „Stumme von Portici” ankündigte, melde Oper weiter nichts war 
ald eine Umſchreibung des Mafaniellv der Komifhen Oper. Hier glänzte darin Adolf 
Nourrit (geboren am 5. März 1802 zu Paris). Er lieferte ein Kunftgebilve, das in 
jeder Hinfiht unübertrefflih war. Das Feuer feiner Action, der Schmelz feiner Stimme 
und feines Vortrags bei den einzelnen lyriſchen Stellen, die wie Frühlingsfonnenfhein 
in das oft düſtere Gemälde hineinbligten, und endlich die erfhütternde Tragif der legten 
Scenen mit den flellenweife wiederkehrenden und mit innigftem Gefühl vargelegten Erin— 
nerungen waren hinreißend und verjegten das Publicum, verbunden mit der berauſchenden 
Muſik, in einen kaum zu befchreibenden Enthuſiasmus. Ponchard, der feinen Doppel: 
gänger der Großen Oper fehen und hören wollte, folgte mit der gefpannteften Aufmerf- 
famfelt ver Darflellung Nourrit's und eilte, ald der Vorhang gefallen, auf die Bühne, 
um feinen Gollegen von ganzem Herzen zu beglückwünſchen. Nourrit, erfhöpft, hatte ſich 
in feine Loge zurüdgezögen und befohlen, Niemand einzulaffen. Ponchard ließ fih aber 
nicht abweifen und als endlih Nourrit erfuhr, daß der Mafaniello der Komifhen Oper 
draußen barrte, öffnete fih die Thür des Boudoirs. Nourrit bedurfte wirklich der Ruhe; 
er war geiflig noch mehr angegriffen als körperlich, und nachdem Ponchard ibm feine auf- 
richtige Bewunderung gezollt, machte der Held des Abends feinem Freunde das fonderbare 
Geſtaͤndniß, daß, nachdem ev während des Studiums der Oper und im Laufe des Abends 
fih fo in die Rolle des unglüdlihen Fiſcherhäuptlings Hineingelebt, er in ver letzten 
Scene den Gedanken nicht habe los werben Fünnen, daß auch ihn ein ähnliches tragiſches 
Ende beflimmt fei. „Und am Ende wol gar aud in Neapel, auf vem Schauplag unferer 
beiderfeitigen Heldenthaten“, warf Ponchard ladend ein, um den Freund zu tröften. Nourrit 
lächelte düfter vor jih Hin und was auch Ponchard vorbringen mochte, es gelang ihm 
nicht, die melandholifhen Gedanken aus ded Freundes Seele zu verſcheuchen und bald nah: 
men beide Sänger Abſchied voneinander. Dft erzählte mir Ponchard dieſe Unterrevung, 
nachdem leider im vollften Maße in Erfüllung gegangen, was Nourrit damals geahnt! 
Nourrit herrſchte nämlih noch lange ald erfler Tenor an ber Großen Oper zu Paris, 
ſchuf ald folder no die Herrlihen Geftalten des Robert und Raoul und behielt die Gunſt 


— 520 — 


und die Liebe des Publicums fort und fort. Da flelite jich im Jahre 1856 ein Heim 
unanfehnlider, ja Häßliher Mann der Dirertion der Großen Oper und murbe von dirler 
mit offenen Armen empfangen. Es war Gilbert Duprez, ber gefeierte Tenor ber Sie 
lieniſchen Bühne. Zu Paris am 6. December 1806 geboren, war er, da id für ihn 
in feinem Vaterlande feine Ausfiht bot, 1828 nad Italien gegangen, wo er bald der 
große Sänger wurde. Bon 1834 — 36 war er in Neapel angeftellt und im jener Jet 
ſchrieb Donizetti für fein Talent und feine Stimme die prachtvolle Rolle des Eogario in 
feiner „Luca di Lammermoor“. Nah dem in biefer Rolle errungenen Erfolg verlieh 
Duprez Italien und kehrte in fein Vaterland zurück, wo er auch fogleich einen Berta 
mit der Divection der Großen Oper zu Paris abſchloß, um neben Nourrit dad Bad der 
Helventenore zu fingen. Nourrit fühlte fi dadurch tief gefränft; er wollte allein Kr 
fen. Da dies nicht mehr möglich war, verließ er die Oper und Paris. Am 1. April 
4837 trat er als Raoul zum legten male auf dem Theater feiner vielen und großen Er 
folge auf, von feinen zahlreich verfammelten Freunden ſtürmiſch empfangen und entlaſſen 
Doch diefer Beifall war nur ein Schatten gegen jenen, den ſich fein Nachfolger ertang 
Diefer betrat am 17. deſſelben Monats zum erfien male ald Arnold in Roffint’s „Lell’ 
die Bühne der Großen Oper und verfegte das Publicum in einen bisher nicht gefannten 
und nie bagewefenen Taumel, der fih nad der großen Arie im vierten Aet, ald Dupra 
fein „Suivez-moi!“ und bann fein berühmte® „A de poitrine” ertönen ließ, ber Art 
fleigerte, daß man nichts weiter mehr von der Oper hören wollte und das Publicum fo 
lange tobte, bis der Vorhang fiel, womit denn auch die Oper zu Ende war. Died wir 
derholte ſich bei jeder weitern Borftellung des „Tell“ und man ſah ſich endlich genoͤthigt, 
die Oper definitiv mit jener Arie zu fliegen, welde Sitte fortan: beibehalten und nat: 
geahmt wurde, ſodaß noch heute in Paris und in ganz Frankreich der „Tell“ mit ver 
Arie Arnold's endet, wobei Geßler feinem Schickſal überlaffen bleibt. 

Nourrit war vergeffen. Mit gebrochenem, blutendem Herzen verließ er Paris und 
fein Vaterland. Er ging nad Italien und bebütirte in Neapel am 14. Movember 1858 
in Mercadante's „Schwur“ keineswegs mit allzu großem Glück. Sein Debüt im diefer 
Oper hatte aber auch gegen feinen Willen ftattgefunden. Um ſich im Italien im feiner 
ganzen Kraft zeigen zu können, hatte Nourrit mit großer Vorliebe aus Corneille's Ira: 
gödie „Polyeucte“ ein Opernbuch geformt, deffen Titelrolfe ganz feinem Talente zufagtt. 
Der damalige muſtkaliſche Held des Tags, Donizetti, hatte bie Oper in Muſik gefegt und 
in ihr wollte Nourrit zum erften male in Neapel auftreten, Da verbot die Genfur 
die Oper und doppelt gefränkt mußte Nourrit in Mercadante's ſchwacher Compoſition 
feine Debüts machen. Der Beifall, ſchon anfangs ſchwach, verlor ſich mehr und mehr 
und ald Nourrit am 7. März 1859 den Bollione (Sever) in Bellini’ „Norma“ fang, 
ertönten fogar Ziſchlaute. Außer fi eilte ver Künfller nah Haufe und nad einer mal: 
voll durchwachten Naht flürzte er fih am frühen Morgen des andern Tags aus feinen 
Senfter, drei Stodwerfe hoch, hinab im den Hof, wo ber Tod ihn raſch von feinen, teil: 
weife durch übermäßigen Ehrgeiz felbftgefchaffenen Leiden erlöfle. Nourrit hinterließ ein 
Frau und ſechs Kinder, aber aud eine Halbe Million Kranken, eine Penfton, die ihm die 
Julimonarchie wegen Singens der Marfeillaife in den Julitagen bewilligt hatte und die 
nun auf feine Familie überging. Seine Leiche wurbe zuerft auf dem Kirchhofe der Ma: 
donna del Pianto zu Neapel beigefeßt, dann aber nad Frankreich gebradt. In Marfeille 
landete fie und ein feierliches Todtenamt wurbe ihr gehalten, Bei dem Chopin die Orgel 
fpielte und bei einer Stelle Schubert's herrliches Lied „Die Sterne” einflodt, welches 
Lied Nourrit in Marfeille zum erften mal gefungen hatte. Bon dort wurde die Pride 
nad Paris gebracht und auf dem Kirchhofe Pere-la-Chaiſe felerlichſt begraben. Unter 
den Trauernden, die der Leiche folgten, befand fih auch Ponchard. Seine heitere Aeuße— 


— 


— 521 — 


rung und Nourrit's Ahnung am Abend der erſten Aufführung ver „Stummen“ waren 
in Erfüllung gegangen! 

Die Rolle des Polyeucte, die Nourrit für fi geihaffen, wurde im Sabre 1840, als 
jene Oper in Paris unter dem Titel „Les Martyrs’ zum erflen mal aufgeführt wurde, 
von Duprez gefungen, welder mit biefer Schöpfung feines Rivalen ſich wieder ein neues 
Blatt in den Kranz feines Ruhms flocht. 

Ein Ähnliches tragifches Schickſal erlebte der erſte Darfteller des Mafaniello in Bels 
gien, deffen Namen ich leider nicht mehr mit Gewißheit angeben kann — ich glaube, er 
hieß Bourget, Die holländiſche Regierung hatte anfänglih die Aufführung ber „Stum— 
men‘ zu Brüffel verboten; als fie endlich dennoch am 26. Auguft 18350 daſelbſt zum erften 
mal gegeben wurde, verfeßte fie die Zuhörer in eine ſolche fieberhafte Aufregung, daß dieſe 
Bourget nötbigten, am Schluffe ver Oper die Marfeillaife anzuflimmen, was dann ben 
unrubigen und revolutionären Geift des Volks völlig entflammte. Aufs höchſte aufge 
regt, ſtürzte man aus dem Theater, ergriff die Waffen und mit dem Sänger des Mafa- 
niello und der Marfeillaife in feinem Fiſchercoſtüme an der Spige wurde das Polizels 
gebäude und der Palaft des verhaßten Grafen Lihri-Bagnano erflürmt; der erfle Schritt 
der Belgifchen Revolution, die mit der Losreifung jenes Landes -von Holland endigte. 
Unter den Leihen der Gefallenen, welche die Aufſtändiſchen am Morgen nad der Auffüh- 
rung der „Stummen“ beerbigten, befand fi aud; der von vielen Wunden zerriffene Kör⸗ 
per des Sängers des Maſaniello. Sein Geſicht zeigte Feine Spuren des Todes, vie 
Schminke verdeckte ja die Bläffe des erftarrten Antliges; in feiner Fiſcherkleldung wurbe 
er mit den Andern begraben. Sein Name befinvet fi in einer der Galerieen des Mo— 
numentd auf dem Plage der Märtyrer zu Brüſſel. 

Der erfte deutſche Mafaniello war der berühmte berliner Tenor Karl Adam Bader. 
Geboren am 40, Januar 1789 zu Bamberg, Hatte er 1814 daſelbſt, unter ver Direction 
bes Heren von Holbein, die Bühne zum erften mal betreten und gehörte dann von 1820 
dem koniglichen GHoftheater zu Berlin an. 1829 wurde die „Stumme” nicht allein dort, 
fondern auch in ganz Deutſchland zum erfien mal gegeben und Bader feierte in der Rolle 
des Mafaniello feinen größten Triumph. Ein gleichzeitiger Kritifer jagt von ihm: „Baber 
ſchuf dieſe Rolle rein aus fih nah den durch Dichter und Muflfer gegebenen Elementen. 
Er war fo hinreißend in verfelben, daß er die Schwächen des Werks vergeflen ließ. Auch 
konnte er hier alle feine hervorragenden Eigenfhaften entfalten: die ſtolze Heldenfraft, das 
rührende Element der Brubderliebe, vie volfschümliche Treuherzigkeit. Die Scene, wo er 
das Volk zum Aufruhr entflammte, war zugleih ein Beweis der gewaltigen Kraft feines 
Organs, denn er erreichte den höchſten Grad der Kraft ohne Anftrengung. Bader fang 
den Mafaniello in Berlin no im Jahre 1845, als er fein dortiges fünfundzwanzigiäh- 
riges Künftlerjubiläum feierte, worauf er penjtonirt wurde, Seine Stimme hatte damals 
natürlih bedeutend abgenommen und es war ein Fehler von ihm, das Heldenfach folange 
fortführen zu wollen, weshalb er ſich denn aud die bekannte Garicatur gefallen laffen 
mußte, die Bader: Mafaniello ald Großvater mit einem Krüdflof und grünem Augen: 
ſchirm barflellt in dem Augenblide, wo er ruft: „Gebt mir Waffen!” worauf ein 
Haufe Kleiner Enkel ihm die hölzernen Bertheivigungswerkzeuge ihres nürnberger Arſenals 
bringen. 

So wie Bader der erfte Mafaniello des Nordens von Deutſchland, war Sebaftian Binder 
der erſte des Südens. Sein Ende, im Zufammenhang mit dieſer Leiftung, ift rühren. 
Binder war 1792 zu Prag geboren, dann ald junger Burſche nad Wien gegangen und 
dort Choriſt geworben. Später, nad manchen Fahrten, bekleidete er ebendaſelbſt die Stelle 
des Heldentenord und fang als folder au den Mafaniello. 1842 verließ er Wien und 
ging nad) Peſth, wo er nad einigen Gaſtrollen ald erfler Gefanglehrer am dortigen Gon- 
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ſervatorium angeftellt wurbe und als folder, zum größten Nugen feiner Zöglinge, bis 
zu feinem leider allzu raſch erfolgten Tode wirkte. Anfangs 1845 überfiel ihn eine Krank: 
beit, die bald in eine gefährliche Lungenentzündung ausartete und ihn nad einem kurzen 
Kranfenlager von etwa zehn Tagen dahinraffte. Sein Todestag war trüb’ und nebelig; 
einige feiner Freunde faßen trauernd an dem Bette des Schwerkranfen, da ploͤtzlich bringt 
die Sonne durch die grauen Wolfen und durchs Fenſter ins Stübchen. Binder lächelt, 
als ob er Gott danken wollte für diefen langentbehrten goldenen Sonnenſtrahl, deſſen 
fanftes Erglũhen fhöne Bilder längft vergangener Zeiten in feiner Seele bervorzauberte. 
Er erhebt fih mühſam von feinem Lager und fingt mit leifer Stimme Mafaniello's 
Ki: „O feht — wie golden ftrablt die Sonne — und ruft und — zum Geſtade bin!“ 
Dann übergehend in den Schlummergeſang, fällt er langfam zurück aufs Lager und 
war tobt. 

Als eigenthümlihe Unglüdsverfünderin bewährte fi die Oper „Die Stumme von 
Bortiei” in Darmſtadt. Am 2. October 1829 war fie dafelbft mit großem ‘Pomp und 
unter glängender Ausführung in Scene gegangen und in furzer Zeit drei mal mieberholt 
worben. Für Sonntag den 25. October war fie zum vierten male angefeßt, aber es blieb 
nur bei der Probe, Die der kunſtſinnige Großherzog Ludwig L, wie alle Opernproben, 
beſuchte umb felbft leitete; denn noch an demfelben Abenn farb des Fürſten Gemahlin, 
die Großherzogin Luife. Am 10. März des folgenden Jahres, 1850, orbnete der Groß 
berzog wieber eine neue Probe der „Stummen“ an, der er ebenfalld beimohnte — «8 war 
das legte mal und überhaupt feine letzte Anweſenheit im Hoftheater. Die Aufführung der 
Oper unterblieb wegen plöglier Krankheit des Fürften, die am folgenden 6. April mit 
feinem Tode endigte. Das ehemals fo brilfante Hoftheater jollte geſchloſſen bleiben, doch 
die nunmebrige Großberzogin Wilhelmine berief Heren von Küftner nad Darmftabt, wel 
Her dem Imflitute noch eine kurze Zeit dad Leben friftete. Während biefer Zeit kam denn 
die „Stumme“ noch einige mal zur Aufführung und als endlich die Fürſtin das von 
Ludwig J. mit allzu großen Koften ind Leben gerufene Werk nicht mehr Halten konnte und 
mochte, wurde die darmflädter Hofbühne am 50. Juni 1851 für lange Zeit geſchloſſen. 
Die letzte Borftellung war wiederum die verhängninvolle „Stumme von Bortici”. ”) 


Ernst Pasque. 


*) Wir ſchließen diefer danfenswerthen Mittheilung, welcher ber Herr Verfaſſer als „muſikaliſcher 
Antiquarius“ noch aͤhnliche Gaben will folgen laffen, die Bemerkung an, daß im Schaufpiel es ned 
mehre Bearbeitungen ber Geſchichte Mafaniello's gibt, 4. B. die von Fouqué eingeführte des ju 
früh verftorbenen Frefenius („Thomas Aniello‘‘), ferner die von W. Zimmermann und eine von einem 
Alerander Fifcher, der fich vor zehn Jahren das Leben nahm. Das Trauerfpiel von Frefenius richtete 
Hallenftein in Frankfurt am Main zur Darftellung ein und 3. B. Baifon gab als Darſteller der 
Titelrolle ihr bie ganze, ihm eigenthümliche Kraft und Schärfe feiner Spielweife. Das Stüd hat 
einzelne Schönheiten, leidet aber an zu gewöhnlicher Zeichnung des höfen Elements. Die Geguer 
des Fiſchers find zu fehr Theatertyrannen. Die Bergiftung des Mafaniello ift überhaupt gang un 
nüß, wenn man nad einer Wendung, bie ſchon gelegentlich Leffing für dieſen Stoff andeutete, 
Mofaniello an den Folgen feines Heraustretens ans der Sphäre, welche die Natur ihm anwie, 
wahnfinnig werben läßt. Gin Fiſcher, der einen König fpielen fol, fonnte unter den aufregenden 
Umftänden, bie damals in Neapel zufammentwirften, nur an ſich ſelbſt irre werben. Zu den Dar- 
ftellern, bie in der Dper als Mafaniellos gerühmt wurden, gehörte auch feiner Zeit I. Gormet, 

der jetzige Director des k. f, Kärtnerthortheaters in Wien, D. Her. 
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Berliner Briefe. 


ZI. 

Es if mit möglih, mit derſelben Vollſtändigkeit wie im vorigen Briefe alle berühm: 
ten Namen der Univerfität zu ſchildern. Daß die Hegel, Schleiermacher, Steffens, Ne: 
ander, Savigny u. A. nicht wieder durch ambere, gleich bedeutende Namen erfegt worden 
find, ift bekannt. Es konnte dies aber auch kaum geſchehen. Denn erſtens ift unfere Zeit 
der Epigonen überhaupt arm an wiſſenſchaftlichen Größen und originellen, bahnbrechenden 
Geiſtern; andererfeitd hängt in Preußen die Befegung ver Lehrftühle zu ſehr von ber 
jebedmaligen Richtung des Cultus⸗ und linterrichtsminifleriums ab. Unter Altenftein wurde 
bie Hegel'ſche Lehre in Preußen eingeführt, Nah Hegel's Tode docirten auch bie zahl 
reihen Hegelianer in allen Faeultäten noch eine zeitlang fort. Wer z. B. vor zwanzig Jahren 
nad Berlin fam, um Theologie zu flubiren, wurde durch den Einfluß der Segelianer, 
eines Micyelet, v. Henning, Vatle, Marheineke, ſpäter Gabler's, von der Theologie ab: 
wendig gemacht und für die Philofophie gewonnen. Jetzt ift ed umgekehrt. Unter Eich— 
born veränderte fih die Phyfiognomie der Univerſität. Die theologifche, Eirchlic -gläubige 
Richtung verdrängte die philoſophiſche, Hegelifh-pantheiftifhe und fperulative. Ein Gelzer, 
Huber, Stahl kamen auf mit ihrer chriſtlichen Bearbeitung ver Literaturgefhichte, Staats: 
wiſſenſchaft und Jurisprubenz. Die Märzrevolution, welche Eichhorn ſtürzte, hätte, wenn 
fie nit an der Unreife der Vorbildung für ein Öffentlihes Leben gefcheitert wäre, wie 
eine politifhe, jo auch eine wiſſenſchaftliche Befreiung ber Geifter herbeiführen können. 
Aber die ihr folgende Reaction mußte ſich natürlih auch auf die Wiſſenſchaft erſtrecken 
und ed mar daher fein Wunder, daß Stahl feine „Umkehr der Wiſſenſchaft“ proclamiren 
konnte. Doc zählt Die LUniverfltät noch freifinnige, die Rechte und die Ehre der freien 
Wiſſenſchaft aufrehthaltende Männer. Einer der vorzüglicften it Bödh, der ald Pro- 
fessor eloquentiae bei Öffentlihen Feftlichkeiten in feinen Reben ven Geift der Humanität 
im Sinne Humboldt's, Goethe's und Leibniz’ unerfhütterlih wahre. Wie Braniß in 
Breslau, fo tft auch Boͤckh in Berlin der Stahl'ſchen „Umkehr“ mit Entfchievenheit ent: 
gegengetreten. 

Sn der theologifhen Bacultät find Hengſtenberg und ber alte Liturgifer 
Strauß nennendwerthe Perfönlichkeiten; Hengſtenberg, dem es eine Kleinigkeit ift, eine 
andere Natur vor und eine andere nad dem Sündenfall anzunehmen und bie Schlange 
erft feit ihrer Berfluhung auf dem Bauch riechen zu laffen (A Mof. 3, 14.). Sein 
Wirken in ver „Evangeliſchen Kirchenzeitung” iſt befannt; zulegt hat er durch den An: 
griff des Freimaurerthums, bei welchem aud Leſſing wegen feines ungläubigen Rationalis- 
mus übel weglam, Auffehen erregt und vielfachen MWiderfprud von Seiten des Maurer: 
thums hervorgerufen. Daß Hengftenberg, fo gut wie Stahl, in der Allianz chriſtlicher 
Mächte mit den Türken gegen die orthodox-kirchlichen Ruffen Heidenthum ficht, Können 
Sie fih leiht denken. Strauß lehrt praftifche Theologie, Homiletif, Katechetif und leitet 
die betreffenden Uebungen. Als Domprediger wußte er von jeber die Wirkung der Rüh— 
rung und Erſchütterung hervorzubringen mit jenem befannten Apparat ber elberfelder 
Säule. Eine freiere, Eritiihere Richtung in der Theologie vertreten die außerordentlichen 
Brofefforen Benary und Battle. 

Die mediciniſche Facultät in Berlin ift noch immer eine ver bebeutendflen und 
frequentirteften in ganz Deutfhland. Namen wie Jüngfen, Langenbeck, Johannes Müller, 
Romberg, Shlemm, Schönlein üben noch immer eine mächtige Anziehungdfraft. Sehr 
intereffjant find Profeffor Casper's Borlefungen über gerichtliche Medicin, wie denn über: 
baupt die Medicina forensis ein intexeffantes Gebiet ift, auf dem ih Medicin und Moral 
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berühren. Casper ift auch getichtlicher Kreisphuflfus und hat, wo es fi um die Zu: 
rehnungs= oder Unzurehnungsfähigkelt der Verbrecher handelt, ſchon oft fein vorurtheil⸗ 
loſes Votum abgegeben. Aus dem reihen Schatze feiner Erfahrungen hat er im vorigen 
Sabre eine intereffante Schrift „Mörberphyfiognomieen, Studie aus der praftifchen Pſyche— 
logie, nad eigenen Beobachtungen“ veröffentliht. Er Hat ald Gerichtsarzt Gelegenheit 
gehabt, eine Menge von Berbrederphnflognomieen zu beobachten, ſchildert uns 21 ve 
felden, 15 männliche und 6 weibliche, und fommt zu dem Nefultate, daß die Phyſiogno- 
mit eine fehr trügliche Wiffenfchaft fei, und daß feineswegs immer das fogenannte „Gal 
gengefiht” den Verbrecher Eenntlih made. Er warnt vor zu großem Vertrauen in bie 
Vhyſiognomik und führt die Sprühmärter: „Stille Wafler find tief!“ und „Er hat 
binter den Ohren!” als Beweis an, daß man den Verbredher nicht Immer aus der Phy: 
fiognomie entdecken koͤnne, wofür er denn auch Thatfahen beibringt. Kür die Gefchworenen, 
die ſich oft durch die Phyfiognomie beſtimmen laffen, ein wichtiger Wink. 

Da Id von der gerichtlichen Mediein gefprochen habe, fo will ich auch erwähnen, 
daß ein anderer fehr achtbarer Profeffor der mebicinifchen Facultaͤt, Ideler, birigirender 
Arzt der Irrenabtheilung in der Charite, Mitglied der mwiffenfhaftlihen Deputation für 
das Medicinalweſen, ein gründlicher Kenner des Urfprungs und Weſens der Seel: 
frankheiten, jüngft in einer Schrift: „Zur gerichtlichen Pſychologie“, in der er mehr 
Fälle aus feiner Praxis anführt, ſich fehr ſcharf gegen jene mediciniſchen Theorien aut 
gefproden hat, die in jedem Verbrecher nur einen Kranken, Irren, Unzurechnungsfähigen 
fehen und dadurch die Strafrechtäpflege illuſoriſch machen. Ideler befämpft dem medicini⸗ 
fhen Materialismus, dem ber Menſch nur eine „denkende Dampfmaſchine“ oder „gefühl: 
volle Singuhr” ift, die für ihre Störungen nichts kann. Diefem, den Menſchen zur Ma: 
ſchine degradirenden Materialismus gegenüber, weift er auf die Freiheit des Willens 
bin und warnt davor, Verbrechen, die aus leivenfchaftlicher Aufregung begangen worden, 
mit foldhen zu verwechſeln, die aus wirklichem Wahnſinn entfprungen. Den demifcen 
Materialismus, der den Körper mie ein Raboratorium betrachtet, befämpft am der mebis 
einiſchen Facultät aud der Phyſiolog Schulg - Schulgenftein lebhaft, freilich zw Ruhen 
uhd Frommen von Nihtungen, denen nicht Jeder folgen wird. Jüngken's Ruf fteht trof 
Gräfe noch immer feft. Er ift ein Vertreter ver alten göttinger Schule, vielfeitig und 
von einer fhönen Empfänglickeit für alles Bedeutende auch außerhalb ver ärztlichen Sphäre. 

Unter den auferorbentlihen PBrofefforen der mediciniſchen Facultät hat fi Kranid: 
feld als Mäfigfeitsapoftel berühmt, mitunter auch zum Stoff des „Kladderadatſch“ gemacht. 
Er eifert unabläffig gegen die Alkoholvergiftung, bat ein Buch Über ven Unterſchied dei 
Gelfligen im Weine und Branntweine gefhrieben und hält Vorlefungen über biefen Ge 
genftand. Seine gläubige, bibliſche Mediein, die Krankheit und Sünde verwirrt, hat er 
auf populäre MWeife in feinem „Aerztlichen Volksfreund” oder „Der Arzt in Dir” ent 
wickelt. Unter den Privatdocenten der mediciniſchen Facultät hat Gräfe fi den Auf 
eines großen Augenarzted erworben mb feine Worzimmer find täglich von einer Menge 
von Augenkranken förmlich belagert. 

Die philofophiihe Facultät umfaßt Bhilologen, Hiftorifer, Mathematiker, Natur: 
forfcher, Staatswiſſenſchaftölehrer und Philofopben im engern Sinn. Der Neftor der Phi 
lologen ift Boͤchh, deffen Vorlefungen früher felbft ein Mlerander von Humboldt fleihig 
befuchte und Notizen in fein Album machte, Der berühmtefte Gelehrte feiner Zeit feßte ſich 
beſcheiden unter bie übrigen Zuhörer wie ein alter Stuben. Wenn Bödh eintrat, ver⸗ 
beugte er fh auf dem Kathever vor ihm und ging nach beendigter Borlefung mit ihm 
auf dem Gorrivor auf und ab, in wiffenfchaftliches Geſpräch vertieft. Meben Böcd gab 
früher Lachmann der philologifhen Facultät Glanz, an feine Stelle iſt jetzt Haupt getreten, 
der im nächſten Semeſter den Horaz und aus altbeutfeher Literatur Wolfram's Parcival· 
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erklärt. Die Einleitung zum neueften 2ectionsfatalog feheint von ihm zu fein. Es ift 
eine gelehrte Eritifche Abhandlung über ven Eatull, die und aber hier fehr am unrechten 
Orte zu flehen fein. Es mag immerhin Sitte fein, die Lectionskataloge mit gelehrten 
Abhandlungen einzuleiten, und dieſe Gelehrfamkeit mag den jungen Studenten imponiren ; 
aber für zeitgemäß Halten wir dieſe Sitte nicht, da die Einleitung des Lectionskatalogs 
ih an bie fludirende Jugend, die juvenes studiosi, und zwar im Namen des Rectore 
und Senats, richtet; dieſer follte alfo eine allgemeine, ven Stubirenden aller Facultäten 
les⸗ und genießbare Anfprade, die Beziehung Hat zu bem praftifchen Univerjitätöleben 
oder zu ben mifjenfhaftlihen Bedürfniſſen der Gegenwart, erlafien. Es erinnert leider 
noch gar Mandyed auf der Liniverfität zu fehr an ben alten Zopf... Zu den berühm- 
ten Sprachforſchern der Univerfität gehört der Sandkritfenner Bopp, ber außer com= 
varativer Grammatif, worin er dad Sanskrit mit dem Griechiſchen und Lateinifhen ver- 
gleicht, altindiſche Gedichte erklärt. Bon ben Hiftorifern der Univerfität find Ranke 
und Raumer bie bebeutendften. Erſterer hat jevo einen fehr undeutlihen Vortrag, in 
Den man fi förmlich erft einarbeiten muß (f. jedoch Bo. I, ©. 776 der „Unterbal- 
tungen’), während Raumer's Bortrag, obwol veutlih, monoton und ermüdend if. Die 
Gabe eines fhönen Vortrags ift überhaupt felten und trifft leider nicht immer mit Geift 
und Gelehrfamkeit zufammen. Wir werben auf einige Namen noch ausführlider zurück: 
tommen und bemerken bier nur, daß unter ben Phyfikern Dove, Magnus, Poggendorf 
glänzen. Der fpeculativen Philofophen, die Logik und Metaphyſik, Pfychologie, Ge: 
ſchichte der Philofophie u. f. tw. lehren, find viele. Bon den Hegelianern nenne ih vor 
allen Michelet und Werber. Grfterer lehrt, außer Geſchichte der Philofophie, auch Phi— 
Iofophie der Geſchichte und Naturrecht. Er hielt früher eine zeitlang philofophifhe Dis⸗ 
putatorien, in denen ed ſcharfe Gontroverjen gab. Die Hegelianer, an ihrer Spige ber 
verftorbene Gabler, der fih nit anders als in Hegel'ſchen Ausbrücden, im Anfichfein, 
Außerſichſein und Beljichfein u. f. w. beivegen Eonnte, fanden ein Gegengewiht an Pro- 
feffor Trendelenburg, der das Hegelthum fharf befämpfte und zum Theil an der Univer- 
fität verbrängte. Trendelenburg ift ein grumdgelehrter Mann, Eennt befonderd den Arifto: 
teled, ift auch Mitglied der Akademie und bat in biefer Eigenſchaft bei ver legten feier 
des Geburtätagd Friedrich's des Großen einen fehr intereffanten und belehrenden Vortrag 
über ded großen Königs „Anti-Macchiavel“ gehalten, ver jet auch im Drud erſchienen 
if. Es gebt aus demſelben hervor, daß Friedrich's des Großen Regierungsgrundſätze fehr 
mit denen des Macchiavel übereinftimmen, viefelben Grundſätze aber bei Friedrich dem Großen 
einen höhern, moralifchen Zwed haben, während fie bei Macchiavel dem Egoismus des 
Fürften dienen. Ein der empirifhen Schule angeböriger Philofoph, Beneke, ift vor 
längerer Zeit fpurlos verſchwunden (f. ®b. II, ©. 415 der „Unterhaltungen“). 

Nach diefer allgemeinen Meberficht Taffen wir zur Ergänzung noch einige ausführlidere 
Skizzen folgen. 

Ritter, der in feinen weltumfaffenden Werken alle Welttheile am Studirtiſch durch⸗ 
wandert bat, der alle Bergeshöhen und Tiefen durchmeſſen, mit den Meeren, Blüffen 
und Flüßchen vertraut und fein Senkblei hinabgelaffen, ihren Grund zu erfpähen, dem 
es gleichviel if, ob ih nad dem Tſchadſee in Südafrika, nad dem Himälaja Aftens, ben 
Gordilleren Amerifas oder den und umgebenden Bergen und Blüffen Europas frage, ber 
fi in der ganzen Welt zu orientiren weiß, Karl Ritter ziert feit 4819 unfere Univer— 
fität, Von mittelgroßer Geftalt, eher ſchlank als flark, umgibt ein fpärliches Silberhaar 
den ehrwürbigen Scheitel. Nicht die Sonne heißer Zonen, aber ein heißes, angeflrengtes 
Denken, ein unermüdliches Forſchen hat ihm gebleicht, doch ift er, troß feiner Siebzig, 
frifh und rüflig. Es feheint, vaß Wer mit ganzer Seele der ernften Göttin Wiſſenſchaft 
ib in die Arme mirft, auch wunderbar an Ihren Quellen mit Jugendkraft genährt wird. 
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Das edle Antlig ift von einer wohlihuenden Einigkeit durchſtrahlt, fie geht auch als Grund: 
zug durch feinen Charakter und macht ihn zum wohlwollendſten Menfchen, der nicht äußern 
Bortheile willen, fondern aus Herzensbebürfniß zum Heiligen Grabe wallfahrtet, Berlin 
hatte immer große Berbienfte um vie Geographie. Büfhing’s Name warb feit 1787 als 
Bater und Begründer der wiffenfhaftlihen Bearbeitung der Geographie genannt. — Pre: 
feffor Braun. Mittelgroß und fhmädtig, in den funfziger Jahren, mit freundlich for: 
ſchendem Auge. Das angehend graue Haar fällt in Fülle lang und ſchlicht vom Haupt 
und rahmt das geiftvolle, ernfle Dval des Gefihts ein. Er iſt der Nachfolger unfnt 
verftorbenen, viel gefannten und genannten Botanifers Link. Faſt fieht man ed dieſem 
in feinem ganzen Weſen harmoniſchen, einfach eveln Manne an, daß er es nur mit dem 
frievlihen Element der Erbe, mit ber Prlanzenwelt zu thun Hat. Er redet von ven 
Bäumen, von der Geder zu Libanon bis an ben Diop, „ver an ber Wand wächſt“. Der 
Schwerpunft der Braun’fhen Forſchung ift die Phyſiologie der Botanik, die ſchwebende 
Frage der Gelehrten, ob Thier ob Pflanze? — Dove. Unfer genialer Wetterprophet 
Er weiß allzeit, von wannen ber Wind fommt; er ftellte eine Theorie der Winde auf. Al 
er dad Schema feiner Windrofe in den zwanziger Jahren Alerander von Humboldt ver: 
legte, erinnerte fi diefer dunkel, daß ihm vor Zeiten einmal in einem alten ſpaniſchen 
Merk, phyſikaliſchen Inhalts, auf der augäburger Bibliothek eine ähnliche Eonftruction 
derfelben aufgefallen fei, Näheres konnte er nicht angeben. Profefſor Dove, dem es in: 
tereffant war, zu fehen, inwieweit er ſich Hier mit einem ſpaniſchen Geiſt berührt, madte 
die Reife, forſchte und fand die bezügliche Stelle, die er feinem Gönner nun im Wort 
laut mittheilte, dad enorme Gedächtniß Humboldt's von neuem bewundernd. Profeſſot 
Dove ift ein Liebling der Studenten. Man findet in ihm die richtige Mifhung von Wärme, 
Trodenheit und Feuchtigkeit. Er weiß fih mit einer eleftrifchen Atmofphäre zu umgeben 
und wirft belebend auf feine Zuhörer. Wenn er mit einem gewiffen Humor ihnen erplicirt, 
daß der Weflwind in Deutihland Wolkenbildung und Landregen, der Südwind Wärme 
mit Gewitter, der Dftwind trodenes, helles Wetter, der Nordwind aber Megen bringt, 
fo fehlt e8 an mwigigen Parallelen nidt. Seine meteorologifchen Unterfuchungen, feine 
neuere Karbenlehre mit andern chromatiſchen Theorieen verglichen, haben ihm unter den 
Gelehrten eine bebeutende Stellung gegeben, ſodaß er Mitglied aller Akademleen Eutopai 
if. Dove hat eine ſchmächtige, bewegliche Geftalt, wie dad Element, in dem er ſich bewegt, 
das immer daffelbe und ftets ein anderes if. — Mitſcherlich iſt als Chemiker gefeiert. 
Sein Lehrbuch der Chemie, feine Abhandlungen über die Kruftallifationen der Salpe, in 
denen das Metall der Bajis mit Sauerftoff verbunden ift, über Ausdehnung berjelben 
durch Wärme u. ſ. w., haben ihn berühmt gemadt. Profeffor Magnus, in Leibesgröfe 
und Stärfe zwar fehr verfhieden von feinem Gollegen, fteht ihm an Verdienſt Feinesweg! 
nach. „Man braucht nicht groß zu fein, um zu imponiren“, iſt der Wahlſpruch eine 
hier berühmten Arztes; auf Magnus paft er vollkommen. Lange war Magnus Mitglied 
des Landwirthſchaftlichen Minifteriumsd und in feinen chemiſchen Agriculturverjuchen une: 
müblih. Aber was allenfalls auf rin beſchränktes Terrain anwendbar, iſt nicht durch 
füßrbar auf großen Feldern; die Landwirthſchaft kann nur von folden Erfindungen Nupen 
ziehen, wo Theorie und Praxis fi „decken“, wie Profeſſor Roͤtſcher fagt, wenn Deſſoit 
eine Aufgabe im Shakfpeare loͤſt. So geht dieſer Fortſchritt, trog der bedeutendſten Mittel, 
welche die Regierung barauf verwendet, und ber ausgezeichnetiten Kräfte, verbältnigmäßis 
nur langfam vonftatten. Magnus hat der Natur der Gafe und der Säuren mit-Verbient 
nachgeforſcht. — Profeffor H. Roſe, nicht mit feinem Bruder, dem Geologen, zu Mi 
wechſeln, ift ſchon in feinem Aeußern eine imponirende, geiftvolfe Erſcheinung. Wer dat 
edle Haupt nur hinterwärtd betrachtet, möchte glauben, er hätte die Tonfur bekommen. 
Seine ſtarken Gefihtszüge aber, feine hohe Stirn und die Flammenaugen haben nichtt 
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mit dem Obſeurantismus mittelalterlicher Unwiſſenheit gemein. Wer ven genialen Blid 
dieſes Mannes beobachtet, weiß, daß in ihm ein hohes, reines Licht der Erkenntniß leuchtet. 
Dabei iſt er als Menſch ebenſo achtungswerth wie als Gelehrter, von Allen anerkannt 
und geliebt, die fi feines Umgangs erfreuen. Ein Schüler des berühmten Berzelius, 
freute diefer fi bei feinem legten Beſuch feines würdigen Zöglings, der, wenn aud nicht 
ihn überflügelt, fl doch zu gleicher Höhe mit ihm aufgeſchwungen. 

Schließen wir hiermit unfere Fleinen Skizzen aus dem naturwiffenfhaftlien Bereiche, 
um bemnähft noch einige Namen aus den andern Facultäten hervorzuheben. Es ift nicht 
unfere Abfiht, einen unerlaubten Reiz zu befriedigen, den die Schilderung von Perfön- 
lichkeiten auf die Leſewelt ausübt, wir wollen nur den Reichthum andeuten,. den unfere 


Koͤnigsſtadt birgt. 
(Ein dreizehnter Brief in nächfter Nummer.) 


Anregungen. 


Scheintod und Vampyrismus. 


In dem außerorbentlich belehrenden und ans 
ziehenden Buche des Engländer Mayo: „Wahr: 
Heiten im Bolfsaberglauben” (deutfch von H. Hart⸗ 
mann ; Leipzig, 8. A. Brodhaus, 1854), ift es wol 
unmiberleglich dargethan, daß dem Glauben oſt⸗ 
europäifcher Länder (Griechenland, Serbien) an 
Bampyre, db. 5. Todte, die fi im Grabe das 
Leben erhalten durch nächtliche Beſuche auf der 
Oberwelt, wo fie Lebenden im Echlafe am Halfe 
das Blut ausfaugen, Thatfachen zugrunde liegen, 
bie nur durch die vielen Vorkommniſſe des Les 
bendigbegrabenwerbens erflärt werben Fünnen. 
Man grub folhe verrufene Bampyre aus und 
fand in der That Zeichen des Lebens, Man 
erflärte als grauenhaften Geifterfpuf, was eins 
fach Folge des Lebendigbegrabenwerdens war. 

Die oft dies ſchaudervollſte Schidfal eines 
Menichen noch vorfommen fann, beweift die Ein⸗ 
richtung des Tobtenhaufes in Neuyork, wo unter 
200 Todten regelmäßig Einer ſcheintodt if. 
Man nenne dies Verbältnig nicht gering! Wenn 
in einer großen Stadt alle vierzehn Tage ein 
Menſch lebendig begraben werben fann, fo ift 
der Gebante in der That fo grauenvell, daß man 
wiederholt Aerzte und Geſundheitspolizei in bier 
fem Bunfte an die größte Gewiflenhaftigfeit 
mahnen muß. 


Die Meberfegungen der Alten. 
Bir fagten in Bd. I, ©. 128 der „Unter 
haltungen“, daß die Welt eine andere Geſtalt 
gewinnen würbe, wenn man fich entichließen 
fönnte, aus ber Bugrundelegung bes Alterthums 
bei unſem gelehrten Schulunterrichte wirklich 
Ernft zu machen und bie Glaffifer in Ueber 
fegungen zu lejen. 
Ein verbienter Oymnaftallenfer in Berlin, Pro⸗ 
feffor Bonnell, machte in einem Programm kürzlich 


den beachtenswerthen Borfchlag, daß man dem Un⸗ 
fug, ber auf ben gelehrten Schulen mit den Ueber- 
feßungen und Interlinearerflärungen getrieben 
würde, ein Ende machen möge durch ein Bündniß 
mit dem vergeblich von ben Lehrern befämpften und 
immer an Kraft zunehmenden Feinde. Man folle ges 
wife Ueberfeßungen oder gedruckte Präparationen 
(denn auch ſolche hat ſchon die gewiffenlofe Ins 
buftrie hervorgebracht) als berechtigt anerkennen, 
folle ven Schüler auf biefen Apparat feiner Stu⸗ 
dien verweifen und ihn bann in der Claſſe bienft- 
bar machen zur Zeiterſparniß. Wo es immer 
nöthig if, daß der Schüler erft lange mit der 
Eonftrurtion, ber Wortbedeutung und bem Sinn 
der Saͤtze allein ſich befchäftigt, mangelt es zulegt 
allerdings an der Zeit, den Geiſt des Schrift: 
flellers im Großen und Ganzen fennen zu lernen 
und fi Das, was fi dem Schüler nur ewig in 
feiner Schwierigfeit zu erfennen gibt, auch im 
feinee Schönheit einzuprägen. Der gelehrte 
Schulmann führt für die Begründung biefes 
vorurtheilsiofen Raths das Beifpiel Englands 
an, wo es gewifle traditionelle Präparationen 
der Glaffifer gibt, die füh in jedes Schülers 
Händen befinden und es dann allerdings möglich 
machen, daß ſich die claffifche erſte Bildung fo 
lebendig auf ben fpätern Stufen der Rebensbewäh- 
zung erhält wie in England, Das allzu lange 
Mühen an der Schale, bie ben slaffifchen Kern 
einfchließt, macht, daß wir in Deutfchland trotz 
unferer allgemeinen humaniſtiſchen Richtung auf 
den Schulen in der fpätern, auf ben Kampf mit 
dem Leben angemwiefenen Bildung das claffifche 
Element doch nur auffallend gering vertreten 
finden. 


Der Tod bed Dichters. 
Robert Prup nannte es kürzlich ein fpre 
hendes Zeichen ber herzlichen Trauer, bie ber 
frühe Ted Mar Waldau's im deutfchen Publis 
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eum erregt hätte, daß ihm foviel Gedichte 
über bies traurige Ereigniß zugegan« 
gen. Wir glauben faum, baß gerade biefe 
Thatfache für die Tiefe des Antheils ſpricht. 
Wir haben eine Stimmung im deutfchen Dilet- 
tantismus, bie fih an jebem öffentlichen Bor- 
gang biefer Art zu betheiligen ſucht. Stirbt ein 
König, fo glaubt man ficher, dag die Landeszeis 
tung bie Trauerverfe nicht zurüdweilt; flirbt ein 
Dichter, fo wird dazu die Titerarifche Zeitung 
in Anſpruch genommen. Man wird fonft nicht 
gebrudt. Ein folder Tod fommt wie gerufen. 
Und ferner: Muß Der nicht felbft ein Dichter 
fein, der den Hingang eines Dichters fo ſchmerz⸗ 
lich empfindet? 

Der Berluft eines zu früh bahingegangenen 
Talents muß betrauert werben, fann aber bei 
Mar Waldau’s in der Lyrif und dem Epos etwas 
forciert, in der Phrafe formlos breit gewefenem 
Schaffen doch kaum jene gewaltige Lüde reis 


gen, die nach jenen ercentrifchen Klagelievern im | 


Neiche der Poeſie jegt fo unzufüllbar-⸗fürchterlich 
Haft. Man glaubt, die Welt wäre im Inter: 
gehen, wenn man einen gewiflen Hugo Delber- 
mann in wilder Verzweiflung die Saiten ſchla⸗ 
gen hört, daß fie vor Angft ftöhnen: 

Und tiefer bröhnen die Saiten, fie Höhnen im Dop- 

pelmeh' — 

Der: 


Es nimmt eine bunfle Runde durchs Land ihren jähen 
Lauf, 
Da reift es in öben Nächten vom Lager wild mich auf! 


Oder: 
Mir iſt ein Geſicht gekommen, wie Donner, der fern⸗ 
ber rollt; 
D’rin hab’ ich dich wiebergefehen im Traum, mein 
Leopolſd! 

Die Epiſtel iſt an Leopold Schefer gerichtet. 
Ein Greis wird angeredet von einem Neuling: 
„Mein Leopold!‘ Auch fagt der junge Mann: 
Er bebaure, dem alten Freunde des Berflorbenen 


fo fern zu fein: „Sonft fäm’ ich dir heute zu. 


werben, was biefer Todte dir war.‘ 

Wir führen, bei wiederholt ausgefprochener 
Achtung vor Mar Waldau's Talent, diefe Ueber: 
treibungen nur deshalb an, um biefelbe Herrfchaft 
der Phrafe zu kennzeichnen, die unferm Dichter: 
gebahren jenes Tobfüchtige und ewig Stubens 
tifche gibt, was dann als Fritifcher Niederjchlag 
fh auch in allerhand Medensarten und An- 
fhauungen zu erfennen gibt, die als Fenilleton- 
Phrafeologie entfcheiden will, wer ſolchem grü- 
nen Wefen gegenüber als Dichter erfcheint und 
wer nicht. Die Kunft, fich als Genie zu drapiren, 
wirb in Deutfchland mit einer Naivetät betrieben, 
deren glückliche Refultate oft unglaublich find. 


Blide auf bie Zeit: 

Wir nähern uns immer größern Krifen der 
Meltgefchichte, wenn wir nach einigen Edhritten 
vorwärts fogleich auch wieder ebenſo viel rüd, 
wärts gehen. Die Pauſe ber Beſinnung, die 
baburch den noch Schwankenden und Zögeruben 
gelaffen wird, fommt nur ber Berallgemeinerun 
bes Bebürfniffes nad) Veränderung zugute un 
mit ber gehemmten Ungebuld wächlt bei Allen 
bie Kraft, fi im Neuen zurechtzufinden, 

* * 


Eine befhämende Erfcheinung unjerer Tag: 
it es, Männer fi verfammeln zu ſehen is 
einem Geifte, den fie erheucheln, weil er bei 
ihnen von obenher vorausgefeßt wird; ja einem 
ganzen Staate in feinen Regierungsorganen 
eine Richtung gegeben zu ſehen, melde bie 
Freiheit und Aufflärung ber Zeit ausfchlicht, 
muß fogar mit Schreden erfüllen. 


Die Macht der Ideen waͤchſt micht ſoſeht 
durch MWiderfland als durch Ausweichen und 
| Umgehen. Macdjiavelli hätte dem Fürften, die 
| ihre Zeit beherrfchen wollen, auch rathen dürfen, 
| daß fie das Borhandenfein feiner fchweigen: 
| den DOppofition bulbeten, 
l % 
| 


* 
Wer ſich weltlich verderben will, der be— 
gründe nur feine Machtanſprüche kirchlich. Die 
Menſchen unſerer Zeit laſſen ſich jede Form is 
| Despotismus, wenn fie nur dem gemeinen bür- 
gerlihen Wefen zugute fommen foll, eher ge 
fallen, als daß fie zu gleicher Zeit darin eine Fol: 
gerung ber religiöfen Beſchränktheit ſehen jollen, 
die fie nicht theilen. Religiöfer Geiſtesdrud ift eine 
Form politifcher Unbequemlichfeit, die felbft einem 
aller Neuerung Abgeneigten Täftig werben fan. 


Zum Ermwägen. 

Mie fehr Güte bes Herzens bie größte äußere 
Schönheit in Schatten ftellt, beweift die Ehe. & 
ift erflaunlich, wie ein Mann allmälig nur noch 
Augen für den Charakter feiner Frau bat um, 
von biefem abgeftoßen, gleichgültig wird für die 
felbe Meußerlichkeit, die ihn früher entzückte und 
bie jegt nur noch Die blendet, die fie eben nich 


kennen. 
* ⸗ 


Die ſich vordrängende Anmaßung iſt oft mit 
einer ſchneidenden Schärfe bes Berjtandes ver’ 
bunden. Doch fehlt meiftens biefer Att des 
BVerftandes die Kraft, überzeugen zu fünnen. 
Ueberzeugend ift nur diejenige Verflandesfdhärft, 
bie gleichfam erft im zweiten Treffen wirkt, v5 
die, weldye nothgebrungen in Reih' und Glied 
tritt, nachdem das Gemüth befannt Hat, fich wicht 
am Platze zu befinden. 
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Zur Geſchichte der Menſchheit. 


Don N. Grafen Rehbbinber. 


Gotthard Kettler, der ſechsundvierzigſte und letzte Heermeifter in Livland, Hatte fein 
Zand im Jahre 1561 an Polen abgetreten. Livland, feit längerer Zeit faſt fortwährend 
der Schauplag troflofer innerer Zerwürfniffe, blutiger Bürgerfriege und Kämpfe gegen 
äußere Feinde, erſchöpft bis aufs äußerſte durch Schlahten, Belagerungen und Verwüftungen, 
überzogen von mächtigen Nahbarn, wie Polen, Schweden und Ruffen, die theild als 
Feinde, theils als Bundesgenoffen im Lande hauſten, konnte feine Selbflänvigkeit nicht 
länger behaupten, Kettler ward vom polnifhen König mit Kurland und Semgallen 
als erblihem Herzogthum belehnt, unter Oberhoheit der Krone Polen, das übrige Liv— 
land als im Immediatbeſitz dieſes Reichs angefehen. 

Der Krieg hörte aber deshalb nicht auf, fondern entbrannte nur um fo heftiger 
und machte das unglüdlihe Land noch lange zu feiner Beute. Schweden, das ji im 
Beige Eſthlands befand, trachtete auch nach dem übrigen Livland, Polen hingegen machte 
Anfprüde auf Eſthland. Zu dieſen Streitigkeiten kamen die Händel des Herzogs Magnus 
von Holſtein, der fih König von Livland nannte, Einfälle ver Tataren, Kriegszüge der 
Ruffen unter Iwan Waſſiljewitſch, endlich fortwährende innere Kämpfe und Fehden, die, 
trotz aller von außen drohender Noth und Gefahr, immer wieder von neuem ausbrachen. 
Das Land war von Feind und Freund verwüflet, die Bevölkerung decimirt, die Bearbeitung 
der. Felder verhindert und was etwa mod bearbeitet wurde, zerflört, wad Wunder, wenn 
eine Hungerönoth das Maß der Leiden vollmachte! 

Und eine ſolche trat im Jahre 1602 ein, eine Hungersnoth fo fürdhterlih, daß alle 
ähnlichen Ealamitäten dagegen zurüdbleiben und wol ſchwerlich jemals eine ärgere in ben 
Annalen der Weltgefhichte verzeichnet if, Zu den oben angeführten Urſachen berjelben 
fam nod ein Froft, der den fünften Tag nad Laurentii 1601, den 15. Auguft, eintrat 
und alle Sommerfaat verbarb; ferner, daß alles Winterforn misrieth und jelbft die Gärten 
unfruchtbar blieben, Im Lande Eriegten währenddeſſen die Schweben und Polen. 

Die Hungersnoth umfaßte ganz Livland, Kurland und Semgallen. Eine Tonne 
Roggen, bie fonft ein Mark Rigiſch Eoftete, kam anfänglih nun dreißig Mark; bald 
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aber war um feinen Preis mehr Korn zu erhalten. Nicht nur Einzelne, ganze Familien, 
ganze Ortfhaften, ja ganze Gemeinden ftarben aus. Die Noth war fo allgemein, daj 
felbft Wohlhabende und Vornehme dem Hungertode nicht entgingen, weil es ihnen niht 
möglih war, ſich Lebensmittel zu verſchaffen. Die Leute bufen Brot aus der Minde von 
Eichen und jungen Eichen, aus den Wurzeln der Seelilien mit Rinde gemiſcht, aus Gtroh 
und Kleie; fie afen Wurzeln und Gras, umd gachdem das wenige Vieh, das der Kriy 
ihnen übriggelaffen,, verzehrt war, nahmen. fie. ihre Zuflucht zum Fleiſche von Pferden, 
Hunden, Kapen, Naätten und Mäufen, ja felbft zu dem gefallener Thiere. Aber bied 
war nur der Anfang. Berzweiflung und Wahnſinn ergriffen das Land, alle Bande Lifte 
fi, die gewaltige Macht des Hungers fiegte über jedes Gefühl, quäfte den Menſchen bis 
zur Tollheit, und fo geſchahen Gräuel, die alles Denkbare überfleigen. ’ 

Bald lagen die Reihen ver vor Hunger Geflorbenen in fo großen Maffen umbe, 
daß an ein Beerdigen nicht mehr zu denken war. Die Hunde zerriffen ihre Körper, wurden 
von den Ueberlebenden "dabei erfählagen und verzehrt. Selbft zu dem Schredliäften" n 
den Körpern der hingeriäteten Verbrecher trieb der Hunger die Bewohner Livlande. Ei 
nahmen die Leihen von den Galgen oder vom Nabe, um fie — ald Nahrung zu ge: 
brauden, Todte fand man den ganzen Winter hindurch, die nod ein rohes Stück Fleiſt 
irgend eined gefallenen Ihiers im Munde hatten. Nun erhob‘ aud der Mord fein Haupt, 
man erſchlug fih, um vom Körper des Erſchlagenen fein Leben zu friften. Da fhügte 
fein nod fo heiliged Band der Verwandtſchaft, kein noch fo inniges Gefühl der Natur: 
Weiber tödteten ihre Kinder, Kinder ſchlachteten ihre Aeltern, der Freund meudelte den 
Sreund, blos um den müthenden Hunger zu ftillen. Cine Bäuerin im Berſonſchen töhtst 
ihre ſechs jüngern Geſchwiſter, drei Brüder und drei Schweftern, und falzte ihr dleiſt 
ein, um länger Nahrung zu haben. Die ſchreckliche That warb ruchbar, das Mädchen 
gefangen und vor den Hauptmann zu Berſon geführt. Diefer fragte fie: Wie fie hat 
Menfpenfleif genießen können? — morauf die Magd ermiderte: Wenn man e8 mir er: 
lauben will, werde ih ünftig nichts als Menſchenfleiſch mehr effen, meil es das füheft 
if. Worüber — fagt Ihomas Hiärn — der Hauptmann ſehr beſtürzt worden un 
fie lebendig begraben laflen. 

Am ärgften ſcheint die Hungersnoth in Kurland, namentlih in Semgallen gewüthe 
zu haben. Eine Anzahl Einzelheiten darüber find angeführt in einer einen, febr feltenn 
Schrift, die den Titel führt: „Warhafftige, ganz erſchröckliche, betrübte und zwar, von 
Anbeginn der Welt her, wol niemaln erhörte Neve Zeitung Bon dem großen Hunger, 
fo fih im 1602. Jar, Nur allein im Fürftenthumb Semgaln, I. F. D. Herhöogen 
Friedrichen Zugehdrig, in Lyfflande zugetragen u. f. w. Golligirt und zufammengetragen 
durch Friedrichen Engelfen, Gerdaviensem, gemwefenen Pfarrer zu Zideln, im Düneburz: 
fhen Gebiet in Lyffland. Gedruckt zu Königsberg in Preuffen, bei Georgen Ofterbergert 
Wittwen. Anno Domini M. D. CI.“ In der Vorrede führt der DVerfaffer die Grün 
der Hungersnoth an und fügt denſelben noch Hinzu: Verachtung von Gottes Wort, Zau— 
berei, Empörung, Tyrannei, auf Hochzeiten und fonft Mord und unerhörter Muthwille, 
Ungehorſam gegen die Obrigkeit, Vater und Mutter, unzüchtiges Weſen, Völlerei, une 
hörte Hoffart bei Männern und Weibern, Geiz, Wucher, Abgunſt, Haß, Neid und un 
ausfpreliche Unbarmberzigfeit mit armen Leuten. Wahrlic, ein Regifter, das auch ohne 
Hungerönoth und Peſt, und ohne der Zauberei benöthigt zu fein, mit Schrecken erfüllen 
kann, — und auf biefen Boden fiel jeßt die ganze Saat des Elends, das auch fon 
leicht das Thier im Menſchen entfeffelt. Als Beifpiel, wie man mit ven Pfarren um 
ging, mag dienen, daß man einen berfelben zwingen wollte, ein Kind mit peftilfirtem 
Rofenwaffer zu taufen. Weil er ſich deſſen weigerte, warb er von feiner Stelle ver 
jagt und ins Elend getrieben. Nach einem andern Priefter ward mit dem Schwerte in 
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der Kirche gehauen, draußen aber nad) ihm geſchoſſen und nur das Verſagen des Feuer: 
rohrd rettete ihn. 

Mir wenden uns ab, alle Gräuel zu berichten, die in jenen Tagen vorfielen. Die 
tieffte Beiyamung des Menfhen vor Menfhen wurde auf feinen Gipfelpunft getrieben 
Dur das graufame Kriegsvolk, dad zur felben Zeit im Lande umberzog; und zwar waren 
es gerade die Polen, die Soldaten ded damaligen Landesheren, die Livland fhügen follten, 
melde grimmiger hauften als der erbittertfte Feind. Sie plünverten, brannten Dorfihaften 
nieber, vermwüfteten alle Gegenden, die ihr Zug berührte, gänzlich, entehrten Frauen und 
Sungfrauen und peinigten die Unglüdlien, die in ihre Gewalt geriethen, mit fürdter: . 
lichen Marten, um Geld oder Geldeswerth von ihnen zu erpreſſen. Es war etwas 
Gewöhnliches, daß fie die Bauern mit gebundenen Händen in Schweinetröge ftedten und 
dann mit fiedendem Waſſer begoffen oder ihnen bie Daumen und großen Zehen über 
den Rüden kreuzweis zufammenbanden und fie foldergeflalt an Stangen aufbhingen, um ; 
das Geflänoniß zu erpreffen, wo etwa Geld vergraben ſei. War keins mehr vorhanden, 
fo wurden die Oemarterten ohne weiteres getödtet, aber auch wenn fi noch etwas Werth: 
volles vorfand und die Qualen ein Geſtändniß erpreßten, rettete dies felten das Leben der 
Befiger. Die polniſchen Krieger plünderten fogar den katholiſchen Bifhof zu Wenden, Otto 
Schending, ihren Religionsgenofjen, als er vor den Schweden in ihren Schuß floh, nahmen 
ihm felbft das Kreuz, dad er am Halje trug und entliegen ihn beinahe nadt aus ihren , 
Händen. So war es denn Fein Wunder, wenn ein Reifender, der durch Livland zog, 
wie Hiärn erzählt, die Dörfer meiftentheild wüſt und unbewohnt und in den Bauern: 
böfen nur Haufen Menfhengebeine fand, die von Hunden unb anderm wilden Gethier 
benagt wurden. Die Zahl der Geſtorbenen auch nur annähernd anzugeben iſt unmöglich, 
da feine Liſten darüber geführt wurden. Jedenfalls war fie ſehr groß; der Chroniken— 
fhreiber behauptet, von den Bauern fei nur der zehnte Theil am Leben geblieben. Noch 
jegt gebt unter dem Landvolk die Sage, die Menfchen feien nah dem Schredensjahr fo 
felten in Livland geweſen, daß die einzelnen Bewohner, wenn ihnen menſchliche Fußtapfen 
zufälfig aufftießen, diefe vor Freude küßten, nod einen Menfhen in ver Nähe zu wiffen. 
Wie lange es aber dauerte, bis das Land fih von biefer Heimſuchung erbolte, gebt 
unter andern Betipielen auch daraus hervor, daß noch 1615, als Livland ſchon ſchwediſch 
war, bei der großen Vilktation nur funfzehn Prediger am Leben gefunden wurden. Ginzelne 
Kirchen, in deren Umfreis Alles ausflarb, follen ganz in Vergeffenheit geraten und ihr 
Dafein fpäter nur durch einen Zufall wieder entdeckt worden fein. Namentlich von der 
Kirche von Maria Magdalena, ſpäter Koykera genannt, erzählt man, fie fei foldergeftalt 
mitten in einem Walde durch Hunde aufgefunden worden. 

An einem Pfeiler der ſchwediſchen Kirche zu Meval iſt noch gegenwärtig ein großer 
Kalkſtein mit einer Infchrift im eimer hölzernen @infaffung aufgehängt. Auf der obem 


Einfaffun t: 
faffung frh Der Tod hebt alle Roth. 
Diefer Sprud bildet gleichſam einen Rebus, da flatt des Worts „Tod“ ein Ge: 
tippe hingezeichnet if. 
Darunter lieft man: 
Steh‘, Wandersmann und lies an diefem fein bie plagen, 
Die ſechszehnhundert zwei das vaterland gebrüdt, 
An end des feruli betraf uns gleiches Klagen, 
Beil da der hunger auch viel taufend hingerückt; 
Da bieje gute ſtadt bei taufend hier gefpeifet, 
Und ihr auf ewig hat ein denkmal aufgericht, 
Der fergen iſt der lohn, den gott bafür verheißet; 
Drum leſer eh’ du gehſt vergis der armen nicht. 
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Auf dem Steine: 
Anno fehszehnhundert und zwei 
In Liefland war ein gros gefchrei, 
Der Kriegk hunger und ſchedlich peft 
Den leuten gar gefehr geweft. 
Fur hunger ein den andern fraf, 
Die fape hund ihr wiltpret was. 
Auch gros verberung leut und lant, 
Geſchehen iſt durch gottes hant; 
So thut er ber funden wehren, 
Wen man fi) nit bald wil beferen, 
Ohn unterlas darumb thut heut 
Don bergen bus, o lieben leut, 
Bedendet offt an bis gefchicht 2 
Und halter ſolches fur fein geticht. e 
Arnold Bafeer. 

Unten fteht auf dem Holze: 

Anno 1697 da imfelben und vorhergehenden jahr liefland mit unbefchreibliger hun 
gerönoht von Gott heimgeſucht und dadurch viele taufend Hingeriffen worden, iſt dieſc 
fleinerne monument von dem fichhenhoffmeifter chriſtoffer ſchwaben in der erben gefunden, 
und zum ewigen anbenfen wieberumb aufgerichtet worben. *) 


Charlotte Ackermann. 
Biographiſche Wahrheit über ein vielbefprochenes Thema. 


I. 


Das über Charlotte erfhienene Buch follte die verdäͤchtigte Kamille augenfcheinlih in Cu; 
nehmen gegen bie Anfhulvigung, des Kindes und der Schweſter Tod veranlaft zu haben 
Es gibt zu diefem Ende eine Menge Briefe Charlottens an ihre mütterliche Grund 
Sophie Unger und die ganze Correſpondenz des Baron Sylburg, bie er mit. einm 
feiner Kameraden über fein Verhältniß zu der Künftlerin unterhalten haben fol, Bi 
ſagen, unterhalten haben ſoll, denn wir können uns kaum denken, daß dieſe Ger 
ſpondenz ganz echt, obſchon allerdings, ſoviel uns bekannt, Baron Sylburg niemal 
Öffentli irgend einen Proteſt dagegen erlaffen. Allein einen ſolchen Erlaß ſcheute a 
wol, weil er die Angelegenheit nicht aufrühren wollte, vie ihm ſchon Wergerliäeitm 
genug bereitete. Wie dem Allen aber nun auch fei und ob die Gorzefponbenz eh 
ober unecht, fo viel ſteht feſt, daß fie im Allgemeinen von dem Liebhaber Charlotten 
ein weit treffenderes Bild entftehen läßt, ald died in Herrn Otto Müller's Roman geſchehen 
Der Verfaffer ded Romans hat aus feinem Baron nur einen ganz elenden Menſchn 
einen Mann ohne Ehre, Herz und Gewiffen gemacht. Das Buch jedoch, in befe 
Intereffe es doch lag, ben däniſchen Offizier fo ſchwarz ald nur irgend moͤglich 


*) Möge die Menfchheit vor der Wiederkehr ſolcher Zeiten bewahrt bleiben! Und glaube mar 
nicht, daß troß des erleichterten Verkehrs und Austaufches der Ernten aller Zonen bie Gefahr e 
ganz befeitigt iſt. Die Politik der Kürften und Cabinete kann nicht genug darauf ausgeben, allet 
Staatsleben auf Naturleben zuräczuführen, die Maſchine der Mhminiftrationen nur zum Bellen X! 
auf Ginzelwohl begründeten Gefammtwohls in Bewegung zu fepen, Kriegs und Friedenafragea 
vollends für immer unabhängig zu machen von bem alten gefährlichen Wettſtteit ber Böltereifer 
fucht und dynaftifchen Leidenfchaften. Europa befindet ſich in fo überfpannten Zufländen, daf 4 
feine Fünftige Wohlfahrt nur in der gemeinfamen Kücktehr zu den Anfbrüchen des Menſchen auf ent 
mit der Natur übereinflimmende einfachfte Lage aller Staatsangehörigen finden fann. Wir verweilen 
auch auf „Bilder vom Hunger”, Bd. II, ©. 680 fg. der „Unterhaltungen“. D. Her. 
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zu laffen, ift jo weit durchaus in feinem Haffe gegen den Verehrer Charlottens nit ges 
gangen. Es fiellt ihn nur als vornehmen Lebemann, ald einen Gavalier dar, welder, 
der Schule Voltaire's entlaufen, an. einer Werther-Idylle hängen bleibt. Werther und 
Boltaire find in der That bier die. beiden Gontrafte, die fi in dem Liebes paar an— 
ziehen und verberben. Auf Charlotte machte diefe weltmänniſche Freigeiſterei, biefer feine 
Spott, diefer glänzende Hohn über Gott und die Welt einen mächtig beſtrickenden Ein⸗ 
druck. Sie fühlte ſich erſchreckt, verblendet, gewiſſermaßen überwältigt davon. Der Cha— 
rakter des Mannes erſchien ihr im dieſen philoſophiſchen Anſchauungen über das Leben 
zuerſt in einer wahrhaft ſouveränen Verfaſſung, der fie ſich unterordnen, gleichſam mit 
gebundenen Händen überantworten mußte. Sylburg, noch ganz in jenem Geiſte, der aus 
dem Jahrhunderte Ludwig's XIV. und XV. in bie deutfhen und überhaupt norbifhen Hof: 
und Abelöfreife berübergebrungen war, fühlte jih in Gharlotten von der jentimentalen Ge: 
fühlsrichtung feltfam angezogen, die durch den Werther damals in der deutſchen Jugend 
zur Geltung gelommen. Giner feiner Briefe, den er an feinen Freund ſchrieb oder doch 
gefhrieben Haben foll, legt dies Werther: Moment jo deutlich und bezeichnend zutage, daß 
wir und veranlaßt fühlen, ihn hier im Auszuge mitzutheilen. „Ich fhreibe dir aus meiner 
Eindde‘, lauten die Zeilen, „dahin ich geflüchtet bin, Du wirft diefen raſchen Entſchluß 
für eine der finftern Zaumen ausgeben, die mih manchmal befallen kann. Du weißt, daß 
ih Gharlotten liebe. Ja, dieſes Bild hat alle Bilder meiner vorigen Liebe in mir ver- 
drängt. Alle meine Gedanken, alle meine Handlungen erfüllt das Mädchen meines Herzens, 
Und wie? Soll ih ihrer Tugend nachſtellen, vie ihr das Eoftbarfte auf der Welt if? Ich 
babe die Tugend oft verlaffen, aber fie nie gehaßt. Ich war in dem ſchrecklichen Begriffe, 
mich Charlottens mit Gewalt zu bemädtigen. Der Himmel hat mid davon abgehalten. 
Er hat mir den Entſchluß eingegeben, fie zu meiden, mic von ihr loszureißen. Ach! ich 
empfinde nur’ zu fehr, wie feſt ich noch am fie gefeifelt bin, Doch mein Entihluß war 
gefaßt, und, wie ich allzeit heftig in der Ausführung bin, ließ ich ſogleich Poſtpferde be- 
ſtellen, flieg auf und verließ Schleswig (wo Charlotte damals mit ihrer Familie und 
Geſellſchaft ſpielte). Mein Borfag war, id wollte geradeswegs nad) Paris gehen und 
da ausrafen. Ich hatte drei Stationen zurüdgelegt und war bei der vierten, als ich gegen 
Untergang der Sonne einen einfamen Meierhof erblickte. Die Lage veffelben, die Stille, 
die umber herrſchte, Alles ſchien meinen Bebürfniffen paffend zu fein. Eine Kette Ge— 
birge und eine nahe Waldung fließen ein Amphitheater um diefe romantische Gegend, 
für welche die ganze übrige Natur tobt zu fein ſcheint. Ih befahl dem Poftillon zu Halten: 
Ich vitt vor den Meierhof. Eine Bauerfrau von mittlern Jahren kam zum Vorſchein. 
«Wollt Ihr mich wol bei Euch aufnehmen, gute Frau?» ſprach ih. «Wenn Er fonft nicht 
umnterzufommen weiß, wollen wir jo einen feinen Kern mol beherbergen» gab fie auf 
ihr Plattdeutſch zur Antwort. Das war genug. Ich ftieg ab und ſchickte den Poflillon 
mit den Pferden zurüd, Eine ſchlechte, doch reinliche Kammer wurde mir von ber Wirthin 
angewiejen, ine halbe Stunde darauf kam ihr Mann vom Felde; er reichte mix, treus 
berzig die Hand und nidte mir fein Willlommen zu. Seit acht Tagen bin ich in dieſem 
Aufenthalte. Ich wandle umber und mein Gram wandelt unaufhörlih an meiner Seite, 
Alle ee alle Bögel fühlen ven aufblidenden Frühling, nur ih nicht. An allen 

Orten erſcheint mir das Bild, meiner angebeteten Charlotte, und die Sonne geht mir gleid- 
gültig auf und unter, Meine. dienfifertige Wirthin und mein Bebienter, der einmal durch 
die Küche gelaufen ift, beforgen mir das Eſſen, daß mir alles gleihgültig if. Der Bauer 
iſt den ganzen Tag auf dem Felde. Abends ſetzt er fich in feinen Lehnſtuhl Hinter dem 
Dfen, denn mein, ehrlicher Wirth läpt jid fein Hausrecht nicht nehmen; da fängt er denn 
an zu ſchwaden, erzäplt mir, wie er das Haus felbft gebaut habe, wie einige verſchuldete 
Grumdftüde von ihm eingelöft worben, und wie er in feiner Jugend als Soldat in Brabant 
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gewefen fei. Wenn er dann fo fortfährt und ſich im Gefchwäge verliert: und ſchnalt von 
Krieg und Frieden, von Botentaten und Welthändeln, und ih indeſſen mit meinen Ge 
vanken, du bannſt denken wo umherſchwebe, merkt er, daß ich nicht Achtung gebe; un 
fängt auf einmal an: «Herr, was hat Er für Grillen im Köpfe?» Da möcht id dem 
gleih auffahren, wenn ich nicht feiner gern ſchonte; denn ich möchte allezeit Demjenigen 
freffen, der mid aus dem füßen Traume wert, darin mi jo manchmal bie Einbilvung 
wiegt. Um mich ber ſchwärmen drei muntere Buben, melde fi noch nicht fatt an wir 
geguckt haben, vie Tochter, eine raſche, jchlanke Dirne von 16 Jahren, auf deren Wangm 
die blühende Gefunbheit ihren Sig aufgeſchlagen hat. Das Mädchen macht fi imme 
gern bei mir etwas zu fchaffen. Einf, als ich in meiner Schwermuth allein. faß um 
fie mir etwas reichte, zog ich fie auf meinen Schoos und vrüdte einen Kuß auf ih 
Lippen. Mit einer verfhämten Möthe nahm es dad Mäpden an. Plötzlich flieg ei 
wibrige Bewegung in mir auf; ich ftieh fie umgeflüm von mir; das Mädchen: entjernt 
fi mit einer fo betroffenen und niebergefchlagenen Mine, und das bat mid fo jehr ge— 
jammert, daß ich feitbem Alles gethan Habe, ihr zu zeigen, wie fehr ich wünſche, ihr gut 
jein zu können... Und nun, was wirb aus mir werben? Wann werbe id; dieſen Drt 
verlaffen, und wohin fol ih mid wenden? Ich weiß, daß Charlotte in wenigen Tagen 
wieber in Hamburg fein wird, und ich bin nicht weit davon. Ich flieg vor wenigen Ie- 
gen auf einen nahen Berg; va fah id die Thurmſpitzen und dachte mich hin, dachte jede 
Stelle, da mir Charlotte erfihten, feige jeden Tag hinauf und verliere mid in dem Staunen 
meines Anſchauens.“ 

Diefer Brief ift der Art, wie deren Ähnliche in „Werther’s Leiden‘ ſtehen. Es weh 
unverfenribar der Werther’fhe Geift und Ton daraus und wenn biefer nun auch wirklid 
nicht aus der Sylburg'ſchen Feder, fondern aus der irgend eines Plagiators gefloflen, ſo 
fhlägt er nichtodeſtoweniger doch ſehr richtig eine Saite an, die in dem in Rede ſiehenden 
Berhältniß allerdings berührt worden ift und welche der Autor unfers Romans fih nid! 
hätte entgehen laſſen follen, da er doch einmal aus biefer Duelle ſchöpfte. Wenn er in 
einer Anmerkung fagt: „Da ver Briefwechſel, welcher ſich zwifchen Sylburg und feinen 
Bufenfreund von 3. entfpann, in unſern Händen ift, fo werben wir auch fpäter mod 
mehrmals auf denfelben zurüdfommen", fo heift und kann das eben nichts Anderes heißen, 
als daß auch er ſich in den Beſitz diefes allmälig feltener gewordenen Buchs zu ſehen ge 
wußt hat. Allein unferer Anſicht nach Hätte er es beffer benugen Können, als er geihun 
hat. Der wahre over erpichtete Briefwechfel diefes Buchs gibt dem romantiſchen Verhält 
niß ein weit braftifheres und befrievigenderes Ende, ald der Roman thut. Sylburg mil 
diefem zufolge Gharlotten gewaltfam entführen und fo zu der Seinen maden, da es md 
allerlei Schwierigkeit gibt, vie ſich feiner Leidenſchaft entgegenftemmen. Im der Naht, Mi 
viefer beabfigtigten Entführung vorausgeht, erkrankt Charlotte und den Tag darauf M 
fie tobt. Das Bud Täßt nicht deutlich erkennen, ob Charlotte um ben Plan gewußt 
oder nicht. Doch 'ſcheint es faft, als ob es leiſe ahnen laſſen wolle, die Abſicht des Ge 
liebten fei ihr nicht ganz fremd geweſen ober wenigſtens, fie wuͤrde ſich, wenn fie Die 
felbe gekannt, ihr keineswegs mit Nachdruck widerſeht haben. Der plöglidje Tod Char 
lottens erſcheint alfo hier gewiffermaßen wie ein firafendes Schickſal, wie eine fühnenk 
Löfung der ganzen Katafttophe, die niemals ganz erhellt, fonbern Immer in dem Dintd 
eines getoiffen Gebeimniffes geblieben if. Meder Schröder, noch Länger, der ſpäten 
Gatte Dorotheens, die fich doch Beide hinreichend oft Gelegenheit geboten fahen, birfe 
Treigniſſes in aufflärenber Weife Erwähnung zu thun, haben fi) darauf eingelaffen. Aut 
fie, wie die ganze übrige Familie, vermieden, die Begebenheit in Erinnerung zu bringe" 
und Heßen ihre Zunge ſowol wie ihre Feder nur immer mit einer gewiſſen Scheu dert 
yorlibetftreigen. Sie wie alle Glieder des Ackermann ſchen Baufes mochten wol in fd N 
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Gewißheit tragen, daß fie am. Charlottens plöglihem Ende nicht ganz ohne Schuld ge: 
weſen, wenn freilih auch diefe Schuld eine durch Zeit und Umſtände nit nur a er: 
klärende, fondern unzweifelhaft auch zu entſchuldigende ift. 

Charlotte war der Glanz der Ackermann'ſchen Iheaterunternehmung, der Abgoit des 
Publicums. Sie verlieren und einbüßen, heißt der Geſellſchaft die Krone, das Glück, 
einen großen Theil von dem Intereſſe der Menge rauben. Wie natürlich alſo, daß Mutter, 
Schweſter, Stiefbruder, Hausfreunde Alles, was in ihren Kräften ſtand, aufboten, bie 
Unternehmung vor dieſem Berlufte zu bewahren! Ueberdies waren alle diefe Menjchen 
auch noch in den Anfichten und Meinungen ihres Zeitalterö zu fehr befangen, als daß 
fie in der Verbindung eines vornehmen Dfftziers mit einer Schaufpielerin Heil und Segen 
hätten zu erbliden vermögen. Wilhelm Meifter hatte damals die Gräfin noch nit ger 
liebt und mit dieſer erwiderten Liebe die Scheivewand noch nicht eingerifien, die zwiſchen 
Kunft und dem vornehmen Adel noch aufgerichtet fand. Baron Sylburg brauchte durch⸗ 
aus weder der elende Menſch nod) der Wüftling zu fein, den Herr Müller in feinem Ro— 
man aus ibm macht, um der Adermann’shen Familie ald Schwiegerjohn nicht erwünfct 
zu kommen und paflend zu fiheinen. Die Freunde diefer Familie, welche fie gegen böfe 
Berleumbungen und Gerüchte in Schug nehmen wollen und zu biefem Ende jene „Letzten 
Tage der jüngern Demoijelle M. M. Eh. A*’""" gebrudt im den Buchhandel gaben, 
Haben daher aud keineswegs den „Verführer“ Charlottens in jo fhwarzen Farben ges 
ſchildert, al8 der neuere Roman dies getban. Die echten oder nachgeahmten Briefe deſſelben 
ſprechen nit in allzu verbammender Weife gegen ihn und lafjen dadurch der Leidenſchaft 
des armen Mädchens mehr Berechtigung zukommen, ald es bei dem Schriftfieller der Fall 
iſt, der und ihr Bild im Uebrigen vielfach reizend und glüclid vor die Seele geführt hat. 

Wie viel Grund und Urſache ihm aber dazu gegeben war, erweiſt fih auch bier im 
den Briefen Charlottens ſelbſt, von denen wenigſtens einige ald echt anzuerkennen fein 
möchten. Sie befunden feine Bildung, ein edles, ſchwärmeriſches Herz und oft eine er= 
ſtaunliche Schärfe und Präciflon bed Geifted, ‚Alles, was man dir von dem Baron Syl- 
burg und mir gefagt hat“, heißt es einmal in den Briefen an ihre Freundin, „gehört 
zu den Märden, deren man täglich ein neues haben muß. Du meißt, wie fehr id die 
Mederei verabfchene, welcher Perfonen meiner Lebensart jo jehr ausgeſetzt find, und bie 
im Stande wäre, fie mir verhaßt zu mahen. Muß man denn bedfalld eine Schau— 
fptelerin anjehen als ein Tuch, darin Jever feine Hände trocknen kann, weil fie fi öffent: 
lich unter jo verſchiedenen Geflalten zeigt, weil es ihre Beſchäftigung mit ji bringt, den 
Augen einer lüfternen Berfammlung zu gefallen? Denn wie Wenige beſuchen uns mit 
dem Herzen!“ Gin anderes mal fihreibt fie: „«Glavigo» ift wieder aufgeführt werben. 
Gut genug wäre der «Glavigo», mur nit auf fpanifhem Boden, ein folder handwerks— 
mäßiger Autor nad deutſchem Zuſchnitte, von dem nieprigen Gharakter, der Alles jeiner- 
Schreibſucht aufopfert und fih träumen läßt, Minifter zu werden, weil ev ein Wochen⸗ 
blatt fchreiben kann!“ Leber ein anderes Stüd berichtet fie: „„Heute haben wir drei Stunden 
lang mit einem Schatten gefochten. «Dlivia» (von Brandes) wurde vorgeftellt und ich 
mußte biefe Hauptrolle fpielen. Wie wunderlid muß ed doch in einem Laudhauſe bei 
Parma Hergehen! Denn da iſt die Scene, vermuthlich des fhönen Namens wegen, Da 
haben wir und entjeglihe Mühe gegeben, eine ſchwarze Betrügerei zu entdecken, welde 
vie Zuſchauer jhon von Anfang wußten, und hätte die gute Pauline nicht aus Verſehen 
der Gräfin Bardoina Montant flatt eines ungarifhen Pulvers ein Giftpulver eingegeben, 
wir hätten gar nicht gewußt, wie wir das Ungeheuer hätten tobtbringen jollen. Wie ich 
darauf am Ende fo gut und gefund davonkam, ba befürchtete ich faſt, daß mid Einer 
aus dem Barterre gefragt haben mödhte, warum ich denn fo fehr gewinfelt hätte Es 
iſt eine verzweifelte Sache, in jolden Stüden zu fpielen, die in ver Natur gar nicht fo 
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vorgehen koͤnnen, und id weiß nidt, was man bei fo unrichtigen Empfindungen beufen 
möge.” Nachdem fie einmal fehr verzweifelt an ihre Freundin geſchrieben und dieſe ſich 
über den aufgeregten Ton des Brief beklagt hat, antwortet fie beſänftigend: „Eine Schau: 
fpielerin hat fih fo fehr an bie Theaterfpradhe gewöhnt, daß fie dieſe gar zu oft, ja auch 
alddann Kraut, wenn fie mit ihrer Freundin fhriftlich redet. Aber wie mebe thut + 
mir, wie graufam quält ed mid, meiner Freundin dadurch Leiden gemadht zu haben! G 
ift wahr, wenn ich die Galotti fpiele, ift mir der Tod füß, und felbft der Tod des jungen 
Werther ſcheint mir zuläffig, ob ich ihn gleich nach meiner Vernunft veradhte. War Opoarbe 
wol ganz Bater, da er den Dolch feiner fo geliebten Tochter ind Herz drückte? Nein, 
er war ein Ungeheuer, ein Barbar! Waren denn fonft keine Wege übrig, feine geliehte 
Tochter zu retten? Ich weiß nicht, warum man die Thorheiten der Spanter und ander 
Nationen aufs deutſche Theater bringt. Haben denn die Deuiſchen nicht felbft Thorheiten 
genug, daß man ihnen noch fremde aufbringen muß? Gin empfindſames Herz leidet bi 
ſolchen rafenden Vorftellungen zu viel, und ich glaube, jeder gefühlvolle Zuſchauer wir 
dadurch Hingeriffen. Aber dem Himmel fei dank! Sophie, deine Charlotte ermannt ſich 
und deine Philofophie heilt mich vollends. Iſt der Menſch fo hoch geabelt, daß er wegen 
feiner Macht, die er über feine Leidenſchaften hat, fiber andere Greaturen erhaben fl, ie 
muß unfer Leben vem Schöpfer hochſt angenehm fein. Du haft recht, wenn du behmuptefi, 
daß dieſes Leben nur Laſterhafte nicht zu ſchätzen wiſſen. Ich ſchrieb vom Bedürfniß, welchet 
man hat, ſich zu tödten. Entſteht dieſes Bedürfniß aber nicht ans der Leidenfihaft? Gr 
wiß, Hebe Sophie, du mußt eine Schaufpielerin allzeit anders anfehen wie andere Men: 
fen. Wir find gar zu oft im Affect, im einer Art von Enthuflasmus, womit wir ja 
unfere Rollen fpielen müffen. Ih Halte immer dafür, daß Werther, welcher eben nidt 
lafterhaft war, die Rolle eines verkehrten Philofophen mehr als eines verzweifelten Lieb: 
habers gefpielt Hätte. Und ift es nicht wahr, daß ihn dieſes eben bei feinem Cude zu 
einem Lafterhaften machte? Der Verfaffer feines Lebens hat nur Alles im feiner veizenden 
Schreibart fo angenehm gefhilvert, daß Vielen die Luft ankommen follte, ihm nachzuahmen. 
O Sophie, wozu kann uns nicht ein folder Zauberer mit feiner Ueberredungskunft ver: 
leiten! Doc glaube ih nit, daß er am ſich felbft je die Bahn brechen wird, denn ihm 
ift fein Leben in den Armen einer fhönen Frau noch gar zu ſüß. Aber wie Tann man 
einen Selbftmörber nennen? Einen der ärgften Diebe? Doch nein, dieſer Ausdruck it noch 
zu gering. Es iſt abſcheulich, Gott ein Kleinod zu rauben, welches uns nur geliehen if." 

Wir könnten leicht noch mehr folder Auszüge Hefern, aber wir denken, die biöherigen 
genügen, um einen ungefähren Begriff von Gharlottens Weſen und Charakter zu geben. 
Erinnert man fi der großen Jugend, im welder fi die Künfllerin befand, fo müſſen 
ihre Ausfprüde und Bemerfungen, vermöge ihrer Neife und Gediegenheit, noch mehr in 
Erſtaunen feßen. Und daß ihre Gevanten und Empfindungen fie in dieſer vollfommenen 
Art erreicht haben Eonnten und mußten, auch wenn dieſe Briefe micht alle echt fein follten, 
das erhellt daraus, daß fie doch von allen Bekannten und Freunden Gharlottend geleien 
umd nirgends einem Dementi unterworfen worden find. Man erfannte alfo doch gewiffe: 
maßen Bildungsgrad und Geiſt der fo frühzeitig Dahingeſchiedenen darin wieder und bie 
Wiedererkenntniß gibt ihnen den Stempel einer gewiffen Wahrhaftigkeit auch ſelbſt in dem 
ſchwer denkbaren Falle, daß man vergleichen Erfundenes herauszugeben gewagt haben ſollu 

Daß fle nicht ganz erfunden fein können, dafür ſpricht unter Anderm auch die 
Erklärung, welde die Verleger in der Vorrede zum zweiten Bänden abgeben und worin 
fie Charlottens Namen ohne alle Schen und Zurückhaltung: ganz öffentlich | 
Es geſchieht dies. am 6. Detober 1775, alfo nod in demſelben Jahre, im welchem Eher 
fotte Acermann geftorben, und unter den Augen ihrer Familie! Budenrober und Ritter 
eben die Verleger des Werkchens, vertheibigen fid gegen die Einwendung einiger een: 
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fenten, welche vie Briefe nicht ala autbentifche haben anerkennen wollen, und druden zum 
Beweiſe, daß fie das find, zwei mit dem wahren Datum und in dem franzöfifgen 
Urterte ab, in dem fie alle abgefaßt gewefen fein follen. Zweifel und Wider— 
fprüde ver Bamilie felbft erwähnen ſie micht, vielmehr berufen fie ſich auf biefe, indem 
fie anführen, daß fie ihr Werfhen nur in Druck geben, einige elende Schartefen dadurch 
zu unterbrüden, welche wirfli bereit? aus Haß gegen eine Familie geſchmiedet wurben, 
die ſchon öfter ohne Urſache in Öffentlichen Blättern angegriffen worden. Eine folhe Sprade 
durften und Eonnten die Herausgeber unmöglich führen, wenn ihrer Publication durchaus 
gar nichts Echtes zugrunde lag. Einiges Wahre alfo wird diefer darum unbezweifelt zu⸗ 
zuerfennen fein und auf Grund diefed Zuerkenntniffes wird man denn auch immerhin einiges 
Recht haben, fih von Eharlottens Geift und Herz danach eine Vorftellung zu bilven. 

Wie man aus der Vorrede und fpäter auch aus einem Briefe Sylburg’s erfährt, 
ſprach Charlotte drei fremde Sprachen und darunter die franzdjifhe fo fertig, daß ſie als 
Meifterin darin gelten konnte. Da jie in Hamburg vielfach guten und geiftreihen Um— 
gang pflegte, mit Gelehrten und angefehenen Leuten nicht nur gelegentlich verkehrte, fondern 
gefliffentlid von ihnen geſucht wurde, fo darf und muß dies entſchieden als Beleg gelten, 
daß fie des belefenen und gebildeten Tons, den wir in ihren Briefen finden, aud wirf- 
lich fähig war. 

Als Schaufpielerin begann fie fhon fehr früh. Am 30. Mai 1768, alfo im Alter 
von elf Jahren, betrat fle zuerft in einer Kinverrolfe das hamburger Theater. 1769 ifl 
fe ſchon im Perſonal als vollwichtiges Mitglied aufgeführt und in diefem Jahre muß es 
denn auch geweſen fein, daß der Licentiatus Wittenberg fie ald Indianerin fah. Wann 
ſie und ihre Schwefter von den Blattern heimgefucht worden, Täßt jih mit Gewißheit nicht 
nachweiſen, doch ift es mwahrfheinlih im Jahre 1770 gefhehen, denn in diefem ſcheint 
jle fowol wie ihre Schwefter wenig oder gar nicht vor dem Publicum erfchienen zu fein. 
1771 aber glänzen Beide in der „Minna von Barnhelm“, Dorothea als Minna und 
Eharlotte ald Franziska, und Schüße berichtet über die Lehtere aus jener Zeit: „Durch 
Leichtigkeit, innigen Ausdruck der Empfindung und Leidenfhaft, Wärme und Mäßigung 
zugleih ſowie durch trefflihe Diction zog jeßt die jüngere Adermann die Aufmerkfamfeit 
und Achtung der Kenner und Nichtfenner mehr und mehr an fi. Soubretten und junge, 
vorzüglih muntere, auch Eofette Liebhaberinnen gelangen ihr, und Franziska war eine 
ihrer Triumphrollen. Ste erreichte nicht, fie übertraf ihre DVorgängerinnen und warb in 
Hamburg in diefer wie in mehren Rollen nachher nicht übertroffen. Sie reifte, diefe auch 
durch jittlihe Tugenden vorzüglihe Künfllerin, der Bollendung entgegen mit unglaublicher 
Schnelligkeit.” Am 14. Mai 1772 ward in Hamburg zuaft „Emilia Galotti” gegeben, 
worin fle die Emilia fpielte. 14775 am 28. Juli führte man zuerft „Die Gunft ver 
Fürften” auf, worin fie ald Rutland Furore madte. 1774 fland fle auf dem Gipfel 
ihrer Kunfl. Sie wiederholte in diefem Jahre ihre früher gegebenen Rollen und trat 
mit einigen neuen hervor, die ihren Ruhm vergrößerten. Am 28. Auguft (an Goethe’3 
Geburtstag, wol nur dur Zufall) führte man zuerft Goethe's „Clavigo“ auf, worin fie 
die Marie fo vollendet gab, daß man fie die volffommenfte Marie hieß, vie je in „Clavigo“ 
gefpielt. Am 24. October brachte man den „Gbtz von Berlichingen“ und darin Charlotte 
als Adelheid vor die Lampen. Schon früher in diefem Jahre hatte man zuerft den „Weib: 
lichen Dejerteur” gegeben, worin Charlotte in Tanz und Pantomime entzüdte. Später 
und noch mehr that fle Died im dem fogenannten Gärtnerballet, in welchem vie beiden 
Schweſtern nedifh tändelnd das Parterre zuweilen mit Kränzen zu bewerfen pflegten. 
„Diefeß Kränzewerfen”, fagt Schüge, „war ſchon feit ein paar Jahren eine Art von Com— 
pliment, womit dieſe beliebten Mädchen im Ballet ihr Publicum zu begrüßen pflegten. 
Ein Kränzhen der Art, an einem Spielabende im Herbft, aus der Hand einer Adermann 





im Parterre aufgefangen, eim zirkelrundes, bemaltes umd mit friſchen Myrtenfproffen um: 
wundenes Papier laͤßt und folgende Infchrift leſen: 

Zum Zeichen, baf wir Euch, bei unfrer Mufe Spielen 

Als fie für Euch fie uns gelehrt, gefielen, 

Nehmt, wie der Herbft es bringen fann, 

Dies Kränzchen lächelnd von uns an.‘ 

Eine Bemerkung an einem andern Drt läßt fchließen, daß dieſe und ähnliche Verschen 
von Eharlotten ſelbſt herrührten. 
= 1775 gab fie „Emilia Galotti”, ven „Deferteur aus kindlicher Liebe” und die Marie 
im „Clavigo“, melde Rolle ihr in legterer Zeit fataliftifch wurde. Ihr Verhältnig zu Syl- 
burg hatte gegen Ende des Jahrs 1774 begonnen und jhon am Anfang Januar jhreibt 
fie: „Wir haben heute ven «Clavigo» gefpielt; als ih da im Sarge bie geftorbene Marie 
vorflellte, tobt, blaß, ohne Empfindung mid dachte und dennoch da das Geräuſch der Welt 
um mid berum vernahm, o, meine Sophie, id fann dir nicht fagen — doch ih mill 
abbrechen u. j. w.“ Gin anderes mal fagt je: „Ich bevaure immer bie unglüdlice 
Marie im «Clavigov, in ihr mandes junge Mädchen, das im feiner Blüte alfo dahin 
flicht, das Opfer einer unglüdlihen Liebe.” Mitte März jeufzt fie in ihren Zeilen: 
„Gütiger Himmel! Dieſes Leben if ein Traum und bald werden wir erwachen!“ 

Und dieſes Erwachen kam ihr nur zu bald, Am 4, Mai hatte fie noch eine neue 
Rolle geſpielt, am 8. fpielte und tanzte fie, am 9. war „Die Guuft der Fürſten“ an- 
gejegt, Eonnte aber ihrer Erfranfung wegen nicht mehr aufgeführt werben. Am 10., dem 
Geburtötage ihrer Mutter, war fie tobt. 

Die Nachricht ihres Hinfheidend traf ganz Hamburg wie ein Donnerfhlag. „Wäre 
ein Mann geflorben, ver unfere Vaterſtadt vom Untergange errettet hätte‘, heißt es in 
einer Mittheilung aus jener Zeit, „jo hätte die Beftürzung, das MWehllagen nicht größer 
fein können, Nicht nuf füge, junge Herrchen und blühende Mädchen, fondern aud Leute 
von gefegtern Jahren. vergoffen Thränen um die Verflorbene. An der Börfe ward an 
dem Mittage ihres Sterbetags faft von feinem andern Gegenftande geſprochen und nit 
wenige unferer ältern Kaufleute, die jebed Ding von der rechten Seite anjehen, haben 
ih gegen mich beflagt, daß zu ihrem größten Verdruſſe ihre Gejhäfte wären liegen ge— 
blieben und daß man von nichts anders ald von dem Tode der Dremoijelle Adermann 
hatte hören wollen.” „Scharenweiſe“, berichtet die «Hamburger Theatergeſchichten, „ſtroͤmten 
Hamburgs Bürger und Bürgerinnen dem Trauerhaufe zu, mo, der ſtädtiſchen Sitte ge: 
mäß, die weißgefleivete Keiche zur Schau geftellt ward. Thränen wurden der Aufgebahrten 
zugeweint, ber todte Körper warb mit Blumen und Gedichten befränzt und beftreut. Dan 
ſchnitt Haare von ihrem Haupte, die, im Ringe gefaßt oder zu Ringen verflochten, ihr 
zum Andenken getragen wurden.“ Sogar die Schüler, finden wir in einer Flugſchrift 
jener Tage aufgezeichnet, bezeugten ihr Beileid mit einem ſchwarzen Bande, bad fie fi 
über die Bruft hängten. Am lebhafteften äußerte ji die Iheilnahme des großen Publicums 
bei der Beerbigung, die Sonntags den 14. Mai, Abends 7 Uhr auf dem St.- Petri- 
Kirchhofe vollzogen ward. Eine unzählbare Menjhenmenge begleitete den Leichenzug, dem 
Myrtenz und Mofenkränze vorausgetragen wurden, und außer bei dem Begräbniß Klop- 
ftod’8 hat in Hamburg nicht noch ein fo feierliher und die allgemeine Theilnahme in Anz 
ſpruch nehmender Leichenconduct flattgefunden. Kür den Sargdeckel hatte der Theater: 
dichter und damalige. „Dramaturg“ Johann Ehrifloph Bed aus Leipzig einige Verſe ge- 
dichtet, die folgendermaßen lauteten; 


It das Leben nicht ein Traum Die ihr meinem Staub euch naht, 
Flüchtiger, Gefühle? Wer's doch fühlen lernte! 
Ausgelaufen war ich faum Hoffnungsvoll verweft bie Saat 


Und bin ſchon am Ziele. Auf den Tag der Ernie, 
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Bon Albrecht Wittenberg, dem Licentiaten, der damals noch nicht zu Götze über- 

gegangen, erſchien an ihrem Begräbnißtage folgendes Gedicht: 
Sie iR nicht mehr! So fällt vom Sturm entblättert 
Die Frühlingsrofe, kaum noch aufgeblüht, 
Des Gartens Stolz am frühen Morgen noch 
Und fon in Staub, bevor den Scheitelpunft 
Die Sonn’ erreicht, verblüht, verwelkt, vergeflen! 
Vergefien? Nein! Sie lebt in taufend Herzen. 
Emilia, wer fünnte dich vergeffen? 
Dih Rutland! Di. Dlivia! Den Stolz 
Der deutfchen Bühne; dich, Nachahmerin 
Der Scenen diefes Lebens, jeden Standes — 
Selbft unnachahmlich, durch dich felbft gebildet, 
Zu groß, zu feurig, ſtlaviſch nachzuahmen, 
MWär’s auch das große Mufter einer Henfelin! 
Zu früh, zu früh ein Raub des Todes adj! 
Do nur zu früh für uns — Den ganzen Ruhm, 
Den ohne Hülf’, durch feuriges Beftreben 
Sich dein Genie erwarb, nimmſt du ins Grab 
Und ruhft im Schoofe der Unfterblichfeit 
Bon deiner Arbeit aus; und unf're Zähren 
Begleiten deinen Sarg. — So ruhe fanft 
Glückſelige! Und ihr, ihr weichern Seelen, 
Ihr, die die Zauberin zu fanften Thränen 
Sonft reizte, folget weinend ihrer Bahre 
Und Rreuet Blumen auf Gharlottens Grab. 


Ein anderer Schwärmer, wahrſcheinlich Unzer in Altona, erließ im Gefhmade jener 
Zeit folgenden Aufruf: 

„Mber fagt mir, wo wollt ihr das Mädchen Hinlegen? Wenn ihr ein Stüdchen Erdreich wißt, 
nur zehn Spannen lang, das nicht mit nächtlichen Sünden befledt, durch zehnfachen Betrug nicht 
erwuchert if, fo grabt es auf und legt ihren holden Leib hinein. in kleines Gehege, für ben 
erfien Anlauf der Böfewichter, Narren und Affen, müßt ihr wol darum ziehen, aber ganz verfchließt 
es nicht, denn ich möchte gern zuweilen in ber Mitternacht kommen, mich auf den Sandhügel fegen, 
an meinem Rosmarinftengel fäuen und fo auf zu den Sternen fehen. Auch verfprech' ich, 
daß ich alfo bald weichen will, wenn etwa der Jüngling fonimt, der das Mädchen liebte und des 
Mädchens werth war, und fommt, um nun eim Stündchen allein mit ihr zu fein und feine Haar: 
loden auf das Grab zu freuen.‘ 

Man muß folde Auslaffungen für den ganz ernftlich gemeinten fentimentalen Nach⸗ 
Hang aus Werther anſehen, der fih damals überall hervorthat und welchen man in 
ähnlicher Weife hundertfach in den Schriften wiederfinden kann, die das Hinfhelden Char: 
lottens bervorrief und aus denen beinahe, wie wir fhon zu Anfang gejagt, eine eigene 
Literatur erwachſen if. Unter dem Titel „Geſammeltes Mitleiven beim Ableben ver 
füngern Demoifelle Adermann“ find mehre Bändchen von Klagegebichten und anderweitigen 
poetifchen Ergüffen erfchienen. Cine Epiftel, welche direct an die Mutter der Berftorbenen 
gerichter iſt, tröftet dieſe damit, daß ihr Schmerz der Schmerz einer ganzen Welt fel. 
„Ihr Verluſt wird zum Verluſte der Stadt, zum Verluſte ver Nation, zu Hamburgs 
und Deutſchlandse Verluſte. Wer bat fie nicht geliebt!” 

Der Wunſch, der Verblichenen ein Öffentlihes Denkmal zu fegen, warb fo lärmend 
und emphatiſch in Anregung gebracht, daß ber Magiftrat bier gleichfalls einſchreiten und 
Beranlaffung nehmen mußte, in den Öffentlichen Blättern erklären zu laffen: „Da ver in 
den biefigen Zeitungen und Anzeigen vorgefommene Ausdruck, ald würde das Publicum 
der verflorbenen Demoifelle Adermann ein Monument fegen, zu allerlei ungleihen Aus— 
legungen Veranlaſſung geben Eönnte, ſo wird hierdurch zur Steuer der Wahrheit ange: 
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zeigt, daß das eigentliche Bublicum daran keinen Theil nehme, was auch etwa von einigen 
Freunden der Schaubühne möchte abgezielt worben fein.‘ 

Hamburg nämlich, dad weder dem großen und gelehrten Joachim Jungius, noch dem 
alten braven Reimarus oder dem liebendwürbigen Dichter Hagedorn bis dahin ein Öffent- 
liches Andenken errichtet hatte, fing doch ein wenig Über den Enthuſiasmus zu erröthen 
an, in den es eine junge Schaufpielerin gebracht. Nachdem gefeßte Leute ſchon lange den 
Kopf gefhüttelt, Mäßigung und Ruhe geprebigt und nun vollends aud) die Obrigkeit ein 
Wort der Ernüchterung gefprocden, begann denn endlich der Sturm ſich zu befänftigen 
und bie leivenfhaftslofe Ueberlegung Raum zu gewinnen. Wittenberg rieth nun auf 
flatt des Monumentsd ein Porträt in Kupferftih von ver heimgegangenen Künftlerin an- 
fertigen -zu laffen. „An Käufern“, ſchrieb er bei diefer Gelegenheit, „würde ed gewiß 
nicht fehlen; das daraus gelöfte Geld müßte zu dem reftirenden Ertrage ver Subfeription 
geihlagen und entweder zu einer Leibrente für die ältere Demoifelle Adermann audgethan 
oder auch zu einem Fonds gemacht werben, unvermögende, abgelebte Schaufpieler dadurch 
zu unterflügen. Ih bim überzeugt, kein Schaufpieler der hamburger Bühne würde ſich 
weigern, von feiner wöchentlichen Beſoldung eine Kleinigkeit zur Vermehrung dieſes Fondé 
beizutragen, wodurd er dann zugleich ein Recht bekäme, wenn er alt und unvermögend 
werben follte, jährlih etwas zu feiner Unterflüßung von den Zinfen diefed Fonds zu ge: 
nießen. Auf diefe Weife würbe für den Unterhalt der Schaufpieler, die in ihrem Alter 
gemeinigli darben müffen, geforgt und es könnte dem Fonds, da von den Subſcriptions⸗ 
gelvern zu einem Dentmale für Charlotte Adermannn die erfle Anlage dazu gemacht 
worben, der Name dieſer Schaufpielerin beigelegt werben.‘ 

Aber fo zweckmäßig und vernünftig dieſer Vorſchlag auch erfheinen muß und fo leicht 
und gut ed gewefen wäre, ihn ind Werk zu richten, fo abgefühlt, ja erfältet war das Pu: 
blicum doch ſchon kurze Zeit danach, daß ſich weder das Denkmal ſelbſt no dieſer Rath 
jemals verwirklichten. Der Drucker, welcher das „Geſammelte Mitleiden“ herausgab, 
ſcheint ein kluger Kopf geweſen zu fein und die Wendung der Dinge voransgefehen zu 
haben. Er feste allen diefen gereimten Thränen, Klagen, Seufjern und Ruhmederhebungen 
als Titelvignette einen Genius voran, der ſich damit vergnügt, Seifenblafen fleigen zu 
maden. Und in der That, wie Seifenblafen ift all’ dieſe Rührung, all’ dieſer Künfller: 
pomp in die Luft verweht und wenn nad flebzig Jahren nicht ein deutſcher Dichter den 
Einfall gehabt hätte, aus der Herzensgeſchichte dieſer Schaufpielerin einen artig gefchrie- 
benen Roman und dann ein leider misglüdtes Drama zu machen, fo würde bie heutige 
Welt wenig oder gar nichts von ihr wiſſen. Da fie nun aber doch einmal neuerdings 
von ihr erfahren und die rührende Erſcheinung viefes genialen Mädchens ſich im .die Er— 
innerung zurüdgerufen geſehen hat, fo haben wir durch diefe Skizze hier etwas Weniges 
dazu beitragen wollen, ihr Bild ſoviel wie möglich getreu und hiſtoriſch feftzuftellen. Wir 
boffen, daß unfere Mittheilungen ven Leſern des Romans oder den Beimohnern des Schau: 
fpield nit ganz unerwünfdht gekommen und aud Denen einiged Interefle einzuflößen im 
Stande geweſen fein werben, die beiden entfernt oder abgeneigt, doch immerhin etwas Theil⸗ 
nahme für geniale und künftlerifche Naturen fowie für ihr Leben und ihre Schidfale haben. 
Charlotte Adermann war jevenfall® ein großes und beveutfames Talent, ein Genius, der 
über ünfere für eine fleife und pebantife Zeit immerhin bevenklichen theatralifchen Anfänge 
den Zauber und Reiz einer urjprünglicden Begabung zugleich mit dem bolvfeligften Lächeln 
einer Alles verklärenden Jugend breitete, Seodor Wehl in Hamburg. 
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Lepfius, der Erklaͤrer der Hieroglyphen, verdankte ſeine erſte Foͤrderung dem Ritter 
Bunſen. Durch ihn wurde er Humboldt empfohlen, der ihm die Munificenz des Königs 
erwirfte für eine Reife zu den Quellen des Nil, ven Obelisken und Pyramiden Aegyp: 
tens. Lepſlus ift ein Glüdäfind, denn in der Blüte der Jahre hat er erreidt, mas dem 
Sterbliden oft erſt am Ende feiner Tage zutheil wird. Kaum von feiner orientalifden 
Reife zurüdgeiehrt auf heimiſchen Boden, fand er nicht nur augenblidlih die Profeffur 
an der hiefigen liniverfität, fondern auch eine reihe Frau, des früh verjiorbenen Ton: 
meiſters Bernhard Klein einzige Tochter. Don einnehmender Berfönlichkeit, ſchmächtigen 
Wuchſes, mit ausgeprägten Gefihtözügen, beherrſcht er die jeltenfle Fertigkeit, fein Wiſſen 
aus dem dunkeln Reihe der Borzeit, die blühende Darflelung der gewonnenen An- 
fhauungen wirken zu laffen. Unfer König liebt Kunft und Alterthum. Lepjlus wurde 
von ihm wie ein Entdeder aus fernen Landen ausgezeichnet. Am Theetifh erklärte er ihm 
die Gräber der Könige und gab jeinen intereffanten Entwurf einer Hieroglyphen-Gram 
matif, Gegenwärtig liegt Das, was damals neu entworfen wurbe, ausgebildet und fertig 
vor. Außer dem großen Werke über Aegypten, erſcheint ein allgemein linguiftifches Al— 
phabet. Die zum Behuf ver praktiihen Einführung beffelben von Lepfius abgefaßte Schrift, 
in welder zugleich die Charaktere von 51 Alphabeten der verſchiedenſten Sprachen gegeben 
werben, ift auch bereitö im Drud, Es ift dieſelbe gleichzeitig in alle lebenden Sprachen 
überfegt worden und foll inclufive des Alphabets zur Vertheilung unter die in allen Län— 
dern zerftreuten Mifjionäre benugt werben, um eine leichtere und ſchnellere Kenntniß ber 
ſehr verſchiedenen Stämme und Zweige ber morgenländifhen Spraden zu erzielen. 
Brugſch. Ein plöglih aufgetauchter Rival unferd Hieroglyphenentzifferers. Diefer 
junge Gelehrte hatte ſchon wunderbarerweie ald Primaner des hiefigen Köllniſchen Real. 
gymnafiums auf Wunfc des alles Talent fördernden Alexander's von Humboldt im Jahre 
1848 ein Werk über die demotiſche Schrift in lateiniſcher Sprache veröffentlicht, welches 
troß feines geringen Umfangs zum erften male Licht über das bis dahin faft ganz unbe- 
Eannte Syſtem ber demotifhen ober Volksſchrift, deren ſich die Aegypter feit dem 
8. Jahrhundert von unferer Zeitrehnung faft taufend Jahre lang bebienten, verbreitete. 
Der junge Forſcher Hatte fih dadurch der bedeutendſten Kritiken ausländiſcher Genoffen 
zu erfreuen, bie feine ungemöhnlide Befähigung freudig anerfannten. Wieder halfen vie: 
fem firebenden Geiſte die Theilnahme Alexander's von Humboldt und bie Gunft des Kö: 
nigd, fein Ziel zu erreihen und an den Quellen jelbft zu forſchen. Jetzt iſt es ihm gelungen, 
die demotifche Grammatik in allen ihren Theilen fo vollftändig herzuftellen, daß jie an Reid: 
thum neuentdeckter Formen die bieroglyphifhe Grammatif bei weitem übertrifft, und fo 
wird Dr. Brugſch mit Recht für die demotifhe Sprache ald der deutſche Ehampollion genannt. 
Karl Werder. Als Philoſoph nah außen hin unbekannt, hier fehr gewürdigt, Einer 
der finnigften und allfeitigften Hegelianer. Seine Züge find fo fauber cifelirt, wie man Köpfe 
auf Gemmen findet, dabei mit feharfer Perſoͤnlichkeit. Wer in ihm nit auf den erflen 
Blick den Philofophen und Kunſtkritiker entdeckt, hat nie denkend in ein Menfchenantlig 
geblickt. Nächſt feinen philoſophiſchen Vorträgen, befonderd denen über Logif, legt auch 
fein äſthetiſches Urtheil Zeugniß von großer geiftiger Klarheit ab. Es ift ein Genuf, 
Kunftwerke gemeinfam mit ihm zu betrachten. Er Hat für die Technik wie für das gei- 
flige Element derſelben den richtigen Blick. Nächſt feinem Geift hat Profeffor Werber auch 
fein Sprachorgan aufs forgfältigfte audgebilvet; er lieft ausgezeichnet. Wunderfam bleibt 
es nur, wenn wir bei fo viel reihem und fhönem Willen, bei fo vielem Kunſtgeſchmack 
und fharfer Kritik, bei der fiegenden Gewalt im Reiche ver Gedanken ihn in feiner bi: 
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teriſchen, namentlich dramatiſchen Beſtrebung doch nit reuſſiten ſehen. Dichter können 
nicht gemacht, fie müffen geboren werben. Geibel ſagt: 

Die ſchöne Form macht fein Gedicht, 

Der ſchöne Gedanke thut's auch noch nicht; 

Es fommt d’rauf an, baf Leib und Seele 

Zu guter Stunde fi vermähle. 

Wenn das ſchon für lyriſche Dichtungen gilt, mie viel mehr für dramatiſche. Werver’s 
Trauerfpiel „Columbus“, das im Jahre 1842 hier zur Aufführung fam, war trog mander 
Schönheit und feiner edeln Sprade doch nur eine Ephemere; file konnte im Publicum Feine 
Wurzeln ſchlagen und verſchwand nad) wenig Aufführungen. Dennod fol Werber nicht er— 
müben, feine Arbeit noch weiter auszuführen! Der Glaube, der „Columbus“ endlich zum 
Stege verhalf, gebührt ih immerhin auch dem Dichter des Entdeckers. Möge er überwinden! 

Friedrich von Raumer. Seit 1819 bier, ift er pas bemoofte Haupt der Geſchichte 
und Staatöwiffenfhaftl. Raumer's Leben ift reih an intereffanten Epoden, zu melden 
er felbft namentlih das Jahr 1811 zählt, in welchem er im Bureau des Staatskanzlers 
Fürften von Harbenberg arbeitete und wo ihm ein gut Theil vaterländiſcher Geſchichte durch 
die Finger lief. Trotz feiner vierundfiebzig Jahre ift er noch frifh und rüflig, von gro- 
Ger Weihheit des Gemüths und ein fpecieller Gönner der Frauen, für deren biftorifche 
Bildung er in liebenswürbdigfter und humanſter Welfe ſchon feit Jahren wirkt. Won den 
Mufenföhnen, feit neue Sterne aufgingen, etwas vernadhläffigt, hat er fi dieſem dank 
barern Geſchlechte mit Erfolg zugewandt. Alle Mittwoch Vormittag beginnen mit dem 
November und ſchließen mit Ende März feine hiſtoriſchen Damencollegien. Nicht Schnee, 
nicht Regen, nicht leichtes Unmohlfeln Hält ven liebenswürdigen Greis ab, Hier als die 
Seele eines fhönen Ganzen zu erſcheinen. Seit fünf Jahren beftehen ſchon dieſe Borträge ; 
fie fingen im Meinen Kreife feiner Freundinnen, die ihn darum erſucht Hatten, an; bie 
Freundinnen baten bald um Erlaubniß, miederum ihre Freundinnen mitzubringen; fo 
wuchs die Anzahl feiner Zuhdrerinnen, daß man bald gendthigt war, das Aubitortum 
ins GEnglifhe Haus zu verlegen. In dieſem Semefter begann der Curſus mit ver Ero: 
berung Konftantinopeld; dabei ward die Drientalifhe Frage ganz zeitgemäß verhanvelt. 
440 Damen nahmen an den Vorträgen theil; er felbft behauptet, es ſei das befuchtefte 
Gollegium irgend eines Profeſſors und Hat eine rühren edle Freude darüber, Alle Wün- 
fihe der Damen, ihrerſeits ihm aud eine Aufmerkfamfeit darzubringen, waren bis im vo- 
rigen Jahre vergeblich gewefen; endlich gelang es, ihn in heimlicher Weiſe zu feinem am 
414. Mai ftattfindenden Geburtstage zu Überrafhen. Das Comite geftattete jedoch auch 
hier nur den näher Befreumdeten, d. h. Denen, die ſchon feit mehren Jahren die Bor- 
lefungen beſuchten, die Theilnahme an der Ovation; die Brandfüchfe waren ausgeſchloſſen. 
Sechsunddreißig Damen arbeiteten einen Teppih. Das Comite, den eigenen Kräften nit 
tranend, nad einem fhönen Poem, flatt nach einfachen Herzensworten firhend, die es in 
ſich gefunden hätte, um fo bad Ganze dem würbigen Lehrer zu Füßen zu legen, ſchrieb nad 
Münden an Herrn Bodenſtedt; dieſer follte den Pegafus befteigen. Er that es aud, 
mochte aber wol denken: „Wenn ſechsunddreißig Frauen in dieſem Balle nichts fagen 
koͤnnen, dann ift jedes gute Gedicht zu ſchade für fie” —, umd nad diefem Gedanken 
hatte er eins eingerichtet, dad — nicht gut war. Es gab im Comite ein Schiema. Die 
Einen mollten Bodenftebt, die Andern nicht. Doc vereinigte man fi, ihn für Alle bei— 
zubehalten, für die Separatgemeinde aber Folgendes zuzulaffen: 

An Friedrich von Raumer. 
Mie märdhenhaft in grauer Vorzeit Tage 
Dobonas heil'ge Eiche auch geranfcht, 
Es Hat die alte Frau, bie Mutter Sage, 
Am Weltenſtamm der. Dölter Hier gelauſcht. 


Und ihr entfprofien nahm ber Mufen eine 
Die dunkeln Blätter ihres Stammes auf, 
Und ſchrieb mit ehr'nem Griffel Hier auf Steine 
Der Völker vielbewegten Lebenslauf. 

Und du, der Klio vielgepriefner Jünger, 
Entnahmft den Griffel ihrer hohen Hand; 
Im Bilde zeigteft du die Weltbezwinger, 
Die bier geblutet für das Vaterland. 

So nimm, o beutfcher Mann, in eblem Sinne 
Die Blumenfpende deiner Jünger an — 
Ein Sinnbild fei fie dir von Frauenminne, 
Die gleich den Helden dich verehren kann! 

N. Boͤth. Gehört zu den Urſtämmen der Univerſität. Der greife Neſtor iſt noch 
immer geiflesfrifh; aus den Furchen feines Geſichts erkennt der kundige Phyſtognom nicht 
nur den Mann von gelehrter Bildung, fondern auch den Humoriften und Feind alles 
Nebulofen. Es iſt mir immer eine Freude, einen Mann als ven betrauten Redner und 
eigentlichen Wortführer (Professor eloquentiae) an verAniverfität zu wiffen, der die Eule 
Minerva’d ald den Bogel deutet, der auch bei Nacht fießt, nicht ald den, der die Blind— 
beit am hellen Tage bedeuten for” Böckh Hat ih jo oft mit den Namen Leibniz’ und 
Friedrich's in Verbindung gebracht, daß man ihn in unfern trüben Tagen recht ald einen 
Hort der Bernunft und Aufklärung verehren muß. 

M. Haupt. Lachmann's Nachfolger. Auch er zerlegt die Nibelungen. Nad feiner 
Schule treten die mythiſchen Ideen der Nibelungen jegt aud dem nordifhen Nebellande 
heller hervor und zeigen ſich ald Conglomerat verjhiedener Dichter und Zeiten; deutſcher, 
fkandinavifcher und ungarifcher Sagen, wie fhon A. W. Schlegel nachwies. Wie fait in 
allen Wiſſenſchaften, jo ſoll es auch bier gehen. Was einft als das Urbilv des Boll: 
fommenen galt, hört bald auf es zu fein, und faum ben Namen vermag man, ihm durch 
Tradition und Gewohnheit fünftlih zu erhalten. Doc treten auch Gegner diefes Begin- 
nens auf. So Fürzlih mit Scharfinn und Wig Holgmann in Heidelberg, 

Stahl, Wiewol eines und beffelben Urſprungs mit Nathan dem Weiſen, bat er 
doch die Toleranz nicht mit ihm gemein. Als er als Stern erfter Größe bier erjchien, 
batte er viele Bewunderer; er bat fie theilweife nod, denn er ift mit allem Scharffinn 
eines Dialektifer8 begabt. Den jefuitifhen Grundjag: „Der Zweck heiligt die Mittel”, 
bat er Öffentlich vertheibigt, wenn er „zum größern Ruhme Gottes” diene. Sein Natur: 
vecht geht dem Hegel'ſchen geradenmwegs entgegen; er wünfdt die „Umfehr‘ der Wiſſenſchaft. 
Solide Ideen find nur für orthodoxe Theologen. Das Kirchenrecht ift feine eigentliche Sphäre; 
bier Teiftet er Bortrefflihes. Die Eleine ſchwarze Geftalt hat ven Typus der Erzväter. 

Heydemann. Antagonift des Vorigen. Er lieft Naturrecht im Geiſte Hegel’ und 
bat viele Zuhörer, da er durchweg zu feffeln weiß; er hält feine Monologe, fondern leben: 
dige Vorträge. Sehr mufifaliih durchgebildet und ſelbſt dieſe Kunft ausübend, ift er aud 
der liebenswürbigfte Gefellichafter. .. 

Wie gern fpräd ih noch von Gneift, von Keller, Heffter, von Schönlein, Langen: 
bet, Romberg, Wolff! Ih möchte nur rühmen, möchte nur Weihrauch auffteigen laſſen, 
fürchte mic aber vor Ihrem Redactionsgriffel, der jedesmal, wenn ich Ins Charakteriſtren 
fomme, unruhig wird und mir die fhönften Basreliefszeihnungen meiner Kleinen Gruppen: 
bilder tilgt. Und doch gehört ja ein Mann wie z. B. Schönlein der Welt! Warum foll 
id; nicht jagen — Ded Sie wünſchen, daß die Wanderung durch die Univerjität- beemdigt 
iſt Wohlan, id füge nur noch Hinzu, daß im verfloffenen Winter mehr als 2000 Köpfe 
von dem Lichte unferer Univerfität ſich haben erleuchten laffen. 

(Ein vierzehnter Brief demnächft. ) 


— — 


Anregungen. 


Ueber den Umgang mit Kranken. 


La vertu du malade, c'est la patience! 
fhreibt ung eine Freundin umferer Blätter und 
regt damit ein Thema an, von dem, wie fie 
fagt, der Geſunde nicht gern hören mag. Doc 
auch ſchwerlich fo ungern, wie fie vorausfept, 
wenn fie bemerft: „Dem rohen Geifte ift un: 
bewußt jeber von Andern abhängige Zuſtand 
ein verächtlicher; wir fönnen das am beften an 
Dienfiboten beobachten, die vor bem @ebieter, 
ber mit leifer, ſchwacher Stimme fie zu ihrer 
Pflicht ermahnt, fogleich ben Refpect verlieren. 
Er hat eben aufgehört, in ihren Augen ein 
Mächtiger der Erde zu fein. In ähnlichem Lichte 
erfiheint der Kranke auch oft demGeſunden; er 
it ausgefchieden aus bem Leben, ber gefellige, 
geiftige Tauſchhandel if mit ihm nicht mehr 
möglich, benun des Kranken Gapital an Liebens- 
würbigfeit bat fich verringert. Wie füme man 
dazu, ihm noch bie vollen Zinfen zu bezab- 
len, ihm zu crebitiren auf fünftige Zeiten? Der 
gemeinfame Genuß, auf dem allein fo viele Ver⸗ 
bindungen beruhen, die man für innige Seelen» 
verwambtfchaft hält, ift eben geflört. Dazu 
fommt, daß nicht jeder Leidende feine Krankheit 
mit —— tragen verſteht. Ein italieniſches 
Sprüdhworf® fagt: Aspettare e non venire e 
cosa da morire,. Wenn ſchon jebes Harren unges 
duldig macht, foll das Erwarten der Gefunbheit, 
abgefehen von allen phyſiſchen Einwirfungen, bie 
Seele nicht reizbarer und der Rüdficht bebürfs 
tiger machen? Das leife Gehen in einem Krans 
tenzimmer haben die Gefunden gelernt; es ift 
eine allgemein befannte Umgangsform mit Leis 
denden. Das leife, zartere Fühlen aber läßt fi 
nicht erlernen und bie Befunden wollen Feine 
Studien darin machen.‘ 

Wir theilen die Wärme unferer Freundin für 
die befiere Lage ber Kranken, wir glauben aber, 
daß unfere Zeit auch in ber Bildung bes Gefühle 
für die Kranfen Fortfchritte gemacht hat. Woher 
font die vielen a. leidender Zus 
fände, die Kranfen ‚ bie weiblichen Krans 
fenpfleger? Die Menfchen, bie fi von Kranken 
in ihrem Wohlbefinden beläftigt finden, werben 
nie ausſterben. Es find die Egoiften, die fein 
Angriff verbeffert und feine Lehre einfchüchtert. 


Sie fpenden dem Kranken Wohlthaten, nur um- 


ihm von fich zu entfernen. Wahr ift, was bie 
Freundin der Kranken aus ſchmerzlicher Erfah⸗ 
zung genommen zu haben fiheint, daß bie Ge⸗ 
funden immer Mittel haben, ihre Lieblofigfeit zu 





verbeden. Sie flagen den Kranfen an, daß er 
fein Uebel ſelbſt verfchulde, daß er bie Mitte 
zurütfweife, die ihm Helfen müßten. Die größte 
Hcilfraft hat auf den Kranken bie Hoffnung. 
Die gerade fie von dem Gefunden oft verlegt 
wird, ftellt bie Freundin ber Kranken mit deu 
Worten bar: „Sieht der Kranfe nach einem trü- 
ben Winter hoffnungsvoll die Tage wieder zu: 
nehmen, bie Knoepen fi regen, fpricdht er da⸗ 
von, eine Reife zu machen, die Luft zu wechſeln, 
eine Heilquelle aufzufuchen, fo zuden bie Ge 
funben nur bie Achſeln zu feiner Unterneh: 
mungsluf: man begreift nicht, daß er uch 
hofft, weil man fid für ihm längft ergeben 
bat. Das Wallfahrtsbedürfnig aber ift eim tief 
in ber menſchlichen Natur begrünbdetes; jeber 
Leidende, will lieber der Geſundheit ein Stüd 
Wegs entgegengehen, als fie auf feinem Stuhle 
erivarten. Im «Werther» heift es: «Müfle Der 
troſtlos umfommen, der eines Kranfen fpottet, 
ber nad; der Duelle reift, wenn fie auch feine 
Kranfheit vermehren, fein Ausleben ſchmerzhafter 
machen wird! Der ſich über das bebrängte Her; 
erhebt, das eine Pilgrimfchaft nach dem Heiligen 
Grabe thut! Jeber Fußtritt, ber feine Sohlen 
auf ungebahntem Wege burchfchneibet, iR ein 
£inderungstropfen der geängfleten Seele unb mit 
jeder ausgedauerten Tagereife legt fidh das Herz 
um viele Bebrängniffe leichter nieder. Und bürft 
ihr Das Wahn nennen, ihr Wortfrämer auf 
euern Bolttern? — Wahn? — O Gott, der bu 
den Menſchen arm genug erſchufſt, ihm auch 
Brüder zu geben, die ihm das bischen Armuth, 
das bischen Vertrauen noch raubten, das er auf 
bich hat, auf dich, du Allliebender! Denn bas 
Berfrauen zu einer Wurzel, zu den Thränen bes 
Weinflods, — was if es, als Vertrauen zu bir, 
daß du in Alles, was uns umgibt, Heilung und 
Linderungsfraft gelegt haft, deren wir fo ſtünd⸗ 
lich bebürfen ?»' 

Zum Beſuch bei Kranken follte man ſchon 
die Jugend, namentlich die weibliche, bilden. Es 
wirb in der redhten Form oft genng verfehlt. 
Wir unterfchreiben das jhöne Wort: „Armer 
Kranker! Ia, du lebſt auf einer Infel, unver 
flanden, unbeobachtet in deinem Kampfe! Wun⸗ 
derfelten — vielleicht nur aus dem Auge einer 
Mutter, einer Gattin, einer Schwefter — ber 
gegnet bir ber balfamifche Blick wahrer THeil- 
nahme, wahren Mitleids, ber Blid der Liebe, 
der dich in deiner eigenen Achtung erhebt, dich 
tröftet und flärft wie ein Gebet, das für bich 
zum Himmel aufpleigt!“ 


— — 


Berantwortlicher Rebacteur: veintich Brodhauée. — Drud und Verlag von F. U. Brod hause in deipzig. 
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Die Spanierin. 


Aus den Mittheilungen eines polniſchen Kriegers. 


Polen waren es, Deutſche und Italiener, welche die ſich unſerm Welttheil aufbrängende 
Familie der Napoleoniden in der Perſon Joſeph Bonaparte's auch auf den ſpaniſchen Thron 
geſetzt hatten. Unter Mühſeligkeiten und Gefahren aller Art hatten fie die Schluchten und 
dihten Wälder derjenigen Gebirgskette durchſchritten, welche die Scheivewand zwifchen Frank— 
reih und der Pyrenäiſchen KHalbinfel bildet. Die Ulanen des „franzöſiſchen“ Corps ver: 
wandte man gewöhnlich ald Vorhut oder zur Befegung folder Stellen, welche mehr Muth 
und Ausdauer ald numerifche Stärfe beanfprudten. 

Die Armee rüdte zwar langfam, doch ohne Unterbrechung vorwärts und fland, nad: 
dem fie die Pyrenäenfette im Rücken hatte, bald an den Ufern des Guadalquivir, einer 
gegen die Eindringlinge aufgewühlten, alfo höchſt gefährlichen Gegend. Die Vorſicht ge: 
bot, vor allem die befeftigten Pläpe zu beſetzen, und der Heerführer, Marſchall Soult, 
erließ deshalb die nötbigen Befehle, denen zufolge eine unter dem Leutnant DOfinffi ftebende 
Abtheilung polnifher Ulanen als Vedeite in die Berge der Sierra Morena beordert wurde. 

Der junge ebengenannte Offizier erfannte zwar das Gefahrvolle feiner Sendung, doch 

er fhredte davor nicht zurüd, Schmückten feine Bruft doch die Kreuze der Ehrenlegion 
der „militärifhen Tugend“; er ging alfo unverzagt dem Orte feiner ‚Deftimmung 
entgegen. Der Tag neigte fi bereitd feinem Ende zu und wä e grelle fübliche 
Sonne den Gipfeln der hoben Berge no die letzten Strahlen heidegruß ſandte, 
tauchte auf der ihr entgegengefegten Seite die mattglänzende Scheibe des Vollmonds empor, 
deren fanftes Richt, vereint mit demjenigen bes forteilenden Tagesgeſtirns, die Gegend in ® 
einer wahrhaft magiſchen Beleuhtung zeigte. Auf den Schluchten, durch melde fi die 
Reiterfhar durchwinden mußte, lagerten bereitd tiefe Schatten ung Luft war fo reid- 
lich mit Thau gefhwängert, daß fi die mehr entfernten Gegenflände beinahe wie hinter 


einem leiten Flor zeigten. Das Ganze trug in allen feinen Einzelheiten fo vollfonmen 
das Gepräge eines ſüdlichen Himmelöftrih®, daß die Söhne des fernen Oſtens in deſſen 
Anblick förmlih verloren waren und in ber feierlihen Stille, welde ne beobadteten, 
ganz den fröhlichen Charakter des Polen verleugneten. 
Es mochte wol um Mitternaht fein, als ber alte Bauer, den ſich die Ulanen aus 
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dem letzten Dorfe, durch welches fie gefommen waren, ald Führer mitgenommen hatten, 
fein Thier anbielt und auf ein Gebäude zeigte, weldes auf einer Anböhe mitten in ber 
Ebene einfam daftand. „Dieſes Schloß”, fagte er, „ift eins ber fefleften unjerer Gegend 
und flammt noch aus den Zeiten der Mauren; gegenwärtig ift es Beſizthum bed Don 
Alonzo Lopez de Gama, ded Eigenthümerd ausgedehnter Güter und Abkömmlings eines 
ver ebelften Geſchlechter Spaniens.’ 

Ringsum herrſchte die tieffte Stille, vie äußern, at Thürmchen und Zinnen ver: 
fehenen Mauern des Schloffes verdeckten deſſen Inneres vollftändig, nur aus der Mitte 
ragte ein hoher Thurm hervor, der mit feinen zahlteihen Schießſcharten gewiffermapen 
allen Denen drohte, welche fi der finftern Feſte nahten. Den Eintritt dur das Thor 
verfperrten mächtige Riegel und ſchwere, überd Kreuz gefpannte eiferne Ketten, den Zu: 
gang zum Schlofje felbft eine ziemlih lange Zugbrüde, die gerade halb aufgezogen war, 
ald die Ulanen vor ihr anlangten. Es lag nicht in Ofinfki’3 Abfiht, in dunkler Nacht 
und einem unbefannten Feinde gegenüber Gewalt zu brauden; er ſchickte daher den Weg: 
weifer, ber anflänbig belohnt worden mar, zurüf und befahl feinen Reitern abzufigen, um 
die wenigen Stunden bis zum Tagesanbruch unter freiem Himmel binzubringen. 

Es dauerte nicht lange, fo fhimmerte im fernen Often der junge Morgen und bald 
darauf bemerften aud die Ulanen, daß es im Schloffe bereitö lebendig geworben mar. 
Mit dem legten, weithinfhallenden und vom Echo vervielfältigten Glodenfhlage der Thurm- 
uhr knarrten die, wierman hörte, eingerofteten Riegel am Thore, die Flügel thaten fid 
auseinander, die Zugbrüde fenkte fih, und auf des Schloßwächters Ruf: „Enemigo‘, 
ftellte fih Hinter dieſer die innere Befagung auf. 

Oſinſti trat nur dann ald Feind auf, wenn ed die Umftände geboten. „Ich will mit 
Don Lopez, dem Herrn dieſes Schloſſes ſprechen“, vief er über die Brüde hinüber, und 
Einer von der Schloßwache entfernte fih, um fein Verlangen an geeigneter Stelle zu 
melden. Der jpanifhe Grande war zu flolz, um jelbft herauszutreten, doch andererfeits 
auch zu vorfihtig und zu Flug, um fi zu wiberfegen; er befahl deshalb, die Reiter ein- 
ziehen zu laffen. Auf diefe Erlaubniß rief ver Leutnant: „Aufgeſeſſen!“ ver Trompeter 
blied und mie der Blig waren die Ulanen auf ihren Pferben und ritten mit gejenEten 
Fähnlein durch das finftere Thor. Oſinſki, eingedenk der Pflichten eines Führers, ftellte 
vor allem die nöthigen Vorpoſten und Wachen aus und folgte dann der Einladung in 
dad Innere des Schlofjes, an deffen Gingang ihn der ‚Herr deſſelben erwartete. 

Lopez, ein noch rüfliger Greis, trat dem jungen Offtzier einige Schritte entgegen 
und neigte leiht den Kopf, ohne den mit Federn gefhmüdten Hut abzunehmen. Durd 
den Degen an der Seite fhien er andeuten zu wollen, daß er ſich nit ald Gefangenen 
betrachte und ebenfo wenig erwarte, ald folder behandelt zu werben. Oſinſti erfannte 
leicht das Schwierige in der Lage feines neuen Wirths und ehrte in ihm ſowol den echten 


Spanier wie a adhtunggebietende Alter; er bat daher feiner Anwefenheit wegen 
um Entſchuldig fügte die Verfiherung hinzu, daß er für das gute Benehmen feiner 
Leute ftebe. 


Gemeffenen Schritt führte Lopez feinen jungen Gaft durch eine lange Halle und 
einige Zimmer nah einem großen Saale, deſſen Fußboden mit einer ausgefuht ſchönen 
Mofaikarbeit —— Mi die etwas eingefenkte hölzerne Dede dagegen von dicken Mar: 
morfäulen getragen Rings an den Wänden ber hingen viel große Oelgemälde 
in kunſtvoll gejchnigten Rahmen, welche fofort Oſinſti's Aufmerkfamkeit auf fih zogen, 
Don Lopez, welcher diefe nicht ohne Wohlgefallen bemerkt hatte, veutete die einzelnen 
Bilder und fagte: „Sie ſehen bier die lange Reihe meiner Vorfahren, Diefer Bier, 
ber Erfte, iſt jener Lopez, welcher jih 1256 in den Schlachten gegen Abenhudy, den 
Maurenfönig, berühmt gemacht hat; der Zweite war Regent von Mauritanien; in dem 
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daneben Hängenden erbliden Sie den Eroberer von Oran in Afrika, venfelben, welder die 
goldene Kette, die ihm über die Bruft hängt, aus den Händen des Gardinald Ximenez 
empfing und bie außer biefem hoben Wiürbenträger weiter Niemand im großen ſpaniſchen 
Reihe befaß; der darauf Folgende ift der Heldenmüthige, welder ſich nach dem bartnädtgen 
Seetreffen bei Malaga im die Luft fprengte, um nicht dem Feinde in die Hände zu fallen, 
und Jener dort dicht am Fenſter endlich ift der unfterblihe Basco de Gama, der unter 
der Blagge feines Königs, Emanuel's des Glüdlihen, 1498 an ver Küfte Malabar and 
Land flieg und 26 Jahre fpäter als Bicekönig von Indien in Goa farb.” 

Während der alte Lopez mit fihtbarem Stolze diefe Erläuterungen gab, hatten fid 
die dad Schloß bewohnenden Frauen leife in das anſtoßende Gemach begeben, um, wenn 
aud nur durch das Schlüſſelloch, ven unerwartet eingezogenen Gaft zu ſehen und eimer 
Prüfung zu unterwerfen. Als die Ulanen dur das Thor einritten, hatte ſich ver weib⸗ 
lie Theil der Bewohner der Veſte aus Furcht vor dem fremden Offizier freilich bis in 
die entfernteften Winkel des Gebäudes zurüdgezogen, doch die Neugier, welhe in Spanien 
eine ebenfo große Rolle fpielt wie anderwärts, hatte bald bie Angft befämpft und die 
Frauen dreifter gemacht. Die Geſellſchaft, welde aus Iſidora, der einzigen Tochter Lopez’, 
zwei ihrer Verwandten und einigen Fräulein aus altem Geſchlechte, welche durch ihre be- 
ſchränkten Bermögendverhältniffe auf fehr beſcheidene Anſprüche angewiefen waren und in 
dem Kaufe des abnenftolgen Granden eine Freiftatt gefunden hatten, befland, Eonnte der 
Berfuhung nicht lange mwiderftehen und war angenehm überrafät, ala fie in dem feind: 
lichen Reiter einen jungen, kräftigen, blühenden Mann von fehr empfehlendem Aeußern er: 
blickte, in deffen von blonden Locken umſchatteten, im Kriegsleben etwas gebräunten Zügen 
fich ebenfo viel jugendlicher Heldenmuth ausſprach, wie die blauen Augen das Vorhanden— 
fein fanfterer Gefühle verriethen, und dem endlich die knappanliegende, kleidſame Ulanen- 
uniform ſowie der keck in bie Höhe ſtehende Schnurrbart no einen Reiz mehr gaben. 

Iſidora, dreifter und — vielleicht auch weniger geduldig als ihre Gefährtinnen, faßte 
ſich zuerft ein Herz und trat im den Saal. Ihre Erſcheinung war eine in jeder Hinſicht 
anziebende; ein leichter, blendend weißer, bis in bie Hälfte der Stirn reichender und nad 
hinten nadhläffig zurücdgemorfener Schleier erhöhte noch die Schwärze der reichen Loden, 
welche unter demſelben bervorquollen und auf die vollen lilienfarbigen Schultern herab: 
fielen, der Gang war gemeffen und würdevoll und in ihrem Gruße lag bei einer gewiſſen 
Zurüdhaltung unendlih viel Anmuth, Iſidora's Blick mußte bei Jedem, der ihr in bie 
großen, ſchwarzen Augen fchaute, Liebe erwecken, aber eine Liebe, die ed gern vermeidet, ſich 
im Worten auszufprehen und melde es vorzieht, im Stillen und unbemerkt zu buldigen. 

Dfinffi war in ven Anblick des Mädchens, in welchem fi ebenjo fehr der Charakter 
bed Südens wie die ſpaniſche Grandezza ausſprach, wie verloren; feine Bewunderung 
ließ ihn ſelbſt dann noch nicht, ober vielmehr erft recht nicht Worte finden, als Iſidora 
ihn offen und breift anſah. Es war ihm, als hätte ihn irgend eine unfichtbare, zauberifche 
Macht umgarnt und hemmte jede freie Bewegung. Meine fagte Don Lopez, 
indem ex mit einer Handbewegung Iſidora dem Gafte vorflellte, ift leider der legte Epröf- 
ling unferd Stamms. Diefer Herr, fuhr er, ih zu dem Mädchen wendend, fort, ift 
eins jener zahlreihen Opfer, welde ſich der Kaifer der Franzoſen auserfehen hat, um 
ſich mit ihrer Hülfe von Stufe zu Stufe zu ſchwingen; dieſe Zexren jegen die Wirklich- 
feit für den Schein ein und weihen einer eiteln Hoffnung Leben und Vermögen. Der 
Herr ift ein Pole und franzöftfher Offizier! Nah kurzer, ih in den gewöhnlichen Formen 
bewegender, nad einer mit durch Klugheit gebotener Zurüdhaltung geführten Unterhaltung, 
befahl Don Lopez feinem alten Diener, der zugleich das Amt des Schlofauffeherd ver: 
mwaltete, den Gaft in bie für ihn beflimmten Zimmer zu geleiten, und fagte beim Abſchied: 
Sie können im Betreff Ihrer Sicherheit in meinem Hauſe unbejorgt fein. O gewiß, fügte 
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Iſidora hinzu, wir nehmen Sie ald Polen, nicht aber als Napoleon's Söldner auf, 
Ihre Gefühle müffen mit den unferigen viel Berwandtes haben! Mit diefen Worten madte 
fie eine leichte, fhon weniger förmliche Werbeugung und entſchwand den Augen des jungen 
Offiziers, in deſſen aufgeregtem Innern fie ihr Bild zurüdließ und vielleicht — bas 
feinige mitnahm. Oſinſki begab fih auf fein Zimmer. Seit einem Monat ſchon mar 
er unter fein Dad gekommen und hatte die lebten beiden Nächte vollkommen ſchlaflot 
zugebradht; er warf fi deshalb auf fein Lager, doch der Schlaf floh feine Augen. Gin 
Gedanke nur erfüllte ihn, eın Bild verſcheuchte alle andern — Iſidora. 

Es gibt im menfählihen Leben wol Augenblice, die über unfere ganze Zufunft ent: 
fheiden, Empfindungen, welde mit der Kraft und Schnelligkeit des elektriſchen Funkent 
bis in die gebeimften Tiefen unferer Seele dringen. Diefer junge Mann ift für jened 
Mäpcen "beftimmt, und umgekehrt! Gott feheint diefe beiden Weſen recht abſichtlich für’ 
einander geſchaffen zu haben; fle begegnen „ch ſcheinbar zufällig, doch dies Zujammen: 
treffen ift fo, als hätten fie fi, von einem ihnen ımbefannten Gefühle geleitet, aufjuhen 
und finden müffen; ihre Herzen ſchlagen beim erften Blick füreinander und fliehen ein 
Bündnif, von welchem fie ahnen, daß es felbft der Tod nicht Iöjen werde — — 

Die Wahrheit des eben Gefagten fühlte der junge Krieger in ihrer ganzen Stärke. 
Der Einladung, bei Tiſche zu erfheinen, leiſtete Oſinſti nicht Folge. Um einer Begeg: 
nung aus dem Wege zu geben, lich er fich entſchuldigen, denn er fühlte nur zu deutlich, 
daß er bereits die Herrihaft über ſich felbft verloren hatte und bier feines Bleibend nicht 
fein durfte, wenn er bisher für heilig gehaltene Berpflihtungen erfüllen wollte. Der Tag 
verfloß ihm unter Unruhe; im Zwiefpalt mit ſich ſelbſt, umd durch die im feinem Kopfe 
wild durdeinanderjagenden Gedanken an ſich irre geworben, fuchte er Zerftreuung, Be 
täubung unter feinen Soldaten. Doch vergebens; die Naht brachte ihm ebenfo wenig 
die erfehnte Ruhe, fle vermehrte nur noch die Aufregung, in welcher er ſich befand und 
fo fprang er zulegt unmuthig vom Lager auf und trat in den um den Schloßhof lau: 
fenden Säulengang hinaus, um in der Nachtluft Linderung. für feine gepreßte Bruft zu 
fuhhen. Der Himmel war rein, der Mond beleuchtete mit fanften Scheine die Gegenſtaͤnde 
umber und ein leichter Windhauch fpielte mit den Blättern der Dliven und Kaftanien. 
Meit in der Ferne fhimmerten die Feuer der Guerrillad und die tiefe Stille wurde nur 
zuweilen durch ein „Klo idzie!” (Wer da!) unterbroden, welches die um die Mauern 
des Schloſſes herum und weiterhin aufgeftellten Wachen einander zuriefen, 

In düftered Nachdenken verſunken hört der junge Offizier plöglih den Ton einer 
weiblihen Stimme. Unmillfürlih durchzuckt es ihn und er Ienft den eilenden Schritt 
dorthin, von moher der Laut kommt. Kein Zweifel, er gehört Iſidora an, die mit 
melodifher Stimme ein Lied fingt, in welchem jih Bangen und Sehnſucht ausfprehn 
und dieſe mit leichter, doch geübter Hand auf der Guitarre begleitet. Dem wieverholten 
Refrain: „‚Tierra naliva”, bob fie jedesmal ganz beſonders und gleichſam klagend hervor. 
„Tierra nativa“ berholte Dfinffi mit einem tiefen Seufzer — wie fern liegft du 
mir heute! Doch du, die du das Vaterland befingft, du wärſt ein Engel dort wie hier: 
In fortwährendem innern Kampfe mit fich felbft fchlich dem jungen Polen die Zeit hin, 
als wenn ihr die Flügel mit Blei beſchwert geweſen wären. Zum Unglüd gab es aub 
für feinen Thatendurft kchnerlei Beſchäftigung, denn ringsum herrſchte der vollfommenfle 
Sriede; die herumftreihenden Banden hatten ihr Augenmerk vornehmlich auf die Haupt: 
armee gerichtet, welche ſich langſam nah Südoſten zu bewegte. 

Iſidora wurde von Tag zu Tag unbefangener und zutraulider gegen den neuen Gafl 
und auch ihr Bater ſchien gleihfalls mehr und mehr Wohlgefallen an deſſen Umgange 
zu finden. Der edle Charakter des jungen Mannes, fein feines, rückſichts volles Benehmen 
ſowie die ſich bei jeder Gelegenheit kundgebende ſtrenge Rechtlichkeit und gediegene Bildung 
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verſchafften ihm ſchnell des alten Mannes Wohlwollen, das man faſt Freundſchaft nennen 
durfte. Iſidora wiederholte auf Oſinfki's Bitten gern und oft dad Lied, welches in jener 
ſtürmiſchen Naht einen fo tiefen, bleibenden Eindruck auf den fern vom Vaterlande Wei- 
Ienden gemacht hatte und foderte diefen gewöhnlich zur Begleitung auf, wenn fie mit ihrem 
Bater einen Gang durch den ausgedehnten Schloßgarten machte. Deutlih genug las Dfinffi 
in den Augen des fpanifhen Mäpdens, daß er ihr nicht gleichgültig fei und auch die 
ſcheinbar unbefangenfte Unterhaltung, ein abfihtölos hingeworfened Wort, entſchleierten ihm, 
was Iſidora zwar nicht audzufprehen wagte, was indeß ihr ganzes Herz erfüllte. Der 
junge Offizier ermüdete envlih in dem feine Kräfte überfteigenden Kanıpfe; er folgte dem, 
Drange feiner Gefühle und überließ es der Allmacht, zu entſcheiden, ob er den eingegan- 
genen heiligen Berpflihtungen untreu werben und bafür einer ihm fo wonnige Zukunft 
verſprechenden Liebe leben oder diefer, wenn auch mit zerriffenem Kerzen, entjagen, ihre 
Lockungen im Schwertergeklirr und Kanonendonner erftiden follte, 

Dfinfti machte häufig Ausflüge in die nächfte Umgebung, um die außgeftellten Wachen 
zu infpiciren. Died benutzte ſchon Iſidora und erbat fih von ihm die Erlaubniß, ihn 
dabei zu Pferbe begleiten zu dürfen. Die Einwilligung wurde natürlih mit Freuden gege- 
ben und Iſldora ließ ſich bei erfler Gelegenheit ihren Lieblingörenner, einen kleinen feurigen 
Balden mit milchweißer Mähne fatteln, um unter irgend zu billigendem Borwande mit 
dem Geliebten allein fein zu können. So ritt dad Paar denn hinaus, bald, im Rauſche 
des feligen Augenblids, der einen Gedanken an die Zukunft niht auffommen ließ, es 
den Thieren überlaffend, den ihnen belichigen Weg einzufhlagen, bald mit verhängtem 
Zügel dahinjagend, ald gelte es ein Glück zu erbafhen, das ihnen jeden Augenblid aus 
den Händen fchlüpfte. Der Ritt war für die Liebenden ein folgenfhwerer, deun er gab 
Beranlaffung zu einem Gefühldaustaufhe, in welchem Beide fi neben ihrer Liebe auch 
ihrer Hoffnungen und Befürhtungen deutlich bewußt. wurben. 

Iſidora konnte nit mehr zweifeln, daß DOfinfkt für jie lebe, für jle allein leben ° 
werde. Im diefer Leberzeugung warf jie fi ihrem Vater zu Füßen und that ein Ge- 
ſtändniß, deſſen Inhalt dieſem längft fhon kein Geheimniß mehr war, ihn alfo auch durch⸗ 
aus nicht überrafhen Fonnte. Der alte Mann blickte das ängftlih auf eine Antwort war- 
tende Mädchen lange prüfend an und fagte dann mit fihtliher Rührung: Mein Kind, 
du weißt, daß ih außer Dir Niemand weiter auf der Welt habe, der meinem Herzen 
nabe fteht; was ich bier liebte, ift mir bereit8 vorangegangen. Dein Glück ijt das Ein: 
zige, was mid noch befchäftigen kann, befhäftigen muß; allein das Glüd, welches du er- 
faßt zu Haben glaubft, beruht es nicht vieleiht auf einer augenblidlichen Täufhung ? 
Prüfe deine Lage und diejenige Ofinffi’s, wirf einen Blick auf die gegenwärtigen politifchen 
Berhältniffe, auf die Entfernung und Berfihievenheit der beiden Nationen, welden ihr 

“angehört! Hoffit du im Ernſte den Mann deiner Wahl zu bewegen, in unferm Lande 
zu bleiben, oder vermagft du es wirklich, indem du deine Zufunft an diejenige eines Fremden 
Eetteft, mit welchem wir erft kurze Zeit befannt jind, deinen alten Bater zu verlaffen, dem 
Site deiner Ahnen den Rüden zu kehren, um Hunderte von Meilen weit in ein Land 
zu ziehen, deſſen Bewohner und deren Sitten und Gebräude dir völlig fremd find, und 
dort, einfamftehend, zulegt vielleicht nod die traurige Erfahrung zu machen, daß bie Ge— 
fühle, von welchen bu glaubft, fie müßten bein Leben überbauffn, nur Täufhung geweſen 
find und ebenfo leicht erfalten Eönnen, wie die Sehnfudt nah dem Vaterlande bei dir 
fi regen wird? 

Ah, Bater, rief die auf den Knien liegende Iſidora, deren Meize der Schmerz, 
weldyer fih in ihren Zügen ausprägte, noch erhöht Hatte, dein Wille ift mir heiliges Ge- 
feg, doch meinem Dafein Dasjenige zu entziehen, wodurch es für mid von See. iſt, 
das, Vater, wirſt du nicht wollen! 
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Erlaß mir die Entſcheidung bis morgen, mein Kind, entgegnete Don Lopez; den 
Schritt, welchen du zu thun beabſichtigſft, thut man nur ein mal im Leben. Ex bedarf 
der Ueberlegung... Mit einem Kuffe auf des Mädchens Stirn entfernte er id. 

Auch Zivora zog fih zurüd und fah an biefem Tage den Geliebten nit mehr. Die 
Nacht verbrachte fie in dem Zimmer, weldes an dasjenige fließ, welches ihr Vater be: 
wohnte und mo jie, vom Schlafe geflohen, fozufagen bie Pendelſchwingungen der alter: 
thümlihen Wanduhr nadzählte, um fhneller ven Morgen heraufzubeijhmdren. Berge 
liches Bemühen! Die Zeit hielt ihren gemefjenen Schritt, der freilich Iſidoren ein Scäneden 
.gang zu fein ſchien, und das von ber Ungewißheit ihres Geſchicks gefolterte Mädchen lädt: 
bald die Kerzen aus, um eine Ruhe zu finden, welde vie aufgeregte Phantafie von ihrem 
Lager feuchte, bald zündete fie fie, plöglich aufgefhredt, an der vor dem Muttergoitet: 
bilde brennenden Ampel wieder an umd ſank zuiegt, die Hände zur Heiligen Jungfrau 
ausſtreckend, betend nieber. 

Zur beſtimmten Stunde ftellte ih Iſtdora im Empfangszimmer zum Frühſtück ein 
und fand daſelbſt bereitö ihren Vater. Im den Zügen des Mädchens malte ſich deutlid 
jenes Gemifh von Furt und Hoffnung, jener Zuftand des Berlangens nah Gemipkeit, 
der Ungeduld über eine noch unentſchiedene Zukunft. Gern hätte jie dem Mater bie Be 
flimmung über ihr Schickſal aus den Augen gelefen und zögerte deshalb, ven gemohn: 
ten Plag einzunehmen; doch es blieb ihr dazu feine Beit, denn bie Thür Öffneie 
fih und herein trat Dfinfli. Der Kreis, welcher ſich heute um dem alteribimliden 
Säulentif$ verfammelte, war eim fehr Kleiner; er beftand nur aus drei Perſonen, denn 
die Gefährtinnen Iſidora's waren nicht erſchienen. Kaum hatte jih Dfinfli nad dem 
freundlich erwiderten Morgengrupe niebergelaffen, jo reichte ibm Don Lopez bie Hand um 
fagte: Herr Leutnant! Meine Tochter hat geflern eine Foderung an mic geftellt, die ib 
eigentlih aus Ihrem Munde zu vernehmen erwartet hätte. Ich will das Eigenthümliche 
was darin liegt, nicht weiter berühren und Ihnen nur fagen, daß ich mich fehr wohl in 
Ihre Lage verfegen kann, daß ich ferner begreife, wie ſchwer es dem von und ned fo 
wenig gekannten Fremden hätte werben müffen, Dasjenige auszuſprechen, was bei meine 
Tochter die Folge des Zutrauend des Kindes zum Vater gewefen ift. Laflen Sie jebe weiter 
Erklärung beifeite — fo ſchloß er, ald er bemerkte, daß Dfinffi ſprechen wollte —; id 
bin nit graufam, und mein Kind glücklich zu wiſſen ift die legte, alleinige Aufgabe 
meines Lebens. Iſidora's Bruft war bei diefer Anſprache in heftiger Bewegung und fie 
konnte einen ſchweren Seufzer ebenfo wenig unterbrüden wie die Thränen zurädhalten, 
mit melden fi ihre Augen füllten. 

Soll ich mic, Cuern Wünfhen fügen, nahm ver Alte wiederum das Wort, fo knüpfe 
ih daran zwei Bebingungen. Sie bleiben in unferm Lande, ergreifen Befig von meinem 
Erbe, das als heiliges Vermächtniß meiner Ahnen nie in fremde Hände übergehen 
und fügen Ihrem Namen venjenigen meines Haufes hinzu, damit er nicht erlöſche. Bi 
Augenblid war fo ungewöhnlih feierlich, daß Niemand daran dachte, das Frühſtück an: 
zurühren, welches auf dem Tifhe fand. Dfinffi faß gefenkten Hauptes und ſchien nob 
Weiteres zu erwarten; Iſidora's ängſtlicher Bid bing an des Geliebten Munde, ver ihr 
Schickſal ausſprechen und damit über das Wohl oder Wehe ihrer Zukunft entſcheiden folk, 
und Lopez endlich bewahrt®® ven ver Sache angemeffenen Ernſt, er fühlte das Entſcheidende 
in der Lage des jungen Dffizierd. Ih habe noch eine Bedingung zu erwähnen vergeffen, 
fuhr der Alte fort, ohne Jemandes Antwort abzuwarten, und die ift, bie Sache, bei 
welcher es jih um das Lebensglück zweier Menſchen handelt, im reiflidhe Ueberlegung zu 
nehmen. Fangen Sie damit an, junger Mann, fügte er, fih zu Oſinſti wendend, hinzu, 
und maden Sie mih mit Ihrem Entjchluffe in drei Tagen befannt. 

Drei Tage? — wiederholte Iſidora kaum hörbar und ſtockte yplöglih, denn die 
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Glut, welche fie in ihren Wangen fühlte, erinnerte fie daran, daß der Anfland Grenzen 
fege, welche fie am menigften zu übertreten wünſchte. 

Don Lopez; war der Erfle, welder fi erhob und mit gemeflenem Gruße das Ge— 
mad verließ. Die beiden Andern folgten feinem Beiſpiel. 

Wer hätte ahnen können, daß Dfinfli nit mehr an ber Geite Jfidora's ſitzen 
würde, ihre flumme und doch Beiden fo mwohlverfländlide Unterhaltung ihr Ende erreicht 
hatte und ihre Blicke ih nit ferner begegnen follten? Und doch war es fo. Oſinſti 
hatte fih auf fein Zimmer zurüdgezogen und ging hier mit ſchnellen Schritten auf und 
ab; man ſah es, daß er einen fchweren Kampf kämpfte Endlich ergriff er eine Feder 
und ſchrieb mit zitternder Hand an den Oberft K., zu befien Commando er gehörte und 
der mit einer Gavalerieabtbeilung einige Meilen von Morena fland: 

„Herr Oberſt! Sie werben mid; wol eines Mangeld an Ausdauer und Muth nicht 
für fähig halten, nod mir zutrauen, daß ih Ihre Befehle geringachte; davor ſchützt mid 
meine Bergangenheit. Defienungeachtet muß id Sie dringend um ſchleunigſte Abberufung 
bitten. Ich richte Dies Geſuch nit als Leutnant an ben Oberft, fondern ald Pole an 
ven Landsmann, als Menfh an ven Menſchen, und kann den Grund dafür nur münb- 
fi mittheilen. Er wird bei einem Manne, der mit der Tapferkeit auch Menſchlichkeit 
verbindet, Billigung finden.” Die jeden Augenblick zum Auffigen fertige Ordonnanz brachte 
die Depefche fofort an ihre Aoreffe. 

Der junge Krieger ſank gebroden an Geift und Körper auf fein Lager und grolite 
fat mit ver Vorfehung, daß fie bei fo manch' blutigem Strauße fein Leben geſchützt hatte, 
um ed dann fo entfeglichen Dualen preiszugeben. Zwei einander feindlich gegenüberftehende 
Gewalten lebten in feinem Innern und rangen um den Sieg; bier lodte, verführeriſch 
wie ein ſchoͤnes Weib, die erfte heiß erwiderte Liebe, dort mahnte das in den Beffeln ver 
Knechtſchaft liegende Vaterland, das endlich Befreiung durch den Arm feiner Söhne er- 
wartete. Der Kampf war jhwer, doch nicht lang, und wenn auch das Herz babei 
blutete, die Pflicht blieb Siegerin. DOfinfli ließ fih frank melden und war fortan für 
Jedermann unjihtbar. 

Wenn Iſidora's Geliebter qualvolle Stunden verlebte, jo verbrachte fie felbft deren 
nicht weniger traurige und ſtürmiſche. Sollte, durfte fie an Dſinſti's plögliche Krankheit 
glauben, umd war biefe begründet, lag ihr da nicht die Pflicht ob, an feinem Lager zu 
weilen, ihn gen? Was konnte die Urſache ſein, daß er ihr auf einmal entzogen 
wurde; war ?ee bad unerwartete Glück oder quälten ihn Gewiſſensbiſſe einer Liebe wegen, 
der es vielleiht an Wahrheit fehlte? Solde und ähnliche Gedanken durchkreuzten fi in 
ded armen Mädchens Kopf und bradten in faft wenig Stunden eine unglaubliche 
Beränvderung in ihr hervor. Das blühende Roth der Jugend war von ihren Wangen 
wie weggewiſcht und die fonft jo ſchwellenden Koralfenlippen gefaltet und troden wie im 
Fieber; die dick aufgetriebenen und roth befüumten Augenliver deuteten auf reichlich ver- 
goffene Thränen. Dann und wann ſchob jie dem Vorhang des Fenſters ein wenig auf 
die Seite, um in den Garten und dorthin zu fehen, wo fie zum erflen mal empfunden 
hatte, daß fle geliebt jei; fie hätte jih ja damit begnügt, ihn, deffen Bild fie im Innerften 
ihres Herzend trug, nur von weitem, wenn auch nur auf einen Augenblid zu feben; 
doch der Mann ihrer Wahl blieb fern, ſowie auch er die theuren Züge der Ange: 
beteten nit mehr erbliden, durfte. Beider Loos war ein beklagenswerthes, doch das 
Dpfer von Oſinſti's Seite .jevenfalld das größere, denn er ftieß eine lachende Zukunft 
von fih, um dem Vaterlande nicht untreu zu werben. Die Folgen des Kampfes, dem 
er preidgegeben war, gingen auch an ihm nicht ſpurlos vorüber, denn bie legten zwei 
Tage hatten ihn elender gemacht, ald es zehn Jahre der Mühjeligkeiten des Kriegerlebens 
vermochten; feine Geſichtsfarbe war gelb, krankhaft und er ſelbſt ſich kaum mehr ähnlich. 
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Die zweite Nacht hatte bereitd ihre Fittige über zwei Weſen ausgebreitet, bei melden 
theild das Herz, theild Verfland und Gewiſſen fo ſchwere Prüfungen durchzumachen hatten. 
Ungeachtet Mitternacht bereitd vorüber war, ſtand das Schloßthor doch, noch weit. ofen, 
benn für die Sicherheit im Innern und nad außen hin bürgten die ſich jede Stunde af: 
löfenden Wachen. In dem weitläufigen Gebäude waren fhon alle Lichter erloſchen un 
Jeder hatte fein Lager aufgefucht, um fi einem Schlaſe in die Arme zu werfen, den 
Dinffi und gewiß au vie unglüdliche Iſidora nicht theilten. „Klo idzie?* rief plöglie 
mit lauter Stimme die an der äußern Zugbrüde ſtehende Wade — „Zu den Maffen‘ 
Die Parole!‘ Dfinfki hatte in feinem Zimmer den Ruf vernommen und hörte aud hal 
darauf den Huffhlag der aus dem Stalle reitenden Ulanen. Wie der Big fprang a 
hinunter und fand eine Abtheilung Reiter, welche beftimmt war, die felnige abzulöie, 
Er trat an den Dffizier heran, wechſelte, diefen auf vie Seite ziehend, einige Worte mit 
ihm und ſchwang fi mit einem: „Lebt wohl, ihr Brüder!“ auf fein ſchon bereit 
ſtehendes Roß. Die abziehenden Ulanen ſchickten dieſem Rufe ein: „Auf Wiederſchen!“ 
nad; die neu Eingetroffenen ſchienen jedoch an die Erfüllung dieſes Wunſches kaum zu 
glauben. Der Abzug geſchah in größter Stille und bald war die Feine Schar in im 
weit ſich binziehenden Ebene verfhmwunden. — 

Was es im Schloffe für einen Eindruck mahen mußte, ald man am Morgen völlis 
fremden Gefihtern begegnete und dasjenige, welches man beſonders liebgewonnen hatt, 
vermißte, mag fih der Lefer vorſtellen. Einige Tage nah Dfinffi’s Gintreffen beim 
Regiment näherten fi) vie Guerrillas im bedeutender Anzahl dem franzöſiſchen Lager. Die 
Trompeter bliefen Alarm und zwei Abtheilungen Ulanen ritten auf, an ihrer Spige der 
tapfere Oberft K., der Held von Samo Sierra, der Leonidas der ſpaniſchen Thermopylen 
Diinfti hatte feinen Stand im linken Flügel. Die feindliche Reiterei eröffnete den Angrif 
und im Augenblide wurden beide Parteien handgemein. Piftolen- und Flintenſchüſſe wechſeln 
mit Säbelgeflirv und dem Gefchrei der Fechtenden, dem Stöhnen der Gefallenen; tt 
Kampf wird mit jeder Minute heißer und ernfler. Da legt ein alter Guerrillaführer fein 
Gewehr an umd zielt auf Oſinſki, der in ben vorberften Reiben kämpft; bod wie er ab: 
brüden will, ſchlägt ihm ein hinter ihm flehender, anſcheinend noch blutjunger Want, 
der im einen weiten ſchwarzen Mantel gehüllt ift und ven Gombrero tief ins Geſitt 
gevrüdt bat, mit der Piftole die Waffe aus der Hand. Die zunächſt ſtehenden Ulanen, 
die ihren geliebten Offizier in Gefahr fehen, legen die Langen ein und maden ihrem 
Führer Luft. E8 fallen zahlreiche Opfer, unter ihnen aud der junge Mann im ſchwatjzen 
Mantel,.vem eine Lanzenfpige mitten ind Herz gebrungen war. Das Pferb, das er ge 
ritten hatte, ein Fleiner feuriger Falbe mit milchweißer Mähne, war unverfehrt geblieben 
und eilte, fobald es ſich ledig fühlte, mit Blitzesſchnelle auf das Schloß zu Morena zu. 

Dfinffi blieb einige Jahre fpäter bei Smolensf. 


Bilder und Träume der Iugendzeit. 
Bon Elife Schmidt. *) 


1. 
In Berlin — „die Milchftau!“ Des Morgens kam fie in ihrem ſchwarzlackitten, breitrandl 
gen, befranzten Hute, mit ihren großen und Eleinen hellpolirten Milchkännchen, ihrem breiten, 
mädtig großen rothen Antlig mit nur Einem Auge. Gindmals neigte fid dies Eine Ange 
freundlich zu mir nieder und fie fragte: Ob ih nit einmal mit aufs Sand gehe 
wollte? Aufs Land! So nennen die genügfamen Menſchen bei und eine Steppe, die eigent 
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lich „terre maudite” ift und aud in Moabit bei der Branzöfifchen Golonie fo genannt 
wird. Aufs Land! Die Mutter lächelte und willigte ein, mit mir an einem ſchoͤnen Herbft: 
nahmittage „die Leffingen’ zu befucdhen, um das neue, hübſche Wohnhaus mit den grünen 
Jalouſieen und den weißen Wänden fi anzufehen, das fie mit ihrem Milchkrämchen er: 
worben und das ihr Mann, der ein Zimmermann war, mit eigener Hand aufgebaut 
batte... 

Mir gingen hinaus. Es war ein hübſches Haus, das aus verbünntem Milchrahm 
va erftanden war. War es zwar mit feinem grünen Jaloufteen Heiner als Stabthäufer, ers- 
ſchien es mir doch größer und geräumiger, weil ih aus Thür und Garten in Hof und 
Ställe fpringen fonnte. Wir gingen in ven Garten. Freilich war's noch ein ganz jugend: 
licher Garten und noch dazu einer, deffen Gultur und Pflege ganz allein von der Hand 
des Zimmermannd beforgt wurde, doch führte ein hübſch bektefter, wenn aud ſchmaler 
Weg dur die Mitte, an beiden Seiten waren wohlabgetheilte Gemüfebeete und ganz 
junge Anfänger von Obſtbäumchen ſchüttelten ſich ſchlank und luſtig im Sonnenſchein. 
Mein Mütterlein und die Milchfrau gingen plaudernd nebeneinander auf dem ſchmalen 
Wege vorauf, ich, ein fröhliches, gebanfenlofes Ding mit langen braunen Haaren, tänzelte, 
an meinem Schatten vergnügt, hintennach. Da bleiben die Beiden plöglih fliehen — 
vor einer Blume! Es war der Mühe werth, daß man ſtehen blieb vor diefer Blume, 
denn diefe Blume war die Einzige im Garten! So trägt feine Bauerndirne ihre Korallen, 
wie mein Garten feine Georgine trug. Sie war prädtig! Dieſe Georgine fand an ein 
dünnes Kirſchbaäumchen gelehnt, das, mit Baſt gebunden, an einem baumbiden Stod ſich 
erft entfalten follte, während fle, Kind eines einzigen Sommers, ſchon ſtolz herabnidte 
von ihrem Iangen Stengel. Braunroth war fie, wunderfchön gezeichnet und Mutter Lefr 
fingen ftand gleihfam voll Verwunderung, daß aud ihr Gärtlein Dergleichen tragen konnte. 

Ih war allein, fah vie Blume an, ſah nad Mutter Lefingen, die verſchwunden 
war und — da hatte ich fie, die wunderliebe Blume! Wie ich fie an mein doch gar klopfendes 
Herz drückte die einzige Blume der Frau Leffingen, wie ich jubelnd zur Mutter fprang 
und ihr meinen Schaß zeigte — wie erfhraf die Mutter — und da unten am hölzernen 
Gitterthor fand auch fhon Frau Leffingen, ihre Eines Auge rollte und ihre Hand drohte 
und „Du folft nit ftehlen!” kam’s wie Donnerton aus ihrem Munde. Ih ſah nun 
und hörte ſchon nichts. Ich floh, floh Dur den Garten hinaus und weit, weit in ein 
wucherndes Kornfeld hinein. Da, verdeckt von den Halmen, feßte ich mid auf die Erbe, 
meine Blume legte ich neben mid. Sie war Halb fhon verwelft und die Blätter hingen 
fraftlos. Die Halme um mich Her, vom Winde bewegt, raufhten; Wolfen, graulila, 
zogen am Himmel auf; die Sonne verfhwand; es faufte von der Haide ber aus den 
Kannenbäumen und ich bebte vor dem Blick ver Strafenden und vor dem Wort: „Du 
four nicht fehlen!“ 

Ob es ſich fanft ſchlummern mag, noch hinter fi her das Grollen der Sinaiſchen Ge: 
fege? Das junge Verbrecherlein entſchlief ſanft. Die Furcht raubte noch nicht ven Schlaf, 
die Gewiſſensbiſſe liefen es noch ſelbſt im Gewitter entſchlummern. Es träumte noch vom 
grünen Waldhang ringsumher, weißflockige Lämmer und gute Engel, mit ihnen ſpielend... 
Man fand mid, man vergab mir auch. in Hirte hatte mich im Korne ſchlafend ge: 
funden und mit fih genommen und auf der blumigen Haide lag Sonnenfhein und ber 
Hirte fand am grünen Hagedorn und pflüdte mir rofige Früchte, gab mir von feinem 
Brot und von der Mild feiner Schafe und ließ mir zur Freude fein weithindröhnendes 
Horn erfhallen, worauf jedesmal die Heerde a tempo die vieredigen Köpfe aufhob und 
einftimmig antwortete. 

Am Abend zog auch mein Hirte heim mit felmer Heerde und trug das ‚Verlorene“ 
nad Haus. : 


ee | 

Später lernt! ich die Welt fennen und die Gefege des Sinai und andere Träume 
anderer — fhlaflofer Nächte! 

I. 

Ein Mord, ein Mord iſt geſchehen! An den eleftrifchen Drähten der Telegraphen durd- 
fliegt dieſe Kunde in einem Augenblide die volfreihen Reviere der Hauptftadt. ine thätige, 
gutorganifirte Polizei hat bald ven Mörder entdeckt und wieder läuten vie elektrifchen Gloder 
ben Namen von Gehör zu Gehör und die Zeitungen beften ihn am den Schankpiahl, 
den die Menſchheit, gegen ſich felber ih ſchützend, aufgeftellt hat. 

Der Name des Mörderd ift von gutem Klang in ven märkiſchen Gauen und von 
einem gefeierten Dichter getragen, tönt er fogar weiter hinaus. „Puttlitz — von Butt: | 
lig‘‘, ein junger adeliger Jägerdmann, Mörder eines armen Nähtermädcdend; man weii 
nicht, ob aus Liebe, aus Raubluft, aus Haß. Aber nein! Die Zeitungen dementiren ſchen 
ven Adel des jungen Menſchen. Es ift nur der unehelihe Sohn einer verarmten adeligen 
rau diefed Namens. 

Wie ich dieſe Berihtigung hörte, durchzuckt mein Inneres auch ein eleftrijher Schlag 
Glocken der Erinnerung läuten, Bild an Bild drängt fih herauf aus dem Dämmer der 
Kindheit. „So gehen die Schickſale der Menſchen!“ tönt eine befannte Stimme mit Ür: 
innerungsgrauen durch meine Seele — und wir maren wieber „aufs Land‘ gezogen. Par 
weiß fon wie unfer Land heift — terre maudite. Wir wohnten jegt ſogar neben dm 
Haufe der Milchfrau. Ih war in der Stadt Frank gewefen. Die Krankheit eines Ge 
fpielen Hatte auch mid) ergriffen. Als ich aufivachte, war ver Gefpiele tobt und für mid 
befahl ‚ver Arzt das Land. Da waren wir oft allein und des Abends, wenn ber Mom 
unrubvoll durch die Wolfen fchlüpfte, wenn es mich bangte vor ven blaffen, die öde Gr 
gend zeigenden enjtericheiben, wo noch Frühlingsſtürme die Erde durchfegten, dann zo 
die Mutter mich zu ſich, feßte mich auf ihre Kniee, legte meinen Kupf beruhigend an ihre 
Bruft, fang mir etwas vor oder erzählte mir von einem wunderbaren Schloffe, auf dem 
fie ihre Jugend verlebt hatte bei fremden Leuten, die fi ihrer annahmen, während mein 
Grofvater, vom Schidjal verfhlagen, in Rußland gegen die Heere Frankreichs lämpfu 
Dies Schloß gehörte Denen von Puttlig. Bei ihnen warb meine Mutter erzogen. 

Wenn id die Augen ſchloß, ſah ich das Schloß lebhaft vor mir, Ich fah ed mad 
ihren Schilderungen. Ich fah die hohe Allee der alten langgewurzelten Rüftern, an deren 
einem Ende der Krammetönogelfang des Barons, an der andern das Schloß zur Geite lag; 
ih fah ven Park mit den Fünfllihen Waflerfällen und den wunderlich geputzten @eftalter 
der Ghinefen, Türken und Damen, mit denen er bevölkert war. Beſonders grante mit 
bei den Erzählungen meiner Mutter vor einer Stelle, einer einfamen wildbewachſenen 
Stelle, wo die Geftalt eines Eremiten in brauner härener Kutte, ſchweigend und regunge: 
108, vor einer Hütte faß, eine Tafel in den Händen haltend und ewig fein flarres, Ib 
loſes Auge richtend auf die Worte, die dort eingegraben waren: „So gehen bie Shit 
fale ver Menſchen!“ 

Lieblihere Bilder verſcheuchten indeh bald das Grauen aus meiner Kinderbruft, went 
ih mir dur die mit Ieblofen Figuren bevölferte Einöde des wunderlichen Gartens di 
ehrwürbige Geftalt des Pflegevaters meiner Mutter ſchreitend dachte, mit dem langwallenden 
fllberlodigen Haupthaar, das ein Kamm hintenüber zuſammenhielt. Wie ih erſchrak, wenn 
die Mutter mir erzählte, daß ein Bedienter ihn einmal doppelt gefehen, oben in feinem 
Zimmer am Schreibtiſche, während er unten im Garten Befehle gab; heimlich klopfte mit 
das Herz, ich fah ihn ja auch doppelt, ganz deutlich im feinem grünen Jagbrode, währen? 

er ſchon feit Jahren unten in Fühler Erde lag. Angenehmer der Kleinen Mäphenphan 
* war die heitere Geſtalt der gütigen Baronin, die auf ihren Arm ihr Pflegelind ge 
nommen, es geherzt und gefüßt hatte,.ald es hülflos umd verlaffen war. Wie begleitet 
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ich in meinen Gedanken dieſe liebe Geſtalt, wenn fie ſich ihre Gürtelbänder mit kunſtreicher 
Hand ſelbſt machte oder wenn ſie in liebenswürdiger Eitelkeit die linke Schulter, die etwas 
gegen ihre Schweſter von der Natur erniedrigt war, durch künſtliche Schönheitsmittel empor- 
hob. Und wenn fie dann, obgleih fhon alternd, doch jugendlich geſchmückt durch ihre 
himmliſch reizen leichte Gemüthsart, in die vergoldete Garrofje flieg und zu einem Balle 
fuhr, dann jubelte mein Kleines Herz laut auf, wenn es in feinen Träumen bied geſehen, 
gefehen durch das Auge der Mutter, die ein Kind war wie id, 

Aber Eine Seite gab e8 in diefen Schilderungen, wo meine Mutter ftodte. Es war 
die Schilverung ihrer Pflegeſchweſter, der jungen Baronin Luiſe. Ihre Taufe mit dem 
berföümmligen Glan; und dem ungewöhnlichen, ehreverbreitenden Ereigniß, daß die hoch— 
felige Königin, von der das Kind den Namen erhielt, ſelbſt Pathe geweſen und ald Wiegen: 
geſchenk dem erfigeborenen Fräulein ein herrlich Rittergut verehrt hatte — dies wurde 
mir zwar no mit Freuden erzählt, aber dann ſchwieg bie theure Erzählerin oder brad 
ab oder ging über — was als ein fehr fonderbarer Uebergang erjheinen mag! — auf 
eine Remife vol Wagen verfhiedenfter Form und Geftalt, die ihr den Großvater dieſes 
Fräuleins vor die Sinne braten. Diefer Großvater mütterliderfeitd war ein Bürgerlicher 
geweſen mit einem Namen, der, ich weiß ed aus Erfahrung, feiner ift, er hieß Schmibt, Er 
war von Gott weiß woher nach ben fchlefifchen Kriegen in das Land Friedrich's ded Großen 
eingewandert. Aber er hatte, fo ging die Sage im Munde des Volks, vier Wagen, 
jeder ſchwer gezogen von vier Pferden, voll Golves ind Land gebracht und dies hatte ihm 
ſchnell in ven Staaten des wenig nad) dem Urfprung des Geſchlechts fragenden großen Königs 
reihe Güter, Würden und Aemter verihafit. Sein einziges Kind, eine Tochter, wurde 
unter jo glüdlihen Aufpicien des Neihihums, ver Liebenswürbigfeit, Jugend und Ans 
muth an einen der erflen Gavaliere des Königs vermählt und wieder ein einziged Kind, 
eine Tochter, eben jened Fräulein, von dem wir oben geſprochen, erblühte aus dieſer Ehe. 
Du ſollſt fie Sehen, fagte meine Mutter mit einem eigenthümlid trüben Blid zu mir, du 
ſollſt ſie ſehen, wenn wir in die Stadt kommen! Ah, wie lang ward mir diefe Zeit, 
bis id ihn ſehen follte, dieſen Sprößling des Glüds, der Ehre, des Neihthums! Wie 
lang ward mir dieſer Sommer auf der öden, jonnenbrandigen terre maudite, wo wir 
in der Nähe der Hauptſtadt wohnten! Und doch — wie belebten jene Gejpräde mit 
meiner Mutter, in meiner Phantaſie fortarbeitend, vie vürftigen Haidefläcden mit zauberifchen 
Schloͤſſern! Zwiihen ven rothhraunen Tannen des nahen Gehölzes fuhren öfter, wie «8 
mir jhien, jene vergolvdeten Garroffen des Barons „oder die vier Wagen voll Gold“ kamen 
an, langfam gezogen durch ven breiten, feine Spur laffenden Sandweg. Glückliche Zeit, 
wo dem jugendlihen Auge aud nad außen alle Träume feines Innern vorgefpiegelt werden! 
Slüdlihe Zeit! Ich follte fie jehen, wenn wir in die Stadt fämen, 

Ah, ih Habe fie dann gefehen, die Erbin fo vieler Glücksgüter, bei deren Wiege 
einſt eine Königin als Zukunftsverkünderin fand, ich habe fie dann gefehen als ein un- 
feligeö Weib mit dem Schmuz der Armuth auf Stirn und Kleivern, an der Hand hungernde 
Kinder, Enkel jenes reihen Manned. Doch — „Sp gehen die Schidfale ver Menſchen!“ 

Sie hatte den Faden ihres Geſchicks felbft gefponnen, fie war am ihrem Unglücke 
ſchuld, wie — man zu fagen pflegt. Das vämonifhe Doppelmefen in uns ift fo ftarf! 
Der mag richten!.. In dem Haushalt des Barons herrſchte ein ungeheurer Aufwand, 
Der Baron felbft, ald Hofherr, mar fein Defonom; er überließ die Bewirthihaftung feiner 
Güter jeinen Amtleuten und Injpectoren; das ift die Wurzel jenes Uebels, das fihon fo 
mandes fürftlihe Vermögen in feinem Umklammern ervrüdt hat. Während im Sommer 
das Land nur dazu geſchaffen ſchien, ſich —— amüjiren, durchtanzte man ven Winter 
in Berlin. Es war, wie wir wiffen, zur Zeit ver Franzoſenherrſchaft. Die fränkiſchen 
Generale, in ber Revolution gebildet, befuchten das Haus des Barond und wanbten ihren 
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Fleiß an die Erziehung feiner Tochter. Voltaire's Lehren, Jean Jacques’ Syſteme wurden 
dem Kopfe der jungen märfifhen Edeldame eingeprägt — bi dieſer arme Kopf, von 
der Natur nicht eben fehr begünftigt, bald genug aus feiner glücklichen Lage gerüdt war. 
Dad Herz ging verloren, Unfhuld und Glaube. Die arme, zu gute Luife, arm, weil fe 
vom Glüd fo Hoch begünftigt, zu gut, weil fle ſchwach war, wurde verheirathet. Gin Man, 
nad dem Dafürhalten des Adels ein Gavalier, wurde ihr Gemahl... Noch waren nit 
zwei Jahre des Eheglücks verronnen, als der Gavalier, fatt ver Schulden, fatt der Ge 
mablin, fatt der ausgejogenen Verhältniffe, außer Landes ging, im neuen Lande neun 
Reiz und neues Glück fi fudhene... Luife war nun allein. Sie träumte gerne fd 
frei und wieder als Gebieterin ihrer noch immer begehrenswürdigen Hand. Wenn di 
nagende Langeweile fie erfaßte, übten ſich ihre unbefhäftigten Talente damit, Urkunde 
zu verfertigen, die eine gefeglihe Irennung ihrer Perfon von ihrem unmürbigen Gemehl 
durch gerichtliche Siegel und Unterſchriften beflätigten... Ihr Herz blieb bei folden Syir 
lereien nit lange müßig, fie wandte e8 einem jungen Kaufmanne zu, der vorher me: 
faifher Religion gewefen. Diefer Glückliche durfte fih für den „Knopf an Fortunm 
Mütze“ halten, als fo unerwartet Herz, Vermögen und Hand einer ſchönen, reichen, av: 
ligen Witwe ihm anheimftel. Siebe, da war ja der Mann, den fie liebte — follte fr 
zögern glüdlih zu werden? Die Scheidebriefe Tagen fertig. Ihr Gatte war, wie 4 
hoffte und mit Gewißheit annahm, für immer fern, ihr ganzes Leben hindurch war, Bat 

fie wünfhte, erfüllt worden, nie hatte fie eine Berfagung gefannt! Sollte nicht auf hin 
eintreffen, was fie hoffte! Helvenhaft romantiſch, groß, nachahmenswürdig erſchien ihr ir 
Tugend ihres Entſchluſſes von allen Thromen ihres Stolzed herabzufteigen und über ven 
bürgerlichen Geliebten das Füllhorn des Glücks zu leeren. Sie that's — bie fallhen 
Sceivebriefe, den Triumph ihrer Geſchicklichkeit, benugte ſie und heirathete auf Grund nad; 
geahmter Urkunden ! 

Und nun erfcheint der verſchollene Ehemann! Wenn id e8 mir denke, das furchthau 
Zufammentreffen viefer drei dur ihr Glück fo unglüdlihen Menſchen, ift nicht ver Rei 
ber Darftellung auf der Bühne da? Aber das allzu trübe Ende! Die Rache ded beir 
bigten erften Gatten ruft den Schuß der Geſetze an; alle jene Gebote, die der erbarmen 
Weltgeiſt der finfenden Menfhheit gab, da fie ſich daran erretten, werben heraufbefhmorn, 
feiner graufamen Schavenluft zu dienen. Die Liebenden werben voneinander geriffen. Da 
Bater, der, von den Vorgängen in der Hauptſtadt nichts ahnend, nach dem Tode fein 
Frau allein auf feinen Gütern lebte — nun unterrichtet, verfludht feine Tochter un 
enterbt fie. Die ausübenve Gerechtigkeit verfihert fi ihrer Berfon und in all’ bien 
Elend, unter dem Donnergeroll des Vaterfluchs übt der natürliche Verlauf menſchliher 
Dinge feine Madıt... Es wird ein Sohn geboren gefeglih-ungefeglicher Ehe — Mr 
Sohn — bürgerlih oder adelig? Mit dem Namen — welches Ghegatten? ®i 
Zuriften berufen fih auf Juſtinian: Water tft Der, der ber rechtmäßige Gatte der Mutter. 
Ih gedenke — des Mörders, der in Berlin vor den Affifen ftehen wird und ber einem 
altmärkiſchen Namen nur mit halbem Mechte tragen fol. 

Die Armen find mildthätig. Die Mutter entweder biefes ober eimes ähnlihen 
Sohn, die Verbrecherin fleht vor mir in dem verblaßten braunen Mantel, den mein. 
Mutter ihr gab. Ich fehe fie mit dem flolgen, etwas ſchleppenden Gange, mit den 
noh immer edeln Bewegungen und Manieren, mit bem gebildeten Auddrud in 
Sprade und Ton. Was in unferer kleinen Wirthſchaft ein ungeheurer Lurus mal, 
das Liehlingsgetränt Luiſens in ihren jegigen Verhältnifſen, „Kalte — —— a 
wurde berbeigefhafft, wenn fie Fam. e dankbar fie mich dann anblidte, went 
ih an ihrem Stuhle gelehnt fland und “fie, es langfam genießend, dad Glas auf: 
ſchlürfte! Oft fing fie an zu ergäßlen. Mandes Lächeln flreifte über ihre vergilbten 
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Züge, mande Thräne fiel aus dem Auge in das Getränf — nicht ihrem jeßigen Ge- 
ſchicke galt ihr Schmerz, darein hatte fle fi ergeben; vielleicht fogar ohne viel Kampf war 
fie von Stufe zu Stufe gefallen und vermuthlid hatte fie nie den Dorn gefühlt, ver zum 
Aufwärtöfteeber nötbigt... Das iſt auch eine Gerechtigkeit des Schickſals; Demjenigen, 
den es rettungslod fallen läßt, gewährt es mindeftend eine glüdlihe Bewußtlojigkeit über 
fein Geihid... Nur Eins betrübte Auifen; das Gedächtniß an ihren Vater, vor defien 
Angeſicht fie nie mehr Hatte erfcheinen dürfen und der im Groll gegen fie geflorben war. 
Sein Entſchluß, fie zu enterben, war ein fefler gewefen; er hatte in feinen legten Tagen 
Alles daran gefegt, ihm zu erfüllen. Seine ihm erb: und eigenthümlihen Güter hatte 
er verſchleudert, damit fie feinem einzigen Kinde nicht zufallen könnten; felbft das Pathen— 
geſchenk der Königin follte der ungerathenen Tochter nicht bleiben. Er hatte zulegt dieſes 
Gut bewohnt und arg darin gehauft, mit Schulden überbhäuft, was er nicht verkaufen 
konnte; die Ziegel vom Dache, die Bronzezüge der Thüren, die Marmorfließe der Treppen 
waren beraudgeriffen, verworfen, verfchleudert; Alles flarrte wüft und leer, als Ruife nad 
dem Tode ihres Baterd das ihr doch gehörige Haus betrat — fo jhredlih Fann Ver: 
zweiflung um verlegte Ehre wüthen, daß jie ſelbſt nicht mehr ſchont des eigenen Blutes, 
daß fie fogar aud Das noch vernichtet, was dem eigenen Blute den legten Reſt der Ehre 
erhalten Eönnte. Luiſe war gefallen, ihr Vater fließ fie tiefer — er gab der Tochter ein 
Recht, ihn anzuflagen, milderte ihre Vorwürfe gegen ſich felbft. Sie Flagte ihre Erziehung 
an, die Erziehung fo vieler Reihen und Vornehmen ihres Geſchlechts! Selbſt ſchlecht er- 
zogen, war fie unfähig, ihre eigenen Kinder zu erziehen. Der junge Knabe, ihr Sohn, 
kam öfter zu und, fie fuchend, doch fprad er nie und blieb gemöhnlih ſcheu an der Thür 
ftehen ; er hatte das Unftäte, Wilde, Koboldiſche junger ſcheuer Thiere an fih und feine 
Mutter beklagte fih oft bitter gegen und über feinen Trog und feine Kartnädigkeit. 
Eines Tags Fam der Bater diefed Knaben, ihr zweiter Mann, der, den fie mit fi in 
ihr Schickſal gezogen und der ſich mit ihr dem Elende und dem Müßiggange ergeben hatte, 
zu uns Thränen brannten auf feinen ausgehöhlten Wangen; er Elagte, daß Luife krank 
ſei. Die Armen halfen. Rüſtig fehritten wir felbander no an dem nämlihen Tage in 
eine weitentlegene Straße, durd ein vielbelebted Haus auf einen großen Hof, wo hinter 
beſchmuzten Stallthüren Pferde fharrten und wieherten. Mußte fie fie nicht hören in 
ihren kranken Träumen, hören, wie jie ehemals das ſchnaubende Gewieher der fhäumenden 
KHengfte hörte, die ihre vergoldeten Garrofjen zogen?.. Wir fliegen auf einer Heinen Treppe 
über den Pferveflällen in die Höhe, jo ſchmal, fo fleil war diefer Weg, dab Eins nad 
dem Andern gehen und fih an dem Stride halten mußte, der ald Geländer diente... Da 
oben wohnte fie hinter dieſen elenden Thüren in einem Aufenthalte, ver, wie es ſchien, 
unmöglid Menſchen behaufen Fonnte! Wir traten ein; da lag fie auf ärmlihem Lager, 
mit dem braunen, blaffen Mantel zugedeckt. Aus einer Ofenröhre, wo er gefälafen, flürzte 
ein Hund auf das Brot zu, dad aus dem Korbe blicdte, mit ihm zugleich die ſich rau: 
fenden, trogigen Kinder — — Wehmüthig verlaffe ih did mit dem Gindrude deines 
blaffen Gefihts, das gelber war als das Stroh, auf dem du lagft, du arme Sterbende. .. 
Mutter vielleicht eines — „So geben die Schickſale der Menſchen.“ 
(Eine dritte und vierte Skizze in nächfter Nummer.) 





Anregungen. 


Belgifhe Bilder und beigifche Preife. und Gebiegenes vorzuführen beftrebt ift, nach⸗ 
Kürzlich ſah man in Berlin in der permas | einander zwei Bilder von Louis Gallait, ber 
nenten Ansftellung bes Kunſthändlers Sachſe, unfern 2efern durch fein überall ausgeftellt ge 
der mit anerfennenswertber Rührigfeit Mewes | wefenes Bild: Egmont und Hom, befannt fein 


muß. Das erfte ber beiden war eim nicht ſehr 
großes Genrebild, fat mehr eine Farbenſtizze 
zu nennen, aber von feinſtem Ton in Licht und 
Farbe. Es ftellte den berühmten Murillo vor, 
wie er eben das Motiv zu einer feiner vielen 
Mabonnen, eine Bauernfrau mit ihrem Kinbe, 
malerifh gruppirt und beleuchtet erblickt. Gr 
felbft, vom Rüden gefehen, die Treppe hinaufr 
fleigend, eine wenig bebeutende Figur; dagegen 
die Gruppe ber Mutter mit dem Rinde aufers 
ordentlich fchön in der Beleuchtung und Beto: 
nung und bollfommen bes Meiſters mürbig. 
Sofehr nun auch bie berliner Kunſtkenner, 
Kunftfreunde, Künftler und Laien in das von 
der Preſſe erhobene Lob, wenn auch mehr ober 
minder bedingt, einftimmten, jo war doch mod 
einftimmiger das Urtheil über ben horrenden 
Preis, der an dem Bilde verzeichnet fand, und 
zwar nicht mehr und nicht weniger als 500 
Friedrichddor. Weldyer Stoff zu Bemerkungen 
aller Art! Insbefondere für die armen deutfchen 
Künftler, die ganz anders ſich amftrengen müflen, 
wenn fie auch nur das Fünftel dieſes Preifes 
mit Ghren fodern follen! 

Nicht lange darauf erfchlen ein größeres, 
aber do auch nur Genrebild in jeder Bezier 
bung, eine fogenannte Schifferfamilie in halben 
Figuren, Lebensgröße, eine Mutter mit dem 
Säugling auf dem Schooſe, ein ſchon mehr 
erwwachfener Knabe ihr zur Seite. Beide bliden 
ängftlich in bie Werne über die Ser, den Bater 
erwartend. Die Preffe rühmte, aber es war 
natürlich, daß man nach ben ftärkften Mitteln 
griff, denn jet galt es nicht 500, fondern 1000, 
fage taufend Friedrichsdor! 

Man fann dem Bilde aufrichtig die Ber: 
dienfte zuerfennen, bie eine anerfannte Meifters 
fchaft in Technik jeder Art demfelben erwarben, 
aber wenn in den Rritifen von hoher Poeſie und 
vor allem von Natürlichkeit die Rede war, fo 
fonnte ein unbefangener Blid jedenfalls mehr 
das Gegentheil, eine äußerſt geſchickte Benugung 
aller Mittel für den günftigen Effect bemerfen, 
wie dies ja die unbeftrittenfte und wahrlich nicht 
geringzufchäßende Eigenſchaft der Franzoͤſiſchen 
Schule in Kunft und Poeſie geworben if. Wir 
find gewiß in der Lage, der bildenden Kunſt 
eine Gleichſtellung in Bezug auf Honorirung, 
im materiellen Sinne genommen, zu gönnen 
und zu wünſchen, und befonders für mandje 
Orte Deutfchlands, wo man gewohnt if, Bilder 
zu wahrhajten Bettelpreifen zu erwarten; dennoch 
fehien es ung angemefien, einmal die umgefehrte 
Seite herauszuftellen, um einen vernünftigen 
Mittelweg auch in biefer Beziehung anzubahnen. 
Daß es für ben Künſtler nur erfreulich fein 
fann, in einem ſo Fleinen Lande wie Belgien 


die ererbte Kunftliebe fo ſplendid fortgeführt zu ı Fint, ein unmittelbarer Ableger aus ber 


feben, ift far, aber auch unfere kleinern dent: 
fen Staaten follten nunmehr ernfter bahin fr 
ben, ihr größeres politifches Gewicht — auch nıd 
diefer Seite hin zu finden. Wir bitten unſen 
Kunftvereinvorftände, dahin zu wirken, daß nat 
folchem belgifhen Borgang ſchon in dieſen 
Sommer bei allen Ausftellungen die Preife der 
Thalern wenigftens vorläufig auf Dufaten em 
hoben werben. 


Ein neuer Roman. 
I. 

Herr Guſtav Freytag ſchmuͤckt, wie er von 
einem vortrefflichen Fürften mit Recht fagt, feinen 
Roman „Eoll und Haben‘ (drei Bände, Leipjig 
Hirzel, 1855) mit dem Namen des Herzogs we 
Koburg, der ihm einft „beim Füttern der Rei’ 
auf dem Kalenberge Deutſchlands Noth und Een 
zweiung als Duelle des unfünftlerifägen Schafe 
bezeichnet hätte. Den diefer fehönen Wibmung kb 
genden gewaltigen Anlauf zu feinem Werke jedoch 
als eines „wahren, nicht „zufälligen Ereignife 
entlehnten‘ Romans, nicht „unſchöne Miſchue 
von plumper Wirklichfeit und erziwungener Em 
pfindung“ bringenden, würde man als glüdlider 
Köhlerglanden an eigenes Vermögen nad jr 
Art hingehen laffen fünnen, die in den vorzug! 
weife der äfthetifchen Jagd gewibmeten Spalten 
des leipziger Journals, an welchen befanntlit 
nichts grün ift als fein Umfchlag, feit Iaht 
und Tag ihr Weſen treibt. Allein zu beraut: 
fobernd treten die Verheißungen des Herm dir 
faffers auf, zu Herausfobernd ift die Stellu 
feines Buchs zu der äfthetifchsFeitifchen Thätigkei 
jenes Journals, zu herausfodernd if endlith 
das auf den Titel gefepte Motto des Hm 
Dr. Schmidt: „Der Roman foll das deut 
Bolf da ſuchen, wo es im feiner Tüdhtigfet 
zu finden ift, mämlich bei feiner Mebeit!” 
Unfere Lefer, bie wir mit kritiſchem Ha 
fonft verfhonen, fünnen verlangen, daß bei din 
ſolchen Gelegenheit die Merkmale Defien, m 
fich fo bewußt als das im Roman einjli 
äfthetifch Richtige angibt, genannt und A 
prüft werden, und das micht etwa um ner 
oder um des Herrn Freytag willen, jondern am 
einer feftzuitellenden Wahrheit willen. 

„Soll und Haben‘ will das deutſche Dal 
bei feiner „Arbeit auffuchen. Wir jehen un 
um, wad unb woran in biefem Roman dee 
deutfche Volk arbeitet. Wir finden «in Oro 
gefhäft in Talg, Wolle, Zink, Rofinen, Man— 
bein, -Raffee u. f. w. Zwei Gommis auf dem 
Gontor des Herrn T. D. Schröter find de 
Helden des Buchs; ber Eine eine jegüchternt, 
unbebentende PBerfönlichfeit, Namens Anter 
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Derer von ‚Saalfeld‘, „Graf Waldemar”, „Kon 
rad Bolz“ und ähnlicher Geftalten der Mufe des 
Herrn Freytag. Befagter Herr von Fink gibt 
Anton Wohlfart Schliff und Routine durch 
Zanzunterricht, Anleitung zum PBunfchmachen, 
Bekanntſchaften mit Wettrennern und Wetttrin⸗ 
kern, er führt ihn in die Welt der Apfelſchimmel, 
Biftolenhalfter, Doppelbüchſen, Stulpftiefel und 
Meitpeitſchen ein, eine Welt, die bekanntlich in 
allen Arbeiten des Herrn Freytag vorzuherrſchen 
pflegt. Jener wendet auch dieſe ariſtokratiſche 
Bildung dazu an, die Fäſſer mit Roſinen und 
Mandeln bald zu verlaſſen und eine herunter⸗ 
gefommene Adelsfamilie vor völligem Ruin 
ihrer Finanzen durch bilettantifche Verſuche in 
der Defonomie und ber Landesvertheidigungs⸗ 
funft gegen bie aufrühreriihen Polen zu 
retten. Wir hören bei all’ biefer „Arbeit“ 
allerdings fortwährend Wäfler farren, wir fehen 
auch Waarenballen mit dem Pinfel figniren, 
wir leben bie mit fehr unerquidlicher Breite ges 
fchilderten philifterhaften Zuftände einiger fünf bis 
fechs une fehr gleichgültigen und formlos durchs 
einanderfchwimmenden Gontoriften mit; allein 
mit einer auf jeder Seite beitätigten Befugniß 
fann man dennoch fragen: Wo ift bier die Ars 
beit? Individuelle, der Poeſie und nicht der 
Statiftif angehörende Arbeit? Wo iſt die Arbeit 
des Herrn von Fink? Wo ift die Arbeit, die 
ſolide, echte, deutſche Arbeit der weichlichen 
Folie jenes merveillenfen Brillantfeuerwerfers, 
feines Lehrers im Weltfhliff? Wo ift die Arbeit 
des Herrn Freiherrn von Rothjattel, deſſen 
Hypotheken⸗ und Pfandbriefwucher den eigent» 
Lichen Hebel der Handlung des Romans vor- 
ſtellt? Mo ift deutfche Arbeit anders vertreten 
als in voller dyarafteriftifcher Nemfigfeit und 
probuctiver Werthſchaffung nur bei einigen 
Juden, fünf bis fechs WAblegern des aus ben 
„Zonrnaliften‘ her befannten Für⸗Alles⸗Schrei⸗ 
bers „Schmod“, die ihre Mafematten mit einer 
Behaglichkeit vor uns durchführen, daß fie aller 
dings die Arbeit des deutfchen Volfs im Gaus 
nern, Lungern und Betrügen auf das rührigite 
barftellen ? 

Suchen wir den Duellen des fo auffallend 
nieberfchlagenden Einbrude dieſes Romans „Soll 
und Haben‘ näher zu Fommen, fragen wir: Was 
läßt alle diefe Menſchen im erften Bande jo 
außerordentlich fe beginnen und im legten fo 
dürftig ausgehen? jo muß man, ohne darum wie 
die „Grenzboten“ perfönlich werden zu wollen, 
diefe Duelle im Autor felbit und fobann in ſei— 
ner verfehrten Theorie finden. 

Der Autor ſelbſt iſt gewiß ein feiner 
Kopf. Er befigt Weltſchliff, Gewandtheit der 
Form, Beobachtungsgabe, ja fogar Gemüth 
genug, um vorlommenben Halle Thränen von 





Brillanten zu unterfheiden. Seine „Balentine’‘ 
war eine Neproduction der Gräfin Hahn» Hahn 
durch franzöfifchen Esprit und etwas Zufag von 
Heinrich Heine; es buftete in ihr nach dem 
Patſchouli eines Bondoirs, wo uns bie großen 
Empfindungen gleidyfam einer abgefegten Mais 
trefie mit nicht eben befonders wahrer Sehnfucht 
auf Lerchengefang und Veilchenduft gerichtet 
bargejtellt wurden ; indeſſen die hübfche Mifchung 
von Esprit und Sentiment, verbunden noch mit 
einem Zufag von politifhem Freimuth, that 
bamals außerordentlich wohl. „Graf Waldemar” 
eopirte leider nur die „Valentine“ und gerieth in 
franzöftfche Dutrirtheit; doch in den „Journali⸗ 
ften‘, wieder einer dritten Auflage immer beffelben 
focialen Themas, hat das große Publicum fi an 
die aute Abficht gegen die Ultras mit Theilnahme 
gehalten, ohne zu unterfuchen, ob ber Dichter 
nur auf dem Standpunkte der Doctrinäre ſtand; 
es hat über Herrn Piepenbrinf und den Juden 
Schmock gelaht, ohne zu unterfuchen, ob ber 
mit Wahrheit, Kunſt, Freundfchaft, Liebe und jes 
dem Menfchen wie mit Mäufen fpielende Katzen— 
humor des übermüthigen und fuffifanten Dr. Bol; 
ebenfo über die Spannungsböhe eines zarten 
Gemüths binausging wie die Schöpfung des 
Fräuleins von Rımed, die einen auf folder 
Gavalierperfpective flehenden bürgerlichen Mer 
dbacteur einer Zeitung rein aufeſſen möchte vor 
Dewunderung, eine der nicht endenden Auflagen 
war jener Schmeicheleien, bie Herr Freytag allzu 
ſichtbar in feinen Productionen Genien barbringt, 
bie fo ziemlich immer auf einen und benjelben 
Modellmenfchen hinausfommen. 

In dem Herren von Finf des Romans haben wir 
nun bie pyramibalfte Gipfelung dieſes Modells 
menschen erhalten. Auf dem Piedeſtal des Fürften 
Püdle»Musfau, des Dr. Heinrich Laube und bes 
Freiheren Eugen von Vaerſt, jonderbarermeife 
dreier Schlefier, erhebt Durch den vierten Schles 
fier fi ein fo faleidoffopifches Humorgebahren 
und babei eine foldye Philofophie des Sports 
und der Reitpeitfche, daß man dieſer merkwür⸗ 
bigen provinzialen Sphäre ſelbſt angehören müßte, 
um ihre Selbfizufriedenheit erträglich zu finden. 
Es ift wahr, die deutfche Literatur mag zu lange 
von Gandidaten der Theologie gefchrieben wor» 
den fein, bie fich nicht nur in Schlefien, fondern 
überall in Deutfchland an der Tafel eines Bra: 
fen, der ihnen die Ehre einer Einladung zu» 
fommen ließ, zu lächerliche Berftöße gegen den 
richtigen Gebrauch der Gabeln beim Aufternefien 
und der Mefler beim Paſtetenzerſchneiden er» 
laubten; es mag ein beachtenswerther Fortfchritt 
fein, wenn bie Literatur ein wenig mehr Zus 
fammenhang mit der großen Welt und fogar 
mit ben Manieren und Denfweifen der erclufis 
ven GBefellichaft gewinnt; aber ein häßliches 


Extrem find biefe folofjalen Taujendfappermen- 
ter unb Petitmaitres in ber Art des Herrn 
von Finf. Es gibt gewiß Adelige nicht bios 
in Schlefien, fondern aller Orten, bie fid 
zum Dandysmus auch innerlich, d. h. zu einem 
gewiſſen Pelhamismus aufgeſchwungen haben; 
Man kann fie ohne Zweifel nicht nur zu 
Breslau in der Goldenen Gans, ſondern auch 
in Berlin, Hamburg und Baden: Baden beob- 
achten. Wir glauben auch, daß fie nicht blos 
den Rof am Kuopfe treffen, wenn fie auf ber 
Menfur ftehen, wir glauben fogar, daß fie zus 
weilen Geift haben, Chopin fpielen fünnen und, 
wenn es gefodert würbe, fogar beſſer Dichten würden, 
als fo gewöhnlich bei uns gedichtet wird. Warum 
foll es feine Pelhams, Trevelyans, Dnägine 
geben? Aber Herr Freytag hat fich in Diefe flas 
wifchsariftofratifchen und doch innerlich mit ganz 
wunderbar latent germanifcher Poefle ausger 
ſtattet fein follenden Dandies fo verloren, daf 
er fein ganzes Buch in Herrn Dr. Bolzens 
haͤßlichem Katzenhumor gefchrieben hat. Herr 
von Fink iſt bei ihm der Matador über 
Alles; er iR zwar nur Gommis bei T. O. 
Schröter, nur Mitvertreter der „deutſchen Ar: 
beit“, aber er ironifirt und fatirifirt die ganze 
Welt, Er if der ewige Egmont, gegen den 
alles gewöhnliche deutfche Gemüth A la Braden- 
burg zum ewigen Seitwärtsſtehen verurtheilt iſt. 
Die Sabine Schröter liebt ihn, die Theone liebt 
ihn, zulegt muß ihn auch fogar Lenore, die Ge 
liebte feines eigenen Freundes, lieben. Ihm muß 
Alles zufallen, Poefie und Wahrheit, das Prak⸗ 
tifhe und Jdealifche, und wenn er auch einmal 
einen Sperling mit der Reitpeitjche erjchlägt, 
den- Andere eben liebevoll fütterten, die ihm 
eigene Auffaſſung dieſes „Facts“ bleibt doch die 
triumphirende; er bat ja nicht blos Beritand, 
fondern auch, wenn aud nur kurz vor dem 
Ballen. des Borhangs, unendlich viel Gemüth. 
Er if, det ewig Liebenswürdige, ber ewig 
Gottergleiche, felbit wenn feine Haare ſchon 
ein Flein wenig lage bliden laſſen; er hänfelt 
und narrt bie ganze Welt und doch vergöttert 
ihn diefelbe Welt. „Warum nicht, mein Hähn- 
hen?“ „Warum nicht, mein Junge?” „DO 
du dummer Tony!‘ das find feine ſtehenden 
Redensarten, die fonderbarerweife von ihm 
Niemanden beleidigen. Die Gigarre ift für 
ihn erfunden, das Halten der Hände im Rod 
fhlig nicht minder, Er verfieht ſich ‚nicht nur 
auf die befte Art Ananaspunfd) zu machen, ſondern 
it auch der eigentlich „geiſtvollſte“ Geſchaäftsmann 
des Herrn Schröter, was nicht hindert, baf er 
Saadi und Firduſi fennt und Auskunft zu geben 
weiß über Weltgefege und philofophifche Pros 





bleme. Stehende Wendungen feiner Austrudi- 
weife find: „Wenn Itzig nicht ein Hausfreun 
bes Gutsbeſitzers war, fo mußte er doch wenig 
ſtens ein vertrauter Freund feines Pferbejungen 
fein.‘ Oder: „Die Gefühle, die das Theater 
vorausfegt, entlehnt er fich von feinem Keil 
knecht.“ Und im diefer Art — ad infinitum. 

Herr Freytag würbe gewiß bie volllommeni: 
Berechtigung haben, Charaktere auch diefer in der 
That mehr flawifchsrufftfchen als germaniſchen 
Art aufzuftellen, wenn er mur nicht verrlethe, 
daß fie zu ihm in der innigften Wahlverwandt: 
fhaft ſtünden. Er fchreibt, wie Herr von Fint 
ſpricht. Der Bolontär in Jockeyſtiefeln if fein 
ganze Sympathie. Und ba muß es bedal- 
lich werden, wenn ein foldyes undeutſches Na 
taborenthum Theorien aufftellt und muftergältig 
feinwollende Romane ſchreibt, deren Art hinten: 
nad von ber fritifchen Schule vertheidigt werben 
fol und als Maßſtab fremder Beurtheilug ge 
nommen wird, Grlaubt erfcheine «6 daher, di 
Wirkungen des Dr. Bolz’schen und des Herrn von 
Fink'ſchen Humors an feinen Schöpfungen nad; 
zuweifen. In der nächſten Nummer denfen mir 
von „Soll und Haben‘‘ eine ausführlichere' Ani 
tif zu geben. 


Man ermüdet recht gründlich, fc die Metſch 
heit zu gewinnen, wenn man fieht, daß alle kiebe 
und Breundfchaft,. die wir finden, doch nur bie 
Bolge unjers erften Entgegenfommens if, 


Nur oberflähliche Frauen fünnen den Maus 
nicht lieben, der fie in Verlegenheit fept. 
» — 


Wer eine ſchwache Erinnerung hat, iſt au 
an Gemüth und wer in feiner Jugend ein Harte 
Gedaͤchtniß hatte, in feinen fpätern Jahren «4 
aber verliert, ber ſtelle eine ernfte Prüfung mi 
feinem Herzen an. Eo iſt ficher nicht der Geil, 
der nachläßt, ſondern irgend eine Seite des (ir 
rafters. Je flolger z. B. und von ſich eingenom 
mener man wird, deſto mehr verliert ſich jun 
Innigfeit der Seele, die aufmerft und behält, 


Kluge Menfchen beherrfchen ihre Eitelkeit 
jahrelang, bis fie Kinder haben. Am bie 
bricht dann ihre ganze Schwädje hervor. Matt 
dem Derfmantel ber Aelternliebe ſich ſicher glaw 
bend, zeigen fie ſich in der Würdigung und Bir 
derung ihrer Kinder „is wahre Narren. 


Die fhönften Gegenden ber Melt erben 
felb dem finnlichen Auge nicht traulich, me 
wir nicht für fie eine geiſtige Beleuchtung 8" 
funden haben. 

ee BE an te Fa ee 
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Bilder und Träume der Iugendzeit. 
Bon Elife Schmibt. 


IL 


Der Lefer weiß, ich lebte in Fleinen und bürftigen Verhältniffen. Wie kam nun da die 
ftolge, in prächtigen Gewändern rauſchende Mufe in die Hütte? Wie regte ih in mir 
der Drang, dem Ideale zu leben? 

Das geflügelte Roß auf der Plateforme des Schaufpielhaufes und jener Draden- 
wagen, von bem die Frommen nad der Zeit Iffland's fagten: Iffland wäre damit in 
die Höhe gefahren — wirkten fhon früh auf mich magifh. Wer, der jemals in Berlin 
ein Kindigeweien, hätte nicht, wie ich, dieſes magifhe Haus umfreift, hätte nicht hinein 
gefpäht zu den felten offenen Thüren, ob vielleicht au am Tage etwas von dem abend- 
lichen Glanze dort zu erbliden wäre? Keine Feder befchreibt, wie ich dies Haus liebte, 
ſeitdem ich einmal feinen innern Zauber gefühlt. Ich entjinne mid noch recht gut, es war bei 
Gelegenheit eines Stüds, das fo harmlos war, daß man Kinder Hineingehen ließ. Dies 
Drama fpielte in einem Act und hieß „Rafael“. Nun war ich freilich ſchon acht Jahre 
‚alt, Hatte aber in meinem ganzen Leben noch nichts von Rafael gehört, Defto mehr 
wußte ih von „Rahel“ — nidt etwa von der Varnhagen'ſchen Rahel, viefer Größe 
meines Geſchlechts — nein, von der uralten ehrwürbigen Rahel, die Laban’d Tochter, 
Jakob's Frau und mein Liebling war, Deren Gefhichte Fannte ich deſto beffer und ihre 
lieblihe Komödie hatte ſich tief mir ind Herz geprägt. Der faljhgelefene, unverflanden: 
Name auf dem Theaterzettel regte nun gerade diefe angenehmen Erwartungen in mir 
an und mit vor Freude Flopfendem Herzen ging id) zum erſten mal ind Theater, um 
meinen Lieblingen, dem jungen Jakob, der hohen Nabel und dem grimmen Laban dort 
zu begegnen. Und der fhöngemalte, in herrlicher Beleuhtung fhimmernde Vorhang, ein 
Opferfeft darftellend, beftätigte meine bibliſchen Vermuthungen und ba ih nun im eigent: 
lichſten Sinne nit wußte, was eine Bühne bedeute oder was darauf gefhehen könne, 
jo nahm ich getroft den Borhang für das Stück und ließ meine Begeifterung für die 
gemalten Verſonen, die ih mit den biblifhen Namen anrebete, dergeſtalt laut werben, 
daß die. ergößten Zuhörer rund herum laut auflachten. Erft als die Gardine aufging, 
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fah ih meinen Irrtum und faß nun da, während des ganzen Stücks zwiſchen meinen 
brennenden Baden wie zwijchen zwei Feuern, ein Kleiner bis ind Herz hinein beſchaͤniter 


Vorlaut! 


Ich muß ſagen, die Leute auf der Bühne gefielen mir bei weitem weniger als bie 
auf dem Vorhang. Sie hatten ſchwarze Nöde an und murmelten lange Reben, beren 
Sinn ih nicht verfiand Bald fiel der Vorhang, das Stüf war aus, ein Ballet: be: 
gan. Nabel, Jakob, Laban! Meine gemalte Komödie wäre min lieber gemejen. Bon 
jenem denkwürdigen Abende begann, wenn ih ullein war, ein Doppelleben in mir. Mein: 
junge Seele fpann fi ein in ihre Phantafieen wie ein Seidenwurm in feine Fäden; ic 
lebte im traulihften Vereine mit den Figuren des ITheatervorhangs und ihre Schid: 
fale, die ih mir zu Bildern und Morten audfpann, rührten mich oft dermaßen, daß fic 
Seufzer, Ihränen und Entzüdungen aus meinem Herzen erpreften... Doc dieſes Traum: 
leben follte bald fein Ende erreihen... Meine Mutter brachte mich zu einer Anverwandten, 
die einen größern Haushalt führte, damit ich zeitlih eine Martha würde. 

Einft fand ih in einer einfamen Stunde in dem untern Schubfache des Nähkäſtchens 
der Frau Kunzin, jo hieß die Oute, deren Zögling ich fein follte, ein enggefaltetes Paquet 
zierlich bejchriebener Briefbogen. Ih flug «8 auf. Zwei unfterblihe Namen bligten mir 
entgegen: Lenore und Fiesco. Nie werde ih das Zittern meines Herzend vergeflen, 
als ich jene glühenden, feelenvollen, begeifterten Worte verfählang, die der Inbegriff dieſer 
Namen waren. Die Welt zerrann wie in einem Nebel vor meinem Blide, ih trank 
den Kuß der Liebe des Genius und bie erſten Sonnenftrablen der Poeſie brannten in 
meinen Augen. Athemlos, wie beraufcht, meinen glüdjeligen Bund in den Händen, fhwanfte 
ih zur Frau Kunzin: Wer bat das gefhrieben? flammelte ih. „Mein Vater“ 
antwortete jie. Anbetend hätte ih vor biefer Frau niederfinfen mögen, melde die Tochter 
eines folden Baterd war! Der Genius Schiller’! war mit Flammenpracht in meine 
Seele gedrungen — unfterblihe Phantajie des Fiesco, dich hielt id lange Zeit für das 
Merk ded Herrn Kunz! „Was und Roſe heißt, wie ed auch hieße, würde lieblih duften!“ 
Fortan, mit der Glut des Fiesco in meinen Adern, war ich der tiefverehrten Frau willig 
in Allem, was fie mir befahl, bis endlich bald erworbene beffere Kenntniffe mir den 
wahren Berfaffer ver „Verſchwörung von Genua” enthüllten. Wie fanf da Herr Kunz 
— zu Hinz — ab, der Gute hatte zu einer Zeit, wo die Werfe des Genies den Menſchen noch 
theuer, weil foftfpielig, waren, mit unendliher Mühe und hübſcher zierliher Handſchrift 
auf Kleine Briefblätthen ben „Fiesdco“ abgejhrieben und da er den Namen des Dichters 
auögelaffen auf dem Papiere, weil er ihn im Herzen trug, fo hatte er ein unfreirilliges 
Plagiat begangen und fo meinen Irrthum veranlaft. 

Seit der Zeit ergriff mich ein Lefefieber. Ich konnte fein Buch fehen, ohne brennende 
Baden zu befommen und in Aufregung zu gerathen. Oft wanderte ih von einem Ende 
der großen Stadt zum andern, mo ih mußte, daß irgend Jemand im Befige folder 
Shäge wäre; war ed mir dann gelungen, davon etwas zu befommen, jo hüpfte ih hoch 
auf vor Freuden und füßte es taufend mal. Aber Frau Kunzin hatte nichts geerbt von 
der Schöngeifterei ihres Baterd — ac, oft flogen meine zerriffenen Welten mit fliegenden 
Dedeln in ver Stube und mir um den Kopf herum. Ih wurde täglich audgezanft, aber 
es gelang ber Wohlmeinenden nicht, meine Krankheit zu heilen. Zum guten Glüd fielen 
mir nur folhe Bücher in die Hände, die meine Phantafle im edeln Sinne anfzuregen ver: 
mochten. Denn binter dem Blumenfenfter der Frau Kunzin ftand das Schreibpult eines 
jungen Theologen, der bei und wohnte. An Nahmittagen, wo er ausgegangen und 
Frau Kunzin im großen Lehnftuhl ſchlief, Eletterte ih auf das hochbeinige Vult hinauf. 
Geizig auf den kleinſten Augenblick, verlor ich nie eine Minute damit, wieber hinabzu: 
fteigen, fondern ich blieb glei dort oben hingefauert auf dem ſchmalen Rande des Bretes 
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figen, wo die Bücher flanden und fing an zu lefen, flundenlang, ſelbſtvergeſſen, bis Frau 
Kunzin aus ihrem Mittagsihläfhen erwachte und mich mit einem kräftig-deutſchen „Hüh— 
nerwetter‘ (dad war das Wort, meldes die gute Brau ſich ſelbſt erfunden) „ſchon 
wieder auf dem Pulte!” aus meinen Träumen herunterriß. Antiken Inhalts waren 
die Scäge, die auf dem Pult des jungen Theologen ftanden, die der junge Theolog lefen 
follte, aber nicht las — die ih nicht Iefen follte, aber lad, lad mit dem innigften Seelen: 
vergnügen. Die ganze Welt ging mir bier auf in ihrem Zufammenhange und ihren 
Specialien; ich kannte bald die Umriffe der furdtbarften aller Hiftorien, die jemals unter 
den Menfhen gefihehen. Ich vertiefte mich in die Zauber der griechiſchen Girce Meben ; 
ich beweinte ven gefchleiften Xeib des Hippolytos, oder wenn ih Homer traf, des Patroflus, 
und, was dad Wunderbarfle war, ich hatte feine Ahnung, von wen die unfterblichen 
Werke herrührten, die ih mit allen Nerven einfog; jedes Buch war mir fo gegenftänv- 
lich geworben, daß ich mid nicht mehr kümmerte um den Namen des Autors, Go ge- 
ſchah mir’s, daß ich bei reiferm Alter, in Werfen gleichen Namens, oft etwas vermißte, 
was mir ald leuchtendes Vorbild vor ber Seele ftand, ohne daß ih mid doch erinnern 
Fonnte, wo ich es gehört oder gelefen, fo in ber „Phädra“ des Racine die göttliche 
Schilderung der Liebe des Hippolyt zu dem Gefpann, das ihn zum Tode ſchleift. Als 
ih nad Jahren ver Aufführung einer echten griechiſchen Tragödie im Schaufpielhaufe bei: 
wohnte, da fand plöglih das blumige Fenfter, ftand dad Schreibpult des Theologen vor 
mir, da wußte ich erft, daß ih fo jung die „Phädra“ des Euripives gelefen. 

Ein ſchmerzlich-ſüßer, nie ruhender Hang zog mid zur Kunft. Im einer Zeit, wo 
Kinder meines Alters pflegen mit Puppen und Kohgefhirren zu tändeln, nahm ich jebe 
freie Stunde wahr, um in den Sälen des Mufeums unter Gemälden und Marmorbildern 
zu verweilen, Der Gaftellan des Muſeums war ein Bekannter meiner Mutter und troßs 
dem, daß den Kleinen meined Alterd der Zutritt verboten war, durfte ih nur mein 
Sonnenſchirmchen ablegen und der gefällige Mann ließ mid ein. Da fland ich denn oft 
in der herrlichen Motunde, dem Vorgemache des Kunfttempels, und ahnungsreiche Schauer 
der Gultur und Blüte des Menfchengeiftes durchdrangen mid. Breilih mußte ih damals 
nicht, daß Dasjenige, was ih im Spiele trieb, Stublum der Kunftgefhichte war; ſchon 
aus den Katalogen, die an den Wänden unter Glas und Rahmen hingen, lernte ich die 
Namen der Meifter, und in den Ffoflbaren Bildwerken ihre Karben, Figuren und linter: 
fchiede fennen. Blüdliher Vorzug einer großen Stadt, das ärmfle Kind aus dem Wolfe 
ann Miterbe fein aller Schäge der Kunft und des Willens, die fie in ihren Mauern 
aufgehäuft! 

In der Schule erregten dann Fragen und Antworten, die mandmal über den Hort: 
zent des in Communalſchulen gebräuchlichen Unterrichts gingen, das Intereffe des Lehrers. Ich 
ſehe diefen Alten vor mir. Es war bei Gelegenheit eines Feuerlärms, ald ich dich wieder: 
fah, nachdem ih ſchon längft deiner Schule entlaffen war! Da flandeft du, von dem 
falfhen Geſchrei: „Es brennt!” erjchredt, vor deinem Haufe. Der „Spidaal” (fo nannten 
wir ein ſchwarzledernes, fantihuhähnlides, ausgeflopftes Ding, das du und öfters drohend 
zeigteft) und das blaue, tabadgenegte Taſchentuch guckte wieder wie gewöhnlih aus der 
Brufttafhe deines pfeffer- und falzfarbenen Rocks hervor. Der blaue Himmel ſah auf 
dein entblößtes graulodiged Haupt und du fprahft zu meiner Mutter, indem du mit dem 
vom Alter frummgezogenen Binger mir auf die Stirn tippteft, allerlei Ermutbigung zur 
Ausbildung! IH fann lange darüber nah, was es war und wie ich es anfangen follte. 
Envlih war mein Entſchluß gefaßt und als eines Tags wieder dad Thema zur Sprade 
fam, „was ich denn werden wolle”, denn ih fland jegt in meinem elften Jahre und 
die Kinder der Armen müſſen fih früh entſchließen — da umfhlang ih meine Mutter 
und rief, ich möchte Dichten lernen!,,. Lächelt nicht, ihr Kritiker! Meder nicht von Ein: 
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bildung oder Erfindung! Meine Mutter ſuchte wirklich einen Profeſſor, der mid follte 
Dichten lehren. Sie vertröftete mich wenigftens, daß fie einen fucdhen würde... Das Leben 
warf andere Sorgen und Mühen dazwiſchen und den Profeffor, der Dichten ehrt, ich hab 
ihn noch heute nit gefunden. 

IV. 

Und jegt — das mweiblihe Herz? „Mein Kind, wir waren Kinder, Zwei Kinde, 
flein und froh, Wir froden ins Hühnerhäuschen, Verftedien und unters Stroh.“ 

Meine Kleinen Belanntinnen nannten ihn „den hübſchen Rudolf“ und waren ent: 
zückt über feine blauen Augen und feine blonden Haare. Ih mochte ihm eigentlich nid. 
Er trug einen grauen Rod und eine braune Schürze mit Mefjingketthen und war feine 
Bater Lehrling. Do wie die große Rahel von den Menſchen jagt: „Sie lieben fit 
zu ungleihen Zeiten!” fo traf es fih auch bier; jemehr ih ihn floh, deſto mehr ſucht 
er mid. Wir mußten täglid einen Heinen Weg dur diefelben Straßen zurücklegen; wir 
ed fam, weiß ih nicht mehr, aber es gefhah, daß wir immer zufammen gingen. ir 
boten und zwar nie ben Arm und begegneten einander etwas feindfelig, jo wie Leute, dir 
ih auf dem engen Trottoir geniren, jedoch in einer ſehr ſchmalen Gaſſe ging dies nich 
auszuführen, wir mußten und wohl oder übel aneinanderftreifen; da fuhr's denn immer 
gleich einem elektrifhen Feuer durch unfere Körper, doch hüteten mir und wohl, in jolden 
Augenbliden und anzufehen, fondern flarrten trogiglih zu beiden Seiten der aften Häuſer 
maffe hinauf, ald wären wir ſiameſiſche Zwillinge, die ariteftonifhe Studien machen. 

Rudolf's Vater war rei geworben burd einen von mir veradhteten, in ber du 
milie erblihen Gemwürzladen. Sein Sohn vertraute mir, daß er mit feines Vaters Gelt 
und erweiterten Kenntniſſen dereinft nad London geben wollte, um von dort ald ein 
Millionär und großer Kaufherr zurüdzufehren. Seitdem ich dies wußte, fand ſich mein 
kleines weibliches Herz über feinen Liebhaber beruhigter. Rofinen und Zuckerkant, grauer 
Rod und braune Schürze, Papierbüten und die Schellen an des ehrbaren Vaters Laden, 
die unaufhoörlich bimmelten, fo oft Jemand aus= und einging, verſchwanden aus meine 
Phantafie und ed fledte mir recht oft „ner koͤnigliche Kaufmann“ im Sinn, wenn ih da 
hochblonde Lockenhaar und die fat allzu weichen Augen meines jungen Liebhaberd br: 
trachtete. Ich erinnere mich fogar, daß mir die flingelnde verhaßte Ladenfchelle wie Kirchen: 
läuten Hang, wenn im Dämmerlichte des MWinterabends er felbft beraustrat. Wunderlid‘ 
Zeit! Das wurden nun die Stunden, wo das Blut flodt und ſchnell wie ein Schuß auf 
zum Herzen und durch alle Pulfe fliegt. Wie kam's, daß der erſte Ton der Ladenklingel, 
wenn er ein Zeichen geben follte, mich erbleichen, zittern und ihr legter Ton mid ver 
Freude aufhüpfen und bavoneilen hieß? 

Wir blieben freilih Kinder; wir fpraden zwar oft über erhabene Menfihen und 
über ben großen Briten fogar, deffen Namen er an einer Straßenede, wo id; den Theater: 
zettel las, mich richtig ausſprechen lehrte, auf höchſt gelehrte und merkwürdig tiefiinnige 
Weiſe, „wie wir nahmalen Öfter gethan“; fanden und aber trogdem gar mädhtiglih an: 
gezogen durch eine große transparente Papierlaterne, die unweit der engen Straße branntı 
und in leuchtenden hellrothen Buchſtaben verfündete, daß wer ihr folgen würde, zu einen 
großen Puppenfpiel Fäme. Dort bei „„Baufl'3 Höllenfahrt” Hab’ ich bemerkt, daß mein 
Liebſter jih mehr daran ergögte ald an all’ den großen Gedanken, die fein Spragmeifet 
ihm zu Überfegen auftrug und die wir, um ein Gefpräh zu haben, ung abmühten, unter: 
wegs zu wiederholen. Und da beide Kinder fo große Liebe zu den Puppen empfanden, MT 
abredeten fie endlich, auch einmal die wirkliche Komödie zu beſuchen. Jene Komoͤdie, die 
der Thränenjubel aller Verliebten if, Schiller’ „Cabale und Liebe” wurde erwählt. Da 
faßen Beide — orbentlih „Ein Er und eine Sie” am Rand des ziweitän Balcond In 
dem nämlihen Haufe, wo noch vor drei, vier Jahren die Kleine den Vorhang für dad 
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Stud genommen hatte — jegt wußte fie fhon ganz genau zu unterſcheiden, mas Bor: 
hang und was Stüd bedeute. „Und fie meinten heiße Thränen bei der Liebenden Ber: 
erben und fie klatſchten lauten Beifall, als fie Beide fahen ſterben.“ Es war nad dieſem 
Theaterabend, wo ih mir vornahm wie früher ein Dichter, fo jegt eine große Schaufpielerin 
zu werben und dann meinen Eöniglihen Kaufmann zu heirathen; und ed war an bem: 
felben lauen Malabende, wo er, mir zärtlih die Hand drüdend, zulispelte: „Würden 
Sie ſich meinetwegen wol aud vergiften?“ Edles Pathos, wie kamſt bu mir vor nad) 
dem Schiller'ſchen, das ich fveben gehört! IH kann verfihern, daß ih durchaus nicht 
lachte, fondern die Frage ernftlih in Erwägung zog. Der Mond fhien gar zu füh, gar 
zu lodend, als ob er nod über den beiden Liebenden fände und wir taufchten, nachdem 
wir „Cabale und Liebe” gefehen, ernfte Verfiherungen an der nächſten Straßenede aus. 
Und um unfern Bund zu bejiegeln, trafen wir in eine Gonbitorei und Ferdinand Walther IL. 
beftellte beinahe Luiſens Rimonade, vorläufig Baiſers. Es war ein ftillfeliges, traum: 
verklärtes Baifer:&ffen. Ungeſtüm flopfte mein Herz... Da bemerkte ih, wie auf Ru: 
dolf's Geſicht yplöglih ein feltfames Zufammenziehen und Mienenfpiel begann. Er ſah 
auf ben Schneefhaum bed zerbrochenen Baifer, den er in ven Händen hielt, fpißte be: 
venflih die Lippen, ſah prüfend zum Plafond und fagte mit unnahahmlider Kaden: 
fhwengelmiene: „Candis!“ 

Der junge Kaufmann hatte e8 herausgefühlt, daß der Conditor feinen weißen Zuder, 
jondern nur groben zerriebenen „Candisniederſchlag“ In feinen Baiferereme rührte. _ 

„Gandis” wiederholte er noch einmal mit gleicher Beftimmtheit. Jetzt begriff ich erft, 
was er meinte. 

Aber merkwürdig. Dies „Candie!“ — dies Lecken, Aufwärtöblicden, Koften, Augen: 
zufammenfneifen — ih kann nicht befhreiben, was in mir vorging. - Die grauen Loͤſch— 
papierbüten des Materialbändlers hingen wieder vor meinen rofenfarbenen Phantafieen. 
Zuderfant und Rofinen, grauer Rod und braune Schürze mit Meffingketthen und bie 
Zadenfchellen tauchten vor mir auf und der Föniglihe Kaufmann verſchwand und iſt es 
nun, daß „Ariftofraten find die Weiber alle!” oder was war es, mit dem Schaum des 
Baifer zerrann die junge Liebe. Zu fernern Stelldicheins Fam ih nicht mehr — ih Hatte 
Abhaltungen — und ſchon nach einem Jahre — grüßten wir uns nicht mehr. Ich Thörin! 
Rudolf iſt wirflih ein großer Kaufmann geworben. Ih fah ihn oft Sonntags in einen 
feivenausgefhlagenen Wagen über Land fahren. Und doch möcht' ich die Dame nicht fein, 
die neben ihm figt als feine Frau Gemahlin, Gewiß, e8 geſchieht uns ſchon vet, wenn 
wir in der Welt fein Glück machen. 


Corporal Nampof, der Opiumraucer. 
Don Major 8. W. Diederid. 


Dir Zufall führte mich auf eine javanifhe Hochzeit in der Umgegend von Batavia. Ich 
hatte dort Gelegenheit, eine der originellften Erfheinungen der Infel kennen zu lernen, 
den Gorporal Rampof, von welchem mir fhon viel erzählt worden war; er verwaltete 
in ber ganzen Gegend bei Fefllichfeiten das Amt eines Luſtigmachers. Er erfhien mir 
in dem Alter von etwa funfzig Jahren. Seine Geftalt war für einen eingeborenen Ja— 
vanen eher groß als mittelmäßig zu nennen. Die auferorbentlihe Magerkeit feines Kör: 
pers machte feine Perfon befonders auffällig und verrieth, in Verbindung mit feinen 
rothen trüben, aber doch dann und wann feurig aufbligenden Augen, welde bei dem 
Tanzen ſtets in Bewegung waren, auf ben erflen Bli den Liebhaber des Opiumrauchens. 
Unter feinem mit Blumen geſchmückten Kopftuche kamen einige Locken grau gemworbener 
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Haare zum Borfhein, während fein nadter, ausgezehrter Hals und ein aupergewöhnlid 
grobed Gurgelbein ihm das Anfehen gaben, als fei ein verichludter Apfel ihm in ber 
Kehle figen geblieben. Da die Beugfamfeit feiner Glieder nicht im, geringften durch Yet 
und Bleifh gehindert wurbe, fo entwickelte ex wirklich eine ſehr bedeutende Wertigkeit im 
Tanzen, wobei einige Bewegungen zur Genüge befundeten, daß er früher ald Soldat in 
Reihe und Glied geſtanden. 

Nachdem er wol eine Biertelftunde lang die Gefellfhaft durch die feltfamften Luft: 
fprünge beluftigt, entfernte fih Rampof, Fam jedoch bald wieder, und zwar mit einem 
alten Soldatenrod bekleidet und einem verrofteten Gewehr im Arm. Auf das Command 
eines anwefenden Dffizierd verrichtete er allerlei Handgriffe mit der größten ertigkeit, 
fein Exereitium mit Rarrendpoffen aller Art begleitend. Endlich belufligte er die Geſell 
fhaft mit fehr getreuer Nahahmung verſchiedener befannter Perfonen in Stimme, Mir, 
Gang und Geberden. Hauptfählic war es dabei auf europäifhe Beamte, javaniſche Häupter 
und mehre durch ihre Cigenthümlichkeit auffallende Chinefen abgejehen. Die ganze Ge— 
ſellſchaft wurde auf diefe Weiſe eine Stunde lang auferorbentlih beluftigt, mad zu 
Bolge hatte, daß, ald er endlih müde und abgemattet ſchien, einer der Gäſte den Antrag 
machte, eine Fleine Geldſammlung für ihn zu veranftalten. Diefem Antrage trat jebos 
ein anderer Herr, der eine Art Feſtordner zu fein ſchien, mit großer Beftimmtheit ent 
gegen, indem er rief: „Mein, geben Sie Rampof heute noch nichts, denn fonft it er in 
den nächſten acht Tagen nicht zu finden und wir haben ihn morgen noch ſehr mötbig!" 

Rampof zeigte ſich Faltblütig und ſtandhaft gegen diefe Bemerkung und fehte id 
zwiſchen eine Gruppe feiner Landsleute, um auszuruhen. Indeſſen entfernte fid die Ge— 
ſellſchaft allmälig, weil man wußte, daß ver bejahrte Herr des Haufes ſich gern frühzeitig 
zur Ruhe begab, und bald hörte man weiter nichts in den noch wor kurzer Zeit fo fröb 
(ih belebten Räumen als das leife Geräufh ver Hauseidechſen, welche an ben ſchneewet— 
hen Mauern fpielend auf: und nieverliefen. Mir aber kam, wie ich gefürchtet, da ib 
einen langen Mittagsfhlaf gehalten, keine Nachtruhe; ich ſteckte mir daher eine Cigamt 
an, öffnete leije bie Thür, welde aus meinem Zimmer auf die Hintergalerie führte, ſehit 
mich dort in einen bequemen Armſtuhl und athmete im Freien den erquidenden Südwind 
ein, der aus den Gebirgen ber fanft wehte und den Geruch von taufend und tauſend 
Blumen mit ſich führte. Nicht fern von mir, am Ende ver Hintergalerie, ſaßen, nd 
leife unterhaltend, nod vier Javanen rings um ein beinahe ausgegangenes Kohlenfeuen, 
welches wahrſcheinlich zum Kochen des Theewaſſers oder für die Zubereitung indiſcher 
Speiſen gedient hatte. Unvermerkt entfernten ſich auch dieſe bis auf einen, ber mir ben 
Rüden zufehrte und, indem er die umherliegenden Koblen zufammenfhob, fi beftrebte, 
die, Glut vor dem Erlöſchen zu bewahren. Als dieſe wieder frifh aufglomm, ſchaute e 
mit verzweiflungsvollen Bliden hinein. Einige tiefe Seufzer, welche fi jeiner Bruft ent; 
rangen, und mehre Schläge, welche er mit geballter Fauft gegen feine Stirn richtete, be 
wiefen zur Genüge, daß eine heftige Gemüthsbewegung in ihm vorging. Bald aber bog 
ev wieder den Kopf über die Glut und flarrte in fie hinein. 

Ziemlich lange betrachtete ih ihn in diefer Stellung, ohne ihn irgendwie zu flören 
enolich neugierig und auch fürdtend, daß er etwas Böſes im Schilde führe, rief ich ihm 
feife zu: „Wer ift da?“ Erſchreckt von biefem Zuruf, zitterte er zufammen und fah ſcheu 
um ſich. Als er jedoch gewahrte, daß nur Eine Perſon in Nachtkleidung da war, die 
fehedlich ihre Cigarre rauchte, ſetzte er ſich wieder und antwortete einfache „Ich bin eh, 
Herr!” Diefe Iafonifhe Antwort befriedigte mich indeß nicht und ich ſprach ihn daher 
nochmals an: „Wer biſt du und was iſt die Urſache, daß du dich nicht zur Ruhe be 
gib?" Ih Hin Raupok, antwortete er verlegen, ich habe Feine Luft zu ſchlafen. 

Es befremdet mich, ſprach ich darauf, daß Jemand, den ich nod vor wenigen Shin 
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den fo außerordentlich fröhlich gefehen habe, gleih darauf fo wehmüthig fein kann, als 
ob er das unglüdlichfte Gefhöpf auf Gottes Erdboden ſei. 

Und wer fagt Ihnen, daß ich das nicht Bin? entgegnete er mit einem tiefen Seufzer. 
Wenn Sie eine gefund fheinende Mangiftanfruht aufnehmen, können Sie dann fogleid 
verficern, daß das Fleiſch der Frucht nit angefault ift? 

Bei diefen Worten trat Rampok etwas näher zu mir heran und unfer Gefpräd 
wurde fortgefeßt. 

In der That, Rampok, du ſcheinſt unglüdlih zu fein, entgegnete ih. Sage mir, 
fann ih etwas für dich ua Es follte mir — ſein, dir Hülfe und Troſt bieten 
zu können! 

Wie kann der Mann mit weißer Haut mir ſoviel Theilnahme erweiſen! ſprach er 
mit dem Ausédruck der Rührung. 

Apa tiada Allah tida sajati-nja Kapada insaar? (ft nicht Gottes Luft für alle 

Menſchen beftimmt?) entgegnete ih ihm. 
Diefer Sa aus dem Koran in meinem Munde ſchien Rampok's Vertrauen etwas 
zu mehren und er ſetzte fih, nachdem er fi eine Cigarre angeſteckt hatte, neben mid 
und ſprach: Beinahe jede Naht bringe ich auf dieſe Weiſe zu! 

Wie? frug ih, kommt dir Schlaf nie zu Hülfe? 

Selten! antwortete Rampof. Nur das Opium verfhafft mir denfelben und ıh kann 
mir diefe theure Waare nit immer anfhaffen. 

Es ift, fiel ih ihm in die Rede, alfo wahr, was man und vorhin erzählt, daß bu 
dem verberblihen Opiumrauchen ergeben bift? 

Es bereitet mir viel Leid, forah Rampof, und ih fehe das Verderben wohl ein; 
aber es ift jet meine einzige Zuflucht. 

Kaum hatte Rampof diefe Worte geſprochen, fo fuhr er erfchrecft zufammen, indem 
er fürdtete, daß er ſchon zu viel gefagt haben möchte. Um ihn zu beruhigen, holte id; 
zwei fpanifhe Dollars aus meinem Schlafzimmer und gab ihm biefelben mit dem Ber: 
ſprechen, daß er nod mehr von diefer Münze erhalten folle, wenn er mir feine Lebens: 
geihichte erzählen wolle. Anfangs zudte er zwar mit den Achſeln, ſchien aber auf einige 
freundlihe Zufprühe meinem Verlangen doch bald geneigt. Um ihn zum völligen Ent: 
ſchluß zu bringen, fagte ich ihm noch: Du kannſt mir dein Herz ohne Furcht ausſchütten, 
denn ih bin Fein Ginwohner von Java und denke die Inſel in kurzer Zeit ‚zu verlaffen; 
Alles, was du mir erzählft, nehme ich im verfchloffenen Bufen mit fort von hier. Biel- 
leicht kann id noch etwas für dich thun, um dein %oo8 zu erleichtern; ih habe linglüd- 
Tiche nie gemieden, und du, Rampok, haft meine Theilnahme und Neugierde ganz befon- 
ders erregt. Haft du Frau und Kinder? frug ih enblid. 

Ein tiefer, ſchmerzlicher Seufzer entfuhr bei diefer Frage feiner gepreßten Bruft umd 
indem fein Auge wild aufloberte, rief er: Ja, das ift gerade mein Leiden! — Einſt hatte 
ih eine Frau! — Ich tödtete fie felbfl. 

Um Gotteswillen! fuhr ih auf, wie fam das? 

Er blickte ſcheu um fih mit der Miene des Verbrechers. Ih ahnte in ber That, 
die er befannte, eine Wirkung des Opiums. 

IH will Ihnen, fagte er, meinen Lebenslauf mittheilen, denn die Nacht entflicht, 
ebe man’ denkt, und vieleicht finde ich nie wieder Jemanden, der foviel Mitleid für 
mih hat. Ihre Güte ermuthigt mich zur Aufrichtigkeit; doch ehe ich erzähle, muß ich 
Sie bitten, daß Sie fowol hier bei den Tuwan tana wie auch bei den niederländiſchen 
Beamten, Hauptfählih bei Denen, welche mit der Bolizei beauftragt find, nit von Dem 
. reden, was ih Ihnen zu vertrauen wage; — denn würde mein Geheimniß offenbar, fo 
müßte ih mich von hier entfernen und mein friebliges, obgleich elendes Dafein gegen ein 
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umherſchwärmendes, vielleicht miffethätiges Leben vertaufhen, und das würden Sie doch 
wol nit wollen? Nachdem ih hierauf mein bereits gegebenes Berjprechen, daß von feiner 
Mittheilung weder auf Java no bei irgend einem Beamten aus meinem Munde etwas 
verlauten follte, wiederholt hatte, erzählte der feltfame Luſtigmacher in folgender Weile: 
Mein eigentliher Name ift Bietju; mein Vater war Aufjeher bei einem vornehmen 
europäiſchen Lanpbefiger, der, ein durch und durch braver und menfhenfreundliher Mann, 
mir, als ih noch Kind war, unenblih viel Gutes erwies, mid in fein Haus fommen 
ließ, wo id mit feinen Kindern fpielen durfte und fogar dann und mann mit benfelben 
gemeinfhaftlih unterrichtet wurde, weldem Umſtande ich die wenigen Kenntniffe der hol: 
ländifhen Sprache ſowie die Bekanntfhaft mit den Sitten und Gebräuden der Europäer, 
die Ihnen vielleiht fhon an mir aufgefallen ift, zu verbanfen habe. Als ich herange- 
wachen war, gab mir der Landbeſitzer eins feiner Sklavenkinder, flellte mir zugleid ben 
Freibrief derſelben aus und ließ mir ein anfehnlices Hochzeitsgeſchenk angedeihen, wozu 
er mich noch als Beiftand meines Vaters anftellte, der indeſſen, ſchon ziemlich bejahe, 
mir aldbald feine Gefhäfte ſowie die Auffiht über feine mit Vorräthen ſtets reichgefülltn 
Scheunen übertrug. So befand ih mid wirflih in einer fhönen Lage. Gin gutes Haus, 
einige Spann Reiöfeld, die ich dur; meine Knechte bearbeiten ließ, eine ſchöne junge rau 
und das ganze Vertrauen unferd Wohlthäterd befigend, wie hätte ih wol mehr verlangen 
fönnen! Und dennoch mußte ich das Alles durch eigene Schuld verlieren und auf weld 
Meife! Mein Unglüd wollte, daß unter einer Familie Sklaven, die unfer Gutöherr zu 
Batavia gefauft und auf bad Gut mitgebradht hatte, fih ein Opiumraucher befand, der 
durch Schlauheit und ſcheinbare Dienftfertigkeit gegen den Herrn ſich ſtets einen Vorrat 
von Opium zu verfhaffen wußte. Diefer flürzte mi ind Verderben; denn nachdem er 
ich durch Heine Dienfte bei mir eingefhmeihelt Hatte, rühmte er mir fortwährend die 
angenehmen Gefühle des Opiumrauchens und gab mir enbli eine feiner Pfeifen, dab it 
einen Berfuh mit dem gerühmten Rauden machte. Anfangs war ich zwar nad dem 
Gebrauh des Opiums fehr mismuthig und unwohl, jevod allmälig gewöhnte ih mid 
immer mehr baran und trieb ed nad einiger Zeit leidenfhaftlid. Die Folgen davon 
blieben nit aus. Mein Körper magerte ab, meine Geſichtszüge veränderten ſich, ei 
Schleichfieber benahm mir den Appetit und ein unüberwindliher Zorn bemädtigte ſit 
meiner, Um meine Xeivenfhaft nah Opium zu befriedigen, that ich auf Math meine 
Berführers bald Schritte, an welde ih fonft nie gedacht haben würde; ich machte Mit: 
braud von dem mir geſchenkten Vertrauen. Das wurde bald ruchbar und man nahm 
mir die Magazinfhlüffel ab. Da ih mir nun auf feine andere Weiſe Opium zu ver 
ihaffen mußte, verkaufte ich meine und meiner Frau fhönfte Kleider, die Hausgeräthe um 
alfe Koftbarkeiten, welde meine Frau als Hodzeitögefchent empfangen, und dennoch Flagie 
die Arme nicht, obgleich fle von meinem grämlichen und unduldſamen Betragen unendlith 
viel zu leiden hatte. Ihre Geſundheit aber ſchwand bei dem ſtillen Gram, ber über meint 
‚unorbentlihe Lebensweife in ihrem Herzen Plag gewann, und ihr Benehmen wurde, I 
das nicht anders fein konnte, kälter gegen mid. Das gab mir Veranlaffung zur Eifer: 
ſucht und id glaubte, daß die Liebkoſungen, die fie mir nun verweigerte, für einen An 
dern aufgefpart würden. Meine Unruhe in biefer Hinficht ließ die Sucht nad Opium 
noch fleigen; ich trachtete, mich durch venfelben zu zerflreuen, während mein Herz der Wi: 
tigften Marter ald Beute verfiel. Einf in einer Naht erwachte ich durd die Pein für: 
terliher Träume. Meinen Arm auöftredend, vermißte ih die Gattin. Verwundert u 
ich fie leife bei ihrem Namen ; doch ich erhielt Keine Antwort; Alles blieb ruhig im gin⸗ 
mer. Zu meinem größern Erſtaunen bemerkte ih noch, daß ihre Kleider nicht auf de- 
felben Orte lagen, ja daß diefelben gar nit im Zimmer waren. Nun glaubte (6 voll 
kommen fiher zu fein, daß fie mid verrieth, Schnell ftand ih auf, warf mir ein Kleit 
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über die Schulter, ergriff meinen Dolch und eilte ind Freie; aber aud bier herrſchte bie 
tieffte Ruhe. Der Mond war in biefem Augenblide hinter einer ſchwarzen Wolfe ver: 
ihwunden, doch im Grafe funkelten taufend Leuchtwürmchen und diefe braten mid auf 
die Spur. Den Pfad verfolgend, melden mir das niebergetretene Gras zeigte, kam id 
an den kleinen Grabhügel meines Vaters, wo eine kleine Thür in den Garten unſers 
Gutsherrn führte. Hier Hörte ih ein fanftes Geflüfter; e8 war fein Traum; meine Wuth 
flieg aufs höchſte, doch vermochte ich fie im meiner furdtbaren Racheluſt noch kurze Zeit 
zu zügeln. Unvermerkt näherte ich mid der Stelle, von welder ich das Geflüfter ver: 
nahm, verbarg mic in ein Geflräud und fah bald deutlich zwei menſchliche Weſen. In: 
dem ih mein Gehör immer mehr und mehr fhärfte, vernahm ich die Stimme meiner 
Frau, melde bereitd im Begriff war, nah Haufe zurüczufehren. Geh’ nun, id bitte 
dich, ſprach fie zu einer fie fefthaltenden Perfon; ich bin ſchon zu lange bei bir geweſen! 
Wenn mein Mann erwacht und mich nicht findet, bin ich des Todes! 

Ja, du bift des Todes, ih bin ſchon erwacht! rief ich mit einer bonnernden Stimme, 
während ih wie ein Tiger auf Beide zufprang und meinen Dolch in das Herz der Frau 
bohrte und dann auch den Mann wüthend niederſtieß. Ja, rief ih nochmals, id bin 
ihon erwacht, um euch zu firafen, und wo fönnte das beffer geichehen ald auf diefem 
Grabe, das ihr entheiligt und gefchänvet habt! Ein Schrei und ein dumpfer Ball zur 
Erde war Alles, was ich darauf zur Antwort vernahm. Die beiden Leichen lagen un: 
beweglih zu meinen Füßen. Die Naht war dunkler geworben oder die Augen verjagten 
mir ihren Dienft, wenigftens erkannte ich die Geſichtszüge des Javanen nicht, dem ih bad 
Leben geraubt. Mie verfteinert muß ich wol eine geraume Zeit mit dem blutigen Dolce 
Dageftanden haben, denn es graute bereitd der Morgen, als ich einigermaßen wieder zur 
Beilnnung fam und, wegen dieſes doppelten Mordes die Folgen fürdtend, auf die eigene 
Sicherheit bedacht wurde; ich warf den Dold weit von mir weg und ohne mid umzu— 
ſehen entfernte ih mich in das Dickigt eines naheliegenven Waldes. Hier fam ih zum 
Nachdenken und empfand die heftigſten Gemüthsbewegungen; id; konnte zwar nad unfern 
auf den Koran gegründeten Gefegen nicht für firafbar erachtet werben, weil meine Opfer 
die heiligen Bande der Ehe gebroden und auf friſcher That ertappt worden waren; aber 
ich fürdtete, daß die nieberländifchen Gefege dieſe That nicht ungeftraft laſſen würben. 
Mehr aber noch als dieſe Furt marterte mih mein Gewiffen, denn meine Frau war 
fletö die Güte felbft gegen mich geweien; nie waren Vorwürfe aus ihrem Munde mir 
zugeftoßen; fo ſah ich demnach ihre Geftalt in einer bittenden Stellung vor mir. Drei 
Tage brachte ih Hier ohne Nahrung zu. Endlich kam ich auf den Gevanfen, mid heim: 
lid zu meiner alten Mutter zu begeben, um von biefer den wahren Stand ver Dinge zu 
erforſchen. Vielleicht, dachte ich, lebt meine Frau noch; vielleicht babe ich fie nur ver: 
wundet. 

Einige Stunden fpäter gegen Abend wandte ich, fuhr Rampof, deſſen gebildete Sprech⸗ 
weife mid wahrhaft überrafchte, fort, meine Schritte nad; dem Dorfe; es war aber noch 
zu früh, als id dort ankam. Prauengefang und Kindergefchrei vermiſchten ſich mit ber 
nie ruhenden Gamelangs (ein muflfalifches Inftrument); id verbarg mich Hinter einige 
hohe Gefträude. Erſt fpät nah Mitternacht mwaltete Ruhe im Dorfe. Die Stille der 
Naht wurde nur dann und warın durd das Geheul ver Hunde und das Getrappel der 
Pferde in den Ställen geftört. Die menfhlihen Stimmen ſchwiegen, die Lampen waren 
längft erloſchen und der volle Mond erleuchtete die Gegend. 

Vorſichtig und kaum athmend begab ih mid zu der Wohnung meiner alten Mutter. 
Dort angefommen, wagte ich nicht die Thür zu öffnen umd fah feufzend durch eine Spalte 
der geflodtenen Bambuswand. Alles war zur Ruhe, nur meine Mutter und eine mei: 
ner Schweftern ſaßen am Webſtuhl. 
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Hörft du nichts, Mutter? fagte plöglih meine Schwefter; mir däucht, ich höre feuf: 
zen, — eine Elagende Stimme, 

Es iſt der Höfe Geift, ver umherwandelt, antwortete die alte gute Frau. 

Nein, es iſt dein Sohn! fiel ih ihr in die Rede, indem ih ſchnell in vie Mob 
nung trat. 

Erſchreckt und bewegungslos blieb meine Mutter lange vor mir flehen. Endlich er: 
holte fie fi) wieder und rief mir zu: O unglüdlihes Kind, mie wagſt bu es, dich zu ze: 
gen? Dan fuht did überall, Mörder deiner Frau und deines Schwiegervaters! 

Meined Schwiegervaters? frug ich mit fterbenver Stimme, denn eine tödtliche Külk 
verbreitete jih durch alle meine Glieder. 

Ja, wahrhaftig, deines Schwiegervaterd! fuhr fie fort. Du wußteſt e8 nur zu gut‘ 
Abends zuvor war er nod bei mir und beflagte fid) bitter über Das unglüdlice Kon 
feiner armen Tochter. „Wiederholt, aber vergebend‘, ſprach er, „habe ich fie ermahnt, 
fi von ihrem Manne zu ſcheiden. Immer hatte fie Einwendungen und befäönigt 
Bietju's Betragen. Indeffen entblößt er fie ganz und macht fie unglücklich; ich will diee 
Naht noch einmal Schritte zu ihrer Mettung thun, leider in der Nacht, weil ich fie am 
Tage nie allein finde. Sie hat mir verfproden, in ben Garten zu fommen, fobald ibt 
Mann ruht, und dann Hoffe ich, fie beftimmt zur Scheidung von ihm zu überreden, da} 
ih fhon morgen mit ihr zu dem Priefter gehe, um ihrem Manne, ver Feine Mittel mehr 
hat, die Haushaltung aufrecht zu erhalten, den Scheivebrief ſchicken zu laffen; denn wad 
fol Anderes daraus werben? Jept ruht der alte Mann neben feiner Tochter zur Stelle, 
wo Beide das Opfer deiner Wuth geworben find. Man fucht did überall. Die Diem 
des Landdroſten find wol ſchon zehn mal hier geweſen. Horh! — Mir däucht, id hir 
Geräufh! Man hat di gewiß fon gefehen! Nette dich! 

In der That! — ih hörte in den Reisblöden ſtampfen, welches das Zeichen il 
dag ein Mord gefhehen und zur Verfolgung des Mörderd auffovert. Ich vernahm beit: 
lich, daß des Dorfes Bolt zufammenfam. Kaum hatte ic Zeit, auf einem mir befannter 
Seitenwege zu entlommen. Am frühen Morgen befand id mid wieder am dem einfanm 
Drte, wo ich bie drei Tage lang in ber furdtbarften Gemürhsftimmung zugebradt hattt. 
Nun aber war mein Zufland noch taufend mal peinlicher, da ich wußte, daß meine Frau 
unfhulvig gefallen war. An Zurüdkehr in vie Gegend, wo ich einft fo gluͤckliche Tag 
verlebt hatte, war nicht zu denken. Mehre male erwachte ver Gedanke in mir, meinen 
Leben ein Ende zu machen; aber ich beſaß keine Waffen und der nagende Hunger be 
täubte bald jeden Gedanken in mir, daß ih, Gras und Wurzeln zur Nahrung ſuchend 
faſt bewußtlos und wie von wilden Stürmen getrieben im Walde umherirrte und nt: 
lich nah dem weftlihen Theil von Java kam. Obgleich ich mich immer in der Nähe Kt 
Bergkette auf ungebahntem Pfade zu halten ſuchte, fo hatte ih doch unvermerft eined 
Abends einen betretenen Weg eingefhlagen und kam unverhofft auf einen freien Plah m 
Walde, wo ich die Reſte eines Koblenfeuers fand. Ich fuchte Holz zufammen und führte 
das Feuer wieder an. Kaum loderten die Flammen empor, als ich auch ſchon, leider # 
fpät, bemerfte, daß ich nicht allein war. In der Nähe lagen zwölf bewaffnete Chineſen 
von denen einige ſogleich durch den Schein der emporlodernden Flammen erachten und 
auch ſchnell mit ihren kurzen Schwertern und dem Ruf: „Ein Spion! — Schlagt iön 
todt!“ mich umringten. Hier würbe ich nun meine verdiente Strafe unverhofft gefunden 
haben, wenn nicht der Häuptling der Bande Einſpruch gethan Hätte. Das iſt Fin 
Spion! rief er; das ift nur ein armen Teufel, der ſich verirrt Hat oder mol gar bie 
Juſtiz und deren Diener flieht! Er kann uns noch nützlich werben! Laßt ihm leben: * 
wurde ich an einen Baum gebunden, wo ich durch Ermüdung oder Schwäche meineb Me: 
gend bald einſchlief. 
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Es war bereits hoch am Tage, als ich wieder erwachte. Rings um mid ſehend, 
glaubte ih mich in einer Schmiede zu befinden. Bor mir fland ein Ambes, auf welchem 
zwei Chineſen Stäbchen von japaniſchem Kupfer zerhadten; auf einer andern Stelle ftem: 
pelte man Stüber und auf einer no andern ſchmolz man in einer eifernen Pfanne Zinn 
und goß daraus Duiten (Deuts, Pfennige). Ich begriff, daß ich unter eine Falſchmünzer⸗ 
bande gerathen war. Lebrigens fprahen aud; meine Wächter unummunden über ihr Ge— 
werbe und fagten mir, daß ih ihnen als Tagelöhner dienen follte. Ich war dazu bereit: 
willig und ber Häuptling der Bande ließ mich durch fürchterliche Eide das Geheimniß be— 
fhwören, wobei man mir einfchärfte, daß ein unbeſcheidenes Wort oder eine zweideutige 
Bewegung das Leben koſte. Darauf befam ih Reid und andere Nahrung, ja felbft 
Opium, von weldem dieſe Chinefen ebenfo mie ich Liebhaber waren. Es waren aber 
mehre Tage nöthig, ehe ich wieder zu Kräften Fam und zur Arbeit gebraudt werben 
konnte. Die Arbeit, welche ich zu verrichten befam, war äußerſt ſchwer, denn ich mußte 
wie ein Laftthier große Säde voll Kupfergeld und Deuts, die äußerlih dad Anfehen von 
Shnittwaaren hatten, nach einem weitentlegenen Bazar tragen und mwurbe auf ver Rück— 
reife mit Reis, Araf und andern Zebendmitteln beladen. Die viehiſche Arbeit und bie 
ſchlechte Koft, welche ich dabei mit der Zeit erhielt, ließen mid auf Flucht denken. Die 
Ehinefen bemerkten meine Abfiht und bewachten mid deshalb fehr fireng. Indeſſen wurde 
id dod bald von ihnen befreit. Der Gouverneur Daendeld ließ nämlich auf bie Falſch— 
münzer Jagd machen und wir wurden plötzlich von der Polizei überfallen. Es entfland 
ein bartnädiges Gefecht, mehre der Falſchmünzer wurden in demſelben getödtet und bie 
lebendig Gefangenen, unter denen ih mich befand, in großem Triumph nad Batavia ge: 
führt. Der Polizeiviener, welder mid an einer Reine führte, ward mir bald befreundet, 
indem ih ihm auf ven Rubeplägen Eleine Dienfte leiftete; ich mußte ihm nämlich dus Un— 
geziefer vom Kopfe ſuchen. Deshalb gab er mir ein Mittel an die Hand, mich aus mei- - 
ner Berlegenheit zu befreien. „Tuwan bezar“ (der Gouperneur:General), jprad er, „hat 
Soldaten nöthig. Nimm Dienfte bei einem inländifchen Bataillon, dann wird die Polizei 
dir gemählih vurd die Finger ſehen.“ 

Ich folgte diefem Rath und gab bei meiner Ankunft in Batavia den Iebhafteften 
Wunſch, Soldat zu werden, zu erkennen, indem ich zugleidy verfiderte, daß ich wicht zu 
der Falfhmünzerbande ver Chineſen eigentlih gehört, fondern von berfelben gefangen ge- 
nommen und zu Lohndienften verwendet worden fei. Der Landdroſt von Batavia vernahm 
meinen Wunſch und fandte mic fogleih nah dem Etabliffement Weltevreden, wo ich bei 
einer inländiſchen Gompagnie ald Solvat eintrat. 

Dad Solvatenleben und die damit verbundene firenge Zucht gefielen mir zwar nicht 
außerordentli, aber im der Furcht, wegen des doppelten Mords erkannt und verfolgt zu 
werden, dachte ih nit an Defertion, fondern hielt mich ſoviel wie möglid) in der Kaferne 
bei meinen Kameraden. Nod jung und flarf und gelehrig, lernte ich bald die Handgriffe 
mit dem Gewehr und gewann die Gunſt der Dffiziere, wozu auch bejonderd meine Kenntz 
niß der bolländifhen Sprache und meine Bekanntſchaft mit den europäifchen Sitten beitrugen. 

An Opiumrauchen war hier nit zu denken, indem mir die Zeit und Mittel gänz- 
lich dazu fehlten. So befam ih denn meine frühere Gefundheit und den heitern Sinn 
wieder und würbe wahrſcheinlich für das ganze Leben geheilt worden fein, hätte mic nicht 
ein unglüdlicher Zufall aufs neue in Berfuhung gebradt. Im Kriege gegen ven Sultan 
von Bantam rettete ih meinem Gapitän das Leben. Dafür erwies er mir alle mögliche 
Liebe. Als der Feldzug beendet war, verfhaffte er mir fogar bei einem eben aus Europa 
angefommenen Offizier bie Stelle eines Burſchen, wo ic die Haushaltung zu beforgen hatte 
und Gelv in die Hände befam. So gefhah es, daß ich wieder anfing, die Opiumfchenke 
zu befuhen. Mein Hauptmann, der es bemerkte, ließ mich zu fih Fommen und jagte mir‘ 
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unter vier Augen derb die Wahrheit. Als ich ihm darauf entgegnete, daß ih wol von 
ben ſchrecklichen Folgen des Laſters überzeugt fei, aber in meiner Stellung ald Soldat 
immer mehr demſelben verfallen müßte, wie jehr ih mid auch dagegen firäuben möchte, 
ſprach er: „Das Opiumrauchen ift das gefährlichfte Uebel für den Menfchen, von welcden: 
ih dich um Alles in der Welt befreien möchte; ich will deshalb verfuchen, dir den Ab: 
fhied zu erwirken, wenn du meinft, daß es bir in einer andern Lebensſtellung leichter werden 
fönnte, dich zu beherrſchen.“ Der brave Hauptmann verjhaffte mir wirflih den Abſchied 
und ic wurde ald Gorporal entlaffen. Mit dem Document, weldes ih bei meiner Ent: 
laffung erhielt, konnte ih, außer dem Diflrict meined frühern Wohnorts, überall ohne 
Furcht erfheinen. Ich begab mich nah der Regentihaft Barong, wo ich bei einem Lanb- 
gutbejlger einen Dienft fand. Der Herr, welder oft trüb’ geftimmt war, fah es gern, 
wenn ih ihn durch Späße erheiterte; er fand an denſelben fo viel Gefallen, daß id 
nicht felten ihn in großen Geſellſchaften durch diefelben erheitern mußte. Dadurch ward 
ih bald ald Spaßmacher in der ganzen Gegend befannt. Man begehrte mid häufig zu 
Beftlichfeiten, die man durch Späße zu würzen ſuchte. Da ich für dieſelben oft gut be: 
zahlt wurde, fo warf ich mich zuleßt ganz auf das Gewerbe eined Spaßmachers, um das 
Geld zu verdienen, welches ih zu dem mir — jegt unentbehrlih gewordenen Opium 
gebraude. 

Hier endigte der arme, dem Geift des Opiums verfallene Rampok feine Erzählung ; 
ih drückte ihm noch einige Gelvftüde in die Hand und wünfhte ihm von Kerzen Ruhe 
Frieden und — Beflerung. Er gab mir feinen wärmften Dank zu erkennen und ent: 
fernte fih von mir, um wieder an dad Geſchäft des Spaßmachens zu geben, da ſich bie 
Hodzeitögäfte bereit wieder tm Haufe verfammelten. 

Oft, wenn ich bie trüben Augen eines heimlichen Trinkers ſehe, hab’ ih deiner ge: 
benfen müffen, du trauriger Luſtigmacher auf Java! Wer fih fo wie Rampof dem Opium: 
genufle ergibt, ift im kurzer Zeit verloren. Der Schlaf flieht ihm, der Körper magert ab 
und frühzeitig geht man dem Grabe entgegen. Und doch kann der Unglüdliche dem Zauber nicht 
widerftehen, fih durch Rauden einer Opiumpfeife ebenfo zu beraufhen, al$ wenn ed mög— 
li wäre, die Stimmung, in die und der Genuß des Alkohols verfegt, in ſtillträumender 
Behaglichkeit, ohne das Gefühl ver Ueberfättigung, zu gewinnen. Das Opium erfegt dem 
von ihm Beraufchten alles Exrvenglüd, ven Wein, die Liebe der Frauen; ed gaufelt ven 
Sinnen Empfindungen vor, die man in einer Wahrheit durchlebt, als genieße man wirf- 
(ih, was die Phantafle nur träumt. Wol wäre zu wünſchen, daß bie neuere Streitfrage 
über Geift und Materie auch Antwort gäbe auf die Wirkungen des Opiums im menſch 
lihen Innern und Aeußern. Rampok kam mir vor wie ein lebendiges Präparat für das 
Studium des Arztes und Seelenforfchers. 


‚Anregungen. 


Ein neuer Roman. trodener und illufionslofer Kopf wirb in dieſer 


Literatur feine wahre Freude höchſtens an ef: 


Wir räumen Herrn Dr. Schmiot und ſei— 
nem probuctiven Freunde, ben Berfafler von 
„Soll und Haben‘, fehr gern ein, daß das 
menfchliche Herz ein gar troßiges und ver- 
zagtes Ding if, dem man meift nur Thors 
heiten vorzumwerfen hat. Es ift wahr, die deut— 
fche Literatur ift ein Pandämonium folcher Thor: 
heit und ber ihr entſprechenden Meltunfenntniß. 
Ein nur verftandesmäßig gebildeter, Falter, 


fing und Goethe finden, obgleich auch Herr von 
Finf, der Heros von „Soll und Haben‘, an 
der „alten Excellenz von Weimar“ Mandherlei 
lächerlich zu finden excluſiv genug if. Die trau: 
rigen Verwüſtungen, bie ein ſolcher an Abvocaten, 
aber fhon nicht an Richtern fchäpenswerther 
Sinn in unferer einmal eigengearteten Literatur: 
gefchichte anrichten muß, die Inconfequenzen und 
Gefchmadsüberrafehungen, bie allein ung der ewig 
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Huge Bernünftling auf biefem Gebiete zutage 
fördern Fann, liegen in dem von ber Wurdht 
und der Apathie unfers Literatenwefens bisher 
noch fo ziemlich ohne Antwort gebliebenen Wir: 
fen jener beiden Herren und ihres Anhangs 
offen zutage. Nacdjweifen aber fann man bei 
alledem die Ungulänglichfeit jenes erbitterten 


Kampfes gegen übliche beutfche Phantaſte- und - 


Herzensthorheit, wenn feine Theilhaber ſchöpfe— 
riſch dafür ſelbſt uns fchablos halten wollen. 
Nachweiſen kann man, wozu die folge Verftän- 
vigfeit führt, wenn fle an die Stelle des Ein» 
geriffenen felbit bauen will, Die Probe läßt 
fi wenigftens an „Soll und Haben‘ machen. 

Der Mangel an Vertiefung ift in dies 
fem Roman fo auffallend, wie er fich bei einem 
Berftande, der ſich nicht auf fein Gemüth ver: 
läßt, von felbft verfteht. Wie ein franzöflicher 
Fechter hüpft der Verfaſſer im Kreife feiner 
Erfindung hin und her, ermübet ſich und den 
Lefer durch ewiges Springen von einer Per: 
fon zur andern und verfinft fchon am Schluf 
des erſten Bandes in eine Erfehöpfung, die ſich 
nur bier und ba durch eine der vielen einge: 
freuten (übrigens widerlichen) Judenjargonepiſo⸗ 
den erhoten Fann. Das Intereſſe ift, wie billig nad) 
der Natur des Matabors, nur auf bie ftachelnde 
und agacirende Partie vertheilt — wir fünnen nicht 
handelnde Bartie jagen, da bie Handlung bes Ro- 
mans nur die im engften Sinne bes Wortes faufs 
männifche eines Handlungshaufes und des betrü- 
gerifchen Schachers der Juden it —, während 
doch gerade das Interefie jedes poetifchen Werfs 
nur in ben leidenden Perfonen liegt. Alles, 
was ber Berfafler in den Vordergrund feiner 
Erzählung drängt, ift Das, was bie Faiſeurs 
entweber thun oder räfonniren; das eigentliche 
Intereffe aber ift wie zwifchen Thür und Angel 
geflemmmt, Nicht eine einzige der aufgeführten 
Frauen wird entwidelt, in ihrer Seele aufge- 
det, in ihrem Herzen mit aufmerffamer Liebe 
belaufcht. Sie fommen und gehen nur, um ben 
Matavoren — Wohlfahrt lernt nämlich die 
Manieren Finfs allmälig wie eigene in Scene 
ſetzen — gerade dann zu Paß zu fein, wenn 
fie fich genug entweder mit Redensarten ausge 
teufelt oder mit langweiligen Unternehmungen 
ermübdet haben und plöglich dann wieder bei ben 
Frauen ankommen, deren innere Entwidelung 
der Berfaffer dem Lefer zur eigenen Grgäns 
zung überläßt. Der font fo firenge Kunſt— 
richter würde bie Defonomie ficher umgefchrt 
haben, wenn ibn nicht fein Maturell immer zum 
Baroden triebe. Welcher Ueberfluß von Garis 
caturepifoden der langweiligften Art!.. Wir 
wollen den Ballaft der Langeweile aufzählen: 
Ein Verzeichniß von uns völlig gleichgültigen 
Gommis, nur um Jeden zu einer Nippfigur des 


Spotts zu machen! Münchhauſeniaden von Finl 
über amerikanische Bahrten zu Wafler und zu 
Lande, die nicht im mindeſten unfer Intereſſe 
berühren! Bis zum Grenzbotenbeliebten „Blöd- 
finn” unintereffante Verhandlungen fiber die 
Frage: Ob Wohlfahrt nad zwei Jahren Commis 
werden fünne?!! Lange Erzählungen von aller 
lei epifodifchem Gommisjur, der überhaupt das 
Unwahre bat, daß er bie Art der Studenten 
auf eine Sphäre überträgt, die einen ganz an: 
dern aparten Nonſens zu verarbeiten pflegt ! 
Epifoden von Bällen und Tanzftunden, die an 
Fleinen Beobachtungen aus der Mütter» und 
„Badiiih"Sphäre an fi nicht arm find, nichts 
aber in die Handlung ingreifendes damit 
vorbereiten oder durchführen helfen! ine 
Meife nach Bolen, um einige mit Materialmaa- 
ren befrachtete Wägen einzuholen! Briefe aus 
Amerifa über völlig in ber Luft fchwebende 
binterwälblerifche Zuflände! Wine „Kürbisepi- 
ſode“ aus dem Leben jener uns durchaus wefen: 
ofen Gommis! Die öbefle Reviflon des Gutes 
Rosmin in feinen Baulichfeiten und öfonomifchen 
Beitänden! Später eine wahre Lüneburger Haide 
der Intereffelofigfeit, die DVerfuche, des Gutes 
Ertrag zu verbeffern! Letztlich — die langen 
Raufereien mit aufftändifchen Polen, die in 
ganzer Breite mit einer Freude an jedem ge: 
fallenen Schuß, an jedem neuaufgefeßten Zünd— 
hütchen erzählt werben, daß man zulegt Seite 
für Seite überfchlägt und dem Nutor, der bei 
den Rehen des Herzogs von Koburg fo heraus: 
fodernd und agarirend begonnen hatte, auch in 
Nichts mehr mit Theilnahme folgen kann. 

Das fchöpferifche Unvermögen des Wiges ifl 
uns lange nicht fo auffallend entgegengetreten. 
Der Witz bricht ewig ab, er kann feine Situa— 
tion erſchöpfen. Was wird? Was kommt? 
frägt man ungebuldig über das ewige Hin- und 
Herfpringen einer Koboldphantaſie, die nur necken 
fan. Die Erpofition ift endlos. Sie beginnt 
überall von vorn und bringt es nicht zu einer 
einzigen fehwebenden Situation; denn Längen 
find feine Situationen. In einem Roman von 
über taufend engen Drudfeiten finden fich nicht 
vier oder fünf wirflich dramatifche, d. h. aus 
innerer Nothwendigleit der Prämiffen hervor: 
gegangene Scenen. . 

Das realiftifche Princip der Herren Grenz: 
boten iR befannt. Brig Fink in diefem Roman 
ift der eingefleifchte Reallemus. Er fchlägt 
Allem die Volte, was wie eine Schwärmerei 
ausficht. Er befommt einen Korb von einem 
Mädchen, das er liebt, und flatt feinem Freunde 
zu fagen: Ich bin unglücklich oder wenigftens 
nicht gut aufgelegt! jagt er: „Erſt eine Gigarre!” 
Man lacht vielleiht über biefe Selbftironie, 
man faun auch verfichert fein, daß Jean Paul’s 
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Bult, der, noch feine Gigarren rauchte, nad 
einem empfangenen Korbe etwas Aehnliches ges 
fagt bat; aber diefe Einfälle ftehen nicht ifolixt, 
fie find die durchgehende Lebensauffaflung des in 
feinem Geifte und Herzen ſchwer ermüdet ſchei⸗ 
nenden und fid) deshalb ewig pridelnd aufflacheln- 
den Berfaflers. Wer in biefer Norm des Humors 
fein Alles findet, faun vom Dichterhimmel nur 
Sternſchnuppen fallen laffen, Sternfchnuppen, die 
fommen und gehen. Es fehlt hier jede Kraft der 
Einwurzelung, der aufrichtigen Parteinahme, ber 
hingebenden Leidenfhaft. Wo ſich einmal etwas 
wie eine Peidenfchaft findet, hat fie ſich im 
Gegenftande vergriffen. Wer fann ſich für Das 
erwärmen, was die Herren Wohlfahrt und Finf 
endlich in Athem bringt ? Sie arbeiten fidh ab 
in einer „realiflifchen‘ Tendenz; wir fehen nur 
zu und fühlen uns unberührt von ihrer Liebe 
und von ihrem Haß. Das Buch ift fo realiftifch, 
daß es fich zulegt in eine reine Privatange: 
legeunheit eines verfchuldeten Gutsber 
fipers auflöfl. 

Realiſtiſch foll Euch gegen Andere fo geftren- 
gen Herren doch wol heißen: Ohne Tendenz? 
Hier heißt es aber noch mehr: Ohne Idee. Was 
ift denn die Idee diefes Romans? Daß ein 
Nittergutsbefiger Feine Nunfelrübenfabrifen an 
legen foll? Diefe Lehre mag fehr praftifch fein; 
es mag auch Iehrreid fein, daß ein Gapitar 
ih ſich inachtnehmen möge vor Juden unb 
Jubengenofien — der Jubenhaß des Verfaflers, 
genährt durch das Lachen, das dem ‚Literaten‘ 
Schmock in den „Iournaliflen‘ zutheil wurbe, 
wird durch die hoöchſt unwahre -und durch und 
durch unmögliche Geftalt eines Bernhard Ehren: 
thal nicht gutgemacht —; if eine foldye Idee 
poetifh? Oder foll die Poeſie diefes Romans 
darin beftehen: Ehrlich währt am längiten? Id 
forfhe nad allen Seiten, welches die Idee 
fein fünnte, bie bie Echnuripfeifereien Fink's 
und Itzig's und die Gelehrigfeit Wohlfahrt's 
umrahmen? Es ift wirflidy feine andere da, ale 
daf ein Gutsbefiger nicht Runfelrüben, fondern 
Moggen und Weizen bauen joll. 

Der blafirte ariflofratifhe Sinn des Bers 
faſſers hat fich eingebildet, man fönnte dieſen 
landwirthichaftlich gewiß beachtenswerthen Gegen: 
ſtand poetiſch aud mit feudaler Romantif ums 
fleiden. Gr ſtellt die fonderbare pſychologiſche 
Zumuthung, daß er ung einen durch Jubenein: 
flug zum Selbſtmörder und Schurken herabiin- 
fenden Adeligen in flufenweifer Gntwidelung 
vom Gemeinften zum Edelſten zurüdconftruirt 
— als wenn nit Rothſattel alle die Keime 
feiner fpätern Schlechtigkeiten ſchon primitiv in 
ber erflen Anlage haben und der Dichter gleich 
von vornherein über ihm ſchweben müßte —; 
er macht in ber That bie gewiß heilige Erd⸗ 


fcholle in dem Sinne zum Helden feines Bucht 
daß wir die Schauer der erfchredenden und um 
glüdlihen Natur mitempfinden follen, wen 
unter Roggen und Weizen fünftig auch Runfd: 
rüben ftehen werden! Wolfen ziehen ſich zufam: 
men, Donner rollen; bie Dreaben, Najaden un 
Dryaden flagen, wenn Herr von MRotbfattel 
Pfandbriefe und Hypotheken nimmt! Liebe 
Hinimel, dieſe Romantif der Zeiten Armims 
und Brentano’s it — vergl. Julian Schmitt — 
gewiß fehr veraltet ; wir haben in Deutid- 
land eine vortrefflihe Nübenprodurtion, die und 
in biefem Zweige von England und den Ür 
Ionieen frei gemadt bat. Bas foll eine drei- 
bändige — und alfo doch romantifche! — Fb 
lippifa gegen bie Berbefierung der Lanbwirk: 
ſchaft! Der höchſte Adel Schlefiens hat At 
an der blühenden Intuftrie der Provinz bethei— 
ligt. Warum läßt ſich Freiherr von Notbfatrl 
mit Schurken ein, die doch nicht etwa normal 
fein follen für ſämmtliche Sfraeliten, Mille 
und Güterhändler Breslaus? 

Im Grunde denkt der Verfaſſer jegt viel— 
leicht ebenfo über feine Werirrung zu einem 
alten romantifchen Zopf zurüd wie wir. Abe 
zu der Poefie der weinenden Ahnfrauen fommt 
man eben, wenn man im Intereffe feines ber: 
blen Berflandes, feiner nüchternen realiſtiſcha 
Dortrin und feiner admirablen Illuſionsloſigleit 
a tout prix einen Roman ohne idealen 
Hintergrund ſchreiben zu fünnen glaubt. 
Diefe von Herrn Freytag erfundenen „nobernes“ 
Menſchen follen Alle nur real fein, d. h. Dat, 
was fie find. Sie follen nicht etwa (rt 
Glaubensbefenntniffe haben, fie follen nur im 
Handel und Wandel, im Fäjlerfarren, Schachen 
Wettrennen und Piſtolenſchießen leben. Di 
Folge diefer glänzenden Vernünftigleit und Ir 
denzlofigfeit ift die unendliche Nüchternpeit, die 
alle diefe Erfindungen durchzieht, die troflofeit 
Leere des Gemüths, die dürftigfle Befruchtung 
bes Herzens, die dürftigfte Befruchtung det 
Phantaſie. Kein Roman kann feſſeln ohne ein 
bedeutenden Hintergrund. Diefer fehlt in dm 
Grade, daß man nur ein gang blafirter Berädt: 
der Zeit fein kann, um ihm nicht ſchmetzlichi 
zu vermiſſen; und vielleicht würde ſelbſt ein Ar’ 
fofrat nicht abgeneigt fein, von „Sell um 
Haben” Das zu verlangen, was man am Banlı 
ichaftsgemälde die Etimmung nennt. Wie fl 
und kummerlich ſtehen die Hälmchen biefer „tr 
fen“ Erfindung im Winde und fröfeln! Bi 
irct das Herz des Lefers durch diefe Scenen * 
ſehnt ſich nach einem ſtarken Wollen und hoch· 
herzigen Denken des Verfaſſerso! Wie grauſan 
find die Wunden, die der Wiß ſchlägt, und = 
ungeheilt bleiben fie! Man denfe ſich z. B. kb 
gende echte Grenzbotin: Herzlofigfeit — 
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Das Terrain der Handlung zweigt nach dem 
preußifchen Polen ab. Dort brechen Unruhen 
aus, bie Deutfchen müflen fi ihrer Haut weh— 
ren und bie handelnden Perfonen fommen ins 
Gedränge der Truppen und ber Auffländifchen. 
Sie ſchnallen fi jelbit den Säbel um, verbar- 
vifabiren fi und beginnen Privatfeldzüge, bie 
der Verfaffer mit einer Umftändlichfeit fchildert, 
als handelte es fih um die Kämpfe Homer's. 
Welche Zeit fann bier gemeint fein? Ohne 
Zweifel feine andere als die von 1848. Wir find 
nun am fich keineswegs abgeneigt, eine Berechtis 
gung bes germunifchen Blutes gegen bas flawis 
fche anzuerfennen und fühlen vollfommen ben 
Bewohnern von Rofen und Oberjchleflen nad), 
daß ihnen KRofciufzfo und die weißrothe Cocarde 
dummes Zeug it. Was jedoch die von Herrn 
Freytag, troßdem, daß er felbit fo durch und 
durch polnifch verbildet if, angenommene allges 
meine Ganaillerie der Bolen von oben bis unten 
fo verlegend macht, ift nicht etwa die Abwefenheit 
jedes patriotifchen Gedanfens bei Denen, die er 
‚mit Recht als Feinde Deutfchlands fchildert, fondern 
die Abwefenheit jedes ideellen Bezugs ber 
Deutfchen ſelbſt, bie er ihnen gegen» 
überftellt! Gs iſt das Jahr 1848, und dieſer 
Fink, diefer Schröter, bdiefer Wohlfahrt, diefer 
Karl Sturm und wie die edeln realiftifchen 
Maturen heißen mögen, Fämpfen nur — für ihre 
Wolle, ihren Talg, ihre Rofinen, ihre Mandeln, 
höchſtens für ihre alten Säbel und Herrn von 
Fint’s Doppelpiftolen und Deppelflinten! Nicht 
Eine bdiefer Perfonen iſt tingirt von ber Zeit 
mie fie war; nicht Eine fühlt der Gefchichte der 
Polen ge er Das, was in jenen Tagen bie 
Geſchichte Deutſchen war vom Fürſten bis 
hinunter zum Bauer und Mrbeiter. Herr von 
Fink und fen um ihn gruppirter Kreis von 
Bewunderern ſchießt geradezu unter diefe Polen 
wie ein Weinbauer auf einen Haufen Spagen. 
Wahrlih, bis zu dieſem Realismus erhob 
fi) 1843 nicht ein einziger Lanpwehrleutnant, 
der gegen Mieroflawfti commandirt wurbe. 
Jeder Referendar, der eintreten mußte, war 
von feiner Zeit ibealifh gehoben und vers 
theidigte gegen den Slawismus mehr als nur 
Wolle und Talg. Imponiren foll uns biefe 
fihere und nüchterne loyale Haltung der deut: 
ſchen „Arbeitsmenſchen“? Zur Ehre der Deut: 
ſchen fünnen wir verfihern, daß dieſe Poefie 
der befonnenen Nüchterubeit auf unwahren Bors 
ausfegungen beruht und daß ſolche 1848 mit 
derfelben Kälte des praftifchen Egoismus den 
Bolen gegenübergeftandene Deutfche, wie etwa ein 
Forſter im Wald fi zufälliges Diebagefindel 
som Leibe hält, nur Hirngefpinnfte aus dem 
Bureau der „Srenzboten‘ find, Gab es Men: 
fchen, die 1848 nur allein an Wolle und Talg 


dachten, fo follte fi ein Dichter fehämen, fie 
als verchrungswürdig hinzuftellen. 
Mir fagten vorhin: „Einen Haufen Spagen.‘ 


‚ Wir Gaben ung damit einen recht candidaten- 


haften Fehler zufchulden fommen laffen aus 
dem Bereiche jener unweltmännifchen Literas 
tur, der mir angugehören leider aud) das Un: 
glüd haben. Wir mußten wol, nad Analogie 
des Rebhühnercollectivs, fagen: „Ein Volt 
Spagen.” Kommt bei Heren Freplag auch ein 
halb Dugend mal vor und ebenfo: „Gin Volt 
Schwäne” Man würde bei diefem Uebergang 
Beranlaffung haben, von ben flitiftifchen Vor—⸗ 
zügen und der Darftellungsweife des Buchs zu 
fprechen, Hier fehlt allerdings nichts, was unferer 
oft fo wunderlich blöden Literatur, der alles We: 
fen in Schnurrod und Sporenftiefeln fo außer 
ordentlich zu imponiren pflegt, ungemein gefallen 
muß. Sie hat hier immer einen ganzen Mann, 
der jeden Beſuch fogleich mit Darreihung einer 
Gigarre empfängt, einen Gentleman, der das Ge— 
fühl einer gewiſſen Sicherheit verbreitet, eines 
Gefühle, das unfern vulgären Eyrifern, Dramati» 
fern, Beuilletoniften und was fo in Deutfchland 
bie Feder führt, mehr oder weniger abgeht — 
Branfreih, England, Spanien, Italien haben 
feinen Begyiff von einer folden patenten 
Schriftftellerart, wo das Corps ſich gefchmeichelt 
fühlt durch den Effect eines flattlichen Haupt: 
hahns. Kurz, das patente Gebahren des Stils, 
der Anſchauungen, der fleinen Gharafteriftifen 
wird mehr als Einen von unfern Herren Eolle: 
gen blenden, und wir find auch weit entfernt, 
einzelne hübjche Schilderungen, 3. B. Bd. I, 
S. 2332, die Apotheofe des Gotillon in ihrem 
Werthe zu verfennen. Sonft ift der Stil des 
in einem angreifenden Dreiachteltaft gefchriebenen 
Buchs — eine furzatbmige Haft, die dem Leſer auf 
die Länge wahrhaft Bruffchmerzen- verurfachen - 
muß — zweckmäßig kurz, immer treffend und büns 
dig. Es fommen wol Bilder vor, wie: „Theone 
verwandelte ihre Locken durd Ströme von Thrä- 
nen in träufelnden Bindfaben‘ (I, 256), 
allein die Zahl folcher ernft gemeinten Abſurdi⸗ 
täten ift nicht eben groß. Neichere Sammlung 
fünnte man von den vielen fogenannten „ſchlech-⸗ 
ten Wien” maden, von benen es nadı bem 
Schema: „Nicht ſchön, aber dumm!“ bis zum 
Unglaublihen wimmelt. Wendungen wie 5. B. 
(t, 104): „Er fand unter perfönlicher Abhäns 
gigfeit vom Kümmel“, find eigentlich die durch— 
gehende Sprechweife des ganzen Buchs, 

Wir hätten noch mannichfachen Reiz, auf 
eine große Anzahl von Binzelzügen in „Soll 
und Haben‘ aus ber Sphäre der Lebensbeobach⸗ 
tung ſelbſt einzugehen, und zwar deshalb, weil 
der Berfafler eben fo großen Werth auf feine 
Welttenntniß legt. Wir möchten ihn z. B. fra 
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gen, ob anzunehmen if, daß ein reicher jüdifcher 


Handelshere mit der Flaſche in ber Hand | 
über die Straße gehen wird, um feiner Bamilie 
daß diefe ihm die nädtlichen Bagdad-Auégänge 


zum Thee Rum zu holen! Wir möchten fragen, 
ob in irgend einem Rochbuche der Welt die Rede 
fein fann von „Schinken mit Burgunder fauce‘'? 
Do brechen wir bis auf Weiteres die Kritif des 
Details ab. Die allgemeine Abficht, die wir hatten, 
war nur bie, zu zeigen, daß erſtens der Realismus 
nicht glauben darf, er fünne ung unintereffante | 
Alltäglichfeiten, Menfchen, wie aus dem erjt nm 
beten Mohnungsanzeiger genommen, als Gegen: 
Rände der Poeſie aufbrängen; zweitens, daß 
Witz und Humor in ben höchften Taflen eines 
Klavier vergebens Gapriccios über Gapriccios 
zufammentollen, wenn nicht unten im Baß ber 
Grundton einer edeln Abficht umd eines begei- 
ſterten fchönen Wollens, gemeiniglih als Ten: 
denz von Euch Herren in Leipzig verfpottet, dazu 
den harmonifhen Wohllaut gibt; und daß, brit- 
tens die Weberlegenheit, welche die Falte Malice 
immer bat, nad; wie vor zwar fortfahren fann, 
ein fremdes Schaffen und Wirken mit allen 
möglichen Runftgriffen, die dem ewig Angreifen- 
den zugebote flehen, zu verkleinern, ohne daß 
darum ſchon gefagt iR, die Malice fönnte nun 
auch ihrerfeits irgend etwas felbit hervorbringen, 
was, abgefehen von einer gewiffen äußern, allen: 
falls zur Theaterwirkung ausreicjenden Routine 
in feinem innern Kern über eine Mittelmäßtgfeit 
hinausgeht, die originell fcheint, weil fie ſich mit 
dem von uns, wie wir hoffen, hinfänglich ges 
ſchilderten Ar zu ſpreizen verſteht. 


Blicke auf die Zeit. 

Ehrwürdig iſt die Frömmigkeit eines finds 
lichen Gemüths; auch die Frömmigkeit eines 
Phileſophen fann der achtbare Ausläufer feines 
Suchens nach Wahrheit fein. Verächtlich aber 
it eine ſchon fertige Religiofität, die Derjenige 
zur Schau trägt, der weber reines Herzens ift, 
noch der jemals fich die Mühe zu denken gegeben 
hat. So könnten wir z. B. bie Namen ziweier 
reihen Bürger nennen, bie in einer großen 
Hauptftadbt dem Syſtem bes Fürſten zuliebe . 
in ihren Häufern Brivatfapellen zur Verſamm— 
lung nachbarlicher Andacht angelegt haben, Beide 
find fo ungebildet, daß fie faum den nothbürf: 
tigften Schulunterricht genoſſen und in ihrer 
Art, vom Geldfad aus in der Gemeinde mitzu- 
reden, auch feinen Anjtand nehmen, ihren gänz: 
lichen Ollungemangel zur Schau zu tragen. 


Ein Fürſt wird ſeine beſten Freunde und 
Rathgeber nur unter Denen finden, die durch bie 
DEREN ES MINEN >. der Sitte von Thronen entfernt fliehen. 


Kann er felbft nicht wie Harunsul-Mafchir die 
Stimme feiner Unterthanen auffuchen, fo mui 
er von feinen Miniftern bie Bürgfchaft haben, 
erfparen. 


Es hat gewiß Berechtigung, daß bie be— 
fibenden Glaffen und‘ ihre nächflen Anmalke, 


die Fürften und Regierungen, ſich nach Hülfe— 


mitteln umfeben, um ben Geift eines dem Be 
ſtehenden gefährlichen Wühlens zu befämpfen. 
Allein auch in dieſem Kampfe, wo ohnehin die 
Beſtimmung Deſſen, was vom Beſtehenden der 
Erhaltung werth iſt, die Glieder nicht alle 
nach Einer Schlachtordnung bilden läßt, müſſen 
die Waffen ehrliche fein. Aus lünſtlichen Voraus: 
feßungen aufgebaute Dämme halten die Sturm: 
fluten nicht zurüd, So fönnen wir und z. ®. 
nie eines unbehaglicen Gefühls erwehren, 
wenn wir Frauen aus ber vornehmen Gefell: 
ſchaft in ſchreckhafter Erinnerung an bie Tag 
der Anarchie, die fie erleben mußten, jede Ber 
bindung mit freigefinnten Richtungen abbreden 
fehen, an Schiller und Goethe Anſtoß nehmen, anf 
der Bühne nur am Gebanfenlofeften und. Al: 
gemeinften fich betheiligen, in Vereine rennen 
und für fie wirfen, obne die rechte Musduner 
dafür zu haben. Es gibt nur Eine wahre Befim: 
pfung anarchifcher Gefahren; fie liegt in ber 
Vereinfachung des Staatelebens und in det Er 
fräftigung des materiellen Schupes, den von dr: 
Gewalt der ehrliche Bürger begehrt. 


Erziebern. 

Rings Maientvonne, vnateisi HR Luft, 
Don allen Bäumen füßer Blüten Duft, 

Ein weißer Wald das ganze fel'ge Thal — 
Nur einen Kirfchbaum ſeh' ich, der noch Fahl. 
Willſt du dies Jahr nicht mit den andern geb'n! 
Wol gar für immer fo fieh’n? 

* 

Wen du gehörk in ef Luftrevier, 
Dein Herr that, lieber Baum, nicht gut an bir‘ 
Er fah die Blüten ſchon in voller Pracht, 
Schon von den Früchten ward er angelacht; 
Und in die Zweige, kaum vom März burchlent 
Stellt‘ er den Bögeln fhon ein Schred— 

„sel enft! 

Erwarte doch den — des Geiſtes etſt, 
Bis du zu feinem Schuhe did; bewehrſt! 
Nimm feiner Fülle nichts auch felbft im Traum! 
Es trennt von ihr dich noch ein Heil’ger Saum 
Betrittſt du ihm ſchon vor der Götter Shluf, 
Meihft du dem Tod den reichiten Genius. 
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Dr. Oberle und die ſchwarzen Spatzen. 


Humoreske. 











D:. Oberle war von feinen Reifen zurüdgefehrt. Die große Tour war vollendet. Bon 
Bad Medieiner, hatte fih der ſtrebſame junge Mann dem Studium der vergleichenden 
Anatomie, der Phyſiologie und Zoologie ganz beſonders zugewendet oder war vielmehr 
dem allgemeinen Impuls gefolgt, der vorzugsweiſe nach jenen Richtungen drängte. Nach— 
dem er auf einer-der kleinern Univerfitäten fein Fachſtudium durch ein glänzendes Eramen 
abgeſchloſſen und erledigt hatte, befuchte er die Reihe der größern Gentralpunfte ver Wiffen- 
Ihaft. Der eifrige Doctor concentrivte feine ganze Aufmerkfamfeit bier auf die Vorträge 
eines berühmten Phyflologen. Dort war e8 ein Koryphäe der Klinik, der ihn vorzugs- 
weile anzog — an dem einen Orte waren #8 Sammlungen von feltener Reichhaltigkeit 
und Ausdehnung, an dem andern Anflalten für Geiftes: und Körperkranke, welhe den 
Zernbegierigen in Anfpruch nahmen. Natürlih war aud Paris in viefe Reihe eingefchloffen 
oder vielmehr zum Schlußſtein derfelben gemacht worden, zum Solitär, der die übrigen 
Goeljteine verbunfelt hätte, wenn man ihm diefe im vereinzelter Reihenfolge vergleichen 
wollte. Ihre Gefammtwirkfung war denn dod) eine viel beveutendere. 

In Paris machte Dr. Oberle die Bekauntſchaft eined jungen Sarden und folgte diefem 
an die Küfte des Mittelmeerd, um dort mit dem Studium jener vätbfelhaften Thierformen 
ih zu beſchäftigen, die, allein dem Meere angebörend, noch lange zu den ſchwierigſten 
Aufgaben der Zoologie gebören werden. Tauſende umd Taufende der fonderbarften Ge— 
ſchöpfe birgt ver dunfle Meeredgrund, die glei ſchwierig zu erhalten, aufzubewahren und 
zu beſchreiben find. Wir meinen jene Thierleiber ohne Kopf und ohne Füße, ohne Mund 
und ohne Magen, ohne Auge und Ohr, häutige, blafige, vöhrenartige, glodige Geflalten, 
gallertige Maffen, für welche Dfen den willfommenen Namen der Quallen fo treffend 
eingeführt hat. Dann jene Reihen zierlih geftalteter, pflanzenartig veräfteter Polypen, 
glängender, behaarter Würmer, leuchtender Infuforien bis herab zu ben Schwämmen, 
dieſen Gewaächſen des Meerbodens, welche die armen Verſtoßenen, die Varias der Natur: 
geſchichte ſind. Ja, verehrter Leſer, der Schwamm, dieſes alltäglichſte, dieſes erſte Requiſit 
deiner Leibesoͤkonomie, iſt ein ungelöſtes Problem der Wiſſenſchaft, ein ſtreitiges Gebiet 
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entſchiedener Reiche, eine ungekrönt gebliebene Preisaufgabe. Man kann ganze Reihen 
zoologifher Werke und Werkchen durdhfuchen, ohne den Schwamm erwähnt zu finden. 
Warum? Weil nah Anfiht ihrer Autoren der Schwamm fein Thier ift. Alfo wol ein 
Pflanze? Greifen wir aber nad einer gleich großen Reihe botanifher Lehrbücher, darunier 
fogar einige von benfelben Verfaffern, fo ſuchen wir aud Hier vergebens Aufklärung über 
die Natur des Schwamms. Er iſt fomit feine Pflanze, er gehört weber ind Pflangen: 
noch ind Ihierreih, fondern ind Zweifelreich! | 
| Doch zurüd zu unjerm Doctor. Mit welchem Enthufiasmus betrat er das Meer: 
ufer! Mit welden Eifer wurden das anatomijche Beſteck, das Mifroftop, die eleftriic: 
Batterie und die chemiſchen Reagentien ausgepadt, denn mit dem ganzen Wolterapparat 
des neueften Fortſchritts follte den armen Inquifiten. der Meereötiefe zu Leibe gegangen 
werden. Eine vollftändige Aufflärung aller dunkeln Stellen ſchien nun folgen zu müſſen 

Allein, dad Leben ift kurz, die Natur ift ewig. Es erging unferm guten Docter, 
wie es ſchon Mandem ergangen iſt. Er fecirte, digerirte, injicirte, präparirte u. ſ. w 
einige Monate lang, machte „einige recht hübſche Beobachtungen“, die, mit Geſchick un 
Lebendigkeit redigirt, dad Glück hatten, ald Fleine Auffäge im wiſſenſchaftliche Joumalı 
oder in der Form von Mittheilungen in die Berhandlungen verſchiedener gelebrter Körner: 
haften Ginlaß zu finden. Von Freundeshand verfihaffte ſich der Verfaſſer eine beträdt: 
liche Anzahl befonderer Abdrücke feiner literariſchen Erſtlingverſuche und nicht leicht naht: 
‘Jemand in jener Periode dem Doctor, der nit irgendwie eins jener Heftchen eingehän 
digt erhielt. So Fam es, daß auf der Rückreiſe zwifchen Laibach und Gilli der heiten 
NReifende für das famofe EChampagnerhaus Veuve Cliquot mit einer Fleinen Mittheilung 
„Meber gewiffe Blindſäcke der Tunicaten“ beſchenkt wurde. Auf ber folgenden 
Station ftieg ein beweglicher, mittheilfamer Mann ein, verwidelte ſich fofort in eine Ib: 
hafte Unterhaltung mit dem jungen Korjcher, ald deren Folge er mit einer Unterfuhun 
„Ueber die flernförmigen Gonceretionen in der Haut des oramgefarbigen 
Seeigels“ beglüdt wurde, Da diefer Mann ald Unternehmer "einer ausgefihriebenen 
großen Lieferung von Filzſocken für die Mobiliftirung der Armee nah Wien eilte, jo fm | 
man fih denken, daß er nicht minder für diefe Abhandlung fi interefjirte als der Cham: 
pagner=Meifende für bie ihm gemorbene. 

Indeffen, wir wiederholen e8, Dr. Oberle war von feinen Reifen zurüchkgekehrt, di 
große Tour war vollendet. Voll Eifer etablirte oder fahgemäßer „habilitirte“ er fih m 
einer der Eleinern Univerfitäten, dieſer Pflanzſchulen unferer größten Gelehrten, ald Pi 
vatdocent. Mit nicht geringer Befriedigung erblidte er aldbald feinen Namen mit der 
Ankündigung der Vorlefungen am Schwarzen Bret. Mit Sorgfalt brachte er zu Anfang 
des MWintercurfus den ganzen Vormittag in feiner Wohnung zu, um -die Anmeldungen 
— der fahgemäße Ausdruck iſt „Belegen“ — zu feinen Borlefungen entgegenzunehmr. 
Schon von ferne die Straße herkommende Füchſe und Studenten umfpähte er und mi 
zitternder Erwartung folgte er ihrem Wege Da kommt ein Trupp, fie befpreden id 
lebhaft, Einer mweift nad des Doctors Fenſter, ſodaß diefer faſt erſchrocken zurüdtüht: 
fie nähern fih, treten ind Haus, dem Doctor ſchwindelt, er ſucht in der Sophaede die 
Faffung zum angemeffenen Empfang zu gewinnen, aber «8 Elopft nicht an die Thür, Er 
lauſcht; Tritte kommen, allein fie geben eine Treppe höher, wo ein nicht unbelichte 
Schneider wohnte. Solche Enttäufhungen wurden dem Docenten noch öfter, fie verloren 
alsbald ihre niederſchlagende Wirkung. Wenn es überhaupt gut iſt, daß der Menſch id 
früh und rafh an Täufhungen gewöhnt, ohne feine Glafticität einzubüßen, fo ift ein 
folde Fafjungsgabe ganz befonders dem jungen Afademifer wünſchenswerth. 

Der Stand der Privatdorenten an unfern Univerfitäten ift ein ganz eigenthümlicet, 
In keinem andern Sande beftehender und verdiente längft Gegenftand einer ausführlichen 
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Einzeldarſtellung — Monographie — zu werden. Gleichwie in Napoleon's Armee jeder 
Corporal den Marſchallsſtab im Torniſter mit ih trug, jo iſt jeder ſtill hinwandelnde 
junge Docent eine geheime, fünftige „Magnificenz“, mit weldhem großartigen Titel 
der an der Spitze der Univerfität flehende Rector magnificus angeredet wird, oder gar 
ein Gurator oder Kanzler der Hochſchule. 

Wer hat nicht jhon in der Umgebung unferer Univerfitätsftädte jene vereinzelten Spa: 
ziergänger wahrgenommen, die nicht mehr jung find, ohne doch alt zu fein, mit ernitem 
Blick und dem Ausdruck geifliger Arbeit im Antlig? Sie gehen nicht den eilenvden Schritt 
des Geſchäftsmanns, der pflichtmäßig die diätetifche verorbnete Bewegung abmacht, nicht 
den behaglichen Gang ded unbeihäftigten Lebemanns, nicht den unruhevollen Eilmarſch des 
Touriften, der die Gegend noch mitnimmt, bevor die Locomotive pfeift — alle diefe Mo— 
mente find unferm Spaziergänger fremd. Die Zeit ift ihm koſtbar und dennoch iſt er 
nicht preffirt; er arbeitet fleißiger ald irgend Jemand und doc wird er von feinem Men: 
ſchen dazu gedrängt, er ift der unabhängigfte Menfh von der Welt und doch der unjelb: 
ftändigfte, denn er ift Privatdocent. Seine ganze Befoldung beſteht in dem unge: 
bemmten Gebraud der frifchen Luft und im uneingefhränften Genuß der ſchönen Aus- 
fihtöpunfte in der lieblichen Ilmgebung der Univerfitätsftabt. 

Dr. Oberle hatte muthig den Buß auf diefe unterfte Stufe ver fteilen und mühe: 
vollen Bahn gefeßt, die zu den auf lihtvollen Höhen ruhenden Thronen der Wiffenihaft 
führt. : Aber ein großer Umfhwung der Zuflände und Verhältniffe gegen das frübere 
Stubentenleben wurde ihm alsbald offenbar. Die gleihalterigen Genoffen waren fort, im 
afademifchen Perfonale war er ein Neuling, von füngern Bachgenoffen nit ohne Eifer- 
ſucht und Mistrauen angefehen, von den ältern Herren ignorirt oder in jener vornehmen 
Weiſe patronifirt, mit welder man gern das junge und firebfame, aber unruhevolle und 
unbequeme Talent fügfam zu machen weiß. 

Auch der Herr Vater, der alte Oberle, war zäher geworden. Ein Student fann 
nichts verdienen, das ſah er ein und ſchickte bereitwillig und reichlich. Allein jegt hat 
ver Sohn ausdgelernt, er iſt Doctor, er kann jegt fein Brot helfen felbft verdienen. 

Alles ſpornte den Docenten zu doppeltem Eifer und es glüdte ihm wirflih, ſchon 
im erſten Curs ein Golleg zu Stande zu bringen. Er hatte drei wirkliche Zuhörer. 
Hierzu fam ein junger Vetter, ein Fuchs, der eigentlih Theologie ſtudiren follte und ber 
vom Doctor fi überzeugen ließ, daß für angehende Theologen nichts anregender und 
bildender fei ald ein Golleg über Hiftologie oder Gewebelehre mitzunehmen, namentlich 
da er ed gratis habe. Als fünfter wurde ein „altes Haus’ gewonnen, ein bemoofter 
Burſche, der den afademifhen Verwandlungsproceh noch einmal, aber rüdwärts durch— 
machte und mit vieler Refignation den Unterriht junger Gelehrter aufſuchte, die er vor 
Jahren ald Füchſe eingepauft hatte. So Fam Oberle felten in ven Fall, ein Golleg aus 
Mangel an Zuhörern ausjegen zu müffen. 

Don feinen Vorlefungen ließ fih an ver Fleinen Hochſchule kein bedeutender Erfolg 
erwarten, biefed wurde dem Doctor aldbald Far. Er mußte daher um fo mehr darauf 
bedacht fein, ih einen „Verleger oder einen „Ruf“ zu verſchaffen. Beides erwirbt 
fi der junge Gelehrte dadurch, daß es ihm gelingt, mit Leiftungen vor das Publicum 
zu treten, die einiges Aufjehen erregen. Es kann dieſes freilich im fehr verfhiedener Art 
geſchehen, z. B. durch gebiegene Forſchungen und Arbeiten, die in irgend einer Richtung 
neue Thatjachen, Methoden oder Apparate zutage fördern oder durch eine lebhafte, pifante 
Kritif, mit welder ein junger Kampfhahn auftritt und fi über bie ſchwachen Seiten 
älterer Theorieen und Gelebritäten hermacht, obnftreitig die wohlfeilere und neuerdings 
mit vielem Erfolge ausgebeutete Partie, zu welcher des Doctor milder Charakter indeſſen 
nicht binneigte, 
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Aber etwas Neues in der Miffenfhaft! Das ift nicht fohald gefunden als gefagt, 
Wie mande Idee durdhzudte den Docenten, wie mandmal erlofch dem ins Sinnen Ber: 
finfenden der fonft mit veftalifher Stetigfeit brennende Glimmftengel! 

Auch heute, verehrter Leſer, wo die Epiſode im Leben des Doctors eintritt, auf 
welche du viellelcht mit Ungeduld warteſt, auch heute hatte der Forſcher in der Sophard: 
allerlei ſich verſchlingenden Pfaden wiſſenſchaftlicher Probleme nachgeſpürt, da und dort 
taſtende Fühlbörner ausgeſtreckt und alsbald, auf felſenfeſte Schwierigkeiten ſtoßend, wieder 
zurückgezogen, als er endlich in jenem Gemiſch von Mismuth und ſtiller Verzweiflung 
das den Werdenden fo häufig überkommt, aufſprang und ans Fenſter eilte. 

„Himmliſche Luft — Freiheit“ — es murde ihm, wie dem alten Götz im Thurm, 
zu enge, er fhnappte nad friſcher Luft. 

Das Behälter, aus dem Oberle ſich zunächſt mit friſcher Luft zu verſehen pflegte 
mar ein Hoͤſchen, in welchem die Corporal Setzkorn'ſchen Eheleute ein kleines Penſionat 
zur Aufbringung von allerlei Geflügel errichtet hatten und dirigirten. Ein leichter Novem— 
berfchnee hatte das Höfchen mit einer füuberlihen weißen Dede austapeziert; bier und da 
bieroglyphenartig von den Vogelfährten befchrieben, Tag es als friedliches Stillleben vor 
der erregten Seele des Beſchauers. 

Der alte Segforn öffnete jegt fein in den Hühnerhof gehendes Fenfter. Alte, brummig: 
Schnurrbärte von Invaliden find ſchon fo mehrfach Gegenftand der Darftellung und Etil 
derung geweſen — es gibt befanntlid Feine Kunftausftellung ohne etliche Dergleichen —, 
daß ich füglich hier vavon abſehen kann. Kaum begann feine graue Pudelmüge am Ken 
fih zu zeigen und fein lockendes Pfeifen fih Hören zu laſſen, ald die ganze Scene den 
belebteften Anblid bot. Vom Schlag fhuurrten die Tauben hinab, die Hühner flatterten 
von alfen Seiten herbei und laut quafend famen bie Enten zum reichlich geftreuten Butler 
berangewatichelt, Alles dem Doctor wohlbekgnnte, täglich erlebte Greigniffe. 

Aber plöglich nimmt ver bis dahin theilnahmlofe Blick des Doctors einen eigentbüm: 
lichen Ausdruck an; mit einer Art ungläubiger Spannung ift er feft auf einen Punft ge 
richtet — der Athem hiell-an, der Körper iſt unbeweglih. Wir folgen diefem Blide 

Die Fütterung der Setzkorn'ſchen Menagerie pflegte namentlih im Minter allerki 
Hofpitanten herbeizuführen. Die Grauammer, die Golvanımer, das Citrinchen, vorzig; 
lih aber „Spatzarum gens impudicissima, das unverfhämte Spaßenvolf”, wie mein 
Better fle mitunter zu benennen pflegt; diefe waren niemals fehlende" Gäſte, die 
freilich mand misgünftigen Seitenbieb von Hahn und Kühnern und manden Fluch un 
Wurf des Corporals auszuhalten hatten, dejien Taſchen ſtets mit einer Munition ven 
Steinen zu biefem Zwecke geladen waren. 

Inmitten nun des Schwarms unbefugter @indringlinge erblidte der Doctor cin 
Gruppe von — fünf fhwarzen Bögeln. Nicht etwa Naben, Krähen, Dohlen od 
Amfeln waren es, diefe befannten Schwarzröde, die im Winter ebenfalls zutrauliche 
werden und ben Wohnungen fih nähern — nein, es waren Heine, ſchwarze, dem et 
ftaunten Beobadter ganz unbefannte Vögel. Daher feine Ueberraſchung, feine zitternde 
Erregung, fein Gemiſch von Jubel und Schreck — denn bei jedem plöplic, eintretenden Glid 
läuft Gefanntlih der Zweifel etwaiger Täufhung als Freude dämpfender Sklave hinterher. 

Dr. Oberle griff nad dem Opernguder, nad dem Foftbaren Binoele, mit welden 
er dad Spiel der Gefihtömudfeln einer Rachel fowie den Bau und die Bewegungen di 
Springorgane einer Pepita eifrigem Studium unterworfen batte.. 

Er Torgnettirte die ſchwarzen Vögel, es blieb fein Zweifel, nad) Größe, Bau und 
Gefellfchaft waren es Spatzen — ſchwarze Spaben — vder Sperlinge, wenn Sir 
dies lieber wollen. 

Der Doctor griff nah Hut und Stock und flürzte die Treppe hinunter, er flog M 
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feinem intimflen Vertrauten, zum Gonfervator des Zoologiſchen Cabinets der Univerſität, 
zum Bogelausflopfer Schraubt. 

Nun ift fein Gang jo raſch, Fein Blug fo jchnell, daß nit dev Gedanken bligenve 
Eile Alles überholt und fo können wir auf dem kurzen Wege eine ganze Reihe von ji 
drängenden Ideen im Kopfe des Doctord verfolgen, die ein dramatiſcher Dichter etwa in 
Borm des folgenden Monologs wiedergegeben Hätte: 

„Welch ein Stoff zu einer Abhandlung — Der fhwarze Sperling, eine neue 
Specied ober wenigftend Barietät: Fringilla nigra oder Fringilla domestica, varietas: 
nigra Oberleini! Fünf Eremplare — was läßt fih damit nicht ausrichten! Eins fchice 
ih am Lichtenflein in Berlin, das zweite an den berühmten Napoleoniven — nidt den 
Kaifer Louis, fondern an den Ornithologen, den Prinzen von Ganino — das dritte 
geht nah Paris an den alten Gonflant Prevoft, der neulich den Knochen eined vormwelt- 
lichen parifer Riefennogeld aufgefunden hat — will freilih wenig heißen gegen meine 
Schwarzen Spagen. Endlich wird ein Exemplar in unferm Zoologifhen Gabinet aufgeftellt 
und dad legte in meinem eigenen, höchſt elegant natürlich. Welche Correſpondenzen, welche 
Verhandlungen und Notizen in den gelehrten Zeitfäriften, ſogar in den nichtwiſſenſchaft— 
lihen Blättern — Eurz, der Name bed beſcheidenen Docenten Oberle wird fo brfannt, 
daß die Spagen auf dem Dade davon erzählen — ohnehin nit mehr ala billig, der 
ſchwarzen Verwandtſchaft wegen u. j. w.“ 

Das Glück begünftigte ven Doctor auch infofern weiter, al8 ex feinen Freund Schraubt 
fhon nah wenigen Schritten mit der DBogelflinte um den Botanifhen Garten ſchleichend 
fand, wo er einem Seidenſchwanz nachſtellte, der als feltene Erfheinung aus Böhmen 
in diefe Gegend ſich gezogen hatte. | 

Kaum fanden fih die Worte, dem Freunde die wichtige Entdeckung mitzutheilen. 

Was, [hwarze Spapen! rief Schraudt ungläubig und berichtigend, weiße, wirft 
du jagen wollen, weiße Spagen fommen zuweilen vor, aber eine ſchwarzen. 

Nein, ſchwarze, fage ih, erwiderte heftig der Derter, kohlrabenſchwarze! 
Komm nur eiligft mit, bevor fie etwa ſich wieder verfliegen. 

Mit Zittern und Herztlopfen flolperten Beide Die engen Treppen hinan zur Gtubir: 
ſtube, leife öffnete der Doctor das Fenſter und triumphirend deutete er hinab und — 
Bautz! da hatte der Schüge ſchon die Flinte am Baden und feuerte mitten ins Ge— 
wimmel hinein. 

Seit dem Bombardement von Sewaftopol, wo elf Tage lang 500 Kanonen auf 
jeder Seite fpielten, darunter jolde, vie 20 Pfund Bulver laden und 160pfündige Kugeln 
fhießen, ift dad Publicum fo an das Feuer im größten Stil gewöhnt, daß die Schi: 
derung ver Wirfung des unfererfeits forben abgefeuerten Schuffes nur einen ſehr geſchwächten 
Eindruck hervorzubringen im Stande fein wird. 

Und dod darf ih wohl fagen, daß in dem ganzen erwähnten Belagerungdfrieg kein 
Schuß an Wirkung und Erregung dem Feuer des Gonfervatord Schraudt nur entfernt 
gleihfam. 

Abgeſehen von den drei auf dem Plage gebliebenen fhwarzen Spagen, von dem 
audeinandergefprengten Federvieh, waren es jebt die Sehzkorn'ſchen Eheleute, die auf dem 
Schlachtfeld erfhienen und wuthentbrannt ob des Friedensbruchs den Gegner herausſoderten. 

Die beiden Freunde eilten hinunter. Cine Berfländigung war zunächſt unmöglic. 
Der Eorporal fluhte und tobte, feine Ehehälfte fhimpfte und heulte in rhythmiſcher Ab— 
wechſelung. 

Aber bedenken Sie doch, lieber Setzkorn, gelang es endlich dem Doctor in eine kleine 
Paufe ver Ermudung glücklich einzufallen — bedenken Sie doch, welche unendliche Be: 
reicherung vie Wiſſenſchaft durch die Entdeclung dieſer ſchwarzen Spatzen — 
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Den Teufel mit Ihrer Wiffenfhaft und Ihren Spagen, die da oben auf dem Raub: 
fang im Reiſg des Strohneſtes haufen und ſeitdem man neuerdings bier Steinkohlen 
brennt, im Winter ſchwarzgeräuchert werden. 

Das — geräucherte Spatzen? riefen die Vogelkenner mit Entſetzen. 

Wollen Sie gefälligſt riechen! fagte Setzkorn mit Hohn und hielt dem Doctor einen 
der Gefallenen dicht unter die Naſe. 

In der That, mie rauchiger Schinken, ver veritable Naphthalin- und Kreoſotgeruch 
jagte Oberle kleinlaut. 

Wollen Sie gefälligſt am Gefieder reiben? fuhr der Corporal fort. 

Ja, ja, ergänzte Schraudt, der Ruß geht ganz leicht ab und es bleiben ganz ehr. 
lihe graue Spagen übrig. 

Ein fhallendes Gelächter war die angemeflenfte Wendung für die Rache des gekränften 
Ehepaars und der Doctor und fein Freund konnten nicht umbin, herzlich mit einzuſtimmen 

Diejes, geduldiger Lefer, ift meine Geſchichte von den fhwarzen Spagen. Zur Be 
rubigung will ih noch Hinzufügen, daß unfer junger Doctor in fpätern Entdedungen 
glüdliher war. 

Allein in der Gefhihte ver Wiffenfhaft find die vorſtehend geiäll: 
derten keineswegs — die einzigen ſchwarzen Spatzen! Dr. F. Schödler. 





* 


Thermometer und Barometer. 


Woeteerglas und Thermometer jind zwei jetzt fo verbreitete phyſikaliſche Inſtrumente, da 
fie wol eine nähere Beachtung und Erflärung verdienen, zumal nicht jeder Beſither eine 
diefer Inſtrumente fi die Urfahen von Dem, mas er fieht, angeben fann. 

Betrachten wir zuerſt /ald das am häufigften anzutreffende und leichter verſtändliche dat 
Thermometer. Das Thermometer (zu Deutſch: Wärmemeſſer) dient dazu, die Wärme 
(Temperatur) irgend eines Körpers, fei es ein fefter, wie Metall, Holz oder ein flüffiger 
oder auch ein luftförmiger, zu meſſen. Es beruht diefes Inſtrument auf der Eigenſchaft 
aller Körper, fih bei der Erwärmung auszudehnen. Bon der leßtern Eigenſchaft der 
‚Körper kann man ſich jeden Tag überzeugen. Diele Erſcheinungen im alltäglichen Lebe 
beftätigen ſie und erhalten durch fie ihre Erklärung. in Platteifen, das falt gerade in 
vie Platte paßt, ift, wenn ed glühend gemacht wird, zu groß und geht nit hinein. 
Metallplatten, 3. B. von Zink, melde der Sonnenhige auf Dächern ausgeſeht werben, 
müffen fo miteinander verbunden werden, daß fie Plap zum Ausdehnen haben, weil fe 
ih fonft werfen würden. Es muß alfo bei manchen techniſchen DBorkehrungen diefe Aut: 
dehnung berückſichtigt werden. So dehnt fih z. B. ein Zinfftab, der bei einer Temperatur 
von 0° R. eine Länge von 28%” oder 342 Linien bat, wenn man ihn bis auf 400° x 
erhigt, um eine Linie aus. Wäre der Stab aljo bei 0° 14 Fuß lang, fo hätte er bi 
100° R. einen Zuwachs von 6 Xinien oder Zoll. Außer dem Zink dehnen ſich vor 
Metallen noch Blet und Zinn fehr flarf aus. Daffelbe gilt von Flüſſigkeiten; erbift 
man Wafler in einem engen Glafe, fo bemerkt man alsbald das Steigen deſſelben. 

Es gilt hierbei dad Gefeg: Ie mehr man einen Körper erwärmt, umfomehr behn! 
er fih aus und zwar fo, daß z. B. ver 14 Fuß lange Zinkſtab bei einer Grmärmung 
bis auf 10° fi nur um den zehnten Theil feiner Länge bei 100° ausvehnt. Das Fhrr- 
mometer befleht nur in einer etwa 1, Linie ſtarken Glasröhre, die innen überall gleich 
weit iſt. Diefe Röhre erweitert fih an dem einen Ende in eine Heine, hohle Kugel, oben 
iſt fie zugefhmolzen. Im diefer Kugel und einem Theile der engen Röhre bemerkt man 
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eine ſilberſchimmernde Fluͤſſigkeit, ähnlich dem ſchmelzenden Zinn. Es iſt dies ein Metall: 
das Queckſilber. Gewoͤhnlich iſt die Nöhre an eine Scheibe von Holz, Glas’ oder Meſſing 
befeftigt. Auf der Scheibe bemerkt man, daß fie in eine Menge gleicher Theilden (die 
fogenannten Grade) getheilt ift, die gezählt werden. An dem einen Theilftrich fteht Null 
und Eispunft, an einem andern die Zahl 80 oder 100 und Siedepunkt. Um nämlich 
die Theilung auszuführen, hat Derjenige, welcher ein Thermometer anfertigen will, zu: 
erft zwei fefle Punfte- (die eben genannten, mit O und 80 oder 100 bezeichneten), von 
denen aus die Theilung ihren Anfang nimmt, aufzufinden. Um ben Eis- oder Geftier- 
punft zu beflimmen, taucht man die zum Theil mit Duedfilber gefüllte Thermometerröhre 
in ſchmelzenden Schnee over Eid. Sofort fleigt oder fällt das Duedfilber in der Röhre, 
bis es einen beflimmten Punkt einnimmt und auf bemfelben ftehen bleibt, folange noch 
fhmelzender Schnee das Thermometer umgibt. Man bezeichnet fih genau diefen Punkt 
mit Tinte oder auf fonftige Weife und fhreibt eine Null daran, daher diefer Punft aud) 
der Nullpunft heißt. Den andern feften Punkt findet man, wenn man dad Thermometer 
in kochendes Waffer oder beffer in den Dampf von flevendem Waffer hängt. Es tritt 
bier Daffelbe wie oben ein, dad Queckſilber fleigt bis zu einem beflimmten Bunte, auf 
welchem es ſtehen bleibt. Man bezeichnet fi denfelben wieder und ſetzt eine 80 oder 100 
und „Siedepunft” daneben. 

Den Zwiſchenraum zwifhen ven eben gefundenen Punkten theilt man entweder in 
80 gleihe Theile (Grade), wie ed bei den im gewöhnlichen Leben gebraudten Thermo— 
metern gefhieht, oder in 100. Die erflere Theilung im 80 Grade heißt die Reaumur'ſche 
und ift vorzügli in Deutſchland und Frankreich gebräudlih. Die zweite, 100theilige 
oder die Celſiub'ſche (Gentefimalthermometer), wird vorzüglich bei wiffenfhaftlihen Unter: 
fugungen angewandt. Endlich gibt es noch eine dritte, in England gebräudlihe Ein— 
theilung: die von Fahrenheit. Hier theilt man den Abftand zwifhen Eid: und Siede- 
punkt in 180 Grade und feht an den Eispunkt die Zahl 32, an den Siedepunkt folglich 
212. Bei allen drei Arten fegt man bie Theilung auch unterhalb des Eispunktes fort, 
indem man ebenfo große Grade aufträgt. Man füngt aber bei vem 80: und 100thei- 
ligen Thermometer wieder von O an zu zählen bis 10, 20 u. f. w., während man beim 
Fahrenheit'ſchen zunädft von 52 abwärts bis auf O und dann mieder bis 10 oder wie 
weit man will zählt. Diefe Grabe unter dem Eispunkte nennt man Kältegrade und he: 
zeichnet jie mit einem vorgefegten —, die über demfelben liegenden nennt man Wärme— 
grade und bezeichnet fie mit +. Der Nullgrad des Fahrenheit'ſchen Thermometers liegt 
da, wo beim 400theiligen ver 17”. Kältegrad und beim 8Otheiligen ver 14°. fleht. 

Die Grade überhaupt bezeihnet man durch eine der Zahl oben beigefegte °, 5. 8. 
10° — zehn Grad; follen e8 Grade nah Reaumur fein, fo fügt man noch ein R, bei 
Celſius'ſchen ein C und bei Fahrenheit'ſchen ein F hinzu, alfo 80° R—= 100° C = 212° F. 

Um die Grabe der einen Theilung in die einer andern zu verwandeln, benußt man 
folgende Gleihungen: 

R=%,(F—52) Ret,c mc=h,(F—32), 
wo die Buchſtaben rechts vom — zeichen die Anzahl der Grade nad F oder C angeben, 
die man in Reaumur'ſche oder Celſius'ſche verwandeln fol. Man kann die Kormulare 
aud fo fhreiben: 
1C=?°/R Proc und 1°F=%°C 1C—=YerF. 

Die auf dem Thermometer verzeichneten Kältegrade gehen nur bis 40, weil hei größerer 
Kälte das Duedfilder gefriert, feft wird und fo das Thermometer unbrauhbar wird. 
Für Höhere Kältegrade als 40° Hat man Weingeiftthermometer, die übrigens denſelben 
Bau haben und nur mit Weingeift gefüllt find. Wir fommen jeht zu bem: 

Barometer, im gewöhnlichen Leben Wetterglad genannt, Um jedoch das Weſen 
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biefed Inſtruments verftänplier zu machen, wirb ed nothwendig frin, erſt etwas über 
Luft und deren allgemeine Eigenſchaften vorauszufenden; denn daß dad Barometer mit 
der Luft im Zufammenhange fliehen muß, und mwäre es nur als Wetterglas, wird man 
leicht einfehen. 

Luft nennt man bie durchſichtige, dünne und in hohem Maße elaſtiſche (d. h. zu: 
fammendrüdbare und wieder ausvehnfame) Flüſſigkeit, die und überall umgibt, im der 
Ebene wie auf hohen Bergen, auf dem Meere wie auf dem Feſtlande; kurz, auf der 
ganzen Erdoberfläche. Sie hüllt die Erdkugel wie eine Schale ein. Obgleich dieſe Luft 
feine beftimmte Geftalt zeigt, wie man überhaupt bei Blüfjigfeiten nicht von einer ent: 
ſchiedenen Geftalt fpreden kann, da biefe nur von dem umſchließenden Gefäß abhängt, 
fo läßt fie doch die übrigen allgemeinen Eigenfhaften der Körper erkennen. Sie ſtrömt 
wie andere Klüffigkeiten (daher die Winde); gegen Körper, die ihr in ven Weg kommen, 
übt fie einen Stoß aus, der ja oft Bäume umflürzen fann. Ihren MWiverfland fühl 
man beim Laufen oder wenn man eine thieriſche Blafe, die zugebunden, aber mit Luft 
gefühlt ift, zufammendrüden will, Die Luft ift endlich auch ſchwer und dieſe Eigenjhaft 
ift für und bei Betrachtung des Barometerd die wichtigſte. So unwahrſcheinlich bie auf 
klingen mag, da man ja ihr Gewicht nicht fühlt, fo läßt es fih auch durch einen rin: 
fachen Verſuch beftätigen. Man kann fogar ihr Gewicht durd die Wage abwägen. Dir 
geihieht, wenn man aus einer hohlen Blaskugel (von ungefähr 1 Buß Durchmeſſer und 
mit einem Hahn verfließbar) die Luft durch eine Luftpumpe auspunpt. Man verriäte 
hierbei Daffelbe, ald wenn man aus einer Röhre oder vergleichen die Luft faugt, nur bier 
in größerm Maße dur die Maſchine. Hat man die Kugel ziemlich Iuftleer gemacht, jo 
wiegt man jie. Iſt dies gefhehen, fo läßt man, ohne die Kugel von ihrer Stelle je 
verrücen, die Luft durch den Hahn wieder einflrömen und aldbald wird man bie Bay 
fhale mit der. Kugel jinken fehen, ein Beweis, daß die Kugel mit Luft ſchwerer iſt alt 
die Kugel ohne Luft. Aus dem Unterfchiev viefer beiden Gewichte kann man bie Schwert 
ber in die Kugel eingeftrömten Luft finden. 

Alles, was ſchwer ift, drückt auf einen andern Gegenfland, ver ſich unter ihm be 
findet. Da die Luft ſchwer ift, muß fie aud auf die Erdoberfläche, auf der fie aufliegt, 
drücken; fie muß alfo auf das Meer wie auf das feſte Land einen Drud ausüben, Sdhicht 
man in ein wafferhaltendes Gefäß einen genau hineinpaffenden Dedel und brüdt ihn 
bis auf das Waſſer, fo würde man dies zufammenprüden. Allein Waſſer läßt ſich durd 
eine fo geringe Kraft durchaus nicht zufammenprüden, es wird beöhalb, da es nirgend! 
ausweihen Kann und doch gebrüdt wird, gegen den Schieber einen Gegendruck ausüben 
und übrigens ruhig bleiben. Durhbohrt man nun den Schieber und drückt wieder, ſo 
hat jegt das gepreßte Wafler einen Ausweg und wird dur diefen hervorfprigen. Sicht 
das Wafler frei in einem Gefäß, Hat es alfo vie Luft über fih, fo hat es nicht hie! 
bie Luft unmittelbar in der Nähe über fi zu tragen, fondern die ganze Luftſäule, welde 
fo breit ift als feine Oberfläche und bis an das Ende der Luft reicht. Diefe ganze Luft 
fäule laſtet demnach mit ihrem Gewicht auf dem Waſſer; da dieſer Druck indeffen af 
alle Theile des Waſſers gleich ſtark wirkt, fo wird man, wie vorhin Hei dem erften er: 
ſuch, Feine Bewegung wahrnehmen können. Streckt man jebod eine Nöhre, z. B. um 
das Einfahfte zu wählen, einen Strohhalm in die Flüffigfeit und faugt mit dem Munde 
einen heil der in ber Strohhalmröhre enthaltenen Luft aus, fo tritt Folgendes ein: Auf 
das Waffer außerhalb des Strohhalms drückt die Luft moch wie vorher, auf das im Stroh⸗ 
halm fi befindliche dagegen drückt jetzt, wenn man weiter ſaugt, nur noch ein kleiner 
Theil der Luft, da ja bie übrige ausgeſaugt iſt. Es wird alſo hierin ein geringerer 
Druck als auf das aufen befindliche freie Waſſer flaitfinden. Der größere Drud het 
äußern Luft wird den Heinern im Strobhalm überwiegen und wird mie bei dem obigen 
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zweiten Berfuh mit dem durchbohrten Schieber dad Wafjer im Halm in die Höhe treiben, 
bis Gleichgewicht ftatthat, d. b. bis das in die Höhe geftiegene Waſſer auf das übrige 
Waſſer einen gleihen Druck ausübt ald die aufenbefinvlice Luft. Damit dies eintreten 
könne, ift jedoch ein Strohhalm zu kurz, dad Waffer wird noch höher fteigen und man 
wird es in den Mund befommen, Wendete man dafür eine Nöhre von einigen Ruthen 
Länge, 3. B. eine Bumpenröhre an und fönnte man dieſe dur eine Maſchine over auf 
fonftige Weife luftleer machen, während das andere Ende derfelben in Waller taucht, fo 
tritt Daffelbe ein. Denn da der Drud auf das freie Waffer derjelbe ift, während in ber 
Röhre, infolge ver Auspumpung, gar Fein Drud oder doch nur ein fehr geringer bewirkt 
wird, fo muß natürlich dad Waffer nad der Seite hin ausweichen, wo ed den geringften 
Widerſtand findet, alfo in die Röhre. 

Wie Ho wird und muß das Wafler in der Bumpenröhre fleigen? Offenbar jo body, 
bis der Drud, melden die Luft auf das freie Waſſer bewirkt, nicht mehr größer iſt als 
der der Wafferfäule in der Nöhre auf dad außerhalb verfelben befindliche Waſſer. Denn 
folange dies noch nicht flattfindet, wird auch noch mehr Flüffigkeit in die Nöhre gepreßt. 
Durch diefen Verfuh, der wirklich angeſtellt worden ift, hat man erfahren, daß das 
Waſſer immer bis zu derfelben Höhe fleigt und dann flehen bleibt. Diefe Höhe beträgt 
ungefähr 32 Fuß. 

Alle biöjegt betrachteten Erſcheinungen gelten natürlih auch für andere Flüſſigkeiten, 
doch ift hier die Höhe, bis zu welder jie fleigen, eine andere. Nehmen wir z. B. Queck⸗ 
filber, jenes flüffige Metall, das ſchon beim Thermometer erwähnt wurbe, fo läßt fid 
der legte Berfuh, der für dad Weſen des Barometers von größter Wichtigkeit ift, in 
folgender Weife anftellen. Das Duedfilber ift ziemlid 14 mal ſchwerer als Waffer, d. h. 
wenn ein Nöfel Waffer 1 Pfund wiegt, fo ift ein Nöfel Queckſilber ziemlih 14 Pfund ſchwer. 

Man gießt in ein Glas 1 oder 2 Zoll hoch Duedfilber, füllt dann eine Gladröhre 
von etwa 5 Fuß Länge, die an einem Ende zugefhmolzen ift und innen eine Weite von 
etwa 2 Linien hat, ganz mit Duedfilber, ſodaß durchaus feine Luft darin ift, verjchließt 
fie dann mit dem Finger, kehrt fie um, ſodaß das verfchloffene Ende oben tft, taucht das 
andere mit dem Winger verfchloffene Ende in das Duedjllber im Gefäß und Öffnet nun 
erſt die Nöhre innerhalb des Duedjilbers bei Abſchluß der Luft. Jetzt drückt auf das 
freie Quedfllber des Glaſes die gefammte Luftſäule, welche auf feiner Oberfläche ruht, 
wie vorher. Aber in der Glasröhre drückte in dem Augenblide, da man die Röhre dffnete, 
das gefammte darin enthaltene Duedfilber auf das unter ihm ruhende. Iſt nun das Ge: 
wicht der 3 Fuß langen Säule größer ald das der Luftfäule, welde auf bie freie Flüffig: 
feit drückt, fo wird das Duedjllber in der Röhre das außerhalb verfelben befindliche in 
die Höhe fleigen laffen, während es felbft herabjinft und zwar fo tief, bis das Gleichge— 
widt feines jegigen Volumens (nachdem es herabgefunfen if) gleich ift dem äußern Drud 
oder Gewicht der Atmofphäre. Die Erfahrung lehrt aber, daß das 5 Fuß hohe Queck— 
fiber wirklich ſchwerer war als die Atmofphäre, es tritt alfo das Befchriebene ein. E86 
finft dad Duedfilber fo weit herab, bis die Entfernung zwiſchen feiner Spige und ber 
Oberflähe des außen befindlichen Queckſilbers ungefähr 28” if. Auf dieſer Stelle bleibt 
8 flehen, wenn man den Apparat in Ruhe läßt. . 

Diefer Verſuch lehrt alfo: Das Gewicht oder der Druck, melden eine Luftſäule ge- 
rechnet von ihrem oberften Ende bis auf die Duedjilberoberfläcdhe, wenn fie überall gleichen 
Duerfnitt, 3. B. 1 Duadratzoll hat, auf einen Quadratzoll ausübt, ebenfo groß ifl 
als das. Gewicht oder der Drud einer Duedfilberfäule, die ebenfalls überall 4 Quadratzoll 
zum Durdfänitt und eine Höhe von 28” Hat. Die Duedfilberfäule umfaßt alfo im 
Ganzen 28 Kubikzoll. 

Bergleichen wir diefen Verſuch mit dem oben mit Waffer angeflellten, fo muß alfo, 
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da ber Luftdruck auf die freie Flüſſigkeit in beiden Fällen verfelbe if, auch das Gewich 
der 32 Fuß hohen Wafferfäule glei fein dem der 28 Zoll hohen Duedjilberfäufe. Beide 
halten ja demfelben Drucke das Gleichgewicht. Es ift aber ſchon gefagt, daß Duedfilker 
ziemlih 14 mal ſchwerer ift als Waſſer. Sollen aber beide Flüſſigkeitsmaſſen gleich ſchwer 
fein, fo muß man aud von der leichtern mehr nehmen als von der ſchwerern und zwar 
in unferın Balle von der leichtern (dem Waſſer) ziemlih 14 mal mehr als von den 
Duedfilber. Demnach muß die Duedfilberfäule ziemlih 14 mal Heiner fein als bie hei 
Waſſers. Die letztere war 52 Fuß, alfo muß das Queckhſilber 228" hoch ſiehen, 
wie auch der Verſuch zeigte. 

Nach dieſen zur Erklärung vorausgeſchickten Verſuchen kommen wir in einem zweiten 
Artikel zu dem Barometer ſelbſt. 

(Der zweite Artikel in nächſter Nummer.) 


Ein Beitrag zur Verbeſſerung der Nahrung der untern 


Bolksclaffen. 
Mitgetheilt von Hofrath Dr. Gumpredt in Hamburg. 


Die Bemühungen der Philanthropen und Behörden waren in den letzten Jahren var: 
auf gerichtet, den arbeitenden und untern Volksclaſſen gefunde, mohlfeile und fräftige 
Nahrungsmittel zu verſchaffen. Man ſchlug zu diefem Endzweck den vermehrten Anbau 
der Hülfenfrüchte, ver Erbſen, Bohnen und Linfen fowie die Errichtung der Pferdeſchläch 
tereien vor; das Volt wollte indeffen die Kartoffelnahrung, melde feine Liehlingäfpeik 
it und weil die Kartoffeln wohlfeiler als die Hülfenfrüchte find, nicht aufgeben. Die 
erftern find aber wegen des geringen Gehalts an Eiweiß wenig nahrhaft und zur Gr: 
nährung der arbeitenden Bolksclaffe nicht genügend, denn 1 Pfund Meggerfleifä ift gleid 
10% Pfund Kartoffeln, welde legtere nur 4’ Procent Eiweiß enthalten. Moleſchott in 
feinem Buche: „Lehre der Nahrungsmittel”, S. 124, fagt von ben Kartoffeln Bolgende. 
„Während das Löslihe Eiweiß, welches in den Kartoffeln und Rüben bie eimeihartigen 
Körper vertritt, häufig nicht ein Ganzes und mur felten zwei Hundertel des Gemiät! 
der Wurzel ausmacht, ſchwanken die Fettbildner zwiſchen ein Fünftel und ein Viertel det 
Gewichts. Was ſoll man aber von einem Nahrungsmittel halten, in dem Ciweiß und 
Fettbildner gerade in dem umgekehrten Verhältniß von den Eiweißlkörpern und ven Fetten 
des Blutes enthalten find? Mit Fett kann es das Blut und die Gewebe Üiberfüllen, ab 
"wie es das Blut nur ärmlich mit Eiweiß verforgt, fo kann ed den Muskeln einen Haft: 
ftoff und feine Kraft und dem Gehirn werer Eiweiß noch phosphorhaltiges Fett zuführen.“ 
Berner fagt ver genannte Autor ©. 84: „Allerbingd find Kartoffeln weniger nahrbaft 
als Fleiſch, denn legteres ift dem Blute fehr ähnlich, während Kartoffeln ſehr wenig Ei 
weiß und fehr viel Stärfemehl enthalten. Behauptet man aber in Bauſch und Bogen, 
Kartoffeln feien nicht nahrhaft, fo vergißt man, daß Stärfemehl durd die Verdauung in 
Fett verwandelt und daß Fett einen weſentlichen Beftandtheil des Blutes darſtellt. Kar 
toffeln mit etwas Eiweiß vermiſcht werben ebenfo nahrhaft wie Milh und Fleiſch. E 
handelt fih alfo blos darum, einen Zufag zu den Kartoffeln anzugeben, welcher nicht nut 
Eiweiß enthält, fondern aud von der Art if, daß er wohlfeil und ohne bejondere Mühe 
den Kartoffeln leicht zugefegt werben kann.“ 

Zu dieſem Endzweck eignet fi fonder Frage in jeder Hinficht die Milch am been. 
Molefhott jagt ©. 145 von der Milch Folgendes: „Ein Nahrungsmittel, das, mie dit 
Mitch, während eines ganzen Abſchnitts des Lebens allein die Blutmaffe zu erhalten ver⸗ 
mag, ift gleichfam eine in der Natur vorhandene Antwort auf die Frage, melde Nat: 
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rungsſtoffe zur Bildung eines vollkommenen Nahrungsmittels erfodert werben. Sie iſt 
der Urbegriff eines Nahrungsmittels, ſie iſt Speiſe und Trank, eine Quelle des Eiweißes 
und der Fette, des Zuckers und der Salze, mit einem Worte das Nahrungsmittel der 
Nahrungsmittel. Reicher an Maffer als unfer Blut, reicher ald Brot und Fleiſch, enthält 
die Milh in ihrem Käfefloff einen Vertreter der elweißartigen Körper, der von fertig ge: 
bildetem Bett in der Butter, von einem Fettbiloner im Milchzucker und von dem wid: 
tigften Blutſalze begleitet wird.” 

Der Zufag der Milh zu dem weiter unten angegebenen, aus Kartoffeln bereiteten 
Speifen ift nit nur für den Handwerker fehr nüslih, fondern aud ganz befonders für 
deffen Kinder. Die Kartoffeln find bekanntlich die Hauptnahrung der Kinder der untern 
Volksclaſſen von ihrem vierten Jahre an, und dadurch wird befanntlih Häufig der Grund 
gelegt zu Skrofeln und Tuberkeln. Auch find die abgekochten, in der Knolle genoffenen 
Kartoffeln ſchwer verbaulich für Kinder, weil die Erfahrung gelehrt Hat, daß fie von dem 
Berdauungsfyftem nicht vollftändig aufgelöft und affimilirt werben und häufig in kleinen 
Stüdfen unverbaut mit den Ererementen abgehen. Es ift daher von großer Wichtigkeit, 
buch den Zufag von Mil die Kartoffelnahrung der Kinder und der Ermwachfenen 
zu verbeffern, was durd folgende Zubereitungen leicht, wohlfell und mit wenig Mühe 
bewerfftelligt werben kann, und zwar: 

4) Durch Kartoffelbrei. Bekanntli wird folder bereitet durh Abkochung der Kar: 
toffeln, welche man zu Brei zerdrückt, mit heißer Milch und ein wenig Butter vermiſcht, 
auffohen läßt und mit einer gehörigen Menge Kochſalz würzt. Noch wohlſchmeckender 
wird ber Kartoffelbrei, wenn man die dazu nöthigen Kartoffeln nad englifher Art in 
Salzwaffer abkochen laͤßt. Die Bereitung erfodert wenig Zeit und Feuerung und ifl 
dieſer Brei viel wohlſchmeckender und leichter verbaulih für Kinder und für Erwachſene 
als die abgekochten Kartoffeln in ver Knolle. 

2) Durch eine Milhfuppe mit gemußten Kartoffeln, welche auf folgende Art bereitet 
wird: Man läßt die nöthige Quantität Milch aufkochen, in welde man Mehl abrührt, 
fügt die gemußten Kartoffeln hinzu umd würzt die Suppe mit Kochſalz. 

"Der Erwahfene fann den obgenannten Speifen, um die Nahrhaftigfeit derſelben 
zu verflärfen, einige Schnitte Roggenbrot Hinzufügen, weldes legtere fi bekanntlich durch 
einen reihlihen Gehalt an Kleber: und Blutfalzen auszeichnet. 

5) Arbeiter und Handwerker, welche die obgenannten Speifen nicht mögen, fünnen den 
beabſichtigten Zweck, die Verbindung der Kartoffeln mit Milch, auch auf eine einfachere 


Weiſe erreichen, wenn fie nach den genoffenen abgekochten Kartoffeln fih als Getränk eines } 


Glaſes Milch bebienen,Ävelches kräftiger und wohlſchmeckender durch einen kleinen Zufag 


von Branntwein, Cognac oder Rum wirb,/ woran der Arbeiter gewöhnt ift und der, in 


geringer Menge genoffen, ihm nicht ſchädlich iſt. In England ift in ber heißen Jahreszeit 
ein Glas Milh mit einem Liqueurgläshen voll Rum vereinigt ein fehr beliebtes und er: 
quidended Getränk. Es ift mir wahrſcheinlich, daß durd einen fleinen Zufag von Brannt: 
wein oder Rum zur Milch die legtere bei der arbeitenden Volksclaſſe Eingang finden möchte 
&8 if zu wünſchen, und es würde der guten Sache Vorſchub leiflen, wenn Aerzte, Pre— 
Diger und Schullehrer die obigen fo nüplichen diätetiſchen Vorſchriften den Handwerkern 
und deren Frauen zur Benugung für fih umd namentlich für ihre Kinder, um jie vor 
Skrofeln und Tuberkeln zu ſchützen, angelegentlihft empfehlen und wenn Boltsjäriften 
Diefen gemeinnügigen Gegenfland, ven auch in brieflidher Zuftimmung Dr. Molefhott ge- 
billigt hat, zur Sprade bringen würden. 
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Die Ward'ſchen Blumenfenſter und Blumenkäften. 


Mer fennt die „Ward Zimmerhen?” fragen die „‚Household Words”, und für alle 
Freunde der lieblihen Kinder Flora's antworten wir mit ihmen: Sehr Viele werden mit 
einem Kopfihütteln erwidern, Wenige vielleicht eine Antwort bereit haben. 

In England trifft man jegt hier und da in den Fenſtern der Wohnungen der Mittel: 
claffe kleine Treibbeete, die auch bereits beginnen in den Babrifftädten ſich einzubürgen. 
Der Fremde, den Geſchäfte oder Wiffendtrieb in einen jener Mittelpunkte englijher Gr: 
werböthätigkeit führen, bleibt oft auf feiner Wanderung durd das Labyrinth rußgefhmärzter 
Gaſſen und unheimlicher Winkel plötzlich überraſcht und entzückt vor einer Heinen blumigen 
Dafe in der ſchwarzen Wüſte firhen. Süßes Grün, bunte Blumenfarben leuchten ihm 
entgegen, wo er ed in feiner in allen Tönen lärmenden Umgebung einer poefieloie 
Induftrie am wenigften erwartet hätte „Ward-Zimmerchen“ zaubern ibm auf ein: 
mal ein Kleines Dlumenreih vor die Augen und er vergißt auf Augenblide alle die un: 
heimlichen Kräfte, die in ihrer Beflelung und flugen Ausbeutung um ihn ber ihr Wein 
treiben. „Ward: Zimmerhen’ find die hängenden Gärten der Semiramid für Tauſende 
diefer bleihen Tagelöhner im Dienfte der Induftrie, zu deren Grün in befcheidener Aus: 
dehnung fie wenigftens aufbliden, wenn jie noch nicht fo glücklich, es ſelbſt zu beſihen 
find, wo jeber Fuß Landes dem materiellen Erwerb dient, die Surrogate weiter, reich 
gefüllter Glas- und Warmhäuſer glüdlicherer Gegenden und glüdlicherer Sterblichen. 

Die Entdeckung diefer Zimmerden ift eine einfache, wie ſchließlich faft alle Entdeckungen. 
Es ift ungefähr 25 Jahre ber, da verwandelte ein Wundarzt, ber im dichtbevöllertften 
Duartiere der Oftfeite Londons wohnte, einen kleinen Play an ber hintern Seite feine 
Haufe in eine Art von Garten. Gr fhichtete Fünftliches Felswerk und gab fih als 
leidenſchaftlicher Blumenliebhaber alle erdenkliche Mühe, feine Lieblinge anzupflangen, zu 
pflegen und gegen den @influß ver vervorbenen Atmofphäre forgfältigft zu fiern. Als 
umfonft. Seine liebflen Schüglinge führten ein ſieches Leben und flarben dahin. Im 
Sommer 1829 brachte Ward, der diefe Verſuche und fein endliches Mefultat felbft nieder: 
geſchrieben (‚Ueber das Wahsthum von Pflanzen in dicht verfhloffenen gläfernen‘ Br: 
hältern”, London), von einer botanifhen Excurſion die Puppe einer Motte mit nad 
Haufe Gr vergrub fie in etwas Erde in einer Flaſche, die gegen das Entweichen bri 
fpäter ausfhlüpfenden Inſekts mit einem Bretchen bedeckt wurde. Bei täglicher Beobachtung 
ber Blafche bemerkte Ward, daß ſich die während der heißen Tageszeit aus ber Erde mi: 
widelnde Feuchtigkeit an der innern Fläche des Glaſes verdichtete und dahin zurüdjiderk, 
woher fie gefommen war, alſo die Erde ſtets in dem nämlichen Zuftande von Feuchtig 
keit erhielt. Nach einiger Zeit erfhienen ein kleines Farrnkraut und ein Gras auf br 
Oberfläche der Erdſcholle. Welche Ueberrafhung für ven Beobachter, Hier in ber Flaſte 
nun ſcheinbar von felbft gerade eine derjenigen Pflanzen auftreten zu fehen, deren müh: 
fame Pflege in feinem improvijirten Gärten er jahrelang umfonft verfucht hatte! 

Warum entfaltete fih und gevieh munter in der Glasflafihe, was draußen im Gätt: 
hen ſtets verfümmerte? Die Antwort lag nahe. Im jener mußten alle Bebingungen fir 
die Exiſtenz der Pflanzen vorhanden, dagegen alle ſchädlichen Einwirkungen auf das pflanj- 
liche Leben ausgefhloffen fein. Ward erperimentirte nun auf dieſe Entdeckung hin in 
mannichfaltiger Weife und aufs glücklichſte. Bald hatte jedes Fenſter feines Hauſes feine 
zarten Bewohner. Hier war ein geſchmackvolles Behältniß mit bunten Kindern der Flora 
angefüllt, dort ein anderes mit eleganten Farrn und kleinen Palmenarten; dazwiſchen 
hingen feltfam ausjehende Gfasflafhen mit noch feltfamern Bewohnern aus dem Geſchlechte 
der Aloe und des Cactus. Wo bisher auf der Hinterfeite des Haufes der Blid nur todie 
Mauern und die unlieblihfte moderne Architektur getroffen, da ward nun Auge und Ge— 
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ſchmack aufs angenehmſte überraſcht und befriedigt durch die Ruinen einer Miniaturabtei, 
mit Epheu umhangen, von Farrnkräutern und wilden Blumen in reicher Ueppigkeit um: 
wuchert. Das oben erwähnte Felswerk erhielt eine Hülle von Glas; ein größeres Ge— 
mad warb errichtet, nah und nad erweitert, bis zulegt beinahe der ganze Raum an 
der Hinterfeite des Haufes umfchloffen war, Ward hatte inmitten der raudigen Atmo— 
fpbäre von Zuderiiedereien und Factoreien aller Art eine tropifhe Landſchaft in aller 
Ueppigfeit ihres Wahsihums gezaubert. Ja, das Dad des Hauſes mußte ihm für bie 
Alpenpflanzen dienen, auf dem fie fih in ihre heimatliche, freie Bergluft verfegt glauben 
fonnten. 

So wurde Ward durch einen Zufall, der vor ihm fi täglich ſchon Yaufenden, die 
fih mit Blumenzucht befhäftigen, vargeboten haben mußte, auf eine Methode geleitet, die 
fih vortrefflih bewährt, wo man in großen, bichtbevölferten, namentlih Fabrikſtädten 
Blumen wachen und geveiben feben will. Er felbft macht eine Bemerfung, die für mande 
unbenugte Erfahrung bezeihnend ift. Daß in feiner Flaſche gerade ein zierliches Farrn— 
fraut aufgefproßt, um das er fih bis dahin vergeblih gemüht, ließ ihn feine Beobadı: 
tung verfolgen. Hätte er flatt deffen ein Gänſeblümchen gefunden, fo würde, wie er ſelbſt 
eingeftebt, feine Wahrnehmung ohne Zweifel eindruckslos und unfrudtbar an ihm vorüber: 
gegangen fein. | 

Die einfache Idee Ward's fand ihre Zweifler und lingläubigen. Man konnte ſich 
nicht erklären, daß Pflanzen ohne Luft und ganz eingejhloffen nicht erfliden follten ; 
daß monatelang daſſelbe Waffer die Pflanzen nähren, außerhalb ihres Gewebes verbunften, 
ſich wieder verdichten, auf die Erde des Glaskaſtens herabfallen und fo feinen Kreislauf 
lange fortfegen ſollte. Indeß war e8 fo und die Zweifel gingen in Enthufiagmus über. 
Indeß wollen wir doch bemerken, daß allerdings ein möglichft vieles Lüften von Ward 
felbft empfohlen wird. Im Ward'ſchen Kaften befinden ſich Pflanzen mt prächtigen Blüten 
im vollen Sonnenlihte, nah tüchtiger Begießung, vortrefflih. Manche felbit follen in 
diefem Zuftande zu noch vollfommenerer Blüte gelangen als felbft in ihrer Heimat. Jetzt 
hat bereits der Salon fih der lieblihen Erfindung bemädtigt. Gin eleganter Tiſch ent: 
hält einen ſolchen Kaflen für die Cultur von Warmhauspflanzen im gebeizten Zimmer; 
ex bildet ein- grünendes und blühendes Gewächshaus für die bewohnten Räume des Haufes, 
das jih überallhin tragen läßt, wo bie bunte Blumenpradt den Genuß erhöhen und ver: 
geiftigen ſoll. 


Ein elektrifher Gürtel um die Erde. 


Das Dampfroß, diefer Typus ber rafcheflen 
Vermittelung unſerer förperlichen Exiſtenzen, 
fanft jept über den Iſthmus von Panama von 
Aspinwall am Karaibifchen Meerbufen nach 
Panama an der Sühfee, von einem großen Dcean 
zum andern, in 260 Minuten. Es überfleigt bie 
Eorbilleren mittels einer doppelten ſchiefen Ebene, 
deren hödhiter Bunft 250 Fuß über dem Meeres« 
fpiegel liegt. Man hat den Tranfit über bie 
Landenge im Jahre 1852 nur an werthuellen 
Maaren auf 281 Millionen berechnet, nebſt 
etwa 24,000 Neifenden. Beides foll ſich in 
kurzem verzehnfachen. IR nun nod die Land: 
enge von Suez mit der Schiene belegt oder für 


Anregungen. 


bie Mafferfahrt durchſtochen, ſo fann man bie 
ganze Erde mit Dampf umfahren. Da darf denn 
freilich der Flug des Gedankens, wie er von ber 
Telegraphie vermittelt wird, auch nicht mehr 
zurücbleiben; er muß der immer noch viel lang» 
famern Schwefter voraneilen. 

Gin Deutfher, 3. ®. Schaffner, beſchaͤf⸗ 
tigt fi mit der Ausführung; aber der Boden, 
von dem fle ausgehen foll, it England, das 
noch immer in den Sphären, in denen e8 un— 
übertroffen ift, im Mercantilen und Induſtriellen, 
raftfos veraneift. Schon genügt das ein fache 
Dampfſchiff nicht mehr; die Ofldampffchiffeom« 
pagnie läßt ein boppeleifernes Doppeldampfſchiff 
mit Ruder und Schraube für Auftralien bauen; 
drei mal full es den riefigen „Wellingten“, den 
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größten Kriegsbampfer, an Größe übertreffen; 
feinen Koblenbebarf für eine Reife um die Welt 
nimmt ed auf einmal ein. Schaffner aber bat 
einen eleftrifchen Telegraphenorganismus um bie 
gange Erde vorbereitet, bazu auf feiner eben 
vollendeten Reife um die Grde die genaueften 
Unterfuchungen angeftellt und die nöthigen Unter: 
bandlungen mit verſchiedenen Reglerungen ans 
gefnüpft. Mit Dänemarf, dem Befiger Islands, 
ift bereits abgefchloflen; mit Norwegen und Ruf: 
land wirb verhandelt. Es handelt ſich in jenen 
nörblihen Gegenden vor allem darum, flets bie 
nächte Meeresfüfte auf dem fürzeften Mege zu 
gewinnen, um feine zu langen unterfeeifchen 
Leitungen zu erhalten, deren Rifico natürlich 
ſtets größer, deren Erſatz ſchwieriger ift, waͤh— 
rend bie durch jenes Verfahren veranlaßten Ums 
wege bei der Telegraphie wenig zu bedeuten 
haben. Der elektriſche Gürtel foll nah Schaff- 
ner's Plan um die Grde in folgender Weife ges 
legt werden: 

Ueber Dänemark, Island, die Yarder und 
Grönland nad Nordamerika hinüber, und zwar 
unterfeeifh von Grönland nadı Labrador; ebenfo 
zwifchen der äußerten Oftfüfte Orönlands und 
Islands, von da nach ben Fardern, von diefen 
nach Norwegen bei Bergen; von Bergen nad) 
Ghriftiania, Kopenhagen und Stodholm; von 
da über Finnland nach Petersburg und Mosfau, 
Kafan, über ben Ural nah Men; über Koly⸗ 
wan, Kausf, Oudnisk, Irkutsk nach dem tata- 
rifchen China mit feiner Theeeultur; über Ochotsf 
der Küfte entlang nad) Jamek, über deu Golf 
nach Gap Utkolofa und Kamtſchatka, von da über 
die Aleuten nach der Alasfahalbinfel oder Cooks⸗ 
firaße in Nordamerifa; von da an der Küfte bes 
Stillen Meeres entlang durch das Dregongebiet 
und Galifornien; von San⸗Francisco nach dem 
Großen Salzfee und durch bas Land ber 
Mormonen in das weſtliche Miffourigebiet, wo 
die telegraphifche Weltlinie die ebenfalls von 
Schaffner angelegte californifche Linie durch— 
ſchneiden und ſich mit den amerifanifchen Linien, 
welche alle großen Städte bis in jedes anftüns 
bige Hötel hinein bereits burchfreugen, verbinden 
wird, 

Der. Gedanke eines ſolchen, alle Bölfer in 
eine wunderbare Annäherung bringenden eleftrifc, 
zudenden Drahtes ift ein großartiger. Der Lefer 
inag bie Karte zur Hand nehmen und feinen 
Weg verfolgen, Für die unterfeeifche Abtheilung 
des großen Werks ift Schaffner und feine Ge— 
fellfchaft mit ber Firma John W. Brett, deren 
Namen. alle größern Berbindungsprähte biefer 
Art tragen, in Verbindung getreten. Der von 
ung gebrauchte Ausdruck einer Annäherung aller 
Bölfer ift Feine Hyperbel; denn ſchon find im 
Anfchlug der großen Linie Geſellſchaften für die 


verſchie denſten Seitenlinien nad Auftralien, Di 
indien u. f. w. in der Bildung begriffen, Das 
telegraphiſch verförperte Wort wird bald unſern 
Planeten in ununterbrochenem wunderbarem 
Fluge umfreifen. Gin Gedanke aber drängt 
fi) uns bis zur Meberzgeugung auf: diefe Fort: 
ſchritte des geifligen und materiellen Verkehrs 
in ihrem einftigen großen Zufammenbange fünnen 
nicht die blutigen Werke menfchlichen Haſſes um 
Haders unterftügen follen, ſondern müſſen in 
ihrer Entwicelung dem friedlichen Schaffen des 
Menfchengeichlechts dienen und die Blüte feiner 
Humanität zur genufvollen Frucht reifen laſſen 
.— x 
Tendenzpoefie. 

Mit ein Grund, warum bei uns nad) einer 
oft gewaltigen Aufregung der Geifter, wenn «4 
fih um Ideen und Gefinnungen handelt, plöß 
lich eine Erfchlaffung eintreten kann, als wir 
wieder möglih, fi in das Alltäglichte zu 
fchiten, liegt in der umerledigten Frage von br 
Tendenzpoefie. 

Die Tendenzporfie follte recht eigentlich die 
Poeſie des 19. Jahrhunderts gemannt werden. 
Sie geht von ber erwiefenen Abgefchloffenkeit 
gewiffer großer Literaturperioden aus; fie ſucht 
weder die Kraͤnze eines Homer noch bie eine 
Shaffpeare; fle aneıfennt, daß im Gebiete dit 
Aeſthetik faft für jede ihrer Gattungen muſtergül— 
tige und der Nachahmung unzugängliche Werke 
vorhanden find; fie bedient fich poetiſcher Formen 
nur dann, wenn bie Phantafie ſich zur Bunde: 
genoffin irgend eines mehr oder minder auf die 
Lage der Menfchheit bezüglichen Gedankens mad. 
Und genau genommen hat die Poeſie ihre wahre 
Bedeutung zu allen Zeiten in einer ähnlichen 
äußern Zweckbeſtimmung gefunden. Nur galten 
nicht immer diejenigen Ideen, die jetzt bie Renſch 
heit regieren, als die vorberrfchenden. Die be 
wegenden Ideen, die uns jept in der Religion und 
im Staate liegen, lagen der Welt fonft in der 
Sitte, der Gefellfchaft und der allgemeinen Bil: 
dung. 

Statt daß man dieſe Thatfache anerfennt, ſindet 
fie man überall verdächtigt. Wer mit feinem 
Dichten dem Denken der Zeit zu Hülfe kommen 
will, heißt Tendenzdichter und feine Gebilde find 
nur von Abficht und vom „Zweckzuſpiten“, vom 
Ausfirerfen der „Fühlfäden“, „Witterunghaben” 
für Das, was „in der Zeit liege‘, u. I." 
beflimmte Gingebungen des Verftandes. Die Pro 
fefforen haben biefe Phrafe in ihre Lehrbücher 
der Aeſthetik übertragen, Vielſchreibet und Com 
pilatoren in ihre Geſchichten der Literatur und 
der Dileitantismus forgt täglich dafür, daf fe 
in der laufenden Kritif der Jonrnale und des 
literarifchen Geſpraͤchs in Geltung bleibt. So 
tief ſteclen wir in den romantifchen Anſchauungen 
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von einer zehnten Mufe, Zweckloſia genannt, 
daß felbit die Bewegungsmänner, wie feiner Zeit 
bie Ruge, Kinfel u, A., in ihren äftbetifchen 
Principien nur ihr gehuldigt Haben. Abhand- 
lungen wollten fie auf ber einen Seite, Bolfe- 
reden, Brofchüren, Agitationen; auf der andern 
bie poetifche „Unmittelbarkeit“, den Thautropfen 
im Kelche der Rofe. Statt baf fie bie Poeiie 
bes Gedanfens auf den Schild gehoben hätten, 
gaben auch fie das Beifpiel ihrer Geringfhägung; 
fie befämpften die Romantif und urtheilten nur 
nach romantifchen Mapftäben. Zahllos bleibt 
deshalb auch in Deutjchland die Legion der Dir 
lettanten, die ſich Porten nennen, ſelbſt wenn 
ihr Ehrgeiz nicht höher gehen Fann, als im Kar 
talog eines Mufenalmanahs zu leben. Sie 
Alle find „Dichter“, fie Alle würden, nad ihrer 
Ginbildung, glänzende Erfolge haben, wenn jte 
die Mufe Zwedlofia entweihen wollten und ftatt 
die Nachtigall und die Roſe zu befingen, Epi— 
gramme, Satiren und Gpifteln dichteten. 

Wo man für die Tendenzpoefle in der Aeſthe⸗ 
tif und Kritif nur herabfegeude und oft nur aus 
dem Dünfel des Dilettantismus fließende Beur: 
theilungen fennt, da iſt es möglih, ja noths 
wendig, daß eine Nation nad ihren kühnſten 
Geiftesaufflügen immer wieder zurüdfinfen muß 
in dreißig Auflagen von „Amaranth““, von „Was 
fi der Wald erzählt”, „Luana‘ u, dergl, und 
mit ihnen in die entjprechende Jdeen-Apatbie. Ja 
Zwedlofia treibt ihren Zauberfpuf mit Keinem 
mehr als mit der liberalen Gefinnung. Gerade 
dieſe geberbet fih in Journalen und Büchern wie 
der Weber ‘Zettel und fingt unterm verzauberten 
Gielsbart nur von Frühlingeblüte und Naturwuchs. 

Es fommt in ber Tendenzpoefie lediglich darauf 
an, ob die Menfchen, die fie fhildert, aud) die Gedan⸗ 
fen, bie durch fie verförpert werben follen, in Fleiſch 
und Blut aufgenommen oder nur als gefchriebene 
Zettel aus dem Munde hängen haben. If Erſteres 
der Ball, fo mag es Dem, den 5. B. diefe Menſchen 
befämpfen follen, fehr anftößig fein, daß foldye 
Gebilde erfunden werben; fie haben aber fogut ihre 
Berechtigung wie ceteris imparibus bie alten 
elaffifchen Gebilde. Wenn aber auch Der, dem 
Diefe Erfindungen zugute Fommen wollen, mit 
blafirter Gleichgültigfeit fie abweift, fo geichieht 
ihm ſchon reiht, wenn, wie Shaffpeare fagt, 
„der Beind fein Land gewinnt ohne Schwert» 
ſtreich“. Die geiftige Ohnmacht, die man bei ſo— 
vielen ernſten jchwebenden Fragen in Deutſch⸗ 
land gegenwärtig beobachten muß, gibt Kunde 
genug von biejem „ohne Schwertfireidh ver 
lorenen‘ Lande, 


Die Theilbarkeit der Seele. 
Karl Bogt und Rudolf Wagner ftreiten über 
Die menfchliche Seele, Man hat von ber Seele 


immer den Begriff gehabt, daß fie etwas Un— 
theilbares, Ginheitliches wäre und hat fie eben 
darum auch in fiharfen Gegenfaß geftellt zur 
Materie, als welche ins Unendliche theilbar if. 
Doc neigen ſich mehre Naturforfcher der neues 
ften Zeit wirklich dahin, aus der Thatfache der 
Vervielfältigung eines Wefens durch die Zeugung 
auch auf bie Theilbarfeit der Seele zu 
ſchließen. 

Rudolf Wagner, obgleich bekanntlich eine 
individuelle unſterbliche Seelenſubſtanz anneh— 
mend und daher gegen den Materialisnus, der 
mit dem Leibe die Seele untergehen läßt, pole 
mifirend, ſpricht dennoch von der Seele ganz 
wie von etwas Materiellem, da er ihr Theil 
barkeit beilegt. ‚Daß aber”, fagt er, „von bier 
fer Seelenfubftang etwas gerade jo abgenommen 
und übertragen werden fann, wie die Gleftricität 
von einer Gleftrifirmafchine auf die Goldblättchen 
eines Eleftrojfops, das lehrt ung die Phyſiologie 
ber Zeugung. Ju dieſem Sinne habe ih an 
einem andern Orte von einer Theilbarfeit ber 
Seele geiprochen, die fo viele Angriffe erfahren.‘ 
(„Weber Wiſſen und Glauben, mit befonderer 
Beziehung der Zufunft der Seelen‘, ©. 23.) 

Karl Vogt macht freilich in feiner Streit: 
fchrift gegen Wagner über „Köhlerglaube und 
Wiſſenſchaft“ auch dieſe Wagner’jche Behauptung 
lächerlich. Doch auch der berühmte Anatom und 
Phyſiolog Johannes Müller behauptet eine Theil: 
barfeit der Seele. Er fagt nämlich in feinem 
„Handbuch der Phnflologie des Menſchen“ 
(IT. Bd., 6. Buch, 1. Abfchn., 1. Cap.): „Das 
organifirende Prineip einer Pflanze und eines 
Thieres kann mit der Pflanze und dem Thiere 
getheilt werden und behält feine Weſenheit, zu 
organifien, ſodaß die getheilten Polypen und 
Planarien neue, zweckmaͤßig organifirende und 
ihr Ebenbild ſchaffende organiſche Wefen werben 
oder ſchon find. Daſſelbe gilt auch von ber 
empfindenden und vorflellenden Seele der Thiere, 
wenn fie von dem Lebensprincipe verfchieden fein 
follte. Die Seele wird mit dem Thiere getheilt 
und behält ihre MWefenheit, denn die getrennten 
Theile find wieder felbit befeelt, empfinden, 
wollen und begehren. Aud der vom Gängen 
ſich ablöfende Keim enthält bei den hochſten 
Thieren und beim Menjchen das zweckmäßig 
wirfende Prineip der Organifation. Seine Ab: 
löfung vom Mutterthiere ift auch eine Theilung.“ 

Müller fährt fort: „Entweder liegt es in ber 
Matur des Lebensprincips und der Seele als 
Potenz, daß ſie durch Vertheilung auf mehr 
Materie und durch Theilung an Kraft nicht 
verlieren fönne, oder es entitcht durch das 
Aneignen von mehr Materie in einem wachjens 
den Organismus auch mehr von jenen Princi— 
pien, ſodaß diefe Prineipien in dem Nahrungs: 
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ſtoff ſchon latent vorhanden find, aber an ber 
Materie, in der ſie ſind, erſt in den organiſchen 
Weſen zur Erſcheinung kommen.“ „Weiter als 
bis zu dieſer Alternative”, ſagt Müller, „läßt 
ſich die Unterfuhung über das Verhältniß des 
Lebensprineips und der Seele zur Organifation 
und zur Materie auf erfahrungsmäßigem Wege 
nicht führen.‘ 

Gin Philoſoph fchreibt uns indeflen über 
diefen ganzen Streit: 

„Aus ber 3. Müller'ſchen Erklärung geht 
hervor, daß’ der Ausédruck Theilbarfeit 
der Seele eigentlich ungenau if, da die ange: 
führten Thatfahen nicht fowol eine Theilung 
als eine Vervielfältigung des Lebensprin- 
eips und der Seele anzeigen. Nicht von einer 
Divifion, fondern von einer Multiplication 
fann, genau genommen, bier die Rede fein. Das 
jeugende oder jproflende Weſen dividirt fich nicht, 


ſondern multiplicirt ſich. Durch eine Theilung 


hört das Ganze immer auf Das zu fein, was 
e8 vor ber Theilung war. Die ſich vervielfäl: 
tigenden Pflanzen und Thiere hören aber durch 
die Ablöfung meuer lebensfähiger Keime von 
ihrem Raume nicht auf, ein Ganzes zu bleiben. 
Das eigentlich Theilende, Trennende iſt der 
Tod, nicht aber die Zeugung. Durd; den 
Ted löſt fi das Ganze des Organismus in 
feine Elemente auf. Der lebensfähige Keim 
hingegen, der in der Jeugung abgefondert wird, 
it fein Theil, fondern ift ſchon der Anlage nach 
felbf ein Ganzes... Welch ein großer Unter 
fhied zwiſchen Theilung und Vervielfältigung 
ift, kann man fidy leicht verfinnlichen. Wenn ich 
einen Thaler in vier Theile theile, fo it jeder 
Theil nur ein BViertelihaler. Bervielfältige ich 
hingegen einen Thaler vier mal, fo iſt das 
Refultat ein anderes... Die Herren Natur» 
forfcher würden gut thun, wenn fie etwas mehr 
Philofophie ſtudirten und fi den Inhalt der 
Begriffe, die fle anivenden, wie Theil und 
Ganzes, Farer und deutlicher zum Bewußtfein 
brächten. Es würde dann des Streites, ber oft 
nur aus Verworrenheit der Begriffe hervorgeht, 
viel weniger fein. Auch das Wort Seele jollte 
erit genauer definirt werden, che man von einer 
Theilbarfeit derfelben ſpricht.“ 


Du gleichft dem Geift, den bu begreifft! 
1. 


Vernichtung, Schredten des Todes und der Ber: 
zweiflung am Leben lag für Fauf in den Worten 
des Grdgeiftes und keineswegs geheimnißvoll, 
etwa ermunternd im folgen Sinne des Hegel’ 
fihen „Du bift Das, was du denfen kannſt!“ 


waren bie Worte gemeint: „Du gleich dem 
Geift, den du begreift, nicht mir!‘ 

Bine eigene Wahrnehmung im Geifteslchen 
ift, daß wir fo oft dem Gelfte nur zu gleichen 
wünſchen, den wir nicht begreifen. Je ver 
wanbter uns eine Richtung ift, je näher fie un 
ferm eigenen Urſprunge fleht, deſto geringfügiger 
ift für uns ihr Werth. Das Gegentheil Deſſen, 
was wir felbft vermögen, ſchätzen wir höher als 
bie Berwandtfchaft mit unferer eigenen Kraft. 

Du möchteſt dem Geifle gleichen, den du 
nicht begreift! Du ſetzeſt herab, was du ver 
ſtehſt, was Fleiſch von deinem Fleiſch und Bein 
von deinem Bein ift! Die geiflige Blindheit 
läßt dich die Vorzüge deiner eigenen Art ver 
fennen, während ſich dir bein Gegentheil bewun— 
dernswerth zu machen weiß. 

Ob wol nur ein Gefühl deiner — Schwäch 
dich treibt, fo aus dem Kreife, der dich felbil 
umſchließt, herauszufommen ? 

Ueberfieh', dur Weberläufer, nicht, baf dein 
geichmähter Verwandter in Dem vielleicht groi 
und ftarf it, was du freilich am dir jelbi alt 
deinen tiefiten Schaden erfennen mußt. 


Erbaͤrmlich ift doch jene Art von Kritif übe 
Menfchen oder Menfchenfchöpfungen, die um bie 
Stätte, wo man fich felbft allerdings ganz ab, 
gebrannt fühlt, auch für Andere ringsumber nur 
Verwüſtung und Dede fehen will. Ich muß ver: 
zichten auf das Gedeihen meiner Abfichten, fo fell 
nun auch feinem Andern ein grüner Plag meh 
werden und demnach — „Es iſt unmöglich, daß 
noch Glaffiiches gefchaffen wird!” „Die dat 
hat feinen Bauftil!” „Die Opernmuſil vor 
font hat ſich überlebte!" „Man fann fein 
Melobiven mehr ſchaffen!“ ‚Das Drama dt 
Gegenwart if der Vergeffenheit geweiht!” und 
fo endlos überall, wo die Schaffenden fid ihre 
eigene Kunfllehre machen, der Charakter fein 
eigene Moral, das eitle Herz feine eigen 
Religion, 

IT. 

Glaube doch nicht, du bräutliche Mädchen 
feele, du Iünglingsberz, das die Maienluf dt 
erſten Liebe zum Gotte machte, daß bie altı 
Lehre: „Die Gegenfäge find es, die fih ar 
ziehen!” auch von dem Glück ſpricht, dat In 
dem Bunde mit Ungleichartigen liegen fünnt! 
Gluͤcklich macht dich eine Wahl nur dann, went 
du dem Meiz des Gegenſatzts zu widerſtehen 
vermagit und da liebſt, wo du Verwandtem br 
gegneft, wo du deine Phantafie zwingen mußt, 
gerade bie eigene, dir gewohnte und laͤngſt ſchen 
wohlbefannte Art zu lieben! 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Druf um Verlag von & A. Brodkans in Beippg- 
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Karl Butzkow. 
Wögentih ein Bogen] Mr. 38. ar [Breit viertefjäßrfich 16 Nar. 
Wiener Briefe. 


I. 

— Or ahnt man kaum in dieſer ſchoͤnen Kaiferftadt, wenn man die vornehmften und 
reichſten Menfhen beſuchen will, wie man durch eine dunkle Gaſſe, einen vüftern Thorweg, 
einen Hinterhof zu einer Griftenz fommen kann wie bie, melde ich geftern im einem fo 
entlegenen Winkelmert antraf. Man befindet fi, noch eben flaunend, ob biefer Eingang 
zu Frau von E. führen fönne oder zu einem penflonirten „Biamteten“, plöglih in einem 
nah binten in eine ganz andere Straße hinausblidenden Gebäude, auf teppichbelegten 
Treppen, unter Marmorflatuen, tropifhen Gewächſen und in Gälen, in deren Aus- 

ſchmückung Schnitzwerk, Bronze und Kryſtall wetteifern. | 

Frau von €. fand ich im ihrem Bouboir. Die ſchlanke, Hohe Geftalt mit ſchwarzem 
Wellenſcheitel, den eine reigende, wie ein Teller aufliegende Spigenhaube begrenzte, in 
leichtſeidenem Stoff ruhte im dunkelbehangenen Raume auf einem Ganaped und blieb in 
diefer. Lage auch beim Iebhafteften Geſpräch. Worüber ergingen wir uns nicht! Leber 
die Hoffnungen; die man auf Thalberg's erfte Oper: „Chriſtine von Schweden“, gefegt 
hatte; über den „Sardanapal“, den mit vorauszufehendem glänzendern Erfolge Franz 
Lifzt im Geheimen componirt; über deutſche Opernmufif und italieniſche überhaupt; über 
die franzöfiihe Schaufpieltunft der Familien Palffy und Glary; über eine fehnfüdhtig er: 
wartete gute Novität des Burgtheaters; über Omer-Paſcha und feine Gemahlin und 
deren Marjheompofitionen; über das Eis in Rußland und das Banilleeis von Dähne; 
über die newefte Lieferung des „Deſtreichiſchen Familienbuch“, einen rührenden Stahlſtich, 
betende Kinder darftellend; über ein tiefempfundenes Gedicht von Betty PBaoli; über eine 
Novelle, eine „vumme, aber auch gar zu dumme” Novelle von &. X. u. f. w.; — wie 
„plauſcht“ man nicht in Wien mit einer Dame, ehe man genauer in ihr DBertrauen ge: 
drungen ift und fi die Anekooten des Hofs, der Ergherzöge, der Kürflen, einiger Grä⸗ 
finnen und fämmtlider Hofburg : Schaufpielerinnen mittheilt ! 

Ich führe Ihnen meine Begegnung mit der ebenfo liebenswürbigen- wie gebildeten 
Frau von E. nur an, um einen Uebergang zu geiwinnen, von den Wienerinnen überhaupt 
zu ſprechen. Sie wünfden, daß ic; meine Erfahrungen zwiſchen dieſen und fo liebevoll, 
aber auch fehr koſtſpielig umfhlingenden Donau: Armen Ihnen ausſpreche; aber ich vers 
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fihere Sie zugleich mit aller Offenheit, wertber Freund, ich gehöre nicht zu den ſyſtema 
tifchen Reifenden. Würden Sie mih nad Paris in die Weltaudftellung gefhicdt haben, 
ih koͤnnte Ihnen nur Berichte ſchreiben, die dem Technologen ein Gräuel wären. 36 
würde mid nicht im mindeften bei den Schrauben und Bentilatoren eines Mafhinm: 
models, bei den Unterſchieden von Handgefpinnf und Stuhlgefpiunft, bei den gegerhten 
Lebern und pulveriftrien Farbſtoffen aufhalten, ſondern von den Menſchen reden, wie ji 
dieſe Wunderdinge anſehen, von ven Gegenſtänden, die ihre Aufmerkſamkeit am meiften 
feffeln, von den Nationalitätsntancen, die fih in frangdfifhen, englifhen und deutſchen 
Fabrifaten, z. B. den Wahslichtern, ausfpräden, die man in Mailand, Köln oder Win 
fo fhön zw gießen und zu bemalen verfteht. Kurz, ih kann Ihnen nicht foftematifd über 
Wien ſchreiben. Nur was der Eindrud gibt, der flüchtig anregende, der kommende und 
der gehende, foll von der Feder feftgehalten ‚werben. 

Und liegt nicht eben in biefem Chaos, natürlih bunt, heiter, lachend aufgefaft, 
der Eharakter Wiens? Liegt nicht auch in diefem holden Wirrwarr ausgebrüdt, mas 
in jener eigenthümlichen Menſchenſpecies Iebt, die man „Eine Wienerin“ nennt? Eim 
MWienerin! Was geht nicht Alles in deren Köpfchen vor! Ih babe Ihnen die Eonver: 
fation einer vornehmen Dame aus der Nähe ber Freyung angebeutet, aber ich könnte 
Sie zu einem Solitär der Haute finance führen, zu einer „einfamen Palme” aus de 
Gegend ded vornehmen Ghetto, zu einer „bürgerlichen Kleidermacherin“, der Bejigerin 
eines Haufes mit vierzehn Höfen, wo ein Freund von mir Hof 5, Stiege 5, Lit. A, 
zweiter Stod, rechts Thür 7 wohnt, alfo der Bejtgerin einer jener bürgerlichen Kafernen, 
in welchen man fih ohne Ortsſinn und den Haudmeifler verirren würde — alle: biele 
Erſcheinungen, und wenn Sie am Löwenkäfig zu Schönbrunn flehen und das Stubenmahel 
den Schöpfer Himmels und der Erden über den Gedanken, ſolche „talkete Kahen“ in bie 
Welt gefegt zu haben, förmlich zur Mede flellen möchte, oder unter ven ‚Lauben des Ei: 
fiumsd am Soupertifche beim Verzehren eines „aber auch unverantwortlich‘ zähen Bad: 
händls — es ift immer verfelbe Typus, viefelbe Grundform, aus welcher dieſe Gattung 
der Urenkelinnen Eva's hervorgegangen ift. 

Die Wienerin war ober ift natürlich jung, anmuthig, rüftig und von einem feht 
einnehmenden, nicht felten die ſchönſten Zähne an den Tag bringenden Lächeln. Gie bleibt 
von Gottes und ded Anflandse Gnaden viel länger jung als die Weiblichkeit amberer 
Städte. Ihre. frifhen Formen pflegen fih in fwätern Jahren zu xunden und du 
nichts den Tribut der Natur an das Herz und die Zeit, die Runzeln, mehr verbedt 
als ein wohlgefälliges Starfwerven, fo ſieht man hier Mütter, die micht im geringften 
geneigt find, im Wettkampf ‚mit ihren Töchtern zurüdzutreten. Sie haben nod dab 
fhönfte ſchwarze Haar, noch zwei allerliehfte Grübchen in den rofigen Wangen, zwei fer 
rige Augen, einen allerdings etwas verſchwenderiſch an ſich ſelbſt etablirten Gold: un 
Juwelenladen, aber fo viel gute Laune, fo viel g’fpafige Lebendluſt, daß fie höchſtens in 
Baden bei einer Luſtpartie ſich nicht mehr in die Schaufeln fegen, aber Garroufel fahren 
fie noch fo gut mie ihre Nanny, ihre Kathi und ihr Meferl. Wer, wie die Türken, Gin 
für genährte Formen hat, wird die ewige Jugendlichkeit diefer Mütter ‚bewundern‘ mäfen. 
Aber auch die magere umd ſchlanke Wienerin gefteht ſich nicht fohald die Zeit der Aſtern 
ein, Ste verfieht jo vortrefflih Toilette zu machen, hat dem Spiegel fo viele Vortheile 
ihres fhönern Eindruds abgelaufcht, fteht in fo lebhafter Berbindung ſowol mit ben alt: 
bewährten Thatſachen wie ven immer wieder neu zuftrömenden Entdeckungen ber Kosmelil, 
daß fle zwar mit der Zeit etwas Durchſichtiges und unnahbar Geifterhaftes (mas fih bei 
Matronen leider oft zur Mumie und geſchminkten Leiche fteigern kann) erhält; aber man 
follte bei ihr wirklich feine Mühe haben, die letzten vierziger Sabre vom Ginbnd de 
erften dreißiger gleich Heim erften Bli zu unterſcheiden. 


Zum Wefen ver ſomit äußerlich qualificirtem Wienerin gehört innerlih vorzugsweiſe 
die alleinſeligmachende Ueberzeugung von der. Unvergleichlichleit des Bodens, auf dem fie 
geboren und erzogen if, Der erfle Kanon, auf ben fle gebildet wurbe, ift die nur ein= 
malige Eriftenz einer Stadt wie Wien. Die Sicherheit einer MWienerin findet man bei 
feiner andern Refidenzlerin wieder; denn felbft vie Veteröburgerinnen räumen doch ein, 
daß man einige Artikel an der Spree und an der Donau beifer antrifft als an der Newa, 
3. B. die märkiſchen Rüben und eine Ausſicht von dar. Schottenbaftei. Allein die Wienerin 
befigt an Wien Alles, Sie würde die märfiihen Nüben für „fad“ erklären. Beobachte 
man fie nur, wenn jle reift! Keine Stabt ift nad ihrer. Anfiht regelmäßig und richtig 
gebaut, fein Hötel hat eine „gute Laft“, kein ausmwärtiges Bett die richtige Glaſticität, 
feine Table d'höte diejenige Kochweiſe, welche allein nicht etwa für fie, fondern für bie 
menfhlihe Natur überhaupt die zuträglidere if. Die Wienerin flört im ber Fremde 
Alles. Die Menfhen find ihe bemitleivendwerth, weil fie ihre wahren Vorthelle nicht 
kennen; die Frauen haben feine „Tournür'“, die jungen Mädchen haben eime fchlechte 
franzoͤſiſche Ausſprache, die Herren jind nicht galant, die Städte haben alle ein jehr 
ſchlechtes Pflafter, die öffentlihen PBromenaden verſuchen fih nur in Etwas, was jie nie 
erreichen werben, das Theater iſt hoͤchſt mangelhaft und wenn die Wienerin auch ein- 
räumt, daß ed mit der Localität des Burgtheaters nachgerade ein Ende nehmen müßte 
und das Kärntnertfor nicht gegen Lebensgefahr bei etwaigen Feueräbrünften Garantie Iei- 
ftet, jo find doch die glänzenden auswärtigen Schaufpielhäufer nur Hüllen für einen tau— 
ben Kern; man kann nur fpreihen, fingen und tanzen in Wien. Wer ſich vielen von 
den Männern nur theilweife gehegten Vorurtheilen der Frauen in Wien anfchließt, wird 
daſelbſt glüdliche Stunden verlieben, Es if ein Behagen in dieſen Wienerinnen, bad 
ſelbſt wiederum Behagen ausſtrömt. Es Fümmert fie nichts, was da draußen im ber 
Welt fih ereignet. Selbft die Cholera hat fie bereits, fo oft ſie kommt, wie jenen Ber: 
druß behandelt, von dem Egmont jagt, es wäre ein feinem Blute fremder Tropfen, ben 
hinaus zuwerfen ed in Wien unendlich viel freundliche Mittel gäbe. Daher auch dies fihere 
Bertrauen der Wienerin — auf ihre eigene Verſtändigkeit. Sie urtheilt über die ſchwie— 
rigfien Probleme, wenigflend der Aeſthetil, mit einer Sicherheit, die ſelbſt die Pariferin 
nicht bat, wenn fie z. B. über ein neues Stück im Theätre frangais erft die am Montag 
erſcheinende Kritif Jules Janin’d abwartet, Die Wienerin fieht fogleih Altes ſelbſt. Wie 
fie in der „Jungfrau von Orleans’ (id meine das Mobdengefchäft dieſes Namens ) oder 
Bei Demeter die meuefte Bacon der Hüte oder Mantillen mit raſchem Kennerblid als gra- 
zibe oder geſchmacklos zu beurtheilen verfieht, fo iſt ihr jedes Bild, jede Statue, jedes 
Drama fogleih in feinem Werthe oder Unwerthe entſchieden. Ste fährt mit dent flher- 
ſten Gefühl, eine fefte Anfiht zu haben, aus jeder Vorſtellung einer nenen Oper nad 
Haufe und lieft zwei Tage fpäter bie Berichterfinttungen nur in der Erwartung, ihre 
Anfiht beflätigt zu finden. Hat der Kritiker eine andere als die ihrige, fo ſetzt fie eine 
perfönlihe Malice gegen die Direction voraus und geflattet auch dieſe als eine auch fo 
‚zw Wien gehörende” Guriofität mit helterm Muthe, nur muß fie ohne „Badheit”, d. 6. 
mit Wig und Humor vorgetragen fein. Denn aud „Brilliant“ (mit „brillant“) kann 
man ja nur in Wien fchreiben. 

Sie fehen, mein Freund, wie ich die Schwierigkeiten der Aufgabe durchſchaue, Die 
Sie mir geftellt Haben! Do da ich viefen Geiſt, dieſe Menſchen, dieſe Stabt, dad ganze 
Zeben bier außerordentlich liebe und von vornherein aud die Borurtheile derfelben nicht 
im minveften für unbebeutend halte, fondern z. B. eine Wienerin, wenn fle auch, wie. bie 
Gräfin G., kürzlich über die eigentlich doch „entre nous aufrifptig zu geflehende” Abge- 
füpmadiheit ded „Bauft“ von Goethe ſpricht, bewundere, jo wirb mir mein Thema 
ſchon leichter werben. Blür heute indefien ift der Brieſbogen zu Ende und da id Ihnen 
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ohnehin viel Porto verurſachen werde, fo laſſ' ich meinen geſtrigen Tafelabhub bei Ls 
(allerlei Neuigkeiten, die man, ohne indiscret zu fein, wie ein paar Bonbons mit nach 
Haufe nehmen fann) bis auf die nächſte Sendung. Ich denke, daß wir ums recht lange 
und möglihfl angenehm unterhalten werben. 

(Ein zweiter Brief in nächfler Nummer.) 


Berliner Briefe. 


ZIV. 


Re Madame, den wunderſchoͤnen Hut, Sie da aufhaben, Hat ein nit ganz über- 
führter Mörber gearbeitet!‘ 

Die Dame, die ih Fürzlih, von Gerfons fommend, fo anrebete, fuhr nicht wenig 
zurück. Ich verfiherte fie aber, daß diefe reizenden Pferbehaargefpinnfte Feineswegs aus 
Paris, fondern aus Moabit kämen und dort aus unſerm Zellengefängniß. 

Da meiner Freundin noch die Worte im Ohre klangen, die fie kürzlich in ihrer ge- 
liebten „Kreuzzeitung“ als Erſte-Kammer-Anſicht einer Verwandten aus der ritterlichen 
Zaude gelefen hatte: „Daß die Eleganz der Zuchthäuſer weniger der Regierung, als 
den einzelnen Beamten zur Laft fiele, daß es aber ungerecht jei, wenn ber Arme Steuern 
bezahlen müffe, damit der Spigbube en grand seigneur lebe”; — fo willigte fie ein, mit 
mir Moabit zu beſuchen, diefe terre maudite, wie Ihnen kürzlich Elife Schmidt, vie 
Judas Iiharioth- Diterin, in ihren Iugenderinnerungen diefen Namen in der Sprade ber 
franzoͤſiſchen Golonie überfegt Hat. 

Derühmt wurde dies Gefängnif durch den im Jahre 1847 bier geführten Hochver⸗ 
tathöproceh der Polen, wofelbft alle dabei Gompromittitten Jahr und Tag in firengfler 
Haft als die erflen Strafgefangenen der vollendeten Flügel A und B ſaßen, bis Infolge 
Allerhöchſter Amneftie im März 1848 die Polen in überraſchendem Jubel entlaffen und 
in blumengefhmüdten Droſchken dur die Straßen gezogen wurden. Am Schluffe des 
Jahrs 1850 war der Bau beendet jund koſtete inchufive Inventarium 600,000 Thaler. 
Ende December 1851 nahm er fchon 772 Gefangene auf. Dad Gebäude, von einer 
Ringmauer umfhloffen, bat innerhalb berfelben verſchiedene Höfe, ift mit Thürmen an 
den Eden verſehen und gleicht fomit einem Kaftel. Wir fuden den Thürmer, der und 
meldet, es ift feiner da, fo pochen wir felber an. Eine ſchwere Pforte thut fih auf — 
wir treten in einen Thorweg; auf der linken Seite fleht eine Wade von fo und fo viel 
Mann. Außer diefem fperielen Schuß befindet fi die Ulanenkaſerne ganz in der Nähe. 
Haben wir das Thor durhfäritten, fo treten wir auf einen Eleinen Pla vor dem Haupt: 
gebäude und haben ein unregelmäßiges Sechseck vor uns, ähnlih dem Strablenfoftem, 
In den Türmen find die Wohnungen für die Unterbeamten, Tritt man durch bie wohl 
verwahrte Thür ein, fo liegt ein breiter, heller Eorrivor, deſſen Fußboden hellbraun ge- 
bohnt und mit Strohdecken belegt ift, vor und. Zu beiden Seiten find Thüren, rechts 
die Wohnung des Directord wie bie der andern böhern Beamten; links. verräth fih am 
Duft die Hausapotheke, auch find dort die Bureaux und die Kaffenräume. Am Ende 
des Gorridord treten wir in das Gentrum, das durd alle drei Stodwerke geht und in 
vier Flügel ausläuft; jeder berfelben, in drei Etagen getheilt, hat 130 Zellen, ſodaß im 
Ganzen die vier Blügel 520 Zellen haben, Durch eine Glaskuppel erhält es volles Licht, 
mithin find auch die nad allen vier Seiten bis zur Peripherie Hinlaufenden Corridore 
heil. Der Auffeher überfieht vom Mittelpumft aus die zw. beiven Seiten eines jeden 
Corridors A. B. C. D. befindlichen Ginzelzellen, ſodaß die Gefangenen ununterbroden 
beobachtet find, folange die Zellenthär offen fleht. Alle diefe Corridore find jpiegelblanf 
gebohnt und yon der Mitte derſelben aus erhebt fi in Iuftigfter Weife eine eiferne Wendel: 
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treppe, die fi durch alle drei Etagen windet, wo auf eifernen Unterlagen fehmale Gänge 
an den wiederum mit gleicher Zellenzahl verfehenen Wänden hinlaufen. Don benfelben 
geben per Flügel drei Stüd als Reinigungszellen ab, e8 bleiben aljo 508 bewohnbare Zelten. 

Außerdem befinden ſich im MWerklättengebäube fünf Arbeitsfäle für die Induſtrie. 
Eigarrenmader, Tiſchler, Damenhutnäher, Notenfteher und Notenbruder find hier bez 
fhäftigt. In den Souterrains find Schmiede, Schlofferei, Filgfabrikation, Sattelbockmacherei, 
Knochendreher. Auch alle die für die Hausbkonomie Befchäftigten, als: Stiftſchneider, 
Säufter, Schreiber, Buchbinder, Bäder, Brotſchneider, Lampenpuper, Wälder u. f. w. 
haben ihre Abtheilung. Jeder Gefangene wird drei mal in der Woche rafirt und muf 
ein mal baden, Der einfache, aber reine braune Tuchanzug, den Alle gleih tragen, mit 
der bis and Knie gehenden Hofe und den blauen Strümpfen mit ſchwarzen Lederſchuhen, 
gibt ihnen im Gange und Ausfehen etwas Leichtes, nichts Plumpes. Wo das Auge hin: 
fiebt, es wird überraſcht von ber durchgehenden Sauberkeit, die infolge der Arbeitökraft, 
bie bier darauf verwandt werben kann, in der großen Ordnungeſtrafe, die geübt wird, 
fobald Einer fie verlegt, die gewöhnliche Haus: und Yamilienreinlichfeit bei weitem über: 
treffen muß. Bei ganz unparteiiſcher Beurtheilung find wir geneigt, die Neußerungen 
des Ritters aus der Zauche von der „Eleganz der Gefängniffe‘ viefem allerdings jeb- 
weben Gintretenden wohlthuenden Gefühle zuzuſchreiben. Daß man die Gorrivore gebohnt 
oder mit Delfarbe geſtrichen, daß man vielfah Eifen flatt Holz genommen, wodurch Alles 
ſchwunghaft und leicht erfcheint, Hat man jedoch nicht — wie ber Unverfland behauptet 
Hat — aus Rüdfiht für die Verbrecher, fondern aus Zweckmäßigkeit für das Gebäude 
und bie Sade felbft geihan. 

Meine Freundin Hatte nun fhon durch das Betreten der Anftalt Muth bewieſen. 
Es Half ihr nichts, fie mußte in eine Zelle Hineinfehen. Eine flarfe Thür mit Eifen- 
ſchienen, die Freuzweis übereinandergelegt find, verſchließt fle außer dem ihr zugehörigen 
noch mit einem Monſter-Vorlegeſchloß, über verfelben ift der Name des Verbrechers, vie 
Glaffe, zu welder er gehört (es find beren zwei, bie wieder in Unterabtheilungen zer- 
fallen), die Anzahl ver Jahre, die er zu figen bat und das Verbrechen, das er begangen, 
auf einem weißen Täfelhen angegeben. Da die Zellen in der Naht verſchloſſen werben, 
fo hat jeder Gefangene eine Klingel, deren Draht in die Stube des Wächters läuft. Da: 
mit diefer num glei beim Hinaustreten wifje, zu welcher Zelle er feine Schritte zu lenken 
Habe, tft eine Vorrichtung getroffen, daß durch das Klingelziehen des Gefangenen eine 
an der Mauer feiner Thür befindliche Fleine Eiſenblechklappe aufjpringt, die dem Wächter 
fagt, wer feiner bedarf. Allerdings, es hat dies einige Aehnlichkeit mit Meinharbt’s 
Hötel. Imdeffen, in jever Zelle ift oberhalb nur ein Fleined Fenſter, das keineswegs auf 
die Linden hinausgeht und den Gebraud einer Lorgnette geftattet, um die luſtwandelnde 
Damenmwelt zu beobadten. Sie bat 10 Buß Höhe, 15 Fuß Länge und mur 7 Fuß 
Breite, denn bie in einem Winkel zufammengerollte dünne Seegrasmatrage mit Kiffen 
und Friesdecke wird Abends an zwei gegenüber eingefhlagenen Eiſenhaken befeftigt und 
gibt eine Art Hängematte, worauf der Gefangene fhläft. Ein Eleiner hoͤlzerner Tiſch mit 
Schublade, worin Bürfte und Kamm, ein Stuhl, ein paar Bretchen in der Ede, auf 
melden eine Blechkanne, Schüffel, Becher und Lampe fliehen, die Sonntagsfleivung und 
ein Handtuch ſowie ein Napf und Ausguß befinden fih in andern Eden. Ueber der Thür 
auf einem Brete liegen auch Bibel und Geſangbuch. Darauf beſchränkt fih die Einrichtung, 
die ſchon an die nievern Grade berliner Gaſthöfe erinnert, aber freilih, das Blech ift fo 
blank, daß es faft wie Silber ausfieht; Tiih, Stuhl und Fußboden der Zelle find fo 
fauber, daß man bei aller Beſchränktheit des Raums einen Eindruck mie auf dem eng: 
liſchen Admiralſchiff Duke of Wellington hat. Doch ber Gefangene flieht mehr oder minder 
bleih und fehr gebrüdt aus." Er ſelbſt muß für die Sauberkeit feiner Zelle forgen, im 
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Unterlaffungdfalf erliegt er einer. empfimbliden Strafe. Daß Einzelne bier in Zellen, 
Andere in Sälen gemeinfam arbeiten, ift gegentwärtig je nah Gefunpheitärüdfichten ode 
dem verübten Verbrechen ober der befondern Discipfinarftrafe genau beftimmt. 

Nächſt der Sauberkeit nimmt vie große Thätigkeit den Beſuchenden ein; ed iſt hie 
gleih einer großartigen Babrifftätte. Miles arbeitet und — ſchweigt. Wie danken bie 
Leute, wenn man jie etwas frug! Sie fonnten doch antworten. Wir fahen einen Saal, 
deſſen Dielen blendend weiß waren; 40 Arbeiter waren in tieffter Stille mit Cigarren 
machen befhäftigt, jeder mußte täglih 500 Stück liefern, ohne felbit eine davon rauden 
zu dürfen. Das iſt gewiß eine harte Strafe für einen jungen Gommis, der die Kailt 
feined Keren beftahl, um die Hälfte feines Raubes in Upmand zu verpuffen. Sie figen 
auf Holzbänfen an langen, ſchmalen Tiſchen, lebend und doch tobt. Meiſt biicten fr 
büfter, am wenigften wol von Gewiffendbiffen gefoltert, mehr aus Aerger, daß ihre Niätk 
nutzigkeit entvedft wurbe. Don allen Gefangenen, die wir fahen, machten dieſe und den 
unheimlichſten Eindruck. Wir erfuhren, daß viel Müdfällige unter ihnen waren. Pie 
Sattlerwerkflatt, ver Notenſtich und die Druderei, welche für die Handlung von Bote & Bod 
die Muſikalien liefert, machte uns weniger trifte Empfindung. Tragiſch ift ed gewiß, daj 
hier die anmutbigften Lieder, die erhebendften Oratorien, die fröhlichſten Tänze und alle 
Preismärfhe der Eavalerie, durh die Hand des Verbrechers gehend, ins Publicum dringen 
und ed mehr oder weniger entzüden. Ob wol ver Gefangene von Harmonie und Diffonen; 
mit ergriffen ift, ob er fih in „Ballanda”, in ven „Propheten“ oder iwenigftens auf. bie 
Wachtparade oder wol gar unter Liebchens Fenſter verjegt fühlt? 

Nun fam aber meine Freundin an die Strohhut= und Pfervehaarfledhtereien, Richtig! 
Dieſe Gewebe kommen nicht vom Boulevard des Italiend. Den Hut, den meine Begleiterin 
aufhatte, hatte wahrſcheinlich Herr X geflochten, ein ehemaliger Elegant, ver eine groß 
Fertigkeit in der Kunft falfche Wechſel zu machen beſaß. Er war nicht anweſend und die 
Arbeit geht fabrifweife. Die Herren Werner & Bein im ver Neflvenz haben ihr gro: 
artiged Geihäft hier in Entreprife gegeben und verforgen mit den hier gefertigten hüten 
nicht nur Berlin, fondern auch die Umgegend, worunter man in ſolchen Dingen befann: 
lich eine Ausdehnung von Pankow bis Moskau verfiehen muß. 

Der ganzen Anftalt fteht ein Director, ein Arbeits: und Polizeiinfpector, ein Dele 
nomieinfpector, ein Rendant, ein Gecretär, ein evangeliſcher Geiſtlicher, ein Lehrer un 
Organift, ein Arzt und ein Wundarzt, ein Maſchinenmeiſter, ein Werkmeifter, ein Hand 
vater, zwei Oberauffeher, zwei Pförtner, achtundzwanzig Auffeher und vier Machtauffeher vet. 
Die Mehrzahl ift im Gebäude ſelbſt untergebracht. Im Sommer gefhieht ver Aufihluf 
Morgens 4 Uhr, im Winter um 5’, Uhr. Der Einfluß im ganzen Jahre if um 
7 Uhr Abends, jedoch Sonnabends eine Stunde früher und Sonntags ſchon um 4 uhr 
Nachmittags, um den Beamten einige Stunden der Erholung zu gönnen. Früh Morgen? 
nach Auffhluß und Abends kurz vor dem Einſchluß findet in der Centralhalle, in welt 
die vier Flügel münden, Gefang und Gebet ftatt, an welchem ſämmtliche Gefangene in 
einzelnen Reihen, dicht an der Gentralhalle aufgefteltt, theilnehmen. Bei den Sonntag: 
Frühandachten wird außer dem von der Gemeine gefungenen Choral durch das unter den 
Gefangenen gebilvete Sängerhor (wieder allerdings etwas aus dem Leben, wenn nidt 
der grands, dody der mittlern seigneurs) ein ver Feierlichleit des Tags angemefjened find: 
liches Gefangflü ausgeführt. Später ift dann Gottesdienſt im ver Kirche, die aud dem 
Saal gebildet worden, wo die Gerihtöverhandlungen des Polenprocefies flattfanden. Si 
ift natürlich ganz einfach, doch find Hölzerne Bänke darin, mas bei vielen derartigen Bit: 
fälen anderwärts nicht ber Fall ift, wo man ed für zweckmäßiger hält, daß pie Verbrechet 
während des Gottesdienſtes ftehen. Was nüglicher ift, ftehend oder ſitzend zu beten, bat 
über frage man den nächſten Kirchentag. 


Zu. MO 


Wenn das Frühgebet beendet, gehen die Mitgliever dieſer geſchloſſenen Gefellfihaft zur 
Arbeit, eine Freiſtunde und die zum Effen und Reinigen des Feſtgeſchirrs nothwendige 
Zelt wird ihnen gegeben. Arbeitet der Gefangene über fein Penfum, fo bat er einen 
Antheil am Berbienfl. An beflimmten Tagen finden Religiond- und Unterrichtsſtunden 
flatt, an welchen die Gefangenen freiwillig theilnehmen Können, denn es ziehen Einige Ab- 
wechſelung in der Arbeit vor umd erlernen daher verfchievene Handwerke. In welcher Voll: 
kommenheit fie mitunter geliefert werben, mag daraus erhellen, daß einige dort gefertigte Gegen: 
flände gegenwärtig zur Ausftellung nad Parid gegangen find. Sollten fie Preismebaillen 
erhalten, fo würden biefe in fonderbarem Gontraft zu ihren Jaden flehen. Im Sommer 
iſt ihnen eine Stunde, im Winter drei BViertelftunden Spaziergang auf den mieberum zu 
Gärten eingerichteten, feſt mit Mauern umfhloffenen Höfen der Anftalt geſtattet. Sie 
geben in einzelnen Abtheilungen von 50 — 60 Mann, wobei die Iſolirten eine eigene Ab- 
theilung bilden. 

Die Küche, welche zwei Keffel, einen von 900 und einen von 500 Quart bat und 
mit ihren blanfen Fupfernen Schöpfkellen meiner Begleiterin einen fehr appetitlihen Eins - 
druck machte, liefert frühmorgens jedem Gefangenen drei Viertel Quart Mehlfuppe und 
ein halbes Pfund Schwarzbrot, Mittags ein Quart Effen, beſtehend aus Erbfen, Bohnen, 
Linien, Graupen, Hirfe, Reis, Kohlrabi, Mobrrüben, Weißkohl, Sauerkohl, Kartoffeln 
u. dergl. Abends drei Viertel Ouart Suppe, ald von Hafergrüge, Noggenmehl, tür- 
tiſch Weizenmehl, Erbösmehl und ein halbes Pfund Brot. Die Table d'höte vom Hötel 
de Ruſſie ift nicht erreicht, aber allervings auch une Bettlerbrot vermieden, bad Manden 
zum Verbrecher machte. 

Für die Kranken wird die Überall eingeführte Lazarethfoft verabreicht. Fleiſch, Bier, 
Milch, Bouillon auf befondere, Berorbnung des Arztes. Zum Weihnacht-, Oſter- und 
Pfingitfeft fowie an „Königs Geburtötag‘ erhalten ſämmtliche Gefangene ein Drittel Pfund 
Fleifh und fünf Sechstel Ouart Bier, Die Anftalt wird durd Dampf geheizt, hat ihre 
eigene Mühle, Bäderei und Waäſcherei. 

Es frägt fih, ob die Extra-Conſumtibilien, als Butter, Schmalz, Wurft, Sped, 
Hering, Bier, Schnupftabad, vie dem Fleiß und ber guten Führung verabreicht werben, 
gute Lockmittel zur Tugend find? Beſſer fheint, daß dem fi gut Führenden ver Beſuch 
feiner Anverwandten, ein Briefwechfel unter Aufficht mit denſelben geftattet iſt und im 
Fall der Berürftigkeit deren Unterſtützung aus feinem durch erfparten Mehrvervienft ge: 
bildeten DepofitalsBermögen oder aud aus einem Zuſchuß des MWohlthätigkeitsfonds, der 
durch freiwillige Gaben der die Anftalt beſuchenden Fremden gebildet if. Auch finden bei 
anhaltend guter Führung Berfegungen aus ber II. in die I. Claſſe flatt, ebenfo ift ihnen 
bei erprobtem Vertrauen die Gewährung jedes billigen, in den Grenzen der beſtehenden 
Handorbnung laufenden Wunſches gewiß. Im umgekehrten Verhältniß freili find bie 
Strafen bei ſchlechter Führung ebenfo hart als gerecht. Strengfte Iſolirung, Latten von 
1 —14 Tage bei Waffer und Brot. Bei Entweichungsverſuchen Anlegung der Zwangs- 
iade, Hand: und Fußeiſen, Entziehung der warmen Koft, des Borzugs, im Winter 
Sonntags von A— 7 Uhr nad dem Einfluß Licht brennen zu dürfen, Entziehung ber 
Lagerſtelle, Berfegung von angenehmer, lohnender Beſchäftigung zu ſchmuziger, ſchwerer 
Arbeit wie Verſetzung in die II. Claſſe. Traurig iſt, daß die „Befferung‘‘ meiſt eine ſcheinbare 
iſt und vorzugsweiſe hier nur die großartigften Berftellungskünftler gezogen werben. 

Diefe fo äußerlich als innerlich wohlgeordnete Strafanftalt, melde gegenwärtig gegen 
800 Detinirte beherbergt, erwirbt durch die dort eutwidelte Tätigkeit fo viel, daß ber 
Staats zuſchuß verhältnigmäßig ein geringerer ift ald in andern, namentlih den rheiniſchen 
Strafanftalten und ſich hier. auf ungefähre 24,000 Thaler beläuft. Man bat hier bie 
Grefammt- Unterhaltungskoften per Kopf auf 77 Thaler veranfchlagt, davon wird per Kopf 
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46 Thaler Verdienſt gerechnet, ſodaß per Kopf nur ein Zuſchuß von 50 Thalern flatt- 
findet, während in Münfter und Kleve 40 Thaler Zufhuß, in Koblenz, Düflelvorf und 
Trier einer von 48—55, in Aachen fogar von 62 Ihalern per Kopf gemadt werden 
muß. Der vorzügligen Berwaltung und Einſicht dev Beamten ift viefe Sparfamfeit und 
Orbnung anerfennend zuzuſchreiben, ebenfo der ärztlichen Oberauffiht wie der Reinlid- 
feit der gute Geſundheitszuſtand. Bei 800 waren durchſchnittlich täglih 18 —25 Maun 
auf dem Lazareth im Ärztlicher Behandlung, die im Jahre 1854 nur circa 280. Thaler 
Arzneikoflen verurfachte. Außer den von Zeit zu Zeit bei einzelnen Individuen auftauchenden, 
durch angewandte ärztlihe Mittel, namentlih aber durch Beihäftigung in Gemeinjgalt, 
insbeſondere im Freien wieder bejeitigten Geiftesftörungen, zählte die hiefige Anſtalt bisiept 
52 folder Unglüdlicher, deren Krankheit bleibend ift und mit nur wenigen Ausnahmen 
ihren Hauptgrund in der Iſolirhaft und den mit derſelben verbundenen Uebeln haben mag 
oder in dem völligen Ausbruch jener Geiftesflörung, die dem Verbrechen überhaupt zu 
weilen zugrunde liegen mag. 

Nah diefen möglihft beften Refultaten der Strafanftalt wird dennoch im meuefler 
Zeit durch auswärtigen Einfluß daran gearbeitet, dad auburnſche Syſtem im ein wiederum 
pennſylvaniſches mit firenger Iſolirhaft einzurichten, weil, wie behauptet wird, dieſelbe zu 
tieferer Meue und Frömmigkeit führe. Nad ven aber hier bereitd gemachten Erfahrungen, 
wie jle vorhin angegeben, iſt vom ärztlichen Stanbpunft aus biefem Anliegen eutſchieden 
entgegengetreten und durch haltbare Gründe der Nachtheil einer ſolchen Beränderung dar: 
gelegt; doch ift die Entſcheidung noch höhern Orts vorbehalten. *) 

(Der funfjehnte Brief demnädft. ) 


Thermometer und Barometer. 


Der befchriebene Apparat, die 3 Fuß lange Röhre mit Queckſilber, die in anderes taucht 
wäre ein Barometer in feiner robeften Geflalt. Im diefer Form verwendet man ei 
jedoch nit, fondern wie ed im gewöhnlichen Leben gebrauht wird, befteht es aus eine 
ziemlih 3 Fuß hohen Glasröhre, inwendig einige Linien breit und zwar überall gleih 
weit, an einem Ende zugefhmolzen, an dem andern Ende berumgebogen und im ein bim: 
fürmiges, oben offenes Gefäß ſich erweiternd.. Es ift wie das Thermometer an ein Bir 
befefligt, an welchem oben eine Thellung (Scala) von 25 — 30” angebracht iff; die unten 
Zolle find weggelaffen, weil bei uns in der Ebene das Queckſilber nicht fo tief jinft. Die 
Zolle find gemeflen von der Duedjilberoberfläde in dem weitern Gefäß bis zw feiner Kupmr. 
Gewöhnlich indeß fehlt die Solleintheilung und an ihrer Gtelle fiehen die Wetteranzeigen 
Schön, VBeränderlih, Wind und Regen u. f. w. Hauptſache für die Güte eines Bare: 
meters ift, daß der leere Raum über der Quedfilberfuppe auch wirklich Iuftleer if. Bir 
nämli Luft darin, fo würde dieſe fih ausdehnen und dad Duedfilber herabprüden, we⸗ 
durch das Inflrument ungenau würde, 


") Daf der Staat fein Recht hat, das Gefäß des Geiſtes, felbft wenn es Unreines enthält, 
zu zerflören, liegt auf ber Hand. Inbdeſſen frägt fi doch, ob das Zufammenleben der Verhtecher 
nicht zur entlaſtenden Beihülfe des Gewiſſens wird, zur Duelle neuer Verſtaͤndigung, ur In 
bahnung jener Traulichkeit des gleichbebingten Verlehrs, welche bie Urſache i 
daß fo viele Verbrecher nur rüdfällig find, um in die ihnen liebgeworbene Ordnung und bei aller 
Strenge hoͤchſt bequeme Sorge für fie zurüdzufehren. Wir bringen darüber gelegentlich bie mer 
würdigen Geftändniffe eines @infenders, der als politifher Gefangener felbft eine zeitlang dad gehen 
im Arbeitshauſe beobachten fonnte. 

Unfer berliner Gorrefpondent behält fid; übrigens noch einige weitere Gchlußfolgerungen fein 
Wanderung für einen naͤchſten Brief vor. D. Her 
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Darum das Barometer an einem und demfelben Orte nicht immer dieſelbe Höhe 
geigt, wird fpäter audelnandergejegt werben. 

Der Stand des Barometers rührt alfo nur ber von dem Drud der Atmofphäre 
auf das freie Quechkſilber im Barometergefäß. Aendert fih viefer Drud, fo muß auf 
das Barometer einen andern Stand einnehmen. Grhebt man fih mit dem Barometer 
bis zu einer beveutenden Höhe, z. B. mitteld eines Luftballons, fo tft dann bie ganze 
Luftfäule, über die man fi erhoben hat, auf das Barometer unwirkfam geworben, denn 
fie befindet ih unter ihm, Kann alfo feinen Drud darauf ausüben. Soviel nun biefe 
zurückgelaſſene Ruftfäule wiegt, um ſoviel wird der Drud auf das Barometer geringer 
fein, das Ouedfilber wird alfo finfen. Denn es hat jegt eine viel geringere Luftſäule 
zu tragen. So fteht in umfern ebenen Gegenden dad Barometer im Durchſchnitt auf 
28 Zoll, auf vem St.-Gotthard dagegen nur auf 21 Zoll und doch iſt der leßtere nur 
9300 Fuß hoch. Sucht man fi dur Verſuche ein Gefeh zwiſchen dem jeveömaligen 
Stande des Barometerd und der Höhe, auf der man ſich befindet, fo wird man allgemein 
aus dem Barometerftande die Höhe des Beobahtungsorts finden können. So ift die Luft: 
fäule, welche einer Linie Quedjilber dad Gleichgewicht trägt, 735 Buß hoc oder mit andern 
Worten, erhebt man fih um 75 Buß, fo fällt das Barometer um eine Linie. 

Wäre die Luft in ihrer ganzen Ausdehnung nah oben überall gleich dicht und ſchwer, 
möchte fie um 10= oder 20,000 Fuß hoch fleigen, fo könnte man durch ein einfaches 
Multiplicationserempel bie Höhe, zu ber man emporgeftiegen ift, berechnen. lim obiges 
Beifpiel beizubehalten, auf dem St.-Gotthard ſteht das Barometer 7 Zoll oder 84 Linien 
niedriger ald in unfern Gegenden. Kür jede 75 Fuß, um die ſich der Beobachter erhoben 
bat, ift das Barometer um eine Linie gefallen, dv. 5. 84 mal 75 — 61352 Fuß iſt der 
Beobachter geſtiegen. Diefe Höhe ift indeß bebeutend geringer ald die wirflide. Der 
Fehler rührt aber daher, daß die obige Annahme von der gleichen Dichtigkeit und Schwere 
ber Luft in allen Höhen eine durchaus falfche if. Die Luft läßt ſich wegen ihrer großen 
Elafticität durch Drud ftark zuſammendrücken, fie ſtrebt aber au, ſobald dieſe aufhört, 
fofort ihre frühere Ausdehnung wieder einzunehmen. Die unterften Schichten, auf melden 
die übrigen viel höhern Schichten ruhen, werben natürlih am ſtärkſten zufammengevrüdt 
und müffen alfo am bichteften fein. Je Höher eine Ruftfchicht über der Erbe ift, umſo— 
weniger Druck laflet auf ihr, jie wird fi deshalb mehr ausdehnen können als vie unterften 
und folglihd wird fie au dünner und leichter fein. 

Befleigt man fehr Hohe Berge, fo fühlt man diefe Dünne der Luft fehr mohl, da 
fie das Gehen beſchwerlich macht. Diefe VBerhältniffe dürfen natürlich nicht vernachläſſigt 
werben, will man genaue Höhenmeffungen erhalten. Es kommen aber auch noch andere 
Umftände in Betracht. Wie fih fpäter zeigen wird, bat au die Temperatur auf ben 
Barometerfland einen. weſentlichen Einfluß, der alfo in diefem Ball ebenfalls berüdjihtigt 
werden muß. Meberhaupt kann man zu folgen Meffungen' niht das gewöhnlide Haus: 
barometer anwenden, da es erſtlich Keine Theilung bat und außerdem zu ungenau ifl. 
Die Hierzu anzumwenbenden Inftrumente find vielmehr mit einer feinen Thellung verſehen, 
enthalten zugleich neben ver Glasröähre ein Thermometer und find überhaupt mit größter 
Sorgfalt angefertigt. Für Verſuche auf ſehr bedeutenden Höhen, wie fie z. B. in dem 
Alpen vorkommen, hat man befondere Barometer conſtruirt, die nicht viel limfang haben 
und ſich deshalb leicht fortfhaffen Laffen. 

Für diefe Meffungen gibt ed nun allgemein gültige mathematifhe Formeln, in bie 
man bie beobachteten Wertbe für Thermometer: und Barometerfland einfegt und fo bie 
Ortshöohe Über dem Meereöfpiegel erhält. 

Es Bleibt jegt nur noch übrig zu erklären, wie das Barometer als Möciterutrtänhiger 
bienen und ‚welchen Werth es als folder beanſpruchen kann. 


So munderbar vorhin vielleicht die Anwendung des Barometers zu Höhenmeffungen 
erihien, fo merkwürdig kann nad ven erſten Auseinanderfegungen feine Benutzung ald 
MWetterglas dienen, da man. nicht recht einfieht, wie mit dieſen Gefegen des Luftdrude 
die Witterungsverhältniffe zufammenhärgen follen. Doch wird dad Folgende bald zeigen, 
daß allen diefen Erſcheinungen biefelbe Urſache zugrunde liegt, 

Zunähft beweift der verſchiedene Stand des Barometers an einem und demſelben Orle 

und oft in der Furzen Seit: eines Tage, daß in dem Zuflande ver Luft, in ihrer Die: 
tigkeit, dern diefe bedingt ja den Drud auf das Queckſilber und alfo den Barometerflant, 
Beränderungen vorgehen müſſen. So unregelmäßig und zufällig viefe Schwanfungen in 
Barumeterftande auch zu fein fcheinen, fo Fann aus einer Reihe ſtündlicher Beobachtungen 
dech ein Geſetz abgeleitet werden, dies nämlih, daf das Barometer früh gegen 4 U 
am tiefften ſteht, dann bis aegen 10 Uhr fteigt, wieder fällt His A Uhr Nahmittagt 
und dann wieder bie Abends 40 Uhr ſteigt, worauf es wieder bis früh finkt. Am Argus: 
tor, wo bie MWitterungsverhältniffe bei weitem befländiger find als in unſern Gegenden, 
zeigt auch das Barometer nur unbedeutende Schwankungen, daher auch jenes Geſetz bat 
gefunden werben kann. Ie weiter nördlich man aber geht, um fo größer werben bie Ein: 
wirfungen des Zufalls, welche vie Regelmäßigkeit der Aenverungen verdecken. Daher an 
manden Orten erft viele Beobachtungen angeflellt werden müffen, ehe man jenes Grit 
deutlih erkennen kann. 
Einen weitern Einflug auf die Größe dieſer unregelmäßigen Schwankungen hat Ne 
geographifche Breite des Orts, an welchem fih das Barometer befindet. Je größer nämlid 
die Entfernung vom Aeruator, um fo flärker die Aenderungen. Daß eine Erhebung über 
einen Ort ein Fallen des Barometerd hervorruft, iſt nach dem über Höhenmeffung Ge 
fagten einleuchtend, aber an hodgelegenen Orten find auch die täglich wiederkehrenden 
Schwankungen geringer ald an niedrig liegenden. Während z. B. nad angeflellten Be: 
obachtungen in Züri die mittlere tägliche Schwankung ungefähr ’/ı Linie betrug, mar 
fie auf dem Rigi, welder fi bis 4900 Fuß über Zürich erhebt, nur Yo Linie. 

Dem Wefen des Barometerd gemäß kann die ſchließliche Urſache aller Aenderung in 
feinem Stande nur in Veränderungen des Luftdrucks beftehen und hier ift vor allem die 
zu erwähnen, welche vie Wärme, wenn fie an einer Stelle größer ift als an eimer ander, 
hervorruft. Gefegt nämlich, die Luft Hätte in allen Höhen viefelbe Temperatur und e 
würbe plöglic die Schicht, z. B. über einer Duadratmeile, flark erwärmt, fo wird f 
fi) ſtark ausdehnen und fie müßte nun eigentlich wie ein in die Höhe getriehener Keil 
am Ende der Atmofphäre Über die andern Schichten hervorragen. Da jedod die Luft 
fo elaſtiſch und eben Fein feſter Körper ift, fo wird fie ſich mad) den Seiten ausbreiten 
und abfließen über vie fältern Schichten. Dadurch ift die Säule Über der erwähnten Quadtat 
meile Heiner und vermöge ihrer Erwärmung aud dünner und leichter, es muß alſo it 
Drud auf die Erde geringer fein ald vor ver Erwärmung. Deshalb wird dad Baromekr 
an diefer Stelle fallen. In den angrenzenden Fältern Gegenden, deren Luftſchichten burd 
die daraufgefloffene wärmere Luft erhöht worden find, iſt natürlich der Luftdruck groͤßer 
geworden und deshalb das Barometer geſtiegen. Mit dem erwähnten Abflieen der ef 
- haben wir eine andere fehr weſentliche Einwirkung auf das Barometer angedeutet, nam 
lich die Winde. Diefe find es vorzüglich, welchen das Barometer die Anwendung alt 
Wetterglad zu danken bat. Die Winde find aber weiter nicht? als Strömungen ver Luft 
hervorgerufen durch ungleiche Wärmevertheilung. Davon kann man ſich deutlich Überzeugen, 
wenn man im Winter das Wenfler eines warmen Zimmers öffnet; fofort ſieht man die 
warme Luft hinaus: und bie Falte hereinftrömen und fühlt dabei ven Zug. Bel den 
Winden find nur die Verhättniffe größer. Vielfache Beobachtungen haben gelehrt, daß 
die verſchiedenen Windrihtungen einen verſchiedenen Einfluß auf das Barometer haben. 
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Da die Winde zum Theil auch. das Wetter bedingen, wie ja bei Morgenwind meift Ealte, 
aber heitere Luft herriht, während Mittagswind milde Luft bringt, oft auch Regen, 
fo Hat ſich gezeigt, daß für Deutſchland das Barometer bei Norboft am höchſten, bei 
Südweſt am niebrigften ſteht. Die kalte» Winde bringen alfo ein Steigen, die warmen 
ein Sinken des Barometerd hervor. Sühdweſt und Weſtwind find aber zugleich auch bie 
Regen bringenden Winde; da fle das Barometer finfen maden, fann man fagen, wenn 
dad Barometer finkt, tritt ſchlechtes Wetter ein. Das Entgegengefehte gilt von Oſt- und 
Norboftwinden, fie führen kalte Luft bei heiterm Himmel mit ſich und bringen das Baro— 
meter zum Steigen; alfo, wenn das Barometer fteigt, deutet es gute Tage an, im Winter 
zugleich Froft und Kälte. 

Dei beraufziehenden Gewittern jteigt das Barometer fhnell hoch und füllt mit deren 
Entfernung wieder. Eine andere Urfache des Sinkens, vie jedoch ebenfalls mit den Wind: 
firdmungen zufammenhängt, ift die in der Luft ſchwebende Menge Waſſerdunſt oder viel: 
mehr deſſen Herabfallen auf die Erde. Schwebt nämlich verfelbe in Geftalt von Nebel 
over Wolken in der Luft, jo drüdt er auch auf das Barometer. Verdichtet er ſich jedoch 
zu Regen und fällt herab, fo verſchwindet diefer Druck und das Barometer muß finfen. 
Die Süd- und Weſtwinde jind nun, weil fie über warme Meere ftreihen, mit Waffer: 
dampf gefhtwängert, fommen fie aber im fältere Gegenven, fo verbichtet ſich legterer all: 
mälig zu Regen, welder Umftand ven Zufammenhang des Fallens der Barometer bei 
Süd: und Südweſtwind und das Eintreffen von Regen erklärt. w, 


Die Gunſt Fortunens. 


Mer erinnert ſich nicht der Stunde, ald in der Deutſchen Natiomalverfammlung die Ab— 
ſchaffung der Spielbanfen zur Sprade fam und ein Neihsminifter der längern Debatte 
mit dem Borjhlage ein raſches Ende machte, Alles kurz und rund in dem Einen Para: 
-graphen zufammenzufaffen: „Alle Spielbanken in Deutihland find aufgehoben“? 

Dies war eine große moralifhe That; aber damals ſchon mochte mau ganz in der 
Nähe, wie die Erfahrung gezeigt, für den fühnen Beſchluß nur ein Lächeln haben. 

Die Nationalverfammliung it in alle Winde zerfläubt; jener Reihäminifter ifl wieder 
Profeffor in einem Staate, wo eine Spielbanf in höchſter Blüte ſteht; fpäter hat aud 
eine deutſche Ständeverfammlung das Lotto wegbefhloffen — es ift heute noch da! Sehr 
fromme Männer haben an der Wiedererrichtung von Spielbanfen gearbeitet oder wenigſtens 
fie zugelaffen. Der Kirchentag, der vorjährig in Frankfurt getagt, hat fein Anathenta über 
Banken, Lotterieen und alle Hazarbfpiele ausgeſprochen; wird er aber fo glüdlih hierin 
als wohlmeinend fein? Wir bezweifeln es. Ginftweilen wollen wir den Lefern ein paat 
Worte Über das Lotto überhaupt fagen. Wie ift dad Lotto entflanden, das, in einer 
mathematiſch, faſt wunderbaren und doch einfachen Geftalt, feinen Appell an die niedrigſten 
Leivenfhaften des Menſchen, an jene finftern Mächte in ihm richtet, die zu ihrer ver: 
föhnenden Ausgleichung in demfelben Menden, den fie mit zäher unlöslier Gewalt ge- 
padt haben, faft nichts Epleres und Mildernded übriglaffen? Die Sage nennt e8 eine. 
Erfindung des Teufele. Wo der Menſch über die Folgen feiner eigenen Handlungen er: 
ſchrickt, nimmt er gern den übermächtigen Einfluß eines böſen Vrincips an, hinter deſſen 
unwiderſtehliche Lockung er fi flüchtet, um vie Berantwortlichfeit für die eigene Schwäche 
und Sünde abzufhätteln. So ift es immer geweien und wird es noch lange bleiben. 

Für den eigentlichen Urfprung der Glücksſpirle im Allgemeinen, d. h. jener Verſuche, 
etwas, was man „blinden Zufall, Glüf zu nennen pflegt, in irgend einer Weiſe für 
fi anszubeuten, müfjen wir etwas weit — 
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Irgendwelde Entſcheidungen durd eine Befragung unbekannter Mächte einzuholen, 
ift ein uralter Braud. Man wählte dazu das Loos, indem man die Einwirkungen guter 
und böfer Dämonen (die ja immer über dad Schidfal des Sterblichen in Kampf liegen 
follten) erwartete und fo durch feinen Wurf das zufünftige Geſchick oder den Ausgan 
eines Vorhabens, eines Unternehmens zu erfahren hoffte. So ſchlug man bei den alten 
Griechen und Römern auf Gerathewohl Homer, Birgil oder einen andern großen Dichter 
auf und deutete dann den fo gefundenen Vers, ber zuerft ins Auge fiel, auf feine nädl 
Abit oder weiterhin wol aud auf fein ganzes Lebensgeſchick. Daß dieſe Sitte auch auf 
bie Ghriften fi verpflanzte, lehrt und ein Brief des heiligen Auguftinus an Jannarius, we 
nad die Ehriften der erflen Jahrhunderte, troß der firengen Abmahnungen der Goncilien, 
ſich der Evangelienbücher in gleicher Weife und zu gleichem Zwede bebienten, und von 
einem ähnlichen Gebraude verartiger Bücher noch heutigen Tags haben wol bie Meiften 
von und Kenntniß, da er auf dem weiten Gebiete des Aberglaubend noch immer fein 
Rolle fpielt, 

Die pſychologiſche Erklärung dafür, daß zuweilen wirklich eingetroffen, was man ge: 
lefen oder gefunden zu haben vermeinte, laſſen wir hier bei Seite liegen. Bekannt if 
auch dad jegt no vielfah im Schmwang gehende „Looßeln“ während ber zwölf Heiligen 
Nähte (vom Ehriftabend bis zum Dreikönigsabend) dur Bleigiefen, Schuhwerfen un 
Aehnliches. Aus dem Roofen ein Gelpfpiel zu machen, lag dieſem urfprünglichen Brause 
oder Misbraude noch fern, und in biefer Welfe kam ed erft im Verlaufe des Mittelalter 
in der Form des fogenannten „Glüdstopfes” unter andern Bolföbeluftigungen un 
Gaufeleien der Dulten und Jahrmärkte zum Vorſchein, um dann bei allen Feierlichkeiten 
oder Gelegenheiten, die eine größere Menge Volks öffentlih verfammelten, eine nicht un: 
bedeutende Rolle zu fpielen. Diefes Volksvergnügen wurde dann in ber Megel ebenfo von 
Seite der Obrigkeit beauffichtigt wie gegenwärtig bie Ziehungen unferer Lotterie; baber 
wir bie Glüdötöpfe oft ald unmittelbar vor dem Rathhaufe der Städte unter der Auf: 
fiht von Rathöglievern aufgeftellt erwähnt finden. Der Töpfe waren zwei; im ben einen 
legte der Spielhalter eine Anzahl mit Bahlen verfehener Papierftreifen, in den anbern chenfo 
viele Streifen, die theild Teer waren (Nieten), theild einen gewiffen Geld: ober Waaren 
gewinnft aufgeſchrieben enthielten. Aus dem erften Topfe z0g der Spieler felbft gegen ein 
baare Gelveinlage eine Zahl, und ob dieſe etwas zu gewinnen ober verloren hatte, mi: 
fhied der Zug, den ein Kind mit verbundenen Augen in Nahahmung ver „blinden“ 
Glücksgöttin (mas freilih im Grunde feine beſondere Schmeidhelei für die Gewinnenden 
ift) gleichzeitig aus dem Topf mit den Gewinnften und Nieten (dem eigentlichen Glüce 
topf) that. Bei unfern Lotterieziehungen nimmt man bier und da nod Kinder, in der 
Regel Armenhaus: oder Waifenkinder, deren unſchuldige Hand dazu. am geeignetften fein 
fol, da fie einmal Mistrauen ausſchließt (aud Hier Heißt ed: Im Geldſachen hört 
die Gemüthlichkeit auf), ſodaß hierin offenbar ein Ueberreſt jenes unbedingten Glaubent 
zu erbliden it, mit dem man fid) den Entſcheidungen des „Glücks“ überließ. Uns jelbt 
wollte biefe Benügung ber kindlichen Unbefangenheit ſtets nur als eine misliche erfheine. 

Der Gewinn der Unternehmer diefer Glücötöpfe erwies ſich ſo bedeutend und li 
fi) fo fiher berechnen, daß er bald die Eiferſucht einzelner Fürften und Stabtmagiftat 
hervorrief, dieſe ſich des Topfes bemächtigten und Ausfpielungen veranftalteten. Die Sur 
vervollfommnete fich unter diefen Umſtaͤnden. Man veröffentlichte ein beftimmtes and: 
fpielendes Capital, ſetzte einen höchſten Gewinn (das „Große Roos“) feſt, orduete - 
übrigen Gewinnfte nad) Glaffen und beftimmte die Zahl der Nieten. Die verkauften Looft 
gewährten entweber fogleich einen Ueberſchuß ober der Unternehmer, alfo ieht Staats⸗ 
oder Stadtregierung, zog, wenn ber Ginfag dem ausgeſpielten Nominalcapital entfprad, 
von jedem Gewinnſt gewiffe Procente für ſich ab. So bildete ſich die Claſſenlotterie 
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aus dem alten Glüdätopfe (der Üübrigend in der urfprünglihen Geſtalt au noch exiflirt 
oder fih mol aud in ein Glücksrad u. vergl. verwandelt hat — wefentlih immer das 
Gleihe), und folhe Kotterieen entftanden dann im 16. Jahrhundert in Blorenz (1550), 
in Amfterdam (1449), in Franfreih und England (1567). 

In Venedig follen die Güterlotterieen entflanden fein. Man weiß, melde Bedeutung 
das Roos ſich in diefer Nepublif erworben hatte. Die Aemter wurden durch dad Loos 
andgefpielt, und dies wendete man dann auch auf Güter, Paläfte, Statuen, Gemälde 
u. f. w. an. Eine ähnliche Einrichtung in Genua führte zu einer noch verhängnißvollern, 
dem MWohlftande des Volks noch unheilbarere Wunden ſchlagenden Erfindung, als vie 
Glaffenlotterie aus mehren Gründen iſt. In Genua mwurben die nur auf zwei Jahre ge: 
wählten, mit dem Dogen den Kleinen Rath bildenden acht Governatori ausgelooft; alle 
ſechs Monate traten zwei von ihnen aus und an ihre Stelle wurden aus dem Großen Rathe 
zwei ambere durch das Loos gewählt. Died gab dem Genueſer Benedetto Gentile ben 
erften Gedanken zur Errihtung des Zahlenlotto. 

Die Geſchichte des Zahlenlotto ift intereſſant. Da ein Governatore wenigftens 40 Jahre 
alt fein mußte, fo betrug die Anzahl ver zu dieſer Würbe Wählbaren im Großen Ratbe, 
obgleich er aus 400 Mitgliedern beftand, doch nicht über 120 Perfonen. Die Namen 
dieſer wurden im Jahre zuvor gedrudt und unter das Volk vertheilt. Am Wahltage 
nun z0g ein Knabe, der zum Schuge gegen die Einwirfungen des Satans mit geweihten 
Reliquien bebangen war, aus einem Topf, in dem die Namen der Wahlfähigen auf 
Zettel gejhrieben lagen, zwei heraus, deren Namendträger dann fofort in die Regierung 
traten. In Nachahmung viefes Berfahrens traf nun der erwähnte Benebettv Gentile bie 
Einrihtung, daß Jedermann bei ihn auf zwei Namen der Wahlfähigen eine Eleinere oder 
größere Summe fegen konnte. Die beiden Treffer zahlte er nad einem gewiſſen Verhält- 
niffe vervielfacdht heraus, während der Einfag auf die 118 Nieten im feine Taſche fiel. 
Wer einen Namen der beiden gewählten Governatori errieth, gewann einen „Auszug ‘ 
(Extract, Estrado), wer beide, gewann eine Ambe, d. h. beide. 

Dies die Anfänge des Zahlenlotto, Das gefündere Volksurtheil ſcheint ziemlich bald 
über das Verderbliche dieſes Spiels ins Reine gekommen fein. Die Erfindung zog nicht 
nur ihrem Urheber die Umwandlung feines Namens Benedetto (Gefegneter) in „Malebeito‘ 
(Verfluchter) zu, jondern die Volksſage ließ ihn auch noch lebendig vom Teufel holen. 
Allein feine Erfindung fand dennoch Anklang, Ausbildung und Erweiterung. Die Uebel 
niften ſich ſchneller ein als fie wieder verbannt werben. An die Stelle der Rathöherren- 
namen bloße Zahlen zu fegen, mar ein naheliegender Uebergang; man fügte den Terno, 
in neuern Zeiten aud den Duaterno und endlich felbft einen Duinterno hinzu. Reiz und 
Anziehungskraft wuchſen dadurch und fo hat fih denn die Zahlenlotterie faſt in allen 
Ländern eingeſchlichen, wuchert darin fort und wie ſchwer ihre Ausrottung ift, weiß man 
aus der Erfahrung binlänglid. 

Mehr als von Verboten kann allmälig gegen die gemeinfhäplihen Wirkungen ber 
Gluͤcksſpiele Erfolg erwartet werden von einer wachfenden Bolfsbildung und einem ums 
faffenden Sparfaffenfyftem. *) Dr. £n. 


) Bei den wachienden Schwierigkeiten der Exiſtenz und dem Schwinbelgeifte, den unfere 
BDörfen» und Actienſpeculationen nähren, bat das blinde Vertrauen, mit dem man fich im bie 
Chancen der Hauptziehungen großer Rotterien wirft, jegt eher zus als abgenommen. D. Her. 
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Anregungen. 


Der Miniſter Stein. 


Als im' vorigen Jahre das Werk von Pertz 
in Berlin: „Leben des Miniſters von Stein‘, 
durch das fich der Verfaſſer ein danfenswerthes 
Berdienft um die Gefchichtsfunde der neuern Zeit 
erworben hat, mit dem fünften Bande feine 
Vollendung erreichte, gefellte fich zu der Aner⸗ 
fennung, die man biefer verdienftvollen Arbeit 
jollte, das Bedauern, daß Umfang und Preis 
des Werks fohwerlich fein Belanntwerden in 
größern Gefellfchaftsfreifen hoffen lieg. Je ger 
gründeter dieſe Befürdjtung war, um fo vers 
dienftlicher if es, einen Andern die Nefultate 
bes ernften Gefhichtsforfchers der größern deut⸗ 
ſchen 2efewelt zuführen zu ſehen. Wenn ber 
Werth eines Buchs weniger beftimmt wird burch 
den Fleiß und die Kenntniffe, die der Verfaſſer 
darauf verwendet, als durch ben Uufang des 
Leferfreifes, den es zu gewinnen weiß, und durch 
die Wirfung, die es auf diefelbe ausübt, fo fann 
man auch „Stein und fein Zeitalter. Ein Bruch— 
flüf aus der Geſchichte Preußens und Deutfch- 
lands in den Jahren 1304—15. Bon Dr. ©. 
Stern‘ (Leipzig, 5. N. Brodhaus, 1855), als 
eine werthvolle Erſcheinung bezeichnen. Die 
Abſicht, weldye ben Berfaffer bei diefem „Volks⸗ 
buche‘‘ leitete, ging, wie er fagt, bahin, nicht 
das Keben eines Ginzelnen, fondern das Bilb 
der Zeit barzuftellen, im welcher er wirkte. Die 
impofante Berfönlichfeit Stein’s bildet den Mit: 
telpunft des Bildes, welches felbft wieder ein 
Bild feiner Zeit und ihrer gewaltigen Bewegung 
if. Mit Aufmerkfamfeit verfolgen wir die Wirt: 
famfeit Stein’s in der Zeit, im welcher er ber 
Geſchichte angehörte, d. h. in dem elfjährigen 
Zeitabfchnitte von feinem Gintritt in das preus 
ßiſche Minifterium bie zum Abſchluß des Wiener 
Eongrefies. Lernen wir ſchon während feines 
eriten Minifteriums (1804 — 7) in Etein ben 
- fühnen und energifchen Staatsmann kennen, fo 
erregt ein noch lebhafteres Intereffe das Wirfen 
diefes Mannes während feines zweiten Mini: 
fteriums (18)7 8). Die Befreiung des Bauern» 
flandes von der Erbunterthänigfeit und die Ber 
leihung des freien Eigenthums an die Domänen» 
bauern; bie wunderbare Entwidelung der Fi— 
nanzfraft bes Landes, um bie erbrüdende Laſt 
der franzöfifhen Foderungen zu tragen; die Um: 
formung ber gefammten Staatsverwaltung von 
den unterflen bis zu den oberften Organen der: 
felben zu einem lebensfräftigen Organismus; 
die Heranbildung des Volfs zur lebendigen Theil« 
nahme an den allgemeinen Angelegenheiten und 
zur Selbfiregierung auf den engern Gebieten bes 


öffentlichen Lebens; durch den Erlaß der Städte 
ordnung; durch Herflellung der Sewerbefreibrit; 
durch Errichtung von Provinzial« und Reichs 
Ränden; die Neugeflaltung bes Heeres aus der 
unmittelbaren und gefammten Kraft des Balls; 
die Reorganijation des Unterrichtswefens und det 
Cultus nah den Grundſätzen einer jelbkänı 
fich entwidelnden Geiftesfreiheit; die Bilmz 
einer öffentlichen Dieinung durch Aufhebung des 
Druds, ber auf der Prefie laſtete — dies fu 
die hauptfächlichitien Mafregeln, die Stein in 
Derlauf eines Jahre theils ind Leben rief, theil 
zur Ausführung vorbereitete. Im Jahre II 
ftarb er, nachdem er ben Reft feines Lebens fern 
von aller politifchen Wirkſamkeit zugebracht hatte. 
Er war ein Mann, der, wie Wenige vor ihm 
und Keiner nad) ihm, das Schidjal feiner Ro 
tion in feinem Herzen und in feinen Händen 
getragen hat. Seine Verbienfte um bem prew 
ßiſchen Staat, um bie Wiedergeburt Deutid; 
lands find unbeflritten und können nicht babırd 
geichmälert werben, daß wir leiber auch ihn zu 
legt von der Höhe feiner. großen Anſchauungen 
allmälig herabfteigen und durch den Ginfluf ein 
rüchwärtsfchreitenden öffentlichen Meinung m 
einer engherzigen Umgebung offen von ben bern 
abfallen fehen, bie den Ruhm feines Lebens un 
feines Wirfens bildeten! 


Weibliche Erziehung. 

Ein pädagogifger Schriftfteller. (Friedtich 
Körner in Halle) und die in neuerer Zeit mehr 
fach rühmlichft genannte Julie Burow haben hd 
zu einem „Bude der Erziehung für Haus un 
Schule‘ (Leipzig, Eoftenobte, 1855) verbunden 
Die Damen haben den Vortritt. „Des Kindet 
Wartung und Pflege und die Erziehung ber Id: 
ter“ iſt zuerſt erjchienen, | 

Zulie Burow reiht ſich jenen Schrifetellerin 
nen an, bie in neuerer Zeit fo offen die Schäte 
der weiblichen Bildung gerügt und Vorfäläg 
zur Vervollfommnung unferer Frauen und Zutg— 
frauen gemacht haben. Wir Männer mmüffen ur 
wie im Paradiefe vorfonmen, daf wir pläglid 
fo in unferm Werth erfannt und gefördert wer 
ven. Gewohnt, in allen Frauenromanen jirm 
lich jämmerlich dazuftehen, erſtaunen wir jefl 
daß die Frauen unfere täglichen Mühen un 
Sorgen anerfennen und zu ber Grienminit 
kommen, daß ihre Mitfchweftern bei ung nit 
immer den Namen ber irdifchen Engel verbientr. 
Sie plaudern von ſich ſelbſt die fchlimmflen Ding! 
aus, Nicht nur, daß Amely Bölte und In allen 
Zeitfehriften, auch oft ſchon in unfern „Unter: 
haltungen“ erzählt hat, die junge Damenwell 
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litte an, Blutwangel, Skrofeln, Bleichſucht, 
Gitelfeit Unkenntniß der Küche und der Kinder: 
erziehung, auch Julie Burow gibt einen Frauen⸗ 
fpiegel, der mit dem Gefühl der triumphirenben 
Sicherheit, mit welcher die ſchönen Töchter Eva's 
bei Gerfons in Berlin, auf der Zeil in Frank— 
furt am Main, am Graben in Wien ihre Gins 
fäufe machen, nicht im mindeften harmonirt, 
Auch fie fpricht in der ihr eigenen feurig be: 
rebten Weiſe dem weiblichen Gefchlechte einen 
großen Theil der Titel ab, unter benen «8 bie- 
ber verlangt bat, daß wir vor ihm ewig auf dem 
Kuieen liegen. 

Sole Erfcheinungen find ſehr beadhtens- 
und danfenswerth. Welcher Ehemaun wird ſich 
nicht glüdlich fühlen, zu vernehmen, daß die 
Laſt des Haufes durchaus nicht von zwei, ſondern 
von vier Schultern getragen werden müſſe. Ehre 
biefen vortrefflichen Weſen, die jo aufrichtig find, 
einmal den Schleier des weiblichen Lebens von 
Morgens S—12 Uhr, ehe Toilette gemacht ift, 
und von 2—T, ehe die Theater, Thee- oder 
Ballſtunde jchlägt, zu lüften; und wenn wir auch 
ein flein wenig Mebertreibung ſchon aus Galan- 
terie vorausfegen müflen, fo fanı es doch 
dem jchönen Geſchlechte nur gefund fein, zu 
hören, was Amely Bolte und Julie Burow in 
neuerer Zeit von ihm verrathen haben, 

In dem Erziehungsbuche der Letztern findet 
man ganz vortreffliche Winfe über die edelſten 
Pllihten der Frauen. „Des Kindes Wartung 
und Pflege” entlehnt das Bewaͤhrteſte, was ſich 
in ärztlichen Schriften über dieſen großen Menſch—⸗ 
heitögegenitand ſchon findet und ergänzt die Bor: 
jhriften eines Ammon und Anderer durch die ge: 
diegenften Beobachtungen, bie nur eine guie 
Mutter felbft im Kinderzimmer gemacht haben 
fann. Das ift ein fo refolutes Dantieren der 
kleinen wiberfpänfligen Rangen, ein jo Mir 
nichts: Dir nichto⸗Anfaſſen aller Fleinen Unarten, 
Schäden, Unfauberfeiten und Regelwibrigfeiten 
der Buben: und Mäbchenwelt, ein fo nüpliches 
Austaufhen der gemachten Erfahrungen über 
Haut:, Haars, Zahn und fonftige Zufälle des 
äußern Kinderlebend wie über Trotz⸗, Naſch-, 
Lügen» und berlei Zuflände des innern, daß 
man der Verfaflerin für ihre vortrefflichen An- 
leitungen nicht genug bdanfen kann und ihr 
Buch allen Gattinnen und Mütterw zu empfehlen 
hat. Manche Scylaglichter auf die junge Damen: 
welt der Jehtzeit find zwar greil, aber um fo 
treffender. Wir erſchrecken wol, daß Julie Bus 
row verlangt, die jungen Mädchen follten nicht 
aufs Heirathen warten, fondern bei Zeiten Uhr: 
macherinnen, Lithographinnen, Notenftecherinnen 
u. f. w. werden; wir Männer werden und ſchon 
aus angeborener Zuvorfommenheit gegen eine jo 
weit gehende Emancipation firäuben —; allein 


bie Gründe, bie fie für das Vermeiden der Alten» 
Sungfern» Drangjale anführt, find fo aus dem 
Leben gegriffen, daß wir fat verfucht wären, 
ihre vortrefiliche Schilderung z. B. des Bettels 
weſens unzähliger Beamtenwaifen iu der Pro: 
vinz bierberzuftellen. 

Julie Burow hat ein wahrgedachtes, begeis 
fertgefühltes, danfenswerthes Buch gejchrieben. 
Nur in Einem find wir nicht gang von ihrer 
warmen und lebensfundigen VBortragsweife ger 
wonnen worden. Es ift dies die fahrige uud 
athenlosgehepte, fozufagen ſchuſſige Art, in der fie 
alles Das, was fie den Frauen fügt, vorträgt. 
Üir Männer find wunderliche Kauze. So vortrefj- 
lic alle die Dinge find, die ung in ihrem Buche 
zugute fommen follen, fo erjchreden wir body 
vor einer fo hafligen Heberfülle und tumultwari- 
fhen Art der Lehre und Mittheilung. Wir ge: 
denken der ſchönen, ruhigen, klaren Schriften 
von Karoline Nudolphi, der eveln, fanften Sprade 
eines Friedtich Jarobs; wir gedenken einer The: 
reſe Huber, einer Karoline Pichler und anderer 
Srauen, die auch über Grziehung, für ihre Zeit 
und zum bejten unferer guten Mütter, gejchrieben 
haben. 8 wehte in den Schriften diefer Dar: 
fteller der weiblichen Lebenspflichten ein gewiſſes 
Etwas, was wir die [höne Serle nennen möchten, 
ein gewiſſes Sanftes, Scheues, Wildes und Ber: 
borgenes. Auch Julie Burow hat ihre Weiher 
augeublicke, aber ihre Hat, ihre Unruhe, ihre 
Heberfülle, Endloſigkeit und eine gewifle Neigung 
zu einer Art Indiscretion, die wir nicht näher 
bezeichnen wollen, bat etwas Bellemmendes. 
Der Reformator ift immer ftürmifch, aber wenn 
wir die Grauen reformiren wollen, fo wollen wir 
doch nicht vergeflen, daß ber lieblichſte Reiz 
einer Frau eine gewiffe Öetragenheit ihrer Gmpfin- 
dungen, die gehaltene, rulyige, geheimnißtiefe Fer— 
mate über jeder ihrer Kebensäußerungen iſt. 
Wenn uns dieſe neuen Umgejtaltungen bes 
Grauenlebens, um nur beim Ton des Buchs 
ſtehen zu bleiben, häusliche Reform + Bolterinnen 
geben follten, jo wäre wiederum nicht viel ger 
wonnen. Dan würde dann nicht eimen Löffel 
Suppe mehr ejfen künnen z. B. ohne Reflexion 
über Moleſchott, Liebig, Profefior Bor oder die 
Nüglichleit des Turnens u. dergl.; es würde 
Äh in das häuslide Leben eine Bewußt— 
heit jchleichen des ewigen Wie, Warum, 
Wozu, daß man nicht mehr harmlos vegetiren 
fönnte. Julie Burow regt nicht blos an, fie 
wählt auf, Sie jollte in der That ſuchen, ihre 
nie endende Wallung zu befämpfen. Gie follte 
belehren, ohne zu fanatifiren. Sie jollte zwifchen 
einer Wahrheit hier und einer Wahrheit dort 
einen Rubepunft der weiblichen Wilde, eine 
Schwebe der weiblichen Ergebung und des harm⸗ 


loſen Begetireng zu finden und Andere zu lehren 
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ſuchen, falls man nicht anders die aus ſolchen 
Reformen hervorgegangenen jungen Maͤdchen fi 
mit Schreden als die fünftigen Gattinnen unferer 
Söhne benfen muß. 

Retardiren durch Demuth, Grazie, Be 
fheidenheit, Bildung, Empfindung, Seelenleben 
überhaupt, das if eine umerlaßliche Bebingung 
weiblicher Erziehungsfihriften. Solche mit ſyſte⸗ 
matifcher Neuerung erjogene weiblide Be: 
wußtlinge, die auf jede frage gleich eine 
zeitgemäße Antwort haben, nicht eine Blume am 
Badjesrand ohne lärmenden Auffchrei über ihre 
Staubfäden entdeden, den Stern am Himmel 
nicht lyriſch und aftronomifch zugleich genug grü- 
fen und überhaupt Feine Thatfache ohne ben lehr: 
gemäß dazu gehörigen Apparat, wenn auch nur ber 
Empfindung burdleben Fönnen, find im Grunde 
für unfer Männergefühl abſtoßend. Könnte Julie 
Burow ihr Buch ſo noch einmal umfchreiben, 
daß in ihrem Bortrage „bie Flucht der Er— 
ſcheinungen“ durch „ruhende Pole” feftgehalten 
würde, fo müßte es noch vorzüglicher fein. Wir 
würden biefen Mangel an gewiegter Rube 
nicht fo ausprüdlich hervorheben, wenn wir nicht 
gerade bei dieſer Gelegenheit unfern weiblichen 
Reformatoren, deren Abficht wir fonf mit Freuden 
unterftügen, auch bie Grenze hätten angeben 
wollen, bis wie weit Mämmergefühl mit ihrer 
Polemif und einer folhen neuen Des-Lebens- 
Totalität» Grgründung durch die Frauen mit: 
gehen fann. 


Volksmund. 

In neuerer Zeit hat man mit beſonderer Vor⸗ 
liebe in allen Gauen Deutſchlands ſich der Samm⸗ 
tung des Volfsliedes zugewendet. Je mehr man 
den eintretenden Berluft des nationalen poetifchen 
Gehalte empfand, deſto eifriger fuchte man ihn 
zu wahren. Es liegt ſoviel Cinfachheit, Wahr- 
heit und Originalität in dem deutſchen Wolfe: 
liebe, daß es als verbienftlich bezeichnet werben 
muß, naturgerecht Entftandenes, bas feinem Ver⸗ 
ſchwinden entgegengeht, zu erhalten, indem man 
die alten goldenen Klänge fammelt, welche ben 
Gharafter volfsthümlicher Urfprünglichkeit an ſich 
tragen. Diefe Klänge gehen von Mund zu 
Mund; wie die Wundergabe der Gefundbrun- 


nen aus dem tiefflen Erbengrimbe quellen, foms | 


men fie aus dem Grunde und bem Herzen bes 
Volks oft raͤthſelhaft hervor. In diefer Bezie— 
hung verbienen Beahtung: „Weltliche und geift: 
liche Volkslieber und Volksſchauſpiele. Heraus⸗ 
gegeben von H. Pröhle“ (Aſchersleben, Folke, 
1855). Der Herausgeber, der bereits früher 
durch ähnliche Sammlungen ein genaues Ber: 


ſtaͤndniß der Volfsliteratur an ben Tag legte, 


‘it befonders im Harz heimifch und fam une oft 
ſchon wie der Titerarifche Brodengeit ſelbſ 
vor, der über feinem Lande und Gebirge bie 
trene Obacht hält. iniges hätte er im feiner 
Sammlung beifeite laſſen fönnen, z. B. dat 
Apfelmädchen (S. 158). Hier verliert dus 
Maive feinen Reiz. 


Aeußerer Dampf und innere Wärme. 


„Es wäh der Menfch mit feinen Mittels“, 
iſt auch auf dem nichtmoraliſchen Gebiete eint 
Wahrheit. 

Unfere Verkehrofortſchritte, fo erſtaunlich ſie 
find, gewöhnen uns allmälig daran, und zwar 
gerade durch ihre raſche Folge, kaum mehr über 
fie in Berwunberung zu gerathen. Es iſt fein 
Frage, wir eilen materiell umferm geiftigem Theile 
ungemein voraus; oder richtiger, da jene Etfolgt 
nicht ohne geiftige Berheiligung denkbar fin: 
eine Seite unferer geiftigen Fähigleiten, vi 
man die mathematifche nennen fönnte, erhält 
einen vorzugsweifen Anbau, und es if nur ju 
hoffen, daß die mehr ibeale und humane Erit, 
wie fie fich ſchließlich an die gemücthliche, an die 
Herzensfphäre anſchlleßt, bei ber urſptünglichn 
Einheit unfers Weſens entſprechend nacgejeg? 
werbe und nicht in ber Falten, mathematifh be 


Sum Erwägen. 

Pıüfe doch im jeder Hingebung, bie du für 
deft und bie dich ſchon eitel gemacht hat, ob fr 
um deiner felbf willen gewährt wurde ober ob fr 
nur ein Borfchuß if, den du mit Zinfen zurid- 
zahlen ſollſt. 


An bie ewigen Denkmalſetzer und g 
einer Förderung der Kunft, die ned 
beſſer wäre. 

Nicht auf lärmendem Markt am volksumrauſch 

ten Gebenfflein, 
Nicht am der Säule des Ruhms wählt de 
Unfterblichkeit Saat, 
Todt auf dem Sockel nur liegt ber Kran Mr 
Beroundernden — Bol, 
Klang aus dem Gäfar von Grz finm 
Napoleon zu. 
Nur das lebend'ge Gebild, des Geniué ſtreh⸗ 
lende Schoͤpfung, 
Nur der Zauber der That, fingen? 
A Apollo's Geſchoß 
Drückt in die Hand den Speer, wett 
Kraft zu erproben — 
Rafael's Bildern nur rief ein 
„Anch’ io!” 


— — — 





a > 










—* + IN Berausgegeben 
— Rs 5 dr vi 
ar Karl Gutzkow ss 











Wöhentlih ein Bogen) Nr. 39. [reis vierteljäßefich 16 Ngr. 





Aus dem Leben. 
Eine Skizze von Moriz Reid. 





Ein gar eigener Dämon ift doch in der Welt gefpäftig, der übeln Nachrede in die Hand 
und, beffer gefagt, in ven Mund zu arbeiten! Diefer Dämon gibt ihr vollfommened 
Recht, auch von dem begüterten Handeldmann Herrn Ehrenreich zu fagen: „Hat nicht 
diefer Mann Alles, was fein Herz erfreut? Gin Haus in der Stadt, ein palaftähnliches 
auf dem Lande, einen herrlichen Park, weitläufige Aecker, ein firogendes Waarenlager, 
Gefundheit, Ehre — niht nur ine Frau, fondern ſchon die Zweite, nicht nur zwei 
fattliche Kinder von der erften, fondern auch zwei von ber zweiten und doch — id bes 
neide ihn nicht, den reihen Ehrenreich“ — Warum nit? 

In dem Städtchen R. in Böhmen fehen wir mitten im „Ringe“ ein großes Belt 
aufgeſchlagen, daraus eine Xrommel bellt und ein Leierkaften heult; eine Gruppe neu: 
gieriger Kinder umſteht den Eingang; der Wind hebt zumeilen oder ein grofchenbegläckter 
Junge den Leinwandvorhang und läßt die ſehnſüchtigen Blicke der draußen Harrenden in 
das Alferheifigite ſchauen, wo ein breitfäulteriger Mann mit einem gewaltigen Barte, ber 
Principal ver Reitertruppe, mit einer langen Reitpeitſche verfpätete Lectionen gibt. „Der“, 
heißt e8, „ſpringt zu allerlegt über acht Pferde!” Halbeoftümirte Reiter tragen Bahnen 
von großer DVerheifung über den Markt, Harlefin theilt im Vorbeigehen Najenftüber aus 
— ver iſt vor ihm der ſchlanke, junge Mann mit dem ſchwarzen Lockenkopf, dem großen, 
glühenden Auge, das feinen Gegner zu ſuchen ſcheint? Er geht mitten durch, ald wichen 
Menſchenwogen fo leicht wieRuft und Wafler; voll unausfprehlicer Beratung blidt er 
dem Harlefin in die gemal angen und tritt in das Zelt glei dem griechiſchen Süng- 
ling, der zum Fünfkampf wandelt, ein Sohn Apoll's. Mädchen mwispern einander in 
die Ohren, Greife nicken bedächtig: Der macht heute Abend ben großen Trampolinfprung! 
Aengftlih aber folgen die Blicke des phantaftifhen Jünglings einer kühnen Reiterin — 
jet ſetzt fle, im Unterricht beim Stallmeifter, Über die Barriere — er fpringt gleihfam 
in Gedanken mit; jegt durch den Reifen! Er fährt mit dem Vorderleib durch die Luft 
— fie figt ſchon wieder feft auf dem Pferde; fie lächelt dem Jüngling — es ift ihr 
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Bruber — fie lächelt, als foderte jle ihn auf zum Lobe; er nickt auch bebeutungsvoll — 
fie fcheint des Pferdes Seele zu fein, jo harmoniſch flimmen ihre Bewegungen zufammen 
— da aber wehe! Ein Schuß knallt — ganz in der Nähe, das Pferd bäumt fi cr: 
ſchrocken, die Reiterin ſtürzt — fie flünzt in des Bruders Arme. Kaum hatte der ih 
überzeugt, dab NG die Schweſter — fie hieß Emilie, er Mar — bereits vom Schred 
erholt, ald er ſie unbefhreiblich fanft auf den Boden nieverfegt, auf den Principal los: 
flürgt, die Piftole ihm aus der Hand reift — fie war entladen. Ex hatte aus Grimm 
gegen die Geſchwiſter Tosgefeuert, Emilie hatte einen Mormonenantrag zurüdgenic 
fen; Mar warb nidt von Haufe mit Geld überfhüttet, mie ſich's der Principal einge: 
bildet hatte, ald eines Tags zwei flattlie, fhöne, junge Leute, die reiten, fechten, ſchie 
fen konnten, zornerglüht zu ihm famen und — Kunflreiter werden mollten. Im erſten 
Anprall flürzte der Stallmeifter, padte dann Maren, der eben auf feine Bruft knieen 
wollte, gewaltig, und Emilie Half entfchloffen, ald fände fie einem Roß gegenüber. Yı 
beide Mundwinkel des riefigen Mannes griff .fie mit ihrer Hand und zog nad entge— 
gengefegten Seiten, Der Schmerz, ber einen wilden Hengſt bändigt, zähmte auf ten 
Frechen, daß er nachließ. Und während des Ringens paufte die Trommel umd heulte die 
Drgel und der Bajazzo rief und bie gaffende Jugend von R. träumte ſich Feenwunder 
hinter der Reinwand..... 

Die Gefhrifter gingen aus dem Zelte... Iſt dir fein Leids gefcheben, Gmilie? 
fprah Mar. Sie antwortete mit der Gegenfrage: Bift du nicht verlegt, Mar? Eir 
fhwiegen, als fie ji ihres Wohlbefindens verſichert hatten.... Sie gingen in ben Gaf- 
hof, den jie zufammen bewohnten. 

Am Abend mahte Mar den Trampolinfprung. Emilie ritt durch ſieben Reifen .. Dur 
Volk jauchzte. Am folgenden Morgen vermied Mar feine Schweſter und ſchrieb an fle: „9 
muß fort!" Mohin? Ih weiß es nicht! Eile zurüd zu dem Manne, der unfer Pater ik 
und die Kinder Hagar's in die Wüſte fliehen läßt um Rahel's und um Jakob's willen!“ 

Im Schloßtheater eines Landſtädtchens gaftirte die Familie Frieden (eine polniſche 
Grafenfamilie, die wie Graf Hahn, der Vater der Gräfin Hahn-Hahn, dem Bel von 
Babel ald Komödianten diente). Gin Vater, drei Töchter in fanftauffteigender Linis, 
eine Mutter, drei Söhne — Fein Fremder ald Ziegelftein in dem ſoliden Steinbau der 
reiſenden Künftlerfamilie Frieden! Wer kennte ſie nicht, der Böhmen „auf dem Lane” 
fennt! Ein Jüngling tritt ein, fporenklirrend, in den Zufdauerraum, im Hohen Reiter: 
fliefeln, kurzem Neitrod mit grünem Kragen und rothem Futter — ein Flüftern des key: 
drehenden Bublitums empfängt ihn; er überblickt das Parterre gleich einem Souserin, 
geht zwiſchen den zivei Banfreihen hinauf und nimmt in der zweiten Bank Pla; er haus 
fi in die erfte gefegt, wenn er nicht darin einen ſchönen Naden entdeckt hätte, der ven 
der zweiten Bank aus bequemer zu betrachten war. Noch war der Vorhang nicht aufge 
gangen und ſchon hatte Max, er war es, auf die fhöne Ausſicht feinen Athem gepaußt; 
die Betroffene dreht ſich, erſchrickt, fößt einen leifen Schrei aus und entfernt ſich au: 
fallend eilig aus dem Theater, gefolgt von den Blicken der Kleinfädter und den Schritten 
Maxens. Oitilie! ruft er zärtlich: vorwurfsvoll, warum fliehen Sie mich? Wohin eilm 
Sie? Die Dame, die entfloh, war die Gelichte, ja faft Mbn die Braut des Füngling? 
aus der nahen Heimat, und ehe er fie wieberfand, war fie im Labyrinth der Shloh 
gänge verſchwunden... Gr ehrt in das Theater zurück, wo er, in Traͤume verfunken 
nichts fieht und nichts hört. Das Stück ift zu Ende, das Theater Teer, von ben Minden 
grinfen ihn Bilder, an, auf welche rohe Farbenklexe gemalt find; die Bühne if ofen — 
ein weiter Schritt, er ſteht auf derfelben, kehrt ſich gegen das leere Haus, ſtredt den Arm 
aus und ruft: „Hnd darum, — — Karl Moor!” Der Theaterheld geht: hinter Bi 
Gouliffen, indie Garderobe. Die Comteſſen Frieden drängen ji aneinander MI 
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Lömmer: vor dem Gewitter oder. dem Wolf — bie Sprache verfagt ihnen, fie flarıen ven 
wilden Fremdling an, der fih in die Garberobe der Grafenfamilie gewagt hat. Bitte, 
meine Damen, jagt Mar, fi verneigend, machen Sie Feine Umflände! — Thun Sie 
nur ald wären Sie zu Haufe — Anch 'io sono pittorel Der Alte und die „Friedens“: 
Söhne flürgen herbei — die Mädchen ftanden da wie Meilenzeiger, indem fie auf ihn mit 
ausgereclten Händen hinwieſen; Max brad) das Eis des Moments: „Beruhigen Sie id, 
Berebrtefter‘, fagte er zum filberhäuptigen Graf Hahn Böhmens, „ih komme mit ven 
beften Abſichten der Welt” — „Die wäre, wenn man Ew. Hochwohledelgeboren fragen 
darf?” — „Sie haben feinen: Fremdew in Ihrer Truppe’ — Und?’ — „Und konnen 
fo mandyed Stüd, zum Exempel «DieRäuber», aus Mangel an Berfonal nit aufführen — 
„Alſo?!“ — „Da dachte ih” — „Daten Sie? —“ — „Mid bei Ihnen engagiren zu laſſen!“ 
„Ber find Sie, Hochzuverehrender?“ — „Ein College!“ — „Schaufpieler aus?" — 
„Ich bin Kunftreiter!" — „Gin Kunftreiter! Boltigiren Sie gefälligft zurück! Eine 
Stunde von bier, in dem Dorfe Peün, producirt fih eine Seiltängergefellihaft!: Vor— 
trefflihe Leute! Meine Empfehlung ſoll Ihnen nit fehlen! Gute Naht, mein Her! 
Die Familie Frieden bleibt nur die Familie Frieden! Die Theatergeſchichte wirb einft bavon 
erzählen.‘ Mar ging. „Er ſchickt mich zu den Seiltänzern!” 

Seiltänzer! Steige nur auf das ſchwankende Seil! Du wirft heben wie Espenlaub! Oben 
auf einem Strange, über ſich den weiten Himmel, unter fi die wühlende WVolfömenge, 
die Balanciritange in der Hand! Bon einem Dat zum ändern mehr Gefahren, als ein Welt: 
umfegler befteht — und dieſe Gefahren lachend, tangenden Fußes beftehen, in jedem Augen: 
blicke nit einen halben „Zoll weit vom Tode umd doch nicht zuden mit der Wimper — 
und das Alles um einige Kreuzer im zinnernen Teller zufammengebettelt!... Max hatte 
fih in dieſer Kunft ſchon bei den Reitern verſucht, ja ſchon im Garten feines Vaters, 
dem ftolzen Garten feiner Villa, wo. die Roſſe ſchnoberten aus marmorner Krippe! Was 
hatten niht Mar und Emilie gewagt, als ihre Mutter lebte und der Vater ein Witwer 
war und ein Hofmeiſter jie nicht bändigte! 

Voll Wehmuth blidte Max zum Schloffe auf, wo Dttilie, feine früßere Braut, bei 
Berwandten wohnte. Der Bund war zerriffen — die Thränen über den DVerwilderten 
vielleicht getrocknet; hätte fie am Fenſter nad länger geflanden, um dem Jüngling mit 
den Sporen nachzuſehen, der bie Landſtraße hinaufzog, fie Hätte noch fpäter ein kleines 
Wägelden entveden können, mit einer blauen Decke überfpannt, von zwei Hunden ge- 
zogen, kutſchirt von Gmilien, Marend Schwefler, Sonnverbrannt, mie fie war, warb 
fie von Dttilien fhwerlih erfannt. "Emilie ſuchte ven entflohenen Bruder, nicht, — das 
Vaterhaus. 

Alle Wege, die nah Petin führen, find menſchenbeſäet; auch Beamte mit ihren 
Frauen fuhren hinaus, denn heute ſoll ver neue Seiltänzer fich zum erſten mal öffentlich 
produciren. Das Seil ward mit Erlaubniß des Kaplans, ber ſich den Spaß auch nirht 
verderben wollte, ‘an der Kirchthurmſpitze einerfeits, andererfeits am Wirthehaufe „Zum 
goldenen Löwen‘ befefligt; Wigbolde bemerften, daß” die Trinker und Spieler heute aus ber 
Senke den Weg in die Kirche durd die Luft noch viel weniger werben machen wollen 
als auf ebener Erde. Max hat eime weißinnliegende Tracht, von der ſich feine fhwarzen 
Zoden prächtig abheben, viefe Locken, die ein Kranz von Elchenlaub leiſe zufammenbält 
— befränzt war er ſchon noch vor dem Siege! Die Stunde ſchlägt, die Sonne glänzt 
am blauen Sommerhimmel, die Menge wogt zwiſchen Kirche und Schenke auf und nieder 
— Mar trat aus dem Breterhaufe leuchtend hervor, läßt einen feurigen Bli über bie 
Vollaverſammlung fireifen umd wandelt majeftätifh zum Seile. Der Principal kreidet ihm 
die Schuhſohlen; während er ben einen Fuß hebt, ſteht er feit auf dem andern, den Arm 
zierlich an die Hüfte gebogen, gefällt er Allen. Endlich faßt er den Balken, in 
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Einem Schwunge iſt er auf dem Seil, man reiht ihm die Balancirftange. „Il traverse 
les airs comme un angel’ rufen bie Schloßdamen von Peiin und winken mit Battift: 
tüdhern, während ihre Augen angftvoll auf ihm ruhen — Web, er fällt! Nein, er bat 
fi in der Mitte des Wegs flationirt. Mber das Aufftchen wieder? Er fehnellt fih in 
die Luft wie ein Gummiball und wieder ſchwankt das Seil unter feinen Sohlen. Nikt 
eher wagt fi der laute Beifall hervor, als bis er auf dem Thurmknopf ſitzt; zufrieden 
lächelt Mar herab auf die jaudzende Menge. Und doppelt fo ſchnell Tegt er den Mid: 
weg zurüd; Niemand läuft davon, um ben Kreuzer zu erfparen; ever freut fih, den 
zinnernen Teller wandern zu fehen, mandjes Herz Flopft ftürmifh an das Mieder; er ſpringt 
herab, verbeugt fih und eilt triumphirend dem Breterhaufe zu... 

Nah einer Weile kommt er aus ihm hervor als Elegant, hält die Meitgerte, die 
ihm ald Reliquie feines frühern Standes geblieben war, vornehm in ber Hand und ge: 
fellt fi ohne Umſtände zu ben Honoratioren. Da blidt er bin auf feine Nachfolger 
auf dem Seile. Wen fieht er? Ein junges Mädchen in rofafeivenen Mieder mit ſchwarzen 
Locken. Sie hat den Stügbalfen mit beiven Händen erfaßt, ſich einen leichten Schwung 
gegeben und ſteht oben auf dem Seile. Mar ruft: Emilie! Sie thut, als hörte fie nicht 
den Schrei der Verzweiflung. Der BPrineipal, Herr Weigmann, reicht ihr lächelnd die 
Stange, ehe es Mar verhindern konnte — fle war auf dem Seil, ſchreitet vor, von ber 
Angft des Bruders begleitet, der mit wogender Bruft, mit wankenden Knien wie in 
einem ſchrecklichen Traume ihr nachſtarrte, feine Arme find nad ihr ausgeſtreckt; fie mar 
ja immer fo fühn mie er geweſen; feine Gefpielin in allen Streihen, wild und wer: 
wegen wie nur ein Kind fi entwickelt, dem die Mutter fehlt, die Mutter, die freilih auf 
— eine Ungarin geweſen war. 

Das Publicum fieht bald auf ven vernichteten Marx, bald auf die im Lüften ſchwebende 
Kris, ein Geheimnig mußte im Spiele fein. Wie unten der Blick der Neugierig, 
ihr Intereffe hin= und herſchwankte, da beginnt Emilie oben auf dem Seile zu ſchwanken, 
ein Schwindel erfaßt fie, fie biegt den Kopf zurüd, die Stange entfällt krachend ihre 
Gand und die Seilwandlerin felbft ihr nad. Ein Schrei des Entſetzens aus Aller Munde. 
Max finkt ohnmächtig zufammen. 

Er erwachte in feinem Breterhaus auf ärmlichem Lager. Er frägt Herrn Weigman, 
der ihm zu Häupten figt: „If fle tobt?“ — Man berubigte ihn. — „Wo if fe” — 
„Dort!“ Max deutet auf einen ſchattigen Winkel im Hintergrunde, mo Mar ſchlafen wollte. 
Man flürzt hin; blaß liegt Emilie da, leiſe hebt jih ihre Bruſt, ein Lächeln ſchwebt um ihr 
Lippen, einen Arm trägt fie in der Binde. Erſchrocken wendet fih Mar zum Principal: 
„Was ift das? Warum den Arm gebunden?” — „Sie hat ihn gebrochen” — Und ein 
erflichtes „Emilie!“ So warf er fih meinend vor ihrem Lager nieder; „Emilie, theurt 
Schwefter!‘ Emilie that, als erwachte fie erft jegt, lächelte und reichte dem mod immer 
Enieenden Bruder den gefunden Arm; er ergriff ihn, küßte ihn innig und näßte ihn mit 
feinen Thränen. 

Der Bauerndoctor Jakel ftellte Emilien in vier Wochen wieder ber. Während der 
Zeit Tieß fie Mar nicht aufftehen, er wich nicht von ihrer Geite, ſah ihr jeden Wunſh 
fhon in ver Seele keimen. Als der Arm ganz heil war, fragte fie: „Nun, Mar, wann 
"treten wir wieder auf? Wo du bift, bin auch ich! Unſer iſt Die ganze Welt! Freiheit 
Freiheit! Nur kein Vater, der uns einer neuen Mutter opfert! Doch denke über Belle 
res nad. Ih ahme dir nah in Allem umd follten wir in Klöſter fliehen. Zwei, die 
fi gegenüberliegen, finden ſich ſchon.“ 

Die Thür öffnete ſich. Bleich und gebüct trat ein Mann ein, in Trauer. Er muple 
die Thür erft fließen, ehe man ihn erkannte. Es war Herr Chrenreich. Er fanf zum 
Lager feiner Kinder nieder. Er weinte. Er Hatte die Kinder feiner zweiten Frau in brei 
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Tagen verloren. Sie waren am Scharlach geftorben. Die Mutter faß, erzählte er, an 
den Särgen tieffinnig, Er mußte fie in eine Heilanſtalt geben. 

Er hatte nur noch die beiden wilden, fo teogigen Kinder, Sie hatten das Joh 
des Haufes im ihrer Art fprengen wollen, Cine Erziehung gaben fie jih erſt, als 
ihnen Vaterfluch folgte; je mifchten jept in des Vaters Ihränen ihre eigenen, gelobend, 
zurüdzufehren... Der Dämon ber übeln Rebe ift jegt verflummt. Es gibt Leiden, bie 
jede Misgunft entwaffnen. Auch kann Niemand abflreiten, daß Mar und Emilie, wieber 
dem Baterherzen naheſtehend, zwei brave Kinder wurben. Welder Liebe Emilie fähig 
war, bewies ihr Entſchluß, nichts Anderes zu fein als ihr Bruder und ben Verwilderten, 
der Keined Lehre annahm, dadurch zu bändigen, daß fie feinen Bahnen folgte. 


Wiener Briefe. 
II, 


— Ehde wir uns zu Tiſche fepen und unter Anderm die wunderbare Compofition -eines 
Ritters St.-Georg zu Pferde, der den Drachen töntet — ein aus Eis gefertigted Kunfl- 
wert — der Hige zu ſchmelzen helfen, noch ein Ausflug ins Freie. 

Ein Junimorgen im Prater, felbft bei einer Hie von 20 Graden und ber begin⸗ 
nenden Saison morte, ift eine Erquidung des Auges und Gerzend. Hier und da eine 
Garroffe zwar wirbelt, obgleich nicht die Corfo- Stunde, ven Staub auf, aber die Alleen 
find dichtbelaubt und die Seitenwege binlänglih von ihnen entfernt. Es macht einen 
eigenen Eindruck, jo in mittägliher Ruhe alle die Schauftellungen zu fehen, die erfl am 
Nachmittag und Abend Hier ihr lärmendes Leben entfalten. Es ift wie ein Blid in 
eine Reiterbube, ehe die Damen im Goftüme find. Auch Kreutzberg's Menagerie geberdet 
fi wiegein Schauſpieler, der noch unfrifirt in der Garderobe ſiht. 

Ih vergegenwärtigte mir aus der jegigen Ruhe das rege Reben eines Sonntags: 
nachmittags, wie ich in frühern Seiten fo mandem bier zugefhaut hatte. Wie überall hat 
au in Wien die Induſtrie der brotlofen Künfte zugenommen. Es muß traurig außfehen 
im Schoofe des Bolfs, wenn man fo Biele von ihm den fhmwindelnden Weg einſchlagen 
flieht, der fein Handwerk if, keine Kunft, feine Kaufmannſchaft, fondern von Allem etwas. 
Der macht Daguerreotypen, Der PhHotographieen; Der zeigt Sonnenmitroftope, Jener 
Glektrifirmafginen. Das Alles ſteht auf fo gleicher Linie mit dem Iongleur und Reifen- 
fpringer, dem Garroufeloreher und Tambourinfläger, daß man nicht einmal an den Fort⸗ 
fritten der Naturwiffenfhaften in biefer Form fi erfreuen Fann. 

3% widerſtand dem Triebe, die Schlangen zu fehen, von denen Kreugberg angefün- 
digt hat: „Da die Naturforſcher über die Fortpflanzung det Schlangen noch Feine ſichere 
Kunde haben, jo haben meine Schlangen Gier gelegt.” Diefe wiſſenſchaftlichen Beftre- 
bungen umdEgelehrten Gefälligkeiten der Boa conflrictor Hätten mir vielleicht den Appetit 
verborben. Ih nahm licher ein Glas „Melange“ an einem Erfrifgungsorte. 

Bor jeiner der Kleinen Buben, in welchen fi mit blautapeziertem Glasanbau ein 
Daguerreoiypift angeflebelt hat, ſah ih auf einer Bank im niebergettetenen Grafe zwei 
weibliche Geſtalten vie Ruhe des Orts zu eifriger Lectüre benutzen; wol Mutter und Tochter, 
dacht' ih, Beim erſten Anblick glaubt’ id, fie flubirten in ſchwärmeriſcher Kunft= und 
Naturhingebung „Die beiden Graftel”, einen jener „Bollsromane”, welche die öſtreichiſche 
Romanfabrifation in fo Üppiger Fülle hat aufſchießen laſſen; Momane, an denen, wie ein 
geiftreicher Freund ſich kürzlich ausbrüdte, „gerade Das das Schrecllichſte if, was in ihnen 
die Tugend vorftellen fol’. Aber es waren Beine Ergeugnifle der wiener Alexander Dumas, 
fondern alte, vergriffene und vergilbte Manuferipte. Schauſpielerinnen alfo, ſagt' ih mir. 
Sie lernen ihre Rollen! Ob es die Rachel au fo macht, wenn fie im grünen Frieden 
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des Bois de Boulogrie Hinter Paſſy ihre Roxanes und Chimenes lernt? Bon Seydel 
mann wußt ih, daß er zwiſchen dem Hofjäger und dem Garlottenburger Chaufferhäus: 
hen im Thiergarten feine beflen Rollen lernte. Auch Dawifon ift der Welt bier fonit 
im Augarten begegnet und Mander von einem feiner Richarb'ſchen Kopfherunter! erfärktt 
worden. Aber diefes weibliche Künſtlerpaar ſchien Hier wie zu Hauſe zu fein. Bir 
Damen trugen ihre Locken, die eine braune, die andere graue, zurückgeſtrichen, und bie 
Hüte lagen ohne Zweifel in dem Mtelier des Sonnenflrahlenfängers. : Ich beſann mid, 
Es konnten zwei Mitglieder des Hofburgtheaters fein, die einen armen, zum Daquerreo⸗ 
typiften heruntergefommenen ehemaligen Gollegen der Alten Dame an einem ſchönen 
Frühlingstage in Nahrung fegen wollten und eben die Zeit der auf die Platte wirkenden 
Dämpfe abwarteten. Sie benußten vieleicht die Gelegenheit, für das fhöne Hofburgtheater: 
füd: „Das Bild der Mutter‘, ihre Rollen zu. repetiren? 

Wien ift romantifh. Ob fle in Keipzig auch längft die Romantik abgeſchafft und 
dafür, wie Sie und neulich jhilderten, eine neue Boefie der Gigarre fuhflituirt 
haben, Wien wird den alten Götiern treu bleiben, folange noch Blech zu Ihenterhar- 
‚ nifchen fid verarbeiten läßt und Stunde fih auf Munde, Bunde, Funde, Kunde, Ran, 
Kunigunde reimt. Der Karfunfel ver Schwärmerei glüht. zu: tief und ſtrahlend im Herzen 
des MWienerd, zu überzeugt ift er, daß es gewiſſe Dinge im Himmel und auf Erben gibt, 
von denen ſich ſelbſt die Hegel'ſche Schulweisheit nichts träumen lie. und bie ihren jan: 
berhaften Ausdruck fiuden werden, folange es noch Roſa-Mouſſelin zu Wolfen, Gengall 
ſches euer, blinde Harfner und ein Iofepbftäbter Theater gibt... Wer in Wien lebt und 
niht Romantik „in ihm ſelbſt hat“, Der ift nit würdig, auf ‚dem Kafetrottoir an 
der Mehlmarktaecke unter. Dleanderbüfchen zu figen, Moffa zu trinten, Domino zu fie 
len und fih für einen modernen zerriffenen Titanen, einen gefallenen Gott zu balten, 
deſſen ödeſte innerfte Langeweile ihm als die unendliche Bürgſchaft feiner Poeſie erſcheint 
Und nit nur romantiſch fühlen muß man in Wien, auch romantiſch handeln, Pan 
muß den Muth ver That, den Muth der Anrebe beflgen und. Durch eine etwaige imper⸗ 
tinente Antwort, ein „Holtens Ihr Goſchen!“ ſich keineswegs für immer von des 
Lebens romantiſchen Täuſchungen geheilt fühlen. Ich wenigſtens knüpfte mit den «hen 
im Leſen begriffenen Urbildern der aufgefangenen Daguerre'ſchen Sonnenſtrahlen ohne 
weiteres an und fiehe da! fie antworteten theils lieblich, theils artig, theils verſchämt, 
theils zuvorkommend. Und es waren Schauſpielerinnen! Sie lernten wirklich Rollen, 
aber nicht die claſſiſchen Hofburgtheater-Rollen aus Topfer's „Bild der Mutter“, ſondern 
die unclaffijhen einer fh mehrmals im altes Köhlerweib, Wahrfagerin, Gerümplris, 
Tandlerin u, f. w. verwanpelnden Hexe: und eines Genius. ver Liebe und Freundſchaft 
ber in einem dramatiſchen „Lebensbilde“ der Vorſtadttheatet den Edelſten aller :Gutöbr: 
ger im Dorfe Roſenau auf das herzlichſte im Namen feiner ‚treuen Robotpflichtigen zu 
empfangen hat. | 

Das Stüd, das meine beiden neuen Freundinnen — ein Thor, wer in Wien bei 
einem bargereihten Finger nicht gleich die ganze Hand ergreift! — am demfelben Abend 
ohne Probe zu fpielen hatten und deshalb repetirten — auf der Probe dient der Souffleur 
in ſolchen Fällen für Denjenigen, der: fie biefer Mühe Überhebt —, gehötte dem Altern 
Repertoire an, Die Mollen waren ſo zerriſſen, daß die ven Sinn gebenven Worte meift 
an ven Rändern fehlten. Diefer Umftand unterſtützt die deſto gewecktere Thaͤtigkeit did 
Geiftes; denn ob nun Schiller oder Neſtroy, ob Goethe oder Kaifer, es bleibt immer 
eine nüglige Uebung des Verſtandes und Kergens, eine am den Rändern abgegriffene und 
zu ein bis zwei Fünftel unzgufammenhängend gewordene dramatiſche Molle Abends and 
eigenen Mitteln zu ergänzen, Der Souffleur witd jedenfalls das völkftändige Gxemplat 
haben und die Aeteure und Actricen betreten die Breter doch fon in einer gründlich 


— 615 — 


vorbereiteten Ahnung über Das, was fie eigentlich zu fagen und barzuftellen Haben. 
Ab, Frau Mayr und ihr Fräulein Tochter, Roſa Mayr, huldigten Thon feit Jahren ben 
Muſen; die Mutter einft in Kaſchau und Temeswar ſogar Melpomenen, die Tochter ſchon 
in Amerika Terpfihoren; denn Rofa war eind jener kindlich-lieblichen Schlachtopfer der 
Frau Balletmeiſterin Weiß, das ſelbſt fiber den Ocean hinweg ven Begriff des wiener 
Kinderballet® mit großem Gewinn für die reichgemordene Dame verjäleppte! Früh fon 
hatte die Kleine gelernt als Genius oder Amorette freundliche Geſichter ſchneiden, wäh: 
vend fie hungerte. Und der junge Mann dort mit dem gefurdten Greifenantlig, der eben 
das Luftfenfter feined Atelierd öffnet, um ohne Zweifel die tropiſche Hihe zu mildern, iR 
Roſa's Bruder und wurde optifcher Künftler, da wol die Arenen-Mufe Halsorgane bers 
langt, wie ihm infolge einer vielbewegten Jugend keins mehr zugebote fleht. Frau Mayr 
war fehr Hebenswürbig. Da fie einen Fremden vor fi hatte, fo fehlen fle einen eigehen 
Plan auf ihn angelegt zu haben, und Sie werben bald hören, theuter Freund, daß ihr 
diefer Plan nur zu gut gelingen wird. 

Es war fhon 2 Uhr. Ich begleitete meine Damen zur Leopolbfladt zurüd. Ohne 
Zweifel Hatten fte ſchon um 42 Uhr dinirt. Was ſich fo aus den mitgetheilten Lebensnerhält- 
niffen entnehmen ließ, eröffnete die tiefflen Einblicke in das k. k. öſtreichiſche Provinztal- 
Künftlerieben. Welche Fülle pittoresker Abwechfelungen und romantifhen Elendo! Wie 
viel Fegen von Sammet und Atlas um Hunger und Entwürbigung! Auch die Periode 
Cart fpielte in Frau Mayr’ Leben hinein. Da flanden wir vor dein Kunfltempel des 
großen Imprefario, feinem neuen, dem aufgegebenen Wiedner Theater zum Trotz erbauten 
Leopoldſtädter Mufenfige! Aus Dem, was auch Fran Mayr in munderbarer Mebfeligkeit 
über den Begriff: „@in Carl'ſcher Contract“ als originellftien Beitrag zur Lehre von ben 
Verbindlichkeiten und Verträgen bebütirte, trat mir fo recht lebendig wieder das Bild dieſes 
merkwürdigen Mannes entgegen... Ich kannte Earl aus jener Zeit, als ihn fein Rival 
Vokorny mit Hülfe geheimer Freunde aus feinem Wiedner Theater auf bie Straße fepte, 
ibn, den reihen Haudbrfiger in Hietzing, ihn, den Unvergleigligen, den Staberl in höhern 
Regionen, den Staberl auf Reiſen, im Verhör und daheim... Catl war eine kleine ges 
vrungene Geftalt. Das Antlig gerdthet, das Auge vom Blutzubrang und der aufgeregten 
Phantajle wie Feuer blitzend, jede Bewegung elaftifh, der ganze Menſch auf dem Qui 
vive, Seine Art, ſich über die Kleinlichkeiten feines Geſchäfts zu erheben, hatte etwas 
vom Imperator. Man konnte auf glauben, in ihm einen jener roͤmiſchen Emporkoͤmm⸗ 
linge zu fehen, denen nichts fehlte als der Korberfrang um bie Stirn, um ſich einen 
Domitian oder Caracalla zu vergegenwättigen. Sein Herz mar nicht Flein, wenn ed fi 
gerade in gleichem Forus mit einem Lichtſtrahl feiner Ruhmesliebe entzündete. Er war 
der Mann des großen Stil, der Goldſtücke unter bie Menge werfen Eonnte, um zu ſehen, 
wie die Canaille fh balgte. Aber ich möchte nicht der Geſchichtſchreiber aud der Fuß: 
tvitte gewefen fein, die er unter vier Augen den ihm Mnbequemen und Läfigen geben 
fonnte. Als Schauſpieler war er die Caricatur feiner ſelbſt. Er war der Erfinder jenes 
yyramidalen Nonfens, der Ieiver noch jet in Wien fo Vieles in Parodie verwandelt. 
Staberl war ein Parapluiemacher und wie der Regenſchirm eine doppelte Exiftenz Hat, 
eine eingeflappte, befcheivene, erſchlaffte und eine geſchwellte, fiſchbeinangezogene, ftraffe, fo 
war Garl au ein Doppelmefen. Die VWernrittelung zwiſchen der abgeſpannten und eral- 
tirten Natur machte das Raffinement. Er raffinirte fih Jugend, Phantafle, Gefühle. 
Don Haufe aus geiftig mehr oder weniger unbedeutend, erfhien er, gefehnellt von Ruhm⸗ 
ſucht und Sinnenluft, fi und Andern ein Genie. Der Glaube an fi machte ihn ſtark, 
vie Schmeichelei, die ihm mie einem Fürften huldigte, gab ihm Unterlagen, auf denen er. 
ſich in feiner wiener Umgebung wie fin Heros zu behaupten wußte. Diefer Imperator, 
von der Donan an bie Seine verfeht, Earl in Paris, auf Reifen, geleitet von Andern, 
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überall düpirt, betrogen, war hülflos wie Kaspar Haufer. Der große Matabor von Wien 
wurbe. und von Freunden, bie ihn bei längerm Aufenthalt in Paris beobachtet hatten, 
wie ein Spielball in ber Hand eined Kindes geſchildert. Die aufgefhnurrte Eraltation, bie 
ihn in Wien fo ſtark machte, reichte für einen Zuftand der Natur, Bildung und ruhigen 
Beobachtung nit aus... Paßt hiervon nicht Manches auf Wien, die Wiener und wiener 
Geſchichte überhaupt? | 

Bei der Tifhconverfation woaltete das Theatergefpräh vor. Kann id Sie damit 
ermüden wollen? Kann ih Sie belehren: Ob Gornet die Oper „ruinirt“ ober nigt? 
Ob Hoffmann die „Joſephſtadt“ um einen Preis kaufte, der ihn zum ‚Millionär maden 
muß, falls es noch einmal einen Told und einen Zauberfehleier gibt? Kann id; erörtem: 
Ob die Tietjend im Norden bleibt, nachdem fie Meyerbeer nächft der Ney die befte deutſche 
Sängerin der Gegenwart genannt haben fol? Kann id vorausfagen: Ob Mofenthals 
„Goldſchmied von Ulm“ — doch von allen diefen Dingen ein andermal, Werthvoll ſchien 
mir eine Anefoote, wie der junge Kaifer feine Gemahlin Eennen lernte, 

Herzog Mar von Baiern hat zwei Töchter. Die ältefte war bie für dem jungen 
Kaifer beſtimmte. Noch hatten fie fi nicht gefehen. Als es das erfte mal zur entſchei⸗ 
benden perfönlihen Begrüßung fommen follte, ſtand die ältere Schwefter in jener chr- 
furchtsvollen und fo natürlihen Befangenheit, die in einer fo beveutungsvollen Situa⸗ 
tion fi von feldft verſteht; die zweite, jüngere, hüpfte dem fünftigen Schwager lebhaft 
entgegen unb gab ihm mit jener Treuherzigkeit, die der Tochter eines ber erſten Zither⸗ 
fpieler der Welt, der auch nicht felten im tiroler Kleid als echter „Phantaſus“ ih zu 
ergehen liebt, volllommen entſprach, die ſchoͤne weiche Hand, und fiehe da — das Loos 
war geworfen. Der Werber behält die Sand, die er fon bat und die ältere Schweſter 
tritt zurũck... 

Es ift dies ein Stoff von fo reichem und, tiefer 'geforfcht, erfütterndem Seelencon: 
fliete, daß man ihn dramatiſchen Dichtern zur Bearbeitung empfehlen möchte, natürlid in 
jenem @eifte, der Goethe's „Taſſo“ durchweht. Die Heldin müßte, verſteht ſich, — mir 
wagen kaum zu fagen Wer? fein. Linfere Zeit ift fo unliebſam in Allem, was nidt 
die machthabende Größe au in jedem Vorrechte darftellt oder — könnte und müßte doch 
vielleicht die gefrönte heitere Leonore Sanvitale nicht den Schwerpunft des Intereſſes bilden, 
wenn man fi vergegenwärtigt, wie Schwefterliebe fühlen mußte, wenn fie — 

Mais, mon Dieu, hör ih vie Gräfin H., biefelbe, die, wie Sie bereit wiſſen, 
Goethe's „Fauſt“ für einen unverantwortlihen Tritſchtratſch erflärte, comme ces Chevaliers 
de la plume se m&lent si indiscretement de nos aflaires | 

Kehren wir in Demuth zu unferer befcheidenen Sphäre zurüd und bemerken nur 
noch, daß der geheime Plan, den Frau Mayr auf meine Perfönlichkeit richtete, im Zu: 
fammenbang mit zwei Zimmern fland, die fle an wohlanftändige Gargons, meift Sremit, 
zu vermieten pflegt. Es ift in ber „Stabt Frankfurt” fo theuer, fo unruhig, daß ih 
vielleicht wirtih im Stande bin, mir morgen die Zimmer in dem Seitengäßchen der 
Leopoldſtadt, dritter Stock, anzufehen... Warten Sie ab! -. 

(Ein dritter Brief in naͤchſter Nummer.) 


Arabiſche Höflichkeit. 
Von Max Maria von Weber. 
l. 


Kein Volk der Welt, die Chineſen nicht ausgenommen, ift Höflicher als die Orientalen, und 
zwar ‚ganz befonders find es die arabiſchen Stämme, deren Vorfahren im Mittelalter Spanien 
beherrſchten und bei ihrem Umgange mit der ebenfalls fehr ceremonidfen caſtiliſchen und 
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aragoniſchen Ritterſchaft Gelegenheit hatien, den Formelſchatz ihrer Hoͤflichleit noch mit 
all den ſtrengen Vorſchriften zu bereichern, welche für die Courtoiſie des turnierfähigen 
Adels gegeben waren. Bei feinem Volle iſt ferner die Höflichkeit ſtrenger an bie be= 
flimmteften $ormen gebunden, bei feinem wird eine Verlegung der Höflichkeit fo herbe 
empfunden und fo ſtreng gerügt wie bei den Arabern. Die Höflichkeit wird bei dieſem 
eigenthümlien Volle nit durch das Leben felbft, wie in Europa, gelehrt, fondern fie 
behandeln dieſelbe ald Wiffenfhaft, die der Vater forgfam dem Sohne, der Lehrer dem 
Schüler durch Vorſchrift und Lehre übermittelt und in welcher die Zöglinge geprüft werben, 
wie man bei uns die Eleven in Mathematik oder Geographie oder fonft beliebiger Willen: 
ſchaft eraminirt. Der Staatdrath Daumas, früher Brigadegeneral in Algerien und jeden 
fallö einer der gelehrteften und am feinften beobachtenden Dffiziere der frauzöſiſchen Armee, 
bie an eminenten wiſſenſchaftlichen Kräften keinen Mangel leivet, hat über die Sitten ber 
Araberftämme, welde die Sahara, dv. h. das Flachland von Norbafrika jenfeit des Atlas 
und den Toͤll, d. h. das Gebirgsland und die Küften bewohnen, ein größeres Werk ger 
ſchrieben, das ein Mufter von eleganter franzöſiſcher Darftellung ift und eine ungemein 
große Anzahl der intereffanteften Daten in trefflier wiffenfhaftliher Anordnung gibt, 
während. das Ganze den Stempel der durch eigene Anfhauung lebendig gemadten Kennt: 
niß aller einfhlagenden Verhältniffe trägt. 

Diefem Werke, deſſen Lectüre wir Jedem empfehlen, der fih für frifhe ethnographiſche 
Schilderungen intereffirt, entnehmen wir unter Ginzufügung eigener Wahrnehmungen 
(f. unfen „Ausflug nah Afrika”, Bd. II, S. 193 fg. der „Unterhaltungen“) den größten 
Theil folgender Notizen über die arabifche Höflichkeit und deren ftrenge Formen. 

Die Araber jagen: „Die Höflichkeit ift eine Münze, die Jever felbft ſchlägt und bie 
doch überall gilt.” Niemand verfteht fiher beffer als ein Araber, jede Annäherung mit 
jenen Liebkofungen ver Sprache zu begleiten, weldye den Zutritt erleihtern und eine günflige 
Aufnahme wahrfgheinlid mahen; Niemand weiß feine Rede und fein Verhalten genauer 
den Erfoderniffen der Situation, den Berhältniffen der Berkehrenden anzupaſſen. Doch 
iſt diefe Höflichkeit nit mit der freien Kundgebung von Adtung vor Charakter ober 
Rang zu vergleichen, welde das Weſen der europäifhen Urbanität ausmacht, ſondern bie 
arabifhe Höflichkeit ift ganz genau reglementixt, grabuirt und feftgeftellt, Jeder erhält 
was ihm zufömmt, Fein Wort mehr oder weniger, Die Gefege und Formen dieſer Höf- 
lichkeit erben durch fleißige Lehre in den Gefhlehtern und Tribus fort und wirb ber 
Tradition nichts genommen und nichts gegeben. Die Kinder hören die Worte der Er- 
wachſenen mit dem tiefen Mefpecte an, den fie zeigen, wenn ihnen das religiöfe Geſetz 
gelehrt wird oder das Alter fih berabläßt, der Jugend feine Weisheit kundzugeben. 

Es würde ermübend fein, wenn wir hier die ganzen Zitaneien von Höflickeitsformeln. 
anführen wollten, welde ſich @leichgeflellte beim Begegnen ohne Unterlaß hin- und her— 
reihen und bie niemals eine Mopification erfahren. Die Worte find immer biefelben und 
bedeuten bis Mittag: Guten Tag! Daß dein Tag glüdlih fei! nah Mittag Guten Abend! 
Daß dein Abend glücklich fei! und zu allen Stunden außerbem: Sei denn zu guter Stunde 
gefommen! Sei gegrüßt! Wie geht deine Zeit? Wie geht es dir? Wie bift du befchaffen? 
Wie gebt es deinen Kindern? | 

Auf eigenthümlihem Umwege erkundigt fi der Araber nah der Frau des Gafl- 
freunde® und es erfobert genaue Kenntniß der Bebenklichkeiten der Araber in Bezug auf 
jedes Gefpräh über die Frauen, um an feinen Nüancen zu bemerken, wo bie Frage hin- 
auswil, Die Frau zu nennen, und hätte fie auch das Allerwichtigſte betroffen, wäre 
der ſchlimmſte Verſtoß gegen die Lebensart; daher muß ſich das Intereffe, weldes man 
in Bezug auf fle zeigen will, durch inbirecte Andeutungen und Anfpielungen zu beurkunden 
ſuchen. So fragt man im Kreife, der die Frau mit einfchließt: Wie geht es den Kindern 
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Adam’3? Wie fteht’3 mit deinem Zelte? Wie geht's deiner Familie? Wie geht's deinen 
Leuten? Wie geht's deiner Großmutter? Jede zu deutliche Bezeichnung würde die Eifer: 
ſucht pur; den Gedanken erwecken: Er Hat alfo meine Frau gefehen? Er Kennt fie, dem 
er befümmert fih um fie! 

Im Gefprähe ber Araber pflegen häufig religiöſe Beziehungen vorzukommen und 
ebenfo trägt bie Formel, in der ih Stammes: und Religiondgenoffen grüßen, einen rei: 
giöfen Charakter, indem darin der Mamen Gottes oder des Propheten vorkommt. Dr 
Araber vermeidet aus Höffihfeit mit feinem Takte dieſe Beztehungen, ſobald er ſich in 
Geſellſchaft von Perfonen befindet, die nicht feines Glaubens find oder deren. Belenntnik 
ihm fremd iſt, damit das Gefühl dieſer Perfonen nicht beleidigt werde. Er gibt aus 
feinem Gruße eine andere Korm, wenn er Nicht: Mufelmanen oder Solche grüßt, die ihm 
gänzlih unbefannt find; iheils, um Bekennern anderer Religionen nicht die Segnungen des 
mufelmanifhen Grußes angeveihen zu laſſen, theild, um den Namen des Propbem 
durch den Gruß an Ungläubige nicht zu profaniren, theils endlich, um folden Verſonen 
nit Dinge zu wünſchen, vie für fle ohne Werth oder gar unangenehm find. Gr grüßt 
dann fehr einfah: „Salam Ala halil” (Keil Denen, die mir wohlwollen!) Viele arabiſche Ba 
natifer aber würden felbft darin-ein zu großes Zugeftänpnif an den Ungläubigen finden, 
wenn der Araber ihm unter der Bedingung Heil wünfht, daß er ihm mohlmolle. Sie 
fuchen jeden Segenswunſch für den Ungläubigen durch eine Zmweideutigkeit des Grußed zu 
umgeben und fagen: „Salam äla hal esalam!” (Heil den Männern des Heils!) od 
„Salam äla men taba el houda!“ (Heil Denen, die dem Geſetz folgen!) 

In den Provinzen, welde franzöſiſcher Herrſchaft unterworfen find, ſchweigt natir 
lich der Fanatismus vor der Klughelt und die Araber grüßen die flegreichen GEhriften mit 
alfer Höflichkeit, die ihre Sprache zuläßt, dagegen haben ſie in ihrem Verkehr mit ben 
Juden, diefem fo hart von den Belennern des Islam behandelten Wolfe, das fie in ara 
biſcher Sprache „die Gefleinigten” nennen, noch nicht den Ton angeſchlagen, ber eigent: 
lich durch die Gleichberechtigung in dem franzdfifchen Geſetz geboten wäre. Wenn ein Araber 
einem Juden bie Ehre anthut, ihn anzuſprechen, was. nur im Nothfalle geſchieht, und 
fi dabel dem Juden geneigt zeigen will, fo grüßt er ihn mit: „Allah yaicheck!“ (Gott 


laſſe di Ichen!) oder Allah youneck! (Gott helfe dir!) Beides Ausdrücke, bie eine Zus. 


vorkommenheit gegen einen Juden find, dagegen rine Unhöflichkeit gegen einen Mufelmar 
fein würben. 

Außerortdentlich ftreng iſt die officielle Etikette der Araber. Jedes Wort, jebes Zeichen 
it durch fie auf das genaurfte und kleinlichſte geregelt. Der Niebere grüßt den Höhern, 
indem er ihm die Hand Füßt, wenn er ihm zu Fuß, das Knie, menn er ihm zu Pferde 
begegnet. Die Marabutd (Priefter), und Talebs (Gelehrte), alle Berfonen, bie in fer 
nerer oder näherer Beziehung zum Gultus der Religion ftehen, wiſſen fehr gefgidt ben 
Kaftenftolz, von dem fle alle mehr ober weniger befeelt find, unter dem Anſcheine Fromme 
Dentuth zu verbergen. So entziehen fie dem Frommen, der ihnen die Hände Kiffen will 
viefelben erft dann mit demüthiger Miene, wenn er die Abfiht, Ihnen biefen Zoll der 
Ehtfurcht varzubringen, auf das unzweideutigſte an ven Tag gelegt hat. Dagegen 9 
ftatten fie Grüße, die mit den Ehrenbezeigungen, welche die weltlichen Großen verlangen, 
feine Aehnlichteit haben. Gie laflen ſich die Schultern oder den Kopf mit dem Lippen 
berühren oder Dergleihen. Wenn ein Nieverer, der zu Pferde reift, einen? Höhern, eben: 
falls zu Pferde, begegnet, fo fleigt er fon in bebeutender Entfernung ab, um ihm Dat 
Knie zu Füffen, Gleichgeſtellte berühren ji, wenn fie fih nahe find, das Gefiät mit ben 
Lippen ober wenn dies nicht der Fall ift, fo fegen fie leicht die rechten Hände zufammen 
und füffen dann den Daumen. Beim Vorübergehen ober Begegnen eineß hochverehrien 


Führers ober Fürſten ſtehen die Sitzenden auf, die Reitenden fleigen von den Pferden 
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und alle kreuzen, ſich lief verneigend, bie Hände auf ber Bruſt. Dieſe außerordentlich⸗ 
Ehrenbezeigung wurde z. E. dem Emir Abd-⸗el-Kader erwieſen. Bei der Rückkehr der 
Krieger von einem glücklichen Feldzuge oder einer kühnen Razzia werben fie von den ver— 
ſammelten Frauen amd Maͤdchen ded Tribus mit in gewiffen Rhythmen ausgeſtoßenen ſcharfen, 
oben Tönen begrüßt. Diefſes Getön iſt nicht ohne einen gewiſſen nervenangreifenden 
Meiz. Ein Araber wird niemals vor einer Verſammlung von Gleichen oder Höherh vor- 
übergeben, ohne mit bedächtigem Tonfall audzurufen: „Esalam Alicoum!” (Heil end!) 
und es wird darauf erwidert: ‚;Alicoum Esalam!” (Euch Hal!) 

Die ernfte Miene, die der Araber bei allen Grüßen bewährt, fteht im eigenen Con— 
trafte mit ber Freundlichkeit, die unfere Grüße charakterifirt. Wenn man einen Araber 
nad feinem Ergehen in eittem leichten, beitern Tone fragen, ihn lachend begrüßen wollte, 
fo würde er Died für eine ſchwere Beleidigung umd bie größte Verletzung ded guten An: 
ſtandes halten. Sie konnen fib daher an den europäiſchen Gruß in feiner Weiſe ge 
mwöhnen und erfhöpfen fich im Tadel des Lächelns und ver Heiterkeit, mit der fih Freunde 
und Bekannte unter Europäern begrüßen. „Mt ed denn, fo fragen fie, „eine fo drollige 
Sache um das Wohlhefinden eines Freundes, um das Heil feiner Angehörigen und feiner 
Habe, daß man danach nur lachend fragen kann?“ 

Sowenig die Mufelmanen dad Entblößen des Kopfs beim Grüßen für nothwendig 
Galten, fo finden die Araber es doch unzuläffig, einem Obern zu begegnen und babel 
ven eigenthüntli geformten Strohhut aufzubehalten, den fie im Sommer bei flarfer Hige 
noch auf die Kapuze ded Burnus ftülpen. 

Höhft eigenthümli berühren den Europäer die wunderlichen Unterbrehungen bed 
Geſprächs durch Höflihkeitäformeln, melde die gute Sitte vorſchreibt. So iſt es nicht 
felten, daß mitten in einem Dialog über Krieg, Brieden, Handel u. f. m. einer ber 
Sprechenden zu fragen beginnt: Wie gebt +3 bir? Was machſt dur mit deiner Zeit? Wie 
ſteht's mit deinem Zelte? und dann das Gefpräß wieder da aufnimmt, mo es ſtehen ge- 
blieben if, ohne die Antwort ded Befragten abzuwarten. Die Anzahl diefer Unterbrechungen 
richtet fi nad dem Grade der Freundſchaft, die man füreinander begt oder nach ber Länge 
ver Zeit, feit welcher man fi nicht geſehen hat. Bei dem Nieſen ruft der Anmefenbe: 
„Nedjak Allah!’ (Gott rette di!) und Der, welcher niefle, antwortet darauf: „Rahmek 
Allah!“ (Gott fet dir gnädig!) Beides find Erclamationen, die an unfer „Helf Gott‘ 
erinnern und wahrſcheinlich venfelben Urfprung haben. Das Motiv für das Ent: 
ſtehen dieſer weitverbreiteten Sitte muß daher ein fehr allgemein gültiges geweſen fehr. 
Nur fehr ausgedehnte Epivemieen, bei denen das Niefen fo beſtimmt eine Krife bezeichnete, 
daß died der Aufmerkfamfeit der verſchiedenſten Völker nicht entging, fünnen Beranlaffung 
zu biefen Sitte gemordenen Ausrufungen geweſen fen. Auch das Auffloßen ift bei den 
Arabern ebenfo wenig eine Unhöflichkeit, als e8 bei den alten Spaniern war, denen dieſe 
Anfhauungswelfe wahriheinlih von den Arabern blieb. Der Urheber eines derartigen 
Ereigniffes fagt im Gegentheil mit einem danfenden Blide nad) oben: „L'hamdallah!* 
(Gott fei gedankt!) und die Anwefenden rufen hierauf ernften Tons: „Allah iatik-saha!’ 
(Bott ſchenke dir Geſundheit!) 

Bor dem Effen wird Gott angerufen und zwar ungefähr in folgender Form: „Im 
Namen Gottes! Guter Gott, fegne, was du zu eflen gegeben Haft und wenn es gegeffen 
fein wird, fo faß es wieder wachſen!“ Der Araber darf nur mit der rechten, niemals mit 
ver linken Hand -öffen und trinfen, denn, fagen fie, der böſe Feind, der auch mit ber 
Iinfen Hand ift, fegnet das mit der Linken Gegeffene. Stehend zu trinken erlaubt fid 
Fein wohlerzogener Mann, man muß dazu ſihhen. Wenn ein Araber einen andern trinken 
ſieht, fo fagt er: „Babat’' vas Heißt: Zur Geſundheit, und der Trinker erwidert: „Allah 
iselmeck !" (Gott ſegne bi!) twieder eine Sitte, die Aehnlichkeit mit unferm Toaften und 
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Zutrinken hat. Der Araber trinkt bei jeder Mahlzeit nur ein mal, und gern, wenn er 
gefättigt ift, denn, fagt er, bas Trinken ift nicht dazu gemacht, ums ben Appetit zu er: 
wecken. Man bürflet, wenn man fatt if, man trinkt und fließt damit das Mahl, 
Man wäfht fi die Hände vor jeder Mahlzeit und nad derfelben, auch fpült man fh 
den Mund aus; die gehörige Verrichtung diefer Gefchäfte bezeichnet den wohlerzogenen Mann. 

Die Vorſchriften ded Koran, nad denen ber Mufelman, um ben Beflimmunge 
feines Cultus zu genügen, bei verſchiedenen Gefhäften des Tags Waſchungen vorzunehmen 
bat, haben die Völker des Orients, theild mit Met, theils mit Unrecht, in den Ruf 
großer Meinlichkeit gebracht. Es ift unzweifelhaft, daß die Reichen und Vornehmen be 
ſonders jener Stämme, die dad Nomadenleben aufgegeben haben, viel Zeit mit der ge 
bhörigen Beforgung biefer Waſchungen verfäwenden und fih häufig des eigenen und feinm 
Reizes theilhaftig machen, der im Gebraude warmer, mohlriehender Bäder liegt, Bei 
den Nomadenftämmen der Araber ift aber die Erfüllung des Gebots diefer Waſchungen ju 
einer bloßen Börmlickeit herabgeſunken, die in ihrer Ausübung fehr oft weit mehr tief 
Berfunfenfein in Unfauberfeit ald Reinlichkeit kundgibt. Bei einem Gaflmahle im Leder: 
zelte eines Scheifö der Ariben, dem der Mittheiler Diefes im Jahre 1855 beimohnte, wanderie 
ein Blechgefäß mit wenig Wafler von Hand zu Hand, in welchem man nad dem Cie 
die Finger reinigte. Niemand von den Anweienden nahm Anfloß daran, daß dann um 
wann einer der Anmwefenden, wenn das Waffer, in welches ſich ſchon eine Anzahl Hände 
getaudt hatten, an ihn gelangte, ohne weiteres einige Schlud davon trank, nahdem a 
ſich ebenfalls die Hände darin gereinigt hatte. Nothgebrungen muß auf den Wanderungn 
auch oft Sand die Stelle des Waifers bei ven Waſchungen, der Form nad, vertreten. 

Man bedient fi nie eines Meſſers beim Eſſen; das Fleiſch wird geſchnitten vorge 
feßt und mo nod eine weitere Trennung beflelben vonnöthen ſcheint, wird es mit den 
ſcharfen Bingernägeln zerriffen. Halbflüfjige Speifen werden genoffen, indem man die 
Finger ver geöffneten Hand etwa bis an die Mittelgelenke in das Gefäß taucht und bie 
Fingerfpigen ſodann fließt, ſodaß die Speife in der Höhlung, welde ſo die fünf dinger 
bilden, hängen bleibt. Man führt dann die Hand über ven mweitgeöffneten Mund, inden 
man den Kopf weit zurückbeugt und läßt die Speife binunterfallen. Die Manipulationen 
der Araber beim Eſſen haben für den Europäer etwas entſchieden Abſtoßendes. 

Der Prophet hat den Gläubigen verboten, auf ihre Speifen zu blafen. Sich beim 
Effen zu beobachten, tft ein harter Berftoß gegen die arabiſche Höflichkeit. Gin With, 
der Bemerkungen über die größere oder geringere Geſchwindigkeit macht, mit ber fein 
Gaftfreunde effen, würde fi der Gefahr ausfegen, in Verruf zu kommen. Die Araber 
weiſen jede hierauf bezügliche Andeutung mit Energie zurüd. Gin Araber, der mit einm 
andern einen Schoͤps verzehrte, fügte zu biefem: „Wenn man die Wuth ſieht, mit dr 
du diefen Schöps zerreißeft, fo follte man meinen, daß er bir bei feinen Lebzeiten Hör 
nerftöße verſetzt hätte!” Der Andere verfeßte hierauf erzürnt: „Und das Zögern, mit 
dem du an die Verfpeifung gebft, läßt vermuthen, daß die Mutter des Schoͤpſes bein 
Amme gewefen ſei!“ Der Wirth gibt bei den Arabern ſtets das Beifpiel zum Gig. 
Ein Saft gibt niemals den Leuten des Wirths einen Auftrag. 

Der Araber grüßt nicht beim Weggehen, außer wenn er im Begriffe flieht, ein 
Reife anzutreten; fonft tritt er in eine Geſellſchaft, ſpricht und verſchwindet ohne Abſchicd 
Kein Mufelman kehrt um, wenn er eine Meife angetreten hat, babe er auch bie wi: 
tigften Dinge vergeffen. Wird durch dies Vergeſſen feine Reife unnüg, fo betrachtet ei 


dies als himmliſche Kügung. 


Die Sitte will, daß die Füße des Pferbes eines Abreifenden mit Waſſer befprmg! 
werden, Diefe Sitte, welche wahrſcheinlich ihren Urfprung von langen Wüſtenreiſen hat, 
auf denen Wafler und Gfüc faſt gleichbedeutend iſt, wird ſelbſt von ben aufgeflärtefen 





a 





— 621 — 


Arabern fireng befolgt. Abd-⸗el⸗Kader Hatte zur Erfüllung der Pflicht, fein Pferb zu 
befprengen, feine Frauen und Diener auf das beftimmtefte angewieſen. ine ähnliche 
Ideenverbindung ift auch Grund für den Glauben, daß ein Megenguß bei der Abreiſe 
Glüͤck bedeute und für dem oft gehörten Wunſch: „Möge dein Sporn grün fein!” bas 
heißt ſoviel ald: „Der Segen folge dir wie dem Waſſer, das aud Alles grünen macht.“ 

Es mürbe die Geduld des Lefers in Anfprud nehmen beißen, wenn wir bier bie 
taufend Heinen Erſcheinungen aufzählen wollten, die dem Araber für gute und böfe Vor: 
zeichen gelten; fle übertreffen darin nod die Juden, die alten Römer und die Wiebertäufer, 
Cbenſo würde es zu weit führen, wenn die umermeßlihe Anzahl von füßen Formen ber 
Dankfagung, Bitte, Schmeicdelei, des Verlangens und Werbens mitgetheilt werben follten, 
mit denen dies gefchmeidige, Kluge Volk Diejenigen zu umſchleichen und zu umgarnen ver: 
fteht, von Denen ed einen Vortheil oder eine Gunſt zu erwerben, bei Denen e8 zu feinem 
Zwede zu fommen hofft. Hat aber dann der Araber Das von euch erlangt, was er wünſcht, 
fieht er, daß ihr ihm ferner von feinem Nutzen fein könnt, dann — zeigt er euch feine 
Gleihgültigkeit in oft empdrender Weife! Der Mann, der euch noch vor kurzem mit den 
wärmften Freundfhaftsverfiherungen, den bemüthigften Bitten beſtürmte, kann heute ftolz 
an euch vorlberreiten, und, wenn ihr ihn anfprecht, fagen: „Bielleiht kennt dich mein 
Pferd, ich kenne dich nicht!” Der Wahlfprud der ganzen Nation ift charakteriſtiſch für 
ihre vor feinem Mittel zurückſchreckende Schlauheit: „Küſſe den Hund auf das Maul, bis 
vu von ihm haft, was du willſt!“ Die Küffe, welche dem Hunde gegeben, die Lockungen, 
welche dem Raben mit dem Käfe im Schnabel zugerufen werben, find flereotup und babei 
unzählig der Menge nad. Nur einige hauptſächlich charakteriſtiſche ſeien Hier gegeben: 
Gott laffe deinen Bauch niemals hungern! Gott decke dich zu! Gott erinnere fi deiner 
Aeltern! Gott laffe dich wie einen eingefeiften Fiſch fein! (der ſich nit fangen läßt.) 
Die Mutter, die dich geboren, bringe no Hundert deiner Art zur Welt! Gott öffne bir 
die Thüren! Ih bitte dich im Namen des Angeſichtes Gottes! Herr, ih bin dein Hund! 
Kerr, deine Gnabe wird der Gedanke in meinem Kopfe fein! Deine Eigenliebe ift fo viel 
werth als die Tugend von Hundert! Gott zähle di unter die Freunde des Propheten ! 
Gott laſſe dich im Heiligen Kriege flerben! Du bift Meffer und ih Fleiſch, ſchneide, wie 
du Luft Haft! Ich Habe gehofft, aber der. Säbel ift bis auf die Knochen gebrungen ! 

Die Höflichkeit wird bei den Arabern noch weiter getrieben und nicht blos durch 
Worte und unbedeutende Handlungen wie das Boraudgehen=Laffen, Zuerft:Nieverfegen 
u. f. w. kundgegeben. Man ift auch höflih dur Handlungen von großem Belang. So 
liefen bei einem Wettrennen die Pferde eines Richters und eines großen Stammbäuptlings 
zufammen. Der Richter that alles Mögliche, um befiegt zu werben und es gelang ihm. 
Wer die Eitelkeit der Araber auf die trefflihen Eigenſchaften ihrer Pferde fennt, wird 
die Größe dieſes Opfers ermeffen können. Nah dem Nennen fagte der Häuptling, dem 
die Güte des Pferdes, welches der Richter ritt und deſſen Geſchicklichkeit im Reiten wohl 
befannt war, zu ihm: „Dein Pferd ift beſſer ald das meine, wie iſt es möglih, daß es 
beiiegt wurde!” Darauf erwiderte ihm der Kaid mit der natürlicfien Miene von ber 
Welt: „In meiner Gegend und in meinem Stamme bat niemals das Pferd eines Kaid 
das Pferd eines Häuptlings im Wettrennen beſiegt.“ 

Unter ven Arabern find ſolche Hoͤflichkeiten ziemlih harmlos, denn man legt ihnen 
wenig Gewicht bei und fie werben nur in Worten bezahlt. Für Europäer aber bilden 
fie gefährliche Fallſtricke, da der Ungewohnte Hinter den übergroßen Zuvorkommenheiten 
doch einen gewiffen Grab von Wohlwollen ſucht und daher Häufig gefährlich betrogen wird. 
- Mebergroße Höflicpkeit und Demuth eines Arabers follte jeden Fremden zu verboppeltem 
Mistrauen gegen benfelben veranlaffen; Jeder follte dabei immer die finflere Intoleranz 
dieſes Volks im Gedachtniß behalten, dem eind der erſten und hauptſächlichſten Geſetze 
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feiner Religion ben fortwährenden und unverſöhnlichen Vertilgungokampf gegen Anders 
glaubende predigt. Gilt doch der Lebenswandel für den gottgefälligſten und 
der am directeſten nach dem Paradieſe führt, der aus einer Reihe won Ber: 
fuhen befteht, Ehriften, Juden und Heiden mit allen Waffen, „vie Gott gegeben hat“, 
zu verderben. Um wie viel fhlimmer ‚werben noch folhe Glaubenslehren, wenn der 
Sporn des Eigennuges fi damit verbindet! 

(Gin zweiter Artikel im nächfter Nummer.) 





Anregungen. 


Sqhleiden und die Thierſeele. 


Gartefius fprach befanntlich den Thieren bie 
Seele ab und fah fie für blos materielle Wefen 
an. Wir müſſen, behauptete er, das ganze Thier 
wie unfern Leib als einen von ber Hand Gottes 
gebildeten Automat betrachten, in weldyem bie 
Knochen, Musfeln, Nerven u. f. w. die Stelle 
der Räder und anderer Werkzeuge vertreten, mit 
deren Hülfe die menſchliche Kunſt einen Automat 
bervorbringt, nur baß ber thieriſche Körper un: 
endlich befier angeorbnet ift und unendlich voll: 
fommenere Bewegungen in fi vereinigt als 
irgend ein menſchliches Kunftwerf. 

Diefe mechaniſche Auffaſſung war bei Gar: 
tefius eine nothwendige Folge feiner ganzen 
merhanifchen Weltanffaffung, fie lag ſchon in 
den eriten Grundfägen feines Syitems. Hinge⸗ 
gen heutzutage ben Thieren noch die Seele abs 
fprechen, wo manche Piychologen den Thieren 
fogar Bernunft beilegen und überhaupt ſich 
nachzuweifen bemühen, baß zwifchen der Thier: 
und Menfchenfeele ein bios auantitativer, gra« 
dueller, aber kein qualitativer wefentlicher Unters 
ſchied ſei, — das fcheint einem unferer Corre⸗ 
fpondenten ein Anachronismus, Wir theilen 
feine Zufchrift mit: 

„Schleiden polemiftrt in feinen «Stubien» 
(f. Bd. II, Nr. 34 der «Unterhaltungen») ge: 
gen Diejenigen, welde, wie Fechner und Mars 
tins, den Pflanzen Befeeltheit beilegen. Gr 


neunt dieſe Pflanzenbefeeler mit einem Shak⸗ 


fpeare’schen Ausdruck: gute Leute, aber fchlechte 
Mufifanten, d. 5. Philoſophen. Der Fed: 
ner'ſche, allerdings «fpafhafter Schluß: Die 
Thiere find befeelt, die Pflanzen ſind wahrlich 
nicht Schlechter ‚als die meiften Thiere, folglich 
muß man ihnen auch eine Seele zugeftchen, — 
diefen Schluß Ffehrt Schleiden um und fagt: 
Die Pilanzen haben Feine Seele, die Pflanzen 
find mindeftens nicht fhlecdhter als das Thier, 
folglich Hat das Thier auch feine,‘ 

„Die Seelenleugnung der Thiere lommt bei 
Schleiden nicht aus naturwiſſenſchaftlichen, 
fondern aus philofophifhen Gründen, Er 


gibt nämlich dem Wort Seele eine Bedeutung, 
wodurch fie in völligen Gegenfab zur Mater: 
tritt wie bei Gartefius das Denfen zur Ausbeh 
nung. Er tabelt es an Fechner's « Nannas, bei 
darin feine Erörterung bes Begriffs der Ser: 
gegeben wirb und fährt dann fort: a Uns armen 
Leuten, die wir noch zur reinen Schule des altcı 
einfältigen Kant zu gehören glauben, wird bes 
Leben nicht fo leicht gemacht.» Hierauf folgt ein: 
ausführliche @rörterung des Gegenſatzes zwiſchen 
dem Reiche des Gelſteo und dem ber Materic, 
«Betrachte dirn, fagt Schleiden, «bie Welt, mu 
fie dich umgibt; Natur und Menfchenleben, wis 
ſich dir auch darftellt, was du erkennen magk, 
bu findet es irgendwo im Raume und irgend⸗ 
warn in der Zeit. Nun aber weißt du, di 
ber unendliche Raum, in welchem wir uns as 
fchwebende Sonnenftäubchen finden, daß bie um 
endliche Zeit, deren Strom uns nur als ea 
ſchnell entſtehendes uud wieder zerplapenks 
Schaumbläschen auftwirft, ſich theilen laffen bie 
ins Unendliche. Was die im Raum, in der Jill 
begegnet, ift, wie ber Raum und bie Beit, theil 
bar, — wie fie unterliegt es den mathematiſcher 
Formen, es unterliegt einer Gefeplichfeit, die 
ihm ſelbſt fremd, dafielbe mit unwider ſtehlicher 
Macht beherrfcht. Die mathematifche Fotm der 
Erſcheinung eines Dinges in Raum und Jet 
nennen wir fein Maturgefeg, dem es millenlot 
umd fHlavifch unterworfen if. Mit einem Worte, 
Alles, was dir bie Welt ver Erſcheinungen datt 
bietet, ift feinex Natur nach unfrei und geherä! 
einer zwingenden Nothwendigfeit.» Die dieſen 
Unfreien zugrunde Tiegende allgemeine Subſtan 
nennt Schleiden Materie, und was fd and 
ihr zufammengefügt hat, Körperwelt odet 
atur.“ 

Dieſem Naturreiche gegenüber, dem auch de 
Menfch von feiner materiellen Seite unterwotia 
ift, fteht nach Schleiden das freie. Reid de 
Geiftes, welches zugleich das Neid der Eiit 


' fichfeit il. Schon das Selbſtbewußtſein 1. 


Beweis von der Exiſtenz bes Geifted. « 
ſich etwa bein großes ober fleines Gehirn, + 
Bierhügel ober beine Zirbeldrüſe ihrer elöh 





— — — 


wußt Aber unendlich feſter noch und uner⸗ 
ſchütterlicher wird bie Ueberzeugung von ber 
Griftenz des Geiſtes in uns durch das Bewußt⸗ 
fein unferer Freiheit. «Wir fünnen jeder Ans 
reizung zum Trotz nicht wollen, jeber hemmen» 
den Lähmung, welche bie trägere Blutwelle und 
ber erfchlaffte Nerv uns in ben Weg wirft, zum 
Trotz wollen... Der Geiſt als freies Wefen 
gehört nicht dem Raum und ber Zeit an; er if 
unveränderlih, er bat nicht Anfang und nicht 
Ende, denn das find Zeitbegriffe; er ift unver⸗ 
derblih, denn Beides find Veränderungen und 
Veränderung ift eine Function der Beit.»* 
„Do, fo frei auch der Geiſt an ſich ift, 
fo flieht doch Schleiden ein, daß im Menfchen 
ber Geift immer noch an das Unfreie, Körper 
liche gebunden und bis zu einem gewiſſen @rabe 
von bemfelben abhängig bleibt, «Was die Ber: 
bindung fnüpft, wie die Abhängigkeit befchuffen, 
bleibt ihm ein unlösbares Raͤthſel. Sein Eins 
tritt in das Erbenleben ift ihm daher in ein 
abjolutes Geheimniß gehüllt in ber Verfnüpfung 
feines freien geifligen Weſens mit dem zur 
menfchlihen Form zufammengeballten Grben- 
ftaub.» Wie der Anfang, if auch der Schluß 
unfers Lebens ein unenthüllbares Geheimniß.“ 
„Rad, diefer, dem Sinne nach bier wieder 
gegebenen Erörterung über den Gegenfag von 
Geift und Materie und ihre Derfnüpfung im 
Erbdenleben kommt endlich Schleiden's Definition 
ber Seele und ber Grund, warum er ben 
Thieren die Seele abfpricht, an ben Tag. «Was 
ich unter Geift verfiehe, habe ich dir gefagt. 
Diefen Geil, wie er uns gebunden an das 
Körperliche erfcheint, nenne ih Seele. Und 
nun brauce ich dir wol nicht erſt noch aus— 
drücklich zu erflären, daß bei mir von Befeelung 
der Thiere, der Pflanzen nicht die Rede fein 
fann. Nur was unabhängig von bem Natur: 
gefeg ſich frei aus ſich ſelbſt beſtimmen fann, 
nenne ich Geiſt. Für die Wirklichkeit defielben 
gibt es feinen Beweis als die Möglichfeit und 
Wirklichkeit des fittlichen Kampfs. Bon einem fols 
chen gibt mir aber nur die Menfchheit Kunde. »*' 
Soweit Schleiden, fehreibt unfer Correſpon⸗ 
dent und fährt fort: „Es geht aus dem An— 
geführten hervor, daß Schleiden den Thieren 
und Pllanzen darum die Beſeelung abſpricht, 
weil er das Wort Seele in einem Ginne 
nimmt, den es in ber Naturwiſſenſchaft nicht 
bat, Nach der Naturwiſſenſchaft gibt es, wie 
ſchon bei Ariftoteles, eine vegetative, eine anis 
maliſche und eine rationale Seele, Die veges 
tative Seele iſt das Prinsip des Wahsthung 
und der Ernährung, die auimalifche das ber 
Empfindung und willkürlichen Bewegung, bie 
rationale endlich das Princip des Denkens. Die 
Pflanzen haben blos eine vegetative, die Thiere 


außer biefer. noch eine animalifche und ber 
Meuſch endlich außer beiden noch eine rationale 
Seele.‘ 

„Das Richtige kann daher nicht fein, ben 
Pflanzen und Thieren die Seele rundweg abzus 
ſprechen und nur den Menfchen für befeelt zu 
erflären, Bielmehr fommt es darauf an, ben 
Unterfchied der pflanzlichen von ber thieriichen 
und beider von ber menfchlichen Seele nadyzus 
weifen, Befeelt find alle organijchslebendigen 
Weſen. Aber ihre Bejeelung bildet eine Stu- 
fenfolge von ber Pflanze au bis zum Menfchen, 
in welcher jede höhere Stufe die Seele der uns 
tergeorbneten als ein Moment in ſich enthält. 
Das Thier Hat eine pflanzliche Seele, aber diefe 
dient In ihm nur den animalifchen Functionen. 
Der Meufch hat außer der pflanzlichen noch die 
animalifhe Seele, aber beide dienen in ihm ben 
geifligen Functionen. Diejenige Seele, die in 
einer untergeorbneten Stufe das Wefen und den 
Kern des Individuums bildet, wird auf der nächſt 
höhern Stufe die Baſis, auf der ſich ein neues 
Seelenprincip entwidelt. Das Wefen ber Pflanze 
iſt Wachethum und Ernährung, im Thiere bins 
gegen ift das Wefen Empfindung und freie Be— 
wegung, welchen bier das vegetative Leben un- 
tergeordnet iſt. Im Menfchen endlich ift das 
Weſen das rationale, geiflige Leben, welchem in 
der menfchlichen Gattung die vegetativen und 
animalifchen Functionen untergeordnet find.“ 

‚Man hat alfo, um das Wahre zu treffen, 
ben Thieren nicht eine menfhliche Seele beis 
zulegen; man darf ihnen aber auch nicht, wie 
Schleiden thut, alle und jede Seele abfprechen. 
Schleideu's Definition der Seele paßt nur auf 
bie menſchliche Seele und dieſe hat das Thier 
allerdings nicht, wel aber die animaliſche.“ 

Ueber Thierfeele vom naturwiffenfhaft: 
lichen Standpunkte aus liegt uns eine ausführ 
lichere populäre Darftellung vor, die wir unfern 
Lefern gelegentlich mittheilen werden. 


Feodor Löwe's Gedichte. 

Der Bruder der einſt in Wien und Berlin 
gefeierten Sängerin Sophie Löwe iſt bekanntlich 
zu gleicher Zeit Schauſpieler und geſchmackvoller 
Dichter. 

Die Bielfeitigfeit feiner Anſchauungen und 
Formen zeigt fi in der bei Gotta in Stuttgart 
fürzli erfhienenen Sammlung, Man findet 
eine gewiſſe Derwandtfchaft mit Dingelftedt. 
Beide find fi in ber gewanbten Beherrfchung 
des Verſes gleich, Beide haben den elegifchen 
Ton des Rüdblidens und Erinnerns. Die Na: 
tur beider Dichter ift eine boppelte, eine vorwärts 
ſtrebende, entfchloffen aufnehmende und eine re— 
flectivende, eine der Schnfucht und dem ſchmerz⸗ 
lichen Bermiffen zugewandte. Beide find fie 
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Charaktere, die ein gut Theil vom Goethe'ſchen 
Carlos und ebenfo viel von ber Weiche Elar 
vigo's haben. 

Der mutbige, weltmännifche Sinn Weodor 
Lowe's zeigt fi in feinen NMaturbildern und 
Sagbliedern. Hier tritt uns ber ftattliche Waib⸗ 
mann entgegen mit bem eleganten Sportanzuge, 
dem PBulverhorn, ber langbetroddelten Jagdtaſche 
und dem grauen zierlichen Jagbhut. Seine Beob⸗ 
achtungen einer Hirfchjagd find nicht gemacht wie 


bie einer Löwenjagb, wenn fle Freiligrath auf, 


einem Handlungscontor des frommen Wupper⸗ 
thals dichtete. Man fteht, daß dem Sänger bie 
königliche Wildbahn aus dem Lande „„Hie gut 
Wirtemberg allewege‘ mit dem dazu gehörigen 
Halali des richtigen Jagbbrauchs frei und offen 
fand. Seine Beobachtungen aus ben Lebens» 
und Tobesflunden eines Rehs oder Sechzehn⸗ 
enders find von einer treffenden Wahrheit und 
immer poetifch fowol gedacht wie ausgeführt. 
Dabei hält der finnige Dichter Raſt an jedem 
malerifch gelegenen Duell, an jedem flürgenden 
Waldbach, an jeder waldverborgemn Kapelle 
und weiß uns in kunſtvoll umrahmten Bilbern 
Scenen ber Ratur fo treu vors Auge zu führen, 
bag wir uns um fo lebhafter in fie verfeht füh- 
len, als glüdlicherweife diefe Natur der claffifche 
Boden ift, über welchen Uhland und Kerner 
einft ihre fonnige und märdyenholde Romantif 
gefponnen haben. 

Dann "aber auch wieder ift ber ftattliche 
Jägersmann ermübet, fireft fih auf bem 
Sopha feines elegant ausgeftatteten artiftifchen 
Ateliers, öffnet bei Naht die Fenſter feines 
BDalcons und ladet den Mond zu traulicher 
Zwieſprache ein. Dann treten bie’ Geifter ber 
Vergangenheit vor ihn, klagend, tröftend, je nad 
der Stimmung ber erinnerungsfeligen Phantar 
fie. Diefe Rückblicke auf ein ſchoͤnes Einf 
mögen manchem Leſer nicht fogleih ganz Far 
und verfländlich erfcheinen beim erften Beginnen 
ihrer 2ectüre, bald aber wirb ſich feine Empfin- 
dung von ben zarten Molltönen ber Verſe uns 
fers Dichters wie eingewiegt, von taufend uns 
ſichtbaren goldenen Fäden wie umfponnen fühlen. 
Bei aller Specialität und Intimität der Anläffe, 
die den Dichtungen des Autors zum runde 
liegen mag, unterbreitet ihm bald jebes Herz 
fein eigenes Schidfal, fein eigenes Hoffen und 
Sehnen, fein eigenes Gedenken und Entfagen. 
Wie innig Flagt der Dichter fich an ber allzu 
flüchtigen Regung feiner erften Liebe: 


Der Schwalbe glei, die froh bie Kunde bringt, 
Daß jetzt des Winters rauhe Macht zerftiche, 
Daß ſchon ver Lenz die Siegesfahne ſchwingt, 
Der Schwalbe gleich war beine junge Liebe! 


Um Hain und Hügel ſchwamm ein Meer von Duk; 
Als ob bie Zeit der Knodpen ewig blicke, 

So fehwirrte es und Hang es durch bie Luft — 
Der Schwalbe gleich war deine junge Liebe! 

Nun ſchwankt die Diftel, Blätter fallen bin, 
Vom Froſt verfcheucht das Ienzliche Betriebe, 

Mo ift ver Blüten lelchte Künderin? — 
Der Schwalbe gleich war beine junge Liebe! 

Schön auch ift die Erinnerung an eine Ge⸗ 
fiebte, die fogar ein gebrochenes Herz vergeben 
fann: 

D weich geihaffen füßes Frauenherz, 

Das in dem legten Kampf, felbft wenn es bricht, 
Do nur von Segen, von Vergebung ſpricht 
Und liebgewinnt ven herben Todesſchmerz! 

Das aus dem Hügel, wo bie Urne fleht, 

Als jener Baum mit lindem Zauber fprießt, 
Der auf fhlaflofe Augen Schlummer gieft 
Und Frieden in die Bruft des Schulb'gen weht! 

Dur eine anmuthige Melodie volfethän 
lich geworben ift die „Bahnenwaht”. Wir 
haben eine @ebichtfammlung genannt, bie fein 
unferer Leſer ohne Befriedigung aus der Hand 
legen wird, Hier und da nur find wir mit 
ben politifchen Anſchauungen bes Verfaſſers nich 
ganz einverftanden, 


Zum Erwägen. 

Mie oft kann man nicht einem Gegner an 
worten: „Du glaubft mich vernichtet zu Haben! 
Du Haft mich nur befinirt!‘ 

* * 

Werben Liebe unb Haß zur Leibdenſchaft, fo it 
Beiden nichts peinlicher, als wenn ihr Gegen 
ftand ihnen nicht immer neue Nahrımg gibt. 

%* * 

Wenn Erzieher bie Schwärmerei wiberrathen, 
fo thun fie kaum etwas Anderes, ala Herjent⸗ 
trägheit beftärfen. 

2 * 

Mer es dahin gebracht hätte, für bie Wahr 
heit zu glühen, ohne aufgeregt zu erſcheinen 
Die leider den Ausſchlag gebende Weltflughei 
verlangt dieſe unmögliche Verbindung von Ci 
und Flamme, 

Der Brautfland ift der fonderbare Stand bi 
Lebens, den man als den glücklichſten anerfert! 
und von dem man doch nicht wünfdt, baf jeis 
Glüͤck allzu lange währt. 

* * 

Nie wirſt du in die leere Luft hoffnungelo 
Gebete ſenden und Bitten an bas allwaltende 
Geſchick um Abwendungen und glücliche Au⸗ 
gänge, wenn du dich früh gewoͤhnt hat, M* 
natürliche Folgerichtigkeit aller dein 
Handlungen als eine ber erſten Gottescigen⸗ 
ſchaften zu erfennen. 


Berantwortlier Rebacteur: Heinrih Brodhaus, —Drud und Berlag von F. A. Brodgand In sein 
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Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 
Novelle in drei Gapiteln von Heinrich Deinharbt. 


Erstes Capitel. 

Ein weibliches Ideal. 
Wolther war ein Sonderling. Er iſt es bisjeht, trotz des Hörnerabſchliffe, ven manche 
Ehe bewirkt, geblieben. Um ein Sonderling ſein zu dürfen, ohne wirkliches Mitleid oder 
ernſthaftes Belächeln oder moraliſche Verurtheilung zu gewärtigen, von denen allen Wal- 
ter verfhont blieb, muß man möglihft reich fein. Walther war reih, und zwar ohne 
es erft geworben zu fein. Aber fhon Das war ſonderbar, daß er feine fehr bebeutenden 
Einkünfte, die er vorzugsweife aus Land und Häuferverpadhtungen bezog, weder ald Spe- 
eulant anlegte, noch fie geizig zufammenbielt, noch au zum Lebendgenuß in dem gemöhn: 
lichen Siune des Worts verwandte. Er beſaß ein ausnehmendes Talent, allerhand ge: 
fpannte, auf die Spihe getriebene, einer Entſcheidung bebürftige oder zum Umfchlagen be- 
reite Berbältniffe und Situationen, geheime Leiden, verſteckte Neigungen, fallnahe Tu— 
genden, dur das Gefeg gebedte Verbrechen u. f. w. auszukundſchaften ober auskund⸗ 
ſchaften zu laffen, um ſodann überraſchend und enthüllend, rettend und löfend unter ver: 
ſchiedenen Geftalten, die er anzunehmen mußte, einzutreten. Er machte es ſich zum 
förmlichen Gefhäft, verlorene Söhne und Töchter zurüdzuführen, Betrüger und Betrüs 
gerinnen zu entlarven und die Betrogenen dem eben zuſchlagenden Nepe glüdli zu ent- 
ziehen, den leidenſchaftlichen Leichtſinn feinem Schietfal verfallen zu laſſen und bennod das 
Geſchehene ungefhehen zu machen. Er war ein Gerolſtein * den „Pariſer Myſterien“ 
in kleinerm Stil. 

Walther's Anſicht über feine künftige Geliebte, Braut ober * war dieſe: Es iſt aller⸗ 
dings — wir führen ſein ganzes Syſtem über die Ehe an — weder gut für mid, daß ich allein 
bleibe, noch auch für meine fünftige Geliebte oder Frau, welche entweder unnatürlich lange 
warten und harren ober einen Andern heiraten muß. Aber was fann ic) dafür, daß ich fie 
bisjeßt noch nicht aufgefunden habe, da es an den ernfthafteften Bemühungen meinerjeits 
nicht It Hat? Seit ih mir meiner Heirathofähigkeit bewußt bin, was lange genug 
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ber ift, habe ich eö für meine Pflicht gehalten, die unbeſtimmte Sehnſucht meiner Kinf: 
tigen, der ih als ein vages Ideal vorſchwebe — ein Zuſtand, ber weder ihr no mir 
behagli fein Fann —, möglichft abzufürzen; aber es ift mir eben nicht gelungen, weil 
fi unfere Wege nicht gekreuzt haben. In meinen frühern Jahren glaubte ich zuweilen 
fle gefunden zu haben, entdeckte aber immer bald, daß ich mich getäufcht Hatte; und zwar 
— von ihrem Bilde, das ich in mir trage, abgefehen — jhon daran, daß die bezüglichen 
Weſen bei meiner Annäherung entiwever ganz ahnungslos blieben ober fi am meine 
Maske, die mid ſchon ald naturwüchfige genügend verbirgt umd die ich außerdem jedel 
mal fünftlih auszuprägen die Laune hatte, alfo an einen Andern als mid felbit, hin 
zugeben bereit waren. Seitdem hat ſich mein Blick bedeutend gefhärft, ich Habe fogar — 
und das ift eine Periode meines Lebens, die an tragikomiſchen Erfahrungen auferorbet: 
lich reich iſt — ausdrücklich weiberfundlihe Studien gemacht, indem ich meine Maske lie 
ben und fie fich lieben ließ, während ich als Falter Beobachter dahinter verharrte. W 
glaube meine. betreffenden akademiſchen Jahre nicht ohne einen bedeutenden Aufwand von 
Bermögen it Nugen abfolvirt zu haben, ſodaß ih — die bei weitem gemöhnliäii 
Folg ſcher Studien — feine Luft habe, ſyſtematiſch weiter zu ſtudiren, aber auf 
fhwerlid no einer Täuſchung oder der Hingabe an eine folde fähig bin, da zubem das 
Bild meiner Künftigen, das ih, wie gefagt, ſtets bei mir trage, aud äußerlich immer 
beftimmtere Züge angenommen bat. Ih will e8 euch in Furzem entwerfen, damit ihr 
euch erftend überzeugt, daß es nicht etwa eine himmliſche Erſcheinung ift, die ich mit Gt 
walt in irgend einem Erdenwinkel entdecken und formell und materiell ehelichen möht, 
und damit ihr mich zweitens in meinen Forſchungen nad der Fleinen Unbekannten — 
denn im Verhältniß zu dem Ausrufzeihen meiner Geftalt, das ſich ihr gegenüber in em 
Fragezeichen verwandeln wird, ift fie Immerhin nur ein Komma, da fie zwar nicht zu den 
winzigen, aber aud nicht zu ben Eoloffalen ober gar flangenhaften weiblichen Geſtalien 
gehört — gelegentlih unterftügen, d. 5. mid auf Erfheinungen, die meiner Slizze u 
entſprechen fcheinen, aufmerkſam machen könnt. Meine Künftige ift vor‘ allen Dingen 
weber reich, noch gebilvet, noch auffallend ſchön. Wäre fie das Letztere, fo würde fi die 
Schwierigkeit, fie aufzufinden, vermindern, da auffallende Schönheiten Aller Bliche auf ſic 
ziehen und nicht leicht im Verborgenen blühen können, wenn fie e8 auch wollten; ande: 
rerfeit8 aber, und aus demſelben Grunde, würde auch größere Gefahr im Verzuge fein, 
da jede erflärte Schönheit heftiger, als fie es lange ertragen kann, beſtürmt wird. Ir 
fofern ift e8 ein Glüd, daß meine Künftige feine erflärte Schönhelt ift; auferdem abe, 
wad eigenilich wefentlicher ift, deshalb, weil ich fonft nicht das Verdienſt haben Könnte, 
ihre Schönheit zu entorden; denn ſchön ift ſie an ſich audi, Geftalt und Geſicht Eräftig um 
lieblich, der Ausdruck von Entfthloffenheit und Imnigkeit, aber fo gemiſcht, daß ber rin 
flüchtige Beobachter ihre Züge für unweiblich, der zweite für gewöhnlich, der dritte für jo 
fimpel fentimental erklären twird, je nad dem Momente, auf ven ſich ihr flüchtiges Augen 
merk beſchränkt. Sie tft außerdem fo friſch wie die eben aufgebtochene Roſe, aber oh 
irgenbivie mit Farben zu prangen, Reich ift fie ſchon dedhalb nicht, weil eine Schönhet 
wie die ihrige auf dem fetten und fauligen Boden oder in ven Gewähshänfern des Reich 
thums nicht gebeiht — und damit vervollftändigt ſich auch vieleicht das Bild dieſer Sin 
heit, außerdem aber, weil ich beftimmt bin, fie in einen Boden zu verpflangen, auf ben 
fie eine höhere und evlere Entfaltung findet, oder andy, um einen andern, nicht mindet 
gäng und gäben Vergleich anzuwenden, weil der naturwüchſige Evelftein durch mid feinen 
Schliff und feine Einfafjung erhalten fol, Damit ſpreche ih zugleich aus, daß fie auf 
nicht den Schliff ver Bildung hat, daß fie, von dem weißen Kleide abgejehen, nicht MR 
vier fpielt, nicht Franzoͤſiſch und Englifh ſpricht, weder die Romane der Frau von Pak 
zow, noch weniger natürlich die der Hahn-Hahn, noch die „Beheimnifje” von Eugene Eur 
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kennt, über die imtereffanteften Erſcheinungen der neueften Literatur wenig zu fagen 
weiß und wenn fle von äſthetiſchen Genüffen ſprechen hört, ohne fehr unrecht zu haben, 
an — ben Theetiſch denkt. Sie ift ein Naturfind, wenn auch nicht gerade inmitten einer 
berben Idylle — und andere, d. h. wirkliche, gibt e8 niht — aufgewachſen, aber viel- 
leicht im Fleinbürgerlihen Kreife, wie fle als Ueberrefte der alten deutſchen Bürgerlichkeit 
nod bier und da beftehen und hier und da ein Margarethchen aufſprießen laffen, oder auch 
in jenen Hintergründen großflädtifhen Lebens, wo fi in der Umgebung der Roheit, der 
Noth und felbft des Laflers der Adel der menihlihen Natur erhält und zumeilen eine 
rührend=erquicfliche Geftalt annimmt. Sie ift alfo arm und ummiffend, aber ſelbſtver— 
fländlih an fi, wenigftens für mid, ein Peru und äußerft bildungs fähig. Ich bemerfe 
fehr wohl, daß ihr meinen Geſchmack einigermaßen altmodiſch, einer Tängft überflügelten 
Romanperiove angebörig findet. Aber abgefehen davon, dab das am meiften Altmobijche 
das gegründetfte Anrecht hat, wieder in die Mode zu kommen, und abgefehen davon, daß 
es ſich hier keinedwegd um eine Gefhmadsprobe und um bie Befriedigung des Geſchmacks— 
ſinns handelt, frage th euch einfach, ob nicht ein Hoher Genuß und ein großer Vortheil 
fr mich darin liegen wird, daß ich meine Ehehälfte nicht fertig und ausgeformt erhalte, 
wobei es faft unmöglich ift, daß die beiden Hälften gemügend aufeinanderpaffen und außer: 
dem der paͤdagogiſche Kunfttrieb Feine Beſchäftigung findet, fondern fie pygmalioniſch aus: 
zuftatten babe, ohne fie erft befrelen und einen Stein umarmen zu müfen? Allervings 
muß meine Geliebte zu dieſem Zweck die genügende Jugendlichkeit befigen und es wäre 
tragiſch, wenn der nöthige Alterunterfchied zwiſchen uns nicht flattfände und das Schick 
fal, das uns füreinander beftimmt hat, etwa gar die Laune gehabt hätte, uns zu der- 
felben Stunde geboren werden zu laffen, weil ich im biefem Falle nicht nur auf meine 
pygmalioniſche Sehnſucht und ihre Anſprüche verzichten, fondern überhaupt daran ver: 
zweifeln müßte, die Beflimmte zu finden. Damit ihr aber nit glaubt, daß es mir bar- 
auf ankommt, ans meiner Geliebten ein Bild nad meinem Bilde oder doch rine millen: 
lofe Ergänzung meines Selbft zu machen, will id bemerken, daß fie die entſchiedenſte na= 
türlihe Selbſtändigkeit befigt und daß es gerade biefe ift, welde mir das innigfte Gr: 
gögen gewährt; daß ich alfo nit von fern daran denken kann, diefelbe aufzuheben oder 
zu beeinträchtigen. Mich über die von mir beabſichtigte Bildungsmethode, die fehr häufig 
bet Gegenfland meines einfamen Nachdenkens ift, näher audzulaffen, wäre indeffen zu weit: 
läufig und ich beſchränke mich daher auf bie Bemerkung, daß ich meine Geliebte allerdings 
Iefen lehren und mit ihr bis zur Lectüre von Goethe's „Ipbigenie” fortgehen werde, daß 
ih mid ſehr darauf freue, ihren Briefftil auf dem Wege einer ungezwungenen, obgleich 
geregelten Correſpondenz berfelben mit mir ſelbſt auszubilden und daß ich durchaus nichts 
dagegen habe, wenn ihre Stimme — denn wenn id nit fehr irre, fingt fle von Haus 
aus wie ber Vogel, ber in dem Zweigen wohnt oder im Käfig figt — gefthult wird. 
Ihre Bildungsfähigleit befteht einfadh darin, daß fie gerade genug Verſtand und Gemüth 
befigt, einen Beſitz, den fie von vornherein dadurch beweiſt, daß jie Herzlich lachen und 
herzlich weinen kann, aber Beides nur thut, wenn fie einen vernünftigen Grund dazu hat. 
Ich glaube, ich brauche micht weiter fortzufahren, um euch zu beweifen, daß eure Mah— 
nung an mid, an die Ehe zu denken, zwar eine fehr mwohlgemeinte, aber eine fehr un: 
nöthige iſt. Vielleicht meint ihr aber, daß es Weiblichkeiten, welche weder reich, noch ge: 
bildet, noch ſchön find, ſeht viele, und unter dieſen nicht wenige gebe, die Verſtand und 
Gemüth vereinigen, daß alſo bie Schwierigkeit, meine Geliebte zu finden, etwas Aehnliches 
wie eine Schwierigkeit der Auswahl ſei. Diefer Meinung bin id Feineswegs und ihr 
werdet einräumen, daß es fehr wenig Frauenzimmer gibt, welche nicht gelegentlih, d. 5. 
wenn ed auf das Scheinen ankommt, rei oder fhön oder gebildet zu feheinen fuchen, 
wogegen ich geftehe, daß mir diefes Scheinen und Scheinenwollen viel unausftehliher ift 
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als die Sache ſelbſt. Was das Vorhandenfein von Verſtand und Gemüth betrifft, io 
will ih mich kurz faffen und fagen, daß ich ihre harmoniſche Einheit faft immer ver: 
miffe, dagegen allerdings nicht felten zu viel Verſtand, indbefondere ein inflinctived, aber 
außerordentlich entwickeltes Talent der fhnellen Ueberſchlagerechnung, wo es jih um männ: 
lihe Werthe oder Gehalte handelt, und andererfeits das Talent, mehr Verfland zu ze: 
gen und glänzen zu laffen, ald im Grunde vorhanden ift, ebenfo aber zu viel Empfind: 
famfeit, die fih mit der Herzlofigkeit fehr wohl verträgt, finde. Wenn ich bedenke, wie 
herzlich meine Fünftige Geliebte lachen und wie herzlich fie weinen kann, fo ſcheint mir 
das Laden und Weinen der meiften Frauen von vornherein gemadt, erfünftelt und ſchwäc 
lich, bei näherer Unterfuchung aber grundlos, während meine Geliebte ftetd mit vollm 
MRechte Takt und meint und dabei an Würde und Anmuth nicht verliert, fondern viel: 
mehr gewinnt. Sie ift, kurz gejagt, für mid das vollfommenfte Weib, welches eriflrt, 
und ed macht mich fehr traurig, zu denken, daß ver Wechfel, den ich auf ihren Fünftigen 
Beflg in meinem Innern ausgeftellt beige, immer weiter und weiter und zulegt bis af 
die künftige Welt oder die undefinirte Zukunft prolongirt werden müßte, da es für de 
derungen an das Schidfal feine Einklage und Erecution gibt. Denn wenn dad Sprik 
wort: „Ehen werden im Himmel geſchloſſen“, ven Sinn hat, daß vie wirklichen Cha 
vorausbeftimmt find, und obgleich ih im Verlaufe meines Sermons hauptſächlich bewieien 
babe, daß ih an eine folde Vorausbeftimmung glaube, fo würde ich ihr doch wenig oder 
feinen Werth beilegen, wenn fie ji, wit Umgehung bed Diesfeits, wieder auf den Himmel 
beziehen follte, da es fehr fraglich iſt, ob wir jenfeit der irdiſchen Wirklichkeit noch irgm: 
eine ver Requijiten zu einer wirfliden und wünſchenswerthen Ehe befigen. Ich Bitte ud 
daher angelegentlih, mir in meinen Nahjorfhungen nah der Beftimmten beizuftchen um 
es inöbejondere nie zu verjäumen, mic auf Weiblickeiten, bie rührend und entzüden 
ſchoͤn find, ohne daß es andere Leute, wie wir, bemerken, aufmerkfam zu machen. Grit 
ih die Gefhihte von dem Hamburger Waſchfrautöchterlein und dem reichen brafllifhen 
Pflanzer gelefen habe, deren Liebe und Ehe, trog der oceaniſchen Unwahrfcheinlickeit einer 
jemaligen Begegnung, durch einen induftriellen Daguerreotypiften vermittelt wird, mobi 
es mir nicht eingefallen ift, auch nur einen Augenblif an eine eitungsente zu glauben, 
bleibe ich ſtets an den Schaufenftern der Daguerreoiypiften weit länger, als id ed font 
gewohnt war, ftehen und rathe euch in meinem Intereffe, Daffelbe zu thun, da man id 
zudem bier der Unbeſcheidenheit eines eindringlichen Anſtarrens nicht ſchuldig macht. Lebt 
gens bat mir bei jener Geſchichte die ſofortige, als ſelbſtverſtändlich erſcheinende Bereit 
{Haft des Wafhfrautächterleins, Plantagenherrin und Sklavengebieterin zu werben, ſchi 
misfallen, und obgleich ich eine ähnliche Bereitwilligkeit bei meiner Geliebten feinedwgt 
vorausſetze, fo werde ich es doch, wenn es irgend angeht, fo einrichten, daß je eine foldt 
zu haben ober zu verbergen gar feine Veranlaffung hat. Obgleich ich inbeffen, wie gr 
fagt, eure Freundſchaftsdienſte in Bezug auf meine Gheangelegenheit in Anfprud nehm, 
fo verwahre id mich doch fehr ernſtlich gegen. jeden Verfuch, mid; zur Untreue an meint 
fünftigen Frau oder etwa zu einer Interimsehe, vie ſich fpäterhin doch nicht auflöfen lie, 
zu verleiten. Ih wage das Selbſtlob, daß ih als Mufterbeifpiel eines gläubigen un 
firebenden Ehecandivaten aufgeftellt zu werben verdiene. 

So dachte, fo ſprach Walther. Im nächften Gapitel werden wir eine Dame kennen 
lernen, auf melde die Ergebniffe einer foldhen Welt: und Frauenanſchauung beftiumi 
waren angewandt zu werden. | 

(Das zweite Gapitel: Das Paradies, in nächſter Rummer.) 
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& gibt nad den Jahren des Sturms und der Bewegung hier zwei Märzerrungenfhaf- 
ten, denen man beim erflen Wiederfehen jedesmal mit großer Genugthuung begegnet. 

Es find dies die auf den Strafen glimmenden Gigarren und im Biacremagen der Tarif. 

Wem Hätte fi nicht in frühere Zeit ver fo gemütlich Flingende Anruf „Foarn 
Ew. Gnadn?“ mit der Zeit in eine Bein verwandelt, doppelt unausftehli, weil fie erſtens 
Geld und zweitens den Glauben an die wiener Gemüthlichkeit Eoftete! Wie wurde man 
übervortheilt! Wie mit raffinirtefter Verihmigtheit über die Entfernungen getäuſcht, ja 
eine halbe Stunde lang im Kreife herumgefahren, wenn es fih um eine Diftanz von 
fünf Minuten handelte, die der Fremde nicht gekannt! Diefe Tyrannei der unumſchränk- 
teften Despoten, die man, wie man damals fagte, weil fie die Öffentliche Pöhelmeinung 
bilden halfen, zu verlegen fi ſcheute, hat endlich aufgehört. Die Mamlukenherrſchaft der 
Fiacres iſt durd den Tarif gebroden. 
. Auch überraſchte mich bei der erften Rechnung, die ich zahlte, ein Anblid, der nad 

dem März 1848, trog des forgfamiten Spähens, nicht fo leicht zu Gefiht fam. Auf 

einen Banco- Zettel, der den Betrag meiner erften Gafthofrehnung überftieg, zahlte mir 
der Kellner mehre Gulden in ganzen Scheinen zurüd, ja ich erhielt fogar die reſtirenden 
Kreuzer in Metall Baluta. Ich erinnere mid, daß 1849 ein Silberſtück von wenigen 
Kreuzern im der Hauptftadt für einen weißen Raben galt. Wenn man damals nod 
Silbergeld vom Auslande hatte und einen Brief frankirte, befah der Poftfecretär die felt: 
fame Erfheinung und bemerkte wol lächelnd: „Das ift das erfte Silbergeld, dad hier 
feit Monaten in meine Kaffa gefloffen if.” Statt der Scheidemünze, die man zurüd- 
erhalten mußte, reichte er ein Stückchen Papier, nicht viel größer als eine mäßige Brief- 
oblate, der vierte Theil eines geviertheilten Ein-Gulden-Scheins. Das war damals 1849 
in dem noch nicht von vielerlei Umſicht und mannichfahen Muth geordneten Tagen bie 
allgemein gangbare Scheivemünze im wiener Verkehr und Guchftäblih wahr Fonnte man 
behaupten, daß man nit im Stande war, an einem DViertelgulven Conventionsmünze ſich 
eine Gigarre anzuzünden, wenn dies nicht zum Fühnen Troß, fi die Finger zu verbren- 
nen, geſchah. Sept ift infolge des emergifchen Angriffs ver hiefigen Finanzzuſtände an 
Scheidemünze Fein Mangel und aus jenem notbgevrungenen Sheidungsproceh muß 
dem Staat ein weſentlicher pecuniärer Gewinn entfprungen fein," denn es konnte nicht 
fehlen, daß Taufende und abermal Tauſende jener Papiermarken fih in faum realifirba- 
em Zuftande erhalten hatten. In einem Gartenlocale zahlte uns 1849 der Kellner bei 
Berichtigung der Rechnung den kleinen Ueberfhuß auf komiſche Weife zurück. Um, bis 
der Ueberblick ermöglicht war, nicht die ganze Summe einen Raub des wehenden Windes 
werben zu laffen, flellte er auf jedes Stückchen des Zahlungstheild einen beſchwerenden 
Gegenftand, ſodaß ein paar Gulden ſämmtliche Gläfer, Flafhen, Meffer und Gabeln des 
verzehrten Diners in Anſpruch und Berbraud nahmen. Diefem Mangel an Klein 
geld ift jegt durch curfirende Scheivemünze abgeholfen. 

An ven Finanzen Deftreihs wird mit großer Umfiht gearbeitet. If es auch zur 
Zeit noch nit möglich, fie ohne auferordentlihe Mafregeln, zu denen z. B. die letzte 
freiwillige Anleihe gehörte, zu halten, fo dürfte nur der erfehnte europätfche Friede ein- 
treten und mander praktiſche Gedanke würbe in Ausführung kommen. Die Hülfsquellen 
des Landes find groß. Würde fih zu ihnen die allmälige Entwidelung bverjenigen Ideen 
geiellen, welche die Beſteuerung jedes Einfommens ohne Unterſchied möglih machte und 
diefe nicht als Angriff auf ein umausrottbares Vorurtheil darftellte, fo wäre die große 
und ſo kraftvolle Monarchie in dieſem Punkte arrangttt. 
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Die Theilerung in Wien überſchreitet jede Vorftellung. Sie trifft felbft den Begü: 
terten auf das empfindlichſfte. Cine Wohnung in der Stadt, die 800 Gulden Fofket, 
würde man nad auswärtigen Vorftellungeu nicht zu 200 Thaler anſchlagen; mit jo wenig 
Raum muß man fih bei fo enormen Preife behelfen. Entſprechend iſt Die Theuerung 
aller übrigen Bedürfniſſe. Zeigt ſich auch in dem äußern Aufwande ver Wiener an ih 
kein ehr merklicher Unterfhied gegen früher, fo erfaufen fie ihn doch mit großen Opfern. 
Die Behauptung wird nicht, übertrieben fein, daß Ber Preis der dringendſten Kebendbebiri: 
niffe feit den legten zehn Jahren um das Doppelte, der der Lurusartifel um bas Drei: 
fahe gefliegen iſt. Unter biefen Umſtänden leidet vorzugsweife die Mittelclaffe dei 
Volks und die ärmere geht dem offenbaren Verfall entgegen, wad um fo augenjheinliger 
iſt, da der angeborene Hang der Wiener für Lurud und Bergnügung fih nur fehr ſchwit 
zum Niveau der Zeitverhältniffe herabflimmen läßt. 

Wird man mir verdenken, daß ih unter folden Umftänvden vor den Rechnungen 
meines Hoͤtels nicht länger erbleihen mochte, ſondern eine Wohnung auffuchte, für weihe 
ih bereitd im der holden Gunft des Zufall einen nügliden Fingerzeig erhalten hatte? 
Die Leopolvftadt liegt dem Innern der Stabt fo nahe und — Frau Mayr hatte zwei Zim⸗ 
mer, die nicht nur fhon große Künftler, fondern auch bereitd Barone, zwei Stände, zu denen 
ich keineswegs gehöre, bewohnt Hatten. ine Eurze Wanderung über die Rothethurm- 
firaße, die Ferdinandobrücke und man ift in einer Seitenftraße mit neuen, gutgebauten 
Häuſern und bei einer Wirthin, die meinem Intereffe für edle Weiblichkeit, Kunft, Lie 
ratur, Theater ſchon angemerkt hatte, daß fie nicht umfonft im Prater ihre Rollen lernte, 
Roſa übt ein wenig viel ihren no etwas holperig gehenden Schulhof; Pianolärm mus 
man aber heutiged Tags mit aufnehmen bei jeder Wohnung, wie der Jurift fagt leider 
als das „eiferne Vieh“ des Ankaufs. 

Und jo ſtreck' ich mid denn gelaſſen auf einem Ganape, ſorgloſer als ein Mitglied 
der hier im Stillen wirkenden Gonferenzen. IH erhalte jedes Bedürfniß, fogar eine 
Zeitung, auf die Frau Mayr abonnirt hat, aus Intereffe nicht für die Bühne — ihn 
eigene theatralifhe Exiſtenz von jegt if für fee und Roſa nur eine Mebenjade, 
die ſchönen theatralifhen Tage von Iemedwar und Kaſchau find vorüber —, auch niät 
für die Politit, fondern aus Intereffe für den Feuilletonroman. Im diefer Rüchficht if 
Wien wie Paris. Frau Mayr hat fih in den „Zögling von 1848” — er fieht in de 
„Vreſſe“ — fo verlefen, daß fie über das herangenahte Ende -veffelben in Verzweiflung 
iſt. Sie bob befonderd hervor, daß dies eine Erzählung wäre, die auch Roſa lefen könnte; 
eine Bemerfung, bie id erſt da verftand, als fie hinzufügte: „Es ift eine Geſchichte, dk 
man nicht raſch verfledt, wenn man bei ihrer Lectüre betroffen wirb.” Im dem ange 
fammelten Material der Erzählung blätternd freute ih mid, daß folden Rückblicken af 
die vielbewegte und an den ſchmerzlichſten Antlängen fo reiche Zeit, die vielleicht überall 
zu raſch und zu gewaltfam zum Abſchluß gebracht worden ift, Hier von der Prefaufldt 
fein Hinderniß in den Weg geftellt wurde. Der Berfaffer ift Hieronymus Lorm. 

Die Wiener find ernfler geworben. Sie haben zu Bebeutjames erlebt. Und wenn 
fie voll Vertrauen jind auf die Zuflände des Augenblids, jo Haben fie fi doch mit tini⸗ 
ger Beſchämung ſagen müſſen, daß auch ſie von den Zeitereigniſſen in einer Unreife übe: 
raſcht wurden, welde bie Unreife des übrigen Deutfhlands noch übertraf. Man proteflit 
jet Hier faſt überall gegen einfeitigen und allzu gedaufenlofen Spaß. Die Boflenreiftt 
thun ihr Moͤglichſtes, wieder den abfoluten Unſinn zur Geltung zu bringen; es gelingt 
‚ihnen nicht. Man ift mürriſch und ſteckt jih hinter äſthetiſche Principien, um feinen 
Mangel an guter Laune zu verbergen. Die wiener Zeitungen find nicht ohne Geift zu⸗ 
fammengeftellt. Sie haben mehr noch als die berliner ihr Publicum zu einem allgeme 
nen Welt- und geitüberblid gehoben; fie befreien weit mehr als die berliner ihre keſet 
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von. der Loralität. Die berliner Beitungen haben felten Raum für Creigniſſe ver Kunft 
und Literatur, die nicht auf berlinifchen Boden fpielen, während ihre Spalten über die 
fleinlihften Vorlommniſſe ihrer ſchlechten Kleinen Theater, Reiterbuden und Schauftellungen 
aller Art bis zum Ekel überfüllt find. 

Wenn man früher von Oeſtreich ſprach, ſo war es ftehende Redensart, ed ald das 
Land der Phäaken zu ſchildern, wo ewig ji der Bratſpieß drehe. Von Wien galt e8 
wie einfl für Rom: Panem et circenses. Zwiſchen das Brot und die Spiele, für welde 
nad beiden Richtungen im ausgedehnteften Sinn die Neigung keineswegs ganz fehlt, hat 
fih jegt ein Drittes gedrängt: ein ernſter, verfiimmter, mistrauifher Sinn, der nicht 
mehr wie fonft am Nächſten feine allbegnügte Freude hat, ſondern es liebt, mit dem Auge 
binauszujhweifen in die Berne. Die Eifenbahnen und populären Belehrungen haben viel 
gethan, auch dad Vorurtheil gegen andere Sitten und Städte zu mildern. Ich glaube 
nit, daß man noch erleben könnte, was Jemanben im Goldenen Lamm vor noch nicht zu 
langen Jahren paſſirte. Man aß an der Wirthätafel vortvefflihe Fafanen. Ein dem 
Erzähler gegenüberfigender Gaftronom, den nur effen zu ſehen fhon ein Genuß war, 
beftellte ih zum zweiten male eine Dreis®ulden-Dfener, begehrte auh vom Faſan und 
vom Sauerfraut zum zweiten male und äußerte: „Ein prädtiger Vogel, fo ein Faſan! 
IH bin einmal in Berlin gewefen und fah da auch fo ein Thier, das aber fürd Zoolo— 
gifhe Mufeum beftimmt war. Ein Profeffor hielt eine Vorlefung darüber und fagte, als 
er alle Eigenſchaften aufgezählt hatte, am Schluß: «In Wien und Prag fol man folde 
Bogel au effen.»” Gin ſchallendes Gelächter der ganzen Tafel war die Antwort. Der 
Erzähler, ein Norddeutſcher, replicirte: „Ich bin aus Berlin und verfidhere Sie, daß man 
dort viel Fafanen zum Kauf ausbietet und das Paar etwa um fünf Gulden verfauft, 
jevod immer mit drei harten, Elingenden Gilberthalern.” Den Vertheidiger des reellern 
Norddeutſchland lohnte ebenfalls Beifall und die Gutmüthigfeit der Wiener verföhnte 
Äh, indem man die Gläfer füllte und auf gegenfeitiges Wohl anſtieß. Indeſſen heute 
würden ſolche Späße wol nur noch von Leuten aus der Provinz gemacht werden. Der 
Blick des Wieners felbft ift gerechter umd freier geworben. 

Daß die Finangoperationen und das Anleibewefen die Geldfpeculation zum Kaupt- 
hebel der geichäftlihen Bewegung machen muß, liegt auf der Hand. Es ift dann freilich 
fein Wunder, daß ſolche Vorgänge a la Robert Macaire an die Deffentlichkeit kommen 
können, wie fie fih in dem großen Zinner’fchen Proceß enthüllen werben. Genanntes 
Bechfelgefhäft Cheiläufig gefagt Fein jüdiſches) Hat ſich die großartigften Fälfhungen Bis. 
zum Belang von 700,000 Gulven zufhulden fommen laſſen. Diefer Fall wird einen 
Monftre-Proceh ergeben. Nicht nur, daß zahlreihe Familien durch diefe gewifjenlofe Hand- 
lung um Hab’ und Gut gebracht worden find, es wird auch die Unterfuhung dem ganzen 
Wucherweſen Wiens auf den Grund gehen müſſen. Sehr zu wünfihen wäre, wenn biefer 
Vroceß endlich ein neues Wuchergeſetz veranlaßte. Die bisjetzt beſtehenden Verordnungen 
ſind nicht mehr in Einklang zu bringen mit dem Werth und dem Bedarf des Geldes, 
wie unſere Tage ihn vorſchreiben. | 

Ih Habe Hier viele Bekannte und Freunde unter den mofaifhen Glaubensgenoffen 
oder wie jih die Unbefangenen lieber nennen, den Juden; fie find ein für Wien fehr 
weſentliches Element und fehlen nirgends, wo jih irgend die treibende Lebenskraft des 
Wieners zu aͤußern liebt. Ich ermähne dies DBerhältniß, weil id von einem Beſuche auf 
einem alten jüdiſchen Friedhofe reden möchte, zu dem ich veranlaft wurde. Er liegt in, 
der Vorſtadt Roßau, zu nahe der Gefahr, von der austretenden Donau beſchädigt zu 
werben. Seit länger als funfzig Jahren wird Niemand mehr auf ihm begraben. Diefer 
Gottesacker wurde erft in neuefter Zeit aus einem Zuflande der Berwahrlofung zu feiner 
jegigen freundlichen Geftalt erhoben. Kaftunienbäume, Trauerweiden und Trauerefchen 
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ſchmücken jegt einen Ort, der früher vor vermodertem Laub und erftorbenem Gehölz alter 
Hollunderbäume kaum zugänglid war. 951 Grabfteine jind Hier angefammelt, zurüd⸗ 
reihend bis in das 15. Jahrhundert. Dr. 2. A. Frankl, der die Inſchriften dieſer Steine 
fürzlid) gefammelt herausgegeben hat, verräth dem ber hebrätfchen Sprache Unkundigen: 
„Die meiflen dieſer Infäriften enthalten Thatſachen, berichten über einflige Begebenheitm 
und theilen beflimmte biographiſche Züge mit.“ Dies kleine Thal Joſaphat weckt bie an: 
regendften Fernblicke. Wie find diefe „ewigen Wanderer” fo aus Oft und Weſt zuſam 
mengefommen! Wie fiheinen fie alle hier nur zu raften bis zur Rückkehr im ein Lan, 
aus dem fie nur entlaffene Pilger waren! Eine kundige Erläuterung, wie jle Frankl gr: 
geben Hat, Täßt aus dieſen verwitterten Grabfteinen mandes Licht auf die Geſchichte niät 
nur der Juden, fondern der Zeit überhaupt fallen. Manche Anefvote ift gefällig, ;. 2. 
die, daß Eva Rebekka Werthheimer an Bernhard Eöfeled verheirathet wurde und weil 
fie nur Ein Auge Hatte, infolge des BVibelverfes: „Auge um Auge‘, und in Rüdik, 
daß der Anfangsbuchſtabe des hebräiſchen Wortes für Auge aud die Bezeichnung für 70 
it, 70,000 Gulden Mitgift befam. 

Die Vorftant Roßau zu durchwandern, ift für einen Freund des Vollslebent m 
biftorifher Grinnerungen beſonders anregent. *) 

(Ein vierter Brief in nächfter Numnier.) 


*) Ueber einen andern jübifchen Friedhof, den zu Worms, ber alten Nibelungenftaht am 
Rheine, deſſen Erinnerungen bis in das 9. Jahrhundert zurückreichen (mie denn die jübifche Gemein 
in Worms fo alt ift, daß fie ohne Zweifel von den durch Titus gefangen fortgeführten und va 
Legionen einverleibten Juden, die fpäter mit diefen Legionen an den Rhein famen, geftiftet fein mıf), 
fchreibt uns ein Freund unferer „„Unterhaltungen‘ Folgendes: „Die von Dr. Lewyſohn heransgeir 
benen «Neunzig wormfer Epitaphien» enthalten z. B. das Denfmal der zwölf ®emeindevorficher som 
Jahre 1096, welche, nachdem fie einen Angriff der Kreuzzügler gegen die wormfer Judenſchaft mit 
den Waffen abzuwehren vergeblich verſucht und den Rath der —* der fle dem Tode beſtimmtt, 
ſelbſt erfchlagen hatten, auf den Friedhof gingen, ſich den Tod gaben und bier fpäter eine gemein 
fame Ruheftätte fanden. Der Herausgeber fließt die Befchreibung des noch erhaltenen Grabkint 
derfelben mit ben Worten: «Bald wird die Erde um acht Jahrhunderte feit jener Schredensjei 
älter geworben fein, aber noch lebt auf Erden das Andenken an jene unfterblichen Märtyrer is 
danfbarer Erinnerung ihrer Nachfommen fort und jener einfache Stein ift ein fehöneres Denfnel 
als mauche blutgefärbte Trophäen Derer, welche nur ein Blatt mehr aus der Gefchichte der Menid 
heit mit dem Brandmal der Schande belegt haben.» Nr. 21 enthält den Grabftein des gelehriet 
Rabbi Meir aus Rothenburg, ber, mit feiner Familie auf einer Reife nach Italien begriffen, ® 
Jahre 1286 in der Gegend von Bafel vom Grafen Meinhard von Goͤrz aufgegriffen, zur Hader 
ſchaffung einer großen Summe Geldes angehalten und, da er ſolche nicht beizutreiben vermocht 
bis zu feinem Tode im Jahre 1293 in Gefangenſchaft gehalten wurde. Erſt 14 Jahre nach ki 
nem Ableben gelang es einem hodjherzigen Manne in Franffurt am Main, Süßkind Wimpfen 
den Leichnam bes verblichenen Rabbi vom Grafen zu erhalten und bei den Gräbern feiner Aeltırı 
in Worms zu beerbigen. — Noch erwähnen wir Mr. 52 als den Leichenftein einer im Jahre 195 
geflorbenen Frau Urania, welche Borfängerin in der Frauenfpnagoge war (eine ſonſt bei den Jute 
nicht mehr vorfommende Function) und deren wohlflingenden Gefang die Auffchrift rühmt.“ 

Auch Dr. Frankl erwähnt in der von unferm Gorrefpondenten angeführten Schrift, daß ew 
bortiger Leichenſtein eine andere weibliche Stimme lobt, und fügt hinzu, daß früher die Jübinme 
in Wien noch fo Harfe Nerven Hatten, daß fie Gräber befuchten und Todten bas Geleite cheben 
jetzt aber nicht mehr. Intereſſant iſt die Erinnerung, bie ein Stein gibt, am eine fremde jähildt 
Grau, die von ber Gemeinde Geld erprefien wollte, widrigenfalls fie gefonnen wäre, mandkt 
Angebereien über die Juden in bie Hofburg zu tragen. Man willfahrte ihr nicht. Sie ging wir 
lich in die Hofburg, wurde aber auf bem Micaeliplag von einem Reiter überritten und * 
dem Huf feines Pferdes erſchlagen. Man begrub die böfe Perſon, that ihr aber nicht die Ohr 
ihrer Namennennung an. D. Her 
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Arabifhe Höflichkeit. 


Bon Mar Maria von Weber. 


Niht weniger reich als am Höflichkeitsformen iſt der Araber in Ausbrüden der Be— 
theuerung. Es ift zweifelhaft, ob ihn dieſe im irgend einer Weiſe mehr verbinden als 
die Berfiherungen ver Hoͤflichkelt. So ruft er aus: Beim allmädtigen Gott! Beim Segen 
Gottes! Bei dem Haupte von Gotted Propheten! Möge mein Glaube eine Sünde fein! 
Möge ich Fein Mufelman fein! Gott verdvamme mid und mein Weib! Gott leere meinen 
Sattel! Möge ih meiner Schweſter auf dem Grabe des Propheten begegnen! Möge id 
wie ein Jude begraben werden! Möge ih mit ben Füßen Beugniß leiften! Sei morgen 
das Meltgericht, Gott, Richter und die Engel meine Zeugen! Bei unferm Herrn Hamet⸗ 
ben⸗NYufſuf, Meifter von Milianah, der einen Löwen zum Pferde bat und ihn mit einer 
Schlange zügelt! 

Wenn ein Araber einen Hintergevanfen beim Gebraude eines Schwurs oder einer 
Betheuerung hat, fo wird er ſich ſchwer entfchließen, dieſe vor Zeugen auszufpreden, 
denn dann würde er vor den Gerichten feined Volks, in denen die veligiöfe und- civile 
Gewalt vereinigt ift, nur die Wahl haben, entweder fein betheuertes Verſprechen zu er: 
füllen over fih von einem Taleb (Gelehrten) viepenfiren zu laffen. Es ift indeß wahr, 
daß ed nicht fehr ſchwer fällt, einen dergleichen nicht allzu Gewiffenhaften zu finven, ver 
bereit ift, gegen ein kleineres oder größeres Geſchenk jeden Verſprecher von feinen läftigen 
Zufagen zu entbinden. Doc würde es unhöflid fein, irgendetwas, was ein Anderer befigt, 
ober ihn felbft, direct zu loben, ohne einen Ausruf an Gott hinzuzufügen, daß er es erhalten 
möge. So ruft der Araber: „Welch ſchönes Pferd, Kind, Kameel u. f. w.! Gott erhalte 
fein Leben!” Unterläßt man dies, fo gilt man für einen Neibifchen, deffen Lob ven Zweck 
hat, das Gelobte zu verderben, denn der Araber glaubt an den Wortzauber, ven wir 
im Deutfchen unter dem Namen des „Beſchreiens“, im Itallenifhen und Franzöſiſchen 
unter den Audbrüden mal ochio und mauvais oeil fennen und der auch bei und vor 
Abergläubigen gefürchtet wird. Die Araber nennen dieſen Zauber „Aain’. Derfelbe kann 
unfhuldigerweife von einem Freunde, ſchuldigerweiſe von einem Feinde ausgeübt werben 
und iſt in beiden Fällen gleich verberblih. Ebenfo ift es dem Araber firenges Gefeg, beim 
Sprehen von Ereigniffen, welde die Zukunft bringen fol, die Zulaffung Gottes aus- 
vrüdlih zu erwähnen, wie wir zu fagen pflegen: So Gott will! Auch unternimmt er 
feine Jagd, feinen Ritt, kaum die kleinſte Handlung, ohne auszurufen: In Gottes Namen! 
Dieje fortwährende Beziehung aller Redewendungen und Handlungen auf Gott gibt dem 
Weſen der Araber etwas Glaubenswarmes, Gifriged und Ergebenes, welches befonders 
ergreifend bei großen felerlihen Gelegenheiten hervortritt. So begegnet der Araber feinem 
feiner Freunde, der Fürzlih durch einen ſchweren Berluft betrübt worben ift, ohne an ihn‘ 
eine Phrafe zu richten wie: „Erweitere dein Gerz! Gott allein ift unfterblih! Der Tod 
ift eine Abgabe, die mir Gott zahlen; es ift dabei weder Gunft noch Ungunſt! Schon 
im Vchooſe feiner Mutter hatte Gott den Tag feines Todes bezeichnet! Halte deine Seele 
aufrecht, Gott erfegt jeden Verluſt! Wir find Toͤpferwaare und der Töpfer macht, mas 
er will! Danke Gott, deine Kinder find erwachſen!“ An einen Verwundeten werden Troft- 
worte Ähnlier Form gerichtet: „Du bift glüdlich, Gott Hat dich im Heiligen Kriege ge: 
zeihnet, um did nicht zu vergeffen! Die Krankheit ift Feuer, du bift Gold. Du wirft 
nad der Krankheit glänzender vor Gott fein!“ Die Beileldöbezeigungen, die man einem 
Breunde widmet, der eine örperliche Züchtigung, die Baftonade oder dergleichen erhalten hat, 
find felten ohne einen Anflug von bitterm Spott. So fagt man: „Troͤſte dich, Gott hat 
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ben Stock für Männer, nicht für Frauen gemacht! Denke daran, daß bie Liebe, die Freude, 
aber auch die Prügel für ven Mann da find, der den Feind ablamert und zum Lieben 
ſchleicht; dafür ift er aber ein junge® Mann!‘ 

Wie für Gruß und Abſchied, jo gibt es bei den Arabern auch beftimmte Formeln 
für den Glückwunſch. Nah einem Stege ruft man fi zu: „Laſſe Gott unfern Herm 
Immer fo fiegreih fein! Möge unfer Herr feinen Feinden ein Nagel im Auge fein! Gott 
ſegne die Kämpfe Mohammed's!“ Bei Hochzeit und Weihe heißt der übliche Glückwunſch: 
„Gott gebe, daß. durch jie dein Zelt voll werde! Möge das Kind leben und nicht bad 
legte fein!‘ 

Wie ſchon zum Gingange gejagt wurde, jind die Höflichkeitsformen der Araber um 
wandelbar fetgeftellt und das Geſetzbuch derſelben kennt der niedrigſte Heerdentreiber in 
einem Nomadenſtamme fo gut wie der edelſte Häuptling. Die Freiheit der äußern Gitte 
ift bei ihnen weit weniger al& bei irgend einem andern Volke an Stand und Rang ge 
Inüpft, Daher entfpringt jene wabrhafte Würde der Erfeinung, die man faft feinem 
Araber abiprehen kann, und jene Urbanität des Tons im Verkehr, der, obwol ziemlid 
oberflächlicher Art, doch niemals verfehlt, einen wohlthuenden Eindruck zu machen. Wall: 
ſpruch jedes Arabers in biefer Beziehung ifl: „Spielt mit den Hunden, fo nennen fi 
fih eure Vettern!“ 

Jene Würde der Erſcheinung ift indeß nicht fo Äußerliher Natur, ald man biernad 
wol glauben möchte Sie hat auch folivern und tiefer begründeten Nugen als die allge 
mein verbreitete Politur der äußern Sitte. Wenn man einen Araber der unterften Stellung 
mit Sicherheit, gehobenen Hauptes auftreten und mit gleihrubigem Blick Jedem, der ihm 
begegnet, ind Auge ſchauen fieht, fei diefer nun Pafha, Sultan oder Khalif, fo bat 
dies feinen Grund bauptjählih in dem Umſtande, daß jevem Araber von Jugend auf, 
fat zu. jeder Stunde, der Grundfaß gelehrt wird, daß vom Khalifen mie vom Baur 
bis zu Gott gleich weit fei und Beide gleihed Recht an Gottes Kraft und Hülfe haben. 

Diefe Sicherheit des Auftretens iſt befonders in Girkeln bemerkenswerth, mo Araber 
und die jiegreihen Franzoſen zufammentreffen. Sei auch der Araber alfein in eine 
großen Geſellſchaft Franzoſen, jo wird man ihm do nie ein Zeichen ver Einſchüchterung 
abläufhen Eönnen, niemals wird ihn Befangenheit eine Ungeſchicklichkeit begehen laflen, 
niemald wird er zeigen, daß ihn feine Stellung ald Beflegter erniebrige. Im Gegentbril 
hegt er im Grund feiner Seele. ein wohlverſtecktes Gefühl von Veradtung. Unterworjen 
und bittend ift er über die fiegreihen Ghriften immer noch um die unermeßliche Höhe er: 
haben, welche die Bekenner des Propheten von den Anbetern des hölzernen Kreuzes trennt. 

Aber auch felbit außer diefem Glaubensftolze belebt ihn nod ein anderes ebenfo phi 
loſophiſches als religiöſes Gefühl. Er verfennt gewiß nicht die Vorzüge der Macht, Größe 
und ded Glanzes, noch die Annehmlichkeiten des Luxus und Wohllebens, aber indem m 
alles Dies ſelbſt in den Paläften unferer Könige anſchaut, fagt er ſich doc zuerſt: Gott 
hätte ‚dies Alles mir auch geben können und ich hätte ihm gelobt! So Iobe ich ihm aber 
auch, denn mein Theil ift jevenfall® der beffere, weil ih an den Propheten glaube. Diele 
haben das Paradies im kurzen Leben auf der Erbe, damit ih, Bekenner bed Propheten, 
es dann in Ewigkeit haben kann! Eu 

Unglücklicherweiſe für jit verbindet ſich mit diefem flarfen und unerſchütterlichen Glauben 
nicht ein Gefühl ver Gegenfeitigfeit. Sie haben den Glauben, nicht. die Liebe und find 
vom Wirbel bis zur Sohle in entfeglicher Weiſe Egoiften. Cine Lehre des Jölam hat 
dieſen Egoismus, der die Bekenner dieſes Glaubens furchtbar macht, hervorgebracht, es 
iſt die von der Selbſtverſchuldung des zeitlichen Unglücks. Der Unglückiche iſt hiernaqh 
auch der Schuldige, ihm helfen, ja ſchon ihn bedauern, faſt ein Verbrechen gegen den 
gerechten Willen Gottes.. Die Anarchie unter ben arabifgen Völferftämmen hat Fräftig 
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dahin gewirkt, diefen entfeglihen, aber für den glüdlichen Bekenner jo bequemen Glaus 
bensjag in voller Gültigkeit in das Leben zu führen. Der daraus entiprungene Zuftand 
der bürgerlichen Moral ftellt ſich vortrefflih in folgendem arabiſchen Sprucde dar, welder 
unter allen von den Franzoſen beherrfchten Stämmen gäng und gäbe ifl: 
Die Peſt it da — 
"Gott gib, daß fie mein Volk verſchont! 
Die Belt if im Stamme — 
Gott made, daß fie meine Genoffenfhaft verfchont! 
Die Peft-ift in der Genoffenfchaft — 
Gott gib, daß fie mein Belt verſchont! 
Die Belt ift im Zelte — 
Gib, Gott, daf fie mich verfchont! 
Diefer Spruch bedarf keines Gommentard, Er enthält ein ebenfo naives wie voll 
ſtändiges Bekenntniß; in ihm ift die Natur des Jolam auf der That ertappt. 


Das Leben im Waffertropfen. 


Auch das Kleinſte erhält im Syſtem feine Bebeutung. 3. Grimm. 

Die Sonne fpiegelt fi im Weltmeer wie im Waffertropfen und im Meer wie im Tropfen 
ruft fie Leben und Gefhöpfe in den mannichfachſten Größen und Geftaltungen hervor. 
Mir bewundern die Taufende von Gefthöpfen, welche in ven Fluten des Meers leben, 
vom ungeheuern Walfiſch bis zu dem Eleinften Fifhe herab; dad bunte Leben und Drängen, 
das Kämpfen und Ringen und Spielen verfelben, ihr Weh und ihre Luft, die Verſchieden⸗ 
heit und Wunderlichkeit ihrer Geftaltungen, vie Urt und Weiſe, wie fie leben und fid 
bewegen, ſetzen uns in Staunen, denn fo unendlich mannihfaltig Hat ſich die ſchöpferiſche 
Kraft der Natur gejtaltet, um die weiten Gewäfler des Meers zu beleben und mit Ge: 
ſchöpfen zu erfüllen. Gleichſam fpielend tritt und dieſe Kraft in den wunderlichen Geftalten 
des Hammerfiſches, des Schwertfiihes, des. Delphins und unzähliger anderer. Geſchöpfe 
bed Meers entgegen, und welde gewaltigen Anftrengungen mußte jie wieder maden, um 
folche ungeheure Körper wie den des Walflfches, des Haid und ähnlicher Seekoloſſe her: 
vorzubringen! 

Seht und aber die Größe, die Gewaltigkeit und Mannichfaltigkeit jener Geſchöpfe 
in Staunen, um wie viel mehr’ werben wir und dazu bingeriffen fühlen, wenn wir einen 
Blid in den Waffertropfen thun, 

Durchſichtig klar liegt der Tropfen vor und. Vergebens müht fi unjer Auge, irgend 
ein Leben, ein Gefhöpf in ihm zu entveden, der uns felbft zu Klein erfcheint, ald daß er 
irgend ein Leben in fich bergen könnte, deun jehon von dem leifen Hauche unfers Mundes 
erzittert er und menige Sonnenftrablen reichen hin, um ihn in Dunft aufzuldien. Legen 
‚wir aber dieſen Waflertropfen zwifchen zwei reinen Glasſcheibchen unter das Mifroflop, 
welches Leben tritt und da plöglih in dem Waflertropfen entgegen! Wir trauen unfern 
Augen faum. Zu einer großen Flädye hat ſich ver Beine Tropfen erweitert; wunderbare 
Geftalten ſtürmen durch ihn hin, zuckend und ſich einander abftopend ober fanft und ruhend 
fih wiegend, ald ob fie jih auf den Wellen eines großen Gewäfjerd jhaufelten. Lind 
es ſind feine Taͤuſchungen, ed find wirkliche Thiere, denn fie fpielen miteinander, ftürgen 
zudend aufeinander 108, wirbeln ſich umeinander, laſſen ſich los, floßen fih ab, eilen davon, 
um daſſelbe Spiel mit einem andern Thiere zu wiederholen oder wild fahren. fie aufein⸗ 
ander ein, kämpfen und ringen, bis das eine fiegt und dad andere unterliegt oder gleid- 
gültig ſchwimmen fie nebeneinander bin, bis die Spiel: oder Naubluft aufs meue in ihnen 
erwacht. Man fieht ed, dieſe Thierchen, die das jhärfite Auge ohne Hülfe des Mifrojtops 
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niht wahrzunehmen vermag, find der Luft und des Schmerzes fählg; in ihnen lebt ein 
Trieb, der fie ihrer Nahrung nachgehen läßt und ihnen dieſelbe angibt, der den Stärken, 
ben Feind bezeichnet und ihm zu entfliehen antreibt. 

Hier tummelt fi eins derſelben in toller, gleihfam berauſchter Luſt, es firedt feine 
Fühlhörner, fhlägt um fi mit feinem Schweife, nedt feine Kameraden und ift fo aut: 
gelaffen, wie nur Einer fein fann, dem vom Kerzen wohl ift; es Ät luſtig, wohlgemuth, 
hüpft und tanzt, wiegt fi und biegt fi auf den Beinen Wellen des Waffertropient. 
Dort ift ein anderes Thier. Es ſchwimmt nicht umher, bleibt auf derſelben Stelle, aba 
krampfhaft zieht es fi zufammen und ſtößt ſich zudend wieder auseinander. Wer vr: 
moͤchte in biefen Bewegungen nicht das Zuden des Schmerzes zu erkennen; und fo iñ 
e8, denn ſoeben hat es fih aus dem Rachen eines ſtärkern Feindes befreit. Die äußerte 
Kraft hat es aufgeboten, um fi loszumaden, aber er muß es feft gefaßt, ſchwer ver: 
legt haben, denn nur wenige male zudt es no, und flets ſchwächer, matter; es zieht 
fi zufammen, ſtreckt fih noch ein mal zu feiner ganzen Länge aus und finft langſan 
auf den Boden; es war fein Todeskampf, es ift verfchieben. 

An einer andern Stelle liegt ein größeres Thier ruhig und ſcheinbar gleichgültig da 
@in Eleineres zieht forglos vorüber und mie ein Bligftrahl ſchießt das erftere auf ed zu 
Vergeblich ſucht das Fleinere dem ſtärkern Feinde zu entfliehen; er hat es ſchon erfaft, 
umfchlingt ed mit feinen Armen; das Zuden des Beflegten läßt bald nach, es iſt zur Beute 
geworben. 

Dies ift nur ein allgemeiner Blil in das Leben des Waflertropfens, aber wie grof 
erfcheint uns ſchon bei ihm das Kleine, wie wunderbar geftaltet fi Alles im ihm, von 
dem wir vorbem nicht einmal eine Ahnung hatten! Das find Geſchöpfe, wie fie die Re 
tur nirgend in vergrößertem Mafftabe dem Auge darbietet, fo wunderbar, bizarı und auf 
wieber fo ſchoͤn, fo luftig und heiter in ihrem ganzen Leben, in ihren Bewegungen. Mögen 
diefe Thiere auch mandye Mängel befigen und zum Theil nur einen Schritt fid über das 
Pflanzenleben erhoben haben, es find doc; Thiere, in denen Leben pulft, die Willen haben 
mag er auch no auf der unterjten Stufe alles Lebendigen ftehen. 

Iſt es Hier und auch nicht geftattet, die ganze Zahl der verfchiedenen Infuſotien in 
ihren mannichfachen Geftaltungen und Lebensweifen zu betrachten, fo wollen wir menigfient 
einige derfelben und näher anfchauen, um das Leben zu erkennen, welches fid) und in einem 
einzigen Waflertropfen, der aus einem großen Teiche geſchöpft iſt, offenbart. 

Langfam und grazids kommt durch die Fluten des Fleinen Tropfend das Schwanen 
thierchen dahergeſchwommen, feinen langen und biegjamen Hals wendend und brehen, 


fi behaglich ſchaukelnd und mit dem Halfe, der fo unendlich dünn, umbertaftend, ob ige: 


eine Nahrung, ein Fang für ihm fich barbietet. Dies Thierchen hat feinen Namen vo 
der Aehnlichteit mit dem Schwan erhalten, benn fein zart gereifter Leib gleicht dem dei 
Schwans, es trägt feinen langen Hals ebenfo flolz und grazidß gebogen, mur ber Kl 
fehlt ihm, denn am Ende des Haljes öffnet ſich diefer in die etwas weitere Munbhöhk 
die mit ımenbli feinen frahlenförmigen Wimpern beſeht iſt. Das ganze Thierchen i 
purhfihtig und man hält es für ummöglid, daß durch den bünnen Hals jid irgend A 
Nahrung drängen Könnte, denn felbft das Waſfer ſcheint für dieſe Meine Röhre zu gr 
zu materiell zu fein; aber Kaum nähert fi feinem Bunde eine jener Eleinen verſchiden 
geftalteten Monaben, die in feinem Wafler fehlen, von denen Tauſende in ber Sal 
eines Mohntornchens fi; frei umhertummeln könnten, fo ſchlingt es fie hinab; wir fehen 
fie dur den Hals Hinabgleiten und fehen die grüne, graue oder weiße Monabe in ben 
Heinen, aber für fie fo großen Vaude des Schwanthierchens liegen. Und dieſe Monat 
ift felbft ein Thierchen, ein lebendiges Atom, und ihm dient vielleicht wieder ein 

leinered Thier zur Nahrung; doch ift bis dahin des Menſchen Auge nod nicht gedtungen 
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— er wird es vielleicht audy nie, denn die Grenzen ihrer Schöpfungen, fei es im Großen 
oder im Kleinen, hält die Natur dem. Menſcheuauge verborgen. 

MWirbelnd kommt neben dem Schwanenthierhen dad Glockenthierchen dahergeſchwommen. 
Die Natur hat bei viefem Thiere noch bie Form aus dem Pilanzenleben beibehalten, denn 
der Körper diefes Thierchens gleicht ver Blütenglode eines Maiblümchens, die an einem 
langen dünnen Stiele befeftigt ift; aber dieſer Stiel, durch den fi ein fpiralförmiger 
Streifen, eine feine dunkle Röhre zieht, ift leicht beweglich, er zieht fih fhraubenförmig 
zufammen, ſtreckt ji wieder aus; er iſt der Schwanz des Blodenthierhend. Am Ende 
des Schwanzes befindet ji ein Fleiner Knoten und bald bleibt das Glodenthierden mit’ 
diefem Knoten am Boden oder an einem Grashalme oder einem Stückchen Holz hängen, 
wie ein Schiff an dem Anfer im Meeresboven feftgehalten wird. Der Schwanz firedt ſich 
und dehnt ſich und der obere Körper des Thierchens, die Heime Glode, deren Deffnung 
nad) oben gerichtet if, begimnt fi wirbelnd zu drehen und diefe Bewegung ift fo ſchnell 
und Fräftig, daß felbft in den Fluten des Waflertropfens ein Strubel entfteht, der heftiger 
und immer wilder ji dreht; er wird zu einer Charybdis, der feine der einen Monaden, 
die von ihr erfaßt wird, zu entfliehen vermag, wie einft der Sohn des Laertes. Der 
Strudel ift zu wild, fie wird hinabgezogen von ihm und findet im Rachen des Gloden- 
thierchens fein Grab. Die Glode fließt fh, der Schweif rollt fi zufammen, aber 
bald ſtreckt er fi wieder, die @lode mwirbelt, der Strudel dreht fih und noch mande 
fill und forglos vorüberziehende Monade wirb im ihn Hinabgezogen. Do auch dem 
Glockenthierchen naht feine Strafe. Wieder wirbelt feine Glocke heftig, da reift ver Schwanz, 
mit dem es am Boden feflgeanfert war und haltlos ſchwimmt die Glode in dem Tropfen 
umber, aber ſie weiß ſich zu helfen, die Natur bat folden Ball bei ihrer Schöpfung vorbereitet, 
das Glockenthierchen läßt ih am Boden nieder und bald waͤchſt ihm der abgeriffene Schwanz 
wieder. Und wenu das Thierchen auch wirflih den Tod davonträgt, die Natur ift in ber 
Schöpfung dieſer Fleinen Thierwelt fo freigebig, neues Leben, neue Thiere fproffen ſchnell 
aud dem geſchiedenen hervor, und im folder Menge finden fih in manden Grwäfjern dieſe 
Thierchen vor, zu ganzen Bäumden haben ji die Glockenthierchen oft zufammengehänft, 
daß der Tod eines berfelben ein geringerer Verluft ift, als wenn aus dem Weltmeer PR 
Waſſertropfen gefhöpft, ein Sanbforn aus der Sahara aufgehoben würbe. 

Wie durch einen Hauch jhwindet oft das Leben von unzähligen Infuforien, — 
die Schoͤpfungskraft der Natur gebt bei ihnen auch bis ind Unendliche. Einige der In» 
fuforien vermehren fih duch Samen, andere dadurch, daß fle ji theilen und daß aus 
den abgetrennten Stückchen neue Thiere entflehen, die nad wenigen Stunden ſich wieder 
theilen und die Vermehrung bid ind Unendliche treiben. Nur Zahlen vermögen von ber 
Unendlichkeit viefer Schoͤpfungskraft einen annähernden Begriff zu geben. Ein Infuforlum 
braucht zu feinem Theilungsproceß ungefähr fünf Stunden, nad) welder Zeit die neuen Ge: 
fhöpfe ald vollendet vaftehen und wiederum nur diefelbe Zeit bedürfen, um fi zu verviel- 
fältigen. Nimmt man nun an, daß aus einem Thierchen nach fünf Stunden zwei neue ent: 
fichen, aus viefen nad zehn Stunden wiederum vier, nad funfzehn Stunden acht, nach zwans 
zig Stunden jehszehn und nad fünfundzwanzig Stunden zweiumbbreißig, jo würben nad) vier 
Tagen bereits eine halbe Millton neuer Thierchen durch dieſen Theilungsproceß entitanden 
fein und nach noch nicht einem Monat würde man kaum begreifen, wo diefe Unzahl von 
Thierchen, deren einzelnes das Auge nicht zu erbliden vermag, untergebradit werden könne. 
Aber vie Natur felbft hat auch der ungeheuern Vermehrung diefer Thierchen ihre Grenze 
gezogen und Millionen opfert fie bereitwillig, um dieſe Thiergattung fletd in dem ihr an- 
gewiefenen Maße zu erhalten. Aber was find gegen bieje Zahlen die Menge der Heringe, 
der Stinte und anderer Fiſche, welche in fo gewaltiger Maſſe das Meer beleben — fie 
ſchwinden in ein Nichts! 
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Durch dieſen Proceß ber Theilung vermehren fi namentlich die Waffenthierchen. Den 

Namen führen fie von den langen boldartigen Stacheln, melde fih am Hintern Ende des 
Thierchens befinden ; ähnliche, doch biegſamere Stacheln find um den Mund gereiht und 
dienen ihm mit als Fühlhdrner. Die Bewegungen dieſer Waffenthierhen find eigenthüm- 
licher Art; langfam, faft ſchwebend, ſchwimmen fie vorwärts, dann fahren le rudmeile 
zudend und ſchnell wieber zurüd, um aufs neue wieder fih nad vorn zu bewegen. Diefed 
Thierchen fößt, wenn fein Thellungsproceh beginnt, anfangs einige Fleine Stücdden von 
feiner Seite aus, ihnen folgen andere und bald Hat fih das Waffenthierchen in zwi 
größere Hälften getheilt, die zu meuen Thieren ſich geftalten und nad wenig Stunden fid 
wiederum tbeilen. 
.  -&ins der intereffanteflen Thlerhen, die unferm Nuge mit Hülfe des Mikroſkopt im 
Waſſertropfen begegnen, tft das Schlffthierchen oder Kiefelfhiffhen. Wie ein Eleineg gli: 
fernes Schiff, das in einem Sturm feine Maften und Segel, feine Taue und Raaen ver: 
loren bat, kommt es ruhig durch die Heinen Wogen des Maffertropfens dahergeſchwommen 
Klar und durchſichtig iſt e8 wie ein Zauberfhiffgen, ein zarter Feenpalaſt. Wir ſehen 
an beiden Seiten die Schifförippen, welde der Zimmermann in den Kiel gefügt, wir fehen 
das De und in ihm die drei Löcher oder hellen Pünktchen, in denen die Maften ſich m: 
hoben. Es muß ein Dreimafter gewefen fein. Aber die Mannfhaft, die Matrofen, fehlen 
auf ihm; aud Fein Steuer, Fein Ruder, welches das Schiffchen fortbewegt und feinen Lauf 
lenkt, bemerken wir, die Kraft, welde das Schiffhen treibt, ift und unerklärlich. Hat 
die Natur in dieſem feltfamen Thierchen ſich das Werk der menfchlichen Hände zum Ber: 
bild genommen oder war dieſes Schiffthierchen das Feine Modell, nad dem ber Menſch 
die Schiffe, auf denen er die Meere durcheilt, gezimmert hat? 

Die Natur ift Immer felbftändig in ihren Schöpfungen, fie hat baffelbe Thierden 
fhon vor Humberttaufenden von Jahren erihaffen, dad bemeifen uns vie Feuerſteinknollen 
und Kreideberge, in denen ſolche Kieſelſchiffchen fi wohlerhalten finden, die zum großen 
Theil daraus beftehen. Und aud dem Menfhen Hat dies Thierchen nit als Modell ge 
dient, da er Schiffe zimmerte, ehe ihn das Mikroſkop einen Blid in bie nn Welt 
des Kleinen geſtattete. 

Aber in dem Innern dieſes kleinen Glasſchiffes, das aus Kiefel, ergkeyflel und 
Quarz beſteht, iſt wirkliches Leben enthalten, einige Heine darin enthaltene Bläaͤschen ver: 
künden es. Sie flerben, vergehen, aber die Kryſtallhülle bleibt Jahrtauſende Hinkurd 
aufbewahrt, wie fie von vielen Jahrtauſenden bisjegt aufbewahrt ift. 

Ein eigenthümliches Thierchen iſt das Sichelthier, das eine große Aehnlichkeit mit 
dem türkiſchen Halbmond zeigt. Und au im feinem Weſen, im feinen Bewegungen hal 
dieſes feingeperlte Thlerchen, in dem fi der Länge nah Bläschen an Bläschen reiht und 
in der Mitte von. einer größern querliegenden Blaſe gefhieden wird wie Perlen in einem 
Hals: oder Armbande, mande Nehnlichkeit mit den Verehrern des Halbmondes. Es zeigt 
diefelbe fataliflifche Ruhe, daſſelbe Infichverfunfenfein, denn lange Zeit kann es am Bob 
daliegen, ohne ſich zu rühren, dann erhebt es wol feine Sichel, aber erſchöpft laͤßt «4 fr 
bald wieder finfen und verfällt in feinen frühern ruhigen Zuſtand. An beiden Enden 
vieſes Sichelthierchens finden fi einige rothe Körnchen, bald mehr, bald weniger, die 
fi bald bewegen,’ bald ſtillliegen, aber deren Bedeutung ift noch nicht erforſcht. 

Neben diefen verfihlevenen Gefchöpfen, melde fi in der Heinen Welt eines Waſſer⸗ 
teopfens gruppiren, melde fo unenvlih zart und zierlich, ja ſchoͤn geformt find, von bene 
ein jedes in feiner Bewegung und man Tann fagen in feinem Gharafter etwas Eigenthüm— 
liches, Selbftändiges hat, kommen noch verſchiedene andere, größere und kleinere, vor; mebtt 
derfelben finden fi jedoch feltener und nur wenige noch zeigen die Anmuth und Gral | 
in ihren Formen und Bewegungen wie bie bereit# genannten. 
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Bon den größern fallen uns zuerft das Trompetenthier und das Kugelihier auf. 
Das erftere gleicht feiner Geftalt nad} einer Trompete oder einem Füllhorn. Auch in feinem 
Innern find zahlreiche dunkle Pünkichen und eine Reihe Bläshen wie eine Perlenſchnur. 
Um feine Munddffnung befinden fi borftenartige Fädchen. Das Kugelthier ift rund, 
wie mit einer feinen Netzhaut umgeben und gleihfalld am äußern Rande mit feinen Här: 
Gen befegt. Im Innern des Kugelthlers bemerkt man ſtets mehre kleine Kugeln. Aber 
betrachtet man dieſes Thier genauer, fo wird man wahrnchmen, daß es nicht ein Ginzel- 
thier, fondern eine Gruppe von Taufenden Heiner Thierchen mit einem Doppelrüffel ift, 
die fih zu diefem größern runden Thiere zufammengefhart haben und fo eine große abs 
gefhlofjene Familie bilden. 

Aber auch widerliche, unheimlihe Thiere treten uns in dem MWaffertropfen entgegen, 
die durch ihre Geftalt ſowol wie dur ihr Wefen, ihre Bewegungen uns unangenehm bes 
rühren. So das bräunlide Mechfelthier, eine Art Chamäleon der Infuforien, das feinen 
Körper zu den verfchiedenartigften Geftaltungen ausdehnen und zufammenziehen kann. Bald 
dehnt es fich, ſtreckt ſeine Arme und Beine nad den verſchiedenſten Richtungen mit lange 
famen, dehnenden Bewegungen, bald zieht es fih zufammen zu einer Maſſe und wenn 
ein anderes Thierchen fih ihm naht, firedt es feine Arme, umfaßt, umfchlingt es, über: 
zieht e8 förmlich, bis es im diefer Umarmung flirbt. 

Doc der Raum geftaltet und nicht, das Leben des Waffertropfens bis in feine Fleinften 
Einzelpeiten und GSeltenheiten zu verfolgen und ganz befriedigen läßt ſich der Bli nie, 
Ze tiefer man ſchaut, je mehr Wunderbares tritt dem Auge entgegen, umſomehr erſchließt 
fi die Natur in ihren bisher ungefannten Kräften und umfomehr erfcheint fie ung in 
dem Kleinen fo wunderbar groß. 

Das Leben des Waſſertropfens, welches wir bier gefhaut haben, findet fi zwar 
nit in jedem Waſſer, aber doch in Teidhen, in Sümpfen, überhaupt in Waffer, in dem 
animalifche mie foffile Stoffe im Zergehen begriffen find. Nimmt man gefodhtes oder beflil- 
lirtes Waffer, reines Negenwaffer, fo finden ſich Feine Infuforien im ihm, aber wenige 
Tage braucht man es nur am freier Luft ſtehen zu laſſen und Geſchöpfe entflehen in ihm, 
es beginnt fi in ihm zu regen, zu treiben. Woher kommen, woher entflehen dieſe Ge: 
ſchöpfe? Hat bie Luft den Stoff zu Ihnen in dad Maffer getragen? Wol mögli; denn 
läßt man über vorher gekochtes Waffer nur geglühte Luft ziehen, fo wirb fi ein Leben 
in ihm bilden, da alles Lebensfähige vorher ertödtet ift und fo unerforſchlich die Natur 
auch in ihren Schöpfungen ift, fo bedarf ſie doch eines Stoffö, ven fie zu Reben um: 
bildet, denn das Leben iſt eine Kraft und Feine Kraft vermag ohne Stoff zu eniſtehen 
und zu eriftiren. 

Auf welde Weife die Natur aus thieriſchen und pflanzlichen Stoffen den Eleinen Thier⸗ 
kreis des Waflertropfend bildet, wirb der Menſch nie erfennen. F. Friedrich. 
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Anregungen. 


von den Almoſen ihrer Standesgenoſſen leben 
zu müͤſſen. 
Wenn bie jetzt begründete dresdener Schiller⸗ 


Die dresdener Schillerſtiftung. 
Bor einigen Monaten ging durch die Blätter 


die erfchütternde Nachricht, daß Graf Mailäth 
im Starnberger See bei Münden mit feiner 
Tochter ertränft gefunden wurde. Man ſchrieb 
Den tragifchen Tod eines Vaters mit feinem Kinde 
auf Rechnung ihrer nicht endenden Nahrunge⸗ 
forgen und der bemüthigenden Lage, immer nur 


Riftung ſchon die Mittel befeffen hätte, bie fle 
fich mit der Zeit zu erwerben hofft, fo würde 
Graf Mailäth, ohne daß das Publieum davon 
Kunde erhalten hätte, Mittel gefunden haben, 
ſich vor ber Berzweiflung zu retten. Graf Mai: 
laͤth hatte die vollen Anfprüche,auf die Unters 
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ſtützung einer Stiftung, die „Schriftſtellern, | ftiftung, das Bankierhaus Löge & Thomaſchle 
welche ſich poetiſcher Formen“ zur Ehre der | in Dresden ſchickt (ober an ben 
beutjchen Nation bedient haben, für den Ball | diefer Blätter, der ein Mitglied ber vorläufigen 
ihnen verhängter „ſchwerer Lebensforge” gern | Verwaltung ift), macht das Gedeihen einer ſolchen 
bülfreidy zur Hand fein möchte, Daß Graf Mai» | Stiftung unmöglich. Denn nicht darauf foimt 
läth ein geborener Ungar war, würbe nichts vers | es am, daf man foldye Auftufe uud Artikel, wir 
ſchlagen haben, ebenfo wenig, daß feine beutr | diefer vorliegende, als merkwürdige Thatſach 
ſchen Gedichte nicht zu den vollendeiften ger | und intereffante Zeitungsneuigkeit lieſt und ben 
hörten. Er hatte fih mit dichterifchen Bormen | Nachbar rechts oder linfs überläft, den Aal 
„dem Genius des deutfchen Volks in edler, die | ernfler zu bedenken, ſondern daß man die 
Mehrung der Bildung anftrebender Treue” ger | Mahnung als eine ganz perfönlig au 
widmet (fein „Koloczaer Codex altbeutfcher Ges | fich felbfi gerichtete faßt umb ohne viel Um 
dichte‘, feine „Geſchichte der Magyaren“ haben | fände, ohne viel Liften, nicht blos civenfirenk, 
bleibendes Verdienſt). In England würde ihm | meinen wir, abzuwarten, offen und entfälofen 
die „Literary fund society‘ (befteht jhon feit | aus ſich ſelbſt einen Beitrag fofort abfende. 
1790) und die von Bulwer und Didens begrün- | Denn um Geld Hanbelt ſich die Schillerfüftung 
dete Ergänzung berfelben, von denen jede fhon | Alles Andere, was man an gutem Rath oder 
ein Capital von 50,000 Pfund Sterling befigt, | auch Intereſſe oder auch Beifall ober auch Kinf; 
im die Lage gefept haben, nicht die Schauerfcenen | tiger guter Abſicht dafür im Ginme hat, i 
zu durchleben, wie ein Vater und ein Kind fich | überflüffig und vorläufig unnüh. Wer m 
entfchließen, den Tod in den Wellen zu fuchen | Einen Thaler nicht anzufehen braucht und mät 
und auch ben Entſchluß, noch im Tode fich ums | fofort, wenn er dieſe Zeilen lie, ihn an jew 
armend, wirffich ausführen. Adreſſe ſchickt, der fagt foviel als: Es iſt mır 

Unfer Julius Mofen in Oldenburg liegt auf | ganz gleichgültig, ob fi bei München ein Batır 
dem Lager hingefiredt, fo -gelähmt, daß er | und eine Tochter zufammenbinden und in rin 
fein Glied mehr bewegen fann. Er macht von | See werfen... Sie thaten dies, wie gefagt, weil fr 
feinem Leiden nicht fo viel Wefens wie 9. Heine ſich länger zu betteln ſchamten. Der arme Mbelig, 
in Paris, er befingt es nicht, er bejpottet es nicht, | das vierzehnte von achtzehn Kindern, 
er läßt ſich nicht ale Lazarus abbilden und an die | hatte, durch frühere glüdliche Erfolge und eine 
Zenſter der Kunflläden hängen. Er wirb fi auch | refpectabeln Ruhm — er ſteht im IX. Bank it 
nicht den Tod geben wie Graf Mailäth, da er | „Converſations-Lexikon'“ — verleitet, die Kir 
aufälligerweife ein kleines Vermögen befigt und | tur als Erwerb gewählt. 
einen edeln Fürſten fand, ber ihm eine Peuſion Eine edle Dame in Hamburg gab diefer Etii 
gibt. Doc) er verzeiht und gewiß, bag wir ben | tung, als fie nur davon hörte, tanfend Thale. 
Fall feben, die erlahmte Hand biefes Did» | Die Zinfen dieſer taufend Thaler können werk 
ters, der das berühmte Lied vom Vierten Regir | Thrämen trodnen, wenn nicht 3. B. Jeder, ber diefe 
ment ſchrieb und im Ringen und Streben, die | Beilen lieft, fofort den Beitrag ſendet, ben it 
BWürde des Parnaf zw erhalten, das Geinige | irgend erübrigen kann und wäre er nicht größe 
that — mag auch der Erfolg feinen ebein Ab⸗ als das Doppelte des Portos beträgt. 
fihten nicht gleichgefommen fein — müßte für = 
eigenen und ber Seinigen Unterhalt forgen. Auch Zum Erwägen. 

Der rechte Zeiten« und Weltweife ſieht and 


ihm würbe bie dresdener Schillerftiftung, wenn 
diejenigen Sternfchnuppen, die nur am Tage falls. 





fie Das würde, was fle werben will, zu Hülfe 
kommen müflen. 

Daß biefe Stiftung Das wird, was 5 fie fein 
will, hängt natürlih mannichfach von der Bes 
triebfamfeit ab, die ihre Organifation entwickeln 

‚ muß — es gefhieht im Stillen Ale, was ſich 
in dieſer Hinfiht nur thun läßt —; daß aber 
all ihr Mühen vergebens fein wich, wenn; ihr 
der Geiſt des Helfenwollens nicht. entgegen- 
Xommt, liegt auf der Hand. Der Geift bes Hels 
fenwollene ift ganz einfach der: Wer biefe Zeilen, 
die da eben gedrudt vor ihm liegen, lieft und 
nicht fofort die Gabe, die er fpenden kann, 
an bie vorläufige Kafje der dresdener Schiller 


Der Genius, der ſich am die Regelu bil, 
braucht Jahre, bis er erfamnt wird, Den reg 
loſen feßt bie Unreife fogleich auf ben Thron. 


Die Romantik ber Phantafie laffen wir * 
gefallen; auch die Romantif des Herzens. Ge 
fährlich if die Romantif des Verftandes. Au 
ihr iſt die deutſche Philoſophie und Biflenfhıf 
franf, 

Sophiſt iſt — Behauptungen 
einem Zimmer mit drei Ausgängen gleichen. 





Verantworilicheꝛ Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Drodhaus in Leinis. 
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Ehen werden im Himmel gefchloffen. 
Novelle in drei Gapiteln von Heinrid Deinhardt. 


Zweites Capitel. 
Das Paradies. 
Wolther lebte abwechſelnd bald hier, bald dort. Wir finden ihn in der Mittelſtadt H. 
und zwar im Begriff ins Theater zu gehen. Man gab „Cabale und Liebe“. Walther 
ließ ſich bei ſolchen Gelegenheiten, wo er zu gleicher Zeit Volköftudien zu machen liebte, 
von einem alten, treuen und ſchlauen Diener begleiten, der ſich ſtets in einiger Entfernung 
halten mußte und erfoderlichen Falls ſchnell bei der Hand war. BER unfer Menſchen⸗ 
forfcher ging nur auf die Galerie. 

Das Schiller'ſche, durch feine Sentimentalität volfsihümlihe Stück hatte auch dies— 
mal feine Anziehungsfraft nicht verleugnet; die Galerie war befonders gefüllt und als es 
Walthern fpäterhin darauf anlam, feine Stellung zu wechſeln, Eonnte dies nicht ohne einige 
Schwierigkeit und ohne die geſchickt vermittelmde Anwendung feiner Fräftigen Arme ge: 
ſchehen. Zunähft hatte er ſich feiner Gewohnheit gemäß, nachdem er feinen Stand ein: 
genommen, im weitern Kreiſe orientirt und einzelne Erjheinungen Ind Auge gefaßt, um 
ſich ſodann im feiner nächften Umgebung umzuſehen. Er fand ſich jet an ber Seite einer 
bejahrten, ſehr beleibten und behaglich ausſehenden Frau, deren Haubenwerf eine etwas 
prabferifche Ausdehnung hatte umd welde ihm die Ausfiht auf ihre nächſte, zu ihr ge: 
hörige Beiftänderin vollſtändig verdeckt haben mwürbe, wenn feine Figur eine geringere 
Länge gehabt hätte. Die Nachbarin — es war, wie Walther bald hörte, die Nichte der 
Muhme — hatte die Arme in ihr Tuch gewidelt, was ihr eine ungewöhnlid ruhige Hal: 
tung gab, während auf ihrem Antlig die ſichtlick Spannung auf den Aufgang des Bor: 
bangs lag; es war übrigens ein ſchlankes Mädchen mit dunfelblondem Haar, das in 
einem feflen umd vielverfhlungenen Zopfe gefeffelt lag. Nah Beendigung des erften Acts 
entfernte ih Walther von feinem Plage, um nad einiger Zeit mit „Erfrifhungen” zurüd- 
zukehren, bie er der Muhme und Nichte volksthümlih galant darbot, nachdem er die Geite 
ver Letztern durch einen Teifen und nahhaltigen, auf ihren zufällig nicht empdrungdfüc: 
figen Nebenmann ausgeübten Drud gewonnen hatte. Die Muhme griff herablaſſend zu, 
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die Nichte aber erklärte, daß ſie keinen Appetit hätte Wirklich? fragie Walther * 
Sie nicht ein kleines Gelüſt zu dieſem ausgezeichneten Windbeutel? Das Mit ip: 
an, lachte und lehnte ab. Und: warum nicht, wenn id fragen darf? entgegn 

warum wollen Sie mid; verfhmähen? — Weil Sie bier oben im einer —— 
antwortete dad Maͤdchen. — Wie fo? fragte Walther, indem er moͤglichſt verwundert aus 
jab; in was bin ich denn verkleidet? — In einen anftännigen Arbeiter, antwortete ie— Ahıı 
wie fommen Sie denn nur zu dem Verdachte — ich hätte bald gefagt, zu dem fäjmeidel 
haften, aber ih fhäme mich —, daß ich Fein Arbeiter bin? fragte Walther weiten — € 
ih babe Sie lange fhon beobachtet, fagte das Mädchen, und ihre Verwunderung hili 
Ihnen gar nichts. Sie fommen herein, machen ein Geſicht wie Einer, dem das Theate 
etwas ganz Alltägliches ift, ſchießen aber nad allen Gegenden bohrende Blicke und kümmern 
ji erft gar nicht darum, wer neben Ihnen ſteht, bis — Nun bis, bis? fragte Waltder 
Bis Sie neben fih, fuhr das Mädchen nach einer fleinen Paufe und lachend fort, eine ſo 
wohlausfehende Frau wie meine Muhme da ift, bemerken und galant werben. Go be 
nimmt ji fein Arbeiter, darauf können Sie ji verlaflen. Außerdem — kurz, id wei 
was ich weiß. — Sie ift eine Närrin, fagte die dide Muhme zu Walther und Tief ſich bi 
Windbeutel ſchmecken. Und wenn der Herr aud) ein verfleideter Herr ift, was jhabet vi, 
Dorchen? — Das jhadet fo viel, antwortete Dorchen und machte ein wirklich ernfhaftt 
Gefiht, daß — ich feinen Appetit habe. 

Während des Spield gab ih Walther nun von Zeit zu Zeit ben Anſchein, ae 
wenn feine Blicke auf die Bühne gerichtet wären, um es nicht auffallen zu laſſen, ta 
er nicht das Spiel, ſondern höchſtens die Abfpiegelung veffelben auf dem Geſichte des origi 
nellen Mädchens beobachtete. Es wäre nun vergeblidde Mühe, wenn ich es jegt verfuän 
wollte, ven Leſer und die Lejerin — falls mir eine ſolche bitjegt geblieben ift — In Ni 
nötbige und gewohnte Spannung auf die Entwidelung zu verfegen. Sie erinnern Ib 
daß die Galerie ſcherzweiſe, obgleich nicht gerade wigig,, das Paradies genannt wirt 
denken an den langen, aber einfeitig auf die Entdeckung einer natürlichen Liebendwürdig 
feit zugefpigten Sermon Walther'd und ſehen mit Sicherheit voraus, daß er Dorden an 
Ende, heitathet. und, jomit died eine „im Himmel geſchloſſene“ Ehe ift. Ich hätte miı 
zwar durd die Aufführung zweier jungen Frauenzimmer helfen können, indem ich e 
eine zeitlang zweifelhaft gelaffen hätte, für welche fih Walther entſcheiden werde. Abe 
died wäre gegen die Wahrheit geweſen, von der ich durchaus nicht abgehen will und id 
muß. es demnah wagen, auch ohne Spannung fortzufahren. Während aljo bie Blid 
Walther's auf des Mädchens Geſicht ruhten, erinnerte er ſich der Schilderung, die a 
feinen. Freunden von. feiner künftigen Geliebten gemacht hatte, und wiederholte ſich, da a 
ein außerordentlich treues Gedächtniß befaß, mehrmals die Worte: Geftalt und Gefät 
kräftig und lieblich, der Ausdruck von Entſchloſſenheit und Innigkeit aber fo gemifät, I 
gemifcht. — ohne jedoch den damaligen Nachſatz finden zu können. Im Uebrigen machte a 
— fih; immer an feinen Sermon erinnernd — die Bemerkung, daß Dorden herzlid ge 
nug laden und weinen Eonnte, er batte aber feine Gelegenheit, ſich zu verſichern vi 
dieſes zur rechten Zeit und am rechten Ort gefhah, da er einerfeit# das. auf ber, 
Geſprochene häufig ganz überhörte und außerdem Dorden feineswegs immer mit dem Pu 
blicam, fondern zuweilen auf eigene Hand lachte und weinte, wie fie z. B. dadurch ei 
kleines Aergerniß gab, daß fie lachte, als Ferdinand Luiſen in hochpathetiſcher Rede feinen 
Brillantring vorzeigte, Walther aber über die Berechtigung. zu folden Emancipationen zu 
- refleetiren Leine Zeit fand, und, da fie andererfeits in, ven Zwiſchenpauſen feine Berfuft, 
eine Unterhaltung angufnüpfen, damit abwies, daß jie fagte, die Baufen zwiſchen bem, Spiel 
müfiten eigentlich ‚wegfallen, damit man nidt durch Zweifel aus. dem Zuſammenhang kit. 
Walther, der dabei ihre Unhoͤflichkeit immer anziehenber fand, zweifelte kaum, daß je 


* 


immer. und überall. init Recht lache und weine, da ihm hierfür die ungemeine Klarheit 
ihres Blicks ein vorläufig ausweiſendes Zeugniß ſchien. 

Als das Stück zu Ende war und Muhme und Nichte ein wenig harrten, bis ſich 
der Menfhenftrom verlaufen Hatte, fagte Walther zu der Erftern: Madame! Ich merbe 
Ihnen bemweifen, wenn Sie es haben wollen, daß ih aud ein Arbeiter bin. Unterdeſſen 
bitte ih, Sie bis zu Ihrer Wohnung begleiten zu dürfen. Ih bin wahrlih ein ehrlicher 
Menſch — er warf reinen. Seitenblid auf Dorchen und diefe lächelte — und kann fagen. 
daß Dankbarkeit umd Grfenntlichkeit meine ſchwache Seite ift — er fah, daß Dorden bir 
Augenbrauen zufammenzog. Die Muhme fagte: Mir iſt e8 ganz recht und Dorchen auch 
Nicht wahr? Und diefe ein kurzes: Wenn der Hetr fi bemühen will, warum nit? 

Als fie din freien Play betraten, hatte Walther das Vergnügen, den hellften Mond- 
ſchein vorzufinden, der befanntlich jedes Mädchenanilitz, wenn es nicht gerade. unſchön iſt 
eigenhũmlich verfäänt, indem er den Zügen eine marmorbildliche Klarheit und doch zu 
gleich eine Höhere Weichheit leiht — und die Fleine Gefellfchaft wanderte eine zeitlang fill: 
ſchweigend weiter, wenn nicht etwa eine nationalöfonomifche Bemerkung, welde die Muhm: 
über den Vortbeil der Mondbeleuchtung machte, von Walther, den fie weniger unterhaltend 
fand, als fie gebofft hatte, und auch von Dorden überhört wurde. Denn Walther's ſcharfes 
Auge bemerkte ja plöglih, daß ihr Thränen Über die Wangen liefen. Er fragte, in ber 
That keineswegs gerührt: Wie? Sie hören nicht auf zu meinen? Und über ein eingebil: 
detes Schickſal, rine erbichtete Jammergeſchichte! Dorchen ſchwieg, fagte aber dann lebhaft: 
Eingebilvet? Als wenn es nicht noch alle Tage von Haus aus ganz gute Mädchen gäbe, 
denen der Kopf verdreht wird, und fo dumme, eiferfüchtige Liebhaber mie der Ferbinand! 
So jung und. fo erfahren! bemerkte Walther leiſer. Dorchen fah ihn groß an. Es kam 
zu dem offenen Geſtändniß, daß Dorchen einen Geliebten hatte, der fie mit Eiferfucht fo 
quälte, daß fie Fürzlich mit ihm gebroden. Die Muhme fagte: Du bift ein eigenfinniges 
Mädchen, die Liebe ift einmal eiferfühtig und er dauert mich, er dauert mich wirklich 
Uber wer weiß, wozu es gut iſt 

Als fie bei der Wohnung anlangten, bemerkte Walther, über den Geliebten nad: 
denkliher geworben. und ohne damit unzufrieven zu fein, daß diefe Wohnung ſich weder 
im einem weitläufigen nod in einem verfallenen Gebäude, fondern in einem einfachen, zwei— 
Rödigen, dürftig und fauber ausfehenden Haufe befand, welches einen Beinen Laden hatte: 
Sie brauchen nichts zu entgegnen, fagte ex, ich fehe Sie ganz beſtimmt wieder. Mit einem 
ruhigen „Gute Nacht!“ entfernte er ſich. 

In der Morgendammerung des folgenden Tags erihienen vor ber Wohnung, die 
Dorden’s Muhme innehatte, ein alter und ein jüngerer Mann, Beide handwerksmäßig 
gekleidet, mit allerhand Handwerkszeug, Holzſtücken und Bretihen beladen. Sie hielten 
an. und der Jüngere legte den größern Theil feiner Laſt ab, um in das Haus zu treten, 
Die Muhme und Nichte hatten diefen Aufzug durchs Fenſter gefeben und waren weit mehr 
verwundert, ald es irgend ein Leſer ſein wird, in dem jüngen Mann ihren Begleiter 
von gefirigen Abend zu erkennen. Als Walther in die Stube trat, fagte er einen guten 
Morgen und muflerte mit flüchtigem Bli die. Umgebung, die er nicht unbehaglih fand, 
mit längerm die. erflaunten Gefihter der Muhme und Nichte. Auf dem Antlig der Muhme 
kämpften, foweit ber zwar. breite aber wohlgefüllte Raum es zuließ, Erſtaunen und Neu: 
gier, Genugthuung und Enttäufhung; Dorhen, ‚die Friſche des Morgend auf dem Ge: 
ſicht, ſah nicht nur heiter, fonvern fo aus, als wenn fle in ein lautes Laden auszubrechen 
Meigung Hätte. Ich bitte erſtens gehorfamft um: Entfhuldigung, fagte Walther, nachdem 
er genügend lange paujirt hatte, um feinen Morgengruß auswirken zu laffen, daß ih fo 
früh ins Haus falle und zweitens: um die Erlaubniß, vor Ihren Augen beweiſen zu dürſen, 
daß id ein gelernter und gar Fein übler — Tifhler bin! Mamfell Dorhen hat geſtern meine 
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Arbeiterehre angegriffen und ba ich gerade nichts weiter zu thun habe, fo will id einm 
Tag darauf verwenden, fie wiederherzuſtellen. Sie haben ja wol einen kleinen Bias, 
den ich zur Werfflätte machen kann, und mein Gefährte foll mir nur zum SGereintragen 
und Aufftellen behüljlih fein und fih dann entfernen. Sind Sie einverfländen? 

Das Staunen der beiden Frauen war nidt gering. Walther eilte ſogleich hinaut 
und bie Werkzeuge nebft den Hölgern wurben nad kurzer Berhanblung in den Hof vi 
Haufes getragen und aufgeftellt. Die Muhme und Nichte hörten bald das Geräuſch da 
Säge und ded Hobeld und ald Walther einmal von feiner eifrigen Arbeit zufällig ar: 
Glickte, entdeckte ex bei einem Kammerfenſter das lachende Geſicht Dorcpen’s,: welde der Neu 
gier, ihm zu beobachten, nicht hatte widerflehen können, aber ſich jet ſchnell zurück: 
Zur Frühſtücks zeit trat fie in den Hof und brachte ein einfaches Frühſtück. Walıbır ci 
und trank wie — Tifchlergefellen, die auswärts auf Arbeit jind. | 

Nachmittag trat ein beftiger Regen ein und da die gröbere Arbeit vollendet war, 
fo wurde beſchloſſen, daß Walther lieber in der Stube fortarbeiten möchte. Dorchen war 
mit Nähen befhäftigt und fah manchmal von ihrer Arbeit auf, wenn fie Walther in: 
halten Hörte, Walther Hatte dann ſtets die Blicke auf fle gerichtet, ſchlug fie aber, wen 
er ihre Aufmerkfamkeit erregt hatte, nieder und arbeitete weiter am Ausbeſſern und Buy 
ihres Eleinen Mobiliar fort, Die Muhme, die ab> und. zugegangen war, weil fie im Laden 
und fonft Befhäftigung hatte, lobte das Alles jehr und Walther fagte: Ich will Ihnen, au 
einen Heinen Nähtiſch deutend, den fein Begleiter noch mitgebracht hatte, dies Kleine Meiftr: 
und Probeftücd zum Andenken überlaffen. Ich will mir damit nicht etwa einen Anfprud 
erfaufen, wieverzulommen, aber e8 würde mir fehr leid thım, wenn Sie mein Gelden! 
ausfhlügen. Man nahm, natürlich zögernd, die Gabe an und Walther war eingebürget. 
Er blieb den Abend, erzählte Vieles von Dem, was er auf feinen Wanderungen erfahren 
und wurbe durch bie aufrichtige Muhme, die es fi nicht nehmen Tieß, ihren Theil zu 
Unterhaltung beizufteuern, mit ben Bamilienverhältniffen bekannt gemacht. Die Muhm 
war verheirathet geweſen, ohne Kinder zu erlangen, hatte gedient, hatte endlich eine Heim 
Erbſchaft gemacht, deren Antritt an die Bedingung geknüpft war, eine zur Waiſe geworben 
Berwandte aus einem fernliegenden Landſtädtchen, Dorchen, zu ſich zu nehmen, hatte hir: 
auf einen Laden eingerihtet, machte ganz gute Geſchäfte und befand ſich um fo befler, 
als Dorchen mitteld ihrer geſchickten Hände das Einkommen nicht unbeträdgtli vermehrt. 
Bei dem Abfchied jagte Walther: Ich werde wieberfommen, wenn ich eine beftinmte Br: 
anlaffung habe oder irgend einen Grund auffindig machen fann. Die Muhme aber nad 
feiner Entfernung: Ich glaube, er iſt wirklich nichts weiter als ein Tiſchler. Jung if « 
auch nicht mehr und du koͤnnteſt wol eine beffere Partie machen, wenn ich aud nicht a 
den fhönen und wunderbaren Traum glauben will, ven ih dir erzählt habe, Dorthen 
antwortete: Ich bleibe bei meiner Meinung und darum ift es am beflen, wenn wir mid! 
weiter von Ihm fpredhen. 

Walther Hatte fih aber an, jenem Abend kaum ein paar Häufer entfernt, als ihm 
ein paar männliche Geftalten in den Weg traten. Was haben Sie in bem Haufe da jı 
thun gehabt? fragte der Eine. — Was haben Sie für ein Recht, danach zu fragen? mi 
gegnete Walther. — Das will ih Ihnen wol fagen! fuhr Iener fort. Das Mäpden, dal 
dort oben wohnt, ift meine Geliebte, wir haben uns vor einigen Tagen veruneinigt. 39 
will wiſſen, ob Sie etwa Luſt haben, meine Stelle zu befegen oder gar ſchon beſeht haben 
denn bei Solchen tft Alles möglich! 

Walther ſah den Zorn, aber auch ſchon die Hoffnungslofigkeit des Lärmenden. © 
ſprach nur, wer feine Stellung für immer verloren hatte, Dennoch war er nicht der Mann, 
der jet leidenſchaftlich feine Liebe betheuert Hätte. Er bot fih an, dem Vermittler zu machen 
Ein Zank zwiſchen Liebeöleuten bat nicht viel auf fh, fagte er. Ih will Sie verfühnen. 
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Etwas Fleinlaut nahm dev: Angreifer den Vorſchlag an. Man beſchloß, morgen um 
die neunte Stunde fih bier zu treffen. Ich werde dann, fagte Walther, mit Dorchen 
verhandeln und Ihnen ſchließlich Antwort bringen, vielleigt Sie fofort einführen. 

Beive fanden fih Tags darauf zur feſtgeſetzten Zeit ein, wechſelten aber nur wenige Morte, 
da Dorchen's, Geliebter“ jegt, wie am vorigen Abend verabredet, Walther bevollmädtigte, 
in feinem Namen alle Verſprechungen abzugeben, bie Ihm nothwendig ſchienen. Als Walther 
bei den beiden Frauen, die ihn fhon wie erwartet hatten, von dem verabfchiedeten Lieb: 
haber zu ſprechen anfing, erfuchte ihn Dorchen, zu ſchweigen, er Tieß ſich indeſſen nicht 
beirren und hielt zu Gunften ber eiferſüchtigen Liebhaber überhaupt und zu Gunften des 
draußen Harrenden, defien hübſche Grftalt er ſehr wohl bemerkt Hatte und hervorzuheben 
nicht vergaß, eine längere Rede, die eindringlich genug war. Als er zu Ende war, fügte 
er die Mittheilung bei, daß der unglückliche Liebende auf ver Straße Dorchen's Antwort 
erwarte, bie er ihm fofort überbringen folle. 

Nun, fo gehen Sie, fagte Dorchen im rubigften Tone, und erklären ihm, daß id 
ihm nicht zu verzeihen brauche, weil ich ihn vergeflen babe, daß er es aber unterlaffen 
fol, mid wieder an ihn zu erinnern. Das Verhältniß war eine Berirrung... Gin 
Seitenblid auf die Muhme verrietb, daß diefe für den jungen Mann früher ein auf: 
dringlicher Werber geweſen war. 

Als Walther zu dem „Geliebten“ hinauskam und diefem Dorchen's Ablehnung mit: 
theifte, wurde diefer Halbtoll, flug an die Fenfterläden und flich die größften Schmähun- 
gen aus. 

Werben Sie fid ſofort ſtill entfernen? fagte Walther, ergriff ven Menfchen mit eifernem 
Arme und trog des Fräftigen Widerſtandes, den er fand, trug und fihleifte er den Unge— 
berdigen bis zu dem etwa funfzig Schritt entfernten Kanal, in den er ihn hinabzuſchleudern 
drohte, wenn er nicht in Ruhe vondannen ginge. Trotz feiner ſcheinbaren Ruhe war er 
durch die Schmähungen, die ſich der Gezüchtigte erlaubt Hatte, in hohem Grade aufgeregt. 
Er ging nun auch in den nähften Tagen zu ben beiden rauen nicht wieder zurüd. 
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Drittes Capitel. 
Fügungen. 
M Walther Hatte fih nach feiner Ankunft in H. vor den Thoren einen ziemlich weitläufigen 
Garten mit einem geräumigen und eleganten Gartenbaufe gemiethet und dorthin, wie ge: 
möhnlih, Frau Brigitte, ein Bamilienerbftüd, zur Führung feines Haushalts nachkommen 
taffen. Brau Brigitte war etwas vornehm, empfindlih, geſchwätzig und immer noch ge: 
neigt, ihrer Meinen Perfon die möglichfte Staffage zu geben, aber dabei in der That doch 
eine vortreffliche Wirtbfchafterin und von einem raftlofen Eifer für das Intereffe ihrer 
Herrſchaft, die fon fange durch Walther allein vepräfentirt murbe. Daher mochte 
fie Walther umfoiweniger irgendwo entbehren, wo er fih anf längere Zeit einrichtete, 
als er bezüglich des Hänslichen Arrangements ziemlih eigenfinnig war und ſich nicht aber 
behaglich fühlte, bis nicht jedes Zimmer feiner Beflimmung gemäß und feinem Geſchmack 
entfpredjend geordnet und geſchmückt war, während er im Gegentheil ald Reifenver nicht 
die mindeften Boranfprühe machte und das Ungewohnte vorzog. Eine Einrichtung im 
feinem Sinne nahm immer geraume Zeit weg und fo war au jeht noch keineswegs 
Alles in derjenigen Ordnung, melde Frau Brigitte in ihren Grundzügen kannte und nad 
einigen Verhandlungen mit Walther ſtets zu feiner Zufrievenheit Herftellte. Diesmal ſchien 
er jedoch zu derartigen Verhandlungen wenig aufgelegt und was Brigitten beſonders auf: 
“fiel, ohne daß fie darüber leihtfinmig zu werben Luft hatte, war ver Umftand, daß ber 
Herr in feiner Werkfflätte eifrig arbeitete, ohne, wie fonft, das Arrangement derfelben ab: 
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zuwarten, ihr dagegen ausbrüdlic verbot, Jemand in dieſelbe einzuführen, obgleih died 
zur Bervollfländigung der an fi jehr einfachen Decoration unvermeiblih war. Diele 
Merkftätte war fletö ein fehr geräumiges Zimmer und enthielt — unpraktiſch genug, ob: 
gleich in getrennten und durch Gonliffen abzuſcheidenden Abtheilungen — die Staffelei un 
die Tiſchlergeraͤt hſchaflen. Ich wuͤrde biefe Abfonverlichkeit nit erwähnen, wenn fie fd 
wicht, wie die Leſer ſogleich ſehen werben, als eine „fatale” — in bem einfachen und al: 
gemeinen Sinne der Vorherbeſtimmung — eriviefen hätte, und aus bemfelben Grund 
muß ih, fo verdrießlih e8 mir fein mag, Hinzufügen, daß an bad eigentliche Arbeitözin- 
mer Walther's das kleine Leſecabinet, dad mit Büchern und Topfgewächſen angefüllt mar, 
zu ſtoßen und mit jenem durch eine Thür verbunden zu fein pflegte, was auch biedmal 
der Ball war. 

Eines Nahmittags, und zwar fchon volle acht Tage nad feinem nächtlichen Ab: 
teuer, war Walther von einem verfehlten Befuche, ohne ſich bemerkbar zu machen, zurüd 
gefehrt und hatte ſich im fein Lefecabinet eingefchloffen. Er mochte fi etwa eine Stun 
ftill befchäftigt haben, ald er im dem Arbeitögimmer die Stimme Brigittens hörte, die mi 
gewöhnlicher Zungengeläufigfeit Auseinanderfegungen und Anweifungen gab, Anfang) 
überhörte er, was fie ſprach, aber die fharfen Töne der Frau ließen ſich nicht lange über 
hören, und da envlid fein Name von ihr genannt wurde und außerdem eine zweite, It: 
ſere weibliche Stimme in ven furzen Baufen, die ſich die Mebnerin gönnte, an fein Obı 
lang, fo horchte er ausprüdlih auf. „Es ift Überhaupt ein ganz eigener Kerr“, jagt 
dann Brigitte. „Er macht Tifhlerarbeiten, daß jede Tiichlerinnung ſtolz auf ihm iin 
fönnte, und malt, daß es eine Freude ift, und doch Beides nur aus viebhaberei, wie ti 
bei vornehmen Herren vorfommt und bei Prinzen gewöhnlich ift. Sehen Sie nur, Nm 
fell, da find zwei Zeichnungen: ein einfaches bürgerliches Mädchen und eine Dame in 
Phantaſieanzuge, und da iſt auch ein angefangenes Gemälde, bei dem die Züge ben 
ſprechend ähnlich werden! Aber wie it mir do? Die Dame, dad Mädchen und biele am 
gefangene Bigur feinen mir venfelben Kopf zu haben! Aber was fagen Siet I nich 
Alles ſo hübſch, wie es nur ſein kann?“ 

Die Arbeit iſt ſehr hübſch, antwortete eine Stimme, die Walther kannte, ob äber 
die Geſichter hübſch find, kann ich wirklich nicht beurtheilen. 

Nein, rief die Dame Brigitte wieder, das iſt wunderlich, das iſt ein ganz merheit: 
diger Zufall, was ih da entdecke! Mir kommt es vor, als wenn die Bilder rine Ade: 
lichkeit mit Ihnen hätten! 

Was ift das für ein Einfall! fagte die andere Stimme. Ä 

Walther öffnete die Thür und trat ein. Gr ſah Dorchen vor ſich, aber Beide, iM! 
fhon einigermaßen vorbereitet, wußten ihre Ueberraſchung zu beherrſchen, ‚und die Dan 
Brigitte fonnte umfoweniger etwas davon bemerken, als fie felbit, umd zwar nicht ur 
genehm, überraſcht war. Walther grüßte das Mädchen leicht und fagte zu Brigitte: 
Was foll das heißen? Habe ich nicht unterfagt, daß Jemand in dieſes Zimmet eingt 
führt werden foll? — Aber, Herr Walther‘, antwortete Brigitte, Sie fehen doch, W 
noch nicht Alles im Stande iſt! Und da ih glaubte, daß Sie abwefend wären und de 
mir diefe Mamjell als eim geſchicktes, fleifiges und fittfames Mädchen zum Dienf m 
pfohlen worben ift — 

Man fage nicht, daß das „Paradies über dieſe Begegnung allein: entfieben haut 
Ehen werden im Himmel geſchloſſen; wie war ſonſt dieſe neue Begegnung moͤglich! Bra 
Brigitte mußte fih zu ihrem höchlichſten Erftaunen entfernen. Als Dorchen und Walch 
allein waren, fagte diefer: Vor allen Dingen, liebes Dorchen, verſichere ih Ihnen au 
Ehre, daß dies Zufammentreffen ein zufälliges if; ob ein glücklicher Zufall, ſei babinge 
ftellt. Glauben Sie mir? Es kann möglich feinen — Nein, ich glaube Ihnen! antwortet 
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Dorchen, die nur hierher gefommen war, ji eines zwiſchen ihr und der Muhme wegen 
„zweier zerſchlagener Partieen“ entſtandenen Zerwürfniffes zu vermiethen. Ih bin jetzt 
zu einer Erklärung gezwungen, fuhr Walther fort, die ich noch längere Zeit hinausſchie— 
ben wollte und die mir daher ſchwer wird und die vielleicht ungeſchickt ausfällt. Dieſe 
Bilder, auf die Sie Frau Brigittens Geſchwätzigkeit aufmerkſam gemacht hat, mögen Ihnen 
zum Beweis dienen, daß ih mid fortwährend mit Ihnen befhäftigt, immer an Sie ge: 
dacht habe. Aber ich werde wol feine Malerei zuſtande bringen, die Ihrer werth wäre, 
als bis der Beflg ver Kopie mir gleichgültig fein kann, weil ih das Original befige, und 
dann vielleicht gerade recht nit. Doc ich will kurz fein, Dorchen! Ueberlegen Sie ſich, 
ob Sie den Fünftigen Sommer mit mir in dieſer Gartenwohnung oder in einem größern 
Haufe der Stadt, oder auf Reiſen zubringen wollen, voraudgefegt, daß Sie ſich überhaupt 
entfihließen können, mit mir gemeinfam zu leben und mich dadurch zu einem neuen Leben 
zu erheben. 

Dorden erröthete. Die Glut der Scham färbte fie bis an die Stirn. Sie wollte 
entfliehen. . . 

Walther befann ih. Er hatte vergeflen, hinzuzufügen, daß das Zufanımenleben ſich 
ſelbſtverſtündlich nur als Eheband möglid mahen follte. O wie beleidigen Sie mich und 
id; ſelbſt! wallte er, das Miseverſtändniß bemerfend, auf. Doc ich verzeihe Ihnen, Dor- 
den! An die Kleinigkeit der Trauung u. f. w., die den Frauen mirflid feine Kleinigkeit 
ift, habe ich nicht gedacht, und ift ed nicht die Hauptſache, ob du dich entſchließen Fannft, 
mein, mein zu fein? Aber ich will jett Feine Antwort; ich gebe Ihnen Bevenfzeit, fo 
lange, ald Ste wünfhen, und ich fühle nun, daß der Zufall, der uns heute zuſammen— 
führte, kein glüdlidher war. Ich hätte meine Mole fortipielen müſſen, obgleih ich Sir 
nicht täufchte und im Grunde auch nicht täufhen wollte, damit Sie mid fennen lernen 
fonnten. Denn der eitle Gedanke, durd meine Erjcheinung ohne weiteres ein junges 
Herz zu gewinnen, liegt mir fern. 

Dorden waren Thränen in die Augen getveten; fie zwang fi zu lächeln und fagte: 
Ia, Sie hätten Ihre Rolle fortipielen follen! Ich hatte mich fo darauf gefreut, Sie einft 
doch no irgendwo wiederzufehen; ich fühlte mich fo fiher und vertraute der Zeit, Darum 
will ich auch jet Feine Bedenkzeit. Kommen Sie recht oft zu uns! 

So wollte fie abbrechen und fih raſch entfernen. Walther hielt fie aber feft, drückte 
einen Kuß auf ihre Stirn u — —⸗ : 

Beide find jeht verbeirathet. Was das ehemalige Dorchen anbetrifft, jo würde mian 
ihr mit der Behauptung, daß fle nicht wiederzuerkennen fei und daß man ihr bie vers 
fpätete und einfeitige „Bilvung”, die fie erhalten bat, nicht anmerke, fehr unrecht thun. 
Biel eher könnte man fagen, daß Das, was ihr an der „Dame” fehlt — und bas iſt 
jeher wenig umd fehr viel —, fle eigenthümlich anziehend macht. Daß Walther feine 
„parabieſiſche“ Entdeckung noch für die glüdlichfte Hält, die er je gemacht, wird Hiermit 
verſichert. Schließlih aber noch dies: „Ehen werben im Himmel geſchloſſen“, d. h. ber 
Mann und dad Weib, die fih in der Ehe zufammenfinden und vereinigen, find vom 
Himmel, alſo von dem Schickſal oder der Vorſehung füreinander beftimmt, Nimmt man 
aber an, daß Alles, was gefchieht, im Buche des Schickſals geichrieben fleht oder von der 
Borfehüng gewollt und herbeigeführt wird, fo würde das Sprüchwort, wie ed bisjegt 
gefaßt if, mur eine befonidere Anwendung dieſes allgemeinen Sapes, alſo im Grunde 
nichts Beſonderes enthalten. Die ältere Herrnhuterfitte, die Ehepaare durch das Roos 
entfliehen zu laffen, wäre hiernach durchaus gerechtfertigt, infofern eben der Menſch feinem 
Looſe nicht entgehen kann, und die Umwege, die außerdem zur Verwirkllchung des Be- 
ſtimmten nothwendig find, einfach erfpart werden. Nach diefer Auffaffung würde auch bet 
Gedanke einer Lotterie, bei welcher an die Höhern Gewinnſte die Zuthat eined zu ehe: 
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lichenden weiblichen oder männlichen Individuums gefnüpft wäre, gar nichts Auffallendet 
baben, Auch könnte man glauben, daß unfer inpuftrielles Jahrhundert in. der freien An 
noncenpreffe das geeignete Mittel gefunden habe, um das Suchen nad der Einzigen zu 
erleihtern, wenn nicht in ven bezügliden Stedbriefen durchſchnittlich do zu jehr auf das 
befondere Kennzeichen eines verhältnigmäßig beträchtlichen Skonomifhen Vermögens rin fe 
bedeutendes Gewicht gelegt wäre, daß man berechtigt iſt, die fonftigen Aufprüd? Für in- 
differente Rand- und GEtifettenzeihnung zu halten. Sehen wir und daher unjer Sprüd: 
wort genauer an, fo muß es auffallen, daß vor „Ehen“ der Artikel fehlt, während «# 
nicht blos heißt, daß Ehen im Himmel befhlofien, fondern ausdrücklich, daß fie da ge: 
fploffen werden. Dies ift auf feinen. Fall bebeutungslos und wir müfjen zunädft an: 
nehmen, daß bei dem Entſtehen des Sprichworts nicht an alle, fondern nur an ſolche 
Ehen gedacht worden iſt, die durd eine wunderbare Fügung zuflande gebracht erſcheinen 
und fobann durch ihren befonders glücklichen oder befonderd unglüdlichen Verlauf ven 
Finger einer höhern Waltung erkennen laffen; daß fih aber der Gedanke weder dahin 
beftimmt Hat, in ſolchen Ehen nur frappante Beifpiele ver das Schickſal im Allgemeinen 
und das Eheſchickſal Insbefondere fhlehthin beftimmenden Macht zu fehen, noch babin, jie 
als Ausnahmen von der Regel zu betrachten, daß alfo die Unbeſtimmtheit der Form durd 
die Uneniſchiedenheit des Gedankens bebingt if. Das Sprichwort begnügt ſich demnad, 
auszudrũcken: Es gibt Ehen, durch die man an die Fügungen des Himmels erinnert wire. 
Weiterhin aber ift der Himmel betont und diefe Betonung weift immer auf ben Gegen: 
faß der Erde oder der Hölle hin. Bon dem legtern Gegenſatze dürfen wir nidt abjeben, 
da jebe unvermweichlidhte Phantafle dad Gegenbild der Hölle zum Himmel fobert und ba 
ed Ehen genug gibt, die nit das „Leben wie im Himmel‘, fondern die Qualen ber 
Hölle vergegenwärtigen. Auch läßt fi keineswegs annehmen, daß ed ber Volfephantafic 
fern liegt oder gelegen bat, ji bei dem Abſchluß der einen Ehe eine Vorfeier im Himmel, 
bei dem der andern eine foldhe in der Hölle, dort die, Engel freudig bewegt, bier bie 
Teufel lachend und die Engel weinend vorzuftellen. Hiernah hätten wir drei Arten von 
Ehen: Die im Himmel gefhloffenen, d. h. die glüdlihen, welche eine „felige” Sweiheit 
und Einheit ded Lebens varftellen; diejenigen, deren „VPolterabend“ in ver Hölle, ». h. 
gewiffermaßen auh im Himmel, in dem Oberflod der Hölle, gefeiert worben ift, welche 
ſchleichendes Elend begründen oder einen tragiſchen Ausgang finden, und endlich bie große 
Menge der auf Erben geichloffenen, die weder gründlih glüdlih noch gründlih unglücklich 
find, ſondern fi duch ein fortgefeßtes Ertragen und Vertragen harakterifiren oder auch 
den auf Vertrag gegründeten Staat und das conflitutionelle Gleihgewidht der Gewalten 
darftellen. Bei diefer Gintheilung können wir felbftverftänplih als die im Sprichwort 
gemeinten Ehen nur die im Himmel vorgefeierten anſehen, und wenn mir es weiter: 
bin nit für gleihgültig halten, daß ausbrüdlih von einem Abſchluß derfelben im 
Himmel die Rebe ift, jo entmwidelt ih eine Vorftellung, bie mit ver platoniſchen Idee 
einer einfligen Einheit der auf Erben ihre Wiedervereinigung erſtrebenden Seelen und 
Körper große Aehnlichkeit hat. Daß aber eine ver antik-philoſophiſchen verwandte Idee 
in dem deutſchen Sprichwort enthalten fein und bei einzelnen Fällen, in denen. es ange: 
wandt wird, im Hintergrunde des Beruußtjeind liegen kann, läßt ih um fo. weniger ſchlecht 
bin ableugnen, als jedes Sprichwort ſeiner Natur nach vielveutig ift,.. Ebenpeähalb 
dürfen wir — nod eine andere Auslegung anfügen, die weit weniger. pathetiſch, aber 
gleichfalls möglih if, Es wäre hierbei nur nöthig, daß man das lehte Wort betont 
und dahinter einen Gedankenſtrich macht oder ji einen Gebankenftrih denkt, Wenn man 
nämli von den Honigmonaten der Che, fpriht, jo nimmt man einen Raufh des Glücke 
an, der ſich zu erfhöpfen nicht. viel Zeit braucht. Iſt aber, ver Vorhof der Ehe, ber 
Brautfiand, in der That eine Zeit ſich fleigernder Sehnſucht, ſo kann man. ald den zu: 
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gleich glüdlichften und veinften, alfo als einen himmliſchen Moment, ven bezeichnen, der 
die Liebenden feierlich vereinigt, und demnach wäre ber Sinn des Sprichworts: Ehen 
werden zwar im Himmel gefhloffen, aber auf Erden geführt, oder mit andern Worten 
Der Traum der Liebenden von einem Himmel auf der Erde bleibt — ein Traum! Doch 
nein — auf Dorchen und Walther wenigſtens paßte diefe gefuchte Auslegung nicht. Nadı 
ihnen iſt eine im Himmel gefchloffene Che ein Wunder des glüdlihen Findens und ein 
Wunder des glüdlihen Beſitzes. 


Die Auden und der Talmubd. 


& gibt wol kaum eine Nation, die mehr gefhmäht und verläftert worben wäre als. bie 
jübifhe. Und die Schmäher und Berläfterer gehörten nicht eiwa immer blos dem Pöbel 
an, nein, aud hochgebildete Männer und große Geifter befanden fi unter ihnen. Wir 
nennen beifpielöweife nur aus dem vorigen Jahrhundert Voltaire. Boltaire gefteht der 
jũdiſchen Nation zwar zu, daß fie die eigenthümlichfte if, die e8 je in ver Welt gegeben 
bat. Obgleich in den Augen der Politik verächtlich, fagt er, fei fie do in den Augen 
der. Bhilofophie in mehrfacher Beziehung beiradhtenäwerth. Aber die Augen, mit venen 
Voltaire felbft fie alsdann betrachtet, find keineswegs befonders philoſophiſch; vielmehr 
bieten ihm die Juden und ihre Geſchichte nur willtommenen Stoff zum Spott und zur 
Moquerie, um die es ihm überhaupt überall mehr zu thun war ald um ernfte und firenge 
Wahrheit. Ihm ergibt fi aus dem kurzen Tableau, dad er von der jüdiſchen Geſchichte 
entwirft, nur, „daß die Hebräer faft immer entweder limherirrende oder Räuber oder 
Sklaven oder Aufrübrer waren‘. Sie find nod heute, fagt er, Bagabunden auf der Erbe 
und find den Menſchen ein Abſcheu, verfihernd, dap Himmel und Erde und alle Men: 
ſchen nur für fie allein gefchaffen feien. Kurz, er jindet in ihnen nur ein „unwiſſendes 
und. barbarifches Volk, welches feil lange den fhmuzigften Geiz mit dem abſcheulichſten 
Aberglauben und dem unüberwindlichſten Haß gegen alle Völker, vie fie dulden und be: 
reichern, verbindet”. Deffenungeadtet, fließt er fpöttiih, pdarf man fie nit 
verbrennen. 

Zu den auffallennften und gröbften Unmwahrheiten, die Voltaire gegen die Juden vor: 
bringt, gehört vie Behauptung, daß fie feine Inpuftrie und feine Philofophie gehabt 
hätten. Den erflern Punkt betreffend, fagt er: „Salomo bediente ſich immer der Tyrier 
zum Bau: feiner Schiffe fowie zur Grridtung feines Palaſtes und bed Tempels. Es iſt 
alfo offenbar, daß die Hebräer feine Inbuflrie hatten und folglih Fein blühendes Bolt 
bilden konnten.” Den zweiten Punkt anlangend, jagt er: „Ihr fragt, welches vie Philo: 
jophie der Hebräer war? Dieſer Artikel fällt fehr kurz aus; fie hatten feine.“ 

Beide Unmwahrheiten wurden noch zu Voltaire's Lebzeiten widerlegt. Es erſchienen 
nämlih zu Paris in mehren Auflagen „Erreurs de Monsieur de Voltaire’’ — eine be: 
trächtlich vermehrte Auflage von 1770 liegt und vor —, in- denen ihm eine Unzahl nicht 
nur philofophiiher, ſondern auch biftorifher Unmwahrheiten vorgerudt werben. Dort wird 
über die erfte Anklage, daß bie Hebräer feine Inpuftrie gehabt hätten, mit Beziehung 
auf das 2. Gapitel des 2. Buchs der Chronica gefagt: „Es ift falſch, daß Salomo weder 
Hol; noh Handwerker zum Bau jeined Tempels hatte; er Hatte vielmehr ungefähr 
150,000 Arbeiter, die feine eigenen linterthanen waren; er verlangte vom König von 
Tyrus nur eine Art Eoflbaren Holzes, das fi nur in Phönizien befand, einige Hand— 
werfer, die ſich beffer auf: das Hauen dieſes Holzes verftanden als die Gebräer, und einen 
berühmten  Künftler, um die israelitifchen Arbeiter zu leiten,‘ Und die zweite Anklage 





— 65650 ° — 


betreffend, daß die Juden keine Philofophie gehabt hätten, wird gegen Voltaire gefast: 
„Gr vereinige das Merkwürdigſte und Schönfle, was Philofophen und Dichter geſagt oder 
gefchrieben haben, er wird nichts finden, was der Schönheit des «Buches der MWeiöheits, 
des «Prediger» und der «Sprühe Salomonid» gleichkommt in Beziehung auf. veligiöfe, 
moralifhe und fociate Ideen. Alle die göttlihen Philofophen, die er bewundert, waren 
nur ſehr Heine Menſchen im Bergleih mit den bebräljhen Lehrern, die er verachtet. Wenn 
es fih darum handelte, erhabene und wahre Ideen von der Gottheit zu geben, übertrafen 
jie alle andern. Sie haben feine Syflemmänner unter fi gehabt, weil fie weifer waren. 
Iſt die Welt darum heutzutage beffer, weil fie alle Ertravaganzen weiß, die durch dat 
Gehirn der griechiſchen Philofophen gegangen find?“ 

So der franzdfifhe Gegner Voltaire's. Bor kurzem erfchien: „Die Glaubens: und 
Sittenlehren des Talmud, nebft Erklärungen‘ der Heiligen Schrift u. f. w.; in talmubi: 
ihren Auszügen zufanmengeftellt und ins Deutjche übertragen von Seligmann Grän: 
wald, Mabbiner in Freudentbal in Würtemberg“ (Heilbronn & Leipzig, Landhetr, 1854). 
Wenn unter der Philoſophie einer Nation nicht blos die methodiſch ausgearbeiteten 
Spfteme ber wenigen Bachgelehrten und Schulmänner, fonvdern die Welt- und Lebent: 
weisheit zu verftehen ift, die and in andern als ſtrengphiloſophiſchen Schriften; die in 
ihrer religiöjen, moraliihen, poetifhen Literatur niedergelegt ift, kurz, wenn man unter 
Philoſophte eines Volks nicht blos Das, was die philoſophiſche Forin in ſich trägt, 
jondern überhaupt Alles, was von innerm philofophifhen Gehalt iſt, wenn auch in rin 
veligiöfes oder poetiſches Gewand gekleidet, zu verſtehen hat, fo darf man mol auch in 
den religiöfen Schriften einer Nation Spuren ihrer Philoſophie ſuchen und verfolgen. 
Schließen wir deshalb bier einige Betrachtungen Über den Talmud an. 

Der Talmud verdankt feinen Urſprung dem Streben, die Heilige Schrift auszulegin 
Ueber die Zeit der erſten ſchriftlichen Abfaffung folder Austegumgen fehlen jedoch genaue 
Nachrichten. Die auf und gekommene Sammlung der Mifhna oder Wiederholung dir 
erften Lehre wurde von vem Patriarchen Rabbi Jehuda un das Jahr 220 n. Chr. ge 
oronet umd gefchloffen. Die Miſchna bedurfte aber im Laufe der Zeit ſelbſt der Audk: 
gung und Giweiterung umd fo entfland die Gemara, welche in zwei Ausgaben vorhan: 
ven ift, in ber jeruſalemſchen und babplonifchen ; die erftere gegen das Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts in Tiberias, die zweite etwa um das Jahr 550 zu Sura redigirt. Die ſchaͤrfſte 
Sonderung des Talmud iſt diejenige, nad welder fein Imbalt in Gefeg und Geſag— 
tes ober. freie Auslegung zerfällt. Der erſtgenannte Theil wird auch im Talmud ſelbſt 
mit Gchörtes bezeichner, weil die Lehren gehört werben mußten, und untfaßt diejeni⸗ 
.gen Lehren, die theild als Auslegungen des moſaiſchen Gefepes, theils als eigene An- 
wenbungen der Rabbinen vorgetragen wurden, fowie vie Gonttoverfen über beide Theile, 
während der andere mit Geſagtes bezeichnete Theil als Ausfluß des freien Nachdenkent 
von Jedem gefagt werben konnte. Diefer zweite Theil enthält neben trefflichen etlichen 
Lehren, Auslegungen der Heiligen Schrift und Allegorieen auch ſolche Stellen, die nad 
dem Geftänpniß ded obenerwähnten Samnılers, des würtembergiſchen Rabbiners Selig: 
mann Grünwald, „ſowol von der urtheilenden Vernunft als von der richtenden Sitilich 
keit als anftößig erflärt werden und deren Aufnahme in den Talmud bloß einer gewiſſen 
unkritiſchen Beichtfertigkeit zuzuſchrelben fein dürfte, mit welcher man in früherer art auth 
das Anſtößige zu verewigen ſuchte“. 

Die talmudiſche Anthologie unſers würtembergiſchen Rabbiner ft aus dem‘ —— 
ten zweiten Theile des Talmud geſchöpft, ſyſtematiſch geordnet und mit einem d 
lichen Vorworte über ven Werth und die Bedeutung des Talmud überhaupt Gel 
Aus dem! Vorwort läßt ſich zugleich entnehhmen, auf welcher hohen Stufe der Bildung 
gegenwärtig die Rabbinen ſtehen und wie ſehr fe mit der Zeit fortgeſchritten find. 
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Wir Heben zunähft, ehe wir einige Proben talmubifcher Weisheit mittheilen, die 
ienigen Punkte aus Rabbi Seligmann Grünwald’ 8 Vorwort heraus, die uns befonders 
beachtenswerth erſcheinen. e ’ 

Das moſaiſche Geſetz, welches die. Örundlage des Talmud bildet, hat zu feiner Bajie 
den Gedanken, daß Gott ver Gejepgeber des jübifhen Volks ift, der ihm Lehren, Bor: 
ſchriften und Gejege gegeben, nad welchen feine Angehörigen leben follten. So groß aud 
die Verehrung if, die dem Moſes felbft im Talmud gezollt, jo fehr auch die Vortrefflich⸗ 
feit der moſaiſchen Lehre in demfelben anerkannt wird, jo erhält doch das moſaiſche Ge— 
ſetz nad) talmudiſcher Anficht feine Bedeutung und Weihe erft dadurch, daß es als eim 
görtliches, als ein von Gott gegebenes erjcheint. Hierdurch entjtand bei den Talmubiften 
das eifrige Streben, ihre Ausjprüche und Lehren wo möglih durch Hinweiſung auf einen 
Auoſpruch in der Heiligen Schrift zu begründen ober doch zu redtjertigen. So ſehr auch 
eine füttliche Lehre als jolde der Vernunft und dem Herzen ji empfehlen modte, jo er- 
hielt fie ihren eigentlihen Werth und ihr Anfehen doch erft dur den Beweis, daß fie 
in dieſem oder jenem Verſe der Heiligen Schrift enthalten fei. Da dieſes aber nicht bei 
fämmtlihen Lehren des Talmud zutrifft, da im Gegentheil nur wenige berjelben in na= 
türlicher, ungezwungener Weife auf einen beutlihen Ausſpruch der Heiligen: Schrift ſich 
zurücdführen laffen, fo ſcheuten die Talmudiſten jih nicht vor fünfllihen Auslegungen, in 
welden fie diefem oder jenem Worte ver Heiligen Schrift eine andere Bedeutung lieben, 
ald es dem Zufammenhange nah hat; ja fie veränderten jogar Wörter und Buchſtaben, 
um den gewünſchten Sinn zu erhalten. „Wir gewahren bier‘, jagt Herr Grünwald, 
„die ſeltſame Erſcheinung, daß die Hervorragenpften geiftigen Repräfentanten desjenigen 
Volks, dem ein neuerer Schriftfteller (Leo in feinen „Vorleſungen über die Geſchichte des 
jüdiſchen Staats“) einen wahrhaft zerfreſſenden und auflöjenden Berftand zuſchreibt, Alles 
aufbieten, um das Grgebniß ihrer eigenen Verſtandesthätigkeit in den Hintergrund zu 
drängen und daſſelbe als eine Lehre der Heiligen Schrift erſcheinen zu laſſen.“ Dod bei 
diefem Verfahren hatten die Talmupiften nicht die ſelbſtiſche Abſicht, ſich ſelbſt dadurch 
gleihfan zu: vergöttern, daß fie ihre Meinungen als. in der Heiligen Schrift begründet 
ausgaben, ſondern fie wurden’ hierbei blos von dem Streben geleitet, den ſittlich-religiöſen 
Wahrheiten die feftefte Stüge und heiligfte Begründung zu verihaffen. Gingen auch die 
Talmüpiften zuweilen zu weit, wobei die orientalifhe Redeweiſe, die in ihrer lebhaften 
Bilderfprahe ſoviel Neigung zu Uebertreibungen zeigt, in Anſchlag zu bringen ijt, und 
ſcheint aud die Form und Begrünphng der talmudiſchen Lehren nicht immer die ange: 
meflenfte, jo ift doch andererſeits der religiössjittlihe Gehalt der Xehre nicht zu verfennen. 

Eine befanntlid die Juden befonders ſchmückende Tugend ift die Wohlthätigkeit gegen 
Arme. Dr. Heinrich Merz jagt in feiner Schrift über Armuth und Chriftentyum: ‚Kraft 
jeined Gefeged und Charakters hat diefed wunderbare Volk in der Zerfirenung gerade ben 
Zug ‚ver Familien: und Volkoliebe in einer vührenden Sorglichkeit und Theilnahme für 
alles ihre Brüder berührende Web bewahrt. Auf eine für Fremde beſchämende Weife 
bringen fie ihren Kranken, Armen, Reifenden, Witwen, Waifen und irgend Nothleidenden 
vie ſchwerſten Opfer: Was Salomon: Heine in Hamburg mit großen Mitteln im größten 
Mafftabe that, pas wird im ärmſten Judendorfe ver ärmſte Joraelit im verjüngten Maß— 
Rabe alle Tage leiften.” Mit Bezug auf diefe Anerkennung nun mweift Herr Grünwald 
nad, daß die eindringlihen Lehren des Talmud im diefer Beziehung ven Ifraeliten das 
Gepräge ihrer Denf: und Handlungsweiſe aufgevrüdt haben. Die talmupifhen Lehren 
regten die. heilige Pflicht der unverbroffenen und reichlihen Barmberzigfeit, der thätigen, 
bingebenden und aufopfernden Nädftenliebe can: ,,Diefe und noch mehre häusliche Tu— 
genden, bie vorzugsweiſe den Iſraeliten zugejchrieben werden, dürfen als Vermächtniſſe 
angefeben werben, die viele Generationen hindurch, trog alles äußern Druds, von ihnen 





heilig gehalten wurben und beven Pflege fie ven Kehren des fr vielfach geläfterten Tal⸗ 
mud zu danken haben.‘ 

Den Judenfeinden gegenüber, die noch immer dabei beharren, den Juden Menſchen 
und Bürgerrechte zu entziehen. und dieſes durch die angeblid ſchädlichen Lehren ded Tal: 
mub rechtfertigen wollen, weiſt Herr Grünwald auf Tolde Lehren der Talmudiſten bin, 
die den Ausſprüchen der beſten ſowol chriſtlichen als heidniſchen Moraliften an vie Grit 
gefegt werben dürfen. Er citirt Ausiprücde des Talmud, die mit ähnlichen des Meum 
Teftament rorrefponbiren, ohne daß doch anzunehmen fei, daß die Talmubiften Arge: 
mentationd: und Ausdrucksweiſe von den Gvangeliften entlehnt haben follten. Vielmehi 
jei ed wahrſcheinlich, daß die gleichmäßige Korm der Gedanken, der man im Neuen Zefa: 
ment und im Talmud begegnet, fowie bie eigene Art und Weife, mit welcher Vernunft: 
wabrheiten in beiden Werfen dur irgend eine erfünftelte Deutung eined Sahes oma 
Wortes aus der Heiligen Schrift herausargumentirt werben, in dem damals herrſchenden 
Zeitgeſchmack ihren Grumd hatten. In Beziehung auf die Form ded Auspruds und der 
Argumentation erfcheint der Stifter der chriſtlichen Religion, wie Herr Grünwald nad: 
weift, mit den Talmubiften fehr nahe verwandt, „oder, um es Eurz zu fagen, er erideint 
in der Behandlung und Auslegung der Heiligen Schrift als ein tüchtiger Talmudiſt.“ 

Der Talmud gibt feine Gerechtigkeit gegen alle Religionsgefellfhaften in dem Sat 
zu erfennen: „Die Frommen aller Bölfer haben die zufünftige Seligfeit zu erwarten.“ 

Doch Herr Grünwald begnügt fih nit blos, den Talmud, ver folange zum Vor: 
wande für die Gehäfflgkeit gegen die Juden dienen mußte, zu rechtfertigen; and; bad 
Leben der Juden, meint er, dürfe vor der firengfien Prüfung nicht zurückſchrecken. 6 
wäre zwar nicht zu verwundern, wenn die Juben in fittlicher Beziehung fo tief gefunfen 
wären, als ihre Gegner glauben machen möchten, nachdem von Seiten der Chriſtenheit 
feit vielen Jahrhunderten fo Vieles gefhehen ift, was geeignet war, factiſch ihren fittliden 
Berfall Herbeizuführen. Macaulay fagt: Man behauptet,* die Juden feien ein gemeine, 
ſchmuziges, gelogieriged Geſchlecht. Freilich verweifen die Verfolger gern auf vie Lafter, 
die ihre Verfolgungen erzeugt haben. (Rebe über die Gmancipation der Jupen.)... Pod 
geben wir in einem zweiten Artifel auf die Lehren des Talmud etwas näher ein. 

(Ein zweiter Artikel in näher Nummer.) 


Wiener Briefe. 


IV. 

— — Biegen Sie nur von der Rothenthurmſtraße links um das Lugeck, aber die Vären 
apothefe und das Adam'ſche Kafferhaus „laſſen's liegen”, gehen dann durch die Bädrr: 
firaße „immer fort, bis fie aus if”, fo gelangems an ein Parallelepipedum, welchti 
feine vordere Breitfeite mit dem Frontefpice frei dem Gomvictöplage zuwendet, mit bet rüd: 
wärtigen weiter an die Nahbarhäufer in ven beiden Bäderftrafien ſtößt und mit der Fangen 
Seite in eben biefelben beiden Bäckerſtraßen „ſchaut“, die die obere und untere heißen 
Dies in feiner geometriihen Form charafterifirte Gebäude ift im Boca gebaut un 
heißt — die Univerfität,- 

Es ift aber nicht die gegenwärtige wiener Univerfität, e8 iſt eine verfinnlidende Dar: 
ſtellung des Begriffs derfelben. Die Mufen entflohen 1848 aus diefen Räumen und machten 
dem Mars Platz, der fie zur Kaferne verwandelt hat; jegt aber feit etwa einem Jahre ſtehen 
fie völlig lerr und man ſpricht ſogar, Mercur werde hierher ziehen. Die Börfe ſoll Gircher 
verlegt werben. Man kann nicht leugnen, daß es jept Feine ſpeculativern —— 
als die der Bonds und der Wechſel gibt. 
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Aber wo ſind die Facultäͤten, die Disciplinen, die Lehrkanzeln und die Hörſäle der 
wiener Univerfität? 

Sie find in die vier Winde zerftreut und haben lange von Vorftadt zu Vorſtadt ein 
Unterfommen geſucht. Erſt im neuefter Zeit hofft man, daß wieder eine Vereinigung ver— 
fügt werden wird, die wenigflend die Studirenden ein umd derſelben Facultät nicht nöthigt, 
wie ed oft vorfam, Bürger zweier Welten zu fein. Schon in dieſem Augenblick wejidirt 
der größte Theil der Jurioprudenz an der Wieden, die Theologie in der Joſephſtadt, der 
größere Theil der Mediein in der Alfervorfladt und die Bhilofpphie, wie ſich das vom 
Geiſt von felbit verfteht, überall und nirgends. Stein, der meuberufene kieler Profeſſor, 
bat den Lehrfaal, in welchem er zu verkünden beginnt, daß der Sorialismus noch etwas 
Anderes ift ald das ſyſtematiſche Verwechſeln von Mein und Dein, für den Anfang im 
Gonvictöhaufe gefunden und Ookar von Redwitz lieft über Aefthetif und Literatur — Doch 
ed it ja wahr, der Sänger der „Amaranth“ braucht feinen Lehrſaal mehr. 

Trauliche Erinnerung, ald alle die fchmefterlichen Facultäten gemüthlich wie in einem 
Phalanflere beifammen wohnten oder mwenigftens in der nächſten Nachbarſchaft! Die Halle, 
pie Bäderfiraßen, ver Eonvietsplag waren in den freien Zwiſchenſtunden von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Dandies Gebet, die „Schmausbaberl”, eine Paftetenbärerin, die der Univerjität 
gegenüber ihre Herrlichleiten feitbot, war von ihren eleganten Gönnern umbrängt, denen 
vas akademiſche Leben ihrer norbdeutfhen Brüder rin Fremdes geblieben if; nur gegen 
die Zeit ver theils halb, theild ganzjährig abgehaltenen Gramina wurde ed fliller, da 
dann Jeder ſich einige Wochen lang anftrengte, feinen Repetitionen zu leben und wenigflens 
mit einem gerwiffen Minimum von Cenſur (Glaffe genannt) in den nähflen Jahrgang 
übergeben zu dürfen. 

Die wiener Univerſität ift fehr alt. Ihre Gründung reicht in die Mitte ded 14. Jahr⸗ 
hunderts zurüd, in die Zeiten der Scholaftif, die ſich lange wiberjeßte, den aus Italien 
kommenden @eift des wiederbelebten Alterthbums auf fih wirken zu laffen. Ein Thomas 
Ebendorffer lad bier 22 Jahre über ein einziges Gapitel des Jejaind! Ws Ariſto— 
teles im Urtert verflanden wurde, endlich ein Konrad Geltes als gefönter Dichter, 
‚‚poeta laureatus‘, mit Horaz und Ovid wetteiferte, war zwar biefe humaniſtiſche Ric: 
tung vom übrigen Europa bereits wieder überholt; doch kam fle der Neformation entgegen 
und die alte Neigung Wiens, ſich an Allen zu betheiligen, mad im mittlern Deutfchland 
fi; bewegend und anregend zeigte, bewährte ih ſchon damals; es gab eine Richtung an 
der Univerfität, die Luther'n mwenigftens — als Dichter huldigte. Die Reactionen der 
Fervinandeifhen Zeiten find bekannt, fie werben ſelbſt in dem im Auftrag bed gegenwär- 
tigen Unterrichtsminiſters verfaßten werthvollen Werke über die Univerfität von Herrn Kin 
als die für die Wiſſenſchaften nicht eben glüdlichflen bezeichnet. Es kam eine Zeit, wo 
diefe Univerfität dreißig Studenten zählte, freilich die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs. Erſt 
die Jeſuiten konnten wieder Ordnung und ein höheres wiſſenſchaftliches Leben, natürlich 
auf ihre Art, im die wiener Univerfität zurüdführen. Bon dem Olaubens;mwange, den der Orden 
zugleich zur Mitbedingung feines löblichen Bifers machte (jeder Dociorandus mußte die 
difficilſten Thatſachen der Glaubenslehre beſchwören), erlöſte die jofephinifche Zeit, mehr 
aber noch die Macht der Empirie. Das 18, Jahrhundert entfeffelte nicht nur das Dogma, 
fondern and die Natur von den fleben Siegeln der Tradition. Der große Ban Swieten 
wurde der Anfang diefer mächtigen naturwiſſenſchaftlichen und mediciniſchen Bewegung, 
die feit einem Jahrhundert von Wien ausgegangen -ift und bis auf den heutigen Tag einen 
höchſt merkwürdigen Gegenfag zu den herrſchenden Richtungen bieflger Verhältniffe bildet. 
Der Weltgeift weiß ih immer zu helfen. Wo ein Skoda und ein Rofitanffi wirken, 
fann das Auge Minerva’s nur beiter bliden. 

Im Jahre 1848 hat die wiener Univerfität eine in ver Geſchichte im ähnlicher Weife 
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wol nur zu den Zeiten Huſſens in Prag und Luther's in Wittenberg. wieder vorgefommen 
Rolle gefpielt. Das war eine wilde Zeit. Man wollte lieber Geſchichte „machen“, ala 
Kaifer’s „Deftreichifche Staatengeſchichte“ auswendiglernen. Ja, ein „Profeſſor der Reli: 
gion“ (Füſter) ſchwang feine Aufflärungsfadel wie ein Taborit. Die Umniverfität wurde 
ein „Miontfalvatfh‘ der Gage, ſtaunend und anbetend umflanden von Maflen, weld: 
das dort lebendiggewordene Wort von Angefiht zu Angefiht fhauen wollten. Während 
eines halben Jahrs waren die Hörfäle damals gefhloffen. Statt des Krigelnd der jedem 
und der Borträge der Docenten hörte man nur das MRaffeln der Schleppfäbel und das 
Praffeln der rhetoriſchen Raketen. 

Bon ben Studenten des übrigen Deutſchland unterſcheiden fid die öſtreichiſchen übe: 
haupt auffallend. Kein äußeres Kennzeihen, Feine Verbindung. In ihrer Bildung vielleicht 
unteifer als die Studenten im „Reich“, find fie in ihrem Naturel friſcher. Bon jene 
geledten Gleganz junger Ariftofraten, wie fie in Göttingen und Bonn das Xroiteit 
beherrſcht, findet ih ſchon deshalb in Deftreih nur wenig, weil die Beamtencarricre 
in diefer Sphäre_ minder gefuht iſt. Der reihe Bürger- und Bauernfland entfenbe 
auf bie Univerfitäten viel frifhe und lebendige Naturkraft, die ihr provinziales Element 
keineswegs in Wien zur nüchterem Eleganz abſchleifen läßt, dabei aber auch lange etwat 
ſtark jene idealiſche Unreife behäft, die wir in den Tagen zur Genüge ‚kennen gelernt haben 
als diefe jungen Libertiner ih für gewachſen hielten, die Monarchie zu regieren. Mal: 
würbig freilih mar aud damals bie Naivetät des Publicums, die fi die Tonangabe dirier 
jugenvlien Aula, die dur ihren Euthuſiasmus gewiß manden ihrer Gegner fpäter ver: 
ſoͤhnt hat, gefallen ließ! 

In der Medicin hat die wiener Schule gegenwärtig eine Geltung, bie ihr ſelbſt von 
den mannichfachen nenerbings aufgefommenen Movdificationen derfelben, z. B. durch Vitchen 
in Würzburg, nicht genommen werben fann.. Sie fußt vor allem auf das große Material, 
das ihr zugebote fleht, Die Kranfheitszuftände nicht. nur einer, großen. Stadt, ſondem 
einer aus Königreichen beflebenden Monarchie Liegen ihr zur täglichen Beurteilung vor, ſo 
daß die Praxis des Krankenbetts den jungen. Arzt immer wieder bier feffelm müßte, felbf wenn 
die Theorie fih.ganz und gar in eine Wiſſenſchaft der ewigen Fragftellung verwandeln ſollte 

Welch eine impofante Erfheinung ift Skoda! Seine äußere Art nur. einfach, ſchlich 
wie ein. Vürgerömann, der einem alltägliden Gewerbe nachgeht. Und fein Geift doch ie 
allumfaffend, fein Eifer fo wiflenfhaftlih, feine Hingebung an vie große Aufgabe fein 
Lebens fo uneigennügig. Wie wir denn überhaupt in Wien nicht jenen widerlichen vor 
nehmen Ton finden, den ſich die norddeutſche Gelehrſamkeit angerignet hat, fo treten un 
diefe weltberühmten Skoda, Rofitanffi, Oppolzer, Hebra, Hyril nicht als „Geheime: 
väthe” im ewigen Frack, mit Orden bedeckt, entgegen. Diefe in Berlin z. B. fo wir 
wärtige Sucht der Profefforen, ſich mit dem Nimbus einer großen geſellſchaftlichen un 
bureaukratiſchen Stellung zu umgeben, fehlt bier gänzlih. Skoda ift im feinem Aeußern 
jo ſchlicht und bieder wie in feinem Innern. Er verläßt fi auf- dem glängenben Stem 
feines Auges, das zwar meift zur Erde blickt, aber ein Feuer birgt, das ſich zu Bligen 
entzünden kann. Skoda, der Schöpfer der phyſikaliſchen Unterfuhungsmethode, der Boll: 
ender Deffen, was vor ihm Nuenbrugger, Lenneck und einige Franzoſen angedeutet haben 
(ehrt im großen Kranfenbaufe der Alfervorftadt. Sein Bortrag ift ruhig, ar, von (einen 
Ertravaganzen oder. geiſthaſchenden Sprüngen unterbrochen. Am Kranfeubett oder in ſeiner 
(nur confultativen) Praxis, immer wird man in ihm den Vertreter echter Gelehrten 
würde ſinden. | 

Rokitanfti, der große pathologiſche Anatom, ift eine. ſtattlichere Erſcheinung, Impe 
fant an Wuchs und von einer bewundernöwinbigen Ruhe, von einem unerfihltierlichen 
Gleichmuth, Der Mann, dem des Jahres einige tauſend Leihen zur Vergleichung ſeiner 
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tiefgedachten wiſſenſchaftlichen Anfhauungen vorliegen, der die Cigarre nicht aus dem 
Munde thun kann, nur um den Gerud der Fäulniß und Verweſung, der ihn immerbar 
umgibt, zu überwinden, hat eine dankenswerthe Eharaftereigenfhaft in dieſem ſichern und 
behaglichen Gleihmuth erhalten, den nur zumeilen ein treffendes Schlagwort unterbridt. 


Ihren Leferinnen hätten wir das Gelüjt, die hiefige wiffenfhaftlihe Morgue -auszumalen. -.../. 
Rings die Hörer der Medicin, Gigarren rauhend, und aus ben unheimlichen Todten-/“«: - ; 
fammern oft zehn, zwölf Leichen auf einmal hereingeſchleppt — doch ich fürdte, fie "“ 


wenden jih ab und Magen, wenn wir bei den Mebicinern bleiben, 
haudenden Tönen einem Oppolzer ihre „ewige Nervenverflimmung ”. 

Der ift freilich formengewandter; der lacht und macht zuweilen einen heitern Scherz; 
der ift ein fchlanfer, hagerer Mann mit freundlihem, gefälligem Antlig, ſprechenden 
Augen, intelligenter Schärfe ded Vortrags. Aber bido zum „Berliner Geheimrath“ ver 
fteigt ſich auch diefer Gelehrte nicht und lauſchten feinen Orakelſprüchen Kaiſerinnen und 
Erzherzoginnen. Die Natürlichkeit it fo ſchön an diefem Leben der wiener Wiſſenſchaft; 
fle zieht auch aus Deutfhland, England und Jtallen die jungen Arrzte in Scharen 
hierher, um hier ihre Studien zu vollenden, Gin Oppolzer ift von „ber Gultur mehr 
beledt‘ als Skoda. und Rofitanjfi; er modernifirt aud, er läßt am Kranfenbett Raketen 
der wunderbarften Diagnofen hießen, bezaubert durch die Außergewöhnlichkeit feiner Be: 
bauptungen; aber e8- gab eine Zeit, wo er ald Cyniker zur Lehre des Diogenes zu halten 
ſchien. Sept geht er mit den allgemeinen Bedingungen einer Reſidenz. 

Hebra, der berühmte Dermatolog, ift ein feiner Kopf, von rationeller, klarer An- 
ſchauung, noch jung, von originellem Forſchergeiſt ebenfo belebt wie von einer gewiffen 
auffprudelnden Unduldſamkeit, die ihn zuweilen zum Lexikon ber Kraftſprache greifen läßt; 
ein Böhme durch und duch, bedeutſam, ein Mann „auf. dem Play‘. 

Hyrtl, gleichfalls ein berühmter Anatom, Tehrt am Joſephinum. 

Das große Krankenhaus in der Alfervorflabt ift eine fehr würbige, eine fehr achtbar 
audgeftattete Anftalt, die für mehre taufend Kranke eingerichtet if. Doch ift fie zu um- 
faffend und entbehrt natürlih auch der zeitgemäßen Verbefferungen, die in Berlin die neue 
Charite, Bethanien, bie Krankenhäufer von Stuttgart, Nürnberg und andertvärts für den 
Arzt, der fie befucht, zu einem ganz befondern Genuffe macht. Doch erjegt die bewun- 
dernswürdige Fülle des Materials, was diefer großen Anftalt im Einzelnen abgehen mag. 
Mit ihrer Verbefferung ift man unausgefegt beſchäftigt. 

(Ein fünfter Brief demnächt. ) 


lieber in zarten, 





Anregungen. 


Die gegenwärtigen Preisfteigerungen. 
I. 


Eine noch immer ernfte, ja täglich ernfter 
werdende Lebensfrage ift die Steigerung der 
Preife, namentlich der nothwendigen Leberisbes 
dürfniffe. Man hat berechnet, daß fich feit 1700 
der mittlere Brotpreis verdoppelt, der Fleiſch— 
preis vervierfacht hat, Dagegen find die Wollen: 
ftoffe um zwei Drittheile, die Seidens und Baum⸗ 
wollenfloffe um drei Biertheile wohlfeiler ge: 
worben. - 

Scheint fih fo einigermaßen das Mies: 
verhältnif auszugleichen, fo darf man dies doch 
nicht zur hoch anfchlagen. Einmal kommt die 


zur Belleidung u. ſ. w. erfoberlihe Summe, 





in ben befcheidenen Schichten der Gefellfchaft 
namentlid), noch lange nicht jenem Erfodernif 


für des Leibes ‚Nahrung und Nothdurft“ gleich; 


fodann ifl die Güte der Waaren keineswegs mit 
der Wohlfeilheit gewachfen, wovon fich Jeder 
überzeugen kann, wenn er fich erinnern will, wie 
fonft mandye Stoffe eine foldye Unverwüftlichfeit 
bewährten, daß wol die fleine Enfelin noch in 
dem Zeuge flolzirte, das die Großmutter getras 
gen, als fie vor dem Traualtar geflanden, oder 
die Mutter bei ber anftändigen Menuett; und 
endlich hat die größere Wohlfeilheit auch bei den 
arbeitenden Glaffen dieſe Art Lurus geileigert 
und den Gebrauch weniger fhonenb gemacht. 
Wir bedauern dies nicht, da es lächerlich wäre, 
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eine nothwendige Bonfequenz unferer vorgefchrit- 
tenen Gultur beflagen zu wollen und die Arbei⸗ 
terin im faubern, hübfchen Kleide jedenfalls ein 
wohlthuenderer Anblid if als im edigfeifen, 
geſchmackloſen Gewande, das einjt von dem rich« 
iigen Standesbewußtfein zeugen ſollte. 

Die ungemeine Bermehrung der Girenlatione: 
mittel mußte ben Preis aller verläuflichen Dinge 
erhöhen und biefe fteigende Tendenz ift Allem 
nach eine anhaltende. Ihre Bewegung zu ver: 
jolgen ift deshalb nicht ganz leicht, weil dazwi— 
hen befondere Umflände wirffam find, welche 
einmal eine ungewöhnliche Steigerung, ein ans 
vermal ebenfo und gerade deshalb einen größern 
Rückgang verurfachen, Ganz zutüd auf einen 
frühern Stand wirb man nie mehr fommen, 
und eben hierin liegt der Beweis der bei allen 
Scivanfungen doch nach einem allgemeinen thats 
jächlichen Gefege eintretenden Steigerung der 
Preiſe. 

Die Ausgleichung für eine Erſcheinung, welche 
auf alle. unſere Verhaltniſſe influencirt, die Auf⸗ 
merkſamkeit aller Regierungen in Anſpruch nimmt 
und eine Menge Abwehrungs⸗ ober Vorbauungs⸗ 
mittel hervorruft, die größtentheils um fo vers 
fehrter erſcheinen müffen, als fie ſich zumeift nur 
an momentane, durch befondere Umſtände ver⸗ 
urfachte Unregelmäßigfeiten halten, bas natürs 
liche Gefep der Bewegung aber unbeachtet 
laffen; diefe Ausgleichung ift von größter Wich— 
tigfeit. Wir widmen ihr in nähfter Nummer 
einige Worte. 


Sum Erwägen. 

Fodere eo nicht zu oft heraus, daß man 
dir etwas gewährt! Die Menfchen, bie fi 
gezwungen glauben, bir beinen Wunfd ab: 
zuſchlagen, zürnen bir. Sie zürnen bir, weil 
fie ſich vielleicht lieber in der ſchmeichelhaften 
Lage gefehen hätten, dir willfahren zu follen. 
Nun denken fie nicht über ihre Ungeneigtheit, bir 
zu helfen, nad, fondern bie Mahnung, ihr Abs 
ſchlagen irgendwie wieder gutzumachen, lommt 
ihrer Selbfiliebe unbequem. Dft bewußtlos 
arbeiten file dann an ber Geflaliung einer Ge— 
finnung über und gegen dich, die allein fie be: 
ſtimmt hätte, dir deinen Wunſch nicht zu gewähren, 


Dummem Dünfel verliert man wirflid an 
Groͤße, wenn man zur Melt der Kleinen aus 
Hergensgüte hinunterblickt. 

% * a 

Gin alter Spruch fagt: „Auch der Teufel 
hilft Wunder thun.“ Sagt oder thut Einer 
zuweilen etwas Richtiges, fo it darum noch 
immer nicht bewiefen, daß fein Grund geheuer, 


Seitdem: ih bie Schulmänner und Bhilo- 
logen auch des Studiums der altbeutjchen Lite 
ratur bemächtigt haben, fommen fih Viele unter 
ihnen nicht nur gelehrt, fondern fogar genial vor. 
Sie tragen immer denfelben Zopf, ob ber num 
Gicero oder Walther von * Vogelweide heißt. 

Berührt und in — Nähe etwas un 
angenehm, fo mögen wir und nur ‚fragen, ob 
dadurch unfere Stellung im Großen und Ganzen 
alterirt wird. Müffen wir dies verneinen, fo 
bürfen wir uns erleichtert fühlen, 

® “ 

Größe ifolirt. Sei man nachſichtig, wenn 

große Männer zu * — * Frauen ſuchten. 


Benn es uns —* werben wir nod 
immer weit mehr wahres MitsLeid finden, als | 
wahre Mit: Freude, — ” und gut gebt. 


Wer auf ——— ſchreiten will, 
Hat Eines ganz gewiß — den Roth. 
Und auch die Urmen fehlen nicht, 
Wenn einft beendet alle North! 


Das innere Reben, 

Das inn’re Leben hat nicht Worte, 
Hat nicht der Rebe lauten Shall; 
Geſchloſſen ift die Rille Pforte 
Vor feines Reiches Zauberall, 

Es mag die Menge fpähend lauſchen, 
Umbrängen die verfehwieg'ne Wand; 

@s wollen nicht die Riegel rauſchen 
Bor ihrer ungeſchickten Hand, 

Es dringt hindurch Fein lichter Schimmer, 
Es gibt nicht Antwort ihrem Ruf; 

Die Welt der Ahnung fagt es nimmer, 
Was fi ihr traͤumend Fühlen ſchuf. 

Hier grollen Stürme ungeahnet, 

Hier ruft der Schmerz die Bruft fi frei; 
Hier wohnt der Geiſt, der ewig mahnt, 
Zu bleiben nur ſich felber trew. 

Hier hältſt du taufendfach umfchlungen, 
Was dir die Welt entreigen will; 

Hier find die Zweifel all’ verrungen, 
Des. Lebens Zwift und Hader fill. 

Hier weißt du, was fi nie verfündet 
Und was ein Gott dich felber lehrt, 

Was fi nicht fagt, ſich nur empfindet 
Und des Verſtehens nicht Begehrt. 

Und nicht der Lippe ſtummes Beben, 
Und nicht des Auges flille Glut 
Gibt Kunde bir vom Innern Leben, 

Das in — ſelbſt beſchloſſen ruht. 
Suise non Bornstedt. 


Verantwortlicier Redacteur: Heinrich Brodbaus, — Drud und Verlag von 8.2. Brodhaus in Beipgig. 
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Die Frau vor dem Gefeg und vor der DREH UUDER Meinung, 


Man erinnert ſich vielleicht der ärgerlihen Gerüchte, die vor zwanzig — den Auf der ſchö⸗ 

nen und talentvollen erglifhen Dichterin Karoline Norton bloßftellten. Man beſchuldigte ie, 

zu dem damaligen Premierminifter Lord Melbourne (Lamb) in einem Berhältniffe geftanden 
zu haben. Manche Caricatur auf fie brachte die boshafte Preffe. Unter Anderm flellte man 
fie dar, wie fie ein Lamm (Lamb), mit dem Kopfe Lord Melbourne’s, ed Liebkofend, 
auf den Händen trug. „Die Frauen in England unter dem Gefege unferd Jahrhunderts, 
von Karoline Norton‘ lautet jegt der Titel eines Buchs, das foeben bei Franz Dunder 
in Berlin erſchienen if. Gleihgültig gleitet wol mandes Auge darüber hin, die Hand 
blättert in den Seiten, die ein Verzeichniß von Klagen, von bittern Klagen enthalten, 
daß die verheirathete Frau vor dem Geſetz eine Null wäre. Werben ihre Worte die Theil- 
nahme finden, die Karoline Norton für fie begehrt? 

Karoline Notton, jung und fhön, von Ehrgeiz getrieben, benugte einft ‘ihr Talent, 
um ſich eine Griflenz zu gründen, die fie von ihrem Manne unabhängig machte. Kerr 
Norton fah dies gern; er genoß den Ertrag ja mit. Die Gattin wird berühmt. Als 
fie es ift, feufzt fie, daß eine Frau wähnen Eonnte, ein eitler Ruf gäbe ihr Glüd. Gie 
bat vom Anbeginn ihrer Ehe von ihrem Manne Mishandlungen, fogar körperliche, erfahren 
meüffen, er bat die junge fhöne Frau gleich nah der Hochzeit mit dem Fuß fo in die 
Seite getreten, daß fie zu Boden gefallen; er führt ihr eine Geliebte zu, bie fie freund. 
Lich behandeln foll; ihre drei Kinder gibt er diefem Gefhöpf zur Erziehung und vergeb- 
Lich fodert die Mutter fie als ihr Eigenthum zurück. Es tritt eine Trennung ein, bei 
welcher Gelegenheit Herr Norton aus politifchen Intereflen feine Frau eines Verhältniſſes 
mit Lord Melbourne, dem damaligen Premier von England, zeibt, in der Meinung, von 
der Torypartei dafür feinen Lohn zu erhalten. Frau Norton ward eined Vergehens 
damals nicht ſchuldig befunden; die dffentlihe Meinung erhob fi zu ihren Gunften, doch 
blieb ihrem Rufe ein Schatten, e8 folgte der Zweifel ihren Schritten, fie mochte das Haupt 
noch fo hoch tragen dürfen, es hatte ſich doch fhon vor dem — Verdachte zu beugen. 

Zwanzig Jahre entfhwinden, die Söhne find herangewachſen; die Zeit, die alllin- 
dernde, hat Bergeflen und Vergeben gelehrt, eine Art freundlichen Verkehrs A auch zwiſchen 
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beiden Gatten eingetreten. Herr Norton bedarf eines Gapitald, um damit ein Gut jeines 
Sohns zu verbefiern, feine Frau muß ed erheben und unter der Bedingung ihrer Unter: 
ſchrift verpflichtet er ſich zu einer jährlichen Rente. Ein Advocat fegt dieſen Vergleich auf, 
Beide unterzeichnen ihn. Als aber die Stunde fouımt, wo er gültig werben folt, ſpricht 
Herr Norton: „Mann und Frau jind Eins, folgli kann unter ihnen fein WBertrag fat: 
finden.“ Das Gefeh gibt ihm recht! Dieſes Nichtsbedeuten einer Frau dem Manne ge: 
genüber, deſſen gejhriebene® Mort dem Geſetz nichts gilt, empört wol Jeden, nicht blos 
Frau Norton. In ber Stunde, als fle vor dem Gerichtshof Reht, dem Gatten gegenüber, 
ver fo ſchamlos an ihr, an der Mutter feiner Söhne, handelt, in diefer Stunde gelobt 
fie ſich ein Schweigen zu brechen, das fie während zwanzig langer Jahre allen Verleun 
dungen gegenüber beobachtet hatte. Icht, herabgewürbigt zu einem Nichts von der Givlli: 
fation fogar, entſchließt fie ih, der Welt zu fagen, wie es ihr feit zwanzig Jahren n: 
gangen. Der Inhalt ihres Buchs ift keine Unterhaltungslectüre, es ift fein Roman, abır 
wir finden das tiefbeleidigte Selbfigefühl einer Frau, die, ba für fie fein Recht und frin 
Gefeg vorhanden, Himmel und Erde zu Zeugen anruft, Dem Manne alfo, der mid mik 
handelt, gehöre ich mit Allem, was ih habe und bin, jelbft die Frucht meiner Arber 
ift noch fein! An die Kinder, die ich ihm geboren, habe ich fein Recht! Im einem Lan, 
wo das Saliſche Geſetz aufgehoben, wo eine Frau durch Zeichnung ihres Namens rin 
Melt Krieg und Frieden bietet und jedem Gefege Kraft verleiht, in dieſem Lande joll 
eine Frau fein Intividuum fein, fol ſie dem Manne, dem fie ihre Hand reiht, mie ein 
Eigenthum angehören, 4 dem er nach Belieben ſchalten kann! 

Frau Norton wendet fih in ihrem Bude an die Sympathie der Deutſchen. &ir 
wußte nicht, ald fie dies that, wie wenig ihr Name hier gefannt. Möge er belannin 
werden, wenigftend den Leſern diefer Blätter, durd einige perfönliche Erinnerungen. 

Zehn Jahre mögen es fein (vieleicht im Sommer 1845), während des fAönfen 
Wetters und einer ſchwülen Sommerhige, die Alles zu Boden drüdte, als ih von eine 
Reife zurüdkehrte, die meine Wanderluſt mich unternehmen ließ... Die Saijon mu 
in ihrem vollften Glanze; das bunte, glänzende Xeben ber Hauptfladt trat mir auf jeden 
Schritte entgegen. Gern gab ich mic den antegenden Eindrüden hin, die das große Ganjt 
diejed vielbewegten Treibens auf mid machte; aber inimer nod) blieb die ſchonſte Freude 
für mid mein Aufenthalt in dem Fleinen Haufe am Ufer der Themfe, wo mein hochbe 
rühmter Freund Thomas Carlyle wohnte, deſſen Gaſt ich war. Mein Cultus geiflige 
Größe fand hier einen Dann auf der Spige ivealer, wenn auch abftracter Weltanſchauung 
Die Tage floffen hier ſcheinbar einförmig bin; doch lag das regſte Leben in der Thell 
nahme an Allem, was die Menſchheit anging, in dem Sinnen, wie Alles fein ſollu 
um jene ſchoöͤne Geſittung zu fördern, von der man träumt wie von ber goldenen Zei 
in dem Rechten mit fi felbft über Gedanke und Wort, dad dem Anſpruch nicht nadlam, 
den der Einzelne an ſich ſelbſt machen muß, ſoll eben Allen geholfen werden. Hier wei: 
gaf man die Welt, indem man mit feinen Gedanken für bie Welt lebte, Der Zaube 
diefes Zufammenlebend war fo groß, daß ih mid nicht entſchließen Eonnte, von dur 
(and zu ſcheiden, und daß ich meine Ueberfegung der „Vittoria Accorombona“ Tiede ant 
nym erſcheinen lleß, nur, um mir nod feine Thür zu verſchließen! 

Wie immer, wenn id zwiſchen Wollen und Nichtwollen ſchwankte, ließ ih aud dir 
mal dem Schickſal, der Vorjehung oder dem Zufall das Recht, den Knoten für mid 
ſchürzen. Als es eine Lady Graham war, die mir das Anerbieten machte, die Erziehung 
ihrer ſchon faſt herangewachſenen Toͤchter leiten zu helfen, jo glaubte ic für ben Augen: 
pi, nichts mir Vortheilhaftered unternehmen zu fönnen. Lady Graham, die Gattin dei 
gefeierten Torpführers, wohnte fo nahe bei Ghelfen, daß id jeden Abend zu meinen 
Carlyle und feiner Gattin fliegen konute. 
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Aus der flillen Behaufung des freien Mannes, deffen Thür jedem Princip offen fland, 
trat ih nun in die große, düftere Wohnung ded Staatdmanns, in der nur leife flüfternv 
dad Wort ji Hörbar machte oder nie ein Tritt vernehmbar war. Glanz, Pradt, Schein 
umgab mid und biefem zu buldigen war Gebot. Gleih am der Thür ftand ein Mann 
mie ein Rieſe, in einer wundervollen bunten Tracht, die weißen Strümpfe bis an das 
Knie reichend, wo weite rothe Plüfhhofen fie befeftigten, ver Frack mit blankpolirten 
Knöpfen, die das Familienwappen um fo viel mal wiverfpiegelten, um den Hals die weiße 
Binde, an der fh dad gepuberte Haar wolkenhaft anſchloß. Die jo bekleidete Geftalt ſaß 
in dem engen Behältnig gleich neben der Hausihür, aus dem fie fheinbar nie hervorging, 
wohin ihr das Eſſen verabreicht wurde, wo in der Naht aus einem verborgenen Behält: 
niß ein Bett für fie hervorſprang. Diefe töbtend ermüdende Eriftenz ber Langeweile, 
dies glänzende Elend kannte nur Einen Wechfel: frübmorgens um 6 Uhr, wenn London 
ſchlief, durfte dieſe Geſtalt Imcognito in einem grauleinenen Rode an dad Licht kommen 
und bie Treppen vor dem Kaufe mit Thon abreiben; bied war feine einzige Arheit, mit 
der der große Mann heimlich fein glänzendes Dolce far niente bezahlte. Außer dieſem 
war Mr. Charles, der deutſche Kammerdiener, der Müßigſte. Sobald er feinen Herrn 
bedient hatte, war er fertig, dann Tas er Zeitungen. Sir James Graham war Mitglieb 
des damaligen Toryminifteriums und hatte allerding® in feinem Dienfte Fein ganz fo be- 
quemes Leben als feine Diener in dem ihrigen. Die Sigungen im Parlament dauerten 
bis Mitternacht, oft Hatte er den ganzen Tag feine Speife zu fi genommen und Mr. Charles 
bediente ihn erft dann in feinem Zimmer mit etwas kalter Küche. Dies thätige Leben 
hielt ihn natürlich von feiner Familie fern, die er an manden Tagen gar nicht fah. Lady 
Graham war eine ſehr forgfame zärtliche Mutter, zugleich eine jehr ſchöne Frau. Die 
tiefblauen Augen, die regelmäßigen Züge, der blendende Teint, den ein gewiſſes Embon- 
point noch mehr bob, machten rin hübſches Ganze, auf dem das Auge mit Vergnügen 
weilte. Die Töchter waren reigend mie die Mutter und wenn fie fie umringten, fonnte 
ih den DBli nicht von der fhönen Gruppe wenden. Eine franzöſiſche Bonne, ein altes 
Hausinventarium, hatte die Auffiht Über die Töchter. Vom Übrigen dienenden Perfonal 
gewahrte ih wenig. Die Schar verfelben befand fi in den untern Regionen, wohin 
mein Schritt fih nie verirren durfte. Ih bewohnte einen großen Saal Barterre, der 
an die Zimmer ſtieß, welde Sir James und feine Gemahlin bewohnten. Die Salons 
im erften Stod waren verihloffen. Die Schlafzimmer lagen im zweiten und britten Stod 
und in das meinige gelangte ich gleich von dem Saale aus auf einer Hintertreppe, die 
auch von den übrigen Hausbewohnern meiftend benußt wurde, damit bie Sammetteppiche 
ver Haupttreppe gefhont blieben. Ja, es ift rn eigenes Gefühl, fih in eim großes fremdes 
Haus -verpflanzt zu fehen, in melden man fremd bleiben muß! Durch Sitten, Gewohn— 
heiten, Anſichten gehört man nidt dofin, kann ſich nie acclimatiſiren; da gilt es denn 
nur zuzuſchauen, wie das Mäderwerf des Tags abläuft, um feinerfeits mindeſtens ohne 
Störung in den Gang deffelben mit einzufallen. Um 8 Uhr trug man das Frühſtück 
auf, das war die erfle Station. Die jungen Damen hatten dann bereits ein Schauerbad 
genommen und darauf eine Stunde Promenade im St.:Jamed-Park gemacht in Begleitung 
der Bonne. Diefe fam mit ihnen zum Frühſtück zu uns herunter, das für Jene aus 
reiner, frifcher Milch und Weißbrot mit Butter beftand. Nah bemfelben begann der Unter— 
wicht, der Muſiklehrer kam, der franzöfifhe Tanzlehrer, dann mupte Jede eine Stunde auf 
Der Erde gerade ausgeſtreckt liegen, dabei aud Fein Glied verrüden, eine Aufgabe, die 
ihren unendlich ſchwer wurde, fie aber fhöner gewachſen machte. Um I Uhr trugen bie Diener 
Das Mittagsmahl auf, mächtige Braten mie für zwanzig Perfonen. Id legte vor; dann 
ging der Neft hinunter an die Dienerſchaft, die es verſpeiſte. Frucht-Mehlſpeiſen, die 
folgten und dem Teint der jungen Damen vortheilhaft ſein ſollten, waren > für unfern 
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Tiſch berechnet; Wein trank nur ih. Nah der Mahlzeit zerfireute ſich die Jugend bis 
um 4 Uhr; ich las die Zeitungen. Zwei Stunden Arbeit wurden ihnen dann noch zu: 
gemuthet, bis um 6 Uhr der Ihre erfihlen, worauf ein Spaziergang folgte. Die Ein: 
theilung dieſes Tagewerks ließ fih bald erlaufden und. dem Gange veffelben war leiht 
gefolgt. Wie die Schatten ſchwebten die Geftalten; fo ſchwebte denn aud ich im den leichten 
Atlasſchuhen und wo Alles flüfterte, wollte auch meiner Kippe fein Laut entfliehen... 
Eines Morgens erzählten mir die jungen Damen, Miftreg Norton fei am vorigen Abend 
dageweien. Dies war Karoline Norton, die Dichterin. Sie konnten ihres Lobedt nich 
voll genug fein. Sie war bie Goufine' von Lady Graham, eine geborene Sheridan. Sie 
batte noch zwei Schweftern, Lady Dufferine und Lady St.-Maure, Legtere aud eine be: 
rühmte Schönheit, Schwiegertochter des Herzogs von Somerfet. Ih kannte die brütte 
Schwefter fon dem Namen nah als Schriftftelerin, hier hörte id, wie liebendwürdig fir 
ſei, wie fhön fie male, fpiele, finge; fle ſchien, wie eine Sonne, Leben und Freude mit 
fh zu bringen und die Jugend war von ihr bezaubert. Sie hatte weniger günftig ge: 
wählt Als ihre Schweſtern. Wol gehörte ihr Gatte einer hohen Familie an und hatte 
„Ausfihten‘; aber im Nugenblid waren feine Mittel fehr gering und im Vergleich mit 
ihren Schweftern war ihre Lage ärmlid. Sie lebte von ihrem Manne getrennt und bie 
Welt flüfterte ven Namen — Lord Melbourne. 

Des Abends fuhren wir bisweilen nad Aspley Garden, der bem «Herzog von 
Wellington gehörte und nur von deſſen perfönlichen Bekannten beſucht werben fomnte, 
Hier trafen wir denn eines Tags Miftreß Norton felbfl. Jubelnd wurde fie vom den 
Mädchen begrüßt. Ste war ſchön! Diefe glänzenden braunen Augen, aus denen ein kicht 
der Begeifterung leuchtete, mit der fi eine Sappho fhmüden Eonnte! Diefe jhöne Stirn 
mit dem blaufhwarzen Haar! Died wie mit Licht übergoſſene Angeſicht, wo aus jebem 
Zug der Geift Teuchtete! Ih war hingeriffen von der Eriheinung! Am Abend des Toge 
wurde ih von Mr. Charles, dem deutſchen Bedienten, zu Lady Graham entboten, die 
mir den Auftrag ertbeilte, jo oft ihre Couſine und wieder begegne, gleich den Wagen u 
beftellen, weil fle nit wünfge, daß ihre Töchter Öffentlich im deren Geſellſchaft er: 
ſchienen. 

Arme Frau! Heimlich durfteſt du die Stolze beſuchen! Bor der Welt warſt du ein 
Ausgeftoßene! Um ein Gerücht! Um Thatſachen, die Öffentlich widerlegt waren! Den Rui 
— trübt ein Hauch! 

Der Auftrag war peinlih. Es gebührte mir, ihm zu folgen.. Ein mal ſah id noch 
Miſtreß Karoline in den nächſten Tagen, beim Schluß des Parlaments. Sie trug ihre Hei: 
Fleivung, ein grünes Diadem in ihrem ſchwarzen Saar. Gie glid einer Himmelsfönigin. 
In dieſem Bilde fteht fie mir noch heute vor ver Gere. Was mag fle gelitten haben 
unter fo ungerechtem Vorurtheile, dem ſelbſt die eigene Familie, die vollfommen überzeugt 
war von ihrer Unſchuld, nicht vor der Welt zu tropen wagte! Elende Feigheit, die fh 
vor dem Schein beugt und der Wahrheit die Ehre zu geben zögert! freilich... das war 
ein anderer Beſuch, als ſich eined Tags die Hallen unfers Haufes mit den ſchoͤnſten Blume 
fremder Zonen ſchmückten, die ganze Dienerfhar im betreßten Sonntagsfleivern aufjog, 
Lady Graham in einem weißfeivenen Morgenkleive erſchien, die drei Toͤchter mie lichte 
Engel in rofa Seide mit duftigen Tüllgewändern um fie her flatterten, am Buß der großen 
Treppe jle fih mit ihnen aufftellte, Alles Licht, Luft, Glanz, Erwartung wer — Alles 
der gewaltigen Schläge an ber Thür horchte, welde die Ankunft — des Beherrſchers aller 
Reußen verkünden follten! Nikolaus I, war in England und wollte der gefeierten Shön- 
heit feiner Jugend, als Gattin und Mutter, einen Beſuch abflatten. Als jegt feine mädh: 
tige Stimme erfholl, verneigte ih Lady Graham erröthend und bot ihm die Wange zum 
Kup Hin. Dann nahm fie feinen Arm und, gefolgt von den drei Maͤdchen, verſchwanden 
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will dir durch ein Gleichniß antworten. Gin König hatte einen Sohn, und dieſer hatte 
einen Hund aufgezogen und ihm den Namen feines Vaters gegeben, und ‚wenn er ſchwot, 
fo ſprach er,. jo wahr fein Hund lebe, wobei er aber deſſen Namen, benfelben jeines Batert 
nannte. Der König hört ed; über wen ift er erzürnt, über feinen Sohn oder über dm 
Hund? Mol nur über feinen Sohn. Jener fagte ihn, du nennft Dad, was wir an: 
beten „Hund“ und ed zeigt Doch wefentlih Wirfjamfeit? Rabban Gamaliel fragte ihn, 
wo haft vu diefed wahrgenommen? Jener antwortete: Einſt brad ein Brand aus in unſern 
Drte, der ganze Drt brannte ab, und das Haus, in welchem der Göge war, brannı 
niht ab. Darauf Rabban Gamaliel: Ih muß Dir noch ein Gleichniß mittheilen. Ei 
hatte ſich einft eine Provinz wider ihren König empört, wird er nun gegen die Leben: 
digen oder gegen die Todten Krieg führen? Gewiß nur gegen die Lebendigen. Hierauj 
ſprach Jener, du nennit Das, wad wir anbeten „Hund“ und „tobt’, warum vernichtt 
ed denn euer Gott niht? Darauf antwortete Rabban Gamaliel: Wenn die Menſchen etmad 
anbeteten, deffen die Welt nicht bedarf, jo würde er es wol vernichten; allein die, Menſchen 
beten an die Sonne, den Mond, ſoll er um ber Ihoren wegen die Welt zugrunde. richten? 
Nein, er lenkt vielmehr die Welt nah der von ihm eingeführten Ordnung 
und die Thoren, welde Misbrauch treiben, werben einft dafür zur Strafe 
gezogen werden. 

Ferner: Summi (wahrfheinli ein Heide) ſprach einft zu Nabbi Akiba, wir Beide 
wiſſen es wohl, daß die Bögen ohnmächtig find, dennoch aber fehen wir, daß Leute hin- 
gehen mit Franfen Glievern und mit gefunden zurüdfehten, woher fommt nun bieje? 
Diefer aber ſprach zu ihm, ich will dir ein Gleichniß erzählen: Es war einmal in einem 
Orte Jemand, der ald rin durhaus ehrliher Mann befannt war, ſodaß die Bewohner 
ded Orts ihm Mancherlei anvertrauten, und immer. ohne Zeugen. Eiuer beffelben Dit 
gab ihm auch Manderlei zur Aufbewahrung, aber immer nur in Gegenwart von Zeugen. 
Einmal nun vergaß derſelbe daran und gab ihm etwas zur Aufbewahrung ohne Zeugen. 
Da ſprach die Frau zu ihm, wir wollen ed ihm ableugnen; er aber jagte: O, mein! 
Sollen wir deshalb, weil diefer Thor ungebührlih gehandelt, unfere Redlichkeit aufgeben 
und unfer Zutrauen veriherzen? So ift ed auch mit den Leiden, von melden die Menſthen 
heimgeſucht werben; jie haben die MWeifung, zu einer beftimmten Zeit zu kommen un 
zu einer vorherbeftimmten Zeit durch eine dazu beſtimmte Perfon und das dafür beflimmt 
Mittel wieder zu weichen. Iſt nun die Zeit gefonnmen, in der die Leiden mieder weichen 
jollen und es hat fi der Betroffene in das Haus begeben, wo jrine vermeintlihe Gott: 
beit jih befindet, fo follten von Rechtswegen die Xeiden nicht weihen, allein ungendte 
der Thor ungebührlih gehandelt hat, werden ſie dennoch ihrer Beftimmung nicht ungeireu 

Berner: Rabbi Simon ben Jochai wurde von feinen Schülern gefragt: Warum it 
das Manna nicht für ein ganzes Jahr auf Cinmal für die Israeliten herabgefommen! 
Er antwortete ihnen: Ich will euch ein Gleihniß erzählen. Ein König batte einen Sohn, 
deffen Lebensunterhalt auf ein ganzes Jahr cr auf Einmal beflimmt hatte, der Sohn be 
grüßte dafür feinen Vater nur ein mal im ganzen Jahre. Später fette ihm der Bateı 
ven Lebensunterhalt von Tag zu Tag aus; wird fid da der Sohn nicht veranlaft ge: 
fehen haben, feinen Bater jeven Tag zu begrüßen? So war es nun auch bei den Jsradliten. 
Hatte der Eine und der Andere vier oder fünf Kinder, fo mußte er beforgen, daß vielleiht 
am nächſten Tage das Manna nicht herabfomme und feine Kinder werden Hunger fterben, 
und dadurch waren die Iöracliten veranlaßt, ihre Herzen ihrem bimmlifhen Water zugu: 
wenden. 

Wenn dieſe drei Gleichniſſe Zeugniß ablegen von der Anſicht der Talmudiſten über 
die göttliche Allmacht und Weisheit, und namentlich daraus hervorgeht, daß ſie jene, die 
Allmacht, durch dieſe, die Weisheit, beſchränkt dachten, da Gott nicht der Thoren wegen 
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von den einmal angeordneten weiſen Gejegen der MWeltregierung abweichen könne, alfo 
z. B. die Seilung durd natürliche Kräfte nicht unterbrechen fünne, weil der Thor fie dem 
Bögen zufhreibt; jo zeugt dagegen Folgendes von ihrer Anfiht über die göttlihe Güte 
und deren Erhabenheit über die menſchliche Güte. 

Rabbi Joſe fagte: Betrachte einmal, wie die Handlungsweiſe Gotted verſchieden ifl 
von der der Menfhen. Hat ein Menſch einen andern Menfchen erzürnt, fo wird er von 
ihm verfolgt bis zum Tode; aber Gott verfährt hierin ganz anders: Er hat die Schlange 
verflucht, fie findet allenthalben, wohin ſie fi begibt, ihre Nahrung; er hat ven Kanaan 
verflucht (1. Bud Mojis 9, 25), er darf eſſen und trinken von Dem, wovon fein Kerr 
ißt und trinkt; et hat die Frau verflucht, Alles Läuft ihr nad, er hat die Erde verflucht, 
Alles zieht feine Nahrung aus derſelben. 

Berner: Hat ein Menfh auch einen hoben Beihüger, fo darf er ſich nicht unmittel: 
bar an ihn wenden, fondern er begibt jih im den Hof des Palaſtes feines Patrone, 
wendet fh an einen ber Bebienten, der die Meldung madt, daß Jener fih außerhalb 
befinde; aber bei Gott iſt es anders, wenn eine Noth über dich gekommen ift, fo brauchſt 
du dich weder an einen Engel Michael oder Gabriel zu wenden, fonvdern du ruffl Gott 
unmittelbar an und er erhört dich, wie es heißt, Joel 5, 5: „Ein Jeder, der den Namen 
Gotted anruft, wird gerettet. werben.’ 

Ferner: Betrachte, wie das Verhalten Gotted anders ift ald das der Menfchen. 
Bringt au Jemand einem König ein großes. Gefhenf dar, jo ift ed noch zweifelhaft, ob 
ed angenommen wird oder nicht; und wird ed aud angenommen, fo ift es noch zweifel: 
baft, ob er ven König fehen darf oder nicht; bei Gott aber ift es nicht alfo, es gibt 
ein Menfh einem Armen eine Heine Münze und er wirb dadurch gewürdigt, die Gott: 
beit zu ſchauen, wie ed beißt (Pf. 17, 15): Ich werde durch Tugend dein Antlig „ſchauen 
und beim Erwadhen mid; ergögen deines Ebenbildes“. 

Aus folgenden Stellen gebt hervor, wie die Talmubiften Dankbarkeit gegen Gott 
und Gottvertranmen anempfehlen : 

Mer etmad genteßt, ohne den Segen zu ſprechen, ift anzufehen, ald ob er ed von 
Gott geftohlen hätte. Vier find befonvers verpflichtet, ein Dankgebet zu ſprechen, nachdem 
fie die Gefahr, in der fie fih befanden, überftanden haben. Es find folgende: 4) See: 
fahrer; 2) Diejenigen, die eine Reife dur die Wüſte gemacht haben, 5) wer franf war 
und wieder genefen ift; und A) wer im Gefängniß gefeflen und wieder herausgekommen ift. 

Auch Dankbarkeit für dad Böfe, ebenfo wie für dad Bute, wird mit Berufung auf 
verfchiedene altteftamentlihe Stellen anempfohlen, und was das Gottvertrauen betrifft, jo 
heißt es: 

Woraus erfehen wir, daß man feine Sternfeher oder Wahrfager befragen foll? Aus 
dem Verſe: „Du ſollſt vi ganz halten an den Emigen, deinen Bott.’ (5. Buch Mofie 
18, 13.) Rabbi Eliefer der Große fagte: Wer Brot im Korbe hat und beforgt ift wegen 
ver Nahrung auf den folgenden Tag, gehört zu Denen, die nicht das gehörige Wertrauen 
auf Gott befigen. Wer einen Berftorbenen zu fehr betrauert, wird noch Einen Todten 
zu betrauern befommen. Rabbi Simon ben Elaſar jagte: Haft du je Thiere oder Vögel 
gefeben ein Gewerbe treiben? Und doch ernähren fir fih ohne Mühe, tiefe find nur des 
Menfgen wegen erihaffen, der Menſch aber ift erſchaffen worden, feinem Schöpfer zu 
dienen und follte deshalb feine Nahrungsmittel noch leichter erlangen. Es find aber 
die Menſchen felber, die durch ihre böfe und verkehrte Handlungsweiſe 
ihren Lebensunterhalt fih erfhweren. 

Zur gehorfamen Erfüllung des göttlihen MWillend werden dem Menfchen fol: 
gende Thiereigenfhaften gewünſcht: 

Jehunda, Sohn Thema's, fagte: Sei kühn wie der Leopard, „leicht wie der Adler, 
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ſchnell wie der Hirſch und tapfer wie der Loͤwe, um den Willen deines himmliſchen Baterd 
zu vollführen! 

Unter den Pflichten des Menfhen gegen ſich ſelbſt wird Heiterer Lebendgenuf 
und Mäßigung der Leivenjhaften empfohlen. Doch ſcheint uns die Empfehlung, der Sorg: 
Iofigfeit zu weit getrieben in Folgendem: Rab jagte zu Nab Hamnuna: Mein Sohn, 
wenn bu etwas haft, fo laß ed dir wohlſchmecken, denn in ver Unterwelt gibt es fein 
Vergnügen, und der Tod wartet auch nidt. Denkft du etwa, du willſt nein Bejigthum 
zum Unterhalt für deine Kinder zurüdlaffen, wer wird es dir in der Unterwelt jagen, 
ob dieſes etwas hilft, die Menfhen gleichen in ihren Glüddumftänden den Blumen bei 
Feldes: die Einen blühen in ſchöner Pracht und die Audern welfen dahin, und die Sorge 
darum ift vergebens! 

Mäßigung wird befonderd in der Trauer und im Zorn vorgefchrieben. In der 
Trauer ſoll man die beiden Extreme vermeiden, gar nicht zu trauern und übermäßige 
Trauer fih binzugeben. Vom zornfühtigen Menfhen wird gefagt, daß er von allen 
Arten der Hölle heimgefucht werde. Drei, heißt es, liebt Gott: Denjenigen, der nicht in 
Zorn geräth fowie Denjenigen, ver ſich nit betrinft und Demjenigen, ver nit rigen: 
finnig bei feinen Vorſätzen beharrı. | 

Treffend find folgende Ausſprüche über die böſen Leidenfhaften: Rab Ali fagle: 
Die böfe Leivenfhaft gleicht zuerft dem Spinngewebe, zulegt aber den Wagenjeilen, wie 
8 beißt, Jeſ. 5, 18: „Wehe Denen, die anfangs die Sünde mit lojen Fäden herbei: 
ziehen und dann das. Lafter mit Wagenſeilen.“ Raba jagte: Die böfen Leivenihaften 
treten zuerſt ſchüchtern auf wie ein fremder Reiſender, hernach wie ein häufig wieberkeh: 
render Gaft, zulegt aber wie der Hausherr. Nabbi Iſak fagte: Das Aug’ und dad Hm 
find die zwei Mäfler der Sünde. Rabbi Simon fagte: Es gibt drei Kronen: die Krom 
der Thora, die Krone des Prieſterthums, die Krone des Königthums, aber die Kram 
ted guten Rufs übertrifft fie alle, 

Auf einer etwas zu äußerlichen Auffaffung der Moralität beruht Folgendes: Die 
Rabbiner lehrten, der Menſch ſoll fih immer jo anſehen, als fei er zur Hälfte jäul: 
dig und zur Hälfte unfhuldig. Hat er eine Pflicht geübt, fo hat er zu feinem Heil 
den Ausfhlag auf die Wagſchale der Unſchuld gebracht, hat er aber eine Sünte begangen, 
fo bat er zu feinem Verderben den Ausſchlag auf die Wagſchule der Schuld gebracht, denn 
e8 heißt, Prev. 18, 19: „Gin einziger Fehler kann viel Gutes verderben‘, wegen eine 
einzigen Sünde, die ein Einzelner begeht, kann er viel Gutes verſcherzen. Beſſer und 
richtiger ift Bolgendes: Rabbi Simon ben Jochai jagte: Wenn Jemand aud fein ganzes 
Leben hindurch vollkommen gerecht geweſen ift und zulegt ifl er ein Sünder gemorben, 
fo Hat er feine frühern Verdienſte verloren, denn fo heißt «8, Geh. 35, 12: „Die 
Tugend ded Frommen ſchützt ihn nicht, ſobald er davon abfällt.” If aber Jemand fein 
ganzes Leben lang gottlo8 gewefen und er bat fi zulegt befehrt, fo wird feiner Gott: 
loſigkeit nicht gedacht, denn es beißt daſelbſt: „„ Das Kafter des Goitlojen ift für ihn in 
Fallfirid mehr, jobald er von feinem Lafler abläßt.“ 

Auch der Sinn. folgendes, die Befehrung und Befferung betreffenden Gleichniſts 
verdient anerkannt zu werden: Rabbi Elieſer lehrte: Beſſere dich einen Tag vor deinem 
Tode; da fragten ihn feine Schüler, weiß denn der Menſch, an welchem Tage er flerben 
wird? Er antwortete ihnen aber, um jo viel mehr foll er fi heute ſchon befferm, weil 
er morgen ſchon fterben könnte, und fo bringt er dann fein ganzes Leben in einem ge 
hefferten Zuftande zu, und auch Salomon fpridt in feiner Weisheit, Prev. 9, 8: „Lab 
deine Kleider immer weiß fein und deinem Haupte die Salbung nicht fehlen.” Rabbi 
Jochanan erzählt ein Gleihnif: Ein König hatte feine Diener zu einer Mahlzeit einge: 
geladen, aber feine Zeit dazu beftimmt. Die Klügern unter bdenfelben zogen foflbar 
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Kleider an und harıten am Eingange des Schloſſes, weil fie dachten, im königlichen Schloffe 
bedarf ed Feiner Vorbereitungen, fie müßten aljo jeden Augenblid des Rufes gewärtig 
fein, zur Mahlzeit zu kommen. Die Einfältigen aber unter ihnen gingen an ihre Arbeit, 
weil fie daten, eine Mahlzeit könne nicht ftattfinden ohne große Vorbereitungen. Plötz⸗ 
lid) ließ der König feine Diener Holen; die Klügern unter denſelben traten vor den König 
in ihren foflbaren, reinen Gewändern, die Ginfältigen aber unter ihnen traten vor ihn 
mit beihmuzten Kleivern. Der König freut fi über die Klugen und ift erzürnt über 
die Einfältigen und ſpricht: Diejenigen, die in reinen Gewändern zur Mahlzeit erſchienen 
find, follen ſich hinfegen und effen, und Diejenigen, bie nit in reinen Gewändern zur 
Mahlzeit erſchienen find, follen dabei ftehen und zufeben. 

Die angeführten Proben talmudifher Weisheit, die ſich noch durch viele vermehren 
ließen, werben genügen, um das Vorurtheil gegen ven Talmud zu zerflören. Wenn An— 
Möpiged im Talmud vorkommt, fo ift zu bevenfen, daß Anflößiges aud im Alten Te: 
ftament vorfommt und daß ed überhaupt wol keine dem Alterthum angehörende religiöfe 
Urkunde gibt, die frei wäre von allem Anftößigen. Die religidfen Urkunden müffen- noth: 
wendig die Spuren der localen und temporellen Beſchränktheit an ſich tragen, welche die 
jevesmalige Entwidelungsftufe des Volks, dem fie angehören, mit ſich brachte. Um dieſer 
nationalen und geifllihen Beſchränktheiten und Vorurtheile willen hat man aber nidt die 
ewigen, für alle Menſchen und alle Zeiten gültigen Wahrheiten und Sittenvorfäriften zu 
verwerfen, die in den alten Denfmälern der welthiftorifchen Religionen ſich vorfinden und 
an denen auch der Talmud nicht arm if. Am allerwenigften aber ift man beredtigt, 
aus dem Talmud Gründe gegen die Gmancipation der Juden in der Gegenwart zu 
ſchöpfen. Denn die modernen Juden find befanntlih von den alten ſehr verfhieden. *) 

— 


) Ohne im mindeſten die Schlußfolgerungen auf den bürgerlichen und geſellſchaftlichen Zu: 
fand der Juden, die unfer geehrter Herr Mitarbeiter aus dem moralifchen Werthe bes Talmud herleitet, 
zu beftreiten, müffen wir doch hinzufügen, daß nichts fprechender, als bie angeführten Beifpiele von 
der Vortrefflichkeit des Talmud, beweift, wie Chriftus ven Schaden des Judenthums body fo tief erfannt 
und überwunden hat. Denn wem entgeht wol in diefem fpigfindigen Moralifiren der doch rein äußer— 
liche, die Tugend nur wie eine Art prophbylaftifcher Abwendung des Unglüds betradhtende 
Standpunft einer gemüthlich frömmelnten Behutfamfeit? Die Pharifäer und Schriftgelehrten, gegen 
bie ſich der altjüdifche, jehovabegeifterte Sinn Jeſu von Nazareth empörte, lehrten nicht etwa 
Hochmuth und Selbftgerechtigfeit, jondern eben diefe, in den obigen Talmub»Zufammenftellungen vorge: 
tragene Klugheits:, Gefundheits-, Glück- und Wohlergehens: Moral, die aus der findlichen Erge 
benheit in den göttlichen Willen und die Geſetze der innern Heiligung eine Art von Knigge-Ghefter- 
field’fcher Lebensflugheit gemacht hatte. Boltaire hatte Recht, wenn er die Juden ein unphiloſo— 
phifches Volf nannte. Sie hatten eine Religion, die ihnen deshalb die Philofophie erfeßte, weil 
ber von ihnen geglaubte perfönliche Gott mit der innerflen Natur ihres Denfens, Lebens und Vege— 
tirens fo bequem verwachfen war, daß fle ihn immerdar gegenwärtig hatten, gegenwärtig bis zu einem 
mit ihm getriebenen bialektifchen Verſteckſpielen, das fi in dem nüchternen, aus häuslichen und Fa— 
milienvorfommniffen, aus Handel und Wandel hergeleiteten Bildern des Talmub wie eine Art fürm: 
lich förperlich heilfamer Diätetif der Seele und praftifcher Lchenephilofopbie zu erkennen gab. Die 
Kunft, auf jede Frage eine Antwort zu haben, ja noch mehr, zu bereits fertigen wißigen Antworten 
eine Frage zu finden, war bie philofophifche Kunſt der Juden, und wie biefe Anwendung der Religion 
auf den Sinn des Volks im Großen und Ganzen wirkte, beweift die Geſchichte Jeſu, deſſen Syſtem 
fein anderes war, als fich zu dem alten lebendigen Gotte der Schrift, dem hiftorifchen Gotte David’s 
und ber Propheten wieder aufzufchwingen aus dem Denk» und Gefühlswuf, dem Karten und Schach: 
fpiel mit göttlichen Ideen und Tugendbegriffen, die jenen Talmud dharafterifiren, der Jahrhunderte lang 
bei den Pharifäern ſchon da war, ehe er niedergefchrieben wurde. @inen guten moralifchen Kern in 
biefen religiöfen und moralifhen Borfchriften und Rathertheilungen wird Niemand abfteiten. Allein 
ebenfo unverkennbar tragen fie den Stempel eines Haftens am Guten nur um ber äußern Weber: 
legung willen. Die Entäußerung bes Iche und die innere Bergeiftinung, die Jeſus lehrte, Fennen 
fie nicht, und wenn auch viele Borfchriften, die das Neue Teſtament enthält, mit denen bes Talmud 
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XV. 

Sat ih denn noch einmal zurüdtommen auf das unheimliche Thema der Gefängnife? 

Der Vollſtändigkeit wegen muß id Ihnen fon das berliner Schredfenemort zurufen 
Kommen Sie mit auf die Stadtvogtei! 

Die Stabtvogtei beſteht aus uralten Gebäuden und neuen Anbauten. Da fie dh 
Inquiſttorial iſt und größtentheild nur mit Schmuz behaftetes Geſindel hier aus- und eingeht, 1 
find aud bier die verſchiedenen Corridore, an melden zu beiden Seiten die Zellm hin 
laufen und in 50 Stationen getheilt find, forwie ver Boden der Zelle und bie Treppen 
mit brauner Delfarbe auf das fauberfle geftrihen, was ein ſchnelles Reinigen moͤglich madt 
Da bier häufig Mehre in einer Zelle figen, fo find fie je nad dem Zweck größer on 
Heiner. Das Innere einer Einzelzelle zeigt ein Bettflelle mit Strohſack und Brieddede, 
einen hölzernen Tiſch und Stuhl, ein Handtuch, Seifenlappen und Kamm. Bei je 
Station fieht auf den Eorridor ein großer mit Blecheinſatz verfehener Waſchtiſch, neben 
bei ein Waſſerſtänder. Natürlih wird bei Detinirten höherer Glaffen — ein Fall, vr 
leiver num zu oft vorfommt — auf den Stand Rüdfiht genommen; da, wo bie Straf; 
fälligkeit nicht eriwiefen und die Unterfuhung das Mefultat erft ergeben muß, werben 
verſchiedene @rleihterungen gewährt. 

Die Strafbeihäftigung kann infolge der bier herrſchenden fleten Bewegung nicht mit 
der Negelmäßigkeit und Strenge, als es in Moabit ber Fall ift, geübt werben. Soviel 
eö jich aber thun läßt, wird auch darauf gehalten. Wir ſahen au bier Wolle fimmm 
und fpinnen, bei den Frauen Stidereien, Nähtereien und Stridereien. Das Publirum 
ſelbſt bilder bier die Arbeitgeber und wir erfuhren, daß fogar ganze Ausftattungen auf 
Betellung hier gefertigt würden. Auf der Knabenftation fahen wir eine einfad her 
gerichtete Schuiftube, wo ihnen für die Zeit ihrer Haft der Unterricht ertheilt. wire. Da 
fie, durchſchnitilich nur fleinere Vergehen abzubüßen haben, jo dauert die Haft 4 Wohn, 
3 Monate bis ein halbes Jahr. j 

Die im Gebäude befindlihe Kapelle für nur 100 Perfonen ift bei großer Einfat- 
heit würdig audgeftattet. Ein Geiftlicher ift fpeciell der Anftalt zugegeben. Das Beamten: 
perfonal, die Verpflegung, Wäſche u. f. w. find ähnlid den moabiter Verhältniſſen, det 
ift Die Koft infofern befler, als öfter Fleiſch gegeben wird. Die Kleidung ift bei der 
1. Glaffe blau, bei der II. grau, erclufive Derer, mo das Verbrechen noch nicht zutag 
liegt, denen die eigene Kleivung geftattet ift. 

Beleuchten wir nun den mehrfach ausgeſprochenen Tadel, daß diefe Häufer jet Lurut: 
häuſer geworden und der Verbrecher es beffer hat ald der arme Handwerker, fo iſt + 
jehr richtig, wenn man erfährt, daß die Ordnung, dad warme Effen, das gute Brot, 
bie veinlihe Kleidung, das faubere Bett und die durdwärmten Räume große Vorzüge 
find, deren ſich ver honette Proletarier in diefer Ausdehnung felten erfrent. Wenn mat 
aber zugibt, daß der Verbrecher ein: Gegenftand des focialen Intereffes ift, mie foll mar 
ihn halten? Bor allem wird die Bevingung der Erhaltung des Gefundheitsguflandes be 
Detinirten dod eine der gebietenpften fein, da ohne deren Erfüllung jede Befferung end 
Schuldigen wenn nicht ganz unmöglich, doch vollfommen fruchtlos ifl. Da die Humanitit 
des 49. Jahrhunderts ſich die Straffrage zur Loͤſung vorgelegt bat, fo muß fie dieſelbe 


übereinfommen mögen, jo weht doch umverfennbar z. B. in der Bergpredigt, in den Gleichnifler 
und in dem ganzen Ton bes Neuen Teftament ein höherer religiöfer Schwung und Geift als in 
jener Moral, von der uns der obige Auffag Proben gibt. 

Man wird uns wol zutrauen, daß wir diefe abweichende Anftcht nicht in majorem Ortho- 
doxcos gloriam, fondern nur vom geichichtspbilofophifchen Standpunfte ausfprechen. D. Her. 
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ſtahl gedrängt werden. Aber ſelbſt dieſe werben ſchwerlich das Gefängnißleben um ber 
Koſt oder des Locals willen für ſo verlockend halten. Das tief innerliche Motiv it Be 
Allen die Hoffnung des Gelingend ohne Entdeckung ihrer Unthat. 

Der Verbrecher tft feiner innerften Natur nad mit der fittlihen Geſellſchaft im offenem 
Kriege; er hofft, mit feiner Kriegslift durchzukommen. Im Diebflahl fleht er nur ein 
Wiederherſtellung der Befiggleihhelt und im Mord eine Befrievigung der Rache, bie m 
gewiffermaßen feinem Schickſal und feiner Leidenſchaft zollt. Daher werben bie phyfiſchen 
Schmerzen der Gefangenfhaft und rohe Behandlung feine Gefühle felten milder ſtimmen 
fondern nur erbittern; durch eine verftändige, ſtrenge, doch theilnehmende Fürſorge, durd 
Ordnung und Arbeit aber ift die Befferung der Gefangenen wenn auch ſchwierig, fo bed 
nicht mehr unmöglid. „Man ift”, fagt ein berühmter Schriftfteller dieſes Bade, keon 
Faucher, „eines Menſchen zur Hälfte Meifter, wenn man feine Thatkraft beſchäftigt und 
ermüdet.“ Wie mande unbändige Natur wird nidt ſchon durch die Disciplin bei Lant: 
und Seetruppen modificirt und geläutert? 

Zu fanguinifhen Hoffnungen darf man fih freilich aud darin nicht Hingeben, denn 
daß man die durch lange Gewohnheiten und Erziehung eingemurzelte moraliſche Entartung 
leichtlich zerflöre oder gar „ven Gefangenen ihre Unſchuld wiedergebe“, wie Victor Hugo 
fagt, das ohne meitered zu glauben, wäre ein eitler Wahn. Alles was erreidt werben 
fann, ift, ihre Charafterformen und ihre Gedankenrichtung durch paſſende Behandlung, durd 
Arbeit und Gehorfam an Beſcheidenheit und Ergebung zu gewöhnen, durch Religion 
zu reinigen und zu veredeln, wodurch ſchon viel erreiht und ein neues Leben angebahni 
würde, denn Zuht und Ordnung ift überall, bier aber vorzugsmeife das mefentliäft 
Beilerungsmittel, und durch fle ift eine moralifhe Wiedergeburt überhaupt denkbar. Der 
generelle Mangel verfelben hat zum Theil den Schlund des Verbrechens fo tief ausgehöhlt, 
denn es gibt unter dem gros der Menge mehr unorbentliche, Teihtfinnige, faule ald von 
Grund aus verdorbene Menſchen. In den böhern Elaffen, wo von Kindheit an ein 
forgfamere, nad feinern umd ftrengern Regeln gebildete Erziehung vorherrſcht, mo Ge 
meinheit und Verworfenheit zu fhmahvollen Ausnahmen gehören, ift es anders ald da, 
wo Sittenlofigkeit heimifh und die Ordnung nicht begriffen oder ein Gegenſtand ber Ber: 
höhnung wird; da erſcheinen alle Lafter, deren letzte Aeußerung dann gemöhnlid das Be: 
brechen jelbft il. Man kann diefen in und an ſich befubelten Naturen nun zwar das 
Gute begreifli machen und fle zwingen, es felbft auszuführen und zu üben, aber fie bafin 
zu bringen, das Gute aus Ueberzeuqung zu lieben, dazu glauben mir zu viele Rüden in 
ihrem Ideengange, in dem niedrigen Standpunkt ihrer fittlihen Entmwidelung zu gewahren 
ald daß wir hoffen dürften, dieſen Mangel auszufüllen. Doc fehlt es nit am Beifpielm, 
wo namentlid junge Verbrecher wie in den Golonieen zu Fontrevault, Rouen und Mettray, 
gleich gefährlih Kranken, geheilt worben find. Daf die Beflerung der Gefangenen ab 
nicht auf gleiche Weife bewerkſtelligt wird, verftcht ſich von felbft und es iſt die Aufgäabe 
des Directors, genau zu Inbividualifiren und durch Arbeit, Belohnung, Strafe und Religion, 
je nad der Beſchaffenheit des Charakters und Gemüths des Detinirten auf ihn einzusoktten 
So, meinen wir, bat die Humanttät fi ein ehrenwerthes Ziel im Beſſerungẽweſen de 
Gefängniſſe und der Gefangenen geſtellt, das anzugreifen wol tiefere Beobachtung alt 
eine flüchtige Beſichtigung und äußere Eindrücke verlangt. 

Eine Hauptfrage wäre dann noch die Zukunft des Verbrechers! „Nehmen wir an, 
fagt Bonneville, ein Griminal: und Rechtsgelehrter, ver ſich Über dieſen Gegenſtand praf: 
tiſch ausgelaffen, „nehmen wir an, daß die Strafe den Verurtheilten volltommen gebeſſert 
bat, daß er oder ſie fih im Gefängniß an Ordnung, Arbeit und Sittlichkeit gemöhnt und 
Beide einfehen gelernt haben, daß das Verbrechen ein verabſcheuenswerthes Hülfsmittel 
if. Er oder fie beabſichtigt nun, wieder in die Geſellſchaft einzutreten, mit dem feſten 
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Zum beiten der Weichſelüberſchwemmten war in den Sälen der Berliner Afabemie 
ver Künfte eine Ausftellung der feltenften Art eröffnet worden, eine Kunſtausſtellung von 
ausſchließlich vortrefflichen, in der Mehrzahl fogar von Werken allererften Ranges un 
dabei von einer folhen Neihhaltigkeit, daß fie ‚hierin der alle zwei Jahre ſtattfindenden 
großen Ausftellung gleichſteht. Zufammengefegt aus den beflen Stüden der Sammlungen 
des Könige, des Fönigliden Kupferfliicabinets, des Fräulein von Waldenburg, vr 
Conſul Wagner, der Herren Ravené, Deder, Berg, Arnold, Raub, Gilka, Fränke 
fand man midt nur des Schönen, fondern aud des Intereffanten in überaus reihen 
Maße. 

Wir flanden wieder vor Gallait’3 „Letzten AugenBliden des Grafen Egmont”, dem 
Inhalt einer großen Tragödie. Die tieffte Wirkung ift mit den reinften Mitteln bie 
erreicht. Dies Bild, im Beſitz des Conſul Waguer, ift befannt dur einen ſeht gutm 
Stich. in zweited, weniger bekanntes, von demfelben Meifter: Ein Kapuzinermönd in 
anbädtig:finnender Stellung — ſchien uns mehr eine Studie zu fein, ſteht aber als folk 
faft auf gleicher Stufe mit dem erflern. - 

In fhroffftem Gegenfag zu „Egmont‘ fteht in Bezug auf Verwendung von Mitteln 
vie berühmte „Judith“ von Horace Vernet, befannt dur den meitverbreiteten Kupferfid, 
der aber faum annäherungsweiſe ben Eindruck wiedergibt, den das Bild ſelbſt macht mit 
feinen fchärfjten, dicht mebeneinander fi brängenden Gontraften, feinen großen binflı 
Blutfleden auf dem glänzend weißen Gewande, mit feinen blaugrauen Fleiſchtinten Im 
Antlig. Großes Genie im Verein mit franzöjiihem Naffinement hat bier ein Weib gr 
ihaffen, eine abſtoßende Miſchung von begeljterter Heldin und femme perdue... Be 
Th. Hildebrandt find die Söhne Eduard's (im Befig des Fräulein von Waldenburg) 
von de Keyfer eine Möndsgeftalt „Der Giaur“ betitelt, nah Byron's Dichtung, meifkr 
baft gemalt, aber von jehr theatralifihem Vortrag und deshalb ohne tiefere Wirkung. 
Bon Begad’ früherer Richtung die figurenreihe „Die Bergpredigt“, - mit vieler Rich 
und Sorgfalt, aber jehr wenigen Farben gemalt; von Wilhekm Schadow's befter Zeit gel 
Engelsköpfe von ungemein correcter Schönheit, namentlih in ver Zeichnung mir befonders 
intereffant. Leſſing fand ih durch ein Fleines Bild vertreten, „Der Sturm von Jfonium“, 
und durch den Garton zu der Suffitenpredigt, Kaulbach, Cornelius, Bendemann, Röbrt 
(die bekannten neapolitanifgen Fiſcher) durch ebenjo intereſſante ald meifterhafte Garion! 
und Federzeichnungen. Von dem in lekter Zeit oft genannten Marterfteig fand ich zwei 
Bilder: „Der legte Gang Thomas Münzer's“ und „Die Uebergabe des Augsburgiſchen 
Glaubensbefenntniffes”. Aus des Profeffor Rauch Sammlung waren drei Copleen nad 
Rafael und Tizlan, „Iransfiguration”, „Heilige Familie” und „Himmelfahrt ver Maria’ 
bergegeben; der Name des Malers ift nicht genannt, doch rühren fie jedenfalls: von Meife: 
band her. 

In der Landfhaft fand fi Vieles von Hildebrandt, Kalkreuth, Herrenburger, Hogir, 
Galame, Scheuren, Ley, Boffuet, Pape, Blechen, Rottmann, Agricola, Kepoittevin, Ron: 
plan. Magnus’ Porträt einer Italienerin ſchien mir jedenfalls in Stalien, alfo vor vlelm 
Jahren, gemalt, Es erinnert lebhaft an die beften Köpfe von Tizian und amderm vent 
tianiſchen Meiftern und gibt eine ungleich höhere Idee von Magnus' Talent als vie arifle 
kratiſch blaßblauen und rofa Porträts, die er jegt malt. Haſenclever gab ein genial. 
jonderbares Porträt des Malers Hilgers in ganzer Figur und im abentenerlih ſpaniſchen 
Eoftüme, Frau Jerihau: Baumann zahlreihe Köpfe, zum Theil in nordiſchem National. 
coftüme, Frau Steinhäufer in Nom eine außerordentlich ſchöne „Sphigenia’. 

Das höhere Genre brachte umter vielem Vortrefflichen zwei wahre Perlen „Dr 
junge Rinne in dem Zimmer des Naturforſchers Nottmann” von Blard und „Der #- 
trunfene Fiſcherſohn“ von Nitter; Nerenz's „Goldſchmieds Töchterlein“, ritterlichen und 
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nur die bürftigfte Nahrung geben fann. Das 
Leben des Schweizers, fo tüchtig feine anderweir 
tigen Grundlagen find, hat mit den Anregungen, 
die ein Viſcher bedarf, nichts gemein, Wo er dort 
binfieht, wird ihm ein praftifcher und oft geradezu 
auf das Unjchöne gerichteter Sinn begegnen und 
fann im folder Lage andı ein reicher Genius 
aus fich ſelbſt fchöpfen, fo wäre doch gerade einem 
ohnehin ſchon zu lange in Heinen Verhältniffen 
lebenden efthetiter es wünjchenswerth, der ewigen 
Sunenfhau und aus fi felbit her abftrahirenden 
Reflerion enthoben zu werben, 

Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts war 
es Sitte, daß Alles, was in Deutſchland in feiner 
Entwidelung Bebeutfamfeit verrierh, nach Berlin 
verpflanzt wurde und unter den Eindrücken einer 
großen Stadt fih dem Allgemeinften ergiebig 
erwies. So kamen ſchon unter Friedrich dem 
Großen bedeutende Kanzelredner, dann Aerzte 
nad Berlin, fpäter die Philofophen und durch 
die Gründung der Univerfität eine Menge bahn» 
brechender Köpfe aus der gelehrten Welt. Noch 
geraume Zeit jpäter währte durch Minifter Alten: 
fein der Ehrgeiz, von Allem, was fid in 
Deutſchlaud regt, das Vorzüglichſte zu gewinnen. 
Diefen Ehrgeiz hat der Sinn’ der Berliner im 
Großen und Ganzen noch, aber in die offen 
werdenden Stellen drängen ficy die Einheimifchen 
und das Öouvernement frägt bekanntlich jetzt 
zuerſt nach dem „guten“ oder „ſchlechten“ @eifte 
der Baparitäten. 

Man entfinnt ſich des großen Ginfluffes, den 
auf die Ju,end in feiner breslauer Zeit Steffens 
und auf Berlin Solger hatte. Gin erfrifchendes 
Element für die berliner Univerfität müßte eine 
ſolche Erwerbung wie die eines Viſcher gewefen 
jein, Er würde wieder die afademifche Jugend 
dem Schönen gewonnen haben, während jegt in 
Berlin die Auditorien der Aefthetifer leerſtehen. 

Aber auch Bifcher'n felbft würde diefe Ver: 
pflanzung auf die Höhe feiner Entwidelung ge: 
bracht haben. Der Aeſthetiker der Fleinen Stadt 
iſt nicht auf feinem Plage, So wie ein Mann 
von Biſcher's wiflenfchaftlicher Reinheit und uns 
verbrauchter theoretifcher Keufchheit, wie wir fein 
Denfen nennen möchten, auf die laufende Praris 
ber Afabentie und des Ateliers von unberechenbarer 
Wirkung gewefen fein müßte, ebenfo würde Aka— 
demie und Mtelier, das praftifche Schaffen, der 
Reichthum der Sammlungen, das Kunftbebürf: 
wiß der Zeit und des Volks unendlich lehrreich 
auf ben Iheoretifer wieder felbft zurückgewirkt 
haben. Viſcher leibet an den Folgen der Fleinen 
Stadt. Er verweilt zu lange bei Dem, was 
ihm ald günftige Gelegenpeit, feine Theorie an 
der Praris zu prüfen, ein Zufall ſchenkte. Gr 














ſchrieb eine Aeſthetik, die mit dem worzügliciien 
Einzelbemerkungen eine beflagenswerthe Umftänd: 
lichkeit in der Hauptſache verbindet, eine Hefte: 
tif, die auf jeder Seite ben Stempel eines cri 
gleihfam im Schreiben ſich die Gegenflän: 
zurechtlegenden Selbflaufflärens trägt. Die 
Uebermaß theoretifcher Ungelentheit würde ihe 
bie große Stadt genommen haben, Dir Bafr 
gegenüber würde er raſcher ihre gemeinfamn 
Kennzeichen ergriffen, dem Eingelnen würke « 
gelernt haben, fchneller pen richtigen Treffer zu 
geben. Statt deſſen vu Fülle von Kenzt: 
niffen und Geift, von odrang, von fe: 
fühligſtem Schönheitsfin 


t nad Zirich or: 
wo «8 feine S gen, 
feine Ateliers, feine Theater, feine der 


ſetzt, einem Orte, 
Art gibt, wie fie einen ſolchen Mann im Intereir 
unfers Baterlandes anzuregen hätten. 

Ob wol nody je zu hoffen if, daß die natürs 
lihe Rotation der deutſchen Geile 
entwidelung bie originellen und bahnbrechenden 
Köpfe, zu ihrer eigenen Bildung und zur Be 
währung für das Ganze, wit in dem Zeiten von 
1780 bis fat noch 1840, wieper nach Berlin 
verpflangt ? 


Nah fremder Mittheilung. 

Es if eine traurige Thatſache, daß die Kr 
gewöhnlich dann erſt anfängt, wenn wir wihts 
wieder gutzumachen vermögen. 

Durch Mittheilfamteit legen wir in das Heu 
unferer Freunde einen Schatz nieder, der um 
wie ein weife angelegtes Gapital zugute fommıt, 

* * 











Jede Erfahrung, die dem Einen das Echen 
bietet, kann dem Andern auch ſchon begegurt 
fein. Nur über den Tod gibt es feine Berflän: 
bigung. Selbſt der Arzt kennt ihn nur nom 
Dörenfagen. Das macht das Sterben fo leicht 
oder fo furchtbar, je nachdem. 

Derjenige Dichter, welcher der Nachwelt am 
gehört, bildet fidy erft fein Publicum. 

Das Reid) der Poeſie ift die vorahmende Mythe 
einer noch nicht gefchaffenen ſchönern Welt. 


Unfere Sehnfucht will Ewigfeiten, das Shit 
fal gibt nur Augenblide, 

Ber über feine Seele unumfchränfter Hew 
ſcher, iſt über feinen Körper wenn wicht König, 
doch Mitregent. z 


Gewiß nennen wir Vieles dann erſt unfer, 
wenn wir e8 verloren haben, 


— — — — — — — 
Verantwortlicher Redacteur Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A Brodhaus in Kin 
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Wie ein Mönig auf die Schulen blick. 


Don Dr. W. Häring. 


Die Art, wie der alternde Frievrih das Schulweſen in feinem Lande überwahte, bat 
etwas Rührendes. Es war nicht Phantafie eined Föniglihen Genius, der Alles beffer 
wiffen wollte und fih aus Grille endlich au auf dieſes Fach warf, nachdem er in fo vielen 
andern jih groß gezeigt; es fheint ihm zur wahren Gewiſſenspflicht mit den Jahren ges 
worden, wie er feiner Zeit und den Geſchlechtern, die mit ihm gelebt, vorangeleuchtet, 
aud für Licht für die, die nah ihm leben follten, zu forgen. Es fonnte ja nad feinem 
Tode dunfel werden! Er hatte feinen Degen eingeftedt, auf Siege rechnete er nicht mehr, er 
batte deren genug, er wollte in feinem Wolfe die Siege, die fein Geift errungen, bejlegeln, 
feſtmachen. Er trat darin fo jiher und eigentbümlih auf wie in allen feinen Handlungen. 
In jedem Wort, das er ſprach, in jedem bingeiprigten Federzuge ift ed fein Geift, der 
in die Weite haut und in die Tiefe dringt, aber zugleih nur zu oft erfennen läßt, daß 
er mit dem innern Bildungsgange, welden inzwifchen fein deutſches Volk zurückgelegt, nicht 
vertraut geblieben. Was ſchadet das! Seine Intentionen leuchten um fo klarer heraus, 
als der Ausdruck alles Deſſen entbehrt, was die Sinne beſtechen, ihnen ſchmeicheln könnte. 
Licht, Wahrheit feinem Volke! Das war fein aufrichtiger Wille, e8 war ihm Bedürfniß, 
Drang des Gewiſſens. Wer alle die Momente aus feinen legten Lebenszeiten verfolgt, 
in denen diefer Wille fih ausfpriht, mag vielleiht lächeln, daß auch ein Geift wie ber 
eined Friedvrih in den Mitteln und Wegen irren fonnte, aber den beiligen Ernſt des 
alten Mannes muß er ebrfurdtsvoll bewundern und den Verdacht, den man in anderer 
Zeit ausſprach, als ſchnöde DVerunglimpfung fortweifen, daß auch ein Friedrich mit dem 
Gedanken gelebt und geflorben: Apres moi le deluge. 

Seine eigenbändige Gabinetdordre aus Potsdam vom 5. September 177) an den 
Gtatöminifter Freiherrn von Zedlig ift dafür ein ſchlagender Beweis. Sie ift nicht un= 
bekannt, follte aber von Jahr zu Jahr, namentlih jegt wieder, abgedruckt werden, zur 
Mahnung für Jung und Alt, wie ein preußifher König, und am Ende ſeines Pehens, 
warm, rühria fir das Wohl, den Linterriht, die Bildung der Fommenden Generation 
dachte, wie ſeine Sorge bis ins fleinfte Detail eindrang. Auch ſtiliſtiſch ift fie merkwürdig. 

1855, III. 45. 45 
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Aus den Wiederholungen der Gedanken, die ihn beſonders intereffirten, gebt bervor, vai 
er fie in einem raſchen Impuls auf das Papier warf, daß er fle ſchwerlich überlejen hat, 
ebe fie an den Minifter abging; es war mehr ein Werk des Herzens als eine Ausarki- 
tung des Verſtandes und, menn nichts Anderes, ein Beweis dafür, daß der greife König, 
wenn er auch biäweilen müde ward, über Sklaven zu regieren, doch nicht gleichgültig ward 
gegen die Würde und den Werth des Menſchen. 

Mir lächeln vielleiht, wenn mir die ängſtliche Sorge fehen, die er fi um bie Rhe 
torit gab und immer wieder den Duinctilian als das befte Mufter empfahl, um im 
Sünglingen die Beredtfamfeit beizubringen, und wenn er bedauert, daß bie Logik fo jälk: 
gelehrt werde, da fle doch eine vorzügliche und höchſt nothwendige Sache fei, die ein jcher 
Menſch in jedem Stande wiſſen müffe, und daß fle das erfte Fundament bei der Epic: 
bung junger Leute fein follte, weil „mer zum beſten ralformirt, immer weiter kommen 
wird als Einer, der falfhe consequences zieht”. An wem liegt aber die Schuld, wenn ir 
große König kein andered Mittel ſah als Logik und Rhetorik, die Menſchen, mie er fr 
fand, über fidy felbft zu erheben? Der Elementarunterrit erſchien ihm als der widtigfe: 
„Die erſten Schuhlen jind immer fhuld dran, wenn die jungen Leute nichts lemen’ 
Darin mit Napoleon eines Sinns, daß ‚die guten autores alfe ins teutfche überfeht werke 
müßten, damit bie jungen Leute eine idee davon Friegen, was es eigentlich ift, fonfee 
lernen fie die Worte wohl, aber die Sache nit‘, verlangte er doch, daß die Oymnaflafe 
die alten Spraden erlernen müßten: „Lateiniſch müſſen die jungen Leute aud absol' 
lernen, davon gehe ih nit ab, ed muß nur darauf raffiniret werben auf die leihteir 
und befte-Methode, wie es den jungen Leuten am leichteften beizubringen; wenn fie aus 
Kaufleute werben, ober fih zu was anderen widmen, wie ed auf das genie immer ar 
fommt, fo ift ihnen das doch allezeit nüglih, und kommt fhon eine Zeit, wo fie cd nüf: 
li anwenden fönnen.” i 


Mährend man jet anfängt, die Gefhichte für ein bevenfliches Studium zu eflrn | 


und in manden Militäranflalten eine beſonders redigirte Geſchichte einführen moͤchte, ſprit 
ſich Friedrich in ganz anderer Weiſe aus: „Vor junge Leute, die Officiers werben, iR dir 
historie nöthig, aud für andere Leute, und zwar muß folde glei zum Anfang gelehit 
werden. — — Beiden alten Zeiten muß man nidt zu lang ih aufhalten, doch fo, Mi 
fie eine Kenntniß der alten Geſchichte Eriegen: Aber in den neuern Zeiten, da muß man 
fon etwas genauer damit umgehen, damit die jungen Leute folhe gründlich kennen lernen 
und dad geht aud fpiehlend an.” Cine allgemeine und eine gründliche Kenntniß Kt 
Hiftorie foderte der Kriegsherr und fürdtete nit, daß weder das Eine nod das And 
der Disciplin ſchaden werde, 

Dann fummirt er noch einmal feine Vorſchläge, die Megeln werben follen: „Un 
was die Philofophie betrifft, die muß von feinem Geiſtlichen gelehret werben, fondern ven 
Weltlichen: fonften ift e8 ebenfo, ald wenn ein Jurist einem Ofticier die Kriegsfunft lehten 
ſolle: Ex muß aber alle Systems mit den jungen Leuten durchgehen, und durchaus feine 
neuen machen: Bon der Metaphyſik müffen fie auch was durchgehen: Aber vom Griechiſche 
und Rateinifchen gehe ich durchaus nicht ab bei dem Unterricht in den Schuhlen: Und die 
Logik iſt das allervernünftigſte, denn ein jeder Bauer muß ſeine Sachen überlegen, un) 
“ wenn ein Ieber richtig dächte, das wäre jehr gut.” . 

In welcher Art er belobte, daß die Schulmeifter auf dem Lande den jungen keuten 
Religion und Moral lehrten, und daß ſie ja nicht davon abgehen möchten, damit pie Leuit 
bei ihrer Religion hübſch bleiben, und melde Religion er für die beſte erklärte, iſt well 


befannt, fowie der Schlußfag: „Darum müſſen die Schublmeifter ſich Mühe geben, daß 
die Leute attachement zur religion behalten, und fie fo weit bringen, daß ſie nit 


Stehlen und morden: Diebereien werten indeß nicht aufhören, das liegt in ber Menſchlichen 


image 
not 
avallable 


— 616 —— 


und feine rechtlihen Diener auszuführen eifrig beſtrebt waren, fo lag die Schuld meiflenz 
an der Defonomie, an welcher Friedrich, troß feiner großen Gedankenflügel, mit dem Eigen: 
finn eined großen Mannes bing. j 

Der König, der ſchon längft den berühmten Schulmann perfönlih Kennen zu lernen 
gewünſcht, Tieß ihn endlich, nachdem Verſchiedenes dazwiſchengetreten war, am 22. Januar 
1783 zu fich kommen. Merian, der ihn vorſtellte, ſollte gewiſſermaßen ven Dolmetit 
machen, ald aber Meierotto einmal im Gefpräd felbft geläufig Franzöſiſch einfiel, wen 
die Unterhaltung in des Monarchen Lieblingsfprahe um fo lebendiger fortgeiegt. Bericht 
über dieſes Geſpräch find vielfah im Drud erfchlenen, es ift nur zu bedauern, daß in 
Meierotto's Nachlaß fh eine Proteftation dagegen gefunden, ſodaß man nidt ganz fiher 
it, ob Alles, was in den Berichten Friedrih in den Mund gelegt worden, wirklich von 
ihm ausging. Wo alle diefe Mittheilungen wieder übereinftimmen, darf man indeffen an: 
nehmen, daß es fih wirflih fo verhalten hat. Und wir finden wieder die Grundzüge, 
die Friedrich in jenem Refeript audgefproden: Das kommende Geſchlecht follte denken 
und reden lernen. Wieder empfahl er aufs dringendfte den Quinctilian und ben son 
ihm fo befonders gefhägten Cicero, deffen „De officiis” zu überfegen er ſchon früher, wie 
man weiß, dem Philofophen Garve zur Gewiffenspfliht gemacht hatte. Er freute ji, 
von Meierotto zu hören, daß er Schüler auf dem Joachimsthal habe, die mol im Stank 
wären, eine freie Rede über ein aufgegebenes Thema zu halten. Der 7 hjährige Könic 
gerieth fo in Eifer, daß er verfpradh, die Probe folle in "feiner Gegenwart gemacht werben. 
Sie umterblieb; ein König Friedrich Hatte der Sorgen und Aufgaben zu viele, aus in 
den Jahren noch, wo Andere ausruhen dürfen, ald um die Erereitien von Gymnafiaflen 
zu überhören. Aber mo find die Könige, die an ihrem Lebensende fo mit Jugendfriſke 
darauf ihre Gedanken richten, oder welche Gedanken ſchwebten Friedrich über die Zukunft 
feines Volks vor, wenn er dem Director aufs dringendfte empfahl: Die Beredtfamtrit auf 
das fleifigfte mit feinen Schülern zu betreiben, indem Deutfhland durchaus nod feine 
großen Redner aufitellen könne? Ober fah fein ahnender Geift eine Zufunft voraus, wo 
fein Preußen der Redner, mo es der Gicero bedürfen werde, um gegen die DBerred, in 
welcher Geftalt fie auch aufträten, zu bonnern? „Denn die Gicerenifhen Reden gegen den 
Verres“ bob der König ald dad Mufter einer großartigen, edeln und patriotiſchen Rede 
Eunft hervor. 

ALS das Geſpräch auf die deutſche Literatur fih wandte, zeigte Friedrich, wie Meierstte 
im Brief an einen Freund ſich darüber ausdrückt, fein ſchwer zu bekämpfendes Königäber; 
Hier war e8, mo er von dem Herzog von Weimar „mit feinem Goethe‘ ſprach. Da 
er Goethe'n nicht ſehr zu ſchätzen gefhienen, daß er Wieland's in aller Hinfiht großes Br: 
dienft um die Bildung des Geſchmacks und ver deutſchen Literatur belobt und erklärt, dir 
„Meſſiade“ fei kein Gegenfland für ein Heldengedicht, weiß man aus den Berichten über Dil 
Unterhaltung. Es ift wahrfcheinlih, daß der König, wenn einmal das Gejpräd darauf 
kam, fi fo geäußert; mit Vorſicht muß es indeß hingenommen werben, denn menigflen: 
die Färbung ded Berichts rührt nicht von Meterotto, fondern von Dem ber, mwelder die 
Unterhaltung für den Druck niederſchrieb. 

Daß der König fih gegen Meierotto geäußert, indem er ibm auf die Schulter klopfte 
die Erziehung in Berlin tauge nichts, er werde Mühe haben, den Jungen Wiffenfhait 
beizubringen, man ziehe die Kinder zu weichlich, modiſch, franzöfifch auf, was weder den 
Berftand noch das Herz bilde, — das Alles klingt apokryphiſch und, wenn man Meierotio 
binterlaffene Schrift dazu nimmt, eher wie das Gpigramm eines berliniſchen Schriftfteller! 
aus jener Zeit auf feine Landsleute, der aus einem hingeworfenen koͤniglichen Worte einen 
Sinn gezogen, der zu feinem med oder feiner Laune paßte. 

Die Unterhaltung dünkte beiden Männern, obgleich fie anderthalb Stunden bauerie, 
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gleichen Zulagen, von einem Tag zum Andern, ohnmoöglich thun laffen, ſondern vielmeht 
jedermann, von welchem Stand er auch fein mag, ſolche geduldig abwarten muß. Hierzu 
fodert auch Euch hiermit nochmals auf; Euer gnädiger König 
Potsdam, den 13. Januar 1786. Friedrich. 
(In nächfler Nummer: Wie man von unten auf die Schulen blidt.) 


Berliner Briefe. 


WVI. 


Laſfen Sie mich über das — Bogumil Dawiſon in Berlin in den Anfihtn 
zweier Freunde, A. und B., berichten. 


Die Gaftfpiele Bogumil Dawiſon's in Berlin haben ein bebeutungsvolles Nachzitun 
ihrer großen, Biele beunrubigenden, die Meiften erhebenden, und die Möglichkeit eine 
neuen Zukunft der dramatiſchen Kunft verbürgenden Eindrücke in der refleriondvolle 
Spreeftabt Hinterlaffen. 

Der in Manier, Gewohnheit und Dünkel verfnöcerte Egoigmus der melften Theater: 
zuftände hat lange feinen fo flarfen Schlag erhalten als durch dieſe fühnen, raſchen, wir 
im Fluge aufgepflanzten Siege eines Künfllerd, dem man nichts Größeres nachſagen fm, 
ald daß er nicht fich felbft, fondern nur die Dichtung und den Dichter, nicht das Effch 
vollfte und ven Vorurtheilen und Traditionen Schmeihelnde, fondern nur das Wahrk 
und Natürlihfte, auf der Scene und in den von ihm verförperten Geftalten will. Abe 
auch der gute, beftändig entwidelungsfähige Kern des berliner Bublicums und des berliner 
Kunftiebens hat fih dem mächtig zündenden Baftipiel Dawiſon's geöffnet, und es if eine 
Saat außgeftreut worden, die, mern Luft und Some ihr günflig fein könnten, hier mit 
einem neuen eben aufgehen und darin fo manche Aftergebilve der Kunft und Berühmt: 
beit, jo manchen gedankenloſen Schlendrian zugrunde geben laffen würde. Es iſt möglid, 
daß man den Hinterbliebenen @indrud der Dawiſon'ſchen Geftalten fich nicht nur fireitig 
maden, fondern ihn auch auf der Stelle wieder verfhütten wird durch eine neue Pre; 
clamation des Gefeged der Mittelmäßigkeit und durch dad Wiederaufpflangen ver alten Ir 
validenfahne, unter der man ſich dod einmal fo füßen und bequemen Illuſtonen bingegehm 
hat. Aber Died würde nur beweifen, daß Berlin auf diefem Bunft nicht mehr zu helim 
ift, mährend auf der andern Seite die reine Begeifterung, welche Dawijon hier in aller 
Schichten des Publicums für fi entzündet bat, und die von ihm ausgegangene neue hir 
wendung zu den bödften Aufgaben und Idealen der Kunft, der Erhebungsfähigkeit m 
berliner Geſchmacks das glänzendſte Zeugniß ausftellten. 

Das claſſiſche Repertoire ift vor allem durch Damifon zu einer Wahrheit ge 
worden und hat unter feinen Händen wieder das volle bebeutfame Leben angenommen, 
dem ih bier zum Theil andere Zwecke und Rückſichten angefränfelt haben und dad aus 
durch die Lückenhaftigkeit unſers darftellenden Perfonals nit immer zu feinem vollfländign 
Recht zu gelangen vermag. Wenn die königliche Bühne in Berlin die Darfleltung der 
großen claffiihen Meifterwerte faft zu ihrer täglihen Nahrung gemacht hat und darin 
eigentlih mehr thut, als der Fünfllerifhe Haushalt eines Theaters zu thun vermag um 
thun follte, fo ift dabei, wie allbefannt, nicht blos die Souveränetät des claffijhen Gr 
ſchmacke im Spiele gewefen. Es follte dadurch zugleih auf eine Weiſe, die ſich über Je 
Anfehtung erhaben findet, die innere probuetive fonflige Armuth des berliner Reperteitt 
verdeft werden. In diefe Zuflände trat Dawifon mit feiner friſchen Kraft, mit feiner 
neuen urfprüngliden Auffaffung, mit feinem auf die echte Wirklichkeit der Menſchendar⸗ 
ftellung gehenden, von feinem Fritifhen und refleetirten Localgeiſt gegängelten Streben. 
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Mit feiner unabhängigen und durchaus auf ſich ſelbſt geftügten Geftaltungsmadht entrollte 
er von neuem bie großen Gharafterbilder Shakſpeare's, Goethe's, Schiller’3 und Leſſing's, 
und zeigte frifhe, bier noch nicht gefannte Duellen für diefelben auf, indem er fo mande 
traditionelle Auffafjung ſiegreich durchbrach, feine neuen Geftaltungen aus einer neuen Ein: 
fehr in dad innerfle Weſen der Dichtung ſchöpfte und dadurch auch die probuctive Fort: 
bildung der deutſchen Schaufpielfunft felbft in das überrafhenpfte Licht rüdte, Ebenſo hoch 
als feine Leitungen müffen wir darum aud die Anregungen fhägen, die von ihm aus: 
gingen und melde weit über die Räume und Beziehungen des Theaters hinausgedrungen 
ind. Die ganze berliner Gonverfation, die im heißen Sommer nod leichter als fonft einer 
natürlihen Berfandung unterliegt, belebte und erfrifchte fi wieder einmal in ihrem Grund: 
weſen, man bebattirte in allen Kreifen über die Ideen und Probleme der großen Dra- 
matifer, ald wenn dieſe und zum erflen mal nahe getreten wären und als ob Berlin 
nit die Runzel der altgewordenen und überlebten Reflerion, fondern das Zeichen einer 
noch firebfamen und fhmwungvollen Jugend an feiner Stirn trüge. 

Der Rollencyflus, in weldem Damifon in Berlin auftrat, umfaßte Carlos im „Clavigo“, 
Hamlet, Dihello, Mephiſtopheles, Marc Anton, Franz Moor, Marinelli und vom Neueflen 
Bonjour. Eine ganz genau eingehende Analyfe diefer Darftellungen zu geben, würde für 
die heutige Schaufpiclfunft von dem wefentlihften und förberlihften Interefje fein und zum 
Theil die Grundaufgaben derfelben zu einer ganz neuen Erörterung und Beleuchtung führen- 
Aber ed gehört dazu ein längeres Unternehmen, ald wir mit diefen Zeilen verbinden können, 
in denen wir nur im Ganzen und Großen die eigenthümligen Wirkungen, in denen ſich 
Dawifon als darftellender und fchaffender Genius offenbart, zu bezeichnen gedachten. Die 
Verzichtleiſtung auf die Einzelanalyſe ſcheint uns aber noch um fo dringender, wenigftend 
von bier aus geboten, ald dazu eine längere und zufammenhängendere Beobachtung nicht 
nur des Spiels, fondern der auch dabei fidh ergebenden Varianten gehört. Denn wenn 
aub die Vollendung der Dawiſon'ſchen Gebilde zugleih eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit in 
ih trägt, jo zeigte fih do jhon in dem engen Umkreis des Gaftipield bei Wiederholung 
derfelben Rollen, daß der Künftler, bei allem ideellen und techniſchen Feſtſtehen ded von 
ihm geihaffenen Typus, doch jedesmal in eine neue fhöpferifhe Stimmung geräth und 
einzelne Momente nicht unmefentlih umgeftaltet und nad Gingebung und Bedürfniß des 
Augenblicks anders greift. Obwol ed fhon alle Hauptfahen hinlänglich darthun, fo würde 
ed doch aud noch befonders dieſe Nebenſache beweifen, daß Dawiſon ein fhaffender, im 
innerften Zuſammenhange feiner Natur producirender Künftler iſt, der feine Mittel nicht 
als fertig abgerichtete Inftrumente, fondern ald unerjhöpflid lebendigen Ausdruck geiftiger 
Anfhauungen und Stimmungen gebraudt. 

Es ift wahr, wenn man die feingefchliffene, durchſichtige Technik betradptet, mit ber 
Dawiſon frine Eharafterdarftellungen zeichnet und abrundet und die denfelben zugleid eine 
fo unnahahmlihe Leichtigkeit und Grazie verleiht, könnte man einen Augenblid auf den 
Gedanken fommen, daß die Alles glatt und fpielend übermwindende Virtuofität daran mehr 
Antbeil habe als die aus der Tiefe der Seele und der Leidenfhaft fhöpfende und fhaffende 
Zeugungdfraft. Aber dieje Technik des Virtuofen gehorcht bei Damwijon einem ftarfen, mäch— 
tigen Schöpfermillen, der feine Snflrumente erft auf dem Grunde einer tiefdurchdachten 
Eonception in Bewegung treten und arbeiten läßt und fletd einer ſtrengen Einheit der 
Gompofition zuftrebt, die er aus einer planmäßigen iveellen Gliederung feiner Aufgabe 
gewinnt. Es ift dies zugleih der harmoniſche Realismus in Damifon’s Spiel, der für 
den oberflälihen Zufhauer nur wie eine brillante und raſch zufammengefügte Aeußerlich— 
£eit ausſehen kann, der aber am allermeiften ein Product des durchdringenden und ſchaffenden 
Gedankens ıft und jih fo fiher und in allen lebendigen Nüancen zum Bilde geftaltet hat, 
weil er in die innerfle Zeugungsflätte der Dichtung felbft jih verpflanzte. Den Ber: 
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linern ift am meiften aufgefallen, daß Damifon Alles fo leiht genommen bat, und dies 
ift ebenſo harakteriftiih für Berlin wie für Dawiſon! Dies Leichtſpielen beftcht aber nicht 
in dem charakterloſen Hinmweggleiten über Schwierigkeiten, die Zu ven traditionellen Pro: 
blemen der Schaufpieltunft gehören und an welche andere Darfleller von jeher ſoviel Grü— 
belei und Anſtrengung verfhwendet haben. In der legtern Beziehung hat Dawifon aller: 
dings mande auffällige Neuerung in die hergebrachten Charaktertupen gebracht. Sein Hamlı 
ehrt nicht blos die auf der Hochſchule in Wittenberg ihm angefränfelte Metaphyſik als 
monotonen und fhwerbelaftenden Grundzug des Charakters heraus; der Künfller gibt in 
ihm zugleich ven mit dem Talent der Intrigue ausgeftatteten, alle Weltformen leibt durd: 
dringenden und beherrſchenden Prinzen und Hofmann, der mit der Allbemeglichfeit, in 
die er ſich verjegt, do immer den richtigen Moment der That verfehlt. Auf dieſem Wege 
wird aud der berühmte Monolog „Sein oder Nichtſein“, der fonft zum metaphoſiſchen 
Schwerpunft der ganzen Rolle gemacht zu werden pflegt, mehr als ein dramatiſcher Moment 
in den Fortgang der Handlung hinübergezogen, worüber fih freilih noch in mandem Be— 
tracht reiten ließe. Diejelbe im menſchlich Realen ſich bewegende Leichtigkeit hat Damien 
nah feiner Geftaltung ded Mephiftopheled gegeben, durch welde er unſers Erachtens dem 
Gedanfenbilde ded Dichters nähergetreten und treuer geblieben ift als alle berühmten 
Darfteller, die ihn in diefer Nolle vorangegangen. Das Erjheinen des Teufels in dieſen 
Rahmen, mweldes die menſchliche Verförperung an ih ſchon bedingt, weift die materiell 
diabolifgen Verzerrungen zurüd, mit denen zulegt noch Seydelmann alle Effecte des über: 
lieferten Volksteufels feftbalten zu müſſen glaubte. Die Dawiſon'ſche Biguration, elegaut 
und focial ebenbürtig in allen ihren Formen, gibt dem verneinenden Geift den glänzenden 
Sein zurüd, in den er, der zugleich der Meifter der Sinne und der Berüdung il, ii 
vorzugsweiſe leidet. Diefen Typus, der ohne Zweifel der richtigſte und wirffamfte if, 
hat er in gewiffen entiheidenden Momenten jih zum ernft Dümonifhen zu fleigern, und 
hier dürfte der Künftler feine Wirkungen vielleiht noch zu verflärfen und mächtiger zu 
concentriven haben, obwol ihm die hohe Stimmlage feines Organs dabei mande Schwierig; 
feiten zu bereiten ſcheint. Das rein Abfcheulihe von der fünftleriihen Darftellung ausw: 
ſchließen und es im Zufammenhange eines einhritlihen Charakterbildes auf menſchliche Motiv 
zurüdzuftellen, ift das Princip, nah melden Dawiſon aud den Franz Moor in einer 
den bisher feftgehaltenen Typus weſentlich läuternden Umgeftaltung gegeben. Diefer Cha— 
rafter gliedert ji ihm im zwei Theilen, worin er ihn zuerft ohne alle grelle Zeichnung 
nur in der tückiſchen Gewohnheit eines verbrecheriih geborenen Naturel ſich bewegen läft. 
Dann aber nimmt er ihn im Moment feines innern Zufammenfintens, bei der Ernte 
feiner Thaten mit einem gewaltigen dämoniſchen Schwunge auf und entroflt ein Meifler: 
bild crimineller Piyologie, unter Nüancen und Tönen, wie man kaum glaubte, daß ft 
noch ter modernen Schaufpieltunft zugebote ftänden. Das berliner Publicum fonnte in 
diefer Darftellung ahnen, daß Dawijon den Triumph feiner Mittel und Motive in Shaf: 
ſpeare's „Richard II.” feiern würde. Die Rolle fam von ihm hier nicht zur Darftellung, 
weil Dawifon fi die hiefige Bühneneinrihtung des Stücks, namentlid die befannte Shin 
kel'ſche Decoration der Lagerfcene, nicht aneignen konnte. Dod gab er und von jeint 
bewunderungswürdigen Fafſung diefer Aufgabe eine Hinlängliche Probe in einem Borlejungs: 
abend, melden Damwifon hier für einen wohlthätigen Zweck veranftaltete, 
B. 

Das waren drei heiße Wochen, die wir verlebt! Das Gewitter in der Luft brannte 
als leidenſchaftliche Begeiſterung, id möchte fagen Kunflfanatismus, auf ben Stimmen 
und in ben Herzen Derer, die Sik und Stimme im ‚gebildeten Publicum begebren, 
denn wie der „Kladderadatſch“ fagte: „Er ift gekommen, Hannibal nicht mehr vor ben 
Thoren, fondern mitten im Gapitol — Dawifon.‘ 
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an bie Scene des Schauſpiels im „Hamlet“. Wenn er auf des Königs Frage, ob dad 
Stück Fein Aergerniß bereiten würde, antwortet: „Nicht doch, nur für die Kranfen, nidt 
für und Geſunde“ — Klingt durch feine Worte ein folder Ton der Aufrichtigkeit, det 
Unbewußten, daß er mit dem argmöhnifhen König aud den Zufhauer täuſcht und über: 
redet. Nichts Edleres, Einfacheres ald feine Rede vor Venedigs Senat im erflen Ace 
des „Dihello“, als ob das Herz felbft fprädhe, ein treues, liebendes, mutbiges Herz! Das 
Boshafte und Heimtüdifche, was die Schaufpieler feit Seydelmann gewohnt waren, in die 
Worte des Marinelli und Mepbiftopheled zu legen, verwijcht er faft ganz, fo ganz, vaf 
in den „Räubern’ eine Dame verwundert nach der erſten Scene fragte: „IR denn Dawifon 
Karl Moor geworben?" Gein Spott iſt nie das Zähneflerfhen eined Teufels, der Hohn 
verzweifelter Boͤſewichter — es ift die fühle, fpige Ironie eines Weltmanns, eine bofbafte 
Liebenswürdigkeit; fo fertigt er Roſenkranz und Güldenftern ab, fo ladet er die venetianiſchen 
Herren auf Eypern zum Gaftmahl ein, die Ziegen und die Affen — adelig in jedem Zuge, 
in jedem Ton. Dirfe Scenen voll bitterfien Schmerzes und Grimms, der in der Matte 
ariftofratifcher Höflichkeit erſcheint, fhäge ich faft noch höher als jeme Ausbrüche der ge 
waltigften Leidenſchaft, wodurch Dawifon, wie ald Hamlet im Gefpräh mit feiner Mutter, 
ala Dihello im dritten Acte, die Maſſe der Zuſchauer fortzureißen weiß. Dann kocht auf 
feinen entftellten Zügen ein bämonifdes Feuer, und, wie von unſichtbarer Geißel getroffen, 
zittert der Bau feines Reibes, jagen feine Worte immer raſcher, flürgender dahin, wie 
Blige, ummogen feinen Gegner, wie Meereöwellen eine einjame Klippe. Hier ift fein 
Studium der Franzoſen, vorzüglid der Radel, unverfennbar, es ift daſſelbe leife Zittern 
in Ton und Haltung am Anfang, derfelbe wilde, herzzerreißende Schrei am Ende. Dos 
malt die Rachel die Leidenfhaft freier, energifher. Indem fie jih ihr ganz, ungelbrilt 
bingibt, wird ihre Erſcheinung plaſtiſcher, ideal wie eine griechiſche Götterftatue, die auf 
zur Darftelung nur eines Gedankens gemeißelt wird. Dawiſon dagegen mäßigt ib in 
folden Momenten gerade am meiflen und läßt gleichſam nur durch einen Schleier die Glut 
feiner Seele leuten, fie flammt plöplid, unerwartet auf wie dad Nordlicht und zeigt ihn 
einen Augenblick in ber jhönflen und fräftigften Beleuchtung, um glei darauf zu ver: 
ſchwinden und nur ihren Widerſchein fhimmern zu laffen, wie die Wolfen roth merten 
von mächtiger Feuerdbrunft. 

In allen Schöpfungen Dawiſon's überwiegt die Ruhe und Kälte eines berechnenden 
Verſtandes und nirgends war er vortrefflidher als im Othello. Ein Held, ein einfachet 
Gemürb, hat er fi Desdemone'n Hingegeben; fie iſt die Krone feines Lebens, fein Alle 
geworben; feht, wie die Freude aus feinen Augen bligt, mie feine heroiſche Geftalt in 
Glüf und Genuß zu wachſen fheint, ald er fie in Eypern nad Meerfahrt und Stumm 
wiederſieht! Da naht Jago, das verhängnifvolle Geſpräch beginnt; glaubt ficher, diefer 
Othello iſt nit Leicht zu überreden; er hat feine Ader in fih von jenem tieffinnigen 
Grübler, jenem blaffen Schemen der ſchleichenden Eiferfuht, wie ihn an ſich fehr beach⸗ 
tenöswerth und edel Deſſoir auf unferer Bühne darftellt; nur wenig von jener Tigernatut, 
die ih in Ira Aldridge offenbarte, denn zu oft hat er mit venetianijchen Nobili ge 
fprocpen, mit Fürſten und Herren an einer Tafel gefefen, um noch ganz ein roher Sohn 
ver Wüſte zu fein; er ift ein ritterlier, ftolzer, zowmiger Mann, den mohammedanijgen 
Helden, den Argantes und Modomonted in den Liedern Taſſo's und Arioſto's ähnelnd. 
So fühlen wir und unmerflih zu ihm bingezogen; nicht Desvemone'n allein, aud und 
zerreißt fein Schmerz. Diefe herrlihe Geſtalt des Dichters, die wir fo oft zu einem ge: 
meinen Theaterwütherich, zu einem Blaubart aus verfhollenem Märchen erniedrigt fahen, 
erhebt Dawiſon in edler Hingebung und WRitterlihfeit zu einem Helden, der im Wahne 
graufamer Täufhung fein Beſtes auf Erden, die lieblichſte Rofe, feiner Ehre und Liebe 
opfert. Es ift hiſtoriſcher Sinn in diefer Auffaffung, denn die altitalienijhe Novelle dee 
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rakters, aus feinen Zügen heraus lefen wir in der Geifterfeene den Wahnfiun, der ihn 
ergreift — ihn, der früher tiefbetrübt, ahnungsvoll — aber doch vernünftiger Ueberle— 
gung mädtig vaftand. Was feinem Hamlet fehlt, iſt Innerlichkeit; er hat nur den äußern 
Schein der Melandolie, nicht ihr Wefen, nicht die Gedanken, fondern die angeborene Fdg: 
heit hält ihn vom Handeln zurüd; darum, die Harfe Betonung des Verſes: 
So macht Gewiffen Feige aus uns Allen, 

darum das furchtſame Zittern Hinter dem Betſtuhl des knieenden Königs, bie wilde 
Freude, als er den Polonius durch die Tapete erflochen. Doch er erfegte, mas ihm an 
Tiefe abging, durch Adel der Haltung, durch Leidenſchaftlichkeit — durch köſtlichen Humer 
gegen Polonius und die Hofleute. 

Dem Hamlet glei nah außen bligend und beftehend mar fein Mepbiftopheles. Ein 
ganz eigener, launiger Teufel, weit ab von dem, ber ohne Zuden nidt das Wort Bott 
oder Kreuz ausſprechen kann, nein — einer, der mit an der Himmelstafel figt und durd 
feinen Witz die ernflen Engel zum Lädeln zwingt, Er ift fein Dann der Verdriehlik: 
feit, der hinterrücks lauernden Boshelt — eher wie ein blaflıter, vornehmer Her; ob: 
gleih er die Nichtigkeit des Genuſſes und alles Irdiſchen längft erfannt, bat er doch Le 
bendart genug, einem Freunde zuliebe diefe bunte, fhillernde Welt nod einmal zu burd: 
jagen, blind, toll, luſtige Tage auf luſtige Tage wälgend, als follten fie Oſſa und Belion 
fein und den modernen Titanen einen Weg in die Klarheit und in den Himmel bahnen; 
Dffa und Pelion werden flürzen, bald genug, er weiß ed; aber eine geheime Schaden— 
freude reizt ihn, den Freund mit feiner Weisheit zu beglüden, mit der traurigen, falten 
Wahrheit, daß Alles eitel, daß er fein Leben in Nichtigkeiten zerrinnen ließ. Funkelnd 
wie ein Stern flebt er über Fauſt, mit dämoniſchem Leuchten — es foll dir ſchwer 
werben, armer Zauberlehrling, mit allen deinen Formeln und Sprüchen vi von deu 
umftridenden Glanz dieſer Blide lodzuminden, bis du am Ende zufanmenfchreden er: 
fennft, wem du die Hand gereicht. Unbeweglih, ſchwer wie von Erz, erhob jih vieler 
Mepbiftopheles in der Scene, als fie nah dem Gefängnig Gretchen's ziehen, über den 
leivenfhaftlih rafenden Fauſt, weit über Menſchenhöhe hinaus; nicht ein Zucken in jemen 
Mienen, kein Wort des Hohns auf feinen Lippen — fondern die Ueberlegenbeit eines 
Gottes über einen Sterblichen. Wie wunderlih iſt e8 doch, jede Individualität ohne Rüd- 
fiht auf ihre Befonverheit nad hergebrachten und verjährten Anfhauungen zu beurtbei: 
fen! Dawifon hat weber in jeinem Weſen no im Spiel die geringfte Wahlverwantt: 
haft mit Sendelmann; wo Jener groß in der Gefammtauffaffung feiner Aufgaben id 
zeigte, bemächtigt ſich Diefer einzelner Momente, um ſie zu gemaltiger Wirkung zu erhe— 
ben; je vertiefter und abftracter der ine, deſto lebendiger, farbenreicher der Andere; es 
ift beinahe fo, ald ob man Rubens neben die italienischen Meifter im Anfang de 
16. Jahrhunderts flellen wollte; was bei ihnen Ideal war, iſt bei dem Flanderer Realität 
geworden, derbe, fernige, belgische Wirklichkeit. Dawiſon ift im Ganzen ein Naturalif; 
von mächtiger Schöpfungdfraft erfüllt, weiß er feinen Geſtalten ein eigenes Leben einzu 
bauden, ſodaß man unwillfürlih der Mythe von Pygmalion gedenft; auch er- fheint 
jene Helden, die jahrelang ald fteinerne Statuen in verihloffenen Zauberfälen geftanden, 
mit feinem euer befeelt zu Haben, ſodaß fie vom Sockel herabfpringen und und bie 
Hände entgegenftreden, als kennten wir fie und fie und. Wahrlih, auch und reißt er ben 
Säleier vom Haupte — wir fühlen die Schmerzen Othello's und ven Fluch mit, ben 
der Zufall auf Franz von Moor's Stirne gewälzt; — denn was wir fehen, find Men 
fen, feine Böfewichter mehr nach der Schablone, volle, ganze Menfhen, die, foviel Boͤſes 
fie gethan, doch unfern Antheil verdienen, da fie theilbaftig find unferer Natur. 

(Ein fiebzehnter Brief demnächſt.) 
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dabei fo flarf und täuſchend, daß alle im Zimmer befinblichen Hunde des Königs wir 
angeſteckt mitbellten. Die anmwefenden Granden aber fhlugen andächtig ein Kreuz und 
verließen ungefäumt und beflürzt das Zimmer; nur der Marineminifter, veffen Angſ 
durch das Lächeln des Königs etwas gedämpft wurde, überwand ed über fi und blick, 

Als ih der Monarch von feiner Freude wieder erholt hatte, präfentirte Droz dem: 
felben einen Eleinen Neger, au ein Uhrwerk, Der König befahl dem Minifter, der ſit 
noch nicht gefammelt hatte, den Schwarzen zu fragen, wie viel Uhr ed fei. Gezmunge 
tut diefer die Frage, erhält aber feine Antwort und blickt befremdend und ungewiß ben 
Mechaniker an. " 

Enntſchuldigen Sie, lächelte Droz, fo hoch hat fi der Schwarze noch nicht verfliegen 
Spanish hat der kleine Taugenichts bisjegt noch nicht gelernt. Wünſchen Sie eine Ant: 
wort, fo müffen Sie ihn in franzdfifher Sprache fragen. 

Der Seeheld, durch ein Kopfniden des Königs dazu aufgefodert, fragte nun dm 
Meger auf Franzöſiſch, wie viel die Uhr ſei? und ohme Zeitverluft gibt der Automat in 
diefer Sprache die richtige Stunde an. Nun aber war aud der Muth des Minifters cr: 
ſchöpft; mit dem Rufe: „Es el diablo!“ rennt auch er aus dem Zimmer. 

Diefer Iuftige Auftritt hätte aber bald für unfern Droz ein tragiſches Ende nehmen 
fönnen, denn kurz nad diefem Vorfall ftarb der König und allgemein warb der Aber: 
glaube verbreitet, der Zauberer — fo nannte man Droz in Madrid — hätte ben König 
durch Zauberei und Herenfünfte umgebracht. Droz flüchtete ſchnell über die Grenze, ſe 
bald er dies Gerücht vernommen; ed war fein Glück. Schon hatte die Inquifition nichts 


Anderes im Sinn, als dem Zauberer und Keber zugleih den Proceh zu machen. 
Droz ftarb in Neapel 1791, mohin er zur Wieberberftellung feiner zerrütteten &: 


fundheit gereift war. 





6.2 





Anregungen. 


Profeſſor Bod über Erziehung. 


* Die moderne Nalurwiſſenſchaft dehnt ſich auf 
immer mehr Gebiete aus, die man früher als 


von ihr unabhäng'g betrachtet und befandelt hat, - 


folange man nämlich ben Geiſt in foldher Ent: 
gegenfegung gegen den Körper und in folder 
Unabhängigkeit von ihm dachte, daß man bie 
den Geiſt betreffenden Wiffenichaften ohne Rück— 
ſicht auf das Wefen und die Erfcheinungsformen 
des körperlichen Lebens bearbeiten zu können 
meinte. Geelenlehre und Erziehungs: 
Funde (Pſychologie und Pädagogik) wurden, 
folange diefer falfche Dualisnus zwifchen Leib 
und Seele galt,-fo -einfeitig ſpiritualiſtiſch bes 
trieben, daß ihre Reſultate nicht mit der menſch— 
lichen Natur als einer leiblich-geiſtigen, 
d. h. einer ſolchen, in weldyer der Leib die Balls 
des Geiſtes bildet, in Webereinftimmung zu 
bringen waren, Erſt in neuerer Zeit hat man 
einzufchen angefangen, daß Pfychologie und 
Pädagogik ohne eine tüchtige naturwiſſeuſchaft⸗ 
lihe Grundlage ihr Ziel nicht erreichen können, 
und ſchon haben mehre Korfcher fie in das Ge- 
biet der Naturwiffenfchaft hereingezogen, ja als 


befondere Zweige der Naturwiſſenſchaft behankelt- 

Zu Denen, weldye die Erziehungsfunde, ver 
der, wir hier zunächkt fprechen wollen, auf ein 
populärsnaturwiflenfchaftliche Weiſe bearbeitrt 
haben, gehört auch der Verfaſſer des Bad: 
„Bom gefunden unb Franken Menfchen‘, der 
immer rüftige und fchlagfertige Prof. for Dr. Bot 
in Leipgig. In dem zweiten Theile biefed der 
weiteften Verbreitung würdigen Werts, melde 
vom franfen Menfchen handelt (über den erfen 
berichteten wir in Bo. IM, Mr. 20 der „Unter: 
haltungen”), wird unter der Rubrik: „Der ge⸗ 
funde und franfe Menfch in den verfchiedent 
Lebensaltern‘, auch von ber Erziehung 9° 
handelt, und man erficht aus dem dort gegebenen 
Beifungen, von wie wichtigem Ginfluß di 
Naturwiftenichaft auf die Erziehungsfunde Ü 
und wie fein Pädagog hinſort feine Aufgabe 
wahrhaft erfüllen kann, ohne das phyfiſche Leben 
in den verſchiedenen Lebensaltern in feiner Be 
ziehung zur geiſtigen Entwidelung natutwiſſen⸗ 
ſchaftlich erkanut zu haben. 

Als ein Beiſpiel führen wir hier nur Das 
an, was Vock über die Erziehung im Jüngling® 
und Jungfrauenalter fagt. Dies Altır bietet 
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Misgunft derjenigen Stände, bie ſich durch bie 
Goncurrenz ber erwerbsthätigen Juden benach— 
theiligt fühlen und fih zu Angriffen verleiten 
laffen, die an bie barbarifchen Ausbrüche mittel 
alterlicher Roheit erinnern. 

Während wir hier die Befenner zweier ver 
fhiedener Meligionen miteinander im Kampfe 
fehen, gibt uns Venedey in der Schrift: „Die 
Pataria im 11. und 19. Jahrhundert‘ (Aarau, 
Suuerländer, 1555), ein Bild von den erbits 
terten Kampfe ber Bekenner einer und berfelben 
Religion. Der Gegenftand diefer an den Vor— 
kimpfer im badifchen Kirchenſtreit, den Erz— 
biſchof von Freiburg, gerichteten Schrift ift eine 
Epifode der großen Kämpfe zwifchen Kaiſerthum 
und Papfityum. Gin mailändifcher Priefter, 
Anfelm von Badagio (nachmals Papit Alexan— 
der 11.), Beichtvater, Minifter und Schapmeifter 
ber mächtigen Gräfin Beatrir von Toscana, grüns 
dete, um die geringen Kräfte der „NReform”par: 
tei Hildebrand’s (nachmals Papſt Gregor's VIL.), 
die in Mailand anfangs nur Hein war, fefter 
zufammenzuhalten, eine Verbindung, bie ben 
Namen Pataria erhielt (Patarener war ein 
Schimpfname, der zu (ihren angenommen wurde, 
wie fpäter der ber Geufen in Flandern). Die 
Mitglieder diefer Brüderſchaft verpflichteten ſich 
wechjelfeitig durd) ihren Eid, die „Simoniften “ 
(d. h. alle Gegner der Hildebrand'ſchen Refor: 
men, befonders bie verheiratheten Priefter und, 
nachdem der Inveftiturftreit begonnen hatte, 
ebenfo alle geiſtlichen Würdenträger, welche die 
Inveſtitur von einem weltlichen Fürften ange: 
nommen hatten) auf Leben und Tod zu verfol- 
gen. Badagio und Hildebrand erflrebten die 
Meltherrjchaft des Papftthums und die Allmacht 
des Prieftertbume. Mit diefer politifchen Ver— 
bindung im Mittelalter vergleicht Venedey bie 
Beitrebungen neuerer Zeit, das Berfahren von 
Erzbiſchöfen, die der Negierung den Gchorfam 
aufgefündigt, eigenmächtig die beftehenden Geſetze 
umgeftogen, neue Gefege über Kirchenvermögen 
erlaffen und noch das Volk aufgefodert haben, 
ihm Beiftand zu leiften. Er fieht Hierin den 
wiebererftandenen Geift der Pataria, d. h. Auf: 
ruhe und Gewalt, angeblih im Dienite der 
Kirche, eigentlich aber im Dienfte herrfchfüchtiger 
Geiſtlichkeit. „Das Streben nach Weltherr- 
haft”, fagt Venedey, „erneuert ſich von Zeit 
zu Zeit in der Gejchichte. Jeder Verſuch, eine 
MWeltherrfchaft herzuftellen, hat, nachdem der 
erſte Sturm mit feinen furchtbaren Wirren, 
feinen allerfchütternden Zerflörungen vorüber war, 
die Welt zu neuen großen Schöpfungen befrudh- 
tet. Der Beſuch der Perjer hat Griechenland 
aus feinen Jugendträumen gewedt, Nlerander 








ganz Alien und Afrifa aufgerüttelt, die Gäfaren 
Roms haben das Ghriftenthum vorbereitet und⸗ 
ermöglicht, Nitila hat den Sturz Roms ent: 
fchieden, die Meltherrichaftsbeftrebungen dee 
beutfchen Kaifertbums haben die Gultur dee 
Mitt:lalters zur Blüte getrieben, die bes Papflet 
den Geiſt des Widerſpruchs, des freien Gedan- 
fens, die Reformation wieder erwedt und bie 
Meltherrichaftslaune der Zaren von Rußland if 
heute am Werfe, das in der Franzöftjchen Reeo- 
lution auf Irrwege gerathene Europa durch ein 
allgemeine Gridyütterung zu neuem und grof 
artigerm Selbſtbewußtſein anzutreiben.” 

Sa, oft weiß man wirklich nicht, melde 
Wunder größer find; die Näthfel, melde die 
Geſchichte aufftellt, oder bie oft überraſchende 
und von der allerunerwartetften Seite fommend 
Löſung berjelben, 


Vom Mufikalifch: Schönen. 

Sehr überzeugend führt-Hanelid in Wien ia 
feiner fleinen Schrift „Yom Mufifaliid: Etis 
nen‘ (Leipzig, R. Weigel) den Gedanfen dur, 
daß der Menfch die Mufif aus ſich ſelbſt geichörft, 
nicht der Natur nachgeahmt hätte. Auch erwei— 
tert er fehr treffend den Eag, den ſchon Yeibni; 
ausſprach, daß alle Tenfunft ein geheimes 
Zählen und Rechnen wäre. Er jagt: 

„Die «Mufif» der Natur und die Tonfank 
bes Menfchen find zwei verfihiebene Gekbiete. 
Der Uebergang von der erften zur zweiten geht 
durch die Mathematif. Micht fo, als hätte 
der Menfch feine Töne durch abſichtlich ange 
ftellte Berechnungen geordnet, ſondern ed ge 
fhah dies durch unbewußte Anwendung ur 
fprünglidder Größen und Berhältnifverkielun 
gen, durch ein verborgenes Meſſen und Zäh— 
len, deſſen Gefegmäßigfeit erſt fpäter die Wiſſen 
ſchaft conftatirte,“‘ 

Auch über Malerei der Tonkunſt And 
man in ferner Abhandlung fehr treffende Worte. 
Ueberhaupt zeigt diefe neben gründlichſten mufife: 
lichen Ginzelfenntniffen einen wiſſenſchaftliches 
Sinn auch in ben allgemeinen Partieen. Die 
Darftellung ift Far, Die Gedanfenentwidelung 
von großer logifher Schärfe. Wenn da 
Berfaffer, der bier ſchon manche tiefeingewur— 
zeiten Borurtheile befämpft, die von ihm zu 
Sprache gebrachten wichtigen Punkte der mul 
falifchen Aeſthetik in einem vollfändigen Sylan 
weiter ausführen wollte, fo würde er fi ber 
Danf erwerben jebes gebildeten Freundes ber 
Tonfunft, der auch darüber nachjudenfen liebt, 
welches die eigentlichen geheimen Geiſtes- und 
Maturquellen feines an Wonnen umd füßen 
Schauern fo reichen Genuffes find. 











Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Bredhaus. — Drud un Berlag von F. A. Urodhaus in Leip zig 
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Bon der Landſtraße aus ſchreibt der Viſitator nah Haus: „Die Ernte mat die 
Zeuite bald müde, bald jhlau, um vie Auffoderung zum Vorſpann zu ihrer Bequemlid- 
feit zu deuten. Daher figen wir manchmal drei Stunden im Wagen und fegen, in Er- 
wartung der Pferde, Vrotofolle auf und gehen auch wol zu Fuß halbe Meilen, um zu 
beffern Dörfern und zu leichterer Beförderung zu gelangen.‘ 

In dem Bromberg, wo es fich jegt ziemlich gut deutſch Leben und verftändigen läft, 
mußte fih ver Viſitator mit einem halben Dutzend Menſchen Lateiniſch verfländigen; mit 
einem aufgeflärten Kanonikus konnte er nur Franzöſiſch ſprechen und mit einem Grafen 
VBollulicki, einem weitgereiften Mann, hätte Meierotto fih am beften unterhalten können, 
wenn er geläufig Italienifh gefprocden Hätte. Eine Weifung, die ver gelehrte Schulmenn 
für ji jelbft zieht, daß man, um durd die Welt zu kommen, nit genug neue Spraden 
lernen fönne. 

Ih möchte Polnif lernen, ruft er aus, um von den Leuten die Urtheile über da 
Zweck meiner Reife zu vernehmen, Soviel id biäher abgemerft, jo glauben die Der: 
nehmen und Reblihen: Ich will im Namen des Königs für die Schulen betteln. 
Die Schulmeifter glauben: IH will fie alle abfegen. Um Das abzuwenden, fing Eine 
hurtig Krebje, die er, gefoht, mir in den Wagen bradte. Ih bezahlte fie gut um 
dffentlih. Die Jungen auf den Dörfern aber glauben und laffen fich's nicht audreden 
nur-fie vom Morgen an zur Schule, auch in der Ernte, prügeln zu laffen. 
Einer fagte: So ſchlimm ift es denn doch noch nicht! Der Andere warnte ihn: „Na, du 
werft et wol merken!“ | | 

„Wir machten nad den nöthigen Beſuchen eine Promenade um die Stadt, bie, bi 
wunderjchönem Wetter, ganz angenehm war, nur daß wir das Thor der Gtabt niät 
wieberfinden fonnten und eine halbe Stunde fuchen mußten. Leute wollten und behülflich 
fein, über Zäune und Mauern zu fleigen. Ic lehnte es freundlich ab; im einer Stadt, 
wo preußifhe Garniſon liegt, hätte man und vielleicht für polniſche Gonföderirte gehalten, 
die die Stadt edcaladiren wollten.” 

In Marienwerder und Elbing erfreute er fih wieder der altgewurzelten, ernſt deutſchen 
Bildung. Man kam der Commifjion mit offenem Sinn und bereitwilligem Eingehen in 
die Vorſchläge entgegen. Ueberall ift ihnen gemächliche, ehrenvolle Aufnahme bereitet un 
der Regierungspräfident begleitet die Schulmänner, Das kaufmänniſche, folide Woplleben in 
Elbing, was durch feinen großen Handel Reichthümer häuft, die herzliche Aufnahme, de 
gute Ton in den Gefellihaften und das „für den Fremden angenehme Gemiſt 
von republikaniſchem Sinn und von Ueberzeugung, daß es unter den 
Scepter der preußiſchen Monardie ſich doch beſſer leben laſſe“, erfreute dm 
Patrioten und Elafjifer. 

Die Infpectionsreife ging auch in bie lithauiſchen Wildniſſe und bis an die polniik: 
ſchamaitiſche Grenze. Wo Refpert und Befehl vorangingen, liefen fid) aud die Sheet 
niffe der Wege und Wälder überwinden, und die Vifitatoren fanden unter den Lithauen 
guten Willen und mehr Ordnung, als fie erwartet. Die überall im voraus gebeten 
Tiſche für die ausgezeichneten Gäfte mußten freilih in der Megel halbe Tage lang m 
noch länger gebedt bleiben, weil die gewöhnliche Berehnung der Zeit und Entfernung be. 
diefen Straßen nicht ausreihte. Ein refpectvoller Prediger in der Wildniß hatte mit dm 
vortrefflichen Abendeffen bis 10 Uhr gewartet, aber ald die Gäfte nah Mitternadt ein: 
trafen, Eonnten fie doh um 4 Uhr zu Tiſch gehen. Nur der Wirth zögerte noch etwa 
länger, da er es nicht für ſchicklich Hielt, anders als im vollen Ornat zu erfäeinen. an 
Dienfteifer war indeß in dem Haufe fo groß, daß eine alte lithauifche Magd den Ober 
ſchultath ſchon um halb 5 Uhr Morgens weckte, um ihn zu fragen, ob er etwas zu br 
fehlen hätte! Zwiſchen 5 und 6 Uhr liefen die Boten fon umher, um bie Schule ju: 
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fammenzurufen, Die Bifitation lief über Erwarten befriedigend ab. In Ragnit, der Stabt, 
melde die Ruffen im Siebenjährigen Kriege drei Tage durch audgeplündert und audge: 
brannt hatten, ward ihnen auf einer hohen Terraffe ein Dejeüner fervirt; derfelben Höhe, 
non welder König Friedrich Wilhelm I. weniger die fhöne Gegend ald das Manöver 
feiner Truppen zu überfhauen gepflegt. Eines Tags fah er aud von hier den Hochzeits— 
förmlichkeiten von 20 lithauifhen Ehepaaren zu, von denen faft alle Berfonen Tags zuvor 
noch nit gewußt Hatten, daß fie morgen Bräute und Bräutigams und Eheleute werben 
würden. Es war Königs Befehl und der König beftritt die Ausftattung, was follte fein 
Grund fein zur ausgelajfenften Freude! 

Wohin ift die Zeit, wo die Elennthiere ſcharenweiſe zu beiden Seiten der Landſtraße 
weideten! Der Lithauer, der die Fremden fuhr, war außerordentlich befriedigt, daß fie jo 
erfreut waren über den Anblick der Thiere und erzählte taufendartige Sachen von feinen Elenns. 

In Brumbfowaiten, in einer Wildniß, hatte man auch die Ankunft der feierlih Er— 
warteten längft aufgegeben, vie Tifche waren abgedeckt, die müden Wirthe fredten ſich 
in ihren Betten, ald das Knallen der Peitfhen, das Wiehern der Roſſe fie nad Mitter- 
nacht ermwedte. In einer Viertelftunde fland aber jhon ein ausgeſuchtes kaltes Abendbrot 
auf dem Tifhe, die Amtsihreiber Hatten ihre Betten und brei Zimmer räumen müffen 
und vor 4 Uhr ftanden acht neu überzogene Betten für die Gäfte bereit. Aber auch hier 
ließ man fie nit lange jhlafen — aus Dienfteifer; ſchon beim grauenden Morgen ge= 
fellten ſich die ſchnell aus allen Dörfern der Umgegend berufenen Schulzen, um vernommen 
zu werben, was ihre Gemeinden für die neu zu bauenden Schulhäufer beifteuern wollten. 
Die Einwohner von ſechs Dörfern famen bis da jährlih nur ein mal zur 
Kirche, wenn der Weg durch die Wildniſſe ed am beften erlaubte Die 
Bauernjungen liefen, wenn der Prebiger fie wegen ihrer Unwiſſenheit nicht zum Abenb- 
mahl zulaffen wollte, nad Polen hinüber, wo fie eine nähere katholiſche Kirche fanden 
und fih Fatholifhd annehmen liegen. Da that eine Vifitationsreife denn doch mol noth. 
Eine Berftändigung durh die Sprade war hier mit den lithauifhen Leuten unmöglich; 
aber jie waren ſehr gelehrig und fahen den Gelehrten an der Miene ab, ob fie nad) ber 
Scheune wollten, wo der Wagen untergefhoben war, ob fie Waſchwaſſer, Kaffee ver: 
langten, und Alles flog, fie zu bedienen. Selbft der lithauiſche Jagdhund theilte dieſe 
Gelehrigkeit, denn er ſchmeichelte dem Oberfhulrath und folgte ihm auf Tritt und Schritt, 
vermuthlich weil er die Mappe mit den Protofolfen für eine Jagdtaſche hielt. 

Daß man auch in Königäberg die föniglihe Gommifjion mit allen Ehren und Aus— 
zeihnungen bei ihrer Rüdfehr empfangen, verfteht jih von felbft. Das „gelehrte Königs: 
berg‘ war jo gütig gegen Meierotto, daß er dur drei Tage vollauf im Umgange mit 
den Schulmännern, Geiftlihen, Schriftſtellern jih von den geiftigen Entbehrungen in den 
MWildniffen erholen konnte. Er war jeden Tag mit Kant zufammen und das im Briefe 
an Vertraute hingeworfene Urtheil eines praftifben Gelehrten und Schulmanns über einen 
Philofophen, deſſen Syftem Meierotto nicht gehuldigt zu haben ſcheint, wird von Intereffe 
fein: „Kant ift der heiterfte, unterhaltenpfle Greis, ein wahrer Bonvivant im edelften 
Derftande. Er verbaut fo gut die härteften Speifen als das Publicum, was ihn lejen 
will, feine Philvfophie ſchlecht verdaut. Aber — erkenne darin den Mann von Geſchmack 
und Welt — von feiner Philofophie Habe ih auch in den vertrauteften Stunden, die er 
mir gönnte, nicht ein Wort gehört.“ 

Am Ende des Jahrhunderts mußte Meierotto zu gleihem Zwed eine Reife nad Süb- 
preußen, dem legthin erſt erworbenen eigentlihen Polen, unternehmen. Er Hatte noch 
mehre Nebenaufträge von einigen Staatsminiftern zu beforgen. Er ſah, wie er fih in 
feinen Privatbriefen lafonifh ausbrüdt: „mas zu jehen war und machte Bemerkungen 
über das Schulmefen, die nit verloren fein möchten.“ Erfreuliches mochte er nit ge: 
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ſehen und nod weniger gehört haben. Die polnifhe Sprade verftand er zwar nicht, hatte 
aber in feinem Neifegefährten, einem Herrn von Zoboromsjffi, einen getreuen Dolmeiſcher. 
„Beide find wir dafür”, fehreibt er im feiner milden Weiſe, „daß ed eim ſchönes Kant 
und eine Nation mit Anlagen fei; nur fegt er die Güte der Nation in Dem, was ſie 
fhon ift, und ih in Dem, was fie werben fol — —.” 

Man kam dem königlihen Legaten mit allem Refpect und polniſcher Unterwürfigket 
entgegen; ſelbſt unter den Katholiken ‚fand er mehr guten Willen und deference al 
er geglaubt Hatte”. Dies täufhte ihn indeß nidht über die wahre Gefinnung. „Wen 
fle meinen polnifhen Reifegefährten für einen wahren Bruder halten, fo heißt es dem, 
wenn fie glimpflid urtheilen: «Was will denn Der wieder? — Wieder was Neu! 
— Nun Der fönnte auch wegbleiben!v Wenn fie aber aus nationalem Herzenkgtund 
ſprechen, fo heißt e8: «Mun der Teufel mag ihn holen!» — — Uebrigend hindern fe 
mid in nichts. Im Gegentheil, fie thun und mollen thun, was man anräth.‘ 

„Sb habe überall alle Beförberung gefunden, die der weltlihe Arm nur verfhafen 
kann“, ſchreibt er an der Grenze von Schleſien. Auf einem Edelhofe waren alle Bey 
bejegt und auf dem Dache ein Wächter, damit wir nicht vorbeifommen follten. Und bed 
war ber rechte Weg unbefegt geblieben und der Wächter auf dem Dache hatte nad) eine 
andern Gegend gefehen. Natürlich war Alles bereit, friſch, vollauf, gedeckte Tiſche, Pier, 
Bekannte und Unbekannte, die und fehen wollten. Ein unfihtbarer Wink des Kammer: 
präfidenten hatte und des Boftmeifterd Pupftube eingeräumt, die ganze proteftantifhe Säuk 
und Geiftlichfeit ftand verfammelt, die Kinder waren zufammengeblafen und Bürgermeifter 
und Rath ald Deputation unter den Gäſten. 

Alles gut, fhön; von Seiten der Wirthe und Gäfte, wie man nur erwarten können. 
Der Oberſchulrath brachte ihnen Weifungen, Lehre, Troſt, Humanität, aber was alk 
Proteflanten vom Königdboten erwarteten und verlangten — Geld und wieder Gelb zu 
Kirchen, Säulen, dad brachte er nit. Er Hatte nicht einmal den Auftrag, ed zu ver— 
ſprechen. „Der gute König”, feufzt Meierotto, „braudt fein Geld zu Wegen, Strafen, 
Brüden, Gefängniffen, Amtswohnungen, für die Armee — für die Schulen bleibt niöts 
übrig. Es ift ein Sammer“, feßt er hinzu, „ven armfeligen Zuftand der Geiſtlichen und 
Schullehrer Hier zu ſehen!“ 

Aber die Aufnahme ift überall fo, daß Meierotto Taunig ſchreibt: „Ich werde Polm 
bald verlaffen müffen, um nicht verwöhnt zu werben. Wäre ed ernft gemeint geweſen, 
fo befam er an der Grenze eine Weifung, daß nicht Alles fo ift, wie es ſcheint. 

„Wir fuhren an der fhlefifchen Grenze hin. Der Weg ging durch einen der ſchönſten 
Fichtenwälder. Lauter halbgewachſene, ſtarke Bäume, fo gerade und dicht, daß ein Gipfel 
den andern berührte. Der Poftillon hält plöglih fill und zeigt rückwärts. Wir glauben, 
er wolle uns ein Wild zeigen, und fiehe da, adt Schritte vom Wege fteht einer dieſet 
Fihtenbäume in hellen Flammen. Das fhönfte Loderfeuer fraß fih den geraden Stumm 
in die Höhe und der Strom von brennendem Pech floß gegen die Erde. Cine Mimte 
fpäter, fo brannte bei dem frifhen Winde der Gipfel und dann war ber fhönfte Wab 
nicht zu retten und die benachbarten Erntefelver und ein Goloniftendorf von neuen hölzernen 
Häufern, taufend Schritt davon, dazu. Herausſpringen und dem Poſtillon zurufen, + 
zu machen wie id, war Eins. Wir rafften mit ver Hand Erdſchollen vom Wege. Mein 
erfter Wurf traf glei die oberfte Stelle des Feuers. Wie auf das Beſprechen eine 
Wunderthäterd fand das Feuer und in fünf Minuten war der Baum gelöfcht. Indeſſen 
war er fo durchhitzt, daß wir noch Lange nicht, felbft nad) abgeftoßenen Brandftellen, die 
Hand ihm nähern fonnten. Wir riefen den Hirten, der unweit trieb. Er fam nicht, 
obgleih er e8 ſah und hörte; er war ein Südpreuße! Wir eilten nad dem mahen 
Eoloniftendorfe. Welches Glüd! Diele Männer fanden wir da mit naffem Lehmſchlagen 
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und mit Waffer befhäftigt. Ih dachte mir, dem Baum ein Kleid von naffem Lehm anzu⸗ 
ziehen, fei das Beſte. Ich ſchrie ihnen die Gefahrfzu; ih bethenerte, ihre Arbeit fei nicht 
fo wichtig wie Das! — Sie glogten mich an; Keiner rührte ſich. Ich drohte ihnen, id 
führe fogleih zum Kreisrath, dort würbe id Anzeige machen. Gie antworteten: «Der 
Wald gehört nit Hierher. Wir find ſüdpreußiſch, der Wald ift fhlefifd.»" 

„Es gab feine Gründe, jie zu bewegen. Ih flürzte zum Edelmann, dem Befiger des 
neuen Dorfs. Er war in feinen berrlihen neuen Anlagen beſchäftigt. Er war die Höf- 
lichkeit und Artigkeit feld. Mit allem Eindruck des Unwillens erzählte ih, was ich ge- 
ſehen, gehört. Er blieb der artige Mann bei einer etwas bevenflihen Miene, bis er in 
felber Artigkeit mir antwortete: «Je nun, der Wald ift allerdings ſchleſiſch, aber 
— das ſchadet nichts. IH will fhon hinſchicken. Id danke für Ihre Gnade, 
das Sie es mir angezeigt haben».“ 

Aus Gefälligkeit für einen angefehenen Fremden entſchloß fih der höflihe Mann, ven 
Brand in einem Walde zu löfchen, ver ihn nichts anging, weil er über der Grenze lag! 
Auch dann nicht, wenn der Wind die Flamme über die Grenze in fein Haus wehte! O6 
der Oberſchulrath daraus den Schluß gezogen, daß die Verbefferung der ſüdpreußiſchen 
Säulen eine noch dringendere Nothwendigkeit fei, ald er gebadt, oder — daß, wo folde 
Begriffe herrſchen, auch die beften Schulen es nicht thun, hat er und nicht gefagt. 

Die Biitationdreifen des trefflihen Mannes, beſonders dieſe legtere, griffen ihn der— 
maßen an, feine Thätigkeit war fo aufreibend gewefen, daß er, nad Berlin zurückgekehrt, er: 
Frankie und fein wirkungsreiches Leben mit dem Schluß des vorigen Jahrhunderts felbft ſchloß. 


Norddeutſches Leben. 


1. Ostfriesisch. 
&; it Sonntag der 2. Advent. Grund genug für den feiernden oftfriefifchen Bauern- 
burſchen, nah einem Tanz zu verlangen. Die Schenke am Ende des Dorfs mit ihren 
hellen Senftern im zweiten Stod, an denen unter den lodenden Tönen einer verftimmten 
Geige und eines ſchnarrenden Baſſes von Zeit zu Zeit flüdtige Schatten vorüberhufihen, 
wirft unwiderſtehlich. Wir treten über eine ſchmale Stiege in den Tanzfaal, fahren aber 
unmwillfürlih zurüd, denn Hige und Oualm, Staub und Dampf, die daraus hervor: 
ſchießen, verfegen fhier ven Athem. Das wildlärmende Durdeinander von Menfchenftimmen 
und Inftrumenten betäubt die in der friſchkalten Decemberluft doppelt empfänglichen Sinne. 
Alles geht rund um, wir fehen im erflen Momente fogut wie nichts. Allmälig legt fi 
der Wirbel, wir finden uns in einem langen Zimmer, bie Balkendecke nit höher, als 
man mit der Hand zu reihen vermag, von Möbeln nichts, abgefehen von einigen Strob- 
fühlen, dem runden Mufifantentif$ und dem in Oſtfriesland faft unvermeidlichen hohen 
ſchnörlelreichen Wandſchrank ift Alles kahl, nur an den weißgetündten Wänden bemerkt 
man hin und wieder ſchlechte Porträts von Ortögeiftlihen und Familienglievern, Heiligen: 
bilder und Darftelungen aus biblifhen Legenden in braunem Nufbaumrahmen, die fih 
im grellen Lichte der unftet fladernden Talgkerzen auf dem Armleuchter rings geradezu 
Häßlih ausnehmen. Der Thür gegenüber fpringt in mittlerer Höhe der Schornftein breit 
und weit in den Zimmerraum vor. Ihn umzieht am untern Rande ein Geſims, das 
oftfriefifhe Nippes trägt, in fommetrifher Orbnung neufunfelndes Zinngeräth, an jeber 
Ede japanifhe fandgefüllte Vaſen mit dürren Strohblumen, dazwiſchen einige feltene 
Muſcheln und abenteuerlihed Korallengezweig und, wo fie nicht unter der Dede ſchweben, 
Straufeneier von riefiger Größe. Seinen Abſchluß erhält das Ganze durch einen fehmalen, 
ftets faubern Kattunbehang, den man bier Schornfleinskleiv nennt und ber, der Stolz 
der Hausfrau, nirgends fehlen darf. Darunter ift der Herb mit der blanfgejheuerten 
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Eifenplatte, an ber die Iuflige Flamme fpielt, und dem glänzend berußten Sälot, aus 
dem ſcharf contraftirend vie faft weiße Herdkette mit dem ſchimmernden, ewig fingenden 
Kupferkeffel niederhängt: der Sig jenes gemüthlihen Stilllebens, dem wir fo häuflg auf 
holländiſchen Bildern begegnen. Der Herb hat für den Oflfriefen noch immer etwas Heilige, 
er bildet den Mittelpunkt des ländlichen Lebens, um den ſich die Familienglieder ſcharen 
nad Rang und Würden. Das gemüthlichſte Een an der Feuerfeite gebührt einzig um 
unbeftritten dem Hausherren ; bier fleht unverrüdt Jahr aus Jahr ein der rohrgeflochten 
Sorgenftuhl mit dem ſchwarzen Kiffen und hoher Lehne; ganz nahe dabei am blaugemalten 
Eſtrich hängt vom blanken Meffingfnopf herab die Feuerſchaufel und der „Pipenprötel” 
(PBfeifenreiniger), über die nit felten eine weiße Schlafmüge geftülpt ift — Alles deutliche 
Anzeichen, daß hier das Familienoberhaupt ſchläft, raucht, politifirt, überhaupt „ein Wein 
bat“. Den Plag ihm gegenüber behauptet die zweitwidtigfte Verſönlichkeit des Hauſet 
gewöhnlich der erwachſene ältefte Sohn oder, wo biefer fehlt, der Großknecht. Die Uebrigen 
fo namentli alle weiblichen Infaffen, fließen an, wie jie fommen und geben, ohne feflm 
Stand und darum ohne Rang am Herde. Diefer Charakter des Herdes verleugnet fh 
ſelbſt nicht in der Tanzſtube. Er Hegt in feinem Bereiche diefelben ehrenfeften ftahilen 
Elemente, wie fie die Sophaeden unferer feinftäntifhen Gaflnod aufzuweiſen pflegen, mır 
mit dem Unterfchiede, daß bier Mutteraugen wachen, weiß Gott mie ſcharf! mährend bert 
Baterforge bei Tabak und Trinkglas gern ein Auge zubrüdt und über ber harmlos zün- 
gelnden Flamme am Herb leicht der gefährlicher ſpielenden Flamme in den jungen Kern 
der Tänzer vergift. Ein Bild der Ruhe und Gemüthlichkeit, ift der bejahrte Theil der 
Bauernfhaft hier verfammelt in weitem Halbkreiſe, auf den kräftigen Geſichtern fpielt ver 
feurige Glanz, die Gefunbheitsfarbe des Alters noch erhöhend; den vornübergebeugten Ober: 
körper auf den Elnbogen geftügt, die ſtarken Nagelſchuhe der Eſſe entgegengeftrekt, im 
Munde die lange holländifhe Thonpfeife, zu Füßen das große Trinfglas, politifirend und 
pbilofophirend über Krieg und Frieden, Miswahs und Ernte, über Gott und die legte 
Predigt — das ift der Oftfriefe am Gerd, das unfere Gefelliäaft. 

Aber das Bild wird bunter, die Staffage reicher. Der Mufifant in feinem langen 
verfihliffenen Node, vie Flöte in der einen, das ſchmuzige Motenblatt in ver andern Hat, 
kehrt eben an feinen Platz, zu feinen erwartungsvoll harrenden Kunftbrübern zurüd; m 
hat die Paufe benugt, um von ben „Herren, die gewalzt haben“, den üblichen Grofäen 
für ven „Leßten’ zu erheben, und ift augenfheinlic mit dem Ergebniß feiner Sammlun 
zufrieben, wenigſtens glänzen Nafenfpige und Badenfnoden in ungemöhnlihem Feuer un 
er nickt zuverfichtlier zum Wiederbeginn. Die Inſtrumente ſetzen eins nad dem ander 
kreiſchend ein und ſchwirren durdeinander wie eine Schar aufgeſcheuchter wilder Gänfe, vr 
ſich ſchwerfällig und geräuſchvoll aus ihrem Verſteck heben; das erfte Baar tritt ein, de 
Tanz gebt Ioß... Ja, es ift eim eigen Ding um fo einen Oflfriefen, zumal um einm 
tanzenden. Was man ihm freilih im Geſicht nicht anfieht; man fühlt es heraus Mi 
jeder Bewegung feined Fußes, feined Arms, feines Kopf: er iſt nicht im feinem Element, 
er ift Fein geborener Tänzer, wenn er auch gern fo thun möchte und im feinen blenden 
weißen Hembsärmeln, der enganliegenden Mandhefterhofe, im Munde die Furge Pfeife mit 
dem „fröhlichen Aderömann‘ und andern landesüblichen Devifen auch wirklich einigermaßen 
legere dreinfieht. Aber da hebt fih der ſchwerbeſohlte und benagelte Schuh wer Burke 
im Dreitaft, die hochrothen Bauerndirnen mit fliegendem Athen und Marker Taille reger 
fih ebenfalls, die Diele zittert und ſchwankt unter ver Sohle der fittig verſchlungenen 
Grazien des Tanzes, man flarrt in ein grelles Kunterbunt von ſcharlachenen Weſten mit 
goldenen Knöpfen, dazwiſchen wehende Bänder, blau, grün und roth, farbige Kattut: 
mieber und hochgeſchwungene ſchwarze Wollröde, Schürzen und andere Ums und Anthel 
immer je fhreiender, deſto beffer: die Illuſion muß weichen. Hier raſt nicht der Cancan 
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bier ergeht ſich der allbefannte „Vetter Michel“ mit nordiſcher Ruhe, nordiſcher Gemütb- 
lichkeit und nordiſcher Sitte. Er fährt in die Beine und äußert fih da allerdings nach 
drüdlih genug, aber dabei hat's aud fein Beenden. Nur bisweilen geſchieht es, wie 
an dieſem Abende, daß er bis in die Kehlen und Köpfe der Tanzenden ſteigt und da iſt's 
dann, als entquölle dem ungeſtümer ſtampfenden Fuße ſelbſt die alte trauliche Volksweiſe: 

Güſtern Avend war 

Vetter Michel dar 

Vedder Michel und de war bar. 


I. Schellfischfang. 

In Norddeutſchland und namentlih an ven Küftenflrichen, wo man ihn. ganz friſch 
haben Tann, iſt der Schellfiſch ein Lieblingsgericht. Beinfhmeder im Binnenlande laffen 
ben Fiſch fih, wie er aus dem See kommt, ſchleunigſt zuſenden und fehen darüber hin— 
weg, mad ihren Geruchsorganen zugemuthet wird, wenn der Fiſch auf der Schüffel dampft. 
Meiftens aber wird er erft eingefalzen, wenn er mehr ald eine Tagereife ind Land machen 
ſoll. Für die Bewohner der Infeln, melde der oftfriefifchen Küfte gegemüberliegen, ift 
der Schellfiſchfang die Hauptbefhäftigung und das vorherrfhende Gewerbe. Wenn gegen 
Ende September die legten Badegäfte die Infel verlaffen haben, beginnt für den norder— 
neier Fiſchersmann die Zeit, wo er der langgewohnten, liebgewonnenen Befchäftigung und 
feinem eigentlihen Berufe nachgeht. Zwiſchen Dorf und Rhede ift das ein unausgefehtes 
Sin: und MWiederlaufen; die Schaluppen, weldye dort vor Anker liegen und im heiterften 
Herbſtſonnenſcheine auf den Wellen auf: und nievertangen, werben zum Auslaufen in Be- 
reitſchaft gefeßt; Segel: und Tauwerk wird gerüftet und das Schiff vervollitändigt. Wenn 
fo Alles Hinreihend vorbereitet ift und die Schaluppen jeven Augenblid auslaufen können, 
dann beginnt die Ihätigkeit der Srauen. Eines Morgens früh, wenn es eben hell ge: 
worden, aber dad Meer den dichteſten Nebel hervordampft und über der See ‚gleihfam 
ein Ocean von Dünften fi lagert, Öffnet jih im Dorfe Thür auf Ihür. Weiber und 
Jungfrauen, die Nöde hochgeſchürzt, mit Stiefeln befleivet, treten hervor; zur linfen Seite 
im Gürtel ftedt ein eiferner Dreizack, die „Graye“, am redhten Arm tragen fie einen: 
‚Nahen Eimer, die „Püß“. So wandern jie zugweile nah der Südoſtſeite der Infel, 
zur Craft, um Würmer zu graben, welde zum Köder für die Fiſche dienen ſollen. Süd— 
öftlih von der Infel, unter den Dünen am Gtrande, von dem eben die, Flut jih zurüd- 
gezogen, mwühlen fie mit ihrem Dreizad eifrig den Boden um. Sie müffen ſich eilen; 
900 Würmer menigftensd muß jede bringen. Damit werben die Angeln verjehen, deren 
jedes Boot 900, jedes Schiff 5000 führt am „Waut“, mie man.vdie Angellinie 
nennt. Diefe Angellinie liegt freisförmig aufgerollt auf einem vieredigen Bret, dem 
fogenannten „Back“. Wenn die Angeln alle mit Würmern gefpidt find, tragen bie 
Meiber das „Back“ auf dem Haupt ans Ufer, von wo die Männer dafjelbe ins Schiff 
nehmen. Im Durchſchnitt werden täglih 125— 150,000 Würmer gebraudt, da mehr 
als jehzig Schaluppen den Fiſchfang betreiben. 

Meiftend ift der Schiffer ſchon am Abend vorher an Bord gegangen; zur Nachtzeit 
bat er wieberholt nachgeſehen, was für Wind er am Morgen haben werde. Das ift für 
ihn fehr wichtig; bei Oſtwind muß er zur Zeit der Flut, bei Weſtwind zur Zeit der Ebbe 
auslaufen. Ploͤtzlich fliegen die Segel am Maft in die Höhe und die Schaluppen ſchweben 
leiht dahin; nordweſtlich von der Inſel ab geht es über die Sandbänke in See. Der 
Schiffer unterfuht nun, wo der Fiſch ih aufhält; milde, warme Luft lot ihn nahe and 
Ufer und auf bie Oberfläche des Meers; bei falter Witterung ſucht er die Tiefe. Sodann 
wird das „Bad“ vorgeſchoben auf die Reefeite; zwei angebundene Mauerfteine ziehen eine 
Leine von 50 Klaftern Länge Über Bord in die Tiefe; das „Waut‘ wird vorgefchoben 
und man läßt die Angelleinen in die Fluten finfen. 
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Es war früher Sitte, während des „Schottens“, wie man das Schießenlaſſen der 
Angelleinen nennt, folgende Strophen zu ſprechen, wobei die Mannſchaft die Häupter 
entblößte: 

Dar geith hen in Gottes Nam, 
Arm ben, ried wer. 
AU Winden, de Gott givt, 
Ehn Stüver in de Bühl. 
Allerwegens wor wir famen hew wir Tergelb; 
Bedenf uns Gott mit ehn Bader Unfer, 
Dat wi uns behollen und net fo verläfen: 
Left, Beßt! Bader, Sohn, Heiliger Geift. 
Was In Hochdeutſch übertragen etwa folgendermaßen lautet: 
Da geht's Hin in Gottes Nanıen, 
Arm bin, reich wieber. 
Alle Binde, die Gott gibt, 
Ein Stüber in bem Beutel. 
Allerwegen, wohin wir fommen, haben wir Zehrgelb, 
Bedenke uns Gott mit einem Baterunfer, 
Daß wir uns behalten und nicht verlieren. 
Ende gut, Alles gut. Bater, Sohn, Heiliger Geif. 

Diefe Berfe fpra der Steuermann; heutzutage läßt man die Angelfchnur mit einem 
furzen In Gotted Namen! zur Tiefe fhießen. 

- Wenn nun das Waut ganz abgewidelt ift, fo fenkt man ein mehrpfünbiges Stud 
Blei in die Flut, um die Angellinie in der nöthigen Tiefe zu halten. Nach einer halben 
Stunde fegt ſich die Schaluppe in Berwegung; das Want wird „eingetrieben”, d. h. her- 
aufgezogen und von einem ber Schiffer auf das Bad gelegt, während ein anderer ben 
Fiſch von der Angel „pflückt“, und, ihn in die Riemen faflend, in ven Schiffsraum wirft. 
Die Fiſche, die fih nicht gehörig in die Angel verbiffen haben, werden vom Steuermann 
mit einer Kleinen Harpune herangeholt. Dann werden die Segel beigefeßt, um ben Strand 
zu erreichen, wo fi die zurüdgebliehenen Weiber und Kinder zahlreich verfammelt haben. 
Da werben denn jofort die Fiſche das Hundert zu fünf bis zehm holländiſche Gulden an 
die „Fiſchjager“ verkauft, welche ven Bang ‚weiterbefördern. Der Schiffer aber nimmt 
blos von den Frauen am Strande friſche Angeln an Bord und geht fofort auf neuen 
Bang in Ser. . 

(Diefe Slizzen werben gelegentlich fortgefest. ) 


Wiener Briefe. 


V. 
— Ci. wünfchen, verehrter Freund, daß unfere Eorrefpondenz eine „in erlaubten Schtanken 
NG haltende heilſame Rückwirkung auf Bildung und Intelligenz; des Landes innerhalb 
ber ſchwarzgelben Grenzpfähle ausübt. Erlauben Sie daher, daß ih noch ein mal auf 
die Univerfität zurückkomme. 

Es find noch nicht viele Jahre verfloffen, ſeitdem die Univerfitätäzuftände in Deſtreich 
irgend eine Analogie mit den in Deutſchland ſeit ſo langer Zeit befeſtigten akademiſchen 
Einrichtungen bieten, Wer, vom „Reide” fommend, vor dem Jahre 1849 eine aſtreichiſche 
Univerfität beſuchte, trat wie auf fremden Boden, wo ihn Alles eigenthümlich, unbegreifli 
und wunderlich anblidte. Die Lehrer, in althergebrachter Weife Jahr aus Jahr ein ihre 
Hefte ablefend, die Schüler, die eine Ehre darin fanden, moͤglichſt felten im Gollegio erhlidt 
zu werben und nur in einer einzigen Beziehung zur Univerfität flanden, ber traurigen 
ihnen auferlegten Notwendigkeit, alljaͤhrüch zwei mal vor dem Profeffor eine 
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Theil derfelben im Therefianum, einem gleichfalls convictähnlihen, aber nur für Apelige 
beftimmten Staatsinflitut, unter, das fi im einer entlegenen Vorſtadt befand. Einzelne 
Disciplinen wurden auch noch an andern Orten gelehrt. Namentlih die philoſophiſche 
Facultät, die ohnedies nad Dem, mas heutzutage barımter begriffen wird, das buntefte 
Weſen von der Welt if, fie war über ganz Wien verbreitet. Man fonnte eigentlih gar 
nit jagen, mo fie fi befand, ein Witzbold mürbe fagen, mo fie ſich nicht befand. 

An dem gegenwärtigen Univerfitätögebäude laffen fich bereitö die eingangs angebeuteten 
beiden Elemente deutlich unterſcheiden. Die alten Flofterähnlihen Convictszellen wurden 
in Univerfitätöfäle umgewandelt, die Zwiſchenmauern nievergeriffen, und fo find benn bie 
frühen Räume faum mehr zw erkennen. Architektoniſche Schönheit darf man hier niht 
‘erwarten, das wirkſamſte regenerirende Element beftand in der Tünde des Maurerd. Luft 
und Licht — mehr will ja Minerva nidt. 

Die Profefforen alter Zeit waren „Beamte“, größtentheild Leute, die ihre Stellung 
als ein „ruhiges Brot“, wie fie jih auszubrüden pflegten, betrachteten, von der Willen: 
ſchaft weiter feine Notiz nahmen, als fie zur Abfaffung ihrer Hefte nöthig hatten, und, 
war biefer wichtigſte Act ihres Rebens einmal erfolgt, derfelben, ebenfo wie Jofua der 
Sonne, Stillſtand geboten oder fie wenigftens als flilfeftehend fingirten. Ihre Hauptforge 
war, mit der Regierung, welde die Univerfitäten ald Borbereitungsanftalten für fünftige 
Beamte betrachtete, in möglihft wenige Eolliflon zu fommen. Das deutſche „Ausland“ 
und feine Beftrebungen blieben ihnen fremd und als letztes und höchſtes Ziel ftand ein 
Orden oder der Titel eines Raths oder. Regierungsraths nah langjähriger Dienftzeit vor 
ihren Augen. Das Gros der wiener Profefforen, mit alleiniger Ausnahme der mediciniſchen 
Bacultät, deren regfames, wiſſenſchaftliches Leben jeit jeher in ganz Deutſchland vielfad 
anregend und befruchtend wirfte, befteht noch immer aus den nämlichen @eftalten. 

Auf diefe alten Grundpfeiler wurden nun jene Gapacitäten verpflanzt, wmelde das 
Unterridtöminifterium, das in Bezug auf das Univerfitätsleben in energiſcher Weile dab 
Beflere fördern will, im Laufe der legten Jahre theild aus den jüngern ftrebfamen Kräften, 
zum großen Theile aber aus dem Auslande berief. Man begreift, wie bunt und wirt 
demnad die Elemente des akademiſchen Körpers untereinandergemwürfelt erfheinen. Be: 
greiflichermweife Hat man meder in der philoſophiſchen noch juridiſchen Facultät Männer ge: 
wählt, deren Richtung und Perfönlichfeit dem herrſchenden Geifte irgendwie ſchroff gegen: 
überflände, aber dennoch ift der Abſtand zwiſchen den „Neuen“ und den „Alten“ ziemlid 
auffällig und nicht immer leicht zu vermitteln. Wenigſtens find die Neuberufenen der 
überrwiegenden Mehrzahl nad Männer, denen die Wiſſenſchaft Zweck ift, nicht Mittel, die 
in der Hebung und Förderung des Univeritätslebens, in der Würde und bem Ernfte 
wiſſenſchaftlicher Forſchung ein wichtiges Clement für die Negenerirung Deſtreichs erfehen. 

Mir Finnen im Polgenden nur ein paar kurze Gharafteriftiten der bevor: 
ragendern Perfönlichkeiten geben und beginnen mit verjenigen Facultät, die vor dem 
Jahre 1849 der Aſchenbrödel der Univerfltät genannt werben konnte, mit der philoſophiſchen 
Vor diefem Jahre nämlih mar dieſe Facultät eigentlich nichts weiter als Das, mas ander: 
weitig die hoͤhern Elaffen des Gymnaſiums find, die legte Vorbereitung für bie Univerfität. 
Nur der Schulzwang hatte aufgehört, die Knaben mußten „Herren“ titulirt werden, ge 
noffen eine beftimmte Freiheit, die fie denn auch im der audgelaffenften Weiſe benupten. 
Die Repräfentanten der Gefhichte und Philofophie datiren noch aus dieſer Periode. & 
findet jih da mandes Eremplar eined Profefford der Vergangenbeit. Ohne viel Bildung 
in den äußern Kormen, ohne befondere Spur einer böhern Auffaffung, ſieht er in einer 
Sronikaliihen Aufzählung der Facten, mit ven plumpften und niebrigften Späßen gemürst, 
dad Weſen eines Vortragd. Ein anderer iſt nit one Studien und vielfach belefen, aber 
in den philofophifchen Formen z. B. Jacobi's befangen, ohne im entfernteften bie mobl- 
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thuende, Harmonifche, jede philoſophiſche Erſcheinung in ihrer hiſtoriſchen Berechtigung aufe 
faffende Natur Jacobi’ in fi aufgenommen zu haben. Niemand wird heutzutage z. B. 
Jacobi's Anſchauungen noch als ein philofophifhes Syſtem betrachten wollen, obgleich es 
allerdings begreiflich iſt, daß gerade feine Formen am beſten geeignet find, für bie reli— 
giöfen und ſtaatlichen Bedürfniſſe, die bei philoſophiſchen Vorträgen auf hieſigem Boden 
nit außer Acht gelaffen werben dürfen, benugt zu werben. Aber gewiß unzuläffig ift 
ed, mit ein paar Begriffen, die man fi zu einem philofophifchen Gerüft aufgebaut hat, 
gegen die Roryphäen der Wiffenfhaft, von Spinoza bis Hegel herab, zu Felde zu ziehen 
und eine Widerlegung derſelben verfuchen zu wollen. Bon Spinoza wird bei folden 
Herren mit großer Selbſtzufriedenheit verfühert, daß nah ihm Gott im Thiere ſich 
im Staube mwälze Kant wird mie ein unwiſſender Schulknabe abgekanzelt, weil „wir 
ja bewiefen Haben, daß Vernunft das höhere Wahrnehmungsvermögen fei, welcher Definition 
Kant's Vernunft a diametro entgegengefegt iſt“. Dazu kömmt Schroffheit in den äußern 
Formen, Heftigkeit ven Studenten gegenüber, Gharaftereigenthümlichkeiten, die dem Phi- 
loſophen, trog Arthur Schopenhauer's (in Frankfurt am Main) göttliher Grobheit, bet 
allem Genie nit anfteben. 

Auf dem Gebiete ver Geſchichte lehrt außer Kaifer Profeſſor Aſchbach, von Bonn 
bierher berufen. Er ift in Deutfchland durch fein Kirdyenlerifon und eine Geſchichte Kaifer 
Sigismund's befannt. Gin versienftliher, fleißiger Forſcher, wenn auch in localen Ans 
ſchauungen ji bewegend, ift der Tiroler Jäger, ein Geiftlicher, der öſtreichiſche Gefhichte 
lieft. Er ift zur Reitung des neuerrichteten biftorifhen Seminars berufen. Bejonders hat 
die Univerfität an dem Philologen Bonig, der von Stettin hierher berufen wurde, eine 
bedeutende Stüge. Nicht fo fehr im eigentlichen Wortrage, der allervings auf der Höhe 
der heutigen Wiſſenſchaft fteht und überbies dur die humane, wohlthuende Verjönlichkeit 
des Lehrers noch gehoben wird, als vielmehr in dem Einfluß, den er auf die Neform 
des philologifhen Stuviums an den Gymnaſien übt, und in der Heranbildung tüchtiger 
Zehrerfräfte in dem von ihm geleiteten pbilologifhen Seminar beruht Bonitz' großes 
Berbienft. 

In den Naturwiffenfhaften werden größtentheils einheimiſche Kräfte verwendet. Mit 
Ausnahme Unger’d, ded ausgezeichneten Pflangenanatomen und des geiflteihen Darftellers 
urweltlicher Vegetation in den verfdiedenen gevlogifchen Perioden, deſſen tiefdurchdachter 
Vortrag nur leider der Anregung zu fehr entbehrt, und Redtenbacher's, des Chemikers, 
der mit der Gabe einer fließenden klaren Darftellung, eines vielfah und nad allen Rich— 
tungen hin feflelnden Vortrags, eine ungemöhnlicdy ſichere Meifterhand in der Durdfüh: 
rung der ſchwierigſten Experimente verbindet, — zählt die philoſophiſche Facultät wenig 
hervorragenden Perfönlichkeiten. Es ift died um fo bedauernswerther, ald die große Be— 
deutung der Naturmwiffenfchaften für die gefammte moderne Entwidelung unbeftreitbar ift. 
Pegwall, ver höhere Mathematik Iehrt, ift kein Name von europäifher Berühmtheit, aber 
ein geiftweicher, vormwärtöftrebender, thätiger Arbeiter auf feinen Gebiete. Brofeffor Phillips 
lehrte früher in Berlin und Münden. Er trägt im Winter fünf Stunden wöchentlich 
deutſche Reichs: und Rechtsgeſchichte vor und darauf befchränft ſich feine Thätigfeit, wenigflens 
nad außen .bin. Erſt neuerdings murbe er zum Hofrath ernannt, eine Würbe, die ein 
Profeffor felten erlangt. Seine perfönlihe Geltung in den einflußreihften Kreijen, ins: 
befondere im Unterrichtominiſterium, ift nicht hoch genug anzuſchlagen. Sein Eolleg iſt 
wenig von den Studenten, dagegen von höhern Beamten, felbft Generalen, und von 
Männern befucht, die fonft nie einen Hörfaal betreten. Phillips ift eine kleine Geftalt 
mit einer fhönen Denkerſtirn und jenen zurüdgeftrihenen Haaren, die ein Erbgut bes deutſchen 
Profefford feinen. Er zeigt gern einen klerikalen Anftrih im äußern Habitus. Er ſpricht 
vortrefflih, äußerft ar, wird fogar beredt, trägt nie aus dem Hefte vor und wirft fletd 
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anregend, trogdem fein Vortrag von den gelehrieften Gitaten, den gründlichſten und ſcharf⸗ 
finnigften philologifhen Parallelen firogt. Daß er, ohnehin Gonvertit, den Intereſſen ver 
fatholifhen Kirche mit Leib und Seele hingegeben ift, braucht ald eine allgemein be 
kannte Thatſache kaum berührt zu werben. Ihrem Dienfte iſt denn aud feine ganze 
Tpätigkeit, ihrer Apologie und der Verfechtung ihrer Anfhauungen fein Bortrag ge: 
widmet. Man darf Das, was er berichtet, natürlich nur mit großer Vorſicht aufnehmen, 
denn er poetifirt fi die Geſchichte — mit einer Unbefangenheit, mit einer Glätte und 
Weichheit im Ausdruck, die den Jünger der Wiffenfhaft vollftändig gefangennehmen 
müßte, wenn diefer ſich nit von vornherein Dagegen wappnete. Phillips bat offenbar 
eine Verwandtſchaft mit Stahl in Berlin, — aber wenn diefer Alles durch den Ton und 
die Haltung feiner Dinlektif, durd die dem Gonvertiten eigenthümlihe Schroffheit un 
Baraboxenjagd zu verlegen pflegt, fo weiß Phillips dagegen der abftoßenpften Behauptung 
durch die Ruhe und Weichheit feiner Darftellung, durch den Zauber feiner ſtets verföhnenden 
Rede jede Gehäffigkeit zu benehmen. Es macht fih an ihm der feinere, aber aud zu be: 
rückſichtigende Schliff des Norddeutſchen geltend. 

Neben einer ſolchen modernen Perſoͤnlichkeit wie Phillips figen die fpreifiihen 
Öftreichifchen Rechtslehrer auf derfelben Profeſſorenbank. Es find ehrliche, brave Männer, 
die ihr Geſetzbuch gut innehaben und ed in herkömmlicher Weiſe erklären, wie man bied 
in DOeſtreich feit jeher gewohnt. Auf den deutfhen Univerfitäten ſteht das Pandektenſtudium 
in erfter Linie, und in der That iſt es der eigentlihe Kern der Rechtswiſſenſchaft, denn 
bloße Geſetzeskenntniß ift keine Wiſſenſchaft. Hier aber wurde das Römijche Recht früher 
aus einem Gompendium in einem halben Jahre gelehrt und in die Schriften unferer Rechts 
lehrer ift nichts von feinem Geifte gebrungen. Seit dem Jahre 1849 ift auch dies anders 
geworden. Man fängt die Beveutung, melde die in Deutichland aufs höchſte entwidelte 
Wiffenfhaft ded Gemeinen Rechts für die Neubelebung und Kortentwidelung des einher 
miſchen Rechts haben muß, das doch ganz in ihm wurzelt, — zu ahnen an. Das Studium 
des Roͤmiſchen Rechts wird feitdem mit erhöhtem Gifer betrieben. Und das Untertichts⸗ 
minifterium hat begriffen, daß die hiejigen Profefforen, melde über Pandekten lefen, der 
Strömung deutſcher Wiffenfhaft zu fern ſtehen und die Bedeutung eines Pandeltenvor⸗ 
trags, wie er auf deutſchen Univerfitäten flatifindet, mit dieſen Kräften kaum erreicht werden 
könne. Aus diefem Grunde ift neuerdings die Berufung eines der hervorragendſten deutſchen 
Retölehrer, Arndts in Münden, eines Schülers des gefeierten Savigny, erfolgt, der im 
nächſten Semefter zu lehren beginnen wird. Außer ihm ift in diefem Jahre Stein, der 
Hiſtoriker des Sorialismus, auf die Lehrkanzel der politifhen Wiffenfhaften berufen worden. 
Er lieſt bereits einige Wochen und hat fih in kurzer Zeit viele Freunde erworben. 

Meberhaupt herrſcht gegenwärtig im Schoofe der juridiſchen Facultät ein ſehr veged 
Leben. Man hat bisher das öͤſtreichiſche Recht als etwas in ſich Abgeſchloſſenes betrachtet, 
dad man mit Hülfe des gefunden Menfchenverftandes niebergefihrieben und wobei als hoͤchſtes 
Zoeal dem Gefeggeber vorſchwebte, dem „Naturreht” fo nahe als möglich zu Fommen. 
In diefer Anfhauung ift die gefammte öſtreichiſche Rechtsgelehrſamkeit bis vor wenigen 
Jahren befangen geweien. Man fängt neuerbings zu ahnen an, daß das Recht ebenſo 
wie alles Andere auf einer innern, gefegmäßigen, biflorifchen Entwidelung beruht, da 
ed geworden if, nit aber gemadt wurde. Man gebt auf diefe innere Entwidelung® 
geſchichte zurüd, und da alle Particulargefeggebungen der deutſchen Lande im Gemeinen, 
d. 5. weſentlich im Roͤmiſchen Rechte, zum Eleinern Theile in rein germaniſchen Rechtsau⸗ 
ſchauungen wurzeln, muß man denn auch diefe beiten Factoren, Römiſches und Deutſches 
Recht, als Erklärungsquellen der öͤſtreichiſchen Geſehe erkennen. Natürlich wehtten Ad 
gegen dieſe Neuerungen die alten Wiſſenſchaftswaͤchter mit Hand und Fuß, denn auf dieſer 
Wege iſt nur mit enormen Mühen und Anftrengungen ein gültiges Refultat zu erlangen. 
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Wem es Vergnügen macht, fi zuweilen an 
die Gigenthümlichfeiten unferer edeln, aber ſehr 
launifchen Sprache erinmern zu laffen, dem em: 
pfehlen wir ben’ in Berlin erſcheinenden „Deut⸗ 
ſchen Spradywart‘ von Mar Moltke. Wörhent: 
lich erſcheint eine Nummer diefer Beitjchrift, die 
fh die Wahrung bes Richtigen und die Meh: 
rung unjers fpradhlichen Reichthums in einer 
angenehmen und leicht verflänblichen Unterhal⸗ 
tung angelegen fein läßt. Nur fünnen wir bem 
Herausgeber nicht in feiner modificirten Schreib- 
weiſe folgen. Alle diefe orthographifchen Neue⸗ 
zungen, bie Kolbe, jpäter die Grimm und 
Andere verfolgt haben, bleiben ifolirt und ſchaden 
der Wirfung des Trefflihen, das dieſe Namen 
dem Publicum mitzutheilen hatten. Bei Leo’s 
biftorifchen Schriften wurde ber Lefer erſt durch 
bie Schreibweiſe ſtutzig; es war das Borfpiel 
einer jpätern tiefern Entfremdung durch ben 
Inhalt. 

Aber Eine Neuerung, welche bie Grimm 
fhen vor Jahren durchjegen wollten, greift 
immer mehr um fih: Es ift ber Drud in Ans 
tiqua ftatt der gothifchen Leitern. Es fcheint 
bies bie Folge bes großen Antheils zu fein, den 
das Ausland an unfern wiflenfchaftlihen Schrif⸗ 
ten nimmt, namentlih ben naturwiffenjchaft- 
lichen. Der Ausländer verfteht oft ganz gut 
Deutſch, nur muß es ihm in feinen gewohnten 
Antiqualettern entgegentreten. Der Anblid eines 
deutichgebrudten Buchs macht ihm den Ginbrud 
wie uns der eines zufflichen. Man glaubt bie 
Leitern zu fennen und findet fih doch nicht 
zurecht. 

Griffe das Drucken in Antiqua immer noch 
mehr um fich, wie es den Anſchein bat, fo 
würde man vielleicht nicht länger fo überfläffig 
viel bei uns druden. Die Antiquafchrift wirkt 
fozufagen vornehm; fie würde bie Vielfchreiberei 
und den Dilettantismus einfhüchtern. Unfere 
gothifchen Lettern find jo bequem und familiär 
wie ausgetretene Schuhe ober, wie Bettina 
fagen würde, „wie alte Schlappen”. Man traut 
ihnen Alles und Jedes zu und läßt fi nicht 
von ihnen imponiren. 


Der Roman und die Arbeit. 

Es iſt Pflicht, gleich im Beginn ihrer Ber- 
breitung jalfchen Begriffen entgegenzutreten; 
denn nur zu bald ſtehen fie feſt und richten 
Berwirrungen an. 

Ein folder falſcher Begriff it die neuerdings 
jo ausdrücklich hervorgehobene Berweifung bes 
Romans auf die Arbeit. Nur da jolle ber 
Roman verweilen, wo das Bolf arbeite! Käßt 
man bieje Lehre auffommen, fo würde fie uns 
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die Romanliteratur zum unerquidlichiten Geuuſſe 
verwandeln. 

Gewiß ift es wahr, daß ber alte deutſche 
Roman und bie beiden von Goethe gegebenen 
elaffifhen Mufter den Roman von ber Arbeit 
zu fehr entfernt hatten. Man ſchilderte nur zu 
oft Menfchen, die, ihren Träumen und Hi 
gefpinnften nachgehend, ihren Gelüften und Em 
pfindungen lebend, faum der wirklichen Bel: 
angehörten. Die erfte Bedingung biefer Bel: 
ift der Kampf bes Ginzelnen mit dem Allgemei: 
nen, die Stellung des Geiſtes zur Materie. 
Jene Goethe' ſchen Behalten aber und die meir 
fien von Jacobi, Jean Paul und Andern, bie 
bis auf den heutigen Tag bie von Jenen aufge 
ftellten Perfönlichfeiten varlirten, feinen aller: 
dings nur von der Luft zu leben. Sie find nichts, 
thun nichts, fie reflectiren nur und folgen den Ein- 
gebungen, die ihmen der Dichter gibt, um irgend; 
eine feiner allgemeinen Wahrheiten zu beweiſen 
Man hat ſchon oft gejagt und fonnte es bis 
auf die neueſte Zeit, z. B. bei ben Romanen 
der Hahn: Hahn, wiederholen, hätten alle die 
von biefen Autoren aufgeftellten Perfönlichkeiten, 
fo wie wir, ihre uralt hergebrachte Lebensiorg 
gehabt, fie würden nicht den Wirrwarr erlebt 
haben, in welden fie als verwidelt dargefeh: 
werben. = 

Bon diefen idealen Flaneurs zur Anempfeb- 
lung der Arbeit als ausjchließlichen Hebels ter 
Romanenwelt ift aber ein gewaltiger Sprung. 

Der Roman foll ums. Menfchen ſchildern 
bie dem Leben angehören, unb ba das Saben 
zum überwiegenden Theile nicht ohme Arbeit 
ſteht, jo foll man auch den Menfchen bes Re 
mans anfehen, daß fie den allgemeinen Geſehen 
unferer Zebensorbnung nicht entrüdt find. Sie 
müſſen in ben Bedingungen unferer bürgerlichen 
Ordnung mwurzeln; und haben fie micht noͤthig, 
fonft noch etwas Anderes zu thum, als wozu fe 
der Dichter im Interefie feines Themas ver 
braucht, fo muß von ihmen dieſe Berechtigung 
bewiefen werden. Ungefagt aber barum bleibt, 
daß ihr Erwerb ſelbſt der Gegenſtand des Ro⸗ 
mans zu fein braucht; ungefagt, daß ber Romar 
nur noch Berechtigung haben bürfe bei br 
Werkſtätten des Schaffens, der Mühe und der 
Sorge. 

Den Roman an bie Welt ber Arbeit ver 
weifen heißt ihm im feiner ganzen Natur auf 
heben; denn es ift gerade das Weſen des Re 
mans, die Wochentageriflenz des Menſchen gleich 
fam beifeite liegen zu laſſen und feinen Gouniag 
zu erörtern. Wir verftehen unter Sonntag die 
Dffenbarung feiner poetifchen Natur, fei ed nun 
im Leiden oder im Handeln. Der ewige Sonn 
tag jedes Menfchen if fein Lieben, fein Gefühl 
für Freundjchaft, feine Religion, fein Geſchick & 
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kann ihm dieſer Sonntag, und wär" es ein ihn 
nur verflärender Kummer oder bie Märtyrerjchaft 
der Noth manchmal aus und mit ber Arbeit ent- 
ftehen, aber die Arbeit fann ebenfo auch nur 
ganz äußerlich neben jeinem Empfinden, Wün- 
fchen und Hoffen herlaufen. Der Sonntag des 
Menfchen, der bem Romandichter gehört, iſt ein 
Drittes, das über dem allgemeinen Leben und 
ber bejondern Eriftenz ſchwebt; der Eonntag find 
die Bezüge des Lebend. Schon daß das fo wenig 
an der Arbeit unmittelbar betheiligte Weib bie 
das Romangetriebe in Bewegung fegende Unruhe 
ift, beweiit, daß der Romandichter vom praftijchen 
Menſchen nur ein Stüd in Anjprud zu nehmen 
braucht. 

Daß man in neuerer Zeit bei arbeitenden 
Nenſchen viel Poeſie gefunden hat, kann nicht 
die Lehre aufitellen laffen, der Roman hätte 
nicht mehr den Menjchen in feiner träumenden 
und idealen Neigung zu fchildern. Wir würden 
das Feld der Poeſie auf unverantwortliche Art 
begrenzen, wenn wir jeden Roman, ber ſich noch 
mit Glaube, Liebe, Hoffnung, mit dem Herzen 
und ber Phantafie beichäftigt, jeden Roman, der 
die ibeale Natur des Menſchen vorzugsmeife 
erörtert, discreditiren wollten mit dem Motto: 
„Der neue Roman foll den Menfchen bei der 
Arbeit aufjuchen.‘ Im Gegentheil, er foll zwar 
immer ben arbeitenden Menſchen im Allgemeinen 
fehildern, d. 5. ben an bie Bedingungen äußerer 
Eriftenz gebundenen, aber er foll an ihm Das 
hervorheben und zur Sprache bringen, was mit 
ber Arbeit nichts oder nur jehr wenig zu thun hat. 

Man ift auf diefe Empfehlung der Arbeit 
nicht blos durch die Unmahrheit der idealen 
Wilhelm: Meifter-Sphäre gefommen, fondern auch 
wahrfcheinlich durh Das, was in neuerer Zeit 
vorzugsweife die „„Dorfgefchichten‘‘ für eine tie 
fere Anlage der Eharafterzeichnung gethan haben. 
Aber gerade bie „Dorfgeſchichten“ beweifen bie 
Gefahr des neuen Sapes. Solange fie genres 
bildlihe Züge aus dem Leben der Bauern her: 
vorhoben, folange fie den ewigen Sonntag aller 
Menſchen, ob nun des Menfchen im befternten 
Hoffleide oder im Bauernfittel, zum @egen- 
Rande des Romans wählten, fonnten fie fefleln, 
nicht aber, als fie den Roman der wirklichen 
Bauernarbeit anbahnen wollten. Solange 
die Dorfgefchichte eine allgemeinmenichliche Wahr» 
heit ausbrücte, war ihr der Genius der Poeſie 
nahe. Die Poefie aber würbe verfchwinden, wenn 
wir die höchftens epifobifch zu verbrauchenben Zu: 
Rände des Bauernlebens mit Selbſtzweck geſchil⸗ 
dert ſehen follten 3. B. ba, wo es fih um 
Erbfchaftstheilungen bei Bauergütern, um Brand» 
verficherungen, um ihre Folgen und Nehnliches 
ganz und gar dem Bauernhofe und der Mirths; 
hauschronik Iugehöriges hanbelte. 


Nehmen wir den Kaufmannsſtand. Auch er 
bat feine Poeſie. Er bat eine negative Seite 
des Träumens, die Freiligrath einft unter Golo- 
nialwaaren zum Sänger von Länder» und Böl« 
ferfunde machte; er hat eine pofitive Geite bes 
Ringens und bes Erwerbs. Aber dies Gebiet 
ift für die Poefle fehr eng. Will man es er: 
ihöpfen, jo wirb man bald monoton werben. 
Glaubt man gar die Poeſie des Kaufmannsitandes 
im großen Stile faflen zu fünnen, fo wirb man 
in die Nähe Iffland's kommen. Die Poeſie des 
Handwerfers if weiter; eine Spigenflöpplerin, 
ein Steinfchneiber, eine Näbterin, ein Meiſter und 
Geſell in jedem Gewerbe bieten, da fie in freier 
Arbeit Werthe fchaffen, mannichfache Abwechje: 
lung; ein Kaufmann aber, defien Wirfen Specu⸗ 
lation it, wird ung wol Mitleid abgewinnen 
fönnen, wenn fich die ihm nothwendigen 20 Pros 
cent nicht ergeben wollen, aber dies Mitleid 
fann nie ein erhebendbes werden. Der Kauf: 
mann beutet die VBerlegenheiten des Bedarfs aus 
und es liegt auch eine ganz hergebrachte Ehrs 
lichfeit in feinem Gewerbe; man fann aber nicht 
ergriffen fein von feiner Rührigkeit, noch weniger, 
wenn ihm etwas mislingt, mehr empfinden als 
ein allgemeines Bedauern. 

Die Arbeit in Ehren, aber zur Poeſie dränge 
fie ſich nicht ungeftüm! Sie ſtoße nicht, Laſtträ⸗ 
gern des Packhofs gleich, den finnenden Träumer 
an den Kopf. Der deutſche Roman vollends hat 
die erwiefenfte Berechtigung, noch immer in feiner 
alten Sphäre ber Jpealität zu bleiben. Unfer 
Volk wird fid) feinen innerften Trieb zu einem 
böhern Gulturleben nit nehmen laflen, und 
mag auch die Materie fi mit Dampf, Eleftri- 
eität und Börfenfchwindel noch fo geltend machen, 
Romane, die ſich mit Gegenfländen des Glau—⸗ 
bens, der Liebe, des Hoffens befchäftigen, werben . 
uns und allen Nationen immer berechtigt bleiben, 
vorausgefegt, daß ſich in ihnen die Schidjale 
foldyer Menjchen £reuzen, die wenn auch feines: 
wegs ganz real find, doch bie Glemente der 
Realität in fih tragen. Denn auch dieſe Frei— 
beit bleibe dem Dichter unbenommen, ſich wie 
Prometheus Menſchen zu ſchaffen nad feinem 
Bilde; d. h. Menfhen, die nur aus ben 
allgemeinen Grundfloffen der ewigen Menjchen- 
natur gewoben und feineswegs Daguerreotypen 
einer alltäglichen Wirflichfeit find. 


Die Zwifchenactämufit im Theater. 


Weil in Berlin beim Gaftjpiel Dawifon's 
das Orcheſter ausgeräumt wurde und die Bor 
ſtellungen auch ohne Zwifchenactsmuflf ihren 
natürlichen Verlauf hatten, it man in Berlin 
auf die Idee gefommen, die Zwifchenartsmuftf 
bes Schaufpiels ganz eingehen zu laflen. 
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Wer dieſen Rath geben konnte, hat etwas 
ſehr Unüberlegtes gethan. Die Zwiſchenacts— 
muflf iſt bei ber Einrichtung bes modernen 
Drama auch nach feinen innern Anfoberungen, 
bei einer immer auf die Metfchlüffe zubrängenden 
- Handlung, bei dem Bebürfnif, das Darfteller wie 
Dichter haben müflen, dem Publicum die Illus 
flon einer erfundenen und fich kunſtgemäß ab« 
fpielenden Welt zu erhalten, eine Nothwendig- 
keit. Kein Autor, der ſelbſt je ein Stüd auf 
bie Bühne gab, wird ſich von der Zwifchenacte: 
mufif trennen wollen. Sie fällt in die Ruhe— 
paufe bes Urtheils, aber fie forgt bafür, daß das 
Urtheil nicht aus der Abſpannung fommt; fie 
erhält die Stimmung des Antheils, fie macht 
‚manche Schwäche des Abends gut, fle erhöht die | 
Wirkung Deffen, was gelungen. 

Die nothwendig die Zwifchenactsmuflf dem 
Drama ift, kann man bei claffifchen Vorſtellun⸗ 
gen, die einmal feſtſtehen, nicht empfunden haben. 
An jenen Dawiſon'ſchen Abenden hatte der fals | 
lende Borhang nur die Kritik eines aufgeregten | 
Publicums freizugeben: man wollte feine fritis 
fhen Bedenken und Erwägungen, feinen Enthus 
ſiasmus oder feine Weisheit ausfprechen, Nies 
mand dachte an jenen Abenden an die Totalität 
bes Stüds, am wenigften bei Shaffpeare, Goethe, 
Schiller, Leffing, deren Schöpfungen wir ohne 
Kritif hinzunehmen pflegen. 

Anders aber ift es bei einem — das die 
Bühnenverwaltung nicht unter dem Schutze einer 
nur auf die Darftellung eines fremben Kuͤnſtlers 
gerichteten Neugier aufführt. Ohne Zwiſchen⸗ 
actsmuſik wird fie wenig Novitäten zur Geltung 
bringen. Sie wird einen minder anfprechenden 
zweiten, dritten ober vierten Act fchon zur Klippe 
ber im Uebrigen vielleicht werthvollen Arbeit 
machen, fie wird bie Mühe des Einftubirens 
feitern laffen, wenn fie nach dem Fallen des 
Borhangs das Publicum der Ernüchterung und 
der Tonangabe der ewig Mäfelnden preisgibt. 

Damit die Swifchenactemufif ben Zwed er 
füllt, das Publicum in einer angeregten, bie 
Harmonie ber Gefühle freundlich wieder concen— 
teirenden Stimmung zu erhalten, muf fie na- 
türlich mit Ueberlegung gewählt fein. Ein guter 
Regiffeur ſchreibt für jeden Iwifchenact den Gha- 
after ber Mufif vor, bie ber angeregten Stim⸗ 
mung zu entſprechen hat. Auf einen erſchüttern⸗ 
den Act iſt nicht immer nöthig, daß die Muſik 
die ſchon im Stück vielleicht hinlänglich ausge: 
tönte Stimmung noch weiter fortführt. Sie 
muß vielmehr das Nachfolgende einleiten, 
bie Spannung unterflüßen und bie Gonfequenzen 
andeuten, bie fih aus dem eben Mitdurchlebten 
für die Erwartung auf ben fernern DE Ed ML SER. JENEM OEEBANG ). TREE MEER BER EEE > 2 0 


ber Handlung ergeben. Deshalb geben umfid: 
tige Dramatifer, die über die Wirkung ihrer 
Gebilde auf das Publicum fich objective Ge— 
Händniffe machen fünnen, felbft gern dem Cha— 
rafter der Muflf an, die fie in biefem ober 
jenem Zwifchenact ausgeführt wünfchen. 

Man mache nur einmal den Berfudh um 
führe ein Luftfpiel, das noch Feineswegs trivial: 
fomifch zu fein braucht, ohne muntere Zwiſchen 
actsmuflf auf. Man mwirb bald merken, baf 
bas PBublicum fi über feine eigene SHeiterfeit 
zu ärgern anfängt und felbft über eine Poſſe, 
wie 5. B. „Die Schlelchhändler“, das Berdia 
ausfprechen würde: „Sie ift aber auch gar zu 
dumm!’ Die Swifhenactsmuftf ftellt nach Gm 
| fem und Komifchem immer wieder die Stim 
mung feft, daß man übereingefommen if, drei 
: Stunden lang in einer Welt des Scheins zu 
leben. 


Zum Erwägen. 

Läutere und tröfte dich's doch ftündlich, wie 

' bald jede Zufunft zur Vergangenheit wird! 
* * 

Die Seele läßt fich aus ihren Schlummer 
banden durch ein reines, frohes Leben, durd 
Anfhauen der Natur und ben Umgang ferlen 
voller Menfchen löfen, der Geift aber nur durd 
den Geift. 4 . 

Man follte ſich die Dichter immer in zwei 
Claſſen getheilt denfen; im die, welche mehr ber 
Sprache, und die, welche mehr bem Gedanken 
huldigen. 

Der höhere Werth des Menſchen entſcheidet 
fi danach, ob er Hoffnungen Hat, bie über fein 
Grab hinausgehen. 

Es liegt eine umwiberlegliche Berechtigung 
darin, daß wir bie Menfchen danach beurtheilen, 
wie fie ung beurtheilen. 

Es ih fo wunderbar, wie Gin Pulefälag 
Zeit nad dem andern durch die Welt zudt, das 
ganze All berührt und dann geräufchlos in bie 
geheimnißvolle, unergründliche Tiefe der Einige 
feit finft! Und dann wie wunderbar auch wieber 
unfer Drang, bahin zu fireben; daß ber eleltriſche 
ewig thätige Strom auch ſelbſtbewußt mit durch 
unſere Bruſt zittert! 

Allzu lange im Gewühl des Lebens verweb 
len, weckt die Sehnſucht nach ber Nafur, ale 
fange in der Natur verweilen, weckt bie 
fucht nad) dem Leben. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Bro ckhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaué in ee eine 
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—X Karl Gulzkow. 
Wöchentlich ein Bogen.] Nr. 45. [Preis vierteljährlich 16 Ngr. 
Der Müllerburfd. 


Ein Stüdlein aus dem Gerichtsfeben. 





Lieber Leſer, ſei du froh, daß du der heutigen Juſtiz nicht in die Hand zu arbeiten haſt! 
Das Glück, die ſchönſten Jahre deines Lebens Actuar fein zu müflen, if dir dann am 
wenigften befchieben. 

Und dennoch wird fi in dir nicht felten ein geheimer innerer Gendarm, ein geheimer 
«innerer Inquifitor regen! Wenigftens kann es vorkommen, daß du dir die ſchrecklichſten 
Gewiffensbiffe mahft, wenn du unterläffeft, irgendwo dem unterbrüdten Rechte beizufpringen 
ober dem rollenden Rade eines Verbrechens in die Speichen zu greifen. 

So geſchah's mir neulih, der ih ald Actuar den Beruf habe, das „Gelingen ver 
pratifhen Polizei‘ zu erleichtern. Brühzeitig verlaffe ih gern das Städtchen, wo ich wohne 
und welded den Namen von den Bergen hat, die unfern davon bie Gegend zieren, um 
mir in der freien Luft, im Walde, unter Moofen und Flechten, Blumen und Steinen, 
Muth zum lieben Alltagsgefhäfte zu holen. Es war ein reizender Junimorgen, als id 
nneulih fo zum Thore hinauswanderte, an dem Hedwigkirchlein vorbei, Die Todten auf dem 
Unfterblichkeitsfirhhofe grüßend, in der Hand Hammer und Keil, um auf den nahen 
Bergen Bergkryftallen die Freiheit zu verfhaffen. Fröhlich die frifhe Morgenluft einathmend, 
ſchlenderte ih auf buntbeblümten Wiefen einen Fußſteg entlang, der an einer Mühle vor: 
beiführt. Einſam liegt fie unmeit der Stadt, mit hohen Mauern umgeben, ein altes, 
winfeliged Gebäude. Uralte Ulmen und Buden, die am Rande des Mühlbachs ihre 
Wipfel zu den Wolfen fenden, als wollten fie dem lieben Herrgott die Hände reichen, 
vollenden das vüflere Gemälde. Schon öfters war ich bei der Mühle vorbeigegangen, 
ohne daß ih etwas Anderes ald das Geklapper des Werks und das Raufchen des über 
das nahe Wehr fließenden Waſſers gehört hätte. Heute erfhollen lärmende Stimmen 
im Hofe. Es rief Jemand: „Ab Herr Mefter, fhlon Se mid od ne tubt!” Eine Flut 
son Schimpfreden, die ji ein Affe fhämen würde in den Mund zu nehmen, falld er 
reden könnte, bi8 zum einfachen „Donnerwetter“, erflidte die flehende Stimme. Ich be- 
dauerte bie armen Leute, daß jie Feine andern Morgengebete hatten und trolfte weiter. 
Ich mollte Bergkryftalle fuhen. Was ging mid der Müllerburſch an! 

Ein Vierteljahr verging. Im Audienzſaale faß der Inquirent und bictirte mir bogen- 
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lange Lügen von zwei Spighuben, die man mit ruhigem Blute niederfhreiben muß, im 
Stillen die Aufhebung der Prügelftrafe verwünfgenn, alg,fürmifh der Staatdanwalt in 
den Saal trat und aufgeregt einen Bogen Papier ihm hinhielt. Ich, wie e6 einem be 
fiheivenen Subalternen geziemt, wendete ſchnell den Kopf, um nicht Neugierde vermuthen 
zu laffen. Beide traten hierauf in die Fenſterniſche und beſprachen ſich Teile, bi ih den 
Befehl erhielt, Mittags 2 Uhr mich auf dem Gerichtslocal einzufinden. „Der Etaatdan 
walt entfernte fih und der Inquirent theilte mir, da ih ad crim. - dad ge: 
beimnißvolle Scriptum mit. Es lautete: 

Soeben erfahre ih dur ven Gendarmen Helmſpitze, daß der Müller Grobmehl 
feinen Burfchen, der feit längerer Zeit verſchwunden, gemishanvelt habe, Lepterer in: 
folge deſſen geftorben und vom Meifter im Keller vergraben worden fei. 

Die Nahforfhungen möhten heute Nahmittag in loco vorgenommen werben. 

Der Staatsanwalt u, ſ. w. 

Ein Ealter Schauer überlief mich bei der Durchleſung diefer Zeilen. Durch eine nidt 
fhwierige Ideenaſſociation flellte ih das früher gehörte Gewimmer und diefe Anzeige zu 
fammen. Ort und Zeit flimmte und mein Gewiffen machte mir die bitterften Vorwürje 
Bergkruftalle Hatte ih geſucht und ließ einen Müller feinen Burſchen tobtjhlagen!... 
Herr Inquivent endigte kurz das Verhör, drehte feinen Fingerring ein paar mal, beſah 
ſich feine ſchoͤngeputzten chineſiſchen Nägel, die er wahrſcheinlich aus Vorſicht jo lang wagen 
läßt, damit er ſich vagabundirenden Krauenzimmern gegenüber, die mandmal wild werben, 
zur Wehre fehen kann, und ging nah Haufe. Ich that deögleihen. Nachmittags 2 hr 
war ih auf dem Plage und fand im Gerichtsgebäude bereits zwei Gendarmen, acht Or 
fangene mit Haden und Spaten verfehen, einen Gefangenauffeher und den Staatsanwalt, 
Bald erfchien der Inquirent, es vieleicht nur beflagend, daß fein Amt ihm nicht einmal 
rubig effen und die Zeitung lefen laffe; ih, der Protokolliſt, mit taufend centnerſchweren 
Bergkryftallen — auf dem Gewiffen. 

Wir fegten und in Marfh. Trotzdem Alles geheim gehalten wurde, folgten bed 
Kinder neugierig dem Zuge und bald mußte die ganze Stadt, daß wir in die Viertelmüble 
gingen, den Lehrjungen auszugraben. Das Gerücht war nämlich ſchon wochenlang vorbt 
von Mund zu Mund gewandert, daß in dieſer Mühle ein Mord begangen worden. » 

Bald Iangten wir am Thore der Mühle an, was und auf mehrfaches Pochen ge 
Öffnet wurde. Es war die Magd des Hauſes. Sie wurde fofort von einem Gendarmen 
feftgehalten und bei Seite geführt. Niemand ahnte unfer Kommen. Der Gtaatsanmalt 
und die Commiffarien traten in die Wohnftube, mo fie die Frau des Müllers norfankt. 
Ein leichtes Erröthen bewies uns, daß unfer Beſuch ein unermwarteter fei. Die Thürn 
wurben von bem zweiten Gendarmen bewacht und nun begann die Inquifition. - 

Herr Staatdanwalt frugen, mo der Müller fei. 

Ruhig erwiderte die Frau: In der Stadt. . 

Nun gut, fuhr der Staatsanwalt fort, ohne einen Geſichtsmuskel zu verzuden, 
wollen wir in dem Keller gehen und nachgraben. Die Frau bleibt aber zurüd, jegle en— 
zum Gendarmen gewendet, hinzu. 

Da brachen der Frau die Knier, fie ſank Halb ohnmächtig auf die Diele der Etuk 
und fhrie: Jeſus, Iefus, mein Mann! 

Da Inquirenten ſtets bie verbrecherifche That voraudfegen müffen, jo gewann vi 
Heußerung in den Augen des unferigen eine hohe Bedeutung. | 

Die Magd mußte und nun die verſchiedenen Räumlichkeiten der Mühle zeigen, auf 
den Keller. Dies war ein dunkler Gang, an deſſen Wänden außen rauſchend das Waſſe 
vorbeiſchoß. Ich ließ meine Vorgeſetzten zuerſt hinunter, nicht, um im Falle eine Ball 
gelegt fei, ihnen die erfte Ehre überlaffen zu können, hineinzutapfen, fonbern, weil wer 
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Cur? u. f. w. Da erfuhren wir denn, daß dies der Burfche war, den fein Meifter follte 
erihlagen und vergraben haben, während er bloß einmal eine Eleine Spazierreife in Privat: 
angelegenheiten gemadt hatte. 

Inquirent und Staatdanwaltfhaft prehten dem Jüngling den Rüden. Ich freute mid über 
die Gommifforiumspiäten, über mein erleichterted Gewiffen und meine ſchönen Bergkryſtalle. 


Armuthb und Wohlthbun. % 


I. 


Unfere Tagesblätter widmen faft ausfäließli ihre Aufmerkſamkeit dem Kampfe im Ofte, 
Sie entfprehen darin jedenfalls dem Wunſche des Publicums. Es iſt ein bebeutungt: 
voller Kampf für ganz Europa, wenn es fih aud noch nit handelt um jene den Ameri- 
kanern fo beliebte Theſe, daß das wefllihe Europa altersſchwach geworben fei und im 
Stadium der Aufldfung flehe, daß nur der Oſten noch eine Zufunft habe und daß von 
der flamifchen Race das frifche verjüngende Blut in die romanifh=germantfhen Nationen 
fommen müſſe. Selbft wenn ber Urfprung des Kampfes nirgends anders zu ſuchen märe 
als in jener unrubigen Nacht in ven Xuilerien, die der Annahme der ruffifhen Aner: 
fennung voraufging und wenn ber Erfolg deö Kampfes nichts Anderes wäre als ein ber 
liches Einverſtändniß zwifchen ven zwei Solvatenkaifern, fo bleibt doch das Schaufpiel im 
Orient ein traurig-großartiges und wir bürfen und nicht wundern, wenn Aller Augen 
mit Spannung den Wendungen ded Kriegs folgen. 

Aber darüber müffen wir und wundern, daß unfere beutfchen Blätter, die ſoviel 
Raum Hatten für die Klageliever aus dem engliſchen Lager zu Balaflava, nidts oder 
nur Weniges zu berichten wußten von den ſchweren Leiden ber Brüder im eigenen Batrr: 
lande; die Leiden der Engländer in ber Krim können uns doch unmöglich fo nahe be: 
rühren als die viel ſchwerern Drangfale und Kämpfe unferer eigenen Landsleute. 

Es ift ein viel härterer Kampf, wenn ein Bater an der Spiße feiner Familie gegen 
Hunger, Kälte und Krankheit fämpft, ald wenn der Soldat im Lager dieſen Feinden 
gegenüberfteht. Als Horaz das Wort ausfprah, daß es ein Troft fei, im Leiden Gr: 
noffen zu haben, mag er wol an die gemeinfamen Entbehrungen des Kriegerlebend ge 
dacht haben, aber gewiß nicht an einen abgehungerten Vater in der Mitte feiner von 
Hunger und Froft geſchüttelten Kinder; bier find ja die Genoffen gerade ber bitterft, 
tieffte Stachel des Leidens. 

Die Noth z. B. im ſächſiſchen Erzgebirge, die wir ganz befonders im Auge haben, 
ift erſchreckend groß. Arbeitälofigkeit, Theuerung der Lebensmittel, der legte Winter mit 
feiner Kälte und feinen Krankheiten — diefe drei dämoniſchen Mächte find zugleich über 
die arme und mittlere Claſſe hereingebrochen. Die Aermern feinen das Schwerſte ſchon 
überwunden zu haben, fie haben ven Kampf aufgegeben und betteln; die Behörben er; ' 
HMären, daß fie „ohnmächtig find dem allgemeinen Bettelwefen zu ſteuern, weil fie vor 
den unmoͤglichgewordenen Bedingungen: Arbeit oder Brot! verftummen müßten“, Abe 
der Mittelftand Liegt in einem um fo härtern Kampfe, als er ihn vor den Augen der 
Welt verbergen will und zum Theil auch verbergen muß, foll nit das Schlimme ned 
Ärger werden. Man gehe zur Zeit der Dämmerung in ein Leihhaus und man mir 
„wohlhabende Leute” kommen fehen, um fi einzelne Thaler, ja Groſchen zu holen un 
zwar auf Pfänder, die nur die äußerſte Noth einer Yamilie abzwingen kann. Man er 
zählt fi, daß eine den beffern Ständen angehörige Familie die drei Weihnachttage fein 
Brot im Haufe gehabt habe und es gibt Familien genug, die, den Schein der Noth mehr 
als fie felbft fürchtend, dem Bettler noch das Stück Brot reichen, während fie ſelbſt ſchon 
am Hungertuche nagen. 
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glück die Schuld? In den allermeiften Fällen werden wir nicht beftimmen können, ob das 
Misgeſchick oder die Lafterhaftigkeit des Armen mehr zu feinem Elende beigetragen bat; 
follten wir nit aud bier jenem Grundfage folgen, den in Betreff der Rechtspflege die 
Anerkennung der Gebilveten gefunden hat: Beſſer, hundert Schulvige unbeftraft als Ein 
Unfäuldiger ungerecht beftraft? Oder ift ed nicht eine harte Strafe, wenn wir zu dem 
Glend des Hülfefuhenden noch unfere Anklage und unfer Urtheil Hinzufügen? 

Mol heit es in der Bibel: „Läſſige Hand macht arm, aber fleißige Hand mad 
reich“; aber ed heißt auch ebendafelbft: „Der Herr machet arm und machet rei.” Wären 
alle Menfchen auch glei thätig und gleih genügfam, die göttlich geordnete Verſchieden- 
beit an Gaben, Kräften und Geſchicken würbe immer den Unterſchied von Armen und 
Reihen zur Folge haben. Und zwar nit blos zwiſchen den einzelnen Menſchen, jondern 
auch zwifhen ganzen Provinzen und Ländern. Fruchtbarer Boden, günftiges Klima, vor: 
theilhafte Handelslage, ſchiffbare Flüſſe, mineralifhe Schäge find bier die Gaben, die den 
Unterfhied von reihen und armen Rändern hervorbringen. Zwar vermag ber ftrebjame 
und ausdauernde Geift eined Volks auf dürren Felſen die fruchtbare Erde zu tragen und 
ein träges, verſunkenes Volk kann arm fein und darben bei allen Schäßen, mit benen 
die Natur ed überfihüttet bat; in dem mit allen Gaben der Natur gefegneten Italien 
treiben jih Taufende von Bettlern herum, während zwiſchen ven @iöfeldern Norwegens 
ein wohlhabendes Volk wohnt. Aber der Grundunterfhied von reihem und armem Lan 
bleibt doch; fo leicht ver Wohlftand des Norwegerd dur irgend ein ungünfliges Geldid 
zerbricht, fo leicht fann Italien fih aus feiner Noth zu einem gefiherten Woblftand empor: 
arbeiten. 

Bon allen den genannten Bedingungen zum Reichthum eines Landes ift z. B. dem 
fähfifhen Erzgebirge Feine einzige — wenigftens jegt niht mehr — gewährt; der Boden 
ft unfruchtbar und fein Grirag fo fpärlih, daß er bei der dichten Bevölkerung (über 
410,000 auf der Quadratmeile) gar nit in Betracht kommt; alles Getreide muß er 
auf den mühfamen Gebirgäwegen aus dem Niederland heraufgefhafft werden und wahr: 
feinlih muß der Erzgebirger ven Scheffel Roggen am theuerjten bezahlen in ganz Deutid 
land. Das Klima ift kalt und rauh, rauher als die Höhe des Gebirgs erwarten läßt, 
aber die weiten Hohfläden find nur von engen, nad Norden offenen Thälern durdbroden. 
Seine Rage für Verkehr und Handel ift höchſt ungünftig; im Süden wird es begrenzt von 
einem hoben Gebirgäfamm und über diefen zieht ſich die alles Verkehrsleben abſchneidendt 
Öftreihifche Zolllinie, die auch nah dem neueften Vertrage mit dem Zollverein wejentlid 
die alte geblieben iſt. Kein fhiffbarer Strom und feine Eiſenbahn durchſchneidet dad Ge— 
birge; der Verkehr zwifhen dem Norden und dem Süden umgeht auf ver Sächſiſch-Böh— 
mifhen und ber Bairifhen Bahn in weiten Entfernungen das Gebirge. Die mineraliihen 
Schätze, die früher das Erzgebirge berühmt gemadt, jind theild verjiegt, theild können 
fie wegen Mangel an billigen Steinfohlen nicht gehörig vermwerthet werden. Aber tıof 
diefer ungünftigen Verhältniſſe hat fih das Erzgebirge Jahrhunderte lang eine gewiſſ 
Wohlhabenheit zu erhalten gewußt durd Fleiß und äußerſte Genügſamkeit, aber dieſe Wohl: 
habenheit war mie jede, die durch Gemwerbfleiß unter ungünftigen Naturverhältniffen er: 
worben wird, von geringer nadhhaltiger Kraft, befonderd Konnte fie ſchwer einer allge: 
meinen Theuerung der Lebenömittel widerftehen, denn das Erzgebirge wird dabei fett 
mit- doppelten Ruthen gefhlagen. Seine wichtigſten Manufacte jind Spigen, Stidereien, 
Bofamente, alfo Luxusartikel. Wie der Preis der erſten Lebensbedürfniſſe fteigt, fo fällt 
der Bedarf und der Werth dieſer Artikel, dad heißt fürd Erzgebirge: wie feine Ausgaben 
fih vermehren, vermindert fi feine Einnahme. Die Landſtraße kann Jedem jagen, um 
wie viel das Erzgebirge in den legten Jahren ärmer geworden iſt; der Getreidewagen, bie 
aus dem Niederlande berauffommen, find megen des Misrathend ver Kartoffeln mehr ge 
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worden und ihre Ladung Eoftet dem Erzgebirger mehr als das Doppelte gegen früher; 
aber der Frachtwagen, die feine Babrikate ins Niederland bringen, werden immer weniger 
und für ihre Ladung bekommt er in vielen Fällen nit die Hälfte von Dem, was er früher 
dafür löſte. Die Wohlhabenheit des Erzgebirges konnte aber umfoweniger eine ſchlechte 
Geſchäftsbilanz längere Zeit aushalten, ald fie nichts weniger ald eine holländiſche ober 
englife, fondern im Grunde nur das freundliche Ausſehen einer heitern Genügſamkeit 
war. Die fhmuzigen Bauernhütten mit den zerlumpten Geftalten in dem innern Böh— 
men repräfentiren im Grunde doch ein größeres Vermögen ald die freundlichen Käufer 
des Erzgebirgs mit ihren reinlihen, wohlgekleiveten Bewohnern; ein paar Ader frudt- 
baren Landes find an fidh eine fihherere Grundlage für den Unterhalt einer Familie als 
der Mebftuhl des Pofamentierd und der Stickrahmen ver Näbterin. 

Es gibt reihe und arme Länder und Landſtriche; follte nicht, wie der einzelne Reiche 
dem Ärmern Bruder mitzutbeilen ſich verpflichtet fühlt, auch das reihere Land, als fol: 
bed, dem ärmern mitzutheilen verpflichtet fein? England hat Irland gegenüber foldye 
Berpflihtung und reichlich gegeben; könnte nicht auch, wenigftend im engern ſächſiſchen 
Baterlande, der reichere Diftrict ald folder dem ärmern Lanpftrihe zu Hülfe kommen? 
Sachſen bat einen fehr fruchtbaren und wenig bevölferten Landftrih gegen Norden und 
der Aderbau hat in demfelben Maße günftige, ald die Gewerbe des Erzgebirgd ungünftige 
Jahre gehabt; die Ernten waren theils gute, theild vorzüglicdhe und die Preife des Getreibes 
immer fehr hoch. Daher find die-Landgüter auferordentlih im Werthe gefliegen und ihre 
Befiger genießen eines Wohlftanded, den man vor zwanzig Jahren für unmöglid gehalten 
hätte. Würde e8 nun nicht blos der Idee des hriftlichen, fondern auch des humanen 
Staates entfpredhend fein, wenn ber reichere Yanpestheil als folder von der Staatögemwalt 
zur Unterflügung des Ärmern herangezogen würde? Allerdings haben vie Einzelnen und 
auch vie Staatöregierung gegeben, aber wenn wir auch die freie Privatwohlthätigfeit, be— 
ſonders wegen ihres höhern moralifhen Werthes, gar nicht gering fhäßen wollen, fo bat 
doch, um Macaulay’8 Worte zu gebrauden, „die Erfahrung vollfländig erwieſen, daß bie 
freiwillige Aufopferung @inzelner, felbft in den Zeiten der größten Aufregung, gegen eine 
firenge regelmäßige Befleuerung, die millige und zähe Zahler zugleih drückt, nur eine 
dürftige finanzielle Hülföquelle iſt“. Würde vom Staate eine Armenfleuer ausgefchrieben, 
ſodaß jeder vermögende Gutäbefiger verhältnigmäßig beitragen müßte, fo würde ber 
Steuerfaß fo gering fein können, daß die Steuer von dem Ginzelnen faum empfunden 
würde und doch würde fih eine Summe herausſtellen, mit der etwas Reichhaltiges und 
Gründliches gewirkt werben fünnte, während die Gaben der freien Privatwohlthätigkeit 
in kleinen Bädlein, ja nur in Tropfen dem hülfsbevürftigen Lande zufließen und fo leicht 
wirkungslos in dem meiten Sande der Noth verrinnen. 

Aber Liegt eine ſolche Staatdarmenfteuer nicht außerhalb der Idee ded Staats? Die 
Idee des Staats hat ihre Geſchichte wie Alles und bei Dem, was eine Geſchichte hat, 
ift ftet zu fragen: Befindet ed fi in der Entwidelung zum Beffern oder zum Schledtern? 
Nach dem uralten chineſiſchen Staatöbegriffe ift eine Staatsarmenfteuer nichts Unangemeſſenes. 
In dem „Chow-king“ ſpricht der weiſe Minifter Yu (nad der Käuffer'ſchen Ueberjegung): 
„Ab Fürſt höre mi gütig. Die Tugend ift die Grundlage einer guten Regierung und 
died gute Megiment befteht vorerft darin, daß man für die Leute forge in Betreff der zu 
ihrer Subfiftenz; und Erhaltung nöthigen Dinge, das ift Waſſer, Beuer, Metalle, Holz, 
das Erdreich oder der Boden und Getreide. Noch muß man daran denken, fie tugend- 
bafı zu machen und für einen nüglihen Gebraud aller Dinge unter ihnen forgen; enb- 
ih muß man verhüten, was ihrer Gefunpheit und ihrem Leben ſchaden könnte. Giche, 
neun Gegenftände, welche ein Fürſt im Auge behalten muß, um fih nützlich und beifalls- 
würdig zu machen.“ „Ich billige”, fagte darauf der Kaifer, „was Ihr gefagt habt.‘ 
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Die Staatöpraxis hat ſich allerdings immer mehr von biefem Staatöbegriffe entfernt un 
die focial=populären Intereſſen find immer mehr gegen vie politifh=nationalen zurüdge 
treten. Jedoch Hat in der neueften Zeit (in England früher ſchon) eine Umlehr flatige: 
funden und man bat ben focialen Intereffen größere Bedeutung zuerkannt und größer 
Beahtung gewidmet. Es würde demnach nur ein Schritt weiter auf der einmal einge 
fhlagenen Bahn fein, wenn der Staat neben der freien Verbindung zwiſchen dem ärmer 
und reichern Landestheile eine ſtaatsgeſetzlich geordnete herftellen würbe. 

Es wird ſchwer fein, einen wefentlichen Unterfchied aufzufinden zwijchen einer Statt: 
commune und einer Stabt= oder Landeommune. Haben diefe nun nidt den Grundfag fe: 
halten können, daß Jeder ſich felbft Helfen müſſe und ſich nicht entſchlagen können, die 
Unterftügung der ärmern Einwohner unter die Pflichten ver Verwaltung aufzunehmen: 
wie bat e3 der Staat thun können, der diefelben Grundlagen und Bedingungen jeine 
Wohlfahrt Hat? Der Staat fann einmal nit das kranke Glied von feinem Leibe ab 
ſchneiden; ift es weije gethan, das Franfe Glied zu vernadläffigen, bis feine Krankheit 
unbeilbar wird, bis fein Elend fo hoch geftiegen ift, daß ed dem ganzen Leib verdirbt! 
England fah dies bei Irland noch zur legten Stunde ein und ergriff feine Maßregeln, 
die, von günftigen Zeitverhältniffen unterftügt, dem freffenden Uebel gefteuert haben; et 
ift mehr als wahrfheinlih, daß das Erzgebirge ein Irland für Sachſen wird, wenn nit 
beſonders günftige (aber nicht zu erwartende) Zeitumftände eintreten oder durchgreifende 
Mafregeln von Seite ded Staats ergriffen werden — oder wenn es nicht fon ein foldes 
it. Im einer dem legten Landtage übergebenen und mit den bebeutenpften Namen der 
Stadt Annaberg unterzeichneten Petition wird gejagt: „Bon den 11,000 Menſchen, bie 
eine Duabratmeile im Gebirge trägt, muß gegenwärtig ein Bünftheil wegen Mangel an 
dem Unentbehrlihften ernährt werden; zwei Fünftheile friften ſich ſelbſt am Hungertuche 
mühſelig hin und die übrigen zwei Fünftheile, welde man mehr oder weniger beigend 
nennt, die bisher nur zu geben hatten, müffen theils auf fi felbft denken und zu geben 
aufhören, theild gehen fie mit dem Gedanken um, Das, was jie noch befigen, yor em 
allmäligen Berlufte zu fihern und an ein von dem Orte des Elends möglichſt weit ent: 
ferntes Pläschen zu retten. Beweis der Wahrheit diefer Thatſache ift der mie ſchweigende 
Nothruf, der feit langen Jahren hinabgedrungen ift in alle Gegenden ded Baterlanded 
und über beffen Grenzen hinaus; Beweis find die erfchöpften Gemeinden, welde von Jahr 
zu Jahr ein Theil ihres Stammvermögend nad dem andern losreißen und Schulden über 
Schulden auf ih laden mußten, um nur zur höchſten Noth ihrer Armen Hunger zu füllm 
und Blöße zu besten; Beweis find die Hunderte, welde, nachdem fie die legten Stüde 
ihrer Habe zu Brot und Holz gemacht, ihre leeren, falten Wohnungen faft alltäglih wr 
laffen müffen, um ſcharenweiſe die Thüren zu belagern, aus melden nod Opfer für fe 
fließen fönnen; Beweis ift die Ohnmacht der Behörden, dem allgemeinen Bettelweien zu 
fteuern, weil fie vor den unmögligewordenen Bebingungen: Arbeit ober Brot! Mr 
flummen müſſen.“ 

In einem zweiten Artikel betradpten wir die Natur des Almoſens. 


Leffings Aufenthalt in Hamburg. 


J. 
Die Veranlafſung, welche unfern großen Leſſing nach Hamburg rief, klingt abenteuerlid. „A 
oar Jahr und Tag”, fagt er ſelbſt in der lehten Nummer feiner „Dramaturgie“, bie au 
48. April 1768 ausgegeben wurde, „einige gute Leute hier. den Einfall befamen, en 
Berfuh zu machen, ob nicht für das deutſche Theater fi etwas mehr thun laſſe, als 
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unter der Verwaltung eines fogenannten Brincipals gefhehen könne, fo weiß ich nicht, 
wie man auf mid dabei fiel und fih träumen ließ, daß ich bei diefem Unternehmen wol 
nũtzlich fein könnte. Ich fand eben am Markte und war müßig; Niemand wollte mid 
dingen, ohne Zweifel, weil mid Niemand zu brauden wußte, bis gerade auf diefe Freunde. 
Noch find mir in meinem Leben alle Beihäftigungen fehr gleichgültig geweſen; ich habe 
mid nie zu einer gedrängt oder nur erboten, aber auch die geringfügigfte nit von der 
Hand gemiefen, zu der ich mich aus einer Art von Präpilection erlefen zu fein glauben konnte.’ 

Diefes offenherzige Bekenntniß, dad uns auf der einen Geite das deutſche Schrift: 
ſtellerthum in feinem ganzen precären Gonbottieriwefen barthut, zeigt und auf ber andern 
zugleih die überall zugreifende Bieljeitigkeit Leſſing's, die große Fähigkeit, ih in alle 
möglichen Geiftesrihtungen bineinzufinden und jedem Bade gerecht zu werben, eine Fähig— 
feit, die Danzel in feinem Buche über Leſſing dadurch darakterifirt hat, daß er fie mit 
einer ähnlichen des Alcibiaded zufammenftelltee Wie uns von Diefem überliefert wird, 
daß er fih an allen Orten, an denen er fi aufgehalten, gerade in Demjenigen auszu— 
zeichnen gewußt, worauf man eben dort den meiften Werth gelegt, jo, meint er, ließe ſich 
von Lefjing in Bezug auf die verſchiedenen geifligen Gebiete, auf welde er ſich eingelaffen 
hat, etwas Gleiches behaupten. Und in der That, wie jener liebenswürbige Grieche allen 
Athenern an würbevollem Auftreten, allen Böotiern an Leibeskraft, allen Lacedämoniern 
an Mäßigkeit, allen Thraciern an Befähigung am Trinken überlegen gewefen, fo wurde 
es Leſſing den fähflfchen Poeten in der Lyrik, den Berlinern in der Kritif und Philofo- 
pbie, den wittenberger Gelehrten an theologiſcher Einfiht und den hamburger Theater: 
fennern an dramaturgijder Befähigung. 

Die „Hamburgifhe Dramaturgie‘, died goldene Buch der deutfchen Bühne, dad noch 
heute von der grandiofeften Bedeutung ift und der Ahnung Raum läßt, daß das moderne 
Drama in Deutſchland doch noch eine Vollendung finden werde, follte, wie er in ver Ein: 
leitung. jagt, „jeden Schritt begleiten, den die Kunft ſowol des Dichters ald des Schau— 
fpielerd ‚hier thun wird‘. Wenn er biefem Verſprechen, und namentlih in Bezug auf 
die Kunft des Schaufpielers, nicht getreu geblieben ift, jo ift dies nicht feine, fondern bie 
Schuld der Künjtler und befonders einer Künftlerin, der Madame Henfel. Von biefer 
hatte er im 20. Stüd feines Blattes bei Gelegenheit einer von ihr vortrefflich gefpielten 
Rolle gefagt: „Kein Wort fällt aus ihrem Munde auf die Erde. Was fie fagt, hat fie 
nicht gelernt, ed fommt aus ihrem eigenen Kopfe, aus ihrem eigenen Kerzen. Sie mag 
fprechen oder fie mag nicht ſprechen, ihr Spiel geht ununterbrochen, fort. Ich müßte nur 
einen einzigen Behler, aber es ift ein feltener Fehler, ein fehr beneidenswerther Fehler. 
Die Actrice ift für die Rolle zu groß (nämlich ihrem Genie nah). Mich dünkt einen 
Riefen zu ſehen, der mit dem Gewehr eines Cadetten erereirt. Ich möchte nicht Alles 
machen, mas id vortrefflid machen könnte.“ 

Diefe Aeußerung, wenn jie immerhin ihr Schneivenves haben und wahrfcheinli wol 
die Rollenfuht der Darftellerin tadeln fullte, war dennoch in fo ſchmeichelhafter Weife für 
Madame Henfel abgegeben, daß fie wol darüber hätte hinmwegjehen können, aud wenn fie 
fih dadurch getroffen fühlen mochte. Daß fie es nicht that und es ſich förmlich bei Leſ— 
fing verbat, fo wieder in feinen Berihten von ihm genannt zu werden, beftimmte ihn, 
nähft andern, nicht minder kläglichen Anfehtungen, denen er fi auögefegt fehen mußte, 
die Kritik der Acteure gänzlih aufzugeben. 

Daß Rötſcher in Berlin irre, wenn er behauptet: „Leſſing verließ, weil ihn der grö- 
Bere Kampf gegen die Tyrannei der franzöfiihen Poejle und Kunftvichterei wie für bie 
Selbſtändigkeit des deutfchen Geiftes ganz in Anfpruh nahm, gleih im Anfang feiner 
«Dramaturgie» die Bahn, auch dem Schaufpieler Führer zu werben”, hat fhon Danzel 
nachgewieſen, indem er darthat, daß dies Verlaſſen des einmal eingefhlagenen Wegs we: 
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nigftend fein freiwilliger Act, fondern gewiſſermaßen ein erzwungener war, welcher nur 
dann erft erfolgte, als er durch Vorfälle, wie der eben angeführte einer ift, belehrt murde, 
daß der Schaufpieler, erfüllt von fünftlerifhem Dünkel, nicht geführt fein wollte. Erſt 
als der Schaufpieler, in feiner Gitelfeit gekränkt, die Anleitung Leſſing's troßig und för: 
rifh von der Hand wied, gab er fie auf, um den Geiſt einer ganzen Nation zu leiten, 
eine Zeitung, die ihm leichter als die Bildung einiger Künftler ward und bie er jo grof: 
artig und vollfländig durchſetzte, daß er, eine allgemeine Umwälzung in den Begriffen von 
unferer Schaubühne vollführenn, aufs neue das befannte Schaufpiel der Fleinen Urſachen 
und der großen Wirkungen gab. 

Der Gang und die Richtung, die unfer Drama genommen, jind dieſem allein von 
Leſſing gemwiefen worden. Leffing war es, der die franzöſiſche Reifrock- und Goldbrocat: 
Tragödie, dieſe gepuderte und courfähige Nahahmung der antiken Bühne, die Gorneilk, 
Racine und Voltaire, für Deutſchland wenigftend, von ihren Poſtamenten ftürzte und fo: 
mit dem deutihen Drama gewiffermaßen die Gaſſe in das frifhe Leben feines eigenen 
Volks brach. Daß Shakſpeare für und möglih, Goethe und Schiller annehmbar wur: 
den, ift das Merk Leſſing's. Ohne Lefiing hätte unfer Schaufpiel noch lange unter dem 
Bann jener franzöſiſchen Claſſiker gelegen, und wenn eine neue Schule in Frankreich auf 
dort fih von der Steifigfeit ihrer Regeln zu befreien umd loszumachen geſucht bat, fo if 
died nicht weniger ein Reſultat ver „Hamburgifhen Dramaturgie‘, vie fo groß und er: 
haben dafteht mie nicht leicht ein andered Werk dieſer Gattung. *) 

Daß Leſſing fie aber gerade in Hamburg fchrieb und mit Benennung einer „Ham: 
burgiſchen Dramaturgie‘ bezeichnete, iſt durchaus weder ein Zufall ver Umſtände noch ein 
bloße Willkür feinerfeitd. Der ganze Act war eine nur bier durd die obmaltenden Der: 
hältniffe bedingte Nothwendigkeit.. Nur Hamburg konnte fie entftehen laſſen. Wenn 
fie wo anders möglih gemefen wäre, warum ſchrieb fie Leſſing dann nicht ſchon in Leingig 
oder Berlin? An dem erftern Orte herrſchte Gottſched mit Einfluß und Beiipiel und an dem 
legtern Friedrich der Große mit feinem Voltaire. Gegen Beide befand ſich Lefing in 
DOppofition und gegen Beide fhon erhob er ih mit dem Hinweis auf Shakfpeare. Allein 
um dieſe Oppofltion zu zeitigen und jenen Hinweis von äußerſtem Nachdruck werden zu 
laffen, Dazu boten ihm die in Berlin und Leipzig vorwaltenden Intereffen weder den nd 
thigen Vorſchub noch die hinreichende Freiheit. Beides vermodte ihm nur Hamburg ju 
leiften, deffen geifliger Schwerpunft damals ausihlieflih im Theater beruhte und meldet 
dur die Gaprice feines Potentaten nad irgend einer Richtung bin gewaltfam in Schac 
gehalten wurde. 

Johann Friedrich Löwen, ein hamburgiſcher Schriftſteller jener Zeit, der eine Tochtet 
des Iheaterdirectord Schönemann geheirathet Hatte, welche Schaufpielerin war und ed auf 
nach ihrer Verheirathung blieb, fagte in einem auf der hamburger Bühne geſprochenen 
Prologe von der Schaufpielkunft: 

Sie fand in Griechenland Schug, Lieb’ und Lehrbegier, 
In Rom, in Gallien, in Albion und — bier. 

Lang’ bat fie ſich umſonſt nach Bühnen umgefeh'n. 

In Hamburg fand fie Schuß: Hier fei denn ihr Athen! 

Alfo lange bevor man ein Ilm- und Spree: Athen hatte, gab es eim Athen ber 
Niederelbe, und daß man fih mit diefer Benennung Hamburgs damals durchaus nid 
ganz im Unrechte befand, wird und muß Jedem erbellen, der die geiftige Bedeutung biefer 
Stadt gegen bie Mitte ded 18. Jahrhunderts hin zu ermeſſen Gelegenheit fand. Ham: 


*) Wir find indefien der Anficht, daß Derjenige ein Leffing unferer Zeit werden könnte, der 
die Aeſihetik von ter aueſchließlichen Herrſchaft Shaffpeare's befreite und theilmeife eben auf bie 
Poefle wieder zurückführte, die Leſſing befämpfte. 9. Her. 
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burg hatte damals in Richey, Brodes, den man den Elbſchwan nannte, in Hageborn, 
Reimarus und andern in Kunft und MWiflenfhaft ausgezeihneten Männern einen artifti: 
fhen und literarifhen Glanz wie faum eine andere deutſche Stadt. Der zulegt Genannte 
ift berühmt wegen der nad feinem Tode von Leſſing herausgegebenen „Fragmente eines 
Ungenannten” und der „Allgemeinen Betrabtungen über die Triebe der Thiere‘, ein 
Werk, dem geradezu ein claffifher Rang zugeiprodhen werben muß, ſo veraltet es jept 
auch ift und fo wenig man ed heutzutage no lief. Hagedorn, den Vater unjerer mo— 
dernen Lyrik, wird man fhon allgemeiner fennen, und aud die große Bedeutung von 
Brockes läßt ſich leicht aus jeder Geſchichte unjerer Nationalliteratur entnehmen. In feinen 
acht Theilen des „Irdiſches Vergnügen in Gott” tritt zuerft jener Natureultus auf, der 
unferer modernen Poeſie jenen Reiz, glüdlihen Zauber und den gefunden Athem des fri— 
fhen Lebens gegeben, von ven fie noch jegt beieelt wird. Seine Gedichte, die er ſelbſt 
ſehr richtig eine Sinnenjhule nannte, lehrten die Deutjhen in der Poeſie gleihfam erft 
- fühlen, ſehen, bören, kurz die Wonnen der Bottesfhöpfung fo allmädhtig und überwäl- 
tigend empfinden, daß Gervinus nicht mit Unrecht behaupten durfte, fie hätten aud bie 
Sinne emancipirt. Wie jie von dem Jubiliren der Lerhe, vom Sumfen der Biene, vom 
lispelnden Rauſchen der Blätter, vom’ murmelnden Geplätfher ved Bachs redeten, jo hatte 
vor ihnen noch fein deutjched Gedicht von diefen Dingen geredet. Eine Beihreibung, wie 
die ift, die Brodes von der Nachtigal gab, fegte damals die ganze Welt. in Entzücken. Und 
wirklich ift fie auch der Art, daß man fie noch heute mit Vergnügen lefen kann. Sie lautete: 


Ich hörte die Syren' ber Büſche, JFormirt ihr enger Hals die Töne, 

Die wunderfüse Nachtigal, Za ſelbſt die ſchwerſten ohne Müh', 

Wie ſie mit klingendem Geziſche Ohn' alles Zwingen, hell und ſchöne; 
Erfüllte Wälder, Berg und Thal. Bald zieht, bald dreht, bald fchärft fie fie. 
Id) hörte fie bezaubernd Älreicheln Kein Fechter ſchwingt fo rafch deu Degen, 
Mit holdem Gurgeln Luft und Ohr; \ Die Wellen wallen nicht fo fraus; 

Es brachte ihrer Kehle Schmeicheln Kein Pfeil kann fich fo ſchnell bewegen, 
Die Leiter der Mufif hervor. | Als fie die Motem bringt heraus. 

Sie machte Fugen, Paufen, Sprünge Iſt's möglich, dacht' ich, wohnt foldy Klingen 


Und Gontrapunfte, daß es lieg, 

Ob fie mit taufend Zungen fünge 
Und in viel hundert Möhren bliee. 
Bald ifi’s, als ob fie Jemand riefe; 
Bald Fräufelt fie den reinen Schall; 
Bald jenft fie ihn in hohler Tiefe 


So einem Fleinen Seelen bei? 

Iſt's möglich, daß von folhem Singen 
Die Duell! ein tönend Stäubdhen fei? 

Gin Federchen, d’rin Ton und Leben? 

Und ein beflügelter Gefang? 

Gin Schall, ein Hauch mit Haut umgeben ? 


Durch einen angenehmen Fall. Gin fingend Nichts? Ein bloßer Klang? 
@s läßt, ald wären im Geäder In ſolchen forſchenden Gedanfen 

Bon ihrem eingefchränften Schlund Vertiefte fich mein munt’rer Sinn. 

Bom Wirbelwind getrieb'ne Räder; 3 Schloß nach Hin- und Wiederwanfen: 
So ſcharf, fo reinlich und fo rund Es fei was Himmlifches darin. 


So fang damald noch fein Dichter in Deutjhland und es ift daher nit zu ver- 
wundern, daß das erſte bemerfenswertbe Gedicht, welches Hagedorn erjheinen ließ, ein 
Lobgefang auf Brockes war. Er fandte es 1750 von England herüber und die eine ber 
zwanzig Strophen, aus denen ed befteht, lautet folgendermaßen: 


Ich führe feine Kichter an, 
Didy über fie hinaufzurüden; 
Dein Bers fann uns jo fehr entzüden, 
Daf man an fie faum denfen fann. 
Man muß dich ungetheilet lieben, 

’ Weil man dich unvergleichlich find't, 
Und daf auch And're ſchon gefchrieben, 
Der, fo dich lieft, fich kaum befinnt. 
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Barthold Heinrich Brodes war der Sohn eined hamburgiſchen Kaufmanns und ward 
fpäter Rathöherr in feiner Baterflabt, in der er die meifte Zeit feines Lebens zubradte, 
Georg Behrmann, welcher zwei Tragödien: „Ximoleon oder Der Bürgerfreund‘ und 
„Die Horatier“, fehrieb, zwei Dramen, welche entſchieden ald die beſten gelten müſſen, vie 
Deutfhland im franzöfifhen Stile hervorgebracht, war und blieb Zeit feines Lebens ein 
bamburgifher Kaufmann. Es ift bei einem folden Flor des geiftigen Lebens, welden 
Hamburg damald aufwies, nicht zu verwundern, wenn Richey fang: 

Seht, wie auf Hamburgs ftiller Flur, 

Allwo Gerechtigkeit und Friede fih noch küflen, 
Minerva und Mercur 

Sp angenehm fich zu begegnen wiſſen! 

Wie freundlich und wie vortheilhaft 

Weiß Eines fih dem Andern zuzuwenden! 

Die Weisheit trägt die Kaufmannfchaft, 

Die Kaufmannfchaft die Weisheit auf den Händen. 

Hamburg war damals eben zu dem Randungsplage ber claſſiſchen Bildung geworben, 
weile aus Italien herauf über Branfreih und Holland nah England übergefiedelt war 
und nun aud nad Deutſchland, die Geifter Fräftigend und verjüngend, hereinbrach. Wie 
ih Leffing, mitten in diefe geiflige Strömung bineinverfegt, angeregt fühlen mußte, 
wird Jeder im Stande fein fi worzuftellen, der entweder das Weſen und Naturel dieſes 
Autors ſchon Fennt oder fi die Mühe gibt, es kennen zu lernen. 

Fürftendiener war Leffing nie gewefen. Die Nichtachtung, welche die Megenten feine 
Vaterlandes der deutfhen Literatur, Friedrich der Große voran, zutheil werden ließen, 
fonnte ihm feine Luft machen, e8 zu werden. Seine „Hamburgifche Dramaturgie” if je 
gar wie ein Abfagebrief anzujehen, den er dem Königthum feiner Heimat fehrieb; denn 
das deutſche Königtfum huldigte damals allgemein dem franzöſiſchen Genius und Ge— 
fhmad, denen er hier in fo energifher Weife den Krieg erflärt. Wie Gervinus meint, 
griff er auch wol nur deswegen den Gedanken eines deutſchen Natiomaltheaters in Ham: 
burg fo enthuflaftifh auf, weil er fih damit durch den Antheil der Nation eine Stellung 
fihern zu fönnen glaubte, die er der Gunft eines Fürften nicht zu verdanken haben wollt. 
Der Schmerz, mit dem er diefen Gedanken wieder fahren laffen mußte, ſcheint eine ſolche 
Meinung in der That zu beflätigen. „Ueber den gutberzigen Einfall“, rief er bekannt; 
ih am Schluß feiner „Dramaturgie”, „ven Deutfhen ein Nationaltheater zu verſchaffen 
da wir Deutſchen noch feine Nation find! Ich rede nicht von der pofitifchen DBerfaffung, 
fondern blos von dem jittlihen Charakter. Faſt follte man jagen, dieſer fei: feinen eige: 
nen haben zu wollen. Wir find noch immer die gefhworenen Nahahmer alled Auslän: 
diſchen, befonderd noch immer die unterthänigen Berwunderer der nie genug bemunderten 
Sranzofen. Alles, was nur von jenfeit des Rheins kommt, ift fchön, reizend, allerliehk, 
göttlich; lieber verleugnen wir Geiht und Gehör, ald daß wir es anders finden follten; 
lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungenheit, Frechheit für Grazie, Grimaffe für 
Ausprud, ein Geflingel von Reimen für Boefie, Geheul für Muſik und einreben laſſen, 
als im geringſten an der Superiorität zweifeln, welche dieſes liebenswürdige Volk, biefet 
erſte Volk in der Welt, wie es ſich felbft fehr beſcheiden zu nennen pflegt, in Allem, wa 
gut und ſchön und erhaben und anfländig if, von dem gerechten Schickfal zu feinem An 
theil erhalten bat.’ 

Wir fehen, diefe Ausfprüde find hart und von demſelben Misbehagen und Unmuth 
dietirt, denen mehr oder minder Alle bei uns, und zwar bis auf den heutigen Tag, MM 
heimgefalfen jind, die ſich des, deutſchen Theaters angenommen. Nur war Leffing mid! 
der Mann, wie damals Löwen und neuerdings Immermann, an einer Verftimmung biefer 
Art zugrunde zu gehen. Ganz ein Menfh von antifem Sinn, war er im Stande, Allet, 
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aud das Widermärtigfte, zu verwinden, ohne fih und fein Streben darüber aus den 
Augen zu verlieren. Ad 1778 bei der Geburt eines Sohnes ihm die Frau mit dem. 
Kinde zugleih durd den Tod entriffen wurde, ift der Ton feiner Briefe, in denen er fei- 
nen Freunden dieſe Trauerbotfhaft mittheilt, ein durchaus gefaßter und eher berber als 
weider. „Meine Frau ift tobt‘, fehreibt er, „und dieſe Erfahrung babe ih num aud 
gemadt. Ih freue mid, daß mir viel vergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein 
können und bin ganz leicht.” Wie ſchwer ihm aber doch diefe Leichtigkeit angeht, beweift 
eine gleih darauf folgende Stelle, in der e8 heißt: „Wenn du diefe Frau gekannt hätteft! 
Du wirft midy nie wieder fo fehen, wie Mofes (Menvelsfohn nämlih) mid gefehen, fo 
ruhig und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn ih mit der einen Hälfte meiner 
‚ Übrigen Rage das Glüd erfaufen Eönnte, die andere mit ihr zu vwerleben, wie gern wollte 
ich es thun! Aber das geht nicht und ih muß nun wieder anfangen, meinen Weg allein 
zu bufeln; ich habe dieſes Glück unftreitig nicht verdient.‘ 

Wer erkennt in dieſen Worten nit die Sprade der Männlichkeit, und ein Bild 
Diefer Männlichkeit ift nun im Schaffen, Leben und Charakter Leffing’s in fo prägnanter 
Weiſe gegeben, wie in feinem andern beutfchen Schriftfteller ver meuern Zeit. Abhold 
aller Verſchwommenheit der Empfindung und Unflarheit des Gefühle wie der Frivolität 
und Larheit der Sitten und moralifhen Begriffe, verwarf er, trog der Verehrung, bie 
er für die Talente Wieland's und Goethe’ empfand, dennoch den „Agathon‘ des Ginen 
ſowol mie den „Werther des Andern. Schon das Schmadhten über Mufit und fhöne 
Natur war ihm zuwider, Es ift befannt, daß er, ald man ihn einmal zur Rebe flellend 
fragte: warum er nicht fpazierenginge, mit lachendem Munde zur Antwort gab: „Mein 
Bott, fie ift immer fo gleich, dieſe Natur! Ja, wenn fie einmal roth flatt grün aufgehen 
möchte!“ Eine befondere Vorliebe hatte er für die plaftifchen Künfte. Er zog die Sculptur 
der Malerei vor. Im der Poefie fagte ihm das Dralle, Lebensvolle und. Humoriftifche 
bejonders zu. Schon in früher Jugend fand er Gefallen an Plautus und Terenz, und 
fatt feine Zünglingsempfindungen in fleifen, fentimentalen Berfen gravitätiih und ernft- 
Haft auszuftrömen, liebte er es, fle in Anafreontifhen Scherzen fo ungebunden und frei 
flattern zu lafien, daß feine eigene Schwefter, erflaunt und erſchrocken darüber, fie ihm 
beimlih aus dem Pulte ftahl und verbrannte, wofür er ihr zur Abkühlung ihres heiligen 
Eifers nedifh eine Handvoll Schnee in den Bufen fledte. Bedenklich fhüttelte er fpäter 
den Kopf zu der religidfen Empfindelei Klopſtock's, und als er einen Brief des jungen 
Grafen Leopold von Stolberg zu Hamburg fah, in welchem biefer für Lavater ſchwärmt, 
lächelte er darüber und erkannte in dem frühzeitigen Genie Wurmſtich. Das Schlichte, 
Einfahe, Unübertroffene ging ihm über Alles, auch in der Religion. Um das ewige 
Dunkel der Unfterblichkeit kümmerte er fih wenig. „Kann man ein Fünftiges Leben nicht 
ebenjo abwarten wie einen fünftigen Tag?” frug er. Auch hierin zeigt fih die zufam- 
mengenommene und gefaßte Männlichkeit feines Geiftes, der, ganz auf das Reale und 
Wirkliche gerichtet, keine Mühe an das Vague und Ungewiffe weggeworfen fehen wollte, 
Seine Philofophie ging, wie F. Schlegel fagt, gerade auf das Ziel, auf die Wahrheit 
der Religion, d. b. auf Das, was dem menfchlichen Geifte ald einzig faßbar und bewußt 
in der Religion erfcheinen kann. Und wie jhm die gefunde Schönheit überall das @ött: 
lichſte und Größte ift, fo erkennt er auch nur die Religion als die echte an, die nur 
auf das Schöne zurückbringt, auch im Gefühl, denn im Gefühl liegt nad ihm beſonders 
die Religion, ein Ausſpruch, den, wie befannt, Goethe auch feinem „Fauſt“ in den Mund 
gelegt hat. Daß Leſſing dieſen Ausſpruch zuerft that und thun Eonnte, erflärt fih da— 
durch, daß bei ihm das Gefühl weder eine weibiſche Schwäche no eine abgenugte Sache 
des alltäglichen Gebrauchs, fondern etwas fehr Hehres und Heiliges, gewiffermaßen eine 
Feiertagsſtimmung feined Geiftes war. Er war ein Gefühlsmenfh im höhern Sinne des 
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Worts und nur ebenfo viel und fo fehr, als das bei einem Manne ber Fall fein darf un 
kann, der fein Leben fo weit beherrfcht und inne hat, als dies einem Sterblichen mögli wirt. 

Was Leffing angriff, griff er herzhaft und mit ganzer Seele an. Eo iſt er ud 
‚der erfte deutfche Autor, der, über die Jünglingsjahre hinaus, im reifen Mannesalter die 
Schriftſtellerei gewiffermaßen zuerft zum vollgültigen Metier machend, mehr als je cin 
Anderer vor ihm vom Ertrage feiner Fever gelebt und den ganzen Mannedgehalt jeind 
Weſens darangefegt hat. Mit einer Art Berbroffenheit fchrieb er: „Das Meifte, wat 
wir Deutihen noch in der ſchönen Kiteratur Haben, find Verſuche junger Leute. Ja, dat 
Borurtheil ift bei uns jaft allgemein, daß es nur jungen Leuten zufomme, in bieien 
Felde zu arbeiten. Männer, jagt man, haben ernfihaftere Studia oder wichtigere Et— 
fchäfte, zu melden ſie die Kirche oder der Staat auffodert. Verſe und Komödien heißen 
Spielwerfe, allenfalls nicht unnüge Borübungen, mit welchen man fi höchſtens bie in 
fein fünfundzwanzigftes Jahr beihäftigen darf. Sobald wir und dem männlichen Alter 
nähern, ſollen wir fein alle unfere Kräfte einem nüglihen Amte widmen; und läßt uns 
dieſes Amt einige Zeit, etwas zu fchreiben, jo foll man ja nichts Anderes fhreiben, alt 
was mit der Gravität und dem bürgerliden Range veflelben beftehen kann: ein hübiäet 
Gompendium aus den höbern Yacultäten, eine gute Chronik von der lieben Vaterſtadt 
eine erbauliche Predigt uw. vergl. Daher kommt ed denn aud, daß unſere ſchoͤne Literatur, 
ih will nicht blos fagen gegen die fhöne Literatur der Alten, ſondern fogar faft gegen 
aller neuern polirten Völker ihre, ein jo jugenvliches, ja kindiſches Anfehen hat und ncd 
lange, lange haben wird. An Blut und Leben, an Farbe und Feuer fehlt es ihr end⸗ 
lich nit, aber Kräfte und Nerven, Mark und Knochen mangeln ihr noch fehr. Sie bat 
noch jo wenig Werke, die ein Mann, der im Denken geübt ifl, gern zur Hand nimmt, 
wenn er zu feiner Erholung und Stärkung aufer dem einförmigen alten Girfel ſeiner 
alltäglihen Beichäftigungen denken will. Melde Nahrung kann jo ein Mann z B. in 
unfern hoͤchſt trivialen Komödien finden?‘ 

Man jieht, Leffing war die Literatur eine fehr ernfihafte Sache. Er gab ihr niht 
die Träume feiner Jugend, feine fhönen SJünglingsempfindungen, bie Thränen feiher 
erften Liebe, er feßte vielmehr ven ganzen und vollen Gehalt feines Lebend daran, tt 
jeßte ihn daran, trogbem er wußte, daß dies bei dem Deutſchen nicht eben viel belohnt 
und fehr gedankt fei. Mief er doch felbft: „Es gerade herauszufagen: Wir find nod bie 
wahren Barbaren! Barbarifcher ald unfere barbarifhen Borältern, denen ein Liederfänger 
ein fehr ihäpbarer Mann war und die bei aller ihrer Gleichgültigkeit gegen Künfte und 
Wiſſenſchaften die Frage: Ob ein Barbe oder Einer, der mit Bärenfellen oder Vernfkrin 
handelt, ver nüglichere Bürger wäre? fiherli für die Frage eines Narren gehalten hätten! 
Ich mag mid in Deutſchland umſehen, wo ich will, die Stadt foll noch gebaut werben, 
von ber ih erwarten ließe, daß ſie nur den tauſendſten Theil der Achtung und Erkennt 
lichkeit gegen einen deutfchen Dichter haben würde, vie Calais gegen du Bellay gehabt hat“ 

Sehen wir in einem zweiten Artikel, ob Hamburg deren gegen ihm felbft gehabt bat. 

(Ein zweiter Artifel in näher Nummer. ) 
De ar nn a a ee el ln ne men 


Anregungen. 


Mirabeau über den Drient. diefer Gelegenheit vergefien denjenigen Mann it 
Der parifer „Moniteur‘ hat in diefen Tagen | nennen, von dem bie Anregung zu dieſet 
nachgewiefen, daß Frankreich jchon früher und | ausging. Es war Mirabean, 
befonders auch unter Ludwig XVI. ſchon in der Als Mirabeau, dur Bermittelung dei 
Verfolgung feiner Politik darauf Hingearbeitet | Grafen Lamarque in Verbindung mit dem 
hat, Rußlands Einflug und Macht im Orient | getreten, ſich bemühte, bas Konigthurn — 
zu beſchraͤnken; allein das officielle Blatt hat bei | retten, dachte man eine zeitlaug daran, ihn zu 
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abhängige Ringen für Schönheit und Wahrheit 
zu ſtoßen pflegt, als an dem Leben großer Zeu⸗ 
gen auf diefem Gebiete? Iſt einmal die Richtung 
unferer Poeſie auf die Darlegung des Kampfes 
zwifchen @eift und Dlaterie überhaupt begründet, 
fo gehören ihr die Lebensſchickſule geiftiger Mär- 
tyrer umfomehr an, als der Nimbus, der fie im 
Laufe der Zeiten umgibt, ein allfeitig zugeftan- 
bener ift und von Denen, die folchen eimer ent» 
ſprechenden gegenwärtigen Befirebung ſchwerlich 
einräumen "würben, für Jene felten beftritten 
werben bürfte. 

Wenn Goethe mit „Wilhelm Meifter‘ die Bahn 
bes modernen Romans brach, hat „Taſſo“ für bas 
Drama jene Aufgabe bezeichnet, die Stellung 
bes Ideals zur Wirklichkeit an einer perfönlichen 
Analyfe großer Genien darlegen zu bürfen. 


Zum Ermwägen. 

Auf fein Leben blidt man je älter je öfter 
zuräd wie auf einen aus ber Druderei kom⸗ 
menden Gorrecturbogen mit feinen hundert, Feh⸗ 
lern und Jerthümern. Sie zu beffern ift un- 
möglih. Man muß fich zufriedengeben, wenn 
von Dem, was man burch fein Leben hat aus: 
drüden wollen, nur im Allgemeinen ber Sinn 
verftanden wirb. 

Satan hat wol an wenig Menfchen fo viel 
Freude wie am einer jungen Witwe, die vom 
Sterbebett ihres Mannes neugierig hinwegblin⸗ 
zelnd die Augen ſchon in die fi ihr new wieder 
erſchließende bunte große Welt fchweifen läßt. 


Eine der banfenswerthen Spenden, die und 
von dba und bort für die Scillerftiftung zuflie- 
fen, war fürzlih von dem treffenden Worte 
Arthur Schopenhauer’s begleitet: „Dem Einen 
ft die Menfchenwelt Nicht-Ich, dem Andern — 
Ich noch ein mal.‘ 


Die Mühe. 
Mühelos will ich das Glück. Nicht kann ich 
werben unb fchmeicheln 
Um ein ergiebiges Amt, braͤcht' es auch 
Würde nur ein, 
Zähmenn bes Pobels Gelüft, der mit dem 
ſchmuzigen Rode 
Eines fi dünfenden Nichts unter Unfterb- 
liche tritt. 
Mühelos will ih Gewinn. Nicht kam ich 
iparen, nicht ſchachern; 
Würfel gewinnt's und das Rad, Rad und 
der Würfel verfpielt's. 
Selbſt in der Liebe verbrießt mich die Müh'. 
Am Fenfter der Schönen 


Sang ich mein ſchmachtendes Lied, als ich 
ein Knabe noch war; 
Jet, fo gefchwellt auch die Bruft von 
beganberung, bennod "* 
Kurz ift mein werbendes Wort: Darf ich dir 
dienen, fo fprid! — — 
Einem nur fenn’ ih Geduld und Schweiß un 
Heilige Mühe, 
Müde das Auge am Tag, mächtlich ber 
Schlummer gebannt, 
Immer die Seele gebeugt unb unterworfen der 
Willen, 
Füllend mit Wafler ein Sieb, rollend zu 
Berge ein Rad — 
Wenn aus der Ahnung fich hebt und formt un 
geftaltet das Kunſtwerk, 
Deſſen gegipfelter Ban fchwanft auf der 
zitternden Hand, 
Halb zur Vollendung gereift, in Trünmer fin 
fenb unb wieber 
Aus dem verfihütteten Sturz neu ſich erhebt 
und bich frägt, 
Ob ein harmoniſches AU in den Theilen fo 
ſchwebend bem Ange, 
Wie des Ganzen Begriff fteht ale Granit 
vor dem Geiſt? 


Dad Meer und bie Thräue. 


Das Meer ift falzig wie die Thrdne, 
Die Thräne falzig wie das Meer; 
Der Tropfen rinnt, es rinnt bie Fülle 
Aus einem gleihen Duelle ber. 


Dom Auge oder Erdengrunde — 
Es weint und wallt baffelbe Leib; 
Doch füß iſt Sehnendem die Klage 
Und Klagendem bie Einfamfeit. 


Zenny Lind. 

Bor zwölf Jahren, ala fie zuerſt von Schweden Fam, is 

ihr Album. 

Bon Norden ber ſchon haben Wanderhorden 
In deutfche Lande Märchen, Götterfagen 
Bon Sigurd und vom Schıffalsbaum ge 

tragen: 

Und Staldenfang ift deutſcher Glaube worden. 

Zum andern male von ber Oſtſee Borden 
Half freien Geiſtes zweifelndem Berzagen 
Ein Heldenfürft mit glaubensfrohem Wagen: 

Und wieder fam ber Glaube aus dem Norden, 

Und jegt im Reich der Schönheit, der Gefängt, 
Im Reich der Bühnenfunft, der allzu Faden, 
Den Himmelsfunten wider, anzufachen, 
Verſtand ein Sang mit flötenden Accorden. 

Die Kunft iſt Gottesweihe! ruft bie Menge. 
Und wieder fam der Glaube aus dem Rorder. 


Berantwortlicher Revateur: Heinrig Brodhans. — Drud und Verlag von F. A. Brodgaus in tepilk 
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und, barüber aufgezogen und geneckt, lachend die freilich ſehr ausſnahmsweiſe Antwort gab: 
„Tous les gens d’esprit aiment le jeu à la ſolie.“ 

Sein gewöhnlier Umgang in Hamburg beftand aus den Familien Reimarus, Bird, 
Bode, Baſedow, Paftor Alberti, Muſikmeiſter Bad, Weffely und König. Das Haupt der 


- Reßtern war ein gebilbdeter und äuferft gefcheiter Kaufmann, welder fpäter auf einer Reiſe 


nach Italien ſtarb, vor deren Antritt ev Weib und Kind nod beſonders Rejfing empfoh: 
len hatte. Wie ernft es Diefer mit jener Empfehlung nahm, beweilt, daß m fpäter 
Madame König heirathete, und zwar am 8. October 1776 zu Hamburg, wohin er aut 
Braunſchweig noch ein mal gefommen war. Mit Glifabeth Reimarus, der Schweſter 
Johann Albrecht Heinrich Reimarus’, des Arztes, hat er ein inniges und vertrauted Freund: 


ſchaftsverhaͤltniß durch fein ganzes Leben hindurch aufrehierhalten, und wie feft und in | 


nig es aud von Seiten dieſer hervorragenden Frauenerſcheinung bewahrt und feflgehalten 
wurde, belegen die Nachrichten, die Karl Auguft Böttiger in feinen Aufzeihnungen wäh: 
vend eines kurzen Aufenthalts in Hamburg (1795) über fie abgibt. „Leſſing's Geiſt fi 
in ihr”, fagt er, „und von ihm ſpricht fle und Hört fie am liebften.‘ 

Die ganze übrige Reimarus'ſche Kamilie fand in der Hinneigung und Liebe zu di; 
fing gegen Eliſabeth Reimarus damals nit zurüd, Böttiger erzählt: „Einmal las da 
Buchhändler Krommann aus Züllihau, mit dem id) Mittags bei Reimarus gejpeift hatt, 
in biefem Theecirkel einen Auffag aus Leſſing's literariſchem Nachlaß vor, wobei ich ven 
feinen Takt der Zuhbrerinnen verfehieventlih zu bewundern Urſache Hatte. Keine jener 
eigenthümlihen Wortfügungen, Feine feiner ind Parabore ſich neigenven Behauptungen 
blieb unbemerft. Ein mal war der gute Reimarus recht warm über den noch Immer 
fortdauernden Pfaffen- und Glaubensvespotismus her. Er erzählte dabei, daß er an 
fänglich fehr wider die Herausgabe der befannten «Bragmente» feines Waterd geweſen 
wäre, weil er dad Zeitalter noch nicht für reif dazu gehalten hätte. Aber Leſſing hätte 
durchaus auf ihre Bekanntmachung beftanden. «Das trübe Waffer», fagte Meimarus zu 
Leffing, darf nicht eher ausgefhüttet werden, ald bis man reines Kat!» aMber», etwi⸗ 
derte Leſſing, «wer das trübe nicht ausfhüttet, kann doch nie reines bekommen». 

Diefer Ausfpruc hatte die Reimarus'ſche Familie, die mit Leſſing in den Anfiäten 
über Religion fehr harmonirte, zur Aushändigung der „Fragmente“ an Leffing bewogen. 
Allein als fie fpäter nah ihrer Veröffentlichung fo großes Auffchen machten und ihr Ur 
heber ſich nicht länger verheimlichen ließ, muß die Familie doch mol flugig geworden jein, 
denn Leſſing klagt wenigſtens in einem Briefe an Elifabeth, daß ihr Neffe, ein Sohn ve 
Doctors, der in Braunſchweig flubirte, ihm nicht aufgefucht, ja geradezu desavouitt Güte 

Während feines Aufenthalts in Hamburg übrigens, um auf dieſen und Lelingt 
Umgang daſelbſt zurüczufommen, trat er, angelodt von dem hamburgif—en Kaufmann: 
geifte, mit Bobe, einem literarifch gebildeten Kopfe, welcher Stüde aus dem Engliſchen 
überſetzte und bearbeitete, in eine Gefhäftsverbindung, indem er mit dieſem eine Drudt⸗ 
rei und Verlagsbuchhandlung anlegte, hierin dem, Beiſpiele eines feiner poetiſchen Lieb⸗ 
linge, nämlich Plautus, folgend, der auch aus einem Dichter zum Kaufmann geworden 
war. „Vielleicht“, wie Leſſing e8 ſich nad feiner eigenen Situation erflärte, „weil er nd 
dadurch im folde Glücksumſtände zu verfeßen ſuchte, worin er feiner Neigung mit mebr 
Bequemlichteit genugthun konnte.“ Wirklich fol Leſſing von dieſer Unternehmung nid 
ganz ohne Gewinn geblieben fein; bod war dieſer jedenfalls nicht derart, daß er da⸗ 


durch feine Exiſtenz Hätte gefihert fehen können; denn wie bie meiften deutſchen Shrift 


fteller finden wir aud ihn im ſtets zerrütteten Geldverhältniſſen. An den einen ſeinet 
Brüder ſchrieb er 1768 von Hamburg aus, höchſt unglücklich darüber, daß er feinem 
Bater „lumpige hundert Thaler‘, die diefer von ihm entlehnen wollte, nicht geben fonntt. 
„Ich bin in diefem Augenblide jo arm“, Iauten die Zeilen wörtlih, „ald gewiß Keiner 


\ 
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feiner Heimat, die doch weder Auge noch Ohr für ihn gewinnen zu Eönnen ſchien. Die 
Theaterunternehmung, der er ſich angeſchloſſen, zerftob in Nichts, und all die Mühe und 
Anftrengung, welde er auf die Läuterung des Geihmads, die Bildung der Schaufpiele 
und die Anleitung der Dichter verwendete, blieb für den Moment fo unerkannt und re 
fultatlos, daß er unwirrſch ſchrieb: „Ich ziehe meine Hand von — Pfluge ebenſo gern 
wieder ab, als ich ſie anlegte.“ 

Er lauſchte ſich über die Furchen, die er mit dieſem Pfluge gezogen und aus denen 
hervor die Anfänge eined ganz neuen Dramas in die Höhe fihießen follten. Leffing, der 
einem Schaufpieler in Hamburg den beherzigenswerthen Sprud in fein Gedenkbuch ſchrieb: 

Kunſt und Natur 

Sei auf der Bühne Bines nur! 

Dann hat Natur mit Kunft gehandelt, 
Denn Kunft fih in Natur verwandelt — 


Leſſing that, indem er fidy gegen die geihraubte Unnatur der franzöfifhen Tragoͤdien er: 
Härte, ven Fühnen, für alle Zeiten geltenden Ausſpruch: „Nichts ift groß, was nicht wahr 
iſt!“ Mit diefem Ruf ſchnitt er gewiffermaßen mit einem Ruck die vorhergehende Kunf- 
epoche von der feinigen ab, denn in dieſer vorhergehenden Kunſtepoche war gerade bie 
gefpreizte Ilnnatur und die mit dem Blittertand und Golobrocat der hohlen Phraſe fo 
pomphaft außgeftattete Lüge Dasjenige geweſen, was einzig ald Gräfe ſowol in der Kunfl 
ald in ver Literatur gegolten hatte. Nun auf einmal kam Leffing, dieſe Goͤtzen für 
zend, mit der Proclamirung der Wahrheit und Natur, ohne welde PBroclamirung der 
deutſche Geift niemals des franzöfifhen Regelzwangs enthoben worden wäre. Sener kurz, 
einfache Rofungsfag Lefing’s, jo unſcheinbar und beſcheiden verloren er in ber „Hamburgi 
fhen Dramaturgie‘ auch vafteht, ift dennoh von der größten Bedeutung und geiler: 
maßen ein Werbe für unfern literarifhen Gewinn gewefen. Ja er iſt e8 zum Zheil noch, 
denn noch jegt beruhen alle Hoffnungen, die wir von unferm Drama hegen, auf wt 
Reffing’fhen „Dramaturgie“, die noch immer fortwirkend ift und fo lange ohne Zweifel auf 
fortwirtend bleiben muß, bis unfere bramatifhe Literatur ihren endlichen Austrag ge 
funden. Das ja eben- ift die Macht des Genied, daß es auf lange hin lebendig ge 
flaltend in die Entwidelung des Werdenden eingreift und feine Aufgabe vollzieht, mögm 
auch ganze Menfchenalter fih mit ihrem Schutt varübermälzen. *) 

Indeß die „Hamburgifhe Dramaturgie‘ iſt bei weitem nicht das Einzige, mad in 
Leſſing's literarifcher Thätigkeit mit feinem Aufenthalt in Hamburg zufammenhängt. Gein 
„Anti-Goͤtze“, wenn auch ſchon nicht mehr in Hamburg verfaßt, ift doch nod ganz und 
gar von daher zu datiren, weil er von bier aus feinen Urfprung nahm, 

Wir Haben ſchon berichtet, daß Leffing die „Fragmente eines Ungenannten”, bie et 
nachdem in Wolfenbüttel erfeinen ließ, in der alten Hanſeſtadt von der Reimarusſchen 
Familie ausgeliefert erhalten hatte. Solange er nun felbft noch in Hamburg war, mode 
und durfte er wol nicht daran denken, fie zw veröffentlichen, weil man hier an Ort und 
Stelle die Entdeckung ihres Urfprungs und das darüber entftehende Lärmen des ortho— 
doren Lutherthums, deffen bervorragendfter Vertreter Johann Melchior Göge war, zu 
befürdten hatte. Diefer Gödße, der in Hamburg die Rolle Calvin's fpielte, ſich von ber 
Kanzel herab zum Genfor und Richter nit nur Hamburgs, ſondern feiner ganzen Zeit 


* 


*) An unſere neuliche Randglaffe wiederum anknüpfend, bemerfen wir: Ein neuer keſſing 
muß die Grenze bezeichnen, bis wieweit die Natur die Beherrſcherin der Kunſt iſt. Lefflüg be 
fämpfte eine tobte und flarrgeworbene Regelmäßigfeit. Man hät feine Theorie für eine Befreiung 
von allem Regelzwange genommen und erging ſich in Ungebundenheit, Wer jept wie Leffing für 
feine, fo förbernd für unfere Zeit wirken will, hat Shafjpeare'n — zu nehmen, den Franjoſen 
und Spaniern aber Manches wiederzugeben. D. Her. 
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übertreffliches Mufter ver Kraft und Schönhelt ver Sprache, des Stild und der Beredt⸗ 
famfeit anführt. 
Zuerft no führte Göge das große Wort dagegen, allein von Heft zu Heft immer 
fleinlauter werbend, warb er zulegt von dem Schwunge und der Begeifterung dieſer ſich 
Schlag auf Schlag folgenden Publicationen doch fo überholt, betäubt und verſchüchtert, 
daß er, der fonft Niemanden das letzte Wort ließ, obſchon er fi immer das erſte nahm, 
ſich fill von der Bühne zurücdzog und mit dem Siege zugleich feinem Gegner das ganze 
theologiſche Schlachtfeld überließ. Don da ab bat Göge ſich nie wieder aufgerichtet und 
wie tief das geiftige Hamburg nad feiner Niederlage aufathmete, das beweift jehr ſchla— 
gend eine Stelle, mit der fih 1781 das „Politiſche Journal” anfündigte und welde fol: 
gendermaßen lautete: „Der ſchwarze Zauberflab‘’, jubilitte man, „für welchen font Alles 
zitterte, {ft zerbroden und die Menſchen find frei. Toleranz in Religion, verfeinerten Zu: 
fland der Wiſſenſchaften und ver gereinigten Philofophie, Erziehungskunſt, Staatökunf 
u. ſ. w. ſehen wir überall.” Nur nad Leſſing's Riefenarbeit ift ein Triumphruf diefer 
Art möglich geworben. Leffing* ijt der wahre, geiftige Hercules unfers Säculums, ver 
Unermübliche, welcher, die zwölf Helventhaten feines Zeitalterd verrichtend, dem 19. Jahr: 
hundert den Stempel der Freiheit auf die Stirn gevrüdt hat. Ohne Lefjing wären wir 
Alle nit, was wir find. Ihm verdanken wir mehr, als je eine Nation einem großen 
Manne zu danken gehabt. Und daß dieſer Dank vorzugsweie und vielfah an Hamburg 
geknüpft, ift, fol und wird biefer Stabt mit Recht zum ewigen und unvergängliden 
Ruͤhme Freichen. Feodor Wehl. 


Für Liebhaber des Teufels. 


Urſpruͤnglich nahm im der deutſchen Thierfabel der Haſe die Stelle ein, welche jeht ſeit 
mehr als einem Jahrtaufend unangefohten der Fuchs behauptet, während jener aus vem 
Repräfentanten ver nie us einen Ausweg verlegenen Schlauheit zu dem der ſchwächlichſten 
Furchtſamkeit herabgefunfen if. Theilweiſe ift es einer der bebeutendften Figuren anderer 
Sagen ebenfo ergangen, ihre Bedeutung faſt in das Gegentheil verkehrt zu ſehen, feiner 
geringern ald dem Teufel. Wer hätte nicht einmal Jemanden, den er ſchalt, einem 
„dummen Teufel” verglihen, einen Andern ald „armen Teufel“ bevauert? — Bon bem 
Vater der Sünde wurde an vielen Orten nur nod die übermenſchliche Kraft, wie fie auf 
den Rieſen zugefchrieben wird, von der Sage aufgefaßt, wie wenn er feine gewalligen 
Mauern aufführt, fein Ohr in dem Fels, der ſein Pfühl gewefen, abdrückt, feine Spur 
Heim Ausſchreiten im Geftein zurüdläßt. Dann knüpft fh aud am große Kirchen bie 
Ueberlieferung von der Arbeit, zu mwelder der fromme Bauherr den Teufel durch irgendein 
Verſprechen bewog, ihn liſtig nachher um die Erreihung deffelben bringend. Sie vor 
ihres Vaters fündliher Neigung zu wahren, fiehte Prinzefiin Mathilde vergeblich zu Gott; 
da bot ſich der Teufel ihr an, Kaiſer Heinrich's Liebe in Haß zu verwandeln, wenn fi 
ihm angehören molle. Sie ging ed ein, doch mit dem Beding, erft dann fein eigen zu 
fein, wenn er fie in dreien Mächten nacheinander ſchlafend gefunden; bleibe fie wachen, ſo 
pürfe er ihr nichts anhaben. Da figt num die Pringeffin die lange erfte Racht und ſtict 
ein koöͤſtliches Tuch, ji den Geift munter zu halten; nict fie ein, fo weckt fie ihr treue 
Hüͤndchen mit Gebell; fo die zweite, die britte Nacht. Der Teufel, zürnend, greift mit 
der Kralle in ihr Gefiht und erfüllt, indem er fie entftellt, ihren Wunſch, ohne ed zu 
wollen. (Vgl. Grimm, „Deutſche Sagen‘, I, 185.) 

Hatte der Teufel fo feine Ohnmacht an einer Stelle, freilich einem höhern Walten 
gegenüber, der Srömmigfeit oder Dem, was man dafür hielt, gezeigt, fo ermuthigte bad 
den kernigen, felbftbewußten Volfswig, wol auch andern furdtlofen Perſonen das Ber 
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zweiter Kirchgänger kommt, ein dritter, Frauen dazu und Kinder im Feſttagsſchmuck. Sie 
bemerken die Schabgräber und weifen mit Fingern auf fie und höhnen fie aus durch Se— 
berben. Da faßt diefe Scham und Angft. Sie werfen Spaten weg und Hade, laffen 
die Grube wie fie iſt und laufen querfelvein, wo es am nädften, der Stadt zu Aber 
wie fie laufen, wird's dunkler allmälig und dunkler, die Dämmerung verbüftert ih, je mehr 
fie fih der Stabt nahen. Wie fie, gebadet in Schweiß, an der Mauer anlangen, ift’s 
wiederum finftere, rabenſchwarze Naht; vom nächſten Kirchthurm hören fie ed Eins ſchlagen. 
So äfft ver Teufel die Ungeduld. €. Strehlke. 


Ueber einige ſchwer eroberte Frauen. 


Die Dichter fingen und fagen von bezaubernden Frauen, die, je ſehnſuchtsvoller ſie be⸗ 
gehrt wurben, deſto kälter alle Werbungen zurückwieſen. Manchmal geſellt jih zu ihrem 
eigenen noch ein fremder Wille), etwa der legte Spruch eines fterbenden Vaters ober ein 
altes Familiengefeg, um ihren Beſitz äußerſt jchmwierig zu mahen. Immer find biefe 
Frauengeftalten Harafteriftiih für den Dichter, der fie ſchuf, und für die geiftig = firtliche 
Atmofphäre, in welcher fie athmeten. 

Das Alterthum ift nicht gerade reih an fpröven Frauen. Helena mwurbe der Zanf: 
apfel zwiſchen zweien Nationen, lodte den Streit „in des Skamanders Feld“, eine Welt- 
krifis en miniature entfpann jih um fie, die durch Homer's Schilderungen fo bedeutungs— 
voll für alle Zeiten geworben ift, und Erftaunen erregt es, wie leer und gleibgältig das 
innere Xeben der ‚Helena bei den alten Dichtern erſcheint. Vor dem Kriege lebt fie in 
Sparta, immer mit verhältnifmäßig großer Gemüthörube, die auf Phlegma und eine 
agpathiſche Schönheit fhließen läßt. Faſt Eomifch ift es für uns, fie in der „Odyſſee“ in 

voller Hausfrauenbehaglichkeit wiederzufinden, nachdem wir fie in ver „Iliade“ als vie 
Wurzel alled Uebels kennen gelernt haben. Vielleicht war biefe innere Armuth und Be: 
deutungslofigfeit der Helena erfoderlih, um fie zu dem abioluten Ideal äußerer Schönheit 
zu machen, ald weldes fie nit nur den Griechen, fondern aud der 1. und Nekto⸗ 
mantik fpäterer Jahrhunderte vorſchwebte. 

Bon Homer zum Nibelungenliede wäre ein weiter Sprung, bauten und nicht zahl: 
reiche natürlide und Fünftlihe Parallelen eine Brücke zwifhen beiden. In der deutiden 
„Ilias“ fleigert Ah ver Brauencultus bei weitem höher ald in der griechiichen, und er 
wird nur dann ein wenig geflört, wenn Held Siegfried feine Gemahlin für ihre Plauber: 
haftigkeit — „weidlich durchbläut“. In Brunpilden, der Königin von Island, begegnet 
und ein ſehr ſchwer zu eroberndes Weib. Sie ift ein Ausbund gröbfter Lebensart; ihre 
Freier ſchlägt fie blutig und ihren Gatten hängt fie an einen Nagel auf. Der germa: 
nifche Urzuftand kennt feinen befondern Unterſchied zwiſchen männliher und weiblicher Sitte. 
Die minniglihe Maid ringt mit kühnen Reden und lobebären Helven.. Und gebt nicht 
auch die Wölfin auf Raub aus wie der Wolf, und die Värin, ift fie nicht fo ftreitbar 
wie der Bär? Uebrigens ift das Bild Brunhildens eine künſtleriſche Nothwendigkeit im 
Nibelungenlieve. Nun, nahdem wir die natürliche Wildheit der norbifhen Frau in 
ihr kennen gelernt, begreifen wir bie erfchredende Gewalt auch der fittlih begründeten 
Leidenfchaft, wie fle und dann in Kriemhildens Rache fo blutig und grauenvofl entgegentritt. 

Die dem beutfhen Manne angeborene Verehrung für die Frau, deren roheſte Form 
uns in den alten Heldengedichten und Sagenkreifen erfcheint, warb verfeinert, aber nicht 
geſchwaͤcht durch das Chriſtenthum. Ritterlihe Sänger erzählen uns, was fie thaten und 
opferten, um der Allerfhönften zu gefallen, die fie oft nicht einmal mit einem Lächeln, 
mit keinem fonnigen Blick belohnte. Die Minne wirft einen vergoldenden Schein über 
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Unwahrſcheinlichkeit und micht bie Ruftigfeit gemein hatten. Das Schickſal war gereft, 
Gozzi hatte einige Bücherlefer und vielleicht die Theaterfhneiver auf feiner Seite, Goldoni 
dagegen alle Lader. Daß Schiller die „Turandot” überfegte, erklärt fih aus dem Be 
dürfnig nah Sprach- und "Formfludien, dad er in den legten Jahren feines Lebens ver: 
ftärft empfand und dem wir aud die Verdeutſchung der „Phädra“ verdanken, vielleicht 
au, wie Andere fagen, aus Nöthigung, die Bühne von Weimar mit Stüden zu ver: 
forgen, was und nur ein Ehrengrund ſcheint. Der gefunde Sinn unfers Publicums hat 
das orientalifhe Ungeheuer von dem Theater verbannt; nur in Berlin Hält es ſich vurd 
die Garberobe des Fräuleind Viereck und die Kartnädigkeit, mit der fi eine Bühne, 
die Feine höhere äſthetiſche Eontrole hat, dort mit Hülfe des immer zuftrömenden Fremden: 
beſuchs ihre eigenen Geſetze vorfchreiben Fann. ur 

Um mit etwas Spaßhaften zu fließen, erinnern wir daran, daß auch Voltaire, 
der geiſtreiche Schalf, und das Porträt und die Geſchichte einer ſchwer zu erobernden Frau 
binterlaffen hat. Wer die jhöne Formoſante, Prinzeffin von Babylon, befigen wollt, 
mußte, einem alten Orakelbefehl zufolge, Nimrod's Bogen fpannen, den furdtbarften Löwen 
im Circus befiegen und alle feine Nebenbuhler zu Boden ſchlagen. Auch follte er ber 
fhönfte, der tugenvhaftefte und ver geiftreichfte Menſch auf Erden fein. Endlich verlangte 
man von ihm, daß er das „feltenfle Ding in der Welt” aufweifen könne. Es kommen 
viele Freier, unter Andern der König von Aegypten, ver auf dem Ochſen Apis reitel, 
der König von Indus, der fh von einem Dugend Elefanten ziehen läßt, und ver König 
der Scythen, den ein ungeheurer Tiger trägt. Alle fcheitern in ihren Verſuchen. Ds 
erfiheint in der Berfon eines gewiffen Amazan, Sprößlings einer fürſtlichen Hirtenfamilie, 
der Auserwählte. Er trägt ein Aponisgefiht auf dem Körper eines Hercules; gr fhannt 
den Bogen, tödtet den Lowen, überwindet feine Gegner durch Großmuth, macht Verſe im 
Geſchmack Friedrich's des Großen und befigt fhließlih den Vogel Phönix, gewiß eine große 
Rarität. Bisher gebt es fo ziemlich im alten Stile, obwol mit römiſchen Randgleſſen. 
Plöglih wendet fih das Blatt. Der glüdlihe Sieger Amazan wird durch eine Traum: 
nachricht in ſeine Heimat gerufen; dort vernimmt er die fälſchliche Kunde, Formoſante ſei 
ihm unteren geworben; er burdirrt nun die Welt, um Zerſtreuung zu ſuchen, die er and 
endlich in den Armen einer parifer Opernfängerin findet. Die Prinzeſſin von Babylon 
zieht ihm durch aller Herren Länder nah, dem Käthchen von Heilbronn vergleiäber. 
Died wäre der Uebergang zur neuen Zeit, zu den „ſchwer zu erobernden Männern”, von 
welchen gelegentlich eine andere, wenn auch kürzere Skizze. | Gustav Ficbert. 


Weber Goethe's Wanderjahre. 


Es mag ein Uebermaß in der Erklärung und Deutung fittlier und geiftiger Gröfm 
und ihrer Werke geben. Wir möchten e8 überall da finden, wo ſich die Bettachtung in 
minutiöfefter Weiſe an Dinge hängt, die wol fir Einzelne das Intereſſe der Neugierde 
haben mögen, für die Meiflen und im Ganzen aber ohne Belang find. Aeußere Zufälligteitem 
und Menſchlichkeiten zu einer Bedeutung erheben, die ihnen nicht gebührt, oder fie gu 
noch mit einem falſchen Lichte beleuchten, heißt und nicht ein treues Bild von einem Ehe 
rafter geben, ſondern gegentheild ihm entſtellen. Gleichwol foll damit nicht in breit 
geftellt werben, daß nicht auch Feine Züge an großen Geiftern eine fehr beſtimmie Br 
rechtigung zur Beachtung haben und dem einheitlichen Gemälde nicht fehlen dürfen. E⸗ # 
gewiß ein Vorzug unferer Alles feetrenden Zeit, daß fie die Charaktere beveutender Per 
fönlickeiten jener biographiſchen Allgemeinheit einer gewiffen Zeit entrückt Hat, bei de 
es oft faſt mur einer Namensänderung beburft Hätte, um eine und biefelbe Säilberum 
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gen und babei nicht mit jener altliugen Bemerkung, die da etwa fagt: „Was iſt darın 
Befondered, daß allgemeine Ideen, welche jhon zu Goethe's Zeit die Welt beivegten, ſit 
in feinem Geifte gefpiegelt, von ihm ausgefproden und vielfah in einem Romane nieder: 
gelegt wurben, bis er, wohl einfehend, daß er die volle Köfung der Probleme zu geben 
nit im Stande war, vor der Vollendung ded Buchs die Feder jelbft niederlegte?” Bi 
befennen, ein ſolches Urtheil nicht zu verfiehen; denn ſcharf in feinen Gonfequenzen ver- 
folgt, müßte es fchließlic zur VBernihtung alles Höhern und Edlern führen. Oder win 
es am Ende wirklih gleihgültig, bei wem wir in die Schule gehen, und brädte und em 
‚eine technologiſche Zeitung der Löfung großer Fragen näher als die Geftaltungen des Dit 
terd? Manche fcheinen dies zu glauben. Diefe Weisheit ded Tags fleht erſt dann um 
Berge, wenn die großen praftifchen Kämpfe und Erfahrungen ver Zeit in ihrer mat: 
riefen Einfeitigfeit bei der gleichen materiellen Einfeitigkeit und Leidenſchaft — der Main 
angelangt find, In dem Häßlichen unvermittelter Gegenfäge fommt dann allenfalls wire 
eine Ahnung, daß ed denn doch wol der Grit des Denferd und Dichters ift, im dem it 
das Zeitliche und Ewige vermittele, ſoweit died überhaupt in einem an die Körperliätkt 
gebundenen Geifte geihehen fann. Es ift aber eben das Bezeichnende im Goethes Ev 
ſcheinung, daß ihm über dem Einen nit das Andere ind leere Nichts verſchwindet, dei 
er das Ideal und menfhlih näher zu rüden fucht und die irdiſche Thätigkeit erhöht un 
vergeiftigt.. Dies und flar gemacht zu haben, ift ein unbeflreitbares Verdienſt Alrrandı 
Jung’. Daß er troß der zahlreichen Arbeiten über Goethe den „Wanderjahren“ nur 
Seiten abzugewinnen gewußt, beweift die Unerfhöpflichkeit der vielleicht künſtleriſch wer: 
fehlten Goethe'ſchen Arbeit. 

Aber fie find nicht fertig, nicht abgeichloffen, die „Wanderjahre”! Mas ift fertig in 
dieſem Werhjelleben? Angenommen auch (mas nicht bewiefen ift), das Linvollendete wire 
Abſicht geweien, würde died den Werth des Vorhandenen fhmälern? Weil es fo wenig 
wirkliche Ehriften gibt, weil die Meiften vor feinen einfahften Foderungen zurhdiäreden, 
it deshalb das Chriſtenthum weniger erhaben, vielleicht nur ein ſchönes PBhantadma! 
Dover weil felbft der Menſchenfreund fih verfuht fühlen könnte, in dem Xreiben vor ft: 
nen Augen den Glauben an ein Fortſchreiten, ein Veſſerwerden der Menſchbeit für einen 
ſchoͤnen, aber thörichten Wahn zu halten, gibt es deshalb feinen Fortſchritt? Mit tire 
Wahrheit jagt Jung: „Es ift merkwürdig, daß man fi, ich weiß nicht aus melder wur 
derlihen Laune der menjhlihen Natur, den Propheten feines Landes doch noch eher ge 
fallen läßt, wenn er Unerquidliches, Jammervolles vorausjagt, als wenn er voll Zum: 
fiät, wie öde und traurig feine Gegenwart auch fei, in die Zukunft blidt und deullit 
vorausſieht, daß Gott und nicht der Teufel in der Geſchichte ſiegen werde. Letztert Kor: 
ausfiht hat Goethe durchaus.“ | 

Goethe erwartete das Vorwaͤrtsrücken der Menfhheit nur von ber Madt J 
Geiſtes, wodurch dann auch er ſelbſt (wenn dies nöthig wäre) mie fein Grflärer ut 
jeder Misveutung gefidert jind. Und wenn die bereitd erlangte Errungenidaft der Gl 
tur auf zwei Wegen gefördert werben fol, auf dem päbagogifhen und ſocialen— 
fo ift es dort ebenfo wenig die mechanifche, geiftlofe Pädagogik, wie hier bie füpranfenket 
Parteiung, das chaotiſche Zufammenwerfen der geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Dis haha 
nun freilich auch Andere aͤhnlich geſagt; wo aber träte «8 und in fo reiner, fhöner & 
flalt, in fo abgerumdeter Gorrectheit, fo einfach, plaſtiſch und doch wieder jo bunt, co 
ziehend und fpannend wie in ven „Wanderjahren” entgegen? 

An der Berechtigung Goethes, ſich mit dem Wohl und Wehe bes Volks, bad mW 
doch einmal das reale Leben bildet, zu beſchäftigen, können wir nicht zweifeln, wobel ie 
denn freilich nicht eine abftratte Gleichmacherei, fondern gegentheils rine immer Fi 
Entfaltung des Individuums und damit eine Indivivualijirung der Geſellſchaft vorſcue 
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keinen Begriff von der Energie des neuen Papftes hatte, magte nicht ſogleich vie Befehle 
defjelben auf dem Gebiete des damals allmädtigen Philipp’s IL. von Spanien in Vollzug 
zu fegen. Auf feinen Bericht, daß die Dienerfchaft des Gefandten die Auslieferung dei 
Delinquenten vermeigere, bevor fie nit von dem Willen ihres Gebieterd unterriätet ſeh 
erwiberte ber Bapft dem Governatore: Laßt auf der Stelle ven Delinquenten fobern, un 
wenn fie ihn innerhalb zweier Stunden nicht herausgegeben haben, erbrecht das Thor dei 
Balafte und führt nit nur den Delinquenten, fondern auch alle Leute des Geſandten in 
Gefaͤngniß! Der Mörder wurde audgeliefert; Graf Dlivarez, der über. diefe unerhörn 
Begebenheit an feinen Hof berichtete, erhielt Befehl, die Sache — auf ſich beruhen p 
laffen. Und ein ähnlicher Ball mit denſelben Folgen trug fi bald darauf in bem Palaft 
des deutſchen Kaiſers zu. 

Wie aber fon Hundert Jahre fpäter! Sogleih nad feiner Antwort an ben päpt 
lien Nuntius ernannte Ludwig XIV. ven Marquis von Lavarbin zum Gefandten in Ron, 
mit dem Befehl, ſich zur Abreife auf feinen Boten anzuſchicken. Lavardin nahm jeinm 
Weg über Turin und Bologna, in welcher fegtern Stadt ihm der Geremonienmeilr 
Sr. Heiligkeit empfing und ihm eröffnete, daß Sr. Greellenz in feinem Fall der Cintrit 
in bie päpftlicen Staaten geflattet werden fönne, wenn er ſich nicht durch notariellen 
Act verpflichtete, auf die Quartieri zu verzichten. Ohne fih an den Einfprud des Pri: 
laten zu fehren, feßte der Marquis feine Reiſe fort, und zwar über Florenz. Gr ver 
einigte ſich am der roͤmiſchen Grenze mit feinem Gefolge, das ih in Marfeille eingeſchift 
Yatte und in Livorno gelandet war, gelangte ohne Hinderniß vor Rom und wählte ab: 
fichtlich, um fein Auftreten vor der Volksmenge in größerm Glanze erfcheinen zu lafle, 
den Sonntag (16. November 1687) zu feinem Ginzuge in bie Stadt. Im einer präß: 
tigen Garroffe, an feiner Sfite die beiden franzoͤſiſchen Garbinäle d'Eſtrée und Matadin, 
die ihm His zum Ponte Mole in pomphaftem Aufzuge entgegengefahren waren, inmitten 
eines kriegeriſch gerüfteten Zugs von 200 Offizieren, 300 Garden, 100 Evelleuten und 
100 Dienflleuten mit AO Maulejeln zog der Marquis dur die Borta del Bopolo. Währm 
einerfeit6 die herantretenden GSteuerbeamten, welde das Gepäck unterfuchen wollten, mit 
ber Drohung abgewiefen wurden, daß Jedem, der das Eigenthum Sr. Excellenz berührt, 
„Rafe und Ohren abgefhnitten‘ werden würden, fhritt andererfeit8 ein Hausmeiſter dem 
Zuge voraus und fireute Geldſtücke aus mit dem Gepräge ded Königs von Brankreid, 
welche der Poͤbel unter dem andauernden Rufe: „Viva la Francia“ begierig auflas. u 
föniglihem Triumphe, umfhwärmt von einer unermeßlichen Volkomenge, melde das une 
hörte Schaufpiel herbeigezogen hatte, durchzog der Marquis mehr als die Hälfte von Rom 
und gelangte ohne die mindefte Anfechtung bei dem franzoͤſiſchen Geſandiſchaftopalaſt dem 
präßtigen Palazzo Farneſe, an. Auf dem Plage vor dem Palafte bildeten die vor auf 
geſchrittenen Wachen Spalier und erwarteten die Ankunft des Geſandten und ſeines Pur: 
fonald mit entblößtem Degen und geladenen Pifolen; fie blieben im diefer Haltung, bie 
die Maulefel ihres Gepäds entlevigt und alle Anorbnungen zur Sicherung des Palafıt 
getroffen waren. | 

Der Schreden, den dies Auftreten der Branzofen der päpfllihen Regierung einge! 
„hatte, war fo groß, daß der Governatore mit feinen Gerichtsdienern und feinem Kauft 
von Shirren nicht wagte, ih auf der Straße zu zeigen, zumal ſich das Gerücht verbrrine 
hatte, daß die Patrouillen, welche Tag und Nacht den Palaſt und deſſen Gebiet umbreiften 
jedem Shirren, dem fie begegnen würden, „Naſen und Ohren abzuſchneiden“ den Bejrhl 
Hätten. Noch mehr: Der Marquis hatte in Gegenwartevteler Perſonen erflärt, daß a 
ed die Cardinäle oder jede andere Perfon von Rang ſchwer bereuen Laffen mürbe, went 
fie Heim Begeguen feiner Gemahlin verfelben nicht diejenigen Ehren erweiſen würben, tweldt 
einem Gefandten der Allerhriflliften Majeftät zufämen. Rom hatte zur damaligen Jet 
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ausgeführt if. Aber „Sintram“, deſſen Stil 
auf vielen Seiten von dem eines Spießiſchen 
Ritterromang in nichts unterſchieden it! Patrios 
tiſch ift es, ſolche falfche Ehrenbezeugungen für 
unfere Nation und ihre Literatur zurückzuweiſen. 

Dafür dürfen und ſollen wir aber die wah- 
ven Ehren, die ihmen zufommen, um fo ener- 
giſcher beanfpruchen. Nicht das Widerſpruchs⸗ 
volle, das Berhüllte, das Geſpenſtige, das Heim» 
liche ober Unbeimliche bildet den Grundftoff 
unferer beften Schriften; ihr Eharafter ift viel» 
mehr Licht und Klarheit. Nicht jeme ger 
müthlofe ‚„‚Aufgeflärtheit”‘, für welche nur Das 
beſteht, was ein felbfigenügfamer, bünfelhafter 
Derfland innerhalb weniger Minuten überfehen 
fann, fondern das Himmelslicht, das der ewig 
irebenden Vernunft voranleuchtet. Da gibt es 
feine eitle Vollendung, feinen prunfenben Ab» 
ſchluß für den Drang nad) Wahrheit, aber auch 
feine träge und furchtſame Refignation in ber | 
Erkenntniß bes Guten und Böfen- Da fehliefen | 
Muth und Demutb ein freies, ſchönes Buͤndniß. | 
Bücher, die diefen Sinn athmen, müffen wir im 
Dorbergrunde unfers Literaturlebens erhalten, 
Sie müfen wir ausfenden als Werber der Her: 
zen in der Fremde, als Pflänzer unfers @eiftes 
im fernften Ausland. So nur fünnen wir auf | 
lange Zeit Wohlthäter der Menfchheit werben und | 
fo nur wird der Welteinfluß unferer auserwählten 
Köpfe in immer weitern Kreifen fi ausfchwingen. 
Und damit man auswärts etwas gelte und wirke, 
muß man feiner felbft daheim ficher fein. Aufs 
foderung genug, daß wir in ber Selbfibeurtheis 
lung unferer Literatur ein Beifpiel geben, das 
Gedankengemaͤße und Künftlerifchgeformte allem 
romantifchen Nippwefen, aller Genrebildliteratur 
und mancher fogenannten naturwüchfigen Apart» 
beit vorzuziehen. 


Sicilien. 

Das alte Sicilien war ein Hauptſitz der groß⸗ 
griechiſchen Kunſt, für deyen prachtvolle, unzaäh⸗ 
lige Tempel und andern Bauten die antiken 
Schriftſteller bei jeder Gelegenheit Zeugniſſe der 
Bewunderung ablegen und aus deſſen Schooſe der 
einzige Verres mehr Kunſtwerke hinwegſchleppen 
konnte, als heutzutage alle Muſeen Europas zu⸗ 
fammen beſitzen. Sicilien war das herrliche Ei⸗ 
land, auf welchem Goethe, Seume und Platen 
weilten, um ſich mit wonnetrunkenem Blicke an 
den Schönheiten" der Kunſt und der Natur zu 
erfreuen, Dies von den Frühlings» und Herbits 
lüften ber europäifchen Eultur noch wenig bes 
ſtrichene Landgebiet ſchien dem Dr. Goldhaun in 
Bien in feinen „Aefthetifchen Wanderungen burch 
Sicilien‘ (Leipzig, 8. A. Brodhaus, 1855) 


am geeignetften zu dem Zwecke, ben Bormenloien 
unferer modernen Sitten einen Spiegel natir 
lih:fchöner Entfaltung entgegenzubalten. Das 
herrliche Palermo mit feiner prachtvollen Marisc 
am Seegeſtade, feiner langen Strafe Gafiore 
mit den hundert Kirchen, mit all bem ſarajeniſch 
normannifchsfränfifchen Banwefen feiner Dom 
und Baläfte —; Meffina, die berühmte, von den 
Fluche des Unheils furchtbar berührte, mit Krieg 
Peſt, Erberfchütterung, oft mit gänzlicher Ber 
nichtung bedrohte Stadt, im Mittelalter die Aron 
ber ficilifchen Städte —; Sprafus, die gewel⸗ 
tige Griechenftabt, einft größer als unfer heutige 
London, die Königin des Meers, bie Rebenbuh⸗ 
lerin und Ueberwinberin bes großen Aihen, jet 
zu einem winzigen Landfläbichen zujammenge 
fhrumpft, ein entftelltes Denkmal vergangenen 
Griehenthums! 

Die mannichfachen Geſchicke diefes clafflichen 
Bodens, des antifen Theaters, die Denkmale der 
Baufunft, der beflenifchen Plaftif — dies Ale 
hat dem Berfafler zu lebendigen Schilderung 
und höchſt intereffanten Betrachtungen Gelege 
heit geboten. Ob freilich nicht viele von der 
gelehrten @rörterungen über Kunfigegenfänte 
ebenfo gut und paflender in einem Lehrbude über 
Aeftherif hätten Platz finden können als im biefer 
fieilifchen Reife, laſſen wir dahingeftellt fein, 
Eins if uns an dem Werke des Berfaflers ber 
fonders aufgefallen. Er erzählt von feiner Reife 
auf oder vielmehr nach dem Aetna. Befrembet 
bat uns, daß fich der Reiſende durch einen Regen 
guß an der bis an den Anfang des Aſchenlegels 
fi hinaufziehenden fogenannten Waldregion vor 
der Fortſetzung ber Netnareife abhalten lafen 
konnte. Es läßt ſich dies kaum dadurch eutjähul 
digen, daß es dem „äfthetifchen Wanderer“ bei 
diefer ganzen Reife mehr zum thun mar um be 
großartigen Werke der Kunft als um bie impo⸗ 
fanten Schöpfungen der Natur. Mir gebe 
biefe Bemerfung mit aller Hochachtung vor dem 
feinen und hochgebildeten Geiſt, der in den Auf 
zeichnungen des Verfaſſers ſich kenntlich mat 


Die Sprichwörter. 

Man Flagt mit Recht über den Wanfelmutt 
des Volls. Shakſpeare und Goethe haben Ihe 
ſcharf genug gegeißelt. Selbft die Spridwörte, 
diefe unmittelbaren Erzeugniffe des Bolts, wider 
ſprechen fih. Man fagt: „Der Heller gilt net 
da, wo er gefclagen iR.“ Und wieder fogt 
Sprichwort: „Der Prophet gilt michte in feine 
Baterlande.‘ 
ee A 

Berihtigung. ©. 585, 3. 102. u, Del: Ben 
46, uw 3.6rn.1C—=YR. 


Berantwortlicder Rebacteur: Heinrih Brodhaue. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Sein 
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Dieſe im ungeduldig-ärgerlichen Ton wiederholte Frage und die darauf erſolgend 
gemüthliche Antwort betraf eine hübſche Jolle, die wir mitgebradt hatten. Dit vor miı 
fland, um den sehor piloto gefhart, ein halbes Dutzend islayer Sollenführer und be 
tradhtete mit nicht minder Eunftverftändigen ald Faufluftigen Bliden das „Gig“, das, de 
es zum Verkaufen beflimmt war, abfichtlich wie zur Parade gepugt, polirt und blanf ar 
macht war. Die Gruppe nahm ſich malerifh genug aus. Fünf dunkle, braune Geftalte, 
dazu ein riefenlanger Neger, Ale (da es gerade Sonntag war) in blendend teike 
Hemden und um den Leib einen davon prädtig abflechenden rotbwollenen Shanl on: 
ein fchreiend buntes ſeidenes Schnupftuh ald Gürtel.... und mitten zwijchen ihnen bat 
echte hamburger Kraut, unfer Steuermann, zwar nur mit feinem unjcheinbaren, alten 
blauwollenen Seemannthemde angethan, aber troß feines von Wind und Wetter gebräunte 
Geſichts doch immer. ein — Weißer, mithin bier im Lande der Farben Ariftofratie cr 
Mann von Geblüt und reiner Abflammung, gegen den dieſe ihn umſtehenden weißbehen 
deten Cholos, Mulatos, Meftizos, Negros weiter nichts waren als Ganaille. Er benabz 
ih denn auch, biefer feiner ſüdamerikaniſchen Stellung in der Geſellſchaft gemäß, geym 
feine Umgebung ganz fo, wie ein caballero ſich gegen farbiges Gefindel zu benehmen ba 
inden er höchſt ungenirt in feinem guten Hamburger Plattveutfch den ihn Angrinjenden 
die allergröbften Grobheiten fagte. Chalupa muy _bonita, pero tres cientos pesos!., 
Santa madre de Dios! 

Inzwifchen nöthigte eine Ordre unſers geftrengen Schiffsdespoten die brei Kajütk: 
paffagiere dad Verdeck mit feinen ebenſo bewegten wie ergöglihen lebenden Bildern zu 
verlaffen, um in der Kajüte vor der hochlöblichen peruaniſchen Hafenpolizei zu erſcheinen 
die und von Angefiht zu Angefiht kennen zu lernen, reſpective unfere Päſſe, falls wi 
> deren mit und führten, anzuglogen verlangte. Päſſe! Der Menſch darf hier einen Par 
Gaben, aber er kann auch ohne einen leben. Da ver Schneider und ich, bie mir Beide ald 
Bagabunden die Welt durdftreiften, unfern Mangel an allen gehörigen Legitimationtya: 
pieren mit einer in Europa unerhörten Dreiftigkeit ohne weiteres eingeftanden, fo made 
"wir der peruaniſchen Behörde weiter Feine Umftände; aber wer weiß, wie lange der Sobn 
der Wildniß und der Nepublif das ihm von Herrn F. . .. eingehänbigte, für ihn eigent 
lich leere Blatt Papier noch angeftarrt Haben würde, um dem Anfehen einer hoben Obru- 
feit nichtö zu, vergeben, hätte nicht plöglich eine Stimme, wie vom Himmel herablommend 
ihn aus feinem nuplofen Anftieren ver deutſchen Hieroglyphen aufgeſchreckt. Dur wi 
Sty:Light (das mit einer Klappe verfehene Gewölbfenfter der Kajüte) meldete nämlid 
der zweite Steuermann baftig und mit ganz ungewöhnlichem Eifer: „Ein Boot mit Damen“ 
Ein Boot mit Damen! Mit peruanifden Damen! Man muß ohne Damen eine bedeutende Ser 
reife gemacht, muß mithin felbft einmal feit mehr ald Hundert Tagen feinen einzigen jme 
Sterne erblidt haben, die der proſaiſche Menſch Frauenaugen nennt, um ben Gindruf 
verfteben zu können, den die Ausflcht bei uns hervorbrachte, endlich eimmal wieber bi 
Himmelöförper in unferm Gefichtöfreife auffteigen zu ſehen. Und Auge und Auge ii ein 
Unterſchied! Wir follten jegt die in der Blut der tropifhen Sonne zu glänzend fhmar 
zen Kohlen gewordenen Augen der Enkelinnen jener Doñas Clara, Gonftanza, Intl, 
Zuana aushalten, von deren Blickes unwiderſtehlichem Zauber die ſpaniſchen Romanen? 
ſoviel Märdenhaftes zu fingen willen. Was Wunder, wenn wir in biefem Augenbli 
ſammt und ſonders zu Narren wurden! Obgleich Jever den Gleichgültigen ſpielte, 9 
ſchwand doch, nachdem die jegt doppelt laͤſtige Hafenpoligei raſch zur Thür hinaus be 
complimentirt war, alsbald Einer nach dem Andern in ſeine Koje, um Toilette zu made 
Der Gapitän flellte unglüdlihe Verſuche an, fih die Glage wegzukämmen; Hert B. 
fih ein Halstuh um, und war, fih in feinem Handſpiegel betrachtend, böͤchft ungufrieden 
mit feinem unrafirten Kinn. Was meine menfhlihe Schwachheit that, werde ich natur: 
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funft des Herrn G., der jegt mit feinem Wierzig: Dollar: Panama: Hut, feinen Bier: 
Dollar: Hemdsärmellnöpfen und feinem ganzen Gontorperfonal erjchien, in den Stand ge- 
fegt wurde, fih auf ehrenvolfe Weife aus dem Kreuzfeuer des Unaufhörlichen: Senor 
capitan, como se dice esto? Que es eso? Para que aquello? zurüdzuziehen, indem 
er, feine wichtige Geſchäftsmiene aufziehend, die beiden Eleinen Sirenen, vie faft bei jeber 
feiner Antworten laut aufladten, ven eben angefommenen islayer Betitmaitred, Die beiden 
Alten aber dem alten Buchhalter des Herin G. überließ und mit Lehterm felbft in bie 
Kajüte hinabftieg-— jeder Zoll jegt ein Capitän. Was meine Wenigfeit betrifft, fo Biel: 
ih es gleichfalls unter bewandten Umftänden für das Befte und Geſcheidteſte, mid vor läufig 
von der peruanifchen Welt zurüdzuziehen. Ich legte mich fehr verftiimmt in meine Roje, ſchob 
die Thür zu und repetirte aus meiner Grammatif haber und tener, ser ımd estan. 6 
hatte ed heute Nachmittag bitter empfunden, wie unglüdlih Hier, in Sübamerifa der Menfs 
ift, der ed im Spanifhen kaum grammatifalifh zum amar gebradt bat... Do lernt 
ih Alles. Wir werden landen und unfer Glück (auch bei ven Damen) weiter verfuchen. 
(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer. ) 


Die zwiefahe Natur des Menfchen. 


Jahrtauſendelang bildete die Anſchauung von der zwiefachen Natur des Menſchen eine 
unangefochtene Vorausſetzung unſerer beſten menſchlichen Beſtrebungen, ja die, wie es 
ſchien, unerlaßliche Grundlage aller höhern menſchlichen Bildung überhaupt. Jehdt ſagt ein 
Theil der neuern Naturwiſſenſchaft und verſichert mit einer Zuverfiht, daß wir uns bie 
dahin in einem Irrthum befunden, wenn wir unfer Empfinden, Vorftellen und Wollen 
ald das Thun und Wirken eines in uns waltenden idealen Weſens, Seele oder Geift ge: 
nannt, betrachtet hätten. Diejer Gedanke wäre eine bloße Illuſion. Cine Seele, ein Geiſt 
eriftire nicht. Der Menfh wäre blos Leib und nur Leib, umd Alles, was man bis- 
ber als Thätigfeitsäußerung eines imaginären Weſens geifliger Natur in und aufgefaßt Hätte, 
wäre nichts ald die Function des Gehirns, Wie der Magen verbaue, die Nieren Harn abjondern, 
fo wären Empfinden, Borftellen, Denken und Wollen die phyſiologiſche Beflimmung und Lei— 
fung des Gehirns oder, wie man es wol auch zu nennen pflegt, deffen phyfiologijche Energie. 

Es gibt aud eine gemäfigte Fraction in diefer Partei. Auch diefer ift das Gehim 
das eigentlihe Organ der Seele, wenn au nit in dem Sinne, daß fie es zum wirk— 
lichen Factor unferd phyſiſchen Lebens erhebt und den legten Grund ded Iegtern darin er: 
tennt. Wenn diefe Fraction über das Verhältniß der Seele zum Gehirn ſich jedes Ur- 
theils begibt oder auch nur in negativer Weiſe fih äußert, fo haben wir darin die Be- 
ſcheidenheit des redlichen Forſchers zu ehren, ber, feiner Aufgabe fih wohl bewußt, 
weiß, daß die Bragen nad ben legten Urſachen der Dinge von einer rein empirifchen 
Wiffenfhaft, mie die Phyſiologie iſt, nicht erledigt werden können, ja in Wahrheit gar 
fein Object ihrer Forſchung bilden. 

Gewiß wäre es fein erfreuliches Ergebnif, wenn die gegenwärtig mit fo vieler Bor 
liebe, ja nicht felten mit wirklicher Ueberſchätzung ihres Werths gepflegten Naturwiſſen 
fhaften in ihrem Kortfehritt in der That zu folden Reſultaten ung führen follten, welde 
die weſentliche Baſis aller wahrhaft menfhlihen Beftrebungen, das fefte Bertrauen auf 
die Wahrheit und Wefenhaftigkeit unferer geiftigen Art und die unbebingte Werthſchätzung 
alles Geiftigen, im Gegenſatz zum blos Leiblichen und Natürlichen, in Zweifel ziehen ober 
gar für rein imaginär zu erflären beredhtigt wären. Bereitwillig geftehen wir dem Ma: 
terialismus Alles zu, was er mit Recht verlangen kann, die Einheit des theils phyſiſchen, 
theils pſychiſchen Weſens des Menſchen, eineh gewiffen Parallelismus feiner geiftigen und 
förperlihen Entwidelung und die unleugbare Bedingtheit unfers geifligen Seins und Wir: 
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Etwas wahrfcheinlicher könnte Diefe Ausnahme feinen, wenn ed wahr wire, was 
die Unkenntniß dieſer Vorgänge ji einbilvet, daß nämlich zwiſchen der objectiven Natur 
ded äußern Reizes, ded Empfindungdobjects, und zwijhen dem Inhalte und der Emipfin- 
dung ein directed, unmittelbare Verhältniß beftände; mit andern Worten, wenn unjere 
Empfinvungen nur Abprüde der äußern Objecte wären, welde dur ihren Cindruck auf 
unfere Nerven die Empfindung hervorrufen. Wie wenig aber eine folde Borausfegung 
der Wahrheit entfpridht, davon vermag fi ein Jeder felbft zu überzeugen, wenn er ben 
Glanz ded Lichts und der Karben in und mit den Aetherwellen außer und und den Ton 
oder Klang, den wir im Ohr empfinden, mit der Natur der Schallwellen zuſammenhält 
und vergleicht. Daß hier von einem gleihartigen Berhältniß der beiden äußerſten Endglieber 
der Empfindung nit die Rede fein kann, leuchtet wol einem Jeden von ſelbſt ein. 

Ebenſo gewiß iſt ed, daß in der Empfindung die Nerven nicht jih jelbf und ihre 
eigenen Zuftände ſich vorftellen, ſich felbft zum Object werden, obgleih diefe Annahme 
eigentlich eine unabweisbare Gonfequenz der materialiflifden Lehre wäre. Denn wenn bie 
Empfindung in der That das Product des Gentralorgand, alſo eines bloßen Nervenpre- 
ceffed fein follte, fo wäre dies der einzige Weg, auf dem man fi folgerichtig die Ent- 
flehung eines innern Phänomens unjers Bewußtſeins aus einem bloßen Nervenproceß zu 
denken vermöchte. Es bleibt der Materialismusd immer die Antwort auf die Brage ſchul— 
dig, wie man es fi zu denken hätte, daß ein bis dahin rein phyſiſches Geſchehen, Der 
bloße Nervenproceh, mit Einem Schlage in ein rein ideales, innerlides Greigniß in un: 
ferm Bewußtjein, in eine Empfindung und Borftellung fih ummwandle. Gibt es doch in 
Wahrheit in ver ganzen Natur feine zwei Dinge, welche grundweſentlich voneinander ver: 
fhiedener fein fönnten, ja im Grunde genommen gar feine grgenfeitige Bergleihung zu: 
laffen als Das, was im Nerven bei deſſen Erregung organifch gefchieht, und jenes inner- 
lihe Greigniß in unferm Bewußtfein, das wir Empfindung oder Vorftellung nennen. 

Die idealiſtiſche Anſchauung verführt folgerichtiger. Ueberzeugt von der Unmöglich— 
feit, ohne die ſchneidendſte Derlegung aller Denfgejebe das Gehirn als foldeö zum un- 
mittelbaren Factor unfers Bewußtſeins und deſſen innerer Zuftände zu maden, ſeht fie, 
gleih dem Phyſiker, dem die bekannten Kräfte zur Erklärung der Phänomene nicht aus: 
reihen, in der Seele eine unbekannte Kraft gleihfam als legte Inſtanz unferd Seins vor: 
aus und erfennt in deren Thun und Leiden den legten Grund alles Deffen, mas als ein 
ivealed, unräumliches Phänomen in unferm Bewußtſein fih kundgibt. Ueber die innere 
Natur dieſes Wefend erlaubt jie ſich Feine weitern Schlüffe, als wozu fie durch die innern 
Erfahrungen unſers Bewußtſeins fih für berechtigt hält. Sie ſcheidet Nerven: und Seelen: 
proceß genau voneinander, und indem jie dem Gehirn, einem bloßen Nervengebilve, nicht 
mehr zumutbet, als es feiner Natur nah zu leiften vermag, gibt fie zwiihen Seele und 
Gehirn nur ein Verhältniß gegenfeitiger Wechfelwirkung zu, gegenfeitiger Erregung, in 
welhen Verhältniß ein jedes der beiden Glieder nur nah den Gefegen feiner Natur thä- 
tig ifl. Die organifhe Bewegung im Gehirn, melde die Empfindung veranlaft, ift für 
die Seele nur ein Reiz, eine Anregung, auf welde fie je nah der Beſchaffenheit viefer 
Bewegung und nah den immanenten Geſetzen ihres Weſens mit einer fubjertiven That, 
einem idealen Geſchehen antwortet, welche Veränderung unſers Bewußtfeind eben ald Em. 
pfindung ih anfündigt. Umgekehrt ift es ebenſo wenig die Seele felbft, melde im Wollen 
unfere Glieder bewegt, fondern ein gewiſſer innerer Vorgang in der Serle bewirkt an ge. 
eigneter Stelle des Gehirns in deſſen Nervenelementen eine organifche Veränderung, umd 
erft dieſes organische Geſchehen ift in feiner Kortleitung auf die entſprechenden Nerven die 
Urſache dieſer oder jener Bewegung. 

Daß bei einem Organ, das, wie das Gehirn, ſo verſchiedenen und mannichfachen 
Zwecken zu dienen Hat und daher eine in ſich fo complicirte Organiſation zeigt, nicht alle 
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Theile deſſelben in glei naher Beziehung zu der Seele ftehen können, ſondern aud bier 
von der Natur ein beflimmter Organifationsplan gewählt ift, verfteht ſich wol von ſelbſt. 
Immerhin wird man es aber ald einen großen logiſchen Vorzug dieſer Anfhauung er: 
fennen müffen, daß fie überall, aud im Gentralorgan der Empfindung, nur ven aller 
Drten wefentlih gleihartigen Nervenproceß vorausjegt, ohne daß ſie, wie der Materialis: 
mus, fi gendthigt fieht, einer beftimmten Abtheilung des Gehirns eine ganz befondere, 
ja undenkbare Leiftungsfähigkeit zuzuerkennen. 

Um übrigens dem an die Erwägung folder abftracten Verhältniffe weniger gewöhnten 
Leſer die Möglichkeit eines derartigen Zufammengehend von idealem und realem Geſchehen 
in beftimmten, gejegmäßigen VBerhältniffen, wie es bier zwiſchen pſychiſchem und organi: 
ſchem Geſchehen voraudgejegt wird, zu veranſchaulichen, müfjen wir ihn auf das Beifpiel 
der Sprade und Schrift verweifen, wo Borftellung oder Gedanke und geſprochenes oder 
gebrudtes Wort in einem ganz ähnlichen Verhältniß zueinander ftehen. Die gefprocdenen 
ober gebrudten Verſe, aus denen z. B. Homer's „Iliade“ befleht, wiffen als ſolche gerade 
jo wenig von ihrem Inhalte und von Dem, was fie in der Seele ded empfänglichen Le: 
ſers hervorrufen, als die im Proceß der Empfindung thätigen Mervengebilde irgend eine 
Ahnung haben oder auh nur haben können von der Naturgded Vorgangs, den ihre Be: 
wegung in der Seele und fomit in unferm Bemwußtfein bewirkt. Wie jene nur für den 
wiffenden, intelligibeln Sinn Zeichen einer beflimmten Beveutung jind, fo jind auch bie 
organiihen Bewegungen der Gentralgebilde des Gehirns eigentlih nur Zeichen, welche die 
Seele nah einer von der Natur jelbft angeorbneten gefeglihen Proportionalität in ihre 
eigene Sprade und in die Bedeutung überfegt, welche diefelben für ihr Verhältniß zum 
Keibe und zur Außenwelt in fih tragen. In diefer oder ähnlicher Weile fann man ji 
eine erläuternde Vorftellung bilden über das Berhältniß der Wechſelwirkung zwifchen Ge: 
birn und Seele, ihrer gegenfeitigen Erregung, ohne daß man in den Berfloß gegen alle 
Logik verfällt, die der Materialismus begeht, indem er Nervenproceß und pſychiſches Ge- 
ſchehen ohne weiteres identifteirt. Die organifhe Thätigkeit des Gehirns und die pſychi— 
ſche unfers Bewußtſeins bedingen ſich einander gegenfeitig, fegen einander gegenfeitig vor: 
aus Wie die inmitten einer realen Welt verfeßte Seele nothwendig des Körpers bedarf, 
ja diefer ald Vertreter und Bollführer der organijchen Lebensſeite des menjhlihen Weſens 
unbedingt auch im Pſychiſchen feine Beventung geltend zu machen hat, fo ijt die Seele in 
ihrer Ihätigkeit und ihren Zuftänden vielfadh abhängig von dem Körper und von leib: 
leden Zufländen überhaupt. Umgekehrt bedarf ed aber auch Feines fehr tiefen Einblicks 
iri die Berhältniffe des menschlichen Lebens, um die große und vielfeitige Abhängigkeit zu 
erfennen, in der unfer leiblihes Sein von den Bewegungen des Seelenlebens ſteht. Wie 
oft bringt nicht, um nur Eins zu erwähnen, der Körper feine beften Kräfte dem gemüth- 
lichen oder intellectuellen Leben der Seele zum Opfer! In diefem Verhältniß dev gegen: 
feitigen Bedingtheit und Abhängigkeit liegt aber doch gewiß Fein Grund, das Eine Glied 
diefes MWechfelverhältniffed zum alleinigen Factor des Ganzen erheben zu wollen. 

Hat die materialiftifche Lehre bei den Acte der Empfindung mindeftend doch noch ſo— 
viel Schein für ſich, daß fie die Nervenbahnen, welche der Proceß befchreibt, näher zu bezeichnen 
vermag, fo entbehrt fie bei Verfolgung der eigentlich geiftigen Thätigkeiten auch dieſes Vor: 
theild. Denn bisjegt find mindeftens alle Verſuche, die verfhiedenen geiftigen Bermögen auf 
beflimmte Abtheilungen des Gehirns zu begrenzen und zu localifiren, in keiner Weiſe gelungen. 
Werfen wir nur einen flüchtigen Blick auf die ganz eigene Phänomenologie unferd Be: 
mußtfeins, in dem das Subject ſich felbft zum Object wird, Schauende und Geſchautes eine 
fo wunderbare, untheilbare Einheit varftellen, fo dürfte ein nur irgend befonnenes Denfen 
zu dem Sprunge fi fo leicht mit verleiten laffen, — daß die Materie die Fähigkeit 
hätte, fh ihrer ſelbſt bewußt zur werden! Abgefehen davon, daß alle Materie ohne Unter: 
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ſchied mit ihrem Dafein nur auf dem Grunde deö elementaren Atomis mus rubt, alfo im 
jedem Momente ihres Dafeind und ihrer Thätigfeit unbedingt nur ein unendlihes Bruch⸗ 
ſtück alles Seienden und zwar in ber nur irgend denkbaren allergrößten Ginfahheit Des 
Seins zu ihrem Inhalte haben fann, unſer Bewußtfein aber in dem unüberfehbaren Reich 
thume ſeines Inhalts felbjt das Heterogenfle mit feiner Einheit umfaßt und burdoringt, 
fo fteht aud überhaupt der Gedanke, das Bewußtſein zu einem Attribut der nur mit 
blinder, bewußtloſer Nothwendigkeit wirkenden Materie machen zu wollen, in zu offenbarem 
Widerſpruche mit aller Erfahrung und mit unferer gefammten Weltanfhauung im Großen 
und Ganzen, melde den Dualismus zwifchen Geift und Materie, zwifhen Idealem umd 
Realem als eine Thatſache der Erfahrung hinzunehmen hat und die höhere Ginheit beider 
nit durch ein Ueberfpringen dieſer Kluft zu gewinnen vermag. Mögen wir die Materie 
auch noch fo fehr zu verflüctigen und bemühen, ed wird doch nie daraus ein Geifküges, 
ein Bewußtes werben, und mögen wir den Gedanken, dad Bewußtfein auch noch jo ſehr 
zu condenfiren, zu erflarren ſuchen, fo werben wir doch nimmermehr aus demſelben ein 
im Raume beharrendes materialed Element zu machen vermögen. 

Man beruft ſich nicht felten zum Behufe der Ueberführung auf das Verhãltniß von 
Kraft und Materie, welthe ſich nicht voneinander trennen laffen, ſondern einander 
gegenſeitig vorausfegen, und ſtellt es dann als eine von Haus aus verkehrte und irrige 
Auffaffung dar, die Seele für ſich zum Gegenſtande der Betrachtung zu machen. Allein 
diefe, auf dem Gebiete des phyſikaliſchen Geſchehens fo fruchtbare und berechtigte Kategorie 
geftattet auf das Verhältniß von Seele und Gehirn au nicht entfernt eine Anwendung, 
oder vielmehr das Beſtreben ded Materialiömus, Seele und Gehirn aller Wahrheit zu: 

wider gewaltfam in das Verhältniß von Materie und Kraft zu zwängen, ijt Verleugnung 
aller Denkgefege. Die Seele ift einerfeits unenblih mehr als vie bloße Kraft des Gehirns, 
und anbererfeitö viel zu wenig, um dieſe Rolle übernehmen zu fünnen. Denn dieſelbe ift gar 
nit vermögend, dem Gehirn die ihm etwa fehlenden Kräfte zu geben, dieſe muß das 
Gehirn, wie jede andere Nervenmaflfe auch, im Stoffwechſel aus dem Blute beziehen, umd 

dieſe Kräfte find Nervenkräfte aber keine Seelenkräfte. Das Gehirn hat Arbeit genug, jeme 
beſtändig zu Schaffen und zu erhalten und follte ed gar noch, wie hier vorausgeſetzt wird, 
ein Doppelleben, nämlich ein phyſiſches und ein pfychifches, führen, jo müßte man im der 
That darauf Verzicht Teiften, feine Ginrihtung und feine Thätigfeit irgend begreifen zu 
wollen, — es wäre bied mit Ginem Worte ein Wunder, da der Materialismus bisjept 
noch jeden Nachweis ſchuldig geblieben ift, in welder Weiſe die Verwandelung eines bloßen 
Nervenprocefied in einen pſychiſchen erfolgen fol. Die Serle ald ven Grund und bie 
Duelle unfers Bemwußtfeind, unferd BVorftellens und Denkens für die Kraft des Gehirns 
zu erklären, hat in Wahrheit nicht mehr Sinn, als wenn Jemand auf den Einfall käme, 
eine Symphonie von Haydn für die Kraft des Inftruments zu erklären, auf dem fie pro: 
ducirt wird. 

Nehmen wir hierzu, daß dur die audgezeichneten Unterfuhungen: Dubois'-Reymond'e 
(I. „Unterhaltungen” Bd. I, ©. 425 fg.) die eleftrifhe Natur des Nervenproceffes im 
höchſten Grade wahrſcheinlich geworden ift, fo iſt dies gewiß Feine weitere Stüße für ten 
Materialismus, Denn was Eönnte fih wol feiner innern Natur, feinem wahren Weien 
nad einander ferner liegen als Elektrieität und Geift! Am ſchlagendſten tritt bie innere 
Nichtigkeit des Gedanfend, der das Gehirn zum Producenten des Geifles machen will, 
zutage, wenn wir die Natur unferer fittlihen Motive und den Verlauf des höhern ab: 
ſtracten Denfend ins Auge faflen. Wie unfer fittliches Handeln von moraliſchen Ideen 
und Motiven geleitet wird, fo find es abflracte Begriffe und Principien metaphofifher und 
logiſcher Natur, welde unfer Denken beftimmen und beherrſchen. Was können aber ab: 
firacte metaphyſiſche Kategorieen und logiſche Denfformen und Denkgefege mit den Nerven: 
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zellen und Nervenfäben des Gehirns gemein haben, oder wie follte ed gar gedenkbar fein, 
vaß diefe rein idealen Momente unſers fittlihen und unſers intellectuellen Bewußtfeins 
ein unmittelbare Erzeugniß der Nervengebilve ded Gehirns wären? Der Materialismus 
räumt zwar eim, wie lächerlich e8 fein würde, moralifche Ideen und abftracte Begriffe mit 
dem Eiweiß und Fett oder den Zellen und Nervenröhren des Gehirns in einen urjadh: 
lihen Zufammenhang bringen zu wollen. Er, ver fonft dad Gemwagtefte mit Zuverſicht 
ausfprit, appellirt hier an die Beihränktheit des menſchlichen Erfenntnißvermögend und 
ſieht plöglih doch auch eine Unbegreiflichkeit. 

Es gibt gewiß fein thörichtered Beginnen, als das Höhere aus dem Niedern, das 
Unendliche aus dem Endlichen herleiten zu wollen. Unſer Bewußtfein mit feiner wunder: 
baren Phänomenologie läßt fih weder auf einen chemiſchen noch auf einen mechaniſchen 
Proceß zurüdführen. Es ift ein Urphänomen des Geifligen, wie die Kryftallifation, die 
Drganifation Urphänomene des Phyſtſchen jind. Als foldes haben wir es von. der Er: 
fahrung binzunehmen und denkend zu verarbeiten, nicht aber das Unmögliche zu verfuchen, 
indem wir dad Unendlihe aus endlichen Elementen conftruiren. Berwußtfein und die innere 
Einheit, welche daffelbe in der Mannichfaltigkeit und Heterogenität feines Inhalts behauptet, 
lafjen ih nicht durch mechaniſche oder chemiſche Zufammenfegung machen, fie werden über- 
haupt nicht gemadht, fondern find Das, mas fie find, von Haus aus und urfprünglich, 
und haben daher dafjelbe Recht, mindeftend auf unfere Anerkennung ihrer urfprünglidhen 
Weſenheit, wie die legten Elemente der Materie, die wir auch nicht zu machen vermögen. 

Und es ift gut, daß es fo ift! Es märe ein fehr einfeitiges und beſchränktes Syſtem 
ver Welt, wenn es in ihr fein anderes Sein gäbe ald das auf dem elementaren Atomis- 
mus der Materie baſirte. Das Reich des Seienden in der Welt, das unfern Bliden ge: 
Öffnet ift, iſt glücklicherweife größer und reicher, ald daß wir es nur auf dieſe Eine Grund: 
lage des Seins zu beſchränken Urfahe hätten. Der menfhlihe Geift hat das Bebürfniß, 
zu wiffen, vaß er felbft es ift und nicht ein ihm fremdes Mefen, was in ihm vor: 
ftellt, fühlt, denkt und empfindet. Und in Wahrheit, was haben mit unferm Weſen, 
mit unferm geiftigen Ih jene materiellen Elemente unſers Gehirns gemein, die da kommen 
und wieder gehen! Wer möchte in ihnen fein eigenes Selbft erkennen und damit identiflciren 
wollen! Das unbedingt Werthvolle für den Menſchen kann nur ein Geiftiges fein, auf 
dieſer Vorausſetzung beruht alle wahre menſchliche Bildung, alles höhere und edlere menſch— 
liche Beftreben. Selbft die heutzutage mit fo großem Rechte gefeierte Natur verbanft 
das hohe Intereffe, mit dem wir fie erforſchen und verehrten, nur der abfoluten Intelligenz, 
die in ihr fih offenbart, der ihr immanenten göttlichen Vernunft, deren Erfenntniß außer 
und nur eine weitere Bürgfchaft für uns ift, daß auch das Geiftige in uns nicht ein blos 
Weſenloſes, Schatten: und Traumhaftes if. Es ift daher eine unabweisbare Foderung 
des menfhlihen Geiftes, daß er fi jelbft bejige, daß er auf feinem eigenen Grund und 
Boden ftebe, fein eigenes Leben führe, nit den Schein des Lebens von einem ihm fremden 
Weſen nur entlehne. Nur in diefer Gewißheit vermag er feine Beruhigung und feine Zu- 
verfiht zu finden. Und id glaube, wir haben feinen Grund, an diefer Gewißheit zu 
zweifeln. Mögen die aus der gleichen Ueberzeugung entfprungenen Worte bed großen 
Dichters diefe Mittheilung abſchließen: 

Und wer durch alle die Elemente: 
Feuer, Luft, Wafler und Erde rennte, 
Der wird zulept ſich überzeugen, 

Er jei fein Weſen ihres Gleichen! 


Dr. August Weber. 
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Armuth und Wohlthun. 


Almoſen bedeutet feinem Worturſprung nach alles Das, worin ſich die Barmherzig⸗ 
keit bethätigt. Almoſen iſt alſo das gerade Gegentheil von dem Pfennig, womit man 
ſich von der Pflicht der Barmherzigkeit loszukaufen meint; darin gehorcht man nicht dem 
mitleidigen Herzen, ſondern dem Zwange der Sitte. Almoſen ſind auch nicht jene bittern 
Ermahnungen und Vorwürfe, mit denen manche Leute jeden Pfennig, den ſie dem Armen 
geben, begleiten zu müſſen glauben; denn das Mitleiden tröſtet, aber ſchilt nicht. Ein 
wahrhaftes Almoſen zu geben iſt nicht leicht. Es muß vor allen Dingen gern uns 
fröhlid gegeben werden, nur den fröhlichen Geber hat Bott lieb und nur die freund— 
liche Gabe weckt Dankbarkeit im Herzen ded Empfangenden. Ein aufrichtig fröhliches At: 
mofen verevelt den Geber und Empfänger; die ummillige Gabe entfittliht Beide. Jenes 
bindet die Herzen, dieſes trennt fie. Gin wahrbaftes Almofen ift die Erklärung der Freumb- 
haft, dad Bundeszeichen ver brüberlihen Menfhenliebe; die unwillige Gabe wirft Feind 
Ihaft; Geber und Empfänger fühlen jih unter dem Zwang der Sitte und dem Zwang 
der Noth und jeder Zwang ift Jedem verhaßt. Man hört vielfah die Klage ausfpredhen, 
daß der Arbeiter ſich nicht vühre und rege, daß er, wenn ber gewohnte Erwerbszweig 
ih ihm entziehe, Keinen Gifer und feinen Muth bemweife im Aufjuhen einer neuen 
Nahrungsquelle, daß er fo Leicht verzage und fih auf vie Wohlthätigkeit Anderer verlaffe. 
Hat diefe Klage Grund, fo fragen wir: „Werben wir dem Hülfefuhenden Muth machen 
mit umvilligen Worten, mit rauher Behandlung?” Diefe drüden nieber, jlumpfen das 
Ehrgefühl ab und verbittern das Gemüth, aber Die freundliche und fröhlide Gabe richtet 
auf, gibt Bertrauen zu den Menfhen und aus dem Vertrauen quillt Hoffnung, quilit 
Muth und Kraft. 

Das ift das Erſte: Soll unfere Gabe ein wahrhaftes Almofen fein, fo müflen wir 
fröhliche Geber fein. Das Zweite it: Wir müffen und immer mehr und immer grünb: 
licher des Wahns entihlagen und felbft des Scheins, ald wenn wir von dem Wahn be- 
haftet wären, daß Armuth eine Schande fei. Es if eine mehr als fonderbare Erſcheinung, 
daß unfere geloftolge Zeit der Armuth gegenüber in der Klage fi gefällt, daß wir darum 
foviel Bettler hätten, weil man fi der Armuth, des Bettelns nicht mehr ſchäme. So 
fonvderbar die Behauptung in unferer Zeit ift, wo es faft fein anderes Verdienſt mehr 
zu geben ſcheint als den Reihthum, fo unmwahr ift fie auch und zwar im ihren beiden 
Theilen: Darin, daß fih die Armen ihrer Armuth nicht fhämten und darin, daß man 
von einem allgemeinern und tiefern Gefühl von der Schande der Armuth eine BVerrin: 
gerung der Zahl der Armen erwarten dürfe. Wie tief und allgemein ver Wahn von ber 
Schande der Armuth gerade unter den nievern Glaffen verbreitet fei, davon zeugt ber 
Stolz, mit dem Leute aus diefen Glaffen darauf hinmeijen, daß fle und ihre Kinder noch 
nicht ihr Brot vor Anderer Thüren hätten ſuchen müſſen; davon zeugt die Bedeutung, 
die fie mit der gewöhnlien Mevendart „ſich ehrlih ernähren‘ verbinden. Nach ihre 
Auffaffung nämlich fliegt die Ehrlichkeit nicht blos Betrug und Diebftahl, ſondern aus 
das Betteln aus; davon zeugen täglich die Beifpiele, va Männer erfi dann um Unter: 
ftügung zu bitten fi entſchließen fünnen, wenn ſchon ihre Lage eine verzweifelte geworden 
ift, daß Familienväter eher den Anblid ihrer hungernden Kinder ertragen ald den Weg 
des Bettlers gehen können. Scham der Armuth und Geldſtolz find Früchte auf demfelben 
Baume; in demſelben Maße wie die eine, gedeiht auch die andere; beide find gleich alt: 
gemein und wie fle gleih leer und grundlos find, jo find jie auch gleih verderhlid. 
Denn, jagen Jene, jhämten fih die Armen ihrer Armuth mehr, fo hätten mir weniger 
Arme; fehen fie in dem Gefühl von der Schande der Armuth einen wohlthätigen Spom, 
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ienigen, bie vermitteld Accord und Bankrott betteln, allein dem übertriebenen Luxus oder 
der Lieverlichkeit verdanken. Alfo vie Wüftheit, nicht vie Armuth wollen wir beſchämen 
paran laffen wir es vielleicht Alle fehlen. Es gibt Viele, die dem brennenden Haufe mi 
MWohlgefallen zufehen und dann erft, wenn aus dem prächtigen Gebäude ein Schutthauſen 
geworben ift, erwacht ihr Tadel über den leichtfinnigen Befiger — dieſe lieben die Lieder 
lichkeit und haſſen die Armuth ald das Ende der Lieverlichkeit; diefe wiffen für den Lieder 
lichen allerlei freundlihe Entſchuldigung, aber wiffen von feinem Mitleiven für ben Armen 
Und wenn wir nit zu Diefen gehören, fo fragt fi do, ob wir von und fagen bürfe, 
daß wir ebenſo fehr herzliches Erbarmen für die Armuth als ſittliche Entrüfung um 
unerfhrodenen Tadel gegen vie Lieverlickeit haben. Sonft hält man es für ein Zeihm 
der Roheit, der äußerſten Gefühllofigkeit, wenn Einer Den, der die Strafe feines Ver 
brechens trägt, noch mit Scheltworten quält, wenn Einer den Verwundeten nod verhöhn 
— haben wir und der Armuth gegenüber nicht Alle ſchon dieſes Verbrechens ſchuldig gr 
macht? Bor dem noch ungeflraften Liederlichen zogen wir vielfeiht den Hut ab, aber den 
Geftraften, dem arm Gewordenen ftreuten wir in feine Wunden nod dad Salz der Schande 
der Beratung. Das ift eine ſchmachvolle Hanblungsweife, ein Verfahren, das um fe 
firenger gerichtet werden muß, als fih in ihm die rohe Gefühllofigkeit noch mit dem Hr; 
ligenfhein der fittlichen Entrüftung fhmüden will. Schande ver Wüſtheit im zerlumpte 
und im geſtickten Kleide, aber Achtung und Mitleid mit der Armuth, mo jie ein une: 
ſchuldetes Misgefcht und wo fie eine gerechte Strafe ifl. Geben mir in biefer Gefinnung 
und mit einem aufrichtig fröhlichen Herzen, dann erft ft unfere Gabe ein wahres Almoſen 
ein wahres Merk der Barmherzigkeit. | 

Auf das wie wir geben fommt mehr an ald auf das was und wie viel mt 
geben. Geben wir in der reiten Gefinnung, fo ift auch alle Wahrſcheinlichkeit da, dat 
wir die rechte Gabe und das rechte Maß finden, 

Geben wir in der rechten Gefinnung, fo werden wir uns getrieben fühle, nad der 
Lage des Hülfefuhenden und genauer zu erkundigen und die Kenntniß feiner beiondern 
Umftände wird und leicht fagen, welde Gabe dem Armen die nöthigfte und heilfamfe it 
Nur das Eine kann nicht oft genug wiederholt werden, daß — von den Kranken und 
Schwachen natürlich abgefehen — Arbeit für Einen Tag beffer iſt als Brot für acht Tag 
In der Arbeit felbft Liegt etwas Erfriſchendes, Erheiterndes und Kräftigendes; dad beft 
‚ Mittel gegen bie Genußfucht ift der Genuß der Arbeit und die Trägheit entfpringt meifint 
dem Müßiggange. Es ift dies eimmal die herrlichweiſe Gottesordnung der Welt, vr 
mit der Arbeit aud der wahre Rebensgenuß ab- und zunimmt — ein Geſeh, das m 
ſcheinbat großen Unierſchied zwiſchen dem irdiſchen Glücke des Palaftes und ber Hütte ſch 
zufammenfhrumpfen läßt. Die Arbeit ift das Salz, das Genuß und Ruhe erfl Tomad 
haft macht. Für den vorliegenden Fall trirt aber noh Das hinzu, daß dad Brot, di 
der Arme fih erarbeitet hat, aud eine ſittlich-geiſtige Kräftigung im ſich trägt. * 
es auch eine koſtbare edle Thräne, die der dankbare Arme Über dem Brote meint, ii 
ihm die Liebe des Nächften geſchenkt, fo ift es doch ein viel füßeres und in der Menſchen 
natur tief begründetes Gefühl, das uns erhebt bei dem Gedanken, daß wir Das, mat 
wir genießen, uns felbft, unferer Arbeit verdanken. Wer erinnert ſich nicht nod get 
des Tags und feiner ſtolzen Freude, wo er zum erften mal das felbfterarbeitete Geld nat 
Haufe trug? — Alfo momöglid nur Arbeit als Almofen gegeben. Zwar werben © 
Privaten feltener — wenn aud gewiß Öfterer als fie glauben — in der Page ſein = 
Hülfeſuchenden Arbeit zu geben, aber die Öffentlien Behörben follten eifriger * 
ſtreben und weniger die größere Mühe ſcheuen, die allerdings die Unterſtühung und I | 
haltung der Armen duch Arbeit mit ſich bringt. den 

Kommen wir endlich zur Frage nach dem Wieviel des Almoſens. In den Gegen 
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Zeit, wo Niemand von ber Geſchichte etwas wußte außer Denjenigen, welche die Geſchicht 
machten, durfte e8 nicht Wunder nehmen, die Lauheit und gänzliche Intereſſeloſigkeit te 
Bolfs gegen das Allgemeine ih nur barftellen zu fehen in der mwillenlofeften Empfängnit 
für alles Abenteuerlihe, Seltfame und Unerklärliche, welches eben nur geeignet war, ten 
MWunderglauben zu befriedigen und menſchliche Neugier zu reizen. Denn den vorzügliäften 
Stoff zu den erften Zeitungen oder beffer „Relationen‘‘, wie fie vor 1615 genannt mern 
können, lieferten alle Himmeldzeihen, Kometen, Feuerkugeln, Nebenfonnen, auch Blut 
regen und ähnliche Erjcheinungen, welche fi im Wege der damals noch zu menig gepflegten 
Naturwiſſenſchaften wicht enträthſeln Tiefen. So wie vorher die Wißbegierde nur auf N 
mythenhaften Erzählungen eines heimfehrenden Pilgers oder die Prablereien eines vazirentn 
Landsknechts verwiefen waren, in deren Intereſſe e8 offenbar lag, die Daheimgebliebenen ı 
täufchen, fo waren es fpäter bie Gelftlichen, melde die Preſſe zu ihrem vermeintliden Bor: 
theil misbraudten, indem fie allen Ereigniffen von ungewöhnliher Beſchaffenheit, ver 
Erklärung ihnen felbft unmöglich, die jonderbarften Deutungen unterlegten und umter den 
mit tieffter Entrüftung über die Schlehtheit der Welt angebradten Hindeutungen auf gätt 
lihen Zorn und Straf weniger die Erleuhtung und Befferung ver Gemüther fördern 
halfen, als fie, diefe in ihrer Stumpfheit forterhaltend, vielmehr dazu beitrugen, den Aber 
glauben zu befeftigen. | 

Erft mit dem Beginn der Reformation fangen die Zeitungen oder „Relationen“ all 
mälig an, die Jagd nad faden Neuigkeiten und mundergläubigen Schwätzereien mit einem 
felbftändigen Urtbell zunächſt auf dem Gebiete veligidfer Streitfragen zu vertauſchen. Männ 
wie Luther und Ulrich von Hutten fingen an, durch theologifhe und ſatiriſche Schriften auf 
ben I des Bolks zu wirken, Aufklärung zu verbreiten und dem möndiihen 
Einfluß feine Macht zu nehmen. Es begann die Blütezeit der ſatiriſchen Poeſie und dei 
Meiftergefangs, neben ven myſtiſchen Herzensergießungen frommer theologiſcher Eärififeker. 

Sahrhunderte find zwar vorübergegangen feit dem Entflehen jener Relationdlteretu, 
und wie mannichfache Neformen und Umwandelungen das Zeitungsmwefen auch bis anf baute 
erfahren haben mochte, ganz ift fie noch immer nicht verſchwunden, troß aller guten Vells— 
ſchulen und der allgemeinen Bildung unferer Tage; noch einzelne fprechende Refte baten 
ih uns aufbewahrt in den mit Schrift und Bild von Ort zu Ort wandelnden Bänkel 
fängertruppen, denen ein auserwähltes Iahrmarktäpublicum mit offenem Munde ir 
aufmerkfames Ohr leiht. Denn um wenig anberd war Inhalt und Ausftattung der ehe 
maligen „Relationen jener, fonderbaren, noch immer ihre Verehrer und Käufer ſindenden 
Mordgeſchichtenliteratur gegenüber. Auch fie erſchienen in unregelmäßigen Zeiträumen, ie 
nachdem dieſer Theil Geſchichte dazu Stoff bot, mit einem Holzſchnitt an ber Stirn, unter 
einer Lachen und Abſcheu zugleich erregenden Titelfirma; ihre Form mar zumelft ein 
poetiſche, und je wiberfinniger und fhredeneinflößender Ankündigung wie Inhalt folder 
Flugſchriften waren, um fo williger fanden jie Abjag bei den Glaubenden. Aud von aufer: 
ordentlichen Misgeburten, von Hexen, Berzlidten, von Beſeſſenen, Teufeln und Verzauberten 
von Mord: und Diebsgefhihten ſowie Unglüdsfällen jeder Art gewährten fle Nadhridt 
und erbauliche Unterhaltung, z. B.: „Schroͤckliche Zeyttung, Wahrhafftiger und grün 
licher Bericht, was ſich zugetragen hat mit einem armen Hirten, im Düringerland, wellidt 
mit manderley anfehtung, vnd eußerlichen leiblichen plagen, biß auff dijen tag, vom let 
digen Teuffel angefochten wirdt, — Erſtlich in Erfurt im Truck aufgangen, vehund ab! 
zum andern mal dur namhafte glaubwürbige Perſonen, fo diſe Geſchicht wahrhaftig er 
faren, vnd den Hirten gefehen haben, inn Trud geben. Anno tomini M. D. L. X. Ein 
Bogen in Quart“, und Aehnliches. Erſt foäter, nad der Entftehung und allmäligen 6: 
weiterung ded Poſtweſens in Deutfchland, nahmen die „‚Relationen” inſofern eine 
veränderte Richtung an, als fie fih mehr und mehr ver Mittheilung politiſcher Real 
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verjchiebener Stoffeombination, Stoffmetamor: 


phofe und Stoffwechfel, diefelbe Leugnung alles 


Ueberfinnlihen, Immateriellen, aller ideellen 
Prineipien und Zwedbegriffe, wie Molefchott. 
Aber er übertrifft den Meifter an Müdjichtelo- 
figfeit und Fanatismus. An ber echten Frei: 
müthigfeit fehlt es ihm an und für ſich nicht; 
rückſichtslos und unerfchroden greift er Theologie 
und fpeculative Philofophie an. Aber Muth 
muß mit Befonnenheit gepaart fein. 

Seite 217 verbannt Dr. Büchner den Begriff 
einer befondern Lebensfraft aus der Wifien: 
ſchaft und gibt es für erwiefen aus, daß das 
Leben nichts weiter ift als das Product eines 
Zufammenwirfens der anorganifchen Kräfte. „Da 
die tägliche Erfahrung gelehrt hat, daß alle Dr: 
ganisımen aus denfelben Atomen beftehen wie bie 
anorganifche Welt, nur in andern Gruppirungen, 
fo kann es auch Feine befondern organifchen Kräfte, 
feine Lebenskraft geben” (S. 218). Daß bie 
„andern Gruppirungen” in ben organifchen als 
in ben anorganifchen Körpern eine Urfache haben 
müffen und baß gerade die Kebensfraft diefe Ur- 
fache if, daran wird nicht gedacht. Man fpricht 
immer nur von verfchiedenen Oruppirungen und 
Gombinationen ber Atome, ohne zu fagen wo» 
ber diefe. verſchiebenen Oruppirungen und Com⸗ 
binationen fommen? Räher auf diefen wichtigen 
Punft, der das Grundgebrechen des Materialis: 
mus berührt, einzugehen, ift hier der Ort nicht. 
Aber wem es um eine nähere Kenntnig Defien, 
was den Materialismus und feine Gonfequenzen 
widerlegt, zu thun ift, der lefe in der foeben 
erfchienenen populären Schrift: „Die Natur: 
wiffenfchaft in ihrem Einfluß auf Poefle, Religion, 
Moral und Philofophie, von Dr. Julius Frauen: 
ſtaͤdt“ (Leipzig, Brockhaus, 1855) befonders 
S. 123-162 und 173 —- 191. 

„Es iſt durchaus nicht ſchwer für den Ein—⸗ 
zelnen“, fagt Dr. Büchner, „ſich auf einen Punkt 
geiftiger Betrachtung zu erheben, von welchem 
aus ihm überhaupt alle moralifchen Begriffe als 
nicht bindend und unterfchiebslos erfcheinen, und 
dies beweift deutlich genug für die Wahrheit, 
daß diefe Begriffe unferm geiftigen Wefen feines: 
wegs immanent ober angeboren find. Bon biefem 
Punfte aus fann es dem Einzelnen ganz gleich: 
gültig für ſich felbft oder fein Gewiſſen fein, wie 
er handelt, vorausgefeßt, daß er die Gonflicte 
mit der menfchlichen Gejellfhaft und ihren Ges 
feßen vermeidet.” Eine Lehre diefer Art ift, 
mild ansgebrüdt, eine Reminiscenz ber alten 
alabemifchen „Titanenzeit“. Man fist da auf 
ber Bierbanf, hat den Rock ausgezogen, bampft 
feine Pfeife und conflruirt fi die Welt mit ber 


felben Unbefangenheit, mit ber man vielleicht aus 
auf die Menjur geht. Schreibt man in felder 
Laune wie der ältere Bruder des Berfallens ciı 
Drama: „Danton’s Tod’, fo fühlt man fd 
von ber fubjectiven Kraft angenehm ergrifen, 
geht nıan aber in foldyen Hembärmeln, wit ve: 
felben Burfchifofität auf den Katheder, fo win 
des „Genialen“ in der That zuviel, 

„Als höchſtes Gebot der Moral und Exihi: 
verleugnung verlangt‘‘, heißt e8 ©. MT, „cn 
gewifle religiöfe Lehre, daß man feinen Fein 
lieben folle — eine jedem natürlichen Gefük 
Hohn fprechende Verordnung. Wer aber dir 
Lehre praftifch befolgen wollte, den würde ma 
für einen Schwärmer oder Verrückten hallen 
In ähnlicher Weife liege fich am jedem einzeln 
Hauptgebote der Moral feine innere Haltlofigle 
und fein Mangel an abfolntem Werth nıd 
weifen.‘ 

Wir erwidern: „Dieſen Herren vom Tieg‘ 
muß beigebracht werben, baß bloße Chemie mı 
zum Npothefer, aber nicht zum Philoſophe 
befähigt.‘ Siehe Arthur Schopenhauer in de 
Borrede zur zweiten Auflage „Ueber den Wila 
in der Natur”. 


Zum Ermwägen. 


Das fo viele Menfchen glauben, ihre freund 
ſchaft für ung verſtünde ſich vom felhk! Eben ber 
Weſen der Freundfchaft ift es, ihr Berhaten: 
fein immer wieber neu zu bemeifen. 

Freundfchaften, die aus einem Eireit en 
fanden find, pflegen innige zu fein; denn man he 
fih ſchon in der Kraft feiner Inbivibualität c 
fannt. Nichts fchägen wir im Umgange bike, 
ale wenn wir wiffen und erfremt überfehen fine, 
was wir gegeneinander auszutauſchen haben. 

* %* 


In unferer erften Entwickelung leben W' 
jahrelang nur aus anderer Menden Charslır 
heraus, d. h. wir fprechen, denfen und Mar 
nach der Art Derer, die wir vorzugsmeife Ik" 
und bewundern. Daf wir gublid ein De 
und eigenes Ic ausfprechen, ift leder meiſ af 
die Folge irgend eines herben Geſchids. © 
durch ein Duldenmüffen, durch ein 
perfönliches Angerufenwerben, dem Rachtwandi 
gleich, wird unſere wahre Freiheit gewedt 


gefahtvel⸗ | 


Was nennen doch die Reichen Arbeit! ” 


kannten einen Fürften, der in allen Eni * 
auf die Defonomie war, wenn er ſich die Dept 
flempel feiner Briefpapiere ſelbſt eoloririt. 


LI | 
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weit fein Grashalm, geſchweige denn ein Strauch oder Baum wächſt, allabendlich ıl: 

parifer Champs:Elyfeed, Hamburger Jungfernftieg, limaer Alameda, kurz ald Spain 

gang dienen, und fo fieht man denn bier auf diefem Winfel eines Winkels ver Wel 

anlein wie Fräulein unters nnd gegeneinander einen Lurus prahlend ausframen, dl 

fie auf der Hauptpromenade einer Weltftabt einherftolzirten. Ih ſah einen ſchon etw! 

i ihen Heren, der mit. einen buttergelben Glackhandihuben und Iadirten Stiefeln, feine 

feinen Kaftor und koſtbarem ſpaniſchen Rohr wie durch Zauber direct von Paris bierhe 
verjegt ſchien. 

Bon Hier führt ein ebenfalls durch die Felſen gefprengter, ziemlich fteiler Weg bein 
Zollgebäube vorbei nad dem Marktplag hinauf, von wo aus man einen übergenügen 
Einblick in die ganze Stadt hat. 

Die Stadt? Nein! Der Fleden, das Dorf, das Neſt, das... Ach, es gibt Fein 
Ausdrud für Das, was ih jegt unfern erflaunten Augen zeigte. Außer einigen bölzemr 
Häufern der Reihen, die von aufen große Aehnlichkeit mit unfern Thier- und Kunftreiter 
buben hatten, wechſelten einflödige oder meiftens eigentlid ganz ftoclofe, nur aus einm 
Parterre beftehende Käufer von an der Sonne getroduetem ‚Lehm (ich wähle einen ie: 
zarten Ausdruck für noch eine andere Sache) mit elenden Rohrhütten ab, Für die Plı 
nirung des feljigen, die Strafen und den Marfıplag bildenden Bodens war gerade foric 
gethan ald nöthig, um etwaigen Fremden die angenehme Illuſion zu verſchaffen, als ſein 
fie in einen unmegfamen Engpaß ber Gorvilleren geratben, wohin nod nie ein menid 
licher Fuß gedrungen, und auf und im den folder Weife künſtlich Hergeftellten Höhen un 
Thälern Tagen und balgten ſich halbnadte, ſchmuzige Kinder und halbverhungerte, räudi‘ 
Hunde, kurz, der erfte Anblid Yslays, einer aufblühenden Hafenfladt, war fo über all 
Beſchreibung trübfelig, daß er ein paar mal in fein Gegentheil umſchlug und fo fomild 
wurde, daß wir unwillkürlich auflahen mußten, Daß der Schein indeß auch dirdmal un 
bier, wie faft immer und überall in der Welt, bedeutend trog, follten wir feh bald mit 
einer gewiſſen Befhämung über unfer vorſchnelles Lachen erkennen, als Kerr 6. und in 
feine — Breterbude einführte und wir bier englifhen Comfort mit peruaniſchem dur 
auf das ziverfmäßigfte vereinigt, d. h. die Portwein- und Madeiracaraffen auf dem Zi 
und einen dinefifhen Halbfklaven zur Bedienung vorfanden. 

Gin Hinefifher Halbfklane? werden mande meiner Leſer fragen. Bei den imma 
fleigenden Hinderniſſen nämlich, die in der neueſten Zeit ſich dem eigentlichen Sklavm‘, 
dem Negerhandel entgegenftellten, jind die Amerikaner auf eine raffinirte, echte Damter 
Idee gekommen, die es ihnen möglid macht, die ihnen nad ihrer Meinung unentbehrliden 
menſchlichen Lafttbiere unter ganz unfhuldigen Formen. und Namen, und nod dazu mi 
reichlich jo billig wie bisher aus Afrika... aus China zu beziehen. Sie faffen die arm 
Zöpfe, die das Himmlifche Reich aus irgendwelchem Grunde zu verlaffen wünſchen, ne 
contractlih verpflihten, bei der Ankunft in Amerika entweder die für die Ueberfahn 
bedungenen 80 Dollars zu entrichten oder . ... fünf, reſpective acht Jahre zu dienen. B 
wie und wem zu dienen, darüber wird ſchlauerweiſe nichts gefagt, fondern nur gan; 
Allgemeinen: zu dienen. Und fo fann denn ein folder Menfehencolportenr feine ui 
Afien unter der Bezeichnung „Auswanderer“ ganz unangefohten herübergebradte az 
an Zeven abgeben, der ihn die 80 Dollars Fracht per Stück auszahlt, falle — 
ſolches Stück nicht ſelbſt dazu im Stande iſt. Er kann das offenbar thun, laut ji! 
contractlichen Rechts, ohne im geringften Sklavenhandel zu treiben. Ebenfo kann ppieberum 
der neue Herr feinen Diener nad und in aller Form peruaniſchen Rechts ſelbſt dırd 
Öffentliche Anzeige dem Meiftbietenden abgeben, indem er ankündigt: „Es ifl ein Chin⸗ 
Contract (fein Ehinefe!) zu verkaufen.” Daf das Object deffelben, der Chineſe, er 

anz willenlos, alfo völlig wie ein Sklave, von einer Hand im die andere wandert, de 
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auslaufend alle Haupttheile des Landes durchſchnitt und verband, und bie, mad Sqoͤn 
heit, Regelmäßigkeit ynd Zweckmäßigkeit betrifft, fich mit. jeder europäiſchen Kunflirafe 
fol mefjen können, fo ſchmählich verfallen laffen, um dicht daneben auf ihren unwegſamen 
Wegen den Hald zu breden. Die Sade ift fo Eolofjal einfältig, daß man jie vielleis: 
nur einigermaßen aus dem chriſtlich-ſpaniſchen Hochmuth, der mit heidniſchem Indianer: 
alfo Teufelswerf nihtö zu hun haben wollte, erklären kann. Ueberreſte jened Monument 
altindianiſcher Givilifation follen ih unter anderm auch noch zwifhen Jslay und Arequim 
befinden, umd ein Augenzeuge verfiherte mid, dag man bei ihrem Anblid, wie jo bäuf 
beim Anblick der Niefenbauten balbwilder Völker, ſich nicht enthalten Fünne auszurufe: 
Wie war ed möglih, daß Menſchen, die faft feine andern Werkzeuge hatten als ihre Hänk, 
ein ſolches Werk zuftande bringen konnten! 

Die veradhteten Indianer! Hätte Gonzalez Pizarro vor 500 Jahren den Rath ein 
„ſchlauen Priefters‘ befolgt, hätte er eine „Tochter der Sonne” geheirathet und dann, dir 
Eingeborenen mit den eingewanderten europäifchen Eroberern völlig gleichftellend, ald Schwit 
gerfohn und rechtmäßiger Nachfolger der Inkas das Erbe Munco Capak's für ein von 
Spanien unabhängiges Reich erklärt, ed möchte heute anders und befler um Peru Heben, 
um Beru, mit dem es durd Vrieſterherrſchaft, ſpaniſchen Golddurſt und in der letzten 
Zeit hinzugetretenen füdamerifanifhen Republifanismus fo weit gekommen int, dar 
die Küftenftäbte ihr Korn und ihre Hülfenfrüdte der Billigkeit wegen aus Eile, ı: 
aus Europa bezieben, daß man die limaer Münze hat eingeben Iaffen, weil ein in Lin: 
gemüngter Dollar — bier in dem Goldlande! — mit den Prägekoften auf vier Dollat 
zu fleben fommt, daß das Eis, welches die Engländer von Neu: Funpland her umd Gar 
Horn herum einzuführen angefangen haben, in Lima vier mal fo wenig koſtet ald das 
jenige, weldes man nur 15 Meilen davon aus der Sierra holt, furz, daß Peru, ein 
zweiter Midas, bei all feinem Gelde fhon feit Jahren verhungert wäre, hätte «d nid! 
augenblidlih noch den.... Guano. 

Ja der Guano! „Sagen Sie mid, befter Herr Gapitän, was is denn dep da, wat 
da immer in der Luft jo jrinlich-jelb flimmert? Is diefes vielleicht Joldſtaub?“ 

Ya, mein Beer, das ift heutiger peruaniſcher Goldſtaub! 

Die Hinter Auftralien (aljo in unferm, dent europäiſchen Oſten) untergebende Abend 
fonnte vergolvete nämlich einen hinter den Haufe des Herrn G. an einem Beljenabbang 
zum Trocknen gelagerten Guanohaufen, der fi) hierher verirrt hatte aus eimer norbamerila 
nifhen Brigg, die total led Islay angelaufen und hier glüdlih „condamned” mat. 
Died das Schiff condemniren, d. h. für feeuntüchtig erflären laffen, ift, mebenbei gelal, 
bier an der Weitfüfte Amerikas ein Hauptfniff ver Yankees, um Schiff und Ladung e 
wertbfeienden Preiſen los zu werben, ohne dedhalb erft den langen Weg um dad jatal 
Gap Horn herum mahen zu müſſen. Wozu anders find auch die Aſſecuranzen in Mi 
Melt als zum Bezablen?! „De will vok nid wieter ad bit na Valpareis!“ hörte id 
unfern alten erfahrenen Schiffszimmermann fagen, als er einen großen, fhönen, nad Reusor 
beftimmten Klipper von Gallao abgehen jah. Allerdings war das Schiff bei feinem A 
gang von der Rhede ſchon fo led, daß ed zwanzig Mann außer feiner regelmäßigen Br 
fagung engagirt hatte, einzig und allein zum Pumpen. 

Auf 45° ſüdl. Br., ein paar Meilen von der Küfte des peruaniſchen Feſtlandet 
ragen, der Stadt Pisco gegenüber, drei Feljenbroden aus den Fluten des Stillen Dreün 
hervor, die Ghindainfeln genannt. Sie find abfolut unfruchtbar, auch gibt es bei. Ihn 
weder Perlen: noch Aufternbänfe, und felbft die Sechunde, die dort in den fühlen, von 
Meere ausgewaſchenen Felfengrotten ſchlafen, werden nie von Robbenjägern in ihrer Aut 
geflört. Dennoch aber anfern dafelbft Jahr aus Jahr ein beftändig an die 200 Sci 
größten Kalibers, nur um foviel, wie fie nur irgend in ihre Riefenbäude ftopfen fönnen, 
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von dem jene Felſenbrocken bedeckenden, ungefähr 30 — 40 Fuß dicken Vogeldünger (oder 
Lavaſchicht, das iſt bisjetzt die Frage!) nach allen Weltgegenden hin hinwegzuführen. Da 
nun nebenbei dies immer mehr in die Mode kammende Düngungsmittel ſelbſt an Ort und 
Stelle doch noch etwas theurer ift ald gewöhnlicher Mift, fo kann man ſich denfen, welche 
enorme Summen durch diefe neue Art Bergbau in die Kaffen oder — Taſchen der perua- 
nifhen Regierung fließen, ſodaß der Guano wirflih jebt ganz Das für Peru ift, was 
ihm früher feine Goldminen waren, welche Achnlichkeit fi fogar bis auf die unverant- 
wortlihe Art und Weiſe erfiredt, mie man auch dieſe ſcheinbar unerfhöpflihen Schäße 
des Landed wiederum audgebeutet und vergeudet hat. Auf Befehl der Regierung ange: 
ftellte Ausmeffungen etgaben jhon im Januar 1854, daß, falld dieſer unbefchränkten, 
foloffalen Ausführung des Guano feine Grenzen gejegt würden, in zehn Jahren fpäteflens 
das legte Körnden.... verfilbert fein wird. Apres nous le deluge! iſt das Motto aller 
Regierungsfvfteme diefes mit Gewalt ruinirten Landes von Pizarro's Zeiten her bis auf 
ven heutigen Tag gewejen, und fürs erfle wird es auch noch fo bleiben, ed müßten denn 
General Eaftillo und Don Domingo Elias, die beiden dortigen Gemwalthaber feit Anfang 
diejes 1855er Jahres für Peru — meife Raben fein. Doch: No todas las verdades 
son para dichas! Man muß nicht Alles fagen, was man benft, und wenn ed auch zehn 
mal wahr wäre...... Doch zurüd zu unjerm Islay. 

Wir übernadhteten natürlich auf dem Schiffe und gingen nur des Morgens aufs Land, 
wo wir gewöhnlid mitten in den Verfaufsmarft geriethen. ins das Gemüth einer deutſchen 
Hausfrau bei dem Anblik diefes Fleiſch-, Fiſch- und Gemüfemarktes leiden würde, das 
mag man daraus entnehmen, daß felbft mir, der ich doch als alter Junggejelle gewohnt 
bin, über etwas Unordnung und Schmuz hinmwegzufehen, unter diejen Fleiſchhauern, 
Fiſchhändlern und Gemüjehöferinnen ganz übel und meh zumuthe wurde. Dort ftand, 
eine nichts weniger als blanke Holzart in der nervigen Kauft f[hwingend und mit derfelben 
auf die unappetitlichfte Art Fleiſch hackend, ein Eoloffaler Neger... nicht doc, eine Eoloffale 
Negerin, deren Geſchlecht man aber durchaus erſt bei näherer Anfhauung erfennen fonnte; 
bier drückte eine alte Fiſchfrau forgfältig das Feuer ihrer Bapiercigarre aus, dieſelbe fpar- 
famerweife für fünftigen Gebraud wie eine Schreibfeder hinter Ohr ſteckend, um dann 
mit ihren von Bapier- und Tabacksaſche geſchwärzten Fingern einen Fiſch, anpreifend, in 
die Höhe zu halten; dort wiederum endlich hatte eine Grünhöferin ihren firuppigen Kopf 
in den Schoos einer Freundin gelegt, um den undurchdringlichen Urwald ihrer pechſchwarzen 
Haare von feinen Bewohnern fäubern zu laffen, umb als jegt eine Señorita zu ihnen 
trat, einige Birnen zu faufen, unterbrad die Freundin für einen Augenblid ihren Liebes- 
bienft, ohne irgend weitere Gene, gab — ohne ji die Finger au nur abzuwiſchen — 
ver Käuferin dad Verlangte, und fegte darauf fogleih wieder mit aller Gemüthärube ihre 
Jagd auf Hochwild fort, was Alles übrigens die Birnenfäuferin gleihfall® ganz in ber 
Drdrmung zu finden fhien. Ich übertreibe nicht, id habe verlei Dinge jogar in der Haupt: 
und Nefidenzftadt Lima mit eigenen Augen gejehen. Zur Bervollftändigung diefer Scenen 
biffen ji die fhon oben erwähnten -räubigen Hunde um den mitten auf die Straße hin- 
geworfenen Fleifhabfall und duftete die ganze Atmojphäre nah Zwiebeln und Knoblaud. 
Bei allevem aber warfen die ihre Waaren feilbietenven Señoritas den rechten Zipfel 
ihres Panuelo mit der ganzen Zierlicfeit und Kofetterie des ſpaniſchen Mantelmurfs über 
die linfe Schulter und die edenftehenden Dons mwidelten jih mit einer Grandezza in ihren 
Poncho, ald Hätten König Philipps Worte: „Stolz will ih den Spanier”, auch ihnen 
gelten jollen. Bondo und Pañuelo find, da der Gaya-manto (ver altſpaniſche Frauen: 
überrod nebft langem ſchwarzen Schleier) nur noch bei Procefjionen zum Vorſchein kommt, 
das einzig wirflih Auffallende und Gigenthümlihe in der biefigen Tradt. Der Poncho 
iſt einfach ein länglich viereckiges Stud Zeug, mit einem Schlitz zum Hindurchſtecken des 
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Kopfs in dev Mitte. Er wird von den höhern und ſelbſt mittlern Ständen nur als Reit: 
mantel benugt; Maulthiertreiber und ihres Gleichen tragen ihn ald gemöhnlidyen Ueber: 
wurf. Der Pañuelo (eigentlih panuelo de cabeza, Kopftuch) ift Das gemöhnlide Um 
ſchlagetuch der Frauen, das aber über Kopf und Stirn gezogen, der rechte Zipfel vide 
unter das Kinn weg über die linke Schulter gelegt, das ganze Geſicht mitunter fo wer: 
hüllt, daß nur die Nafenfpige und das eine karfunkelnde Auge feiner Inhaberin daran 
hervorlugt. Im Sonfligen kleidet fih, Hier an der Küfte wenigſtens, Alles, 5i6 zum 
Aguador (MWafferträger) und bis zu der auf ihrem Efel, das rechte Bein unter dat 
linke geſchlagen, reitenden, Mil zur Stadt bringenden Bäuerin herab, nad} der neueftm 
parifer Mode. Died geht fo weit, daß ih auf dem Marfte in Gallao einmal eine echt 
PBeruanerin, völlig ungemiſchten Bluts, reinfter indianifcher Abflammung, aus rinem un: 
weit Lima gelegenen Inbianervorf, ſah, die ih durch nichts in ihrer Kleivung von rime 
europäifhen Städterin geringerer Claſſe unterſchied, — nur der alferliehfte, zierlihe Kran; 
von fleinen rothen Federn, den ſie dem auf ihrem Rüden hängenden Kinde ind Hau 
geflochten, verrieth fie ald wirklich eingeborene Toter des Landes. 

Ein deutſcher Schiffecapitän führte und in die Bude eines Krämers, woſelbſt wir 
ein ziemlich gemütblidhes Zimmer zur Wein- und Bierwirthſchaft für die Herren Shift: 
capitäne und fonftige ihnen an Rang und Gelvbeutel gleichſtehende „Caballeros“ einge 
richtet fanden. Der Krämerwirth, der offenbar unfern Begleiter und feine Leibmedicin 
fhon genau fannte, fegte, ohne erſt weiter zu fragen, fobald wir Plag genommen batten, 
eine Karaffe mit Waſſer, eine Dofe mit Zuder und eine Flaſche Rum anf den Aiſc und 
entfernte ih dann ſchweigend. Ebenſo ſchweigend und als ob ſfich's von ſelbſt jo verflände, 
mifchte und credenzte in großen Biergläfern unſer ſicher nirgends conceffionirter Heilfünftler 
und feinen Cremor tartari, wie er das Gebräu nannte, beſtehend aus Theilen Rum 
und Theil Waſſer, mit Zuſatz von zwei Heinen Stückchen Zucker. Es mar wirkid 
ein Köllengebräu, und ich habe ven pflffigen Seemann flark in Verdacht, daß m Latein 
genug verfland, um zu wiflen, was er that, als er, mit dem Doppelfinn des Word 
ſpielend, dies fein Lieblingsgetränf cremor tartari taufte. Totzdem befürchte ih, wit 
würben hier fo lange vor Anker gelegen haben, bis ver Gapitän zuletzt fi und und von 
dem durch die Markifcenen in und erweckten Gefühl ver Uebelkeit auf eine fehr homöopathiſch 
Meife curirt Hätte, wäre nicht die liebe islayer Straßenjugend als unfer Rettungsengrl 
dazwifchengetreten, indem fle draußen plöglich das Geſchrei erhob: „Soldados! Soldados!” 

Peruanifche Soldaten! Die mußten wir natürlich fehen; vor Allen unfer Herd, 
ver geiwefene ſchleswig-holſteiniſche Jäger. Hijos de la libertad! Söhne ber öreihen 
Zudem mußten wir bereits, daß dieſe Truppen, die erft geflern Abend fpät auf einer 
peruanifhen Brigg hier angefommen, dazu beſtimmt waren, von hier aus zu der gegM 
Bolivia im Felde ſtehenden Armee zu floßen. Bern mar damals gerade wieder einmil 
in einer jener Krifen begriffen, die befanntli bei den ſüdamerikaniſchen Republilen je 
Tagesordnung gehören. Krieg nad) außen, Rebellion im Innern, Man muß aber alle der 
artigen Dinge bier um des Himmelöwillen nit mit dem aus Guropa mitgebrahte 
Maßſtab meffen, fonft kommt Einem die ganze Geſchichte ganz umd gar vor mie Kbiden 
fomödie. Taufend Bayonnete find Bier fhon ein ganze Armeecorps und 6000 Mai 
von allen Waffengattungen zuſammen eine Napoleon’fdhe Grande armee. Das Fort von Gar 
ift unbedingt ein ſüdamerikaniſches Sewaſtopol, ein Regiment Zuaven aber, unterflügt "0" 
einem Paar englifher Kanonenboote, würde feine Woche — der golbbelabene Eſel bed Dat 
voniers aber würde feine Stunde brauchen, um hineinzufommen. Lehtere ſchamloſe Duft 
nämlid fol in ven hieſigen republifanifen Kriegen und Revolutionen eine fat w 
glaubliche Rolle fpielen und dabei mit einer: Freiheit auftreten, von der man felbf m 
zwei großen europäiſchen Reſidenzen, die mit P. anfangen, feinen Begriff hat, mad * 
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Kenner verſichern, etwas ſagen will. Der Gouverneur einer gewiſſen, ſüdamerikaniſchen, 
nur zwei kleine Meilen von der Hauptſtadt des Landes entfernten Feſtung ließ z. B. beim 
Ausbruch einer Revolution dem Präſidenten der Republik „unter dev Hand‘ zu verſtehen 
geben, er, der Herr Gouverneur, hätte nicht übel Luſt, ſich der Partei des Aufruhrs an— 
zufchließen und infolge dep die ihm anvertraute Feſtung den Mebellen zu übergeben. Der 
Präfident — ſtellt ih natürlih augenblidlih an die Spige feiner Garven, legt die zwei 
Meilen bis zur Feſtung im Fluge zurüd, umzingelt dad Eleine, frei in ver Ebene liegenve 
Ding und fodert die Bejagung auf, jih zu ergeben, indem er zugleih den Gouverneur 
für vogelfrei erklärt und einen Preis von 10,000 Dollars auf feinen Kopf fegt? Bewahre! 
So heißhlätig, tollkühn und rückſichtslos mandvrirt in Südamerifa kein erfahrener General. 
Menjgenleben aufs Spiel fegen, theures Pulver verſchießen, die Soldaten an Aufruhr, 
Brand und Mord gewöhnen, wenn man ein ganz einfaches und fiheres Mittel in Händen 
hat, den Berräther ohne alles Blutvergießen und Pulververfhießen zu fangen und un: 
fhäblih zu machen? Der Herr Präfident begnügt fih aljo fürs erfle, vem Herrn Gou— 
verneur gleichfalls unter ver Hand eröffnen zu laffen: Er jolle nur fagen, wie viel 
ex haben wolle; ber Herr Gouverneur, ein gemäßigter Patriot, begnügt fih darauf 
mit 100,000 Dollars für Ah und 50,000 Dollars für fein Fräulein Tochter zum Braut: 
idap; man handelt etwas; kurz, das fehr theure ſüdamerikaniſche Baterland iſt, natür: 
lich aus dem Beutel des Staats, für diesmal noch gerettet. Dev Herr Gouverneur bleibt 
aud Gouverneur, fein Bräulein Tochter, oder vielmehr die 50,000 Dollars, kriegen bald 
einen Mann und der Herr Präfident tanzen noch auf der Hochzeit. 

Was nun die Soldaten betrifft, die wir in Jolay fahen, fo Tieferten fie, die Wahr: 
beit zu gefleben, bei weitem nicht vie fragenhafte Garicatur, die wir erwartet. Allerdings 
waren die gemeinen Soldaten faft alle mehr oder minder krummbeinige Farbige, aber ihre 
leichten grauen liniformen waren, wenn auch höchſt einfach, doch ziemlich gut gemacht und 
wahrſcheinlich für diefe Gegenden ver Hige und des Staubs fehr zweckmäßig. Bine Fall- 
ſtaff ſjſche Compagnie mit einem bezahlten und geflohlenen Hempe, worauf ih mich ſchon 
außerorbentlih gefreut, befamen wir für diesmal wenigſtens nicht zu jehen. Das Yeber: 
zeug und die Steinſchloßgewehre rochen freilich beveutend nad dem europäifchen Trödelmarft; 
auch will ich wol glauben, daß die gemöhnliche berliner Sonntagoparade, verftärft durch eine 
zwölfpfündige Batterie, im offenen Felde mit der ganzen peruaniſchen Armee fo ſchnell 
fertig werden würde wie mit den Branzofen bei Roßbach, aber ich halte andererfeits den 
peruaniſchen Soldaten für nicht ſchlechter einerereirt und neuerdings für felodienfttüchtiger 
als gewiffe National: und Bürgergarven Europas. Wenn bier in den fübamerifanifhen Rän- 
dern häufig Schlachten gefhlagen werden, deren ganzer Plan und Verlauf darin beftebt, daß 
die eine Armee weg: und die andere ihr nahläuft, fo liegt das fiher weniger an den 
Soldaten ald an den befprodenen Humanitätöprincipien der biefigen Feldherren. 

Während wir fo daflanden und die auf dem Marktplahe aufmarſchirten perua- 
nifhen Baterlandsvertheiviger mit der Genauigkeit eines geflern erſt Leutnant geworbenen 
Junkers muſterten, flüſterte mir ein neben mir flehender Maulthiertreiber ganz leije und 
geheimnißvoll ind Ohr: „Polvora? senor, pölvora?" Wenn ih nun auch zufälligermeife 
ſchon wußte, daß pölvora Schiehpulver heißt, jo wußte ih doch durchaus nicht, was ber 
Mann eigentlid) meine, und war jhon auf den fublinen Gedanken gekommen, er wolle 
mir, dem Freuden, begreiflih machen, die Soldaten da hätten wirklich Pulver in ihren 
‘Batrontafchen ; ein Beweis, daß hier in Peru der Krieg fein Spaß, wie wol mitunter in 
@uropa.... als plöglih unfer Breund, der Gapitän Cremor tartari, mir die nadte 
Wirklichkeit der Sache Mar machte, indem er ziemlich haftig und eifrig zu mir fagte: 
„Was will ver Kerl. von Ihnen? Pulver? Laffen Sie ih ja nit mit ihm ein, aud 
wenn Sie wirklich Pulver zum Verkaufen mitgebradht haben, Man kann den Hallunfen 
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bier nie trauen. Der Kerl ficht mir aus wie ein Zollfpion und fie miffen oder wiſſen 
vielleicht nicht, daß bier durchaus fein Pulver eingeführt werben darf, bei Berluft von 
Schiff und Labung. Es ift Monopol der Regierung.‘ 

Ih war im erſten Augenblid etwas indignirt über biefen peruanifchen Schlingel, 
der mir zutrauen Eonnte, daß ich gefommen fei, um mid, gleid den Spaniern und ihren 
Nachfolgern, auf Koften ſeines Baterlandes zu bereihern. Später jedoch habe ic einge: 
jehen, daß die Borausfegung ded Mannes, aud ih wäre ein Sünder und Zollvefraudant, 
bier in Peru gar nicht etwas fo Beleidigendes involvire. Denn in diefem mohlgeorbneten 
Lande fhmuggelt Alles; Alles, was darin ift, und Alles, was dahin kommt, vom Matrojer 
und Sollenführer an bis zum Shiffscapitän und — Zollbeamten. hinauf. Ich Könnt 
darüber aus eigener Anſchauung fabelhafte Gefhihten berichten. Der Schmuggelhandel if 
an ber ſüdamerikaniſchen Weftküfte ein fehr gutes Geſchäft, das bis zu jiebenhumbert und 
mehr Procent abwirft. 

Die tropifhe Sonne fing jegt an, ſich auf eine jehr unangenehme Weiſe bemerkbar 
zu maden, und wir beeilten uns veshalb, die Kühle des Meers und unſerer Schifföfajüt: 
aufzufuchen, wo wir bis zum Nahmittag blieben und dann wieder and Land fuhren, um un 
in den dden Straßen Islays Leihdörner zu holen. So ging e3 im Allgemeinen einen I 
wie den andern. Morgens Markt; von 10 Uhr Vormittags bis 5 Uhr Nachmittags Siefle 
an Bord; von 5 —8 Uhr vergeblihe Jagd nah Amufement am Lande und dann ſchließlit 
Ausruben in den Armen des au hier in Amerika alle Leiden vergeſſen machenden Sälaft. 
Und dies fhredliche, ewige Einerlei dauerte faft volle at Tage hindurch; denn am Som: 
tag waren wir gefommen und am Sonnabend gingen wir erft wieder in Ger. Hätte 
wir nit den Schneider an Bord gehabt, ed wäre ganz und gar nicht zum Audhalten 
gewefen. Diefer auf einer langen Seefahrt unbezahlbare Reifegefährte, der und ohnedies 
unfere Hofen umfonft flidte und, wie Fallftaff, nit nur felbft wigig war, ſondern auch 
Urſache, daß andere Leute wigig wurden, half uns über manche töbtlic lange Stunde 
hinweg, und ich Kann nit umhin, aus Dankbarkeit dafür diefe meine hoffentliä nidt 
ihrem Gegenftande ähnelnde Darftellung des traurigen Islayd mit einem fummariider 
Urtheil jenes — in allem Ernft gefproden — guten Jungen zu ſchließen. Schon von 
dem Augenblit an, ald er zum erften mal das Land betreten und fi) den peruaniden 
Schwindel befehen hatte, war er inſichgekehrt und flill geworben, ſodaß man ihn wie rin 
abgelaufene Uhr aufziehen mußte, wollte man etwas von ihm heraus haben. Ex ſchien 
vie empfangenen Cindrücke bei fid) zu verarbeiten. So faß er auch eines Morgens oben 
auf dem Verdeck auf der fogenannten Hühnerbanf und ſchaute ſchweigend durch das Shift 
fernrohr nad dem Ufer Hin. Da erblidte er plöglic einige Damen, die fi im Rau, 
und zwar in Geſellſchaft mehrer Herren, badeten, wie es hier die hergebrachte und Dr 
der Art und Weife, mie es geſchieht, nichts weniger als unanftändige Sitte erlaubt. Kopf 
fhüttelnd ließ er das Fernrohr ſinken und fih zu mir wendend machte er feinem nun 
fon feit mehren Tagen ſchwer gepreßten Herzen mit den Worten Luft: „Hören Sie mal, 
des ift hier wahrhaftig eine ſchoͤne Zudt! Allens janz und jar anderd in bied verbret 
Land als bei und! Die MWeibsleite roochen un baden ſich mit de Herren und bie Herr 
trajen Umſchlagetücher wie die Frauen. In November is e8 hier 'ne Hihe wie in n Bad 
ofen und dabei wächſt nirgends ooch keene Spur nid von Iras.“ 

Wir kamen aber doch nad Gegenden, wo nod etwas mehr wuchs als Grad. Bil 
der Lefer Geduld Haben und und noch weiter hinauf in die clafjishen Gegenden des Gel 
und Guanolandes folgen, fo werd’ ih mir in nod einigen Artikeln vie Ehre geben, gm 
Peru zu fhildern wie es iſt und in mander Hinficht allerdings aud immer misber I 
theuer erfaufte Erfahrung, wie es fein könnte. Segeln wir auf Gallao und Lima zu 
(Ein dritter Artifel in nächſter Nummer, ) 
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Armuth und Wohlthun. 


Ir es weiſe, Almoſen zu Gapital zu maden und nur die Zinfen zu Gaben der Liebe 
zu verwenden? Es fheint dies die Anfiht der meiften Verwaltungen von Wohlthätigfeits- 
fonds zu fein, da in ihren Rechenſchaftsberichten fie darin ihren Ruhm zu fuchen feinen, 
wenn unter ihrer Leitung das Capital ji vermehrt hat. Es fcheint dies auch ſonſt die 
gewöhnliche Anfiht zu fein, da wir in den Teflamenten felten größere Summen zu jofor- 
tiger Verwendung ausgefegt finden. Die Weisheit folder Praris ſcheint auch nicht be: 
zweifelt werben zu dürfen, ba ja ihr herrliches Ergebniß offenbar ift; die Summe der 
MWohlthätigkeitsfonds in Sachſen z. B. ftellt ein fehr bedeutendes Capital dar. Dennoch fönnen 
wir nit umhin, die entgegengefeßte Theorie und Praxis weifer und zweckmäßiger zu finden 
und, da der Gegenfland wihtig genug und in umferer Notbzeit auch wol intereffant genug 
ift, in einigen Worten anzuempfehlen.” 

Zuerft muß aufmerkfam gemadt werben auf die Unſicherheit des Beſitzes. Man 
weift auf die große Summe hin, die jih im Laufe der Zeit angefammelt bat, aber wo 
fleht die Summe derjenigen Gapitale, die im Laufe der Zeit durch Betrug oder durch Nach— 
läffigfeit der Verwaltung verloren gegangen find? Bei dem großen Betruge, der vor wenig 
Jahren in Bremen aufgedeckt wurde, gingen mehre Taufende verloren, die für Wohl— 
thätigkeitszwecke beftimmt waren. Und wer hätte nicht in dem Bereich feiner Erfahrung 
einen Fall, wo eine Stiftung durch die Nadläffigkeit der Verwalter ihr Gapital verlor 
und wer wüßte nit, wie Kriege und andere Staatdereigniffe jo manchem MWohlthätig- 
feitöinftitute feine Fonds ganz oder zum Theil genommen haben? Güter in tobter Hand 
find allgemein verurtheilt; ihre Verwaltung brachte felten höhere Zinſen, oft Feine und 
nicht felten Eoftete jie mehr ald fie einbradte. Es ift daher faft allgemein, daß die Stif- 
tungdcapitale auf Hypotheken ausgegeben werden. Diefed Verfahren bietet allerdings mög: 
lichſte Sicherheit, wo das Gapital das Eigenthum eines Einzelnen iſt. Selbft zwijchen dem 
gewiffenhaften Verwalter und dem Befiger wird immer ein großer Unterſchied fein; es ift 
ein engered Band zwifhen dem Vermögen und dem Bejiger als zwiſchen der Stiftung 
und ihrem Verwalter und wir fönnen nicht erwarten, dürfen auch nicht fodern, daß Jemand 
nicht an fein Nächftes auch zunächſt denke in geiten der Unruhe und Gefahr. Dod es 
ift überflüffig, hierüber viel Worte zu reden; die Beifpiele find redend genug, aber exempla 
sunt odiosa. Jedenfalls gebt Der, dem es hauptfählih daran liegt, daf die Summe, 
die er den Armen beftimmt, aud ihnen wirklih zugute komme, ven jiherern Weg, wenn 
er das Geld zu fofortiger Verwendung beflimmt; ed konnte doch möglihermweife in Beutel 
fließen, an die er von allen zulegt gedacht haben würde. 

Das Zweite, worauf hinzuweifen ift, iſt die ſtete Entwerthbung des Geldes 
Am BPreife ded Getreides, des erften und wichtigſten Lebensbedürfniſſes, läßt fi das Sinken 
des Geldwerthes am fihherften erkennen. Polybius, im zweiten Jahrhundert vor Chriftus, 
berihtet, daß zu feiner Zeit in Italien der Medimnus Weizen (etwa 12 dresdener Metzen) 
4 DObolen (etwa A Nar.) gekoſtet habe. Der Scheffel Weizen aljo, der bei und in günftiger 
Zeit nit unter 4 Thlr. fallen wird, koſtete damals in dem ſchon reihen und wohlbe— 
völferten Italien nur A gGr. Diefelbe Geldſumme war alſo damals 24 mal foviel 'werth 
als heutzutage. Schon gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts beredinet David Hume, 
daß die Preife aller Dinge feit der Entdeckung Amerikas und feiner Gelvfhäge in Eng: 
land um das Vierfache faft geſtiegen, d. h. daß der Werth des Geldes in demſelben Mafie 
gefallen fei. Das Geld mehrt fih in größerm Maße als fein Bedarf. Die Gold- und 
Silbergruben werben beſſer ausgebeutet und neben dem Metallgelvde nimmt der Gebraud) 
der Merthpapiere immer mehr zu. Go wächſt die Menge des Geldes fihneller als fein 
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Bedürfniß und bie nothwendige Folge ift feine Entwerthung. In vemjelben Maße, wir 
im Welten Nordanterifas die reihen Golvlager ſich aufthaten, flieg im Oſten der Grm 
und Boden, d. i. fanf der Werth des Geldes. Alfo mit derfelben Summe konnte iä 
vor 2000 Jahren das 24fache, vor 400 Jahren das Tfache, vor 100, Jahren das Doppelı 
von Dem leiften, was ich heute damit ausrichten kann; noch bedeutender wird bei du 
reihen Goldausbeute in Californien und Auftralien der Unterſchied zwiichen jest und bunten 
Jahren fpäter fein. So vortheilhaft nun dieſe fletige Entwerthung des Geldes für da 
Schuldner ift, indem fie dad Gapital in feinem eigentlihen Werthe vermindert, fo nad: 
theilig ift fie für die Gläubiger und für die Stiftungen und jie läßt es keineswegs al: 
rärhlich erfcheinen, Summen, die fofort verwendet werben können, zu zinstragenden Gapı 
talien zu machen. | 

Das Dritte, wad gegen das Gapitalijiren der Almofjen ſpricht, ift die gering: 
Berwertbung ded Capitals. Wir können für Deutſchland, zumal wenn wir die Ber: 
waltungsfoften und die nie ausbleibenden DBerlufte mit in Rechnung bringen, feinen böben 
Zindertrag als durchſchnittlich Drei vom Hundert erwarten, dürfen aud feinen höhe 
wuͤnſchen, denn nichts wird mit Recht für ein gewiſſeres Zeichen von dem blühenden Zu 
" flande einer Nation gehalten als die Niedrigkeit der Zinjen. Es muß aljo das Capite 
fhon 35 Jahre ausftchen, che es nur ein mal vorausgabt, benugt wird. Wie mir 
ih aber in biefer Zeit das Geld ganz anders verwerthet haben, wenn ed jofort zum 
Beigthum Ginzelner gemadt worden wäre? Mit dem Viertheile der Summe, deren Bine 
dem Gapitaliften nur ein mäßiges Ausfommen gewähren würden, hat ſich mandyer rührige 
Fabrifant in Furzer Zeit ein anfehnlides Bermögen erworben. Segen wir einen beſtimmien 
Ball: Es find 2000 Thaler zur Unterflügung der Armen da; ich theile fie in fünf Abel 
und gebe fünf in Noth geratbenen, aber fonft thätigen und zuverläfjigen Fawilienrätern 
jedem 400 Thaler; wird nicht der jährliche Ertrag des Almoſens die 60 Ahaler Zünen 
meifteutheild um das 10:, ja 2Ofache überfleigen? Dann fegen wir: Bon den fünf Rännern 
erweift fi einer des Vertrauens unwürbig, ein zweiter wird durch erneute Unglüdenle, 
trog der Unterftügung, in der Dürftigkeit erhalten; nehmen wir alfo, was aber vo faliä 
wäre, die zwei Theile als verloren an; den drei andern aber gelingt es mit Hülle da 
400 Ihaler fid) aus ihrer übeln Lage herauszuarbeiten und ſich umd ihren Kindern cn 
geficherte Exiftenz zu erwerben, würde nicht der Ertrag der 1200 Thaler zehn mal 
hoch anzuſchlagen fein als die 60 Thaler Zinfen der 2000? Die jährlichen Zinſen m 
die fünf Familien vertheilt würden Feiner einen wefentlihen Nugen gewährt haben u 
nad Verlauf von 35 Jahren würde das Eapital ziwar ein mal ausgegeben und doch us 
vorhanden fein, aber e8 würde au in biefer Zeit im Weſentlichen nichts gewirkt haben 
Niemand würde anftehen, ven Vater thöricht zu nennen, ver fein Vermögen Freuden I 
Verwaltung übergäbe und feinen Kindern nur den Zinfengenuß beftimmte, ſodaß dur. 
vielleicht darben müßten, trotz der Größe des väterlichen Vermögens, während fie bei eigen 
Berwaltung das genügenpfle Ausfommen haben würden. Und ift es ein anderes Ber 
hältniß zwifhen dem Almofengeber und den Armen? Unſere ſächſiſchen Armen berigen © 
der Summe der vorhandenen Wohlthätigfeitsfonds ein beträchtliches Vermögen; wart 
Bermögen, flatt in den Händen fremder Verwalter, in denen der Bejiger, es mürdt 
reichere Frucht tragen, nicht blos für die erſte Zeit, fondern für alle Zeiten und in ſen 
ſteigendem Maße. 

Man iſt ſonſt allgemein darüber einverſtanden, daß ed beſſer ſei, meniger und geößt 
Gabe zu geben, ald eine Summe in viele Kleinere Gaben zu zerfplittern. Ebenſo alle 
mein anerkannt ift, daß wer ſchnell gibt, doppelt. gibt. Das Gapitalifiven ftreitet gr 
beide Säge; es verzögert das Geben umd zerfplittert die Summe in Zinfen. —* 
Unter den gegenwärtigen Finanzmännern Englands wird die Anſicht vorhertſchend, — 
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ed eine Verkehrtheit fei, die Bevürfniffe der Gegenwart durch Verfchreibungen auf die Zu: 
funft oder. durch Anleihen zu deden, indem jede Zeit an dem Umfang ihrer Mittel auch 
ven Ilmfang ihrer wahren Bebürfniffe erkennen müſſe; für die wahren Bepürfniffe der 
Gegenwart würden aud immer die Mittel dev Gegenwart ausreichend fein. Das ift ein 
Sag voll tiefer Wahrheit. Auf die vorliegende Frage angewendet lautet er: Es ift eine 
Verkehrtheit, mit Mitteln der Gegenwart für die Bebürfniffe der Zukunft zu forgen, jede 
Zeit muß an dem Umfange ihrer Mittel au den Umfang ihrer Bedürfniſſe erkennen; 
für jeden Thaler der Gegenwart ift auch ein nothiwendiges Bedürfniß da und er kann der 
Zubunft nicht geſchenkt werden, ohne einen Raub an der Gegenwart zu begehen. Aber 
nicht blos an ver Gegenwart, auch an der Zukunft gefhicht die Berfündigung. Gtif: 
tungen wie Anleihen jind gleich verderblich; fie gleichen nicht aus, fondern bewirken mit 
den Unterſchied von fhlechten und guten Zeiten. Jeder Zeit ift nur Das heilfam, was aus 
ihr ſelbſt entipringt; die Anleihen aus frübern Zeiten find unnatürliche Laften wie vie 
Stiftungen unnatürliche Krücken. Wir forgen am beften für die Zukunft, wenn wir alle 
Mittel und Kräfte, die und gegeben find, gewiffenhaft auf die Gegenwart verwenden. Es 
ift ein lebendiger Zuſammenhang zwifhen den Zeiten: Je befjer die Gegenwart, je 
beffer die Zukunft. Der Weifefte hat es gefagt: „Es ift genug, daß jeder Tag feine eigene 
Plage habe. Für den morgenden Tag und feine Armen forgen wir am beflen, wenn 
wir alle unjere Mittel und Kräfte verwenden zur Hebung der Armuth von heute. *) 


Wiener Briefe. 


VI. 

Ein Ausflug in die herrliche Ungegend! Es war in den erflen Morgenflunven, ald mir 
Wien enteilten und auf der Sübbahn einer lachenden Natur in die Arme fuhren. Ginzelne 
Windſtöße verſcheuchten die über der Stadt liegenven Nebel, ſodaß man vom Waggon aus 
das Bild der Reſidenz immer reiner und klarer vor fi liegen ſah. Bald war bie Station 
erreicht, wo wir außfliegen und ben Bergen zufhritten, welde mit Ruinen gefrönt vor 
uns lagen, den Borpoften der ſteitiſchen Alpen. Die Natur Niederöſtreichs iſt fo gefund, 
fo kräftig wie feine Bewohner, aber fie ift um die Muinen Mödling und Lichtenftein herauf 
sıch fehr einfah und ein Neifebegleiter äußerte deshalb: „DO, mie ift man doch Hier mie 
in der Schweiz nicht fo oft in Berlegenheit, über die Größe und Erhabenheit Gottes 
nachzudenken.‘ 

Wir verloren die Ruinen aus den Augen und gelangten in ven Flecken Mödling. 
Es war Markt. Bauern und Bäuerinnen, hübſch und flattlih, Kraut und Rüben, Pferde, 
Kälber, Wägen, Alles durdeinander. Wir nahmen einen Wagen und fuhren durch ein 
Thal, wo die reihen Wiener ihre Sommervillegiaturen halten. Wie mande Schönheit 
ver haute finance mag fi bier langwellen! Wie mande voll Sehnfuht an den Großen 
Graben und das ohrzerreißende Geräufch der Kärntnerflraße denken und fih zurüdfehnen 
in ein Element, das ihr naturgemäßes ft! Ginjamfeit, du füßes Wort, wie willſt vu 
verflanden, wie ergriffen ſein! Denker, Dichter, Künftler, Frauen, die Kunft und Lite: 
ratur lieben, Frauen von Herz und Gefühl, können allein fein und ein joldes Land: 


leben führen. Aber diefe oft ſo gedankenloſen, vom Draht der Eonvenienz regierten Puppen, 


wie ſchwer muß ihnen das Opfer werben, das fle der Etikette bringen! D ihr fhlummert 
wol noch. Wie mande von euch mag noch von den Herrlichkeiten eines Balls des lebten 


*) Es ift traurig, daß man allen Vorfchlägen zur Abhülfe des im Obigen fo warm und 
ergreifend geſchilderten Elends nur erwidern kann: Die wahre Hülfe liegt in einer Rebuction uuferer 
fünftlichen Geſellſchaftsverfaſſung auf natürliche und dem Maß der gegebenen Bedingungen ent: 
iprechende Zuſtaͤnde. D. Her. 
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Winters träumen! Unſer raſſelnder Wagen mag ihr als Equipage, als Anfang. oder Ende 
der Süßigkeiten ihres Traums erfheinen! Oder fie träumt von der legten italieniſchen Over, 
hört die Mevori, Bendazzi, Lesniewska, hört Bettini im „Trovatore“ fingen: „Di quella 
pira, lorrendo foco’ und zieht einen Iriller, angehört in Geſellſchaft und Toilette, jedem 
Morgengruß der Nahtigal und des Finken vor. Ad, die Poeſie if im Wien felten ge 
worden. Nicht bloß bei den Poeten, fondern aud; bei Denen, für die eimft die Grillyarzer, 
Anaftafind Grün, Nikolaus Lenau, Betty Baoli, Frankl, Vogl, Seidl, Eaftelli, Bauer: 
feld u. A. fangen. Der Idealismus flirbt, in den Sängern und in den Hörern. 
Mir fliegen aus und liefen ven Wagen langfam hinter uns berrollen. Melde kühlen 
Waldesfhatten, melde fanften Thalgründe nahmen uns auf! Wie bufteten Föhren um) 


Eichen! Wie wohl thut dem Auge der grüne Teppich des Bodens! Bald näherten mir 


und dem Rand des Thals von Heiligen Kreuz und fanden vor einer jonderbaren Mit: 
karte von Gebäuden und Bauflilen aller Art. Der frifhe Anſtrich glänzte in der Som: 
und hob das Klofter aus feinen mitteralterlihen Umfängen ganz hinüber im bie unmitte: 
bare Gegenwart. Beim Eintritt in den Klofterhof fanden wir zwei Beftfäulen. Bi 
Fürfen und die Pet, das find in Deftreih die überall wiederkehrenden Ecce signum 


denfwürbiger Localitäten, Ginige Figuren, die an dem Piedeſtal, auf welchem Wolken von 


Stein rubten, angebracht waren, zeigten menigflens, daß der Bildhauer einen Begriff von 
einem menſchlichen Gefiht und einer menjhlihen Form gehabt hat; dies war jeboch Alt, 
was an diefem Monument Hriftliber Kunft Bemerkung verdiente. Faſt überall entbehn 
diefe der plaſtiſchen Geftaltung, mie es in der Religion felbft liegt, die eine Negation dis 
Fleifhes if. Die Galerie des Hofe war blendend weiß angeflrichen; nur die Gieheljet: 
der Kirche mit dem Portal, welche in den Hof hereinblickte, ift in feiner alterthümliden 
graubraunen Farbe belaffen, welches ihre Wirkung auf den Betrachtenden verdoppelte. Die 
Kirche ift ein fhöner Bau, in jeinen Verhältniffen harmoniſch georonet, im reinen Gpif: 
bogenftil gehalten, ohne Einmiſchung antiker Elemente. Nur die Altäre mit ihren ſchwarzen 
Marmorjäulen und korinthiſchen Gapitälern mifchten jene Antike ein, denen man in Hnl- 
lihen Kirchen nit gern begegnet. Das Altargemälde, einen überſinnlichen Moment, 
Mariä Himmelfahrt, darftellend, ift von einer für viefen Vorwurf zu ſchweren Hand aut: 
geführt ( Sebaftian Franf), dod nicht ganz ohne Fünftlerifhen Werth. Chriſtus in vr 
ſchiedenen Situationen ift hier nur der leidende Menſch, nit der verflärte Gott. An einem 
Seitenaltar in dem Dunkel der Kirche, wo der Raum nur fpärlich durch ein .Fenfler mi 
ihöner Glasmalerei erhellt ift, ftebt das Bild einer Madonna, — der Ort wie geibaftı 
zur Schwärmerei. Wir verliefen die Kirche durch einen Gang rechts vom Hauptaltıt 
und gelangten in einen Hof, der den Zwiſchenraum bilvete zwifchen dem Dom und einet 
Kleinen Kapelle. Die Mittagsfonne brannte an den frifh übertündten Mauern und Dt 
urſachte und rin zu grelle® Licht, was um fo empfindlicher war, als wir aus dem Dun 
der Kirche traten. Bei dem Eintritt in die Kapelle glaubten wir in eine Gruft geratler 
zu fein, denn Finſterniß umhüllte und, doch nad und nad gewöhnte ſich das Auge # 
die Dunkelheit und wir gewahrten bei dem Scheine eines einfamen Lämpchens Ehriti 
im Grabe liegend und zu beiden Seiten die Kriegsknechte Wade haltend. Faſt fühlt mar 
ih bier an die geiſtlichen Schaujpiele erinnert, in welden die Literarhiftortfer den An 
fang unferer Bühne erbliden wollen. Dann Porträts einiger Babenberger... Gie er 
an Farbe und Schule zu neu, ald daß man denken fonnte, daß die tapfern Herren meilant 
jelbft dazu gejeffen. Es geht ein romantijcher Zug durd das Geſchlecht der Babenbergei 
Ihr erſtes Auftreten und ihr erſter Untergang durch König Konrad charakterifirt fie al 
ein marfiges und edles Geflecht. Ihre fpätern Verbindungen mit Heinrich dem Bogle 
den Hohenſtaufen, maden fie zu einem ver glorreichſten Geſchlechter bes Mirtelalterd. -- 
Dann die Schagfummer, mo man und mehre Prieflerornate und kirchliche Koftbarkeiter 
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zeigte. Maria Therefia hat, jagt man, einige diefer Ornate mit eigener Hand geftidt. 
Die Verle des ganzen Klofters if ein Stüd des Kreuzes Chriſti, das Leopold der Tugend: 
bafte, nad Berfiherung unfers Führers, von feinem Kreuzzug mitgebracht, indeß könnte 
died aud von Leopold dem Glorreichen gejhehen fein, der ein foldes Stück von Balduin, 
dem fränfifchen Griechenkfaifer, zu Konftantinopel geſchenkt bekam, wo alödann von dieſem 
Stüd bei ver Verlobung der Schwefter Friedrich's des Streitbaren, Gonftantia, mit Heinrich) 
dem Erlaudten, Markgrafen von Meipen, ein Theil als Geſchenk nad Dresden fam, welches 
der dortigen Kreuzfapelle den Namen gab. Hiſtoriſche Notizen über die Echtheit dieſer 
Kreuzftüde reihen Faun bis 1000 nad Chriſtus. Diefe Lilienkreuzer:Reliquie ift von 
bräunliher Farbe und in einem Einſchluß von Bergkryſtall. Gold, Silber und Perlen 
umgeben das Poſtament, das, wenn auch nicht von Benvenuto Gellini gearbeitet, doch 
vielleiht von ihm zujammengeftellt if. Man führte uns durh den Kreuzgang in die 
Gruft, wo wir und enttäufcht fanden, da der untere Raum der Gruft vermauert war 
und wir flatt Särgen nur Grabfteine fanden. Gin Grabftein unterjchied ſich beionders 
von den übrigen, da auf demfelben ein Mann in voller Rüflung in Stein gehauen dar— 
geftellt ift. Die Figur ift bereits fehr verftünmelt und bezeichnete den Grabftein Friedrich's 
des Streitbaren. Die Figur foll ihn vargeftellt haben, wie man ihn todt auf dem Schladht- 
felde ummeit Neuftadt an der Leitha gefunden. Er fiarb, wie Guftav Adolf, mit dem 
Siege; er 38, diefer 55 Jahre alt. Obgleich ihre hiſtoriſche Bedeutſamkeit ſehr verſchieden 
ift, kann man doch der Meinung fein, daß Friedrich noch ebenjo viel Aufregung in ber 
Welt hervorgebracht haben würde ald Guftav Adolf. Die Babenberger würden vielleicht 
die Hobenftaufen fortgefegt haben, fie waren deren Verwandte nicht blos im Blut, fondern 
auch im Geiſte. Der Hof ver Babenberger wetteiferte mit dem thüringifchen an Glan; 
und Bildung. Die berühmteften mittelalterlihen Sänger fanden dort eine glänzende Auf- 
nahme. Walther von der Bogelweide, dem Kaijer Friedrich II. jpäter eine Bejigung 
ichenfte, befang aud Leopold den Glorreihen. Im Allgemeinen verdanken wir diejer Be 
günftigung und Anregung die Erhaltung manches Stüds altdeutſcher Poeſie, das wol ohne 
die Babenberger unjere Tage nicht erblidt haben würde. 

Inzwiſchen hatte ſich die Gruft mit andern Neugierigen gefüllt; die ftille Andacht, 
die wir bisher den Merkwürdigkeiten gezollt, war geſtört. Wir fehrten in die wonnig 
lacyende Natur zurüd. 

Bon ſolchen Ausflügen kehrt man in die große Stadt mit innerer und äußerer Stär- 
fung zurüd. Man begreift ven Zateber, der das Herz des Deflreihers an feine Heimat 
feffelt, jelbft wenn man erfiaunen muß, daß in jeiner Art ein unausgeſetztes heimliches 
Klagen und abfälliges Urtheilen über die heimiſchen Zuftände liegt. Das Nächſte und das 
Gneferntefte gibt dazu VBeranlaffung. Der Wiener ift feinem innerflen Weſen nad ſanguiniſch 
bolerifh, ein Temperament, das jih in Ertremen bemegt. ’ 

Nehmen Sie nahfolgende Notizen ald die Ausbeute von Ilnterredungen und Begeg— 
nungen, die nur auf das Nächſte und Augenblicklichſte gerichtet blieben. 

Die alten gefellig geifligen Kreife, in denen man fonft heimiſch und durd fie mit 
Allem in Berührung war, find ;erfloben, neue baben ſich nicht bilden wollen. Freiherr 
von Jagquin, der unberühmte Sohn eines berühmten Vaters, der Anatom und Kunftfreun 
Benwas jind tobt, Enpliher, wie man jagt, iſt freiwillig gegangen, Hammer-Purgſtall 
öffnet feinen Salon mehr. In dem großen, reihen Wien feblt ein bervortretender gei- 
iger Mittelpunft, der es verflünde, wie ſchön es ift, „ven Genius bewirthen“. Vielleicht 
fehlen beveutende Frauen? Durch eine ſchon lange dauernde Gejellihaftslofigfeit, wie man 
dad Auseinandergehen der Stände nennen möchte, hat’ das jüngere Geſchlecht ſich aud ge 
wifle Formen nit angerignet, die an ſich gedanfenlos jein mögen, im Salon aber unent 
behrlich ſind Es galt jonft zum guten Tom und man freute fib ber Auszeichnung, wenn 
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Voeten ihre Werke in Geſellſchaft noch vor der Veröffentlihung vorlaſen; jetzt finden ü, 
es Klug, ſich, felbft nad einem bedeutenden äußern Erfolge, zu verleugnen, wie Freihen 
von Münd:-Bellinghaufen mit feinem „Fechter“ getban hat. Ihn veranlaßte dazu ebenſe 
die „Geſellſchaft“, die blafirt und der Literatur ungeneigt ift, wie die Literatur felbit, dir 
immer nur nad fertigen Kategorieen urtheilt und ih nur müht, im jedem neuen Mer: 
eines Talent? die Fehler feiner frühern herauszufinden. R 

Unter den Namen, die fonft hier eine Geltung hatten, herrſcht eine gewiſſe Mori: 
tät. Sind die Herren verbrieflih, daß fie alt werden, ober fehlt die anregende und I 
lebende Nachhülfe von oben, unten und ringsum? Die Künfller tummeln ji. heiter 
Eine Gejellfhaft von 200 Perfonen (nit aber Künftlern!) feierte einen fröhlichen Waltoı 
um fih auszuruhen von den vielen herrlichen Bildern, Statuen und Bauplänen, die nat 
Paris gewandert — fein Fönnten, um dort die hiefige Kunft zu vertreten. König Ra 
nit feinen Genoffen wanderte zum Kahlenberge und ließ jih von der parabieflihen Gegen 
und den erbebenden Erinnerungen foviel ald möglich anmuthen. Man hat den liebliden 
Vöslauer, ift jung oder befam von den Göttern ein lebhafte Temperament, warum joll 
man nicht jauchzen und den Hut ſchwingen, hoch über dem gemeinen Erdendaſein ſtehen 
wie Uhland's Hirtenfnabe? Auch den Poeten wird ed dann und wann wieder — fingers 
und trinferig zumuthe. Friedrich Kaifer flug die Erneuerung der „Goncorbia” vor 
Böjer Grämling, der du einft mitten inne unter den Genoffen dieſer Geſellſchaft fm 
fonnteft und doch etwas vor bir hinmurmelſt von — Fröſche galvanifiren! Warum dem 
nicht? Bon oben erlaubt man's: rüttelt und ſchüttelt euch nur, daß die Grillen aus eur 
alten Schlafröcken herausfahren! Es ift zur flebenden Phraſe hier geworden, bad „al 
gute” Wien zu loben... Sie jollen froh fein, ein neues, gewiß ein denkenderes Win 
zu baben. 

Die Baufunft ift beſonders jetzt gepflegt. Ein junger Wiener, Namend Serie, gr: 
wann den Preis für den fhönften Plan zur gothiſchen Votivkirche unter 80 Gonumenten. 
Jedenfalls ein feltenes Talent! Ein Bauwerk eigener Art, ein zweiter newer Jubentempe 
in der Leopoldſtadt, ift im Werden. Vollendet muß er ein flattliches Werk geben mit in 
nen Minaretthürmen, gewundenen Säulen und danaftartig gemufterten Wandflächen Ya 
ſollen die reichen Juden Wiens das nöthige Geld (300,000 Gulden) bisjept‘ nur zur Hält 
aufgebracht haben, eine Thatſache, die in wunderlichem Gontraft zu der andern fleht, Ni 
zum Giebelbau der Stephanskirche gerade die Juden mit den faft größten Beiträgen id 
eingeftellt haben. Man fage noch, daß Leſſing's und Nathants Geift hier nicht Bun 
gefhlagen hätte, und wer etwa fagen wollte, in der Geſchichte der drei Ringe fehle fr 
Bemerkung über die Macht des Zeitungdwefens und ven Zauber, den gedruckte Liften a 
die Geldbeutel ausüben, ber ift fiher ein Verleumder. Honny soit qui mal y pense! 

In den nähften Wochen wird Wien geiftig fehr angeregt werden. Nachdem bie he 
möopathen bier getagt haben und durd eine grümblice wiſſenſchaftliche Demonftration a1" 
Profeffor Dr. Bock in Leipzig keineswegs die. Gefahr Bintertrieben, daß eines Tage " 
Leipzig die Statue Hahnemann's verſchwindet (hier ift die Homöopathie feit kurzem je 
an kaiſerlichen Spitälern vertreten), kommen nächſtens, wenn es die Cholera erlaubt, W 
„Naturforscher“, feit 22 Jahren zum erſten male wieder von Wien begrüßt. Gin ber 
licheres Willlommen wird ihnen in wenig Städten entgegengerufen werben. 


(Ein fiebenter Brief demnächt. ) 


(Der zweite Artifel über das „Deutjche Zeitungswefen ” erfcheint in nächſter Nummer.) 
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Ein „Rhetor“ aus dem vorigen Jahrhundert. 

Die Sitte, daß Schaufpieler, die der Bühne Valet fagen, auf Vorlefungen von Gedichten 
reifen, ſcheint nicht erft von dem berliner „Rhetor“ Schramm zu dativen. An Klopflod 
fchrieb ein foldher fahrender Homeride folgenden enthufiaftiihen Brief: 

„a, ich habe den «Meffias» zu Augsburg öffentlich auf dem dafigen Goncertjaale declamirt. 
Erſt fing ich mit einigen Auserwählten an, denen gefiel es. Die Gefellihaft wurde für mein 
Stübchen bald zu groß und nun räumte mir der Magiftrat ben eben genannten Saal ein und die 
Anzahl meiner Zuhörer flieg bald auf einige Hunderte. Mile Exemplare der Meffiade, echter 
Drud und Nachdruck, wurden bald aufgekauft. Hurter in Schaffhaufen machte ein gutes Geichäft, 
indem von feiner fehlerhaften Ausgabe juf die meiſten Gremplare vorhanden waren. Hohe und 
Miedere, Geiftliche und Weltliche, Katholifche und Putherifche Famen mit der Mejliade unterm 
Arm in die VBorlefung. DO, das war ein feſtlicher Anblid, wie Alles in feierlicher Stille fo daſaß, 
wie bie Empfindung auffuhr und in Derwunderung und Thranen ausbrach. Klopftod! Klopſtock! 
ſcholl es von allen Lippen, wenn eine Vorlefung beendigt war. Ich machte, wie ich glaube, meine 
Sachen ziemlih gut, denn von Jugend auf lernt’ ich Declamation aus dem Meſſias und habe 
ihn ſchon in Nalen, Nördlingen, Nürnberg, Erlangen, Eßlingen, Manheim, München, befonders 
Ludwigsburg beinahe unzählige mal vorgelejen. I Ludwigsburg find Handwerfsleute, die ben 
Meſſias als ein Erbauungsbuch gebrauchen und nach der Bibel, wie es auch wahr ift, fein gött— 
licheres Buch lennen als dies. Was ich oft den Leuten für Freude machte, wie ich mid; mitfreute 
und wie mich die Leute bafür belohnten, it Faum ausjufprechen. In Augsburg trug mir oft eine 
Vorleſung 50— 60 Gulden ein. Der Eintritt war gewöhnlich 24 Kreuzer. Da kounte id) meinen 
Kindern manche Wohlthat erzeigen und zu meiner Stärfung mauch gutes Glas Wein trinfen. 
Schen Sie, welchen Danf ich Ihnen fhuldig bin, vortreffliher Mann; dafür will ih Sie aud) 
ewig lieben und hochſchätzen, und wenn ich ſterbe, foll man mir die Meffinde auf die Bruſt 
legen und mic damit begraben. Die erfigedachte große und weite Erfahrung, in Hinſicht Ihrer 
Meffiade, hat mic, belehrt, daß je frömmer, je unverborbener, je einfältiger das Herz des Menſchen 
ift, defto mehr wirft meine Derlamation auf ihn. Ich habe Fürften, Miniftern, Kriegsleuten, Hof: 
damen, Prieftern, —— Aerzten, Virtuoſen, Handwerkern, Bauern, Mädchen am Spinn- 








rocken und am Naͤhtiſch J ſſiade ganz oder ſtellenweiſe vorgeleſen, und allemal fand ich, 
daf es ber befte Menfch war, den fie den tiefiten Eindrud machte. Und das wird immer fo 
fein umd wird allen Kunflrichtern diefer und der fpätern Zeit auf ewig Hand und Zunge lähmen. 
So lange Ihre Meffiade unter ums an Beifall zunimmt, fo lange glaube ich auch, daß unfere 
Nation vorwärtsfchreitet — und fie nimmt zu. F. iu R. druckt jegt den «Meffias» und die «Geiſt— 
fichen Lieder», und weg geben fie zwar nicht wie Brot zur Zeit der Qungersnoth reißend und ſtürmend, 
aber doch wie tägliches Brot.“ 


Anregungen. 














Die Eedern des Libanon und ber Drient. 


Alles, was entflebt, erinnert nur zu bald an 
feinen endlichen Berfall. Auch von jenen Wäl- 
dern, aus demen (1. Buch der Kön. 5, 9) Hiram, 
der König von Tyrus, auf den Wunfch Salomo's 
Gedern» und Tannenholz zur Erbauung des Tems 
pels in Serufalem fällen ließ und von benen es 
dafelbit heißt, daß Salome „ Sichenzigtaufend 
hatte, die da Laſt trugen, und Achtzigtauſend, 
die da zimmerten auf dem Berge”, ift nur noch 
— gleich den Rofen von Paſtum und den Eichen 
bes Metna — ein Heiner ehrwürbiger Reſt übrig. 
Die Prophezeiung des Jeſaias (10, 185): „Die 
Herrlichkeit feines Waldes wird vergehen und 
verfehwinden, ſodaß die übrigen Bäume feines 
Waldes Fünnen gezählt werden und ein Knabe 


fie fann anfchreiben“, Scheint in Erfüllung ge: 
gangen zu fein. 

Wir fehen dieje Ihatjache wieder beflätigt 
durch die vor furzem erjchienenen Meifeffizzen 
eines befannten Touriſten, Alexander Ziegler, 
defien Mittheilungen über „Die heiligen Stätten 
in Jeruſalem“ (f. Bo. UI, Nr. 37 und 38 der 
„, Unterbaltungen‘‘) unfern Leſern noch im Ge- 
dächtniß fein werden. In feiner „Reiſe im 
Orient‘ (2 Bände, Leipzig, I. 3. Weber, 1955) 
gibt er eine Schilderung jenes einft jo berühmten 
Waldes auf dem Libanon, „Die Gedern des 
Libanon find fo weltberühmt, daß der Meiſende 
ſich wol der Erwartung von etwas Außerordent- 
lichen berechtigt halten fann, zumal er ihret- 
wegen eine etwas beſchwerliche, mehre Tage in 
Anfpruch nehmende Reife machen muß. Bon 
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ber Höhe des Gebirge aus hat der Anblid der 
Gedern nichts Meberrafchendes; fie liegen in 
einem traurigen, von brei Seiten mit ſchnee— 
bedeckten Gebirgen umgrebenen Thale, welches 
nur nach der Weſtſeite zu einen Abzug hat. 
Unterhalb der Cedern ficht man jedoch grüne 
Felder und hat auch einen mweitern Kernblid. 
Der Gedernhain felbit, diefes ältefte, fortgrünende 
Denfmal aus Salomo’s Zeit, if Hein. Ich 
brauchte 15 Minuten, um ihn zu umgehen, und 
ließ dabei nicht mehr als etwa 20 Bäume 
auferhalb meines Kreifes liegen. Dagegen if 
er eine Dafe in der Müfte, mit herrlichen Bäu— 
men beftanden, «von ſchönen Aeſten und did 
von Laub und fehr hoch, daß der Gipfel Hoch 
fand unter großen dien Zweigen» (Hefe 
fiel 31, 1). Die jungen Cedern find ſchöner 
und fdylanfer wie die alten, von denen fich zwölf 
ſehr große und flarfe vorfinden und von welchen 
man mit dem Pfalmiften 92, 13 noch immer 
fagen fann, daß, wenn fie gleich alt werben, fie 
dennoch blühen, fruchtbar und frifch fein werben. 
Vor dem älteften, vom Blig zerfchmetterten 
Baume fteht eine Fleine ſteinerne Kapelle, zu 
deren Unterhaltung wir von einem berbeigeeilten 
Araber um eine Gabe angefprochen wurden. 
Es ruht ſich föftlich unter diefen ehrwürdigen 
Bäumen, «die voll Saft‘ ftehen, auf beren 
Zweigen Bögel des Himmels niften», Finken 
ſchlagen und” unter deren Schatten ſchöne Blüm- 
chen wachen. Bon einem Walde fann feine 
Rede fein, denn der ganze Hain umfaßt nur an 
400 Bäume. Der ftärffte Stamm hat 40 Fuß 
im Umfange, einzelne find 830 — 90 Fuß hoch. 
An den Bäumen und Wurzeln findet man viele 
Namen von Reifenden eingefchnitten. Wir nah— 
men uns einige Grinnerungen mit und freuten 
uns insbefondere über die ſchönen Gedernäpfel, 
die wir gefunden und die den Tannenzapfen 
gleichen.‘ 

Das Ziegler'ſche Werk reiht fih, was feine 
Beobachtungsgabe und lebendige Schilderung an⸗ 
langt, dem Beten an, was wir über den von 
deutſchen, franzöftfhen und englifchen Touriften 
oft befchriebenen Drient bereits befigen, Nur 
einige PBartieen feheinen uns leichter behandelt, 
‘was darin feinen Grund haben mag, daß ber 
Verfaſſer von diefer orientalifchen Reife weniger 
befriedigt worden iſt als von feinen frühern 
Reifen in Amerifa und Spanien. „Ich muß 
offen befennen, daß die Reife in ihrer Totalität 
doch zu wenig bietet, als daß die Koften und 
Mühen hinlänglicy belohnt fein follten, die da— 
mit verbunden waren. Man fagt, daß der 
Drient, einmal befucht, immer mit magnetifcher 
Kraft zu ſich zurüdziehe, allein ich befürchte den 


Einfluß diefer magnetifchen Kraft auf mid nice 
fo fehr ich auch die Poeſte und Wichtigkeit dee 
Landes anerfenne.‘ Die einzelnen hübſchen Ge 
genden im Drient fommen dem Berfafler vı: 
wie Dafen im der Wüſte, die deshalb das Auy 
jo entzüdten, weil es lange Seit eine groß 
Leere durchlaufen hatte, obme einen Gtüß- un 
Ruhepunft gefunden zu haben. Im Grunde je) 
Bogumil Golg bei feinem Beſuche Aegpptens vi: 
ähnliches Refultat und Morig Hartmann ak 
fogar fo weit, in allen feinen weftlicen En 
brüden wie von einem durchgängigen Efel ft 
berührt zu fühlen. Bei Gelegenheit feiner ewige 
Angriffe auf die Nichtswürdigfeit der Zürla, 
bie ihm nothwendig dem Untergange gemeibt « 
fcheinen, frägt ihn jeboch die „Kölniſche Zeitung" 
Bas man denn mit den 13 Millionen Türlen ov 
europälfchem Boden zu machen gebächte? 


Wie die Dichter fonft in &Gansfouri id 
empfehlen durften. 

Anna Luiſe Karjchin, Kuhmagd, Kindermir 
terin, Frau eines Tuchmachers, dann eines m 
Trunfe ergebenen Schneiders, Dichterin, bejcät! 
von Ramler, Mendelsfohn, Gleim, Bar 
Kottwig, Grafen Stolberg, nur von driedtich 
dem Könige, (einftmals mit zwei Thalern) zuräd: 
gewiefen, unterließ doch nicht, da «4 ihr ſchlech 
ging, den Hof und feine Mitglieder anzufngen, 
Der Zufall verſchaffte uns folgendes ungerndt: 
Bittgedicht Könige Brudet, den Brujer 
Heinrich, das die Karſchin ſelbſt nad Sansjour, 
wo Prinz Heinrich bei Friedrich mohnte, vr 
Berlin hinübertrug: 

Dich ſuchen komm’ ich zu dem Sig des Philofopden 

Bon Sansfouri! 

Du Liebling Friedrich's, dem zu Seiner Dre Store 

Apollo felbft vie Töne lieh. 

Dir will ic fagen“, daß kein Pietiſt jo ſicher 

Den höchſten Sig 
Dort Dben hofft, wenn die Gewiſſenebücher 

Gröffnen ich bei Gottes lehtem Bliß, 

Als ich auf deines herzgeftimmten Munde Bor 

In flolger Ruh 
Die Hoffnung thürmete, und meiner Sinne Pfortt 

Schloß ich vor jebem Kummer lachend jü. 

Mich frugen zu Berlin Bewohner von Palaͤſten 

Wo ziehft du bin? 

Ich weiß nicht, riefich aus, gebt, fragt der Pringen bei“ 

Auf deſſen Hulp ich ſtolzer fühlend bin, 

Als im Sabinertbal Horaz bei voller Flafche 

Auf ven Mäcen, i 
Mein Glüd verſchweigt der Prinz, daß er mich überrait 

Gr will der Freude Thränen wir im Auge ſehr 

Wir wiflen nicht, ob Prinz Heintich mi 
als zwei Thaler ſchickte. Merkwürdig in 
man damals in Sansſouci ſtatt Chriſt Pie! 
fagen durfte. 


2 — —— 








Verantwortlicher Redacteur Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. U. Bradbaut in kei 
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Aus dem Gold: und Guanolande. 
Bon Dr. F. W. Gravenborft. 


II. 


Pin Paff! Buff! erfholl ed unter dem glatten Meeresjpiegel, ald wir auf Gallao und 
Verus Haupiftabt Lima lodfteuerten, um großartigern Eindrüden entgegenzugehen. Gingen 
unterfeeifche Höllenmafdhinen los oder was gejhieht da? Wol an funfzig verſchiedenen 
Stellen fahen wir fontainenartige Wafferftrahlen aus dem Meere hoch in die Luft empor: 
hießen, begleitet von dem Pruhften und Schnauben unfihtbarer Rieſen. Es waren Wal: 
fifde. Eine ganze Hrerde fam in wilder Haft bei unferm Schiffe vorübergeflürjt und in 
nicht allzu langer Zeit nachher eine zweite ebenfo große Anzahl. Sie raflen gerade ald 
wären es zwei feindliche Heere; das erſte in toller Flucht, das zweite in ebenſo toller 
Verfolgung. Dies Bild einer Schlacht trat der Phantaſie noch näher, als die beiden 
Heerden, nachdem jie bei dem Schiff vorübergeſauſt, in einer nicht allzu großen Diſtanz 
von uns gleihfam Halt zu machen jhienen und nun bald von der einen, bald von ber 
andern Seite der Waſſerſtaub in die Luſt flieg und der dumpfe Knall ertönte, ſodaß nidt 
viel Einbildungäkraft dazu gehörte, um vollftändig zu der Illuſion zu gelangen, man 
hätte zwei ji lebhaft Fanonirende Kanonenboot=Flotillen vor ſich. Die haute-volée des 
Hinterdecks (der Gapitän, die Steuerleute und wir Paſſagiere) ftellte alöbald ebenfo ge: 
lehrte wie gewagte Hypothefen über den rationellen Grund diefer feltfamen Erſcheinung 
auf, und fon hatte Herr F. fi zu der kühnen Idee verftiegen, es fei jegt wol bie 
Paarezeit diefer halb den Fiſchen, Halb ven Säugethieren angehörenden, aus den voradamiti: 
fhen Perloden zurüdgebliebenen Ungeheuer; die erfte Heerde beitehe aus ſchüchtern fliehenden 
Weibchen, die zweite aus liebeglühenden Männden, ald ein am Horizont ji zeigender Mal: 
fiſch iäger die maffenhafte Flucht der Ihiere wenn aud nicht auf gelehrie oder gar poctijche, 
doch auf um fo natürlichere Weife erklärte. 

Hatten wir und aber heute mit unfern wiſſenſchafllichen Unterſuchungen bloßgeftcht, 
fo follten wir und ven folgenden Tag (50. November) erſt recht gründlih blamiren. Es 
war Laqmittags zwiſchen 5 und 4 Uhr, als der Schneider zuerſt die aſtronomiſch-meteoro— 
Logifhe-Bemerkung machte, daß Schiff und Meer jih in einer „janz unjemöhnliden, 

1856; II. 49, 49 
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beinah jraulihen Beleihtung” zeigten. Und wirklich hatte der für gewöhnlid fo Kar 
reine, tropifhe Tagesſchein einen unbeimlihen falben Glanz angenommen. Din gen 
Steuermann wurde aufs De gerufen, der erfte aus feiner „Wat zur Kofe gepurn 
endlih fogar majeſtätsverbrecheriſcherwelſe der Capitän in feiner Mahmittagsruße get: 
un dies Naturphänomen mit anzufeben, reipective zu erflären. Während es min v 
Minute zu Minute immer unheimlicher und dunkler ward, hatten wir nad den verſchieden 
artigften, geiftreiäften Gonjecturen uns enblih ſchon Alle zu der Anficht vereinigt, ı 
müffe ein Erd- oder Erebeben im Anzuge fein, als der Gapitän, plötzlich in lamted Yar 
audbrechend, nad) der Sonne zeigte. Die ganze Geſchichte war eben nichts mehr und nike 
weniger als eine totale Sonnenfinfternif. Das war denn freilich eine Unterhaltung i 
erhebender Natur, daß wir einige Tage davon zehren konnten. Sechs Tage auf See iin 
überhaupt nicht mehr und nit weniger als ſechs Stunden auf der Eiſenbahn, gerax 
fo, wie Hundert Meilen auf dem Meere kaum fo viel mie zehn Meilen auf dem Lanı 
ausmahen. Das Geheimnip liegt in der Geduld, der Ergebung und der langen Rachen 
fung des kleinſten @rlebniffes. 

Freitag den 2. December langten wir bei der Spige der Inſel San - Rorenzo, dur 
welde die Rhede von Gallao gebildet wirb, bei günfliger Brife an. Auf der Rhede lage 
ungefähr 70 Schiffe, und da wir, um nad unferm Anferplag zu kommen, gendihi 
waren zu freuzen, fo fegelten wir mehre male längs der Fronte derfelben auf und nieder 
fodaß ih mir faft vorfam wie ein Admiral, welder,, eben angefommen, der zu ji 
Begrüßung in Parade aufgeftellten Flotte entlangfährt. Ih will den Leſer nicht mit ein 
Beihreibung der Scenen, die bier bei und gleih nach dem Ankerwerfen vorficlen, auf 
halten. Sie glihen im Allgemeinen denen bei umferer Ankunft in Islay. Ih bin ſogleit 
fo frei, in unfere Chalupa muy bonita zu fleigen (vie, beiläufig gefagt, aud hier den 
Keuten fo gewaltig in die Augen ſtach, daß ſie fhon nah zwei Tagen für 104 Unzen — 
über 230 Thaler preußiſch Courant — verfauft wurde) und, fo geſchwind, wie vier 
fräftige Matrojen, die ji zeigen wollen, ed vermögen, dem ungefähr 15 Minuten mi 
fernten Sandungsplag zujurudern. Das ſchaute fhon ganz anders aus mie Jölas! U 
je näher wir dem Lande fommen, fi immer mehrende Menge durdeinanderfreugenn 
Boote, Lanchas (Lichterſchiffe) Chalupas und, Gondeln, dies Gewühl und Geihrei It 
am Hafendamım, und horch! ein eigenthümliches, aber dem europäifchen Ohr wohlbefannt! 
fernes Pfeifen — einer Xocomotive fogar, die auf dem Ferro carril, wie fie bier dr 
Eifenbahn nennen, von Lima daherbrauft! Das iſt ja ein ganz europäiſches Bild! dr 
Gultur, die alle Welt beledt, hat auch auf Lima fi erſtreckt! 

Callao hat in mancher Hinſicht eine Aehnlichkeit mit ver Vorſtadt Hamburgs, 6t.:Pu! 
oder, mit andern Worten, mit dem weltberühmten Hamburger Berg. Beide wär, 
wären fie nit zufällig Anhängfel zweier großer Handelsplätze, an und für ſich ſelbſt dr: 
ganz anfehnliche Städte repräfentiren; beide bilden, trog ihrer Abhängigkeit von der Mutter 
ſtadt, mit ihrer eigenen Gerichtsbarkeit, ihrer eigenen Adminiftration, ihren eigenen & 
hörden ein felbitändiges Gemeindeweſen; in beiden endlich dominirt das ganz eigenthin 
liche Xeben und Xreiben einer großen Hafenftabt. Wie in einer Fleinen Uni 
ſich Alles auf die Umiverfität, in einer kleinen Reſidenz Alles auf den Hof, fo beyeh 
ih hier Alles auf die Schiffahrt, und wenn deshalb fſoich ein Herr hamburger Gap 
von St.: Pauli fommt und in Gallao ans Land feigt, jo fieht es faſt aus, ale mi 
er ein Bicefönig aus den frühern Tagen Peru, der eben von Spanien angelangt a 
Und warum follte er au nit? In St: Pauli, auf dem Hamburger Berge, gehört I 
dermaßen zum hoben Abel, daß jede Shifferapitäns- Tochter, = Schwefler, Nichte MV 
und Ur: @roßtochter es für eine Mesallianz halten würde, wenn le mit einem anden 
Manne ald mit einem Shiffecapitän die Ringe gewechſelt hätte; und bier in Gaflao..- 
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da fieht ver Mann auf feinen Stock geflügt und beantwortet die ihm von allen Seiten 
entgegenſchallenden Buenos dias’#, welcome's und Ei:fieh da's nur mit einem milden Lächeln 
und berablaflenden Kopiniden. Man fieht es ihm an, wie er fih in feinem Innerſten 
fo ganz jeiner Bedeutung für alle. diefe ihm umfchwänzelnden Agenten, Shiffshändler, 
Wirthe u. ſ. w. bewußt if. Gr wird aud ſicher, ohne die geringſten Gewiſſensbiſſe zu 
empfinden, jeinem Rheder für viefen Moment mindeſtens zwei Dollars Repräfentationdun: 
foften in Rechnung bringen. „Ah, señor capitan, buenos dias! Como esta?’ „Wel- 
come captain, how do you do?” Stumm wie ein Fiih.... bis enplih Einer ber Um— 
ſtehenden ihn darauf aufmerkſam macht, daß Herr K., der zweite Chef des limaer Haufes, 
welches unfer Schiff erwartete, von der Gifenbahn Eommend auf und zufteuert. Jetzt wird 
mein Gapitän mit einem male weniger ftolz. „Ich ſoll Sie grüßen von allen Ihren Ber: 
wandten und Freunden in Hamburg! ‘ und.... nad einer halben Stunde jigen mir, von 
Herrn R., einem Deutſchen, gaftfreundlihit eingeladen, in einem Waggon der Eijenbahn 
‚und rollen mit mittelmäßiger Geſchwindigkeit zum Mittagsefjen nah Lima, der Haupt: 
und Refidenzfladt Perus. 

Lima bat mit Petersburg die Aehnlichkeit, daß es, wie dieſes, gleihjam das Aus: 
haͤngeſchild eined viel weniger polirten Landes il. Wer Beru nah Lima beurtheilen 
wollte, würde fi ebenfo irren wie Derjenige, der Rußland nah Petersburg taxirte. 
Lima bat 100,000 Einwohner, lange, breite und gerade Straßen, über 70 Kirchen und 
Klöfter, Höteld, Fondas (Gaſthäuſer) und Schenken die Menge, ein Teatro principal, 
ein Teatro de las Bariedades, ein Anfiteatro für die Toreos (Stiergefehte), ein Muſeum, 
eine Univerfität, viele Colegios ( Erziehungsanftalten) oder Golejios, wie die Peruaner 
fhreiben, für Söhne und Töchter höherer Stände, einen Regierungsd: und einen Inquiſitions— 
palaft; es hat Almacened (Magazine) und Läden, in denen alle Lurusgegenftände der 
Melt zu haben find; es bat Equipagen, gold: und jilberbetreßte Lafaien, nad) der neueften 
parifer Mode gefleivete Damen und Herren, in Golvfloffen prangende Priefter und Heilige, 
xothhofige Garden, berittene Polizeifoldaten und in jeglicher Korm und Geftalt den „Jüßen 
Pöbel“ einer großen Stadt... e8 bat mithin Alles, mas zur modernen Givilijation ge- 
hört... aber ſobald man ſich auch nur. fünf, fage fünf Minuten vors Thor wagen will, 
jo wird man fehr wohl thun, ein Baar gutgeladene Piſtolen zu ih zu fleden, denn 
gleich dit vor den Thoren dieſes transatlantifhen Paris hört aud jene gewaltfam in 
feine Mauern bineingezwängte Eivilifation auf und der eigentlihe Zufland des Landes 
fängt an fih in dem Grade bemerkbar zu machen, daß man jelbft in der dicht vor dem 
Thore beginnenden Alameda, einer Pappelallee; dem einzigen Spaziergang der Limaer, 
wenigitend des Abends, risfirt, His aufs Hemd ausgezogen zu werben. 

Das Mittagefjen bei dem erſten (hei des Hauſes 3.... Hermanos y Comp. ſchmeckte 
und um jo beſſer, als es feit fünf Monaten die erjte Mahlzeit auf feftem Grund und 
Boden, duch die liebendwürdigfe, ungenirtefte Aufnahme von vornherein gewürzt und 

ſchließlich auf völlig deutſche Manier von einer deutſchen Köchin bereitet war. Deutſche 
Köhinnen ſtehen bier Hoch im Preiſe; fie befommen bis zu 50 Dollars (A2 preußiſche 
haler) monatlih! Und wenn fie Kinder haben, gleihviel, ob ehelihe oder uneheliche, 
fo ift es ſelbſtverſtändlich, daß fie diefelben bei ji behalten und von ihres Brotherrn 
Tiſche auch mit großfüttern. Als wir Männer fpäter beim Kaffee und unjere Cigarren 
anzünveten, holte Madame Z., eine geborene Peruanerin, ſich alöbald ebenfalls eine echte 
Havana (fe hielt ji ihre eigene Sorte) und rauchte diefelbe mit jener Ungenirtheit und 
Sicherheit alltägliher Gewöhnung, die faft augenblidlih auch das Auffallendfte und Freuid⸗ 
artigfte ganz einfah und natürlich erfheinen läßt. Es drängte ſich mir hierbei dieſelbe 
. Bemerkung auf, die mir fpäter, als ih in Gallao mid zum erflen male mit Damen zu- 
gleich im dortigen Seebad badete, noch jhärfer entgegentvat, wie jebr ſelbſt der ziemlich vor: 
49° 
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urtheilsfreie Menſch geneigt iſt, vor Allem, was gegen die Sitte feines. Landet 
wie vor etwas überhaupt Unſittlichem oder mindeſtens Ungehörigem zu ſtutzen, biß eigen 
Anfhauung anDrt und Stelle ihn belehrt, daß das wirklich Unſittliche und Ungehoöͤrige fo ji: 
li} in ver Welt überall gleihmäßig verpdnt ift, alles Uebrige aber nichts ift ald Gemohnbrit. 

Nah dem Eifen ſchlenderten wir noch ein halbes Stündchen in der Galle de I 
Mercaveres ( Kaufmannöftraße) und unter den Arkaden der Plaza mayor, woſelbſt di 
durdeinanderwogende Menge elegant gefleideter Stuger und Stußerinnen, Leutnantd um 
Grifetten, Eisverfäufer und Blumenmädchen, Pfaffen und Bettler, wie nidt minder dir 
vielen reich ausgeftatteten Läden und Magazine der Juweliere, Galanterie:, Modewaarm⸗ 
und Mobilienhänvler und den augenfälligen Beweis lieferten, daß Lima wirklich menigften: 
ein Klein: Paris ift und feine Leute bilvet. 

A las siete y media (um 7'/% Uhr zu Deutfh) verfügten wir und ins Teatro prin: 
eipal, oder eigentliher in die Jtalienifhe Oper, denn von etwad Anderm war damalt 
in den Räumen biefes Haupitheaters überhaupt nicht die Rede. Das recitirende Schau: 
fpiel war ſchon ſeit Jahr und Tag für und in Lima ein ebenfo unerreichbarer wie nad 
der Meinung der dortigen alt: und neumweltlihen Kunftfenner entbehrliher Lurusartifi. 
Der vor dem Theater aufgeftellte, über ſechs Fuß hohe und drei Buß breite, unfem 
Bänkelfängernbilvern von Mordthaten u. f. w. durchaus ähnliche Theaterzettel (ed if 
nämlich wirklich jedesmal eine Scene aus dem zu gebenden Stück darauf abgemalt) fin; 
digte für heute Abend an: „Segunda funcion de la celebre Miss Catalina Hayes. La muy 
acreditada öpera en 4 actos del maestro y del inmortal compositor Donizelti. Hija 
del rejimiento, con manejo de fusil y TAMBOR. 

Con tambor, mit Trommel? Und die Trommel mit folden Niefenbuchftaben? Con 
manejo de fusil? Aha! Die Hayes, eine Gngländerin, wird ald Megimentötoter mit 
Gewehr und Trommel auftreten und ererciven, ein hier in Lima mod; nicht bagemelenr 
Spectafel, denn die hiefige erfte Primadonna, die Biscoccianti, die fonft biefe Mole ge 
pachtet hat, verfland weder die Trommel zu rühren noch das Gewehr zu führen. fallen 
Sie uns deshalb, befter Herr Z., und beeilen, wir befommen fonft feine Pläge mehr. 

Oh maestro inmortal Donizetti! Id verftehe wenig von Mufik, aber ih vermutßr, 
du wurdeft hier in der Neuen Welt an viefem Abend auf die entfeglichfte Weiſe verarbeitet, 
was jedoch das, troß des doppelten Entree — Varterre 2 Dollars — gepreft volk 
Haus nicht Hinderte, fein Entzücden über das Gewehr und die Trommel der Miß Gatalin 
(Katharina), die übrigens nebenbei ganz Hübf fang, mit der ganzen Glut und Hi 
der Tropenwelt zu äußern. Blumenbouquets von mindeſtens A— 6 hamburger Ku 
Länge und 8 Dollars an Werth, unzählige gewöhnliche Kränze und — mahrfheinlif 
noch gewöhnlidere — Gedichte, ja fogar etliche lebendige Kauben — eine Sitte, die wahr 
ſcheinlich als zarte Anfpiclung auf den befannten unf&buldig=fanftmüthigen Taubendarafin 
großer Künfllerinnen zu deuten — warfen fie unter einem wahrhaft indianifden Freuden 
gebeul dem Gisne de Irlanda (Schwan von Irland, wie die peruanifche Ueberſchwang 
lichkeit dies iriſche Käthchen getauft) an den Kopf. Dazu raſſelten die Damen in da 
Logen in einemfort mit ihren Fächern und die Señoritos im Parterre feufzten unter ihren 
Bafiuelos faſt herzbrechend, ob vor äußerer Hitze oder innerer Aufregung kann id nie! 
fagen, ſodaß ich wirflih froh war, als ed mir nad Beendigung des erften Arte gelang, 
mich aus dieſer tropifhen Hige und Tollheit in die wunderbar ſchöne Mondnacht hinauf: 
zuflüchten, in deren lieblihem Halbdunkel man unwillkürlich verſucht wird, an Abenteut 
zu denken. 

In der That begegnete mir eind auf Veranlaſſung meines Schneiders. 

Wie zum Teufel kemmen Sie denn hierher? Ich meinte, Sie wollten noch did motgen 
an Bord bleiben? mußt' ih plöglic fragen. 
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Ich bekam Aufklärung, daß der Meifter, bei dem unfer Schneider arbeiten follte, 
ihn ſchon abgeholt und in ein merfwürbiges Haus einlogirt hatte, wo brei junge an: 
ziebende Damen Deutj reden follten. Meine Phantajle entflammte. Don Deutſch redenden, 
ſchwarzbraunen, dunfeläugigen Beruanerinnen träumend, ließ ih mid, ſchwach wie id 
in diefer Beziehung bin, von dem Schneider verleiten, folgte ihm und war bald in eine 
ſehr lebhafte Unterhaltung verwidelt mit drei echten. . . Medlenburgerinnen, und noch 
dazu Medienburgerinnen vom reinften Waffer, fie waren aus Teterom, befanntlid Medien: 
burgs Duinteffenz. Sie hatten jih von den Bleiihtöpfen Aegyptend weg hierher in dieſe 
Würte am Stillen Dcean verloden laffen dur jene feelenverfäuferifhe bremer Expedition, 
bie ich oben bei Gelegenheit der Kineffchen Halbſtlaverei ald ein warnendes Beifpiel für 
auswanderungdluftige Guropamüde ſchon beſprochen. Nachdem, wie dort erzählt, auf ener: 
giſches Einfreiten der fremden Kaufleute in Lima vie betreffenden Gontracte ſämmilich 
für null und nichtig erflärt worden, hatten die verratbenen und verkauften Deutſchen 
allerdings das unfhägbare But ihrer perfönlihen Freiheit wieder, aber fonft aud nichts 
ald das nadte Leben und die tröfllihe Ausfiht, durch einen recht baldigen Hungertob da= 
bin zu gelangen, wo man hoffentli Fein Geld braucht, um felig zu exifliren. Die Glüd: 
lichen unter ihnen, die „etwas gelernt hatten‘, die Köchinnen, Kutfcher, Schneider, Tiſchler 
und Maurer fanden allerdings ſchon eher ein unter Umſtänden fogar für ihre Verhältniffe 
brillantes Unterfommen, all die übrigen Unglüdfrligen aber, Näh:, Bug: und Schenk: 
mamfellen, Wirthe, Stubenten, Difiziere, Kunſtreiter ober fonflige brotlofe Künfller, was 
follten dieſe Aermften bier beginnen?! Zumal da noch dazu den Meiften die erfte und 
unerlaßlichſte Bedingung zu einem, wenn aud nur einigermaßen für fle paffenden Enga— 
gement abging, die Kenntniß der fpanifhen Sprade. Die Ehwahlöpfigen und Feig⸗ 
berzigen unter ihnen gingen bei fo bewandten Umftänden natürlid in furzer Zeit in mander: 
let Geftalten zugrunde; die Energiſcheren dagegen, die nicht fogleih den Kopf ganz und 
gar verloren, ergriffen das Erſte DBefte, was fi ihnen darbot. So fungirte ein ge: 
wefener ſchleswig⸗holſteiniſcher Leutnant als Oberfellner in der Honda Italiana, ein früherer 
Öftreihifcher Hauptmann als Ladendiener eines Gigarrenhändlers in der Galle de los Merca: 
dered; der in Norbbeutihland als Director einer. größern Kunftreitergefellfhaft ziemlich 
bekannte Stallmeifter Wolf war Inhaber einer in der Calle de las Pelotas belegenen Taberna 
(Reftauration, Schenke), die mir hauptfählih von deutſchen Maurergefellen frequentirt zu 
werden ſchien; und bie drei Medlenburgerinnen, die ih mir eben vorhin dem Leſer vors 
zuftellen erlaubte, hatten gleihfals in diefer Calle de lad Pelotas, dieſer Straße von 
etwaß ziweldeutigem — Namen (pelota bedeutet Ball, aber auch leiite Frauen) eine — 
honni soit qui mal y pense — Anftalt zum Schenten und Logiren etablirt. Auf biefe 
Weiſe trifft man hier in Lima an allen Orten und Enden mit Deutfhen zufammen; oft 
ganz unerwartet an Stellen, wo man ed am allerwenigften vermuthet, und es iſt mir 
mehr ald ein mal paffirt, daß, wenn ih Spaniſch radebrechend in einen Laden trat ober 
auf der Straße Jemand um den Weg oder eine Adreſſe befragte, man meine vergeblichen 
Verſuche, mid verftändlih zu machen, mit den Worten unterbrah: „Spreden Sie nur 
Deutih, Herr Landsmann!“ 

Als ih nad) einer, bei durchaus — Geſprächen und Scherzen raſch verfloſſenen 
Stunde von unſern peruaniſirten Obotritinnen für heute Abſchied nahm, eilte ich, um mich 
vor Beendigung ber Oper wieder bei meiner im Theater zurückgelaſſenen Geſellſchaft eins 
zuftellen. 

Ich lebte in Lima, bis wir Ordre befamen, auf die Guanoinfeln zu fleuern und 
bort Rückfracht zu nehmen, einige ſchöͤne Tage, und fammelte Ginprüde, politiſche und fociale. 

Seit einer Reihe von Jahren ift der anfangs diefes Jahrö zum zweiten male 
BVräfldent gewordene General Eaftillo der Einzige geweſen, der ald Praͤſident die gefeg- 
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mäßigen vier Jahre im Belig feines Amts geblieben if. Die übrigen Vräſidenten ver 
Republit Peru wurden gewöhnlich, wie aud neuerdings wieder ber General Cchellet, vor 
Ablauf des Duadrienniums durch ein Mevolutiönden entthront und ins Eril gejagt, wo 
man bekanntlich verhungern kann, wenn man fein Geld hat. Bei folden Antecedentien 
ift es natürlich, daß jedes berzeitige Oberhaupt der peruanifhen Republik ſowie alle feine 
politiſchen Freunde and Parteigenoffen, die bis zum Zöllner herab mit ihm fichen un 
fallen, beſtaͤndig an ihre hoͤchſt precäare Zukunft denken. Der Guano bildet für ben Augen: 
bi ven eigentlihen Stantsfhag Perus. Ein englifches Haus iſt Generalpachter bei 
ganzen Guanolagers, wofür ed, außer der per Tun flipulirten Pachtſumme, natürlih der 
jeveömaligen Regierung bereitwillig jo lange Geld vorjhießen wird, ald ber nod vor: 
handene Guanonorrath die vorgefihoffenen Summen dedt. Summa summarum: Die meifen 
der bisherigen Regierungen lichen auf Gonto ded Staatsſchatzes (ded Guano) von dem 
Engländer fo viel Geld, mie fie gerade eben nöthig zu haben glaubten, und der Eng 
länder verkaufte dagegen jo viel Guano, wie der landwirthſchaftliche Erdkreis nur immer 
begehrie; durch welche gegenfeitige Sinanzfpeculation fie ed dahin gebradt haben, vaf, 
geht es fo fort, in einigen Jahren — wie ſchon oben bei diefer Gelegenheit bemerit — 
das legte Koͤrnchen Guano verfilbert fein wird, ohne daß darum alddann auch nur ein 
einziger Silbervollar in der Staatöfaffe, zu finden fein dürfte. Don Domingo Elias, der 
Freund und Bundesgenoffe des jetigen, augenblidliden (denn man bereitet, wie bie 
Zeitungen melden, ſchon wieder eine Revolution vor) Präſidenten, hat fhon ver zwei 
Jahren, ald er im Begriff ftand, die Fahne der Empörung gegen den damaligen Präfiventen, 
General Ehelles, zu erheben, unter ven Grümden, die den von ihm beabfichtigten Im: 
flurz der Dinge —— ſollten, hauptfächlich auch auf dieſe finnlofe, unverantwortliche 
Verſchwendung des Guano hingewieſen, dieſer augenblicklich einzigen liquiden Hülfequelle 
des Landes von Bedeutung. Er berechnet, daß, wenn die jährliche Ausfuhr auf ein be 
flimmtes, vernünftiges Maß bejhränft würde, Peru noch viele Jahre lang in dem Gum 
eine Golvgrube befigen könnte, vie ihm bei ehrlicher Verwaltung der Finanzen gehattn 
würde, ſich zu ver Stufe der Givilifation und Wohlhabenheit emporzwarbeiten, bie ed ſthen 
längft hätte einnehmen follen und ſchon längft hätte einnehmen können, hätte night früher 
das Gold und jegt wieder der Guano die peruanijchen Staatsöfonomen alle übrigen Shih 
des Landes verachten und ungenugt liegen laffen, ſie überhaupt für Alles, was geregeltt, 
vernünftige Staatswirthſchaft heißt, fo ziemlich blind gemadt. Nun, Dom Domingo Clia 
oder wenigſtens doch jein Alter Ego, General Gaftillo, ift ja jegt am uber des Geh: 
und Guanolandes; wir werden fehen.... Uber: Buen avogado, mal vecino (Gin gut 
Advocat ift ein böfer Nachbar) jagt ein ſpaniſches Sprichwort, und: Als der Hirte den 
Wolf verjagt hatte, ſchlachtete er das Kamm für fih und feine Brüder zum Rachteſſen 
— das ift au eine von den alten Geſchichten, die ewig neu bleiben. Doch wir ſcheiden 
von der Schilderung von Zuftänden, die um fo unerquidlicer find, als jle alle auf ben 
Namen — der Freiheit geben. 

Die Religion in Bern anlangend — — „Um Gotteswillen, Steuermann, was mathen 
Ste?! Bedenken Sie, wir find hier in einem katholiſchen Lande und in der Kathedrah 
Limad. Was ſoll Ihr weifes proteſtantiſches Lächeln? Da haben wir die Beſcherung ſchon 
Sehen Sie dort das alte Weib... da, neben dem Weihwafſſerbecken auf der Erbe kauernd 
Es Hat unbedingt Ihr Lachen — Sehen Sie, fie hat ihren einen Schuh andge 
zogen und droht und damit! Wiſſen Sie, was das beveutet? Gin alter Schub if in @r. 
mangelung von etwas Befferm aud eine Waffe gegen den Teufel und feine Gefellen. Sit 
wird uns ihn gleich an den Kopf werfen, wenn wir nit maden, daß wir wit Heiler 
Haut davonfommen. Ih bitte Sie, kommen Sie, und vermeiden wir einen 
der jehr unangenehme Folgen für und haben kann.“ 
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Richtig, mein gutgemeinter Rath Fam ſchon zu fpät, denn ald wir, um die Kirche zu ver- 
lafjen, und ver alten Frau näherten, ſchnellte dieſe plöglid — Wuth, Haß und Todes: 
angſt zugleich in den Zügen — vom Boden auf, fprang hinter ven Weihwaſſerkeſſel und 
goß, mit beiden Händen jhöpfend, ganze Ströme heiligen Waſſers über die an ihr 
vorbeieilenden Ingleses danados, hereges! (Verfluhten Engländer, Ketzer), wie fie mit 
gellender Stimme und titulirte. Zum Glück waren augenblidlih wenig oder gar feine 
andern PBerfonen in der Kirche und fo kamen wir denn mit der ertemporirten Taufe und 
ohne von weitern bandgreiflihen Bekehrungsverſuchen beläftigt zu werden, auf die Plaza 
mayor hinaus. Interefjant war mir bei diefem mir jonft ziemlich ärgerlichen Vorfall vie 
Bemerkung, in weldem Lichte die Herren Engländer bier bei Volk und Geiftlichkeit ftehen. 
Inglese ift ihnen der Keger par excelleuce, fo zwar, daß mehr als ein mal beim Be: 
ſuche der limaer Kirchen die an die Thüren poftirte jüngere Geiftlichfeit mir ald Engländer 
den Eintritt verweigerte und erſt auf. meine wiederholte Berfiherung, daß ih durchaus 
nicht die Ehre hätte, zu dieſen Anticristos zu gehören, vielmehr nur ein simple Aleman, 
ein unſchuldiger Deutſcher fei, mid pafjiren lief. Daß es in Deutihland ebenjo arge 
Keger gibt ald in Altengland, davon ſchienen jie keine Ahnung zu haben. Ueberhaupt 
findet man bier felbft in den höhern Ständen eine wirklih großartige Ignoranz in reli- 
giöfen Dingen, zumal bei den Frauen. Ich meine damit nicht den abfolut blinden Dogmen: 
glauben, der hier noch in aller Ruhe thront; aud nicht das bis zu einem halb lächer 
lihen, halb wiverlihen Grad mehanifh betriebene Formelmelen (man muß, um von 
legterm einen Begriff zu befommen, eine Beruanerin ihren Nojenfranz abbeten und da- 
- zwifchen nad) der Zeit und dem Wetter fragen, ihr Dienftmäoden ausſchelten, den Schoos— 
hund liebfofen, mitunter jogar hell aufladen hören), id meine mit der hier in religiöfen 
Dingen herrſchenden Ignoranz hauptſächlich die gänzlihe Unbekanntſchaft mit Allem, was 
auf chriſtlich⸗religiöſem Gebiet, außerhalb der Fatholifhen Kirche feit der Reformation vor: 
fihgegangen und vorfihgeht. „Luther, quien es Luther? nole conozco”, jagte mir 
eines Tags eine Dame, der ih mid auseinanderzujegen bemühte, was für ein Gefchöpf 
Gottes eigentlih ein Proteflant, reſpective ein Lutheraner ſei. Und dabei war no dazu 
der eigene Ehemann dieſer Sefiorita ein deutſcher Proteftant, ja fogar ein Lutheraner!“ 
Man wird mir dad kaum glauben, wenn ih nicht erflärend hinzufüge, daß diefe Dame 
des feften Glaubens lebte, ihr Mann fei völlig ebenfo gut Fatholifh wie fie und von 
ihm auch durdaus in dieſem Wahn belaffen wurde. So geht es aber in vielen hieflgen 
Ehen zwiſchen Peruanerinnen und afatholifhen Ausländern. Da durchaus feine andere 
chriſtliche Eonfefjion als vie fatholiihe bier geduldet wird (nur der engliſche Gefandte hatte 
ji neuerdings eine Kapelle mit einem Geiftlihen ertrogt), überdies aud feine Peruanerin 
jih fo leicht dazu verftehen würde, einen Ketzer zu heirathen, keinesfalls wenigſtens fi 
von einem nichtfatholifhen Geiftlihen trauen laffen würde, — fie würde nicht wirklich 
getraut zu fein glauben, wenn ein Priefter ohne Tonſur die Geremonie verrihtete — und 
umgekehrt kein katholiſcher Priefter hierſelbſt fih dazu verftehen dürfte, einen Ketzer mit 
einer Peruanerin zu copulicen, jo wiſſen die hiefigen Herren Nichtkatholiken, die durchaus 
willens jind, mit einer Enfelin ver Pizarros et Compagnie in den Stand der heiligen Ehe 
zu treten, ohne jevod darum die Religion hangiren zu wollen, fi von der Inquifition 
dahier (die übrigens bier ganz und gar nit mehr fo fchredlid ift wie ihr Name, zumal 
nit für Ausländer) einen Schein zu verfhaffen, der befagt, daß Inhaber dieſes ſich vor 
dem Heiligen Gericht ald guter, rechtgläubiger römiſch-katholiſcher Chrift ausgewieſen. Wie 
diefer fromme Ausweg fih macht, dad zu errathen überlaffe ih — gebührender Ehrfurdt. 
Kein Räthſel aber wird es meinen Lefern jegt mehr fein, wie ed fommt, daß, mie in 
dem oben angeführten fpeciellen Ball, fo auch im Allgemeinen felbft die Verbeirathung 
mit proteftantifhen Männern wenig oder gar feinen Einfluß auf die religiöfe Aufklärung 
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ver peruaniſchen Frauen ausübt. Die Pſeudokatholiken ſprechen natürlich aus guten Grünen 
mir ihren Frauen nie oder nur ausweichend über Religion, laffen die Damen ihren Roſen 
franz beten und in die Meffe geben, fo oft und fo viel fie wollen, und find zufrieden, wenn 
man fle nur felbft mit Mofenkranz und Meffe in Ruhe läßt. Es wird, wie in allm 
Dingen, fo auch in dieſer Beziehung wol dann und wann einmal eine Ausnahme geben, | 
aber Una golondrina no hace verano, eine Schwalbe macht feinen Sommer, fagt man | 
aud in Peru. | 

Und da wäre ih venn unvermerft in biefen Unterhaltungen am häuslichen Herd zu 
dem Gapitel gefommen, welches billig das zartefle und intereffantefte der ganzen Erzählung | 
werben follte; mieder zu dem Gapitel von den eingeborenen Schönen Limas. Wie fang: 
ich «8 aber an, meine Leſer und zumal meine Leſerinnen zu überzeugen, daß fie wird 
fo ihön war —, die Sefiorita nämlid —, deren Reize jelbft der neidiſche Saya-manı | 
(altſpaniſcher Frauenüberrof mit langem ſchwarzen Schleier, Inur noch bei Proceffionen 
getragen) nicht völlig zu verbergen im Stande war, die „die fhönften Augen und mid 
zugrunde geriätet hat”. Sie ging in der Proceſſion und ich drängte mid im ihre Nike 
Sie reihte mir beim Eintritt in die Iglefia de nueflra Schora * dur ihre Rofenfinge 
doppelt geweihte Weihwaſſer, und id — die Liebe war, wie gewöhnlich, flärker als drr 
Glaube und das Gewiffen — id evangeliſch-lutheriſch getaufter Mann nahm ed! Unfere 
Bingerjpigen berührten fi und mich durchzuckte es vom Wirbel bis zur Zehe wie elektrifihel 
Feuer. „Erröthend folgt ih ihren Spuren“ bis zu ihrer ſich kalt und herzlos hinter 
ihr fliegenden Hausthür; dann irrte ih, Amor's Pfeil im wunden Herzen, planlos in 
den mir jegt wie fo öde! erfcheinenden Gaffen Limas. Da zifhelte es plögli nehm wir: 
„Seöor, Sehor caballero! La senorita del agua bendita! — Tome esta carta, seüor!“ 
und ein Eleiner Neger ftedte mir haftig ein ftarf parfümirtes Billet in die Hand, meldet 
nur wenige Worte, in diefen aber eine Einladung zu einem — 

Nendez:vous? D nein, theuerfte Leferin, wende dich nicht ab! Ich geftehe vi, die 
Sıhorita exiſtirt nicht, mein Abenteuer ift erfunden. Nirgends in ver Welt fliegen und vie 

gebratenen Tauben fo in den Mund. Daß Das, was in viefer Beziehung von dm Ei: 

länderinnen gefabelt wird, mehr oder weniger auf lächerliher männlicher Eitelfeit und ge: 
fliſſentlicher Selbfttäufhung beruht, ſteht feft. Daß das à la Romeo und Julia fih Knal 
und Falle Verlieben freilih allerdings in der Welt (aber wiederum im Norden fogut wi 
im Süden) vorfommen kann, verfteht fih von feldft. Aber mas meine fo Knall und Fall 
in der Stadt der fleinen Damenfühe erlebten galanten Abenteuer betrifft, fo hat mir allkr: 
dings eine reihe Dame gefagt: „Caballero como Umds“ (@in Gentleman wie Sie); bat 
mir Eine ihrer eigenen Cigarren gegeben und dieſelbe mid an ver ihrigen anzünden lafen, 
hier von einer Dame ein Zeichen höchſt ſchmeichelhafter Vertraulichkeit, aber . . . dit 
Schorita war den Sechszigen meit näher ald den Dreifigen. Cine andere junge, Hübier 
und wunderbar gebaute Muchacha (Mädchen) hat mir allerdings wirklich in der Kirke 
dad Weihwaſſer geboten und mir fpäter ihren Fleinen Bedienten nachgeſchickt, aber — dilt 
Doncella war eine Chilena (eine Perſon aus Chile), was Hier in Lima in den meiflm 
Fällen gleichbedeutend ift mit Dem, was man in Paris eine Grifette nennt. Ja in de 
That und Wahrheit, id) bin mit einer wirklich reizenden, höchſt talentvollen und, m 
nad meiner Anſicht dad Märtyrerthum des Weibes ift, eine unglüdlihe Ehe mit Taft 
tragenden jungen Frau fo weit auf Romantik geraten, daß fle mir erlaubte, iht di 
Hand zu Füffen... aber diefe Dame war nicht unter Perus heißer, fondern, gleid mit 
unter Hamburgs fehr Fühler Sonne geboren, und ih küßte ihr vie Hand zum ab: 
ſchied in einem Augenblid, ald wir Beide mußten, daß ich eine Stunde fpäter ſer 
unier vollen Segeln fein und direct nah Guropa zurüdfahren würde. 
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Am Damme dorten ſchwankt das Boot; 
Der Fährmann ſchilt, daß ich verziehe; 
Am Baume drüben liegt das Schiff — — 
Und ich muß laſſen dich, Marie! 
Auch in Lima iſt die Tugend kein leerer Wahn! 
Doch genug geträumt. Und morgen — zu den Guanoinſeln! 


(Sin vierter Artifel in nächſter Nummer.) 
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Das deutſche Zeitungsweſen. 


II. 


Wenn es feſtſteht, daß die „Frankfurter Voſtzeitung“ ihrem Alter nad in Deutſch— 
land ven erſten Rang einnimmt, fo beanſprucht die „Leipziger Zeitung“ (ſeit 1660) 
den zweiten, bie „Breölauer Zeitung“ den dritten, bie „Hanauer Zeitung‘ ben 
vierten, der „Hamburgiſche Gorrefpondent” den fünften, die berliner „Voß'ſche“ den 
ſechſsten, und die gleichfalld in Berlin erfheinende „Spener'ſche“ den fiebenten Many. 

Mas die „Reipziger Zeitung“ betrifft, fo foll ſie, nah den Verfiherungen glaubwür— 
diger LXiterarhiftorifer, fih von den zur Zeit ihrer Gründung gelefenern Zeitungen vor: 
tbeilhaft dadurch audgezeichnet haben, daß fie in ihren Mittheilungen ſich nur auf dad 
wirklich @rhebliche beſchränlte, die Erzählung von Wunder:, Hexen: und Diebesgeſchichten, 
Unglüdsfällen und dergleihen fonderbaren Borfällen aber gänzlich ausſchloß. Dabei darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß vor allen übrigen namentlih die fähfifhen Lande es 
waren, in denen das Zeitungswefen einer fleifigen Eultur und eines hohen Anfehens ge: 
noß; ia, ed muß anerfannt werben, daß Sachſen, namentlih im 18. Jahrhundert, als 
die Metropole deutſcher Gelehrfamfeit, ald das Mutterland deutfher Intelligenz und In: 
duftrie anerkannt wurde. „Denn nicht nur alle bedeutenden Städte in Sachſen“, fagt 
Schwarzfopf über Zeitungen in Sachſen, „fondern felbft Marktflecken genießen den Vorzug 
höherer bürgerliher Gultur dur eigenthümlide Zeitungen und Nachrichtsblätter.“ 

Fragt man endlih nah den Förderungsmitteln ded Journalismus in Deutfhland 
vor 1650, fo wird man zugeftehen müflen, daß der Krieg, ein fonft der Bildung und 
dem Fortſchritt fo feinpfeliges Element, und zwar der Dreißigjährige Krieg e8 war, melder 
das Zeitungsweſen in Deutfähland wefentlih in Aufnahme und Schwung gebradt hat. 
Die Flut der Ereigniffe, melde für den Bewohner deutfher Rande des Unbeilvollen in 
täglich immer reiherm Maße zu bringen drohte, zog auch den fonft thatlofem Selbftgenügen 
Huldigenden zu lebhaftem Intereffe heran; denn wem früher die Zeitungdlectüre nur zur 
Ausfüllung müßiger Augenblide und zur Kurzmweil gebient hatte, dem wurde fie nunmehr, 
je näher vie Kriegögefahren auch an den Ginzelnen herantraten, zu einer Nothwendigfeit, 
-ja zu einem Bebürfnif. Welde Geftaltung die politiihen Verhältniſſe vamald in Frank— 
rei oder in England angenommen hatten oder wie der Türke haufte, braudte man nicht 
weiter zu wiffen; wo aber die deutſchen Heere ſchlagfertig flanden und wie nahe ber 
Schwede ſei, melde Stadt oder Feſtung von ihm belagert oder genommen und geplündert 
worden, dies zu erfahren trug man eifriges Verlangen, denn die Kunde von dem zugrunde: 
gerichteten Beſitz weckte au in dem näher oder entfernter Wohnenden vie Angft und tie 
Beforgniß vor gleihem Schidfal. Sei e8 nun, daß die Zeifungen unter den damaligen 
Umftänden dazu beitrugen, die von Angft und Schreden befallenen Gemüther zu beſchwich— 
tigen oder auf die nahende Gefahr vorzubereiten: ihr Vorhandenſein lag im Intereffe der 
Zeit und wol niemals mögen fie ihre Aufgabe in Bezug auf den praftifhen Theil der— 
felben beffer erfüllt haben als zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs. 

Eine Anekoote, melde Schwarzkopf von vem Magiflrat der Stadt (und damals 
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Feftung) Hildesheim mittheilt, zeigt dies deutlich, namentlih welche Lücke in dem dffent: 
lihen Wefen die Zeitungen ausfüllen halfen. Auf den Thürmen der Stadt Hildesheim 
wurden nad) damaliger Sitte au in Friedendzeiten bei Tag und Nacht Wächter gehalten, 
welde genau darauf Acht geben mußten, ob fi irgendwo etwas Feindliches fpüren laſt 
Auf den Landmehren vor der Stadt mußte der Landwehrmann alle Morgen, ehe die Thot 
geöffnet wurden, eine Stunde vorwärtsreiten; fobald er etwas Ungemöhnliches "bemerkt, 
mußte er fogleih nad der Stadt zurüdfprengen, um es zu melven. Außerdem mar ver 
Stabthauptmann vorzüglih angewiefen, ingleichen jeder Einwohner verpflichtet, der Obrig 
feit anzuzeigen, was irgend ſie von kriegeriſchen Nachrichten erführen. Gemöhnlih wurk 
dann ein Bote in die Gegend, woher die Nahridt kam, oft auf acht Tage, wenngleit 
nur brei Stunden weit, ausgeſchickt, deſſen Ausfage dann förmlich zu Protofoll genommen 
wurde. Es war dies aljo eine Art ambulirender Zeitung, aber freilich eine fehr unbequeme un 
unfihere, welche ji in ihrer mittelalterlihen Unbehülflichkeit mit der modernen Erfindung 
der Zeitungen nicht meffen konnte. Dadurch erklärt fi denn der bemerfenswerthe Rat: 
ſchluß vom Anfang des 17. Jahrhunderts, welcher wörtlih dahin lautet: „Daß, da man 
in Erfahrung gebracht, daß der Kaufmann Tappe ih eine Zeitung halte, man mit ihn 
ſprechen und ihn erfuhen wolle, viefelbe dem Magiftrat gegen Grflattung der 
halben Koften zu communiciren.” Die fraglidhe Zeitung war eine nirnberger, wat 
wiederum zu dem Schluffe berehtigt, daß auch dieſe Stadt, gleich Frankfurt, die erken 
Zeitungen befeflen; mit beiden mögen in diefer Beziehung mol noch gewetteifert haben dir 
Städte Köln, Augsburg und Regensburg. So wie diefe früher der Sig ver eigentliden 
Relationspreffe gewejen waren, fo bilveten fie jpäter den Gentralpunft des Zeitungsmeiend, 
von deren Erzeugniſſen die Eleinern, namentlich die Provinzial-Wochenſchriften, iht dürf: 
tiges Dafein frifteten, indem jie den Inhalt jener Zeitungen, mit oder ohne Angabe der 
Duelle, wörtlihd nahdrudten. 

Später ald in Sachſen entfaltete ch das Zeitungsweien in Preußen. Bem auf 
Berlin fon im Jahre 1655 eine eigene woͤchentliche Zeitung, vom Buchdrudet Ehri 
ftoph Runge herausgegeben, befaß, fo fonnte doch von einem wirklichen Gedeihen derartige 
Unternehmungen jo lange noch nicht die Rede fein, als ihnen noch der Schuß und die 
Pflege miangelte, welche erſt Friedrich II. nad feinem Negierungdantritt den Zeitungen an 
gedeihen ließ. Denn nähft der wiener Genfurbehörde war ed die Regierung des Großen 
Kurfürften zu Berlin, welde die neu auftauchenden Erſcheinungen der periodiſchen Pırlt 
in fharfe Obacht nahm und dieſelbe zufolge wiederholter Verbote und Unterbrüdungen 
zu feiner bejondern Bebeutung gelangen ließ. Erſt Friedrich gab durch neu gemährte Pr 
vilegien Anlaß zur Vermehrung der Zeitungen; ja er ſelbſt war, wenn auch nicht lang, 
Mitarbeiter an einer auf feinen Befehl edirten Zeitfchrift in franzöfijcher Sprade. Sr 
bekannter Ausſpruch: „daß Gazetten (Zeitungen), wenn jie integeffant fein jollen, nitt 
genirt werden müſſen“, galt zuvörderſt als Antwort auf eine Beſchwerde, welche von rinm 
auswärtigen Hofe gegen die von ihm begünftigte „Haudes und Spener'ſche Zeitung” a 
gebraht worden war. Go fehr aber auch anfänglih Friedrich's Geiſt ih darin gefalle 
hatte, fein Volk mitteld Gewährung einer faft unbeſchränkten Preffreibeit zur Bin 
zu führen, fo nahm er do fpäter die ertheilte Genfurfreiheit wieder zurück und verorbnet 
eine allgemeine Genfur, die in der Folge verſchärft und fogar durch Confldcationen auf: 
recht erhalten wurde. Auch die fon erwähnte „KHaude- und Spener'ſche Zeitung“ ode 
die „Berlinifhen Nachrichten‘, melde ſich des Eöniglihen Schuges ganz befonderd erfees 
hatten, mußten ihr urfprünglihes Motto: „Wahrheit und Freyheit“ mit ber Aufige 
„Mit Königlicher Freyheit“, vertauſchen. „Ex ſelbſt“ (Friedrich), ſchreibt Prus in jeinn 
Geſchichte des deutſchen Journalismus», „am Abend feines Lebens, ſpricht fig Über da 
felben Gegenftand, den er dreißig Jahre zuvor mit fo fhönem Gifer vertheidigt und 8" 
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förbert hätte, in einem Briefe an d’Alembert (vom 7. April 4772) folgendermaßen aus: 
«Wegen der Preßfreiheit und der Spottſchriften, die eine unvermeidliche Folge davon find, 
geftehe ih, foviel ih die Menfchen Eenne, mit denen ich mich ziemlich lange beſchäftigt 
Habe, faſt überzeugt zu fein, daß abhaltende Zwangsmittel erfoverlih find, weil die Frei: 
heit ſtets misbraucht wird; alſo daß man die Bücher einer zwar nicht firengen, aber doch 
Hinreichenden Prüfung unterwerfen muß, um Alles zu unterbrüden, was die allgemeine 
Sicherheit wie das Wohl der Gejellfchaft gefährdet, welche die Berfpottung nicht verträgt.» 
Glũcklicherweiſe ift unfer Zeitalter von diefer Bejorgniß abgefommen. Das dffentlidhe Keben 
iſt fo mächtig geworben, daß die Preffe einen Theil ihrer Macht verloren hat und die Re: 
gierungen nicht mehr nöthig haben, ihre Ausfchreitungen jo ängfllih zu überwachen. 
Was nun endlih die fogenannten „Intelligenz: und Anzeigeblätter‘ anlangt, melde 
lediglich dazu beftimmt find, dem geſchäftlichen Verkehr zu dienen, fo ſollen dieje eine Er— 
findung der neuern Zeit fein, welde von den Franzofen auf uns übergegangen if. Die 
frühern Zeitungen hielten fi von mercantilifchen Ankündigungen gänzli frei und brachten 
höchſtens Bücheranzeigen. Somol ein im größern Publicum feflgemurzelted Borurtheil 
gegen gebrudte Empfehlungen und Anpreifungen ald aud die zw folder Benutzung nicht 
bandbietende Einrichtung der erſten Zeitungen ſelbſt haben lange dagegen gewehrt, die 
jowrnaliftifhen Unternehmungen neben ihrer urfprüngligen Aufgabe zugleich dem materiellen 
Intereſſe fo dienftbar zu machen, wie fie ed heutzutage zum großen Theil in allen Ländern 
der Erde geworden, wo nur die Givilifation Städte gebaut und in ihnen Buchdrucker 


prefien aufgejhlagen hat. Ch. Haffner. 
Leber Thierfecele. 


Die neue Naturanjiht, melde blos in der Zujammenfegung des Körpers den Erflärungs: 
grund für alle Erſcheinungen des GSeelenlebens findet, hat geradezu behauptet, daß bie 
Nervenkraft mit der Seelenfraft vollfommen identifh und die Nervenmaterie die Trägerin 
des Geiftes im Organismus fe. Wie die Schwerkraft jeder Materie innemohnt und jeden 
Augenblid in allen Dingen wirffam ift, fo foll die Seele, nimmer raftend, im Schlafe 
ald Traum, im Wachen ald Gedanke, als Borftellung, ald Erinnerung ftets thätig fein. 
Die Seele foll in fo unmittelbarer Abhängigkeit vom Körper gedacht werben, daß fie noth— 
wendig gefund oder krank ifl, jenachdem diefer fi leidend oder nichtleivend verhält. Und 
wenn auch Bälle vorkommen, wo äußerlie Abnormitäten der Nerven in einem Organis- 
mus nicht zutagetreten und dennoch offenbare Seelenftörungen fi zeigen, jo foll doch nur 
ſcheinbar in foldyen Fällen das Nervenſyſtem normal und die primitiven Nervenfafern dann 
vielleicht richtig geformt, aber dennoch irrig fungirend gedacht werden müflen. Man hat 
die Seelenverrihtungen der Thiere geſchildert und nachgewieſen, daß fie ganz parallel laufen 
dem jebesmaligen Nervengehalt derſelben. Bei ven Thieren auf der niedrigften Stufe, 
wie bei ven Infuforien, Polypen und manden Rabtaten, findet ſich kein eigentliches Nerven: 
foftem, keine fihtbare Nervenfafer, nur eine ſtructurloſe, aber zufammenziehbare Materie. 
Diefe nun wird ald Muskel und Nerv zugleih gedacht; ſie ift keins von beiven allein. 
Das Seelenleben bei dtefen niedrigſten Thieren befchränft ji daher — fo lautet die weitere 
Deductton — auf bloße® Bemußtwerden äußerer Eindrücke, vermittelt durch das Gefühl. 
Der zweite Grad der Seelenfunction, die Steigerung des bloßen Gefühl und Bewußtſeins 
gar BVorftellung finde ji bei höher organijirten Thieren. Gedächtniß und Erinnerung 
werde ſchon allen Spinnen, allen Inſekten zugejärieben; denn viefe hätten die genauefte 
Oristenntniß, das feinſte finnliche Wahrnehmungdvermögen, das z. B. die Spinne ſicher 
unterſcheiden laſſe, ob der fförende Ringer eines Menſchen ober die ängſtlich flatternde Fliege 
ihe Reg bewege. Bolllommener noch zeigten ſich dieſe Seelenthätigkeiten bei Fiſchen, 
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Amphibien, Vögeln, Säugetbieren. Das Naturel jedweden Thiers, fein ganzer Charafın 
entipredhe genau feiner Eörperlichen Gonftruction. Es handelte fletd mit dem ihm gegebenn 
Kraftmaß; ed wiffe, wie weit es in feinen Unternehmungen: geben könne. Das Kamkr, 
dem eine allzu große Laft auferlegt werde, erhebe ſich durch feinen Zwang zum Auffiche, 
ehe nicht die Laſt gehörig erleichtert werde. Der Elefant märe ruhig, friebfertig, geduldi 
im Bemußtfein friner Stärfe. Der Blid des Löwen ſpreche die ſouveräne Deradtun; 
aus, womit der Vornehme auf den Nieprigen hinabſchaue. Des Menſchen Hoheit win 
ein Ausflug feines vollfommenern, vom thieriſchen nur relativ, nicht abfolut verſchiedenn 
Organiomus. Der Menſchenkörper wäre eine modificirte Ihiergeftalt, feine Seele cin 
potenzirte Thierſeele. 

Sp die Pehauptungen der neuern Säule. | 

Zur vollftändigen Wiverlegung diefer Säge wäre ein tiefereß Eingehen in bie Pfnde: 
logie nothwendig, ald der Raum diefer Blätter zuläßt. Nur einige Gegenbemerkunge 
und Gegenbehauptungen dürften nit ohne allgemeines Intereffe fein. Zuerſt find es wil: 
fürlihe, wenigſtens gewagte, fiher immer nur bloße Hypotheſen, die Schwerkraft ald ci 
Analogon der Seele, geftörte Seelenzuftände jedesmal als Folge kranker Nerven, bie gleis 
wol niht immer frank feinen, den Infuforienkörper ohne fihtbare Nerven gleichwol be 
nerot und befeelt, die höhern Thiere mit mirflihen Vorftellungen und Gedanken begah 
anzufehen. Empfindungen, Leidenfhaften, Affeete mögen auf ven förperliden Drganik 
mud zurücgeführt werben können. Die Erklärung der fogenannten Vernunftideen abe, 
die doch gewiß nichts Körperlies an ſich haben, bleibt eine Unmöglichkeit für alle Materis 
litten alter und neuer Seit. ö 

Wenn man das Seelenleben der Thiere mit unbefangenem Auge verfolgt, menn mar 
die oft rührenden Thiergeſchichten, in denen von wunderbarer Klugheit, Treue, Dankbar: 
keit u. ſ. w. erzählt wird, verftändig aufiaßt, fo wird ed immer flarer, daß es mefr Did: 
tung als Wahrheit if, einem Thlere wahrhaftes Begreifen, Denken und moraiät Kit: 
len zuzuſchreiben. Wir überzeugen und dann, daß die Annahme einer abfoluten Diferen; 
der thieriichen und menſchlichen Seele weit weniger gemagt iſt als die oben geſchldern 
" baf die vulgäre Anjiht von dem geraden Gegenfage des Leibes und der Gerle, die it 
wie Aeußeres zu Innerm, wie Bleibendes zu Vergänglichem, wie wahres Weſen gun v 
ſcheinung verhalten, einen ebenſowol logiſch richtigern als gemüthlich befriedigendern Ahe 
ſchlußgedanken infihfaßt. Die ſonſt verſchiedenen Syſteme faſt aller großen Philoſorhen 
vereinigen ſich auch in Betreff ver Thierſeele dahin, daß etwa Folgendes über die Bird 
der Säugethiere refultirt: Sie bat allerdings eine Bielfeitigkeit, die in andern Thiercla 
nicht erſcheint. Das Gedächtniß der Säugethiere iſt oft fo treu und vollſtändig, dab 
nicht allein einzelne Thatſachen, ſondern auch eine gewiſſe Reihe derſelben in ihrer u 
einanderfolge bewahrt. Die Einbildungskraft der Säugethiere iſt groß genug, um a 
ſolche Neihe ſich mit Lebhaftigkeit wieder zu vergegenwärtigen. 8 kann fogar niät gr 
leugnet werben, daß einzelne Thiere gewiſſe Empfindungen in ji zu erwecken vermögen 
die früher aus äußerlichen Motiven entiprangen, fpäter auch ohne ſolche ſich zeigen. 

Aber weit ab von freier Vorflellung und wahrer Gombination, weit ab von Dr 
wendung des Empfundenen zu höherm wirklichen Urtheil iſt die Individualität aller Ahr 
ohne perſonliches Selöftbewußtfein, nicht ohne Seele, aber ohne Geiſt. Durch diefen 6 
it num gerade der Menſch hoch erhaben über alle Bewohner des Erdkreiſes; durch Hr 
Geiſt umfaft er Himmel und Erde, Vergangenheit und Gegenwart und durch Berchun 
ſabſt die Zukunft. Dem Menſchen allein ward das Gluͤck zuteil, im Schöpfer dei Di 
alls feinen Bott zu erkennen und zu verehren; ihm flärft die Ahnung feiner 
mit Gott, ihn hebt dad Bewußtſein irgendeiner Unfterblichkeit, 

Es {ft ſehr unterhaltend, Schilderungen aus der Thierwelt zu leſen, pie dicſe de 
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Menſchenleben näherrüden follen. Wenn man abftrahirt davon, daß, was die Thiere 
untereinander fi mittheilen, jedesmal auf materielle Selbft: oder Gattungserhaltung ab: 
zielt, fo nehmen jolde Schilderungen jehr für die Thiere ein. Man nennt ihr Mitthei— 
lungövermögen gern ohne weitered Sprade, ihre Sorge für die Jungen Mutterliebe, ihre 
Kraftäußerungen Muth, ihre Furcht Gehorfam, ihre Gewöhnung Treue. Aber genau ge: 
nommen find alle dieſe Ausdrüde für die Thierwelt ebenfo antbropomorphiih als unfere 
Eigenfhaftäbegriffe Gottes. Gott ift nit gerecht weil er auch barmberzig, nit barms 
berzig weil er aud gerecht ift; Gott ift über jeded Menfhenwort hinaus vollfonmen. 
Gin Thier kann weder großmüthig und mitleidig no graufam und beöhaft, ed kann nur 
inſtinctiv handeln. Dad hier ift unter aller Menihenhoheit unvollfommen. „Wahılid, 
nicht aus Mitleid ledkten die Hunde des Lazarus Schwären, und jene mitleidige Pflege, 
mit der die jungen Ratten die Greife und Rattenkönige ihred Geſchlechts erhalten follen, 
bat außer dem erften Berichterftatter Niemand wieder geſehen!“ Wie mit diefem Mitleid, 
fo geht es mit der vielgerühmten Dankbarkeit, Zuneigung, Anhängligfeit und Treue wilder 
und häuslicher Thiere. Urſprünglich jind jle hervorgegangen aus der Erinnerung an freund» 
lihe, mwohlthuende Behandlung, die dem .Thiere, wenn fie in angenehmer und reichlicher 
Speife befand, am unvergeßlichſten bleibt. 

Wenn der Orts-, Beit-, Yarben und Tonfinn vieler Thiere fo fehr gerühmt wird, 
fo ift zu bemerken, daß gerade diefe Sinne am wenigflen etwas Höheres an jih haben und 
allerdings auf bloße Nervenempfindlickeit und reinen Naturinflinct zurüdgeführt werben 
fönnen und müffen. Iſt es denn ein wahres Seelenvermögen, eine Geifteöfraft, wenn 
die Spinne den Finger und die Fliege unterfheidet? Und unterſcheidet jie wirklich jedes— 
mal fiber? Ich gebe die Verfiherung, daß ed mir nicht ein mal, fondern fehr wiederholt 
gelungen ift, die Spinne zu täufhen. Ih ſchüttelte mit tem Binger dad Gewebe. Das 
Thierchen fam eiligft aus feinem Verſteck auf meinen Finger zugefhoffen und erft ganz in 
der Nähe deffelben gewahrte es feinen Irrthum und lief zurüd. Wie oft täuſcht man 
beim Fang der verfchiedenften Thiere die Sinne derfelben, jelbft die ſchärfſten Sinne der 
vermeintlih klügſten Thiere! Aus reiner Nervenempfindlidfeit aber fommt z. B. der Zorn 
deö Stierd über den rothen Mantel des Picadors. Auch auf unfer Auge macht das Bren: 
nendrothe einen faft jhmerzenden Eindrud. Der Jammer ded Hundes über Muſik ift nur 
geweckt dur tie allzu heftige Affection feiner Gehörnerven, wie eine ähnlihe aud bei uns 
Menihen in gar manden Garten= und Privatconcerten eintreten möchte. Wir find nur 
höflicher ald der aufrichtige Hund und fagen dad Gegenteil von Dem, was mir empfins 
den. &o laffen ſich viele Züge, die zum Erweis einer wirklichen Meberlegung in den Säuge— 
thieren angeführt werden, bei vorurtbeildfteier Unterfuhung des Thatbeftandes und ber 
begleitenden Umflände höchſt einfah auf Grinnerung an ähnliche Bälle, die überhaupt in 
der Ihierpfychologie die größte, wenn aud nicht immer anerkannte Rolle fpielt, zurüd: 
bringen. Auch die Zähmbarkeit und Abrichtbarkeit beruht theild auf Furcht vor der Ueber— 
legenheit des Menſchen, theild auf Erwartung eined erquidenden Lohne für den Gehorſam. 
Frele Weiterverwendung des Erlernten bleibt den Thieren ein für alle mal verfagt. 

Dr. Anding in Wismar. 


Anregungen. 


« selegraphen iſt unermüdlich mit der Ueberführung 

Ulerlei neue dortſchritte⸗ der elektromagnetiſchen Kräfte in das prakliſche 

Dir haben ſchon mehrmals des Ritters Bo» Gebiet befchäftigt. Diesmal hat ihn cine neue 
nelli in Turin Erwähnung dethan. Der Er» Entdeckung den feſten Boden aufgeben und ſich 
finder des eleftrifchen Webftuhls, der Locomotive ins Waller wagen laffen. Die Vervielfältigung 
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der unterfeeifchen Telegraphen ins Zahlloſe 
ift es, was Bonelli vor wenigen Wochen einem 
Kreife von Sachverfländigen und Männern ber 
Wiſſenſchaft mitgetheilt hat. Er bat nämlich 
ein Syſtem gefunden, wonach die Herftellung 
und Unterhaltung diefer geheimnigvollen Waſſer⸗ 
Rraßen für den Gebanfen faum mehr ben zehnten 
heil ber Unfoften verurfachen fol, den dieſelben 
jegt noch erfodern. Die Tragweite biefer Er⸗ 
findung ift leicht erfichtlich eine höchſt bedeutende. 
Abgefehen von der Wichtigkeit, welche fie gerade 
im gegenwärtigen Augenbli für die weltlichen 
Mächte erhalten. muf, da es ihnen em Gommu: 
nicationsmittel auf demjenigen Gebiete darbietet, 
auf dem fie alleinige und unbejtrittene Herren 
find, und zwar ein foldyes, das fie von dem bis: 
berigen Zuge der Telegraphie nad dem Oſten 
völlig nnabhängig machen muf (ein Bortheil, 
der in Zukunft möglicherweife noch eine ganz 
befondere Wichtigfeit erhalten fönnte), muß die 
verhältnigmäßige Wohlfeilbeit diefes neuen Ber- 
bindungsmittels einen unberechenbaren Gewinn 
für den allgemeinen Berfehr überhaupt bieten. 
Was fih auf diefem Wege dem Auge zeigt, ifl 
eine endloſe Ausſicht. 

Wie Bonelli's Erfindung dem geiſtigen Ber: 
fehr, fo foll ein anderes Unternehmen zunächſt 
mehr dem perfönlichen und dem Waarenverkehr 
förderlich Werden. Wir haben hier das Syſtem 
der ſchwimmenden @ifenbahnen im Auge, 
wie es bereits auf @ifenbahnen, welche die Hüfte 
entlang führen und von Meeresbuchten burch- 
feynitten werden, in Anwendung if. Dies if 
der Ball auf einer der frequenteften @ifen- 
bahnen in Schottland, von Edinburg nad) Perth, 
welche von einem brittehalb Stunden breiten, 
den Wellen der Nordfee ausgefepten Meeresarm 
durchichnitten wird. Die Einrichtung befteht in 
Bolgendem: Wo die Eifenbahnen am Gtrande 

‚ausmünden, find Hafenflationen errichtet mit 
einer Borfehrung dafür, daß die anfommenben 
beladenen Güterwaggons auf große Dampfichiffe, 
deren Verdeck zweifpurige, mit den Schienen der 
ausmündenden Gifenbahn correfpondirende Ge— 
leife hat, übergeführt werben. Die Berfonen 
werben auf befondern fchnellfahrenden Dampf» 
ſchiffen weitergebracht. Bin Hauptvortheil biefer 
Einrichtung befteht, wie man fleht, in dem con« 
tinuirlichen Weiterfommen, das vor allem auch 
das zeitranbende Umladen der Güter erfpart. 
Vor fünf Jahren hatte bereits Stephenfon das 
Syſtem der fchwimmenden Eifenbahnzüge in der 
Schweiz vorgefhlagen und babei zunächſt ben 
Ballenfee im Auge gehabt. Seitdem ift ber 
Bau der Gifenbahnen in der Schweiz; außer: 
ordentlich vorgefchritten und bald werden fie 
allenthalben an den Ufern ihrer zahlreichen und 
ſchönen Waſſerbecken anfangen. Damit iſt denn 


auch ber Gedanke an jenes Syftem zu einer wohlfe: 
leru Ergänzung aller Bahnen wieder aufgetast; 
und bat in Herrn von Rappard einen unters; 
menden Bertreter gefunden. Herr von Rappen 
beabfichtigt, im Berein mit einer anonymen Geſel 
ſchaft die Verbindung der ſchweizer Eifenbahacı 
mit den beutfchen und franzöfiidyen über kı 
Boden» und Genferfee und die ununterhrochen 
Berbindung der ſchweizeriſchen Eiſenbahnen ſehi 
unter fi in der angebeuteten Weiſe berzuitelia 
Bon einzelnen Gantonsregierungen find im 
Genannten bereits eingehende Zuſicherungen g 
macht worben.. In ber That befigt die Schwei n 
ihren Seen wie faum ein anderes Land eisen 
Reihthum an Waflerwegen, der überall je 
bei weitem vielfeitiger benußt werben würde, dı 
es bisjetzt dort gefchehen ift. Der bier berührt 
Plan betrifft eine Benugung fo eigenthümliche 
und uns noch wenig befannter Art, daf wi 
felbR abgefehen von dem nterefie, das cm 
mentlih auch für den handelnden Stand hala 
muß (man denfe ſich nur durchgehende Baar 
züge 3. B. von Stettin nad franfreih ım 
von Marjeille nach Deutſchland vermitiels de 
ein zufammenhängendes Verkehrsganze bildena 
Eiſenbahnen und Seen der Schweiz!), aut ba 
unfern Lejern einen eingehenden Antheil daraı 
vorausfepen fonnten, 


General von Prittwig über Yortihritt 
und Grenzen der Eivilifation. 


Schreiten wir zurück oder geben wir vr 
wärs? Liegt vor unſern Augen Helle ode 
Dunfel? 

Anders fehen pietiftifche Theologen, Kirder 
tagsmänner, hallifche Profefioren, anders du 
Nationalöfonomen und Philanthropen. 

Jene find Beffimiften; fie ſehen in jeder 
gung und Bewegung bes narürligen Rs 
fhen’den neuerdings wieber erwedien, jeibh in 
aufgeflärten Sadjfen umgebenden Teufel; ii 
fehen in der wachfenden Macht und Ausberite 
der Induſtrie bas Herannahen bei 


und prophezeien, wie Heinrich Leo, baldigen Ib 


tergang der europäifchen Menfchheit, mobi mit 
nur an Kant's Ausſpruch erinnert wird, def 
Gefchichtspropheten gibt, welche die Begebenbeitt 
felbf machen, die fie zum Voraus verfündigr 
„Beiftliche”, fagt Kant (im „Streit der Bu’ 
täten’), „weiſſagen gelegentlih den gängige 
Berfall der Religion und die nahe Erideim 
des Antichrifis, während deſſen fie gerade Di 
thun, was erfoderlich ift, ihn einzuführen, itde 
fie nämlich ihrer Gemeinde nicht ſittliche Orı® 
fäße ans Herz zu legen bebadjt find, den" 
Obſervanzen und biftorifchen Glauben zur m 


fentlichen Pflicht machen.“ . Auch Politilet e 
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gen das Ihre dazu bei, die Uebel felbft herauf: 
zubefchwören, die fie prophezeien. 

Die Rationalöfonomen find Optimiften. Sie 
prophezeien aus der Zunahme des materiellen 
Wohlftandes, den die allfeitige Bewältigung der 
Natur durch Induftrie herbeiführt, nicht Verfall, 
fondern Veredelung und Berfittlichung der Menſch— 
heit. Generalmajor von Prittwig, der Erbauer 
ber Bunbesfellung Ulm, entwirft am Schluf 
feines foeben in zweiter Auflage erfchienenen 
Werks „Ueber die Fortfchritte und die Grenzen 
der Civiliſation“ ein lachendes Gemälde von 
der Zufunft der Menfchheit. Er prophezeit Ber: 
ebelung der Maſſen durch Gewöhnung an höhern 
Lebensgenuf, da der Menfch „die Schäße ber 
Natur immer mehr zur Befriedigung höherer 
und edlerer Genüſſe als blos zur Stillung des 
niebern Bebürfniffes verwenden werde”. Er pro- 
phezeit Abnahme der Verbrechen mit der Zu: 
nahme des materiellen Wohlftandes, indem er 
fagt, „daß zugegeben werden muß, wie nur erſt, 
wenn die dringenden Bebürfniffe des Körpers 
Befrienigung gefunden haben, der menfchliche 
Geiſt ſich zu feiner höhern Beitimmung erheben 
fann und der größte Theil der Berbrechen, die 
in der Gefellichaft begangen werden, aus Noth, 
Armuth und Elend entipringen, Verbrechen und 
Mangel alfo immer Hand in Hand gehen, mit: 
bin eine Nation defto glüdliher und ruhiger fei, 
aus je mehr bemittelten und in Wohlftand le: 
benden Bürgern fie befteht”. Durch den zuneh: 
menden Wohlftand und die Fortfchritte der In- 
duftrie wird, nach dem Verfaſſer, auch die große 
Maſſe befähigt werben, einen weit größern Theil 
ihrer Zeit auf Erwerbung nüglicher Kenntniffe 
oder Fünfllerifcher Fertigfeiten zu verwenden und 
fih zu höherer geiftiger Bildung zu erheben. 
Hiernach wird die fortfchreitende Civilifation, 
weit entfernt, der Ausbreitung der Künſte und 
Wiſſenſchaften Hinderlih zu fein, zur größten 
Beförderung derſelben dienen und einer viel grö: 
gern Zahl von Menfchen geflatten, fi ihnen 
ausfhlieglic zu widmen; in ähnlicher Art wird 
ſich unter ihrer Aegide Fleiß, Sparfamteit, Red- 
lichfeit, Wohlthätigkeit, Unternehmungsgeiit umd 
Heldenmuth in jchönfter Blüte zu entfalten ver: 
mögen. Die allgemeine @inführung der Gifen- 
bahnen wird, indem fie die Verbindungen der 
Nationen umtereinander auf eine früher nicht 
geahnte Weife erleichtert und befchleunigt, das 
ganze Treiben des Menfchengefchlechts auf beiden 
- Hemifphären gleihfam in zwei großflädtifchen 
Gentralpunften vereinigen, durch die Erleichte: 
rung der Transporte alle Productionsfoften ver: 
mindern, auch die Schwanfungen in den Preifen 
ber meiften Producte befeitigen, vor allem aber 
die verfchiebenen Stämme, die ſich jegt in den 
Gröball theilen und auf demjelben fondern, fo 


in Verkehr, Regierungsform, Sitten und Ge— 
bräuchen, Farbe und‘ Spracdhe vermifihen, um 
aus dem Menfchengefchlecht dann nur noch eine 
einzige große Familie zu bilden. 

Wenn aber alsdann, ſchließt General Prittwig, 
außerdem noch das Bedürfniß, die Kräfte, Fähig— 
feiten und Mittel Bieler zu gemeinfchaftlichen 
Zweden zufammenwirten zu laffen, überall ge: 
ſellſchaftliche Vereine von jeder Geftalt und Aus: 
dehnung und zu den verfhiebenartigften Zwecken 
wird entfteben laffen, welche den Kreis-der menſch⸗ 
lichen Familie in allen Richtungen durchdringen 
und jedes Individuum derfelben mit immer flär: 
fern Banden umfchlingen und feine Interefien 
mit den Intereffen des Ganzen verbinden ; — wenn 
infolge deffen die zwingende Gewalt des Staats 
immer überflüffiger und durch die Unterordnung 
in freiwillige Bereine und deren Wirffamfeit 
immer mehr erfegt werden, auch an die Stelle 
der Beſteuerung zunehmend die freiwillige Bei: 
fteuer der Wohlhabenden zu den gefelligen Zweden 
treten wird; — wenn auf dieſe Weile bie größte 
Freiheit in Benutzung und Entwidelung aller 
Kräfte zur naturgemäßen Gliederung der Men- 
fehenfamilie in ihre Stände, Claſſen, Affociatior 
nen und ®ereine aller Art führen und jo bie 
gefammte Menfchheit uuf den Grund aller diefer 
verfchiedenartigen gefelligen Verbindungen zu 
einem großen, alle jegigen Gtaatsformen ein» 
fließenden Föderativſyſtem vereinigen wird, mit 
ber laut ausgefprochenen und eifrig verfolgten 
Tendenz, das Menfchengefchlecht auf feinem ihm 
angewiefenen und in einen allgemeinen Garten 
verwandelten Wohnplatz dem größtmöglichen ma- 
teriellen Wohlftand und Glück und mit ihnen 
der Bervollfommnung und Veredelung in jeder 
Beziehung entgegenzuführen: wenn alle diefe 
Erjolge das Biel und den Endpunft der Wort: 
fchritte des lligen Zuflandes nad) allen Rich: 
tungen hin bezeidynen, die wir in dem Ausdrud 
Givilifation zufammenfaffen — fann es dann 
wol etwas Thörichteres geben, als diefelbe mit 
ihren vervielfältigten, verfeinerten und veredelten 
Bedürfniſſen, Anfprüden und Genüflen zu ver 
dammen? So weit der VBerfaffer. 

Die weltfeindlihen, verdammungsfüchtigen 
Frömmlinge werden jreilih fagen, das helfe 
Alles nichts, da mit diefer Givilifation nur der 
Unglaube in erfchredender Weife wachſe, und 
doch ift der Unglaube, ber fie erfchredt, Feines: 
wegs fo ſchrecklich als er fcheint, da er nur 
Unglaube an veraltete dDogmatifche Syſteme ift, 
fein Zweifel an das wahrhaft Göttlicye und die 
ewigen fittliden Mächte. Im Gegenteil, mit 


der zunehmenden Givilifation wird auch der Glaube 
an das wahrhaft Göttlihe und die eimigen fitt- 
lichen Mächte wachlen. 

Der Hauptnachdruck zur Erfüllung der Hoff 
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nungen des Generals beruht in politiſchen Din⸗ 
gen, die indeſſen von ihm zu wenig ausgeführt 
worden ſind. Er deutet an, daß Glüd Eu⸗⸗ 
ropas auf einem Foöderativſyſteme d. h. auf der⸗ 
jenigen Demokratie beruhen müffe, die die gege⸗ 
benen Intereffen zum Bindeglied der öffentlichen 
Ordnung made. Mit diefer Zukunft ſieht es 
vorläufig traurig aus. Die Burdit vor Anar: 


fehen, wie der monarchifche Begriff ſich immer 
mehr zum allumfafiendften Selbſtzweck macht. 
Ju einer Zeit, wo Alles über die Unerfchwing- 
lichteit der Steuern, bie Höhe ber Preiſe, bie 
Entwerthung des Geldes Hagt, flärft ih nur 


ber gefkiegen ift und ihr eim Lüſtre zu gehen 


gefucht Hat, das fle nur nach dem Fünfllichien 
Refleren verdient, thut es wohl, ber Möglichtei 
zu begegnen, innerhalb der überlieferten guten un 
allgemeinen Geſellſchaft noch poetiſch angemuthe 
zu werben. Tolla Feraldi ift mit einer Naiveti 
gefchrieben, die man für bie franzöſiſche Literatır 


unſerer Tage für unmöglich hätte halten mögen 
die läßt die europäiſche Gefellfchaft ruhig zur ' 
' der Durchführung. Die Linie des Interefee H 
' zu gerabe gezogen. Es fehlt ben Fäden das ©: 


die polizeiliche Ordnung des Staats und ber 


Fiscus. Die Abforption der Bolksfräfte zum 


Beſten einer nur nah oben Hin zu flärfenden | 


Gewalt (die nun auch noch unfer Jahrhundert, 
' für fein Talent gewährt; denn man hat nachze 
wieſen, daß der ganze Verlauf feines Buds ur 
: Memoiren beruht, weldye die Familie ber Dani: 


in auf die Länge gar nicht mehr abzujehende, 
überwiegend doc; weniger nationale als bynaflis 
ſche Kriege verwidelt!) wird leider das Pritt- 
witz'ſche Ideal noch in weite Ferne rüden, 
Schon kürzlich ſagten wir bei Gelegenheit ber 
Armuthsfrage, daß Europas Gefahren nur durch 
Rückkehr auf die gegebenen Naturzuſtände befei- 
tigt werben können. , Wir rechneten dazu ganz 
befonders auch das allmälige Abtragen biefer 
immer höher fi; gipfelnden Staatsorganifationen 
und das Wertheilen des reinen Ertrags ber- 
Geſellſchaft, der jetzt nur den großen Budgets 
zugute kommt, nach unten hin, Gegenden, wo 
die Namen Handel und Induſtrie immer nur 
ſchimmernde Aushaͤngeſchilder unſaͤglichen Elends 
bleiben werden. Sie fönnen, wie einſt bei ben 
Griechen Kunft und Wiſſenſchaſt, die Begleiter 
einer allgemeinen Auflöfung bürgerlicher und 
nationaler Wohlfahrt werden, falls nämlid 


manche Dinge jo fortgehen, eig jetzt gehen. 
Tolla Feraldi. 

Gin Meiner Roman diefes Namens madıt im 
Baris großes Aufjehen und fängt auch in Deutſch⸗ 
land an befprochen zu werden. Man fauft ihn 
(aus der Lord’fchen Eifenbabn«Bibliothef) auch 
in beutfcher Ueberfegung und um den billigen 
Breis von einigen Grofchen. 

Der Reiz diefer Heinen Erzählung beruft auf 
ihrer auferordentlichen Wahrheit. Wir begegnen 
darin Thatſachen, die fhon in „Romeo und Julia“, 
„G:iavigo‘, „Werther und andern Dichtungen die 
Herzen auf einfache und natürlide Art gerührt 
haben. In einer Zeit des Hyper» Gffects, der 
Blaſirtheit, Abgefpanntheit, in der man, um 
nur wahr umb natürlich zu erfcheinen, fogar in 
die plumpe, durch Egoismus und Geiſtesver⸗ 
dummung fo widerliche Bauernwelt aller Läns 
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Wir leugnen nicht eine gewiſſe Moneter 


webes an Einſchlag, Verknüpfung, Durchlren 
zung. Um fo nachdrücklicher legt ſich das Jutertß 
auf die Hauptperfonen und vor allen auf Mi 
lieblihe Tolla, die, ob zwar ganz pafliv, dd 
von rührendftem Interefle ift. 

Leider fann man nicht beftimmen, inwiefern: 
ber Verfaffer, Ebmond About, fernere Hoffrunge 


bat unterbrüdfen laffen. Die Vorgänge der fleine 
Geſchichte fpielen in Italien. Die auferorden 
lich trene Schilderung der gegenwärtigen Zuflärk 
des Kirchenflaats ift unter ihren mannigfade 
Reizen nicht der geringfle. 





Sum Erwägen. 
Aus vielem nicht etwa Erleben, foren Kr 
Schen und Nursdören die reichte Gelhhafih 
rung zu ſchoͤpfen iſt Bildung. 


Dem Schmerze laft feinen natürliden kauf 


Dem Schöpfer gegenüber ik fein Kenſch » 
furz gefommen, wenn er dasjenige Cibe, Di 
ihm vorenthalten ſcheint, in feiner eigenen 
ſucht. 


Nur Der wird ein Mann, ber eine u® 
hatte, 


Wie wir unfere Untugenden ausjufhmidee 
wiffen! Wir machen oft fogar aus ihnen Oh 
raftergröße. „Ich kann nicht leiden, daß mi 
ſich Schmeicheleien ins Geſicht ſagt!“ bemeru 
Jemand, der damit nur füt feine Kälte und Eid 
lofigfeit einen glänzenden Namen ſuchte. 


Daß man beten fett, iR vorzugeweiſe D® 
gefagt, ber nicht weiß, wie er es 
hat, fich ſelbſt gegenſtaͤndlich zu werden. 


Alles Schöne und Gute mup dutch ie 


erft nachdunfeln, bis es ganz erfannt mi 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodgaus u tint 
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Berausgegeben 


hr Wulzkow wi: 


Wögentlic ei ein u Kr. 50. [Preis vierteljährlich 16 Rgt. 


Aus dem Gold- und Guanolande, 
Bon Dr. F. ®. Gravenhorf. 


IV. 


Da beif wi de Dredinfeln! riefen die Matrofen. 

Nun werden Sie bald jagen fönnen, Doctor, fuhr der Gapitän fort, daß Sie etwas 
geſehen haben, was jelbft Seeleute nicht alle Tage zu fehen befonimen. Sie follen ji 
verwundern, wad das hier für ein Vergnügen iſt. Sehen Sie dort die drei Punkte anı 
Horizont? Das find die Chinhasinfeln! Riechen Sie nihts? Ih kann ihren Geftanf ſchon 
jegt wittern. 

Dar es nun Einbildung, aber aud mir ward es bei diefen Worten unſers erften 
Steuermannd plöglih, als ob ein ganz eigenthümlih firenger Gerud die reine Seeluft 
durchdringe. Sicher ift ed, daß es feine ganze Wacht (vier Stunden) mehr währte, bis 
Jeder von und an Bord, der nicht den Schnupfen hatte, den von den Guanofelfen her: 
überfommenven Salmiakvunft verfpüren mußte, der und natürlich immer angenehmer und 
lteblicher in die Naſen z0g, je näher wir jeinen Quellen kamen. Mir wurde zuerft wirf: 
lich etwas bänglih bei der Sahe zumuthe. Bier Wohen — fo lange mußte das Raben 
wenigftend dauern! — vier Wochen lang ununterbroden in dieſer falmiafgefhmwängerten 
Atmofphäre zu leben, zu effen, zu trinken, zu jchlafen, zu athmen! Und das auf 15 Grad 
ſüdl. Br. zwar im Januar, der aber doch unjerm Juli gleihkommt. Indeß der Menſch ge: 
wöhnt fih an Alles und Feine Sade if, genau beſehen, fo ſchlimm, wie fie anfangs aus: 
fleht. So habe ih während der Zeit, daß wir den Guano einnahmen, ganz vortrefflich 
effen, trinken, fhlafen und athmen fönnen, ja ich Eonnte flundenlang in der nur durch 
ein vorgefpanntes Segel gegen den gröbften Staub gefhügten Kajüte figen und jihreiben, 
ohne die geringfte Beſchwerde zu empfinden. Etwas fhlimmer waren allerdings unfere 




















Matroſen daran, nicht ſowol bei dem vermitteld unjerd großen Boots an Bord Schaffen 


des Guanos, als bei dem Zurechtſchaufeln des in den Raum gejhütteten. In dem ein- 

gefhloffenen Schiffsraum wird die Hige, der Gerud und der durch das Schaufeln erregte 

Staub mandhmal fo unerträglih, daß. mander Neuling, der diefe böfe Arbeit zum erften 

mal verrichtet, mitunter halb oder aud wol einmal ganz obnmädtig wird, Am aller: 

unerträgliäften aber foll e8 fein, wenn bas Schiff jelbft unter die Mangueras, d. h. unter 
1855. II. 50. 50 
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die von den Bellen herabhängenden Schläuche oder Ninnen gelegt wird, um fo vollge 
fhüttet zu werben, weil dann der Guano, der — ſei ed nun verfteinerter Bogelbünge 
oder Lava —, beim Bearbeiten faft zu Staub zerbrödelt, von einer Höhe von 60- 
80 Fuß herab durd die Mangueras in das Schiff Hineinfhießt und Alles in Duale 
und Geftanf Hüllt. Freilich gebt diefe Manier, die Ladung einzunehmen, auch um fo un 
vergleichlich viel rafher ald das Laden durchs Großboot oder Lanchas (Lichter). Im ein 
gen Tagen tft auf diefe Weiſe der größte Klipper der Welt „voll“, wie ber Terminus 
technicus für geladen — die volle Ladung an Bord haben — hier auf den Ghindet 
lautet. Merkwürdig ift ed noch bierbei, daß der Guano auf der Mittelinfel weniger fein 
förnig oder flaubartig ift wie der auf der Morbinfel (die Süpdinfel ift oder war damıl 
wenigſtens noch faft unberührt), mithin auch weniger ftäubt, was ich felbft zur Genig 
erfahren Eonnte, al ich einen ganzen Sonntag auf der bei der Norbinfel liegenden lübede 
Bark, Euba, zu Gafte war, wofelbft man auffallend mehr von Staub und infolge bein 
auch von Geruch beläfligt wurde ald auf unferm, bei der Mittelinfel anfernden Shift: 
fobald der Wind nur ein wenig von der Inſel her wehte. 

Unfere Bark, vielleiht das Eleinfte unter den 170, zur Zeit mit und zu 
glei bei den Chinchas ankernden Schiffen, befam, da fle dreihundert umd etliche Toni 
Regifter hielt, 30 Liegetage, d. b. in 30 Tagen mufte fie „voll“ und erbebict jet, 
widrigenfalls der Gapitän, wenn er in culpa ober den Zufall zu tragen hatte, für 
jeven Tag, den das Shifj länger auf der Rhede lag, eine beftimmte Strafſumme zu ja 
Ien, im umgekehrten Fall aber die Behörden die Verzögerung auf gleiche Weile zu ur 
güten ſchuldig waren. Solde Liegetage find befanntlih in allen Häfen und auf alle 
Rheden Gejeh. Hier auf den Chinchas wurden für je 100 Tons, vie ein Schiff bie 
40 Riegetage berechnet. Doch ging man damit nur bis zu taufend Tond, ale IW 
Liegetagen, indem man allen Schiffen, die mehr als A000 Tons hielten — und die 
meiften der damals Hier liegenden Seekähne waren folde Ungeheuer —, ebenjullt nur 
400 Riegetage gab. Hundert Liegetage find aber eine enorm lange Zeit für einen Gapitin 
zumal wenn er weiß, daß er unter den Mangueras in ein paar Tagen jeint 
volle Ladung an Bord befommen fann und wenn er auferbem mod einn 
Klipper führt, deffen Hauptzwed und Hauptverbienft es ja ift, ſchnelle Reifen zu mad, 
und deſſen Befagung oft mit fo und fo viel Köpfen und Magen an fi ſchon jeden gewonnen“ 
Tag zum reinen Profit von einer nit ganz Kleinen Anzahl Dollars macht. Was wit 
alfo mein Mann thun? Der Menfh muß fih zu Helfen wiſſen und eine Hand wäſcht die 
andere. Er wird ſich auf die Inſel verfügen, bei der ihm fein Ankerplatz angewieſen, un 
einer betreffenden Perfönlickeit fo durch die Blume zu verftehen geben: Ich habe 100 Line 
tage. Für jeden Tag, den Sie mi früher erpebiren, befommen Sie. ... (Hier rin 
er, je nach der Größe feines Schiffs, 10, 20, 30 Dollars bieten.) ... . Im wii 
Tagen kann ih „voll“ fein? Alsbald wird vie betreffende Perſönlichkeit den Binger # 
bie Nafe legen und ſprechen: „Laffen Sie mid fehen! Da habe id nun noch ef e 
Klimar, dann den Stormfing, dann die Amazone, dann den Sea: Eagle, den einfade 
Bagle, die Smwallow, die Waterrat und wie die Beſtien fonft noch alle heißen, zu Mr 
diren... Na, id denke, ih komme an Sie... Was meinen Sie in 70 Tagen?!” = 
Well! Mein Schiff hält aber 3000 Tons, Sie müffen mid alfo nicht zu foät unter w 
Mangueras legen! Hier find 450 Dollars, die andern 450 liegen parat, fobald id ⸗ 
70. Tage in See gehen kann. Sind Gie zufrieden? — Yes, Sir! — Good mornin 
Nun befümmert fih mein Gapitän um weiter nichts mehr. Ex it, trinkt, ſchläft, rauf! 
auf den Schiffen feiner Bekannten und Landsleute herum und fährt mit feinem Men 
hübſchen Segelboot renommirend auf der Rhede umber oder mit einem anbern Gar 
der aus gleichem Grunde wie er nit? zu thun Hat, um bie Wette... Hödflene fo 


ne U 


tr, um fein Geheimniß nit von jedem Schiffsiungen durchſchauen zu laffen, alle Tage 
ein bis zwei mal ein Boot zum Guanoholen and Land, was aber für den Bauch feines 
Schiffskoloſſes ungefähr fo viel ift mie zwei ober drei Heringe für den Magen eines Wal: 
fliches.... Der Herr da droben — auf der Inſel nämlich — wird ſchon zur rechten Zeit 
für ihn forgen. 450 Dollars jind ein zu ſchönes Stück Geld, um unverbient gelaffen zu 
werden, zumal wenn man fie mit einem einzigen Commandowort verdienen kann. Dies 
Gommandowort erfchallt denn auch fo ungefähr am 60. Tage. Das Schiff wird unter 
die Mangueras bugfirt und in einigen Tagen voll gemacht; die Chineſen, die, weil viel 
zu thun, jet doppelte Arbeit verrichten müjfen, bekommen bei diefer Gelegenheit zur höchſt 
nöthigen Aufmunterung einige Hundert Peitihenhiebe mehr als gewöhnlid und — die 
zweiten 450 Dollars rollen aus der Taſche des Gapitänd in die des Fugen Haushalters. 
Es iſt dies ein ſehr ſchoͤnes Geſchäft, bei dem ein gewiffer Jemand, nad jeiner eigenen 
Ausjage, binnen fünf Bierteliahren 20,000 Dollars, ſchreibe zwanzigtaufend Dollars 
binnen fünf Bierteljahren, erübrigt hat. 

„Sie wundern fih wol, einen Deutihen bier auf diefer Infel und in dieſer Stel: 
lung als — nun, nennen wir die Sade beim rechten Namen — als Sklavenaufſeher zu 
finden? Denn viel mehr bin ich in der That Hier nicht.“ 

Sie find aus... .? 

Mecklenburg. 

Auch aus Mecklenburg! 

Aus Roſtock. 

Wahrſcheinlich auch vor einigen Jahren mit der bremer Menſchenfracht hierher ver— 
ſchifft? 

Richtig! Sie werden wol ſchon mehre meiner Landsleute hier angetroffen haben, weil 
Sie jagen: Auch aus Medlendburg! Ja, das gute Medlenburg hat damals ein bedeutendes 
Collo zu jener Schiffoladung von Menſchenfleiſch geliefert. 

Die gebt es Ihnen denn bier, wenn ich fragen darf? 

Nun, wie foll es geben... Geld kann man bier verbienen und das ift mir für jegt 
die Hauptfache. Alles Andere habe ih hinterwärts geworfen. Nah Europa werde ich 
nie wieder zurüdfehren, alfo.... Kommen Sie, Señor, ih will Ihnen die Infel zeigen! 
Die Leute werden noch bei der Arbeit fein. 

Es daͤmmerte ſchon, als wir der Stelle zugingen, wo ſich die ven Guano grabenden 
ober vielmehr mit dem Hackeiſen losbrechenden Ehinefen befanden, und ein Theil der Ar- 
beiter war theils ſchon zu feinen Rohrhütten zurüdgelehrt, theils begegnete er uns auf 
feinem Wege dahin. Einige gingen ftumm und ftill an uns vorüber (ed waren Neulinge), 
Andere grinften und an und nod Andere machten ſogar allerlei Bockaſprünge. Mir ſchau— 
derte. Es war mir wie Lachen der Verzweiflung und des Wahnfinns. Ein wahres Grauen 
aber parte mid, als mein Begleiter, auf den einen wie ein Narr Herumfpringenden deu: 
tend, ganz gemüthlid fagte: Sehen Sie fih den da mal an! Sollten Sie glauben, daß 
der erft geftern Morgen dreißig aufgezählt gekriegt hat? Und ich fage Ihnen, unjere 
Peitfehen ziehen durch! Wir müflen die Kerle jedes mal, wenn ſie Prügel gefriegt haben, 
mit Salzwaffer waſchen, fonft fault die Geſchichte hier bei ver Hige augenblidlih. Und 
nun feben Sie ihn! Es ift, als ob ihm nichts gefchehen wäre! Die Kerle haben eine 
merkwürdige Heilhaut. 

Ih ſchwieg erft. Diefer deutjhe Landsmann fand mir nahe genug, um ihn wenig: 
ſtens anfpeien zu können. Was hätte es geholfen! Nach einer Weile fragte ic: 

Was hatte er gethan? 

Wir haben ihn in Verdacht, daß er auch ein Todtengräber if. 

Ein Todtengräber? fragte ih. - 

50* 
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Sie müſſen wiſſen, lautete die Antwort, daß hier fein Tag vergeht, an welchem fd 
nit eine von dieſen Beftien erhängt, von den Felſen flürzt oder auch ſich lebendig in da 
Buano eingraben läßt. Das Lepte thun fie am Tiebften, meil fie ſich einbilden, daß fr 
dann unfehlbar in Ehina wieder auferftehen, worüber fie bei den andern Todedarten nidt 
fo ſicher zu fein feinen. Sie nehmen deshalb auch, wenn fle ih eingraben laſſen, orde: 
lid Proviant für die Reife nah China mit: etwas Reis und befonders, wenn fie ed be 
fommen fönnen, etwas Opium. Es gilt unter ihnen für einen Liebesbienft, wenn Gin 
den Andern Iebendig begräbt, und jenen Kerl, ven ih Ihnen. eben zeigte, haben mir i 
Verdacht, daß er augenblidlih dies Liebesamt bei ihnen übernommen bat. Wenigfimi 
nennen fie Alle ihn den Todtengräber, wie wir von einem unferer Sklavenauffeher, da 
felbft ein Ehinefe ift, wiffen. Da haben wir ihm denn geftern Morgen vorläufig mal ar 
Abſchlag etwas von feinem Lohn auszahlen laffen. Wir hatten wieder einem Gbinen 
eingegraben gefunden. 

Als wir zu dem Guanobruh kamen, fanden wir noch ungefähr 50 Chinefen ir 
der Arbeit. Einige badten den Guano los, Andere quälten fi mit hochbeladenen Ede 
farren ab und noch wieder Andere waren, ba es bier auf der Mittelinfel damals nd 
feine Pferde ober Maultbiere gab, vor die Waggons ver Eiſenbahn geipannt, die nat 
den Mangueras führt und wohin auf diefe Weife der Guano in großen Maffen auf cn 
mal befördert werben kann, um, wie oben. befhrieben, direct in die Schiffe geſchüttet a 
werden. Beaufiihtigt wurden fie von einem baumflarfen Neger und einem baumlangın 
Spanier. Der Legtere lieferte mit feinem gebräunten, regelmäßigen Geficht, feiner Ahle: 
nafe und feinen unbeimlih funfelnden Augen, wie er fo, in feinen Pondo gewidelt, den 
breitgeränderten Strohhut etwas kokett auf fein glänzendſchwarzes reiches Haar gehül, 
an einen Waggon gelehnt daftand, ein Bild eines Mäuberhauptmanns, wie ed fh rin 
"Maler nur zum Gopiren wünſchen könnte. Ihr Handwerkszeichen, die Peitiche, hing bei 
Beiden ganz unfhuldig und harmlos am Fleinen Finger der rechten Hand; ſobald fe ar 
und oder vielmehr meinen Begleiter, der zweiter Aufſeher auf der Inſel war, beuerh 
ten, wurde die aus ungegerbter Stierhaut geflocdhtene Beifel geſchwungen und Diefem un 
Jenem der Arbeiter mit Carambas und Carachos gehörig geſpickte Ermahnungen jue 
ſchrieen. Dann trieb der Neger zwei vor einem ber fhwerbeladenen Waggons geipannt 
menſchliche Zaftthiere mit Zuruf und Peitſchenwink an und im vollen Lauf zogen fie, gan 
in Staub und Salmiafvunft gehüllt, den Rollkaften nach ven Mangueras und jdüttem, 
ihn umfippend, feinen Inhalt durch diefelben den Felſen herab in das umten liegende Shi. 
Als ich diefe beiden Söhne des bimmlifhen Reichs — dorthin, wo die Sonne jeht unter 
ging, lag ihr Vaterland — fo dicht an dem Rande ver 80 Fuß hohen Klippe neben 
ihrem Peiniger, dem Neger, fleben fah, fuhr mir der Gedanke dur die Seele: Warum 
umfaffen dieſe Beiden da, die fi vielleicht doch fhon morgen oder übermorgen mit di 
Muthe der Verzweiflung von dieſer Klippe hinabſtürzen, nun nicht im dieſem günfligen 
Augenblicke plöglih den ſorglos daſtehenden Schwarzen und reißen ihn mit ſich in ie 
Tiefe? Das wäre doch menigftend noch Rache und — was die Stubenmoraliften auch jagt 
mögen — bier lernt man, daß die Rache ſüß ift! Aber meine Ghinejen ließen ihren Wagn 
ganz ruhig auslaufen, fpannten ih dann geduldig auf der andern Seite vor und jagt 
ihn ganz pferdemäßig wieder zurüd, um ihn von neuem beladen und ſich vor eine anden 
ähnliche Laſt fpannen zu laffen. Es ift faft unbegreiflih, wenn man bedenkt, daß bir 
300 Eräftige Männer (fo viel Chinefen waren damald etwa auf dieſer Mitelinid) 
fi gefangen halten und bis aufs Blut peinigen laſſen von ungefähr ſechs bis acht Mer 
fen, die in Holzhütten, die der erfle Anprall von einem Dutzend flarker Burſche über de 
Haufen wirft, fhlafen und die zu ihrer Vertheidigung nicht etwa mit Kartaäͤtſchen geladen 
Kanonen, fondern nur die gewöhnlichſten Waffen und ein paar Binthunde haben. 


ee BE ee 


wenn nun audy einmal in einer fhönen flillen Naht Alles abgemacht, Alles, mas auf 
den Chinchas nicht Chineſe und Sklave ift, in blutige Stüde zerriffen wäre... mad dann? 
Wohin? Diefe Frage ift e8, die jeden auffeimenden Gedanken an Empdrung in der Bruft 
des Ghinefen auf ven Ehindainfeln fofort wieder erftiden muß. Die Chinchainſeln find 
kein San:Domingo. Kein Tropfen lebendigen Waſſers, Feine Diftel oder Brennneffel, ge: 
ſchweige denn fonft etwas Anderes ald Guano ift auf ihnen zu finden und Magazine und 
fonftige VBorräthe von Lebensmitteln find dafelbft unbekannte Gegenftände. Die bewaffneten 
Schaluppen des auf der Rhede liegenden peruaniſchen Wahtfhiffs würden mithin zu einer 
Blockade hinreihen, die den meuterifhen Ghinefen auf ben Infeln binnen allerhöchſtens 
acht Tagen die Alternative flellen würde, fih auf Gnade und Ungnade zu ergeben ober 
elenbigli auf den glühend beißen Felſen zu veriämdäten. An ein Entfliehen in Maffe 
tft ebenfalls nicht zu denken, denn mie bie nöthige Anzahl Boote befommen oder gar ſich 
eines ‘der auf der Rhede liegenden Schiffe bemädtigen? Auf Hülfe oder auch nur auf bie 
geringfte Vorfäubleiftung von Seiten der fremden Seeleute zu rechnen, wäre vollends 
Thorheit, denn kein Gapitän, felbft ein Engländer nicht, würde es riöfiren, einen Ehinefen 
von den Chinchas bei fih an Bord aufzunehmen, refp. zu verbergen und fpäter zu er- 
portiren. Es ſteht hohe Strafe, wenn ich nit irre Verluſt von Schiff und Ladung auf 
einem folden Werk ver Barmderzigkeit. Linter folden Umftänden müßte und würde felbft ein 
Zouffaint l'Ouverture einfehen, daß dem Ehino, den fein entſetzliches Geſchick in dieſe Hölle 
auf Erden geworfen, nichts übrigbleibt, als fih geduldig Tag aus Tag ein, Jahr ein 
Jahr aus abhegen und abpeitfchen oder ſich lebendig begraben zu lafjen. Und über all 
viefen Jammer ftieg jegt ruhig und mild der Mond aus dem fpiegelglatten Meere herauf, 
und wenn es aud ein altes Wort ift, fo kann id doch verfihern, daß es mir, als ich bier 
auf der Ghindainfel in diefem Augenblid feiner gedachte, nichts weniger als alltäglich klang: 
Warum find der Thränen 
Unterm Monde fo viel? 

— — Enplih Hatten wir geladen. „Wir find vull!“ hieß es. Jung’, flell di an 
de Slod und bimmel all wat bu kannſt! lin nu mit alle Mann! Gen, tmee, tree, 
Hurrah! Doctor, rufen Sie doch orbentlih mit! Un noch eenmal! Gen, tmee, dree....‘ 

Hurrah! ertönte ed jegt auch auf andern in unferer Nähe liegenden, uns befreundeten 
Schiffen ald Gratulationdantwort auf jene unfere telegraphifhe Anzeige, daß wir endlich, 
Gottlob! das faure Stüd Arbeit zu Ende gebracht: unfere volle Ladung Guano an Borb 
hatten. Dazu läuten fie überall ebenfalls mit den Schiffögloden, die Schiffshunde bellen, 
die Hähne frähen darein und ein alter Seehund gudt verbrieflih aus dem Waſſer zu uns 
berauf und fhüttelt fein bemoofted Haupt über das närrifhe Treiben der Menſchen. 

Morgen ift großes Reinigungdfeft, denn trogvem, daß wir, zum großen, ein mal 
fogar faft in offene Oppofition audartenden Misbehagen unferer Matrofen, keinen Tag 
die Danaibenarbeit des Deckwaſchens ausgeſetzt, ift doch unfer Schiff natürlih mit einer 
förmlichen Guanofrufte überzogen; und übermorgen geht's wieder in See und nad Europa 
zurück, wo freundlidere Bilder die peinlichen Eindrücke verwiſchen werben, bie wir von 
diefen Buanofelfen aus Amerifa mit hinwegnahmen. 


Die moderne Runf. 


Min fagt nichts Neues, wenn man behauptet, daß der Drang über bie angeftammten 
Grenzen hinaus, das Streben, das Eigene mit dem fremden zu vertauſchen und zu ver: 
miſchen, die Sucht nad nivellirender Allgemeinheit, nad umfaflendem KRosmopolitismus 
ein Karakteriftifches Zeichen unferer Zeit fe. Und in der That muß dieſer Zug tief in 
der heutigen Menſchheit begründet liegen, wenn felbft ein jo friedliches vom großen Welt: 





laufe abgelegened Gebiet, wie die Kunft, im biefe —— hineingeriſſen wird, tie 
es in Wirklichkeit der Fall iſt. 

Es bieten ſich nämlich dem aufmerkſamen Betrachter im Bereiche der modernen Kumf 
Erfheinungen dar, die den allgemeinen Zeitbewegungen durchaus analog find. Wie bin 
eine maffenhafte Flucht vom heimatlichen Boden, ein Durchbrechen der angeflammten Gre: 
zen, eine Erweiterung, ja Berflüchtigung des Begriffes „Heimat“ zu dem verſchwimmen 
den Hoffnungsbilde eines beffern „Drüben”, einer idylliſchen Exiflenz in der Neuen Welt: 
fo aud im Gebiete ver heutigen Kunft. Auch bier der Drang über die herkömmlichn 
Schranken hinaus, hinüber auf den benahbarten Boden; aud hier die Befignahme frm: 
den Eigenthbums, ungehöriger Stoffe und Aufgaben; auch bier endlich die Ausweitung in! 
Belebte und Figurenreihe, die Maffendarftellung ganzer Zeiträume weitgreifender Jen. 

Schon die Baukunſt, fofehr fie dur ihr praktiſches Bedürfniß auf beftimmte, maf 
volle Formen beſchränkt if, nimmt an diefem modernen Freibeitöftreben tbeil. Kür Öfen: 
lihe Bauwerke wird fie allerdings immer auf überlieferte Vorbilder angewieſen bleiben 
in denen frühere Kunftepoden ſchon das Vollendete geleiftet Häben, über das ihre formel: 
Gebunvenheit und fehr eingeengte Erfindungsfraft nicht hinauskommen kann. Dafür ar 
eröffnet fich ihr in der Sphäre des Privatbaus ein deſto freierer Spielraum. Hizigt 
Reform des Hausbaus in Berlin mag hierfür zum Beweis dienen. Bekanntlich durchbrit 
diefer Künftler vie Borbarfeite der Wohnhäufer, die wir fonft nur gefchloffen und glatt 
zu fehen gewohnt find, und läßt aus ihr Erfer und offene Balkone durch alle Stodwet: 
von unten auf, manchmal fogar in der ganzen Breite des Hauſes, auf die Straße br: 
austreten. An Lebendigkeit gewinnt dieſer Außenbau no dadurch, daß er im der Mit 
der Fronte, wenigftens im zweiten Stod, wo für bie Anſchauung ver ideale Schwerpunh 
des Gebäudes ruht, von Karyativen und Säulen getragen wird, die nach den Geſehen ber 
Perfpective fih in den obern Stodwerfen verjüngen und denen der Schoͤnheitſian der 
Bewohner noch den belebenden Schmud umfhlingender Rankengewächſe gegeben bat. 

Man kann das Bedenken erheben, ob ſolche Olteverung nicht gegen dad Geſch der 
Sparfamfeit, des äfthetifhen Maßes, der Funftfhönen Beſchränkung verftoße, die da vr: 
langt, daß fol’ verzierende Gliever nur an einer, unb zwar ber bebeutfamften Eiche 
der Hausfronte angebracht ſeien, wie ver Erker in mittelalterlichen,, der Balkon in me: 
dernen Wohnhäufern fi meiftens nur tm Mittelfelde des zweiten Stodwerks vorfinkt 
Die zu häufige Wiederholung flumpft, wie überall, fo aud bier, den Eindrud ab um 
läßt dem Auge felbft das Schönfte allmälig gleichgültig erſcheinen: der ſchöne Zierath Auf 
zur Trivlalität herab, wenn er den veredelnden Vorzug ver Seltenheit verliert und ihliek: 
ih nichts weiter iſt als die gewöhnliche Vordermauer in anderer Geflalt. Weiter lau 
man fragen, ob nicht durch jene Außengliever eine klimatiſche Rückficht verlegt ſei. Pr 
Schinkel'ſche Hausbau in den zwanziger und dreißiger Jahren mochte durch feine platt 
Fronten und fehnurgeraden Strafen etwas höchſt Einförmiges, Langweiliges haben, dark 
aber mar er jedenfalls im Recht, daß er durch die gefchloffenen, gegen raube Witterung 
ſchühenden Vordermauern unſerm Klima die nöthige Rechnung trug. Dies verlangt m 
einmal fold einen foliven Schuß, der in der Fronte höchſtens die Thür und die möthigm 
Stubenfenfter geftattet, allenfalls auch nod einen offenen Balkon ins Freie hinausftred 
um bort an warmen Abenden freie Luft und Ausfiht zu genießen. Aber mehr als dit 
erjheint in unfern rauhen Breitengraden kaum flatthafl. Wir find num einmal vn 
Schicſal nicht fo glücklich ſituirt, daß wir die offenen Wohnhäufer des Südens oder ii 
freien Säulenhallen der griechiſchen Tempel für unfere Zwecke gebrauden könnten. & 
müffen es uns gefallen laffen, die meifte Zeit unfers Lebens in den vier Pfählen unfer 
Wohnzimmer zuzubringen; die Tage oder Stunden, die wir im freien verleben bürfen 
find ung Nordländern Enapp genug zugemeflen. Und endlich müſſen die weit nongebaniet 
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Balkone, deren Boden, refp. Deden zwiſchen je zwei Fenſterreihen der Hausfronte vor= 
fpringen, nicht den einwärts liegenden Fenſtern und Zimmern das Licht rauben? Wird 
man aber die Helligkeit im eigentlihen Wohnraum einbüßen wollen, um dafür den ſehr 
zweifelhaften Gewinn des freien Balkonlebens einzutauſchen? 

Doch all diefe Fragen beifeite gejegt, fo if es die Glieverung der Fronte felbfl, was 
uns bier für den vorliegenden Zweck intereſſitt. Dffenbar geſchieht in dieſer Baureform 
Hitzig's etwas, was urfprünglich nicht im Beruf der Architektur liegt. Diefe Kunſt ſteht 
bekanntlich der elementaren Natur mit ihren großen Maffenbildungen parallel. Wie vie 
Natur auf ihrer unterften Stufe nur erft weitgeipannte Flächen, einfach geſchwungene Er: 
bebungen, rundgeballte Gruppen formt, und zwar in der ſchlichteſten Linienführung und 
in den umfangreiäften Dimenfionen, jo auch die Baufunft in ihrer rohen, primitiven 
Naturnähe. Der ſchwere Stoff tft ihr Material, die einfachften Formen, die anfänglichften 
mathematiſchen Berhältniffe find ihre Schranke, die erſten leifen Andeutungen freifhwin- 
gender Bewegung, geglieverten Lebens ihre höchſte Leiſtung. Ein Bauwerk wird immer, 
und fei ed das leichtefte und geihmadvollfte, mit perpenbiculären Mauern auffteigen, feft 
und unbeweglih als würfelähnliche Maffe in fih ruhen und feinen Inhalt mit flarken, 
fhügenden Wänden fiher umſchließen. Nur in einzelnen Deffnungen, in ſchlank aufftres 
benven Gliedern, in linearen oder Ereisförmigen Ornamenten, in mäßig heraustretenden 
Schwellungen dringt eine gelinde Regung freiern organifhen Lebens in dieſe fefte Mafle. 
Wo die Baukunft mehr thut, wo fie zu viele Deffnungen in ihre glatten Mauern bricht, 
wo fie, wie in unferm Falle, ganze Seiten ihres umſchließenden Körpers in bie bunte 
Gliederung verzierender Anhängfel auflöft, da geht fie weiter als fie darf, da wird fie 
plaſtiſch und maleriſch. Die Plafik iſt ed, die, der vegetabiliihen Natur analog, von den 
großgeformien Maffen der Baufunft zu freiern Bildungen fortfchreitet und aus dem ein- 
förmig weiten Naturgrunde die Einzelgeftalt abhebt, das fhöngebildete Individuum in edeln 
Menden: und Thierförpern binftellt und fih in das freibewegte Linienfpiel erhöhten ober 
vertieften Wandſchmucks ergießt. Zu noch höherm Leben, zur Darftellung der innern Be 
feelung des Individuums, handelnd bewegter Figuren und Gruppen fleigert die Malerei 
ihren Farben: und Geflaltenreihthum. Diefen beiden Künften fällt die Baufunft ins Ge- 
bege, wenn fie ihre geſchloſſenen Fläͤchen zerbricht und zu felbftändigen Zierglievern indi— 
vipualifirt. Diefe frei heraustretenden Balkone find weſentlich ſchon ein Schritt der Archi⸗ 
teftur über fi felbft hinaus; ja diefe Karyativen, befanntlih tragende Brauengeftalten, 
find fogar fon ein Stück plaſtiſchen Bildwerks, und Pie ganze Xebendigfeit der Haus: 
fronte flreift entſchieden in dad bewegte Figurenfpiel ver Malerei hinüber. 

Der nämliche Zug über die angeflammten Grenzen hinaus ift es, der die Bildhauerei 
fh zu gruppirten, cylliſchen Darflellungen von Kämpfen der Individuen, der Ideen aus: 
fpannen läßt. Wol ift es richtig, daß ſchon vie antike Plaſtik neben den ſchönen Cinzel⸗ 
figuren zufammengejegte Gompofitionen ſchuf. Der Farneſe'ſche Stier, der Laokoon, bie 
Niobiden, die Aeginetiſchen Gruppen find ſolche geftaltenreiche, in ſich verſchlungene, leiden⸗ 
ſchaftliche Kämpfe. Der Unterſchied im Vergleich mit der modernen Plaſtik iſt nur der, 
daß zuſammengeſetzte Darſtellungen bei den Alten im Ganzen felien waren und nur als 
ausnahmsweiſe Wagftüde bewundert wurden, wogegen die heutige Bildhauerei faft aus: 
ſchleblich Gruppen und cokliſche Vildwerke gibt, Ginzelgeftalten hingegen nur noch für 
Zocalzwede, für das Pietätobedürfniß kleinerer Kreife bildet, wie z. B. die berühmten 
Männer der Kunft und Wiſſenſchaft für ihre Geburtsflätten. Das Alterthum flellte vor: 
herrſchend Ginzelftatuen auf und häufte folde an befonders geweihten Orten maſſenweiſe 
an. Heutzutage gibt man ber Ginzelfigur noch eine Nebengeftalt, jegt ſie mit mehren 
ſolchen in ein inneres Verhaͤltniß, flellt im vielen vefgleihen ganze Beitalter, ganze Ges 
banfenftrömungen dar und wird jo weſentlich maleriſch, greift in bie epiſchen und bramas 
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tifchen Zweige der Dichtkunſt hinüber. Zeugniß Hierfür gibt jedes namhafte Bildwerk ber 
mobernen Sculptur. Kiß' Amazone verſinnlicht allerdings blos ven phyſiſchen Kampf zwi— 
ſchen dem bewaffneten Muthe eines Helvenweibes und der wilden Thierkraft. Aber in 
feiner neueften Gompofition, einer Meitergruppe, melde den Kampf des guten und böfen 
Princips darftellen wird, erhebt ſich diefer Künftler zur Verkörperung einer Idee, eines 
fittlihen Wettkampfs. Ebenſo beabfihtigte Rauch's Goethe-Schiller-Monument für Weimar 
feine Borträtirung der beiden Dichtergeftalten, fondern die Verkörperung ihres künfkleri- 
fhen Freundſchaftsbundes, ihrer gegenfeitigen Ergänzung und Erziehung für das abfolute 
Schönheitsideal. Und in der größten Schöpfung beffelben Meifters, dem Friedrichsdenkmal 
fol uns nidt der oben thronende König in treuer Lebenswahrheit vorgeführt werben, 
follen wir fein Gonterfei der gleichzeitigen Kriegähelvden und fonfligen Berühmtheiten er- 
halten, fondern die ganze Epoche Friedrich's, vie ganze Geiftesbewegung feines Jahrhun⸗ 
derts foll uns in breiter, figurenreiher Gruppirung vorüberziehen, über welder Friedrich 
fel6ft nur ald der bewegende Anſtoß und beherrſchende Leiter fih emporbebt. In allen 
diefen Bildwerken haben wir alfo mehr, als die Plaftik fonft zu geben pflegt: flatt ber 
einzelnen Geftalt einen Kreis von folden, ſtatt ber fehönen Körperform ein geiſtiges Mo— 
ment, einen treibenden Gedanken; ftatt der frieblihen Situation einer ifolirten Porträt: 
ſtatue haben wir einen Kampf, der viele Mithandelnde in feinen bewegten Wellenfchlag 
bereinzieht. Das ift aber entſchieden fhon Sache der Malerei; das iſt abermals fon ein 
Stüd derjenigen Kunft, welche menſchliche Thaten in breiter Ausführlichkelt und in ber 
Spannung lebendiger Action entfaltet: der epiſchen und dramatiſchen Poeſie. Alſo auf 
bier ein Berlaffen des urſprünglichen Gebiets, ein Hinaufgreifen zu höhern Aufgaben. 
Noch fhlagender zeigt diefen UWebergriff die moderne Malerei; Kaulbach's Want: 
gemälde find die Hauptrepräfentanten biefer neueften Richtung. Ohne hier den refultat: 
loſen Streit über viefelben aufzunehmen, ohne mit den Ginen ven ſchöpferiſchen Genius 
bes Künftlers bis in den Himmel zu erheben und in feinen Gemälden einen Rieſenfort⸗ 
frttt über alles Bisherige zu begrüßen; ohne mit den Andern dieſe Schöpfungen als 
fünftleriihe Gewaltftreihe zu verdammen und Gefahren für nahahmende Talente daraus 
berzuleiten, fo viel ſteht doch immer feft, daß Kaulbach feine Kunft bier zu etwas Uner: 
börtem verwendet und fie zu Darstellungen binaufbebt, die innerhalb der reinen Kunft: 
darftellung nicht mehr liegen. Die Malerei foll uns charakteriſtiſche Menfchen, bebeutfame 
Bilder der Natur, gewaltige Momente der Gefhichte vorführen: Kaulbach thut mehr als 
das. Er gibt und nod etwas Anderes, ald was das Leben, mad Natur und Geſchichte 
uns zeigen — er malt Gedanfen, Gedanken, wie fie fih ihm und ver philoſophiſchen For⸗ 
fhung aus dem Gtubium der Gefchichte ergeben haben; Gedanken, wie fie urjprünglid 
nicht Gegenftand der Kunft, ver Malerei, fondern Refultate der Speculation, Cigenthum 
und Scha der Wiſſenſchaft find. Im dies höhere, rein geiftige Gebiet greift Kaulbach 
hinüber, aus dieſer abftracten Sphäre holt er feine originellen Stoffe herunter und flellt 
fle in fo draſtiſch wahrer, Karakteriflifh überzeugender Gewalt hin, als hätten fie in bie 
fer Geftalt exiflirt, ala hätten diefe verſchiedenen Individuen einem Heitalter, diefe Völker 
und Greigniffe einer Geſchichtsperiode angehört, als hätte das in Gedanken Zufammen: 
gehörige aud in Raum und Zeit nebeneinander beftanden. Das ift die geniale Kühm 
beit des Meifters, das der Schritt aus feiner Kunft heraus und hinüber nicht blos im 
andere Kunftgebiete, nein, in das Gebiet des reinen Geiftes, der unfinnliden Idee, mit 
der die Kunft ald folde von vornherein nichts gemein hat. Bedarf ed bes Nadiweiies 
hierfür im Ginzelnen? Am Thurmbau zu Babel iſt die Zerflörung biefes despotiſchen 
Bollwerk hiſtoriſch (menigftens Tann fie für unfern Zweck dafür gelten). Malte ver 
Künfller nur diefe, fo war er im vollen Recht und verlieh den Boden feiner Kunft nicht. 
Was er aber mit dieſem Factum weiter in Verbindung bringt: die Entwirrung bes ur: 
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forünglicden Menſchheitknäuels zu den drei großen Gulturracen der Semiten, Hamiten und 
Zaphetiten, die gleichzeitige Auswanderung berfelben von der Stätte der Verwüſtung, die 
Charalteriſtik ihrer culturgeſchichtlichen Miſſion, wie fie diefelbe im Laufe der fpätern Jahr: 
hunderte verwirklicht haben — diefe weitern hiſtoriſchen Momente find mit der Zerftörung 
des Thurms bei weiten noch nicht gegeben, find mit ihr durchaus nicht gleichzeitig gefallen. 
Lediglich der combinirende Gedanke des Künſtlers hat dieſe Ereigniffe zufammengeftellt und 
die philoſophiſche Idee hat ihn dabei geleitet. Was in diefer zufammengehört und, von 
einem weltgeſchichtlichen Zuge getrieben, an die Oberfläche der zerftreuten hiſtoriſchen Er: 
fheinung getreten ift, das hat er verbunden und zur Einheit eines culturbiftorifchen Bildes 
zufammengefügt. Ebenſo ift es blos die Schöpfung feines philoſophiſchen Pinfels, wenn 
er in ber Blüte Griechenlands die auseinanderliegenden Epochen und Träger ver hellent- 
fen Gultur um den fingenden Homer verfammelt, als feien fle Zeitgenoffen und Zuhörer 
feiner verebelnden Dichtungen geweſen; oder wenn er in der Zerftörung Jeruſalems den 
Ahasver die Flucht in vie weite, heimatlofe Welt ergreifen und die junge Ghriftengemeinde 
ihre friedliche Wanderung über die Erbe antreten läßt. Blos fein fpeculativer Gedanke 
leitet die Böttergeftalten, die tragifhen Dichter, die bildenden Künfller Griechenlands aus 
Homer’d Rhapfſodieen ab; blos für den culturgeſchichtlichen Forſcher liegt in ber biftorifchen 
Vernichtung der jüdiſchen Nattonalität zugleich die Idee des Ewigen Juden und des aus 
ben Erſtlingswindeln gelöften Chriſtenthums. Indem aber Kaulbach dieſe Ideen malte 
und bildneriſch verkörperte, griff er weſentlich in das Reich des Gedankens, in das Eigen⸗ 
thum der Philoſophie hinüber. Statt eines herkömmlichen Hiſtorienmalers wurde er der 
moderne Philoſoph unter den Malern. 

Neben dieſem Kaulbach'ſchen Uebergriff in die Höhe, wie man ihn bezeichnen kann, 
ſtellt Richard Wagner's Muſik den in die Breite dar. Wagner hält es nur für 
eine Vorſtufe, für eine Verkürzung, daß jede einzelne Kunſt bisjetzt nur für ſich beſtanden, 
ſich nur in ſich ſelbſt habe entwickeln und mit ihren beſchränkten Mitteln die Schönheit 
erreichen wollen ; zu ihrer Erfüllung komme jede Kunft erft in der Verſchlingung mit ihren 
Schwefterfünften und erſt aus der allfeitigen Entfaltung der neuen Totalfunft erzeuge ſich 
die vollkommene Schönheit. Das muflfalifh decorative Drama, die moderne Oper in 
der Wagner'ſchen Weiſe iſt die Erfüllung biefes abfoluten Ideals. Wie fi dieſem 
Wagner'ſchen Reformverfuhe gegenüber das halbgebildete Publicum auf ber einen, bie 
meift partelifche Kritik auf der andern Seite vernehmen läßt, ift uns hier abermals gleich: 
gültig. Jedenfalls ift fo viel Mar, daß Wagner etwas unternimmt, was vor ihm no 
Niemand gewagt bat, nämli die Vernichtung jeder einzelnen Kunſt in ihrer Selbftän- 
bigfeit, als einer befondern Erſcheinungsform des Schönen, und das Zufammenfchmelzen 
aller zu einem Enfemble: Beides etwas fo Neues, daß dafür in dem bisherigen 
Syſteme der Kunftwiffenfhaft ſich noch Feine Stelle findet und der Boden bafür erft 
geebnet, die Begriffe erft gefunden werben müflen. Man fieht, das Rihard Wagner’: 
fee Unternehmen tft noch ein gut Theil bedenklicher und revolutionärer ald Kaulbach's 
Gedankenmalerei. Diefer dringt feiner Kunft allerdings Stoffe auf, die zunädft nur 
Objecte der Wiffenfhaft find. Aber wie er ſie darſtellt, wie er fie aus ber 
Abſtraction des Gedankens herabholt und zu Geftalten von Fleiſch und Blut Hinftellt, 
mie er die bloßen Ideen der Geſchichte zu wirklicher Geſchichte, gleihfam zur Geſchichte in 
zweiter Potenz verkörpert, immer fleht er damit no auf dem Boden ber Kunft, umb 
fpectell feiner Kunft, der Malerei. Was für die wiſſenſchaftliche Betrachtung nur ein Ge- 
danfending, ein fpeculativer Schemen ift, das wird — und hierin eben liegt die geniale 
Geftaltungskraft Kaulbach's — das wird unter feiner Hanb doch ſtets ein lebendiges In: 
dividuum, eine charaktervolle Geftalt oder Gruppe, ein wahrhaft Schönes. Wagner bin- 
gegen f&welft von dem Ausgangspunkte einer Kunft, der Muflf, in ſämmtliche andere 
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Kunftgebiete hinüber, greift fie in einer großen Umarmung zufanmen, preft ihnen im 
diefer maffenhaften Beichte dad Aeußerſte ihrer Wirkungen als gemwaltfames Geflänpniß, als 
verworrened Unifonv ab und überfchüttet fo den Zuhörer und Zufhauer mit einem Ein- 
druck, der ebenfo wirr, ebenfo verſchwommen ift ald das vermeintlide Kunſtwerk ſelbſt. 
Bisher hielt die Aefthetit mit der ganzen Kunftvergangenheit dafür, daß jede Kunft für 
ſich ſelbſt ein Ganzes, für fi felbft zu pflegen fei, daß der Meifter nur in einer einzigen 
Meifter fein koͤnne und einer jeden nur in ihrem Bezirke, mit ihrem Apparat die voll: 
fommene Schönheit gelinge. Und die menſchliche Natur ihrerſeits ſcheint ebenfalls fo an: 
gelegt, daß le im jedem Augenblid nur für die Würdigung eines einzelnen Kunſtwerks, 
nur für die Schönheit einer einzigen Kunft empfänglih if. Wagner aber misadtet ſowol 
die Macht der Vergangenheit als die Organiſation der Menfhennatur, indem er jede Kunfl 
in das Ungeheuer der Totalfunft fih ausweiten läßt und den alffeitig ſchönen Cindruck da 
erwartet, wo er, eben wegen biefer erfirebten Allfeitigkeit, von vornherein unmöglich if. 
Wagner wird fortfahren, fein Syſtem noch weiter praftifh durchzuführen, feine Anhänger 
werben feine Schöpfungen auf den Bühnen durkhfegen, das Bublicum wird über Die Neu— 
beit und Gewalt des Effeets flaumen oder entzüdt fein: es ift Alles nur vorübergehende 
Anregung. Wo der ſchöne Eindrud etwas Anderes fein foll als das Gegenbild einer ſchö— 
nen Ginzelgeftalt, eines fhönen Kunſtwerks in der empfänglichen Seele des Beihauers, da 
ift er auch ſchon nicht mehr äſthetiſcher Eindruck, fondern jinnlihe Aufregung, wirre Be- 
täubung. Wo die Kunft etwas Anderes fein will als geiſtdurchdrungene Form, felbfländige 
Erſcheinung einer Idee in finnlih:adäquatem Ausdruck, da hat jie überhaupt aufgehört zu 
exiſtiren. Wird die einzelne Kunft in ihrer Selbftändigkeit aufgehoben, jo find wir mit ber 
Kunft im Ganzen am Ende. Nur in der Sfolirung zu einzelnen Schwefterfünften beſteht bie 
Kunft. An fc ift fie nur ein Begriff; in ihrer Verwirklichung ift fie, folange die Welt fickt, 
nur in der Separateriftenz unterſchiedener Künfte vorhanden geweſen. Wir zweifeln, daß 
Wagner an diefem Sahverhältniß etwas Weſentliches wird ändern können. 

Wir zweifeln aber au, daß er mit dem Fortſchritt, den ex fpeciell für die Mufit 
beabfihtigt, Glück madhen wird. Näher befehen nämlich dient jene Maſſenverbindung 
der Künfte bauptfählih dazu, dem mufifalifhen Drama felbft zur höchſtmöglichen Boll: 
fommenbeit, zum möglihft charakteriſtiſchen Ausprud zu verhelfen. Franz Schubert war 
ed, der died Streben mit Abfiht und Bewußtjein in die Geſangmuſik einführte, indem er 
das naive Volkslied mit feiner noch ungebrochenen Empfindungseinfalt zum Ausdruck ber 
reflectirten modernen Empfindung vertiefte, den Iyrifhen Text bis in feine gebeimften 
Nüancen erfhöpfte und die Muſik zur fprechenden Wiedergabe des lyriſchen Gefühlsgehalts, 
zum bramatifchen Effect ſteigerte. Offenbar zeitgemäß, denn die ganze moderne Gefang- 
mufif, vor allem die Oper, bat in die neue Strömung eingelenft. Meyerbeer iſt darin 
bereits fo weit vorgefhritten, daß feine Mufit ih unleugbar auf dramatiſche Effectwirkung 
zufpigt. Wagner gebt Hierin no einen Schritt weiter und fucht ven Tert bis auf den 
legten Tropfen auszupreffen, fucht Alles aus ihm zu machen, was irgend menſchenmöglich 
iſt. Daher nicht blos das Herbeirufen aller außermuſikaliſchen Künfte, ſondern auch das 
Erfinden entſprechender Neuheiten in der Muſik felbft: neuer Intervalle und Fortſchrei⸗ 
tungen, unerhörter Gombinationen und Sarmonieen, Alles nur, weil der Componiſt etwas 
Neues, etwas Unnennbares aus der Muſik machen will. Allerdings haben ſchon fämmt: 
liche große Tonkünftler vor Wagner dur Töne zu Harakterifiren geſucht; Mozart ift fo 
gar unübertroffener Meifter in der Plaſtik der dramatiſchen Charaktere, in ber Malerei 
der muflfalifchen Situation. Aber das eben if ber große Unterſchied zwiſchen ben claf: 
fifden Heroen und den modernen Talenten, daß jene mit ihren angefirebten Wirkungen 
immer no in der Muſik felbft bleiben, daß fie den Effect nur ſuchen, ſoweit ex mit rein 
muſikaliſchen Mitteln erreichbar ift, währen Wagner und feine Schule fremde Hülfe herbei: 
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ziehen, um des padenden Effects bei ihrem überrafhten Publicum gewiß zu fein. Solch 
ein Verfahren treibt dann natürlich, wie eben bei Meyerbeer und Wagner, die bramatifche 
Charakteriſtik über den rein mufifalifchen Ausdruck hinaus und führt von der Tonkunft auf 
dasjenige Gebiet hinüber, dem allein die ganze Intenflvität der dramatiſchen Wirkung ver: 
flattet it, nämlih in das recitirende Drama, in die lebendige Action des vichterifchen 
Bühnenftüds. 

Die zulegt gezogenen Parallelen eröffnen jedoch nod eine weitere Berfpective und 
decken ſogar einen geheimen Zufammenhaug zwiſchen dieſen einfachen Kunftericheinungen 
und den weitergreifenden Tendenzen des gegenwärtigen Zeitgeiſtes im Ganzen auf. Stellt 
man namlich neben Richard Wagner und Kaulbach auf dem Boden der Kunſt Männer 
der Wiſſenſchaft wie Humboldt und neben dieje wiederum die franzöflihen Socialiſten, 
Alle mit dem gleichzeitigen Streben, ven ganzen biöherigen Entwidelungsverlauf auf den 
verfchievenen Gebieten zum Abſchluß zu bringen und eine neue Weltepoche einzuleiten — 
find das nit Erſcheinungen, die den Finiterblidenden mit Bangigkeit erfüllen können ? 
Sieht es nit aus, ald gehe ed mit dem jegigen Weltlaufe zu Ende, als ftürzten alle 
Gebiete wie aud Verzweiflung ihrem Ziele zu, als hätten jelbft die Repräſentanten ber 
Kunft, der Wiffenfhaft, der Politik nichts Ciligeres zu thun, ald das Erbe der Borzeit 
no vor Thorſchluß zu retten, den ganzen feitherigen Gewinn in großen Schöpfungen 
gleichſam teftamentarifch niederzulegen und jo vor ihrem Ende wenigftend noch einige Bau 
feine für die Neugeflaltung des hereinbrechenden Weltalters herbeizutragen? Der Hoffende 
dagegen, der nicht jo trüb’ in die Zukunft fieht, deutet ſich auch dieſe drohenden Eultur: 
phänomene anders und guͤnſtiger. Wol erkennt au er die Nothwendigkeit einer Reform 
an, aber nicht mit nie dageweſenen, der menſchlichen Natur zumwiverlaufenden Mitteln, nicht 
auf ein phantaſtiſch Üüberfpanntes Ziel Hin, fondern eine Rücklenkung auf das Natürliche 
und Einfache, auf das Wahre und jhön Menſchliche. Jede Kunft beſcheide fih, trog Richard 
Wagner, auf ihre angeflammten Grenzen, jede erfirebe nur auf ihrem Gebiete das Voll: 
endete, alle aber lernen von der Natur Mad und Beihränkung, Größe und Wahrheit — 
fo wird aud unſere Zukumft noch herrlich erblüben und am Baume der Kunft noch manch 
gefunde Frucht ber Schönheit reifen. Dr. Schneider in Bielefelb. 


Die Blümlisalpen. 


Aue Länder, alle Völker haben ihre verlorenen Baradiefe. 

In Heiligen Mythen, Legenden und Vollsſagen klingen fie nad; fe find ein @igen- 
thum der Poeſie und verleihen ihr den Meiz der Sehnſucht, ohne den fle nicht Poeſie 
fein würde. 

Eines Urjprungs, weil aus einem der menfhligen Natur tief eingeprägten Zuge 
hervorgegangen, aber in vielfach wechſelnder Einfleivung begegnen wir überall jenem Glau: 
ben an ein einft glücklicheres Leben, an einen Urzuftand ungetrübter, beiterer Glückſelig⸗ 
keit, ein golvened Zeitalter unferd Gefchlechts. 

Auch die Alpen befigen ihre verlorenen Parabiefe. 

Im Allgemeinen hat man den Sagenkreis des mädtigften Gebirge unfers Erdtheils 
für einen ziemfih beſchränkten erklären wollen. Zuerft ſchon ift es als ein feltfamer Um: 
land aufgefallen, daß weber die Griechen, noch die italifhen, noch die norbifhen Völker 
Europas den Herb ober wenigſtens Ausficahlungen ihrer Mythologie in den Kreiß dieſes 
doch gewaltigften Gebirgs mit feinem Prachtbau und feinen gen Himmel ragenden Gipfeln 
gelegt haben. Die Alten hatten einen Steinculius; fie perfonificitten ganze Gebirge, und 
die Gipfel der Berge, die fih dem Grmölbe des Himmels zu nähern feinen, waren als 
Bermittler zwiſchen Göttern und Mengen die vorzüglichſten Schaupläge aller Götter: 
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und Heldenfagen. Nur für den falten Geift ver Alpenbewohner, glaubte man annehmen 
zu müffen, hätten weder bie vielgeftaltigen Hörner und Spitzen ihrer Bergriefen, noch 
der fhimmernde Reihthum bunter Steinadern und glänzender Kroftallhöhlen eine Sprache 
gehabt, um die rege, geſchäftige Phantajie zum Aufbau eines Reichs bebeutfamer ober 
Tieblih-anmuthiger Sagen und Märchen zu bewegen. Man ſuchte die Urſache einer ſolchen 
verhältnifmäßigen Woeflelofigkeit in dem ernftern, dem fuftigen Spiele der Phantafie 
weniger zugängliden Charakter der Alpenbewohner, in der Natur der Alpen felbft, ihrer 
rauben linerfleiglichfeit, in ihrer mehr ſchreckenden ald anmuthenden Eigenthümlichkeit, die 
eber den Scharffinn des Menihen in Anſpruch nehmen, als feiner Einbildungdfraft ben 
Stoff zu bunten Bildern einer wunderbaren Märdenwelt bieten mußte; endlich im dem 
Mangel einer andern Duelle der vielgeftaltigen Sage, des Reihthums an edeln Metallen. 
Aber es aing auch hier wie oftmals im Leben. Dean ſuchte eine Erflärung für Das, 
was man fih fo gedacht hatte, weil man es nit anderd wußte. Die Alpen und ihr 
Gebiet entbehren keineswegs eines reihen Gebietd mannidfaltigfter Sagen; ed fehlt ihnen 
nit an einem bunten, wunderbaren Mythus, ver nicht nur eine bald gewaltig ſchreckende 
bald zu Heiterm Genufle ſtimmende Natur zu beleben mußte: in dem fih aud alle be 
deutendern Thätigfeiten des geiftigen Lebens wie bie fittlihen Momente eines phantafle: 
vollen Volks abfpiegeln. 

Da märe unſchwer zurüdzugehen auf den Zufammenhang mit ben Urfagen aller 
Bölker, in denen fih ihr Naturfinn, ihre Weltanfhauung, ihr Abhängigkeits: und Zu: 
fammengebörigfeit3: (Religions- ) gefühl niedergelegt hat (unter Anberm Spuren eines 
uralten Sonnendienfte® in den Alpen), und dann im Uebergang von ber vorchriſtlichen 
Sage zu den vielfahen Beimiſchungen durch die neue Lehre herabzugehen bis zu den aben- 
teuerlihften Ausgeburten, zu allem Spuf ver mittelalterlihen Phantafte.e Da würden wir, 
wie nur im irgendeinem andern ſagenreichen Lande, Gebilde der verſchiedenſten Art finden, 
gute und böfe Geifter, Mächte des Lihts und der Finfterniß; Landeögefpeniter, wie einen 
„Bölimann‘“ und „Hakenmann“, eine „Klungerin” mit langen ſcharfen Nägeln; Germ 
und verwünfdte Seelen; Biverge, welche ald Gebirgögeifter die Höhlen ber Berge bewohnen 
und ihre Schäge bewachen, Jäger und Heuer ſchrecken, Lamwinen und Stürme loslaffen, 
während andere gute und bienfifertige Geifter in Haus und Hütte ftillen Beiftand leiften, 
fromme Hirten warnen und befhügen, heilſame Kräuter für Kranfe bringen u. dergl 
Neben der geheimnifvollen Zwergwelt begegnen und die Rieſen und das fhauerlide Ger 
ſchlecht wunderbarer Thiere, der Drachen oder Stollenwürmer, Riefenjtiere und Riefenböde, 
fhägehütender Schlangen; auch an ven abentenerlihften Strafen böfer Seelen fehlt es 
nicht; Verbannung in die Eishöhlen der Gletſcher, die bier zu Eishdllen werben (wie 
auch Dante fie kennt) oder Verurtheilung zu vergeblihen Arbeiten, die an die Pein ver 
Danalden und eines Siſyphus erinnern. Go menn die Einen Sand in zerlddierten Ge: 
fäßen bergan tragen, Andere Wolken und Dünfte weben follen oder ein Geiſt mitten im 
ftarren Eiſe einen Garten. Auch der wilde Jäger findet fi in mehrfacher Geſtalt auf 
dem Boden der Schweiz. Die Geſchichte ihrer Alpen iſt voll von Ungeheuern und Ge: 
fpenflern, aber aud voll von Leben und dem Hauche der alten Zeiten. 

Do kehren wir zum verlorenen Paradieſe zurüd. 

Auch die Phantafie kann nur hervorzaubern, was ber Wahbewußte fennt ober fonfl 
vernommen bat; fie wirb im Kreiſe der gemohnten Anſchauungen bleiben, wenn fie bie 
felben aud verſchönert und vergrößert, Der Norvländer wird feinen Simmel oder fein 
Eben nit mit Palmen bepflanzt träumen. In der Welt ver Alpen ift es bie grüne 
Matte, die blühende Alp, melde den Meizeder Landſchaft bildet und bie höchſten Wünſche 
bed Bewohners umfhlieft. So Eleidet fih denn das verlorene Baradtes bier in das Bilb 
ebemal& lachender fruchtbarer Thäler und Alpen, und zwar nicht blos in vereinzelter Be: 
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ſchraͤnkung auf ein beſtimmtes Thal, ſondern in der Ausdehnung auf weite Gegenden, 
die ſich aller Gunft eined fhönern Himmels erfreuten und im fetteflen Ueberfluß ſchwammen. 
Bei dem Verluſte dieſes glüdlien Zuftanves konnte natürli die wunderbarfie und ara: 
teriflifchfte Erſcheinung der Alpenwelt, die Gletſcher, nit aus dem Spiele bleiben. An 
ihr Auftreten und ihre Verbreitung, an die Erftarrung einft blühender Matten unter 
ewigem Schnee knüpft fih das verlorene Paradies. 

Vielfach, an den verſchiedenſten Orten, fommt dieje Sage vor, oft fafl in wörtlider 
Aehnlichkeit, ſodaß man mol glauben kann, ed mannihfah nur mit Wiederholungen und 
Mebertragungen zu thun zu haben. Damit aber ift der Urfage nicht Werth und Bedeu— 
tung genommen, und ed liege fih wol, nebenbei bemerkt, noch geltend machen, daß ih 
zur Ginen Grundfage an den verſchiedenen Diten erſt fpäter beim ausgleihenden Menjhen: 
verkehr auch die ähnlich lautende Erzählung eingefunden. Mit einem lieblihen Namen 
aber hat man die Stätten ehemaliger Naturfülle bezeichnet: „Blümlisalpen“ heißen fie; 
denn ihr Blumenteppich überzug die meiten Stellen, wo jegt Falte Maffen ewigen Schneed 
jeglicher Begetation eine Grenze fegen. . Auch ein „Vreneliögärthen‘ birgt nod die Erz 
innerung an das fehönere Einft. Auf einem freigelegenen, von Gletihern umringten Bel: 
fenvorfprunge am mächtigen Triftgletiher foll nad der Sage einft fogar eine Stadt ge- 
ftanden haben; ja am Monte: Rofa wird heute noch nad einem zwiſchen den Gletſchern 
verborgenen reizenden Thale gefucht, in das zuweilen wol von hohem Berggipfel herab 
der Blick eines glüdlihen Jäger gebrungen ſei, das aber der Sehnſucht immer wieder 
entſchwindet. 

Vom Gauli- wie vom Turtmanngletſcher, von der jegt vergletſcherten Oberplegialp 
am Glärniſch, von den Clariden geht die Sage, daß ihre Stelle in früherer, ſchönerer 
Zeit fruchtbare, blumenreiche Alpen eingenommen; am Monte-Roja, am Montblanc, in 
Tirol, Steiermark begegnet jie und gleichfalls. Einen bemerfenswertben Zug haben wir 
faft in allen dieſen Sagen gleihmäßig gefunden: außer dem Uebermuthe, den die Fülle 
des Ueberfluffes in den Gemüthern der Befiger erzeugte, ift ed vor allem die Verlegung 
der Eindlihen Ehrfurdt gegen die Erzeuger, welche die Strafe des Himmel! auf die Frevler 
herabgezogen.. Wo jegt der Turtmanngletſcher in Wallis mit feiner blauen Eislaft den 
Thalgrund ausfüllt, befand fi einft — fo wird erzählt — die fhönfte Alp des Thals, 
BDlümlisalp geheißen. Der Senn behandelte feinen alten blinden Vater unmenihlih. In 
einer Nacht zog ein furdibares Hodgewitter heran. Der jhlimme Sohn gebot dem Vater, 
das ferner weidende Vieh einzutreiben. Diefer, Mishandlungen fürchtend, gehorchte und 
trat in den wilden Sturm hinaus; aber unmillfürlid entfernte er fi weiter von ber Alp 
und aud die Kühe zogen ihm nad. Ueber die jhöne Alp aber Brad unter Donnerge: 
tdfe der Gletſcher aus feiner Höhe herab und begrub fie, den goitlofen Senn, die arge 
Jungfrau Kathrin, mit der er unrehtmäßige Liebe gepflogen, und fein ſchwarzes Hündchen 
unter den thurmhohen Gismaffen. Die Hirten der Zenntumalp im Turtmannthale wollen 
nod jegt zuweilen den ſchwarzen Hund fehen und eine Stimme hören, welde die Worte 
zuft: „Ih und mei Kathrin müflen immer und ewig auf Blümelisalp ſyn!“ 

Den nämlihen Stoff, jelbft bis auf ven Namen der Geliebten, behandelt eine Boll: 
fage aus den Ölarneralpen. Der Senn auf der „Prachtsalp“ Oberplegi hatte ven leiden: 
ſchaftlichen Uebermuth jo weit getrieben, daß er feinem Mädchen eine Treppe aus Käfen 
erbaute, oder, nad einer andern Erzählung, ihr einen Weg durch den Sumpf um die 
Alphütte mit Käfen geßflaftert, daß fie den Fuß nicht beſchmuze, während er feiner alten, 
den Berg emporfeuhenden Mutter die erbetene helfende Hand verfagte und fie mit lieb- 
lofem Spott wieder binabjagte. Da brach im Sturm der Natur die Strafe über dem 
unnatürlihen Sohn und die Genoffen jeined fündigen Lebens herein. Der berabgeflürzte 
Gletſcher bedeckte die Brevler und die blumige Alp. Zuwellen, am @eorgentag, wirb der 


— 1718 — 


Berghirt gefehen und ruft, ganz in Flammen ftehenb (nad einer andern Ledart: vor 
Kälte fhauernd), ins Thal hinab: „D, ih und Kathrin und Parein müffen immer unb 
ewig unterm Firren fein!‘ 

Aehnlich lautet, was von der Blümlisalp erzählt wird, an deren Stelle ſich jept 
der mächtige Gauligletfeher ausvehnt. Linter feiner Eiodecke ward die reihe Sennerin wegen 
ihrer ſchlechten Handlungen, ihr Eleiner Hund, eine fremde Perfon (offenbar ver Geliebte, 
der bier zweite Perfon geworben, wie er in unfern beiden erflen Sagen die Hauptrolle 
fpielt) und die ganze fhöne Heerde begraben. Das „Gauli-Wibbi“ erfheint zuweilen 
noch den Hirten und man hört von ihr ben ähnlichen Weheruf, wie er oben mitgetbeilt 
wurde. Der Hund „Parein“ beißt bier „Rhin“. Auch in das durd feine Wildheit umd 
Unzugänglicfeit vorzugsweiſe berüchtigt gewordene Rotthal hat man eine „Blümlisalp* 
gelegt, die jegt von unermeßlihen und graufenhaften Gletſchern in unerträglidem rot 
und Finfterniß bevedt fei. Auch der Aufenthaltsort von Gefpenjtern und unfeligen Geiftern 
mußte diefes abgeſchiedene, großartig: wilde Hochthal fein. ü 

Finden wir fo ald den Grundton zu allen viefen Sagen von einft frudtbaren, ſchönen, 
jegt vergletfcherten Alpen das ſtrafende Einſchreiten göttlicher Gerechtigkeit gegen Sünde 
und Frevel, und laffen anberntheils wieder diefe in ihren wenig abweichenden Punften 
fih gemiffermaßen felbjt ergänzenden Ueberlieferungen auf eine gemeinſchaftliche Herkunft 
der Bewohner diefer ganz verſchiedenen Landestheile fehließen; begegnet und endlich bei 
diefem Vergletſcherungsmythus der noch weiter gehende Glaube, daß einft in fehönerer Zeit 
noch gar Feine Gletfher vorhanden, fondern Alles ringsum grüne blühende Matte ge 
weſen: — fo fragt es fi, wie biefe Sagen mit ben Antworten zu vereinen felen, welche 
mittlerweile die frenger und ſchärfer befragte Wiſſenſchaft ertheilt Hat. 

Und da floßen wir denn freilih auf ſchwer lösobare Räthſel. Die Geologie zeigt ums 
eine dem Auftreten des Menſchen wahrſcheinlich nicht allzu lange vorausgegangene Periode 
der Erventwidelung, wo die Schnee: und Eisbildungen auf unferer nörbliden Hemtiphäre 
eine ungemein weitere Ausdehnung behauptet haben ald gegenwärtig; und mo fie ums 
noch weiter zurüd in die Gefchichte unferer Erde führt und dem gänzlihen Mangel jener 
Eis: und Schneephänomene, alfo einen mwärmern Zuftand als den jeßigen mit wiffen: 
fhaftliher Sicherheit erfähließt, da läßt fie uns die Spuren menfhlihen Dafeins vermiffen, 
Wo und warn alfo war Plag für unfere Meinen verlorenen Paradieſe, unfere noch immer 
viel befcheidenern „Blümlisalpen“, als die Phantafte fühlicherer Völker die ihrigen ausge: 
ftatten pflegte? Wir wiffen die Frage nicht zu beantworten; aber vielleicht waren einft 
zur Zeit der Urfluten die Alpen die glücklichen Infeln, an deren Küften die von gefegne 
tern Erdſtrichen herangetriebene Pflanze Wurzel flug und der Fuß des Menfchen eine 
Stätte fand. Aus jener Zeit mag die von Geflecht zu Geſchlecht fortgepflanzte Ueberlie- 
ferung die @rinnerung an einen fhönern Zuftand der Natur bis auf unfere Tage herab: 
getragen haben, und die Wiſſenſchaft wird diefen einmal noch als nicht verlorenen Stein 
in ihr Gebäude einfügen. Denn nod lange nicht haben wir die rärbfelhafte Hieroglyphen⸗ 
ſchrift der Natur entziffert. Dr. funckenbein. 


Bunte Glasfenfter in Kirchen. 


Der Gebrauch des bunten Glaſes, theils zu Gefäßen, theild als Fenſtereinſatz, iſt ein 
fehr alter, wenn aud mehr das techniſche Gefchi in der Fabrikation, als ver äſthetiſche 
Kunftwertb und Geſchmack dabei zu rühmen fein mag. Bemerkenswerth wenigſtens bleibt 
ed, daß man folde buntfarbige Glasgefäße lieber anfehen und bewundern will, ald man 
daraus zu trinken liebt. Immer aber liegt der Anwendung von gefürbtem Glas zunächſt 
ein finnlihes Motiv, ein Augenreiz zugrunde Wenn wir z. B. in unfern Hausthüren 
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buntgefärbte Glasſcheiben anbringen, fo beabſichtigen wir ein Farbenſpiel, das den innern 
Flurraum des Hauſes in grellern oder gedämpftern Lichtern ſehen läßt und das immer 
ein gewiſſes äſthetiſches Intereſſe bekundet, das ſich durch die einfache Tagesbeleuchtung 
nicht befriedigt fühlt. Dieſer eigenthümliche Beleuchtungsreiz ſteigert ſich noch, wenn wir 
in unſern Gartenpavillons die Fenſter mit wechſelnd bunten Scheiben ſchmücken oder im 
Garten ſelbſt gefärbte Glastafeln, Glaskugeln u. dergl. aufſtellen, um für den hindurch— 
ſchauenden Bli die Gegend ringsum bald als Mondſcheinlandſchaft, bald ald Feuermeer, 
bald ald ausgebrannted Todtenfeld erfcheinen zu laſſen. Hierbei liegt für den finnigen 
Beſchauer der Reiz weniger in ber Seltfamkeit der Färbung als in dem Verſuche ber 
Phantafie, aus der eigenthümlichen Beleuhtung den Eharafter der Gegend zu deuten, ſich 
diefe fremdartige Welt verwirklicht zu denken und ſich felbft mitten hinein zu verfegen, was 
denn natürlic nit ohne die durchgreifendſten Veränderungen in den allgemeinen Zuftänden, 
nicht ohne ein fonderbares Gefühl, ohne abenteuerlihe Situationen für den Einzelnen ab: 
geben mürbe. 

Es liegt außerhalb unferer Betrachtung, hier auf den Inhalt der kirchlichen Glas: 
malereien, auf all die menfhlihen Figuren und Gruppen in den gemalten Kirchenfenftern 
einzugehen, mit denen man ben lebendigen Organismus vervollfländigen und bis zur 
geiftigen Spige der Menfhengeftalt durchführen wollte, der bei der ganzen gothiſchen Bau- 
anlage der durchgreifende Gefihtspumft war. Uns fommt es im Vorliegenden allein auf 
die Frage an, welche legten Gründe zur kirchlichen Glasmalerei geführt haben und melde 
Wirkungen man dabei beabfihtigt haben mag. Leider ift die Kunflforfhung über das tiefere 
Motiv noch nicht recht einig, indem von der einen Seite etwas unbeftimmt behauptet wird, 
man babe blos ein geheimnißvolles Dunkel im Innern der Kirche bervorbringen wollen, 
mogegen Andere wiederum einmwenden, man babe des gebämpften Lichts bedurft, um durch 
matte Beleuchtung der innern Baugliever und Bildwerke, durch Abſchwächung der Detail: 
arbeit bis zum Berihmimmen der Kormenumriffe, den Sinnen alle grellen Eindrücke zu 
erfparen und dem Gemüth die völlige Abkehr von der zerſtreuenden Außenwelt, die an: 
dãächtige Sammlung in ſich jelbft möglih zu machen. Man habe, fagt man, die Farben 
dunfeln, die Liter im Innern der Kirche vertiefen, verinnerlihen müſſen, um hiermit 
auch den Gemüthern der Gläubigen den übermältigenden Antrieb zu eigener Berinnerlihung 
zu geben. Und dies legtere pſychologiſche Motiv, das von den Kunftforfchern nicht hin— 
länglih hervorgehoben wird, adoptiren auch wir als das unferige. Denn vie Firchliche 
Glasmalerei blos aus arditektonifhen Gründen erklären — wie wir fie foeben anführten 
— , verräth zu fehr den rein techniſchen Standpunkt. Und auf der andern Geite blos 
von Lichteffecten fprehen oder von eigentbümlih wunderbaren Wirkungen des gefärbten 
Glaſes, hieße den Gegenftand nur auf der Oberfläche flreifen. Gründlich und erſchöpfend 
it allein diejenige Auffaffung der Sache, melde den Gebrauch aus fittlichen Motiven, aus 
der beabſichtigten Steigerung oder Vertiefung ded religiöfen Gemüths berleitet. Damit 
wird allerdingd auch zugegeben, daß dem Auge der Blid auf die äußere Umgebung ber 
Kirche, die durch die hohen, breiten Fenſter hereinfiel, entzogen werden follte; ebenfo, daß 
die Sinne nit von dem grell beleuchteten Reichthum ber Innern Ornamentur, der plaftifhen 
Figuren und Fragen an Pfeilern und Säulen in Anſpruch genommen und mit fremdar- 
tigen, abfehredenden Bildern genährt werden durften. Die Hauptſache aber bleibt immer, 
dad dad Gemüth fih von all diefen Eindrücken abgelenkt und auf ſich felbft hingewieſen, 
in ſich jelbft verjenkt fühlte, um die Günvenverberbnig in der Tiefe der eigenen Natur, 
die Wunder ber göttlichen Liebe an dem eigenen Kerzen zu erfahren. Das aber murbe, 
-abgefehen von den fonfligen Betäubungsmitteln des Geremontenpomps, bauptfählih durch 
jene träumerifhe Dämmerung erreicht, die rings in der Umgebung der weiten Hallen die— 
felbe Halbheit, dieſelbe Verſchwommenheit ſymboliſch darftellte, melde die Seele in ihrer 
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eigenen Stimmung wiederfand, oder zu ſuchen hatte. Gold eine überwältigende Symbol: 
ſprache im Großen, fol ein von allen Seiten herandringender Antrieb zur gleichen Wer: 
tiefung und Berinnerlihung war für dad Gemüth der gedämpfte Lichtfein in den gothiſchen 
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Anregungen. 


Die Verirrungen der chriſtlichen Kunſt. 


Unter dieſem Titel hat Regierungsrath Ranke 
in Breslau eine Heine Schrift ausgehen laſſen, 
bie fo viel Auffeben erregte, daß fchon ein zweite 
Auflage davon nothwendig wurde, 

Ihre Lertüre wedte uns Empfindungen, ges 
mifcht aus Zuflimmung und Abneigung. 

Gewinnend ifl ber Freimuth, der unbefüms 
mert um ben in der preußifchen Hauptſtadt 
berrfhenden Geſchmack offen und ehrlich jeis 
nen Stab bridt über die Berirrungen ber 
chriſtlichen Kunſt. Die nicht endende Repro- 
duction biblifcher und kirchenhiſtoriſcher Stoffe 
hat feit lange feinen fo fharfen und glüdlichen 
Gegner gefunden. 

Auch die Polemik des Verfaſſers gegen bie 
Antife hat Manches für fih. Gr fnüpft fle an 
die Marmorgruppen auf der berliner Schloßbrüde 
an. Doch fünnen wir nicht einräumen, daß feine 
Bolemif gegen das Nadte überhaupt das Rich— 
tige getroffen hat. Die fittliche @ntrüftung, mit 
der er jene Gruppen verwirft, hat ſich nicht genug 
über ihre wahre Duelle aufgeflärt. Herr Res 
gierungsrath Ranfe, ein freiftnniger, feineswegs 
orthodor geftimmter Mann, nennt jene Gruppen 
einen Öffentlichen Scandal, flatt daß er nad 
unferer Meinung hätte jagen follen: Erftens iſt 
der Verſuch, eine der lebhafteften Gegenden ber 
preufifchen Reſidenz mit acht antifen Gruppen 
anszufchmücen, eine zu plögliche Neuerung für 
eine Stadt, die man in der Kunft bisher nur 
an chriflliche oder modernscharafteriftifche Ans 
ſchauungen gewöhnt hat. Das öffentliche Leben 
Berlins ift auf jene Enthüllungen nicht vorbes 
reitet. Die Kirchen predigen dort (jet fat ſchon 
täglich) die Abtoͤdtung des Fleiſches, bie öffent: 
lichen Denkmale fchließen Ipealität in einem 
Grade aus, daß man nirgends eine Erzie— 
bung zur Antife vorfindet ; die Stanbbilder 
in Berlins Straßen verbherrlichen uur Generale; 
von einem Cultus des Genius entdeckt man nur 
erft fchwache Anfänge in gefchlofienen Räumen, 
Und in diefe Welt der Zöpfe und Kamaſchen ber 
vorigen Jahrhunderts, der Bivonacmäntel, der 
Ranonen und Orden des gegenwärtigen, unter 
diefe byzantinifchen Bauten und ernften Apoſtel⸗ 
geftalten läßt man ohne alle Vorbereitung und 


Uebergang eine Plaſtik treten, für welche bie 
Kiß ſche Amazone nur die erfie Zwiſchentuſe 
bildet? Hierin liegt der erſte Anſtoß. Zwei 
tens ift die Ausführung felbft nicht der Art, bef 
fie nur den reinen allegoriichen Schönheitsge: 
danfen feſthielte. Es if nicht bie wirkliche Au» 
tife, d. h. die antike Weltaufchauung nur- ge 
geben, fondern die der Antife fih annähernde 
Form enthüllt tendenziöfe, allegorifche Begrifk 
der Gegenwart, Es ift das wirkliche gegenwär 
tige preußifche Kriegsheer iu jenen Gruppen je 
erfichtlich angedeutet. Man ſieht, kaum den Blid 
z. B. vom über und über befleideten Blücher ab» 
wendend, den Erercirplag, die Laufbahn des 
mobernen Kriegers, feine neueſte vaterländiſche 
Pflichterfüllung. Die vorgeführten Geſtalten find 
nun feine Kämpfer von Marathon mebr, fondern 
Kämpfer allerneueften Datums, Kämpfer won 
Bronzell, Kämpfer von Kuppenheim. Deshalt 
erjcheinen fie dem Auge des Volks als auftößig 
nadt, fie erfcheinen ihm entfleidet. 

Hierin allenfalls hätte Regierungsrarh Ranfe 
Anftöge finden mögen, feine fonftigen Bedenlen 
aber führen zu weit. Sie‘ würden, wenn fe 
wahr wären, das ganze Gebiet der fünftlerifihen 
Idealität und unfers Sehnens nach poetifchen 
und vom Wuſte der Zeiten befreiten Aufchaunz- 
gen gefährlich abgrenzen. Zu eng if auch das 
Gebiet, das er dem Künftler ber Gegenwart 
zulegt nob als das von ihm zu cultivi⸗ 
vende vorzeichnet. Er gibt vortreffliche, ſeht 
warm und lebendig erfaßte, auch originell und 
finnig vorgetragene Andeutungen über die wahr 
ren Aufgaben des bildenden Künftlers, aber «r 
fichert diefem nicht genug die Freiheit feines eiges 
nen Dentens, Fühlens und Wollens. Wir [reiben 
gewiß an einer traurigen &ebanfenlofigfeit anf 
dem probuctiven @ebiete ber Malerei und Plaftit, 
wir fanctioniren durch unſere Theorien uns 
afademifchen Moderichtungen zu ſehr die leere 
und langweilige Trabition, aber wir bürfen, 
diefe Thatfachen rügend, nicht fo weit geben, 
dem Künftler das Necht abzufprechen, Werke zu 
ichaffen, die der Ausdrud feiner eigenen Stim: 
mung find. Es wäre dies biefelbe Ungehörig- 
feit, die in der Literatur dem Poeten ewig vor 
bemonfteiren wollte, was und wie man eigentlid 
zu dichten hätte, 
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Die Bekehrungen.“ 


Gine Erzählung in fieben, aber kurzen Gapiteln. 


Ars Herr Wendelin von der hebräiſchen Synagoge zur chriſtlichen Kirche übergetreten war, 
erſcholl lautes Wehklagen in Iſrael. Die alten Juden rauften ji die Bärte, die jungen, 
wenn fie welde hatten, folgten ihrem Beifpiel, die Frauen zerriffen ihre — aus der Mode 
gekommenen Gemwänder, e8 war nur Gin Schmerz über diefen Abfall. 

Herrn Wendelin's kirchlicher Wechfel war nicht gerade ein Act der Heberzeugung. Noch 
immer lieh er auf den allerhriftlihiten Rod nur ein Viertel des wahren Werths, noch 
immer beſchnitt er ſelbſt mit eigener Hand vollwichtige hriftlihe Dufaten, und feine guten 
Werke, die in Uneigennügigfeit feinen Glauben hätten unterftügen follen, ſchlug er nie unter 
ſechs Procent an. Nur feine Firma war zur hriftlichen Kirche übergetreten. Er wollte 
der erweiterten, chriſtlich germaniſchen Rechte theilhaftig werden, wollte bauen, Grundbeſitz 
erwerben, jein Geld anlegen, wie die Enkel Hermann's und Thusneldend auch, und 
die Bortheile, die ihm die „Vereine“ ſchenkten, waren nur Feine Pathengeſchenke, die er 
mit Naivetät obenein nahm. Er war ein ftattliher Täufling, ein Täufling mit einer 
Frau und mehren Kindern, ein Täufling, der nicht weinte, wenn man ihm etwas, was 
fein war, verweigerte, fondern den Widerfpänitigen verklagte und feine Foderungen mit erecu: 
tiviſcher Strenge eintrieb, Seine Amme war die verjhuldete Menſchheit, beſonders Dichter, 
Leutnants, Studenten, die ſtets ihre boffnungsvolle Zukunft bei ihm verfegt hatten... 
Todesblaß aber fniete die getaufte Maria am Taufftein neben ihm. [Maria war feine Atefte 
Tochter. Ihre hervorauellenden Thränen waren ein wahres Glaubendbefenntnif, aber ein 
Glaubensbefenntnig des Herzens. Die religidfen Spaltungen der Menſchen find wol groß 
und weit gemug, daß der Ri auch durch ein armes Mädchenherz gehen mag; das Herz aber 
ift die wahre Kirche Gottes, vie follte man fhügen und fie ſchmücken zur Ehre der Menfd- 
beit und Niemand follte ven Altar ftürzen, auf welchem bie Liebe ald ewiges Licht leuchtet. 
Und doch litt Maria gerade dur die Taufe. Ihr war durd fie ein Altar Igeſtürzt worden 
und ihr Heiligenbild zertrümmert. Denn eine Weile hatte fie gehofft, der Doctor ver Mebicin 
und Chirurgie, Bernhard Afcher, würde ihr folgen und feinen Glauben feiner Liebe opfern, 
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aber Bernhard hatte von ihr verlangt, fie ſolle beim Alten Bunde bleiben — und 
waren ie nun getrennt. 


Maria war um fo unglüdlier, je weniger ſchön und rein das Bild des Gellebim 


ihr folgte. Dur feine Härte hatte er bie milden Züge verwiſcht, welche bie trauern 
Liebe fo gern, ſich zum Troft, über fein Bild gebreitet hätte; das Gerz war falt vu 
ihr geſchieden, dies Herz, deſſen Puldiäläge fie dur alle Phaſen des Lebens gefühlt han 
würde; das Wort des Abſchieds war eine herzzerreißende Diffonanz geweſen, mit welge 
der Gleichklang zweier Seelen ſich gelöft hatte, und Maria hätte das bürftigfte Liebekwer 
fih aufbewahrt, ed hätte ihr doch nachgeklungen durch alle Zeiten. 

Das Herz des Weibes kann nit ohne Liebe fein, und wenn ber „große Grill" — 
wie die Indianer den Gott nennen, von welchem fo viele civilifirte und bod nur ver 


kleinerte Porträts eriftiren, feine Gedanfen durch die Schöpfung ausſprach, jo bat er ze 
allem feine Liebe mit ihrer Umfaßbarkeit, Hingebung und Neinheit dur das Weib aut 
geſprochen. Maria liebte den großen Märtyrer, ihren Sohn, mit jener Hingebung, m 


fe nur dem im Schmerz gebrocdenen Herzen des Weibes möglih if. Kein, Wunder, di 
für Maria Wendelin die Erfheinung Ehrifti fo war, wie fie ſolche bedurfte, um ihn a 
lieben, ihn zu bewundern, an ihm zu bangen und ihr Herz damit zu füllen. Das Bun 
der Menfhwerbung Gottes durch ihm hätte durch feine Unerfaßbarkeit die heilende Nik 
des göttlichen Menſchen ihr nur entrüdt und fie freunblos gelaffen; darum bildete dei 
Bedürfniß des Herzens ihren Glauben, um in biefem Glauben aufzugeben und, erhob 
und befriedigt durch ihn, alle Tiefen ihres Innern damit zu erfüllen. 

Das Bild des Dr. Bernhard Afcher erblih allgemach; felbft die Erinnerung vermag 
nicht, es mit neuen Karben dauernd aufzufrifpen. Maria wendete fih ab, wenn dat 6 
dächtniß dieſes Bild auf die Staffel flellte und mit niederlaͤndiſcher Naturtreue and di 
Herbigkeit in die Züge des Geſichts legte, die, als der zulegt empfangene Gindrud, Art 
mit aufgenommen wirb. 

Maria hatte eine Freundin gewonnen, eine Freundin durch dad Chriſtenthum 

Claudia war zwei Jahre Jünger als ihr Pathchen, veffen Taufzeugin fie gene 
war, Die weinende Maria hatte damals einen mächtigen Einbru auf fie gemadht, obe: 
daß jle deren — verſtand. Sie war in ihrem Schmerz jo fhön, im ihrer Andahh 
fo hingegeben, in ihrer Erſcheinung fo das herzanfprediende Bild einer ſtillen Duldern 
geweien, daß Claudia fhon damals für Maria ein inniges Intereffe empfand und iht ai 
das allerwärmfte entgegenfam. Es war ein fhöner Fund auf dem neuen felde ber Chriſten 
heit, und ein feltener, ven Maria that. Die Schönheit Claudia's war fein Anfof ii 
die weibliche Freundſchaft. Maria geftand ihr den Vorzug ohne Neid zu; felt ihr Hm 
— mit der Welt abgeſchloſſen hatte, war fie ohne Eitelkeit, oder zum minbefn, 

es ſchwieg dieſe unter dem Schmerz einer vergebenden Liebe. Mit jener oft gewaltiun 
errungenen Ueberlegenheit, mit welcher der innerliäft zurückgezogene Menſch den Beftrebung® 
der andern folgt, weil er ihre Zwecke nichtig findet, aber ohne verachtende Meberhebun 
gab ſich Maria den Intereffen hin, welde für Claudia no in der Welt genug vorhanden 
waren; ſie orbnete mit dem Wohlwollen einer Altern Freundin das blonde Lodenhaar 
jüngern, welches zuweilen in genialer Unorbnung das reigende Köpfen umrahımte; tell 
fh ihr mit in Allem, wo die Freundſchaft beanfprudt und wozu das eigene 
des Herzens brängt, und fo Iöfte ſich allgemach für Claudia das Mäthfel der Thranch 
die fie an Mariens Tauftage in deren Augen gefehen. Und fie ſagte ſich, daß fir Di 
Ruhe der Freundin etwas geſchehen müffe und ihr Herz glaubte, dieſes Etwas gefunde! 
zu haben. Claudia brütete Über eine That, die außerhalb ber weiblichen Sphär It 
die aber doch zur Heilung Mariens gethan werben mußte, umd zwar m ber Brent 
willen und, fowelt es ging, ohne deren Mitwiffen, überhaupt ohne ftemde Mithälfe 
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Die Erziehung Claudia's war von flrenggläubigen Aeltern geleitet worden; bie firengen 
kirchlichen Sagungen wurden freilih noch von der Lieberfülle an Kraft, Lebensluft, Froh— 
finn des Mädchens überwuchert; ed war inbeß in ihrem Herzen ald Erziehungsreft gerade 
ſoviel zurüdgeblieben, als nöthig war, fi an dem Gedanken, eine Seele dem Himmel 
zu reiten, zu begeiftern. 

Claudia hatte fih nämlih nichts Geringeres vorgenommen, ald auch den Dr. Bern: 
hard Aſcher zum Chriſtenthum zu befebren. 

Er wird mir nicht widerſtehen, fagte fih Claudia, wenn fie ihres Vorhabens ge- 
dachte; ich werde ihm Alles mit den reizendflen Barben ſchildern, die hriftliche Kirche, 
Marien, das Glück der Liebe. Bernharb wird gegen Damen zuvorfommend fen... er 
wird mir das Ghriftenthum nit abſchlagen. 


Die Anknüpfpunkte waren bald gefunden. Bernhard war Arzt, alfo für Sebermann 
zugänglih, und daß er Jude war, gab den Aeltern Claudia's hinreichende Urſache, indem 
‚man ihn zum Hausarzt annahm, die Tochter im frommen Werke jener Vereine zu unter: 
Rügen, denen fih au ihre Aeltern angeſchloſſen hatten. 

Claudia hatte fi zwei Aufgaben geftellt. Bernhard zum Chriſtenthum zu bekehren, 
das war die eine, und ihn zu Marien zurüdzuführen, war die andere. « 

Diefe beiden Aufgaben fonnten ihrer Natur nah für Bernhard nur jehr allmälig 
erfennbare Umtiffe gewinnen und mußten fhon im voraus Elaubien zu ihm in ein eigene 
thümliched vertrauliches Verhaͤltniß ſetzen. Mit dem erflen Schritt, den Claudia in diefer 
Angelegenheit aus Liebe zu Maria that, Fonnte ih no nicht alles Befremdliche und Un— 
gewohnte zeigen, bad erft jpäter fihtbar und fühlbar ward und fie von dem eingefhlugenen 
Wege weit ab trieb auf einen Pfad, deſſen Ausgang in ein ſie beängfligendes Dunfel 
gehüllt war. Sie fam Bernhard gegenüber oft in eine nicht vorhergefehene Stellung, 
vie fie verflimmte, feine geiftige Ueberlegenheit Laftete auf ihr; fle hatte jih die Ver— 
theidigung Hriftlihen Schwärmens weit anderd gedadt... Sm gefellfchaftlihen Leben ift 
e8 Sitte, den Frauen einen erböhtern Standpunkt anzumeifen, wo fie von den fi drän— 
genden und drückenden gemeinen Wirklichkeiten nicht berührt werden; der Mann fhägt 
dad Geliebte und Liebenswürdige, damit die Alltäglihkeit nicht etwas von jenem zarten 
Farbenfhmelz abftreift, mit welchem die echte Weiblichkeit überhaudt iſt, und von dieſem 
erhöhten weiblichen Standpunkte mollte Claudia Bernharden Chriſtenthum und Liebe zu 
Marien previgen. Das fam aber anderd. Bernhard erlaubte fih plöglich, gegen alle Etikette 
und Gonvenienz, philoſophiſche Fragen, die Claudia nit beantworten Fonnte, dann höchſt 
ſchwierige Einwürfe, denen fle nichts emtgegenzuftellen hatte, zulegt eine Entmwidelung feiner 
eigenen religiöfen Anfhauung, die durch Klarheit, Schärfe und Folgerihtigkeit das Denken 
Claudia's gefangennahm. Das Verhältniß war ein umgekehrtes geworben, ohne daß fie 
fagen Tonnte wie. Bernhard war der Lehrer, Claudia die Lernende geworden. Als Iener 
mehr und mehr mit feiner Anſchauung Glaudien gegenüber offen beraustrat, als er vor 
ihren Augen auch das Judenthum von ſich abftreifte, als fie ſah, wie er jede Form zerbrad, 
weil er feine mit der freien Forſchung des Geiftes, dem Bedürfniß des Herzens, der urfprüng: 
lichen Natur vereinbar fand, wie er das Urchriſtenthum fo fhön analyjirte, da gemahrte Claudia, 
daß auf dieſem Felde von Bernhard nichts zu Hoffen und jle mit der einen Miffton zu Ende ſei. 

Sie ſeufzte und ging zur andern über. Doctor! hauchte jle eines Tags, fühlen Sie denn nichts 
für die arme Maria?.. Das ift vorüber! fagte Bernhard, Als ihr Water auf dem Mege zum 
Chriſtenthum war, fhämte er ſich des Juden und wollte von ihm nichts wiffen, und Rebekka, 
fo hieß fe einft, ging venfelben Weg und hörte die Liebe nicht, die ihr zurief: Bleibe, damit du 
dich meiner nicht aud zu ſchämen haft! Eie ging und ließ es geſchehen, daß ihr Vater das Thor 
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für mid hinter ihr jhloß, und das nur für den Preis, ihren Glauben anzunehmen, für m 
wieder gedffnet werden jollte Kür ſolchen Preis ift fein Herz feil. 

Bernhard blieb bei der ausgefprobenen Meinung flehen, was aud Claudia vage 
fagte. Der Brud zwifhen ihm und Maria war einer jener fi oft wiederholenden Bir 
ſprüche der Liebe. „Bleibe Jüdin, wenn du mich liebſt!“ hatte Bernhard Marien zur 
rufen. „Werde Ehrift, wenn du mid liebſt!“ rief dieſe Jenem zu; Eins wollte x 
Andere prüfen, wollte e8 der Feuerprobe der Liebe unterwerfen, und Eins klagit % 
Andere an, ed hätte nicht beflanden. Beide ſuchten den Jugendtraum zu vergeffen: Mar: 
indem fie mit Seel’ und Sinn jih in Die neue Religion verfenkte, Bernhard, indem e 
den thätigften Antheil am Xeben nahm, indem er die Gährungen der Zeit mit prüfenta 
Auge verfolgte und an dem großen Kampfe ded Neuen mit dem Alten fi betheilige 
Gegenüber den Erſcheinungen der Zeit, dem Entwidelungsprocefie der Nationen, den & 
mwegungen auf dem Gebiete des Geiftes und der Wiffenihaft, erfchien ihm das Bedürfn 
des Herzens gering und ein fernerer Schmerz auch unmännlid. 

IH. 

Die eltern Claudia's waren von ftrenger Ueberzeugung und chriſtliche Fanatün 
Sie gaben die Thees, Soireen und Diners, bei welden lauter in Sünden erzeugte Mait« 
um die Tafel faßen und vortrefflidh fpeiften, immer in der Zerfnirihung, wie ſündhaft i 
wären. In dlefen Soireen fang eine penflonirte Hofopernfängerin fromme Choräle mit dr 
gleitung des Pianoforte. Ad, mie oft blieb fie in den hohen Tönen hoch oben, daß mu 
wirffih zu der Meinung kam, ſie würde gar nicht wieder zur Erde kommen! Die Tor 
waren alle vom Rahm, Zuder und Rum der Begeifterung gehoben. Und Bernhard dar 
ja mußte teilnehmen. Die Aeltern wollten e8 jo und — Claudia blidte fo finmig nide 
und ihre Seufzer verriethen die Hoffnung, daß Maria doch noch vielleicht einft glüdlih würdt 
Diefe frommen Soircen — denke man fie fih ausführlicher geſchildert und verlingere fd 
dies aus Nüdfihten Fürzefte unferer Gapitel felbft. 


IV. 

Der fiebzehnte Geburtstag Claudia's jollte aufs feierlihfte begangen werben, die Ina 
aber ihr ein Geheimniß bleiben, des Effect? wegen. Die Einladungen wurden zum Ir 
unter der Hand gemadt. Wo fo viele Glückwünſche zuſammenſtrömten, durfte doch ne 
auch der Bernhard's nicht fehlen; die Seligkeit, daß Claudia erft ſiebzehn Frühlinge zäh: 
— ohne die andern Jahreszeiten — begeifterte ihn und machte ihn bis zu einem gawife 
Grade poetiſch, bis dahin nämlich, daß ſich feine Begeifterung nur ſchwer reimen mol. 
Für die fhönften Gedanken fand er feine Endreime und für die Endreime Feine Gedanfın 
Dennoch hatte er es endlich bis zu einem Sonett gebradt, das fehr dem chineſiſchen A 
gli; die würzigen Liebesblätter darin waren aus Vorſicht mit jehr viel — er mar at 
richtig — bluͤhendem Waſſer übergofien. 

Claudia empfing das Geſchenk mit ſchüchterner Freude. Der Mann, deſſen Geiſt un 
Wiſſen ſie hoch verehren mußte, war um ihretwillen lyriſch geworden! Es that ihr außererden 
lich wohl. Es war ein Schritt der Näherung aus feiner geiſtigen Ferne zu ihrem Gemit 
ein Sichbegegnen auf einem noch von Beiden umbetretenen Gebiete. Claudia lebte in diri 
Augenblicke ein tief innerlihes Leben, lauſchte harmlos dem Gange des Herzens, dad © 
Bild der ftillen Liebe fang, wenigftend ſchien es Bernhard fo. Der wunderherzige dir 
ded Mädchens, der mit feliger Selbftvergefienheit auf Bernhard ruhte, verrieth meht, u 
Elaudia,mit Bewußtſein zugeftanden haben würde, Bernhard ergriff ihre Hand umd führt 
fie an feine Lippen. Claudia ſchrak auf, wie durch einen jähen Schmerz aus fefe 
Schlummer gewedt, und was fie geweckt hatte, machte fie erglühend. Purpurroth ei 
fie den brennenden Lippen ihre Hand, Sie entfſloh — — — 
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Bernhard aber fland da, trunfen, betäubt, fhmindelnd auf der Höhe eines Glücks, 
über welche hinaus es nichte gibt ald den Himmel felbft und das Irrenhaus. Er 
liebte Claudien! Ward er nicht von ihr wiedergeliebt? Ihr träumeriih auf ihm ruhender 
Blick, das Zuden der Hand, als feine Lippen fie berührten, die von ber lieblichften Scham 
gefchminften Wangen, das fühe Entfliehen — maren e8 denn nicht beglüdende Geftänd- 
niffe? „OD, meife beutenver Joſeph! Ich habe einen Mann gefannt, dem die Frau bei der 
füßen Flucht fogar die Möbeln mitnahm und der doch aus der ganzen Begebenheit nichts 
zu maden verfland ald einen fehr gemöhnlihen Eheſcheidungsproceß!“ fo ironifirte er. 
Aber jene felige Stimmung, in welder der Menſch jein eigener befter Geſellſchafter und 
ſich nicht langweilig ift, überfam ihn zu fehr. Bon der Höhe feines Glücks fhaute er 
vor und zurüd in Zufunft und Vergangenheit. Die Höhen jener beleuchtete die Liebe 
golden und zu ihren Füßen fvielten duftige Nebel und der Liebesgott zerſchlug das Weltall 
und baute für die Liebenden daraus eine Hütte mit Sprechzimmer und Wagenremife, und 
die Liebe machte ihn zum glüdlichften Menfchen und Sanitätsrath, und der Tiefblick aus den 
blauen Augen der Geliebten war ihm ein tiefblauer Himmel und darinnen fhmwebten all 
vie Verflärten, die durch ihn und die Pathologie felig gemorben waren. 

Ah du märrifch: füßes Hoffen! Du Fleiner, mwirrender Kobold, Herz genannt, wie 
feid ihr doch jo pußig-Tieblih, fo anmuthig bezwingend, daß fih die Riefenfraft der Ver: 
nunft euerm Scepter beugt! An jenem Geburtdtag war's zwar unangenehm, daß plöglic 
Maria fam. „Guten Abend, Herr Doctor!” Es ift fehr unangenehm, menn wir von 
der zweiten Liebe träumen und es begegnet und bie erfte. Es zog Marien binterbrein, an 
Bernhard's Augen vorüber, eine lange, unverföhnte Vergangenheit. Gräber ver geftor: 
benen Seligfeiten waren noch nicht geichloffen, der Todtenbefhauer der erften Liebe hatte 
ich noch nicht vergetwiffert, daß fie wirklich geflorben war. Ad, ed war nicht Maria, die 
blühende, ed war ihre Marmorftatue, die herabgeftiegen vom Hügel, darunter die tobte 
Maria lag und jegt fpufbaft an ihm vorübermwandelte; darum biefer geifterfalte Blick, 
dieſe todesblaſſe Wange, diefe Trauermelodieen ihrer fanften Bewegungen. Bernhard fuhr 
bei ihrem Anbli von der jhmindelnden Höhe des geträumten Liebesglücks und der ſich in 
Ausfiht geftellten ſehr ihönen Praris tief hinab im die tieffte Vergangenheit, zum er: 
ſten Blick, erften Kuß und erflen Todten, den er, als Product feines Wiffens, über 
alfen Zwiefpalt des Herzens und allen Jammer des Lebens glüdlih hinwegeurirt hatte, 
und vor ihm fland Maria, wie ehedem, mit dem blühenden Lächeln und geftändigen Bliden, 
und er ſah ihr ins Auge, tief, innig, um die Schrift zu entziffern, die dad Herz hinein: 
gejchrieben hatte; ed mar ein Brief, wie ihn dad Herz jhreibt, jo conftructiondwidrig 
zärtlih, daß nur die Liebe, kein Profeflor fih davon befriedigt fühlen konnte. Dennoch 
war e8 befchloffen, e8 blieb dabei, Bernhard liebte nicht mehr Marien, fondern Claudia. 

Ein Gandidat der Theologie, Herr Dorn, mochte eben fprehen und zum Thee einen 
Toaft auf Claudia bringen, er mochte fpäter alle Heiven befehren und mit feinen Dogmen 
und fombolifhen Büchern aud die, die jhon getauft unter und wohnen — er mochte Alles 
entzücen, der junge breißigiährige Johannes —, für Bernhard war Alles Wüfte und lieblich 
nur die Dafe, die da hieß Claudia. Die Nähe einer Gefellihaft, und waren e8 lauter Hei: 
lige und waren Erzengel die Wirthe, verihmand ihm gegen fein Gefühl. Claudia erröthete 
im Laufe des Abends noch öfter und lieh einen Himmel zurück vol feliger Hoffnung. 


V. 
Die Liebe kommt gewaltſam, plöglid; der Glaube an Gegenliebe nur allmälig, er hat 
ich zwiſchen Hoffen und Zweifeln durchzukämpfen, bis er allendlih zur Siegesſicherheit wird. 
Auch Bernhard's Herz mahte den Weg aller Herzen, vom Zweifel zum Glauben, 
von der Furcht jur Gewißbeit. Wenn Claudia feinen Worten mit flillem Entzücken Iaufchte, 
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wenn ihr Blick ihm fagte, daß er verflanden und gewürdigt jei, wenn ihre Züge be | 
feinen Lehren von Menfhengröße und Menfchengötilickeit ſich wunderſam verklärten, d 
war ihm oft, als emtfaltete die Pſyche Elaubia’s ihre Schwingen und flöge vor ihm den 
ewigen Lichte zu, hoch und höher, ihm weit voraus, fobaß er, der zuerft die Flügel ke 
wegt und ven Flug gewagt, ihr nicht folgen fonnte und ihr darum zurief: Weile, ıı 
lihter Engel, noch eine Zeit, bis ih, von ber Erdenſchwere befreit, dir nad kann bei 
und höher, bis im deinen Himmel! Ihre Geftalt war ihm Licht und ihr Antlig mar ite 
Verklärung, und was jie fprah, war Muflf, und was jie gab, war Liebe, — mm 
auch ſtumm. 

Im Herzen Bernhard's ſah' ed licht und ſtill aus. Die Liebe breitete über in 
Mefen zarte Milde. Er verfäprieb feinen Kranken die fanfteften @ifte, fo, daß der un 
‚ meiften wirfenve Beftandtheil dad löſende Waffer war, und nimmermehr hätte er rd üh 
ih gewonnen, dem Profeſſor Dr. Bo in Leipzig eine Krankheit anzucuriren, ſelbſt wın 
die Homdopathie feine Methode geweſen wäre. 

Mas über Theologie bei Claudia's Aeltern geſprochen wurde, hörte er fat nicht met. 
Sein Glaube war der, daß ihn Claudia liebe. 

Gr hatte ih ihn aus taufend Meinen Zügen gebildet. Daß er, wie er war, nik 
um Claudia's Hand werben fonnte, mußte er fih jagen; ihren Aeltern gegenüber gehört 
dazu eine beſtimmte chriſtliche Form. Für ihn, der alle Formen gebroden, mechte tel 
jegt wenig bedeuten. Die Formen galten ihm nur als flaatlihe Mittel, für eine gell: 
f&haftlihe Ordnung, die ohne diefe Formen nicht beftehen Konnte, wie fie eben bekam 
Das Recht, feiner Zeit voraus zu fein, mußte dem Individuum doch unter allen Werhil: 
niffen bleiben. 

Für feinen Uebertritt zur chriſtlichen Kirche wie für feine noch ſtummen Pline ai 
Claudia's Hand, bedurfte e8 der Erlaubniß feiner Angehörigen. Dieſe zu erlangen war 
- nicht fo leicht. Bernhard's Vater hing mit ganzer Seele an Mojes; die dpriftlide Inte: 
leranz gegen Anderödenfende, der Parteihaß der Ghriften untereinander, die Art, mi 
man die hriftlihen Lehren ver Menfchenliebe, Selbfverleugnung, Duldung im Leben ükt 
hatten für ibn nichts Verführerifches gehabt. Bernhard war durch rubig:Elared ärmäge 
dahin gefommen, die Humanität an die Spige feiner Bekenntniffe zu jlellen; fein Bat 
aber war ein leidenſchaftlicher Verehrer des Talmud und der Thora. Unter folden m: 
fänden war es nötbig, daß Bernhard fein eigener Anwalt wurde und feine Sade ſehi 
führte,. und deshalb mußte eine Reife unternommen werben, die ihn vielleicht auf Wehr 
von Glaudien trennte, da feine eltern weit ab von dem Orte wohnten, den Bernbatt 
ih für feinen Wirkungskreis ermählt. 

Bernhard blieb ruhig, wußte ex doch, je meiter er von der ftet# in feiner Gegen 
wart zitternden Glaudia Fam, je näher kam er feinem Glüd. Für die Sehnſucht Bere 
hard's war ſelbſt die Dampfkraft eine zu langfame, wie viel würde er zu einer Zeit dr 
litten haben, in welder ſelbſt der preffirteften Liebe nur ordinäre Poſtpferde zur Berfügun 
- fanden und der Schwager in die Zaubermelodieen des Herzens ein ganz gewoͤhnlithed dir 
bineinwalvhorniftete, und in der man durch ein gefühlvolles Hinz und Herſchütteln e 
Poſtwagen fogar Gelegenheit fand, die ganze Wonne des Dafeins eined General:Act 
einnehmers auf der Bruft zu fühlen und man an den verbogenen und gebrochenen Rippe 
— die durch das Oberpoſtamt nicht einmal gratis wiederbergeftellt wurden — genau eh 
zählen Eonnte, wie viel Stationen man zurüdgelegt. Glückliche dampfende Erfindung. 


VL. 


Die Mutterliebe hatte wol aus eigener Blütenzeit die Erinnerung fid bewahrt, 1 
dem marmblütigen Herzen fein mag, das liebt, und Eonnte fih darum aud ben Schar; 
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Denken, wenn fi deſſen Glück eine Kirche in den Weg flellt mit granitnen Mauern und 
Dogmatiihen Geſchoſſen dahinter. Ihr Herz erfannte um des Sohnes willen an, daß 
Uber all dem Getreibe und Gezänk der Menfchen unberührt und unverändert der Eine 
thront, der fih in Aller Herzen offenbart bat und den Ghrift und Jude, Türke und 
Indianer als das Höhfte, Allesumfaffende erkennt und verehrt. Ob Bibel, ob Talmud, 
ob Koran — des Menſchen Inneres war ihr die Gotteötafel, darein Gott fein Geſetz gegraben, 
und das erfle und höchſte Gefeg war ihr die Liebe. Und mie Bernhard aud vor dem alten 
Afcher, dem Vater, fand, fo geiftig reif und feft, und mie er fein Menſchenthum entfaltete 
und mit von ber Liebe beflügelten Worten die große Gottgemeinde durch feine tobte Form, 
fondern durch den lebendigen Geiſt ver Liebe, Wahrheit und Freiheit vereinigt wiffen wollte 
— da flappte au der Alte jeinen Talmud zu und jegnete den Sohn und fagte: „Werbe 
Chriſt in foldem Sinne!“ Und die Mutter drüdte den Sohn and Herz. Sie warf ſich 
an die Bruft des Gatten und in ihrem Auge perlten ſchmerzlich-freudige Thränen. 

Und fort ging ed im Fluge, der füßen Helmat zu, und taufend füße Zufunftsträume 
nahm Bernhard als koſtenfreies Paffagiergut unter 40 Pfund mit fih und feine Schn- 
ſucht Tief der Locomotive voraus, immer in Gefahr, zwiſchen die Mäder zu kommen, und 
Schaffner und Rocomotivenführer, und Feuermann und MWeihenfteller, und Bahnmwärter 
und all das hochanſehnliche und micht anſehnliche Eifenbahnperfonal waren ihm uniformirte 
Liebesgötter mit blau und grünem Aufſchlag, und die Drofchfe, die er auf dem heimat- 
lien Bahnhofe beftieg, war ihn Elias' feuriger Wagen, und der Himmel, in ben dieſer 
gefahren war, lag für ihn nur in dem alleräußerfien Droſchkenbezirk, ja der Schimmel, 
der ihm 309, hatte noch am Abend eines mühenollen Tags die Ehre, ihm für geflügelt 
zu gelten, wad dem Schimmel freilich nur des Abends mwiderfahren Eonnte. 

Still freundlich fland der Mond am Himmel. Die Sterne leuchteten mild herab auf 
Luft und Leid der Menfhen. Die Luft wehte Teife und lind den brennenden Schmerz von 
der Menfhendruft hinweg. Die Penfter in Elaudia’d Wohnung waren hell erleuchtet. 

Sie winkten Bernharb heimliche Geſchichten zu, er wufte nicht was, und bei ihrem 
Anblid ward ihm ums Herz, er mußte nicht wie. 

Leiſe flieg er die Treppen hinauf — er wollte nur die Fenſter fragen, was fle ihm 
zugeflüftert, nur bie Lichter fragen, warum fie leuchteten, nur das Küchenperfonal, das 
dur die Halboffene Thür die Paffanten der Treppe belaufhte, warum es heute jo voll 
zählig fei und überall nah einem warmen Souper buftete. 

Aber der Vater Claudia's war felbft in der Küche geweſen und hatte dem fümmt: 
lichen Küchenperſonal Thee gebradt und den frommen Wunſch, ihn mit, Dank gegen Gott 
zu genießen. 

Er fließ auf Bernharb und zog ihm nah zur Geſellſchaft und vor die erröthende 
und erblaffende Claudia und vor Herm Dorn und fagte: „Herr Paſtor Dorn — meine 
Tochter — Verlobte — wunderbare Wege des Herrn! Franz, doch noch dem Herrn Doctor 


.... Als Bernhard wieder auf der Straße fland, war die Droſchke fehr gewöhnlich 
numerirt, det Schimmel auf allen Vieren lahm, der traurigfte Weg ber, den er felber 


gegangen. 
VII. 


Es war lange ſtill und todt in Bernhard. Keine Geiſtesblüte duftete, keine herzige Weiſe 
erklang ihm im Innern. Der rinnende Lebensquell ſchien vertrocknet. Er Hatte nur einen 
andern Lauf genommen und trat wunderbar ins Auge, als Bernhard am Fenſter ſtand 
und hinaufſchaute zu den blinkenden Sternen und zum lachenden Mond. Er führte das 
Waſſer zurück in ſeine Ufer; das Herz mochte weinen, nur nicht das Auge des Mannes 

Bernhard erzählte mir einſt ſein Leid. 
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Es war ihm ſchon etwas objestiver geworben. 

Dorn hatte früher der liberalen Richtung angehört, die ſich auf einige Zeit in Deutſch⸗ 
land geltend machte; aber die große reactionäre Bewegung im Ausgange bed legten Jahr 
zehnds hatte ihm den Muth des Duldens genommen, und nur, indem er ji zurückflüchtete 
zum längft Beflehenden, gewann er wieder ein beflimmtes Anhalten, von dem er, feiner 
eigenen innern Sicherheit wegen, nicht wieder ließ. Dieſe Gefinnung, die, damit man jte 
ja recht fehe, nah außen durch Befehrungseifer fih Eundzugeben ſucht, hatte ihm einflup- 
reihe Freunde und allenvlih inmitten ver fehönften Gegend des Landes eine einträglide 
Pfarre erworben. 

Claudia's Berhältnig zu Bernhard hatte er mit her Giferfuht eined Seeliorgers 
überwacht, und, deſſen Entfernung benugend, feinen Einfluß auf des Mädchens Her; 
vollendet. Kräftigft unterflügt wurde er dabei duch ben Hinweis auf Maria, melder 
dur die Religion des Herzens auch im tiefften Lebensſchmerz Ruhe, Ergebung und Er— 
hebung geworben war. Diejer Hinweis ging um fo tiefer ein, da Claudia in der Freundin 
mol ein Opfer bed erfaltenden und erflarrenden Verſtandes Bernhard's in geängfligter 
Stunde erbliden mochte; die Sorge für die Zukunft ihres Herzens führte fie dann näher. 
Sie reichte Dorn ihre Hand. 

An unfern meiften Irrthümern, mußte ih Bernhard jagen, ifl die Doppelftiellung 
zur Welt ſchuld, vie wir dem Geifte und dem Kerzen nah einnehmen. Der Menſch if 
die Welt im Kleinen, und beide Geſchlechter maden erft einen Menſchen aus: ver Mann 
gibt den Geift, dad Weib das Herz. Du hatteſt, ald du Claudia zu beiner Schülerin 
machteſt und fie dir nahe bringen mwollteft, das Herz vergeflen, das heim Weibe der Ridhter- 
ſtuhl ift, vor welchem fi jede Meinung zu vetfertigen hat. Ad, wir find nur immer 
ein Stüd von uns felber, nie ein Ganzes! Der beſte Menſch bringt es nicht dahin, Geift 
und Herz zu verbinden, immer fpielt dad Cine Solo. Einen falten Geift mag darum 
das Weib wol lieben, aber felten ganz befigen. Oder aud dies: Die Wiffenfhaft ſoll im 
Glaubensſachen dem Verſtande nicht erfegen wollen, was fie dem Herzen nimmt, in ber 
Meinung, das daburd im Menfchen entftandene Deficit wieder zu. decken. Der Wahn ver: 
bindet nit immer, aber die Wahrheit trennt jevesmal, wenn jie nicht aus dem „Herzen 
fommt. Glaudia würde dich geliebt haben, wenn du in ihr nicht blos das jhöne Mädchen, 
fondern auch die Schwärmerin geliebt und eingeflanden hätteſt, daß au der Wahn feine 
Rechte hat. Es iſt mit gut, daß es jo ift — aber es ift fo! 

Maria blieb unvermählt. Seit dem Tode ihrer Aeltern wohnt fie bei ihrer glüdlichen 
Freundin, im Anblid fremden Wohlergehend Das ſuchend, was ihr felber nicht geworben 
war. Bernhard rächt fih an Kranken durch außerordentlie Euren, die ihn zum gefud- 
teften Arzt der Stabt und fhon berühmt gemadt haben. F. Binnewerck. 


Dante Alighieri. 


Bon Dr. Karl Frenzel. 


Dante, der Dichter der Hölle und des Paradieſes —, mie lebte, liebte, litt ex? 
Als Konradin der Hohenſtaufe und Friedrich von Deftreih entfeelt auf dem Martt- 
plage von Neapel lagen, „wie purpurne Blüten von zu eiliger Senfe zerſchnitten“, ſchien 
der Streit der Ghibellinen und Guelfen beendigt zu fein. Längft waren die Rechte, um 
die einft der große Lombarbenbund mit Barbarojfa gerungen, den Städten bewilligt worden, 
überall hatten mit der Kirche zugleih die Popularen geſiegt und den Abel verdrängt. 
Bon al vdiefen großen Gedanken und Gegenfägen lebte nur noch der Haß der einzelnen 
Patriciergeflechter gegeneinander fort, doch mächtig und unverfühnlig. In jeder Stadt, 
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in Mailand mie in Siena, von den Seealpen bis nad Venedig gab es zwei Parteien, 
große Käufer an ihrer Spige, dahinter faft das ganze Volk, und Der war ein fchledhter 
Bürger, der keiner Partei anhing. Es galt die Herrſchaft in der Stabt zu behaupten, 
immer jannen jie auf Kampf in den Straßen, auf dem Marfte, die Hand am Schwerte. 
Die italienifhe Breiheit ift wenig mehr ald das Ausüben der roheften Gewalt gegen ven 
Säwädern, fie bedingt eine fiegreiche Partei innerhalb, eine geſchlagene vor den Mauern, 
ihr Weſen ift tyranniſch. 

Solder Zuftand wäre unerträglib, wenn das Spiel nit ewig wechſelte, wie bie 
Wolfen am Aprilhimmel. Heute haben die Ghibellinen, morgen die Guelfen vie Ober: 
band, und ber este hat immer Recht. Sucht feine großartigen Beftrebungen und welt 
umbildenden Gedanken darin! Es ift nur ein Ausüben überjprudelnder Kraft, ein biutiges, 
leidenſchaftliches Gladintorengefeht um ven Eleinften Erdenfleck, feltfam und wegen bes 
Wahns der Menfchen bemitleidensmerth, aber wunderbar blendend wegen feines beftän- 
digen Wechſels und, denft an „Romeo und Julia”, oft unendlich tragiſch. 

Schöner als die Badeln folder Kämpfe leuchten vom Ufer des Arno, des Faiferlichen 
Stroms, die rothen Lilien von Florenz eben im Morgenglanze einer berrlihen Zukunft. 

Schon hatte fie, die vielbewunderte und vielgehaßte Stadt, — „die Pflegerin. ver- 
geflenen Menſchenruhms“ —, Maler wie den großen Giotto, auch Dichter und Geſchicht— 
ſchreiber. Wie Athen if fie mit dem Wachſen ber Demofratie groß geworben, mie 
Athen mit ihrem Falle von der Schaubühne ver Welt in die der Kunft getreten, beide haben 
doppelt für die Menfchheit gelebt. In der großen Schlacht bei Campaldino (11. Juni 1289) 
hatten die Buelfen von Florenz bie Aretiner und ihre eigenen vertriebenen Ghibellinen aus- 
einandergejagt, von da an war Alles guelfifh und demokratiſch in der edeln Stadt. In 
die Rollen der Zünfte, ver 7 arti maggiori, 5 arti minori, durfte fein Adeliger ſich ein- 
ſchreiben laffen, er fah weder im Rath, noch flimmte er in den Berfammlungen des Volke. 
An das Fenſter ded Stabthaufes hing der Gonfaloniere das große Banner der Gerechtig⸗ 
feit, wenn ein Aufitand der Ghibellinen und Edelleute drohte, dann fammelte fih die guel— 
fiſche Bartei und gnadenlos verfuhr He nah ihrem Siege, fle verbrannte, fie töntete, fie 
zerflörte die Käufer der Geächteten, fle verkaufte ihre Güter. Da ift ed denn aber ge: 
fheben, daß fie ſich ſelbſt fpaltete. Die Cerchi, eine Familie von nieverm Herkommen, 
aber geſchickte Kaufleute und reich, erfianden und ummauerten den Palaſt der Grafen Guibi, 
der gerade an die Häufer der Pazzi und Domati ſtieß. Meſſer Eorfo Donati, dad Haupt 
feines Geſchlechts, ein jchöner, flattliher Herr, rief trogig: „Sollen wir das dulden?‘ 
Er hatte eine Ader vom Coriolan in ih, er war ein geborener Patricier, feine Familie 
fo alt wie Florenz; ſcheel ſah er auf die prächtigen Kleider ver Cerchi, auf ihre Diener 
zu Fuß, zu Pferde, ſcheel auf die Grüße, die ihnen das Volk im Borübergehen fpenbete, 
denn fie waren leutfelig und freigebig; aber von bitterm Grimm ſchwoll fein Herz, als 
die Cerchi feiner Gattin, die, eine Verwandte von ihnen, wider ihren Willen den ſchönen 
Ritter gebeirathet, mit vielen Nänfen und Liften ihr Erbgut flreitig madten. So ge- 
ſtimmt ſaßen Gerhi und Donatt beim Todtenmahle einer edeln Dame aus dem Ge: 
ſchlechte der Frescobaldi; da erhob fi Einer der Donati, feinen Mantel zu ordnen oder 
aus einem andern Grunde. Aufſprangen die Jünglinge der Cerchi, faßten die Schwerter, 
hielten jene Bewegung für das Angriffszeihen der Feinde. Nur mühſam berubigten fie 
die Berftändigern. Es gab Hitzköpfe unter ihnen, Menfhen, deren leivenjhaftlihe Seele 
in ihrem Geſicht voll Verbiffenheit und Zorn lobte — den einen, Meffer Dante Aligbieri, 
der bei Gampaldino in der erſten Neihe der Reiter gefohten, fürdteten die Pazzi und 
Donati noch nicht, fie hielten ihn für ganz befhäftigt mit Reimefinden zu feinen Gonetten, 
ber andere, fein liebfler Freund, Meſſer Guido Gavalcanti, war Corſo Donati's erbit- 
tertftier Gegner. Auf einem Bilgerzuge, den Meſſer Guido zum Heiligen Jacopo gemacht, 
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hätte ihm der Donati, fo hieß ed, Meuchelmörder nachgeſchickt. Nun war der zornige Gaval- 
eanti den Gefahren entgangen und heimgefehrt, und wenn er, mürrifh und einfiedleriſh 
wie er war, die Kirchhöfe durchwandelte, auf ven Steinen ver Gräber nachdenkend ich, 
mag er oft jener Beleidigung gevadht und auf Rache gefonnen haben, Und fo trafen fi 
ih eines Tags Beide zu Pferde auf der Straße, er die blaſſe Wuth im Geſicht, mit laut- 
fhlagendem Herzen, — der Goriolan von Florenz hochmüthig und trogig wie immer: 
da warf Meffer Guido Gavalcanti feinen Speer gerade auf Corſo Donati, doc fehlte « 
ihn — und die Begleiter des Nitterd warfen ihn mit Steinen. Welch merkwürdige Folgen 
follte diefer Lanzenſtoß haben! Denn wie gefagt, der Gavalcanti hatte einen Freund, den 
er durch ein Sonett gewonnen, das er ihm als Antwort auf ein Gedicht gefandt; mar 
ev das eine, fo war Jener dad andere Auge von Florenz, in Studien und Melandolir 
gleih ihm verfunfen, den die Gottesflamme des Genius ein eigenes, fo nie wieder er: 
fhlenenes Feuer auf der Stirn brannte — unfer Dante Aligbieri. 

Die Sage erzählt, daß Dante's Geflecht von den römiſchen Frangipani abfkamm, 
deren Einer, Eliſeo, nah Florenz binübergewandert fei, damals, ald Karl der Große die 
Stadt wieder aufbaute. Des Dichters Urgroßvater, Cacciaguida, focht im Kreuzzug Keiſer 
Konrad's IH. 1447, farb im Gefechte und erwarb das Paradies. Sein Enkel, Alighiere 
del Bello degli Allighieri, war ein angefehener Mechtögelehrter, in Gamerata und Pian 
di Ripoli wohl begütert und hatte von feiner zweiten rau, Donna Bella, einen Sohn 
“im Mai 1265 geboren und Dante im Battifterio von Florenz getauft. Das Zeichen vn 
Zwillinge ftand bei jeiner Geburt am Himmel, die Mutter träumte, fle gebäre unter einem 
Lorberbaum — glüdlihe Vorzeichen für den Knaben. Neun Jahre alt, verlor er den 
Vater, aber ein ausgezeichneter Gelehrter, Meffer Brunetto Latini, der Staatöfecretär von 
Florenz, der ein berühmtes Bud: „Il tesoretto‘, den „Schatz“, geſchrieben, worin er, wie 
in einer Encyklopädie, alle Wiſſenſchaft ver Zeit befpricht, unterrichtete ihn. Das mar 
ein wunderbares Wiederfehen, ald Schüler und Meifter im fpätern Gedicht auf dem danm 
ih trafen, der am Blutfirom der „Hölle“ entlang führt — wie fle da nebeneinandt: 
geben, der Eine in unenvlihen Qualen mit „gebadenem Geſicht“ — der Andere in De— 
muth das Haupt geneigt, „wie Einer, der verehrend wandelt“. Sagt Brunetto: „Bel 
deinem Stern, der Hafen des Ruhms foll dir dann fiher fein!“ Und Dante darauf: „Air 
mein Gebet erfüllt, wärft menjßliher Natur du nit entnommen, denn nie entfämint 
dein Bild meinem Sinn!“ „Wohl, Söhnden”, ſpricht Meffer Brunetto, „laß dir auf 
Erden mein Bu empfohlen fein”, und dann ift er dahin, im Flug dem Gefährten nad, 
wie @iner, der im Wettlauf eilt; kaum kann der Schüler ein Lebewohl! ihm rufen. 

Ein tiefes Gemüth hatte die Natur diefem Dante gegeben, hohen Sinn und ein 
Haren Blick durch den Schein der Dinge gerade in ihr Wefen hinein. Biel hat er für 
feine Zeit gelefen, gelernt zu Padua, zu Bologna, viel ſcholaſtiſche Gelehrſamleit, di 
römiſchen Diäter, vor allen Virgil, Statius, wunderlich genug ſtellt er einmal Livin? 
und Paulus Oroflus zufammen; er kannte alles Wiſſen feines Jahrhunderts, bis hinab 


auf die Ritterbüder von König Artus und Ginevra, liebte die Lieder Bertrand's de Dom 


und ber andern Provencalen. Auch die andern Künfte waren ihm nicht fremd; der farben 
reiche Gtotto und Oderiſi, der Miniaturen zu Bologna malte, waren feine Breunde, E 
felbft in der Zeichenkunft wohl erfahren. Kenn’ ich nicht jenen Schatten, der am Ram 
des Fegefeuerbergd mir entgegeneilt, mich zu umarmen? Biſt du's, Gafella, mein Lehr 
mein geliebter? Ja, Cajella iſt's, der ihm Muſik gelehrt und jegt eine feiner Ganzen 
zu fingen beginnt: „O Liebe, die im Geifte zu mir fpricht!” Wie gern glaubt man M, 
was Boccaccio von ihm erzählt, daß er fon ald Knabe kindiſchen Spielen abgeneigt 9 
weien ſei, — jeine Seele ſuchte den Ernſt, fein Auge das Eigenthümliche der — 
Ein ſeltſames Geſchick mußte ihn überdies treffen; neun Jahre zählte er, als er im Brub‘ 
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ling 1274 ein jhönes Kind, Beatrice, fab, die Tochter Mefler Falco Portinari's. Sie 
ging ihm worüber, er aber liebte fie, unausfprehlid — liebte fie bis über den Tod bins 
aus. Eine eigenthümliche, diefe Jugendliebe! Ganz geiftig, ganz ätheriih — ein Traum 
aud Bliden gewebt und Grüßen — und doch tief und leidenſchaftlich, myſtiſch wie die 
Lieder an die Madonna — der Ariadnefaden durch Dante's Dichten, das einzige Sonnen 
lächeln an dem Gewitterhimmel feines Dafeins. 

Beatrice war Fein Scheinbilv. Sie war nicht immer „die Erkenntniß der göttlichen 
Dinge”. Ih fhlage die „Vita nuova‘ auf, das neue Leben, das erſte Bud ded Did 
terd — ein jinniges, lieblihes — wie erfte Liebe und erſter Schmerz; — da lei’ ih an 
einer Stelle: er lag fiebernd in Krankheit neun Tage lang — „und es ergriff mid ber 
Gedanke an die Dame meiner Liebe und tief auffeufzend fagte ih mir ſelbſt: das ift North: 
wendigkeit, auch die jhöne Beatrice muß ſterben.“ Und es fehlen ihm, als verfünbigte ihm 
ein Freund jene Trauerbotihaft, und fein Auge ward naß von vielen Thränen — „und 
ih ſah ven Leib, drin diefe edle, heilige Seele gewohnt, fah, wie die Jungfrauen ihr 
Geſicht mit weißem Schleier verhüllten, dies Antlig von folder Demuth, daß ich die Engel 
jagen hörte: Es iſt die Duelle des höchſten Friedens.” Und er rief dem Tode, rief ihr: 
„O Beatrix, fei gebenedeit!“ Da famen tie Frauen, die ihn bewachten; die erwedkten ihn 
aus feinen Bifionen. Aber nein, fie war nicht immer eine kalte, feelenlofe Allegorie — 
einft ftand fie da ſchimmernd, glänzend — omnis beatitudo nostra — weine ganze Selig: 
keit, nicht die Tochter eines Sterblihen, die eines Gottes ſchien jie zu fein. In Florenz 
ſprach man viel von Dante’ früh entflandener und fpäter gereifter Leivenfhaft. Der Jüng: 
ling, um ben Verdacht der Leute von Beatrice zu wenden, ftellte ih in eine andere Jung: 
frau verliebt, feit dem Tage grüßte fie ihn nicht mehr. If das nicht jene Beatrice, die 
auf der Höhe des Purgatoriums ihm feinen Leichtſinn vorwirft? 

Als aus dem Fleiſch ich mich zum Geiſt erhoben, 
Und Schönheit mir und Tugend war gewachſen, 
Dar ich ihm weniger genehm und theuer. 

Sie ftarb am 9. Juni 1290 no jugendlich, 24 Jahre alt; Sie jtard, um in emwiger 
Verklärung am Throne Gottes zu fliehen, ein Ideal menſchlicher und göttliher Liebe, fo 
— wie feine Frau angebetet worden. Dante wir» freilih oft „den trügerifhen Glücks— 
geftalten‘ nachjagen — „die fein Berfprehen ganz erfüllen —“ e8 wird ihn eine ſchöne 
Florentinerin über Beatrice'ö Tod tröften, fpäter wird er jie aber als Philoſophie in uf: 
tige Höhe erheben, die zweite Göttin feines Lebend. Hier und da auf feinen Irrfahrten 
wird dad Auge der Frauen bewundernd mol auf ihm ruhen, fo wie du ihn liebenb an: 
geihaut, Gentucca von Lucca (und er dih!); exit die Flammen, die das irdiſche Paradies 
einfließen, werben freilih das legte P., die letzte Todſünde, läuternd vun feiner Stirn 
fortbrennen — aber fie blieb doch fletd fein Stern der Verheißung — omnis beatitudo 
nostra, feine Seligfeit, 

Auf Wunſch feiner Yamilie verheiratete ih Dante mit Gemma von den Donati 
1291, und wie zurüdgefommen aus ſchweren Träumen „führte er ein bürgerliches, fleißiges 
und ehrſames Leben‘ — fagt ein alter Ehronift von ihm. Ehrſam und fleißig wie bie 
andern Menſchen, nicht eben glüdlih, aber zufrieden mit feiner Frau und deren Verwandten ; 
obgleich feine politifhen Gegner, bat er fie nicht in die Hölle verfegt. An einem befjern, 
boffnungsreihern Drte, wo im Fegefeuer — mager, audgebörrt, mit tiefliegenden Augen, 
die Schwelger büßen, welch' ein Schatten hebt ih da vor den Andern empor, mir ent= 
gegen? „Keunft vu mid nicht?” ruft ed. An feiner Stimme erfannte ih ihn, jagt ber 
Dichter, er war's, Foreſe Donati, mein liebſter Freund, mit dem ich oft beim Wein ge- 
ferzt und gelacht. D, wo ift deine Schwefter Piccarda? „Sie triumphirt im Himmel 
mit ihrer Krone!” Mit dieſen Menfchen lebte er; eingefhrieben in die „Rolle der Aerzte 
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und Apotheker”, geehrt wegen feiner Wiſſenſchaft, warb er viel in Staatsgeſchäften ge: 
braudt, Gefandter in Neapel, wo er mit dem Königsjohn Karl Martell Freundfäaft 
ſchloß in San:Gimintano, und endlih, ald er das gefegliche Alter von 35 Jahren erreidt, 
zu einem ber ſechs Prioren erwählt, die Florenz regierten. Da kam jener Lanzenmwuri 
des Freundes, der diefen hinausſtieß — in das Elend oder in das Glück? Denn am Enke: 
„Bolg’ deinem Stern, der Hafen foll dir fidher fein!“ 

Zum Berberben der edeln Stadt gefhab es, daß die Bürger, um in der Nachbar 
ſtadt Piſtoja den Frieden berzuftellen, die Häupter der Factionen aus jener Gegend in 
ihre Häufer aufnahmen. Urfprünglih waren die Gancellieri eine Familie, hatten ſich aber 
in zwei Stämme getheilt, in die Neri, die Schwarzen, und die Bianchi, die Weißen, 
beide von unverföhnlidem Hafle erfüllt. Es wohnten die Weißen bei den Cerchi, bie 
Schwarzen bei den Donati; es war, als ob der Wind in kaum erſtickte Kohlen blieſe, 
fo heftig brach das Feuer der Zwietracht aus. Oft rieth man den Cerchi, ſich der Her: 
fhaft in Florenz zu bemädtigen und bie alten Geſchlechter zu vertreiben, aber Vieri de 
Cerchi war ein unentföloffener, furdtfamer Mann — „den Efel vom Thor“ nannte 
ihn Gorfo Donati — und wagte nidts. Im Vorhof der Hölle treffen wir wich mieber, 
felger Vieri — „ver aus Niebrigfeit auf Größe verzichtet“ — in jener Schar der Trägen, 
Thatenlofen, „vie Gott misfällig find und feinen Feinden”. Mit ewigen Klagen erfüllen 
fie die „flernenlofe Luft”; und Virgil ruft Dante zu: 

Sie haben feine Hoffnung je zu fterben, 
Sprich nicht von ihnen — ſieh' und geb‘ vorüber. 

„Sprich nidt von ihnen” — die nichts wagten und thaten. Lieber mit Parinata 
im glühenden Sarg, als unfhätig und parteilo® fein auf Erben, zu ſchlecht für Himmel 
und Hölle! 

In ſolchen Zwiften ſaß no Dante vom 15. Juni bis zum 15. Auguft 1500 unter 
den Prioren. Anfangs war er noch geftimmt, die Mitte zwiſchen den Bactionen zu halten. 
Auf feinen Rath wurden die Häupter der Cerchi und Donati vermwiefen, die erflen, 
unter ihnen auch Guido Gavalcanti, gingen nad Sarzana. Welch herber Schmerz für 
ihn, den Freund ber Jugend fo felbft von ſich zu weifen, auf immer dazu — denn eine 
peftartige Krankheit raffte ihn in der Verbannung 1301 dahin. Darüber durften die 
andern Weißen heimfehren, es hieß, die Luft Sarzanas wäre ſchädlich. Dante ſelbſt Hatte 
fi ihnen angeſchloſſen gehabt, er liebte die große Maffe nicht, noch weniger dem Papfı, 
an den die Schwarzen fi ingrimmig gewandt, Bonifaz VIN., ven Mann, ver ausgerufen, 
es follten alle Ghibellinen zu Staub werden! Ghibellinen und Weiße fandte Prinz Karl 
von Valois als Priedensftifter nah Toscana, die Schwarzen zu Herren zu maden und 
— die Goldgrube Florenz zu plündern. Da fiel Angft und Furcht auf die Weißen, fr 
beriethen, ob fie eine Gefanbtfchaft an den Papft ſchicken follten. „Wenn id; nicht gebe“, 
hatte Dante gerufen, „wer wird dann gehen? Und gebe ih, wer wird dann bleiben?“ 
Er ging nad Rom. Es blieben die Wohlmeinenden, Verftänbigen, die Männer des Wort 
und der Berföhnung. Aber Eorfo Donati erſchien mit dem franzöftichen Prinzen vor den 
Thoren, flolg und zornig, ein zweiter Goriolan. Auf fein Verſprechen, die Gelege zu 
achten und die Verbannten nicht einzulaffen, geftattete der Rath von Florenz dem Pringn 
ven Einzug in die Stadt; jhon in der folgenden Nacht warb mit feinem Vorwiſſen dem 
Schwarzen ein Thor geöffnet, das feine Franzoſen bewachten. Triumphirend ritt Meſſer 
Corſo Donati durch die Straßen und pflanzte unter dem Jubel des Volks ſein Bannıt 
auf; die Cerchi flüchteten oder verſchloſſen fi in ihre Häuſer. So war die Sache der 
Biandi verloren, fie felber zu Staub geworden. Dante befand fi in Rom, als fein 
Partei erlag. Der Podeſta Gabrielli erließ am 27. Januar 1502 die Sentenz: Dantt 
Alighieri wird zu 8000 Livres und zweijähriger Verbannung verurtheilt, weil er gegen 
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die Aufnahme Mefler Carlo's von Valois geiproden und wider Recht Geld in feinem 
Priorate angenommen." Ja am 10. März hieß es: „Wenn Dante das Gebiet der Re: 
publik betritt, foll er des Feuertodes ſterben.“ So ſtieß Florenz, die Mutter voll menig 
Liebe, ihren beften Sohn von fih. Von nun am war er verdammt zu wandern, endlos, 
ruhelos zu wandern von Ort zu Ort, zu erfahren, wie bart es ift, fremde Stiegen zu 
erfleigen, wie falzig fremdes Brot ſchmeckt! Mie hart der Weg — aber „folg’ deinem Stern!“ 

Dante war fein Mann von mildem, nadgebendem Charakter. Stolz und feſt trat 
er auf, ganz in Feuer gehärtet, im Feuer des Hafles, das Lächeln der bitterfien Verach— 
tung auf der vorjpringenden Rippe, in allen Zügen zörnigen Schmerz. So ging er einft 
durch das. Thor von Verona, an Frauen vorüber. „Sieh dpa’, rief die Eine, „da gebt 
der Mann, ver zur Hölle fteigt, wenn er will!” „Wahrhaftig“, ermwiderte eine Andere, 
„verbrannt genug ſieht er aus, wie fhwarz und fraus Haar und Bart.” Der Mann 
der Hölle, durch irbifhe Höllen, wer weiß wie viel — war er gezogen, allein das war 
fein Troſt, wenn er fremdes Brot aß, wenn er durch die Felsſchluchten von Friaul ein- 
jam zog — daß er dad Jenſeits fein nannte, feine Welt, drin er waltete, ftrafte und 
belohnte — unerbittlih wie die Gerechtigkeit, Denn wer fuchte noch auf der Erde Ge- 
rechtigkeit? Bei dem Volke von Florenz etwa, „dem neidifchen und flolgen, bei dem nicht 
bis in Die Mitte Novemberd Geſetze gelten, die im October gegeben‘? Dver bei dem Papfte? 
Triumphire nicht, Bonifaz VIIL, daß die Ghibellinen Staub geworden, daf du im Jubel: 
jahr 1500 unzähliges Volk verehrend dir die Füße küſſen ſahſt — in der dritten Bulge 
der Hölle, gerade über Nikolaus II. „wirft du gepflanzt einft ſteh'n mit glühenven Füßen‘ 
— alle Jahrhunderte hindurch! Wann aber erfcheinft du auf Erden, du Metter der Welt, 
Gerechtigkeitspfleger? Imperator wirft du fein, in den Schuß deines Faiferlihen Schwertes 
follen Alle verfammelt werben, wie die Völker ſich einft vor Auguftus’ eurulifhem Stuble 
beugten, deſſen Macht auf dich übergegangen. Hoch oben auf den Sternen bilden bie 
Seligen in den Verſchlingungen ihres Tanzes einen Apler, dad Symbol Faiferliher Hoheit 
— tief unten im — Kocytus zermalmt Rucifer mit feinen drei Rachen die drei größten 
Sünder — Judas Iſcharioth, — Caſſius und Brutus! In den Staub mwolltet ihr bie 
Shibellinen und das Kaiſerthum treten, wehe darum euch Allen, die ihr frevelnd bie Hand 
gegen das heilige Nom und die Gäfaren erbobet — hinab mit eu in die Hölle, in den 
Rachen des Satan — auch Gaffius und Brutus, die legten Nömer und die erften Guelfen!! 

Man ſieht wol, Dante war fein Freund des Volks, diefer Mann mit der melando- 
liſchſten Stirn, er war eine harte und ausfählieplide Natur. Irrte doch fein Lebensweg 
weit ab von dem der Andern, um eines ganzen Himmeld Weite entfernt. Die Menſchen 
mit ihren Eeinlihen Beftrebungen, nidtigen Gedanfen — was find fie? „Wie Würmer, 
drinnen fi die bildende Kraft geirrt!” Und er follte fich ihnen beugen? Als die Floren⸗ 
tiner um 1314 ihm vie Erlaubniß heimzukehren gaben, falls er in San-Giovanni fein 
Unrecht befeunen und eine Summe Geldes zahlen wollte, ſchrieb er zurüd: „Fern ſei's 
von einem Manne, der Gerechtigkeit prebigt, Geld Denen zu zahlen, die ihm unrecht ge: 
than, fern jei von einem Manne, der ſich der Vhilofophie ergeben, die feige Demuth irdiſch 
gefinnter Herzen, daß er wie ein Schmachbedeckter fih zur Buße ftelle. Ich kehre mit 
Ehren heim — oder nie! Kann ich das Licht der Sonne und der Geftirne nicht überall 
feben? Brot wird mir nicht mangeln.‘ 

Ruhelos war feit jenem Januar 1502 Dante's Leben. Bon Rom flüchtete er über 
Siena nad Arezzo, wo die Trümmer der weißen Partei ſich fammelten und zuerft Ent: 
würfe zum Anſchluß an die Ghibellinen, zum Kampfe mit den Schwarzen gemadt wurden, 
Dante'n ließ innere Unruhe jegt nirgends lange verweilen; einmal binausgeriffen aus lang: 
gewohnten, lirbgeworbenen Berhältniffen — „dad wird der erſte Pfeil fein, den ber Ver: 
bannung Bogen auf dic fendet” — war der äußere Zwang gleihfam nur das Echo feines 
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Herzend; amplius — weiter, weiter! riefis ihm zu. Aeußerer Zwang, jagte ih — denn 
er zerfiel mit den Biandi, weil er der Gemeinde von Florenz einen Brief gejchrieben: 
„Was habe ih dir geiban, mein Volk?“ So elite er im September 1502 nad Verona 
wo jener Bartolommeo vella Scala regierte, der Feind adeliger Parteiung, unſterblit 
durch die Tragödie von „Nomeo und Julia’. „Der ſah mid’ — Dante fpridt — „ie 
gütigen Blids an, daß oft die That der Bitte fchon zuvorfam. Von Berona aus durch 
zog er die Umgegend, war in Bredcia, oben in den Aipenthälern von Bulicella und Laga 
rino, ſah die Felöftürze der Etſch — und wenn er über vie Klippen und halhzerſtörten 
Brüden dev Höllenkreife dahinklimmt, ift es, als befchriebe er all die gefährlichen Stege, 
die er damald gewandert. Ein Spiegel ift jein Gedicht, ein Spiegel alles irdiſchen Lebent 
und feines eigenen zumeiſt. Nicht lange blieb Dante in „der fanjten Ebene‘ der Kom: 
barbei, er eilte 4504 nah Bartolommeo’8 Tode auf Toscana zurück, möglich, dag Albein 
della Scala, der Bruber und Nachfolger Bartolommeo's, ihm nicht gleiche Gunft gewährt, 
möglih, daß die Partei ihn rief.” Denn nachdem der mildgefinnte Benedict Al. umſonß 
durch den Garbinal Nikolaus von Prato Frieden und Freundſchaft zwiſchen Neri um 
Bianchi fi zu fiften bemüht, befchloffen die Weißen eine Ihat zu wagen, mit gewaffneter 
Hand in die Baterflabt zu dringen. Zmölf Räthe hatten fie gewählt, ihre Angelegenheiten 
zu leiten; Dante jaß unter ihnen, Aleſſandro da Romena war ihr Hauptmann. In weld 
„ſchlimme, ſchändliche“ Geſellſchaft war er da gerathen! Nur er warnte und ſtimmie de: 
gegen, als alle Andern den Angriff auf Florenz beſchloſſen; fo kam ed, „daß ihre Edlät 
nur, nit feine ward geröthet”. Denn als fie unter dem jungen Bafdhiera am Tage 
Maria Magdalena’3 (22. Juli) 1504 bis in die Straßen von Florenz tollfühn, obn 
den Zuzug der Breunde abzuwarten, mit blanfem Schwert, aber Frieden! rufend, einge: 
drungen waren, erlagen fie der Hige, dem geordneten Angriff der Bürger. 
In jener Zeit wird es bir Ehre bringen, 
Für dich allein Partei gemacht zu haben — . - 

ruft Gacciaguida im Paradies feinem Urenkel zu. Ehre mol — aber auch Mühfal genus 
— wieder begannen die Wanderjahre. Bald hier, bald dert in Stalten, im Shlölen 
und Städten, in wildromantiſch gelegenen Klöftern finden fih Spuren bes Dichters — 
halb erlofchene Unterſchriften auf vergilbten Urkunden, in die Mauer, in bie Yelömant 
einer Grotte gemeißelt ein „Hic fuit Dantes“ oder ein „Carmina scripsit’’ —, Alles ihen 
halb von der Zeit verwiſcht, aber doch noch kenntlich — vestigia leonis. Jede Landſchaf 
wollte fpäter Theil an biefem großen, einzigen Menſchen gehabt haben, wollte berührt: 
worben fein von dem Saume feines Mantels. 

Weit fam Dante dur die Welt, wie Borcaz in einem Gedicht an Petrarca jagt, _ 
er hätte die Brittanier am Ende der Welt und Paris gefehen, die Hauptflätte der Then: 
logie, das Schlachtfeld der Scholaftif. Auf dem tummelte auch er fi. Vierzehn Kämpier 
waren gegen ihn aufgetreten, Ritter des Arifloteles, mit Argumenten und Syllogisuen 
— und gegen welche Theſe! De quolibet — worüber ein Jeder will! Doch ſiegte er voll 
ftändig, zur Bewunderung aller Anwefenden, ward Baccalaureus und märe Doctor MT 
Theologie geworben, wie und der Biſchof Giovanni da Seravalle berichtet, hätte er dab 
nöthige Geld dazu auftreiben können und wäre nidt der wunderbare, heilige Bogel wieder 
in Stalien erſchienen — der kaiſerliche Adler — no dazu getragen von einem phat- 
taftifchen, ritterlihen Helden, ganz wie Dante durchdrungen und beſeelt von dem Gedanken 
an die Allmadıt eines römifhen Imperators, Beide der Einſicht nicht fähig, daß bie großen 
Inftitutionen des Mittelalters, Papftthum, Kaiſerthum und Ritterſchaft, Längft ihres beſien 
Schmucks beraubt, nichts mehr waren ald der Schatten großer Namen, Indeß er wit 
da — „nieberfteigend von Ort zu Ort, Frieden bringend, ald wenn er ein Engel Geour 
wäre" — ſagt Dino Compagni von ihm — Heinrich VII. von Luxemburg, den bie alen 
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Geſchichten von der fhönen Fee Melufina abflammen laffen. Auch Dante eilte ihm 1510 
entgegen, huldigte zu feinen Füßen — vielleicht der einzige Menſch, der die ideale Stellung 
des Kaiſers in ihrer ganzen Bedeutſamkeit erfaßte. Wie Italien war er der Hoffnung voll, 
der Streit der Buelfen und Ghibellinen werde nun auf immer beigelegt werben, einen 
feurigen, leivenfhaftliden Brief an alle Fürſten und Völker Italiens ſchrieb er, „ver 
demüthige, ungerecht Berbannte”. Darin hieß ed, wie im althebräifhen Prophetenftil: 
„Irodne, o du fhönfte ber Jungfrauen” — er meint das Land feiner Liebe — „trodne 
deine Thränen und lege vie Miene der Traurigkeit ab, denn er ift da, der fromme Arrigo, 
der zweite Mofes, welcher fein Volk freimaden wird vom Drud der Aegypter“ — vom 
Joche der Schwarzen, von der Laft — der Vollksherrſchaft. Während Kaifer Heinrich VII. 
in der Lombardei weilte, ging Dante ihm 1511 voraus auf Toscana und faß im Thurm 
von Porciano einige Wochen lang in ehrenvoller, leichter Haft, da die Grafen von Por: 
ciano im obern Arnothal, nur wenige Meilen von Florenz, einen Feind der mächtigen 
Stadt nit wohl durch ihr Gebiet durften ziehen laffen. In diefem Thurm ſchrieb Dante 
in zorniger Erbitterung dem Kaifer jenen berühmten Mahndrief, worin er ihn drängt, 
die Lombardei zu verlaffen und gerade auf Florenz zu ziehen, die Feindin aller Ghibellinen 
und jeine zumeift. Hatte Florenz nicht auch den Faijerlihen Gefandten, die Unterwerfung 
foberten, trogig geantwortet: „Bor feinem Herrn neigt Birenza die Hörner?” Da mußte 
es wol gejcheben, daß die Florentiner folde Beleidigung von ihrem Mitbürger nicht ruhig 
erbuldeten und ihn vom Geſetz ausfchloffen, das 1344 ven meiften Verwiefenen bie Heim- 
fehr geftattete. Und aud die Gewalt des Kaiſers Eonnte ihn nicht zurüdführen; denn 
als Heinrich VII. bei feinem Rüdzuge von Rom am 19. September 1512 vor der Stadt 
erſchien, ergriff wol einen Augenblid äuferfte Beſtürzung das Volk, dann aber ſcharte es 
fih einig, entfchloffen zufammen; mitten auf dem Markte redete der Biſchof von Freiheit 
und Schlacht, von den Guelfenftäbten Lucca, Siena und Bologna kam Hülfe; das flolze 
Volt hemmte weder feinen Hantel, no ſchloß es die Thore, die Frauen fliegen auf vie 
Mauern und fhauten nad den Zelten und zu den Rittern hinüber, die fih auf den Wiefen 
tummelten, wie Eovelfrauen beim Turniere auf ben Tribünen figen, wie Antigone vom 
thebaiſchen Thor die fleben Helden zählte. An biefem Leihtfinn der Freiheit und des 
Muths, der ihn von oben her, wie einen Tragödienſpieler belächelte, brach des Kaiſers 
Herz, er ward fieberfranf. Daß er bald darauf, am 24. Auguft 1515, zu Buonconvento 
farb, das Heer feine Reihe am Ufer des Ombrone verbrannte, wie ed dem legten Impe— 
rator geziemte, ift befannt, 

. Amplius, amplius! — Dante Alighieri, für did ift feine Ruheſtatt, bis auch vu 
den Weg in die Ewigkeit vollendet, wohin jegt dein Kaifer, deine legte Hoffnung gegangen! 
Nimmer wirft du Florenz wieberfehen; den rothglühenden Thurmkegel der Stadt des Die, 
dad irdiſche Paradies, alle fieben Himmel bis zum Empyreum hinauf, die heilige, biätter- 
reiche Roſe, welche die Seligen bilden — magft bu jhauen, aber nie Firenzes Kuppeln 
und Paläfte! Niemals wieder Beatrice Haus! 

(Ein zweiter Artikel in nächker Nummer. ) 





Anregungen. 


’ Da liegen Feine weiße Hefte, Griminalges 
Eiſenbahn · Bibliotheken. ſchichten enthaltend. Sie gehören einer Otto 

Wenn man in unfere Buchläden tritt, findet | Wigand'ſchen Ciſenbahn-Bibliothek an. Sie find 
man jeßt auf dem Tifchen maflenhaft ausges | jedenfalls, um im Waggon gelefen zu werben, zu 
breitet Heine Bücher liegen, die um einen Preis | Flein gebrudt. Wer mag ferner im einfamen Berge 
von 5—10 Groſchen per Stüd ſich als unter | wirthshaufe, vom Regen überrafcht, einen Abend 
haltende Reijebegleiter anfündigen. ſich allein überlaffen, während tobend ein Waffer- 
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Rurz durch die Schlucht am Wirthshauſe donnert, 
rings nächtliches Dunfel ſich breitet und für die 
im Zugwind Happernde Thür eines engen Zim⸗— 
mers fi) nirgends im Hauje ein Schlüjjel findet, 
Naubs und Mordgeſchichten lefen! 

Zweckmaäßiger für den Reifehumor berechnet find 
jene rothen Bücher, die zur Lorck'ſchen Bifens 
bahnbibliothef gehören. Sie enthalten in Ueber⸗ 
jegungen allerlei nügliche Unterhaltung aus frau⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Duellen. Um ſie im 
Waggon zu leſen, ſind ſie zu eruſt und nehmen zu 
ſehr das Nachdenken in Anſpruch. Zweckmäßiger 
find fie für längern Aufenthalt. Wer am Genfer 
jee acht Tage ruhen will und fidh, wie es zu 
gehen pflegt, auf Alles, nur nicht auf Bücher 
vorbereitete, wähle noch in Bern oder Zürich 
einige diefer rothen Bücher: es befinden fich recht 
nüglihe und lehrreiche unter ihnen. 

Grüne Bände einer Gifenbahu- uud 
Reifebibliothef verjenbet die Buchhandlung von 
3. 3. Weber in Leipzig. Sie gibt, wie immer, 
fehr geſchmackvolle Ausftattungen. Ihre Neifes 
handbücher find mit Holzſchnitten illuftrirt. 

Es gibt auch noch eıne gelbe Auswahl. Sie 
gehört der Brockhaus'ſchen Gifenbahn: Bibliothef 
an. Hier ijt die fchriftitellerifche deutfche Drigir 
nalproduction mit ins Intereffe gezogen und der 
touriftifche Charafter vorzugsweife hervorgehoben. 
Namen erſten Rangs werben als künftig Beitras 
gende genanut. Borläufig liegen nur erſt ſechs 
diefer Büchlein vor, empfehlen ſich aber ganz 
befonders Jedem, der nad) Wien, nad) Weftfalen, 
Lübeck, Hamburg und nad) dem Harze reifen will. 
Eins lehrt auch poerifch reifen, d. b. Joſef Rank 
hat Reifelieder gefammelt, Gruß und Abfchied und 
Willfommen und Andenlen, Klänge unferer beiten 
Poeten. Ob ſich diefe Arbeiten noch neben den 
großen Reiſehandbüchern und Städteführern hals 
ten können, muß ber Grfolg zeigen. Uns ſcheint 
die franzöflfche und englifche Form biefer Gifen- 
bahn» Bibliotheten, nämlich in wohlfeilftem Neu- 
drud gute ältere Lectüre und nebenbei gelungenes 
Neue 4 aber nur aus dem Bereiche ber allge: 
meinen Unterhaltung zu geben, bie lohnendere. 
Möge daher die zweite Serie der Brodhaus': 
chen WReifebibliothef, die diefen Anfoderungen 
entjprechen wird, die nach unferer Ueberzeugung 
wichtigere und umfaffendere Partie des Unter: 
nehmens werden. 

Ein neuer „Paſſagier auf Reifen‘ ift ber 
2. Lenz'ſche „Reiſekalender“ (Leipzig, Volkmar, 
1855). Er erſtreckt fich in- feinen, wie man 
wenigitens für Deutfchland, England und Franf: 
reich fich bald überzeugt, eingefammelten Origi- 
nalerfundigungen auf die befuchteften Gegenden 
Europas, ‚wuropaß, Iningl IR RERMiprE Mora WIE Dufeme 1 Wenn Te NRUSTIN AamZENT In bündiger Form die Zufams 
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menftellung aller meueften Fahrpläne, für welche 
die laufenden Grgänzungen durch das leipziger 
Poſtamt bürgen, und fügt fogar ein Reiſevoca⸗ 
bularium in vier Sprachen bei. Recht originell 
‚ find an diefem nicht zu theuern Bude die Nac— 
weiſe über die beften Gelegenheiten, für dee tei- 
bes Nahrung und Nothdurft zu forgen. Be 
fanntlidy geht diefe dürft auf Reiſen noch 
etwas weiter als zu und wird Gourman- 
dife und Lurus. So n denn auch bier 
praftifche Winke über die, man am 
beften und doch möglichft weht ur 
ißt, wo man in Paris gute we 
man in London eine unverfäljchte Taffe Kaffee 
trinkt, und ähnliche Nachweife, die fi ſelbſt auf 
die beften Handwerker und Babrifanten, ja fogar 
auf die gefuchteften Aerzte und Abvocaten erfircden. 


Zum Erwägen. 2. Mm 

Man nehme nicht alle unfere Grregungen 
für den Ausdruck unferer wahren Natur! Wir 
erfchreden oder flaunen oder ärgern oder freuen 
uns oft über Dinge, nur weil es hergebradt 
ift, über fie erfchredfen, ftaunen, fich ärgern oder 
fich freuen zu follen, 

* . 

Berfchiedenes zu Berfchiedenem ſucht ber 
Sammlerfleiß, Berfchiedenes in Gleichartigem 
der Scharffinn, Gleichartiges in Berfchichenem der 
Dig, Gleichartiges au — dir Barle 









Fein und —* —** —* edel‘, if 
nur biejenige Kritif, die eine ihrer Beurtheilumg 
vorliegende Schöpfung nur als diefe einzelne faßt, 
d. h. nur als Das, was gerade fie fein joll und 
fein will, unabhängig von jeder weitern @rörte- 
rung über die Art und Weife bes betreffenden 
Künftlers oder — — überhaupt. . 

Nicht das Glück, und. dauerte ber Trumf Une 
Gwigfeit, beraufcht, fondern der Eine Augenblid, 
wo wir ben Becher an die Lippen ſetzen. 

Mer Fürften erziehen will, fell vorzugsweife 
“ihr Gedaͤchtniß ausbilden. Ein Herrſchender foll 
feine Umgebungen nicht nur dadurch überrafchen, 
daß er Namen und Thatfachen der Vergangens 
beit behält, fondern auch ſolche Wünſche und 
Borfäge für die Zufunft, die der Leichtfinn feiner 
Umgebungen längft vergaß oder deren Intrigue 
vergeflen — 

iR”, 

Der schönfte Schmud — Ei Mannes 
ift feine Harmlofigfeit. Leider gehört ſelbſt ſchon 
eine Art Größe dazu, der Größe zu WESER, 
wenn fie natürlich und „einfach ift, : 


Verantwortlicher Revacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochh aue Leipzig. 
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Eine Mondnacht am Untersberg. 


Bon Elemens Steyrer. 





Dente dir, rings von mächtigen Gebirgen eingeſchloſſen, ein weites, blühendes Thal, durch 
das die Landſtraße von Reichenhall über Teiſendorf ins Flachland hinauszieht, und dazu 
rechter Hand, hart an der Straße gelegen, ein ſtattliches Haus mit Kegelbahn und gro— 
fem Garten, darin eine Menge langer hoͤlzerner Tiſche und Bänke, überſchattet von 
vielzweigigen Kaftanienbäumen, was jo recht zur bebaglien Ruhe einlavet. Das vor: 
fpringende Schindeldach, darauf große Steine gelegt find, bie grün angeftrichenen Fenſter⸗ 
täven und vie freundliche, rings herumlaufende Galerie, übervoll von bunten Neltenftöden, 
die ihre Köpflein faft träumerifh über dad Geländer herunterfinten laffen: all Dies gibt 
dem Haufe ſchon glei auf dem erften Anblick den eigenthümlichen Charakter jener flillen, 
maleriſchen Gebirgswohnungen, die der Wanderer gar gern und freudig anſchaut. Denkſt 
du dir dann etwa noch eine kleine Sommerbank dazu, die vor der Thür ſteht, und über 
derſelben ein paar heilige Bilder oder Sinnſprüche in grellen Farben an die Wand ge: 
malt, fo wirft du ein ziemlich deutliches Bild von dem freundlichen Wirthshauſe Haben, 
das weit und breit in der Gegend unter dem Namen „Zum Kröpfl” befannt iſt. Warum 
e8 fo heißt, weiß ic ebenjo wenig wie alle andern Leute, die doch jeden Sonntag hin— 
fommen; genug, ed heißt „Zum Kröpfl” und bat vor hundert Jahren aud nicht anders 
geheißen, und ich glaube, wenn Giner käme, der ed umkehren wollte, fo ginge ihm fein 
Menſch mehr hinein. So aber hat jih das Kröpfl wenn aud nicht jeden Tag, jo doch 
wenigftend einige mal in der Woche eined gar zahlreichen Beſuchs zu erfreuen; denn da 
fommen fie dort aus all ven umliegenden Dörfern zufammen, nicht blos die Bauern, 
fondern aud bie „vornehmern“ Leute, mad Pfarrer, Lehrer und ſonſtige Höhergeftellte 
find; da wird gezecht, pofitifitt — im Sommer im Garten, im Winter in der geräus 
migen Zehftube — und feinem Menfchen fällt es ein, eher nad Haufe zu geben, als 
bio die gewichtige Voliz eiſtunde geſchlagen hat, die man ungeſtraft nicht übertreten darf. 
Es iſt aber auch gar kein Wunder, wenn die Leute ihr heimliches Kroͤpfl gar fo 
gern haben; denn wer noch nie dort war, kann ſich unmoöglich einen Begriff davon machen, 
wie gemüthlih ſich s Vort ſitzt, beſonders an einem klaren Sommerabend, wenn die Luft 
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jo recht lau tft und wenn die Berge golven glänzen und die Wälder jo recht friſch und 
barzig duften; oder wenn fie dann in den umliegenden Dorffirhen zu läuten anfangen 
und die Schellen der weidenden Kühe melodiſch vareinflingen, daß es weithin ballt im 
Thal und auf den Bergen. Im Garten aber iſt's dann feierftil, wenn er auch nod je 
voll von Menſchen ift: da ftehen die Männer mit entblößtem Haupte, die Weiber mit 
gefalteten Händen und beten ein Ave Marie. Wenn aber dann das Geläute jih nad 
und nad verloren hat, da grüßt ein vielftimmiges Guten Abend, das ausgeſetzte Geſpräch 
wird wieder begonnen und fortgefegt, frohe Lieder jubeln durch den Garten und Alles if 
von Herzen froh und guter Dinge und freut ſich des Lebens, weil es ſchön und luſtig ift. 

Es ift gerade einer von den ebengefchilverten Abenden und der Kröpfl: Garten bat 
ih heute eined ungewöhnlich flarfen Beſuchs zu erfreuen; denn es iſt Sonntag — ein 
Tag, wo jelbft ver Fleipigfle ein paar Stunden im Wirthshauſe fih nicht verfagen mag. 
Mitten im Garten, unter einem großen Kaftanienbaum, ſteht ein runder Tiſch; ver geht 
um ben ganzen mächtig dien Stanım herum und darauf liegt allerlei buntes Zeug durd- 
einander, als da find Tabadöbeutel, Pfeifen, Zithern, beichriebenes Notenpapier u. ſ. w.; 
und dabei ftehen noch ein halbes Dugend gläjerner Halbefrügel mit fhöngemalten Dedeln, 
Bergfehügen vorftellend oder irgendeine luſtige Jagdſeene — und das frifhe, dunkelbraune 
Bier winft gar einlavdend durd das Flare Glas heraus, als wollt’ es die Davorjigenden 
auffodern, fleißig zuzuſprechen. Die laſſen ih aber das auch, jhon nicht zwei mal jagen, 
denn fie find Alle dem Landesbräuhahn von Herzen gut Freund, und wer nur ein Elein 
wenig fein Augenmerk auf den runden Tiſch richtet, der kann die bemalten Dedel in immer: 
währender Bewegung ſehen. 

Es ſitzen da die beiden Xehrer, der Landarzt, der Ortövorfteher von Anger, was ein 
gar liebes Dorf ift, eine kleine Viertelſtunde abfeitd von der Straße, gegen den Stauffen: 
berg Hin gelegen, der Forſtwart von Högelwörth und der Berichterflatter des Vorliegen: 
den. Der Landarzt hat auch jeine Frau mitgebradht und feine Baſe nebfl deren fiebzehn- 
jährigem Töchterlein, was ein gar liebes und, daß ich's dir nur fage, dabei wunderjhönes 
Mädchen if. In der Megel ift e8 zwar feit der Gründung der Jungfrauen Vereine im: 
bairifhen Oberlande allen Mädchen unter 18 Jahren aufs ftrengfte verboten, nah 6 Uhr 
Abends noch außer Haufe zu fein, allein bier und da darf man fih doch ſchon aud eine 
Ausnahme erlauben, zumal — id will e8 gern geſtehen — ein großer Theil der Ber- 
antwortung diedmal... Doch was rev’ ih nur, ih Schwäger — iſt's ja ſchon über: 
genug, wenn man nur ein Elein wenig ind grüne Thal hinausfhaut oder aufwärts bis 
zu den glänzenden Felswänden, von wo die Kuhſchellen jo melodiſch herunterflingen, was 
faft gerade jo jhön ift wie die Jodler, die eine Iuflige Gefellihaft von jungen Bauern- 
burfchen und Dirnen nähft unferm Tiſch in den Klaren Abend hinausfingt; gerade jo gut 
mein’ ich, -ald wenn ih dir, lieber Lefer, viel von mir jelbft jagen wollte. 

Es dämmert ſtark. Der blaue Himmel ift allmälig mit vielen taufend funfelnden 
Sternlein bedeckt und die flinfe Kellnerin — Ihres (Thereſe) — iſt eifrig damit befchäf: 
tigt, da und dort Windlihter auf die Tiihe zu flellen. Neben uns iſt's nun auch fill 
geworben, denn fie haben dort zu fingen aufgehört, und nur die Kuhſchellen klingen noch 
immer fort — allein und verlaffen. Das ift das Einzige, was man Hört im ganzen 
Garten, außer daß höchſtens irgendwo einmal ein Dedel zuflappt oder Einer mit leifer 
Stimme feinen Nahbar fragt: „Siehft 'n jegt — 'n Mond?” und der darauf aniwortet - 
„Gbber fon! Na, dees is ſcheen!“ Es iſt aber aud etwas ganz entzüdend Schönes, 
wenn die volle, blaßgelbe Scheibe Far und glänzend hinter den zerriffenen Feldwänden 
berauffteigt und ihren matten Schein auf die dunfeln Wälder wirft, die fo gar geheim | 
und ſchweigſam liegen! Es ift etwas Wunderbare um eine Mare Vollmondnacht im Ge— 
birge und die 2eute dort wiffen das auch recht gut; denn wenn fie in der Fremde find, | 
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ſo iſt es gewiß zumeiſt in der Nacht, daß eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach der lieben 
Heimat ihr Inneres beunruhigt. 

An unſerm Tiſche Hat ſich Jedermann feinen Gedanken hingegeben, die Blicke der 
Meiſten ſind auf den langen Rücken des Untersberg gerichtet, der gerade vor uns ma— 
jeſtätiſch ſich hinzieht und in wundervoller Mondbeleuchtung einen großartigen Einblick in 
feine vielen Schluchten und Felsrifſe gewährt. Es iſt ein gewaltiges Gebirge, dieſer Un— 
tersberg, und man mag ihm ſehen von wo immer man will, fo iſt der Eindruck ſtets 
ein großartig erhabener, bejonders von Salzburg aus, wo er aus dem flachen, viele Stun- 
den weiten Walferfeld gleih einem mächtigen Riefen auffteigt und alle die benachbarten, 
immerhin aud nicht niebrigen Bergibigen weit überragt. 

„Daß ift heut’ fo eine Nacht für d'Mannle!“ unterbrah auf einmal eine tiefe Stimme 
die Feierftile an unferm Tifhe, und Aller Augen wandten fih jogleih nah dem Ver— 
wegenen bin, der e8 gewagt, die Geſellſchaft aus ihren mannichfachen Gedanken und Träu— 
men aufzuwecken; doch ein lautſchallendes Gelächter brach jegt von allen Seiten los, da 
man fi über die Perſon des Sprechers ind Klare gejeßt hatte. Es war der Brunnwart 
von Seebühl nähft Reichenhall, weit und breit in der Gegend unter dem Namen „See: 
bichler“ bekannt und ein unermüdeter Sagenerzähler, wodurch er fi bei den ungläubigen 
Bauern den hoͤchſt ehrenwerthen Beinamen „Lugenhaferl“ (Xügentöpfchen) erworben Hatte. 
Ah fo, hieß es, jegt will ’8 Lugenhaferl anfangen mit feinen alten Geſchichten und wieder 
'mal die Leut' recht bitter anfügen, daß fle blau werben! Laß und nur mit deinen Mannte 
aus, lachte der Fleine Lehrer, wir haben ums die Rügen bereits oft genug gebört!. 

„Da, Lügen bin, Lügen her!’ erwiderte der Berfpottete; „die Sad’ hat doch fhon ihre 
Nichtigkeit, Herr Lehrer! Freilich, die Leut' glauben Heutzutag’ nichts mehr, und wenn 
ſie's gleich felber gefeh'n Hätten! Ja, 's ift ſchon eine recht betrübte Zeit jegt und fie 
wird auch fo ſchnell nimmer beffer, fürcht' ih! Muß halt mal wieder @iner im den Berg 
hinein geführt werden von den Mannle, wie derfelbige dazumal Lazarus Gitſchner!“ 

„Wer if der Mann, von dem Ihr da erzählt, Seebichler?” fragte ih, mich an ven 
Alten wendend; „mir wär's in der That nicht unintereffant, über den Borfall Näheres 
zu bören,.. 

Glauben Sie doch dem Lugenbaferl nicht! fiel mir die ſämmtliche Geiellihaft ins 
Wort; weiß Gott, wenn Sie jih mit Dem einlaffen, da werden Gie Ihr Lebenlang 
nimmer fertig! 

Geheimnißvoll lächelnd ſchaute bei diefen Worten der Seebichler von der andern Seite 
des Tifhes auf mich herüber. Es war eine unteriehte Geflalt mit überaus freundlichem 
Geſicht, darin der Ausprud großer Aufrichtigkeit und Herzendgüte indbefondere flarf vor: 
berrihend war. „Der Herr da”, begann er, auf mich beutend, „der iſt doch aus der 
Stadt herausgefommen und bat wol dugend mal foviel geſeh'n und erlebt wie ihr, die ihr 
aus dem reichenhaller Landgericht noch kaum hinausgefhaut Habt; und doch möcht’ er gern 
was hören von den Untersbergermannle. . .“ Ya gewiß! meinte id, dem Alten ind Wort 
fallend; ſetzt Eu nur her zu und, Seebichler, und erzählt getroft, was Ihr wißt vom 
Untersberg! Die Nacht ift ja fo wunderfhön und ganz wie geſchaffen für Geiſtergeſchich— 
ten und Märden. Ihr feld doch aud mit einverflanden? wandte ich mich an die Uebri— 
gen, die fih bald zufrievengaben. Und fo wurde es feierftill unter dem großen Kafta- 
nienbaum, imdeß ſie rings im Garten fangen und jubelten, und Roſi blickte auch träu— 
meriſch hinüber zum Unteröberg, von dem das Rugenhaferl zu erzählen begann. Nun, ihr 
wißt ja vom Unteröberg und feinen Männlein, vom Kaifer Karl und dem runden Tiſch 
aus Marmorftein, und von feinem Barte, der um ihn herumgewachſen, mächtig groß und 
did, und daß der wachſe noch fo lange fort, bis daß er drei mal um den Tifh herum: 
geht, und dann hört er zu wachſen auf. „Denn es ift dann die Zeit da’, fagte das Pugen- 
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haferl au; „wo der Kaifer herauskommt aus dem Berg mit all feinen Ritternund Zwer: 
gen, und eine graufame Schlacht wird naher geflagen werden auf dem Walſerfeld, me 
derfelbige einfchichte Birnbaum fleht, der noch nie Früchte getragen bat. Wir erleben’s 
nimmer die Zeit, fag’ ich, und unfer Herrgott gib, daß fle noch recht lang’ aus iſt! Denn 
erſchrecklich wird's zugeh’n überall und die Soldaten werben bis über die Knöchel im Blut 
waten! Und derweil, bis das Alles gefchiebt, fchläft ver Kaifer Karl brin im Unteröberg 
und mit ihm die Ritter allefammt. Nur g’rad’ die Zwerge, die kommen oft heraus aus 
dem Berg und holen ſich Eſſen und Trinken allerlei, wo fie was finden, und ehren bald 
dort, bald da ein bei den Bauern. Man fennt fie aber auch an allen Drten und jeber 
Menſch im berchtesgadener und reihenhaller Landgeriht fo gut ald wie auch im Eaijer- 
lihen bat fiher jhon einmal von den «llnteröbergermannle» was gehört, wenn er auch 
vielleicht felber noch keins gefehen bat. Denn was das Sehen betrifft, jo wird das Deut: 
zutag’ immer varer; die Menſchen werden immer gottlofer, jle glauben nichts mehr. Die 
Mannle aber erfheinen nur g’rad Denen, die daran glauben; das ift eine alte Geſchichte!“ 

Ich fah Rofl an. Sie wandte ih ab und fprah wol mit dem Mann im Mond, 
der fo voll und groß auf den Lugenhaferl zu fcheinen ſchien. Es wurde mandes Ge: 
ſchichtchen erzählt von verzauberten Sechſern und Dufaten, Geſchichtchen, die erfi Gegen: 
fland des Spotts fein follten, nun aber von Jedem befler gewußt wurden, ald wäre er 
au dabei geweien. Ward auch gar ftill im Garten dabei, da und dort verſchwanden 
die Lichter von den langen Tiſchen; e8 war 40 Uhr und die Leute machten ih allmälig 
auf, ſchlafen zu gehen. Der Bollmond leuhtete ihnen wundervoll ſchön auf dem Keimmeg 
und die Luft war fo lau und mild wie in einer lauen Juninadt. Nur die Blätter rauſchten 
geheimnigvoll und flüfterten einander auch bunte Märlein zu aus längft vergangenen Ta- 
gen, wo der Kaifer Karl noch lebte und veglerte, der jegt in den goldenen Sälöflern des 
Unteröberg ſchlafen muß und mit ihm all feine Mannen und Knappen. Und wie feier: 
ih jah er aus, der Unteröberg, wie er fo vor und fland im blaßgelben Monpliht, und 
ed ließ fih gar wohl denken, daß ein fo mädtiger Kaifer drin feinen Wohnfig aufichla > 
gen mag! . 

Der Kröpflwirth kam aud herbei, um die dugenb mal bereits aufgetifchten Gefhid- 
ten des Lugenhaferl auch wieder einmal mit anzuhören. Gin prädtiger Menſch, dieſer 
Kroͤpflwirth! Schön, jung, kreuzluſtig — und das Bier trinft er auch gern. Sonft ifl’e 
feine größte Freude, wenn viele Leute im Garten find, unter ihnen herumzugehen, bald 
da, bald dort anzufragen, wie's geht im Haus, und ob Weib und Kind wohlauf, oder 
auch fi zur rechten Zeit einen gemüthlichen Anſtrich zu trinken, des Beifpiels wegen. Ja, 
fagte er, mein Bater hat mir erzähle, als er noch ein Heiner Bueb von vielleicht fichen 
oder acht Jahren war, hätte er gar zu gern au einmal fo ein Glüd erlebt mit den 
Mannle. Aber fo oft ihn aud der Weg auf den Untersberg führte — denn er mußte faft 
jeden Tag hinauf ins Holz fahren oder auf die Alm zum Käsholen —, ed wollte halt 
nie glüden, ein Geld zu verlieren. Da fam ihm mal der Gedanke in den Kopf, ob’e 
denn nicht etwa auch geh'n möchte, wenn er einen Sechfer wegwerfen thäte? Gefagt, ge: 
than: der Sechſer flog in die Katfchen (verfrüppeltes Föhrengeſträuch) hinein und klopfen— 
den Herzens flieg er am andern Tage wieder. hinauf, um an dem bewußten Orte, den er 
fi gut gemerkt Hatte, nad dem Gelde zu fhauen. Aber da war fein Sechſer mehr zu 
finden weit und breit. Alſo hatten die Mannle fein Geld nit allein nicht vermehrt, fon: 
dern fie hatten ihm fogar den Sechfer auch noch verfchleppt dazu, und der war. obendrein 
das mühfame Erfparniß von vier Wochen. Er meint, er ſäh's heute noch, wie er den 
Kopf hängen ließ, als er den Berg binunterftieg, und derhelm Hat er's dann glei dem 
Großvater erzählt, wie fih die ganze Sad’ verhalten. Der aber hätt’ damals den Kopf 
bedenklich gefhüttelt und dazu gefagt: „Ja ſchau, Hiefel, dad Ding geht nicht juft fo wir 
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du meinft! Bald man's Geld wegwirft, da mögen’s die Mannle nit vermehren. Man 
muß ed fhon per Zufall verlieren — fonft iſt's nichts!““ Er Hat nachher nie wieder was 
weggeworfen, aber verloren auch nichts. 

Es fehlte natürlih nit an ſchmeichelhaften Anktnüpfungen für den gegenwärtigen, 
von feinem Vater und Großvater felig ber fo gut eingefihlagenen Zuftand des Kröpfl- 
wirths und immer tieffinniger wurde die Rehre von den Mannlen, immer metaphyſiſcher, 
auch für Roft, die faum zu merken jhien, daß id ihre Hand unter dem Tiſche in der 
meinen hatte und leiſe fie drüdte. Als fie zulegt erſchrak, fagte ich ſcherzend: „Sie fürd: 
ten fi doch nicht, Roſi?“ „Gewiß nit”, antwortete fie erröthend, „aber mir fällt eine 
Geſchichte ein, die mein feliger Vater und Kindern gar oft erzählt hat. 's iſt auch fo 
was von den Unteröbergermannle!'" 

„Geben Sie fie und doch zum beften!‘ 

Roft ſchaute erft fragend auf ihre Mutter Hin, und als dieſe bejahend zunickte, Hub 
fie mit Holder Stimme an zu erzählen: „Der Bater felig war, mie er voriges Jahr ge: 
ftorben ift, volle 17 Jahre Landarzt in Unger. Damals aber, wo ihm Das paffirt ifl, 
mas ich jegt erzählen will, war er erſt Eurze Zeit dort umd gerade im Brautftand mit ber 
Mutter. Da traf ſich's, daß er mitten in der Naht in die Gmaie abgeholt wurde; denn 
e8 hatte dort ein Weib der Schlag getroffen und das lag im Sterben. Der Vater war 
gleich geſchickt, lieh anfpannen und fuhr hinüber fo geſchwind, als das Pferb laufen konnte. 
Das Weib war aber derweil fhon tobt und fo hatte der Vater brüben nimmer lang’ zu 
ſchaffen, was ihm juft nicht zuwider war — denn er freute fi ins Haus —, und er 
machte ſich deswegen bald wieder auf den Heimmeg. 's war eine wunberfhöne Naht da⸗ 
mals — gerade wie heute — und die Sterne funfelten Iuflig am Himmel und freuten 
fi wol auch auf den Heiligen Pfingfitag, der mit dem nächſten Morgen anbrechen follte. 
Am allermeiften aber freute fih juft der Water darauf, denn er follte morgen zum 
dritten mal mit der Mutter verkündet werben nad dem Hochamt, und er lag faft wie 
tim Traum in ver Ede des Wägels und dachte wol weit mehr and Hochzeitmachen damals 
als wie and Kutihiren. Auf einmal — er fuhr juft in St.-Zeno bei Reichenhall an 
der Kirche vorbei — da ſtutzt das Pferd und till nimmer meiterlaufen. Der Bater, 
voller Verbruß umd halb im Sälaf, reift mit aller Gewalt am Leitfeil; aber es geht 
nicht. Stehen bleibt das Roß und bäumt ſich und ſchnauft dabei ganz mild, wie wenn 
was Erſchreckliches vorgefallen wäre. Jetzt wird's dem Bater do zu arg und gerabe will 
er außfteigen, um nachzuſchau'n, ob nicht irgendwas am Weg liege, davor fi das Pferb 
fheut — da wird's ihm mit einem mal ganz wunderlid zumuth. Er reibt fih die Augen, 
ob er denn aud wirklich wache, und fühlt fih am Kopf mit beiden Händen; denn ihm 
war’s, ald müßte er träumen. Die Kirche fland hellerleudtet und Orgeltöne und viel- 
flimmiger Ghorgefang fam von innen heraus und Flang ganz wunderbar durch die tief- 
flille Nacht, indeß in den Häufern Alles finfter war und die Menfhen in feftem Schlaf 
lagen. Wer müflen denn Die fein, dachte der Vater bei fih, die um bie Mitternadt- 
flunde noch Gottesdienſt Halten? Muß doch auch ein wenig hineinſchau'n in die Kirche! 
Darauf band er dad unbänpige Pferd an einen Apfelbaum feft, wie fie in Menge an ber 
Straße ſteh'n, und ging dur das Peine Bitter in den Friedhof hinein und auf die Kir: 
Genthür zu. Aber — denkt euch den Schrecken vom Bater! — die war zu, fefl ver: 
fperrt, und die Thurmuhr flug juſt zwölf. Dem Vater fing’ zu graufen an, aber 
dennoch faßte er Muth und flieg an der Thür mühſam hinauf bis zu dem Fenſter, durch 
das man vom aufen bie ganze innere Kirche überfhauen kann. Er war nun einmal fon 
neugierig, was das Singen und Orgelfptelen bedeuten mödte, und nit um vie Welt 
wär’ er jegt eher von der Stelle gegangen, als bis er fi feft überzeugt, was in ber 
Kirche drinnen war. Richtig bracht' er's auch zumege und Über Eurz hatte er das Fenſter 
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erreicht; er wär’ aber bald wieder heruntergefallen vor lauter Entſehen über all Das, 
was er jegt jehen mußte. Da war.bie ganze Kirche von vielen hundert Lichtern glän- 
zend erleuchtet und der Hochaltar war reich gefhmüdt mit den prädtigfien Blumen und 
Blüten. Drei Geiftlihe flanden auf den Stufen und hielten gerade Hochamt, und ver 
Weihrauch flieg in dicken blauen Wolfen zum Himmel auf. Die Betftühle aber fomwie 
jedes Plägl in der ganzen großen Kirche waren befegt mit Menfhen — Männer und 
Weiber in den wunberlihften Gemändern, wie bie Leute vor hundert und noch mehr Jahren 
gegangen find und wie man fie heutzutag' noch auf alten Bildern ſchauen kann. Darunier 
aber waren aud wieder viele hundert winzig Pleine Mannle — alle mit großen Bärten 
und mit fhwarzen Kutten angethan, wie fie die Kloflerherren tragen oder die Bergfabrer 
in Berätesgaden drin. Und die haben Alle gefungen zufammen und bie Orgel hat. ge- 
fpielt darein jo mächtig und wunderbar fhön, daß dem Vater angft und bang’ dabei 
wurde und er fi mit beiden Händen ans Gitter fefthalten mußte, daß er nicht herunter- 
fiel. Und eiöfalt ift’3 ihm runtergelaufen über'n Rüden damals und er bat fih gefhleunt, 
daß er ſobald wie mögli wieder den Boden erreihen möchte. Und wie er unten war, 
da ift er aus dem Kirchhof hinaus wie der Wind, hat fih flugs ind Wägel gejegt, dem 
Roß ein paar Geißelhiebe gegeben Hinthinüber — und fort iſt's gegangen im Galopp auf 
Mauthaufen zu und dann weiter, und nicht eher iſt er ruhig worden ber Vater, bis daß 
der Wagen vor unſerm Haus in Anger flillgehalten bat. Doc viele Jahre lang ift ihm 
dies wunderbare Singen in.den Ohren geflungen und fo oft ihn bei der Nacht der Weg 
juft an der Kirhe von St.Zeno vorbeigeführt hat, iſt's ihm jederzeit faft unheimlich zu 
Sinn geworben und immer wieder iſt's ihm eingefallen, was er dort für einen Schreden 
ausgeſtanden. Er hat aber weiter nie mehr was gejehen no gehört.‘ 

Roſi's Mutter war während der Erzählung nachdenkender geworden; jegt rollten ihr 
Thränen über die fonnverbrannten Wangen herab, Sie modtt wol an ihren Seligen 
denken, wenn er fo am Abend von der Tagedarbeit ausrubte im Kreife der Seinigen und 
wie fie da fo gemüthlich beifammenfaßen in der großen Wohnftube im Erdgeſchoß um ven 
runden Tifh herum und den Geſchichten laufchten, die der gute Vater erzählte, indeß bie 
Spinnräder luftig knurrten und die ſchwarzwälder Uhr einförmig picte an der Wand. Das 
ift jegt Alles anders geworben feit vorigem Jahr! Der wadere Mann ift Daheimgegangen 
und fein Menfh mehr erzählt Gefhichten ‚in ver Wohnſtube im Erdgeſchoß. Im angerer 
Friedhof aber, dort, wo man jo ſchön hinausfieht ind grüne Salahihal, da figt tagtäg- 
lich am Abend ein wunderfchönes Mädchen und windet Blumenkränze und weint dazu. Gie 
kann den Vater nicht vergeflen. 

"Wir Andern fhwiegen — jhauten finnend in vie fööne Naht hinaus. Nur der See- 
bichler ſchickte ih an, das in Stoden gerathene Geſpräch wieder in Gang zu bringen, und 
fagte. „'s Deandl (Mädl) Hat ſchon recht und der Herr Landarzt felig bat mir felber 
einmal von der Sad’ erzählt: Mir war's aber damals ſchon nichts Neued mehr und ih 
hab's ſchon lange vorher von meiner alten Baſ' gehört, ver einmal juf dad Nämliche 
pafirt ifl. Iſt's ja doch weltbefannt, daß die Mannle zwölf Thüren haben im Unterd: 
berg, durch die fle in zwölf verſchiedene Kichen kommen und dort Gottesdienſt halten zur 
Nachtzeit. Der Lazarus Gitſchner hat's ja mit eigenen Augen gejeh'n; denn die Mannie 
haben ihn überall bingeführt, mie er drin war im Untersberg, und er ift felber dabei 
geweſen bei fol einem Hochamt in der heiligen Pfingſtnacht.“ 

Run erzählte doc das Lugenhaferl von feinem Lazarus Gitſchner. „Es mag jegt an bie 
500 Sahre jein, da flieg einmal der Stabtjchreiber von Reichenhall mit dem Pfarrer Ellerber- 
ger, einem Bürger und dem Knecht Lazarus Gitſchner auf den Unteröberg und fanden: droben 
beim Hohen Thron eine feltfame Schrift mit filbernen Buchſtaben in Stein geſchrieben 
Nachdem: fe jelbe zufammen etlihe Zeit lang angefhaut hatten, gingen fie nah Haus. 
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Dort mochten fie wol über die Schrift ein Mehres geftritten Haben, denn ber Lazarus er: 
hielt die Weifung, auf den Berg binaufzugehen und von felbiger Schrift eine Abfchrift zu 
machen. Lazarus flieg hinauf, ſchrieb ih die Buchſtaben ab und ſah ſich, meil ihn bie 
ſchleunig hereinbrechende Nacht überraſchte, genöthigt, auf dem Berge oben ſich ſchlafen zu 
legen. Als er des andern Tags erwachte, ſah er einen barfüßigen Mönch vor ſich ſtehen. 
Der ſtudirte in einem großen Bude und hatte einen Bund Schlüfſel an der Seite hängen. 
Auf die Frage des Moͤnchs, wo ver Lazarus gewefen, wo er bingeben wolle und ob er 
Hungerig jei, gab ihm der mit aller Aufrichtigkeit Antwort, weil er boffte, dadurch fein 
Glüd zu machen. Der Mönd verſprach, dem Lazarus Speif’ und Trank zu geben, wenn 
er mit ihm geben möchte. Drauf führte er ven bereitwilligen Knecht auf den Hohen 
Thron zu einer eifernen Thür; der Mönd machte fle auf und fo kamen fie durd ein Thor 
nit einer fleinernen Bank. Hier mußte der Lazarus feinen Hut niederlegen; beim Rück 
weg werde er ihm wiederfinden — übrigens ſollt' er mit Rirmanden außer ihm, dem 
Mönd, ein Wort reden, aber wohl aufpaffen, was er jegt fehen und hören werbe. Als 
fie durch das Thor gegangen waren, jah Lazarus einen großen Thurm mit einer gold: 
verzierten Uhr; die zeigte die fiebente Stunde an. Weiterhin aber ſchaute er auf einer 
großen, mit Wald: und Obftbäumen bepflanzten Wieje ein weitſchichtig Gebäude, juft einem 
Klofter glei, mit zwei Glockenthürmen. In dieſem Gebäude Fam Lazarus im eine pracht⸗ 
volle Kirche; die war aber jo groß, daß er den Hochaltar ſchier nicht fehen Eonnte, fo 
weit war ex fern. Die Kirche hatte über 200 Altäre und 30 Orgeln. Hier betete ber 
Minh und befahl auch dem Lazarus zu beten. Der kniete in einen Betfluhl hart an 
einer Stiege; da famen an 500 Baar Mönde, mit Holzſchuhen angetban, herunter; bie 
ſahen ihn flarr an, gingen vor zum Hochaltar und hielten andächtig Chor. Bald läuteten 
die Glocken mit wunderbaren Klängen zum Gotteövienft. Zahllofes Volt, mit fhönen Klei- 
dern angethan, drängte fi in die Kirche herein. Auf dem Hochaltar wurde ein Amt ge- 
lefen, auf allen andern Altären Mefien, und die Muſik war fo wunderſchön, daß dem Lazarus 
zumuth’ wurde, als mär’ er bereits im Himmel. Nachdem das Amt aus war, ging Alles 
fort, Lazarus aber mußte noch warten. Um 12 Uhr holte ihn der Mönd ab und führte ihn 
über felbige Stiege mit 80 Stufen von Marmelftein. So kamen fie ins Vorhaus, darin hohe 
Fenſter waren zu beiden Seiten, wodurch man in felbige Wiefe hinausfchauen mochte. Bon 
da famen fie ins gewölbte Refectorium. Darin landen lange, prädtige Tafeln und nächſt 
der Thür war aud für den Lazarus ein Tiſch gedeckt. Der Mönd, befahl ihm, hier zu warten. 
Lazarus ſchaute, dieweil der Mönd aus war, zum Benfter hinaus und fah ganze Scharen 
von Leuten, die von einem Wald zum andern gingen. Bald fam ver Mönd; wieder herein 
und brachte vem Lazarus in reinen Gefhirren vom feinften Zinn Fleiſch, Kraut, Gerfle, 
Brot und einen Shoppen Wein, wie man fonft wol in dem uralten Stift St.: Peter in 
Salzburg zu tractiven pflegte. Dev Mönd befahl dem Lazarus, Gott fürs Effen zu danken 
und führte ihn dann wieder in die Kirche zur Vesper. Bon dort gingen fie wieder ind 
Refector und fhauten zum Benfter hinaus. Da nahm fi denn der Lazarus das Herz, 
den Mönd zu fragen, wer denn die Leute auf der Wieſe feien? Die Leute, antwortete 
der Mönch, find geweſene Katfer, Könige, Fürſten, Biſchöfe, Prälaten, Ritter, adelige 
Herren und Frauen, Klofterleute, Knete und Dienſtmägde. Alle hriftliche Leute, bie 
den Glauben vor feinem Fall geſchützt und für ihn geftritten haben. Der Lazarus erfannte 
unter ihnen den längftverftorbenen Erzbiſchof Leonhard von Keutſchach, ven Herzog Albrecht 
von Baiern fammt feiner Hausfrau, und die Prälaten von St.-Zeno und Gt.: Peter. 
Der dort mit der goldenen Krone umd dem Gcepter, fuhr der Mönd weiter fort, iſt 
Kaifer Karl, unfer getreuer Regent. Alle andern Kaifer und Könige ſteh'n bier unter 
feinet Gewalt und find ihm zu Dienften. Der Lazarus ſah am Kaifer Karl einen langen 
grauen Bart, der das goldene Bruſtſtück völlig verbedte. An Feſttagen hatte ver Kaifer 
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den Bart ‚mit koftbaren Perlen umwickelt und in zwei Hälften getheilt — bie eine redjts, 
die andere links. Er Hatte ein ſcharfes, tieffinnendes Gefiht und orbnete Alles gütig und 
berablafjenn. Später gingen die Mönde in den Thurm, burd den ber Lazarus beein: 
gefommen. Es war juft wieder Siebene auf der Thurmuhr. Zu beiden Seiten waren 
Zwölf verfhloffene Thüren von Gifen. Dur jede von den Thüren, fagte der Mönd, 
kommen wir in eine Kirche; darunter au in den Dom nah Salzburg, nad Anger in 
die Kiche und nah St.-Zeno. In alle diefe Kirchen kam der Lazarus mit den Mönden 
und überall wurde zur Nachtzeit Gottesdienſt gehalten. Go war denn der Knecht ſecht 
Tage lang in felbigem Wunderberg und war allezeit froben Muths geweſen. Der Mönd 
führte ihn wieder hinaus aus dem Berg, und er fand feinen Hut an dem nämlichen Orte 
wieder, wo er ihn vorher gelaffen hatte. Als er drauf nah Reichenhall hineinkommen 
ift, da war faft jeder Menſch erflaunt, ihn zu fehen, und Alles wollte wiſſen, wo er fo 
lange Zeit geblieben. Er hat aber nur ganz wenigen guten Freunden von der Sach' was 
erzählt, bis lange Zeit danach, kurz ehvor er geftorben if. Da bat er eine Schrift ab: 
gefaßt, brin Alles ganz getreuli berichtet tft und die man no heutzutage lefen kann, 
fo Einer etwa Luſt dazu verfpürt. Das war die Geſchichte von dem Lazarus Gitſchner!“ 
„Und mag jle Einem auch noch fo feltfam vorkommen, wahr tft fie deswegen doch“, fagte 
das Lugenhaferl. „S'iſt ja niht einmal folange no ber, daß fi die Mannle wieder 
haben fehen laffen in den Dörfern herum‘, fegte er hinzu, „und im Xirolerfrieg Hat ein: 
mal eine ganze Schar, leicht an die 600, ven Durdgang dur den Paß Lueg, zwiſchen 
dem Saljahthal und dem Pongau, verlangt, und der Pförtner Hat fe durchlaſſen müflen, 
obfhon er fi zuerft nicht wenig gewehrt hat. Auch kann man gar oft ein wildes Ge- 
frei und Gepolter hören aufm Unteröberg, was allezeit Krieg beveutet. So ging's art 
vergangene® Jahr wieder recht toll zu dort oben, und man fieht's ja jet fhon, was «4 
bedeutet hat. Paßt nur auf, ob's nicht Krieg gibt bei uns über kurz oder lang! Laft 
nur bie Fremden mal hereinfommen ins Land; dann fei der liebe Herrgott unſerm Leben 
und Gut gnädig! Die Leute werben’s ſchon ſeh'n dann, weil fie jegt an Nichts nimmer 
glauben wollen!‘ 

So ſchloß der Seebichler feine Erzählungen und wir ſchickten und an nad Haufe zu 
geben. Der Garten war ganz leer und das Windlicht auf unferm Tifh faft am Erlbſchen 
„B'hüt' euch Gott umd kommt gut beim!“ fagte der Kröpfl-Wirth, als mir über 
die fleinernen Stufen hinabfliegen, die vom Garten auf die Straße führen. Unten trennten 
wir und vom Seebichler und id dankte ihm freundlich für den vergnügten Abend, ben 
er und durd feine Geſchichten bereitet. Der gute Alte war ganz überglüdlih; er Ind mid 
ein, ihn ja gewiß recht bald zu beſuchen. Er wolle mir dann nody weit mehr erzählen: 
von den wilden Frauen und nod vielen andern Dingen. Heute hab’ er fi nicht recht 
getraut, weil ihn die Andern immer auslahten. Dann ging er weiter feines Wegd bie 
Landſtraße entlang, auf der man nad Reichenhall kommt. Die Anbern gingen auch neben 
Roſt's Mutter, Mir aber und Rofi, die Hinten no bielten, fam es vor, als ob bie 
Nacht immer fhöner würde, und id wehflagte nur, daß ber Weg vom Kröpfl nad Anger 
nur eine Biertelftunde lang if. Wunderbar. beleuchtet flanden die Berge ringsherum und 
faft geifterhaft ſchaute der Unteröberg zu uns berüber... Ih hatte Mofi den Arm ge 
boten; die Männer fangen und ladpten und zogen voraus nad Anger hinein... Im Dorfe 
war's Feierftille und bie Menſchen lagen dort im tieffien Schlaf. Der Bollmond fland 
gerabe über der alten grauen Kirche und warf einen wunderbaren Schein darauf, fobaf 
alle Fenſter hell glänzten. G'rad' fo war mir’s, als hört’ ich innen leiſe Orgeltöne un 
vielftimmmigen Ghorgefang —, und ih fühlte, was die Geifler dem Menfhen ſind und 
wann wir fie fehen und wie mir fle ſehen. Sie fommen nur in Feierſtunden gu uns, in 
feligen und bangen Träumen, in Hoffnungen der Zukunft und dann iſt's ber Glaube frei: 





lich der und die Augen zubält, daß wir nur fehen, was in und vorgeht, nur hören, was 
in unferm Herzen fpridt. Ich fland ja da auch fo mitten im Unteröberg unter dreißig God: 
altären, als juft an ver legten Linde, dicht vor Anger, ShönRofl im Arm mir lag und id 
dem weinenden Mädchen dem erften Kuß der Liebe auf die Lippen drückte. Sie ſprach nur ein 
einziges erftictes „Mein guter Vater!“ Sie meinte, wenn Der dabei wäre und fegnete uns. 


Dante Alighieri. 


Bon Dr. Karl Frenzel. 


In Ravenna vermeilte Dante am längften. Es war fein Medina, wohin er fi von 
allen Zügen zurüdwanbte. Gaſtfreie Aufnahme bereitete ihm dort Meffer Guido Novello 
da Blenta, ein feingebilveter, vornehmer Mann — der Neffe Francedca’s, die Malatefta 
von Rimini, ihr Gemahl, in den Armen feines Bruders Paolo überrafht und getötet, 
jener Francesca, die wie der fchönfte Regenbogen über die Finſterniß der Hölle dahinſchwebt. 
Boccaz erzählt, in jener Abgeſchiedenheit Hätte fi Dante mit dem Studium ber italienifchen 
Sprade und Literatur befähäftigt und Schüler berangebilvet. Hierher kamen auch zwei 
feiner Kinder, die bis dahin bei der Mutter in Florenz vermeilt — eine Tochter, bie 
Nonne in Ravenna ward, und Jacopo, fein zweiter Sohn, in deſſen Armen er flarb; 
der ältefte, Pietro, hatte ihn in die Verbannung begleitet. 

Bon diefer neuen Heimat aus beſuchte Dante feiner Gewohnheit nad bald — bald 
weiter entfernt wohnende Freunde — wieder erneuern ſich jene „Spuren des Löwen“, 
in der treviſaner Mark bei Gherardo da Camino, „den Niemand unter anderm — 
als dem des Guten kennt“, und ſeiner lieblichen Tochter Gaja; in Aquileja, wo er bei dem 
Vatriarchen Pagano della Torre wohnte, in den Schluchten ver Juliſchen Alpen. Gubbio's 
Thurm trägt die Worte: „Hier war Dante“; am Fuße des ſteilen Catria in den Apenninen 
liegt noch der Felsblock, von Pinien umrauſcht, mo er geſeſſen. Auf der Spige des Berges 
lag das Klofter zum Heiligen Kreuz di fonte Avellano, in feinen düſtern Hallen ſchritt 
er oft gedankenvoll einher, infidhgefehrt, vergrämt; und als einer der Mönde ihn einmal 
fragte, was er bei ihnen fuche, antwortete er: „Den Frieden‘; er ahnte nicht, wie bald 
er ihn finden follte. Auch Berona fah ihn wieder und jener Helvenjüngling Can grande, 

Der auf der Leiter trägt den heil’gen Vogel — 

die Hoffnung der Ghibellinen, den fie 1318 zu ihrem Haupte ermählten. Ein freigebiger 
Herr, fein Palaſt war allen Berbannten geöffnet — Symbole und Devifen ſchmückten 
die immer, die fie empfingen, die Mufen das der Dichter, der Triumph jenes der Krieger. 
In einem großen Saale hingen viele Bilder, welche alte Hiflorien oder allegoriihe Dar: 
Rellungen vom Wechſel des Glüds veranfhaulichten; oft lud er feine Gäfte zu feiner eigenen 
Tafel, zumeift Meffer Guido da Gaftello aus Reggio, der wegen feiner Aufrichtigfeit ver 
ehrliche Lombarde hieß, und den Dichter Dante Alighieri. So ſteht's in einer alten Ehro: 
nit, Diefem Gan grande ift das ‚Paradies‘ gewidmet, der kunſtreichſte und tiefinnigfte 
der Drei Gefänge, wie der Dichter meinte, in ihm fah er den Retter Italiens, ven Winv- 
Hund, der den Panther, die Wöllin und den Löwen — Blorenz, Nom und Frankreich — 
verjagen wird. Trotz dieſer Werehrung, die er ihm weihte, geriethen fie oft hart anein- 
ander, denn Gan grande, von zungen Jahren, zu Luft und Scherz geneigt, fand einft 
Gefallen an einem Narren und fragte ven Florentiner, der mürriſchen Sinns dabeiftand: 
„Wie kann der Thor nur fo beluſtigen und du nicht mit all’ deinem Wiſſen?“ „Gleich 
gefellt ſich zu Gleich“, erwiderte Dante kurz. 

Mefler Guido Novello wußte die Kenntniffe, den Geift und flaatsmännifchen Sinn 
feine® Gaſtfreundes beffer zu jhägen, er gebrauchte ihn in manden politiſchen Geſchäften, 











und als jein Gefanbter ging Dante 1521 nad Venedig, um mit der Signorie ein Bünb- 
niß abzuſchließen. Den PVäpften mit ihren Anfprüden auf Ravenna gegenüber Hatte der 
Herr von Polenta eine fehr unſichere Stellung, die er durch jenes Bündniß flärlen wollte 
Die Benetianer aber, die erft vor kurzem wegen Ferrara's bittern Streit mit dem päpk: 
lien Stuhle gehabt, wollten diefen nicht wieder verlegen und ließen Dante nit vor. Das 
verwundete feine flolze, empfindlihe Seele. Heimgekehrt farb er aus Gram, am Tage 
der Kreuzerhöhung, 14. September 4521, erft 56 Jahre alt. Um ihn waren feine Söhne 
Jacopo und Pietro, einige Freunde aus Florenz, Mit Lorber befränzt ward feine Leiche 
von den angejehenften Bürgern Ravennas na der Hauptfirche getragen, wo Guido Novello 
ihm eine prächtige Leichenrede hielt und der Podeſta Venedigs, Bernardo Bembo, ihm 
fpäter eine Bildfäule auf dem Sarkophag errichten ließ. 

‚Die Tragödie des irdiſchen Lebens war ausgefpielt: „Hic clandor Dantes, patrüs 
extorris ab oris“ — das ift der vorlegte Vers feiner Grabſchrift: „Hier hat Dante den 
Weg befhloffen, vertrieben von heimiſcher Stätte‘ — was von ihm bleibt, für alle Zeiten 
bleiben wird, fein Lied, nannte er felbft nur Commedia; divina, die göttliche, fetten be 
wundernd die Nachkommen hinzu. Denn von trübem Anfang zum glüdlihen Ende führt 
die Komödie, und fle redet nicht in erhabener, pomphafter Sprache, ſondern einfah und 
ungefhminft in dem Dialekte des Volks, den auch bie Frauen verfiehen, fo wunderlich 
begründet er den Titel feines Gedichte. Es war no im Zeitalter der Scholaftif und der 
lateinifhen Verſe. Wollte er doch felbft anfangs im Birgilifgen Herametern dichten, und 
verächtlih ſchaute der Mönd, dem er einige Gefänge gegeben, zuerſt auf die ſchmuckloſen 
Morte, die Weiber und Kinder gebrauchen, ja — wenige Monate no vor feinem Tode 
rieth ihm Ser Giovanni aus Bologna, dem einige glüdliche Iateinifhe Verje den Namen 
Virgilius eingebracht, in römiſcher Sprache einen hiflorifchen Stoff zu bearbeiten. 

Ein unbefangenes Dichten iſt nit im Dante, ein durchaus abſfichtliches, künſtliche 
Bon der großartigen Anlage und dem tiefen Sinne des Plans bis hinab auf das Spiel 
mit der heilig geihägten Zahl Drei, bis auf das Wort stelle — bie Sterne, das jeden 
der drei Gefänge beſchließt — Alles ein überlegtes Schaffen voll mathematiſcher Berech 
nung, weit abjeitö von der Natürlichkeit und Friſche Homer’. Wie follten auch 25 Jahr: 
hunderte, die zwifchen ihnen liegen, fo ſpurlos vorübergegangen, fo ganz zu Schutt ge: 
worden fein, daß Dante eine gleich jugenvlihe Welt hätte fehen können wie der joniſche 
Dichter? Die Eultur und das Wiffen der alten Gefellfhaft hatten tiefe Kurden im Boden 
der Erde zurücgelaffen, unvertilgbare Runzeln — brüdend liegt fie mit ihren Propheten 
und Philofophen — mit ihrem Birgilins und der Idee des römifhen Imperatorenthums, 
ihrer legten Schöpfung, auf Dante's Stirn, dazu die Gedanken ber neuen Geſchlechter, 
ihr Ienfeits und noch mehr ihr Diesfeits — drückend wie die Himmelskugel auf Hercules’ 
Nacken. Ihm ift die Erde feine frifhe, im Morgenglanze ihres erften Tags lächelnde 
Schöpfung; oben auf der Spige des Purgatortums, im irdiſchen Paravied, mögen Mofen 
blühen, nimmer verwelfende, mag für ven abgebrochenen Binfenzweig fin neuer am Stamme 
hervorbrechen, aber hienieven fucht nichts als Nichtigkeit und Vergänglichkeit. Habe ich ſelbſt 
Dante Alighieri, Anderes gefunden als flets erneute Täufhungen, ſtets zerfallende Luft: 
ſchlöſſer? Endlich, den Sieg ver Lüge hienieden? Mußte Beatrice nicht flerben und der fromme 
Arrigo? Und es triumphirten der Panther und die Wölfin — Florenz hochmüthig auf 
den Schein der Freiheit, Nom in der geftohlenen Glorie der Heiligkeit. Den Augen dei 
Leibes zwar zeigen fi die Dinge, wie jener Panther im bunten, gefprenkelten Sell, glän: 
zend und lockend, aber ver Geift erkennt ihr Weſen als nichtig und hohl — den Schaum: 
blafen der Welle gleih. Bon dem Reiz ihres Scheins geblenvet, verlierft du dich irrend 
in ihrem Walde, dem traurigen, wilden, ausgangslofen — wenn bir nicht die göttliche 
Liebe die Einfiht ſchenkt, daß vie Wahrheit alles Seins nur bei dem breieinigen @otte 


—h — 


if. Dann verfliegt vor deinem Auge alle Schönheit der Welt und fie, die dich angeblickt 
und angelädhelt, holvfelig wie die Sirene, ſteht vor dir, ein elendes, häßliches Weib, Sieh, 
va bat jenes Wort, das vor 41300 Jahren auf den Hügeln Paläſtinas der Nichtigkeit 
und Wandelung des Irdiſchen ein ewiges Jenſeits entgegenfegte, envlih eine Dichterſtimme 
gefunden, die ganze unendliche, wunderbare Ideenwelt des Mittelalters ihren Geſang, ihren 
Geſang vom Himmel, Fegefeuer und Hölle, von ihren Schlachten und Triumphen, Hei: 
ligen und Symbolen. Gin Lied von unergründlicher Tiefe gegenüber dem Epos der Griechen 
in feiner beitern, allumfaffenden Fülle, ein hohes Lied voll Allegorie und Myſtik, wo 
jenes nichts bietet ald den klarſten Spiegel, daraus noch je verklärt die Jugend der Menſch— 
heit geblidt; denn, wie gefagt, dies Lied fuht dad Weſen der Dinge, ihren Grund und 
legte Wahrheit zu ergründen, es freut ſich mit an Helena's Schönheit, nod bewundert 
ed den Zorn des Achilles, wie Homer. Sollte der ſchöne Schein aud Gottes Auge ver: 
blenden können? Nein, wer gefünbigt, bat feine Stätte in der Hölle. Darum, Francedca - 
von Rimini, und wäre beine Liebe noch duftender geweien als die jchönfte Blume des 
Morgens, hätteft du noch mehr für Florenz umd vie Ghibellinen gethan, ald du mit Kopf 
und Schwert gewirkt hal, o Farinata, du müßteft doch hinab in den glühenven Sarg, 
und der Sturm der Leidenfhaft muß dich, du liebliche Geſtalt, nie vaftend umhertreiben! 
In ihren Bifionen jahen irre Mönde, trübgeftimmte Seelen oft jene Welt des Jenfeits, 
die im Glauben ver katholiſchen Kirche ih gegründet — feurig flammende Höllen, wuth— 
fhnaubende Dämonen, Legionen von Engeln mit Pfauenfedern, ein Paradies, von anderer 
Sonne erleuchtet, ald wir fie fhauen. Das Leben nad dem Tode war die große, wichtige 
Angelegenheit der Zeit, der Menjhen — den Schleier ſuchten fie mit voreiliger Hand vom 
Grabe abzuziehen, taufend Sagen. vom Ienjeits liefen pur Aller Mund, Auch in Dante's 
Gedanken hatten fie Wurzel gefaßt, von Tag zu Tag beihäftigten fie ihn mehr. Doch 
nicht jene Welt allein will er ſchildern, das ift nur dev Zauberfchleier, drin feine Abſichten, 
Zwede und Iveen ſich hüllen. Es ift keine Bußprebigt, fein Gevicht, fein Epos der Hölle 
— zeigen ſoll es, wie der Menſch, durch feinen freien Willen in Schuld verfallend oder 
ſchuldlos bleibend, wer Gerechtigkeit unterworfen ift, zeigen foll es den Lebendigen in biefem 
Leben vom Elend zur Glückſeligkeit den befchwerlihen Pfad — fo fhreibt er in der Wip- 
mung des Parabiefed an Can grande. ine Fahrt durch alle Nichtigkeiten, vom Schein 
der Dinge zum Wein, - 
Zur Liebe, die beweget Sonn’ und Sterne — 

ein philoſophiſch Lied, das iſt feine Commedia. 

In der „Vita nuova“ ſpricht ſich Dante's ganzes Hoffen und Glauben aus, als er 
nod nicht abnte, daß aud Beatrice flerben müffe. Ihr Tod zerftörte dieſen holden Wahn, 
und nichts Unvergänglices zeigte ih ihm als die Wiſſenſchaft — jene PVhilofophie des 
Boethius, die fih mit der Erkenntniß tröftet, daß die Dinge ewig rollen, der Wechſel 
ber Gott ver Erde iſt. Diefe Liebe befingt er in den Ganzonen des „Convito”, des Gaft- 
mahls — und einmal erfüllt von diefem Hochmuth des Gedankens, der die Dinge zu 
beherrſchen mwähnt, weil er ihren nie raſtenden Umſchwung und die Gegenfäge, die ihren 
Inhalt ausmahen und vernichten, leidenſchaftslos betrachtet, flürzte er ſich in den Strudel 
der Welt, in die große Politif, ven Wald, worin er um die Mitte feines Lebens, am 
Eingang der Commedia fi verirrt findet. Da plöglid, denn der Umſchwung des Schick 
fald erfaßt auch ihn und mirft ihn ans dem Priorenpalaft von Florenz in die Armuth 
‚hinaus, vor fremde Stiegen — erweckt bie göttliche Liebe, omnis beatitudo nostra, feine 
Einſicht, die ih im „Birgil” verkörpert; nun fieht er fein Elend, jeine Sünden finnbil: 
lich bargeftellt im „Inferno‘, flimmt in felbfteigener Buße und Herzenszerknirſchung mit 
den jieben glühenden P. (peccata, Todfünden ), auf der geſenkten Stirn’ den Berg des 
Purgatoriums hinauf, um. von bort, an Beatrice’ Hand duch alle Himmel fliegend, 
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Seligkeit zu genießen, Wonnen, bie nicht gefagt noch befungen werben können. Das if 
die allgemeine Geſchichte des Menſchengeſchlechts, des chriſtlichen — der Gedanke des Mittel: 
alter, ein wenig abftract, farblos fogar — wenn der Bertreter diefer taufend Geſchlechter 
die flumm feit zehn Jahrhunderten vorübergegangen, nit er wäre, Dante Alighieri, der 
Ghibelline, der Berbannte — eine Seele voll zornigften Haffes, ein einziges Feuer. Noch 
während feines Aufenthaltd in Florenz, erzählt die Sage, hätte er bie fieben erſten Ge— 
fänge des „Inferno“ gebidhtet, die Leute des Volks, Gfeltreiber umd Schmiede, hätten fie 
gefungen und nad ihnen fet das berühmte Schaufpiel der Todten an einem öffentlichen 
Befte aufgeführt worden, bei dem die Brücke Caccaja unter den luftigen Spielern zufammen:- 
brad und der Arno die Meiften verſchlang. Möglih. Das aber iſt gewiß, die „Hölle“, 
die uns vorliegt, ift in der Verbannung gedichtet und vollendet, ein Gefang langer Mühen 
und Jahre, der den Dichter „mager gemacht“. Nicht plöglic wurbe die lodernde Fackel 
feiner politifdyen Leivenfhaft die ruhig leuchtende Flamme der Gottederfenntniß; fpäter, ala 
er müde von der Höllenfahrt, gebeugt und gebrochen zu Ravenna faß, mochte fein Auge 
ganz frei vom Elend in die Glüdfeligkeit emporſchauen, wie ein Adler in die Sonne, weil 
eben auf Erben Alles aus war, die Ghibellinenpartei auf immer verfpielt hatte — Pa 
mußte wol die Seelenftimmung, die ihn vom Irdiſchen abgewendet, fi immer fhärfer im 
ben legten Gefängen audfprehen, dad Samenkorn der Philofophie und Myſtik, das ſchon 
im Plane lag, mit jevem Tage höhere Schöflinge treiben. Aber zuerft — als er, „bie 
blaffe Wuth“ im Gefiäte, im Mathe der thörihten Bianchi war, als er fein Bud 
„De monarchia” von der Macht und Vollkommenheit desd Imperators ſchrieb, als er 
Heinrich VII. fein „Vorwärts auf Florenz!‘ zurief — wie anders zeigte fih ihm da die 
Melt, wie fehr lag er da felbft no in ihren Sählingen! Zwar fland Beatrice immer an 
feinem Himmel, der Stern ver Verheißung, aber feine Liebe gehörte den Ghibellinen und 
dem „frommen Arrhigo“. Das „Inferno“ trägt vurdaus den Charakter eines politiſchen 
Gedichts, und die Leidenſchaft, die aus ihm ſpricht, fldhert ihm feinen Vorzug vor ben 
beiden andern Abtheilungen. So betrachtete auch der Gardinallegat Bertrando di Boggeto 
des Dichters Werk, der die „Monarchia“ verbrennen ließ und die Gebeine Dante’d ala 
bie eines Ketzers ebenfalld dem euer überliefern wollte. Bereinigm wollte Dante Stalten 
unter einem Kaifer, es frei machen von feinen unzähligen Tyrannen und Päpften, mädhtig, 
geehrt nah aufen, gerade wie Machiavelli. In einem Elugen, verflänbigen Herrſcher 
faben fle das einzige Heil gegen die Zerriffenheit und Ohnmacht ihres Baterlands, mie 
die „Divina commedia”, fo nennt auch das Bud vom Fürften nit den Namen biefes 
Metterd — wie konnten jle fold große Umgeftaltungen an einen vergängliden, hinfälligen 
Menſchen knüpfen? Zumeilen mag Dante an Heinrih VII. an Gan grande gedacht haben, 
Macchiavelli an Gefare Borgia — aber beſtimmen läßt ſich's nit, am wenigften bei Dante, 
dem der politifhe Heiland aud als neuer Prophet und Sittenlehrer erjheint, der Sinn 
lichkeit und Geiz von der Erde verbannen wird. So ſtehen fle beieinander, ſich die Hände 
reichend, Beide Florentiner, Seelen von antitem Gepräge, mit ſchmerzzerwühlter Miene, 
mit ihrem erhabenen, ivealen Gedanken, der ihnen nichts eingebracht als Berkennung und 
ein trauriges Reben; fo ſinken fih tm „Purgatorio‘ Birgil und Sordello, der provengalifche 
Sänger, in die Arme, ald der Erſte beginnt: „Mantua” —, und Jener auffpringend 
audruft: „Mantuaner! Schau, id bin Sorbello, aus deiner Stadt!” Und um fie das 
zerriffene Italien, der Gegenfag ihrer Freundſchaft, „die Stätte des Leidens, wo Giner 
ben Anbern nagt, umgeben von Graben und Mauer, wo jeder Schuft, der Parteien flif: 
tend umberläuft, ald Volkstribun begrüßt wird. Die Blenden, die das große Ganze ans 
Eleinlihem, engberzigem Kaffe, ihrem gemeinen Bortheil zulieb, zertreten.“ 

Dod nicht diefe ſcharf ausgefprodene politiſche Richtung, die gewaltige Energie einer 
eveln Seele, die veradtungsvoll auf die Erbärmlichkelt ihrer Zeitgenoffen blidt, machen 
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ben Werth des „Inferno“ aus, denn fle finden fi in vielen Gejängen des „Purgatorio ‘ 
und in mandjen des „Paradiso wieder, fondern vor Allem feine dramatiſche Entwide- 
lung, bie fortwährende Steigerung feiner Effecte. Bet der Erfleigung des Begefeuerbergs 
geht der Dichter zwar mühfam, aber gefahrlos hinauf, Fein Dämon kann ihn mehr von 
Beatrice zurüdhalten, ihr entgegen wirb er durch die Flammen fpringen; im Paradies 
enblih iſt felbft dieſe Befchwerlichkeit von feinen Schultern genommen, frei fliegt er im 
unenblihen Raum — wir fürdten nichts mehr für ihn, wir wiffen ihn glüdlih und ſicher. 
Schon Lucretius rief aus: „Schön iſt's vom fihern Hafen aus die Schiffer mit Sturm 
und Wellen ringen zu fehen.” So ift die Hölle, eine Wanderung, gefahrvoll wie vie 
ded Odyſſeus. Welch ein Bild gewährt gleich der Anfang — im Walde irdiſcher Dinge 
verirrt, fleht der Dichter das Morgenroth am Berge leuhten, auf dem ber Heiland flarb 
— er will hinan mit ſehnſuchtsvollem Herzen, da dräuen ihm ber Panther, die Wölfin 
und der Löwe entgegen, bie brei after der Sinnlichkeit, des Geizes und des GStolzes, 
welde die Menſchheit verderben. Endlich naht zu feiner Rettung Birgil, den fie aus dem 
Vorhof der Hölle gerufen, die omnis beatitudo nostra, um den Freund zu führen. So 
fleigen Beide zur Unterwelt hinab — am 25. März, dem Tage, wo Gott die Welt ges 
Ihaffen, Chriſtus empfangen und geftorben if. Nun ift er der einzige Lebendige unter 
ewig gequälten Seelen, im ewigen Dunkel, umfonft fucht fein Auge den Himmel und die 
Sterne. Schlafend zwar fährt ihn Gharon über den Acheron — aber ba find wir vor 
der Stadt des Dis. Hohnlächelnd fhließen die Teufel die Thore, auf den Mauern er: 
ſcheinen die Furien mit dem Meduſenkopf — fein Ton durch die Dede ald endloſes Klagen, 
endloſes Höllengelädhter, durch die ſchwere, dunkle Luft rothglühend der Kegel des Thurms 
— Birgil felbft erblaßt. Erſt dem Zauberfhlag des Engels öffnet jih das flammende 
Thor, die Wanderer fteigen hinab; immer tiefer bis zur fünften Bulge. Die Dämonen 
Wirrebart, Gierbrand, Giftdrache und mehr folder Gejellen begleiten fie längs des Pech: 
jees, drin die Betrüger ſtecken. Weh Denen, die ihr Haupt erheben! O elender Giampolo, 
ber du im Leben die Navarrefen und deinen eigenen König Ihibaut viel betrogen, warum 
ſteckteſt du laufhend ven Kopf hervor? Seine Gabel wirft dir Wirrebart ind Haar, fo 
zieht ex dich heraus, damit du ben Dichtern Rede fländefl. Eine Scene wie von Höllens 
breughel gemalt — phantaftifhe Geftalten in jhmwefelgelbem Feuer. Und endlich das Hinab— 
klimmen von Zotte zu Zotte am Leibe Lucifer’s, wie von Felsſtück zu Felsoſtück, der Gang 
durch den Mittelpunkt der Erde, meld ergreifende, wunderbare Phantafleen! 

Ih will das oft gefprodene Wort nicht noch einmal wiederholen, daß Dualen leichter 
zu ſchildern feien als Seligkeiten, und fefjelndere Gewalt bejäßen; nicht die Mannidfaltigs 
keit der Strafen, die Dante's Verdammte leiven, offenbart feine ſchaffende Phantafle und 
feinen Kunftfinn, dem Lefer ein immer neued Schaufpiel vorzuführen, fo fehr als die Kraft, 
mit der fie der Schuld angepaßt find. Go treibt derfelbe Sturm der Leidenſchaft, der 
auf Erden Brancedca und Paolo Malatefta in Sünde und Tod flürzte, fie in ber Hölle 
zu ihrer beftändigen Dual umher — es büßen die Tyrannen im Blute, das fie vergofien, 
den Dieben, die fremdes Eigenthum ftahlen, rauben Hier vie Schlangen ihr einziges Be- 
figthum, die menſchliche Geftalt. Das Größte aber im Dante ſcheint mir die Schilde 
zung feiner Helden — in furzen, pathetiſchen Worten — mit einem Zuge, da fleben fie, 
unvergeplih! Wie Erzbilder, flarr und groß! Seht Brutus, wie er mit dem Haupte aus 
Lucifer's Rachen ragt — im Schmerz fi drebend, aber lautlos; wie Farinata bis zur 
Bruft aus dem glühenden Sarge ji emporhebt, der Hölle und aller Dämonen fpottend; 
wie Graf Ugolino in den Schädel des Biſchofs von Pifa hineinbeift! Welche Menſchen! 
Wie trog aller Verbrechen noch auf ihren Stirnen der Adel eines hohen Sinns, wie das 
legte, unverlöfhbare Zeichen ihrer Gottesnatur, liegt, auf keinen fo leuchtend ald auf denen 
der brei Blorentiner, auf die der Regen fällt, der Sobom zerſtörte — in deren Mitte 
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er gern binabgefprungen wäre. Und neben diefen Flammen, auf dem mitternächtig bunfeln 
Grunde ewiger Düfterfeit und Trauer die zwei Geflalten, Francesca und Brumetto, fen 
Lehrer. Ein Bild wie aus Sonnenftrahlen gewebt — ätheriſch, duftig iſt dieſe Francekca | 
— wie ein Zauberlied klingen ihre Worte noch lange fort, wenn der Sturm jie dahin 
geriffen, die Worte: 

Ach, raſch befängt die Lieb’ ein ebles Herz! 

Und du, armer Brunetto, ſchleich' nicht fo gebückt einher mit deinem gebadenen Ge— 
ficht, welch größere Ehre konnte dir werden, ald Dante bir erweift, fih vor dem Ber: 
dammten neigend? Do die feurigen Yloden, die auf dich fielen, brannten zu ehr, als 
daß du lange mit ihm von vergangenen Zeiten hätteft reden können! 

Großartig baut fih das „Inferno auf, unter der Erbe, gerade unter Golgatha, 
bis zur andern Kalbfugel hinab, ein neuer Thurm von Babel, gegen den der Berg bei 
„Purgatorio * gering und unbebeutend erjcheint; doch ift es etwas Edles um Dielen 
Selen, die finnige Darftellung eines jhönen Gedankens: hinanklimmende Neue und Buße 
bis zu den Pforten des Paradieſes. Bine freie, ungezwungene, menſchliche That, die den 
Himmel gewinnt. Verfhmäht ihm nicht, viefen Pfad, weil er gefahrlos if, feine Schrech 
niffe an feinem Rande euch entgegenflarren — weil ihr geduldig feine lange Beſchwerlid 
feit ertragen müßt, wie die Reue felber kömmt zögernden Fußes. Lieblih find feine Win: 
dungen und Wiefen, wo Blumen blühen von fhönerer Farbe und glängenderm Lichte ald 
die Edelſteine der Erde; wenn ihr um einen Borfprung des Felſens biegt, tönen euch 
lteblihe Gefänge entgegen — Worte der Bergprebigt, fortwallend in heiterer, leid be— 
wegter Luft — den Schwingungen eured eigenen Herzend antwortend, bad immer höher 
der Seligkeit entgegenwallt. Helden ſieht er auf dem Raſen figen, fürchtet nicht zu ihnen 
zu treten, denn bier find Alle Brüder, Engel fhweben hinauf und hinab — und wenn 
eine Seele in felbfleigener Tüchtigfeit und Willenskraft zum Himmel fi erhebt, wie die 
des edeln Dichters Statius, der auf Erden ein heimlicher Ehrift geweien, fo erbebt der 
ganze Berg — Gloria in excelsis Deo! — rufen bie Büßenden — Ehre fei Gott in 
der Höhe! Heilige Frauen wandeln blumenpflüdend an murmelnden Bächen, bis endlich jie 
ſelbſt erfcheint auf dem heiligen Wagen, den der wunderbare Greif — Chriſtus — ziebt, 
fie — meine ganze Seligfeit. Auf foldem Wagen fuhr nie ein Triumphator des alten 
Roms zum Gapitol hinauf, fo glänzte felbft der Wagen nicht, den Phaeton befliegen. | 
Wol bat ih nun erfüllt, wad dir einft dein Dichter verfprocden, Beatrice Bortinari, did 
zu feiern, wie nie eine Sterbliche gefeiert worden — da bift du, aus der Blumenwolke 
fteigend, mit einem Delzweig den weißen Schleier fränzend, im grünen, flatternden Mantel 
— du fiehft ihn an mit deiner Augen wunderbar geheimer Gewalt, da liegt er vor bir, 
bei dir — zu deinen Küßen, ganz bingeriffen von „der großen Mächtigfeit ver alten Liebe!“ 
So ift der Menfh, wenn ev das Leben und feine wichtigen Beftrebungen erkannt, durch 
Betrahtung wieder zu dem alten, kindlich vertrauenden Glauben feiner Jugend zurüdge 
fehrt, aber veicher an Wiffen umd tiefer in feinen Empfindungen. 

Der Vorwurf if fon wahr, daß, einmal aus ven Pforten des Inferno”, die 
„Commedia’ ihre bramatifche Bewegung verliere, und nun Geſpräch an Geſpräch ſich veihe, 
meift moralifhen, philoſophiſchen Inhalts — über das Weſen der Liebe, der Seele — 
nicht ohne Kunft und Wärme, aber doch kalt wie Mondleuchten. Wie grotesk nimmt ſich 
der feuerfarbene Glaube, die Hoffnung, deren Kleid und Glieder grün wie Smaragp find, 
gegenüber den Göttern ded Homer aus! Sollen wir am biefe Weſen glauben? An den 
Greif, defien Glieder von Gold waren, fo weit er Vogel, das ift: himmliſcher Natut, 
das Andere weiß, mit Burpur untermiſcht — wo nämlich der Kömenleib, die irdiſche Natur, 
beginnt? Was fümmert e8 uns, daß dadurch das Wort des Hohenliedes fi erfüllt: 
„Mein Beliebter ift weiß und roth?“ Solche Allegorieen vauben dem Gedichte alien Reij 
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und machen es zu einer kalten, moraliſchen Abhandlung, nur von hiſtoriſchem Werth, die 
Stimmung jener Zeit zu erkennen. Wenige Stellen im „Paradiso“ ausgenommen, endet 
die eigentliche Dichtung mit Beatrice's Erjheinung, da ift nicht nur eim poetifher, fondern 
auch ein philoſophiſcher Abſchluß. Er hat erreicht, warum er in den Dualen dev Hölle, 
in Reue und Scham gerungen, die Geliebte — den erflen Glauben — und jie, die gött- 
liche Liebe, hat das verirrte Kamm, den Freund, der ſchon verloren ſchien in Irrthum und 
Sünde, durch Betrachtung geläutert wiedergefunden. Was find ung dagegen die Heiligen 
in den fieben Himmeln, die Cherubim und Geraphim? Was find wir ihnen? Das Alles 
ift Igel geworden im Lauf der Jahrhunderte, Thomas von Aquino und Bonaventura 

— Folianten — vergeſſener Trödel. Keine noch jo prächtige Schilderung, feine 
Bilder von quellendem Waſſer, von lieblich weckenden Uhren und heiligen Mühlrädern, 
mit denen er den Kreid der bimmlifchen Lichter vergleicht, können viefe Todte fir ung 
wieder lebendig machen — dad „Paradiso“ ift ein Trümmerfeld vergeffener Symbole, ver 
blaßter Gedanken — wie die Sandwüflen, draus die Ruinen Ninives ſich erheben. Wie 
er felbft den Oderiſt von Gubbio fagen läßt, der einft jo ſtolz war, als er noch Minias 
turen malte: 

Nichts Ander's if der Weltruhm als das Wehen 
Des Windes, der bald dorther kömmt, bald daher, 
Und weil er Richtung wechfelt, Namen änbert. 

Bie Wehen des Windes! — doch etwas Bleibendes, Fortdauerndes lebt in jeder 
wahrfaftigen That, ein fortwachſendes Samenforn, wie viel mehr in einem Werke, das 
all diefe zerftreuten Körner von zehn ſchweigenden Jahrhunderten fammelt und jie zu einem 
Baume ewigen Lebens heranreifen läßt — ja, ewigen Lebens, der aus dem Schutt des 
Mittelalters ſich in ureigener, majeflätifher Pracht erhebt. Diefem Italien, das ihm nicht 
verfiand, kaum ihm ein Afyl gewährte, gab viefer wunderbare Genius eine harmoniſche 
Sprade, einen Gefang, der durch die Tiefe feiner Gedanken, die Lebendigkeit und eigen- 
thümliche Kraft feiner Bilder und feines Auspruds für alle Zeit fortklingt. Das war 
wenig, daß funfzig Jahre nad feinem Tode Florenz, die Mutter voll geringer Xiebe, einen 
Lehrſtuhl errichtete, fein Geviht zu erklären, feine Leiche aus Ravenna zurüdhaben wollte 
— fein Ruhm ift größer, fein Wehen des Windes — und fo fhaut er hinaus, wie ihn 
Giotto gemalt, mit feinem traurig- ernſten Geſichte in die Jahrtaufende, ſuchend den Retter 
Italiens, den Heiland der Welt — dem fein Leid voranwandelt, wie Johannes Baptifta 
einft dem Herrn — das Lieb: 

„Woran gedichtet Himmel bat und Erde!” 


Anregungen. 


Das Welt» Atelier. | Weltatelier, das aud) darin einer Werfflatt des 


Die drangenden Interefien und der durch 
umfafiendere Forſchung gefleigerte Wiffenstrieb 
haben die civilifirte Welt zu einem öffentlichen 
Atelier gemacht. 

Man erfindet durch Theilung der Arbeit mehr 
als durch bie einjame Beobachtung des verein: 
zelten Deufers, Man erfindet durch Mafjenbe- 
Rrebungen. Grwerbszweige, unter taufend Hän- 
ben gepflegt, drängen von felbit auf Erleichte⸗ 
rungen ihres Mechanismus. Die gleicdvertheilte 
Thätigfeit Hier und dort bringt zu gleicher Zeit 
biefelben Entdeckungen hervor. 


Der Erſindungsgeiſt ihuf ſich ein großes | 


einfamen Dichters und Denfers gleicht, daß jo 
viele Erfindungen vor Aller Augen halbvollendet 
bleiben. Freudig wird ein neuer Gedanke be- 
grüßt, er geftaltet fich bis zu einer gewifien Boll- 
fommenbeit, da ſtockt er plöglidy und unter der 
Hand des ſchaſſenden Künftlers ſtehen Ruinen von 
einer traurigen Jugend und Neuheit. So fteht die 
Ruine da der Schiefbaumwolle. Was verfprad 
man ſich nicht von ihr! In Sewaftopol und auf 
dem Baltifchen Meere wurden Hunderttaufenpe 
von Gentnern Pulver verfprengt: die Schieß— 
baummolle fieht trauernd einem traurigen Wirfen 
zu, bei dem fte fich bewähren fomnte. Der @leltror 
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magnetismus ale Erfah der jetzigen @ifen- 
bahntriebfraft iſt gleichfalls eine Folche junge 
Ruine. Auch Erikſon's Warmeſchiff ſteht abge 
tafelt in dem flillen Hafen der Ghimären, nach⸗ 
dem es auf den Wogen der Prefie foviel glück⸗ 
liche Fahrten vollendet. 

Der Weltgeiſt iſt wie ein Dichter und Künſt⸗ 
ler, der nach neuen Formen ringt und, von 
einer glühenden Phautaſie getragen, doch die 
Sproͤdigkeit des Stoffs und die gezogene Grenze 
des Kunſtwerks nicht immer überwinden fanı. 





Ueber den Umgang mit Menfchen. 

Die einzige Bhilofophie, die feit Jahrtauſen— 
den fich nicht geändert hat, ift die des Umgangs 
mit Menſchen. Lebensweisheit, die Epiktet lehrte, 
wird auch noch von der Philofophie des 20. Jahr- 
bunberts anerfannt werben. 

Freilich auch die oberften Grundfäge der Morul 
wechfelten. Der Eine leitete die Richtigfeit un: 
ferer Handlungen aus dem Stolze, ber Andere 
aus der Demuth ber; Kant lehrte den fatego: 


rifchen Imperativ, der der Bruft des Dienfchen zu 


allen Stunden bas Rechte zuraune, jenen Impe- 
rativ, den der neue Materialismus kaum noch gel: 
ten laſſen fann, wenn er beweifen will, dag Alles, 
mas wie aus Himmelshöhen in unferer Bruft zu 
fchlummern fcheint, nur die Folge langer Ge— 
wöhnung und traditioneller Selbfttäufhung ift. 
Do mit Vergnügen liet man noch zu jeder 
Stunde in Larochefoucauld, Montaigne, ſelbſt in 
GShefterfield und Kuigge. Wir nahmen, in dieſem 
Vertrauen, zur Haud ein Buch: „Deutſcher Men- 
tor; humoriftifcher Verſuch einer Philoſophie 
über den Umgang mit der Welt, von &. I. Dier 
penbrock“ (Stuttgart, Göpel, 1855). Der Hus 
mor in biefer Philofophie ift nur burfchifofe 
Heiterfeit und die Philofophie im Humor wieder 
reducirt fich auf ein Gemengfel alter Klugheite- 
lehren, deren einige wahr, andere nur fehr halb» 
wahr find. Durch Witz bemüht ſich ber Derfafler, 
feinen Behauptungen den Schein ber Originalität 
zu geben; aber man merkt bald die Abſicht und 
wirb verftimmt. Das Befte an dem Büchlein ift 
das Motto auf dem Titelblatt: „Seid ohne Falſch 
wie bie Tauben und Flug wie die Schlangen.“ 
Der Miderfpruch, der in ber Foderung ber 
Schlangenklugheit und der Taubenfalichlofigfeit 
liegt oder wenigitens zu liegen fcheint, ver- 
diente in einer wirflichen, einheitlichen Phi— 
lofophie über den Umgang mit Menfchen gelöft 
zu werben. Diefe hätte zu zeigen, wie fich im 
Umgang mit den verfehlebenen Ständen, Ge— 
fehlechtern und Lebensaltern, fowol im gewöhn- 
lichen Verkehr wie in außerordentlichen Fällen, 
die Schlangenflugheit mit der Taubenarglofig- 
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! 
feit — innern Widerſpruch vereinign * 
gewiß keine leichte Aufgabe. 


Unfere ‚, Volkskalender“ | 

Habt ihr wirklich ſoviel Freude an ia 
ſchnellen Boten des neuen Jahre, die sı dla 
Drten her, aus Süd, Nord, Dit un Bam 
mit Holzjchnitten, „moralifchen‘‘ Grkungı 
‚„‚Belehrungen‘ und Sammelfurien alle Ari 
ohnehin ſchlimme Flucht der Zeit imma ut 
flüchtiger machen? 

Da ift der- Kalender von Gufe Ku 
Ale Achtung dem verdienten Ju 
aber Jahr aus Jahr ein fommt diefer Kızary, 
ihon am 1. Juli! Eben haben die Ra du, 
blüht, die Sonne lacht golden, die Bögeiye 
ben Zweigen, da trappt ſchon, mit ki 
und vermummenber Binternrüge, der Kan 
mann herein und ruft ung in unfere vollin 
blühende Sommergegenwart ein Brofig,, 
jahr! Und warum? Der buchhändlerifch i 
den Borrang ablaufenden Goncurrenz we 

Würde doch des an fich löblichen Eifex 
die Bildung des Volks zu forgen, nad) d. 
Richtung hin weniger! Es macht denn do, 
Menge gar zu altflug, gar zu nüchtern, 
Aufpaden und Aufbürden von diden & 
alferlei falbungsvollen und dummfeligen D: 
einanders! Wir find viel eher gemeint, Je 
mann zu rathen, ſich des Erd», Mond» 3 
Sonnenlaufs Wegen ben Landesübtichen al 
‚„‚binfenden Boten‘ oder den priviligirten ı 
meinnügigen Kalender zu faufen und, flatt 
Vettermichelei dieſer Anfprachen an das bieb 
Herz, vulgo den Geldbeutel des „Volls“ 
unterflügen duch Ankauf diefer Stelzfuß⸗, S 
validen» und Gevattersweisheit, lieber jäl 
lih dem Haufe ein gutes und reelles Bı 
zu erwerben aus ber Literatur jenes bauer 
Schinen und gründlich Nüglichen und Grhebs 
den, wie wir jo manches ſchon im unfern ‚‚Unt: 
haltungen “ genannt haben und ferner noch 
nennen gebenfen. 





DE Bir machen hiermit unfern geehrten Lefe 
bie Anzeige, daß tie „Unterhaltungen am bäuslich 
Herd‘ mit nachſter Nummer einen neuen Band begi 
nen, ver jedoch auf mehrfach geäußerten Wunfch in ve 
größertem Format und eleganterer, au für vie Lectii 
äuferlih bequemerer Ausftattung erfcheinen wird, T 
erfie Nummer iſt beveits erfchienen und enthält: A 
ſprache des Herausgebers. — Söhne der Hait 
Eine Erzählung. I. — Eine Reife nad Paris 1. - 
Das menfchliche Herz. Bon Dr. med. A. Weber. 
— Die botanifhen Bärten. Bon Prof. M, Wii 
tomm in Leipzig. — Gin Win? für weiblihe @ 
siebung. — Bur Pflege der Befunbbeit, — Wab 
nebmungen. — Un die Sammler diefer Blätter, 





Verantwortlicher Redacteur Heinrich Arodbaus, —Drud und Berlag von F. R,@rodh aus in Seipgig. 
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